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Yorwort, 


Mit diefer Fortfeßung meiner „Geſchichte der Welt" em- 
pfangen bdiefenigen, die mit mir ben gleichen, im Vorwort zum 
eriten Theil bezeichneten ; Standpunct theilen, nicht 
nur ein mweitered Ergebniß deſſen, was ich bet der prüfenben 
Umſchau auf dem Gebtete bes hiftorifch Erforichten annehmbar 
gefunden und nad meinem Vermögen zur Mittheilung verar- 
beitet habe, fondern auch zugleich ein fortgeſetztes aufrichtiges 
Bekenntniß deffen, was in ben höchſten Angelegenheiten bes 
innern- und äußern Xebend meine Seele bewegt und fie — 
felhft mitten im donnernden Gedröhne eined zufammenbrechen- 
den Weltalterd, wie unter den wire durcheinander tönenden 
Hammerfchlägen einer neu fi bauenden Zeit mit tröftlicher 
Zuverficht erfüllt, daß, fe ernfter und rafcher die Kataftrophen 
über die Reiche biefer Welt hereinbrechen, defto näher die Voll— 
endung bed Reiches rückt, das die Verheigung eiwiger Dauer hat, 
und daß jedenfalls nichtd ohne Zulaffung Defjen gefchicht, ber 
im höchſten Regimente fitt und vor welchem Autofraten wie 
Demokraten, Sonftitutionelle wie Republifaner, Confervative wie 
‚ gmRadicale ſammt allen zwifchenftehenden Meinungsvertretern am 

om &nde ſich beugen werben, fie mögen wollen oder nicht. Es geht 
Sdoch nur dem Ziele feiner großen Zufunft zu, auf die ſich alle 
Bewegungen und Veränderungen ber Weltgeſchichte beziehen ! 

Sedenfalld möchte es für den, welcher ben Bewegungen folgt 
c-. ober in fie eingreift, väthlich feyn, beim Steuern nach dem Ziele 
ber Bölferfreiheit wenigjtend den Compaß ber Gefchichte zur 

Hand zu nehmen, um nad Aufgebung der winfeligen Küften- 

fahrt ben. geraben, alfo kürzern Weg über bie Höhe bed Meeres 

nad dem gefuhten Port einzufchlagen. Ich maße mir nicht an, 


ıv Vorwort. 


einen Führer oder Steuermann auf biefer fühnen Fahrt abge- 
ben zu können: dazu ftehen vielbewanberte, des Weltmeers kun— 
dige Männer bereit; aber eine Lootjenbeihülfe biete ich denen an, 
welche fich mit dem von mir gebrauchten Senkblei des unver- 
gänglihen Worts auf bie Seichten und Untiefen, auf bie 
Klippen und Riffe, an denen man bei fo raſcher Fahrt, wie unfre 
Zeit fie Tiebt, leicht Schaden nehmen Tann, —— machen 
laſſen wollen. 

Der vorliegende Theil meiner geſchichtlichen Arbeit handelt 
vom Zerfall der morfehgewordener®Römerwelt und vom Aufbau 
des Feudalſyſtems, deſſen legte unhaltbare Reſte eben vor unfern 
Augen untergehen, um einem andern Staatenfyftem und Völker— 
recht Plab zu machen, beffen Ausgebährung freilich, wenn uns 
ein Bli in die Zufunft vergönnt ift, große Wehen feyn wer— 
den, um fo größere, ba zugleich auch bie feit anderthalb taufend 
Jahren eingegangene Verbindung von Staat und Kirche fich 
löfen und jener ohne biefe, dieſe ohne jenen fich neu zu bauen 
verfuchen will. 

Was ich diesmal über meine Arbeit im Allgemeinen, wie 
insbeſondere über biefen Theil berfelben, meinen Xefern zur wei— 
tern Verftändigung zu fagen habe, ift Folgendes: 

Hat man mir von Seiten einer höhern Inftanz ber Geſchichts— 
forfhung *) den Plan meiner Weltgefchichte als eigenthümlich 
bejtritten, fo muß ich zur Abwehr ber Meinung, als hätte ich 
einen durchaus eigenthümlichen aufftellen wollen, bemerken, daß 


*) 8. Leo, defin Untverfalhiftorte ich viel zu verdanken befenne, wie ih .. 
fie denn au im Vorwort zum I Band meiner Geſchichte (vergl. mit dem dor⸗ 
tigen Drudfehlerverzeihnig) ausprüdlih als unter den neuern Forſchungen 
mitbenüpt angegeben und an mehreren Stellen bed Tertes, wie 4. 2. 
1. ©. 3, ©. 8, ©. 121, aud noch befonders citirt habe. — Dap ih mi 
übrigens von einfeltiger Hingebung an einen befondern Führer frei halte, wirb 
fi bei genauerem Eingehen in die bis jeht erfchienenen Bände erweifen, und 
befondere wird der vorliegende von dieſer Ungefangenhelt geugen, wie 30° 
glei von einer fortgefehten Sorgfalt ter Studien, ven der felbft diejenigen, 
welchen der Grund, worauf das Ganze ruht, nicht anfteht, wenigftene im 
Einzelnen manchen willfommenen Gewinn zichen werben. 
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Vorwori. v 


ich überhaupt mit dem, was die angegebene Beſtreitung „Plan“ 
nennt, einen andern Begriff verbinde, jedenfalls nicht die bloße 
Architectonik der Geſchichte darunter verſtehe, wie wichtig dieſelbe 
auch iſt; — obwohl ich glaube, bei Entwerfung meines Bau's, 
der dem Beſchauer freilich erſt in ſeinem Fundament und un- 
term Stockwerke nach ſichtbar iſt, nicht fo unſelbſtaͤndig verfah- 
ren zu ſeyn, daß ihn etwa ein Anderer als feinen Plan an= 
ſprechen könnte, wenn ich auch gerne befenne, da und dort 
einzelne architectoniſche Linien und Berbindungen von fchon 
vorhandenen Baurifjen *) angewendet zu haben. ch darf wohl 
auf die Inhaltszufammenftellungen ber brei bis jetzt 
vorliegenden Theile hinweiſen, wie benn auch in Betreff der 
Einzelausführungen die Beiziehung ber Vorgeſchichte, ber 
Sittengefhichte, ber Mythologie, der Philofophie, 
ber Kirhengefchichte, ber Literatur, ber Kunft und 
Arhäologie und anderer wefentlichen Innenverhältniffe des 
Voͤlkerlebens nicht fo gering anzufchlagen feyn dürfte, daß fie zu 
ben Grundlinien einer Darftellung ber Weltgefchichte nicht Be⸗ 
deutendes beitrüge. 
Iſt es, wie mir von derſelben Inſtanz eingeräumt wurde, in 
Betreff beöjenigen Publifumd, an dad ich mich wende, ein 


2) 3. B. die Leo’fche Aufeinanderfolge der älteften heidniſchen Culturvölker 
(im zweiten Buch des I. Bandes meines Werkes), weil fie bisher allein dies 
jenige ii, die einen tie fern Nachweis des Innern Sangee verſuchte, den 
Me Gultur genommen haben mochte, wobei ih jebod (von Leo abgehend) die 
Bhöntzier einfchaltete, auch einige Blicke auf die Chinefen und verwandte Völker 
warf, darauf das Volk Ifrael (das Leo erſt nach der römtfchen Geſchichte vors 
führt) anſchloß und deſſen Geſchichte mit den weitergehenden Geſchichten feiner 
Rahbarreihe (des neubabyloniſchen und perfifchen Weltreichs) verwebte und 
aledann zur Geſchichte der Griechen und Römer übergieng. Was ich da, wo 
id tem genannten Forfcher folgte, von feinen Anfihten meinem Leferkreife zus 
gewenbet habe, iſt nicht andere geſchehen, ale es fi bei Benübung wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Refultate geziemt, welche, wie alle biftorifche Wahrheit, Gemeingut 
find, und, wo noch nicht, es werden follen. — Dabei wird man übrigens Tetcht 
gewahr werden, daß ich bei meinen Schilderungen jener älteften Völker zum 
Theil auf diefelben Quellen zurüdgegangen bin, bie aud Leo benüpt hat, zum 
Theil ganz neuen folgte, die ev damals, als er fein Werk ſchrieb, noch nicht 
Sonnen fonnte, 


u Dermart, 


„Miſſionsdienſt“, ben ih übernahm, fo führte er für mid bie 
Aufgabe herbei, das allgemeine Bildungsbebürfnig, innerhalb 
beffen es bis zur Graͤnze ber reinen Wiſſenſchaft fo mannidh- 
faltige Abftufungen giebt, in einer Weife zu befriedigen, welde 
bezüglich der Form zwilchen der populären und reinwiſſenſchaft⸗ 
lichen Mittheilung die Mitte hält, ohne darum unwiflenfchaftlich 
oder ſchwer verftändlich zu feyn, — bezüglich bes Stoffs aber 
auch jene innern Lebensfeiten der Sefchichte mit aufnimmt, ohne 
welche mir eben biefe Miffton zu erfüllen, nicht wohl gelingen 
würde. Die Gefahren, die bei einer in biefer Mehrfeitigfeit 
bisher nicht verfuchten Aufnahme ber innern Richtungen des 
Dölferlebend in ben Geſchichtsrahmen dem Darfteller fein Ge— 
fchäft erfchweren, verhehlte ich mir von Anfang an nicht; — 
fie konnten mic, aber von einem Verſuche nicht abhalten, und 
was tch bei diefen meinen Bemühungen im Ginzelnen mochte 
verfehlt haben oder noch verfehlen werde, barüber nehme ich 
jederzeit Belehrung an, wenn fie mit Grund gegeben wird. 
Es ift übrigend ein anderes Verdienſt, dem ich nachftrebe, 
auch wenn es ebenfalld nur bedingt mir follte zugeftanden wer— 
den, wie ed denn feiner Zeit an Solchen nicht fehlen wird, bie 
es in vollerer Weife werden in Anfpruch nehmen dürfen. Denn 
wie ich ſchon im Programm zu meiner Darftellung anbeutete, 
auf ben Vorzug der Mittheilung von neuen Ergebniffen ureigner 
Erforfhungen macht meine Arbeit feinen Anſpruch, eben fo we- 
nig, als auf neue geniale Organtfatton: tn dieſen Rückfichten 
gebe ich gerne Jedem bie Ehre, ber ſich auf dieſem ausſchließ— 
lich wiffenfchaftlichen Gebiete wirkliches Verdienſt erworben hat. 
Mein Hauptbemühen war ITebiglich dahin gerichtet, für das Be— 
bürfniß allgemeiner, aber reeller Bildung, welche den Grund, 
worauf fie ruht, nicht verläugnet, von dem reichlich vorhande- 
nen Materiale das Wefentlihe und Bewährte fihtend auszuheben 
und in einer meinem Zwede entfprechenden Vollftändigfeit nach 
einem Grundplane zu ordnen und zu verarbeiten, welcder 
zwar ebenfalld nicht nen, vielmehr der älteſte ber alten, aber 
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andy Feine Erfindung irgend eines Hiſtorikers, fondern Gemein- 
gut der Menſchheit, nämlich der Plan der Gefhichte ſelbſt 
if, in fo fern er mit bem der Offenbarung zufam- 
menfällt, ben ich, jo wie ich ihn in ber h. Schrift, unter 
Beisiehung ber fie ſtützenden wifjfenichaftlichen Hülfsmittel der 
Auslegung fand, auch hier aufzufuchen und nach Kräften weiter 
ind Einzelne zu verfolgen beftrebt war, ald meine ver- 
fhiebenen, auf gleihem Standpuncte ftehenden Vorgänger in 
ber Geſchichtſchreibung es thaten; und ich geftche offen, daß mir 
biefed nähere Eingehen in dem gleichen Maaße leichter geworben 
ift, je weniger ich eben dabei auf das obbezeichnete Gelehrtenver- 
bienft ober fonft auf Lob und eigene Ehre Anſpruch zu machen 
gefonnen war. &8 darf mir genügen, denjenigen, welche biefen 
Srundplan der Geſchichte ald den wahren anerkennen, felber 
aber ben wiffenfchaftlichen Hülfsquellen nicht nahe genug ftehen, 
ein nügliches Hülfsmittel dargereicht zu haben, wie ich mentg- 
ſtens aus bisherigen Urtheilen (3. B. von Suftav Schwab 
und Klüpfel, von Wolfgang Menzel, L. Völter, Prange, 
Dietfh, Lübker u. a., ja felbft von Leo) zu meiner Er— 
munterung entnommen habe, 

Möge daher auch biefer Band Zeugniß von meinem Bemü— 
hen geben, Gefchichtöfreunden das hiftorifche Studium zu er- 
leichtern und ihnen andy diejenigen Seiten bed Völferlebend nahe 
zu bringen, die man felbft in mancher berühmten Univerfal- 
biftorte vermißt. Wenn übrigens obenerwähnte Kritif meine 
Darftellung ber griechlichen und römifchen Literatur (bed gold» 
nen Zeitalters) nicht hriftlich genug findet, weil „ganz anders in 
bie faulen und ſtinkenden Stellen des klaſſiſchen Alterthums 
hätte gehauen werben follen”, als im II. Band meiner Welt- 
geſchichte gefchehen fen, jo befenne ich frei, daß ich jened Prädi⸗ 
cat für dieſe Parthieen meines Buches um folchen Preis nicht er= 
kaufen möchte, nicht nur, weil ich dafür halte, daß bie Finſterniß 
des Heidenthums fowohl durch das Licht des Evangeliums, als 
auch durch die Geſchichte ſelbſt bereits gerichtet tft, ſondern auch, 
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weil bie zwar gräulichen, aber bo offenbaren Lafter bes 
Alterthbums, gegenüber ber raffinirten, verſteckten und heuchlert=- 
fchen Bosheit unferer Zeit, die beflenungeachtet den Namen einer 
„chriſtlichen“ hat, faft ald Vorzüge erfcheinen dürften! (Off. 3, 
15.16. Luc. 10, 12 ff.) — Bemüht, das Menfchliche menjchlich 
und im Lichte des Evangeliums auzufehen, babe ich mich bei 
meiner Beurtheilung bed klaſſiſchen Alterthums auf ber einen 
Seite zu Feiner Vergötterung hinreißen laflen, durfte aber darum 
auf der andern Seite auch nicht alles, was dem verfeinerten 
Geſchmack anſtößig erfcheint, der Kloake zuweilen. Ich bin mir 
volbewußt, überall nur dad Wahre, Gute und Schöne relativ 
gewürbigt, dad Verhältnig befjelben zum Ewig-Wahren und zu 
bem, was ben Chriſten „heilig” heißt, aufgezeigt unb bei ber 
nothwendigen Rüge fittlicher und geiftiger Verirrungen ſowohl 
ber Gerechtigkeit, als auch ber Billigfeit und Milde Rechnung 
getragen zu haben. Und fo werde ich ed auch ferner halten. 
Mebrigend wird ber vorliegende Band, ber noch dazu nun erſt 
bie Literatur des filbernen und ehernen Zeitalterd aufzeigt *), 
mich vielleicht vor dem Richterſtuhle des ftrengften Chriften recht- 
fertigen, wenn er anders mit dem Apoftel dad Altertum ale die 
Zeit der Unwiſſenheit in Betreff des Heils erkennt und darum 
auch bem „Worte der Geduld”. gebührenden Raum giebt. 

Es liegt mir num noch ob, gegen Diejenigen, beren Forſchun⸗ 
gen ich im Vorliegenden benüßt, aber nicht gerade an jeder Stelle 
befonberd angeführt habe, Durch Nennung ihrer Namen die Pflicht 
ber Dankbarkeit zu erfüllen. Außer den ſchon in ben erften bei⸗— 
ben Bänden genannten Berfaffern univerſalhiſtoriſcher 
Werke habe ich für bie beſondern Parthieen dieſes Theils 
neben den mir zugänglichen Quellen hauptfächlich noch folgende 
Schriftiteller zu Rathe gezogen, und zwar: für die römiſche 
Katjerzeit Kortüm, Volger; für das römifche Recht Walter, 


*) mit deren Darftelung, fo wie fte Hier vorliegt, id übrigens ſchon ver 
dem Erſcheinen des obenangeführten Urtheils fertig war. 


Vorwori IX 


Puchta; für die römifche Literatur Bernharby, Bähr; für 
bie fpätere griechiſche Literatur Schöll; für Kirhengejchichte, 
Kirchenliteratur und chriftliche Alterthümer Neander, Gue- 
tife, Stefeler, Niebner, Rettberg, Alt ıc.; für Geo- 
sraphie und Ethnographie Ritter, Berghaus; für bie deutſche 
Geſchichte E. M. Arndt, Luden, K.A Menzel, Wolfe. 
Menzel, Kohlrauſch; für germanifhes Altertfum Jakob 
Grimm, Udert, Roth, Zeug, Phillips, Wyborg; 
für dad Mittelalter im Allgemeinen Kortüm, Dunder; für 
bie altfränkiſche Geſchichte Waitz, Ebd. Arnd; für bie weft- 
gothiſche Aſchbach; für die vandaliſche Papencordt; für die 
angelfächfifche Lappenberg, Lingard; für bie Zeit Karl's 
des Großen Seyffert, Ideler; für die Slavenkämpfe Heff- 
ter; — auferbem noch verfchtebene andere Monographieen, bie 
zum Theil im Text angeführt find. 

Im Uebrigen bin ih namentlih in Bezug auf Gruppi— 
rung und Darftellung meiner urfprünglichen Methobe treu 
geblieben; deßgleichen auch, daß ich den Stimmen, bie ein rei- 
cheres Detail gewünfcht haben, fo viel möglich zu Willen war. 
Was für die Bequemlichkeit desjentgen, ber etwa für mande 
Einzelheiten Feine bejondere Theilnahme hat, durch Verweiſung 
berjelben in ben Fleinern Druck geſchehen Fonnte, ohne den Zu— 
ſammenhang zu gefährden, ift gefhehen, und der aufmerkfame 
Lefer wird finden, daß burch dad Allgemeine, wie durch bad Be— 
fondere hindurch ein gemeinfamer ununterbrodhener Faden 
läuft. 

Die noch fehlende zweite Hälfte des dritten Bandes wird die 
Fortfehung und Beendigung ber Gefchichte des Mittelalters —, 
bie erfte Hälfte des vierten Bandes bie Gefchichte der Reforma= 
ttongzeit bis zum Beginn ber franzöfiichen Revolution —, die 
letzte Hälfte aber das Revolutiongzeitalter bis zur gegenwärti- 
gen, burd ein bebeutungsvolles Selbftgefühl der Völker, durch 
„ũberraſchende“ Greigniffe und durch die Erwartung einer mäd- 
tigen’ Zukunft fich ankündigenden Weltperiode enthalten, welche, 
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wenn auch darin noch nicht Gerechtigkeit und Friede fich küſſen 
werben, boch ben Durchgang zu biefer verheißenen Zeit bilden 
wird. 

Und fo möge denn vorliegende Arbeit, welche bereits vor 
ber neueften europätfchen Kataftrophe gefchrieben und zum 
größten Theil auch im Drud vollendet war, bei Le— 
fern und Beurthetlern freundliche Nachficht finden. Ich benfe 
nicht auf Sand, fondern auf den Fels gebaut zu haben, ben 
fein Weltfturm erfchüttern Tann und an welchem noch alle ohne 
ihn oder wiber ihn gebauten Syſteme wie Gladtöpfe in Scher— 
ben zerbrochen find. Anderſeits glaube ich felbft den Männern 
bed Oſtracismus ruhig in's Angeficht fehen zu können, da ich 
mir bewußt bin, allenthalben ber Gerechtigkeit gebient, bie wahre 
Freiheit von der Afterfreiheit unterjchieben und jene gegen ben 
Despotismus, mag er nun im Fürften- oder Volksgewand aufge= 
treten ſeyn, in Schub genommen zu haben, fo daß ich auch jekt, 
nach fo gewaltigem Umſchwung der Dinge, Fein Wort zurüd- 
zunehmen habe, und wenigitens in diefem Puncte jelbit von 
benen Anerkennung hoffe, Die meinen Glauben nicht theilen, für 
ben ich übrigens biefelbe Freiheit beanfpruche, die ich Anbern 
für den ihren gewähre. 


Brünftadt, den 24. März 1848, 
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Marbod. Marbod's Untergang. Armin’s Tod. 

2. Sermanicus in Aflen und fein Tod. Tiber's Tyranned. Sein Bünflling Sejan. 
Die Praͤtorianer. Sejan's Tod, Ende bes Tiberius. 
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Kap. 5. Die letzten Katfer aus dem fulifch= claubifchen Geſchlecht. 
1. Caligula's und Claudius’ Regierung. Günftlingsherrfhaftl. Meffalina und 
Agrippina. 
2. Nero's Regierung. Der Brand von Rom. Die erfte Chriftenverfolgung tn 
Heidenlanden. Seneca's Tod. Die Verfhwörung-in Gallien und Stalten. 


Kup. 6. Rom unter Soldatenfaifern. 
1. Galba, Otho und Vitellius. Tiefgefunfner Sittenzuftand Roms. 
2. Der bataviſche Aufftand: Claudiuse Civilise; Velleda. Das projectirte 
galliſche Rei: Sabinus. Cerealis. 


Kap. 7. Das Gericht über Jeruſalem und das jübiihe Volk. 

1. Jüdiſche Aufſtände unter Felir, Feſtus und Geſſius Florus. Ausbruch des jü⸗ 
diſchen Kriegs. Vertreibung der Römer. Die Parteien in Jeruſalem. Beginn 
der Belagerung durch Ceſtius Gallus. 

2. Bespaftan’s Feldzüge tn Paläftina. Flavius Joſephus In Jotapata. Die 
Wuth der Parteien in Jerufalem. Johannes ven Gischala. 

3. Titus vor Jerufalem. Oertlichkeit der Stadt. Hungersnoth. Fall der Burg 
Antonia. Der Tempelbrand. Die gerſtoͤrung Jeruſalems und die Zer⸗ 
ſtreuung bes jüdiſchen Volke. 


Kap. 8. Die Flavier. 
1. Die Regierung Vespaſian's und feines Sohnes Titus. Ausbruch des Bes 
fuvs: Verfhüttung der Städte Herculanum, Pompeji und Stabiä. 
2. Domitian’s Regierung. Völlige Eroberung Britanniens durch Agricola. Aufs 
ftand in Darten. Chriftenverfolgung. 


Kap. 9. Das Blüthenalter ded Kaiferreiche. 

1.Nerva’s und Trajan’s Regierung. Die Reformen Trajan's. Seine Stege 
über die Dacier und fein Zug gegen die PBarther. 

2. Die Ölanzregierung Hadrian's. Verbeſſerungen in der Rechtöpflege und Ver⸗ 
waltung. Beamtenorbnung. Der kaiſerliche Staatsrath. Bereifung der Pros 
vinzen. Nachblüthe der Kunft. Friedenspolitik. Zepter Aufftand der Juden unter 
Bar⸗Cochba. Nelia Sapitolina. 

3. Die beiden Antonine: Antoninus Pius Marc Aurel, VBerbefferungen. 
Parthiſcher Krieg und Triumph. Der marlomannifhe Krieg. Peſt. Die Legio 
fulminea. Empörung in Syrien. 


Kap. 10. Stand der Bildung und Literatur feit bem Tode Auguft’s 
bi8 zum Schluß der Blüthezeit des vömifchen Kaiſerreichs. 

1. Das filberne Zeitalter der römifhen Literatur und Dichtkunſt: 
die Epiker Lucanus, Valerius Flaccus, Silius Italicus, Statius; die Saty⸗ 
riker Perſius und Juvenalis; der Epigrammatiker Martialis. 

2. Beredſamkeit: Seneca, Plinius der Jüngere, Fronto, Gellius. 

3. Geſchichte: Vellejus, Valerius Maximus, Tacitus, Curtius, Suetonius, 
Florus, Juſtinus. 

4. Geographie, Naturwiſſenſchaft und Arzueikunde: Pomponius Mela. (Die Peu⸗ 
tingeriſche Tafel.) Plintus der Aeltere; Columella; Celſus. 

5. Philoſophie: der Stoiker Sene ca. (Epictet.) Marc Aurel. 

6. Stand der griech iſchen Literatur und Bildung In der nach⸗auguſteiſchen 
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Periode bis zu den Anteninen: Geſchichte und Geographie: Joſephus, Herennius, 
Kilo, Plutarch, Arrtan, Appian; Strabo und Pauſanias. 

7. Griechiſche Nedekunſt und Phllofophle: der Redner Dio; die Sophiſten Heros 
des Atticus und Lucian. Der Neopythagoreismus: Apollonius von Tyana. 
Ir Reoplatontsmus: Philo Judäus. 


Kay. 11. Das Chriſtenthum im Kampf mit dem Heidenthbum und Aus⸗ 
breitung desfelben im Morgen- und Abendland in den beiden erften 
Jahrhunderten. 

1. Befämpfung des Ghriſtenthums von Selten des Volks und der Staatsbehörden. 
Die Ehriftenverfolgungen von Rero bis Marc Aurel. Geſetzliche Vers 
felgungswetfe felt Trajan. Die Märtyrer und Belenner: Ignatius, Juftinus 
Martsr, Polykarpus; die Märtyrer zu Lyon. 

2. Belämpfung des Ghriftentbums von Seiten der Weltbildbung. Gelfus. Die 
Apologeten. Zuftinus, Irenäus u. a. 


Rap. 12. Die Berfaffung und Lehre ber chriſtlichen Kirche in ben beiden 
| erſten Jahrhunderten. 

1. Die Kirchenverfaſſung der Apoftelzeit. Die Kirchenbeamten ; das Aelteſten⸗ 
amt (die Presbyter oder Episcopen); die Diaconen. 

2. Die Kirgenverfafiung in der nadhrapoftoltfchen Zeit. Der Episcopat feit dem 
zweiten Jahrhundert. Sonderung des Klerus und der Laten. Uebertragung des 
Prieſterthums an die Vorficher. Grundlage der altchriſtlichen Hierarchie. 

3. Die Stadt» und Landgemeinden. Die Apofteliige. Diöceſan⸗ und Metropolis 
tanverfaffung. Roms frühes Anfehen. Richtung der Gemeindeverbindung auf 
Kircheneinheit. 

4 Die Kirchenzucht. Erxcommunication und Abſolution. Sittlicher Ernſt der 
erſten Chriſten. 

5. Der chriſtliche Cultus. Verſammlungen und Verſammlungsorte. Chriſtliche 
Symbolik. Feſte. Das apoſtoliſche Symbolum. Die Euchariſtie. Die Agapen. 

6. Die Kirchenlehre. Die Härefieen des erſten Jahrhunderts als: gemeines 
Judenchriſtenthum, Myſticismus, gnoftifhes Judenthum und falfhe Moral. 
Der Onofictiemus des zweiten Jahrhunderts: In pantheififher 
Form: Cerinthus, Bafilives, Balentinus; in moral iſtiſcher Form: Mar» 
cion und die Gnoſis der Syrer; in deiſtiſcher Form; Karpokrates, die 
Clementinen. Gnoſtiſche Nebenformen. Der Montanismus. 


Dreischntes Bud. 
Berfall und Iintergang des römifchen Weltreichs und 
Eieg bes Ehriften: und Germanenthums. 
(Hom Ende des 2. bis zum Anfang des 6. Iahrhumderts.) 


Rap. 1. Die Zeit der Milttärherrfchaft in Rom. 
1. Die Kaiſer Conmodus, Pertinar, Severus. Unterbrüdung des Bürs 
gerthums. Zug gegen die Galedonier. 
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2. Caracalla und fen Sohn Maerinus. Heliogabal. Der Baalsvienſt 
in Rom. 

3. Alexander Severus. Seine Reformen. Wicberherfielung des Senats, 
Reinigung des Hofs, Beſchränkung der Prätorianer. Sturz des parthiſchen 
Reihe und Errichtung des neuperfifhen Reihe der Saſſaniden. Ermors 
dung des Severus. Berwirrung. 

4. Wiederkehr der Soldatenherrfhaft. Martiminus Thrar; die beiden Gor⸗ 
diane; Pupienus und Batinus: Gordian III. (Krieg gegen die Perſer.) Ph ts 
lippus Arabe. 

5. Dertus. Beginn des allgemeinen germantfhen Völkerſturms auf 
die Donaus und Rheingränze. Die deutfohen Völkerbündniſſe. Die 
Katfer Gallus, Voluſian, Hoſtilian, Acmillan, Valerian und Gallienus. 
Verheerungen der Provinzen durch die Germanen. 

6. Die Zwiſchenregierung der ſog. dreißig Tyrannen. Königin Zenobia von 
Palmyra. Einfall der Heruler. Claudius II. Alemannen in Italien, 
Sothen in Macedonien und Griechenland. 

Kap. 2. Wiedererhebung bed Reiche. 

1. Aureltan, Wicberherfteller des Reihe. Schirmung ber Donaugränze. Der 
Weſten wieder im Gchorfam. Zug nad dem Orient. Serftörung Palmyra's: 
Zenobia's Gefangenschaft und Nurclian’s Triumph, Sein Zug gegen Ber: 
fin und Tod. Claudius IIE 

2. Kaiſer Probus. Seine Kriegszüge gegen die Franken, Alemannen und Burs 
gunder. Säuberung ter Donaulänter. Vollendung des Gränzwalls. Probus 
in Aften gegen die Iſaurier. Verpflanzung germanifher Stämme auf römt- 
[hen Grund und Boten. 

Kap. 3. Das Kaiſerthum in unbedingt autofratifcher Form und feine 


Schwähung durch Theilung der Gewalt. 

1. Diocletian und feine Mitregenten: Martminian und Conſtantius Chloras im 
Weſten gegen bie Alemannen, Franken und Sachſen (Caraufius in Britannien); 
Diocletian und Galerius im Dften. Rom nicht mehr Reichsmittelpunet. Des 
Gonftantius Walten in Sallten. Unruhen in Afrika und NAfien. Der Iebte 
Triumph in Rom. Diocletian’d und Martmintan’se Rüdiritt. 

2. Reue Verwirrung. Galerius und Gonftantius; deren Mitregenten Mariminus 
und Severus. Die fehs gleichzeitigen Imperatoren Galerius, Maximinus, 
Sonftantinus, Licinius, Marimintenus und Marenttus. Tod des Martiminus 
und Galerius. 

3. Kampf zwifhen Sonftantin und Maxentius. Der Steg des Kreuzes in 
der Schlaht am rothen Stein. Conſtantin's Toleranzerict. Conftantin und 
Licinius. Licintus’ Sieg über Maximin; Gonftantin’s Sieg über Licinius. 

Kap. 4. Alleinherrſchaft Conſtantin's des Großen und Uebergewicht 
des Chriſtenthums über das Heidenthum. 

4. Verhältnis Conſtantin's zum Chriſtenihum. Character der Chriftenverfols 
gungen im 3. Jahrhundert. ’ 

2. Wiſſenſchaftliche und religiöfe Bildung vom Ende des 2. bis zum Anfang des 
4. Jahrhunderte. Verfall des Heidenthums. Verſuche zur Neugeftaltung 
der heidniſchen Wolkereligion durch den Reepistonlömus; Plotinus, Porphy⸗ 
rius, Jamblichus. 
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3. Die Apologeten bes Ghriſtenthums, auf Seite der griechiſſch⸗chriſtlichen 
Theologie des Orients: Clemens Alexandrinus und Origenes, auf Seite der 
lateiniſch⸗chriſtlichen Theologie des Occidents: Minutius Felix, Tertul⸗ 
lian, Cyprian, Arnobius und Lartantins. 

4. Die Kirchenverfaſſung im 3. Jahrhundert. Die Synoden. Die Lehre von 
der Einen allgemeinen Kirche. Anfänge des römiſchen Primats: Bes 
Kreitung feiner Supertorität durch dem cepiscopalen und presbyterialen Kathos 
licismus. Unabhängigkeit aller Biſchöffe. Der Klerus als eigner Stand. 

5. Die Kirchenzucht des 3. Jahrhunderts. Die Adgefallenen. Die Kirchen, 
ſpaltungen des Feliciſſimus, des Novatianus und des Meletius. Die Asce⸗ 
ten. Keim des Mönchthums. Die Kirchenlehre. Die Kritik der chriſtlich⸗ 
bibliſchen Schriften. Beginnendes Uebergewicht der mündlichen Trapition. Die 
Trinitätslehre: die Antitrinitarier, Patripafiianer, Sabelllaner. Der Mants 
häalsınne. 

6. Die Staatskirche: ihre Vorthelle und Nachtheile. 

7. Kämpfe ter Kirche auf dogmatifhem Boden: Der Arianiomus. Das Con⸗ 
eiltum zu Nicäa. Das athanafianifche oder nicänifhe Symbolum. Rang» 
fireit der Metropoliten. Weitere Annäherungen zum abendländifhen Kirchen 
fupremat. 

8. Conſtantin's Hof und Staatsverfaffung. Staatselnkünfte; Provincial⸗ 
verwaltung; Heerweſen. Conſtantin's Sorge für die Reichewohlfahrt. Zug 
gegen die Perfer. Taufe und Tod Gonftantin’e. 

Rap. 5. Wieberfehrende Thetlung der Kalfergewalt. Letter Widers 
fand des Heidenthums und völliger Sieg des Chriſtenthums. 

1. Theilung und Streit unter Gonftantin’d Söhnen: Gonftantin II, Gonſtantius 
und Gonftand. Sonftantius Alleinherr. Zug gegen die Berfer. Die 
Aemannen und Franken in Gallien; Galliens Rettung durch Sultan. Con⸗ 
ftantius Begünftiger des Arianismus; feine Bewaltfchritte gegen die Athana⸗ 
flaner, wie gegen bie Heiden. 

2. Zullan der Abtränntge. Scheinbare Toleranz. Seine Schritte zur Auf; 
föfung des Chriſtenthume. Wiederherſtellung und Reform des heidniſchen Volke: 
cultus. Erfolgloſigkeit derſelben. Julian's Zug gegen bie Reuperfer; fein Tod. 

3. Jovian: fhimpfliher Sriede mit den Perfern. Zurüdnahme ver Religions: 
ebicte wider die Chriſten. Balentinian I im Wehen und fein Mitregent 
Balens im Often. Bertheldigungstampf gegen die Germanen am Rhein und 
an der Donau. Unbefhräntte Religionsfreipeit im Weſten; Begünfigung des 
Arlanismus im Often. 

Kap. 6. Beginn ber Völkerwanderung und immer felbftändigeres Auf- 


treten des Germanenthums. 

1. Anfänge des Chriſtenthume in der Germanenwelt. Die chriſtlichen 
Gemeinden in ven Rhein» und Donaulanden. Das Chriſtenthum unter den 
Gothen. Ulphilae. Das durch DBalens hervorgebrachte Uebergewicht bes 
Arianismus unter ben Gothen. Das gothiſche Reih Hermanrich's. 

2. Einbrad der Hunnen. Weberwältigung der Alanen und Oftgothen. Her 
maurich's Tod. Athanarich's Rüdzug in die Karpatken. Aufnahme und Be 
drüdung ber Weſtgothen in Thrazten. Ihr Aufftand. Die Schlacht bei Ha⸗ 
drianopel. Balens’ Lob. 
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3. Gratian im Weſten. Theodoftus ber Große im Dften, Ordner des 


Reichs. Aufnahme der Weftgothen in Darien, Möften und Thrazien. Gras 
tian's Tod. Marimus in Gallien gegen Balentintan I in Italten. Des Theo⸗ 
dofius Steg über Marimus. Valentinian's Tod. Des Theodoflus Sieg über 
Eugentus. Theoboflus Alleinherr. 

Beilegung der Religionsftrettigfeiten. Das nicaͤno⸗  conftantinopolis 
tanifhe Symbolum. Kortdauer des Semiarianismus. Ausbreitung tes nicä⸗ 
niſchen Belenntniffes im Orient. Sittlihe Macht der Kirde: Ambrofius. 
Theodoſianiſches Verbot des heidnifchen Opfercultus. Schließung und Zerſtö⸗ 
rung ber Böttertempel. Das ChriftentHum ausſchließende Staats 
religion, 


Kap. 7. Stand ber Literatur und des practifchen Chriſtenthums im 
4. Jahrhundert. 
1. Die heidniſchen Dichter: Claudian, Avienus. Die chriſtlichen Hymnologen: 


der ambroſianiſche Lobgeſang; Auſonius, Prudentius, Nonnus. Rhetorik. 
Nechtokunde. Die Geſchichtſchreibung: Aurelius Victor, Eutropius, Sept. Rus 
fus, Ammianus Marcellinus. Euſebius Pamphili. 


2. Die Kirchenliteratur des 4. Jahrhunderts. Griechiſche Dogmatiker und 


Eregeten aus der Schule von Alexandria: Euſebius Pamphili, Athanaſius, 
Bafilius der Große, Gregor von Nazianz, Gregor von Nyſſa, Ephraͤm der Sy: 
rer, bie beiden Appollinaris, Chryſoſtomus, Hilarius, Ambroſius, Hieron 


3. Reaction des Ascetismus gegen das In die Kirche eindringenbe Werberben. 


Die äguptifhe Stiftung des injieblerlebene oder Mönchthumms. Anto aus. 
Die Anachoretenvereinigung des Pachomius in Thebals. Einorbnung des Mönch: 
thums in das Kirchenſyſtem durch Synodal⸗ und Staatsbeſchlüſſe. Auswüchfe 
des Klofterlebens: die Säulenheiligen; die Schwärmerel der Euchiten. 


4. Fortdauernde Oppofition des firengen Ascetismus. Die gegenkirchliche Secte 


der Donatiften. Gefährdung des Glaubens durch einfchleichende, zum Theil 
abgöttiſche Mißbräuche. Ueberneigung der Heiligenverehrung in den Heiligen 
dient (Die Kollyridianerinnen). Geſcheiterter Verſuch, den Göltbat zum all 
gemeinen Kirchengefeh zu maden. 


Kap. 8. Theilung des römifchen Reichs in das morgen- und abend= 
ländifche und Germanennoth im Weftreich. 


1. Honorius und Arcadius und ihre Reichsverweſer. Die Weftgothen unter 


Alarich in Griechenland und Illyrien. Stilicho ter Schirm Jtallens gegen _ 
die Einfälle des Alarich und des Rhadagais. Einbruch der Alanen, Bandalen, 
Sueven u. a. In Gallien und Spanien. Der Ufurpator Sonftantinus. Sti⸗ 
licho's Tod. 


2. Einbruch der Weftgothen in Italien. Alarich dreimal vor Rom. Eroberung 
‚ und Plünderung Roms. Alarich's Tod. Athaulf's Unterhandlungen mit Ho⸗ 


norius: Placidia. Kampf und Untergang der Ufurpatoren Conſtantius, Maris 
mus und Jovinus. Gründung des weſtgothiſchen oder tolofanifgen 
Reichs in Südgallien und Spanien durch Athaulf uud Wallia. 


3. Tod des Honorlus. Verwirrte Lage dee Reichs: Die Burgunder am linken, die 


Alemannen am rechten Mittelrhein, die Franken in Rteberbeigien, die Bandas 
Sen in Spanien. Balentintan III unter Placidia's Vormundſchaft. Aëtius 
roͤmiſcher Oberfeldherr und Bonifacius Statthalter von Afrika. Webergang 
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der Vandalen nad Afrika und Stiftung des vandaliſchen Reis durch 
Geiſerich. Kampf zwifchen Aötius und Bonifacius. Adtius Reihsverwals 
ter und Schirmvogt Roms. Eroberung Britanntiens durch die Angeln, 
Sachſen und Jüten. 


Kap. 9. Das Hunnemeeich. 

1. Lage des oſtrömiſchen Reihe. Theodoftius II und Pulderia (der theodofia⸗ 
ntfche Coder). Der byzantiniſche Hof. Steuer: and Beamtendrud in den Pros 
vinzen. Tribut an die Hunnen. Attila Alleinherr aller Hunnenflämme Sein 
Minfall in die oftrömifchen Granzprovinzen. Die Oftgotben, Lombarden, Ge: 
piden in hunniſcher Dienftbarkeit. Attila die Gottesgeißel. 

2. Marcianus die Stübe des Oſtreichs. Aufbruch Attila's gegen Weſtrom. 
Sein Verheerungszug durch das Donau s und Rheingebtet; Unterjohung ver 
Burgunder und Einbruch in Gallien. Aötius tm Bund mit ten Weftgothen, 
Sranlen u. a. gegen Attila. Die Hunnenſchlacht auf den catalaunifchen 
Geldern. Theodorich's I Tod. Attila's Rückzug und Einfall In Italien; feine 
Umkehr und fein Tod. Zerfall des Hunnenreichs. 


Rap. 10. Einfturz des weftrömifchen Reichs und Sieg des Germa- 
nenthums. 
1. Valentinian's III Alleinreglerung. Tod des Aëtius. Erlöſchung des theo⸗ 
‚nn doſgianiſchen Mannsſtamms. Petronius Maximus und Eudoria. Plünderung 
Rems durch die Vandalen. Avitus. Der Sueve Ricimer vergiebt den 
weſtrõmiſchen Thron nah Gefallen. Geiſerich der Schrecken des Mittel: 
meers. Glanz und Erweiterung des Weſtgothenreichs unter Curich. Dritte 
Berwüftung Roms durch Ricimer. Sein Tod. 
2. Berwirrung. Die beiden letzten weſtroͤmiſchen Imperatoren Julius Nepos und 
Romulus Auguftulus. Umfturz des Throns. Odoüker römifcher Patricius 
and deutfcher Heerkönig in Italien. 


Rap. 11. Stiftung bes oftgothifchen Reichs in Stalien. 

1. Die Oſtgothen in Pannonien und Möfien. Theodorich als Geißel am ofirö- 
mifhen Hof. Theodorich Herr der Oſtgothen. Schlacht bei Berona, Oboäter’s 
Stun. 

2. Theodorich's des Großen Staatseinrihtungen. Sicherung und 
Abrundung der Gränzen. Innere Berwaltung. Des Königs Doppelftellung zu 
den Gothen und Römern. Arlanismus der Oſtgothen; religlöfe Duldung. Theo: 
dorich's Verhaͤlmiß zu den germanifchen Fürften im Ausland. Spannung mit 
dem byzantinifchen Hof. Katfer Juſtin's Edict gegen die Arianer, Theodorich's 
Argwohn. Boöthtus und Symmachus. Theodorich's Tod. 


Kap. 12. Die Gründung ded Frankenreichs. 

4. Die ſaliſchen und ripuarifhen Franken. Die Merowinger. Childerich's Flucht 
zu den Thüringern und Rückkehr. Chlodwig's Steg über den letzten wefts 
römifhen Statthalter und Eroberung Galllens bis an die Koire. Zuftand 
Galliens in der lebten Belt der Roͤmerherrſchaft. 

2. Das Reid der Burgunder. Klothilde. Die Chlodwigsſchlacht bei Zül⸗ 
pich. Shlodwig’s Taufe und Eintritt in die rechtgläubige Kirche. Die 
Burgunderſchlacht bet Dijon, Die Weſtgothenſchlacht bei Vougle und Ber 
trängung ter Weſtgothen. Theodorich's des Großen Dazwifchentritt. Chlod⸗ 

Dittmar Geſchichte der Welt. U Br. 1. Hälfte. u 








xv Inhalt. 


wig roͤmiſcher Patricius und Alleinherr ber Franken. Sein Tod. Chlodwig's 
Bedeutung. 

3. Veraͤuderungen in der alten freien Verfaſſung der Franken durch die galliſche 
Eroberung. Grundlage des Feudal- oder Lehensweſens. Allmählige 
Veränderung im Zuftand der Gallo⸗Römer. Die allmählige Verſchmelzung erft 
unter Chlodwig's Nacfolger. 

Kap. 13. Stand ber römifchen Literatur und Erfcheinungen auf bem 


firchlichen Gebiet im 5. Jahrhundert. 

1. Grammatik und Rhetoril: Donatus, Birtorinus, Marrobius, Marcianus 
Sapella, Prisctanus, Symmachus, Boethius. — Geſchichtſchreibung: Orofiug, 
Caſſiodorus, Zofimus. j 

2. Weitere Entwidiung und materielle Beftimmung des Chriftentbume tm Abend» 
lande: Auguftinus und fein Gegner Pelagius. Die pelagianiſchen Streitig⸗ 
keiten. Der Semtpeligianiemus. Leo der Große. NReligiös-fittliher Ges 
winn aud der auguftinifchen Bewegung. — Uebergewicht des Alttefla- 
mentlich⸗Geſetzlichen in der Kirche. Gegenſatz der aleranprintfchen 
und antiocheniſchen Theologenfhule. Die neftortanifhen Streitigkeiten. 
Das halcenonifhe Symbolum. Der monophyfitifche und monotheletifhe Strett. 


Vierzehntes Bud. 


Die chriftlichegermanifche Staatenwelt vom Anfang des 

6. bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts oder von der 

Ausbildung des Frankenreichs bis zur völligen Aus: 
fcheidung des Deutichen Neichs. 


Kap. 1. Das oftrömifhe Reich und feine Anftrengung zur Wieber- 
herftellung feiner Obmacht im Weſten. 

1. Die Kaiſer Zeno, Anaftafius und Juſtinus. Die Slanzregierung Juſtinian's. 
Theotora. Die juftintaneifhe Geſetzgebung. Gränzbefeſtigung; Handel; 
Sinanzoperationen. Die Kirchenverhaͤltniſſe. Die Rennbahnparteien (der Blauen 
und Grünen). Der Nika⸗Aufſtand. Der Dreikapitelſtreit. Die auswärtige 
Politit. Krieg und ſchimpflicher Friede mit den Berfern (Beltfar. Nushirwan). 
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1. Kapitel 
Die Erfheinung des Erlöſers. 


1. Verhältnig des Heidenthums und Iudenthums. Chriſti Geburt. Seine Perſon, 
feine Würde und fein Werk. 


Nachdem in der erften Weltperiode die einzelnen Kichtfirahlen ber 
Üroffenbarung, welche der gefallenen Menfchheit noch waren belaffen 
worden, durch die fich weiter ausbreitende Sünde felbftfüchtiger Abkehr 
von Bott faft ganz erlofhen waren, und das, was von jenem Licht über 
die Bernihtungsfluth in die zweite Weltperiode herübergerettet wurde, 
ſich dann in das von Neuem begonnene Schattengeiwirke heidnifchen Eigen- 
gebünfens, dem bie Welt Gott geworden war, verwebt und verloren 
hatte: fo wurde im Beginn ber dritten Weltperiode ber Lichtſtrom der 
Offenbarung durch die Pflanzung des göttlihen Reichs in 
| Iſrael wieder entzündet und dadurch für die in der Finfterniß und 

Knechtſchaft der Sünde bahingehende Menfehheit der Weg ber Erlö— 
fung angebahnt. 
Mit dem Ablauf dieſer dritten Periode hatte ſich fobann einerfeits in 


dem Gemenge von Wahrheit und Lüge, woraus bie Religionen 


und Rhilofophieen des gebildeten Heidenthums der alten Welt beftanden, 
die Waprheit in ihr Gegentheil verkehrt, die Lüge aber ſich felbft wider- 
legt und dadurch die Nothwendigkeit einer Erlöfung ſich eben fo,Flar, als 
die Unmöglichkeit felber fie zu finden, herausgeftellt; — anderfeits Hatte 

In der von Gott für den Erlöͤſungszweck entworfenen und in Sfrael ges 


gründeten Boranftalt ber in ihr waltende Offenbarungsgeift die Art 
Dittmar Geſchichte der Welt. UL Bv. 1. Hälfte. 1 


. m 


2 Verhältniß des Heidenthums zum Jubenthum. AI. 1, I. 


und Weife der Erlöfung vorgebildet und von da mittelbar einzelne 
Lichtfunfen auch in das Dunkel ber Heidenwelt geftreut, in deren Schick— 
falegang und Gewiflensftimme die göttliche Führung ſich nicht unbegeugt 
laffen wollte. 

Anfichtlich hatte die Weisheit Gottes es der Heidenwelt geftattet, ihr Innenleben 
mit der Kühle feiner natürlichen Kraft nach allen Richtungen bes endlich Bernünftigen 
und endlihs Schönen in Wiſſenſchaft und Kunft, des menſchlich-Großen und menfch- 
lich⸗Geſetzlichen in Politik und Sitte vollig ausgzuleben, damit fie felber gewahr 
werde, daß ſie für ſich allein und aus eigener Kraft hinter das verlorne Geheimniß 
des Lebens nt ht kommen und den lebendigen Gott, nach welchem fie fo lange und 
auf fo weit abirrenden Wegen geſucht hatte, nicht finden könne, fie alfo ihre Er lö⸗— 
fungsbepürftigfeit nur deſto tiefer empfinden möchte. Was namlid das 

ı Heldentbum zum Heidenthum machte, war eben der Mangel an der Erkenntniß eines 

perſönlich-lebendigen, göttlich-vollkommenen Weſens, womit zugleich erſt 
eine wahrhaft fittliche Religion geſetzt iſt: denn aus jenem Mangel folgt auch ber 

[ mangelhafte Begriff des Heidenthbums von Sunde und Heiligung, fo wie vom 

I diesfeitigen und jenfetitigen Leben. Zwar hatte das Heidenthum das Bes 
wußtfeyn der Abhängigkeit von etwas Höheren und Böttlihem, alfo Frömmigkeit; 
es machte auch manuichfache, zum Theil höchſt achtbare, ja zum Theil bewunderne> 
würdige Verſuche, fein Leben nad) der, diefem Göttlihen entfprechenden Gewiſſens⸗ 
forderung zu regeln: dennoch fehlte feinen Religionen das Bewußtſeyn der Not h⸗ 
wendigfett einer völligen Helligung und alfo „der Anfang eines fünftigen Les 
bene.” Die heidniſchen Religionen hatten wohl „eine Verſöhnungslehre, aber feine 
Erlöſungslehre“ und ſelbſt die Griechen und Römer hatten im Grunde nur eine 
Olüdfeligkeitslchre, aber „Reine Seligkeitslehre.“ Es ift alfo in der Entwick⸗ 
fung des heidniſchen Reltgionslebens mehr nur eine negative Hinleitung zum 
Shriftenthum wahrnehmbar. Wohl zeugt bie ganze Folge feiner Religionsfyfteme, wie 
feiner Anftalten und geifttgen Schöpfungen im bürgerlichen, wiſſenſchaftlichen und 
Kunftsteben von einem Hindrängen zudem ihm unbelannten Lichte; aber von einem 
Dinzugelangen zu bemfelben durch ſich ſelbſt und auf dem von ihm eingeſchlagenen 
Wege kann bei ihm nie die Rede feyn. Wohl haben die heidniſchen Religionen da⸗ 
dur, daß ſie wenigſtens das Religionsbedürfniß unterhielten, — die heidniſchen 
Philofophieen dadurch, daß fie Einzelne oft hoch über das Gemeine erhoben, 
— die Staatenbildungen and Staatsgefepgebungen, bie Leiftungen in Kunft und 
Miffenfhaft vadurd, daß fie wefentlihe Lebensorbnungen und Lebens 
formen ausbilveten, — vorberetitende Hülfsclemente dem Chriſtenthum 
zugebracht, denen man einen poſitiven Charakter zufprechen muß; aber darum bas 
Heidenthum, wenn aud in feiner edelften Geſtaltung, als ein „Vorchriſtenthum“ oder 
als eine „Vorſtufe“ des Chriſtenthums, auf der diefes fih folgereht und ent: 
widlungsgemäß bätte erheben müſſen, anzufehen, — das könnte nur in völliger 
Verkennung des Weſens der Shriftusreligton gefcheben. 

Die Religion Iſraels dagegen unterſchied fi von dem Heidenthum durch ſei⸗ 
nen Sfauben an den lebendigen Gott, und die beiden in ihm vorkommenden 
(übrig®ns nicht gegenfäplihen, aber doch auch nicht bloß äußerlich unterfhiedenen) 
Vermittlungsformen des Göttlichen und Menſchlichen, nämlich „das Geſetz und die 
Propheten,“ entflammten einer Prophetie, welde von ber heidniſchen 
Mantik weſentlich verſchteden war. Wenn au der prophetifhe Me- 
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feismus tn feiner reintheokratiſchen Form nie ganz das Volk durchdrang, und 
nachher vom Prophetenthum das Levitent hum ober der Geſeßzesmoſaismus 
ſich abſchled, fo hat doch vor deſſen eigentlicher einſeltiger Ausbildung das lebenvollere 
and darum wirkſamere Prophetenthum (bis zum Eril) das Uebergewicht gehabt 
and ale „Mitteliufe zwifhen Geſetz und Evangelium” nicht nur die Un» 
möglikeit der Erfüllung des Geſehes erkannt, fondern fogar weiffagend auf deſſen 
Erfüllung im Evangelium bingewiefen. Und dieſer propbetifhe Mo⸗ 
feiemus tft ale Vorſtufe und pofitive Vorbereitung zum Chriſten— 
Ihum anzufehen. Die Ausartung des Mofaismus (nad tem Ertl) in einfeltiges 
Eeotten- oder Geſedthum (den Judais mu 86) mit einer durch Geſetzgelehrſamkeit und 
Sefegeshiscipitn ſich darftellenden Hierarchie ſchwaͤchte in dem Bolfe fowohl ten 
sellgtöfen,, als au ben ſittlichen Dalt, den ihm das Prophetenthum gewährt hatte, 
deſen mefftanifhe Sette ihm nur in ihrer bloß äugeriichen Auffaffung 
übrig blich. Das firenge Joch des Geſetzes, verbunden mit der, wenn auch verblaßten, 
ja zum Theil entftelltien Meffiasidee, trich indeß die tieferen und rerlihen Gemüther 
fortwährend zur Sehnfucht nad endlicher Erlöfung, deren Art und Weiſe ihnen 
das geſchriebene Prophetenwort in reinerer Andeutung vor das innere Auge rüden 
founte 


Während fo allenthalben die Sehnſucht nah einer Erlöfung 
— dort bumpfer,, bier beftimmter — das Gemüth der Menfchheit durch⸗ 
drang, und der Ormuzdanbeter feinen Soflofh, der Sautamajünger eine 
neue Menfchwerdung ſeines Buddha, ber Zude feinen königlichen Meſſias, 
ber römische Sibyllendeuter wenigftend das königliche Kind aus dem 
Drient erwartete, mit befien Kommen eine neue Hera beginnen follte, jeder 
biefer Erwartenden aber von dem Srwarteten andere Borftellungen hatte: 
— da war in tiefer, von der Welt unbemerkter Berborgenheit „Das Große 
geichehen,” da war ber feit Jahrtauſenden in mannichfaltiger Weiſe ver- 
beißene und erjehnte Welterlöfer — nicht unter dem folgen, meltgebieten= 
den Bolfe der Römer, fondern in bem Eleinen, mißachteten Judenvolfe, 
— nicht im Kaiferpalafte der Welthauptftadt, auch nicht einmal im Kö— 
aigspalafte zu Serufalem, fondern in einem Winkel des Kleinen, unbe- 
achteten Bethlehems, — nicht in der Fülle der Macht und des Reich— 
thums, fondern in der Knechtsgeſtalt der Armuth und Niedrigkeit; — 
nicht der',Sohn Jupiters,“ defien Ankunft der römiſche Dichter prieß, 


— 


2 


— — — 


— ſondern ber „Sohn bes lebendigen Gottes,“ den der göttliche Offen= - 


barungsmund felber verfünbdigt hatte; nicht ein fündebehaftetes Adams- 
find, Das dem Berfucher nicht widerfteht, fondern ber unfündliche „Wei— 
besfame,* welcher der Schlange ben Kopf zertreten follte, — in der Berfon 
des davidifchen Königsiproffen Jeſus Chriſtus in die Welt geboren 
worden, 


Bas die chroönologiſche Beſtimmung der Geburt Shrifti betrifft, fo 
wurbe nach dem Vorgange des In der erſten Hälfte bes 6. Jahth. n. Chr. lebenden 
Kiefergeißtigen Dionyfius Eriguus das Jahr 754 nach Erbauung Noms als 
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das Geburtsjahr Jeſu angenommen und darnach bie chriſtliche Beitrechnang feftgefept- 
ı Allein da Shriftus nach Matth. 2, 1 und 19. noch einige Zeit v or dem Tode Herodes 
des Großen geboren wurde, Herodes aber im Jahr 751 der Erbauung Roms ftarb, 
7 ſo iſt die Geburt Chriſti oder der Anfang unferer Seitrehnung um etwa 6 Jahre 
‚zu fpät angefept worben. = 
Da bie Aufgabe bes Srfchtenenen nicht bloß in einer Verbeſſerung 
der Menſchheit und Menfchennatur, fondern in einer völligen getft- 
lihen Erneuerung berfelben beftund, fo war fle eine geboppelte, näm= 
lich nicht nur alles durch den Ungehorfam des eriten Menjchen in bie 
Welt gefommene oder aus ber Urfünde ber Selbftfucht herrührende 
Böſe zu tilgen, fondern zugleich auch alles Gute, das durch die Schuld 
des erften Menfchen unterblieben war, in allen Berhältnifien feined Le— 
bens zu verwirklichen: — einerfeits alfo die falfche in Sünde und Tod 
ausgefchlagene Entwidelung der Menfchheit aufzuheben und alles durch 
fie Berborbene wieder gut zu machen, anderfeits die von Gott beab= 
fihtigte, aber vom erſten Menfchen verlorene Heiligkeit und Seligfeit 
aufs Neue zu gewinnen und zur ewigen Vollendung hinauszuführen. 

Gene Tilgung und Aufhebung konnte von ihm nur burdh die in felb fi= 

verläugnendem Liebeögehorfam gefchebende Uebernahme der Strafe 
für die Sünden der Welt, folglich, weil „ber Tod der Sünden Sold“ 
war, nur durch einen flellvertretenden Opfertod fühnend „vollbracht“ wer= 
den; biefe, bie gottgewollte Vollkommenheit ber Dienfchheit, aber konnte 
von ihm nur durch ein fündlofes Leben an's Licht-gebracht und den 
Menſchen nur durch deren geiftliche Aufnahme in die Gemeinfihaft feines 
Lebens und Todes zu Theil werben. 

Zu diefem Doppelzwed mußte In der Perfon des Erlöſers Gottheit und 
Menfhhettvereinigtfegn: Gottheit einerfeits, und zwar die Gottheit bes 
weltfhöpferifhen Werts, mußte er an fi haben, weil ein bloßes Geſchöpf, das, 
wenn aud relativ. no fo rein, doch tem Nlihelligen gegenüber nicht volllommen 
beifig ift, als Mittler nicht im Stande feyn würde, fowohl die Heiligkeit Gottes, 
als auch die Schuld der übrigen Menſchen zu vertreten, fondern weil nur Bott aus 
beiligem Erbarmen die von ihm abgewichene und geſchiedene Menfchheit, welche fi 
niemals mit eigener Kraft von ihrer Schuld repifertigen und mit Bett zu 
vereinigen vermag, wieder indie Gemeinſchaft ſeiner Liche aufnehmen fann; 
— Menfhheitanterfeits, und zwar die urbildliche, velllommene, mußte er an 
fich haben, weil ihm ohne Eingehung in dieſelbe die Hingebung In den verfühnenden 
Leidenstob , dur welchen allein ex dem Tode und dem, ber tes Todes Gewalt Bat, 
die Macht nehmen follte, nicht möglich gewefen wäre. 

Diefe perſoͤnliche Vereinigung der Gottheit und Menſchheit oder ber gätiligen 
und menfhliden Natur im Erlöfer If nicht etwa als ein „ſubſtan⸗ 
tielles Cinswerden“, nicht als eine „Verwandlung“ des göttlichen Weſens in tas 
menſchliche, nicht als cine „Ipentificirung“ beider Raturen, auch nicht als eine 
„Verſchmelzung und Vermiſchung“ derſelben, alfo durchaus nicht als eine phyſiſche 
„Umänderung oder Umwandlung“ beider, ſondern einzig und alleimals „eine 
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lichende Bereinigung ihrer zwiefachen Weſenheit in ber Einheit des perſoͤnlichen Bes 
westieyzus des Erlöfers” zu fallen. „Die Möglichkeit folder Bereinigung beruht 
(mitten Worten eines unferer finnigften Oottesgelchrten zu reden) darauf, daß, wie 
bie göttliche Natur ſelbſt die perfönliche Liebe if, fo auch die menfchliche, nad dem 
Site Gottes erfchaffene Natur ebenfalls dazu beftimmt tft, Tiebende Perfönlichkeit zu 
fra. Da nun aber die Sünde als Selbſtſucht gerate De Perfönlichkeit der menſch⸗ 
gen Natur am meiften afficiet Hat, fo tritt eben dieſem Schaden bie perſoͤnliche 
Bereinigung ber Gott heit mit der Menſchheit entgegen , indem fie ihr ein neues goͤtt⸗ 
fies Princtp der Perfönlichkeit und Liebe einpflanzt.“ — 

Nicht ein zur Gottheit erbobener Menfh,nihtelin Menſchgott, fondern ver 
Sottmenſch, alfo der, die menfchlihe Natur in die Einheit feiner Berfon d. i. 
indie Gemeinſchaft feines Selbſtbewußtſeyns aufnehmende, Got⸗ 
tesſohn oder der in Jeſus Chriſtus zum Menſchenſohn gewordene Sottesfohn 
konnte die oben bezeichnete Erlöfungsaufgabe erfüllen. 

Bet diefer Anfchauung der Sache kommt alles daraufan, bie Worte „Berfon“ 
und „Natur“ recht zu fafien! Berfon namlich ale „das Ich eines geiftigen We⸗ 
jene”, welches in feinem Selbftbewußtfegn die verſchiedenen in feinen Kreis (hier alfo 
im feinen Doppeltreis) gehörigen Eigenfchaften eben fowohl „von einander unter 

ſcheidet, als auch fie untereinander und in fi verbunten Haft.“ Demnach iſt die 
menfglide Natur Chriſti mitder göttligen concentrifd, d. i. 
beite haben , wenn aud bei verſchiedenem Kretsumfang, einen „gemeinfamen Mittels 
sunct” (Ich. 10, 30). 

Gingetreten nun in die Bedingungen und Zuftände bed allgemein= 
menſchlichen Lebens, mie in die fpeciellsnationalen bes jüdiſchen Geſetzes 
und aufgezogen in ftiller, echttheofratifch=frommmer Umgebung, bewies er 
ſchon in feinem zwölften Jahre, daß ihm das Bewußtfeyn feiner Ratur 
und Beſtimmung aufgegangen war, und nachdem er bis zu ſeinem 30ſten 
Lebensjahre für feinen Meſſiasberuf innerlich und Außerlich gereift war, 
übernahm er durch die Waffertaufe Johannis aus völlig freiem Ent⸗ 
ſchluſſe die Verbindlichkeit, die Schuldenlaft des Menfchengefchlechts zu 
ber jeinigen zu machen und durch feine künftige Bluttaufe Die Strafe für 
jene Menſchheitsſchuld an fih zu erbulden, fomit der Menfchheit Die 
Möglichkeit zu erwerben, zur wahren Gemeinfchaft Gottes zurüdzufchren. 

Der Bußtäufer Johannes war ber von Jeſaias und Maleahi geweiſſagte 

Borläufer oter Bote, welcher der Wiederaufrichtung bes Reiches Gottes durch 

den Meſſias vorbergehen ſollte. Er ftand als Ichter altteſtamentlicher Geſandter 

Settes noch nicht Innerhalb des Neuen Bundes, (Matib. 11, 11.). Setne Aufgabe 

war nur, das Volk zur vorbildlichen „die Innere Reinigung, fo wie die Schei⸗ 

tung im Bericht” andeutenten Waller: (Buß) Taufe zu berufen, welche für Jeſus 
allein feine Taufe zur Buße war, fontern burg die damit für ihn fi verbindende 

Salbung mitt dem Geiſte die Weihe zum Etntritt in fein Erldferamt 


bezeichnete. 
Nachdem Jefus noch die Verſuch ung, in welcher der erſte Menſch 
nicht beſtanden war und ber er ſich daher als „zweiter Adam“ auch 
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unterziehen mußte, überwunden und bie fleiſchlich⸗jüdifche Meffins- 
tbee, welche Genuß, Herrfchaft und Herrlichkeit ohne ein Entbehren, 
Dienen und Leiden erftrebte und das Gottesreich In ein mweltliches Reich 
zu verkehren fuchte, ftandhaft zurückgewieſen hatte, trat er zunächft als 
ber ſchon von Mofes verkündete göttlide Prophet fein öffentliches 
Lehramt an, 

Seine Lehre trägt allenthalben das Gepräge ber unmittelbarften Gewißheit, 
die aber nicht blinden Autorttätsglauben forbert, fonbern zugleich auf eigne 
Sorfhung Inder Schrift und auf Selbfterfahren hinweist. Bei ihren Bes 
ziehungen des Irdiſchen auf das Ueberſinnliche If fie eben fo weit von ‚Uebervergei⸗ 
ftigung” als von Leberverfinnlichung entfernt und nimmt bie Sinne, das Gefühl, die 
Vernunft, den Verftand, ven Willen, furz ben ganzen Menfchen In Anſpruch; dazu 
erfcheint fie in Höchft einfacher, tem Leben nahe bleibender Form und Gedankenun⸗ 
mittelbarkeit „ohne ſyſtematiſche Formirung und abſtracte Dialectik,“ eben fo in bie 
Tiefe. dringend, als In die Höhe führend und im Nahen das Entfernte andeutend für 
eine „erft zukünftige Allgemeinverſtändlichkeit. 

Gleich anfangs berichtigt er bie falfche Meffiaderwartung feines Vol⸗ 
kes mit der Erklärung, daß das Reich, das er zu gründen gelommen, nicht 
ein weltliches, fondern ein Himmlifches fey. Dieſes „Himmelreich“ 
ober „Gottesreich“ brachte er fodann zu tieferm Berftändniß den Empfäng- 
lichen meift in Gleichniſſen nahe, In denen er basfelbe bald als eine 
Alles ducchbringende und Alles erneuernde Gotteskraft, bie man in= 
nerlich in fih aufnehmen und in fih wirken laffen müſſe, — bald als ein 
verborgenes, von ber Welt unbeachteted, aber unſchäßbares Kleinob, 
deſſen Befit ber größten Aufopferung und Selbftverläugnung werth und 
nur durch fie zu erlangen fey, — bald als eine durch die Kraft des gött- 
lichen Worts geftiftete Gemeinde, die ſich aus unſcheinbarem Anfang 
zur weltumfaflenden Größe entwideln werde, — bald als eine Anftalt 
(Ader, Neb) darftellte, in welcher die Glieder dieſes himmlifchen Reiches 
gefammelt und geheiligt werben follten und aus welcher diejenigen, bte 
fich nicht heiligen ließen, beim Sndgericht ausgefchieben würben. 

Zur Bedingung der Aufnahme in biefes fein Reich machte er bie 
Wiedergeburt durh Buße (Sinnesänderung) und Glauben an 
ihn oder, was gleih gilt, an das Evangelium db. i. an bie frohe 
Botſchaft, daß Gott allen Menfchen, wenn fie demüthig ihre Sünden 
erkennen und bereuen und ben erlöfenden Mittler in felbft- und weltver- 
läugnender Hingebung annehmen würden, um feinetwillen ihre Sünden 
aus Gnaden vergeben und ihnen bie verlorne Kindſchaft wieder ſchenken 
wolle. Als Mittel, einerfeits in diefe Lebensgemeinfchaft mit ihm und 
Durch ihn mit Gott, feinem Vater, einzutreten, anderfeits darin Hefeftigt 
und erhalten zu werden, bezeichnet ex bie Wiedergeburt:aus Waſſer 
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und Geiſt, davon bie Taufe — und ben Genuß feines Leibes und Blu⸗ 
teö, bavon bad Abendmahl Siegel und Unterpfand ift. 

Damit man jedoch nicht wähne, baß er burch biefe feine Stiftung das 
moſaiſche Geſetz umſtoßen und etwas ganz Anderes an befien Stelle 
fepen wolle, bezeugte er, daß er gekommen fey, nicht das Geſetz aufzu= 
Iöfen, ſondern e8 zu erfüllen. Die Erfüllung aber geihah von ihm 
durch die innigfte Berbindung der Lehre mit der That, indem er 
einerfeitd das von ben Pharifäern entftellte Sittengefek burch feine 
Lehre in feiner ganzen Tiefe und Schärfe darlegte und zugleich durch fein 
Leben, ald Mrbild wie ald Vorbild, auf das vollfommenfte erfüllte, 
ebenſo anderſeits das Ceremonialgeſetz, feiner ſymboliſch⸗verhuͤllen⸗ 
den Bedeutung nach, durch feine Lehre klar aufdeckte und durch 
keine Liebest hat in feiner eigenen Perfon und beren Hingebung in ben 
Sühnopfertod für das Leben ber Menfchheit erfüllte und erfi dadurch 
dad Gefeh feinem v orbilblihen und vorbereitenden Zwed nad 
anfhob, feiner ewiggeltenden Bebeutung nach aber erft recht in ba 
volle Licht ſtellte. 

Theils um ſeine Lehre, theils aber und weit mehr noch ſeine ganze 
Sendung als Wiederherſtellers und Erlöſers zu beglaubigen, that er, 
vermöge der in ihm vorhandenen perſönlichen Einigung des weltſchoͤpferi⸗ 
(den Worts mit feiner menfhlichen Natur, auh Wunder ald Zeugs 
site der ihm verliehenen Herrichaft über die ixdifche Natur, bie dem 
erſten Menſchen beftimmt gemweien, aber durch die Sünde verloren ge= 
gangen war, jedoch nur ſolche Wunder, welche zugleich Aeußerungen 
feiner helfen den und retten den Thätigkeit waren, während er ber 
eillen Wunderſucht, die nur ihre Neugierde oder fleifchliche Gefinnung 
befriedigen wolfte, bei jedem Anlaß entfchiedbenentgegentrat. 
Ehen in dieſen wundervollen Thaten, fo wie in den verfchiedenen Tagen 
jeined Lebens ſchimmerte mitten durch feine Menſchennatur hindurch die 
„Fülle der Gottheit, die in ihm wohnte” und wirkte, und deren über- 
weltliher Eriftenzform er ja nur ſich entäußert hatte, während ſich ihr 
Weſen dem Stande feiner menfchlichen Natur, jedoch nicht über bie 
Bränze feines Meſſiasberufes hinaus, dienftbar gemacht hatte. 
In allen feinen Lehren und Thaten nun bewies er fich ſowohl als die 

perſönliche Weisheit und Wahrheit, die von Oben fam, wie auch als bie 
Auferfiehung und das Leben felbft, das den ſchädlichen Einflüffen ber 
Binfternig, ja dem geiftlichen und leiblichen Tode die Macht nehmen Eonnte. 

Zur. Ausbreitung feiner Lehre und zur Mittheilung des an diefelbe 
gelnüpften neuen göttlichen Lebens erwählte ex fi} nach der Zahl ber 
Stämme Iſraels zwölf Jünger, nicht etwa: gebildete und gelehrte, 


8 Chriſti Berfon, Würde und Wert. Xi, 


fonbern einfache und fchlichte Männer aus niedrigem Stande, Die bi 
ı engern Kreis —, und nach der (nicht bebeutungslofen) Zahl der fiebenz 
Aelteften Mofis ftebenzig andere Jünger, bie den weitern Kreis u 
ihn bildeten, von denen jene mit Aufgebung ihres Berufs Ihm nachfolg 
ten, die ſe aber in der Regel bei ihrem Beruf blieben. Jene follten in: 
befondere feine einftigen „Zeugen ," „Erben“ bes Pneuma oder ber Gal 
bes heiligen Geiſtes und „Apoftel” des Gottesreiches werben. Won be 
| Zwolfen machten fodann Petrus, Johannes und Jacobus ben va 
trauteften Jüůngerkreis aus, unb in dieſem zeichnete fich der erfte durch be 
entichiedenften Glaubenseifer, ber zweite durch bie tieffte Innigfeit de 
Liebe, der dritte gleich ihnen durch die Kraft des Glaubens aus. 

Der Segen von Jeſu Erlöferthätigkeit aber follte zunächft dem Bun 
des volke und durch dieſes bann erft ben Helden zufließen. Aber de 
Unglaube des fletfchlichgefinnten Iſraels im Ganzen, der fi} in be 
höhern Schichten dieſes Volkes in ber Werkheiligkeit und Selbſt 
gerechtigkeit des herrfchfüchtigen BPharifätsmng und in ber welt 
ſüchtigen, frivolen Leichtfertigkeit de8 Sadburätsmus (VII. 10 
2.) —, bei dem gemeinen, von feinen geiftlichen Obern mißleiteten Volt 
aber in einer grobfinnlichen, wantelmüthigen Sefinnung Außerte 
ſetzte ihm einen bis zur Verftoctheit gehenden Widerftand entgegen, ſi 
daß er ihnen theils mit unverhüflten Worten, theils In Gleichniffen ihr: 
Heuchelet und Verworfenheit aufdeckte, und erklärte, dag das Reid 
Gottes werbe von ihnen genommen unb den Hetben ge: 
geben werden, bie, wenn fie gleich noch tiefer gefallen wären, bod 
nit mehr Heilsverlangen herbeifommen und Früchte der Buße und bei 
Staubens bringen würben. Es ſtieg baher der Haß feiner Feinde unl 
Berfolger zu einer ſolchen Höhe, daß fie ihn zu tödten fuchten, und nın 
bie Furcht vor dem Volke, bag, von einer falſchen Mefflaghoffnung ge- 
trieben, ihn oft jauchzend und lobpreiſend umbrängte, hielt ſie von offener 
Gewalt zurück, der auch Jeſus fih fo Tange entzog, bis feine Stunde 
fanı, da er fein Erlöſungswerk vollenden follte.. 

Schon Hatte einer feiner Jünger ben Gebanken bed Verraths und ber 
hohe Rath den geheimen Entfehluß feiner Todtung gefaßt, als Jeſus 
ed an der Zeit fand, dem Enthuſiasmus des Volkes entgegenzufommen 
und in dem Hofiannahruf der Menge die äußere, finnbildlihe An= 
erfennung feines meſſianiſchen Königthums anzunehmen, 
die er zugleich als den Weg zu feiner Leidensbeſtimmung erkannte. 

Sn diefem, für die Sünden ber Menſchheit aus Freter Liebe über: 
nommenen Reiben trat ihm noch einmal die ganze Macht ber Verſuchung 
entgegen, bie er jedoch durch feinen felbftverläugnenden „Gehorſam bis 
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som Zobe, ja zum Tode am Kreuz," Hegreich überwand und fo ald volle 
kenmener „ewiger Hoherprieſter“ und ale vollkommenſtes „ewiggül⸗ 
tiges Opfer“ zugleich das Verſöhnungéwerk vollbrachte, das 
ſodaun in ſeiner „Auferſte hung“ und in feiner darauf folgenden „Er⸗ 
bebung zur Rechten des Vaters“ feine Berflärung und Verewi— 
gung fand. Denn das in feinem Wandel auf Erben zwifchen bem Himm⸗ 
hidden und Irdiſchen, Geiſtigen und Leiblichen geknuͤpfte Band follte nie 
ganz fich löſen und fein Individuelles Leben nicht wefentlich ein Ende haben. 
Daher er denn auch nicht als ein in Zeit und Raum ferner und bloß hi⸗ 
ſtoriſch dageweſener, fonbern auch als ein immerbar gegenwärtiger und 
ſteis naher Mittler mitten unter feiner Gemeinde it bis an base Ende 
der Welt. Bon nun an Tonnte durd die Kraft des durch ihn vom 
Bater geſendeten „Tröſters,“ des heiligen Geiſtes, die Ausbreitung 
feines Srlöfungsfegens unter die Völker, bie Mittheilung 
der von ihm erworbenen Gnadengüter an die in feine Gemeinfchaft Auf 
genonmenen und demnach bie Erneurung und Heiligung ber 
Renſchheit eintreten. 

Unter ven gJeihzeitigen außerevangelifhen Nachrichten über Jeſus 
if die von dem jüdiſchen Geſchichtſchreiber Joſephus (fiche unten K. 10, 6.) mit: 
getbeilte und aud vom Kirchenvater Eufebtus angeführte Stelle die wichtigſte. 
Sie lautet: „In tiefer Zeit erſchien Jeſus, ein weifer Mann [wenn man ihn an» 
ders einen Menfchen nennen darf; denn] er verrichtete wunterbare Werke [er war ein 
Lehrer derjenigen Menfchen,, welche willig die Wahrheit annahmen] und er gewann 
für feine Lehre viele Juden und Helden. [Er war der Chriſtus (oder nad Hieronys 
mus’ Ueberſetzung: er wurde für den Chriftus gehalten)]. Nachdem ihn auf die Ans 
age der vornehmſten Männer unter uns Pilatus zum Kreuzestod verurtheilt hatte, 
liegen Diejenigen noch nicht von ihm, welche Ihn zuerft geltebt hatten: denn er erſchien 
Ihnen nach dret Tagen wieder lebıntig [wie tie göttlichen Propheten dies und vieles 
andere Wunderbare von ihm vorausgefagt hatten]. Noch bis jeut hat fi die Geſell⸗ 
ſchaft der Menfchen erhalten, welche nach ihm fi Ghriften genannt haben.“ — Daß ', 
bie Echtheit wenigſtens der eingeflammerten Neußerungen in tiefer Stelle flets bes 
frütten worten tft, beweist neh nicht, daß alles daran unchht ſey, da fie mit dem 
Etlecticismus des Joſephus nicht ſtreitet und er im Orunte Jeſum doch nur für einen 
bloßen Lchrer halt. 


2. Orindung der Arifßlichen Alrche. Wirkfemheit der Apofel. Die Mutterge- 
wende zu Ierufelem. Die erfien Derfolgungen. Die Miffionsseife des Apaſtete 
Yaslus. Das Apoſtelconcilium. Die erſten Chriengemeinden in Heiwenlanden. 


Da bie Bedingung der Aneignung des von Gott in Ghriſtus ber 
Amihheit dargebotenen Heils der Glaube if, biefer aber aus ber 
Predigt des Evangeliums, womit Jeſus noch kurz vor feinem letzten 
Scheiden feine Jünger beauftragt hatte, kommt, bie Predigt felbft aber 
aus dem Worte Gottkes, als der zunerläffigfien Quelle der göttlichen 
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Erbkenntniß: fo Hatten die Sänger Jeſu, deren Keinem noch bad Berkäube 
niß ihres Meifters und feines Werkes ganz aufgegangen war, zu ihrer 
völligen Erkenntniß eine unmittelbare göttliche Erleuchtung nöthig, um 
bie Wahrheit feiner Lehre ohne Irrthum durch Beimiſchung menfchlicher 
Weisheit faffen und Andern mündlich und fchriftlich mittheilen zu können. 
Diefe Erleuchtung wurde ihnen am Pfingftfeft durch bie Ausgte= 
fung des heiligen Geiftes zu Theil, von welchem Chriftus gejagt 
batte, daß berfelbe fie in alle (nach dem Ürtert: in bie ganze) Wahr« 
heit leiten würde. 

Und fo trat benn an ber Feier des Tages, an welchem einft durch die 
Offenbarung bes Gefetes bie altteftamentliche Heildanftalt in dem Bun= 
desvolk Iſrael geftiftet worden war, durch bie Predigt der von bem hei⸗ 
ligen Geifte mit befondern Gnabengaben befähigten Apoftel, jo wie durch 
bie Taufe ber Dreitaufend, bie der Predigt bed Betruns von dem 
Gekreuzigten glaubten, die Gründung ber neuteftamentlihen 
Heilsanftalt oder die chriſtliche Kirche in die Menſchheit ein, um 
fauerteigartig bie Zebenderneurung und Neugeftaltung derfelben zu 
Stande zu bringen und fenffornartig fich über die ganze Erbe zu 
verbreiten. Denn als ein Netz, worin man „allerlei Gattung” fähet, hat 
bie Kirche die Beftimmung aus allerlei Völkern alle aufzunehmen, bie 
berufen werden, und fomit die Werkftätte des heiligen Geiſtes zu feyn, 
darin er die vom HErrn burch ihn Berufenen und Gefammelten erleuchtet 
und rechtfertigt, erneuert und beiligt, auf daß fie ale „Sin Xeib” feyen, 
davon Chriſtus das „Haupt“ ift. Gegründet auf den „Eckſtein, den bie 
Bauleute verworfen haben”, hat fie Die VBerheißung von dem HErrn, daß 
feine gegen fie anftürmende Macht, felbft nicht „bie Pforten der Hölle“ 
fie follten übermwältigen können. 

Eine Zeit Yang lebte bie fich täglich mehrende Ehriftengemeinde zu 
Serufalem in großer Herzendeinigfeit beifammen und gemann durch bie 
Reinigkeit ihres Wandels bie Achtung des Volks. Wo ſich Unlauterkeit 
einjchleichen oder jüdiſcher Particularismus geltend machen wollte, gieng 
bie Läuterung. und die Hebung des Mißbrauchs von Innen aus der 
Gemeinde felbft aus, und namentlich war die Erwählung der fieben 
Diatonen zur Berwaltung der Armenpflege ber erfte Schritt zur Be⸗ 
freiung ber Gemeinde von dem äußerlichen Berbande mit dem Juben- 
thum, die indeß erſt fpäter in entfchiedener Weife erfolgte. 

Bald aber erhob ſich — hervorgerufen durch das erfolgreiche Zeugniß 
bed Apoſtels Petrus, bed Begründers der Gemeinde zu Serufalem, 
wodurch aufs Neue 5000 für Chriftus gewonnen wurden, — von Seite 
bed Hohen Raths eine Berfolgung gegen die Häupter ber Gemeinde, 
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und je mehr das allmaͤhlig ermachende Bewußtſeyn ber univerfalen 
Befimmung des Ghriftenthums mit dem jüdiſchen Particularismus 
in Gegenfag trat, befto mehr trat nun auch der Haß des Volks gegen 
jene hervor, bis das Glaubenszeugniß bes Almoſenpflegers Stepha- 
uud den Märtyrertod desſelben zur Folge hatte und diefer das Zei⸗ 
Ger zurerfien allgemeinen Chriftenverfolgung von Seiten ber 
Zubengab, — jedoch nicht ohne höhere Zulaffung: denn die darauf 
folgende Zerfireuung vieler Slieder der Gemeinde zu Serufalem in 
andere Theile Baläftina’d und Syriens follte bie Ausbrei- 
tung bes Evangeliums anbahnen, bamit die von Iſrael auf bie Ge⸗ 
meinde des neuen Bundes übergegangene Beltimmung, ein „Salz unb 
Licht der Welt“ zu feyn, erfüllt werden und „bie Anbetung Gottes im 
Geiſte und in der Wahrheit” nach und nach bei allen Völkern ber Erde 
Platz greifen fünne. 

Die anfängliche Meinung ber Chriften aus bem Judenthum, daß ber 
Heide vor feinem Eintritt in das Chriſtenthum erft das Tenitifche Ritual⸗ 
geſet annehmen müffe, widerlegte bald die Belehrung des von Jeruſalem 
heimkehrenden „Rämmerers” der äthiopifchen Königin Candace durch den |. 
Almofenpfleger Philippus; noch augenfälliger aber die Belehrung des 
römiſchen Hauptmanns Cornelius in Säfarea durch den Apoſtel Pe— 
trus, wodurch es klar warb, daß bei ber Berufung zum Chriſtenthum 


nicht mehr das äußere, auf dem Erbjegen ruhende Borzugsrecht, fonbern - 


nur die innere, geiftliche Befähigung gelte. Denn ſollten auch bie tief“ 
innerften Grundlagen ber alten Kirche fortbauern, fo konnte doch die 
eigentliche Beftimmung der Kirche nicht mehr verhüflt bleiben, nämlich 
durch Zulaffung ber Heiden in biefelbe und durch Einpfropfumg berfelben 
im den Delbaum Chrifti in fortgehender Erweiterung fich der ganzen 
Menfchheit anzupaflen. 

Nach jener erfien Verfolgung hatten die Chriften acht Jahre Ruhe, 
während welcher Zeit die Apoftel ihre Thätigkeit Hauptfächlich der Mutter: 
gemeinde in Sernfalem widmeten. Alddann aber erhob fih eine neue 
Verfolgung, bie von ben Herodianern ausgieng und ben Zeugentob 
des Apofleld Jacobus des Nelteren veranlafte. 


Dem Teftamente Herodes“ des Großen gemäß (XI. 7, 2.) hatte nämlich von deffen 


drei übrigen Söhnen Ürchelaus unter'tem Titel eines Ethnarchen Judäa, Sa⸗ 


maria und Idumua —, Herodes Autipas unter dem geringern Zitel eines Te⸗ 
trarhen Galiläg und Peraa —, Philippus unter dem gleichen Titel den nörd⸗ 
lien Theil tes Oſtjordanlandes erhalten. — Archel aus wurde nach einer 
zehnjährigen despotifchen n Regierung auf die Klagen feiner Unterthanen vom Kalfet 
Auguſtus nah Vienna In Sallien verbannt, fein Land aber zu Syrien gefchlagen 
und dur rsmiſche Procuratoren oder Landpfleger, welche zu Safaren Ihren 


- 
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Sitz hatten, regiert. — Philipp, der beffere unter den drei Brüdern, ſtarb finber» 
106 33 n. Ch. und fein Landestheil wurde gleichfalls mit Syrien vereinigt, — Heros 
des Antipas (der Mörder Johannis des Täufere) wurde 39 n. Ch. nad Gallien 
verwiefen und fein Land fammt dem ehemaligen Antheil Philipp's dem Herodes 
Agrippa 1., dem Enkel des Herodes bes Großen und der Mariamne, dem Sohn bes 
Singerihteten Axiſtobul (X1. 7, 2.) gegeben, ber dann 41 n. Eh. auch den ehemaligen 
Antheil des Archelaus dazu befam und ſomit ganz Paläftina ober das gange Reich 
feines Großvaters Herobes’ des Großen unter dem Titel eines Königreichs als 
römiſcher Vaſall beherrfchte. Weil fih nun derfelbe die Gunſt der Juden erwerben 
wollte, verfolgte er 44 n. Ch. die Chriſten und ließ ben Apoftel Sacobusden 
Aelteren (ven Bruber des 8 Evangeliften Johannes) entbaupten. Dasfelde Ge⸗ 
ſchick ſtund auch dem Betrus bevor, wenn er nicht auf wunderbare Weiſe aus dem 
Gefängniß errettet worden wäre. Kurz tarauf erkrankte jener Herodes, alo er fi 
eben bei einem, zu Ehren bes Kaiſers angeftellten Feſte mit feiner Redekunſt ges 
| zeigt und fi dafür den Beifall des Volks, das ihn einen „Gott“ nannte, hatte gefallen 
laffen, und flarb unter den fürchterlichſten Schmerzen. — Da die Römer feinem noch 
jungen Sohne das Kant nicht anvertrauen mochten, warb es wieder zur ſyriſchen 
ı Provinz gefchlagen. Doch befam er fpäterhin 53 n. Eh. wenigſtens den nörblichen 
ı Theil tavon und beherrfchte tenfelben unter tem Namen Röntg Herodes Agrippa H. 
‚ mit ter Aufſicht über ten Tempel zu Jeruſalem und dem Rechte, tie Hobenpriefter zu 
I ernennen. Da er ſich immer feft an die Römer hielt und Feine auffallende Ungerechtig⸗ 
feit begieng, fo hatte er 51 Jahre lang eine ruhige Regierung und wir werben ihm 
| unten 8. 7, 1. bei dem Gericht über fein Volk noch einmal begegnen. Er flarb unter 
dem Kaiſer Trajan als hochbetagter Greis. 


— — 


Deßungeachtet wurde der Samen des Evangeliums durch einen Mann, 
der zuvor noch als eifriger Pharifäer gegen die neue Lehre und ihre An⸗ 
hänger mit Drohen und Morden gefchnaubt hatte, weit über die Grängen 
Judaäͤa's hinausgetragen. Es war dies der gewaltige Paulus, der durch 
unmittelbare Erleuchtung und Berufung vom HErrn die Apoſtelberechti⸗ 
gung erhalten hatte und aus einem Verfolger Ehrifti ein ausermähltes 
Rüftzeng zurAusbreitung feines Namens in den H eibenlanden wurbe, 
' Denn gerade Pauli Eintritt in den Apvftelfreis (mas nächft der Stiftung 
; ber Kirche felbft als das größte Ereigniß des Chriſtenthums erfcheint) 
bat dem ganzen neuen „Weg“ feine Richtung gegeben und die Entjchei- 
dung ber Frage vom Verhaͤltniß des Judenthums zum apanentgum ai 
beigeführt. 

Nachdem er drei Fahre lang theild in Damaskus, theils in Ara— 
bien für dad Evangelium gearbeitet und auch bei der Muttergemeinbe 
in SJerufalem feine Apoitelbeftimmung dargethan hatte, wirkte er ein 
Jahr lang zu Antiodia In Syrien (mo bereits eine ſtarke Chriſtenge⸗ 
meinde und ber Name „Ehriftinner” ober Ghriften, al® Gegenſatz zu den 
Juden aufgefommen war) für Die fretere, das ChriftenthHum von dem 
Judenthum ausſcheidende Geiftesrichtung, ber er fodann durch feine von 
bort ausgehenden Drei gropen Miffionsreifen, beren erfte mit bem 
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Zahr 44 n. GH. beginnt, den vollftändigften Sieg verfchaffte, indem er 
an vielen Orten, wenn auch unter mannichfachen Berfolgungen von Sei⸗ 
ten der unglaubigen Juden, chriſtliche aus Heiden und Juden gemifchte 
Gemeinden ftiftete. 

Schon nach feiner erfien Miffionsreife durch Kleinaſien, als ber 
phariſãiſche Gifer der Judenchriſten zu Antioch ia behauptete, der Weg 
zum Chriſtenthum gehe erſt durch das levitiſche Geſetz, widerſtand Pau⸗ 
Ins auf das entſchiedenſte und übernahm es, die Sache dem Urtheil der 
Apoftel- und Aelteftenverfammlung zu Jeruſalem vorzulegen 
(bald nach 50 u. Ch.). Sein Zeugniß von der Kraft, die das Evangelium 
an den Herzen ber Heiden erwiefen hatte, wurbe gegen ben Widerfprug, 
welcher ſich auch hier unter ben Gläubigen aus der Bharifäerklafle erhob, 
buch das Wort des Apofteld Petrus beftätigt, jo daß ſelbſt ber fireng- 
geſezlich Jacobus ber Jüngere beiftimmte, und ber ganze Apoftel« 
eonvent ben Grundſatz anerfannte, daß guch den Heiden „Buße zum 
Leben gegeben” und ihnen fogleich, einzig durch den Glauben an bas 
@vangelium, ber Eingang in das Reich Gottes geöffnet fey. Nur fand 
man für gut, bei der fchriftlihen Ausfertigung dieſes Beichluffes, welcher 
„im Ramen der Apoftel und Aclteften und Brüder” ausgeſtellt wurde, 
bloß noch die Beobachtung ber fogenannten nonchifchen Gebote (Xl. 7, 1.) 
von ben Hetdenchriften zu verlangen. 

Der Grundſatz, daß die Gnade Gottes In Shrifto für Juden und Chriften vollge⸗ 
nügend ſey, war alfo die altefle „Untonsformel” für die beiden noch nebenein⸗ 
ander befichenden Miffionen, bis allmählig — zum Theil noch zur Zeit der Apoſtel 
— die inn ere Unton für Helden und Juden hHerbeigeführt wurde. Diefen freieren 
Gruntfag In Betreff der Heidenbekehrung verläugnete nachher Petrus bei feinem 
Aufenthalt in Antiochia aus Furcht vor den dortigen Judenchriſten, wurde aber deß⸗ 
halb von dem Apoſtel Baulus zurechtgewiefen. Gleichwohl litt das brüderliche Ver⸗ 
haltniß beider Darunter in keiner Weiſe, da ja aud) Paulus dem alten Bunte die ihm, 
fo weit er Fundament des neuen war, gebührende Ehre nicht ſchmälern wollte. 

Auf der zweiten Miffionsretfe des Apofteld Paulus durch 
Kleinafien (zwiſchen 55 und 56 n. Ch.), auf der ex den früh im Glau- 
ben berangereiften Tim ot heus zu ſich nahm, fühlte er fich durch höheren ° 
Auftrag getrieben, feinen Fuß nach Europa zu fegen, wo er in Maces 
donien und Griechenland Gemeinden gründete und namentlich in 
Korinth anderthalb Jahre, Ichrend und dabei zum Theil fein Brod mit 
dandearbeit verbienend, ſich aufhielt; darauf kehrte er wieder nach Au⸗ 
llochla zurück. | 

Auf feiner dritten Mifftonsreife, auf der ihn Lucas, Titus 
und Timotheus begleiteten, hielt er fich, nach einem Beſuch der phry- 
giſchen und galatifchen Gemeinden, über zwei Jahre lang zu Epheſus 
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auf, wo er eine fo zahlreiche Gemeinde gründete, daß zulegt bie ganz 
Goldſchmiedsgilde, die ſich durch bie chriftliche Xehre in ihrem Gewerb 
(der Berfertigung kleiner golbner und filberner Nachbildungen bes bortigeı 
Dianentempel3) beeinträchtigt fah, einen großen Aufruhr gegen ihn erhob 
bem er jeboch durch die Klugheit bes römiſchen Stabtpräfesten unter den 
Beiftand Gottes entgieng. Hierauf befuchte er von ba bie macedoniſcher 
und griechtfchen Gemeinden, beſonders Korinth, um fie im Glauben 
zu Härken, und reifte bann über Milet und Eäfarea nah Jeruſalem 
um eine unterwegs gefammelte Armenfteuer zu überbringen. 

Allein Paulus follte „das Zeugniß von Chriſto“ noch weiter — 
und es auch in der Hauptſtadt der Welt ablegen. Als ihn zı 
Jeruſalem im Tempel Juden aus kleinafiatiſchen Orten, in denen Baulu: 
das Evangelium gepredigt hatte, fahen, mwiegelten fie das Bolt fo gegei 
ihn auf, daß ihn der römiſche Kriegätribun Lyſias, um ihn ihrer Wut! 
zu entreißen, gefangen nahm. Well nun das jüdiſche Synedrium felb| 
über diefe Sache uneinig wurbe und etliche fanatifche Juden den Paulu 
zu tödten ſich vornahmen, lie ihn Lyſias unter milttärtfcher Bedeckun 
nach Cäfaren zum Procurator Felix bringen, der ihn widerrechtlich zim« 
Sahre lang im Gewahrſam behielt. Als ſodann beffen Amtsnachfolge 
Feſtus ben Gefangenen dem Hohen Rath zur Aburtheilung überlaffe 
wollte, appellirte Baulus, als römtfher Bürger, an ben Kaifen 
und fo fam es, daß er mit andern Gefangenen auf einem Handelsſchiff 
zur Aburtheilung nach Rom geſendet werden mußte, wo er nach einer 


| überftandenen Schiffbrud 62 n. Ch. ankam. Dort durfte er, auf be 


\ | günftigen Bericht des Procurators Feſtus, nur von einem Soldaten be 


gleitet, nach Gefallen umbergehen, auch an ber dort fchon beftehenbe 
chriſtlichen Gemeinde ungehindert lehren, wie er denn von da aus auc 


mit ben früher von ihm geftifteten Gemeinden einen Tebhaften Wechfel 


verkehr durch Briefe und Boten unterhielt. 
Der Erfolg der ganzen, wenigftens zwanzigjährigen öffentlichen und freien Thätig 
feit des Apoſtels Paulus war demnach außerlich die Sammlung einer eigentliche 
‚ allgemeinen Bolkskttrche, zu welder Menfchen aus allerlei Volk gehörten (wo 
unter aber bloß und allein das gemeine und ungebilvete Volt zu begreifen, ſchon b: 
| Befihaffenhett der von ihm gefehrichenen Briefe verbietet), — innerlich die Fef 
ftelung des evangeliſchen Grundſatzes, nach welchem eben fo fehr ver moraliſch 
Aberglaube derer, welchen Gott zum „Träger einer eingebilneten Gefeplichkeki 
geworben war, ald auch ber veligiöfe Mberglaube berer abgewiefen wurbe, d 
zwar „Bott geſucht, aber nur Götter gefunden“ hatten, ohne daß jene und diefe vo 
der Sünde losgekommen wären. Somit war es vorzugsweife die Wirkſamkeit dieſe 
Apoſtels, welche, wehln fie fi wandte, die Gewißheit eines neuen Kebens — 
brachte und den Sieg der neuen Glaubensmacht anbahnte. 
Daß Paulus nach zwei Jahren feine Freiheit trhalten und daun noch —— 
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apeßnlifihe Reifen, zunächſt nad Spanien, dann wieder zu feinen orientaliſchen 
Ormeinden gemacht habe, worauf er (vielleicht mit Petrus zugleich) abermals in den 
Occident gegangen und zum zweitenmal in Gefangeunſchaft gerathen fey, aus welcher 
fein zweiter Brief an Timotheus herrühre, — das alles It ein Schluß, den man 
ans der Annahme ſeines Tovesjahres, das von der Trabition In das Jahr 67 n. Ch. 
sefest wird, ferner ans einigen Stellen feiner römifchen Briefe und aus einigen dun⸗ 
kn Nachrichten der Kirchenſchriftſteller (namentlich aus einem Briefe des römifchen 
Biſchoffe Clemens, ber zum Theil noch ein Zeitgenoffe Pauli war) gezogen hat. 
Ald cin Haupigrund dafür wird angegeben, daß eine Rettung des Apofteld aus der 
actoniſchen Verfolgung unwahrſcheinlich fey, daß er alfo während berfelben wieder 
frei und von Rom entfernt gewefen ſeyn müſſe. Diefe Annahme fest freifich tie Oe⸗ 
wißheit des angegebenen Todesjahres voraus. — Paulus fol übrigens nach einer 
Augabe des Kicchenfchriftfiellers Cufebius enthauptet worden feyn, wie denn aud 
Betrus na felges HErrn Borausfagung (Ich. 21, 18. 19.) und nad feiner Mars 
bemußten Ueberzeugung davon (2. Betr. 1, 14.) „mit feinem Tode Gott gepriefen” 
kat. Er wurde — nach einer Spur bei dem Kirchenvater Origenes im Euſebius, fo 
wie nah einer ausführlicheren Angabe des heiligen Hieronymus — gekreuzigt 
(‚mit dem Kopf nach unten”, ft eine fpäter aufgelommene Meinung, pie in nichts ! 
euer Anhalt bat). Dap Rom der Ort war, wo er den Märtyrertod erlitt, erwähnt 
zur Biſchoff Dionyfius von Korinth, der in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderte ſchrieb, fo daß alfo dieſe Nachricht alter ift, als das Beſtreben, das Anſehen 
trr cathedra Petri zu begründen (f. XIII. 4, 4.). 


2. Rapitel. 


Die Sernianen (ald Fünfttge Hauptträger bes ' 
Chriſtenthums.) 
L. faud und Bolk der Germanen. Ihr Arſpruug und ihre Verzweigung. 


Wahrend ſowohl die Erſcheinung Chriſti, als auch die Gründung 
der chriſtlichen Kirche in aller Unſcheinbarkeit und Verborgen— 
heit vor ſich gieng und die äußere laut bewegte Welt ſich noch gar 
nicht um ein Ereigniß fümmerte, durch das einft nicht nur ber römtfche 
Erbkreis, ſondern mit ber Zeit auch die ganze übrige Welt eine völlige 
Umwandlung erfahren ſollte, trugen fich in dem von Auguftus gegrün- 
Kaiſerreiche mehrfache Wechjel zu, deren nähere Umftände nachzu⸗ 

er find. 


Indem wir daher tin die letzten Zeiten von Auguſt's Regierung zu= 
rüffehren, müſſen wir in Betreff der äußern Verhaͤltniſſe derfelben hier 
vorzüglich feiner Verfuche gedenken, bie Rheingränze zu fichern und jenes 
Bolk ber Germanen, von deren Kraftfülle Rom fhon an hundert 
. Jahre zuvor das Aeußerſte zu fürchten gehabt hatte, wo möglich unter 
das römiiche Zoch zu bringen. Und gleich, als ahnete Rom, daß von 
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diefem Volke — das kurz vor dem Gintritt bes Chriſtenthums, dem es 
zum künftigen Fräfttgften Träger erfehen war, wieder näher mit den Rö— 
mern zufammentraf — ber zertrümmernde Hauptſtoß auf den Beſtand 
feiner Weltherrichaft ausgehen follte, fette die Weltgebieterin alle Mittel 
ber Klugheit, wie ber Gewalt in Bewegung, um zu jenem Ziele zu fommen. 

Vorerſt gebührt es fich aber von dem Volke, welchem die Vorſehung 
Gottes eine jo hohe Miſſion auftrug, eine nähere Schilderung zu geben 
und von befien Urfprung und Verzweigung, Wohnfiten und 
Sitten, öffentlihem und häuslichem Leben das Wiſſenswür— 
digfte beizubringen. 

Unter den verfchiedenen Völkerſtämmen, die ſchon in der vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit aus dem Innern Aſiens, dieſer Bolkerwiege, in Europa ein= 
gewandert waren, find ed vier Stämme, welche nach Sprache und Sitte, 
Körperbildung und Lebensweiſe, in nächfter Berwandtfhaft zu 
einander fowohl, ald auch — was wenigftend die Sprache betrifft — 
zu den alten Indern ftehen, zu denen fie fih als Bruderſtämme ver- 
halten und mit denen fie nebft noch andern Volferftämmen ber früheften 
Weltperiode fih von einem gemeinfamen Urvolfe (II. 1, 1.) mögen abge— 
löpt und dann von einander getrennt haben: Es find dies erftend Die 
Kelten, von denen ſchon oben (VII. 5, 1.) in der griechifchen und (VIIL 
6, 5.) in der römiſchen Geſchichte näher die Rebe war; zweitens die Ger— 
manen, mit denen bie Römer ſchon unter Marius und Gäjar zu thun 


? Ihatten; drittens bie Aeften (Aeftuer), welche ſchon ber griechifche Ge— 


lehrte Pytheas aus Maſſilia um 320 v. Ch. an den Bernſteinküſten der 
| Oftfee kennen lernte, und viertens die Slaven, die zu der Zeit, da die 
Römer mit ben Relten und Germanen befannt wurden, noch im Norb- 
_weften Europa's hinter den wolchonskiſchen Waldhöhen faßen. ki 
Die Sprahforfhung weist den nähern oder eniferntern Grad der Verwandiſchaft 


nad, in welchem die zumelft dem intogermantfhen Spradftamm angehörigen 
Völker Europa’s zu einander fichen. Bon ten fünf Spradfamtlien, in die der indo⸗ 


9 germaniſche Sprachſtamm in Europa zerfällt, unterwarfen fi zwei (bie griechiſche 


und bie Tateintfche mit ihren Töchterfprachen) die Eüthälfte diefes Welttheils; drei 
(das keltiſche, germaniſche und ſlaviſche) verbreiteten ſich über den größten Theil der 
Nordhaͤlfte. — Die Aeſten, obgleich im Allgemeinen mit den Germanen und Slaven 
verwandt, waren doch im Beſondern wieder von beiden ſehr verſchieden; auch war 

zihre Sprache eine ſelbſtändige und umfaßte die nun ausgeſtorbene altpreugifche, die 
„litthauiſche und die Eurifchslettifche Mundart. — Bon den Slaven (f. ein Näheres 
unten im XIV. 8.) 


Bon den erften drei Völterflämmen, welchen Mitteleuropa zum 


Wohnſitz zufiel, war der germantfche der vorzäglichfte und begabtefte. 
Sein uralter Wohnſitz erfirefte ſich vom Jura, ben Vogeſen und ber 
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Mans an bis zur Weichjel, und von der Donan bis zur Nord- und Oſt⸗ 
fee, ja über biefelbe hinaus über den größten Theil der feandinavifchen | 
Halbinfel. 

Bon diefem germanifchen Gebiete nannten bie Römer, welche den 
Rein ald die Gränze Galliens betrachteten, den auf der rechten Rhein= 
feite befindlichen Theil Großgermanien, den auf der linken Klein⸗ 
germanien, welches letztere fie in zwei Hälften theilten. Mitten durch , 
Großgermanien (deſſen Länge der alte Geograph Ptolemäus big zu den 
Mündungen der Meichjel auf 1350 Stadien angiebt) zog fich der nad 
Caſar's Angabe 60 Tagereifen lange, den Römern grauenvoll erſchei⸗ 
sende hereyniſche oder arkyniſche Waldgebirgszug, ber im, 
Südweſten bei den Gevennen in Gallien anfieng und füdöftlich bei den 
Scythen mit den $ Karpathen endigte. Mit ber nähern Bekanntfchaft ber 
einzelnen Glieder diefer Waldfette befchränfte ſich dann bie Benennung 
dereynifch auf die eigentlichen germanifchen Waldhöhen und zulegt 
anf einen noch engern Raum. Die noch vorhandenen Gebirgszüge Deutſch⸗ 
lando find bie Ueberreſte jenes germanischen Urwaldes. 

Die vielen in diefem Herzen Europa’ wohnenden deutſchen Völker— 
Ihaften haben ihren Sefammtnamen Germanen, mit bem fie feit 
Caãſar's Zeit vorkommen, ſchwerlich ſich felbft gegeben; bemn fie nannten 
fh damals noch nicht bei einem allgemeinen Namen, fondern fie haben ı 
denfelben wahrfcheinlich von den Kelten in Gallien befommen. Wie der: , 
felbe aufgefommen und was berfelbe bedeute, darüber hat man verfchie- 
dene Erklärungen, deren jedoch feine gewiß ift. 

Die alten Griechen begriffen tie Bewohner Germaniens unter dem Namen Hy ' 
yerboreer, auch Kymmerter; fpäter warf man fie mit den Kelten oder Salatern | 
zuſammen, und die Römer begriffen fie lange nur mit unter dem Namen Gal⸗ 
lier, wenn fie von ben jenfelt der Alpen wohnenten Völkern rebeten. Als fie bie 
Cimbern und Teutonen kennen gelernt hatten, fingen fie an, bie Norboölfer 
von ten Salltern zu unterfcheiden und Germanen und Gallier wurben ‚bereits als 
Theilnehmer am Sclavenkrieg genannt. Poſidonius und Gicero kennen ben 
Ramen Germanen; aber Cäſar braudt ihn zuerft für alle, die jenfeits bes 
Rheins wohnten und von dort nad Ballen famen, und fo kam der Name in den . 
allgemeinen Gebrauch. — In feiner Herleitung verſucht fi zuerſt Strabo, ber, 
nachdem er die Achnlichkeit zwifchen Kelten und Germanen hervorgehoben und ben 
Iehtern nur mehr Wildheit, Größe und Blondheit zugefchrieben hatte, meint, die 
Römer hätten mit dem Namen Germanen (= yyrjosoı, genuini), welcher bie 
„Ehten“ oder „Reinen“ bedeute, fagen wollen, fie feyen eigentlich die ehren, 
reinen Gallier. — Auf derfelden Annahme der Berwandtfhaft beider Völker 
rabt die Deutung des Namens Germani ald Brüder, germani. Tacitus fagt, 
„der Rame ſei In Belgien aufgelommen, von vorbringenden Tungern den Deutfchen 
hinter ihnen, die als ihre Brüder erfcheinen follten, ertheilt worden und dann 
geblichen.“ Plut arch (in feinem Marius) giebt den Tateinifchen Tolfenamen Germani 

Dittmar, Geſchichte ver Welt. I. Br. 1. Hälfte. 2 
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dur aösApol, d. 1. Brüder wieder, anflatt durd T’sguavol. Bellejus nimmt 
in feinem Wortfpiel von Germani und germani die namliche Bedeutung an. — 
Dei Erwähnung diefer Deutung bemerkt Jac. Grimm, taf aus jener von Tacitus 
angeführten Sage der Urfprung des Namens am Niederrhein feitzubalten 
fey, indem cr von dort wohnenten Stämmen ausgegangen wäre und fi zn allen 
übrigen verbreitet hätte, und daß die Deutfchen im Verkehr mit den Römern ſich 
ihn gefallen ließen; wiewohl ihm neben feiner entſcheidenden Allgemeinheit noch 
lange ein Bezug auf einzelne Stämme angebangen zu haben ſcheine. — Nod eine 
zweite Erklärung theilt Grimm mit, indem cr fagt, daß die Römer, jener Ueber 
Iteferung zum Trotz, dennoch einen echtdeutſchen Volksnamen aufgefaßt und Ihrer 
Sprache verähnlicht Haben Eonnten, fo daß Ihnen jene Nebenbedentung erft zufällig 
begegnet wäre. Er Konnte vielleicht (nah Orimm) mit dem nur in Zuſammen⸗ 
febungen vorlommenden „Irman, Erman, Herman” (angelſächſiſch: „Kor: 
men, Geormen“) zufammengehangen haben: — ein Zufammenhang den freilich 
weber bie Römer, noch die Deutſchen gewahrten; aud finde fih Erman oder Ir⸗ 
man nie ale Stammname. 

Jedenfalls alfo iſt man über die Herleitung des Namens Germanen im Ungewiffen 
und man weiß nur, wo er nit herkommt, nämlid; weder Son guerre, Krieg, 
nod von Ber, d. i. Speer, noch hängt er mit dem Worte Wehr zuſammen, weil 
in allen diefen drei Ballen die Wurzel anders, als Ger, lauten müßte. — Zu ers 
wähnen {ft jedoch noch eines neuen finnigen Herleitungsverfuches von C. Seuß, 
der die Wurzel ger (mit der Ableitung m) mit dem ſlaviſchen gor und dem ſan⸗ 
ferttifchen gir, welches beitcs Berg beteutet, in Verbindung bringt und es für 
wahrſcheinlich halt, daß der Name von den Kelten aufgebracht wurde, die damit 
ihre Nachbarn auf dem rechten Rheinufer als Waldgebirgsbewohner, d. i. 
ale Anwohner des weithinziehenden hercyniſchen Waldes bezeichnet hätten, wie denn 
auch der Eeltiberer In Spanien die Anwohner ber tberifchen en Vermanen 
genannt habe. 

Für einen großen Theil der germantfchen Bölferfchaften findet ſich in früheſter 
Zeit der weit verbreitete Name Suevi (Suebi), der von ihrer herumſchweifenden 
Lebensart hergenommen war. Bei Gaſar begreift dieſer Name tie meiſten ger⸗ 
maniſchen Voͤlker im Weſten ver Elbe, bei Tacttus auch die öſtlichen Germanen. 
Dieſe Sueven waren in einen großen Bund vereinigt und in 100 Gaue getheilt, 
aus deren jedem fie jährlich 1000 M. in den Krieg ſchickten, während die übrigen 
bie Felder beftellten; im darauffolgenden Jahre zogen diefe in den Krieg und jene 
blieben daheim. Auf diefe Welfe wurde weder Feldbau, noch Kriegsübung unters 
brochen. Ste hatten auch fein abgetheiltes Feldeigenthum, und fein Stamm durfte 
langer, als ein Jahr an Einem Orte bleiben, damit er nicht Luſt bekäme, fi an⸗ 
zubauen und bes Kriegelebens fi zu entwöhnen. Daß nächſt an ihren Oränzen alles 
weit und breit wüſſte lag, follte beweifen, daß die Gränznachbarn Ihrer Macht 
hätten weichen müffen. Nach der Auflöfung des Sucvenbundes blieb der Name 
Sueven nur nod einzelnen Völkern und findet fih noch in dem Namen Schwar 
ben in Süd⸗Weſt⸗Deutſchland, fo wie bei den alten Wartnern an der Eibe, bie 
man Nordſchwaben nannte. 

Der Rame Deutſch kommt von dem Gothiſchen thiudisks (althochdeutſch diutisc, 
angelfädf. theodisc) und tiefes vom Gothiſchen thiuda (alth. diot, angelf. theod) 
d. i. Volk her, und entfpricht dem Lateiniſchen gentilis , gentilicius, popularis, 
vulgaris, d. h. vom gefammten Volke (im Gegenſatz von einzelnen Stämmen) geltend, 
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heimathlich, eingEboren,, allgemein verſtändlich. Auf die Sprache begogen, 
bezeiguet €6 die gemeine Bollsfprade, Im Gegenfah gegen bie verfeinerte ger 
lehrte. Daher aud das Wort diutan = deuten, d. h. ih dur Worte allgemeln 
verftäntlih machen. In Urkunden fommt der Name Deutſch erſt feit 808 n. Gh. 
vor und wurde allmählig Geſammtbezeichnung aller Völker deutfher Zunge. 


Den Urfprung der Germanen leitet die Mythe ab von Tutsco 
oder Zuifto (befler wohl Ziusco von Tiu = Gott), deffen Sohn Man 
(von bem das Wort Mannisco, Menſch kommt) durch feine drei Söhne 
Ingo, Isko und Ermin (Irmin) der Stammvater ber germaniſchen 
Hauptzweige des Feftlandes geworden fey, nämlich ber Herminonen 
(Herminen) oder Volfer oberdeutfcher Mundart, die von den Rhein⸗ 
mändungen über Oberdeutichland weg bis zu ben Donaumündungen aus= 
gebreitet waren, — ber Ingävonen (Ingäven) oder der Völker nie= 
derdeutſcher Mundart, die an den Küften der Nord- und Oftfee wohnten, 
— dr Jodävonen (Isdäven) oder ber Völker gothifcher Mundart, 
Me im öftlichen Flachland zmijchen den beiden erftern von der Weichfel 
bis an die Elbe fich einfenkten. — Zu diefen dreien kam noch ein vierter 
dburh die See von ihnen getrennter Hauptzweig, die Hilläpionen 
(Hiläven von Hilla, Klippe, Feld), die fi) über die frandinavifche 
Halbinfel und über Irland verbreiteten und als nordiſche Germanen fi) 
eigentbümlich ausbildeten. 


Opgleich diefe Eintheilung feinen eigentlich Hiftorifchen Grund hat, 


fo ift fie Doch geographifch gut zu gebrauchen, und an fie die Verzweigung 
der germanischen Völker am leichteften zu knüpfen. 


Zu den Völkern des germanifchen Oberlandes (den Hermionen) gehörten 
vorzüglich 1) am Niederrhein bis zur Ems: die Sigambern an ber Ruhr; 
tie Ubier, tie Anfangs auf tem rechten Rheinufer gewohnt hatten, aber von ten 
Surven vertrieben wurden und auf das linke flohen, wo fie in der Gegend tes 
bentigen Cõöln neue Wohnfige von Cäſar angewiefen bekamen; die Uſipier und 
Teuchtherer zwiſchen ter Ruhr, Lippe bis zur Pſſel; die Bructerer zwiſchen 
ter Kippe und Ems; tie Chamaven an ber Werra und obern Dunte; — 2) in 
Weſtdreutſchland die Katten (Chatten), die nachmaligen Heilen im Wefergebiet ; 
tie Mattiafer am Taunus; tie Bataver auf der batavifchen Rheininſel und 
tiesfehts ter Waal auf gallifhem Boden; die Hermunduren zwifhen der Werra, 
Elbe, tem Harz und tem Franken: und Thüringer-Walde; — 3) vom Harz bie 
jur Elbe: die tapfern Eherusßer, nörblid vom Harz bie gegen bie Elbe bin; 
die Angrivarier auf beiden Seiten ber Weler; die Longobarden auf ber 
langen Börde, am Weſtufer ber Elbe; — 4) am Oberrhein, am Main und 
anter Mitteldonau: die Marfomannen (Männer ver Marta oder bes 
Sränzlandes, d. t. wahrfcheinlich des Mittel: und Obermalulandes, zu defien Vers 
theidigung fie von den Surven aufgeftellt waren; tie Narister im Fichtelgebirg 
ant in den frankifcgen Höhen ; die Duaden, im Geblet der Marc und der Taya; 
— 5)im Oberweichſel- und Oderland: die viel verzweigten Lygier, zu 

2 * 


20 Verzweigung der Germanen. XU. 2, 1. 


denen vielleicht auch die Bandalen gehörten; — 6) an ver Niederdonau: bie 
Baftarner von der DOftfelte der Karpathen bis zu den Donaumündungen. 

Zu den Völkern des germanischen Oftflachlandes ober den Jodäven 
(die auch Vindiler genannt werden) gehörten vorzüglich dBle Semnonen an ber 
fhwarzen Elſter, Neffe und Spree bis zu deren Mündungen mit dem Heilig 
thum des Tutsco, bei welhem die Sueven zu beftimmten Zeiten „In graufer 
Seter (durch Menfchenopfer) ihre Verbindung erneuerten” ; die Wariner (Nord⸗ 
fhwaben) von der Elbe über die Havel nad Oſten bin; die Burgundionen 
an der Nepe und Warta, und öftlih Hin von ber Oder zur Weichſel; die Out- 
tonen oder Gothen, ein Hauptvolk diefes Zweige, zuerft am frifehen Haff zwi- 
fhen dem Pregel und der Weichfel, nachher gegen den Süden hinab bi6 an das 
ſchwarze Meer fi) ausbreitend. 

Zu den Völkern bes germanifchen Tieflandes an den noͤrdlichen See⸗ 
füften oder zu den Ingäven gehörten vorzüglih 1) an ber Nordfeetüfte: bie 
Frieſen am öſtlichen Rheinarm und um die Rheinmündungen; die Chauken, 
ein ſtarkes, befonnenes und mäßiges Volk, auf beiden Selten der untern Weſer, 
dann von der Ems bis zur Elbe, fübwärts bis zur Hafe und ber Aller-Münpdung ; 
— 2) auf und an der cimbrifhen Halbinfel: die Cimbern, deren 
Auszug aus diefer nad ihnen benannten Halbinfel oben (X. 2, 2.) geſchildert wor⸗ 
den iſt: ob damals noch ein Stamm im Lande zurüdgeblieben iſt, läßt ſich nicht 
beftimmen, {ft aber wahrſcheinlich; die Teutonen, welche (nad Zeuß) vielleicht 
mit den Nuithonen des Tacitus und den nachher fogenannten Züten Ein Volt 
find, indem nad dem Auszug der Simbern und Teutonen diefer Theil der Halb⸗ 
infel von den zurüdgebliebenen Teuten oder FJüten den Namen Jütland ber 
fam; die Ambronen, wahrſcheinlich ber ältere Name der, ben Teutonen benadp: 
barten, überelbifhen Sachſen am Eingang der Halbinfel zwifchen der Trave 
und dem Ichten Lauf der Elbe; fie waren daher bie beftändigen Begleiter der 
Teutonen bei deren Auszug, und die im Stammlande zurüdgeblichenen erhielten 
in der Folge den Namen Sarones oder Sadfen; die Angeln, anfangs an der 
Mittelelbe und untern Saale, nachher füböftlih gegen die Oder Hin; — 3) ander 
Dftfee: die Heruler, von der Trave längs der Küfte oftwärts gegen bie Oder; 
bie Rugter an beiden Seiten der Obermündung und auf der Infel Rügen; die 
Turcilinger bis an die Weichfel Hin; die Schyren, jenfelts der Weichſel. 

Bu den Völkern des nordifhen Stammzweigs der Germanen oter 
der Hillävionen, auf der ſcandinaviſchen Halbinfel, gehören: 1) die Swio» 
nen in Swithlod, d. i. die Schweden; 2) die Bauten over Gothen im heutigen 
Gothland, die von den Gothen des Feftlands zu unterfchelden find; 3) die No r⸗ 
weger (Norbhvegr) auf der Weſtſeite des, die Halbinfel der Länge nad durch⸗ 
ziehenden Sevogebirge. — (Bon den Dänen kann in diefer Periode noch keine 
Rede feyn, ba diefes allerdings dem ſcandinaviſchen Urfprung angehörige, die öft« 
chen Infeln bewohnende Volk erit im 6. Jahrhundert n. Chr., worin es fi auch 
auf das deutfche Feſtland herüberzog, unter biefem Namen vorkommt.) 

In SHleingermanien over auf dem linken Rheinufer fand Cäſſar folgende 
germantfche Voͤller vor: 1) die Raurach er um bie Rheinbeugung fühlih hinauf 
bis zu den Helvetiern, nörblih hinab bis gen Colmar, mit dem nachher fo bes 
nannten Hauptort Augft (Augufta) bei Bafel; 2) die Triboker in dem hüge⸗ 
ligen Vorlande der Vogefen ; 3) die Nemeter auf dem flachen Rheinuferland von 
Colmar an bis dahinab, wo ber Nedar in den Rhein mündet, mit den Hauptorten 
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Straßburg (Argentoratum) und Speyer (Augufla Nemetum oder Noviomas 
956); 4) die Bangtonen um den Donnersberg, ſowohl nörblid von demfelben, 
ale anch oftlih bis zum Rhein bin, wo Worms (Wormatia) ihr Hauptort war. 

Aa die im untern Moſelthal, öftlih bis zum Rhein Hin, nördlich bis zu 
ten Artennen bin wohnenten Trevirer (Treverer), mit dem Hauptort Trier (Aus 
gufa Treoirorum) und bie im obern Mofelland und bis an die Vogefen hin 
wohuenten Mediomatrifer, mit der Hauptflabt Mey (Mettis), rühmten fi, 
gleih den Belgen, germaniſcher Abkunft zu feyn; allein fie gehörten wohl, 
wie jene, zum feltifhen Stamm, unterfhleden fih aber von den weichlich 
gewordenen Kelten im Stammland durch friegerifhen Sinn und ſcheinen daher abs 
Erich ihre Abkunft verläugnet zu haben. 


2. Arı und Sitte, Gewohnheiten und Gebräude der Germanen: Familienleben, 
Hahrung, Kleidung, Bewaffnung, Befdhäftigung. 


Da die Deutfchen in der Urzeit als wandernde Jäger- und Hirten= 
Kämme in die Flußthäler und Gebirgshalden des germanifchen Urwaldes 
eudrangen, fo veranlaßte die mannichfaltige Natur des Bodens und bie 
verſchiedenartige Benügung beffelben eine vielfache Trennung bed noma= 
diſchen Zuſammenhangs, und wenn auch ein Theil der Germanen, wie 
die Sueven, anfangs ben ihnen zugefallenen Grund und Boden nur an 
ganze Stämme vertheilten, fo konnte doch biefe Einrichtung ſich auf bie 
Länge nicht halten und machte allmählig auch der bei den nieberbeutfchen 
Bölkern gleich anfangs aufgefommenen Einrichtung bes Privatbefites 
Platz. Lange aber blieb den Deutſchen, da das Klima rauh und kalt, ber 
Boden für Aderbau noch wenig giebig mar, eine große Vorliebe zur 
Viehzucht und Jagd, und das Leben im Freien hatte fo großen Reiz 
für fie, daß fie die Städte, als verweichlichend, verachteten und diefe Tieber 
zerkörten als bauten. Selbft die Anfiebelungen ber niederbeutfchen Völker 
bildeten Teinen Zufammenbang, fondern jeder Einzelne legte feine einfache 
Bohnung mitten in feiner Feldmark an, die ihn von feinem Nachbar 
trennte. Wo ein Hain ober eine Quelle fie lockte, legten jie (wie Tacitus 
ſagt) ihren Wohnplatz anz und diefed Naturgefühl iſt noch heute, une 
geachtet aller Veränderung in der Lebensweile, einer der Grundzüge 
beutfchen Weſens. 

Zur Befriedigung ihrer FJagdluft bot der germanifche Urwald, außer 
den noch vorhandenen wilden Thieren, das fehnelle, dichtfellige Elenn 
und den wilden Ur oder das Wiefant, befien Hörner ihm zu Trink⸗ 
gefäßen dienten. Schon frühe wurde die Jugend zu diefer Art von Lei— 
besũbung angehalten, da ihnen. die Jagd für bie befte Vorfchule zum 
Krieg galt. Denn alle Deutfhen waren Krieger, und Waffenbrü- 
derfhaft die innigfte Vereinigung. Ein Held zu feyn und nicht auf 
im Bette, fondern im Kampf zu fterben, und dann in den Lieben ber 
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Sänger (Barden bei den Kelten, Scalben bei den Scandinaven ge— 
nannt) fortzuleben, war ihr höchfter Ruhm und Wunſch. Die Waffen, 
ohne die fie nie ausgtengen, galten ihnen für geheiligt und bei den Waffen 
ſchwuren fie ihre Eibe. 

Meberhaupt war das Volk der alten Deutfchen von Natur mit vor— 
züglichen Anlagen und Eigenſchaften ausgeftattet, bei deren Angabe nur 
zu bedenken tft, daß ſich bei der Mannichfaltigkeit ber Stämme im Ein— 
zelnen auch gar mannichfache Abweichungen von dem allgemeinen Bilde 
vorgefunden haben mochten, das und Griechen und Römer von ihnen 
entworfen haben, zumal biefe dabei auch bie Veränderungen, bie im Laufe 
ber Sahrhunderte mit den Germanen vor ſich giengen, haufig nicht beach= 
teten. Im Allgemeinen waren die Germanen tn leiblicher Hinficht 
burch hohe Körpergeftalt, weiße Haut, blondes (hochgelbes) Haar, blaue, 
wild und feurig blickende Augen, trogige Haftung, große Kraft —, in 
getftiger Hinficht duch unbändigen Muth, unbezwingliche Tapferkeit, 
unvertilgbaren Sreiheitsfinn, Baterlandsliebe, Gottesfurdht, Züchtigfett, 
Achtung gegen das weibliche Geſchlecht, Saftlichkeit, Treue und Reblich- 
fett vor allen andern Völkern ausgezeichnet. — Diefed Zeugniß ftellt 
thnen befonders der Römer Tacitus in dem Sittenfpiegel aus, den er 
feinen verberbten Landsleuten in feinem Werk über die Sitten ber Ger— 
manen (|. unten 10, 3.) vorhält, und faßt aleichfam feine Charakterſchil— 
derung in die bezeichnenden Worte zufammen, baß „bei den Deutfchen 
gute Sitten mehr vermögen, als anderwärts gute Geſetze.“ 

So wie unter den Grundzügen des germanifchen Charakters im Ver— 
hältniß nach Außen ganz befonders das Selbſtgefühl, verbunden mit 
dem männlihen Trotzauf das eigene Recht hervortrat und fich in 
feiner ganzen Fortentwicklung als tiefſtes Chr- und Rechtsgefühl 
fund gab, fo tief wurzelte bei ben Germanen auch ber Sinn für dad Fa— 
milienleben, und die Ehe, ald der Grund davon, wurde auf bag 
hetligfte gehalten. Wie der deutſche Jüngling und Dann fich felbft in 
ftrengfter Keufchheit hielt, fo war ihm auch Wahrung der Ehre und Un- 
ſchuld des Weibes die heiligſte Pflicht. „Niemand, fagt Tacitus, lächelt 
dort über das Lafter, und verführen und ſich verführen laſſen, heißt nicht 
moderner Ton (seculum).” Dem weiblichen Geſchlechte erwieſen fie daher 
eine Achtung, wie fie bei feinem anderen Volke gefunden ward; fa fie 
ſahen im Meibe etwas Höheres, faſt Göttliched, und die fogenannten 
Wolen, d. h. diejenigen Frauen, denen eine gewiſſe Sehergabe (die ſo— 
genannte Gabe des Hellfehens) beimohnte, wurden für heilig angefehen 
und in wichtigen Angelegenheiten (wie bei den Griechen bie Pythin oder 
bie Sibyllen) um Rath gefragt. | 
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Begen dieſer Schergabe, die bei Ginigen in einer zu großen Nervenabſpannung 
und Körperfhwäche, bei Andern, namentlich bei den nordiſchen Völkern, in einer 
zu großen Nervenanfpannung und Fülle der Körperfraft ihren Grund hatte, wurden 
terglethen Frauen fowohl in Krankheiten um bie Heilmittel, als aud in Kriegen 
und antern wichtigen Unternehmungen um den Ausgang berfelben befragt. — Jener 
Grundzug tm dentſchen Gemüth, namlih die chrerbietige Scheu vor dem 
weibligen Geſchlecht, wurde fpäterhin „die Duche derjenigen Sitten und 
Kunſtrichtung“ der Deutfchen, welhe man, im Gegenſatz gegen das von ten Grie⸗ 
den une Römern ausgehende Antike, mit tem Worte romantifch bezeichnet hat. 

Die Ehen felbft wurden ſpät geſchloſſen, mweiblicherfeits felten 

sor dem 2Often, männlicherfeits felten vor dem 30ſten Lebensjahre, fo daß 
gerade in biefem Umftande die Römer die Huaupturfache jener, vor Ge- 
jundheit firogenden Kraft erfannten, die fie an ben Deutfchen wahr 
nahmen. Da die deutfche Braut in den früheften Zeiten dem Manne 
feine Mitgift zubrachte, fo gab ed auch aus dieſem Grunde glüd- 
lihe und gefunde Ehen. Es mußte vielmehr der Bräutigam bem Vater 
oder Bormund ber Braut die Vormundſchaft (dad Mundium), d. h. 
dad Recht, das Weib vor Gericht zu vertreten, abfaufenz; außerdem 
bradite nach der Hochzeit der Mann jeiner Frau die Morgengabe, 
d. h. ein gewiſſes Vermögen zum Eigenthum, das nad) ihrem Tod auf 
ihre Berwanbdten vererbte. Erſt fpäterhin Fam eine Mitgift (Mitgabe) 
ton Seiten des Brautvaterd auf, die in Waffen, Vieh und anderem Haus- 
rath beſtand. 


Ehen zwiſchen Freien und Unfreien waren gegen die Ordnung: die Kinder aus 
felgen Mißehen waren unfrei. Tod konnte ein Freier eine Freigelaſſene heirathen; 
auf der Ehe einer Freien mit einem Sclaven fland die Todesſtrafe. Ehebruch 
lam äußerſt felten vor und gab dem Manne das Recht, tie Frau zu töbten ober 
ja serloßen. Die Treue der Weiber war fo groß, daß fie ih nicht felten 
nad dem Tode tes Mannes felbft töbteten oder wenigftens nie eine zweite Ehe ein⸗ 
giengen. Tacitus jagt in diefer Dezichung: „die deutſche Frau kann nur Einen Dann 
haben, wie jie Einen Körper und Eine Seele hat.” Daher tenn auch nad ver: 
lernen Schlachten die Weiber in Menge fich töbteten, wie oben bei den Niederlagen 
Kr Gimbern und Teutonen vorlam. (X. 2, 2.) Nur felten hatte ein Bornehmer 
nchrere Frauen, dba jie ihres Adels wegen zu Ehebündniffen geſucht wurden. 
Tie Grauen beforgten das Hauswefen und mit Hülfe der Knechte das Feld; fie 
webten Leinwand zu Kleidern und verjtanten fie roth zu farben. Ihr Gewand war 
tem ter Männer ähnlich ; Bruft und Arme blieben frei. 


Biele Kinder zu haben, war eine Ehre. Die Kinder wurden gleich 
nad der Geburt in's Ealte Waffer getaucht und von den Müttern felbft 
geläugt und beforgt, nicht Ammen und Mägden überlaffen. Frühe durch 
abhärtende Lebensart, befonders dur Gewöhnung an Kälte und Hitze, 
zur Züchtigkeit erzogen, wurden fie als freie Weſen geachtet, und das ben 
Römern zuſtehende Recht des Vaters über Leben und Tod feiner Kinder 
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fand ſich bet dem Deutfchen nicht. — Unter ben Waffenübungen, zu dener 
die Jugend frühe angeleitet wurde, gewährte ihnen ein befonderes Wer: 
gnügen ber Schwertertang, wobei bie Zünglinge unbefleidet unten 
fünftlihen Wendungen zwifchen vorgehaltenen Schwerter- und Ranzen: 
ſpitzen tanzend fich bewegten, ohne fich zu verlegen. Hatte ber Süngling 
unter folhen Uebungen ein gewiſſes Alter erreicht, fo wurde er in feter- 
licher Semeindeverfammlung für wehrhaft erklärt. Beiden Katten trug 
jeder fo lange einen ehernen Ring am Arm, bi8 er einen Feind erlegt Hatte. 

Sn Nahrung und Kletdung lebten bie alten Deutfchen einfach 
und naturgemäß. Fleiſch und Milch gehürte zur gewöhnlichen Speife; 
aus Gerfte und Hafer bereitsted Bier war ihr Lieblingsgetränk; auch 
Meth, d. i. ein Gemifche aus Waffer und Honig, liebten fie und frühe 
fhon wurden bie Deutfchen am Rhein mit dem Wein befannt. Waren fie 
vom Krieg oder von ber Jagd mübe, fo lagen fie auf ihrer Bärenhaut 
oder verkürzten fich die Zeit mit Trinken und Spielen, den beiden Haupt= 
untugenden ber alten Deutfchen. Beim Trinfgelag, wo ber Bragabecher 
zu Ehren ber gefallenen Helden freiste und Sänger bie Thaten berfelben 
priefen, wurden auch oft die wichtigften Angelegenheiten beſprochen; bie 
Beſchlußnahme jedoch warb aufden folgenden Tag verfchoben: 
fie rathſchlagten alfo, fagt Tacitus, wann fie fich nicht verftellen Eonnten, 
und faßten den Beſchluß, wann fle nicht irren konnten d. h. wenn fie ruhi⸗ 
ger Meberlegung fähig waren. Unter den Spielen trieben fie das Würfel- 
fpiel mit folcher Leidenfchaftlichkeit, daß Mancher auf den letzten Wurf bie 
Freiheit feiner Berfon ſetzte und fich im Fall des Verluſts, gebuldig fein 
Wort haltend, in die Knechtſchaft ergab: „das nennen fie Treue!" ſetzt 
Tacitus Hinzu. 

Eine befonbere Sorgfalt wendeten fie auf die Bekleidung und Be- 
waffnung. Der Frauen Schmud war ihr langes Haar und ihr felbft- 
gewobenes Linnengewand mit dem Gürtel; auch ihren Gatten und Kin- 
dern verfertigten fie felbft die Gewänder. Die Männer trugen bei ben 
Sueven das Haar in Büſcheln auf dem Scheitel gebunden, oder ließen eg, 
wie die Sachen, gefcheitelt auf die Schultern fallen; ihre Kleidung be= 
ftund theild in Bellen wilder Thiere, theils in künſtlichen Rüftungen 
aus Eiſen und Stahl, und eine befondere Freude hatten fie an ſchö⸗ 
nen und guten Waffen. Die an ber Sce wohnten, verwandten viel Fleiß 
auf Ausrüftung von Schiffen und manches norbifchen Helden ganzer 
Reichthum ftad in feinem Schiffe, auf dem er als fogenannter Seekönig 
mit feinem Gefolge ausfuhr, um fich ein Reich zu erobern. 

Die an der Rheingränge wohnten, wurden von ben Kaufleuten, 
bie immer ben römtfchen Heeren folgten, zum Handel mit Sclaven und 
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Roßerzeugnifien gelodt, wogegen ihnen bie Römer Wein, gewebte Zeuge, 
Schmuck und andere Sachen brachten. Die Sueven geftatteten indeß rö= 
wilhen Hanbeldleuten nur dann Zugang, wann fie ihre Beute an fie vers 
kaufen wollten. Beim Handel nahmen die Germanen römtiches Geld, 
uud zwar altes Längft bekanntes, wie benn nicht bloß durch Handel, fon= 
bern auch durch Sold und Krieg ziemlich viel Gelb unter die Graͤnzbe⸗ 
wehner gefommen fein mag. Die tiefer im Lande mohnenden trieben nur 
Tauſchhandel. 

Bas die alten Deutſchen durch Kun ſt hervorbrachten, bezog ſich nur 
auf vorübergehenden Gebrauch; großartige Denkmale, etwa Bauwerke, 
der Nachwelt zu hinterlaſſen, kam ihnen nicht in den Sinn. Von den 
ſchönen Künſten betrieben fie nur die Dich tkunſt in Verbindung mit dem 
Geſang, von deſſen wunderbaren Wirkung auf die Gemüther die nor⸗ 
diſchen Sagen viel zu erzählen wiſſen. Ihren Liedern eigenthümlich war, 
außer dem Reime, ſowohl die Alliteration oder der Gleichlaut eines 
eder zweier Conſonanten am Anfang aufeinander folgender Worte, als 
auch die Aſſonanz ober der Gleichklang der Vocale in verſchiedenen 
Börtern. Ihre Lieder pflanzten ſich durch mündliche Ueberlieferung fort. 
Doch hatten die alten Deutſchen cine Schrift, deren Buchſtaben fie Rus 
nen hießen und die entweder zum Zweck längerer Dauer, 3.8. bei Grab⸗ 
ſchriften, in Stein gehauen, oder zum gewöhnlichen Gebrauch in Hol z⸗ 
ſtäbe eingefchnitten wurden, und noch haben fich nicht nur ſolche Rus 
nenfteine, fondern auch dergleichen Runenftäbe erhalten. Es war 
eine Art Heiliger Schrift, in ber fie auch ihre Geſetze, und zwar wegen ihrer 
känge, anftatt in Stäben, in Balken fehnitten. 


3. Orfientlihes Sehen der Germanen: Stände; Gemeindeweſen; Rechte 
und Geſetze. 


In Bezug auf bag öffentliche Leben waren bie alten Deutfchen 
miweder frei oder nichtfrei. Der Freie war entweder vollfret, 
un rein Allod, d. h. feſtes, unverlierbared Eigenthum hatte und 
ſchon wehrhaft erflärt war; oder er war nicytvollfret, wenn er ale 
freigeborner Allodbefiper noch unter Bormundfchaft ftand, oder, wenn 
er zwar ſchon wehrhaft war, aber kein Allod hatte, fondern in unterges 
ordnetem Berhältnig daheim bei einem allobbefitenden Verwandten lebte 
(denn der Sohn, der das Allod erbte, mußte feine Geſchwiſter ernähren); 
ser auch wenn er freitwillig fich in den Dienft oder in das Gefolge eines 
fremden, meift reichen, Allodbeſitzers begab und deffen dinglich⸗Hö⸗ 
tiger wurde. ALS folder Konnte er von feinem Herrn auch ein Gut ge= 
lichen bekommen, bas als folches Feo d, Lehnsgut, hieß; er mußte aber 
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dafür eine Abgabe geben und feinem Lehnsherrn gewiſſe Dienfle, ins= 
beſondere Beiftand im Kriege, leiſten. Dergleihen dinglich-Hörige 
hießen Dienfimannen oder Leute (Bafallen). 

Nichtfrei war der, welcher fein eigenes Recht hatte, fondern von der 
Gnade und dem Schuge eines Freien abhieng und felbftändig fich nicht 
vertheidigen durfte. Unter den Nichtfreien gab es verſchiedene Abftufun= 
gen; die tiefite war ber Stand der perſönlich-Hörigen oder leib= 
eigenen Knete, wozu in der Regel nur Kriegögefangene gemacht 
wurden. Ste gehörten, gleich einer bloßen Sache, fammt ihren Kindern 
zum Allod oder auch zum Feod, und verrichteten ihren Herren bie Haus⸗ 
und Felddienfte, mit denen fich diefe weniger gern abgaben, als mit JZagb 
und Krieg. Dergleihen Knechte oder Sclaven (ein Name, ber wahr 
jheinlih mit Slaven eins ift, weil bei der Einwanderung ber Ger= 
manen Slaven ihre erften Kriegsgefangenen waren) erfuhren jedoch eine 
gute Behandlung; fie wurden nie gefchlagen oder mißhandelt; mohl traf 
es ſich aber zuweilen, daß ein jähzorniger Herr feinen Sclaven erfchlug. 


Diele Sclaven wurten au freigelaffen und von Ihren Herren mit Haus und 
Feld gegen Dienftleiftungen, alfo mit einem Feod verfehen, In welchem Falle fie aus 
dem Stand ter perfönlichHörigen In den der dinglich-HOörigen traten. — Zu den 
dinglichs Hörigen gehörten auch hiejenigen, denen man nach der Eroberung ihres Lans 
des einen Theil ihres Eigenthums mit der Verpflichtung zu gewiffen Dienften über- 
ließ. Solche hießen bei den Sachſen Laſſi (Lazzi), d. t. entweder freigelaffene oder 
Lebe, d. h. gleihfam die Letzten oder Seringften in der Gemeine; benn fie hatten 
bei ihnen noch gewiffe politifche Rechte; bei den Franken hießen fie, gleich den güters 
beſitzenden Sreigelaffenen, Liti, d. i. Leute, hatten aber bei dieſen keine politifchen 
Rechte, fondern ſtanden unter der Vormundſchaft ter Allodbefiger. 


Der Allob=befigende Hausvater war der geſetzliche Vormund feiner 
ganzen Familie, d. i. er mußte für feine Geſchwiſter und Kinder vor Ge— 
richt eintreten, weßhalb fie fümmtlich in feinem Bann waren, d. h. ihm 
gehorchen mußten. Der Jubegriff aller zu einer Familie gehörigen Ver⸗ 
wandten hieß Sippe oder Sippſchaft, auch Magfchaft, deren 
männliche Angehörige Shwertmagen, und deren weibliche Spill⸗ 
magen hießen, weil jene das Schwert, diefe die Spille oder Spindel 
führten. Wer von den Schwertmagen durd) Heirath ein unabhängiges 
Fortkommen fand oder in fremde Dienfte trat, wurde aus dem Bann be 
Hausvaters entlaffen, alfo bürgerlich frei (daher heirathen auch freien 
heißt). Wer nicht heirathen mochte, blieb im Bann des Hausvaterd und 
hieß Hageftolz, d. t. ein im Gehäge feines Vormunds berumftelzender 
Zunggefelle. Die Spillmagen giengen durch Heirath in ben Bann oder 
in die Bormundichaft ihres Eheherrn über. 


xIL 2, 3. Deffentliches Leben ter Germanen (Gemeindeweſen). 27 


Die Bereinigung mehrerer benachbarten Allodbefiger bildete eine 
Mark ober Gemeinde, beren gemeinfames Beſitzthum, d. h. alle Als 
lode zufammen, bie Markung bildeten. Was nicht PBrivatgut war, 
wie z. B. Wald und Weide, blieb Gemeingut und hieß Allmanb oder 
Allmend. — Die freie Verbindung mehrerer Gemeinden zu gegenfeltigem 
Schutze gab einen Bau (eine Baugenoffenfhaft). Oft trat eine Anzahl 
Gaue oder Volkerfchaften zu einem Bund oder einer Eidgenoffenfchaft 
zuſammen (wie 3. B. der oben gefchilderte Suevenbund war); doch blieb 
dabei jedem Gau oder jeder Voͤlkerſchaft ihre innere Selbſtändigkeit. — 
Berkindungen anderer Art waren die Waffenbrüberfchaften, Opferbrü- 
derichaften, Sänger- oder Skaldengilden, die Gilden der Runenfundigen, 
der Wahrſager; bie Gefellfchaften zur Benützung einer Jagd, einer Fifcherel, 
eines Berg: ober Salzwerks ıc. 

Schon in der früheften Zeit fand fich bei manchen germanifchen Völ⸗ 
ferichaften auch ein Abel, der bei einigen Geſchlechtern auf mythiſchem 
Uriprung, bei ben meiften auf dem Recht der Eroberung beruhte. Die 
Glieder ſolcher durch die Macht ihres Geſindes (Gefolges), fo wie 
durch einen großen Anhang kleinerer Allodbefiter hervorragenden Dy— 
naftenfamilien hießen Edelinge, zum Unterfchieb von ben bloßen Fri— 
lingen ober gemeinfreien Allodbefigern. Aus den Ebelingen wurden 
die Borfteber des Volks, namentlih die Saurichter (Graven), bie 
Kriegsfuhrer (Herzöge) und die Oberpriefter gewählt. Doch lei— 
teten bei den alten Sachſen auch bloße Frilinge neben ben Ebelingen in 
gleiher Zahl und mit gleichem Rechte die öffentlichen Angelegenheiten. 
Pei den meiften Völkern dauerte dad Amt eines Herzogs nur für bie 


Kriegszeit. — Könige fheint ed keineswegs in allen Staaten gegeben 


zu baben, und jedenfalls hatten fie Feine unumfchränfte Gewalt. Denn 
eigentlihe Könige mit rihterliher und militäriſcher 
Dbergemalt kamen erft bei den Sroberungszügen auf, indem oft aus 
einem berühmten Kriegshelden, um ben fich ein Gefolge von friegsluftigen 
Kämpen in verfchiedenen Rangftufen der Tapferkeit und Waffenkunſt an= 
flog, durch das Anmachien diefes Gefolges zu einem Völkerhaufen, ein 
figentliher Heerkönig wurde, deffen Gefolgsglieder dann als Herz 
joge, Grafen, Hundertgrafen, Zehntgrafen den verfchles 
denen Heeresabtheilungen vorgefeht waren. — Da es bei ben alten Deut= 
hen feinen eigentlichen Prieſterſtand gab, fo leitete bei man= 
chen Bölkerfchaften der Gauvorſteher bie Opfer auch für die Gemeinde. 
Uebrigens war jeder Hausvaterzugleih Hauspriefter. 

Das Recht, das die Graven oder Baurichter mit den ihnen zur Seite 
Rebenden Schöffen handhabten, bezog ſich auf das Verhaltniß des Freien 
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zum reiten ober auf das bes Freien zum Unfreien, war alfo bloß Br i= 
vatrecht. Angelegenheiten, die bas Ganze betrafen, wurben von den 
Borftehern zuerft berathen und dann der Volfsverfammlung zur jebes= 
maligen Entfcheldung vorgelegt, fo daß e8 eigentlich noch Fein Staats= 
recht gab. 

Die Bolfsverfammlung, bie nur aus Freien beftand, wurde im 
Freien gehalten, gewöhnlich bei Nacht zur Neumondszeit an einem ge— 
weihten Orte, welcher Dingftätte hieß, meift unter einer heiligen Eiche 
ober an einem heiligen Stein. Es wurde dabei nur mündlih gedingt 
d. i. verbanbelt. 

Die Geſetze, die der Selbſthülfe durch Fehde und Zweikampf ab— 
helfen ſollten, ruhten auf Gewohnheit und Herkommen und friedeten Je— 
dem Leben und Eigenthum, Ehre und Freiheit. Wer dieſe Friedung brach, 
mußte fi zur Sühnung verſtehen, bie in Schadenserſatz beſtand und 
Währgeld hieß. Wer das Währgeld nicht zahlen Fonnte, mußte ed ab⸗ 
verdienen. Am Allod Eonnte Niemand geftraft werben. 

Diefes Währgeld beftimmte ih 1.nach dem Geſchlecht des Verlebten, indem 
für die Beleidigung eines Welbes das Doppelte und Dreifache an Werth erlegt wer⸗ 
ben mußte;2. nah dem Stand des Beſchädigten, indem die Schäblgung eines 
Edeling Höher, als die eines Sriling oder Gemeinfreien, die eines Freien höher als 
bie eines Unfreten gefhäpt wurde; 3.nahbem Gefhleht und Stand des Bes 
leidigers, Indem ein Weib geringer als ein Mann, ein Unfreter geringer als ein 
Freier beftraft wurde; A.nad dem Werth des beſchädigten Oegenftandes, 
indem Freigelt und Ehre höher als Reben, Leib und Befis galt. Außerdem fam auch 
die Abſicht, die Art und der Ort ber Schädigung oder Beleibigung genau in Bes 
trat und Anfchlag. 

In Ermangelung anderer, als der gewöhnlichen Beweiſe entfchieb ber 
Eid, der jehr feierlich war, indem alle Eidhelfer des Beklagten ihre Hände 
auf ein Hetligthum legten, ber Beflagte aber mit oben barauf gelegter 
Hand den Schwur ausſprach. — War bie Wahrheit auf Feine Welfe zu 
ermitteln, fo entfchted Dad Gottesurtheil, basentweberin einem ge- 
rihtlihen Zweikampf zu Roß oder zu Fuß befland, oder (und zwar 
meift bei Weibern und Sclaven) das Ordal d. i. die Feuer: und Waf- 
ferprobe, indem der Angeflagte entweder mit bloßen Füßen über eine 
glühende Pflugſchaar gieng, oder ein glühendes Gifen in der bloßen Hand 
trug, oder mit nadtem Arm aus einem Keffel mit ſiedendem Waffer einen 
Stein herausholte (mad man auch die Keffelprobe nannte). — Lei— 
besftrafe durch Schläge, fo wie Freiheitsſtrafe kam nicht 
vor; — Todesſtrafe nur bei Ehrenverlegungen, namentlich wegen 
Zandesverrätherei, Feigheit im Krieg, Ehebruch und Diebftahlz fie konnte 
nur im Namen Gottes dur Priefter vollzogen werben. 
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4. Religisn der alten Deutſchen: die Eddalchre; die Götterwelt; Schre vom 
Weltende. Eultus. 

Dem Volksthum der Germanen gab auch ihre Religton ein eis 
genthümliched Gepräge, da in bem ihr zum Grunde liegenden erniten, 
keineswegs bumpfen Naturbienfte entichieden fittlihe Züge hervor- 
treten, die (wie 3. Grimm nachgewieſen hat) der tieffinnige Germane 
durch Berfonifizirung zu einem geordneten Götterglauben ausprägte. Die 
reihe, zum Theil in's Ungeheuerliche gehende Götterlehre, in melde 
noch viele aus ber afiatifchen Heimath mitgebrachte Erinnerungen hinein⸗ 
fpielen, ſteht Hinter der olympifchen Götterlehre ber claffifchen Völker nur 
inderfünftlerifhen Durchbildung zurüd, übertrifft fie aber durch 
den „ahbnungsreihen Zartfinn, mit welhem dies Polkbdie 
waltende Bottheit fih nahe wußte,” fo wie überhaupt durch 
den fittlichen Gehalt, womit feine religiofe Anfhauung und häusliche 
Berfaffung fpäterhindem Chriftenthum fo vieleAnfnüpfungs- 
punkte bot. Die Grundzüge diefer Götterlehre hatten die Germanen bes 
Feſtlandes, beſonders Südbeutfchlands, urfprünglih mit ben Germas 
zen des Nordens, indbefondere ber feandinavifchen Halbinfel, g e⸗ 
mein, wo fie nur einereihere Ausbildung erfuhren. Die von ben 
Norwegern vor dem, nach dem Norden vordringenben Chriftentbum nad) 
Zoland geretteten heiligen Bücher der Edda geben und jene älteften 
Züge einer von ben Gebilden der Dichtung fy mbolifcheüberfleibde- 
ten Raturreligion noch deutlich zu erkennen. 


Ee giebt eine ältere und eine jüngere Edda oder Sammlung altnorbifcher 
Sagenlieder. Die ältere, von Sämund um das Jahr 1100 gefammelte und aus 
der Nunenſchrift in die lateiniſche Buchſtabenſchrift umgefchriebene Edda enthält 32 
Götterlieder (darunter 19 in dramatifher Form mit proſaiſchem Eingang) und 3 
Lehrlieder. Die jüngere Edda iſt größtentheils von Snorre Sturlefon im Ans» 
fang des 13. Jahrhunderts in ungebuntener Rebe verfaßt und enthält die Afalchre 
und eine Anwelfung zur Dichtkunft. 

Der Eddalehre zufolge fund über dem ganzen AU der unfthtbare, ſich 
felbfi gleihe, ewige Schöpfer desfelben, genannt Alfabur oder Allvater, 
ans welchem ein von ihm abhängiges Böttergefchlecht fammt der Welt hervorgieng. 
Diefe niedern Bötter und diefe fihtbare Welt find aber nit ewig: 
der über alle Zeit erhabene Alfadur wird beide zertrümmern und eine neue Welt 
ſchaffen. — Als die ſichtbare Welt noch ein Chaos war und Allvater in die rer 
gungs⸗ und geftaltlofe Dede desfelben blickte, fpaltete fein Blick diefelbe in zwei 
Hälften, tn eine im Süden gedachte Lichtwelt, Muspellheim genannt, wo 
Lit und Feuer —, und in eine im Rorben gedachte Nachtwelt, Niflheim, wo 
Kälte und Nebel herrfcht: über jenes fehte er den Surtur, über diefes bie grimme 
Bela, und gebot ihnen ſodann, ſich zu vermifgen, um eine Mittelwelt hervorzu⸗ 
bringen. Aus der durch den Kampf zwifchen Feuer und Waſſer verurfachten Gaͤhrung 
entſtanden nun zwei Ungeheuer, ber mit ber Nacht verwandte Riefe Dmer, ale 
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Sinnbild des rohen Stoffe, und die dem Licht verwandte Kuh Audhumla, als 
Sinnbild der nährenden Kraft der Erbe. 

Dmer betrachtete fi nun als Herrn der Welt und erzeugte aus der Verbindung 
feiner Füße den ſechsköpfigen Stammovater der böfen Hrymturfen oter Ei 8- 
riefen. Dagegen Iedte Audbumla aus einem Salzfelfen den Gott Buri, den 
Stammovater der guten Götter, heraus, befien Sohn B 5 r drei Söhne hatte — Odin, 
Wile und We — die den böfen Diner erſchlugen, aus deſſen zerſtückeltem Leibe nun 
die verfchlebenen Theile der fihtbaren Natur entflanten: aus feinem Schädel das 
Dimmelsgewölbe, aus dem Fleiſche die Erde, aus den Knochen die Belfen, aus dem 
Blut das Meer, aus den Haaren bie Baume u. ſ. w. 

Das erſte Menfhenpaar aber wurde aus einem Efchen: und Erlenklotz ge: 
fhaffen, und unter der Regierung ber guten Götter bewohnten die Menſchen die 
Erde, auf der das Gute und Böfe deßhalb gemifht war, weil die Götter ſich thörich- 
terweife mit den Ricfen vermifchten,, und ein Riefe, Namens Kofi, als böfer Bett, 
fogar in ihre Reihe ſich drängte, um durch feine Lift fie einft in's Verterben zu locken. 

An der Spipe dieſes oberften Bdötterreigens oder der zwölf Aſen ftand 
Odin (althochdeutſch Wuotan, Wod an), auf den der Beiname Allvater (von dem 
im Bewußtfegn zurüdgetretenen Einen und unjigtbaren Gott Alfadur) übergegangen 
war. Bald ſchaut er mit feinem Einen Auge durd ein Fenfter auf die Erde un® auf 
das Treiben der Dienfchen herab; bald jagt er im ſchwarzen Mantel, mit feinem 
grauen Wünfchhute auf dem Kopf, mit dem Eſchenſpeer in der Hand auf feinem 
grauen Roſſe turd die Lüfte; bald ortnet cr Schlachten und entfendet tie Wal: 
kyren oder jungfräuliden Göttinnen tes Schlachtentods, daß fie ihm diejenigen 
Helden erleſen, welde bei ihm in Walhalla ein ewiges Freudenleben führen follten. 
Als Volksftammvater der Deutfchen wurte er unter dem Ramen Tuilsco verehrt, 
und nur ihm allein wurden, und zwar jährlich nur Einmal, beiden Semnonen 
(8. 2, 1.) Menfhen (Kriegsgefangene) geopfert, während bei den Kelten 
allen Böttern Menfchenopfer gebracht wurden. Ihm war ter Mittwocd geweiht. 
— Seine Gemahlin und Schwefter tft die Böttermutter Frea oder Fria (altnor⸗ 
diſch Frigga; von Einigen auch Hulda, Berta, Freke, Here genannt), die @öt«- 
tinder Ehen, Beſchützerin der Hirten und Heerden, Ordnerin des Haufe. Oft 
begleitet fie als wilde Jägerin ten Wodan bei feiner Wolkenfahrt dur die 
Lande. (Im Verhältniß zur Welt gedacht, hat Woran zur Battin die Erde, die 
nordiſch feine Tochter ift.) 

Dem Woran zunädft ftehen feine zwei vornehmften Söhne Tyr und Thorr, die 
mit ihm die drei Höchften Bötter ausmachen, fo zwar, daß Woran ale der Hohe 
(Har), Tyr als der Gleichhohe (Jafnhar) und Thorr als der Dritthohe 
( Thridhi) bezeichnet iſt. (Eine Götterdreiheit findet fih auch bei den alten Kelten 
und Siaven). Der einhändige Tyr, im Althochdeutſchen Tiu oder Ziu genannt, 
war der Bott des Kriegs und des Kriegeruhms, deſſen Name ſich in Deutfhland 
nur in dem ihm gehelligten Ziestag, Diestag, d. i. Dienstag, dies Marlis, er⸗ 
halten. Er hat weder Gattin, noch Söhne. — Der fhlanfe, rothbartige Thorr 
(fl. Thonr), althochdeutſch Thunar oder Donar, war ber Gott des Donnere, der 
auf den Berggipfeln wohnt und auf einem mit Böden befpannten Wagen durch die 
Wolken fährt, aus denen er mit dem Blige feinen Streithammer Miöllner zur 
Erde ſchleudert, der gleich wieder von ſelbſt in feine Hand zurückkehrt. Ihm wurden 
DBöde und Ziegen geopfert; die Eiche und der Hollunder waren ihm heilig und tm 
Donnerftag tft no fein Andenken erhalten, 
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Eine zweite Böttergruppe unter ben Afen vermittelte vorzüglich ben Gegen 
des Feldbaus und bes mit ihm verbundenen Hausftand es, fo wie fonfliger Ver⸗ 
einigungen unter ben Menſchen. Unter biefen Goöttern ragen befonders hervor Ner⸗ 
thus oder tie Erbgöttin und ihre Kinder Freyr und Frey ja. — Freyr d.t. Herr 
(sethifh Fraujo, althochdeutſch Frawo oder Fro), ein Sohn Odin's, der freunds 
lie Eonnengstt, Gott des Friedens und der Fruchtbarkeit, welcher gleich feiner Mut⸗ 
ter auf feinen Umzüugen im Lande Segen fpendet und feftlicde Seiten giebt, dem das 
Rind und das Schwein heilig find, und deſſen Hauptfeft (Fol ober Juul) zur, ,7, 
dt der Sommerfonnenwende mit Eber-Opfern gefetert wurde. — Seine Schwe⸗5 
her Freyja v. i. Herrin (gothiſch Srauja, Frau) war die Böttin ber Biebe — 
(Benus Urania) und des Montes; fie bat die Milchſtraße zum Halsſchmuck und 
wird von zwei weißen (der Radıt geheitigten) Kapen gezogen; aud reitet fie auf 
einem ſilbetnen ber, gletchwie Freyr auf einem goldnen. Ihr war der Freitag 
geweiht. Zu ihrem Gefolge gehören Stofna, Lofna und Wara (oder die be» 
ginnende, die beglüdte und die bewährte Liebe), ganz befondere aber Snotra, die 
Göttin der Schamhaftigkeit, und Gefiona, die Göttin der Unfchulb. 

Vodan's übrige Söhne waren Baldr (vd. i. Held oder Kürft) der Bott des 
kichts und der Schönheit (Baal, Apollo), der jüngfte unter den Aſen, defien Ges 
mahlin Ranna, die Kühne oder Mutbige, hieß; Bragi oter Braga ter Gott 
ber Dichtkunſt, mit der goldnen Harfe, defien Gemahlin dena oder Idunna, 
ld Böttin der Unfterblichkeit golone Aepfel mittheilt, deren Genuß unſterblich 
macht; For ſette, der Bott des Friedens und des Rechts; Heimdallr, der Gott 
ber Stände; Widar, Gott der ſchnellen Kraft, „der mittem Eiſenſchuh durd 
alles hindurchſchreitet'; Walt, der Frühling; Uller, der Winter; Niord, der 
Bird. Als ter zwölfte diefer Afen, von denen jeder zugleich einem Monat vor⸗ 
gefept war, erſcheint der ſchon genannte hübfche, aber lug⸗ und trugvolle Kofi, der 
aus die Seftirne in ihrem Niedergang vorftellt und zum Gegner den Heimdallr 
Batte, unter welchem die Geſtirne des Aufgangs ftanden. 

Anper dem Göttergeſchlecht kommt das fhon genannte Geſchlecht der Rie fen und 
ein Geſchlecht der Zwerge vor. Während die @ötter (Afen) gelftige Gewalten find, 
bedeuten diefe die finnlicheren Naturfräfte und führen den Ramen Wanen. Reben 
tea Göttern und im Wechfelverhältnip mit ihnen, flehen die Miefen als Perfonificas 
Honen der Elemente und gro Ben Naturgewalten. Sie bewirken Froſt, Eis, Schnee; 
Hlamme, Gluth, Aſche; Fluth, Welle, Sturm. Auch die Nacht (Not) gehört dazu mit 
Ihren Kindern. Der Kampf mit diefer Riefenwelt ift die Aufgabe Thor’s, der ale tie 
perfenifigixte Kraft der Sommerfonne-und der menſchlichen Cultur jene 
schen Raturgewalten befiegt. Der Niefenheimarh gehören auch die drei über die 
Nenſchen⸗ und Götterwelt waltenden Normen oder E hidfalsgättinnen an, welche 
bie Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft barftellen und unter deren Lenkung alles 
Ichlige und Bergängliche ſteht. — Die Zwerge, eine, kraftvolle und kluge Oei⸗ 
Ber, fine bie verperfönlichten kleineren Regungen in der Natur, befonders 
bie in Schooße der Erde wirkenden Raturkräfte: daher ihnen auch das Innere der 
Ee, defonders der Berge, zur Wohnung angemwiefen iſt, — wo fie die Metalle 
büten und fi ale Robolde den Menfchen verführeriich erweifen. Auch die Waſ⸗ 
fergelter oter Niren dachte man fi als nedende und verführente Weſen. — 
Verwandt mit den Zwergen, tod unterfhieben von ihnen, find die Elfen, gute 
Raturgeifter, die, heller wie bie Sonne, in der Heimath des Lichtes wohnen und da⸗ 
kr Lichtelfen ober weiße Elfen hießen. Sie erzeigten fi den Menſchen 
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wohlthätig und thaten befonders den Armen und Kindern Qutes. Zum Unterfägtedb 
von ihnen hießen die Zwerge Schwarzelfen. Belde Eifenarten wirkten auf die 
Dflanzen» und Thierwelt in der mannigfaltigfien Weiſe ein, ja befeelten und bes 
wohnten alle drei Reihe der Natur. 

Das ganze Weltall ftelte fih demnah dem alten Deutfhen in ſechs Res 
gionen oder Heime getheilt dar: Aſaheim, die Heimath der Götter Manna- 
beim, die Heimath der Menfhen, Jötunheim, die Helmath der Riefen und 
Alfheim, die Helmath der Elfen und Zwerge; hoch über dem Himmel hinaus 
lag Muopellheim, Surturs Licdtreih, aus welhem Sonne, Mond und Sterne 
ausgeflofien find; tief unter der Erde lag Niflheim, das Reich der Hela oder 
die Hölle mit ihren verſchiedenen Abgründen. Zwifhen Mannaheim und Muspell⸗ 
heim lag die Heimath der Lichtelfen oder Liosalfaheim; zwifhen Mannaheim und 
Nifipeim dagegen die Heimath der Zwerge (Schwarzelfen) orer Swartalfabeim. — 
Mannaheim und Afahelm find dar die Regenbogenbrüde verbunden, auf 
ber die Bötter zu den Menfchen herabfteigen, die Seelen der Menfchen aber in den 
Himmel gehen. 

In Afaheim oder Asgard, dem Götterhimmel, befindet fih die fhöne Wal⸗ 
balla, Wodan's Himmelsburg, wo die im Kampf gefallenen Helden aufgenommen 
wurden, um unter Wodan felbft alle Tage Ihre Kämpfe fortzufepen und daranf 
beim Trintgelage fih am Geſang der Skalden zu ergögen. Aus ihren Fenftern 
fonnte man die übrigen Himmel oter Himmesräume überfehen, in welde die Wei⸗ 
ber und Kinder Samen, während alle nicht im Kampf gefallenen Männer, und alle, 
welde Niedingswerk getrieben, d. i. ſchlechte Kunftgriffe beim Kampf ange: 
wendet hatten, dazu bie Lügner, die Diebe und fonftige Ehrlofe nad Rifipeim ge⸗ 
wiefen wurden, wo fie nad einem neuntägigen Ritt dur dunkle Thüler an den 
Höllenflug Giöll famen und über feine Brücke In die eigentlihe Hölle einretten, 
in deren tiefeftem Abgrund, genannt Huergelmir, Schlangen ihr Gift über die 
Verdammten fpeien. 

Alle diefe Weltregionen und Lebensreiche werden durch ten heiligen Weltbaum 
zufammengehalten, nämlich durch die über den Himmel emporftrebende Eſche Dg- 
draſyll, die ihre Hefte weit fiber das Weltall ausbreitet. Ste hat drei Wuu rs 
zeln: die erfte läuft oberhalb Mannaheim hinweg nah Afaheim und wird vom 
Mimersbrunnen ober dem Quell dev Weisheit genährt; die zweite ragt 
nad Jötunheim hinein und wird vom Udasborn, dem Quell der Zett, an dem 
die drei Rornen fipen, geträntt; die dritte reicht nad Nifiheim hinab und erhält 
aus Huergelmir's Giftborn ihre Nahrung. Während ein Drake, der Bater 
aller Schlangen, beftändig an dieſen Wurzeln nagt, fist im Wipfel dieſes Baumes 
ein Adler, als Sinnbild ver Vollendung; ein Eichhörnchen läuft am 
Baum befländig auf und ab, um zwiſchen dem Draden und Adler Zwietracht zu 
ftiften. Hat der Drache bie Wurzeln abgenagt, fo muß der Baum fallen und das Ende 
ber Zeit und alles irdifhen Lebens tritt ein. — (Die alten Sachſen ftellten fi 
ftatt eines Baumes eine, vicheiht aus dem Stamm der Efche gemachte Säule vor, 
die fie Irminſul nannten, gleihfam die Weltftüpe, die dur alle jene Heime 
läuft und das Weltall aufrecht erhält, — beides, Baum wie Säule, ein Bild der 
dae Weltall dur allen Settenwechfel hindurch aufrechthal⸗ 
tenden Lebenstraftder Natur.) 

Die Lehre vom Weltende, Muspitti genannt, d. {. vom Untergang der 
jegigen fihtbaren Welt und bes diefelbe vegierenden Göttergefchlechts, bildet einen 


124 Religion der alten Dentfchen (die Lehre vom Weltende.) 93 


ut in der Edalehre. Schon im erſten Liebe der Edda (in der Voluspa) 
wirt den Göttern durch eine Wole der einftige Fall des Weltbaums und die Zer⸗ 
korang Asgards verfündtgt. Denn felt fih die Götter mit den Rieſen eingelaffen, 
nnden auch fie Durch Loſk iꝰs DBerführungsfünfte mit in die Sünde gezogen und 
von Jcitalter zu Zeitalter mehr und mehr vom Innern Lichte verlaflen, bis fie zu⸗ 
kt tes Lebens nicht mehr würbig find. Zwar fefleln fie den unter ihnen aufge 
wadienen böfen Wolf Feen rir; auch nehmen fie Rache an Loki und binden 
ba; nichts deſtoweniger werten bie Bötter und Menſchen immer fündhafter. Da 
uht unter ſchredlichen Naturzeichen das Ende, die Wurzeln des Weltbaums find 
abgenagt; ex beginnt zu fallen. Der Wolf zerreißt feine Feſſeln; Loki wird 
wieter 108, tie alte S hlange Mitgard erhebt fi; die Riefen flürmen As⸗ 
gan; die Götter wehren fi im lebten Kampf. Da fährt Surtur in Flam⸗ 
men daher ; die Regenbogenbrüde, als Ichte Verbindung zwifchen Simmel und Erde, 
bricht ein; die Menſchen eilen den Tedesweg; die Bötter gehen im Kampf unter, 
felbk Od in wird vom Wolf verſchlungen; die ganze Welt geht in Surtur’s Flam⸗ 
men auf: „das wird feyn Ragnarok oder ber Götterrauch.“ Aber tarnadı 
wit Alivater, der Ewige und allein Beftändige, einen neuen Himmel und 
eine neue Erde fchaffen, in weldher fein Uebel ift. Die Afen kehren wieder⸗ 
geberen in Asgard zurüd und nur die Böfen bleiben im Höllenabgrunt. 


Man ficht, daß Tiefer nortifhen Mythologie die gleichen, nur in einem eigens 
thümlichen, durch ten andern Volks: und Ratur-Character bedingten Gewande auf: 
tretenden Uranfhauungen zum Grunde liegen, die uns fon bei den orientas 
liſchen Völkern begegnet find: — allentbalben ein unfihtbarer, ewiger Bott, 
ten tie dur tie Sünde von ihm abgefallenen Menſchen mittelſt Verſinnlichung 

feiner Eigenfchaften im Bild und Zeichen fefthalten wollten und den fie ale» 
dann dur tie Verwechſelung der Sinnbilder mit dem Wefen aus 
Bem Bewußtfeyn verloren und dies um fo mehr, je willführlicher und phan⸗ 
taftijcher fie bei tem Geſchäfte der Symboliſirung verfuhren und dadurch die ches 
mals relativ reinern, aus dem Urzuftante ber gebliebenen Erinnerungen trübten 
und zulcht felbft deren weſentlichſten Momente verfchoben und verzerrten. Jeden⸗ 
falle aber Hat der germanifche Völterzweig bet aller Ueberreichlichkett und Uns 
geheunerlichteit feines fymbolifirenden Geiſtes einige der wichtigeren Momente in einer 
befondern Durchſichtigket erhalten. 


Die alten Deutfchen feierten ihre Gottes dienſte auf heiligen Ber- 
geu oder in heiligen Hainen (woher noch das Wort wallfahren, d. 1. zum 
Walde fahren, fommt) und zwar unter uralten mit Siegeszeichen gef hmüd- 
ten heiligen Bäumen, befonderd Eichen, nad) welchen viele in der Folge 
daran erbaute Orte (wie Eichſtädt, Altath, Siebeneichen ıc.) benannt 
worben find; auch an geheiligten Seen, Flüſſen und Quellen wurden 
manche Götter verehrt: namentlich wurde auf einer Inſel im Norden 
(Seeland oder Rügen) alljährlich zu einer gewiffen Zeit das Bild der 
Erdmutter Nerthus (Zürdha, Erdha, Hertha) auf einem mit 
.. beipannten Wagen an einen See gefahren, wo Sclaven ed wuſchen, 

die glei) nachher der See verſchlang. Tempel fanden — erſt ſpaͤter 

Dittmar Geſchichte der Welt. IL Bd. 1. Hälfte, 
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und nur im hohen Rorben, wie 3.B. der große Tempel zu Upfäle. Auch 
Götterbilder gab es wenige und aus fpäterer Zeit. 

Der heiligen Feftzetten waren drei große im Jahre, Sonnenblute ge 
nannt, weil dabei blutige Sühnopfer gebracht wurden, weßhalb auch die Priefter 
Blutmänner hießen. Mit dem Opferblute wurde Opferftätte und Opferver⸗ 
fammlung befprengt. Jene Fefte waren 1. das Ju ulfeſt zu Welhnadten, wo 
während ter zwölf dunkelſten und Tängften Nächte des Winterfonnenftill: 
Rande die ganze Götter⸗ und Geiſterwelt auf ter Erbe ein reges Wefen treibt; 
— 2. das DOfterfeft zur Zeit der Frühlingsnachtgleiche, bei den Völkern des Nor⸗ 
dens; dagegen bei den Völkern im Süden das Feft des Sommerfonnenftill: 
ſtands am Johannistag, wobei, dort wie hier, befonders auf Bergen Feuer ange: 
zundet wurden, bie nachher fogenannten DO fter: ober Johannisfeuer, die ein 
Sinnbild der Sonne waren; — 3. das Kirchweihfeſt im Herbft, das dem Gotte 
Thorr geheiligt zu feyn ſchien. — Sonftige heilige Gewohnheiten und Bräuche kamen 
noch bei unzähligen Gelegenheiten und Anläffen vor, und viele berfelben haben fid 
bis in die riftliche Zeit hinchn erhalten. — Endlich {ft noch zu erwähnen, daß 
die Germanen ihre Torten nit lange beweinten, fie aber defto länger im Andenten 
behielten. Die Leihname wurden theils zur Erde beftattet, indem man ſie auf Bohlen 
oder in ausgehöhlte Baumftämme legte und die Stelle mit einem Rafenhügel be: 
zeichnete oder Sand» und Kalkfteine zur Bedeckung terfelben benutzte; theils wurs 
den fie verbrannt, und zwar bei verdienten Männern mit beftimmten Holzarten. 
Die aufgefundenen Gräber befinden fich felten in Gebirgen, fondern meilt in ben, 
am Buße derfelben Ilegenden Ebenen. Da fi aber an ihnen keine Inſchriften fin: 
den, fo fehlt es an ſichern Kennzeichen zur Ermittlung ihres Alters. 

Das waren bie Eigenfhaften, Sitten und Gewohnheiten desjenigen 
europäifchen Völkerſtammes, den fich Gott, feit er fein Heil den Heiden 
zuzuwenden gedachte, vorzugsweije zum Werkzeug feiner das Wohl: der 
Menſchheit bezweckenden Adfichten auserſehen zu haben ſchien, um großen— 
theils durch dasſelbe einerſeits das gänzlich Verderbte und Verkehrte, was 
der weitern Entwicklung ſeines Reiches auf Erden im Wege, ſtand, zu 
zerftören, anderfeitd das in der Abgetrenntheit von dem Mittelpunct des 
wahren Lebens dahin Sterbende und Erfterbende von Neuem zu belchen. 
Obgleich felber, gleich allen andern Bölfern, von einer urfprünglicy hö— 
hern Stufe heruntergefunfen und von jenem Lebensmittelpunct noch fern, 
war diefed Volk, fo wie es fih gleich im Beginn feines Eintritts in bie 
Geſchichte darftellt, doch noch bei einer fo Innenfräftigen Seynsart ge: 
blieben, daß es nicht nur vermöge feiner ungefchwächteren Körper» und 
Willenskraft nach kurzen VBorübungen ben äußern Kampf mit dem welt- 
herrſchenden Römervolte aufnehmen, fondern auch fpäterhin vermöge fel- 
ner größern Gemüthstiefe und Sitteneinfalt ber Hauptvermittler der neuen 
Bildung und Geſittung werden fonnte, deren Seele das Chriſtenthum tft. 


— — — — — 
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3. Kapitel 


Die Kriege der Römer gegen bie Germanen unter 
Auguftus. 


L Grwinn der Bonaugränze durch Drufus und Ciberius. (Augun's häusliche 
Serhältnifge.) Drufus am Khein und feine Feldzüge in Germanien. 


In welche Gefahr das ganze römische Reich fhon 113 bis 101 vor 
6. im eimbrifchen Kriege gerathen war, und mit welchen Anftrengungen 
Marius fie abgetrieben hatte; wie fodann Cäfar nach Arioviſt's Befie- 
gung 72 v. Ch. während der Bekämpfung Galliend zweimal über den 
Rhein gieng, um bie Deutfchen wenigftens vom mweitern Herüberbrängen 
abzufchreden; wie er barauf, ihre Kriegsluft benügend, durch Anmwerbung 
germanifcher Reiter die Eroberung Galliens beichleunigte, nachher mit 
ifrer Hülfe die pharſaliſche Schlacht gegen Pompejus gewann und fich 
dadurch die Alleinherrſchaft anbahnte; — wie nun zwar feit dem Jahre 
50 v. Ch. das ganze linfe Rheinufer römifch und alle Einwohner Klein- 
germaniens,befonders unter Auguſt's Regierung, durch die Aufdrin— 
gung römiſcher Ginrichtungen in Sprache, Sitte und Verfaffung 
eine allmählige Veränderung erlitten, aber die Deutichen in Großger— 
manien nur mit Mühe an der Ueberichreitung des Rheins gehindert 
werden konnten, fo daß die Bewachung diefer Gränze ftets die angeftreng= 
teſte Thätigleit der tapferften Legionen erheifchte; — das Alles ift bereits 
im vorigen Buche berichtet worden. 

Eben hatten des Kaiſers Stieffühne Drufus und Tibertuß bie 
Alpenvölker, welche theils ttalifch-iliyrifchen, theils Feltifchen und 
germanischen Stammes waren und, von Freiheitsgefühl und Römerhaß 
durhhrungen, beftändig von ihren Bergen aus in Stalien, Helvetien und 
Gallien einfielen, in Angriff genommen, und Drufns von Stalien aus 
samentlich Die Rhätier am füblichen Alpenabhang (von Comum und 
Serona an bis zum Rhein) —, Tiberius aber von Gallien aus rhein- 
aufwärts die Bindelicter am Nordabhang der Alpen befiegt und fo in 
Einem Sommer 15 v. Ch. das ganze Alpengebiet dem Reiche ein- 
verleiht, ja nach Bezwingung ber Noriker die romifche Nordgränge bi 8 
andie Donau hingerädt, wo fodann die Colonie Augufta Vinde— 
Iicorum (in der Nähe des heutigen Augsburg) theils zur Ueberwachung 
der Rhätter und Vindelicier, theils zur Abwehr ber jenfeitigen Germanen 
gegründet wurde. — Auguftu 8 felbft weilte während diefer Kämpfe in 
Gallien, theild um bie Germanen am Rhein von einer Verbindung mit 
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ben Alpenvölfern abzuhalten, theils um die gallifchen und fpantfchen Ber- 
hältniffe zu ordnen und allenthalben neue Golonieen zu ftiften. Als er 
nach Rom zurüdfehrte, überließ er feinem Stieffohne Drufus die Let- 
tung der Angelegenheiten in Gallien und am Rhein. 


Mit feiner Rückkehr nah Rom traf die Rückkehr Agrippa’s aus dem Orient 
zufammen, wo berfelbe feit mehreren Jahren die Ordnung erhalten hatte. Gleich 
darauf mußte Agrippa einen Aufftand in Pannonien fiilen, und faum war er 
von dort zurüdgelehrt, fo wurde er frank und farb In Sampanien 12 0. Ch. Der 
Tod diefes großen Feldherrn und Staatsmannes, dem allgemein der Ruhm zuge⸗ 
ftanden wurde, daß er „fein Talent und feine Stellung eben fo fehr zum Beften des 
Staats, als zum Vortheil Auguft’s benützt“ Hatte, wurde im ganzen Reiche als ein 
großer Verluft empfunden und febte den Kaiſer Auguft, ter fig In ihm feinen 
Reichsnachfolger erfchen hatte, In große Verlegenheit: denn der Zuftand der kaiſer⸗ 
lichen Samtlienverhältniffe war von der Art, daß die Erhaltung bes Throns, follte 
fie von des Kaifers directen Nachkommen ausgehen, nun fehr in Frage ftand. 

Sp glüdlih namlid Auguft in feiner politifchen Laufbahn war, fo unglü ds 
lich war diefer Weltgebieter Im häuelichen Kretfe. Nachdem er feine erite 
Gemahlin Elodia, Fulvia’s Tochter (XI. 2, 4 u. 3, 1.), mit der er übrigens 
die Ehe nie vollzog, und auch feine zweite Gemahlin Scribonta (XI. 4, 2.), 
die ihm eine Tochter Julia gebar, verftopen hatte, weil ihm beide Ehen nur durch 
die Politik von Andern aufgebrungen worben waren, heirathete er aus Reigung 
die Livia Druſilla, die geſchiedene Gattin eines Claudiers, bes Tiberius 
Claudius Nero, von dem fie zwei Söhne, eben jene fchon mehrmals genannten 
Brüder Tiberius und Druſus hatte. Bon diefen war jener bei Kivia’s Ver— 
mählung mit Auguft trei Jahre alt, biefer aber wurde erft ſeche Monate nad der 
VBermählung geboren, weßhalb Manche den Drufus für einen natürliden Sohn 
des Kaifers anfahen. Da Livia dem Auguftus keine Kinder gebar, fo betrachtete 
biefer den durch treffliche Eigenfchaften ausgezeichneten Sohn feiner jüngften Schwes 
fir, Namens Marcellus, ‚ale feinen fünftigen Nachfolger und gab ihm feine 
Toter Julia zur Oattin. Aber Marcellus farb in ter Blüthe feiner Sabre 
und man glaubte, Livia babe jene Hoffnung Auguſt's und des ganzen römiſchen 
Volkes durch Gift vernichtet, um Ihrem altern Sohne Tiberiys einft die Nachfolge 
zuzuwenden. Hierauf vermählte Auguftus die verwittwete Julta mit dem hoch⸗ 
verdienten Agrippa, um fi in ibm, — und als aus diefer Ehe zwei Söhne, 
Sajus und Lucius Cäſar, entfproßen, In einem derſelben feinen Nachfol⸗ 
ger zu feßen. Jetzt da Agrippa ftarb und bald tarauf au der Tob des treuen 
Mäcenas ihm dic zweite Hauptftübe genommen hatte, gewann Livia freieres 
Spiel für ihren Plan, dem ihr tm Character ähnlichen Tibertus 
die Nachfolge zu ftgern. Allein Auguſtus durchſchaute den hochfahrenden 
Tiberius, und hielt den Gedanken, die Nachfolge feinen von ihm aboptirten Enteln 
zuzuwenden, deſto fefter, obwohl er von jeher aud dem Drufus viele Vorliche 
zeigte. Beide claudifche Brüder waren tapfer, aber von fchr verfchledener Gemüths⸗ 
art. Tiberius machte durch feine breitſchultrige, koloſſale Geftalt, feine troßige, 
menſchenverachtende Haltung, fein ungefälliges, finfteres, verfchloffenes Wefen Jes 
dermann einen unangenehmen Gindrud; wogegen tes Druſus offener, freundlicher 
Plick, edle Helbengeftalt und große Beſcheidenheit, mit der er von feinen Thaten 
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Hat und bie Berbienfle Anderer anerlanute, ihn zum Liebling bes Heers und bes 
Belfes machte. 

Indeß gelang der Livia bereits der erſte Schritt für die Erhebung des Tiberlus 
dadurch, daß fie den Kaiſer zu bereben wußte, feine durch Agrippa’s Tod zum zwei» 
tenmal verwittwete Tochter Julta dem Tibertus zu vermählen, der fi 
deßhalb von feiner erfien Gemahlin Agrippina trennen mußte. Was Livta weiter 
für Mittel anwandte, um zu ihrem Ziele zu kommen, wirb fi bald zeigen. Für 
jezt fohten ihre beiden Söhne, welche bisher {hen fo glücklich in Sicherung der 
Reichegränzen geweſen waren, fih au am Rhein neue Lorbeern holen. 


Rachdem Drufus fi ber Ruhe der Gallier, denen die römtfchen 
Einrichtungen, befonbers ber Cenſus, noch gar ungetwohnt waren, durch 
Huges Benehmen gehörig verfichert hatte (insbeſondere durch die perfün= 
kb übernommene Einweihung bes großen Denkmals, das 60 gallifche 
Völkerſchaften dem Auguftus zu Ehren bei Lugdunum [jegt Lyon] am 
Zufammenfluffe des Arar und des Rhodanus oder der Saone und Rhone 
erriteten) : fo begann'er feine Unternehmungen gegen die Ger- 
manen und zeigte in drei aufeinander folgenden Feldzügen zwiſchen 
ben Sahren 12 und 9 v. Chr. den Römern den Weg zur Unterjochung 
Deutfchlands. 

Zuerft ließ er eine Flotte auf dem Rhein bauen und dieſen Strom 
burch den von ihm angelegten Drufustanal mit dem See Flevus (dem 
Zuyderſee) verbinden, um bie gefährliche Umfchiffung der bataviſchen Kü- 
Renftredde zu vermeiden und gleich unmittelbar in die Nordfee zu gelan- 
gen. Als er fodann bei der Inſel der Bataver das über dem Rhein lie= 
gende Gebiet ber Ufipier und Sigambrer verheert hatte, bloß um 
fie von einem Rheinübergang abzuhalten, fegelte er mit feinen Regionen 
durch den Ganal und durch den See In den germanifchen Ocean an. bie 
Mündung der Ems und biefen Strom aufwärts, dann, nach Beflegung 
der Bructerer, zur See weiter bid zur Mündung der Wefer, wo er wahr 
fheinlich Durch die heutige Jahde bis ind Land der C haufen vordrang,. 
Da aber gerieth die römische Flotte durch die eintretende Ebbe auf ben 
Sand und wurde nur mit Beihülfe der feegewandten Briefen wieber 
Rott und vom Untergang gerettet, worauf der eintretende Winter bie 
Rüäckkeher nach dem Rhein nöthig machte. Die nähere Verbindung 
mitdben Batavern, Friefenund Chauken, fo wie die Gewißheit, 
den Deutfchen nun von zwei Seiten beifommen zu können, war ber Ge— 
winn dieſes erften Feldzugs. 

Im folgenden Frühjahr gieng Drufus bei Vetera (bem nachma— 
ligen Kanten) über den Rhein und drang nad) Unterwerfung der Ufipier 
über bie Lippe durch das Land der Sigambern (die gerade gegen bie 
Ratten zu Felde lagen, weil diefe den Beitritt zu einer Vereinigung gegen 
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bie Römer verweigert hatten) in ben diesſeits ber Weſer liegenden Theil 
bes Cheruskerlandes, und würde über die Wefer gegangen ſeyn, wenn 
nicht der Eintritt des Winterd den Rückzug nöthig gemacht hätte Auf 
biefem Rüdzug gerieth Drufus in einen Hinterhalt der Germanen, 
- woraus ihn aber theil8 ihre aus Bentegier entfprungene Unordnung und 
Nebereilung beim Angriff, theild die Kriegszucht und Tapferkeit feiner 
Legionen rettete, fo daß er unfern bdiefer Stätte am Zufammenfluß ber 
Lippe und Alme das Caſtell ATifo als erften feiten Punct der Römer in 
Deutſchland erbauen konnte und Auguftus ihm zwar nicht den Titel Im— 
perator, mit dem ihn die Soldaten begrüßt hatten, aber doch Die Ehre bes 
fleinen Triumphes zuerkannte. 

Im dritten Jahre verheerte er das Gebiet ber Katten, die dies— 
mal mit den Sigambern verbunden waren, machte fi) aber dann an die 
Ausführung eines großen, mit Auguft und Tiberius berathenen Planes, 
durch Anlegung einer Reihe von 50 Saftellenam Rhein dem Angriff 
gegen die Germanen eine fefte Operationsbafis zu geben. — (Unter die⸗ 
fen Gaftellen befund fi) das noch fett fo geheißene „Caſtell“ gegenüber 
von Mainz, deögleichen das noch qut erhaltene Gaftell von Rüdesheim, 
verjchiedene Befeftigungen auf dem Taunus, bad Caſtell Geſonia gegen= 
über von Bonn, mit dem ed durch eine Brücke verbunden war.) 

Im vierten Jahre zog er, von Mainz (Moguntiacum), dem Stand⸗ 
lager des obern Heeres aus, wieder gegen die Ratten, befiegte fie bet 
Mattium (wahrſcheinlich Maden am Godesberg), jedoch nur mit der 
größten Anftrengung ; wandte fi) alddann gegen die zwifchen dem Main 
und Neckar bid an die fränfifhe Saale wohnenden Marfomannen 
Ind brachte ihnen eine blutige Niederlage bei; drang hierauf, die Werra 
überfchreitend, durch den Thüringer Wald in das Gebiet der Cherus— 
fer und von da über bie fränkische Saale und langte unter Berheerungen 
an der Elbe bei Völkern an, die noch nie von den Römern etwas gehört 
hatten. | 
Als er ſchon willens war, auch die Elbe zu überjchreiten, foll ihm eine 
germanifhe Wole oder weiße Frau von übermenfchlicher Geftalt auf 
dem jenfeitigen Ufer zugerufen haben: „Wohin? Unerfättlicher! Nicht 
alles zu ſehen, ift dir vom Schickſal befchieden, Kehre um, denn ſchon 
bift Du am Ziel deiner Thaten und Tage!" — Nach Errichtung eines 
Siegeszeichend an dieſem Strom befchleuntgte Drufus feinen Rückweg, 
den zugleich der nahende Winter gebot. Kaum hatte er die fächfifche 
Saale wieder paffirt, fo ftürzte er mit dem Pferde, brach den Schen— 
tel und ftarb 30 Tage darauf im nahen Sommerlager in ben Armen feines 
Bruders Tiberius, der auf die Nachricht von des Drufus Unfall, von 
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den Feklichleiten feines Triumphes, ben er eben in Rom wegen Daͤm⸗ 
pfung eines Aufftandbes in Pannonien und Dalmatien feierte, weg= und 
über bie Alpen herbeigeeilt war. 

Der Leichnam des 3Ojährigen Helden wurbe von ben Soldaten bi6 Mainz und von 
ta son den angefehenfien Männern der verfchledenen Municipien, durch welche ber 
Ing ging, nach Rom getragen, wo er auf dem Margfelde verbrannt, feine Afche aber 
tm Maufoleum bes Auguftus beigefeht wurde, der ihm ſelbſt die Trauerrede 
Kielt und ihm und feinem Gefhlechte den Beinamen Germanicus gab. Das Heer 
aber richtete ihm bei Mainz einen Grabhügel, bei welchem jährlich Leichenfpiele 
geftiert wurden. 


23. Ciberius am KAhein. Die Känke der ſivia zu Gunſten Ciber's. Ciberius 
adeptirt. Die Eroberung VNordweſtdeutſchlands. Marbod's Reich in Böhmen. 
Aufſtand in Pannonien und Dalmatien. Friede mit Marbod. 


Den Römern aber war durch Druſus der Weg gebahnt worden, 
anf dem fie zur Eroberung Germaniens vorſchreiten konnten, und wohl 
verausjehend, daß dieſes Schickſal dem öftlichen Rheinlande nahe bevor 
Rand, zogen Eurz darauf die Markomannen unter Anführung ihres 
Surfen Mar bo d (Maraboduus) aus ihren obengenannten Wohnflgen 
in ber Nähe ber Römer nach Often hin und erfämpften fih durch Vers 
treibung Der Bojer in der vom hercyniſchen Wald eingefchloffenen 
Heimat derfelben, in Bojohemum (Böhmen), neue Wohnflpe. 

An des Drufus Stelle erhielt ben Oberbefehl am Rhein Tiberius, 
der indeß weniger durch offene Tapferkeit, ald durch Lift und Tüde bie 
Dentihen tn das römifche Netz zu locken ſuchte. So behielt er z. E. die 
angejehenften Männer verfchiedener deutſcher Völker, welche ald Gefandte 
burch ein Friedensgeſuch einen Angriff abzuwenden fuchten, ald Kriegs- 
gefangene zurück, und weil die Deutfchen diefe Schandthat ruhig hinzu⸗ 
nehmen fchienen (obgleich jene Gefangenen fich felbft tüdteten, um den 
Shrigen nicht Die Hände zu einer Unternehmung zu binden), fo durfte 
Tiberius, gleich als über einen großen Sieg, einen großen Triumph 
feiern. 

Dieß brachte ihn jedoch feiner Hoffnung auf die Thronfolge um nichts näher, da 
Yuguftus auf feine heranwachſenden Enkel alle mögligen Würten und Auszeich⸗ 
nungen häufte und ihnen des Volkes Neigung durch reihe Befchenfungen zu gewinnen 
ſuchte, den darüber empfintlichen Tiberius bagegen, um einem Mißverhältntg vorzus 
beugen, mit der Wicdereroberung Armentens beauftragte, das in die Bände ber 
Bartker gefallen war. Allein Tiberius, ber wohl erfannte, daß dieß nur eine 
ehrenvolle Berbannung fein follte, nahm, in feinem Stolze gelränft, den Auftrag 
nicht an und zog fich mit Genehmigung Auguf’s nah Rhodus zurüd. — Livta 


dachte nun auf andere Mittel, ihren Sohn an das erwünſchte Ziel zu bringen. Da 


teen Gemahlin Iulta, Augnſt's Tochter, die ihn nur ungern geheirathet und bet 
näherer Bekanntſchaft haſſen gelernt hatte, nach Mäcen's Tode bie einzige Perſon 
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war, die des Kaiſers Vertrauen bis auf einen gewiſſen Grab befaß und biefen fon 
auf Livia's geheime Umtriche aufmerkfam gemacht hatte: fo dachte Liyia 
darauf, fie aus ihres Vaters Nähe zu entfernen. 

Julia war, obwohl ſchon 30 Jahre alt, noch reizend, dabei Tebhaft und geiftreich, 
aber — ungeachtet der Aufficht ihres Vaters, der feinen Familienkreis in firenger 
äußerer Ehrbarkeit erſcheinen zu laſſen beflifien war, — glei den meiften Römes 
rinnen jener Zeit, wenn fie in ten Eheſtand traten, Tetchtfertig im Umgang mit an⸗ 
dern jungen Männern, von denen fie fi umfchwärmen ließ, wahrend fie den Tadel 
des Vaters, der fie übrigens Feiner groben Schuld fähig glaubte, durch Schmeichels 
fünfte zu entkräften wußte. Diefe-Eharacterfeite Julia's gab der Livia den Anhalt 
für ihren Plan. Eines Tages erfchten im Senate wider Bermuthen ein kaiſerlicher 
Abgeordneter mit einem Schreiben, worin der Katfer feine Tochter Julia der frechſten 
Ausfchweifungen anflagte, und eben fo raſch erfolgte kurz darauf der väaterlihe Aus⸗ 
fprud ihrer Verbannung auf die Infel Pandataria. Ihre wirklichen 
oder angeblichen Buhlen wurden theils verbannt, theils hingerichtet; und fonderbar, 
e8 waren großentheils erflärte Segner des Tiberlus! — Allerdings wird Niemand 
das Leben der Julla in Schus nehmen wollen; aber ſicher übertrieb Livia ihre 
Schuld. Doch nicht der unreine Wandel ver Tochter war es allein, was den Katfer 
zu folcher Strenge bewog: Linta hatte zugleih dem Umgang Julia’s mit jenen 
Männern „den Anftrich eines Anſchlags auf die Herrichaft und das Leben des Bas 
ters” zu geben gewußt und fo wurde ber Zwed der Intrigue um fo fidderer erreicht. 
Späterhin bereute Nuguft, fo rafch verfahren zu fein. 

Darauf erhielt Cajus, der ältere von den Enkeln des Auguftus, ein 1Bjähriger 
SJüngling , den proconfularifhen Oberbefehl im Orient, weil man ihm Gelegenheit 
geben wollte, fi durch glänzende Kriegsthaten der fünftigen Thronfolge würkig zu 
zeigen. Als derfelbe, unterftübt von den erfahrenften Unterfeloherren und Rath⸗ 
gebern (darunter aber au von Lollius und Sejanus, zweien frevelhaften, 
bem Tiber und der Livia ergebenen Menfchen) die Beruhigung Parthiens und Arme⸗ 
niens zu Stande gebracht hatte, warb er von einer, jedoch feineswegs tödtlichen Wunde, 
bie er bei einer Belagerung erhalten hatte, krank und ftarb auf der Rüdrelfe in Ly⸗ 
cten, 7». Eh. Anderthalb Jahre zuvor war fein Bruter Lucius auf der Reife nad 
Spanien, wo berfelbe feine kriegeriſche Laufbahn antreten follte, plöplich krank ges 
worten und zu Marfeille geftorben. Der Verdacht, dag Livia den Tod beis 
ber Sünglinge durch Gift veranlapt habe, Tag wohl nahe und ganz in der 
Art ihres Characters ; aber hiſtoriſch gewiß ift es nicht. 

Unterbeß hatte Tiberius, nah 7 Fahren unfrelwilliger Zurüdgezogenheit In Rho⸗ 
dus, nad Rom zurüdtchren türfen und bot nun mit feiner Mutter Livia alle Künfte 
der Heuchelei auf, um von Auguftus die Adoption, und dadurch die Anwartfhaft auf 
den Thron zu erhalten. Der alte, mehr und mehr an Kraft abnehmende Auguftus 
ertheilte ihm zwar die Adoption (4 n. Ch.), aboptirte aber zugleih den 
AggrippaPoftbumus, den jüngften Sohnter Julia, den fie dem Agrippa nach deffen 
Tode geboren hatte, und nöthigte den Tiberius, den Sohn feines verflorbenen Bru⸗ 
ders Drufus, den 17jährigen Germanicus, zu aboptiren, — Beweis genug, dag 
Auguftus die Iepte Hoffnung des Tibertus nicht unbedingt zu gewähren gedachte. 


Mittlerweile maren am Rhein fortwährende Kriege mit den Germas 
nen geführt worden und der erfte von ben dort nach des Tiberius Abgang 
aufgeftellten Statthaltern, Domitins Ahenobarbus, noch weiter als 
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ine beiben Borgänger in Germanien eingebrungen, indem er fogar bie 
ẽlbeiberſchritt und mit jenfeitigen germanifchen Völkern Bünbniffe 
fl. Auch M.Bicinins war glüklih, und ale SenttusSarturs 
sizus den Befehl übernommen hatte, erichien im Jahre 4 n. Ch. Tibes 
rind, ald nunmehriger Adoptivfohn bed Kaiſers mit bem außerorbents - 
Era Oberbefehl betraut, wieder am Rhein und unternahm fogleich einen 
geßen Heereszug nach Germanien, wobei er von ber batanifchen 
Iuiel aus bie Ganinefater, Bructerer und Cherusker unterwarf, 
keit über die Wefer vordrang und dann das römifche Heer in Deutſch⸗ 
laad (wahrjcheinlich in Altfo) zum erfienmale Winterlager bes 
geben ließ. — Sein Feldzug im nächſten Jahr, den er zugleich zur See 
refnete, führte ihn nach Unterwerfung ber C haufen und Long obar- 
ten an die Elbe, jenfeitd welcher aber bie germantfche Jugend eine fo 
kehende Kampfftellung eingenommen hatte, daß Tiberius, ungeachtet ex 
sh alle Bebürfniffe im Ueberfluß von der See aus die Elbe aufwärts 
hate zuführen laſſen, ben Rückzug nad) ber Lippe anzutreten für gut 
had, wo zum zweitenmal in Deutfchland überwintert wurde. 

Indeß konnten die Römer doch nur erfi Nordweſtdeutſchland 
om Rhein bis zur Wefer als abhängig betrachten: das öftliche 
Seatfhland gehörte nach der jedesinaligen Rüdfehr der Römer immer 
nieder ich felbft an, und in Süddeutfchland ftellten die beffer unterein— 
ader verbundenen fuevifchen Völker, insbefondere aber die aus ihnen 
kreorgegangene Herrfchaft des obgenannten Markomannen Marbod in 
dihmen den Römern ein großes Hinderniß entgegen. 

Marbod, ein fühner und tapferer Edeling von viel Verſtand und 
ingeümen Geiftes, Hatte, wie ſchon länger ber viele andere vornehme 
junge Germanen, als Züngling eine Zeit lang in Rom gelebt, um ſich 
nd vimifcher Art zu bilden und dadurch Ehre und Gunft zu erwerben. 
dert, von Auguftus bevorzugt, hatte er die römifche Kriegszucht und 
Irgierungsmeife fo gut begriffen, daß er, heimgefehtt, im Kampfe mit 
Irufus zum Zeldoberften gewählt wurde ,‚ und nachher, als ihm die 
Rarfomannen vom Rhein hinweg nad Böhmen folgten, dem 
neriihen Reiche, das er dort gründete, eine der römifchen Kriegs— und 
Etaatöverwaltung ähnliche Ginrichtung gab und über alle diejenigen 
germanlichen Völker, denen er von bort aus feine Herrfchaft aufbrang, 
ht in deutfchem Stun, fondern nad erlernter Deöpotenart gebot und 
gar den Königstitel annahm. 

Da ſich die ihm untergebenen Völker aus Achtung vor feinen Friege- 
riſchen Berbienften, mehr aber noch aus Furcht vor den Römern feine 
henſchaft gefallen ließen, bie fich bald auch über die Semnonen und 
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Longobarden erftredte, fo erſchie Marbob, von ber glinftigen Lage 
feines feftungsartigen, dabei AO Meilen von den Alpenböhen entfernten 
Landes und von einer kriegsgeübten, ftets fchlagfertigen Streitmacht von 
70000 M. zu Fuß und 4000 zu Pferd unterftügt, ben Römern und ihrem 
weiteren Groberungsplane höchft gefährlih. Daher wurde Tiberius 
(anf feine Vorftelung im Senat, daß der macedonifche Philipp für 
Athen nicht fo furchtbar gemeien wäre, wie Marbod für Rom) mit dem 
Krieg gegen Marbod beauftragt und zur befto fiherern Vernichtung 
feines Reich mit 12 Legionen, alfo mit einer Streitmacht verfehen, wie 
fie fett den Bürgerfriegen nicht mehr vereinigt gewefen war. 
Schon war Sentius Saturninus von Welten ber durch ben 
berchnifchen Wald und Tibertug durd) Noricam bis auf fünf Tage- 
märfche von Marbod’8 Vorpoſten vorgedrungen, als ein mächtiger A uf⸗ 
ffand in Pannonien und Dalmatien, zu beffen eiliger Dämpfung 
man bed Tiberius und jener Legionen bedurfte, ben Marbod von der ihm 
drohenden Gefahr befreite, indem die Römer ihm einen Frieden anboten, 
ben er eben jo gern annahm, als es wahrfcheinlich ift, daß er felbft bei 
jenem pannonifchen Aufftande die Hand mit im Spiele gehabt hatte. 


Der Aufftand jener pannonifhen und balmatifchen Völker, die we 
gen ihrer wilden Tapferkeit und flarren Unbeugfamleit, fo wie wegen ihres Haſſes 
gegen ihre römiſchen Unterbrüder flets ſchwer nicherzuhalten waren, hatte feinen 
Grund im Erpreffungsprud römifher Statthalter und war durch feine Allge⸗ 
meinheit fehr gefährlich, indem 800,000 Mann in den Waffen waren und darunter 
200,000 mit 9000 Reitern als geregelte Truppen unter trefflihen Anführern ſtan⸗ 
den. Schon hatten fie Macedonien erobert und von der Donau bis zum abria: 
tifhen Meer wüthete euer und Schwert, und ungeachtet Tiberius nach dem Fries 
den mit Marbod ſogleich gegen fie auszog, fo konnte er in dieſem Jahre toc nichts 
ausrichten ; ja Im Beginn des folgenden Jahres verbreitete fi der Aufftand noch 
weiter, ohne daß Tiberius einen Erfolg errang. Auguftus faßte fogar den Bers 
dacht, Tiberius ſei abfichtlich nicht thatig genug, um ſich das Imperium (den außer: 
ordentlichen Oberbefehl) zu verlängern, und fehidte daher auch den Oermanicus 
mit neuen Legionen ab, fo daß die vereinigte römiſche Macht in Pannonien fid 
auf 200,000 Mann belief. Aller fhweren Opfer an Geld und MRömerblut unge- 
achtet konnte man mehrere Jahre hindurch den verheerenten- Aufftand nicht bemei⸗ 
ftern, bi6 Hunger und Krankheiten die Dalmatier und Pannonter zum Fries 
ben geneigt machten. Nach ver Beruhigung Pannoniens dauerte indeß ter Aufſtand 
in Dalmatien noch eine Zeit Tang fort, bis mit ter Uebergabe der Feſtung Ande—⸗ 
rium an Tiberius und mit der Eroberung von Arduba durch Germani—⸗ 
cus (wobei die Frauen mit ihren Kindern fi heldenmüthig theils in die Flammen, 
theils in den Strom flürzten) der vierjährige Krieg beenpigt wurde, welhen Su es 
ton unter allen auswärtigen Kriegen „nad tem punifchen für den bedeutendften“ 
halt. Auch Sonnte jest erſt bie Donan als geftiherte Gränze gelten. 
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3. Beutjhlanne Befrriung vom Kömerjsh. Quiuctilius Darus. Armin. Bir 
tentsburger Schlacht. Des Eiberins Gut am Rhein. Cap Des Augufus. 

Unterdeß Hatten die Römer angefangen, in Nordweſtdeutſch⸗ 
land die Einführung der Provincialorbnung vorzubereiten: aus 
vielen Standlagern waren Städte geworben und fo manche Golonteen, 
bie fc} dort niebergelaffen hatten, boten Märkte dar zu regem Verkehr 
für die Umwohner, bie dadurch mehr und mehr fih an römifche Sitte 
und Lebensweiſe gewohnten; wie benn bie ſtets Friegsluftige germanifche 
Ingend, insbefondere der junge Abel ber dortigen Gegend, fih immer 
häufiger um Sold und Ehre zu den römifchen Adlern drängte. In den 
weiter von folchen Orten entfernt wohnenden Nordweſtdeutſchen jedoch 
lebie fortwährend der alte Freiheitöfinn, und namentlich konnte Rom nicht 
auf den Gehorſam ber Katten, noch wentger auf den ber Cherusker rech⸗ 
sen, deren Gebiet ohnedied nur zum kleinern Theil auf der linken Weſer⸗ 
ſeite lag. 

Da jedoch das Abhängigkeitöverhältnig des nordweſtlichen Deutfch- 
lands noch bundesgenöſſiſcher Ratur war, und der Statthalter Sentins 
Saturninus bie Deutfchen mit Milde und Freundlichkeit behandelte, 
fe fühlten fie ihren Freiheitöverluft weniger und würben allmählig eben 
fo, wie ihre gallifchen Nachbarn, durch behutſames Romanifiren eine völ⸗ 
lige Umwanblung ihres Wefend erfahren haben, wenn nicht ber grelle 
Wechſel, den bie Abberufung jenes Mannes mit ſich führte, fie aus ihrer 
Sicherheit aufgemedt hätte, 

Mitdem Amtsantritt des neuen Statthalters follte nämlich die eigent= 
liche Brovincialeinrichtung durch Einführung des römtfchen Steuer- und 
Gerichtsweſens in jenen Rheinlanden beginnen und deßhalb von nun an 
bie Civilverwaltung mit der Milttärgewalt verbunden werden. Allein ber 
aene Broconful Qninetilins Barns, ein Anverwandter des Fatferlichen 
Hanfes, war diefer Aufgabe, zu der ein feiner, behutfamer Kopf mit ber 
Babe vernünftigen Ab⸗ und Zugebend gehörte, nicht gewachſen. An fih 
son geringen Talenten, hatte er bisher neun Jahre lang in einem behag⸗ 
lich⸗ müßigen Zagerleben die Provinz Syrien mit ihren ſclaviſch-geſinn⸗ 
ten Bewohnern verwaltet und fo ausgepreßt, daß Vellejus von ihm 
ſagt, arm habe er bas reiche Syrien betreten, und reich das verarmte 
Land verlaffen. 

Ohne alle Kenntniß ber germanifchen Sitten und Gewohnheiten ‚bie 
ſo ſehr gegen die fyrifchen abftachen; ohne Klugheit und Mäßigung, die 
ein fo tapferes und freiheitliebendes Volt nur um fo nöthiger machte; 
ohne Umficht und Borficht, bie eine noch nicht befeftigte Eroberung doppelt 
erheiſchte, verfuhr er in feinem neuen Amt mit altgewohntem Verwal⸗ 
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tungsſchlendrian und glaubte bei Ausuͤbung der Rechtspflege ohne alle 
Rückſicht auf germaniſches Herkommen allenthalben nur gleich Ruthen 
und Beil anwenden und römiſche Prozeßformen auch da geltend 
machen zu muͤſſen, wo es ſeinem Ermeſſen anheimgeſtellt war, ein Ueber⸗ 
gangsverfahren zu beobachten. Und weil er anfangs nicht nur zu 
Aliſo, ſondern auch im cheruskiſchen Weſerlande bei Verwaltung 
ſeines Richteramtes überall Willfährigkeit zu bemerken glaubte, fo ver- 
nachläffigte erdie Militärverwaltung, verfäumte e8, bie Le— 
gionen Im Kriegsftand zu erhalten und vertheilte fie fogar im Land um= 
ber, zum Theil auf Bitten ber Cinwohner, bie ihn um Shut gegen 
feindliche Nachbarn baten, 

Aber wie fehr täufchte fih Varus über die Ruhe, die er vorgefunben 
und noch mehr befeftigt zu haben glaubte! Mit tiefer Entrüftung ſahen 
die Deutfchen fih ihre altbeimifchen Schtebsgerichte, fo mie ihre 
freie Gauverfaffung entzogen, und nad fremden Rechtöformeln 
und in fremder Sprache von fremden Anwälten vertheidigt und von 
fremden Richtern verurtheilt; fahen fich mit Ruthenftreichen mißhandelt, 
welche bei ihnen, weil fie als entehrend galten, nicht einmal im Kriege ber 
Heerführer verhängen durfte; fahen fich fogar von dem oft ganz willführ- 
lihen Machtwort eines Einzigen mit der Todesftrafe belegt, welche 
bei ihnen nur die VBerfammlung aller Freien zuerfennen und nur Der 
Briefter als ein Gottesurtheit vollftredfen konnte. 

Am meiften empört über die Herrichaft fremden Rechts und frember 
Sitte waren die Cherusker und unter ihnen vorzüglih Armin, der 
Sohn Segimer's, eines Cherusferfürften. Auch er mar ſchon im römi— 
ſchen Kriegsdienft gewefen und Hatte ale Anführer eines cherusfifchen 
Hülfshaufens unter Tiberius fich das römtiche Bürgerrecht und bie rö— 
mifche Ritterwürbe verdient, aber babet auch die Unterbrüdungskünfte 
ber Römer kennen und verachten gelernt. Jetzt da Rom in Germanien 
aus feinem bisherigen Schein fürforgenden Schuges fo plump mit feinen 
Bedrückungsabſichten hervortrat, fühlte fih Armin in jeiner feurigen 
Jugendkraft zum Netter feines Baterlands berufen, und entwarf, ba 
bie römiſche Uebermacht ein offenes Auftreten unmöglich zu machen fchien, 
im Geheimen mit noch andern cheruskiſchen Edlen unter Mitwirkung 
ber Bructerer, Marfen und Hatten einen auf die Sorglofigfeit des 
Varus berechneten Befreiungsplan, den er eben fo fehr mit der Thatkraft 
und Geiſtesgegenwart eine® erfahrenen Feldherrn, als mit ber Lift und 
Berfchlagenheit des natürlichen Menfchen und Halbbarbaren ausführte. 

Ehen zu ben Vorbereitungen des verabrebeten Ueberfalls gehörte es, 
daß, um bie römiſche Militärmacht zu zertheilen, viele ger= 
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mantfche Gemeinden fi romiſche Beſatzungen erbaten und bie Gh er u s⸗ 
ter ben Barus dahin brachten, daß er unweit bed Einfluſſes der Werra 
in bie Wefer ein Sommerlager mit drei Legionen bezog, wo 
er, durch bie fortgefegten Dienftwilligfellderweifungen der cheruskiſchen 
Häuptlinge völlig ficher gemacht, an nichts weniger ald an eine Gefahr 
dachte und in gewohnter Weile ein vergnügliches Ragerleben führte. Nach 
velenbeten Borbereitungen erhob eines ber verbündeten Völfer (man 
siamt an, bie Marſen; nad) einem neueren Unterfucher die Ratten) 
einen Scheinaufftand, um den Varus von feinem Lager ‚hinweg fübs 
wärtd tiefer in's Waldgebirg zu loden und dort befto leichter überfallen 
za fonnen. Der Anſchlag gelang: Barus ging in die Falle und die 
Schlacht ins Teutoburger Walde In. Ch. führte zur Vernich⸗ 
tung des Barus und feiner Regionen, zur Berherrlihung Ars 
min’s umb feiner Deutfchen und zur ewigen Befreiung Deutfd- 
lands vom Joche der Römer. 


Auf die Nachricht von jenem Aufftande namlich traf Varus Anftalten zum Auf⸗ 
bruch dahin und ließ fich bei einem Gaſtmahl von den cheruskiſchen Häuptlingen das 
Berſprechen des Zuzugs wiederholen. Zwar machte Segeftes, Segimer’s Brus 
ker, der Oheim Armin’s, ein großer Römerfreund, noch am Tage vor tem Auf⸗ 
bruch ten Barus mit der ganzen Gefahr befannt und rieth Ihm, ihn felbft (ven Se: 
geh) ſammt dem Armin und anden Volkshäuptern gefangen zurüdzubehalten; dann 
werde Bas Volk nichts wagen und es deutlich werten, auf welcher Seite Verbrechen, 
auf welcher Unfchuld ſei. Aber Barus — der wußte, daß zwifchen Segeſt und 
Armin Feindſchaft beftund, weil diefer jenem feine Tochter Thusnelda ent 
führt und wider feinen Willen zu feiner Gattin gemadt hatte, — glaubfe nidt 
uns fo ſchien ihm, wie Tacitus fagt, „eine höhere Macht den Sinn verblendet” zu 
haben, „damit Germanien fret erftände.” 

Beim Auszug geleiteten Ihn fogar mehrere germanifche Fürſten und trennten fi 
Tann von ihm mit dem Vorwand, Ihm bald ihre Schaaren zuzuführen. Anftatt 
tefien aber riefen ſie daheim die Ihrigen zur Freiheit: von Bau zu Oau erſcholl 
der Auf und riß ſelbſt vie Lauen mit fih fort. Einen zögernden Anfibarterfüriten 
Beh Armin in Ketten legen, indeß das Volk desfelben fi ihm anfchloß ; ſelbſt 
Segeſt muß folgen und fein Sohn Segimund, ein Priefter „an der Ara ber 
Ubier“, zerreigt tie Heilige Binde und ſtellt ſich unter die Sreiheitsfchaaren, welche 
bereitö ta und dort einzelne zurüdgeblicbene römifche Heerhaufen niedermachten. 

Nichte ahnend zog das Römerheer unter Barus, ohne geregelte Ordnung, 
mit übergroßem Troß und Gepäcke, felbft mit Weibern und Kindern, in einem lan⸗ 
gen und langfamen Zuge dur den furchtbaren Wald, worin erft Wege durch das 
sersilderte Dickicht gebahnt und Bäche überbrüdt werben mußten. Bald mehrte der 
Ansbruch eines anhaltenden Regenflurms die Befchwerben bes Zuges fo, daß Roß 
un Mann auf dem ſchlüpfrigen Boden ſtrauchelten und Erfhöpfung allgemein wurde. 
Blögli drehen die Germanen, anfangs einzeln, dann in Haufen von allen Sei⸗ 
ten aus der Waldung hervor und greifen die dur die Ungunft des Bodens und Wets 

ters Behinderten mit Ungefläm an. Unter ſchweren Kämpfen erreichte endlich das 
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Heer eine freie Stelle, wo ber Angriff nachließ und bas Lager zur Nachtraſt ge 
fhlagen werben konnte. 

Mit dem folgenden Morgen, nachdem Varus einen großen Theil des Gepäſck 
hatte verbrennen Iaffen, geht der Bug wieder weiter, aber nicht mehr fütwärte 
fondern, weil Barus die Allgemeinheit der Gefahr erkannt Hatte, weftwärts, zız 
Altfo an der Lippe zu erreihen, wovon thn jedoch noch die — durch das jehtgg 
Babderbornifche, Osnabrückiſche und Lippifche bis Tecklenburg hinlaufende, felt vezı 
8. Jahrhundert n. Chr. mit dem Namen DO sning bezeichnete Gebirgslette mit De 
an ihrem Sübweftabhange befintlichen fumpfigen und moorgrundigen Ebene trennte 

Kaum hatten die nun dicht fih aneinanterfchließenven Kegionen denjenigen Th et 
jenes Waldgebirgs, den bloß und allein der römifche Geſchichtſchreiber Tacitus ber 
Teutoburger Wald nennt, betreten, fo wurden fie von Neuem auf allen Setter 
angefallen und mit Mühe erreichten fie am Abend wieder einen Plap, wo faum eintgı 
Ruhe im halbbefeftigten Lager die Ermübeten erquidte. Mit dem dritten Morgen 
wiederholte fi der Regenfturm und Feindesangriff. Die vom Regen er: 
fhlafften Bogenfehnen verfagten ihren Dienft und bie fchwere Bewaffnung wurd« 
ihnen zur doppelten Laft, während tie Teichtbewaffneten und mit ihrem Boden unt 
Klima vertrauten Deutfihen weniger gehemmt waren. So unter beflandigen Ver⸗ 
Iuften erreichten die Römer endlich den ſüdweſtlichen Abhang des gebadten 
Waldes, wo die Ebene beginnt. Hier aber zwiſchen ben Quellen der Lippe 
und Ems war bie germanifhe Hauptmadıt verfammelt, um ten Weg nah Alifo 
zu fperren; hier an dem Bafle, „ter am Teut und Falkberg vorbeiführt, in ter 
Richtung zur Lippe auf die Senne,” zwifhen Wald und Sümpfen, fam e8 zum 
ledten Kampfe. In dem ungeflümen allgemeinen Anfall weichen die an Zahl und 
Kraft erfhöpften Leglonen: ihre Reiben geriethen in Unorbnung; ihre Adler wurben 
genommen; Varus, al6 er alles verloren fieht, ſtürzt [ih in fein Shwert, 
um die Schande nicht zu überleben; die noch übrigen Römer erliegen dem Schwert 
der Germanen und nur wentge entlamen nad Aliſo. 


Die Rache ber erbitterten Steger ſchonte auch der Gefangenen nicht; bie 
vornehmften Kriegshauptleute wurden in den Lohen (d. t. in ben einzelnen, 
da und dort in der Ebene befindlichen Heinen Hainen) an den Altären 
Der Götter geopfert; die römifchen Richter und insbefondere Die 
Advocaten oder Sahmalter, gegen bie fich vorzüglich ihre Wuth 
tehrte, wurden unter graufamen Martern getüdtet, felbft der Leichnam des 
Varus zerfleifht und fein Kopf von Arminbem Marbod zuge- 
fendet, damit er in diefem Siegeszeichen den ftillvebenden Vorwurf 
feiner eigenfüchtigen Theilnahmlofigfeit am allgemeinen Freiheitsfampfe 
erfennen möge. — Bon denjenigen Gefangenen, die zu Leibeigenen ge= 
macht wurden, hat mancher ehemalige Ritter oder Senator ald Haus 
knecht oder Viehhüter eines deutfchen Bauern feine übrige Lebenszeit ver- 
bringen müffen. 

Nach diefem Steg überfielen die Germanen alle römiſchen Befeftigungen 
zwilchen dev Wefer und dem Rhein; nur Amiſia (jebt Emden) an ber 
Emsmündung entgieng der Zerftörung, weil bie Frie ſen, Chauken 
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und andere Norbfeevölfer noch zu den Römern hielten, ba ber zu Betera 
(Zanten) mit zwei Legionen ſtehende römtjche Befehlshaber Asprenas 
ſich nicht über ben Rhein zum Entſatz wagte; die ſchwache Befagung, durch 
Mangel bedrängt, verließ mit ben Weibern und Kindern in einer Nacht 
die Feſtung und ſuchte an ben Rhein zu entlommen, wurbe aber unterweg® 
wiedergemacht, und nur bie Wehrhafteften erreichten bie fihernde Gränze. 

Als die Schredensnachricht von dem Verluft bes mit den Hülfstrup⸗ 
pen auf 50,080 Dann gefchägten Rheinheeres, des tapferiten und erfabs 
renſten unter allen römifchen Deeren, nach Rom gelangte, ſah man dort 
ſchon im Geiſte auch das linke Rheinufer fammt Belgien und Gallien 
verloren und Stalien bedroht, und Auguftus verlor die Faſſung fo, 
daß er im Schmerz fein Gewand zerreigend ausrief: Barus, Barus, 
gib mir meine Legionen wieder! Mit ängftlier Haft, als ob 
ber Feind ſchon gegen Rom anzöge, wurden alle Germanen und Gallier 
8 der Stadt gewieſen und die unter den Brätorianern bienenden auf 
Sufeln verfeßt, dabei neue Werbungen veranftaltet und dem Jupiter neue 
Spiele gelobt, wenn ber Staat gerettet würbe. 

Allein die Deutfchen dachten an nicht weniger, ale an Groberungen, 
ſondern Eehrten nach der Zerftörung aller Denkmale römifcher Knecht⸗ 
fhaft wieder an ihren Herd zurück, und erlüsten fo Die Römer aus 
ihret großen Angfl. 

Einige Zeit darnach erichten Tiberius, der auf die Nachricht von 
jenem Unfall in Deutjchland gleich aus Bannonien nach Rom geeilt war, 
mit einem neugeworbenen Heere am Rhein und ficherte Durch Verftärkung 
der feften Plätze wenigftend die Stromgränze und bie Ruhe Galliene. 
Sein zweimaliger Verſuch eines Rheinübergangs, womit er fich mit fo 
ungemeimer Borfiht benahm, Daß die große Furcht der Römer vor den 
Deutſchen nicht zu verfennen war, hatte feinen andern Erfolg, als bie 
Verwüſtung der nächfigelegenen Ländereien. Dann überließ er bie Be- 
wahung ber Rheingränge dem Germanicus und kehrte nach Rom zu= 
rad, wo unterdeß Liv i a dem Hauptziel ſeiner Wunſche weiter vorgear⸗ 
heiter hatte. 

Wohl erfennend, was Auguftus nıit dem jungen Agrippa Pofthus - 
mus, als letztem männlichen Sproffen des julifchen Geſchlechtes, vor- 
hatte, trug fie, immer weniger behindert durch bie zunehmende Alterd= 
ſchwaͤche des Auguftus, ihr Möglichftes bei, daß der Jüngling in feiner 
Erziehung gänzlich verwahrlost und bergeftalt roh und zügellos wurde, 
daß Auguftus fich genöthigt ſah, ihn zu verbannen. So aller Glieder 
feines Stammes beraubt, hatte ex ferner feine Wahl mehr: er mußte 
ſichden Tiberius zum Nachfolger gefallen Inffen, — eine 
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Nothwendigkeit, in die er fich jebt um fo eher gab, ald er ihn wegen feine: 
pannoniſchen Siege fowohl, al8 wegen ber eingetretenen Rube am Rheir 
für den Retter ded Staats hielt. Daher ließ er ihm vom Senat ba: 
proconfulartfche Imperium für alle Provinzen und Heere ertheilen unt 
zog ſich mehr und mehr von den Staatsgefchäften zurüd. Denn fchon fett 
mehreren Jahren hatte Auguftus Alters halber den Senatsfigungen nicht 
mehr beigewohnt,, jondern in feinem Balafte die Reichsangelegenheiten 
mit einem Ausfchuß von 20 alljährlich neu auszuwählenden Senatoren 
berathen, ber zulegt eine Art Staats- und Gabinetsrath wurde, 
in welchem bie Stimme des Oberherrn, wenn er wollte, enticheibend war, 
fo daß die bißherige „factiſche“ Allgewalt des Kaiſers gleichfam vom Se= 
nate felber Tegalifirt erſchien. 

Indeß Auguf’d Ende war nahe, Auf der Rückkehr von Benevent, 
wohin er ben nach Illyricum abgehenden Ziberius begleitet hatte, wurde 
er von Neapel an krank und ftarb zu Nola ben 19. Auguft 14 n. Ehr. 
im 76. Jahre feines Lebens, im AA, feiner Regierung (von dem Sieg bei 
Actium an gerechnet). Da Livia auf die Nachricht von feiner Krankheit 
gleich nad) Nola geeilt war und das Haus mit Wachen gefperrt hielt, 
bis Auguftus den Geift aufgab, fo entgieng fie ber Nachrede nicht, fein 
Enbe befehleunigt zu haben, Auch hatte fie gleich den Tiberius aue Il-⸗ 
Igrien rufen laffen und diefer kam noch ehe ded Kaiſers Tod befannt 
wurde; zugleich mußte ein Tribun nach Planafia eilen, mit dem angeb= 
lichen Befehl Auguft’s, den Agrippa Poſthumus zu tödten, damit 
Niemand mehr da wäre, ber dem Tiberius bie Herrichaft könnte ftreitig 
machen! 

ne Wort, das der fterbende Auguftus gefagt haben fol, Indem er tie Um⸗ 

ftebenden fragte, ob er feine Rolle gut gefptelt Habe? wurde von mandem 
Neuern (befonders von Wieland) als deffen eigene Beftätigung angefehen, bag 
fein ganzes Regentenleben nichts als eine Heuchelei gewefen ſey. Mit Recht 
aber weist Löbell diefe Deutung mit ber einfachern und natürlicdern zurüd, daß 
Auguft damit nihts anders habe fagen wollen, als daß er glaube, die ihm vom 
Schickſal im großen Weltvrama angewiefene Rolle der Weltherrſchaft gut durch⸗ 
geführt zu haben. Daß der Schluß von feiner, bet Erftrebung ber Alleinherr⸗ 
fhaft bewieſenen Selbſtſucht auf eine gleiche fortgefegte Selbftfuht bei Be: 
hauptung derfelben ein falfcher fey, ja daß feine Oefinnungsummwantfung, bei 
näherer Betrachtung feines Characters, nicht einmal ein pſychologiſches Raͤthſel 
mehr tft, wurbe bereits oben (XI. 4, 1.) gezeigt. Daß er während feiner Regie⸗ 
tung zwar allerdings ſich, dennoch aber wirklich und ungeheudelt auch das Bee 
des Volks vor Augen gehabt hat, beweist unter andern au ber Umſtand, daß 
ihm das Volk bis zum letzten Augenblid mit der aufrichtigften Verehrung anhieng, 
weil es in feiner Perfon das Unterpfand feines Wohlergehens und 
des allgemeinen Friedens kennen gelernt Hatte. Selbft in feinem Alter kannte 
baber Huguftus Feine Furcht, Feinen Argwohn gegenüber dem Volke; 
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zur weun wir in jenem feinem Ichten Ausſpruch ein allzu ſelbſtzufriedene« 
Bewußtſeyn fehen, als Regent nur das Qute, fowelt er es Tannte, gewollt zu 
haben, jo wifjen wir, taß die höhere Demuth, mit der ein wahrer Chriſt abſcheldet, 
une vie ſelbſt ein Sokrates nicht Fannte, allerdings nicht bei Octavian erwartet 
werten darf. 


4. Kapitel. 
Die Regierung des Tiberius. 


1. Aufkände in Paunonien und am Khein. Bes Germanicus Feldzüge in Deutſch- 
lend. Schlacht von IDikanifus und am Steinhuder-See. Arieg zwischen Armin 
und Marbov. Marbed's Untergang. Armin’s Cod. 


Ho in feinem Teftamente hatte Auguſtus, — vielleicht um fich ben 
ia Leben behaupteten Ruhm der Berfaffungstreue auch nad) dem Tode zu 
ſichern, vielleicht auch mit Hinficht auf den ihm wohlbefannten Character 
des Tiberius — gerathen, die Keitung bes Staats von allen Einfichtigen 
und Züchtigen ausgehen zu laffen und nicht Einem allein alle Ge= 
welt zu übertragen, damtt fid) nicht eine den Staat in Verwirrung ftür- 
sende Tyrannei bilde. Als daher der Senat ſich beeilte, dem Tiberius 
bie Herrfchaft zu übertragen, weigerte biefer ſich, unter Beziehung auf 
jene Teſtamentsſtelle mit verftellter Befcheidenheit, und felbft nach ber 
Annahme überbot er fi) anfangs in heuchlerifcher Demuth und Höflich- 
feit, womit er die fchmeichlertichen Ehrenbezeugungen des Senats abzu= 
lehnen fich ſtellte. 

Rachdem Auguſt's Bergütterung und feine Verehrung in eigenen 
Zempeln und durch eigene Briefter vom Senat ausgeiprochen und die 
Fülle der irdiihen Würden und Ehren, die er befeflen hatte, auf den 
Tiberiud übertragen war, behielt diefer fogleich die von Auguftus in den 
letten Jahren getroffene Ginrichtung bed vorberathenden Senats— 
ausjchuffes bei, um ihn nach feinem Willen zu lenken; ließ dann die, 
ohnedieß Längft nur ſelten und ber bloßen Form wegen noch beigezogenen 
Bolfsverfammlungen völlig weg und übertrug deren Gefchäft 
dem Senate, den er jedoch bald hinter jenen Ausfchuß zurüditellte, durch 
welchen Tiber vor der Hand noch feinen unumfchränkten Willen zu ver= 
bedien ftrebte. Gern hätte er fchon jest feiner innerften Neigung zur 
Tyrannei völlig nachgegeben, wenn nicht die Tugenden feines edlen 
Neffen und Adoptivſohns, Eäfar Germanicus, der fchon länger her 
des Volkes und Heeres Liebling war, ihn gezwungen hätten, die Maske 
ber Mäßigung nod vorzunehmen, um von dieſem nicht allzufehr in Schat= 
ten geftellt zu werden. | 
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Ohnedieß waren auf die Nachricht von Augufl’s Tod bie Legionen 
im Ausland ſchwierig geworden. In Bannonten hatten fie einen 
Aufftand gemacht, um fich wenigſtens Dienfterleichterungen und Beloh— 
nungen zu verfchaffen, und wurden nur durch den Umftand befchwichtigt, 
daß Aelius Sejanug, ber Oberfte ber Leibwache (der Prätorianer), 
welcher den Sohn bed Tiberius, Namend Drufus, zur Unterbrüdung 
biefer Unruhen dahin begleitet Hatte, in einer eben eintretenden Monds-= 
finfterniß jenen Regionen, die darüber beftürzt waren, ben Unmillen ber 
Götter mit ihrem Beginnen barzuftellen fuchtee Am Rhein aber hatten 
bie Regionen fich offen wider ben ihnen verhaßten Tibertus ausgeiprochen 
und fogar den Germanicus an feine Stelle erheben wollen, fo daß 
diefer treue junge Mann die Ungeftümen nur dadurch von ihrem Vor— 
haben abbringen Tonnte, daß er das Schwert zog und fich zu entleiben 
drohte, wenn fie nicht von ihrem Willen abflünden. 

Um daher die unrubigen Legionen zu befchäftigen, machte Gera: 
nicus nicht nur in diefem Jahre noch, fondern auch in jedem der drei 
folgenden Jahre einen Heereszug über ben Rhein (14—17 n. Chr.) 
und erwarb fich in diefen vier Sermanenfriegen einen gleichen 
Ruhm, wie fein Bater Drufus, gab aber auch zugleich dem Armin und 
feinen Bundesgenoſſen Gelegenheit, bie beutfche Freiheit aud 
gegen biefen Römerbelden zu behaupten. 


Im erften Feldzuge drang Germanicus unvermuthet in base Gebiet 
der Marfen, überfiel fie, ale fie eben nach einem Volkofeſte fih In aller St: 
herhett dein Schlaf überlaffen hatten und machte die Wehrlofen ohne Ans 
fehen des Alters und Gefchlehts nieder. Nachdem er auch viele Meilen umber 
Alles mit Feuer und Schwert verwüſtet hatte, Tehrte er auf die Nachricht, dag die 
Bructerer, Tenchtherer und antere Bölkerfchaften gegen ihn heranzogen, gleich 
wieder nad dem Rhein zurüd. ’ 

Im folgenden zweiten Feldzug verwüflete er das Land der Katten und 
verbrannte deren Hauptſtadt Mattium, während fein Unterfeldherr Cäcinma 
die heranrüdenden Marfen zurüdtried. Heimiſche Zwietracht hielt die Cherusker 
ab, den bebrängten Bunbesgenoffen zu Hülfe zu fommen, und als Germantcus 
ſchon auf dem Rüdweg war, erhielt er Botfchaft von dem alten Römerfreunte Se: 
geft mit ver Bitte, ihm gegen Armin zu Hülfe zu fommen. Es hatte nämlich 
Scegeft feine Tochter Thusnelda, vie Sattin Armin’s, tn deffen Abwefenheit 
wieder zu fi genommen und darum wurde er In feiner Burg von feinem Eitam 
belagert. Sogleih kehrte Germanicus um und zwang durch einen Ueberfall 
ben Armin die Belagerung aufzuheben, worauf Segeft fih den Römern 
fammt feiner Toter übergab, die, im Geiſt ihres Gatten, nicht Ihres Vaters, 
einhertrat ohne Thränen, ohne Worte, tie Hände unter der Bruft gefaltet und ihre 
Augen auf ihren Leib gefenkt, der noch das Pfand der Liebe ihres Gatten in fi 
barg. Beide mußten vor der Hand zu Betera (Xanten) unter roͤmiſcher Aufjicht 
bleiben, wo Thusnelba ihren Sohn Thumelicus gebar, der fpäterhin zu 
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Neverna erzogen wurbe, ohne daß von feinem Schickſal eine weitere Kunde auf 
uns gelommer wäre. a 

Bei ver Nachricht von Segeft’s Uebertritt und Thusnelden’s Gefangenſchaft 
turdfieg Armin mit der Wuth der Verzweiflung die derustifhen Gaue und rief 
alle feine Bundesgenofien zur Nahe gegen bie Römer auf, die, fagte er, 
üch nit ſchämten, den Krieg durch Verrath und gegen fchwache Weiber zu führen. 
Brenn die Deutfchen ihr Vaterland und ihre uralten Heiligthümer lieb hätten, fo 
würden fie gewiß lieber ihn zum Ruhm und zur Freiheit, ale dem Segeft zur 
ſthmachvollen Knechtſchaft folgen! — So gelang’s ihm, wieder eine große Verei⸗ 
wigung gegen die Römer zu Stande zu bringen und felbft fein Oheim Ingomar 
(Ingsiomar) vergaß feine bisherige Giferfucht auf den Ruhm bes Neffen und fand 
yar gemeinfamen Sad. 

Um einem Angriffötrieg zuvorzufommen, eröffnete Germanicus den dritten 
Feldzug. Während fein Unterfeloherr Cãcinna mit 40 Cohorten in das Land 
der Bructerer an der Ems zog, lief Germanicus mit der Flotte und 4 
Legionen durch die Nordſee in pie Ems ein und verwüflete nad feiner Vers 
einigung mit Cäcinna die ganze Gegend zwifchen Ems und Lippe und drang bie 
um teutoburger Wald vor. Grgriffen von dem Wunſche, den bort felt 6 
Jahren her noch unbegraben liegenden römiſchen Kriegern die Iehte Ehre zu 
erweifen, langte er mit feinem ganzen Heere bei der, dur die Erinnerung und 
dur den Anblick fhauervollen Wahlftatt an. Mit Entfepen ſah man da bie 
bleichenden Gebeine der Gefallenen, einzeln oder In Haufen, dazwischen zerbrochene 
Dafien, Dferdegerippe, an den Baumflämmen angenagelte Schädel, an den Altären 
die Refte der Geopferten. Einige, die damals der Schlacht enttommen und jept 
mit zugegen waren, zeigten, wo bie Legaten gefallen, wo die Adler genommen, wo 
Barus verwundet, wo bie Gefangenen gejchlacdhtet worden waren. — Hierauf ließ 
Germantcus alle Gebeine in Ein großes Grab bringen und legte felbft den 
erien Rafen auf den Erdhügel. Die dur den Schmerz erhöhete Rachluſt der 
Römer lieh den Germanicus einen fihern Sieg hoffen; aber die Deuiſchen entzogen 
#4 feinem Angriff dur einen Rüdzug in die Wälder und flürmten plötzlich auf 
einer andern Seite gegen ihn heran, fo daß er fih nad einem unentſchiedenen 
Teen zum Rüſczug entfhließen mußte. — Während er felbft diefen zur See 
antrat, führte Cäcinna feine Cohorten über die fogenannten pontes longi, d. t. 
über den langen Damm zurüd, den einft ein Legat des Drufus durd die Moor; 
gründe an der Nordſeite der Lippe bis in die Gegend des heutigen Wefel 
gelegt hatte. Muf tiefem Wege wurde er zweimal von Armin überfallen 
und jedesmal verfchaffte ihm nur tie Nacht und ein befeftigtes Nachtlager kurze 
Nuhe. Nahe taran, das Schickſal des Varus zu erleiden, rettete ihn nur der ger 
gern Armin’s Rath auf Ingomar’s Vorfchlag unternommene Angriff der Deuts 
fen auf fein Lager; denn nun machten die Römer einen wohlgeorbneten N u 8s 
fall und ſchlugen vie Angreifer fo zurüd, dab Cäcinna den Reſt des Weges 
His zum Rhein ungehindert zurüdlegen konnte, wo des Germanicus Gemahlin 
Agrippina die Ermatteten mit „mütterliger Sorgfalt” pflegen ließ. Germas 
nicus felbR mit der Flotte hatte gegen ungewöhnlich hohe Fluth zu kämpfen, 
fo dag feine Legionen gleichfalls nicht im glänzendſten Zuftand bie rheiniſchen Stand» 
lager erreichten. 

Ungeachtet diefer Unfälle wuche doch des Germanicus Kriegeruhm und Ans 
fehen beim Heere fo, daß Tiberins immer neibifcher auf = wurbe und 
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ihm feine Mißbilligung wegen ber koſtbaren und doch exfolglofen Herreszüge zu 
erfennen gab. Germantcus fah feine baldige Abberufung voraus unb bereitete 
daher, um feinen Ruhm zu fihern, noch einen Hauptfeldzug — den vierten 
— vor, der diesmal allein von ber Serfette aus Statt finden follte. 

Auf einer Flotte von 1000 Fahrzeugen verſchiedener Art, mit Kriegsvorräthen 
reich verſehen, erſchien er in der Rorbfee und landete am linten Ufer der 
Emsmündung (bei Amiſia oder Emden), rüdte hierauf ſüdwärts gegen bie 
MWefer, an deren rechtem Ufer die Cherustfer mit ihrem Fürften ftanden. Hier 
forderte Armin feinen im römiſchen Heere dienenden Bruder Flavtus zu 
einer Unterrebung auf, die vom gegenfettigen Ufer aus Statt hatte. Zunägil 
ſuchte Flavius, der im Dienſt der Römer viele Ehrenbelohnungen erhalten, aber 
ein Auge verloren hatte, den Armin dur Aufzählung aller möglichen Bortheile 
auf die Seite ver Römer zu ziehen; worauf fodann Armin feinen verrömerten 
Bruder dur die Hinweiſung auf die uralte Freiheit, auf bie vaterländifchen Bötter, 
auf den Schmerz der Mutter, an die Pflicht gegen fein Baterland erinnerte und 
ihn befchwur, nicht Kleber der Verräther, als der Führer feines Volkes ſeyn zu wollen. 
Beide Brüder erhitzten fih fo, dag Flavius Pferd und Waffen forderte und es 
zwifchen ihnen, ungeachtet des trennenden Fluffes, zum Zweilampf gelommen wäre, 
wenn nicht ein römifcher Befehlshaber ihn vom Webergang über den Fluß abge- 
halten Hätte. 

Nachdem Germanicus den Uebergang über die Wefer bewerkfielligt 
hatte, traf er auf die vereinigte Macht der Deutfchen, deren Hauptheer in biefer, 
zwifchen dem jetzigen preußiſch-Minden und Vlotho befindlichen Ebene, welche Tas 
eitus Idiſtaviſus nennt, zum Kampfe bereit fund, währenn Armin mit fet- 
nen Cheruskern die Anhöhen des fogenannten Herkuleswalds befept hatte, 
um während der Schlacht durch fein plößliches Hervorbrechen den Ausfchlag zu 
geben. Als aber has Römerheer, das mit ten germantfchen und galliſchen Hülfs⸗ 
völfern auf 90,000 Mann fi belief, zum Angriff auf die Germanen in der Ebene 
fhritt, brachen einzelne cherustifhe Haufen in ihrer Kampfbegier zu früh aus 
threm DBerftede hervor und ließen fo. den Germanicus den Schladtplan errathen. 
Er fandte daher foglei feine Reiterei aus, den Cherusfern auf ihren Walbhöhen 
in den Rüden zu fallen, während er mit dem Fußvolk die Germanen aus ber 
Ebene nad) dem Walde zurüddrängen ließ. Von der römiſchen Reiteret verfolgt, 
trafen die Cherusker mit den aus der Ebene Zurückweichenden zuſammen und die 
dadurch entfichende Verwirrung endigte für bie Deutfhen mit einer völ⸗ 
Ligen Ntederlage (16 n. Chr.), aus der ih Armin, verwundet, nur durch 
die Schnelligkeit feines Rofjes retten Fonnte. Schntaufend Schritte weit war der 
Boden mit Leichen und Waffen bededt und Viele, die ſich über den Fluß retten 
wollten, famen in den Bellen um. 

Allein der Muth und die Kraft der Deutfchen war nod nicht gebroden. Em: 
pört über den Anblick der römifhen Siegeszeichen ftund alles Bolt auf: Hoc und 
Nieder, Jung und Alt, felbft das Greifenalter griff zu den Waffen, und fo kam 
es zu einer zweiten Shladt, am Steinhuderfee (bei Loccum). Auf der 
nörblicden Seite dieſes See’s hatte das Fußvolf der Germanen einen Damm bes 
ſetzt, während ihre Reiterei In den nahen Wäldern fih verbarg, um den durch⸗ 
ziehbenden Römern in den Rüden zu fallen. Allen Sermantcns hatte biefe 
Stellung erkundfchaftet und fein Heer zu einem Doppelangriff getheilt. Rah dem 
tapferften Widerſtand erflürmte er felbf den Damm und drang gegen die Waldung 
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vor. Hier aber wartete fein der bartnädigfie Kampf. Germanicus nahm fi 
ben Helm ab, um von Allen erlannt zu werben, und rief ben Seinen zu, keine 
Gefangenen zu machen, der Krieg könne nur mit Vernichtung des Volkes beendet 
werten. Das römiſche Schwert wüthete furchtbar; die Deutfchen fochten 
nit tem Muth der VBerzwelflung; Ingomar flog aufmunternd von Reihe 
zu Reihe. Armin wurde au bier verwundet; aber von einer Flucht oder von 
einem Rädzug der Deutfchen meldet der römtfche Bericht nichts, obgleih die Römer 
6 ven Steg zuſchrieben. Dagegen gab Germanicus feinen vorgebabten 
Zug an die Elbe auf und trat den Rüchzug an. — Als die Flotte das 
Meer erreicht hatte, ward fie von einem Sturm zerfireut und zum Theil an 
ferne Inſeln verfhlagen; nur Oermantcus landete mit feinem Schiffe allein 
am Geſtade der Chaufen und war beim Anblick diefes Unglads in Verfuhung, 
fig Ins Meer zu ftürzen. Entlih fammelte fid wieder ein Theil der Schiffe, 
mit denen er aber erft die verfeglagenen aufſuchen laffen mußte. 

Damit num nicht hie Deutfchen, gereizt durch den Ruf diefes Unfalls, den Krieg 
erneuern möchten, lich er unverweilt das Fattifche Gebiet verheeren und 
machte felbit einen Einfall In das Land der Marfer, nahm ihnen einen varl- 
ſchen Adler, den fie vergraben Hatten, und verwüftete ihre Wohnſiztze fo ſchreclich, 
daß fie diefelben verließen und fi näher zu den Gherusfern zogen. Bon ben 
zehn Feldzügen, welde die Römer felt Safar nah Deutfchland gemacht hatten, 
war indeß dieſer der lebte. 


Schon gedachte Germanicus, im folgenden Jahre doch noch bie 
ſtolzen Cherusker zu demüthigen, ald Tiberius aus Scheelſucht auf 
feinen Ruhm ihn vom Oberbefehl abrief, mit bem Beifügen, es fei genng 
getkan und gelitten, mit Klugheit richte man mehr aus, ald mit Gewalt, 
man folle bie Cherusker und die noch übrigen ungebemüthigten Ger- 
manen lieber ihrer eigenen Zwietrahtüberlaffen. 

Und Hierin irrte Tiberius fi nicht: die nahmald faſt zu einem 
Erbübel geworbene Uneinigfeit der Deutfchen brach bald nach dee 
Germanicus Entfernung während der Ruhe, bie ihnen Die Römer liegen, 
in einem großen offenen Bruderfriegzwifhen Armin und Mar: 
bod zu Zage, der mit dem Untergang bed Letztern endete. 

Da nämlich Marbod, der die ganze Zeit fiber ber deutichen Sache 
eigenfüchtig abgemandt war, in dem von ihm gegründeten füblichen 
Suevenreiche die Herrfchaft in zu willkührlicher Weife übte, traten zwei 
von ihm bedrängte fuenifche Völker, die Longobarden und Semno— 
nen, auf Armin’d Seite, und biefer faßte ben Entichluß, den Marbob 
für feine freiheitsroidrigen Strebungen zu züchtigen. Aber von feinem auf 
ihn ſtets eiferfüchtigen Ohelm Ingomar und deſſen Anhang verlaflen, 
tonnte Armin nicht als Führer bes Heerbanns ber nieberdeutjchen 
Bölfer, fondern nur als Heerführer eines großen, ihm ergebenen © e= 
fol gs gegen den Baterlandsverräther und Trabanten bes Katfers, wie 

er ben Marbod nannte, ausziehen, und bald ftießen die beiderfeitigen 
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Heere auf einander. Die Schlacht war unentfchieden, da beide 
rechte Flügel gefihlagen wurden. Well aber Mar bod fih auf bie Berge 
309, fo erfchten er dadurch ald der Beftegte und viele der Seinen ver— 
liegen ihn, fo daß er ſich in die Gränzen feines Reiches zurüdziehen 
mußte und von dort aus die Römer um Hülfe bat. Tiberius 
ſchlug fie ibm ab, Tieß aber durch feinen Sohn Drufus von Syrien 
aus einen Frieden zwiſchen den Cherusfern und Marko— 
mannen vermitteln. Um hierauf den Marbod, ben dieſes Benehmen 
vollends um alle Achtung bei ben Deutfchen brachte, zu verderben, Tieß 
Tiber ius einen ehehin von Marbod vertriebenen gotbifchen Fürften, 
Namens Batualda, zu einem Einfall in das Land der Marfomannen 
aufmuntern, und diefem gelang es, durch heimliches Einverſtaͤndniß 
mit den Vornehmen unter ihnen, fich ber Hauptftabt und der Burg fammt 
ben von Marbod darin gefammelten Schägen zu bemächtigen. Bon allen 
Seiten verlaffen flob Marbod 19 n. Ch. über die Donau nad 
Noricum und bat in einem Schreiben den Katfer um eine Zuflucht. Tii— 
berius, um ihn als Schreckbild gegen die Deutfchen zu brauchen, ſchonte 
ihn und wied ihm Ravenna zum Aufenthaltan, Da lebte Mar- 
bob noch achtzehn Jahre von römiſchem Gnadenbrod und enbete 
in trauriger Ruhmlofigkeit, weil er, wie Tacitus fagt, zu viel Liebe 
zum Leben beſeſſen! 


Er hatte nur den Zroft, dag au den Catualda das gleiche Schickſal 
traf; von den Hermunburen, bie fih vom marlomanntfchen Reiche getrennt 
hatten, vertrieben, nahm Catualda ebenfalls feine Zuflucht zu den Römern, bie ihn 
nad Gallien fihidten und einem Thelle der Marfomannen das Gebiet zwifchen ber 
Morawa und dem Gran einräumten, wo fie dem Quadenkönige Vannius nnter« 
geben wurden. 


Nicht lange nachher wurde auch Armin ein Opferinnern Ba r- 
teizwiftes unter den Cheruskern. Er fiel dur ben Verrath 
feiner Bermandten, bie, eiferfühtig auf feinen Ruhm in feinen 
Bemühungen für eine vollfommenere Bunbesvereinigung nur ein Streben 
nach Alleinherrfchaft fahen. — So wie fchon Tacttus ihn den „Be- 
freier Germaniens“ nannte, fo erkannte mit Recht auch bie 
jpätere Zeit in Armin den Erhalter deutfher Sitte und Art, 
die ohne ihn Durch die Aufnöthigung römiſchen Weſens und römifcher 
Formen untergegangen wäre. — Nach Armin’d Tode ging bie Macht der 
Cherusker auf die Katten über. 


Das Urtheil, das der große römifhe Geſchichtſchreiber Tacitue über Armin 
abgiebt, lautet fo: „Ohne Zweifel war er der Befreier Germantene, der 
nicht wie andere Könige und Feldherren das römifge Volk in feinen Aufängen, 
fondern In feiner ganzen Machtherrlichkeit befämpft hat, der zwar In Schlachten 
nit immer fleghaft, Im Kriege aber unbefirgt war. Gr ftarb im fiebenandbreigig- 
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fen Jahre feines Lebens, im zwölften feiner Felbherrnmacht. Noch wird er bei 
ben Barbaren tm Liche gefeiert; aber den Geſchichtsbüchern der Griechen iſt ex 
unbefannt, weil fie nur das Ihrige bewundern; aud bei den Römern 
nicht nach Verdienſt berühmt, ta fie nur pas Alte erheben und fih um das 
Neue nicht Fümmern.” — Wenn daher befonders das Deutfchland der Gegen» 
wart durch Armin’s Standbild auf einem jener Osningehägel (dev Groote⸗ 
burg), als dem alten Zeugen feines Sieges über Barus, das Gedächtniß biefes 
Selen auch noch für die fpatefte Nachwelt fefthalten will, fo bekundet es dadurch 
aut, wie klar es ihm endlich geworden, daß nur in ber Einigkeit die feftefte Ges 
währ deutſchen Volklslebens Tiegt. 


2. Germanisus in Aſien und fein Cod. Des Ciberius Cyrannci. Sein Guͤnſtling 
Scjan. Die Prätorianer. Scjan’s Cod. Ende des Ciberius. 


Ooſchon im Grunde jene Feldzüge des Germanicus von keiner 
bleibenden Eroberung begleitet waren, ſo konnte ihm doch ſeines Kriegs⸗ 
ruhms wegen der Triumph nicht vorenthalten werden, bei welchem 
(wie Strabo berichtet, der den Zug mit Augen ſah), Armin’d Gattin 
fammt ihrem dreijährigen Söhnlein mit aufgeführt wurbe, ohne daß 
fie je den Gatten, noch die Freiheit wiederfehen durfte. Der junge Trium- 
phator felbft aber ahnete nicht, welch' ein fehredlicher Ausgang ihm und 
feinem eigenen Geſchlechte noch bevorftund. Da bei diefem Triumphzuge fich 
die Liebe ber Römer zum Germanicus allzu deutlich ausſprach, fo übertrug 
ihm Ziberius, um. ihn fo fchnell und fo weit als möglich zu entfernen, 
den Dberbefehlim Drient, mit dem Auftrag, die Ruhe, bie in 
Kleinafien durch den Tod einiger Könige, in Syrien durch Steuerbes 
drückungen und in Armenten durch Kriegsdrohungen der Parther geftört 
worden war, twieberherzuftellen. Um aber zugleich den Thatendrang des 
jungen Helden zu hemmen, ja feiner ganzen Wirkfamfeit ein Ziel zu 
feen, übergab er bie Provinz Syrien dem auf feine Ahnen und Reich- 
hümer Rolzen En. Calpurnius Pifo, der, geftügt auf die geheimen 
Weiſungen des Kaiſers, allen Befehlen bed Germanicus auf bie trotzigſte 
Weiſe zumiderhandelte, fo daß dieſer nad) der Beruhigung Armeniens 
und Parthiens und ber Bereifung Aegyptens, felber nad) Antiochia gieng 
und den ungehorfamen Statthalter mit Verweis und Entfernung beftrafte. 
Zu fpat! fchon hatte Germantcu 8 von Piſo oder beffen gleichgefinnter 
Gattin Blancina Gift befommen. Er erlag bemfelben in einer Krank⸗ 
keit umd forderte noch vor feinem Berfcheiden feine Freunde auf, feinen 
Tod zu rächen (19 n. Ch.) Das ganze Reich wurde bei biefer Nachricht 
mit Trauer und Unmillen erfüllt, und die mit ber Afche ihres Gatten 
zurüdfehrenbe Agrippina zu Rom vom Bolfe mit ber größten Theil⸗ 
nahme empfangen. Piſo ſollte fich verantworten, ward jedoch nor vor 
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der Entſcheidung ſeiner Sache eines Morgens, vom Schwert durchbohrt, 
auf dem Boden ſeines Gemachs gefunden; denn ſo konnte er den Ti— 
berius, auf den man auch das erſte Verbrechen zurückführte, durch 
ſeine Ausſagen nicht bloßſtellen. 

Nach dem Tode des Germanicus ließ Tiberius die Maske der 
Mäpßigung, bie er bisher um der ihn beſchämenden Tugenden bed Neffen 
willen vorgethan hatte, gänzlich fallen und fein graufamer, argwo = 
nifher Despotenfinn trat offen hervor. Um fich in der Alleingewalt 
zu erhalten, gab er dem Majeftätdgefeg, das früherhin nur gegen 
die Stcherheit des Staates gerichtet war, bie volle Ausdehnung 
auf feine Berfon, und jede unvorfichtige Aeußerung des Unwillens 
oder des Tadels wurde mit Martern und Hinrichtung beftraft. Kein 
Wunder, baß die Schledhten, deren es bei ber fittlichen Entartung bee 
römischen Volks unzählige gab, feine Furcht und fein Mißtrauen benüsten, 
um durch elende Angebereien bei ihm Gunft, Belohnung und An- 
ftellung zu finden. Am meiften umftridte ihn aber mit gewandten 
Schmeicheleien fein Günftling Sejanus, ber ſchon genannte Be- 
fehlshäaber der Prätorianer (ober Garden), welcher unter dem Schein, 
feines Herrn Macht zu befefligen, nur feiner eigenen Herrfchfucht diente 
und die Ratfergewalt zur vollen Tyrannei ausbilden half. 

Den Hauptgrund dazu legte Sejan dadurch, daß auf feinen Vor— 
Ihlag fämmtlihe Prätorianer-Cohorten, die unter Auguftus 
in Stalien vertheilt waren, in einem feſten Standlager bit 
unter den MauernRoms vereinigt wurden, unter bem Borwande, 
daß fonft ber Soldat durch bie Berührung mit den Municipienbewohnern 
verborben würde, Diefe Maaßregel hatte auf das Fünftige Schickſal ber 
Monarchie einen entfcheidenden Einfluß: denn nun konnten ſich nicht nur 
bie Kaiſer diefer, nur von ihren Willen abhängigen Milttärmacht zur 
Durchſetzung jeder despotiſchen Adficht bedienen, fonbdern es wurde auch 
der jedesmalige Oberbefehlshaber der Prätorianer (Praefectus 
praetorio) eine ſo wichtige Perſon, daß nach dem Kaiſer Niemand ſo 
mächtig erſchien, und gerade ber Mißbrauch feiner Gewalt in ber Folge 
eine der Haupturfachen bes Stantsuntergangs werben mußte. 

Obwohl vol Argwohn gegen Sedermann, gab ſich Tiberius doch 
der Leitung dieſes Günſtlings ſo unbedingt hin, daß Tacitus in der Zau⸗ 
bergewalt, welche dieſer Menſch über den Kaiſer übte, den Zorn der 
Götter über Rom erblickt. Von Sejan getrieben, ergab ſich der Tyrann 
zugleich der fchändlichiten Sinnenluft, und um ihr deſto unbewachter 
fröhnen zu können, zog er fih auf defien Rath nad) Eampanten und 
zulegt fogar, aus Menfchenfchen, auf die feftverwahrte Infel Gapreä 
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(jet Bapri bei Neapel) zurüd, wo er ſich den ärgften Ausfchweifungen 
überließ. Um fo leichter konnte Sefan, bem ber Senat in Triechender 
Furht unbedingt gehorchte, mit faft alleinherrlicher Gewalt ſchalten und 
ſogar daran denken, fich die Thronfolge zu verfchaffen. Bereits hatte er 
des Kaiſers Sohn Drufus, der ihm einft einen Schlag in's Geſicht gegeben 
hatte, durch Gift aus ber Welt gefchafft; hatte bes Germanicus Wittwe 
ind Sohne dem Kaiſer verbächtig zu machen gewußt, jo daß ber ältefte, 
Rero, mit feiner Mutter verbannt, der zweite, Drufus, eingelerkert, 
der dritte, Cajus, der fi zu verſtellen und zu fchmeicheln wußte, 
wenigſtens in ber Palaftumgebung bes Kaiſers gehalten wurbe; — hatte 
feine eigene Bildfäule allenthalben neben den Bildfäulen der Eaiferlichen 
Samilienglieder aufftellen laſſen und gieng eben darauf aus, ſich durch 
bie Hand der Livilla (ber Wittwe des von ihm vergifteten Drufus) ein 
Anteht an den Thron zu gründen, — als dem Tiberius die Augen fiber 
ihn aufgiengen und er fich feiner, jedoch erft nach Tanger künftlicher Ver⸗ 
ſtellung, mit Gewalt entledigte, 31 n. Ch. 

Auf feine Beranftaltung gewann namlih Macro, tur Geld und Vorzeigung 
feiner Ernennung an Sejan’s Stelle, die Prätorlaner, und legte darauf dem Se⸗ 
note den Falferlichen Befehl zur Verbaftung Sejan’s vor. Der gefügtge Se 
nat lieh ſogleich den gefallenen Günftling nicht nur verhaften, ſondern aud Hin» 
tiäten, worauf Tibertus fowohl die Kinder und Berwantten, ale auch alle 
Anhänger deſſelben in Maſſe umbringen ließ. 

Bon nun an machten Argwohn, Menfhenverahtung, Hab- 
juht und Trunkſucht den Tiberius immer graufamer und blut- 
dürſtiger: täglich fielen nah und fern Männer und Frauen ald Opfer 
Ibändliher Angeberei; mancher Vornehme nahm, um einer marter- 
vollen Hinrichtung zu entgehen, fi) lieber felber das Leben; fogar bie 
eleAgrippina und ihr Sohn Druſus mußten im Kerfer ben 
dungertod fterben. Endlich erkrankte der nun 78jährige Tyrann; 
zwar ſuchte er feinen Zuftand zu verbergen und that, als ob er fogar noch 
nach Rom zurückkehren wollte, fiel aber unterwegs in eine tobähnliche 
Chnmadt, worauf fogletch die ganze Hofumgebung den jungen Cajus, 
welchen Tiberius adoptirt hatte, als Thronfolger begrüßte. Aber Ti⸗ 
berius Fam wieder zu fih und nun fehlen Gajus verloren; doch 
Macro, der Prätorianerpräfeet, faßte einen raſchen Entſchluß und 
Ai auf den Kranken fo viele Deden werfen, daß derfelbe erftickte, 

‘a. Chr. 
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5. Kapitel. 


Die legten Katfer aus bem juliſch-claudiſchen 
Geſchlecht. 


1. Caligula's und Claudius' Regierung. Gunſtlingsherrſchaſt. Meſſalina und 
Agrippina. 

Tiberius, der tückiſche und grauſame Verächter der Menſchheit und 
Sittlichkeit, war doch wenigſtens ein kräftiger und gewiſſermaßen conſe⸗ 
quenter Tyrann geweſen, der den Staat und beſonders den Staatshaus⸗ 
halt noch in einer gewiſſen äußern Ordnung erhielt und hinterließ. Aber 
bie durch die ſchändlichſte Verleitung begründete und nachher durch eine 
Krankheit bis zum Tollſinn gefteigerte Schwachköpfigkeit feines Nachfol= 
gerd Cajus Caligula vergeubete bie Kräfte des Staates, und jeine 
Sittenlofigkeit und grängenlofe Despotenwillführ, fo wie das hierin feinen 
Nachfolgern aufgeftellte Beiſpiel brachte über Rom und die Römer ent⸗ 
jegliches Unglüd. 

Gajus, der allein no übrig gebliebene Sohn des allverehrten Germanicus, 
hatte feinen Beinamen Caligula (Stiefelhen) von einem Solvatenwip, weil er 
ale kleiner Knabe im Feldlager feines Vaters ebenfalls Solvatenftiefel (caligae) 
trug. Als er nad feines Vaters Tode, gleich feinen Brütern, von Tiberius bes 
argmwohnt, ebenfalls eingelerfert werben follte, entgieng er nur durch liſtige Schmei⸗ 
chelei und durch gänzlihe Hingebung an deſſen Taunenhaften Willen dem Schickſal 
feiner Brüder. Stets im Palafte gehalten, mußte er des Katfers beftäntigen Luft: 
genoffen abgeben, fo daß biefer ihn, nah dem Eintritt von Sejan's Ungnade, 
adoptirte und ihm Hoffnung auf die Thronfolge machte. Doc fand fih in des 

Tiberius Teftament neben ihm auch noch bes Kaiſers minterjähriger Enkel Tii⸗ 
‚berius Gemellus zum Thronfolger verordnet; allein der Senat erfannte die ſe 
Verordnung für ungültig und den Caligula für den alleinigen Thronerben. 
Anfangs zwar hatte Caligula gute Vorſätze für eine milde Regie- 
rung; er ftellte gegen alle von Tiberius Verhafteten und Verfolgten die 
Unterfuchungen ein, verbannte die Schandgenoſſen deffelben und fonft noch 
Viele, die „aus der Unfittlichkeit ein Gewerbe” machten; wies die An= 
geber zurück, ftellte die Volfsverfammlungen (Comitien) wieder her und 
machte ſich durch Freigebigkeit beliebt. Aber nicht lange, fo fchlug ber 
beicheiden an fih Haltende in einen noch ärgern Tyrannen um, 
' als Ziberius war. ine Krankheit, die ihn in Folge feiner Ausfchwei- 
‚ fungen im 8. Monate feiner Regierung befiel, flörte, wie man anzuneh- 
men fich gedrungen fieht, feine Verftandesfräfte und gab allen feinen 
Regentenhandlungen das Gepräge bes Wahnfinns, in welchem 
bie fchlimmen Geifter der Berfhmwendung, Habſucht, Grauſam— 
keit und Eitelkeit fi beftändig um bie Herrfchaft fritten. 
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Zunächſt wurde feine Freigebigkeit zur ungemeffenften Verſchwen⸗ 
dung, fo daß er ſchon im erften Jahre feiner Regierung den ungeheuern 
Staatsſchatz, den die Sparfamteit des Tibertus bi3 auf 140 Millionen 
Thaler gefüllt Hatte, für Volksſpeiſungen, Schangepränge, 
sffentlihe Spiele ıc. vergeubdete. 

Se ließ er umter Anderm über die Meeresbucht zwiſchen Bafjä und Puteoli, 
eine Stunde weit, eine Shiffshrüde und auf berfelben eine Kunftfirafe 
mit Käufern auf beiden Seiten bauen, bloß um einmal in einem Prachtzug darüber 
fahren und fagen zu lönnen, er babe dae Meer in Land verwandelt; — 
fo ließ er feinem Leibpferde einen Palaft mit Hofhaltung einrichten, e6 
mit vergoltetem Hafer füttern, ja an feiner Tafel freffen; — fo ftellte er ohne 


Zweck tie Mauern und Tempel von Syracus her, wollte auf der Höhe der Als ' 


pen eine Stadt bauen x. Um wieder Gelb aufzubringen, zwang er die Reichen, 
Me Koften der öffentlichen Spiele zu beftreiten, ihm große Geſchenke und Vermächt⸗ 
aiſſe zu machen, bei öffentlichen Verfteigerungen welt über den Werth zu geben, 
lieg vlele unter nichtefagenden Vorwänden hinrichten, um ihr Vermögen einzu: 
sieben; erfann eine Menge drückender Befteuerungen; hielt eine Spielbant und 
madte ſelbſt den falfhen Spieler, ja trieb mit noch ſchlimmern Schänds 
lichkeiten ein Gewerbe In feinem Balaft! 

Seiner Habfuht, Furcht und Laune fielen eine Menge Men- 
ihen zum Opfer. Dabei gieng feine Grauſamkeit fo weit, daß er ſich an 
deu Martern feiner Schlachtopfern weidete. Bon feiner Citelkeit geugt 
and fein Scheinzug gegen die Germanen, fo wie fein Schein« 
angriff auf Britannien, wodurch er auch als Kriegsheld glänzen wollte, 
Seines Wahnfinnes höchſter Gipfel aber war, ba er fih balb für 
biefen, bald für jenen Bott erklären, fih Tempel bauen und durch 
eigene Prieſter ſich opfern ließ! 


Unter den Opfern feiner Grauſamkeit befand ſich auch jener Enkel Tiber's Ge⸗ 
mellus und der Gardebefehlshaber Macro. Manche ließ er lebendig zerſägen, 


andere den wilden Thieren vorwerfen, ja bei den Thierhetzen, wenn gerade feine 
Verbrecher mehr da waren, Zufhauer ergreifen und den Thieren vorwerfen. Um 
ten Haß des Volks kümmerte er ſich nichts: tenn, fagte er mit den Worten des 


Dichters: Oderint, dum metuant! d. 1. mögen fie mich haffen, wenn fie mi nur 


fürdten! — ja er wünfchte, daß das ganze römifhe Volt nur Ginen 
Kopf haben mödhte, um ihn mit einem Streich abfchlagen zu können. 
— Seine Heldenthaten gegen die Deutſchen und Britannen beftanden in Fol 
gentem: In Gallien angeloınmen, das er ebenfalls ausraubte, lich er einige deutſche 
Sölplinge über den Rhein fepen und fi dort verfteden; dann zog er mit einem 
Theil Der Reiterei hinüber und brachte jene als Gefangene zurück. Das follte ein 
Steg über die Germanen heißen! Ebenfo Rellte er ein ungeheure Heer an Gal⸗ 
llens Rordküſte auf, angeblih zum Zug nad Britannien, fuhr denn anf einem 
Prachtſchiffe ein wenig in’s Meer hinein, Ichrte Hierauf um und lieh feine 
Seldaten Strandmuſcheln fammeln, die er nachher ale eine dem Dccan ab» 
gewonnene Beute ſammt einer Anzahl Echeingefangener, naͤmlich Gallier in 
germantfcher Tracht, bei feinem Teiumph In Rom aufführte. 
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Snblich nach vier Jahren des unfinnigften Treibens bildete ſich unter 
ben Bornehmen feiner eigenen Umgebung, die zulebt ihres eigenen Lebens 
nicht ficher waren, eine Verſchwörung und zwei Prätortaner-Hauptleute, 
deren fih Caligula ſelbſt oft als Schergen bedient hatte, Caſſius Chä— 
rea und Stlanus, gaben fih ber, den (29jährigen) Kaifer ſammt 

| feiner Gemahlin Cäſonia und deren Kind im Palaſt zu ermorden, 41 
n. Chr. 

Voll Freude, von dieſem Wütherich erlöst zu ſeyn, verfammelte fich 
der Senat unb wollte unter ber Leitung bed Conſuls Sentius Sartur— 
ninus bie republicanifche Verfaffung wiederherftellen, al& unterbep bie 
Prätorianer, um den Morb des Kaiſers zu rächen, in den fatferlichen 
Palaft drangen und den Oheim Caligula's, den fchwachen, bisher von 
Niemand beachteten Tiberius Claudius Cäſar, Hinter einem 
Thürvorhang, dahinter er ſich aus Furcht vor den Mördern feines Neffen 
verfteckt hatte, hervorzogen und ihn jubelnd in ihr Lager trugen, wo fie 
ihm gegen ein ungeheueres Geſchenk als Kaifer Huldigten. 

Gegen bie Uebermacht der Prätorianer ließ fi nichts thun, und ba 
gleichfalls das durch Spiele und Spenden verwöhnte Volt Die Monarchie 
beizubehalten begehrte, fo mußte auch ber Senat fhon nach drei Tagen 

ı ben Claudius ald Herrn anerkennen. Diefer in ber Gefchtichte und Spras 

ı henkunbe wohlunterrichtete, aber aller Willenskraft ermangelnde Katfer 
überließ fodann die Regierung Günftlingen und Frauen, von welchen 
legten, die eine, die durch ihre gränzenlofe Unfittlichkeit berüichtigte Me fz 
falina, und nad) deren Beftrafung mit dem Tode die andere, die eben fo 
fittenlofe, und noch weit herrichfüchtigere Agrippina, den greffftien Be— 
weis lieferten, mie viel fich die für alle fittliche Erhebung und Beurthei= 
Yung völlig abgeftumpften Römer gefallen Tiefen. 

Doch war ungeachtet des in Rom herrfchenden tiefen Verderbniſſes 
wenigftens in ben Gränzheeren bie alte Römerkraft noch nicht erlo— 
fhen, und nicht nur Barthien mußte fich vor ihr beugen und Mau- 
retanten das Provinzialjoch auf fih nehmen, fondern au Britan- 
nten endlich den Fußtritt Roms auf feinem Naden dulden und dem 
Katfer Claudius für fein kurzes Erſcheinen beim dortigen Heere bie 
Berechtigung zu einem Triumphe geben. Außerdem bezeichnen zwei Rie- 
fenbaumerfe , die Ausgrabung und Befefligung eines neuen Hafens 
von Oftia und bie Entwäfferung des Furiner-Gees (bed Lago 
bi Gelano) durch einen Canal die Regierung biefes im Uebrigen fo ſchwa⸗ 
hen Kaiſers. 

Bet feiner Thronbefteigung lebte Claudius bereits in der britten Ehe, eben mit 

| M effalina, der Tochter ber Marcella und des M. Valerius Meffäla und Enkelin 
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der Octavia, jener edlen Schweſter des Auguſtus, von der fie, als ein wahres Un⸗ 
gehener in der Unzucht, den ſchreiendſten Abſtand bilder. Wer ſich ihrem Willen 
zut Befriedigung ihrer Luft nicht fügte, war verloren. Als Gehülfen und Werk⸗ 
zenge ihrer Willkührherrſchaft dienten ihr vorzüglich drei Freigelaſſene bes Kaiſers, 
Bolybins, Pallas und Rarciffus, von denen bie beiden legten die Staats⸗ 
gefhafte lenkten, der erftere dem Kaiſer bei Teinen literäriſchen Veſchäftigungen 
khälftih war. Durch fie verſchaffte fie fih von dem ſchwachen Katfer fowohl vie 
Seforderung zu Aemtern und Würden für diejenigen, die fie begünftigte, als auch 
Me Todes: und Verbannungsurtheile gegen alle diejenigen , deren DBermögen fie 
&ujichen wollte, ober deren Lebensweife ihr zum Vorwurf gereihte. Denn noch 
gab es einzelne edle Seelen, deren Tugend um fo heller glänzte, je allge 
meiner das Verderben war. So litt Appius Silanus, der Stiefvater der 
Neſſalina, lieber den Top, als daß er ſich ihrem blutſchänderiſchen Begehren ge⸗ 
fügt hätte; — fo fagte der edle VBalerius Aftaticus, den fie um feines Rei 
ums willen des Hochverraths beſchuldigte, ihr im Angeficht des Todes die ſchärfſte 
Behrkeit; — fo ermuthigte Arria, die Scmahlin des Säcina Pätus, der als 
Zhelluchmer einer Verfhwörung gegen diefe Mipregierung zum Tode verurtheift 
wurde, biefen dadurch, daß fie fi vor feinen Augen ben Dolch in die Bruſt ftieß, 
dazu den Dolch herauszog und ihn ihrem Batten mit den Worten reichte: „Päs 
ind, es ſchmerzt nicht!” zur Natchahmung ihres Beiſpiels. — Zuletzt trieb 
Rıffalina ihre Frechheit fo weit, daß fie fi In Abweſenheit des Kaifers, uns 
ztahtet ihres Sheverbältniffes, vor den Augen ter ganzen Haupts 
Ratt mit einem jungen fhönen Römer Stlius mit aller Förmlichkeit vermählte. 
Diefe Frechheit aber machte jene drei Breigelaflenen, wegen der darin verftedt lie 
genden Abficht einer Thronveranderung für ihren ferneren Machteinſluß 
brfergt, und darum entvedte Narciſſus dem Kalfer das Verbrechen und erhielt 
Ye Erlaubniß zur Hinrichtung des Stlius. Vergebene hoffte Meffaltna Begna- 
Maung; fie mußte gleichfalls mit dem Tode büßen. — Die an Ihre 
Erle tietente vierte Gemahlin des Kaiſers, Agrippina, war feine Nichte, die 
oßter tes Germanicus und Wittwe des Domitius Ahenobarbus. 
Agrippina, bie aller römifchen Sitte zuwider gleiche Huldigung 
wie der Kaiſer verlangte, gieng von Anfang darauf aus, an die Stelle 
"8, von der Meffalina dem Claudius binterlaffenen Sohnes Britan- 
nicus ihren eigenen Sohn erfter Che, ben Domitius Nero, zum 
ronfolger zu befördern. Darum verfchaffte fie dem ihr ergebenen 
Inrrhus die Prätorianerpräfecten= Stelle und dem vom Kaifer ver⸗ 
kannt gewefenen Philofophen Seneca, bem fie die Erziehung ihres 
Sohnes übergab, die Prätur, und bradjte mit beider Hülfe bei dem 
Kalter nicht nur die Adoption ihres Sohnes, fondern auch die Bermähs 
kung dieſes kaum 12jährigen Knaben mit des Kaiſers Tochter Octavia 


M Stande (53 n. Chr.). Nun kannte Agrippina’s Herrfhfudt. 


Bränzen mehr, und fallen mußte, was derfelben im Wege war; 
u Rarciffus mar ſchwer zu verdrängen, weil er durch ſcheinbare 
Veſchüzung der Meffalinenkinder ſich beim Kaiſer zu behaupten mußte, 
dadlich gelang es ihr, auch ihn zu ſtürzen, und da der Kaiſer fortfuhr, 
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ben Britannieus als Thronfolger zu betrachten, und ihr leicht das 
Schickſal ihrer Borgängerin drohen Eonnte, fo mußten vergiftete Pilze, 
von der Kunft der Siftmifcherin Locuſta bereitet, den alten Kaifer aus 
bem Leben fürdern (54 n. Chr.), worauf ein reiches Geſchenk die Brä= 
tortaner beftimmte, ihren Sohn Nero auf den Thron zu erheben, inbeß 
Britannieus und feine Schweiter im Palaſt gefangen gehalten wurben. 


2. Neroe's Kegierung. Ber Brand von Kom. Bie erſte Chriftienverfolgung in Yei- 
Yenlanden. Cod der Apofel Paulus und Petrus. Seneca's Cod. Die BWer- 
(hwörung in Gallien und Italien. 


Jlero , ber Sohn einer lafterhaften, herrfchfüchtigen Mutter und 
eines verfihwenderifchen, mwollüftigen und graufamen Baterd, ber felber 
gefagt, aus feiner Ehe könne nur ein Ungeheuer entfpringen, war in 
feiner frühern Jugend unter ber Auffiht eines Tänzerd und Barbierg 
vernadhläffigt worden und nachher in der verborbenften Hofumgebung 
aufgewachſen, deren ſchädliche Gindrüde felbft fein Erzieher Seneca 
mit all feiner ftoifchen Philofophie nicht verhindern und verwilchen konnte. 
Als er im 17. Jahre zur Regierung gelangte, entbehrte er einerfeits 
aller jener ernftern Vorbildung, bie ſich auch der gewöhnlichſte römifche 
Staatsmann zu eigen machte, und verftand fih nur auf einige unterge= 
ordnete, zum Theil unnüge Künfte, beren einfeitige Ausbildung ihn 
fogar lächerlich machten; anderſeits hatte er einen zur Heuchelei und 
Eitelkeit, Luftgier und Grauſamkeit geneigten Character, aus 
dem ſich allmählig das grußteTyrannenungeheuer entwidelte, Das 
je auf einem Throne faß. 

In den erften fünf Jahren, da no Burrhus und Seneca ihn 
leiteten und zugleich den vorfirebenden Einfluß feiner Mutter hemmten, 
ſchien er durch Beſcheidenheit und Milde, durch Abfchaffung verſchiedener 
Mißbräuche und Unordnungen, DBerminderung der Abgaben, Unter- 
ſtützung zurüdgelommener Kamilien, Enthaltjamfeit von Ausſchweifun— 
gen fein anfangliches Verſprechen, nach dem Mufter Auguſt's zu regieren, 
rechtfertigen zu wollen. Länger aber hielt feine Natur den Zwang ber 
Berftellung und Zurüdhaltung nicht aus: er ergab ſich mehr und mehr 
ben finnlichen Ausfchweifungen und zog am Ende alle Bietät und Menfch= 
lichkeit in dem Grabe aus, daß er theild von feiner eigenen Laune, theils 
von elenden Günftlingen und Buhlerinnen vorwärts getrieben, feinen 
Halbbruder, feine Mutter, feine Gattin, feine beiden Lehrer zu Opfern 
feiner Tücke machte und fo von Lafter zu Lafter, von Frevel zu Frevel, 
von Thorheit zu Thorheit, von Entehrung zu Entehrung forteilte, bie 
feine Despotenlaune in der von ihm geftifteten Anzündung Rome 
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und fein tigerhafter Blutburft in der martervollen Hinrichtung von un= 
zähligen Unfchulbigen, auf bie er die Schuld bes Brandes wälzte, den 


Gipfel erreichte. 


Zuerft wandte er aus Haß gegen feine tugendhafte Gemahlin De—⸗ 
ta via feine Neigung einer Sreigelaflenen zu und barüber machte ihm feine Mutter 
Agrippina Vorwürfe, die ihm nicht gefielen. Als er dephalb ihren Regierungs- 
einfing beſchränkte, trohte fie in ver Hibe, die Unrechtmäßigkeit feiner Thronfolge 
durch das Geſtändniß ihrer Verbrechen offenkundig machen und dem jungen Bri⸗ 
teumtens, an dem fich trefflige Talente zeigten, mit Hülfe der Prätorianer fein 
Necht zuradgeben zu wollen. Sogleich beſchloß Nero den Tod desfelben. Bel 
einem Sofmahle ward ein warmes Getränk umbergereiht , biefes aber dem Bri⸗ 
tanntcus fo heiß gegeben, daß er es nicht trinken konnte. Da ward eiligſt kaltes 
Baffer zugegofien, Tas natürlich unfredenzt blieb, aber vorher von ber Kunft der 
Zocufta vergiftet worden war. Kaum hatte Britannicus davon getrunfen, fo 
fiel er vor Nero's und aller Gäſte Augen tobt nieder. „Es iſt nichts, 
als vie Fallſucht, die er ſchon Efter hatte!” rief der heuchlerifche Nero, und ließ 
ihn wegfchaffen, aber glei in der Naht noch auf einem Scheiterhaufen verbrennen. 
Agrippina mußte ben kaiſerlichen Palaft raumen und verlor allen Einfluß. 

Bald tarauf gab er fi dem verberblihen Einfluß der ſchönen, aber bublerifchen 
Boppia Sabina hin, deren Batten Otho er als Statthalter nach Lufitanten 
ſchickte, um ungeflörter mit ihr leben zu können. Ihr Ziel aber war, fid förmlich 
an Dctapta’s Stefle zu drängen und daher deren Verſtoßung zu bewirken. Da 
ihr dieß unmöglich fehlen, fo lange Agrippina lebte, fo fuchte fie den Nero fo lange 
gegen feine Mutter zu erbittern, bis er den furdibaren Gedanken des Mutter: 
mords faßte, und fie — well Burrhus und Seneca davor zurüdichredien und 
voch nicht den Muth hatten, fi zu widerfegen — auf den Vorſchlag 
eines elenden Bünftlings, des freigelaffenen Antcetus, zu Bajä bei einer Luft» 
fahrt in’s Meer mit dem Schiffe verfenten ließ. Aber tie Ausführung war 
mangelhaft und Agrippina rettete ſich durch Schwimmen. Um nun ihrer 
Rage zuvorzulommen, überließ er ihr Schtedfal dem Anicetus, der fie in ihrer 
Wohnung duch eine Mörberfhaar umbringen ließ. 

Gepettfht von ven Furlen des Gewiſſens fuhte Nero ih durch Schwel⸗ 
gerei zu betäuben und turh Wagenrennen, Citherſpielen, Singen 
uns Schaufpielern, In welden Künften er fi Meifter dünkte, in der Art zu 
jerkreuen, daß er felber anfangs auf einer Privat:S Haubühne auftrat und 
um den Beifall der Zuſchauer bublte, ohne fih an die Begenvorfiellungen des 
Burrhus und bes Seneca zu Schren,, die, wie alle ernflern Römer, cin feld 
thoͤrichtes Benehmen wider die Würde des Imperators und der Nation fanden. 
Bon diefen beiden Fäftigen Auffchern flarb jedoch der eine, Burrhus, bald — 
sb mit oder ohne des Kalſers Schuld, iſt ungewiß, und feine Stelle nahm der vers 
werfene Tigellinus ein, ber des Kaiſers Gehülfe und Reiter bei allen 
feinen Ausfhweifungen und Schanpthaten wurde. Run verlor au) Sr 
neca allen Einfluß und zog fich freiwillig zurüd. Seht Rand ver Buhlerin 
Boypia nichts mehr im Wege: Octavia wurde verftoßen, Poppäa die 
Gattin des IZmperators. Als ſolche ruhte fie nicht cher, als bis Octavia 
auf die Infel Pandataria verwiefen und auf falfche Beſchuldigungen bin getödtet 
wurde, 
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Reue, von dem ſchändlichen Tigellinus und dem geiftreihen, aber eben fo 
unfittliden Petronius Arbiter erfundene und angeordnete Schwelgerfefte 
und Luftpartbieen, befonders Reifen mit ungebeurem Pomp und Troß, wobei 
die unfinnigfte Verſchwendung geübt und zur Befreitung derfelben das Raubfpftem 
in den Provinzen verftärkt wurde, follten feine zunehmende Gewiſſensang ſt 
verſcheuchen. Diefe Verſchwendung gteng fo weit, daß er öfters am Schluſſe fol- 
her Luftfefte Meine Kugeln unter das Volk warf, auf denen Anwelfungen auf 
Geld, Evelfteine, Gemälde, Pferde, Sclaven, Aecker, Landgüter flunten, die dem 
Vorweiſer ausgehändigt wurden. Darum mochte ihn das durh Spiele, Korn⸗ und 
andere Spenden befriedigte Volk fowohl, ald au das von ibm reich 
befoldete Heer wohl leiden, und eine Verfhwörung konnte nit fo leicht auf⸗ 
kommen, zumal er bei dem geringfien Anlaß mit der größten Grauſamkeit ſtrafte 


Der Brand von Rom (64 n. Chr.) ift rein auf Rechnung feiner 
Luftgier, Eitelkeit und Graufamfeit zu ſetzen: er follte ihm Gelegenheit 
geben, fih eine ſchönere Hauptitabt zu bauen. Sechs Tage 
und fieben Nächte hindurch wüthete diefer Brand: von 14 Stadtbezirten 
wurden nur 3 ganz und bei 7 nur wenige einzelne Häufer verſchont, und 
bie älteften Tempel und durch Alter ehrwürbigften Gebäude fammt einer 
Menge unerfeglicher Kunftfchäte vernichtet. Das Feuer brach plöglich 
an verfchiedenen Stellen aus; Mordbrenner, in denen man Nero's 
Diener erkannte, durchzogen die Stadt, drangen mit Badeln und Brand- 
ftoffen in bie Häufer ein, und hinderten die Leute mit Gewalt am Löfchen. 
Während der Feuersbrunft fand Nero auf dem Thurme Mäcen’s 
und fah mit Luft dem graufamen Prachtfchaufpiele zu, indem er dabei 
ein Gedicht von Troja's Untergang declamirte. 


Als er wahrnahm, daß des Volkes Gunft fi in Wuth über feine 
Mordbrenngrei verwandelte, ſchob er, um den Verdacht ber Brandfif- 
tung von fih abzumwälzen, die Schuld vorzüglich auf die unterdeß 
in diefer Stadt auffefommenen und für eine jüdiſche Secte angejehenen 
Chriſten, um baburd mittelbar auch dem Haß ber Heiden gegen bie 
Juden Befriedigung zu gewähren: benn beide, befonders aber die 
erftern, hatten fich wegen ihrer Abneigung gegen ben heibnifchen Cultus 
und wegen Ihrer Zuräüdhaltung von allen öffentlichen, weil immer mit 
heidniſchen Gebräuchen verbundenen, Handlungen ben grimmigen Haß 
bes Volkes zugezogen. Um fich auf's vollfommenfte zu reinigen, ließ er, 
neuen. Gräuel auf bie begangenen häufend, die Befchuldigten einzichen, 
und zumerftienmalinHeibenlanden mußten bie Nachfolger 
Chriſti die graufamfte Verfolgung erdulden. Ein Theil wurde 
enthauptet oder gefreuzigt, ein Theil in Belle wilder Thiere genäht und 
ben Hunden zum Zerfleifchen vorgeworfen, Andere mit Pech übergoffen 
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md angezündet, nm wie Fackeln in langen Reihen zu nächtlichen Renns 
piden zu leuchten. 

Darauf ließ er die Stadt neu, und zwar bequemer und fhöneranlegen, 
mt nahm dabei ein ganzes Stadtquartier für fich in Beſchlag, auf dem 
a fh mit unfinntg verſchwenderiſcher Pracht einen Ralaft, das foge- 
sumate goldene Haus, bauen und ed mit Bärten, Bädern, Luſt⸗ 
kaiern, Seen und Wildbahnen umgeben ließ. Alle Provinzen, befonz 
ters die Tempel Griechenlands und Aftens, mußten einen Theil ihrer 
Geld: und Kunftfchäge dazu fleuern, und felbft die Heere ihren Sold 
cabehren. Dadurdy wurde er verhaßt und es bildete fi eine Ver⸗ 
iseorang, 6dn. Chr., an ber fid felbft Senatoren und Ritter be= 
ttriligten, zu dein Zwecke, den Nero zu flürzen und an feine Stelle den 
tuıh feine Tugenden geſchätzten Sajus Pifo zu fegen. Aber ein 
Sclave verrieth die Sache und die Folter „erpreßte Geſtändniſſe“. Piſo 
gab fih felber den od; viele andere wurden hingerichtet. Auch der 
her M.Annäus Rucanus, ja felbft Seneca, wiewohl letzterer 
mikuldig, wurden zum Tode verurtheilt. Beide konnten es noch für 
ne Gunſt anſehen, daß fie fich felbft tödten durften. Seneca und 
ieine Battin Paulina öffneten fih die Adern; dba aber bei 
‚dem reife das Blut zu langfam floß, Jieß er fich Durch die Dämpfe eines 
kades erſticken, 96 n. Ch. 


Nicht gewarnt durch die Gefahr, der er eben entgangen war, flürzte Nero fi 
in neue Zerftreuungen , trat nun fegar auf dem Öffentlihen Theater als 
Sänger und Scchaufpieler auf und lich fih durch bezahlte Klatſcher Beifall 
issaten und durch beitochene Richter Preife zuerfennen. Wer von den Zufchauern 
alt feinem Beifall zurudhich, wurde geftraft; feiner Sattin Boppäa, die ihm 
über feinen Künftlerwahnfinn Vorwürfe machte, gab er im Zorn einen folgen Fuß⸗ 
mitt, dag fie daran ftarb. — Auch GOriechenland mußte feine Kunft be- 
Rantern und ihm bei ten olympifchen, nemeifchen, iſthmiſchen und pythifchen Spielen, 
tie jeinetwegen alle in Einem Jahre gehalten werben mußten, ten Preis im Ge⸗ 
jang und in ver Wagenlenkung zuerfennen, worauf er felber als Herold 
Örieheulants Freihelt proclamirte, deßungeachtet aber reiche Leute um ihrer Güter 
wien hinrichten und Tempel ihrer Schätze berauben lief. Mit 1800 Sie 
seäfränzen befchenft , kehrte er nad Rom zurüd und hielt wegen dieſer Kunſtſiege 
einen Triumph. 


Vierzehn Jahre Tang hatte der Tyrann mit den wahnfinnigen Thaten 
ſtiner Graufamfeit, Zuftgier und Eitelkeit die römifche Welt gehöhnt und 
üb ſelbſt über die Schwäche dieſes Geſchlechtes gewundert, das feine 
Herrſchwillkũhr fo geduldig ertrug. Da endlidy erhob fi) der Statthalter 
von Ballien, Julius Binder, ein fühner Gallier, an der Spike von 
10,000 Salliern, und forderte den durch feine Tapferkeit und Kriegser= 
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fahrung geachteten Statthalter des narbonnenflfchen Spaniens, Servius 
Sulpicius Salba, welchen Nero fo eben noch zum Tode verurtheilt 
hatte, zum Sturz des Tyrannen anf. Galba wurde ſogleich vom fpa= 
nifchen und gallifchen Heere ald Imperator begrüßt und felbft von Otho, 
bem Statthalter Rufitaniens und früherm Gemahle der Boppäa, aner- 
kannt. Schon hatte ſich auch der Statthalter von Obergermanien, Bir: 
gintus Rufus, mit Binder vereinigt, als diefe beiden in Streit ges 
riethen und Binder, von Rufus gefeblagen, fih felber den Tod gab. 

Noch hätte demnach der Auffitand unterdrüdt werden konnen, zumal 
Rufus die ihm von feinem Heer angebotene Imperatorwürde ausſchlug 
und Galba bereits ein Greis warz aber Nero, mit feinen Ruftbarfeiten 
und Spielen beſchäftigt, achtete anfangs nicht darauf, und als er mit 
einigem Ernft der Gefahr begegnen wollte, fand er feinen Gehorfam und 
dachte auf Flucht nach Aegypten. Da gewann fein Günftling Nym- 
phidius, der neben Tigellinus die Prätorianer befehligte, durch Ver: 
Iprehungen das Heer in Rom und Stalten für bie Erhebung Galba's, 
und Nero, von allen den Seinen verlaffen, gab fih auf der Flucht 
felberden Tod. Mit ihm erloſch „Cäſars Geſchlecht auch Inden abop: 
tirten Zweigen”, 68 n. Chr. 


Als naͤmlich Nero, In ter Nacht nad dem Abfall der Prätorlaner, erwachte und 
ih von feinen Wachen, Freunden und Hofbienern, welche Ichtere noch vorher feine 
Zimmer ausgeplüntert hatten, verlaffen fab, wollte er ſich durch Gladiatoren tötten 
laſſen oder in die Tiber fpringen oder am lichften fi verfteden! Auf den Bor: 
Schlag feines Freigelaſſenen Phaon ritt er, tn einen ſchlechten Daniel gehüllt, 

von nur vier Dienern geleitet, durch tie Gewitternacht, rings von Blitzen umzucht, 
und öfters von Begegnenten durd Fragen , bie feine Perfon betrafen , geängftigt, 
nah einem Lantgut in ter Nähe von Rom. Da er fih nicht offen durch ten Ein: 
gang wagte, befahl er cine Deffnung durd tie Mauer zu maden, und wartete, Im 
Schilf verftedt und vor Durft Waffer mit ter Hand aus einer Pfütze ſchöpfend, 
die Beendigung bes Maueröffnens ab. Als am antern Tag die Nachricht von Galba'é 
Erhebung und von Nero’s Abſetzung und Verurtheilung eintraf, forderten ihn feine 
Begleiter auf, der Schante ter Hinrichtung durch einen freiwilligen Tod zu ent 
gehen. Lange zögerte er unter bem wehllagenten Ausruf: „Was für ein großer 
Künftler gebt In mir unter!" Endlich, da die gegen ihn ausgefandten Reiter an 
fprengten, ergriff er den Dolch, und ftieß, von einem Freigelaffenen unterftükt, ſich 
ihn in die Kehle. Er war erft 32 Jahre alt. 
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6. Kapitel, 
Rom unter Soldatenfatfern. 


1. Galbe, Oths und Pitellius. Cieſ gefunkener Sittenzunand Roms. 


Sür die Lenkung eines fo weiten Reiches, in welchem Alles nur von 
ber Perfönlichkeit bed Herrſchers abhieng und ſich, durch ben Reiz reicher 
Geſchenke für Thronerhebungen gelockt, fo wie durch das Gelingen einer 
Gmpörung ermutbigt, bereits eine fede Soldatenherrfchaft zu bilden 
aufteng, war ein Mann von Galba's Alter und Character nicht geeignet. 
Zwar wartete er, ehe er von Spanien aufbrach, erft bie Beftätigung feiner 
Bürde vom Senat ab; aber das Beifpiel, im Grunde doch durch den 
Billen des Heeres zur Herrichaft gelangen zu fünnen, war gegeben 
md wirkte auf die Folgezeit fort. 

Roh che Galba in Rom eintraf, gebachte Nymphidius nad 


Terdrängung des Tigellinus fi nicht nur den Haupteinflug auf den 


neuen Kaiſer zu fihern , fondern fogar ſich felbft mit Hülfe bes, Brätoria- 
ner anf den Thron zu ſchwingen. Allein dieſe erfchlugen ihn, und als 
Galba antam, glaubte er durch Hinrichtung der Anhänger deffelben, 
fo wie überhaupt durch foldatifche Strenge und übertriebene 
Sparfamfeit die Ordnung im Staat und im Stantshaushalt wieder- 
berfiellen zu müſſen. Daher war weder der Senat, weil er ihn zu barfch 
behandelte, noch die BPrätortaner, weil er ihnen bie von Nymphidius 
in feinem Namen verfprochenen Geldgefchenke verweigerte und ihnen eine 
Arngere Kriegszucht anferlegte, noch das Volk, weil er ihm feine Spen⸗ 
den und Spiele gab, mit dem neuen Kaiſer zufrieden, zumal er die eigent⸗ 
lihen Regierungsgefchäfte aus Schwäche feinen Günftlingen überließ, 
die unter feinem Namen bie größten Ungerechtigfeiten begiengen. Die 
allgemein herrfchende Mißſtimmung benügte fobann Otho, Galba's bis⸗ 
derige Stüge, übrigens ein tiefverfchuldeter Schwelger und Verſchwender, 
ja jeinem herrfchbegtertgen Zwecke, und als Galba, auf die Nachricht, 
daß die Regionen im obern Germanien einen jüngern, fräftigern Kaifer 
begehrten, dem jungen Piſo Licianus durch Adoption zu feinem Mit⸗ 
tegenten und Rachfolger beftimmte, gewann Otho fehnell durch Ge— 
ſchenke und Verſprechungen die Prätorianer, die ihn zum Imperator 
anfriefen und ihm fogleich in die Stadt folgten. Als Gafba auf das " 
dorum eilte, gieng feine legte Gohorte zu feinem Gegner über umd er 
wurde ſammt Bifo erfchlagen, Otho aber vom Senat und Volk als 
Kaiſer anerkannt, 69 n. Ch. | 
5% 
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So fehr nun Otho bemüht war, fich durch Klugheit und Milde im 
Regiment zu erhalten, fo mußte er doch ſchon nad) drei Monaten einem 
Andern weihen. Die obergermanifchen Legionen hatten ſchon vor feiner 
Thronbefteigung ihren Feldherrn Aulus Vitellius, einen Laſterzög⸗ 
ling des ZTiberius und Schwelggenoffen des Caligula, Claudius und 
Nero, zum Imperator erflärt und aud) die britannifhen, gallifhen und 
rhätifchen Legionen für ihn gewonnen. Don zwei tüchtigen Unterfeldher- 
ven, Valens und Gäcinna, geführt, drangen fie ungeachtet der Winterzeit 
in zwei Heeren über die Alpen in Oberitalien ein, wo fi ihnen Ot ho 
mit einem in Eile zufammengerafften Heere entgegengeitellte, aber aus 

I Mangel an Feldherrngeſchick die Shlaht bei Bedriacum (zwiſchen 
Cremona und Verona) verlor. Zwar hielten die Brätorianer noch bei ihm 
"aus; auch waren die möfijchen Regionen von der Donau ber zu feiner 
1Hülfe ſchon auf dem Wege und die aſiatiſchen und afrifanifhen Provin= 
zen fanden ihm noch offen; aber ber Gedanke an die Wandelbarkeit der 
Soldatentreue und an die unausbleibliche Verwirrung einee Bürgerkriegs, 
verbunden mit dem Gefühle feiner perjünlichen Unzulänglichkeit, bewog 
ihn', aller Gegenvorftellungen der Seinigen ungeachtet, fib mit dem 
Dolche zu tödten und fo (nad) Dio) fein fehlechtes Leben durch einen 
| rühmlichen Tod, feinen Thronraub durch edle Entfagung zu fühnen. 
est erſt kam Vitellius, der unterdeß in Gallien, bei Feſten und 
Mahlzeiten ſchwelgend, den Erfolg der Waffen abgewartet hatte, herbei 
und zog von Schmaug zu Schmaus langfam durch die Städte Oberita- 
liend und unter den ausgelaffenften Ausfchweifungen feines zuchtlofen 
Heeres in Rom ein, um nun der Welt das Beijpiel zu geben, daß jelbft 
ein Nero wenigſtens an Verſchwendung und Schlemmerei noch überboten 
werden fünne. 


Schon bei feinem Ankunftsſchmaus in Rom, den er durch feinen Bruder 
geben ließ, wurden unter anderm allein 7000 Vögel und 2000 feltene Fiſche auf- 
getragen; auch zu feinen gemöhnliden Mahlen mußten die theuerſten Lecerbiſſen 
aus allen Gegenden herbeigefchafft werden. Seine Gefräßigkeit gieng fo weit, 
daß er, um fäglid trei bis vier Haupt: Mahlzeiten einnehmen zu fönnen, ſich durd 
Brechmittel nachhalf. Oft Iud er fih bet Reichen zu Saft und unter 20000 Thaler 
Koften Tam keiner dabel weg. Um Geld zur Befriedigung feiner Gelüſte aufzu⸗ 
bringen, zwang er die Reichen, ihm Vermächtniſſe zu machen; Mande lieh er hin⸗ 
richten, um Ihre Güter einzuziehen ; au machte er Schulden und ließ dann feine 
Gläubiger tödten. Mährend feiner Eurzen Regierung fe er 49 Millionen Thaler 
vergeudet haben, und hätte er lange regiert, fo wäre das römifhe Reich zu arm 
gewefen, um nur feinen Tafelaufwand zu beftreiten. 


Indeß auch er fiel nad) achtmonatlicher Regierung durch dasſelbe Mit- 
tel, das ihn gehoben hatte, Jene möftfhen Regionen, die fich zur 
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Hälfe für Otho aufgemacht hatten, fonnten nad) deffen Tode fidh nicht 
dem Vitellius anfchließen, fondern ließen einem ihrer frühern Keldherren, 
dem gerade in Syrien befehligenden Vespaſianus, die Imperator= 
wärde antragen, und al® auch zuerft die agy ptifchen, barauf die fyri= 
[den Legionen die Wahl billigten, und Bespaftan, obwohl er dem Vitel⸗ 
ind ſchon gehuldigt hatte, fie annahm, ftimmten auch die pannoni- 
ſchen und balmatifchen Legionen bei und zogen, nody ehe Vespaſian 
den Orient verließ, unter Anführung bes Antonius Primus nach Italien, 
wo fie, verftärkt Durch bie dort von Vitellius abfallenden Regionen des Va— 
ind und Cäcinna, das dem Kaifer noch allein trengebliebene germaniſche 
Heer bei Sremona fchlugen und nach ſchrecklicher Blünderung und Ein— 
aſcherung diefer Stabt gen Rom zogen, wo unterdeß Vitellius (mit 
Zacitus zu reden) wie ein vollgefüttertes Thier ſeiner Verdauungsruhe 
odgelegen hatte. 

Dur) die Kunde von Cremona's Schidfal und dem gleichzeitigen Ab⸗ 
ſall Spaniens, Galliens, Britanniens und Italiens nüchtern gemacht, 
verſtand ſich Vitellius in einem Vertrage mit Vespaſian's Bruder, 
em Stadtpräfecten Flavius Sabinus, zum Rücktritt von ber 
Kegierung gegen ein Jahrgeld von 500,000 Thaler, die er als Privat: 
mann in Campanien verzehren wollte. Als er in Trauerkleidern und uns 
ter Thränen dem Volke feine Abdankung erklärte, brach das Heer und 
derjenige Theil des Volkes, ber von feinen Schwelgereien Bortheil nehabt 
hatte, gegen den Sabinus los, und als diefer ſich auf bad Capitol flüch= 
tete, ftürmten fie dasſelbe mit folher Rohheit, daß nicht nur Sabinus, 
imgeadhtet der dringendſten Fürbitten des Vitelliud, auf die jämmerlichſte 
Beile umgebracht wurde, jondern auch der altehrwürdige Tempel de 6 
tapttolinifhen Jupiter mit feinen vielen und wichtigen hiftori- 
hen Denfmälern in Flammen aufgieng. 

Eben als fi) die Romer an den Saturnalien ber Siegeöfreude über⸗ 
laffen hatten, erfchien das pannonifch:dalmatifche Heer vor Rom und zog, 
ohne den Unterhändlern bed um Frieden bittenden Bitellius Gchör zu 
geben, Alles vor fich niederftürmend in die Stadt ein, wo mit bem nun 
folgenden blutigen Kampf zwiſchen ben beiden aufeinander erbitterten 
Gegnerheeren die unmenfchliche Gleichgültigkeit des datei in den Schen— 
fen fortichlemmenden Volkes auf das fchauderhaftefte contraftirte, indem 
8 wie bei einem Gladiatorenfchaufpiel bald dem einen, bald dem andern 
fünpfenden Theile Beifall zuflatichte, ja fogar bie Fliehenden zurücktrieb 

oder aus ihrem Verſtecke hervorſuchte, um fie ber Toͤdtung der Gegner 
hetzugeben. Zuletzt, nachdem auch das Prätorianerlager erflürmt war, 
wurde Bitellins von einigen Soldaten aus einem dunkeln Winkel ſei⸗ 
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nes Palaſtes hervorgezogen und feiner flehentlichen Bitten ungeachtet unter 
den entfeglichiten Mifhandlungen getödtet, fein Leichnam aber an einem 
Hafen in die Tiber gefchleift, den 20. Dez. 69 n. Ch. 

‚Am folgenden Tage erfchten Licinus Mucianus in Rom, um einfiweilen als 
Vespafian’s Stellvertreter die Regierung zu übernehmen; aber die Unruhen, welde 
theils durch die Zügellofigkeit der Soltaten, thells und vorzüglih tur die von 
Besyafian’s Sohne Domit ian verübten Gewaltthaten unterhalten wurten, dauer⸗ 
ten noch fo lange fort, bi Bespaftan felbft in Rom eintraf und der Unordnung 
und Unficherheit ein Ende made. 

Die bisher aufgezeigte, mit Ziberius beginnende und mit Vitellius 
enbende Reihe ber fchlimmen Imperatoren Roms, zu denen ſich aus ber 
nun folgenden beſſern Reihe noch Domitian gefellt, zeugt auf's deutlichfte 
von der tiefen Ausartung besrömtfhen Volkes felbit, das fich 
in feiner Stumpfheit und Feigheit, in feiner Genußgier und Laſterhaftig⸗ 
feit zum Spiel= und Werkzeug feiner Tyrannen bergab, bie felbft nur 
der höchfte Ausdrud der verderbten Römernatur waren. Um die Tiefe 
des Verderbniſſes recht einzufehen, müßte man Seiten aufdeden, von 
benen fich der reinere Sinn mit Scham und Trauer über die Möglichkeit 
eines fo tiefen Hinabſinkens der Menfchheit unter die Thierheit wegwendet. 
Erfüllt es doch ſchon mit Efel, zu fehen, wie weit es die Römer diefer 
Beriode in ber Schlemmeret getrieben haben! Der Aufwand bei 
Schmänjen, denen ber Praffer Apicius (unter Auguft und Tiberiug) 
burch fein Syftem der Kochkunſt die raffinirtefte Richtung gab und 
davon ein einziger oft bie Steuern ganzer Provinzen Eoftete; desgleichen 
ber Aufwand in Kleidung und Shmud, in Ausftattung von Ba- 
läften und Sandhäufern, in Shau= und Feftfpielen — übertraf noch 
bei weitem den fchon oben befchriebenen Lurus in den letzten Zeiten ber 
Republik, Gelang ed auch den nun folgenden preiswürbigern Herrſchern 
durch ihr beſſeres Beifpiel und durch einfchreitende Gefege bie ärgſten 
Auswüchle zu unterdrüden, fo konnten fie doch ber Wurzel des Verderbens 
nicht beifommen, fondern höchſtens den weitern Verfall noch eine Zeitlang 
aufhalten. 


2. Der batavifche Auffand: Claudius Civilis; Velleda. Das projectirte 
gailiſche Reich: Sabinus. Gerealis. 

Wahrend der Thronſtreitigkeiten zwiſchen Otho, Vitellius und Ves— 
paſianus hatte die römiſche Macht am Niederrhein und in Gallien einen 
höchſt gefährlichen Aufftand zu beſtehen, ber von dem Volke, das ihn be— 
gann und am längſten dabei aushielt, der bataviſche genannt wird und 
den Beweis gab, wie viel unterdeß die Germanen den Römern in der 
Waffenkunſt abgelernt hatten. 
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Schon mehrmals Hatten einzelne germaniſche Völlkerſchaften am Rhein und an 
ber Nordſee Verſuche gemacht, ſich dem Drucke der Römer zu entziehen, und im 
Jahr 28 n. Chr. war es den Sriefen, die ihre arglofe Dingebung an die Rö⸗ 


mer zulegt mit dem bärteften Drude vergolten fahen, gelungen, ji in einem Aufs - 


hend durch Erſchlagung afler in ihrem Lande befindlihen Römer zu befreten, obne 
deß Rom fe nachher dafür zu befirafen wagte. Im Jahr 50 kamen frieſiſche 
Geſandte fogar nah Rom, um fi einen öden Landſtrich am rechten Rheins 
ufer zu erbitten. Als fie im Theater nicht auf den vornehmften Plab geführt wurs 
ben, fehten fie fich ungebeißen auf denfelben und erklärten, daß den Germanen, als 
dem tapferften und treueften Volke unter der Sonne, der Vorrang gebühre. 


Stetd waren die Germanen bie tapferften in ben römtfchen Regionen 
und verſtanden es, nach ihrer Rückkehr in die Heimath trefflich, bei der= 
gleichen Aufftänden bie römiſche Kriegskunft mit Erfolg anzuwenden. So 


wurde auch Claudius Eivilis, ein Bataver aus altföniglichem . 


Stamme, nachdem er unter ben Römern gegen bie Britten gedient hatte, 
die Seele eines Freiheitskrieges, zu dem er fein fo nüchternes Bolt 
gegen bie Römer zu begeiſtern wußte, die ihn, weil er babei eine große 
Geiſtesgewandtheit und Kühnheit entwicelte und noch dazu nur Ein Auge 
hatte, mit dem Hannibal verglichen haben. 

Er war nämlich feiner Freiheitögefinnungen wegen von bem nieber= 
cheiniſchen Statthalter gefangen nad) Rom geſchickt, dort aber nach dem 
eben erfolgten Sturze Nero’d von Galba wieder freigegeben worden und 
mußte nach feiner Heimfehr erfahren, baß unterbeß fein Bruder auf Be— 
fehl jenes Statthalterd getödtet worden war. Seiner Erbitterung bier- 
über begegnete der Mißmuth feiner Landsleute über erlittene Mißhand- 
lung bei Aushebung von Truppen, die dem eben zum Imperator erwählten 
Bitelius zugeführt werden follten. Um fo leichter wurde es ihm, bie 
Bataver zu einem Aufitande zu bewegen, dem fich bald auch die Cani— 
nefater und Frieſen anfhloßen. Doch Eonnte fein Unternchmen Ans 
fangs nur dadurch Fortgang getwinnen, daß er ſich den Schein gab, für 
Beipaftan gegen Vitellius zu kämpfen, beffen ſchwache, am Rhein 
jurüdgelaffene Truppen er zu verfchiedenen Malen fchlug. Da allenthalz 
ben die in den römischen Beſatzungen dienenden batavifchen Cohorten (In 
Nainz acht auf einmal) zu ihm übergiengen und felbft eine römifche Vor— 
ratheſlotte im feine Gewalt gerieth, jo ſah er fich bald an der Spite eines 
auiehnlichen, wohlverjorgten Heeres und die meiften Gaftelle und Römer: 
ſchanzen am Niederrhein in feiner Gewalt, mit Ausnahme von Vetera 
(Xanten), das fortwährend feiner Belagerung widerſtand. Auch die als 
lier machte er feinem Freiheitdunternehmen geneigt, indem er ihre ſammt 
den Römern von ihm gefangenen Hauptleute frei und beſchenkt entließ. 

gewann er noch mehrere germanifche Nachbarvölfer, befonders bie 
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Bructerer und Ratten, und ließ durch diefe vornehmlich ſolche, bie 
es mit den Römern hielten, wie z. B. die Ubier und Trevirer, firenge 
züchtigen. Beſonders trug die Seherin Velleda, die im Bructererland 
in einem einfamen Thurme mitten im Walde wohnte, durch ihre Aus— 
fprüche und Stegesweiffagungen viel zur gemeinfamen Vereinigung in 
diefem Freiheitsfriege bei, und namentlich fegte Claudius Givilis in ihre 
Rathſchläge das größte Vertrauen. 

Als die Schlaht bei Cremona (6, 1.) und bald darauf der Tod bes 
Vitellius der Sache des Vespaftan den Ausfchlag gab, erklärte fih E i= 
vilis offen gegen jede römiſche Herrſchaft, und felbit Die Sal- 
ter, von ihren eigenen Prieftern (den Druiden) ermuntert, traten nun 
in die Waffen und mit Civilis in Verbindung. Drei vornehme 
Gallier, Claſſicus, Julius Tutor und befonderd Julius Sa bi— 
nus, der ſich rühmte, burch einen Ehebruch feiner Aeltermutter von Ju— 


| fine Gäfar abzuftammen, erfehlugen oder verjagten bie römiſchen Be— 


fehlshaber am Rhein und ließen deren Regionen zu Cöln und zu Mainz 
dem gallifhen Reiche ſchwören, dag fie zu errichten im Plane hatten. 
Mit ihrer Hülfe eroberte Civilis nun auch das faft fhon ausgehun— 


ı gerte und jest feinen Entfa& mehr hoffende Betera, das dann geplün= 
ı dert und verbrannt wurde. Nun war der ganze Rhein, mit Ausnahme 


von Mainz und Vindoniffa, als frei anzufehen, und Cöln wurde, 
obgleih die überrheinifchen Völker diefe ihnen verhaßte Zoll= und 
Zwingftätte lieber geitraft wiffen wollten, aus Klugheit gefchont und 
zur Bundesftadt erhoben. Die Anmuthung bed Sabinus aber, baf 
die Bataver fich dem gallifchen Reiche einverleiben laſſen follten, wies die 
verftändige Baterlandsliebe bes Civilis mit Beftimmtheit zurüd, meil 
er Batavien als ein wefentlihes Glied Germaniens bes 
trachtete. 

Das gallifche Reich erftickte ohmedies in ber Geburt: benn faum hatte 
ſich Sabinus zum Kaiſer ausrufen laffen, fo traten ihm die Sequa- 
ner, ald alte Bunbesgenoffen der Römer, entgegen: er wurde von ihnen 


geſchlagen und entgieng dem Tode nur dadurch, daß man meinte, er fet in 


den Flammen eines Landhaufes, in das er fich geflüchtet hatte, umgefom= 
men. Diefer Schlag löfchte die rafch emporgefladerte Freiheitsflamme der 
Gallier bald wieder aus; eine gallifhe Völferfchaft nach der andern gab 
die Sache auf, und diejenigen, welche, wie die Trevirer, Lingoner 
u a. noch zur Fortſetzung bed Kampfes entfchloffen waren, befolgten kei— 
nen gemeinfamen Plan. Als daher ein von Bespafian’s Stellvertreter 
(dem oben K. 6, 1. a. E. genannten Muctanus) abgeorbnetes römifches 
Heer unter Cerealis über die unverfperrten Alpen in Gallien einrückte, 
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tietrevirer bei Bingen fchlng und ihre Hanptftabt nahm, kehr⸗ 
malleSallier wteber zum Gehorſam der Römer zurüd 
zud zahlten ihre Tribute „um fo bereitwilliger, je mehr fie verachtet 
rarden“. 

Kar Civilis, an den fich noch Tutor und Glafficus mit einem Reſte 
ber aufſtändiſchen Gallier anfchloßen, führte mit feinen Batavern den 
sreiheitäfampf noch fort. Er überfiel ben Gerealis in und bei Trier und 
satte fat Ihon den Sieg in Händen, als er Ihn durch Die Ankunft einer 
sczen römiſchen Legion und durch die unzeitige Plünderungeluft der Gal⸗ 
ker und Bataver an ben Eerealis verlor und bie Rheinftädte, 69 n. Chr., 
zieder den Römern zufielen, unter allen zuerſt Coͤhn, das die bataviſche 
Seſahung beraufchte und fie Dann in ihrem Quartiere verbrannte ! 

Deanoch erfchten Etvtlis im folgenden Fahre (70 n. Chr.) wieder 
x Felde und bezog mit Verflärfung das wichtige Betera, erlitt aber eine 
edermalige Niederlage und konnte das offene Feld nicht mehr halten. 


Taber zog er ſich auf die batanifche Rheininfel zurück, und 


lief, damit ihm die Römer zu Schiffe nicht beikommen könnten, den flar= 
ken Damm, welchen Drufus zur Abwehr der Ueberſchwemmungen hatte 
sınen laſſen, niederreißen: was die Folge hatte, daß von jener Zeit an 
ter rechte gegen Deutſchland zu liegende Rheinarm verfandete und 
bie bataviſche Inſel ihren Namen zu verdienen aufhörte. Defungeachtet 
and obgleich Cerealis und feine Verbündeten die Römer in noch viele 
Lachtheile brachten, bemeifterte fih Cerealis des oberen Theiles ber 
Jufel und bot beim Eintritt der ſchlimmen Jahreszeit, welche beiden ftrei= 
tenden Theilen nachtheilig mar, den Batavern ben Frieden an. Da viele 
berielben des Krieges und der Opfer müde waren, und felbft Velleda, 
tur Drobungen bes Cerealis bewogen, zum Frieden rieth, fo nahm ihn 
Civilis gegen das Zugeltändniß an, daß die Bataver tributfreie 
Pundesgenofjen der Römer bleiben durften. Eine meitere und wichtigere 
Frucht diefes batavifchen Freiheitskrieges beftund in dem mehr und mehr 
erwahenden Bewußtſeynder beutfhen Stämme, daß nur 
in einem feften Zufammenhalten die Gewähr freien De 
ſtandes liege. 

Claudius Civilis lebt noch unter dem Namen Claas im Munde bes Volkes 


wat fpätere bataviſche Gefchichtfchreiber führen auf ihn die niederlandifhe Freiheit 
Nirrück. Bon feinem Ende ſchweigt bie Gefchihte; aber von dem Ausgang des 


Iulius Sabtinus meldet fie noch, daß er, anftatt ſich in's Ausland zu retten, 


ans Liche zu feiner Battin Epponina, in Gallten blieb, wo er während der abs 


EEE 


ãchlichen Verbrennung feines Landhaufes fih in eine unterirdifhe Höhle 
eerſtekte und durch feine Battin und zwei treue Diener bie Nachricht von feinem 
Ter in ten Flammen verbreiten lieh. Steben Monate barauf begleitete er in ver⸗ 
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ſtellter Tracht feine Gattin nach Rom, wo fie feine Begnadigung erwirten zu koͤnnen 
hoffte. Da es ihr nicht gelang, Lehrte fie mit ihm in feine Höhle zurüd. Dort ges 
bahr fie ihm im Laufe der Jahre zwei Söhne ohne allen Bäiftand, und von bort aus 
machte fie noch mehreremal die Reife nach Nom, jedoch ſtets vergeblih. So hatte 

Sabinus bereits neun Sabre lang, von feiner Oattin gepflegt, in biefer 

\ Höhle gelebt, als ein Zufall feinen Aufenthalt verrieth, und Nefpaftan, unges 
achtet ber perfönlicden Fürbitten Epponina's, nit nur den Sabinus, fondern au 
bie treue Battin, weil fie in ihrer Verzweiflung durch Vorwürfe feinen Zorn reizte, 
binzurichten befahl. Für tiefe Härte erkannte man in dem bald nachher eintretenden 
Ende Bespaflan’s und in dem Untergange der flavifchen Dynaftie eine Strafe des 
Himmels, ' 


1. Kapitel. 


Das Gericht über Jerufalem und das jübifge 
Bolt. 


1. Iüdifche Aufkände unter Felix. Schus und Öeffius Slorus. Ausbrud des 
jüdischen Ariegs. Bertreibung der Kömer. Die Parteien in Ierufalem. 
Beginn der Belagerung durd; Genius Gallus. 


Wahrend im Adendlande die Germanen im bataviſchen Kriege ihre 
jungen Zreiheitsflügel übten, um einft im höhern Auftrag die gedrüdte 
Menfchheit an ihren römifchen Drängern zu rächen, brach zu gleicher 
Zeit im Orient das göttliche Strafgericht über dasjenige Volk ein, zu 
welchem fih Gott vom Anbeginn fo nahe getban und das er zulept felber 
in feinem Sohne aus erbarmender Liebe befucht und zur feligen Gemein 
Schaft eingeladen hat, das aber in feiner Berftodung diefen feinen Ruf 
verſchmäht und feinen Heiland und Seligmacher von ſich geftoßen hatte, 
fo daß ihm nun der HErr, den es im ftillen, fanften Säufeln der Liebe 
nicht hatte erkennen wollen, im Sturme bed Erdbebend und in den Flam⸗ 
men bes Todes erfcheinen mußte. Es war nämlich die von Chriſtus 
geweiffagte Zeit gekommen, ba fi) um das durch bie Verwerfung 
bed Lebensfürften vollends alles Lebens entleerte Volk der Juden bie 

Adler fammeln (Matth. 24, 28.) und viele Hunderttaufende befielben 
„init Schwert, Hunger und Tod“ (Off. 6, 1—8.) vertilgt werden follten. 
Fort und fort verblendet von der eitlen Begierde, die alte unter den 
Maccabäern befefiene weltliche Herrlichkeit, welche es durch die Römer 
verloren hatte, wieder zu erringen, klammerte fih das jübifche Volk 
an die von ihm fleifchlich gebeutete Meffiashoffnung mit um fo fa- 
natifcherem Eifer an, je mehr es den Erpreffungstiud vömifcher Procu⸗ 
tatoren zu fühlen befam. Bon faljchen Propheten aufgeftachelt, hatte es 
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Ra ſchon feit längerer Zeit in öftern kecken Empörungen gegen feine romi⸗ 
ihen Oberherren erhoben und ſich dadurch nur ein noch härteres Loos 
bereitet. Dazu kam, daß einerfeits durch die Buhlſchaft ber roͤmiſch⸗ 
gefinnten Bartei der Juden mit dem römiſchen Heiben- 
thum und Durch das daraus entipringende üppige Zafterleben, — anders 
jeit durch den zelotifhen Haß der Freiheitspartet und durd 
das boͤſe Treiben ber aus ihr hervorgehenden und bad Land verwirrenden 
Rauberbanden die Sittenloſigkeit und Ungerechtigkeit im Volke der 
Juden mit reißender Schnelligkeit wuchs und den Untergang defjelben 
mehr und mehr vorbereitete, 


Sqchon tu der Apoſtelgeſchichte 5, 36. wird ein gewiffer Theudas erwähnt, ber 
. (unter Guspius Fadus, dem erften der fieben römifchen Procuratoren, unter denen 
Sudaa feit Der Auflöfung des Königreichs nad dem Tode Agrippa's J. 
Rand,) einen Aufftantsverfuch machte, aber in demfelben erfchlagen wurde. Kurz 
darauf erheb ſich (Apſtg. 5, 37) Judas Baltläus oder Gaulonites, veranlaft 
turh bie vom ſyriſchen Statthalter Quirinius (bei Lucas „Syrenins”) ange⸗ 
ſtelte zweite vömifhe Schahung, in einer gefährlihen Empörung, bie 
jwar bald unterträdt wurde, aber das Beiſpiel für antere unaufhörlich ſich fols 
gende Empörungen gab. Nachdem nch ein Theudas einen gleihen mißglüdten 
Verſuch gemacht hatte, bildete fi unter dem Procurater Felir (demfelben, welchem 
der Apoftel Paulus ein fo unerwünfchter Prediger der Gerechtigkeit und Keuſch⸗ 
belt war) eine Bande Meuchelmörder, Strarter d. 1. Dolchmänner genannt, und 
falfhe Propheten verführten das Volk bald da bald dort zu Mord und Ems 
yorung. — Sein Nachfolger Borcins Feftus trat zwar mit gerechter Strenge 
ten zügellofen Ruheſtörern entgegen ; aber die Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten 
ter beiten Tekten Procuratoren, bes Albinus und des Geſſius Florus, brads 
in ten oft verhaltenen Grimm der Juden zum vollften Ausbruch, und biefer führte 
endlich das von Chriftusgedrohte Bericht herbei, veffen nahen Eintritt ein 
fentmann, Namens Joſua, welchen Albinus bis auf die Knochen hatte geißeln 
lafien, bie Ießten vier Jahre bindurch, befonders an den tret großen Feften, 
tur feinen ſchauderhaft Magenren Weheruf über Jerufalem, über den Tem» 
pel und über das jüdiſche Wolf zuvor anzeigte, chne daß er ſich durch Strafen da» 
sen abhalten ließ. 


Endlich entlud fich der Empörungsſtoff, der bisher nur theilweiſe in 
cinzelnen Ausbrüchen fich entzündet hatte, veranlaßt durch die ſchnöde 
Dedrückung bes letzten Landpflegers Geſſius Florus, einer Greatur 
Atos, in den gewitterähnlichen, Stadt und Land zerftörenbden Erjchüt- 
rungen eines offenen Kriegs der Juden gegen die Römer, 
welcher durch den Haß und Ingrimm, mit dem er auf beiden Seiten ge= 
fühtt wurde, an gräulicher Furchtbarkeit ſeines Gleichen in 
der Geſchichte nicht Hat. Als nämlich Florus, auf den bie Juden 
bereits darum erbittert waren, weil er ihnen in einem Streite mit Grie- 
gen Unrecht gegeben und eine Geldbuße auferlegt hatte, feine Habfüchti= 
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gen Hände fogar an ben Tempelſchatz legte und bann ihren darüber in 
Hohn ausbrechenden Unwillen mit einem Blutbad-beftrafte, Tießen bie 
Sereizten fih nicht mehr halten: die Barteider Zeloten, bie ſtets 
ber römifchen Oberherrſchaft am meiften widerftrebte, begann ben Tem⸗ 
pelberg au verſchanzen und bie Verbindung beffelben mit ber römt- 
fhen Burg Antonia zu zerftören. Den vernünftigen Vorftellungen bed 
jüdiſchen Königs Agrippall. (R. 1, 2.) gelang es zwar noch einmal 
ben Sturm zu befhmichtigen und die Juden zum Verfprechen der Rüd- 
kehr in den Gehorſam des Kaifers zu vermögen; als er fie aber auch er⸗ 
mahnte, dem Florus, als defien Stellvertreter, zu gehorchen, brach ihre 
Muth auf's Neue los, und felbft der wohlgefinnte Agrippa mußte Se- 
rufalem verlaffen und fih in fein kleines Königreich Sturäa zurüdziehen. 
Nach diefem Borfpiele erfolgte ber Hauptkampf, deſſen erfter Act 
mit der Sroberung ber Fefte Maffada und der Burg Antonta 
begann und mit dem Rückzug des fyriichen Statthalter Ceſtius Gal⸗ 
lus, der Serufalem eine Zeit lang belagerte, fowie mit ber Bertrei- 
bung aller Römer aus dem Lande fchloß, worauf nah Außen 
' eine kurze Ruhe ſcheinbarer Unabhängigkeit und für die in Serufalem 
\ Iebenden Chriften die Möglichkeit eintrat, dem für diefe Zeit ber 
Drangfale gegebenen Gebote ihres HErrn gemäß (Matth. 24, 16.) nad 
Bella, im Gebiete ded Königs Agrippa, zu fliehen, alfo, daß von ba 
an bie Mutterfindt der Chriften nufhörte, ein Heiligthum der Ge— 
meinde des HErrn zu feyn. 
:  Belm Ueberfall der ſteilen Belfendurg Maffada am tobten Meere machten bie 
Guben die ganze römiſche Befabung nieder und verfahen fih aus den bor: 
‚tigen Vorräthen mit Waffen. — In Jerufalem felbft war die Einwohnerſchaft in 
ızwei Parteien getheilt, In die Zeloten (Eiferer), welde die Unterſt adt mit 
dem Tempel inne hatten, und in die der Gemäßigten, welde, von den Vor⸗ 
‚nehmen geleitet, die Oberſtadt befebt hatten. An der Spige der Zeloten ftand 
\Sleafar, der Sohn des Hohenpriefters Ananlas und Befehlshaber der Tempel: 
wache, und gab dur die Erklärung, daß man binfort von feinem Fremden (folg: 
lich auch nicht mehr vom Kalfer) Opfer und Gaben annehmen werde, das Zeichen 
ı zum Abfall. Dagegen fantten die Gemäßigten an König Agrippa um Hülfe 
‚und erhielten von ihm 3000 Reiter zum Schub. Dafür ſchloßen die Seloten fie 
ı von der Thellnahme am Tempel aus und drangen, verftärkt von den Sicariern 
. ı(Banditen) in die Oberftadt ein, wo fie den Palaſt Agrippa’s und den Palafl 
des Hohenpriefters fammt ten Schuldurfunden verbrannten, und dann die Burg 
Antonia erfiürmten und fie zum Theil zerftörten. Die Truppen des Könige 
und ber gemäßigten Partei erhielten freien Abaug; bie Römer aber wurden in 
ben drei ftarten Thürmen belagert, in bie fie fih geworfen hatten, bis man auf 
ihnen durd einen eidlichen Vertrag gegen Ablegung ter Waffen freien Abzug zus 
ſicherte, fie aber nachher doch, des Eides uneingedenk, alle niederſtieß. Ueber 
dieſe Unthat trauerte der beffere Theil des Volks, weil fie die unvermeidliche Rache 
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Bette berauszuforbern ſchien. Auch blieb fie nicht aus; allenthalben im jüädifhen 
Sante niht nur, fontern auf in Galiläag un? Peräa, an den phöniziſchen 
Later and in Syrien‘, ja felbft in Aegypten entflammte fih ber Haß ter Hei⸗ 
den gegen die Juden fo, daß allein in Cäſarea 20,000, in Alex andria fogar 
HM Juten unter dem heitnifhen Nacheſchwert fielen. 

Um biefe Unruhen endlich zu dämpfen, brach der ſyriſche Statthalter Ceſtiud 
Gallus ſelbſt mir einem Heere gegen den Herb des Aufftandes auf und rüdte unter 
Merten und Brennen bei Bibeon, anderthalb Meilen von Jeruſalem, vor, wo 
eis Angriff ter Juden ihn anfangs zum Weichen brachte, bis er fie zuleßzt doch noch 


[2 


em Rüczuge nötbigte, und dann nad der Einnahme der Neuſtadt (Bezetha) ' 


tie Belagerung von Jerufalem begann. Schon mahten die Römer An⸗ 


zalten, ben Tempel in Brand zu fleden, und die Gemäßigten waren im Begriff, 


inen Lie Thore zu öffnen, als Ceſtius — ſey's aus Furcht vor einem Hinterhalt 
ner turh Ränke des Florus verleitet, jedenfalls aber, wie Jofephus fagt, well 
ter frevelbeladenen Stadt ein noch ſchwereres Strafgefhld aufbchalten war, — bie 


Belagerung unvermuthet aufbob und wieder ein feites Lager bei Gi⸗ 
beon bezog. Ermuthigt dadurch, griffen ihn hierauf die Juden mit folgen Uns ' 


gfam an, das er ih nad großem Verluſt an Mannſchaft und Kriegsvorräthen 
sah ter Secküſte zurüdzog und Boten mit tem Bericht über feine Unfälle und mit 


Klagen über Florus nad Rom entfandte. Nicht lange darauf farb Geftins (wie ' 


Zaritus annimmt) aus Kummer über [eine Nicberlage. 


Eo befamen vie Zeloten Bett, den Aufitand beffer zu organtjiren und namentlich ' 


in3erufalem cine völlige Schreckensherrſchaft einzurichten, welcher alle 
Rimifgacfiunten, alle Wohlhabenden und Fricdllebenden dadurch zu entgehen ſuchten, 
tag fie Statt und Land verlichen. Eben diefe Kriegspaufe benüsten au die 
Chriſten zu ihrer Flucht nach Bella, der füpöftlihfien von ben Zehn⸗Städ⸗ 
ten, wo auch einſt ihr HErr und Meiſter gewandelt und gelehrt hatte, und wo fie 
jept vor Tem furchtbaren, über Jeruſalem ausbrechenden Slammenzorn Gottes ein 
‚siülcs Zoar” fanden. 


2, Vespafien’s Feldzüge in Paläfine. Iofephus in Iotapate. Die Muth der 
Darteien in Ierufalem. Iohannes ven Oiscala. 


Wahrend die Juden, ihren Sieg benügend, allenthalben im Lande 
Deere rüfteten, die feiten Plätze verftärften und in ben verjchiedbenen Land⸗ 
ſchaften Judäa's zur Herflellung der Ordnung und Sicherheit Richter 
uud Befehlshaber einfegten, übertrug Nero dem durch feine Zeldzüge in 
Germanien und Britannien ausgezeichneten Feldherrn Titus Flavins 
Besyafianuıs die Führung des Kriegs gegen bie Juden, ben berfelbe, 
begleitet von zwei trefflichen Legaten, dem Trajan und feinem eigenen 
Eohne Titus, an der Spige eines, mit ben Hülfstruppen auf 60,000 
M. fich belaufenden Heeres, von Ptolemais (Accon) aus im Frühjahr 
ted Jahres 67 n. Eh. eröffnete. Voll Begierde, die den römischen Waffen 
zugefügte Schmach zu rächen, rüdten bie römifchen Legionen unter Mord 


mb Brand durch Galiläa vor. Hier murben fie durch Die Belagerung ' 
ber Bergveſte Jotapata, welche der jüdiſche Befehlehaber von Salilän, , 


R 


\ 


8 Jübdiſcher Krieg. (Joſephus. Johannes v. Otecala.) 21.7, 2. 


ber durch politifche und Friegerifhe Gewandtheit, wie durch Talent und 
“; Bildung gleich ausgezeichnete Flavius Joſephus, der nachmalige 
Geſchichtſchreiber dDiefes ganzen Kriegs (f. K. 10, 6.), mit bem aus⸗ 
dauerndften Heldenmuth und den finnreichiten Kriegsmittefn vertheidigte, 
faft zwei Monate hindurch aufgehalten, bis die Stadt durch einen judt- 
ſchen Verräther in die Hände der Römer fiel und 40,000 Juden ihren 
MWiderftand mit dem Tode büßten, ihr Führer Joſephus aber in 
römifche Gefangenfchaft gerieth. Bald darauf mwurdeauh Joppe (Jaffa), 
Tiberias und insbefondere durd Titus das feſte Samala nach ver— 


| 


zweifelter Selbftnufopferung feiner Bewohner, ſowie audy das von Jo⸗ 
bannes, einem der drei furdtbarften jüdiſchen Parteihäupter, ver= 


theidigte Giscala mitteld Unterhandlung eingenommen, 
I Sofepbus, ber dur feine griehifhe Bildung und davon herrührende 


Charactergeſchmeidigkeit dem Fanatismus ter Zelotenpartei ohnedies nicht 
| geneigt und längft mit beren Häuptern, beſonders mit Johannes von Siscala, 


völlig zerfallen war, hatte bie unwiderſtehliche Macht der Römer ermefien gelernt 


und fühlte ſich nicht berufen, im Wiverftand bis an's Ende zu verharren. Er 


\ hatte fi daher, als bei der Eroberung von Jotapata (niht Sotapa, das nur 
ein Fleden ift) das Blutbad begann , glüdlid aus demfelben gerettet und mit 40 
ber angefehenftien Männer in einer Höhle verborgen. Aber er wurde von einem 
Weibe verrathen und von den ihn bewundernden Römern zur Uebergabe aufge⸗ 
forkert. Durch Träume und eine gewiſſe prophetifhe Babe „noch einer höhern 
Beftimmung in diefer ernften Zeit fi bewußt”, war er geneigt, der Aufforderung 
‚ Gehör zu geben; aber feine Unglüdsgenofien widerfirebten, und er konnte fi vor 
ihren Drohungen nur durch den Vorſchlag retten, daß fie ſich ſelbſt einander 

Itödten und das Loos über die Reihenfolge entſcheiden laffen wollten. So 
fügte es fi, daß zulest nur Iofephus und nod Einer am Leben waren, den 
er dann überredete, fi mit ihm den Römern zu ergeben. Bor Bespaftan 

geführt, weiffagte er diefem, obgleich Nero ned lebte, den römiſchen 

Thron, und erhielt vafür Gunſt und Ruhm bei tem. römifchen Feldherrn, der 
{ihn nicht nad Rom fandte, fondern bei fih behielt und ihm fpäterhin die Freiheit 
ſchenkte. — Was von dieſem von Jofephus ſelbſt gegebenen Berichte Taufhung, 

r oder Wahn, oder Wahrheit ift, bleibt dahin geftellt! Von feinen Landéleuten 
‚aber, die ihm fon langer ber nicht getraut, wurde er fortan als ein Baterland 

verräther gebrandmartt. 


- Unterbefien ftteg in Serufalem, je mehr das Gericht nahete, Dte 
zügeflofe Wildheit der Parteien, indem die Zeloten gegen bie Gr- 
mäßtgten mit Raub und Mord wütheten und diefe endlich unter Zeitung 
des autgefinnten Hohenpriefterd Ananus ſich zum MWiderftand gegen fie 
ermannten. Schon hatten Kebtere die Tempelſchanzen erkämpft, als theils 
ihre Scheu, den Tempel mit Wut zu befledfen, theild der Verrath bes 
binterliftigen Johannes von Giscala, welcher heimlich die Spumäer 
gegen die Gemäßigten herbeirief, fie ihren Gegnern preisgab. In einer 
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aüt Erdbeben verbundenen Sewitternacht ließen bie Zeloten einen Heer⸗ 
kasien von 20,000 wilden Sb umäern duch bie Thore bed Tempels 
ud der Stadt ein und richteten unter ben Gemäßigten ein ſolches Blut⸗ 
ab an, daß 12,000 berfelben , barınter Ananu 6 und viele andere der 
Vürdigſten und Edelſten unter graufamen Martern getöbtet wurden und 
ihr die Zdumäer, enttäufcht und mit Abſcheu vor dieſen Gräueln erfüllt, 
ich son den Zeloten trennten und aus dem bluttriefenden Serufalem abs 
jgen, indep bie Zeloten fortfuhren, gegen die noch übrigen, ihnen 
rerhaßten Gdleren zu wũthen und alle menfchlichen und göttlichen Rechte 


nit Füͤßen zu treten. 
Ten Tod des weifen Ananus und feines frievlichgefinnten Amtsgenofien be 
Hast Joſephus mit den Worten: „Die Tugend ſelbſt mußte um biefe Männer 
zrhflagen, dab fie fo dem Lafter erlagen.” Unter den Opfern jener Schreckens⸗ 
zadt befand fi auch der durch Reichthum, Anfehen und innere Würde als Feind 
ler Detpotte und Anarchie von den Zeloten gehaßte Zacharias, Baruchs Sohn, 
ten Ber obgleich ihn die Richter mit uncrfhrodenem Muthe freifpraden, dennoch 
altııa {m Tempelhof mit dem Schwert niederftichen. — Befonters hatten fie es 
auf tie edlere Jugend abgefchen, um fie durch Drohungen und Qualen zum 
rer Bartel Herüberzuziehen. — „Die Todten Tagen (fchreibt Jofephus) haufen» 
eriie in ten Straßen herum; tie, welde cinen Berwanbten beftatteten, traf die 
geige Strafe, wie die Ueberläufer, namlih der Tod; kein menfchliches Gefühl 
war fo erftidt, als das Mitleid ; von den Lebenten trugen die Frevler ihren Zorn 
auf tie Tedten, von ten Todten auf die Lebenten über.” — Die vorgeblichen 
‚Siferer um das Heiltge Nationalret” trieben Ihre Ruchloſigkeit bis zur Verach⸗ 
tung des prophetifchen Wortes und zur Entweihung des Tempels. „Ueppigkeit, 
Eeluf un? Sraufamtelt Inüpften bet ihnen, wie bei den Helden, gegen bie fie 
eferten, ten ſchamloſeſten Bund.” Bon der Leidenfhaft bis zum Wahnfinn er» 
Kst, durchzogen fie tanzend tie Straßen und durchbohrten, wer ihnen aufſtieß. 


— 
— 


3 Citus ser Jeruſalem. Sage und Oertlichkeit der Stadt. HQungersnoth. Fall 
“ Sarg Antonia. Der Erempeibrand. Die Berförung Ierufalems und die 
Berfreuung des jüdiſchen Volks. 


Unter folgen Umftänden überließ Bespafian bie Empörer ihrer 
genen Zwietracht und verfolgte auch im ganzen folgenden Jahre den 
Ban, erft das übrige Land vollends zu unterwerfen und fo ber Haupt 
Batt die Mittel zum Wiberftand abzufchneiden. Als feine Unterfeldherren 
Berän eingenommen, Jericho und andere Pläße befegt und einen ver⸗ 
kamden Zug nad Idumaa gemacht hatten und er nun ven Cäfaren 
and mit der Dauptmacht nach bem Brennpuncte bes Aufftandes aufbrechen 
kellte, hielt Die Nachricht von Nero’d Tode und bald darauf von ben 
ſchnell auf einander folgenden Thronveränderungen feinen Zug auf, und 
als jeine Regionen ihm bie Kaiferwürbe anboten, übertrug er bie Fort- 
kegung bes jüdischen Krieges feinem, ihm an Feldherrentugenden gleichen, 
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an Sittengüte überlegenen Sohne Titus, um felbft feiner höhern Be⸗ 
ſtimmung entgegenzugehen (8. 8, 1.). Sogleih brad Titus, unter 
ftügt von bewährten Unterfeldherren, gen ZJerufalem auf und begann von 
brei Seiten bie Belagerung ber bem Gotteögerichte verfallenen 
Stadt. 


Schon die natürliche Lage STerufalems war zur Vertheivigung Außerft 
günftig. Auf der Nordoftfeite In einem Halbkreis von tem ziemlid hohen 
dreigipfligen Delberg umgeben, der durch das tiefe, ohngefähr cine Viertelftunde 
breite Thal des Baches Kidron (aud Thal Iofaphat genannt) von ter Stebt 
getrennt fit, wurde jie den von Jericho Kommenden erft von biefem Delberg aus, 
den weftlih von Joppe Kommenden erft in einer Entfernung von 500 Schritten 
fihtbar. Nur von Norden her war fie von Bergen unbeſchützt; dafür aber 
war fie felbft auf einer vom Gebirge Ephraim auslaufenten Bergzunge und 
ob derfelben auf vier Hügeln erbaut, etwa 2200 F. über dem Meeresiptegel. 
Auf dem höchſten tiefer Hügel, dem Berge Zion, lag die Davitsburg 
mit der Alts oter Oberftadt, welde das Zeughaus, ten Hohenrrigfterpalaft 
und den durch feine Pracht und Feſtigkeit berühmten Balaft des Herodes 
enthielt, und auf ihren vier Selten von tiefen Thälern, Wallen und Feſtungs⸗ 
werten mit vielen Thürmen umgeben war. — Nördlich tavon, auf dem halbmond⸗ 
förmigen Hügel Atra, Een tie Maccabäer zum Theil geebner hatten, lag tie 
Unterfiadt mit dem Salomonspalaft und der auf einem glatten Felſen liegenden, 
äußerſt feften Burg Antonia. (Die Ober: und die Unterfladbt waren durch 
das tiefe Käſemacherthal, einer Bucht des Kitronsthals, getrennt.) — An 
Akra ſchloß fih im Often der ffolirt gelegene, aber dur Befeltiaungen mit der 
Burg Antonia verbundene Tempelberg (der chemalige Hügel Morija) an, 
ber die ganze Stadt beherrſchte, öfflic in’s Thal Kidron abficl und an felnem Fuße 
die Vorſtadt Ophel und fürli die Duelle Stloah hatte, welde durch unterirs 
bifche Leitung die ganze Stadt und ben Tempel mit Wafler verſah. — Auf dem 
vierten gegen Norden gelegenen mäßigen Hügel lag Bezetha, die Neuftadt. 


Aber au die Kunft hatte viel zur Befefligung Jeruſalems gethan. Jene drei 
Städte, aus denen Jeruſalem beftand, waren mit ciner dreifachen Mauer 
umgeben. Die ältefte Mauer umgab die ganze DOberftatt, den ſüdöſtlichen 
Theil von Akra und einen Theil des Berges Morija, und war mit 60 Thürmen 
befefttgt, darunter bie breit von Herodes erbauten feflungsgleiihen Thürme (mit 
Namen Noßthurm, Phafael und Marlamne) vie wichtigften waren. — 
Die zweite kleinere Mauer umgürtete die Unterſtadt mit 14 Thürmen. — Die 
britte, von Agrippa I. und II. im Zickzack angelegte, 25 Ellen Hohe und 10 Ellen 
breite, mit 90 ſtarken Thürmen verfehene Mauer, ein Riefenwerk der Baufunft, 
umfchloß die Neuſtadt fammt tem Zempelberg und ſtieß an der Ofthalle dee 
Tempels mit der älteften Mauer zufammen. — Der ganze Umfang ber 

‚Stadt beirug etwa anderthalb Stunden und hatte für gewöhnlich eine Ber 

..völferung von 120,000 Einwohnern, die in den Feſtzeiten anf mehr als zwei 
Millionen zu felgen pflegte. Bet der Belagerung war die Stadt nad Joſephus 
mit 1,200,000 Menſchen bevölkert, darunter jid 80,000 einentlidhe Streiter be⸗ 
fanden, wiewehl auch, wer fonft noch konnte, an der Vertheidigung fih mit Eifer 
betheiligte. 


17,2 Titus vor Serufalem. (Der Tempel.) 81 


Sr Tempel ſelbſt, ale der Hort der Stadt und bes Landes, biefes von Ju⸗ 
ben und Heiden durch reiche Gaben und glänzende Weihgeſchenke gefeterte 
Heiligthum, das Herodes I an die Stelle des alten, nad dem erften Strafs 
untergang von Serubabel wieder erbauten Gotteshauſes zu einer Art Sühne für 
feine Zhronufurpation erneuert hatte, erhob ſich auf einem AO Ellen Hohen und 
eben OO Seviert : Ellen weiten Orundfelfen in einer Pracht und Erha—⸗ 
benheit, daß er als ein wahres: Winderwerk der Kunft angeftaunt wurde, — 
Tertaſſenförmig flieg der Sefammtbau in drei Aufftufungen empor. Die erfie, 
stetere Terraſſe, 500 Ellen lang (tie Elle zu etwas über 20 Bartfer Zoll 
serchnet) und eben fo breit, bildete den Vorhof der Heiden, der auf drei 
Selten mit doppelten, 25 Ellen breiten Seitenhallen, auf der vierten Gette 
von ter dreifahen Halle Salomon’s (einem Ueberreſt tes erſten Tempels) 
angeben und mit Säulen ausweißem Marmor, jede 25 Ellen hoch und 
aus Einem Städe, gertert und mit buntfarbigen Steinen gepflaftert war. Diefer 
Borhof hatte 5 Thore, von denen eins, das öſt liche, zum Kidronthale führente, 
wegen feiner prächtigen Säulen, aus korinthiſchem, goldflammenden Erz 
Bas ſchöne“ hieß; er wurde von den Juten zum Marktverkehr für die 
Beürfniffe der Tempelbefucher entweiht. (Matth. 21, 12.13.) — Bier Stufen 
asfeärts ſchloß ihn ein 3 Ellen hohes, mit Säulen unterbrohenes Bitter von 
ver höberliegenen zweiten Terrafie, dem Vorhofe der Weiber, ab, zu 
zrlhem 54 weitere Stufen führten. Er war vieredig, außen von einer 40 Ellen 
hehen Maner und Innen mit einer doppelten Säulenreihe umgeben und mit Sitzen 
fürtasBoLk verfehen; auch enthielt er 13 eherne Gefäße für pie Baben ° 
ter TZempelbefucdher — Seinen Namen hatte er daher, weil die Weiber 
Her tur mußten, um fi nad den obern Oallerten zu begeben, von wo 
herab fie am Gottesdienſt Theil nahmen. — Weitere 15 Stufen höher, auf ber 
dritten Terraſſe, lag ter dritte Vorhof, der 187 Ellen in die Länge 
(vn O. nah W.) und 135 Ellen in die Breite (von N. nad ©.) den eigentlichen 
Ampel umgab und mit Säufengängen und Zellen umſchloſſen war. In denfelben 
führten acht Thore, von welden das gegen Morgen liegende Hauptthor 
HD Een hoch und von korinthiſchem Erz war. Diefer Vorhof hatte zwet, ringsum 
im Geniette dur ein Bitter von einander geſchiedene Abrheilungen, davon 
leäußereder Vorhof der Männer, (d. t. derer, die ihre Opfer darbrachten, 
ſewie auch derer, die das Volk bei gewiffen Feierlichkeiten vertraten), die innere, 
ken Tempel zunächſt umſchließende Abiheilung aber der Borhofder Briefter und 
Leviten war, worin jene opferten und beteten, diefe fangen und fpielten; er enthielt 
tea 15 Ellen hohen und 50 Ellen langen und breiten Brandopferaltar. Zwölf 
Gen höher, über dieſem Vorhofe, gelangte man auf Stufen und durch Umglitterung 
vum eigentlichen Tempelbaus, das von Marmor jih 100 Ellen in die Höhe, 
Deite und Länge erhob und auf der Seite des Eingangs zwei Seitenvorfprünge 
hats. Er war, gleich tem falomonifhen, eingetheilt in Me Vorhalle, in das 
Heilige und in das Allerheiligfte. In tie 100 Ellen hohe Vorhalle führte 
ein TO Glen hohes und 25 Ellen breites Thor ohne Thüre (als Sinnbild des 
sanrihlofienen Himmels) mit vergoldetem Giebel und herabhängenten mannslangen 
Zrauben (dem Sinnbild des geiftlichen Segens). Aus tiefer Vorhalle führten 
mehrere, 55 Ellen hohe und 16 Ellen breite goldene Thüren, vor denen ins 
wendig prächtige glänzendfarbige Borhänge waren, in das Heilige, in welchem 
Dittmar Geſchichte der Welt. UL Br. 1. Hälfte. 
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fh von Gold der fiebenarmige Leuchter, der Schaubrodtiſch und ber 
Räucheraltar befand. — Das durd einen Prachtvorhang verbedte, 20 Ellen 
lange, Al lerheiligſte war Leer, weil die Bundeslade, diefer ſymboliſche Gottes⸗ 
thron, längſt verloren gegangen war; nur die Chriſten konnten in tiefer Leere 
erkennen, baß der wahrhafte Gnadenthron in dem höhern, dur den Eingang Chriſti 
eröffneten und jedem ®läubigen aus allerlei Volk zugangligen Heiligthume des 
neuen Bunde zu fuchen fey. 

Der 40 Ellen hohe Dberftod des Tempelhaufed, fo wie aud die an ben außern 
Scitenfronten angebradten Nebenbauten, enthielten Gemächer für die Prie 
fter und viele Kammern für die mannidfaltigen Tempel: und Opfergeräthe. Das 
vergoldete Tempeldach war ringsum mit langen eiſernen Stäben beſetzt, welche 
vergoldete Spigen hatten. Ueberhaupt war das ganze Tempelbaus nit nur 
innen vergoldet, fondern auh von Außen mit Ooldplatten bededt 
und glänzte in den Strahlen der Morgenfonne wie ein Feuermeer Die mit, 
zum Theil 45 Ellen langen, weißen Marmorquadern gebauten Tempel- und 
Borhofsmauern gaben dem Tempelbau von ferne da Anfehen eins Schnecberge. 
— „Meifter, fiehe, welche Steine, und welch' ein Bau tit das!“ hatten die Jünger 
zum HErrn gefagt, in der Meinung, einem folhen Bau könne wohl die Vernich- 
tung nichts anhaben, und er hatte geantwortet: „Wahrlih, ih fage eud, es 
wird hier nicht Sin Stein aufbem andern bleiben, ber nidt ger 
broden werbe!” 


Die Halsftarrigfeit des jüdiſchen * unter welchem ſich jetzt ſogar 
drei einander zerfleiſchende Parteien befanden, hatte indeß 
die ganze, der bevorſtehenden Paſſahfeier wegen mit Menſchen überfüllte 
Stadt vollends „aus einem Salem zu einem Babel”, aus einem Frie— 
densort zu einem Ort ber Verwirrung umgewandelt. Gleazar, Si— 
mon’sd Sohn, hatte mit 2400 Zeloten ben Tempelberg —, Simon, 
Joras' Sohn, mit 15,000 Mann die Oberftadt und einen Theil der Un— 
terftadt — und Johannes von Biscala mit 6000 Mann die Mitte 
zwifchen beiden inne. Alle drei bedrängten einander durch Feuer und 
Schwert; in ben Tempelhöfen floß das Blut ſtromweis und miſchte fich 
mit dem Blute der Opfer, bis endlich die Belagerung der Römer eine 
durch die Lift ded Johannes erzwungene Vereinigung der Getheilten 
berbeiführte und fih nun Muth und Fift in rafenden, oft glüdlichen Aus— 
fällen gegen die Römer und ihre ungeheuren Belagerungsmafchinen fehrte, 
wobei Titus felbft einmal in die äußerſte Lebensgefahr ge— 
rieth, aus der er ſich nur durch feine Geiſtesgegenwart und bie Schnellig= 
keit feines Pferdes rettete. Nach vergeblicher Aufforderung zur Ueber- 
gabe begann Titus die Beftürmung und eroberte binnen 14 Tagen 
die äußerſte Mauer und mit ihr bie Neuftadt, binnen fünf Tagen bie 
zweite Mauer; und als feine wiederholten Friedensvorſchläge verworfen 
wurden und ein Verſuch auf die Burg Antonia mißlungen war, fo be= 
ſchloß er die in der Stadt unterdeß ausgebrochene Hungersnoth zu 
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benüzen und durch eine enge Einſchließung die Bebrängten zur 
Uebergabe zu zwingen. i 
Beim Beginn der Belagerung, eben ald Johannes von Bisrala am 
Bafabfer tur heimlich Bewafinete den Tempel in feine Gewalt und dadurch ben 
Eleazar zur Berbintung mit ihn gebracht hatte, ertönte zum leptenmal ber Klages 
ruf jenes Jofua und ale er zu vem Wehe über die Stadt, das Volk und 
ten Tempel au ein Wehe über fi gerufen hatte, ftredte Ihn ein römifcher 
Elenterwurf zu Boren. — Die Römer hatten Wurfmaſchinen, welde cent 
nerſchwere Steine zwei Stadien weit ſchleuderten und Mauern und Däufer zer; 
igmetterten. — Nah BWegnahme der zweiten Maucr machten die Aufrührer aus 
ten obern Thoren auf die eingedrungenen Römer einen fo heftigen Angriff, daß 
tiefe wieter durch tie Breſche binter die zweite Dauer zurückweichen mußten 
und biefelbe erft nach drei Tagen des hipigften Kampfes wicter eroberten, worauf 
Zitas fie größtentheile nlederreißen lich. Abermals ließ Titus die Hart» 
sädigen durch die Beredſamkeit des Joſephuss zur Uchbergabe auffordern, und 
obgleich diefer ie befhwor, um des Tempels willen, welden Titus gerne 
[denen wollte, der Milte Gehör zu geben, fo warb er do von den Zeloten 
ald ein der Sache des Volks Ungetreuer verhöhnt und mit Pfeil: und Steinwürfen 
verfolgt. — Der Hunger war größtentbeils dadurch entitanden, weil die entzwei⸗ 
ten Parteien einander ihre reilich gefüllten Magazine durh Feuer zerfiört 
hatten und nun au bie Menge der Baffahfeternden, die nach begons 
ame Belagerung die Stadt nicht mehr verlaffen fonuten, den Man» 
gel und die Noth vermehrten. Um fich Lebensmittel au verſchaffen, fielen fie oft 
einander in die Häuſer, raubten fie aus und bradten, da fie dieß oft auch aus 
dloßem Frevelmuth thaten, dadurch Tauſende In vie graglihfte Hungersnoth. 
Als hierauf die Vorarbeiten zur Beftürmung der Burg Antonia dur die Liit 
tes Johanues von Giscala mit Feuer zerftört und die Römer mit großem Verluſt 
jetüdgeworfen wurden, ja mehr als einmal in Oefahr waren, vernichtet zu werben, 
lieg Titus eine 30 Stadien lange Einſchließungsmauer bauen, um die Stadt 
anezubungern. Um ver Noth zu entgehen, llefen Biele zu den Römern über und 
Titus fhonte fie, während er die eigentlichen Gefangenen freuzigen ließ. 
Die rehen Sprer und Araber aber, die gehört hatten, daß manche der Ueber: 
lnfer Goldſtücke verfihludt hätten, um fih dadurch ein Zehrgeld zu retten, ſchnit— 
ten aus Habgier einer großen Zahl die Bäuche auf, bis Titus, darüber em⸗ 
pert, dem Frevel Schranken ſetzte. 


Jetzt ſtieg die Noth in der geängſteten Stadt auf das Höchſte und 
binnen zehn Wochen ſollen allein durch Ein Thor über 150,000 Todte 
Hinausgetragen worden fein, die andern nicht gerechnet, bie über bie 
Rauer geworfen wurden. Am 1. Zuli 70 n. Ch. begann ber Iegte Act 
ded Kampfes: bie dritte Mauer wurde durchbrochen und die Burg 
Antonia durch Ueberrumplung erobert und bid auf einen ein- 
ügen Thurm gefchleift. Noch einmal bot Titus Berzeihung an: bie 
wenigen Gemäßigten nahmen fie an und erhielten einen Zufluchtöort ; 
die Jeloten verwarfen fie in ihrer Verſtockung und machten durch Auf⸗ 
Panzung der Wurfgeſchütze auf die heiligen Thore ben Tempel ſelbſt 
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„zu einer Feftung, den Tempelberg zu einem Todtenfeld“. Vergebens 
bot Titus alles auf, den Prachtbau auch wider den Willen der Berthei= 
diger zu retten. Sie felbft legten die erfte zerftürende Hand an und 
verbrannten Die nordöftlihen Saulenhallen, um den Römern 
das Eindringen von der Burg Antonia her zu wehren, Nachdem bereits 
am 15. Juli dad bis dahin täglich gebrachte Opfer an heiliger Stätte 
aufgehört und die Hungersnoth in ber Stadt einen fo hohen Brad er— 
reicht hatte, daß eine Mutter ihr eigenes Kind verzehrte, be= 
gann endlih der Sturm auf den Tempelberg. Mitten im fchredlichften 
Getümmel warf ein Römer, wider des Feldheren Abficht, am Zuße der 
zweiten Lempelmauer durch eine Oeffnung, weiche das goldene Fenfter 
bieß, einen brennenden Balken, beffen umherfprühende Zunfen dag 
dürre Cedernholz ergriffen, womit die Nebenbauten bes Tempels be- 
Heidet waren, und bald ftunden biefe im Feuer. Vergeben rief Titus, 
ber Zerftörung Einhalt zu thun: der Befehl zum Löſchen warb aus 
Scabenfreude und Plünderungsfuht nicht befolgt; das Feuer er- 
griff auch den Tempel und unter dem Gepraffel der Flammen und dem 
Gedröhne des Einfturzes, unter bem Raub und Mortgewühl der Käm— 
pfenden und dem Wehklagen und Geſtöhne der Sterbenden, unter ben 
Berwünfchungen und Todtengefängen der Priefter und dem wüthenden 
Saudızen der Steger ſank das Heiligtum in Trümmer unb 
Aſche. Das war dad Gericht über Jeruſalem und das alte Bundesvolf, 
wie ed der HErr durch feine Bropheten und Apoftel zum Voraus hatte 
offenbaren laflen. 
Jene Mutter, die ihr Kind verzehrte, war Maria, Eleazar’s Tochter. Tägs 
lid waren namlich Rauber In ihr Haus gedrungen und hatten ihr alles genommen ; 
vergebens hatte fie dieſelben aufgefordert, fie lieber zu tötten: ta nahm fie In der 
Naſerei ihren jungen Sohn, tödtete und briet ihn, verzchrte die Hälfte und zeigte 
den Wieterfchrenten den Ueberreft, worauf dieſe entfept tavon flohen. So ward 
erfüllt, was 3. Mof. 26, 29 gedroht war: „Werbet ihr mir niht geboren, 
fo werd’ ih eud Im Grimm entgegenwandeln, daß Ihr follt eurer 
Söhne und Töchter Fleiſch freffen!" Als Titus das hörte, rief er mit 
Entfepen über die Empörer aus: „Sie allein tragen die Schuld tiefes Frevels! 
ih will den GOräucl des Kinderfraßpes mit ten Trümmern der Statt beteden; tie 
Sonne fol nicht mehr eine Stadt befcheinen, in der Mütter alfo fih nähren!“ 
ı Der Tag des Gerichts über Jerufalem war der 10. Aug. 70 n. Ch., 
der Sage nach terfelbe, an welhem Nebucadnezar faſt 600 Jahre zuvor den erften 
| Tempel zerflört hatte. — Als der Tempel zu brennen anfleng und die Legionen 
eindrangen, flürzten fih viele Juden theils in die Schwerter, theils in die 
Blammen. Ein Haufen von 6000, vertröftet von einem falfhen Propheten, daß 
Schovah gerade jetzt erft Hülfe fenden werde, hatte ſich in die Außerfte Halle ge- 
flüchtet; dort famen fie aber alle im Feuer um. — Titus mit feinen Unter: 
feldherren in das Allerheiligſte eintretend, hoffte auch jebt noch den Bau zu reiten, 
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ale ein Eingedrungener Feuer unter bie Thürangeln legte und nun nidt 

mehr zu helfen war. Der ganze Tempelberg war bald ein Feuermeer. 

Als ter „Sräuel der Verwüftung“ vollendet war, wurde Titns von den römi⸗ 
ſchen Erltaten zum Imperator ausgerufen, der römiſche Adler auf das öft- 
liche Thor gepflanzt und vor demfelben in heidniſcher Welfe geopfert. Jept erft 
baten die noch übrigen, in ber Stabt und Königsburg Verftedten um freien Abzug; 
aber die Snatenzeit war abgelaufen: Zitus ließ die Stadt niederbrennen 
uud unter ſtürmendem Vorbringen alle niederhauen, tie ſich hartnädig vertheitigten; 
zur bie Wehrlofen wurden gefhont. Die beiden Parteihäupter Simon 
und Johannes von Giscala, die ſich eine Zeit lang in den Waflerleitungen 
und Kloaken verftedt hatten, wurden gefangen und fpäterhin zu Rom im 
Ittampb aufgeführt (worauf dann jener hingerichtet wurde und biefer im 
Gefängniß ſtarb). 

Am 8. Sept. hielt Titus ſeinen Einzug in die in rauchenden Trümmern da⸗ 
liegende Stadt mit den Worten: „Wahrhaftig, mit Gott haben wir geſiegt! Gott 
bat die Juden aus dieſen Bollwerken vertrieben: denn was vermöchten Mens 
ſhenhände und Brehwerktzeugegegenfolde Steinmaffen?" — Diefe 
jwette Zerftörung Jeruſalems gefhab 1200 Jahre nad feiner Gründuug 
wd 650 Jahre nad feiner erften Zerftörung. 

Die Beute war unermeplich, obgleich ein großer Theil derfelben vom 
Feuer verzehrt wurde: Stabt und Tempelftätte wurden, mit Ausnahme 
eined Theil der weſtlichen Mauer und ihrer drei herodianifchen Thürme, 
ber Erde gleich gemacht und fomit auch diefes Wort Chriſti erfüllt: 
„Sie werben dich fchleifen und feinen Stein auf dem andern laſſen!“ 
(ac. 19,41.) Die Zahl der während ber Belagerung durch Feuer, Schwert 
and Hunger Getödteten wird auf 1,400,000, die Zahl ber Gefangenen 
auf 97,000 angegeben, von melden lektern ein Theil in die Sclaveret 
serfauft, ein Theil zum Kampf mit Sladiatoren und wilden Thieren be= 
Ammt wurde. Noch zwei Jahre lang währten die Todeszuckungen des 
gitretenen Volkes, und erft mit dem Ball der drei legten Kelten Her o— 
dion, Mahärus und Maffaba war die Eroberung Judäa's 
vollendet, 72 n. Ch. Bon nun an hörte die Selbftändigfeit des jü- 
vihen Bolfes auf und ed begann feine Zerftreuung in alle Welt 
and unteralle Nationen, eben ſowohl zu einem lautredenden Zeug= 
niß für die ewige Wahrheit des Gottetworts, (5. Mof. 28.) als zugleich 
zur Erleichterung der Ausbreitung bes Chriftenthums in der Heidenwelt. 

Die „tragifch-gropartige Schlußfeene” dieſes jüdiſchen Kriens bildete auf jüdi⸗ 
ſchem Boten ter heitenmüthige Untergang der Bertheidiger von Maſ⸗ 
fade. Begeiſtert durch die fanatiſch theokratiſche Beredfamtelt ihres Führers Elca- 
jer, eines Sohnes jenes oben genannter Judas Baliläus, (7, 1.) wethte fi 
bie ganze Befabung dem Tode. Zuerft durchſtießen die Männer und Väter 
unter Umarmungen ihre Weiber und Kinder mit tem Schwert. Tann wählten fie 
darh'6 Looo Zehn aus ſich und ließen fich durch diefeiben umbringen ; barauf ſtießen 

biefe einander nieder und der Letzte zündete den Feſtungspalaſt an und tödiete fi 
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dann ſelbſt. Als die Römer die todtftille Feſte erſtiegen hatten, fanden fie won 
900 Menſchen, die In folder Weiſe als freiwillige Opfer ihres Römerhafles ge: 
fallen waren, nur 2 Frauen und 5 Kinder noch am Leben, bie, in einer 
Gifterne verborgen, dem Tode entgangen waren und ben Hergang berichteten. — 
In vielen Heidenſtädten der Umlande, Insbefondere in Antiochia, gab fih nad 
dem Sturze Serufalems der Judenhaß der Römer In biutvürftigen Ausbrüſchen 
fund. — Viele, die aus Judäa nah Aegypten geflohen waren und bort bie grie- 
chiſche Subenfhaft zum Aufruhr bringen wollten, empfiengen ihre Strafe, un? aud 
der bet Memphis 220 Jahre zuvor durch Onias witer das Geſetz Gottes er- 
richtete jüdiſche Tempel wurde auf kalferlihen Befehl zerflört. — Das gänzlide 
Aufhören der jüdiſchen Nattonalität und die vollendete Zerftreuung biefes Volks 
unter die andern Völker follte jedoch erſt 64 Jahre fpäter nad einem letzten Auf: 
fRande desfelben erfolgen, davon weiter unten (8. 9, 2.) Erwähnung geſchehen wirt. 
— (Bergl. mit diefer nanzen Darftellung Joſep hus jüb. Krieg; ſodann Oftan- 
der in der Ghriftoterpe 1838 und das neuefte Wert Salvador's.) 


— — — — 


8. Kapitel. 
Die Flavier. 


1. Die Regierung Despaſian's und feines Sohnes Citus. Ausbruch des Deſuvs: 
Derfhüttung der Städte Herculanum, Pompeji und Stabiä. 


Anterdeſſen war Vespaſian in Rom durch Senatsbeſchluß und 
Gomitienbeftätigung (mas im Grunde freilich nur ein Scheinvertrag war) 
mit dem Imperium oder der kaiſerlichen Vollmacht ausgerüftet worben 
und feierte im folgenden Jahre mit feinem aus dem Orient zurüdgefehr- 
ten und zum Mitregenten erhobenen Sohne Titus wegen Beendigung 
des jüdifchen Kriegs jenen glänzenden Triumph, von weldhem noch heute 
unter den übriggebliebenen Denfmälern bed alten Roms der Triumpb- 
bogen bes Titus zeugt, auf dem unter anderm die jüdifchen Tempel- 
gefäße abgebildet find, die nachher in dem Friedenstempel niedergelegt 
wurden, welchen Bespafian in der durch ihn vom Neroniſchen Brandſchutt 
vollends gereinigten Hauptitadt errichten ließ. 

Mit Bespafian Fehrte überhaupt wieder Ordnung und Sicherheit in 
bad durd) Tyrannenwillführ zerrüttete Reich zurüd. Seine erfte Sorge 
war es, mit Ernft und Nachdruck die verfallene Krieg 8z ucht bei den 
Heeren Italiens Herzuftellen und den in ber Achtung bed Volks ge- 
funfenen Senat dadurch zu heben, daß er ihn nicht nur reinigte und 
vermehrte, fondern auch die ihm feit Tibertus entzogenen Rechte zurüd- 
gab und ihn wieder zur Mürde des augufteifhen Reichsraths zurüd- 
führte. Zugleich dehnte er den Zutritt in den Senatoren= und Ritterftand 
auch auf würbdige Provincialen aus. Er hob auch andere verlehrte Ein- 
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richtungen feiner Vorgänger auf, befchränkte namentlich das Majeftäts- 
gefeß,, befchleunigte den ſchleppenden Prozeßgang ber Gerichte, regelte 
den Staatshaushalt, der jährlich 200 Mil. Thaler bedurfte, burch Spar= 
famfeit, und erhöhte die Einnahmen theild durch Hinzuziehung bisher 
befreiter Provinzen (3. B. von Rhodus, Samos, Lycien, Achaja, By⸗ 
jan xc.), theild durdy neue Zulle und Abgaben, und wenn er auch babei 
zu weit gieng (indem er unter andern bie Urinfäffer der Walker beftenerte), 
ſo zeigte er Doch durch bie Außerfte altpatrizifhe Einfahheitund 
Mäßigkeit anfeiner Perfon und feinem Hofe, daß ihm dabei 
nur dad Wohl des Reiches vor Augen ftund. 

Daneben verfchunerte er Rom durch ben Wiederaufbau bes Ca— 
pitoliumsg, durch den Bau des genannten Frie denstempels, eines 
coloffalen Amphitheaters und anderer öffentlichen Gebäude; er 
ergänzte das durch den Brand zerftürte Archiv durch 3000 von ander= 
wärts ber zufammengebrachten Abfchriften, die er dann auf eherne Tafeln 
graben lich; er forgte für die Hebung der Provinzen durch Wiederhers 
Rellung zerftörter Städte, Anlegung von Landftraßen ꝛc.; auch pflegte er 
Reigebig Künfte und Wiffenfchaften durch Befoldung von Rhetoren, Un= 
terſtütung von Künftlern, während er die Aftrologen und Wahrfager als 
Forderer des Aberglaubend verbannte. 


Bon dem obengenannten flavianiſchen Amphitheater find noch heute bie Ueberrefte 
mier dem Ramen Soloffaum berühmt. Es war ganz von Stein, hatte unter» 
irdiſche Sanäle und Zugänge, durch welche Waſſer eingelaffen werben konnte, das 
ven ganzen Botenraum in einen See verwandelte, worin man Naumadien, 
dt. Sergefechte geben fonnte. Die innern Zufhauerfige fonnten 85,000, die Gal⸗ 
lerien über denſelben 20,000 Menſchen faffen. Der äufere Umfang betrug 2013 
th. Fuß, der innere 916, mit einem Längendurchmeſſer von 350 Fuß. Im der 
Mitte war der Opferaltar. Bon den drei übereinanderfiehenten Arkaden oder 
Sänlenreihen, auf welden die Sitze rubten, gehörte bie unterfte der dorlfchen, 
tie mittlere der tonifchen, bie oberfte der korinthifhen Ordnung an. Der Bau 
tofete 10 Mid. rom. Thaler. Bei der Einweihung wurden 5000 (nah A. 9000) 
wilte Thiere erlegt. Es war dies der Drt, an weldem fpäterhin taufende von 
Artkligen Märtprern unter den Zähnen der wilden Thiere verbluten mußten. 
Die Dreiviertheile vom Ganzen, tie no Neben wurden deßhalb zu einer Kirche 
eingerichtet. 


Durch alles dieß, jo wie überhaupt durch feinen ganzen Teutfeligen und 
änglichen Character zeigte er fich mehr als erften Beamten im Staate, 
denn als unumfchränkten Herrfcher. Gr verzieh daher Beleidigungen 
gem; nurrepublitantfhen und hochverrätheriſchen Beſtre— 
dungen war er fehr abgeneigt, mweßhalb er denn auch der, den 
Kepublikanismus nährenden ftoifchen Bhilofophie nicht hold war. 
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So fprad er über den Prätor Helvipius Briscus, einen flolgen Repu⸗ 
blifaner , der ihn vielfach gehöhnt hatte, nach langer Duldung feiner Inſolenzen 
das Todesurthell; doh nahm er es ſogleich wieder zurüd; aber man bes 
richtete Ihm fälfchlich, daß es ſchon vollzogen fey, und vollzog es ohne fein 
MWiffen. Seine oben berührte Härte gegen den gallifchen Ufurpator Jult us 
Sabinus und deflen Gattin Eppontna (6, 2.) foheint darin ihren Grund ge> 
habt zu haben, baß er dadurch Andern bie Luft zur Nachahmung benehmen wollte. 
Nichts defto weniger iſt fie ein Flecken in feinem Character. 


Nach einer faſt zehnjährigen wohlthätigen Regierung erfrankte der 
nun 7Ojährige Bespaftan zum erftenmal in feinem Leben, und als er 
den Tod fühlte, fprang er mit den Worten: „Sin Jmperator muß 
ſtehend fterben!" vom Lager auf und ſank todt um. 


Da fein Sohn Titus Flavius Vespaſianus längft ſchon Mit- 
regent und noch dazu Präfeet der Prätorianer war, fo unterlag feine 
Thronfolge feinem Anftand, obwohl man wegen der ungeorbneten Lebens— 
art und despotifchen Strenge, in ber er fich feit feiner Rüdfehr aus dem 
Orient gezetgt hatte, feine günftige Hoffnung von ihm faßte. Allein mit 
feiner Thronfolge erfchien er wte umgewandelt: er entfernte alle feine 
Schwelggenoſſen, beftrafte und verwies alle Angeber und verläugnete fich 
fo, daß er felbft feine geliebte Berenice (die Tochter des jüdifchen Kö— 
nigs Agrippa des Aeltern und gemefene Gattin ded Königs Polemo von 
Gilicten), bie fich bereits ald Katferin gebärdet hatte, in ihre Heimath 
zurückichickte, weil die Römer an einer Ausländerin Anftoß nahmen. 


Er widmete fih den Regierungsgeſchäften mit ber großten Gewiſſen— 
haftigfett, behandelte Jeden mit Milde und Güte, felbft feine Feinde 
mit Großmuth, und fuchte die Leiden und Unglüdsfälle, mit denen das 
Land da und dort, namentlih Süd-Campanien durch einen mit Erd be— 
ben verbundenen Veſuvausbruch und Rom dur eine Keuersbrunft 
und Pest heimgefucht wurde, durch feine Wohlthätigfeit und 
Menſchenfreundlichkeit möglichft zu lindern, fo daß ihn das rö— 
mifche Volk mit dem Beinamen „Liebling und Wonne bed Men- 
ſchengeſchlechts“ (amor et deliciae generis human) fohmücfte und 
bie Geſchichte ihn unter die beften Regenten zählt. 


ALS Beweis von des Titus Güte und Menfhenfreundlichkelt wird angeführt, 
daß er einft am Ende eines Tages, ten er nicht mit einer Hantlung der Wohl⸗ 
thätigfeit zu bezeichnen Gelegenheit gehabt hatte, ſagte: „Sreunde, beute babe 
Id einen Tag verloren;”" — Da er öfters auch Unwürdigen ihre Bitten ge« 
währte und man ihn einmal darauf aufmerffam machte, antwortete er: „Bon einem 
Fürften darf Niemand mit traurigem Geſichte weggehen!“ — Das Erdbeben 
fiel in tas Jahr 79 n. Ch. und war mit einem furdtbaren, von Plinius dem 
Jüngeren im 16. und 20. Briefe des VI. Buches feiner Brieffammlung 
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neiſterhaft beihriebenen Ausbruch des Veſuvs verbunden, der theils mit La⸗ 
seftrömen , theile mit Aſchenregen die Städte Herealauuu, Pompeji und 
Stabiä verfhüttete, und wobei der berühmte Naturforfger Plintus der 
Aeltere, Oheim dee vorhin genannten, während feiner mit wiffenfchaftlihem Muthe 
zutrrnommenen Unterfuchung biefer Raturerfcheinung, feinen Tod fand. Von biefen 
sarfgatteten Städten war über 16 Jahrhunderte lang feine Spur mehr ſichtbar, 
ja auf tie TO—100 Fuß dide Lavadecke von Herculanum wurden in ber 
Felge die Stätte Portict und Refina gebaut. Erf im Jahre 1711 ſtieß man 
beim Graben eines Brunnens auf einige Bildſäulen, welche zunächſt auf bie Ent» 
kedang ter Statt Herculanum führten. Die angeftellten Nahgrabungen er 
gabın Beweiſe von ter Schönheit, Oroͤße und Wohlhabenheit der Stadt; doch mußte 
wan, nahtem man einen Jupitertempel, zwei andere Tempelreſte, ein 
(nad Winkelmann) über 30,000 Zuſchauer fafiendes Theater und eiue Anzahl 
"Brivatbaufer fammt Bildſäulen, Oeräthen, Fresken, 700 Stud Be 
mälden, 1700 Bücherrollen ıc. ausgegraben hatte, mit ten Nacgrabungen 
inne halten und ten größten Theil- wieder zufhütten, um die Stätte Portiet 
an Refina nicht in die Gefahr des Einſturzes zu bringen. — Da bie Büder 
tollen mehr oder weniger verkohlt waren und die chemiſchen Verſuche ih 
ter Entrollung und Entzifferung nur unvollfommen gelangen, fo wurde 
Me Hoffnung, untergegangene Schriften ber Alten von Bedeutung zu 
Kuren, bis jetzt nicht erfüllt. 


Ebenſo führte die Grabung eines Brunnens 1721 auf die Enttedung von Pom⸗ 
peji, einer reichen Hafenſtadt SütsGampaniens von 40,000 Einwohnern. Da fie 
aur von einem Sand» und Afhenhügel überdedt war, ter zum Weinbau 
diente, fo bot Das Aufgraben keine fo großen Schwierigkeiten, und bald lag ein 
großer Theil der wohlerhaltenen Stadt mit ihren Straßen, Theatern, Bädern, 
Mauern, Lanbhäufern und ihrem Forum zu Tage. Wurden au nicht fo 
große Runfifchäße, wie in Herculanum, aufgefunden, fo waren doch alle Hausge⸗ 
räthe beffer erhalten, ſelbſt Glasarbeiten unverfehrt, kein Gewölbe eins 
gerradt und nichts durch Brand vertorben, wie tas bei Herculanum durch bie 
breancate,, ſchwer laftende Lava, wo fie eintrang, ber Fall war. Nog wird mit 
ten Nachgrabungen, tie ohngefähr ein Viertheil der Statt bloßgelegt haben, ſyſte⸗ 
metifh fortgefahren und ſtets Neues aufgefunden, fo daß dadurch nicht bloß eine 
befiere Kenniniß des häuslichen und öffentliden Lebens ber Römer 
ermöglicht, fontern aud bie Bildung des Geſchmacs dur tie Anſchauung ſchö⸗ 
ut Formen wefentlich gefördert wurde. — Die Angabe alter Schriftfteller, taß der 
Aſchenregen faft die ganze Bevölkerung Im Theater überrafcht und getöttet babe, 
erwies fih als falſch, indem bis jept nur zwei menſchliche Gerippe im 
Theater und etwa 100 an antern aufgegrabenen Orten ter Etadt gefunden wur; 
er, aus deren Stellung fih annehmen läßt, daß es Perfonen waren, bie durch 
Alter oder Krankheit oder Berfpätung verbintert waren, gleich den übrigen 
Einwohnern vie Flucht zu ergreifen. Titus fuchte ten Beretteten thells durch Das 
ben, theils dadurch zu Hülfe zu kommen, taß er an fie die Güter ver kinderlos 
Ungelommenen austheilte. — Shen als Titus im folgenden Jahre (80 n. Ch.) wie: 
der in Sampanien war, brad in Rom eine Feuersbrunft aus, tie in drei 
Zagen die ſchönſten Paläfte verzehrte, und die bald darauf ausbrechende Peſt raffte 
Laufende dahin. 
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2. Die Regierung Bomitien’s. Böllige Eroberung Sritanniens durch Agrissla. 
Auſſtand der Dacier. Chrifenverfolgung. 


Bum Unglück für Rom und die Welt regierte Titus ber Gütige 
nur zwei Jahre und drei Monate. Er ftarb kinderlos nach furzer Krank- 
heit im 42. Jahr feine® Lebens und hinterließ den Thron feinem ihm ganz 
unähnlihen Bruder Titus Vespaftanus Domitianus (Sept. 81 
n. Ch.), ber ſchon bisher alle Ränke aufgeboten hatte, feinen Bruder aus 
ber Herrichaft zu verdrängen, fo daß man ihn befchuldigte, den Tod des⸗ 
felben durch Gift herbeigeführt zu haben. 

Anfangs zwar fuchte fih Domitian durch Milde und Gropmuth ug) 
insbefondere durch Strenge gegen verläumberifche Ankläger, ungerechte 
Richter und gemwiffenlofe Beamte Beifall zu erwerben; bald aber, als er 
merkte, daß er unter den Senatoren und Rittern, die feinem fchon befann= 
ten Character nicht trauten, feine Zreunde hatte, fuchte er bie Gunſt 
des gemeinen Volks durchunmäßige Spendenundverfhwen- 
deriſche Feſte, bie Anhänglichkeit ber Soldaten durch übertriebene 
Solderhöhung zu gewinnen. Durch ſolche Mittel gehalten, trat er 
nun in ſeiner eigenſten Natur als vollkommener Tyrann mit der 
erfinderiſchen Grauſamkeit eines Tiberius, der leidenſchaftlichen Rohheit 
eines Caligula und der wahnſinnigen Eitelkeit eines Nero auf und wurde 
vornehmlich den Reichen und Vornehmen ein Schrecken. 

Aus Eitelkeit unternahm er auch einen Zug gegen die Katten 
(82) und führte, ohne einen Feind geſchlagen zu haben, aufgekaufte und 
als Deutſche verkleidete Sclaven als Gefangene auf; aus Eiferſucht rief 
er den Eroberer Britanniens, den als Feldherrn und Menſchen gleich aus- 
gezeichneten En. Julius Agricola von feiner Stegeslaufbahn (85) 
ab und zwang ihn in unthätiger Stille zu leben; aus Feigheit bewilligte 
erden Daciern (in Siebenbürgen, ber Wallachei und Moldau), die 
unter Decebälus einen furdtbaren Aufftand (8690) machten, 
einen fjährlihen Tribut (den erften, den bie ftolgen Römer einem 
andern Volk entrichteten) , und nahm doch, als ob er geſiegt hätte, einen 
Triumph und ben Beinamen Dacicus in Anſpruch; eben fo griff er die 
Markomannen, Quaden und Jazygen an und wurde von ihnen gefchlagen. 

Die unter Domitian vollendete Eroberung Britanniens war fhon durch 

voraußgegangene Eroberungeverfuche vorbereitet. Nachdem zuerſt Julius Cäſar 
des Ruhmes wegen bie Küfte beſucht hatte, biteb tiefes Land unbeachtet, bie & as 
'Tigula dur feine Scheinunternehmung auf daſſelbe fi Lächerlih machte, dagegen 
fein Nadfolger Claudius einen ernfthaftern Eroberungsverfuh unternahm. Zus 
erft eroberte fein Felbherr Aulus Plauttus einen Theilvon Sübbritannten; 
dann fam Claudius ſelbſt und drang durch feinen Feldherrn Vespaſian weiter 
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vor, worauf nach feinem Abgang Aulus Plautius Südbritannien volls 
ads eroberte. Darnach unterwarf Oſterius Scapula den mördlichen 
Theil von Britannien und einen Theil von Wales. Unter Nero eroberte Pauls 
linns tie Infel Mona, den heiligften Sip der Druiden und ihrer Reli: 
ziens-Inſtitute, mußte aber die Inſel wieter aufgeben, um einen furdtbaren 
Aufftand der Dritten, den die Bedrückung der römifhen Beamten und Veteranen 
hervorgerufen hatte, zu untertrüden. Bereits waren an 70,000 Römer In den ver» 
f&icdenen Befahungsorten (au in Lontinum [London], das fhon damals ein 
beſuchter Handelsplatz war) von ten erbitterten Britten erfchlagen werben, als es 
eatlih dem Paullinus gelang, turd eine große Schlacht (61) und durd harte 
Schrafungen Herr der gefährlichen Bewegung zu werden. — Unter Ralfer Vespa: 
flan erbicht forann Agricola (verfelbe, deſſen trefflihe Lebensbeſchreibung wir 
von feinem Schwiegerfohn Tarttus befigen), tie Statthalterfchaft von Britannien 
(78), und ihm erft gelang «6, tur feine Tapferkeit und Umficht, mehr aber no 
tur feine Mäßigung und Menfchenfreuntlichkeit nit nur ganz Britannien, 
featen auch Eupfhottland zu einer dauernden Befibung der Römer 
zu machen. Nachdem er tie Gränze feiner Sroberungen zwifchen den beiten Meer⸗ 
buſen (Firtben), welche oberhalb Edinburg und Glasgow liegen, turd eine ftarfe 
Defeſtigungolinie, die das mittlere und ſüdliche Schottland ſchied, gegen bie 
tänberifhen Einfälle der Caledonier (Hochſchotten) gefichert und die Ichtern ſo⸗ 
gar durch eine Nicterlage am Fuße des Srampiangebirgs gebemüthigt hatte, erfolgte 
(5) feine Ahberufung und nah achtjähriger Zurüdgezogenheit fein Tod, ten man 
gleichfalls tem Domitian Schuld giebt. Britannien aber und Südſchottland 
blieb bis In die Tekte Zeit des römifchen Reichs cine unangefochtene Provinz. 


Domitian’8 eitler Hochmuth ging fo weit, bag er fich felbft in 
allen feinen amtlichen Verordnungen „Herr und Gott” nannte; feine 
Verſchwendungsſucht fo weit, daß zur Befriedigung derfelben bie 
Reichen mit ihrem Vermögen und Leben herhalten mußten; feine Grau— 
famfeit jo weit, daß er, wenn er vom Quälen und Morben der Menſchen 
ansrubte, aus Langerweile Fliegen fieng und mit Nadeln ſpieſ'te: denn 
eigentlich wiſſenſchaftliche Beichäftigung liebte er fo wenig, baß er alle 
heifinnigen Schriftfteller, befonderd Philofophen, felbft einen 
Epictet (10, 5.), aus Rom vertrieb und nur Schmeichler duldete. 
Rur der Berborbenheit der römifchen Welt ift e8 zuzufchreiben, daß dieſes 
Ungeheuer fie volle 15 Jahre hindurch ungeftört quälen konnte, bis end- 
ih fein tyrannifcher Argmohn, mit dem er felbft die Werkzeuge feiner 
Blutbefehle verfolgte, den Dolch der Rache herausforderte, ber ihn im 
8. Jahre feiner Regierung traf, den 18. Sept. 96 n. Ch. 


Ein unter des Kaiſers Kopflifien befindliche Verzeichniß von Perfonen, 
denen er den Tod zugedacht hatte, gerieth durch Zufall in die Hände feiner Ge⸗ 
mahlin Domitia, und da anf diefer Lifte felbft die Namen mehrerer feiner vers 
trauteften Kämmerer, desgleichen die Namen der beiten Prätorlanerpräfeeten ſtan⸗ 
den, fo entfpann fi eine Balaftverfhmwörung und Domitian wurde in 
feinem Schlafgemach, jedoch erft nach verzweifeltem Widerſtand, von einem Frei⸗ 


& 
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gelaffenen und drei andern Verfhwornen ermorbet. — Unter den Bewelfen feiner 
Grauſamkeit wird au einer Chriftenverfolgung erwähnt ; ausdrücklich anges 
orbnet bat er fie aber nicht, fondern die bezüglichen Schriftfteller der Alten ſprechen 
nur von einer äußerfi firengen Eintreibung bes jüdiſchen Fiscus; aber 
darunter hatten aud die Chriſten, die man noch allenthalben für eine jüpifche 
Secte anfah, auf's empfindlichſte mit zu leiden. 





—— 


9 Kapitel. 
Das Blüthenalter des Kaiſerreichs. 


1. Die Kegierung Aervais und Erajan’s. Die Keformen Erajan's. Seine Siege 
über die Bacier und fein Bug gegen die Parther. 

Froh, von feinem Peiniger befreit zu fein, ließ der Senat die Bild⸗ 
fäulen Domitian’d allenthalben umftürzen, feinen Namen aus allen 
öffentlichen Denkmalen tilgen und feinen Leichnam auf die gemonifhen 
Stufen werfen, wo die Körper hingerichteter Verbrecher fo lange zur 
Schau zu liegen pflegten, bis fie mit Hafen in die Ziber geworfen wur= 
benz und da die Verfchwornen fogleih den wiewehl hochbeiahrten, aber 
würdigen Senator M. Coccejus Nerva zum Thronfolger beftimmt 
hatten, betätigte der Senat diefe Wahl ohne Zögern und auch die Prä— 
torianer beruhigten fich einftweilen dabei. Durch Nerva febte fich die 
mit Bespaflan begonnene und nur durch Domitian unterbrocdhene Reihe 
von edlen Herrichern fort, burch melche ſich das Katferreich zu der feiner 
mangelhaften Natur möglichft entiprechenden Blüthe entwidelte, bie In 
bem baburch herbeigeführten fogenannten goldenen Zeitalter des- 
felben das innere Elend der römischen Welt wenigſtens in einem goldnen 
Außengewand erfcheinen lich. 

Nerva bemühte fih, durch Milde und Gerechtigkeit, bie von 
feinem Vorgänger ben Staate gefehlagenen Wunden zu heilen: er ftellte 
durch Aufhebung des jo oft mißbrauchten Majeftätsgefebes' das Anfchen 
und bie Stimmenfreiheit des Senats her; er verbefierte bie Rechtspflege, 
minderte den Auflagendrud, bemmte die Chriftenverfolgung, 
ließ arme Kinder auf öffentliche Koften erziehen und beſchränkte 
den Aufwand auf öffentliche Spiele. 

Aber eine ſolche vernünftige Regierungswetfe mißfiel bem nach Spen⸗ 
ben und Luftbarkeiten gierigen Volke, befonders aber ben Prätorianern, 
bie nun mit Ungeftüm die Beitrafung der Mörder Domitian’s rerlang- 
ten, und als Nerva fie ſtandhaft verweigerte, mit Wuth über bie ihnen 
befannten Thäter herfielen und fie ermordeten. 
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Diefe Mißachtung bes kaiſerlichen Anfehens erinnerte ben Greis an 
bie Nothwendigkeit, fich eine Eräftige Regierungsftüge zu verichaffen. 
Sein Scharfblic erfah fich dazu den rechten Mann, und als er einft bei 
der Feier eined Sieges über bie Pannonier den Lorbeerkranz auf den Al⸗ 
tar des capitolinifchen Zupiters legte, erklärte er dem Volle, daß er den, 
bamald am Niederrhein befehligenden M. Ulpius Trajanus zu feiz 
nem Adoptivſohn und Mitregenten gemählt habe. Jauchzend 
vernahm das Volk und Heer diefe Wahl: benn Trajan (von Geburt ein 
Spanier aus Hispalis, dem heutigen Sevilla) hatte fich bereits durch 
Hlängende Kriegsthaten in Aften und am Rhein und durd das imponi= 
tende Anſehen feiner Eöniglichen Geftalt, wie nicht minder durch treff- 
lie Gigenfchaften ſeines Geiſtes und Herzens bie allgemeine Liebe und 
Adtung erworben. Mit ihm gab Nerva dem Staate das befte Ge- 
ſchenk, das in fo fern zugleich als fein Vermächtniß anzufehen war, da 
er ihon ein Vierteljahr darauf nach kaum 16monatlicher Regierung ftarb, 
im San. 98 n. Eh. 

Trajan, bei feiner Thronbefteigung noch im Eräftigiten Alter, bezeich⸗ 
nete feine 19jährige Regierungszeit mit einer Reihe wohlthätiger Handlun⸗ 
gen und Einrichtungen, indenen fich die ihm eigene Kraft und Milde, Güte 
md Beicheidenheit, Einficht und Gerechtigkeit wiederfpiegelte, welche ihm 
bie Liebe und Bewunderung ber römiſchen Mit« und Nachwelt in dem 
Grade erwarb, daß ihn der Senat nicht nur bei feinen Lebzeiten mit dem 
Leinamen „bes Beſten“ ſchmückte, fondern noch mehr als zwei Jahr⸗ 
handerte hindurch jedem neuen Kaiſer nichts Beſſeres wünfchen zu künnen 
glaubte, als Auguſt's Glück und Trajan’d Tugend. 

Rach wiederhergeftellter Kriegszucht feßte er die unter Rerva begonne⸗ 
m Reformen fort und gewährte fo viel Freiheit, als das Weſen ber 
befiehenden Monarchie zuließ, und „als das Volk bei der Ausartung ber 
Sitten zu vertragen” vermochte. Indem er nicht nur dem Senate fein 
Stimmrecht ficherte, fondern auch den Comitien ihre ohnedieß nur 
formelle Waplfretheit zurüdgab, unterwarf er fi felbft den 
Örfeken des Staates und beförderte dadurch auch in allen Bürgern bie 
Adtung vor Geſetz und Recht. An feinem Hofe verbannte er 
bie von Domitian wieder zurüdgeführte Tächerliche Hofetiquette und ge= 
währe jedem Bürger freien Zutritt. Eben ſo ſchützte er bie 
Provinzen vor den Bedrüdungen der Beamten und erleichterte ben 
dandelsverkehr durch den Bau von Brüden und Ganälen, von 

heerſtraßen (darunter die pontinifche) und Sechäfen (darunter ber von 
Gntumeeltä ‚ bem heutigen Civita⸗Vecchia). Desgleichen forate er 
für Unterftügung der Armen, indem er nur allein auf eigene Roften 
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5000 arme Kindbererziehen Tief. — Obgleich er felbit eine mehr 
Tiegerifche, als wiffenfchaftliche Bildung erhalten hatte, fo lag tim Doch 
bie Förderung der legtern am Herzen: darum fliftete er bie größte öf= 
fentlihe Bibliothek, die nach ihm die Ulpifche hieß, und liebte Die 
Geſellſchaft geiftreicher Männer, 3. B. eines Tacitus u.a. (RK. 10). 
Auch in der Berfchönerung der Stadt fuchte er feinen Ruhm, und das von 
thm erbaute Forum erhielt noch die Bewunderung ber fpäten Nachwelt. 

Das Forum Trajani, ein von herrlichen Prachtgebaäuden umſchloſſener Markt⸗ 

platz, übertraf alle frübern abnlihen Anlagen eines Cäſar, Auguftus und Nerva, 
und war überhaupt bie großartigfie BPracdhtanlage, die Rom je aufzuwelien hatte. 
In ihr zeichneten fih befondere aus 1. die Arca oder tas Atrum fori, ein freier 
mit hohen Säulengängen umfchloffener Plak, in deſſen Mitte die Reiterffatue 
Trajan’s fand; 2. die fünfſchiffige, ſehr lange und 170 Fuß breite Bafiltca 
mit einem bronzenen Dad; 3. die Trajansfäule, von der ſogleich weiter unten 
bie Rede ſeyn wird; 4. die obengenannte Ulpifche Bibliothek für die latei⸗ 
niſche und griechifche Literatur des ganzen Alterthums; 5. der Tempel Zrajan’s 
und x der Triumpbbogen Trajan’s. 

Nichts defto weniger beobachtete biefer befte Kaifer gegen bag, in ſei⸗ 
nem Reiche bereits allentbalben in der Hauptftadt wie in den Provinzen, 
in Städten wie in Dörfern vordbringende Chriftenthum eine ftrenge 
„Unterdrüdungspolitif”, indem er diefen „jüdifchen Aberglauben“, 
wie der heidnifche Römer das Chriſtenthum nannte, als eine die monar- 
hifche Stantsverfaffung und die herfümmlichen Religionen bedrohende 
Art von Demagogie und Empörung betrachtete und daher offen mit 
peinlihen Prozeſſen und Strafen befämpfen zu müflen glaubte. 
Uebrigens geftattete ev Feine heimlichen Angebereien und ſon— 
ſtigen heimlichen Verfolgungen gegen bie Chriften, weil 
ein folches Verfahren nur ein gefährliches Beifpiel geben mürde und dem 
Beift der Zeit nicht angemeffen wäre. (Bon der Ghriftenver- 
folgung unter Trajan f. 8. 10.) 

Aber nicht blos in Werken bes Friedens, fondern au im Ruhm 
der Waffen, unter denen er aufgewachfen war, fuchte Trajan feine 
Befriedigung. Hätten feine Kriegszüge nur die Ehre und Sicherheit des 
Reiches zum Ziele gehabt, fo wären fie als eine heilfame Bewegung des 
ſchlaffen Reichdkürpers zur Verhütung ſtockender Säfte mwohlthätig ge— 
weien; fo aber zielten fie zugleich auf Eroberung ab und brachten ihm, 
wie dem Reiche keinen Gewinn. Während er weitlih die Gegenden 
zwifchen der Donau und dem Oberrhein, aus denen fidh bie 
Deutſchen vor den römischen Feftungen zurüdgezogen hatten, zum Reiche 
ſchlug und durch den limes romanus b. i. einen Gränzwall (Pfahl- 
graben oder Pfahl hecke genannt, (Xi. 2, 2.) zu fchügen fuchte, — 
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unternahm er feinen erften Kriegszug gegen die Dacier oder 
thraziſchen Beten, jenfeits der untern Donau, wodurch er Rom von dem 
ſchmaäͤhlichen Tribut befreite, zu welchem Domitian fih verftanden hatte: 
der tapfere und ſtolze Decebälus mußte feine Hauptitadt erobert, feine 
Feſtungen gefchleift und einen Theil feines Landes von den Römern be= 
fegt ſehen, 103 n. Chr. Als derfelbe fih fodann , dem Friedensvertrage 
pwider, heimlich mit Nachbarvölkern gegen bie Römer verband, drang 
Zrajan, ibm zuvorfommend, auf feinem zmeiten Kriegszug gegen 
bie Dacier, nad) Erbauung einer großen fteinernen Brüde über die 
Donan (in ber Nähe der heutigeu Stabt Chernetz in ber Wallachei), 
tieferin Dacien ein und bedrängte ben Decebalus fo, daß biefer 
ih jelber Das Leben nahm (106 n. Chr.) und von da an Dacien rs 
wifhe Provinz wurbe, — bie einzige, bie Rom im Norden der Do= 
zau hatte. 


Durch Herbeiziehung von Coloniſten aus allen Theilen des Reihe und durd 
Unlegung von Städten und Straßen erhob fi die neue Provinz bald zu 
finer bedeutenden Höhe der Eultur und diente dadurd zwar zum Schutze für 
be diesfett der Donau gelegenen Provinzen Thrazien und Möften, wurbe 
aber auch zugleih das Ziel künftiger Angriffe der nördlichen Barbaren, welde, 
derch daciſche Beute nur lüflerner gemacht, dann befto eher auch über die Donau 
herüber in die andern Provinzen einfielen. 

Bon Trajan’s Sieg über die Dacier zeugt noch heute die obgenannte Trajans⸗ 
fänle in Rom. Ste erhob fih auf einem mit Säulenballen umgebenen Plage des 
trajantfhen Forums, {ft 117 Fuß hoch und aus 19 weißmarmornen Sylindern zus 
fenmengefept, welche einen, unten 11, oben 10 Fuß flarfen Schaft bilden, woran 
Trajan's daciſche Kriegsthaten im Relief bargeftellt und 2500 menſchliche 
Figuren angebracht find. Diefe Säule, tie zugleich zu feinem Brabmal beftimmt 
war, if innen hohl und 184 Stufen führen auf ihre Spipe, auf welder eine 22 5. 
hehe in Erz gegoflene Bildfäule Trajan’s ftand, die aber im Laufe der Zeit 
yrhört und nachher von Papit Sirtus V. mit der Bilvfäule des Apoftele Petrus 
erfept wurde. 

Beier Feier der daciſchen Stiege, welche dem Selbfigefühl des gludlichen 
deldherrn fhmeichelten, wid Trajan auch von feiner frühern Mäptgung ab und 
eine 123 Tage dauernde Reihe von Feten und Spielen, bei welchen 10,000 Fechter 
auftraten und 11,000 wilde Thlere getöbtet wurden, erinnert an die Thorheiten der 
verſchwendcriſchen Kaiſer und konnte die Eittenbefferung nicht fördern; — wie denn 
uud aicht zu verfchweigen if, dap Trajan, befien Sittengüte mehr das 
Erzebniß eines edlen Gemüthétriebes, als feſter Grundſätze war, 
#6 aud nicht frei von finnlicher Ausfchweifung hielt, die ihm nur darum nachge⸗ 
ſthen wird, weil jie feinen directen Nachthell für das Reich brachte. 


Sein darauffolgender Zug nach dem Drient ſchien wohl eben= 
falls anfangs die Reichsehre zu bezweden, indem er zunächſt gegen die 
Singriffe der Part her in die Rechte der Römer in Armenien ge= 
rühtet war, woſelbſt der parthifche König Co 8ro&s den von den Rö« 
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mern eingeſetzten König vertrieben und einen andern eingeführt hatte; 
allein der Reiz des Waffenerfolgs und Kriegsruhms lockte ihn zu weite- 
ren, jedoch nur vorübergehenden Groberungen. In feinen beiden orien= 
talifchen Feldzügen unterwarf er nicht nur Armenien und machte es 
zurrömifdhen Provinz, fondern griff aud) das parthiſche Reich 
felbit an, gieng über den Euphrat und über ben Tigrid, eroberte A r⸗ 
bela, Seleucia und Ktefiphon, und madhte Mefopotamten 
und Affyrien zurömifchen Provinzen; darauf fuhr er den per— 
ſiſchen Meerbufen hinab und verheerte die Küften Arabien; ja er 
fol im Andenken an Alerander’8 Thaten fogar an einen Zug nady Indien 
gedacht Haben, — als ihn der Abfall vieler Völker und Städte in feinem 
Rüden zur Umkehr nah Mefopotamien veranlaßte, von wo aus er 
ben Parthern einen neuen König fette und fih dann nah Syrien 
wandte. Hier befamer einen Krankheitsanfall, der ihn beftimmte, 
fih zur Bewahrung des Scheind vom Senat nah Rom zurüdrufen zu 
laffen und dem Enfel feiner Batersfchweiter, dem PB. Aelius Hadria= 
nus, den Oberbefehl in Syrien zu übertragen. Aber ſchon unterwegs zu 
Selinus in Gilicien ereilte ihn ber Tod, 117 n. Chr., den feine Ge— 
mahlin Plotina (nach der Behauptung mehrerer Gefchichtichreiber ber 
Alten) noch fo lange verhehlte, bis fie ein Teſtament untergefchoben hatte, 
worin Hadrianvon Trajan aboptirt erſchien, fo daß diefer nun 
als fein Nachfolger galt. Trajan’s Aſche wurde naher „wie im 
Triumph” nad) Rom gebracht und unter der dazu beftimmten Lrajang- 
fäule beigefebt. 


2. Die Glanzregierung Hadrian's. Berbefferungen im Innern. Die Sramten- 
ordnung. Der kaiferlidie Staatsrath. Bereifung der Provinzen. Hachblüthe Der 
Aunſt. Friedenspolitik. ſetzter Auffand der Iuden unter Bar-Codbar. 
Aclia Gapitolina. 


Kaum hatte Hadrian in Antiochin die Nachricht von Trajan’e 
Tode erhalten, fo ließ er fih von feinem Heere fogleic) zum Imperator 
ausrufen und der Senat beftätigte ihn in biefer Würde, obwohl Trajan 
ihm diefelbe gewiß nur ungern würbe zugeftanden haben. Denn der Cha— 
racter Hadriam’d war ein wunderliched Gemiſche von guten und 
ſchlimmen Eigenfchaften, deren tieffter Grund über mäßige Eitelkeit 
war. Begabt mit fehr vielem Talent und mit einem fo außerordent- 
lihen Gedächtniß, daß er fchon in feinem 15. Jahre Die griechiſche 
Sprache fo volllommen wie ein Grieche ſprach und jedes einmal gelefene 
Buch faſt auswendig wußte, glaubte er in allen Zweigen des menjchlichen 
Willens und Könnens Alles am beften zu verftehen, und verfolgte jeden, 
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ber an feiner Einficht zweifelte, felbft die größten Gelehrten, mit Neib 
md Argwohn, zumeilen jelbft mit Grauſamkeit, während er meift nur 
diejenigen , welche feiner eigenfinnigen Laune und Eleinlichen Pedanterie 
buldigten und ihm fleißig den Weihrauch bes Lobes flreuten, um fich dul⸗ 
dete und beförderte. 


Se machte er einft (denn er trieb ſogar die Bildnerei und Malerei ſelber) einen 
Sauriß und als fein berühmter Baumeifter Apollodorus etwas daran tadelte, 
serbannte er ihn und ſoll ihn ſogar haben um's Leben bringen laſſen. — So ließ 
er vier der augefehenftien Confularen bloß aus Argwohn hinrichten, und als er 
arttit, daß man ihm dies verargte, ſchob er tie Schuld auf den Atttanue, ſei⸗ 
nen chemaligen Vormund, den er aber gerade deßhalb zum Prätorianerpräferten 
zemacht hatte, und nöthigte Ihn nun, von feiner Stelle abzutreten. 


Indeß konnte es nicht fehlen, daß feine auf literariſcher Bil— 
dung, practiſchem Gefhid und unermüdeter Thätigkeit 
fupende,, fo mie auch feine mit der Macht verbundene Eitelkeit auch bie 
Schöpferin von fehr vielem Löblichen und Großartigen wurde, daß feine 
Regierung zu einer äußerſt glänzenden machte. Obenan verdantte ihm 
die Rechtspflege, deren Anfehen er felbft oft durch perfünliche öffent- 
ie Ausübung des Richteramts erhöhte, durch ben Erlaß des fog. im⸗ 
urwährenden Edicts — , dad gefammte Verwaltungsweſen aber, 
tad er allenthalben felbft unterfuchte, durch Aufftellung einer gegliederten 
veamtenordnung, Insdbefondere durch Grrichtung eined geheimen 
Raths (des fog. Eonfiftorium Principis) bedeutende Verbefferungen. 

Durch Tas Edictum perpetuum wurde der Unbeitimmtheit der Entſcheidungsnor⸗ 
zen in vielen Gallen des bürgerlichen Rechts, welches durch die eingetretene Mon⸗ 
arhie nicht mehr für alle VBerhältniffe ausreite, abgeholfen, indem es die bis» 
Krige Gewohnheit aufbob, wornah jeder Prätor bei’m Antritt feines Amtes 
jtetenal im Boraus dburdh ein Edict befannt machte, wie er In jenen Fällen 
entſcheiden wollte. Jenes Erict, wozu ter berühmte Rechtsgelehrte Salvtus Ju- 
Hanns die für jene Falle nöthigen Entſcheidungen ausarbeitete, follte für im⸗ 
nergelten und nur durch kaiſerliche Referipte und Gonftitutionen abgeän⸗ 
tert werten können. 

In der von Ihm gegebenen Beamtenorbnung, tur Meer ben Regierungs> 
sehhäftegang regeln wollte, erfchlenen neben tem geheimen Rath bes Fürften 
(tem Consistorium Principis) ter Oberbofmeifter (Magister olficiorum), ber Hof: 
fanıler (Quaestor sacri palatii)), der Hoffhatmelfter (Comes sacrarum largi- 
fkoaam), der KRammerpräfident oder Geheimfchreiber (Comes rerum privatarum), 
ber Oberkammerherr, die Obriften der Leibwache mit einem Oberbefehlshaber 
(Praefectus praetorio) ale tie hoͤchſten Würdenträger,, von denen ein jeber feinen 
abargranzten Wirfungsfreis hatte. 


Bor dem Senat beobachtete er im Allgemeinen die größte Achtung 
und ehrte feine Entfcheidungen, wiewohl jene Einrichtung des fürftlichen 


geheimen Rath in der Folge den Senat von ber re an der 
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Regirrung ſowohl, als an der Rechtspflege verbrängte. — Gegen das 
Polk bewies er viele Milde und Freigebigkeit bald. durch Schuld- 
und Abgabenerlaf, bald durch Geld- und Betreideunterftügung, Desglei- 
‚hen duch Erweiterung der Stiftungen fürarme Kinber. 

Eine große Sorgfalt und ZThätigfeit wendete er auf die Erfor- 
fhung der Bedürfniffe der Provinzen. Theils aus diefem 
Grunde, theils aber auch aus einer gewiflen, mit der Lebhaftigkeit feines 
unruhigen Temperaments verbundenen Neugierde bereiſſte er felbft 
(120—131) faft ale Brovinzen feines metten Reichs (drei Jahre 
lang die weſtlichen, und fieben Jahre lang die öflihen), und zwar 
meiſtentheils zu Fuß, zuweilen zu Pferd, mit unbededtem Haupte, 
“nie zu Wagen, und nur mit einem mäßigen Gefolge: „denn, fagte 
er, ein Kaiſer müfle wie die Sonne, alle Theile feines Reiches beleuchten.” 
In jeder Provinz verweilte er mehrere Monate lang, in Athen zwei 
Winter, in Aegypten fogar zwei Jahre. Allenthalben unterfuchte er 
die Verwaltung der Beamten, beſchränkte ihren Aufwand und ftellte fie 
unter eine fcharfe Controle; — allenthalben hinterließ er in den Städ⸗ 
ten, die fich feiner Gunft erfreuten, Denfmale feiner Gnade und feines 
KRunftfinns. 

Vorzüglich erfreute fich durch ihn die Wiſſenſchaft und die Kunft 
einer fo großartigen und freigebigen Förderung, daß befonderg letztere auf 
bem Gebiete der Architectur und Plaſtik noch eine Nachblüthe 
feierte, welcher das Meiftevon dem angehört, mag uns von Ge— 
bilden und Denfmälern des Alterthums übrig geblieben tft. 
Nichts defto weniger war der Glanz, ber ſich von diefer Seite aus über 
das Reich verbreitete, im Grunde doch nur ein „Firniß“, der die tieferen 
Schäden der römifchen KRatferzeit zwar eine Zeit noch verdedte, aber nach 
feinem Berfchwinden fie nur um fo greller bloß gab. 

Hadrian baute nicht nur mehrere zerſtörte Städte wieder auf, fon- 
fern gründete auch viele neue, darunter mehrere, die feinen Namen trugen, wie 
z. B Hadrianopel in Thragien. In allen Theilen des Reiches erhoben ſich 
durch ihn fonft noch prachtvolle Bauten, namentlich neue Tempel, Paläſte, 
Landhäuſer, Mufeen, Brüden- und Hafenbauten, Wafferleitungen, 
welche noch die Bewunderung der Nachwelt erblelten, aber gewiß auch die Kräfte 
ber Provinzen fehr Kark in Anfpruh nahmen. Rah Aureltus Vic⸗ 
tor ließ er auf feinen Reifen flets ein in Cohorten militärifh geortnetes 
Heer von Bauleuten und Werfmeiftern fih vorausgeben, und felb feine 
Kriegslegionen verwendete er zum Straßenbau. — Sines der merkwürdigſten Ge⸗ 
baude, womit diefer bauluftige Katfer Rom fhmüdte, war das unter dem Namen 
Mauſolenm over Orabmal des Hadrian, das mit feinem runden, flarfen 
Thurm noch heute den Kern tes Gaſtels St. Angelo oder ber Engelsburg tm 
Rom bildet, das im Mittelalter zur Feſtung diente und ber einzig feſte Punct dieſer 
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Ertl. Zu Tibur (Gjietzt Tool) baute er eine unermeßliche Billa, die ein 
Kretsigungepunct des Herrlichſten ſeyn folte, was in jeder Provinz gerftreut war, 
zu ueh jept ind Die Ruinen davon eine unerſchöpfliche, Fundgrube von Statuen 
za Refalten.” — Non ven übrigen Künften pflegte er außer ver Muſik au bie 
Becfie, in welcher er jedoch „nit den reinften Gefhmad verrierh.” — Seine 
Eorze für die Wiſſenſchaft zeigte ich beſonders In feinem vertrauten Um⸗ 
tung mit Rbetoren, Philoſophen und Sophiften, zu welchen Ichtern er, 
iten vermöge feiner ihm angebornen Diſputirfucht, felber gehörte, fo wie in 
ar Freigebigkeit gegen alle Gelehrten, fo weit fie fi feiner Eitelkeit 
füzten, entlih in Anlegung und Bereicherung vieler Bibliotheken. 

Ale diefe ungemeine Thätigkeit im Innern machte er ſich durch bie 
sriedenspolitif möglich, die er nad) Außen beobachtete, und zu ber 
a wohl weder Neid auf Trajan’d Ruhm, noch Feigheit, denn er war 
ebk ein gründlich erfahrner Kriegsmann, fondern wirkliche Einſicht in 
te} Bedürfniß feines Reiches beftimmte. Gleich im Anfang feiner Regies 
eng verzichtete er auf alle von Trajan in Aften gemachten Eroberungen, 
:tattete den Armeniern wieder einen eigenen König, gab den Par⸗ 
ıhern Reſopotamien und Affyrien unter Anerkennung ihres 
frühern Könige Eosro&s zurüd und machte fo den Euphrat wieber 
zurOſtgränze des Meichd. Gerne hätte er auch Dacien wieder aufge- 
zen, wenn nicht das römifche Wefen dort fhon zu tiefe Wurzeln gefaßt 
bite. Auch für die Sicherheit der übrigen Reichsgränzen war er in aller 
Veiſe bedacht 5 insbeſondere befeitigte er gegen bie Öermanen am Rhein 
alten Gränzwall (ſ. XII. 2, 2.) und flellte dort die verfallene 
Kriegezucht wieder herz in Britannten ließ er gegen die Einfälle der 
bicten den fog. Pictenwall (vom Solwaybufen bis zur Mündung 
des Fluſſes Tyne) aufführen. In feiner Sriedeusliebe gieng er aber fo 
züt, daß er den Sarmatenund Rorolanen, nachdem er fie von 
lprien abgetrieben hatte, Jahrgelder bemilligte, um fie von fünftigen 
Sinfüllen abzuhalten. Dagegen hatte er im Innern einen furdtbaren 
Aufſtand des jüdiſchen Volks zu befämpfen, das erbittert über Die 
son Hadrian auf die Stelle des zerftörten Serufalems angelegte römifche 
Gelonie Ae lin Capitolina und über das von ihm erlaffene Verbot 
ker Befhneidung unter Anführung Bar-Coch ba's eine Ichte verzweif⸗ 
Imgdvolle Nationalerhebung verfuchte, welche Hadrian durch feinen Belb- 
bern Julius Severus, jedoch nur nach großer Anftrengung und nur 
duch theilweiſe Ausrottung ber Juden und faft vollige Verwüſtung ihres 
kandes, niederſchlug. 

Stit res Hellands Wort an Jeruſalem in fo ſchreckliche Erfüllung gegangen war, 
hatten die Kaiſer das Land Judäa, weldes nur von 800 römiſchen Soltaten zu 
EGmmaus bewaht und bloß von dem fo entfernt liegenden, zu einer römiſchen 
Gelenie umgewandelten Säfarda aus beaufjihtigt wurde, ee Die 
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„Duden felbt aber konnten es nicht verſchmerzen, daß die Krone ihres Landes ger 
„fallen und die Stätte veröbet war, zu ber fonft Qunberttaufende and allen Um⸗ 
"Tanden gefommen waren, um die Fefte in der Gottesfladt zu feiern; und ba fie 
„aweber ein Auge für den ewigen Tempel hatten, der jept „auf den Grundſtein Chri⸗ 
‚Rus aus lebendigen Steinen erbaut” wurbe, no ihr Geiſt an ber „zufünftigen 
"Stadt, worin der HErr felbft Licht und Sonne feyn wird,” fi zu tröften wußte, 
fe war ihr Schmerz defto fehneidenter, und ihr Grimm gegen ihre römiſchen Uns 
‚terdrüder fand vorzüglich in der Tempelabgabe, bie fic feit ber Zerfiörung 
ihres Tempels den Römern für den capitolinifhen Jupiter zahlen mußten, 
"fortwährende Nahrung. Nach dem Zerftörungstriege waren allmählig viele entflo- 
ene Juden wieder in ihr Land zurüdgelchrt oder fonft aus ihren Verfieden hervor⸗ 
ehe und hatten ſich wilder, von ihren ausländifchen Genoſſen unterſtützt, fo 
Sgut e8 gieng, eingerichtet. Zugleich erhoben fi wieder angefchene Rabinenfchu: 
sten, In denen das Volk aber nicht etwa dur den Hinweis auf die veradyteten 
Stimmen der Propheten getröftet, fondern durch die verehrten, feit der Tempels 
an fih noch mehr anhäufenden Sapungen des Pharifäertbums 
n feinem alten ftörrigen Sinne beftärkt und alles gethan wurte, feinen Fanat i 6⸗ 
\hus zu nähren. Da nun aud zugleich die kaiſerlichen Statthalter mit wills 
"füprlichen Bebrüdungen gegen fie fortfuhren, fo fteigerte fi {hr ſtillverhaltener 
—Haß gegen bie Römer bei’'m eriten Anlaß wieder bi6 zum kecſſten Trotz und 
Widverſtand. 

Schon als Kaiſer Trajan auf feinem orientaliſchen Zug die arabiſchen Küften 
4 eimfuchte und in feinem Rüden mehrere Völker Afiens von ihm abficlen, waren 
efonders die Juden die geſchäftigſten Aufheber und im Kampfe gegen Ihn feine 
IPitterften Gegner; daher cr auch gegen fie mit großer Strenge verfuhr und befons 
iders in Syrien ihrer viele niedermepeln ließ. Dieß brachte ihre, ſtets zugleich 
durch eine falfhe Meſſiashoffnung (Matth. 25, 5.) genahrte Buth z um 
——* und in einem furchtbaren Aufftande erſchlugen fie in ver⸗ 


... 


hiedenen Rändern eine Menge von Griechen und Römern, in ber Land⸗ 
haft Cyrenaika auf Afrika allein 220,000, in Aegypten 200,000, auf @ y= 
ern 240,000, und verführen dabei mit ſolchem Fanatismus, dab Manche das 
leifh ihrer Opfer fraßen, fi deren Eingeweide um den Leib ſchlangen 
uhr fi in deren abgezogene Häute ftedten! — Bald aber kehrte fih das Radyes 
wert gegen fie: Trajan übertrug dem Marcius Livianus Turbo ihre 
Be und tiefer erfiidte ven Aufftand zuerft in Aegypten, daun in den 
— vorhin genannten Ländern im Blute der Juden. In Palaͤſtina ſelbſt 
Hteit fie Luſius Ouletus, cin wilder Mauritanier, mit feinen Afrifanern eine Zeit: 
Ihthg unter der ſchärfſten Geißel. 
j1Mle darauf Hadrian zur Regierung fam, gab-ihm die Betrachtung, daß die 
AP ben nur durch ihre dem Heidenthum fo entgegengefehte Religion fo gefährlich 
„mären, ben unpolitiſchen Gedanken an die Hand, biefes Voll durch Abfhaf: 
fü hg feiner Nationaffitten unſchädlich zu machen. Zu dem Ende befahl er 
A feiner Bereifung der öftlichen Provinzen den Bau einer römiſchen Pflanz- 
fadt auf den Trümmern Jeruſalems und verbot den Juden hinfort die 
‚Hornahme der Beſchneidung. Wahrend fi nun auf ber Vierhügelſtätte die neue 
Helbnifhe Stadt und Feftung mit einem Tempel des capitoltnifhen 
Aupiters unter vom Namen Aelia Capitolina zu erheben begann, erwadhte 
‚bei den durch alle Länder bes Oſtens zerfizeuten, aber durch einen gemeinfamen 


XH. 9, 2. Hadrian. (Letzter Aufftand der Juden.) 101 


Glauben eng verbundenen Juden wieder ein fol$ wüthenter Empörung 
geiſt, daß faft allenthalben im römtfihen Reich unruhige Bewegungen als Vorboten 
eines wieder ausbrechenden Empörungsfturms verfpürt wurden, ter bie Bes 
ſtimmung batte, einerfelts die blinde, namentlih im Orient aller Gottes 
farcht los und ledig gewordene Römerwelt zu züchtigen, anderſeits 
vie jüdiſche Nation als ſolche an dem-von Ihr verworfenen Edftein voll⸗ 
ende zu zerfhellen (Math. 21, 44.) und ihren Trop für immer zu brechen, 
He fie Den erkennen würden, in den fie geftochen (Jeſ. 19, 37.) 

Ein falfher Mefftae nämlich, für den fih ein gewiffer Stmon ausgab 
and der fich unter Beziehung auf die im A. Mof. 24, 17 ſtehende meſſianiſche Weis⸗ 
fagung (Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen ıc.) Bar⸗Cochba (Barcokebas) 
.L.Schn des Sterns over Sternenfohn nannte, war der Urheber diefee 
Aufſtandes. Begeiſtert dur die fhwärmerifchen Schelmichten Rabbi Aktiba’e, 
des berühmteſten fübifchen Lehrers tamaltger Zelt, und von demſelben öffentlich vor 
vem Sanhedrin und bei allen Synagogen ald Meſſias-König anerkannt, lieh 
er ih von ihm förmlich als Davideſohn krönen und flug zu Bitther 
(Batario zwifchen Lydda und Gäfarea ?) felne Reſidenz auf. Darauf zog er, zu: 
gleich von ten Juten im Auslante unterftüßt, und von dem greifen, ſchon weit 
über 100 Jahre alten Akiba, als tem Schwertträger des Mefiias, begleitet, tm 
Lande umber, und bald hatte er das vom Meffiasjubel trunfene Volk unter die 
Waffen gebracht, 950 offene Orte bis tief in Syrien hinauf für ſich gewonnen, 
"0 Stärte befegt und fih fogar Jerufalems bemädtigt. Nur die Chriſten 
(Razarener), deren es in den meiften Orten und felbf in Ierufalem, wofelbft fi 
tie Muttergemeinte Tangft wieder eingefunden hatte, bereits nicht wenige gab, und 
wele, untertban jeter menſchlichen Ordnung um Gottes willen, Krieg und Blut 
vergießen verabfcheuten, — widerftanten eingedenf der Warnung ihres HErrn (Matth. 
24, 4— 6. 9, 10: 3— 238), den falfıhen Lodungen biefes Irrſterns, und deßhalb 
wäthete er allentbalben gegen fie mit den graufamften Martern. 

As ter Etatthalter zu Cäſarea die Bewegung untertrüden wollte, war es zu 
ſpät, und der Kaiſer mußte feinen gewanpdteften und mutbigften Feldherrn Julius 
Severus, der bisher in Britannien gegen die tapfern Hochländer gekämpft hatte, 
wit feinen fieggewohnten Leglonen berbeirufen. Diefer befolgte dieſelbe Taktik, wie 
Bespafian (KR. 7, 2.), beſetzte zuerſt die Seepläbe und Landespäſſe, vermied offene 
ESqlachten und ſuchte die Juden im Kleinkrieg durd einzelne Ucherfälle zu er: 
fhöpfen und dadurch die Flamme ihrer Lügendegeifterung auszulöfhen. Nach zwei 
Jahren waren die Juden aus allen ihren Stellungen im Lande ver- 
brängt und der Weg nad Jerufalem offen, fo daß er im dritten Jahr die Ber 
lagerung tiefer Stadt beginnen konnte. Nach einer Hartnadigen Vertheidigung 
ward Jeruſalem 134 n. Ch. (und 64 I. nach der Zerftörung durch Titus) er- 
ebert, noch gründlicher zerſtört wie vorher, und darauf eine Pflugfurche über 
He Stätte gezogen, anzmbeuten, daß hier Fein fefter Plab mehr türfe gebaut wer» 
ten, fo daß alfo das prophetifche Wort (Micha 3, 12) in Erfüllung gieng: „Zion 
wirt um euretwillen wie ein Feld zerpflügt und Jerufalem zum Steinhaufen 
and der Berg zu einer wilden Höhe.“ 

Im darauffolgenden Jahr wurde auch Bitther nad einem gräßlichen Blutbabe 
genommen und befonders bie ganz außerordentlich große Menge von Gefep- 
Ichrern, die ſich dahin geflüchtet Hatten, darunter auh Rabbi Akiba, unter 
den graufamiten Martern hingerichtet. Während der Martern hörte dieſer Greis 
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nicht auf, die beiden Worte: Jehovah Erhad d. i. Gott ift einzig! zu wie- 
derholen; das Wort „einzig” fehlen noch um feine Lippen zu fhweben, als er ſchom 
ausgeathmet hatte. — Ueber das Ende Bar⸗Cochba's aber weiß man nidte = 
wahrfhelnlich fiel er im Kampf und überlebte das Ende bes von ihm entzündeten 
Krieges nicht. Diefer Krieg koftete nur allein in Baläftina einer Halben 
Million Juden das Leben und wohl eben fo vielen in den übrigen aufſtändiſchen 
Provinzen, befonders in Aegypten. In Ierufalem allein famen nad Dio Gafius 
180,000 Juden um. Eine Menge wurden ale Oefangene, zum Thell mit abge- 
ſchnittenen Ohren, in andere Länder verfauft. Fünfzig Städte und an tauſend an= 
dere Orte mit 480 Synagogen wurden von den Römern zerftört und das ganze 
heilige Land lag als eine trauernde Wüfte da, — Der Bau von Aelta 
EC apitolina wurde übrigens von Hatrtan wieder aufgenommen, die Statt aber 
nicht mehr zum Waffenplap, fontern bloß zu einer prädtigen, mit Theater, Tem- 
peln, Bädern und Paläften gefgmüdten Heidenſtadt gemadt, und zwar von Fleine- 
rem Umfang, als die alte Statt ihn hatte: denn bloß ter Zionsberg wurde zu m 
Aderfeld verwendet, der Tempelberg aber abgetragen und aufihn ber Tem- 
pel des capitoliniſchen Jupiters errichtet, an ten bie ohnedieß mit einer 
Kopffteuer befafteten Juden vie verhaßte Doppeldrachmengabe fortbezahlen mußten. 
Fin Deeret Haprian’s verbot jedem Juden, nad Judäa zurüdzufchren, oder 
gar ſich Jerufalem zu nähern. Später erlaubte man ten Verbannten, jäbr> 
ih Einmal gegen eine Geldabgabe auf den Ruinen Ihrer heili— 
gen Stadt zu weinen. „Da ficht man (berichtet Hieronymus) jedes Jahr am 
Berftörungstage Ierufalems ein ganzes Volk in Trauer, von Kummer erfhöpfte 
Meiber, Greiſe von Lumpen bededt, mit Jahren belaftet, herbeifommen ; aber wähs 
rend ihnen Thränen über die Wangen rinnen und fie die Arme aueſtrecken — er- 
ſcheint der römifhe Soltat und verlangt Tribut von ihnen, wenn fie no länger 
weinen wollen 17 — Die Ausgewanterten ließen ſich meift am linken Ufer des Eupbrat 
nieder und ihre Häupter hieß man „Fürften der Gefangenſchaft“'. Und bei dieſer 
Berftreuung fol es bleiben, bis ber HErr wicher feine Hand auefireden und, nads 
dem er fein Panier unter ten Helden aufgeworfen, auch die Verjagten Iſraels aus 
fammenbdringen wird, daß fie zu Ihm fich kehren unt Ihn und feine Gnade chren 
werden in verlegten Zelt. (Sef. 11, 11 ff. Sof. 3, 5. 9.) — (Berg. With. 
. Hoffmann’s bifter. Skizze in d. Chriftoterpe 1838.) 


Sp geiftig thätig und fchaffend Hadrian war, fo fehr war er Dabei 
vielfach von einer innern Unruhe: getrieben, die theils in feinem von Der 
Bhantafie beherrichten Temperamente, theils in einer eben damit zufanı= 
menhängenden unnatürlichen Zuftbefriebigung ihren Grund hatte. Daher 
fuchte er nicht nur in den Geheimniffen auslänbifcher Religion Beruhi— 
gung, fondern ergab fich auch einer abergläubifhen Shwärmeret 
in dem Maße, daß man, wiewohl gewiß mit Unrecht, den Tod feines 
Lieblinge, des ſchönen Antinous, auf die Rechnung desſelben ſetzte. 

Hadrian's zweimaliger Aufenthalt in Athen hatte neben ten künftlerifchen und 

wiſſenſchaftlichen Beftrebungen auch ſeine Ginweibung in die eleuſiniſchen 
Mpyfterien zum Zweck, die er naher auch in Rom einführte. Eben fo 


gab er fi bei feinem zwetjährigen Aufenthalt in Aegypten befonvers viel mit 
Aſtrologie ab und adoptirte neben dem griechiſchen auch ben ägyptiſchen 
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Galtus In Rem. Sein Liebling Antinous, der Ihn auf allen feinen Reifen 
begleitete, farb in den Wellen des Nils eines „räthfelhaften” Todes, nah Ei⸗ 
nigen aue Schwermuth, nad Andern aus religlöfem Wahn, in weldem er fi 
feinem Sebieter opfern wollte, weil biefer aus ber Befhauung feiner Eingeweide 
tiefere Erkenntniſſe hatte ſchöpfen zu können geäußert! Hadrian erhob ihn in 
feiner ſchwärmeriſchen Trauer zu einem Bott, witmete ihm Tempel und Altäre, 
baute ibm zu Ehren cine Stadt und ließ durch Statuen, Neltef6 und Münzen 
aler Art „feine reigenten Züge verewigen”. 


Eine Krankheit, in welche Habrian nach Bollendung feiner Reifen 
verfiel, gemahnte ihn, den Kinderlofen, an bie Ernennung eines Nach⸗ 
folgerö, zu dem er ſich einen feiner frühern Lieblinge, den Lucius 
Aelius Verus, erſah und zu deſſen Bunften er fogar feinen eigenen 
Schwager unb befien Enkel, in bem Verdacht, daß fie nach dem Throne 
firebten, hinrichten ließ. Da aber der neuernannte Cäſar (fo Hieß jeber 
defiguirte Thronfolger) als ein unfähiger Schwächling zum Gläd für 
das Reich noch vor Hadrian ftarb, fo ernannte diefer den edlen Aurelius 
Antoninus, jedoch mit ber Bedingung, daß derfelbe fogleich ben Neffen 
Hadriau's, Marcus Annius Berus, und den Lncius Commodus Berus, 
den Sohn jenes verftorbenen Aelius Verus, aboptirte. Dennoch Eonnte 
diefe Borforge zur Verhütung künftiger Thronftreitigfeiten bie Unzufries 
denheit mancher Chrgeizigen nicht beſchwichtigen und feinem, durch bie 
rorfhreitende Krankheit vermehrten Argmohn mußten noch viele ange: 
ſehene Männer zum Opfer fallen. Doch rettete ber menfchenfreundliche 
Antoninus viele derfelben dadurch, daß er den kranken Katfer glauben 
nachte, feine Todesurtheile feyen vollzogen worden. Nachdem Hadrian, 
um den Schmerzen ber Wafferfucht zu entgehen, vergebens verfucht Batte, 
ſich durch Gift oder Schwert zu tödten, ftarb er endlich zu Baja durch 
abfichtliche Mebertretung ber ärztlichen Vorſchriften d. 12. Juli 138 n. Ch. 


3. Die Regierung der beiden Antonine: Antoninus Pius, Marc Aurel. Ber- 
beferungen. Parthifher Arieg und Eriumph. Der markomannifhe Krieg. Per. 
Legio fulminea. Empörung in Syrien. 


Schon in feinen frühern Aemtern und Würden mit dem Ruhm 
weiler Menfchenfreundlichfeit und chler Uneigennügigkeit, darauf wegen 
feiner treuen, Eindlichen Anhänglickeit an feinen Adoptivvater mit dem 
Beinamen Pins gefehmüdt, beftieg Auton inus ben römiſchen Thron, 
m 23 Sahre hindurch im Geifte eines Ruma über die ganze römiſche 
Belt (nach Maßgabe ber Garantie, die bloß in dem guten Willen eines 
Einzelnen liegt) die Segnungen einer wahrhaft Tanbesväterliihen, 
von einem ernftfittlichen Geiſte geleiteten Regierung zu verbreiten, 
unter welcher Rom und Italien fammt allen Brovinzen einen hohen 
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Wohlftand erreichten und felbft die Chriften ein geruhiges 
Leben führen konnten. 

Titus Aurelius Fulvius Bojonius Antoninus Pius ſtammte väter⸗ 
licher Seits aus der Gegend von Nemaufus (dem heutigen Nismes) im trans⸗ 
alpiniſchen Gallien und war zu Lanuvicum (in Latium) 86 n. Eh. geboren. 
Bewies er ſchon als Quäſtor, Prätor, Conſul, Proconſul in Italien und Afien, 
ſo wie ale Hadrian's Adoptivſohn den menſchenfreundlichſten Character, ſo trat 
dieſer nach der Uebernahme einer fo großen Machtvollklommenheit in ein noch hel⸗ 
leres Licht. Als der von Hadrlan zuletzt ſchwer beleidigte Senat dem Verſtorbenen 
die herkömmlichen Ehren verweigerte und alle Verordnungen deſſelben wieder auf: 
heben wollte, fo erflärte Antonin, daß cr tann vom Throne zurüdtreten müffe. 
Diefe Erflärung einer kindlichen Dankbarkeit und die Wiedererfhheinung vieler vom 
Hadrian Berurtheilter und Todtgeglaubter, aber vom Antonin Geretteter, be— 
fiimmten den Senat zur Nachgiebigkeit, und Antonin erbaute dem Hadrian einen 
prächtigen Tempel. 

"Sine Hauptforge feiner Regierung ließ er es feyn, daß er für bie 
öffentlichen Aemter ſtets würdige Männer auswählte und ungerechte 
Statthalter zur Nechenfchaft zog. Der Beamtenftand erhielt über- 
haupt von ihm viele Unterftügung, die Gelehrten Anftellung und 
Jahrgehalte, während er alle Sinecuren d. i. alle Stellen und 
Gehalte für Müpiggänger einzog. Dem Senat räumte er fo viel ein, 
als er felbft, wenn er Senator geweſen wäre, vom Kaifer gewünfcht 
hätte; desgleichen hörte er ftetd auf den Nath erfahrener Freunde. — 
Gegen Volk und Heer war er freigebig, und zwar zum nicht geringen 
Theile aus feinem eigenen Vermögen, da er reiche Priratgüter beſaß, 
von denen erfelbft oft dem Staate zu Hülfe kam, befonders in Theurungs- 
zeiten und bei Unglüdsfällen, 3. B. bei den Ueberfjhwenmungen zu Rom 
und Antiochia, bei einer Feuersbrunft zu Rom, bei einem Gröbeben zu 
Rhodus u. |. w. Seine Wohlthätigkeit zeigte fich auch in Unterſtützung 
ber Armen und insbefondere in Errichtung einer meiblihen Watfen- 
anftalt, die feiner Gemahlin Fauſt i na zu Ehren die fauftintanifche hieß. 

Selbſt feine Hofhaltung beftritt er aus feinem eigenen Haushalt und ſchränkte 
fie daher mit welfer Sparfamfelt ein, fo daß er z. B. viele überflüffige Prachtge⸗ 
räthe abfhaffte, mehrere kaiſerliche Luſtſchlöſſer verfaufte und ſich aud feine Foft- 
ſpieligen Reifen erlaubte. Deßungeachtet Lich er feine Gelder nur gegen 6pro⸗ 
centige Zinſen aus, um durch fein Beifptel den herrfchenden Wucher, der 24, 48, 
ja 100 Brocente nahm, gu beſchränken. — Gieng er in feinem Eifer au 
für Geringes mandmal zu weit (fo daß ihn Einige ſpöttiſch Kümmelſpalter“ 
nannten), fo hatte er dabei doch nur das Wohl des Ganzen vor Augen. 


Er beftrebte fih ſtets, Nie manden Unrecht zu thım. Nie lieh er 


einen Senator hinrichten; felbft ald einmal Jemand eine Verſchwörung 
gegen ihn ftiftete, proferibirte ev ihn nur. Nie begleng er eine Härte, 
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nilderte vielmehr bie Härte mancher Geſetze und wollte fogar nicht, daß 
man nah Mitihuldigen forſche. Selbft Aufftänden In den Provinzen 
trat er nie mit Grauſamkeit, fondern nur mit Ernft und Milde entgegen. 

In dem Verhältniffe zum Ausland beobachtete Antoninns Pius 
die Friedens politik feines Vorgängers auf eine noch forgfältigere 
Reife: „denn lieber,” fagte er, „wolle er Einen Bürger erhals 
ten, ald taufenb Feinde tödten.” Dennod ſtand er ‚bei den 
Barbaren, befonders den aflatifchen, in fo hoher Achtung, daß, ale bie 
Barther Armenien befriegen wollten, ein Brief von ihm hinreichte, die 
zu verhindern, und daß, wenn Könige in Zroift geriethen, fie fich feinem 
Shiedsrichterfpruch unterwarfen. Nur gegen die Mauritanter und Britten, 
—* die Germanier und Dacier mußte er einigemale dad Schwert ziehen 
aſſen. 

Als Antonin, der ſtets einer guten Geſundheit genoß, im 70. Jahre 
ſeines Lebens den Tod nahen fühlte, empfahl er dem Senat feinen Adop⸗ 
fejohn und Eidam M. Aurelius Antoninus zum Thronfolger und 
Rarb den 7. März 161, von Jedermann betrauert und vom Senate mit 
dem Beinamen bes „Göttlichen” geehrt. 

Marcus Aurelius Antoninus Philoſophus, von Geburt 
ein Spanier, von Natur mit edlen Anlagen bed Geiftes und Herzens 
begabt, von ausgezeichneten Lehrern gebildet und ſchon von früher Jugend 
anin die Kehren der Stoa (VI. 11, 3. und XI. 10,5.) einge 
weiht, hatte fich fett feiner Adoption und Ernennung zum Cäſar, die 
In feinem 18. Jahre erfolgte, den öffentlichen Gefchäften mit folher An⸗ 
Rrengung gewidmet und fich dabei feinen philofophifchen Studien mit 
einer fo großen ascetiſchen Entfagung bingegeben,. baß er feine Gefundheit 
ſchwaͤchte, was ihm jedoch nad; feiner Thronbefteigung nicht hinderte, mit 
ber ganzen Kraft ftoifher Tugend die mannichfachen Stürme, die 
während feiner 19jährigen Regierung über ihn und fein Reich kamen, 
männlich zu beftehen und dadurch in der heidnifchen Welt das erfte Bei- 
Ipiel eines „MWeifen auf dem Thron” zu geben. 

Marc Aurel — wie man ihn gewöhnlich kurz zu bezeichnen pflegt — war 121 

u. 66. zu Rom geboren, wohin fein Urgroßvater Annius Verus aus Epanten 
selommen war. Schen als Knabe zeigte er fidh ernft und gefeßt und Tonnte bereits 
in feinem 12. Zahre „den Philofophenmantel anlegen.“ Unter feinen Lehrern wers 
ven beſendere Sronto Cornelius und Sertus von Chäronea, Plutardy’e 
Enfel, fo wie tie Stotker Juntus Rufticus und Ayollonius von 
Ehalcöton genannt, denen er allen zeitlebens, auch noch als Imperator, bie 
größten Ehren erwies. Sein Nroptivvater ſchätzte und Tiebte ihn fo, daß er ihm 
ſetne Toter Fauſt ina zur Gattin gab und ihn in Regierungsangelegenheiten, 
beſenders bei Beförderungen, ſtets um Rath fragte. Nach feines Adoptivnaters 
Tede uͤbernahm er die Regierung nur auf dringendes Erſuchen des Senate und 
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machte ans Pietät fogleich feinen Arcptiobruber Lucius Berus ımter dem Rauten 
Aurelius Verus Antoninus zu feinem Mitregenten und Eidam, obgleich 
derfelbe, einer forgfältigen Erzichung ungeachtet, ein ausfchweifender Wüftling war, 
der ji wenig um den Staat befümmerte. 

Bon Marc Aurel's Regentenweishelt zeugt zunächft feine Sorge für 
Sefebgebung und Verwaltung. Die Geſetzgebung ſuchte er theils 
durch Einführung neuer, theild durch Herftellung guter alter Geſetze zu 
verbeflern; dabei räumte er bem Senate mehr Recht und Freiheit ein, 
als je ein Kaiſer vor ihm. In der Verwaltung beobachtete er 
eine weiſe Sparſamkeit durch Beſchränkung des öffentlichen Aufwands, 
wiewohl er gegen Volk und Heer ſich immer freigebig ervies. Beſenders 
war die Sittenbeſſerung ein Gegenſtand feiner aufmerkſamſten Sorffe, 
wiewohl er im eigenen Haufe der Laſterhaftigkeit ſeiner Gemahlin 
Fauftina nicht fteuern fonnte und fih begnügen mußte, ihre Schande 
vor der Oeffentlichkeit möglichft zu verbeden. (Wie er fih gegen das 
Chriſtenthum verhielt, fiebe unten 8. 11, 1.). 

Nur zu oft aber wurde feine Sorgfalt für das innere Wohl des 
Reichs durch Die ſchweren Kriege unterbrochen, welche die äußere Sicher- 
heit desfelben gefährdeten. Denn eben ald Rom von einer Ueberſchwem⸗ 
mung und Hungersnoth, die des Kaiſers Milde nach Kräften zu linbern 
fuchte, betroffen wurde, fielen nicht nur Ratten in Obergermanten 
und andere Germanen in Rhätien ein, fondern es brady auch ein 
parthifcher Krieg (161 — 165) los, indem ber Partherfönig B o= 
logäfes Il in Armenien und, nach Vernichtung eines römiſchen Heereg, 
in Syrien einfiel. Während des Kaiſers Legaten die Germanen, die fogar 
über den Rhein gedrungen waren, mit Mühe zurüdtrieben, ſchickt Marc 
Aurel zur Bekämpfung der Parther feinen Mitregenten Lucius 
Verus nad dem Orient, in der Hoffnung, ihn dadurch zugleih auch den 
Ausfhweifungen zu entreißen. Allein diefer ſchwelgte bort lieber in 
Mollüften und überließ die Kriegführung feinen Legaten, befonders dem 
Avidius Caſſius, dem es binnen vier Jahren glüdte, bie Parther 
zu demüthigen und fogar Seleucia zu erobern, worauf bie beiden 
Kaifer zu Rom einen Triumph hielten. 

Noch war bie Gefahr nicht ganz abgetrieben, als ber ſchwere unb 
langwierige Marfomannenfrieg 166 — 180 n. Ch. das römifche 
Reich an den Rand des Unterganges brachte und die Römerwelt in eine 
ſolche Noth verfegte, daß Einer auf dem Markte zu Rom den Untergang 
bes Erdballs verkündete. j 

Während bes mehr ale halbhumbertjährigen Friedens, den tie romifhe Welt mit 


ihren 120 Millionen Menfhen unter Hadrian und Antoninas Pins genoſſen hatte, 
war es an den beutfchen Srangen im Sanyen ziemlich ruhig gewefen, theils weit 
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biefe Kaiſer die Sränggut nicht vernadläffigten und auch manden germantfchen 
Völkern Jahrgeldern gaben, theils weil die Deutfchen ſelbſt in alter ſchlimmer 
Gewohnheit öfters uneinig unter einander waren, fo daß noh Tacitus die 
Götter pries, „Trap die Deutfchen fortführen, einander felbft zu haffen, da beim 
berannabenden Berfalle des Reihe das Schickſal den Römern nidhts Günftigeres 
gewähren Töne, als Awietracht der Feinde.” Indeß traten doch von Zeit zu Zelt 
wire Feine Völkerbündniſſe anf, und gewiß würten wir mebr von ben 
sorbereitenden Thatfachen, tie dem Markomannenkriege vorangiengen, wilfen, wenn 
niht mit Tacitus auf lange die Stimme der Geſchichtſchreibung nad jener Seite 
bin verfiummt wäre. Im Allgemeinen war es theils die wachſende Ueberzahl 
junger Mannſchaft, für welde Deutfhland In feinen anbauungsfahtgen Grän⸗ 
zen zu Mein wurde, verbunden mit der in ven Germanen ſtets regen Streitbe- 
sier und Beuteluft, theils war es das mehr und mehr erwadende Bewußt- 
ſeyn einer Dur gemeinfames Zufammenftehen verftärften Kraft, 
was die Germanen zu der ausgedehnten Bewegung trieb, tie unter Marc Aurel 
gegen die Rhein: und Donaugränzen gerichtet war. 


Deun auf einmal fanden alle Donauvölker germantichen und 
ſarmatiſchen Urfprungs, wie in Einen Bund vereinigt, von ber iliyrifchen 
Gränze bis nach Gallien hin auf, darunter befonders die Marfomannen 
(unter ihrem König Markomar), die Hermunduren, Narisker, 
Sneven, Quaden fammt den Jazygen, Alanen, Victovalen, 
Rorolanen u. a., Kürmten über die Donau in bie römiſchen Provinzen 
md fchleppten unter furchtbaren Verheerungen der Länder ganze Be- 
völferungen hinweg. 

Anfangs Eonnte der Kaifer ben Angriff, ber zuerfi Bannonien traf, 
durch die wenigen vorhandenen Bränzlegionen nur ſchwach abwehren, bie 
Berne mit den parthiſchen Regionen aus dem Orient zurückkam. Zur 
Vermehrung des Unglüds aber braten dieſe aus Aften die Peſt mit, 
die nun anfieng, ſich auch in Stalien und von da in andere weftliche Bro- 
binzen zu verbreiten und befonders viele Soldaten wegraffte. Gleih- 
wohl machte ih Marc Aurel mit Berne in Perfon gegen bie Nord- 
gränze auf, fo da bie Quaden, dadurch erſchreckt, Friedensgeſandte an 
ihn ſchickkten. Der weichliche Berus mollte nun gleich wieder zurrückkehren, 
aber Marc Aurel zog mit ihm zur befferen Sicherung ber Grängen über 
dieAlpen nach Bannonien, wo er die Barbaren mehrfach ſchlug, 5 
er zulegt doch, in zu großer Nachgiebigkeit gegen Bernd, vor der Zeit bie 
Rüdkehr nach Stalien antrat, auf welcher indeß Verus flarb. 

Kaum hatte Mare Aurel mit feinem, fehon früher zum Gäfar er» 
naunten Sohne Commodus einen Triumph gefeiert, als die Marko⸗ 
mannen unb ihre Berbändeten wieber losbrachen und ihre Ber- 
hetrungen fogar bis unter die Wälle von Aquileja (am Fuße ber 
faltfchen Alpen) ausdehnten. Um bie Mittel zu einem zweiten Zug gegen 


108 Marc Aurel. (Legio fulminea. Empörung in Syrien.) xu.9, 3. 


fie aufzubringen, ohne die Provinzen durch neue Auflagen zu beläftigen, 
machte Marc Aurel die äußerften Anftrengungen und verlaufte fogar 
den größten Theil der kaiſerlichen Koftbarkeiten und Runftichäge; und Da 
bie Peſt die Heere fo geſchwächt hatte, waffnete er auch Sclaven, Fechter 
und Sträflinge und wagte es fogar, nieberbeutfche Hülfstruppen zu 
verwenden, bie fich in herfümmlich-germanifcher Welfe gegen ihre 
Brüder brauchen ließen. 


Auch Opferungen und Sühnungen unterlieg Marc Aurel nit, und unge» 
achtet feiner Philoſophle nahm er zu einem ägyptifhen Wahrfager feine Zuflucht 
und ließ auf defien Rath zwei Löwen über bie Donau treiben, damit bur ten 
Anblid derfelben die Barbaren erfhredt würden. Allein die Deutfhen hielten 
bie Löwen für große Hunde und ſchlugen fie mit Prügeln tobt, und in einer 
bald darauf folgenden Schlacht töbteten fie 20,000 Römer. 


Nach vollendeter Rüftung drängte Marc Aureldie Eingedrungenen 
zurüd, gieng wieder über die Alpen nach Bannonten und befämpfte fie von 
Carnutum aus mit Glück, ja ſchlug fogar einmal auf der gefrornen 
Donandie Markomannen und Jazygen in einer blutigen Schlacht. 
Dann wandte er ſich gegen bie Quaden über bie Donau, ſchlug fie und 
brachte fie, mie noch mehrere andere Völker, theild durch befondere Ver— 
träge, theil® durch Aufnahme in römifche Provinzen zur Ruhe. 

Im Kampf gegen Me Quaden erfuhr er mit feinem Heere eine wunderbare Ret⸗ 
tung. Er fland mit feinem Heere diesfelts des Grans, In ten Thälern tes Mi⸗ 
trafluffes in einer mwaflerlofen Gegend, vom Feinde eingefhloffen, und er 
und alle die Seinen waren am Berfhmadten: als plöslih und unverfehense — 
nad chriſtlichen Berichten auf das Gebet der meiſt aus Ehriften beſtehenden 
zwölften Legion, nad römiſchen Berichten auf das Gebet des Kaiferse — 
ein Regengemitter die Erſchöpften erfrifchte und ihren Muth fo ftärkte, dag 
fie einen vollfommenen Sieg über bie Quaden erfochten. Daher der Name 
legio fulminea , und auf der Dentfäule, die Marc Aurel wegen feiner Stege 
im Marlomannentricg in Rom errichtete, Ift no die Abbildung tes regnen 
ben Jupiters zu erkennen. — Bei der Auswechslung der Gefangenen im Fries 

‚den gaben die Jazygen allein an 100,000 zurüd. 


Gleich nach der feheinbaren Beendigung biefes Krieges rief ihn eine 
Em pörung des fyrifchen Statthalter Avidins Caſſius nach Aflen. 
Derfelbe hatte durch Ausftreuung eines falfchen Serfichts vom Tode des 
Kaiſers feine Soldaten vermocht, ihn als Imperator zu begrüßen; als ſie 
aber bei der Annäherung bed Kaiſers gewahrten, daß fie getäufcht worden 
waren, fo erihlugen fie ben Statthalter, und der Kaiſer ließ allgemeine 
Verzeihnng eintreten. Nach feiner Rückkehr hielt er mit feinem Sohne 
wieder einen Triumph, wobei er jeden Bürger und viele Städte mit 
ber größten Freigebigkeit bebadhte, 
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Unterbef aber hatten bie Marfomannen und Quaden ben Krieg 
wieber erneuert, fo daß Marc Aurel abermals über die Alpen mach 
Barnonien eilte, um durch Verſtärkung und Ergänzung ber von Hadrian 
ſchon begonnenen Donanbefeftigungen die Gränze zu fihern. Aber 
noch ehe ed ihm gelang, ben Krieg zu beenden, ftarb er zu Binbobona 
(Wien) den 17. März 180 n. Ch. und hinterließ bad Reich feinem Sohne 
Commodus, den er im Borgefühl, daß für Rom von jener Seite her 
dab Berberben kommen werde, noch auf bem Sterbebette beſchwor, den 
Krieg nicht cher zu beenden, als bis die Feinde an der Donau durch bie 
Rärfite Befeftigung der Gränzmarken gebändigt wären. Der unwürdige 
Gommodns, an defien Wahl die ganze Weisheit Marc Aurel's ſchei⸗ 
terte, Bachte nur an bie Euftgenüffe Roms und erfaufte fih von ben 
Deutfhen durch Räumung aller jenfeitigen Donaupläge und durch 
heransgabe aller Gefangenen einen ſchimpflichen Frieden, ber den 
Germanen nur das Recht auf Fünftige Wiebereinfälle zu geben ſchien, 
von denen übrigens Feine noch fo ftarfe Markſcheide fie wärbe abgehalten 
haben. 


10. Kapitel. 


Stand der Bildung und Literatur feit dem Tobe 
Auguſts bis zum Schluß der Blüthezeit des römt- 
[hen Kaiſerreichs. 


1. Bas Alberne Beitalter Der roöͤmiſchen Kiteratur. a. Die Dichtkunſt: die Cpiker 
Sans, Balssius Slaccus, Silius Italirus, Statius; die Satyriker A. Perſius 
und Juvenalis; der Epigrammatiker Alartialis. 

Da mit Marc Aurel das Blüthenalter ber römiſchen Kaiferzeit 
jäliegt, fo müffen wir bier einen betrachtenden Blick auf die feit dem 
Tode Auguſt's zur Erfcheinung gekommenen innern Bildungsverhältnifie 
werfen und babei vorzüglich die Fortentwicklung der römifchen Literatur, 
den Juſtand des Sittenlebens und die Verbreitung des Chriftenthums 
mE Ange faffen. Auch dabei wird, wie ſchon die Darftellung der Außern 
Berhältniffe dieſer Periode gezeigt bat, es ſich noch weiter herausftellen, 
dab das römiſche Kailerreich, befonders unter feinen beflern Leitern, aller⸗ 
dingb den lachenden Anblid einer auf’ 8 Höchfte geftiegenen Tivi— 
lifation mit dem ganzen Behagen des durch Handel und Induſtrie, 
Viſſenſchaft und Kunft gehobenen Lebens darbietet, daß aber unter biefer 
ſchinmernden Außenfeite dennoch eine tiefgehende, den innerften Lebens⸗ 
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fern zerfegende Fäulniß verborgen lag, bie, nachdem alle auch u 
nochzum großen Theil zu Gute kommenden Bildbungsmomente und Leben 
einrichtungen vollends in’d Dafeyn getreten waren, den Cinfturz & 
ganzen künſtlichen Staatsbaus herbeiführte und felbft noch den neu 
unter Hinzutritt anderer Glemente auf den Ruinen ber römiſchen W 
entfichenben Lebensformen ben Keim eines von ber Wahrheit ſchwer 
befiegenden Verderbens beimifchte, 

Betrachten wir nun zuerft die römiſche Literatur biefer Berio 
und Mmüpfen an das mit Auguft abgelaufene und dort (X1.5.u. 6.) g 
f&hilderte goldene Zeitalter berfelben an, nad) defien Ablauf, d 
angenommenen Bezeihnungsmeife nach, das ſilberne Zettalter d 
Literatur eintrat, welches von Ziberius an bis Hadrian reiht und 2 
Eintgen noch bis zu den Antoninen ausgebehnt wird. 

Konnte man ſchon unter Auguft, der doch noch einen Schein von * 
tiſcher Freiheit ließ, eine Hinneigung zur Ausartung der römtich. 
Literatur wahrnehmen, fo trat dieſelbe unter feinen ſechs erſten Nad 
folgern wirklich ein und ber fteigende Drud der Despotie, weld 
alle freie Regung unterbrüdte und nur niedrige Schmeichelei erzeugte, | 
wie ber weit um ſich greifende Krebsfchaden der Sittenlofigfeit, di 
alles Edlere und Beſſere ſchon in den Herzen der Jugend erftidte, mußte 
im Allgemeinen der Literatur fehr fhädlich feyn. — Zu den befonder 
Gründen ihres Verfalls gehörte vorzüglich das einreißende Berberbni 
ber Sprahe und des Geſchmacks. Die Sprahe hatte fid all 
mählig durch den Aufenthalt fo vieler Römer in der Fremde und fo viele 
Fremden aus allen Sheilen der Welt in Ront merklich verjchlimmer: 
indem das Gindringen neuer Anfchuuungen und Ideen auch neue ode 
veränderte Ausdrucks⸗ und Conſtructionsweiſen hervorrief, die bem Geift 
ber alten einfachen Sprache wibderftrebten. Eben fo hatte fih aus eine 
verkehrten, dem öffentlichen Leben mehr und mehr abgewanbdten Erziehun, 
ein falfher Geſchmack gebildet, der fich in übertreibender Nach: 
ahmung des Klaffiichen und in der gefuchten Künftelei einer bloß ir 
ſchoͤnen Formen und neuen Wendungen der Rede fih gefallenden Manie: 
äußerte, und durch die öffentlichen, die Etelle der Kritik vertretenden Vor: 
lefungen (Recitationen) poetiſcher und profaifcher Erzeugnifie, wodurd 
man oft mit Anwendung von Beitehungen nah dem Beifall der ver: 
meichlichten Exaft= und würdeloſen Menge haſchte, zuſehends genähr! 
wurde, 

Günftiger für die Literatur, weil überhaupt für ben Staat und bie 
Stttlichkeit, erfcheint Die Regierungszeit der beffern Kaifer, in jo fern bie 
reichlichen Unterflügungen, welche fie theild auf die Ausflattung und 
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Bermehrung ber Bibliotheken in Rom und tm andern Städten bes 
Reihe, thells (ſeit Bespafian) auf die Anftellung und Befoldung von 
Lehrern der Beredfanifeit und Grammatik, fomie auch der Philofophie 
verwendeten, den Unterricht, der bisher bloß als Privatangelegenpeit 
angejehen worden war, zu einer Sache bed Staats machten. Wenn 
sorber fi) Die höhern Stände an ber Bildung betheiligt hatten, fo ver⸗ 
breitete fie fich jet mehr und mehr über alle Stände, wodurch dann 
freilich auch die Literatur an außerm Umfang gewann, ohne jedoch bei 
dem Sittenzuftande des Volks an innerer Güte zu gewiunen. Denn 
während früherhin mehr der wahre innere Beruf den Schriftfteller 
madte, fo wurde jetzt vorzugswelje die Begierdenah Acmtern und 
Bürden, nah Geld= und Lobes ſpenden die Triebfeber der 
Schriftſtelle rei, die dann, wie fie felbft die Tochter einer verberbten 
Zeit war, fo auch die Mutter einer weitergreifenden Verderbniß in 
Sprache, Geſchmack und Sitte wurbe. 


Richts defto weniger finden wir unter der Menge der Dichter und 
Brofaifer dieſer Periode noch eine Reihe zum Theil audgezeichneter Beifter, 
bie „einer beffern Zeit würdig” waren und deren Werfe, weun fie auch 
wicht den reinen Geſchmack und die edle Spradye der claffiichen Zeit 
wiederipiegeln, doch in andern Beziehungen und einen bedeutenden Ge⸗ 
winn für die Kenntnig und Würdigung ber in Rede ftchenden Zeit ab= 
werfen, fo daß wir nicht umhin dürfen, die bedeutendften aus den Autoren 
des filbernen Zeitalterd in Bezug auf Dichtkunſt, Geſchichte und 
Geographie, Beredſamkeit und Grammatik, Philofoppie 
und practifche Wiſſenſchaften hier in einige nähere Betrachtung zu 
jichen. 

Die Dichtkunſt wurde in diefer Beriode noch immer von Vielen be= 
tsieben ; aber da ihre Erzeugniffe meift bed echten poetiichen Geiſtes er⸗ 
mangelten, den ein vhetorifch = beclamatorifched Pathos, ein froftiger 
Phraſenſchwulſt und eine noch fo gelehrte Nachahmung bes Aelteren nicht 
erfegen konnte, fo ftand die Poeſie im Allgemeinen fammt ihren Ber- 
tretern in feinem großen Anfehen, und nur die Satire erhob fich mit 
Barker Kraft gegen bie herrfchenden Lafter und Verfehrtheiten, obgleich 
fe bei dem gewiß achtungswerthen Ernft ihrer Beftrafungen gar oft bie 
Oränzen des Maaßes der Schönheit und des Geſchmacks überfchritt. 

Die ebrenhaftefte Stufe unter dieſen Dichtern nehmen folgende ein: 
die Epiker Lucan, Balerius Flaccus, Silius Italiens und 
Gtatins, die Satirifer Berfius und Juvenal und der epigrammaz 
tfche Dichter Martial. 
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M. Annäus Lucauns, geb. 38 n. Ch. zu Corduba in Spanien, Sohn eines 
angefehenen Ritters, Neffe des Phtlofophen Seneca, wurde zu Rom gebildet umb 
gewann frühe dur fein Dichtertalent ven Beifall der römifchen Welt, zog ih aber 
dadurd den Neid und Haß des Tyrannen Nero zu, fo daß er, der Theilnahme 
an der Piſoniſchen Verſchwörung befhulvigt, von ihm zum Tode beſtimmt wurde, 
den er fih wählen durfte und im 27. Jahre feines Alters (65 n. Eh. mit ftei- 
fhem Muthe beftand (8. 5, 2.). — Bon ihm hat fih no ein epifd-bifto ri- 
ſches Gedicht in 10 Büchern unter dem Titel Pharſalia erhalten, das den Krieg 
zwifchen Cafar und Pompejus zum Orgenftand und die Eigenthümlichkeit Hat, dag 
esfih mit Verfgmähung aller poetifhen Fiction auf rein hiſt or i⸗ 
fhem Boden bewegt. Der Mangel an eigner Erfindung wird aber darin reiche 
lich aufgewogen durch den fittlihen Ernft eines, alles Niedrige und Gemeine 
verachtenden und den Verluſt der Freiheit replich betrauernten Stoikers. VBermipt 
man auch In tiefem Gedichte das, was man Ginheit nennt, und tritt das ches 
torifche Element überwiegend auf, während feiner Sprade vie Feinheit und 
Ründung eines Virgil’s fehlt, fo zeugen wenigitens die Schilterungen einzelner Cha: 
ractere, jo wie eine gewiffe Kraft per Sprache von dem nit geringen Talent 
des Dichters. 

€. Balerius Flaccus, nah Einigen zu Setia in Sampanten, nah Andern 
zu Padua in nicht zu beftimmenver Zelt geboren, war unter Bespaftan der 
befte Dichter feiner Zeit und ftarb 89 n. Ch. unter Domitian’s Regierung. 
Das unvollendete Gedicht, das wir noch von ihm beſitzen und das den Titel Ur: 
gonautica führt, ift eine Nachbildung der Argonautica des rhodifhen Apollos 
nius (VII. 11,5.). Bel manden fhönen Schilderungen, tie fein poetiſches Talent 
befunden , fehlt ihm doch die Kraft eigenthümlicher Erfindung und feine Sprache 
ift det allem Schmud der Rede geſucht und dunkel, 


Silius Italicus, von ungewiffer Herkunft, bekleidete 68 n. Chr. unter 
Nero das Conſulat, wurde tann Statthalter in Ajien und zog fi fpäter auf 
feine campanifchen Landgüter zurüd, um den Mufen zu leben. Sein epifd sbifto- 
riſches Gedicht in 18 Büchern mit dem Titel Puntca hat den zweiten punifchen 
Krieg zum GOegenſtand. Den Stoff tazu entichnte er aus Livius und Polybius, 
ohne ihn mit Freiheit und Selbſtändigkeit zu behandeln. Die Form bildete er Dem 
Virgil nad, ohne ihn freilich, fo wenig, wie bie Antern, zu erreichen; indeß jind 
feine Eharactere edel gehalten und feine Sprade tft, wenn aud ibeenärmer, Tod 
ungeziwungener, als die des Lucan. | 


P. Papinius Statins, geb. 50, nach Antern 6i n. Eh. zu Reapel, gewann 
durch feine Siege in Lichterifchen Wettfämpfen, wobel er befonders ale Impras 
vifator (Stegreifvichter) glänzte, den Beifall ter Menge und dur feine Schmei- 
heleien die Gunſt Domitian’e. Daß er Ehrift geworben und von biefem Tyrann 
den Tod erlitten habe, tft unerwiefen. Er ftarb vielmehr in der Zurückgezogenheit 
zu Neapel. Scine „Wälder“, eine Sammlung von 32 ©elegenheltsgetidhten, 
gehören mehr ber lyriſchen, als epifchen Dichtungsgattung an. Seine „Thebai sg“, 
ein erzäblendes Epos in 12 Geſängen, behandelt den thebaniſchen Krieg unter 
ten Söhnen tes Oedip. Bon feiner Achilleis fine nur zwei Bücher auf ung 
gekommen. Er übertrifft feinen obengenannten Borganger an Bhantafie, Ge⸗ 
dankenreichthum und Shararterdarftellungsgabe, theift aber mit Ihnen 
bie übrigen Fehler, indem er fi, wenigftens in feinen epifchen Gedichten, zu fehr 
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in shetorifäer Künſtelei, in übertveibender Ausfamidung, im Brunten 
mit Gelehrſamkeit und in geſuchter Ausdrudsweife gefällt. 

Aulus Perfins Flaccus, geboren 34 n. Ch. zu Volaterrä in Strurien aus 
ben Ritterfiande,, erzogen zu Rom und ber ftoifhen Bhtlofophie ergeben, war ein 
Mann von ernfkem Character und tugendhaftem Lebenswandel, 
aber von ſchwacher Geſundheit, fo daß er ſchon In feinem 28. Lebensjahre (62 n. 
68.) fiarb. Er hinterließ Satiren, in welchen der Dichter feinen fittlicgen Uns 
muth und Unwillen über die Lafter feiner Zeit mit einer Herbigfeit und Strenge 
auslapt, die uns zwar nidt fo anmuthet, wie der heitre Humor des weltklugen 
Horaz, aber mit deflo größerer Achtung vor einem Manne erfüllt, der fi in 
einer Zeit allgemeiner fittlicher und geiftiger Erſchlaffung und unter dem Drud 
bes Deepotiomus eine freie, Eräftige Seele bewahrte und mit Gefahr für 
fein Leben die Geißel frafender Satire fhwang, nidt um den laächelnden 
Beifall feiner Zeitgenoffen zu gewinnen, ſondern wo möglih in den Seelen derſel⸗ 
ben den gleihen Borngegen die Sünde und das Laſter zu entflammen. 

Decimus Juniue Juvenalis, geb. 39 oder 42 n. Ch. zu Aquinum von 
anbefannter Herkunft, widmete ſich in Rom der Beredſamkeit und wendete ſich erft 
in feinen fpäatern Jahren der Dichtkunſt, und zwar befonders der Satire zu, 
bie ihm unter Domittan eine Art Verweifung aus Rom an die äußerfte Gränze 
Aegyptens (ober wie G. Herrmann darzuthun ſucht: Britanniens) auf den Poften 
eines Cohortenpräfects zugezogen haben fol. Unter Trajan kehrte ex wieder 
nah Rom zurüd und ſtarb erfi unter Hadrian 119 n. Ch. als B2jähriger 
Greis. — Bon den 16 Satiren, die wir von ihm befigen, fallen die erften ſechs 
in die Regierungszeit Domitian's; fie geißeln mit der leidenſchaftlichſten Heftigkeit 
mad Bitterleit die Gräuel der damaligen fittlihen Berfuntenpeit. 
Seine fammtlihen Satiren verbreiten fih über alle ſchlechten und verkehrten Ric» 
tungen des römiſchen Lebens, und befonders zeugt die Bte Satire („uber den 
wahren Adel der Geſinnung“) und die 10te („uber die Nichtigkeit der 
menfhlichen Begehrungen nad äußern Gütern“) von dem ernfls 
ſittlichen Sinn des Dichters, der „einer beffern Zeit würdig” war. Unge⸗ 
achtet der leidenſchaftlichen Webertrelbungen, des rhetorifirenden Tons, der oft allzu 
gedrängten Sprache und des oft dunfeln Inhalte wurde er nicht bloß von feiner 
MRitwelt, die ihn gar gut verftand, ohne ſich jedoch nach ihm geftalten zu wollen, 
ſendern auch noch von der Nachwelt mit Beifall gelefen. 

M. Valerius Martialis, geb. zu Bilbilis fürwertlih von Saragoffa, tn 
Spanien um 40 n. Ch., vollendete feine Studien in Rom und widmete ſich anfangs 
der Jurisprudenz, dann aber einzig der Poeſie, in der er das Feld des Epigramms 
fo gtudlih bebaute, dag Titus und ſelbſt Domitian (in der erften Zeit feiner 
Regierung) feine Gönner wurden. Nachdem er 35 Jahre zu Nom gelebt hatte, kehrte 
er in feine Vaterſtadt zurüd und lebte bort noch von 96—102 n. Ch. in äußerlich 
gladlichen Umſtänden. — Wir bejisen von ihm cine, von ihm felbft in 14 Büchern 
geertnete Sammlung von 1200 epigrammattifhen Gedichten, welde 
zu dem beften Erzengniffen der römischen Poefie gerechnet werden. Martial, nicht 
Gatull, if unter den Römern ber Urheber des eigentlihen Epigramme d. h. 
desjenigen Sinngedichts, worin (nad Lefjing) In der Art einer funzen Denkmal: 
Aufſchrift bei'm Beginn des Lefens unfere Aufmerkfamtelt und Neugierde auf ir⸗ 
gend einen befondern Gegenſtand gerichtet und einige Momente hindurch gefpannt 
Dittmar, Geſchichte der Welt IL Bp. 1. Hälfte. 8 
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gehaften wird, um fie dann mit Einemmal durch einen Sthluß zu befriedigen, in 
welchem fich die Spipen ımd Stadeln des Wiges und der Satire ser Ironie 
zufammendrängen. Fehlt diefe Pointe, d. i. dieſe Fpannende Hinhalteng und Der 
unerwartete Auffchluß, fo kann ein folch kurzes Gedicht feiner übrigen Form nad 
wohl noch ein Epigramm heißen, tft e8 aber im engern Sinne niht mehr. 
Martial’s Epigramme zeichnen fi aber nicht nur durch beißenden Witz und tref- 
fenden Spott aus, fondern geben uns au von allen, freilich meitnuxr die 
Shattenfeite hervorkehrenden Verhältnifien der ganzen römiſchen Welt 
in Hinſicht auf öffentliches und hausliches Leben, auf Literatur und Kunft, auf ale 
Geſchlechter und Stände ein anfchauliches und getreues Bild, fo daß fie eine FGuuts 
grube für die Kenntabß der Sittengeſchichte jener Zeit find, wenn uns 
aud viele viefer Spigramme wegen threr uns unbelannten örtliden und perföns 
lichen Anfptelungen unverfländlih und gar mande wegen ihrer Obescönttäs 
ten widerlich find. — Von den vielen Nahahmern und Nadelfern Martial’ 

. kann bier nicht die Rede ſeyn. Indeß fet noch das In des Gebiet des Romans 
übergehende, den Titel Satirichn führende Werk des PBetronius Arbiter, 
jenes Großmetfters ver Vergnügungen am Hefe des Cla udius und Nero, erwahnt, 
in weldem der Moderpuftder Sittenfäulnig jener Zelt concentrfrt iſt. 
— Bon höherer und befierer Tendenz tft der unter dem Titel „vergoltne@&fe1“ 
vorhandene fatirifche Roman des L. Appulejus (aus Afrika), der unter ten An» 
toninen lebte und in biefem Werke durch Empfehlung der Myfterten die herrſchende 
Stttenlofigkeit feiner Zeit hellen zu können wähnte. 


2. Sortfeßung: b. Roͤmiſche Beredfamheit: M. A. Seneca, Plinius der Jüngere; 
Fronto; A. Gellius. 


Mit der Poeſie theilte die Profa im Allgemeinen dieſelben Fehler 
eines im Geſchmack und Sprache ſinkenden Zeitalters. — Die erſte Stelle 
unter den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen behauptete noch immer die Be- 
redſamkeit, da fie bei ihrer Bedeutung im Senat und vor Gericht am 
meiften Einfluß und Anfjehen, Ruhm und Ehre im bürgerliden Leben 
verfchaffte. Da aber die frete Aeuferung des Rebners unter den des— 
potifchen Kaifern ganz gehemmt, unter den beſſern befchränft war, fo trat 
an die Stelle männlicher Kraft und edler Einfalt der Rede eine fün ft- 
liche Declamation und dad Beftreben, fih in hochkllingenden Worten, 
ſchwülſtigen Redensarten und kunftvollen Antithefen (Begenfägen) zu 
überbieten. Diefer falfche Geſchmack gieng von den bamalign Rhe to ve n⸗ 
ſchulen aus und verbreitete ſich auch über Die andern Zweige ber Lite— 
ratur. Doc fünnen unter ben Rednern und Grammatifern des filbernen 
Beitalterd der ältere Seneca, Quinctilian, ber jüngere 
Plinius, Fronto und Gellius als die beffem mit Auszeichmung 
genannt. werden. 


Marcus Annäus Seneca, mit dem Belnanen Rhetor, geb. zu Corduba 
in Spanien, Bater des Philoſophen Senera und Großvater des obgenannten Dig: 


“- 


AN. 10,2. Das Silberne Zeitalter d. rom. Lit. (Datnchiiten. Blintus d. I.) 48 


ders Lucanns, Hinterlich eine Sammlung von Controvers⸗ und andern Reben, wor 
son cin Theil auf uns gekommen ifl. 


M. Fabius Quinctilianus, geb. zu Salagurris in Spanien 42 n. Chr., 
war unter Balba und Domitian der angefehenfte, ſelbſt von Juvenal und 
Martial gepriefene Lehrer der Beredſamkeit in Rom und erhielt als folder 
fogar die Würde eines Conſule. Nah Wjähriger Thätigkeit zog er fi vom 
kehrfache zurud und flarb 118 n. Ch. Gr hinterließ als Frucht vicljähriger For⸗ 
fung und Erfahrung ein Werk unter dem Titel Libri XII. institulionis orato- 
riae, das ale „eine vollftändige Anwelfung zum Studlum der Rhetorif 
yon ten eriten Elementen der Sprache und Grammatik an bis zu ten höheren Ers 
forternifien eines Redners“ betrachtet werden kann und auch dadurch merkwürdig 
if, daß es den ganzen Jugend: und Schulunterricht mitbegreift. Durd 
tie ſpeciellſten und umfaffendften Vorſchriften fuhrt er feine Kunft nicht nur von 
ben eingeriffenen falſchen Geſchmack zu befreien, fondern fie auch mit dem Gewinn 
der fortgefchrittenen Wiſſenſchaft feiner Zelt zu bereichern. Ausgebreitcte Gelehr⸗ 
ſamkeit. echt Tritifcher Geiſt, gefundes Urtheil, höchſt practifher Sinn und geläu: 
terter Geſchmack ftellen ihn in der Theorie der Beredſamkeit noch über den 
Gtcero, tefien Erfahrungen er übrigens benupt und defien Styl ihm zum Mufter 
gedient hat. Zu feinen, im 10. Buch vorkommenden, höqſt treffenden Beurthellun- 
gen derjenigen griechiſchen Schrififteller,, teren Studien er für die Bildung des 
Redners förderlich erachtet, hat er wahrjheinlih Werke griechiſcher Kritiker bes 
anust. — Man fhhrieb ihm noch verſchiedene antere Schriften zu, von denen bier 
nicht gehaubelt werben Tann. 


G. Plimins Eäctlius Secundus, Neffe des ältern oder Naturforfchers 
Blnius, geboren zu Como um 62 n. Ch., ein Schüler Duinctilian’s, trat ſchon 
ia feinem 19. Lebensjahre als Redner auf, erhielt im 31ſten die Pratur und (nach⸗ 
dein er unter Domitian zurüdgezogen gelcht hatte) unter Trajan die Conſuls⸗ 
würde, worauf er Statthalter von Bithynien und dem Pontus wurbe 
uud als folcher feinen merkwürdigen Bericht über die Chriſten (ſ. feine Briefe 
Lib. X Ep. 97.) an Zrajan abflattete, von weldem unten (8. 8, 1.) näher bie 
Mede ſeyn wird. Bon Ghararter mild und freigebig, wenn aud etwas eitel 
amd ſelbſtrühmig, war er ein befonders eifriger Freund und Beſchützer 
ber Wiffenfhaften, denen er im Umgang mit den vorzüglichften Geiſtern fels 
ner Zeit (einem Quinctilian, Sueton, Stlius Itallcus, Martial, Tas 
eitus u. a.) feine gefchäftsfreie Muße, fo wie einen Theil feiner großen Reiche 
tHamer witmete. — Obgleich ihm in der Redekunſt die zweite Stelle nach Cicero 
eingeräumt wurte, fo erhielt fi doch von feinen Reden nichts, als fein Paue⸗ 
wriens d. i. feine Lobrede auf Trajan, die als eines der glängendften Denk⸗ 
mäler römifcher Beredſamkeit erfcheint. So glänzend aber und blühend fein Styl, 
fe fein und gewählt feine Ausdrucksweiſe und fo geift: und phantafiereich feine Dar: 
ſteilang tft, fo beweist er doch eben in dem Mangel an edler Einfalt und 
Natürlichkeit, zu dem noch „ein gewifles Hafchen nach witzigen Einfällen und 
Authitheſen“ kommt, dag er nicht mehr dem goldenen Zeitalter angehört, wiewohl 
gerade jeme feine Gigenthümlicgfeiten viele Bewunderer und Nachahmer gefunden 
haben. — Noch befigen wir von biefem feingebilveren Weltmann eine Sammlung 
ron Briefen, welche in Feinheit, Gefälligkeit und Kunft des Styls 
mit dem Panegyricus wettelfeen und zugleich durch ihren mannichfaltigen, in ge 
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ſchichtlicher und literaͤriſcher Hinſicht wichtigen Inhalt fehr anziehend ſind, weßhalb 
ſie gleichfalls der nächſten Folgezeit zum Muſter gedient haben. 

M. Cornelius Fronto, geb. zu Cirta tn Afrika unter Domitian oder Nerva, 
war In Rom Lehrer der Beredfamtelt und genoß die Gunſt Hadrian's und An- 
toninus Pius', welcher leptere ihn zum Lehrer feiner Prinzen wählte und 
{hm die Sonfulswürbe ertheitte. Seine großen Kenntnifie, befonders in der grie= 
chiſchen Literatur, erwarben ihm fonft noch viele Freunde und Schüler. Außer einer 
längft befannten grammatifhen Schrift befigen wir von ihm ganz neu aufs 
gefundene Briefe an Antoninus Pius, Marc Aurel und andere hohe Perfonen über 
verfchledene wiſſenſchaftliche Gegenſtände, deren Behandlung nah Sprade und Aue» 
drud die fhon gerügten Fehler jener Zeit an fi trägt. 

Aulus Gellius, ein Schüler des eben genannten Fronto, aus einer vorneb: 
men römifhen Familie, beſchäftigte fi neben feinem Richteramt mit den Wiſſen⸗ 
[haften und fehrich während feines Aufenthaltes auf einem Lantgut bei Athen eine 
Sammlungvon Nuszügen aus feiner Lectüre griehifcher und römifher Schrif⸗ 
ten, die er Attiſche Nächte betitchte und worin er, jedoch ohne beflimmten Zus 
fammenbang, eine Menge ſprachlicher, juridiſcher, biitorifcher, antiquarifher Roos 
tigen zufammenftellt, die uns über viele dunkle Oegenſtände des Alterthums Licht 
und Auffhluß geben. Er farb zwifchen 145 und 164 n. Ohr. 


3. Sortfegung. c. Geſchichte: Dellejus, Yalerius Marimus, Caritus, Gurtius, 
Surtonius, florus, Iufinus. 


Wie in der Beredſamkeit, jo übte noch mehr auf dem Gebiet der 
Geſchichte berpolitifhe Drud und bie fittlihe Entartung 
einen nachtheiligen Einfluß, fo daß bie Gefchichte ihren hohen Beruf, 
Welt und Zeit nach Ihrem wirklichen Wefen und Werth aufzufaffen 
und barzuftellen und fo Lehrerin und Kührerin zur Wahrheit zu ſeyn, 
faum mehr erfüllen konnte. Sie trat im Allgemeinen mehr aldtrodfene 
Biographie oder ald ſchwülſtige Banegyrie (Robrednerei) auf, 
und wenn fie au tn einem Vellejus Paterculus, Balerius 
Marimus, Curtius, Suetoniug, Florus zum Theil ehren— 
werthe Ausnahmen aufzeigt, fo mußte doch (mit F. A. Wolf zu reden). 
„um einen Tacitus hervorzubringen , bie hiftorifche Mufe ihre legten 


Kräfte erſchöpfen.“ 


Vellejus Paterculus, geb. 19 v. Ch., wahrfheintih aus einer patriziſchen 
Familie, begleitete eine Zeitlang als Reiterpräfert den Tiberius auf feinen Feld» 
zügen, wurde dann Prätor und lebte nachher zurüdgezogen ven Wiffenfhaften. 
Sein binterlaffenes, exit im Jahre 1515 n. Ch. entdecktes Wert römifher Ber 
ſchichten if eine Art Abrip der Weltgeſchichte von Troja's Zerſtörung 
an bis zum Jahre 30 n. Ch., wobel er das ten Römern Wichtigere etwas aus: 
führlicher hervorgehoben hat. In Betreff der Sprache und Darftelung trägt er die 
Fehler feiner Zeit an fih (3. B. das Beſtreben durch redneriſchen Schnud, burd 
Bilder: und Antithefenhäufung zu glänzen), hat aber dabei im Ganzen einen kla— 
von, angenehmen uud Icbendigen Vortrag. Much zeigt ex fih In Benüsung feiner 
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Quellen gewiffenbaft und im Allgemeinen der Wahrheit zugethan, und 
wenn er ven Zibertus in zu vortheihaftem Lichte darſtellt, fo fcheint ihn dabei 
theils eine perſoͤnliche Dankbarkeit, theils eine gewiffe Blindheit geleitet gu Bas 
ben. zumal Tiberius erft nad Sejan’s Sturz als vollendeter Tyrann hervortrat. 

Balerins Maximus, aus patriziſchem Geſchlechte, ein Zeitgenoffe des Velle⸗ 
int, ſchrieb 9 Bücher merlwürdiger Thaten und Reben ausgezeichneter 
Hinner (bis auf Tiberius), eine Anechotenfammlung, welde viele vorher 
neh nicht befannte, zum Theil wichtige Züge enthält, aber im Uebrigen weber von 
Geſchmack, noch Kritik zeugt. 

6. &orneltns Tacitus, der vorzüglicäfte Geſchichtſchreiber der nachauguſtei⸗ 
fürn Periode, geb. zu Interamna aus plebejiſchem Geſchlechte, um die Mitte des 
erſten Jahrhunderts n. Ch., befchäftigte fich zuerft mit dem Studium des Rechts 
und der Berebfamteit, that unter Bespaftan Kriegebienfle und wurde Quäſtor, 
Reg dann unter Titus und Domtttan bis zur Prätur (88 n. CH.) und machte 
alsdann, wahrfcheintih im Geleite feines Schwiegervaterse Agrippa (8.8. 2.), 
Reifen in Britannien und wurte dabei wohl auch mit einigen Thellen Germantens 
näher befannt. Nach feiner Rüdkehr wurbe er unter Nerva Conſaul (suflectus), 
war auf noch unter Trajan in öffentlicher Thätigkelt und ſcheint erſt um 134 

bis 136 n. Ch. als HMijähriger Grete geftorben zu fein. — Seinen Namen haben 
fein Leben Agricola’s, feine Germania, feine Hiforien und feine Annalen ver: 
ewist. Durch fein Leben Agricola’s hat er feinem edlen Schwiegervater das 
fHönfte Denkmal gefeht und zugleich das Mufter einer Biographie auf 
geftelit, indem er an feinem Helten alles Hohe und Würtige hervorhebt, ohne dabei in 
ten rhetortfch-panegyrifhen Kehler feiner Zeit zu verfallen. Im Vorwort dazu 
fyricht ih Tacitus über feine eigene Perſönlichkeit, fo wie über feinen 
Beſchichtſchreiberber uf auf das Bezeichnendſte aus. — Durch die geographifche 
and politifhe Schiſlderung von der Lage, den Sitten und Böllern Gers 
mauien® in drei Büchern, wollte er theils über das, ten Römern politifch fo 
wistige Land und Volk nähern Auffhluß geben, theils aber auch feinen entarteten 
Zeltgenefien in dem unverdorbenen, Träftigen und einfachen germanifchen Volke⸗ 
thum, in welchem er manche Züge des Urrömerthume fand, einen Stt 
ten spiegel vorhalten. — In feinen Hiftorien gab er die ausführliche Geſchichte 
feiner Bett von Balba an bis Domitian; doc find davon nur bie vier erften 
Bücher und ein Theil des fünften vorhanden. — Seine Annalen, vie er erft 
nach den Hiftorien ſchrieb, ſchildern mehr blog überblidlih die Zeit vom Tode 
Auguf’s bis zum Tode Rero's, begreifen alfe ten Zeitraum von 54 Jahren, 
weldger der in feinen Hiftorien dargeftellten Periode vorangeht. Leider fehlt uns 
von den 16 Büchern diefes Werkes tas 7. bis 10. Bud, desgleichen der Anfang 
dee 11. und der Schluß bes 16ten, oder die Befchlchte der Regierung Caligula's 
und ver erften Regierungsjahre des Claudius. 

Die Annalen weihen von den Hiftorten in Plan, Behandlung und Darftellung 
ab. Dennoch können wir beide Werte als ein Ganzes betrachten, an dem 
als Haupttalent dieſes Geſchichtoſchreibers vor Allem bie Kunſt der Compo⸗ 
fitton zu bewundern iſt, indem er einen Grundgedanken feſthält und fein hiſto⸗ 
riſches Material ſtets nad) demfelben auswählt, auf denfelben bezieht und um 
denſelben herumordnet. Diefer fein Grundgedanke iſt der, daß bei der eins 
getretenen politifchen und fittliden Entartung des römifhen Volle das Brinct- 
yat als eine Nothwenpigketit eingetreten fei, damit bes Reiches Würde 


. 
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und Größe nicht völlig unterglenge. Die lebendige und fat dramatiſche Behaud⸗ 
fung feines hiſtoriſchen Gegenſtandes, wobei tie Handlung nidt fo oft als bei 
Thucydides, Saltuitius oder Livius durch Reben unterbrocdgen tft, macht fewehl 
die Annalen, in denen „bie Oründung und [hnelle Nusartung bes 
Principats“ der Julier —, als au die Hiftorien, im denen bie WB eis 
terentwidlung des PBrincipats dargeftellt ift, zu einem wahren „Kunft> 
wert”, das zugleich in der Zurudführung de? Handlungen und Begebenheiten auf 
die innerften und letzten Urſachen und Beweggründe, namentlih in der Darlegung 
und Prüfung der geheimften, die Handlungen bebingenden Regungen des menſſch⸗ 
lichen Herzens einen philoſophiſchen Geiſt und pfyhologifgen Zief- 
blick —, in dem allenthalben unverholen ausgefprochenen, oft felbft bis zur Bits 
terkeit fi fleigernden Abfheugegen Lafter und Heuchelei eine Ehr- und 
Wahrheitsliebe — In der ernften, von Parteihaß und Parteinceigung entferaten 
Haltung eine Würde und Erhabenhelt des Characters —, In der ihm 
eigenthümlichen Kraft und Körnigkett, Kürze und Gedrängtheit Der 
Sprade eine Tiefe der Gedanken und eine Kunft des Ausdrucks beurkundet, daß 
ihm unter den römifhen Hiftorifern der Ruhm der Meifterfhaft zuerlannt und 
die erfte Stelle eingeräumt wird. Bel biefer Anerkennung feiner Vorzüge dürfen 
wir aber auch auf feine Fehler aufmerffam machen und 3. B niht verfennen, 
daß bei Taritus das religtöfe Element vor dem fittliden, das Gött— 
liche vor dem Menſchlichen zurüdtritt, während das Princip feiner 
Sittlichkeit im Grunde doch nur die römiſche „Ehre“ iſt! In Bezug 
auf das Daſeyn eines Gottes und deſſen Einfluſſes auf die Weltbegebenheiten er⸗ 
ſcheint er als Zweifler, und wenn man ihm auch nicht den Glauben an das 
Walten einer hoͤhern Macht abſprechen kann, fo iſt ihm dieſe tod nur mehr ein 
blindes Verhängniß, mehr eine bloße Naturnothwendigkeit, als 
eine göttlihe Weltorbriung. Eben fo tft ber ihm eigenthümliche gebrängte und 
prägnante Styl, feiner gebiegenen Kraft ungeadhtet, von einer gewiffen Härte 
und Dunkelheit, fo wie von einer gewifien rhetoriſch-poetiſchen Ma— 
nier nicht frei, durch welche aud er feinem Seltalter, aus dem er bo fo hoc 
bervorragt, den Trißut menfchliher Schwäche entrichtet. 

Q. Curtius Nufus, von deſſen Herkunft und Leben fih nichts Sicheres er⸗ 
mitteln laßt, obwohl die meiften Neuern ihn in das Zeitalter Vespaftan’s ver; 
legen, bat in 10 Büchern eine Gefhicte der Thaten Aleranders des 
Groß en hinterlaffen, von ver erft Schriftfteller des 12. Jahrhunderts Grwahnung 
thaten. Die beiden erften Bücher fehlen und der Text der übrigen bat bedeutende 
Aenderungen erlitten. Das Werk felbft, zu welchem er den Stoff aus Diodor, 
Plutarch u. a. genommen hat, ift mehr Roman, als Geſchichte, und darf 
bes darin herrſchenden unkritiſchen, zum Sabelhaften und Wunderbaren ge- 
neigten, rhetoriſch-dechamatoriſchen Geiſtes wegen nur mit Vorficht gebraucht 
werden. Bel allem dem aber tft an ifm Phantafte und Wärme des Gefühle, 
eine gewiffe Kraft der, Beredſamkeit und eine an das chaſſiſche Zeitalter erin- 
nernde Reinhett der Sprache anzuerlennen, fo dag fowohl einzelne feiner 
Schilderungen, als auch mande feiner Reden „ausgezeichnet in ihrer Art” genannt 
werben können. 

@. Suetonius Tranquilius, ein Zeitgenoſſe und Schügling bes jüngern 
Plinius, Ichte unter Domttian, Trajan und Habrian, bei weldem leytern 
er Geheimſchreiber (magister epistolarum) wurde, aber nad einiger Zeit in Un⸗ 
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mede fiel. Bon feinen vielen hiſtoriſchen, antiquariſchen und grammatifgen Schriften 
in unter feinem Namen noch vorhanden : f. ein größeres Wert, das bie Lebens 
befgreibungen der zwölf (erfien) Kaiſer enthält; 2. drei kleinere Schriften, 
welde die Biograpgieen berubmter Grammatiker, Rebner und Dichter 
enthalien. — Was feine, auf vie beſten Quellen geftupten Diographleen der Kaifer 
betrifft, fo Liefert er in denfelben fo getreue, bie privaten und öffentlihen Lebens⸗ 
verhaltniſſe eines jeden mit folder Wahrheit darſtellende Characterbilder, 
daj er unter bie vorzüglidern römiſchen Geſchichtſchreiber gezählt wird, um fo 
zchr, da aud feine Sprache im Banzen rein, einfah und würdevoll iſt, und 
et, bei einer Ihm eigenthũmlichen gedrängten Kürze, falfchen rhetorifchen Schmuck 
zur Schimmer zu vermeiden fucht. 

k. Annaus Florus, von ungewiffem Zeitalter und Vaterland (wiewohl die 
weiten Forſcher fi dahin einigen, daß er unter Trajan und Hadrian gelebt 
babe), hinterließ in 4 Büchern einen ans verſchiedenen älteren römtfhen Hiſtori⸗ 
tern veranfalteten Auszug der römiſchen Geſchichte, der von Roms Er 
kauung bis zum Tode Auguſt's reicht und für eine, In kurzen lebendigen Zügen 
mit chetorifch-poetifhem Geiſt und in blühendem Styl abgefaßte „Lobrede auf das 
römiſche Volk“ gelten fann. Mit ‚Shronologle und Geographie nimmt er es nicht 
genan, 

Juſtinus, den man gemeiniglich in das Zeitalter der Antonine feht, hat aus 
dem verloren gegangenen umfaſſenden Geſchichtswerke des noch zur augufteifchen 
Derlede gehörigen Geſchichtsſchreibers Pompejus Trogus einen kurzen Aus 
jug gefertigt , welcher als ein „Abrip der Univerfalgefhidte" (vom Urs 
{rung der Welt bis auf Auguſt) betrachtet werden kann. Bei einem „noch ziem⸗ 
li reinen, wenn auch nicht ganz gleichen Styl“ halt er fich in Betreff defien, was 
er giebt, an geachtete, meift griechiſche Duellen, laßt es jedoch dabei an Kritit 
fehlen, und die Chronologie, vollende die Geographie, laßt ex ganz außer Acht. 


4. Settfekung. d. Geographie, Naturwiſſenſchaft und Arzneihunde: Pomponius 
Acla (vie Peutingeriſche Caſel); Plinius der Aeltere; Columella; Celſus. 


In der Geo graphie haben die Roͤmer im Ganzen wenig geleiſtet, 
fo viel Macht, Mittel und Gelegenheit fie auch dazu gehabt hätten: fie 
überfiegen Iange Zeit hindurch die Bebauung biefes Felded ben Grte- 
den, bie längft ein vollftändiges Lehrgebände gefihaffen hatten, ald man 
in Rom endlih unter Auguft an die allgemeine Bermelfung bes 
Reis gieng und eine Art Landcharte für das Reichsarchiv 
in Stande brachte, davon ſich unter andern eine Abbildung an den Wän- 
den eined von Auguft gebauten Porticus zu Rom, fo wie auch zu Augu— 
Rodunum (Autun) in Frankreich befand. — Nachdem bereits Gäfar 
ud Blinius der Aeltere in ihren Werken einzelne geograpbiiche 
Rotigen gegeben hatten, trat endlich in Bomponius Mela der erfte 
eigentliche geographifhe Schriftfteller auf. 

Bon einer römifhen Weltkarte, bie entweder unter Marc Aurel ober 

etnas fpäter unter Kalfer Alexander Severus (um 230) nad erneussten Meſ⸗ 
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fungen veranftaltet wurbe, befipen wir noch eine Abſchrift, die aber durch viefma- 
lige Abſchreibung fowohl, als aud durch fpätere, höchſt wahrfheintih unter Con⸗ 
ftantin veranlaßte Zufabe und Weglaffungen vielfach verändert iſt. Die Abfchrift 
felbft rührt aus dem 13. Jahrhundert ber und befindet fih unter bem Namen 
„Beutingerifhe Tafel“ (fo benannt nad Ihrem früheren Beſitzer Peutinger) 
"fett 1738 in der kaiſerlichen Bibltothet zu Wien. Sie befteht aus 12 länglicgen 
Blättern, und tft Im Orunde nur eine militäriſche Wegtarte, deren Original 
in einem Borticus an einer langen Wand angebracht war und bie verfchiebenen 
Strafen und Stationsentfernungen enthält, mit bifbliher Angabe der 
Städte, Orte, Flüſſe Völker und Prosinzen, vom aſiatiſchen Of-Ende des 
röm. Reihe an bis zum europätfhen Weft-Ende, von dem nur ein Fletner 
Theil fehlt. 


Auch in der Naturgefhichte brachten die Römer erft fpät etwas 
Banzes zu Stande und Plinius der Aeltere war der erfte, einzige 
und umfaffendfte Naturforfcher der Römer. — Sn ber wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung bed Land baus reiht fich an Cato und Varro, beren ſchon in 
den vorangehenden Pertoden erwähnt wurde (XI. 6, 1.) für diefe Periode der 
gründlide Columella, der die Befhäftigung mit biefem für Die Römer fo 
wichtigen Lehrgegenitand als gute altrömifche Sitte auf’8 neue empfehlen 
wollte. — Die Medicin war, nachdem fie aus ben Händen ber Prieſter 
gefommen war, durch griechtfche Sclaven und Freigelaffene betrieben 
worden und daher lange aus dem Kreid der freien Künfte ausgeſchloſſen, 
bis aus den Schulen berühmter griechifcher Aerzte, 3. B. eines Askle- 
piades, auch römifche Aerzte hervorgiengen und biefe dann feit Auguftus 
unter den Kaifern zu fo großem Anfehen kamen, daß fie mit ben Rhetoren 
und Philoſophen gleihe Privilegien erhielten. — Als Schriftfieller in 
diefem Fache erhielt fodann Celſus, als eigentliher Römer, den größten 
Ruhm. 

Pomponius Mela, der gewöhnlich für einen Bruder des jüngern Seneca ge- 
halten wirb und unter Glaublus I. gelebt Hat, fehrich ein Werk (de situ orbis), 
das In 3 Büchern einen Abrip der allgemeinen Geographie enthalt, wobei 
er mit vieler Kritik griechiſche Quellen benüpt hat. 

E, Plinius Secundus Major, geb. 23 n. Ch. (wahrſcheinlicher zu Some, 
als zu Verona), Rome fletpigfter und größter Gelehrter, war unter 
Nero Procurator in Spanien, unter VBespaftan in andern Aemtern, unter 
Titus Oberbefehlshaber der Flotte zu Mifenum, und fand bei dem Ausebruch 
bes Veſuvs, welder Herculanum, Bompejl und Stabi ä verfhüttete (X. 
8,1.) 79n. Ch. als ein „Opfer der Wißbegierde“ feinen Tod, den uns fein Neffe, 
der jüngere Plinius, in feiner Befchreibung jenes Naturereigniffes gefhilvert bat, 
bie im 16. und 20. Brief des 17. Buches feiner Brieffammlung vortommt. (PLt- 
nius der Aeltere ließ ih namlih, um die Gruption in der Nähe zu beob> 
achten, des Aſchenregens ungeachtet, zu Schiff von Mifenum nah Stabiä bringen, 
wo er ruhig übernachtete, obgleih fon Jedermann wegen des Flammenausbruchs 
aus ber Stadt floh, Als aber am Morgen die Gefahr wuchs, die Mauern bereits 
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von Erbbeben ſchwankten, der Mfchenregen die Ausgänge zu verfperren drohte und 
ales in bite Finſterniß einhüllte, eilte der muthige Mann, von fadeltragenden 
Sclaven begleitet, dem In vollem Aufruhr tobenden Meere zu, ſank aber unterwegs 
ven Dampfen erfiidt, tobt nieder, und erſt nad drei Tagen, als fi end» 
id tie Finfternig verzog, fand man feinen Leichnam). — Sein in 37 Büchern 
verbantenes,, dem Titus gewidmetes naturbiftorifhes Wert, das er nit 
lange vor ſeinem Tode vollendet hatte, tft eine Compilation aus mehr als 2000 
meik verloren gegangenen Werken alter Schriftfteller und bat den Character einer 
Encyclopäadte, im welder er „eine Darftellung der gefammten Welt, 
des Himmels wie ter Erde, mit allen ihren Erfchelnungen, Kräften, Reihthümern 
ber belebten und unbelebten Ratur” Iiefern wollte, ohne daß er jedoch babet ſich 
über Umfang und Gränzen bes Ganzen Mar und ſcharf bewußt gewefen wäre. 
Ehen des reihen Inhalte wegen, der nit nur über alle Theile der Natur» 
zeſchichte, ſondern au Aber Aftronomie, Kosmographte, Geographie, 
Meteorologie, Medicin, ja felbft über die ſchönen Künfte ſich verbreitet, 
iR tiefes Werk, feiner mannigfachen Fehler und Ungenauigkeiten ungeachtet, in fehr 
sielen Beziehungen eine hauptfählihe Duelle für unfere Alterthumskenntniß ges 
verden. Die tarin enthaltene Anfiht von Gott und Welt, die Piinius als Eine 
siamt, it die pantheiſtiſche. 

tk. JZanius Mopderatus Columella, geb. zu Gades (Cadir) in Spanien, 
gebilret durch Reifen in Italien und im Ortent, lebte unter Claudiue und 
Rero und war ein Zeitgenofle des Seneca. Sein Werl vom Landbau giebt 
uns in einer reinen, fließenden Sprache einen vollftäntigen „Abriß ter gefammten 
Landwirthſchaft“, mit Inbegriff des Gartenhaus. 

Yulus Sormeltus Celſus (verfhleden von Andern gleichen Namens) ge: 
bern nach Einigen zu Rom, nah Antern zu Verona, lebte wahrfcheinlih unter 
Anguft und Tibertus zwifhen 25 v. Ch. und 50 n. Ch. Er war ein Mann 
„son umfaflendem Wiffen und gelehrten Kenntniffen” in allen Fächern. Bon ſei⸗ 
am großen ench clopädiſchen Werte (de artibus), das die verſchiedenſten 
Viſſenſchaften behandelte, iſt nur noch diejenige Abtheilung übrig, welche in 8 
Baden über die Medicin handelt. Er Hält fi darin an Hippofrates und 
Aelleplades, bat aber auch noch viele andere ärztliche Schrififteller benupt und 
zuglei eigene Srfahrungen darin niedergelegt, fo daß er, namentlih in ter Ch is 
turgie, unter bie großen Autoritäten des Altertbums gehört. Sein Styl iſt fo 
tin, daß man ihn den „Sicero der Mediciner“ genannt hat. : 


5. Sertfehung. e. Kömifche Philofophie: der Stoiker Seneca (Epictet.) 
Marc Aurel. 

NMNaqhſt der Beredſamkeit galt tn diefer Beriode die Philoſophie 
als das nothwendigſte Studium, dem fich nicht nur die römiſche Jugend 
as den gebildeten Ständen, die zu diefem Zwed nach Griechenland 
Krimte, zu widmen pflegte, fondern das auch dem Weltmanne, wenn 
er äh aus dem öffentlichen Leben zurüdzog, als die würbigfte Beſchaͤfti⸗ 
gung erichien. Wenn auch im Ganzen durch und feit Gicero nur ein 
zewiſſer Cklecticismus herrſchend wurde und bie meiften darunter 
men Mittel zum beffern Fortkommen im Berufsfach ober zur 
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bloßen Unterhaltung fanden, fo trieben doch Manche fie aus 
einem gewiſſen religiöſen Bedbürfniß, und aus dbiefem Grunde 
fand noch Immer vorzüglich die ſtoiſche Philofophie ihre Verehrer, be= 
ſonders unter ſolchen, welche bei der Betrachtung ber ringsum herrfchen= 
den politifchen Noth und fittlihen Verſunkenheit einen Troft und Dalt 
für ihre Seelen fuchten. Unter den floifchen Bhilofophen biefer 
Periode werden vorzüglich Athenodorus aus Tarfus, Erzieher des 
Katferd Claudius, 8. Annäus Cornutus, bes Dichters Perſtus 
Freund, u. a, genannt, deren Schriften aber nicht auf und gefommen 
find. Als der bedeutendſte Philofoph, ben bie Römer nach Cicero aufzu— 
wetien haben, tft indeß der Stoiker Seneca zu nennen, von welchem 
wir noch viele Schriften befiten, die in da8 &ebiet der Moral und prac= 
tifchen Lebensweisheit einfchlagen. Der in benfelben herrihende Set ft 
höherer Stttlichkett, welcher Selbfibeherrfhung,, Beratung alles 
Gemeinen, Niedrigen, Irdiſchen, und Erhebung über ven Wechfel und 
Wandel der äußern Dinge lehrt, die Kraft dazu aber aus bem „Bewußt- 
feyn ber Innern Würde des Dienfchen” ableitet, verbunden mit einem 
glänzenden, rhetoriſch-declamatoriſchen, häufig auf Effect 
berechneten Bortrag — hat ben Schriften dieſes Moralphilofophen 
hauptfächlic bei allen denjenigen Gemüthern, bie in den Stürmen bes 
Lebens einen Anker fuchten, auch noch in fpätern Zeitaltern einen großen 
Beifall verfhafft, den ihm ſtets alle diejenigen unbedingt zollen werden, 
welche, wie Seneca, die eigentlihe Quelle nicht fennen, ang 
ber die wahre Tugend ihre Noth und Tod überwindenbde 
Kraft ſchöpft, fondern mit dem weſentlich ftotfchen Zuruf: „Hülle 
bich tn deine Tugend, wenn es flürmt!“ die Forderungen des höchſten 
Sittengefebes befriedigen zu fünnen wähnen. Mebrigens finden ſich bei 
Seneca viele Stellen, welche ſtark an bie chriſtliche Sitten lehre 
‚erinnern, und wenn auch die, Durch die ſpätere Tradition aufgekommene 
Behauptung, daß Seneca geheimer Chriſt geweſen fey, durhaus unſtand— 
haltig iſt, ſo wird ihm doc eine theilweiſe Bekanntſchaft mit 
chriſtlichen Sittenlehren vergebens abgeſprochen werden ‚ da dieſe 
Ihm, dem fo weit um fich fchauenden Denker, wenn auch ſchwerlli ch 
aus ber Lectüre der heil, Schrift, oder aus dem Umgang mit dem Apoſtei 
Paulus jelbft (wie behauptet worden if) mohl aber doch aus Mitth ei⸗ 
lungen anderer Chriſten befanntfeyn konnten, deren ſchon 
viele in Rom, manche fogar unter bem Fatferligen Hofgefinbe 
lebten. Kein Wunder, baß bie durch folhe Wieberklänge verebelte 
ſtoiſche Moral, welche Seneca vor allen römiſchen Philoſophen voraus 
Bat, auf weit hinaus einen bedeutenden Einfiuß übte. — Der durch 
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Sereca gemülberte Stoicismus fand zunächft in einem zu Rom gebildeten 
Griechen, dem berühmten Gpictet, biefem „Mufter eines Stoikers,“ 
tn welchen: ſich Leben und Lehre In völliger Ucbereinftimmung zeigten, fo 
wie nach ihm in dem Kaifer Marc Aurel, bie würdigften Vertreter. 


&. Annänse Seneca, der Philoſoph, Sohn des oben (10, 2.) genannten 
RMetoro, geb. zu Corduba in Spanien bald nah Gh. G., Nero's Erzieher, 
son defien Einfluß auf die Hof: und Staatsverhältniſſe und von deſſen tranrigem 
Tode (65 n. Ch.) [don im Berlauf der Geſchichte (5, 2.) Erwähnung gethan wurbe, 
hatte ih ſchon frühe mit dem Studium der Rhetorik und befonters mit ber Phi⸗ 
loſophie beſchäftigt und wendete der leztern and ale Staatsmann bie metfte Zeit 
zu, konnte aber, wie eifrig und ernft er Re aud betrieb, mit ihr doch weder 
feine Liebe zum NReichtham, noch feine Sucht zu glänzen, überwin- 
ben, wiewohl fie ihn den unvermeibliden Tod, den ihm Nero auferlegte, mit 
Reifgem Muthe ertragen ließ (AT. 5, 2.) — Bon feinen vielen Schriften 
haben ih noch folgende erhalten: bie Schrift über die Selbftbeherrfhung 
im Zorn und in der Leidenſchaft; — drei Troftfhriften, die eine an 
feine Mutter, um fie über fein Eril, in das ihn Katfer Claudias nah Gorfila 
gefhtdt hatte, zu tröften, voll fittlicher Orundfäbe; die andere an ben mächtigen 
Freigelaffenen des Claudius, um ihn über ten Top feines Bruders zu 
tröften, wobei unwürbige Schmeicheleten gegen Slautins vortommen, daher Manche 
Hefe Schrift als unecht zu erweifen bemüht waren; die dritte und vorzüglichſte Troft- 
ſchrift an eine Freundin, um fie über den Verluf ihres Sohnes zu 
tröſten; — bie Schrift über die Borfehung, worin er die Frage, ob es 
eine Borfehung gebe, da es doch den Buten In der Welt oft fo ſchlecht, den 
Schlechten aber gut gehe, bejaht, aber ale vorzüglichftes Mittel gegen das Uns 
sad den Selbſtmord empfiehlt; — die Schrift über die Serlenrube und 
wie fie zu gewinnen fey; — die Schrift über die Shararterfiärte und Fe⸗ 
Rigkeit des Weiſen, welhe der Philofoph in allen Lebenslagen beweifen folle; 
— die Schrift über die Kürze des Lebens, worin zum Wachethum tn ber 
Weisheit „die gute Anwendung der Zeit” (!) empfohlen wird; — die Schrift vom 
glüdfeligen Leben, worin er bie floifche Lehre, daB es ohne Tugend kein wah- 
res Lebensglück gebe, fo wie zugleich fi felbft Imbirect gegen ten Vorwurf ber 
Lirbe zum Reichthum und zur Hoffarih zu vertheidigen bemüht iſt; — tie ms» 
veuftändtg auf une gelommene Schrift über die Ruhe und Zurüdgezogen- 
heit des Weifen, von ähnlichem Inhalt wie die vorangehende Schrift. Die 
ausgezeichnete Schrift über Die Wohlthätigkeit, deren verſchiedene Arten fammt 
den Pflichten der Wohlthäter fowohl, ale der Empfänger, nach den verſchledenſten 
Selten Hin beleuchtet werven ; — eine Sammlung von 124 Briefen moralis 
ſchen Inhalte, die theils wegen der darin fi fund gebenden pfyhologifhen 
Tiefe und ernfifittlichen Würde, theils wegen ihres beſonders glänzenden (übrigens 
anf Effect berechneten) Bortrage — zu allen Beiten großen Beifall gefunden haben ; 
— cine ſatyriſche Schrift auf den Tod des Kaiſers Claudius, in 
welcher fi die Freimuüthigkeit oft zu einer leidenſchaftlichen Bitterkeit ſteigert; — 
enrti ein Werk uber Kragen ans der Raturlchre (Phyſit), dur das fid 
ber Moratphilofopb auch als elfrigen Naturforfcher zu erkennen giebt und une zu 
zeigen bemüht if, daß „die genaue Betrachtung der Natur zu einer reinen und volls 
Tommenen (1) Erlenntniß Gottes und dadurch zur Tugend und Refigion führe”. — 


414 Das filb. Zeitalt. d. röm. Lit. (Epictet. Marc Aurel.) Xu. 10, 5. 


Die erfie Spur der Trabition, daß Seneca mit dem Apoftel Paulus Bekannt 
ſchaft gehabt habe, fintet fih erft beim Kirchenvater Hieronymus. Der h. Au- 
gufinus erwähnt nur, daß Seneca zu ber Apoftel Zeiten gegläangt babe, und 
Lactanz fagt bloß, daß er der treufte Schilderer und fchärffte Anfläger der öffent 
lichen Sitten und Lafter gewefen fey. 

Epictet, geb. um 50 n. Chr. zu Hterapolis in Phrugien, aus dem Scla 
venftande, von Körper ſchwach und kränklich, von Geiſt kräftig und ſtark, hatte 
einen Sreigelafienen Nero's, ven Epaphrodit, zum Gönner, der ihn durch den 
Stoiker Mufontus Rufus unterrichten ließ und ihm naher die Freiheit ſchenkte. 
Anfangs wollte Eptrtet in des Socrates und Diogenes Weiſe die Römer auf 
Öffentlichen Pläben über das, was er als Wahrheit erkannte, belehren; aber ie 
Nömer waren feine Griechen, und fo mußte fi der Philofoph, verfpottet und miß⸗ 
hantelt, in die Schranken der Schule zurüdzichen, und ale Domitian die Philos 
fophen verbannte, Rom verlaffen und fih nad Epirus flüchten, wo er zu Niko⸗ 
poLts eine von der römiſchen Jugend fleißig befuhte Schule gründete, und 
Im Sabre 117 ftarb. — Der Orundfap feiner Gittenlehre war der ſchon oben be- 
fprochene fotfhe „naturgemäß zu leben und feinem Gewiſſen, als dem höch⸗ 
ften Geſetze zu geboren”, und fein Wahlfpruh: „Dulde und verläugne!" 
Streng gegen fi felbft, war er übrigens nachſichtig gegen Andere und obne bie 
hochmüthige Schroffheit früherer Stoiker. Einfach, arm und anſpruchlos mied er 
eiteln Schmuck im Vortrag und prahlte nicht mit ſeinen Tugenden. So 
fagte er unter Anderm: „Wenn Du ſchlicht gekleidet gehſt, fo rühme Dich deſſen 
nicht; wenn Du nur Waſſer trinkſt, ſo erzähle es nicht unter den Leuten; wenn 
Du Dich abhärten willſt, fo thue es für Dich und nicht vor Andern.“ Obgleich 
ſelbſt arm, nahm er doch das Kind eines Freundes zu fich, das dieſer 
aus Armuth ausſetzen wollte. Das Eigenthum verachtete er nicht, dagegen galt 
ihm der Ueberfluß für eine Quelle des Uebels. „Nicht die Dinge ſelbſt 
verurſachen uns Schmerz, ſondern nur unfere Einbildungen über diefelben.“ 
Den Selbſtmord mißbilligte er. — So wie er fhon in feinem Leben hohe 
Achtung genoß, fo noch mehr nad feinem Tode, und Lucian erzählt, daß Jemand 
Epictet's irdene Lampe für 3000 Drachmen an fi gebradt habe, „in ber 
Hoffnung, bei ihrem Schein geiftreiche Eingebungen zu erhalten!" — Er felbft 
hinterließ nichts Schriftliche. Das unter feinem Namen vorhandene „Handbuch“ 
ber Moralpbilofophie rührt von feinem Schüler Arrian (dem obgebadten 
Hiftortler) her, der aber verſichert, daß er die eigenen Worte feines Lehrers beibe⸗ 
halten habe. 

Bon Katfer Mare Aurel haben wir nod ein Wert ſtolſch⸗moraliſchen Inhalts 
in 12 Büchern unter dem Titel: „An ſich ſelbſt“, in weldem fi feine edlen Ger 
finnungen wiederfplegeln. Nichts defto weniger hat bie in diefen Selbfibefennt 
ntffen ausgeſprochene religiöfe Anficht keinen feften Grund: denn er nimmt bald 
Einen ®ott, bald Götter, bald eine Vorſehung, bald feine an. In 
eben folder Ungewißheit ſchwankt er in Beziehung auf das Leben nach dem Tode, 
und wenn auch manche feiner Anfichten dem Chriftenthbum, von dem er ſich 
Bericht erfiatten Lie, ſich naͤherten, fo äußerte cr fi doc im Ganzen ver: 
ähtlih über dasſelbe, als über eine Schwärmerei, die zum Selbftmord, 
den er nicht billigte, treibe ; denn im ber freubigen Hingebung ber Chriften in ven 
Märtyrertod, den ihnen die über fie verhängten Berfolgungen bereiteten, konnte er 
den höhern Antrieb nicht erkennen. 
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6. Stand der griehifchen Kiteratur und Bildung in der nahangufeifhen Paubede 
bis zu den Antsninen: a. Geſchichte und Geographie: Iofephus, Herennius Phils, 
Ylutard, Arrian, Appian, Strabo und Paufanias. 


Noch Haben wir einen Blick auf den Stand ber griehifchen Lite- 
ratur und Bildung zu werfen, fo weit diefelbe die nachauguſteiſche 
Beriode bis zu den Antoninen einfchließlich umfaßt. Seit Alerandria, 
ehemald der Sik der Weltliteratur und Weltbildung (VII. 11, 5—7), 
za einer bloßen römifchen Provinzialſtadt herabgefunfen war und 
den Gelehrten zwar immer noch eine bequeme „Lage” und — ungeadtet 
ter durch Säfar erlittenen Zerftörung eines großen Theils ber alexandri⸗ 
niſchen Bibliothek (XL 1, 4.) — noch immer reihe literarifche 
Nittel, aber feine Fürftengunft und Auszeichnung mehr bot, war 
freilich nun Rom, als Kaiferftadt und literarifhe Schagfanımer, ber 
Sereinigungspunct ber ausgezeichnetſten Geifter und bie 
jweite Heimath der griedifchen Literatur geworden, — wie 
den unter den 31 öffentlich angeftellten Lehrern, bie daſelbſt auf dem Ca⸗ 
pitol Vorträge über die verfchiedenen Zweige der Kiteratur hielten, zehn 
Ipeciell für die griechiſche Literatur beftellt waren. Deßunge— 
adtet war unter ben Gelehrtenſitzen, welche in ben Provinzen, und 
war uAthen, Alerandria, Antiochia, Berytus, Medio- 
Ianum (Mailand), Mafftlia, Kart hago ac. fi fanden, Aleran- 
dria noch immer hoch berühmt, und wenn zu Athen bie Schulen 
ber Rhetorik befonders blühten, fo wurde in Alexandria bie Phi⸗ 
Iofophie und Mathematik, fpäterhin auch die Medicin, vorzugs⸗ 
weiſe betrieben. 

Zur Kennzeichnung ber literarifchen Betriebſamkeit ber Griechen und 
griehifhgebildeten Nichtrömer diefer Periode mögen im Gebiete der Ge— 
ſchihte, der Geographie, der Rhetorik und der Philoſophie 
bie wihtigften einer etwas näheren Betrachtung untertvorfen werben. 

Was zunähft die Geſchichtſchreiber diefer Periode betrifft, fo 
gehören fie fämmtlich zu denen vom zweiten Rang und fchließen fich 
a diejenigen griechiichen Hiftorifer an, deren oben (Al. 6, 1.) gebadht 
werden ift. Unter ihnen find der griechifchgebilbete Jude Joſephus, 
ber ägpptiiche Grieche Philo, der Athener Plutarch, der aflatifche 
Grieche Arrian und ber alerandrinifche Grieche Appian die nennens⸗ 
wertheſten. 

Slavius Zofephns, geb. 37 n. Ch. aus einer vornehmen Prieſterfamilie zu 
Jernſalem, von mütterlicher Seite ein Abkömmling des maccabäiſchen 
Fürſtengeſchlechts, von beffen Mitwirkung im jüdiſchen Krieg unter Bes» 
vaflan und Titus fhon oben (K. 7, 2 und 3.) bie Rede war, hatte eine ges 
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rte Bildung genoſſen, war ſchon vor jenem Krieg In Rom geweſen, nahm dammn 
— am Kampf für die jüdtfche Nationalſache, trat bei feiner Kriegsgefangenfdaft 
auf die Seite der Römer und ftieg dadurch, fo wie durch die Eigenfchaften fein«s 
gefchmeidigen Characters und feiner Bildung in der Gunft feiner römiſchen Gönner 
fo fehr, daß er feine letzte Lebenszeit im Kreife ber kaiſerlichen Familie 
zubrachte. — Seine Gefchichte des jüdifchen Kriegs oder die Zerftörung 
Serufalems, die er urfprünglich hebräifch verfaßte, dann felbft in's Griechiſche 
überfeste und vom Kaiſer Titus eigenhändig beglaubigen lieg, ff, vie 
Zweideutigkeit feiner perfönlihen Politik abgerechnet, ein mit meifterhafter 
Kunft: ver Darftellung verfertigtes, die innerſte Thellnahme ergreifendes Ge⸗ 
mälde vom Untergange feiner Nation, befien außere Züge mit folder 
Treue und Glaubwürdigkeit wicdergegeben find, tag die Juden baffelbe nie 
in Zweifel zogen, und ſelbſt Tacttus ihn (im V. Buche feiner Hiftorten) 
ale Duelle benützte. — Wir beiiken noch ein anderes griechiſch gefchriebenes 
Merk von Sofephus unter dem Titel: Füdifche Alterthlimer, das eine vouftän- 
dige Geſchichte des jüdifhen Volkes von Erfhaffung der Welt bis auf 
Nero enthalt und von ihm in der Abficht gefchrieben iſt, fein Volk den Griechen 
und Römern in ein vortheilhaftes Licht zu ſtellen. Da er aber außer den Schrife 
ten bes Alten Teftaments auch die Tradition als Quelle dazu benügte und alles 
vermeiden wollte, was dem Heiden lächerlich hätte vorfommen können, fein pro> 
faner Sinn aud die Tiefen der altteftamentlihen Wahrheiten zu erfaffen nit 
im Stande war, fo entbehrt dieſe feine gubifhe Geſchichte aller 
Treue und fann nur für die Zeit der vter lepten Jahrhunderte 
zwifchen dem Propheten und der Erſcheinung Chriſti — wiewohl auch da nur mit 
Vorſicht — zur Lüdenausfülung gebraudt werden. — Bon beiden Werken bat 
man auch lateiniſche Ueberſetzungen aus dem 5. Jahrhundert. Dur eine Selbfts 
biographte und eine Schrift uber das Altertbum des jüdifhen Volkes 
ergänzt er jene beiden größern Werke und vertheldigt fich gegen perſönliche und 
Stterarifche Angriffe. 

Herennius Philo von Byblus (im ägyptiſchen Delta) Tebte 100 Jahre n. 
Ghr., fhrieb ein Leben Hadrian’s und 30 Büder von Staaten und ihren 
berühmten Männern und foll der Ucberfeger der uralten verlorengegangenen 
Mythengeſchichte des phöntzifhen Hfforifere Sanchuniathon (II. 9, 4) ge 
wejen fein, davon uns wenige Bruchſtücke durch die vierte Hand erhalten wurden. 

Plutarchus von Chäronéa in Böotien, geb. 50 n. Chr., gebildet zu Athen 
und auf Reifen, wurde in Rom Hadrian's Lehrer und von ihm zum Gonful 
und Statthalter Il lyriens erhoben, kehrte aber fpäter wieder in feine Heimalh 
Athen zurüd, wo er als Archon und Apollopriefter von Jedermann gelicht und geachtet, 
in einem hohen Alter ftarb. — Das von ihm unter dem Titel „Wergleichende Le⸗ 
bensbefchreibungen” vorhandene Geſchichtswerk enthält Ab Biographien aus: 
gezeidhneter Griechen und Römer, von denen er in der Regel a wein manchen 
Beziehungen einander ähnliche Männer aus beiden Völkern aushebt und nebenein- 
anderftellt, 3.B.den Thefeus und Romulus, den Lykurg und Numa, den Solon und 
Poblicola, Themiftofles und Camillus, Perikles und Fabius Martmus, Alcibiades und 
Coriolan u.f.w. Doch find 14 Biographicen davon verloren gegangen. Alle zeichnen 
fi dur eine große Kunft der Characterſchilderung und cine äußerfi les 
bendige Darftellung aus und enthalten einen Reihtbum von Erfahrung und 
Lebensklugheit, daß man fir einen „biftorifhen Gommentar feiner philoſo⸗ 
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phiſchen Gruudfkge” gewann: hat. — Getabelt wirb an ihm eine nicht 
überall ansreihende Kritik bei Benübung ber Quellenſchriftſteller, berem ex 
250, barunter 80 verloren gegangene, benüpte; eine gewiffe Bletgförmig 
keit in der Characterſchilderung, tn fo fern feine Helden nur entweber 
im Gewande der vollfommenften Tugend oder des Ärgften Lafters erjcheinen; cine 
geile Parteilichkeit für Griechenland, vie ihm als Griechen freilich 
naachzuſehen tft, und endlich ein durch Gelehrſamkeit hie und da unflarer Styl. 

Zlavius Arriauns, berühmt als Hiftoriker, Philoſoph, Geograph und Tac⸗ 
tifer, wurte um 100 n. Chr. zu Nicomedia in Bithynien geboren, bifdete fig unter 
Epistet’6 Leitung, erhielt das Bürgerreht zu Athen und Rom, wurde 134 Praͤ⸗ 
fect in Capadocien, fohlug als folder einen Einfall der Alanen und Mafs 
fageten muthig zurüd und erhielt vom Katfer Hadrian bie Conſulwürde. — 
Sein hiſtoriſches Hauptwerk ſchildert in 7 Büchern bie Weldzlige Alerander's 
des Großen, wobel er die nun verlorenen Werke der Zeitgenoffen Alerander’s 
(1. 9, 4. a. G.) mit befonnener Kritik benüßte, fo daß er für ung zur 
Sauptquelle der Geſchichte jener Zeit wurde. In Styl und Behantlung ahmte er 
keu Zenopbon nad, biteb aber an Anmuth und ungefuhter Einfahhelt, fo wie 
an Lebendigkeit der Darfteflung hinter feinem Vorbilde zurüd; doch wird ihm das 
Berbienfi ter Deutlichkeit, Verſtändlichkeit und Wahrheitsliebe mit 
voßcm Nechte zuerkannt. — Zur Vervollſtändigung des obengenannten Werkes 
ſchrieb er auch (jedoch in ioniſchem Dialecte) eine Judiſche Geſchichte, worin 
er die Sitten und Einrichtungen der Inder zuſammenſtellt und einen Auszug 
aus der Reiſebeſchreibung Neard’s (VI. 8, 1 u. 4.) mittheilt. Seine 
übrigen hiſtoriſchen Schriften find verloren; feine Schriften geographifgen und 
philoſophiſchen Inhalts übergehen wir. 

Appian von Alerandria Ichte zu Rom unter Trajan, Hadrian und 
Antoninus Pius, zuleht als kaiſerlicher Verwalter des Provinzenfiscus. Gr 
ſchrieb tm griechiſcher Sprade in 24 Büchern (von denen wir nur noch 10 voll 
ftändig und eines unvollftändig befiben) eine Römiſche Geſchichte, bie er 
verfehrter Weiſe mit Hintanfepung der hronologifhen Ortnung nad einer gewiffen 
ethnographiſchen Eintheilung darſtellt, fo nämlih, daß er im 1. Buch die Ges 
ſchichte Roms unter den Königen, im 2. bis 5. die Kriege der Römer in Stalten 
and Sieilien, Im 6. die Kriege In Spanten, im 7. die Kriege mit Hannibal, im 
8. die puniſchen Kriege in Afrika, im 9. die Kriege in Macedonien u. f. f. erzählt. 
Obgleich es eine Compilation ift, fo tft es uns doc in denjenigen Abfchnitten, bet 
benen er verloren gegangene Schriften benutzt bat, felbft zur Geſchichtsquelle ges 
worden, zumal es ihm an ſcharfſichtigem Urtheil und an Wahrheit 
finn ntidt gebricht. Beſonders zeugt feine ausführlige Schilderung 
der Proſcriptionezeiten von feiner tiefen Kenntuiß des menſch⸗ 
ligen Herzens. Im Styl erreicht er fein Vorbild, den Polyblus, nict. 


Die von bem riechen @ratofthenes (VII. 11, 7.) zu einer Wiffen⸗ 
haft erhobene Geo graphie machte unter der, über eine fo weite Räns 
bermafle fih ausdehnenden römifchen Herrfchaft bedeutende Fortfchritte, 
He noch größer geweſen wären, wenn die Männer, aus deren Reifebe= 
merkungen fie fich weiter baute, mit beffern Kenntniffen in der Mathematik 
und Raturlehre ausgerüftet gewefen wären. Was Indbefondre die alexan⸗ 
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driniſchen Gelehrten in ber Geographie geleiftet hatten, bat dann 
der berühmte Stra bo zufammengefaßt und, mit eigenen Beobachtungen 
vermehrt, in einem großen geographifchen Werke dargeftellt, in welchem 
er zugleich die Geſchichte ber Erdbfunde von Homer an bi8 auf 
Auguftus faft vollftändig niederlegte. Nächft ihm iſt Paufantas 
burch feine Reiſebeſchreibung für und wichtig geworben. 


Strabo, geb. 60 v. Chr. zu Amaſea in Sappabocten, Ichte unter Nuguftu 6 
und Tiberius, bereif’te Orlechenland, Syrien, Phönizien und Aegypten bis an 
die Katarakten des Nils; ebenfo Griechenland und die griehtfhen Infeln, Ma- 
cebonien und Italien (mit Ausnahme Gisalpiniens und Liguriens). Don den 47 
Büchern feines Werkes fehlt uns nur ein Theil des 7. Buches. Es handelt „vom 
Urfprung der Völker und ihren Wanderungen, von der Entflehung der Städte, ber 
Gründung der Köntgreihe und der Republifen“ und giebt Nachrichten von merk: 
würdigen Perſonen und vielen Thatfachen, die man anderwärts nit aufgezeichnet 
findet. Er urtheilt im Ganzen gefund und richtig, ift aber gegen Herodot nicht 
gerecht. Die mathematifche Seite tik bei ihm ſchwach; deſto reicher iſt er an 
biftorifhen und phyſikaliſchen Bemerkungen. 

Panfanias aus Lydien bereif’te Griechenland, Macedonien, Afien und Afrika 
bis nah Ammontum, und gab in Rom, wahrfheinlih unter den Antoninen, 
eine „Beſchreibung Griechenlands“ in 10 Büchern heraus, worin er befonders die 
Dentmale der Baufunft befchreibt und daran ihre Geſchichte knüpft, daher er bes 
fonders für die Altertbums: und Gefhihtsforfhung wichtig Ik. Doc 
find feine Schilderungen für une oft zu kurz und feine Sprade nicht felten durch 
ihre Geſuchtheit und Verſchränktheit unverſtändlich. Abgefehen von vtelen geogra- 
phifhen Ungenauigkeiten und fo manden biftorifhen Widerfprüden kann wentg- 
ſtens im Allgemeinen den Angaben biefes reblidhen und wohlgefinnten Mannes das 
Lob der Glaubwürdigkeit nicht verfagt werben. 


3. Sortfehung. Die griedifche Kedekunf und Philofophie (Sophifik). Der Redner 
Dis Chryſoſtomus; die Sophiſten Herodes Atticus und Surian. Der Heopythoa- 
greismus: Apolionius von Cyana; der Neoplatonismus; Philo Iudäus. 


Die neuere Redekunſt der Griechen, die man mit dem in 
biefem Zeitalter wieder zu Ehren gefommenen Namen Sophiſtik be— 
zeichnete, beftand im Allgemeinen in nichts als in den Uebungen, k üen ſt— 
liheBorträge frei über irgend ein Thema zu halten, womit 
herumretfende Sophiften ih um Ehre und Kohn hören ließen und in 
manchen Städten, die fein Theater und Volksſpiel hatten, den müßigen 
Leuten Unterhaltung gewährten. Es waren dies demnach Feine Rhetoren 
im älteren Sinne, fondern eigentlih nur Declamatoren. Doch fin— 
den ſich darunter noch einige, bie fich durch hohe Bildung, Geiſt und 
Geſchmack auszeichneten. Unter bdiefe gehörten Dio, Herobes, 
Atticus und Lucian. 
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Die (Dion), der fih durch feine Beredfamteit ten Beinamen Ehryfofomus 
(Goleinund) erwarb, der begabtefte und gefhmadvollfte Redner feiner Zeit, 
geb. um SO n. Shr. zu Prufa in Birhynien, fam unter Vespaſian nah Rom, 
mußte ſich vor Domitian zu den Beten und Thraziern flüchten, wo er bie Les 
gienen, die fich auf die Nachricht von Domitian’s Tod empören wollten, tur 
eine Rede zur Ordnung zurüdbradte. Nach Rom zurüdberufen, genoß er Nerva's 
sad Zrajan’s unit, kehrte aber in der letzten Zelt feines Lebens wieder im 
feine Heimath zurüd. Bon feinen philoſophiſchen, moralifhen und por 
Hiifgen Reden und Auffagen find noch BO erhalten, die alle von großem 
Talent und feinem Geſchmack zeugen, wenn auch ihr Styl nicht immer einfach und 
Har if. 

Herodes Atticus, geb. zu Marathon, der beredtefte Sopbift feiner 
Zett, Vorfieher einer Rednerſchule zu Athen, Marc Aurelis Lehrer, 183 
u. Ch. Conſul zu Rom, dann Gefandter in Athen. Er war zugleich fo reich, daß 
er die herrlichiten Werke der Baukunſt und Plaſtik in Athen und in antern Laͤn⸗ 
vera auf feine Koften ausführen lich. Er ftarb zu Marathon 180 n. Gh. 

Laciaune von Samofata (in ter ſyriſchen Provinz Commagene), der bes 
ruhmtefte Sophiſt feiner Zeit, geboren vermuthlih unter Trajan, übte 
in Antiochla die Redekunſt und Ichrte fie eine Zeit lang in Gallien, trieb zufcht 
zu Athena Philofophie und erhielt bereits im höhern Alter von Marc Aurel 
str Commodus eine öffentliche Anftellung in Aegypten. — Als ein ſcharfbe⸗ 
ebachten der Kopf waren ihm aud die Lehren des Chriftentbums nidt ent⸗ 
engen; ta ihn aber fein Hang zum ausgelaffenen Spott und zur 
authwilligen Satire nit in das Innere desfelben dringen ließ, und er (in 
kiner Schrift „von dem Lebensende des Peregrinus) die Chriſten für jüdiſche 
Erctirer umd für einen „Haufen betrogener Thoren“ anfab, fo begnügte 
4 ter freige iſtige Weltmann , fie bloß lächerlich zu maden, während er mit 
rganzen Schärfe feines Witzes und mit der beißenden Lauge feines Spottes 
nicht aur die Verkehrtheiten und Vorurtheile feiner Zeitgenoffen, fondern aud die 
sanze Götterlehre des Heidenthums angriffund vernichtete, und 
auf dieſe Weiſe, ohne es zu wollen, dem Chriſtenthum mehr Bahn 
wagte. Sein Zeitalter nannte ihn daher „ven Sottesläfterer”. Daß er 
jan Ghriftenthum übergegangen, dann wieter abgefallen, und tephalb durch bie 
Strafe Gottes von Hunden zerriffen worten fey, tft bloße Sage; tenn die Schrift 
‚Bbiloparris oder der Lehrling“, worin die Chriſten als bögwillige Unterthanen 
me fchlechte Bürger gefdildert werben, tft, obwohl in feiner Manier geſchrieben, 
kech ſchwerlich von ihm. — Seine binterlaflenen Schriften find in dialogi⸗ 
Her Form geſchrieben; fein Dialog iſt dram atiſch Ichenpig; fein Styl 
nihert [ih dem attiſchen, ausgenemmen ta, wo Ihn fein Humor zu Sons 
trkarkeiten verlodt. — Unter feinen vielen Schriften zeichnen fich durd) treffenden 
Big befontere aus: die Göttergeſpräche; bie Todtengefpräde; Charon 
Rır die Weltbefchauer; der Fiſcher oder der wiedrraufgeftandene Philoſoph; 
Dernotimus oder bie Philofophenfecten; der Traum oder der Hahn; Ikaro⸗ 
Brenippus oder die Auftrelfe (eine Verfpottung der Volksreligion), ber Dops 
ſeltangeklagte oder die Gerichte u. a. m. 


Es iſt ſchon oben (VII. 11, A.) dargethan worben, wie in ber griechi= 
Philoſophie an die Stelle des tiefern Suchens nach Gott, das bie 
Zittmar, Gejchichte der Welt. UL Br. 1. Hälfte. 9 
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fofratifche und platontfche Weltweishelt durchdrang, der Skepticismu 
oder der Zweifel an allem Göttlichen überhaupt, trat, und m 
biefer in feinen zerftörenden Fortfchritten zum völligen Unglausen führt 
Das durch ben herz= und geiftlofen Unglauben entleerte Gemüth bedurf: 
aber einer Füllung, und fo fielen bie buch Schwelgerei und Genußf ud 
entneroten und zugleich durch politifchen Drud gelnechteten Seelen i 
das andere Grtrem, in den puren Aberglauben. Das fhhreiende Uı 
bürfniß derer, die fich nicht dem Chriftenthum zuneigten, zu befriedigen 
traten fogenannte Philofophen auf, welche durch die Rüdfehrzgualte 
philoſophiſchen Syftemen, durch Voranftellung des religiöf e 
Elements und dur Beimiſchung ortentaliiher Mantikund Magi 
neue philofophifhe Secten ſtifteten, die theils In dem wirkliche 
Drang nad einer Weltverbefferung ‚ theils aber auch in der Eitelfe 
und im geiftlihen Hochmuth, ja in nod) Anebiern Motiven ihren Srun 
hatten. 

Mährend daneben der Stoicis mus nod) fortfuhr, durch ſeine ern 
ſtere Moral eine, wenn auch nicht ausreichende Schutzwehr gegen da 
Sittenverderbniß und gegen die religiöſe Gleichgültigkeit zu bieten, tra 
jene neue griechich-orientaliſche Philoſophie zuerſt als Reoppthagorei s 
mus und dann als Neoplatonismus auf. 

Der Neophthagoreismus in ſeiner beſſern Form wollte da 
Herz befriedigen, ohne den Geiſt anzuſtrengen; er wies zwar au 
Unſterblichkeit der Seele bin, richtete ſich aber dabei an ie Wunder 
fucht und den Aberglauben, und war daher mehr auf bie feiner 
oder gröbere Sinnlichkeit der Menge berechnet. Den dadurch erregtei 
Enthufiasmus für überfinnlihe Geheimntffe brnüßten 
fodann fcheinheilige und betrügerifhe Berführer, um au: 
der Leichtgläubigkeit Anderer Vortheil zu ziehen. In die Klafle jene 
beffern Neu Pytbagoreer gehörte Q. Sertiug (unter Auguf), Sot iof 
ber Jüngere (Seneca's Lehrer), Moderatus von Gades, berin de: 
pythagoreiſchen Zahlenlcehre eine Symbolif der Natu! 
fab, u. a. In die Klaffe der letztern gehört ber berüchtigte Appollontus 
von Tyana, der ſich theils durch ſelbſtgeglaubte Schwärmereien, theil 
durch magiſche Trügereien in der Heidenwelt ein unglaubliches Anſeh 
erwarb und als ein fratzenhaftes Gegenbild von SHriful 
ber Sntwidlung des Chriſtenthums ftörend entgegentrat. | 








AHpollonius von Tyana in Kappadocien, geb. 30 bis 40 n. Ehr., unterz 
fich bet feinem Studium der pythagoreifchen Philoſophie ter firengften Ausübu 
ihrer moraliſchen und Mätetifhen Regeln, bereiſ'te faft alle befannten Länder, ta 
unter Indinn und das Quellland des Rils, und errichtele zulept eine Schule z 


u j 
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Erhefns, wo er gegen 100 Jahre alt farb. Er trat ale Wunderthäter 
(ihammaturg) auf und ltieß fich göttliche Verehrung zollen. Die mährchenhafte 
iredentbefhreib ung, die fpäterbin der Rhetor Philoflratus von ihm gab 
car weriu tiefer ihn als das Ipcal-eines „frommen, von ben Göttern wunterbar 
rkerrlihten Weiſen“ darzuftellen ſucht, tft nur zu gewig ale eine Bekäm⸗ 
sieng des Chriſtenthums durch Nahäffung feiner Eigenthbüms 
lithteiten zu betrachten. 


Der Nesplatonismus, der in dieſer Periode in feinen Anfängen 
aflam, gieng zwar auf bie Lehre Plato’6 zurück, mifchte Ihr aber 
stemdartiges bet, mie denn indbefondere ber Jude Philo alttefta= 
sentlihe Lehren damit verband und mit großem Scharffinn und vielem 
Bit ein Syftem griechiſch-hebräiſcher Weisheit aufftellte. 
Ju der folgenden Periode erſt wurde ber Neoplatonismus durch Zu⸗ 
izannenmifchung der frembartigften, entgegengefebteften Lehren, felbft der 
Rantitund Magie, zum vollfiändigen Synkretismus db. i. er 
tebte darnach, alle PBhilofopheme und Mythen des Heidenthums auf 
einen höch ſten Urgrund zurudzuführen und insbefondere die Götter 
als perfonliche, theils uͤberweltliche, thells innenweltliche, herrfchende oder 
timendbe Kräfte bes göttlichen Weltlebens oder Weltprin- 
cips darzuftellen. So entwidelte fi) aus bem Neoplatonismus eine 
Serfeinerung des Heidenthums, die nur einen um fo feind— 
iligeren Gegenſatz gegen das Chriftentbum bildete. (Bon 
iriner weiteren Ausbildung bis zur Prätenflon einer Weltreligion fiehe 
UL 4, 2.) 


Philo ter Inde, geb. zu Alerantria aus einer Priefterfamilie, ein gries 
qiſchgebildet er, geiftooller und gelehrter Pharlfäer, der um AO n. Ch. blühte, hatte 
son allen philo ſophiſchen Syſtemen Griechenlands eine genaue Kenntnig, und ba 
ih tie platoniihen Ideen feinem Zwecke, den Helden die heil. Schriften feines 
Tells als ten Inbegriff der höchſten Wahrheiten darzuftellen, am fügfamften er: 
wien, fo verfuchte er eine Verſchmelzung platonifher und bihlifcher 
Beisheit nnd bahnte dadurch den obgenannten Synfretiemus an. Sein Styl, 
tinehl sol Hellenismen, tft doch dem platonifchen fo nachgebildet, daß man fagte, 
eetweter babe „Philo den Blato oder Blato den Philo nachgeahmt.“ 
— Seiner auf uns gefommenen Schriften tft eine große Zahl. 


— — — — — — 


Er — — —— 
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1. Rapitel. 


Das Chriſtenthum im Kampf mit bem Heidentb um 
und Ausbreitung bedfelbenim Morgen: und Aben d— 
land in den beiden erften Jahrhunderten. 


1. Sehämpfung des Chriſtenthums von Seiten des Volks und der Staatsbehärden. 
Die Chrifenverfolgungen von Hero bis Marc Aurel. Geſttzliche Berfolgungsweife 
feit Erojan. Die Märtyrer und Schenner. Ignatius, Iufinus Martyr, Poly- 

karpus. Die Märtyrer zu Syon. : 


Mitten unter und troß dieſen Mogungen und Gegenftromungen in 
der Politik, Wiffenichaft und Volksreligion bed Heidenthums, hatte fich 
das ChriftenthHum eine Zeit lang noch durch die Apoftel ſelbſt, Dann 
burch die Apofteljünger in faft alle Länder des römiſchen Reih8 und bei 
damals befannten Welt des Morgen und Abendlandeg verbreitet. Außen 
ben [on im Anfang diefer Pertode genannten Orten und Ländern (Pa— 
läftina, Syrien, Kleinafien, Marebonien, Rom und Stalien), worin Das 
Chriſtenthum Fuß gefaßt hatte, war basfelbe ſchon im 2, Jahrhundert 
in Afien von Edeſſa aus nad) Perſien, Parthien, Medien, Bactrien, 
jelbft Indien, in Europa nah Gallien (befonderd nah Lugbunum 
und Vienna), in das überrheintihe Germanien, felbft nad) Spanien unt 
Britannien, in Afrika von Alerandria aus nach Cyrene und Aethiopier 
oder Abyffinien, von Rom aus nad) Karthago, Mauritanten und Numibier 
gekommen. 


Ein Hauptmittel zur leihtern Verbreitung des Chriſtent um 
in alle damals befannten Welttheife und Länder war die im Orient allgemein ver 
ftandene und felbft den gebildeten Kreifen des Occidents geläufige griech t ſch 
Sprache, nicht minder auch die durch das politiſche Uebergewicht de Römer t; 
alle ihre Provinzen eingedrungene lateiniſche Sprache. Zuerſt nämlich wuchfen 
bie chriſtlichen Begriffe, anknüpfend an die auf den hebräiſchen Sprach⸗ und Be 
griffsgebrauch ſich gründende griechiſche Ueberſetzung des alten Tefa 
ments (VII. 10, 3.), in das helleniſtiſche Sprachidiom hinein, und von da Sienac: 
fie zunächſt In das Lateinifche über, das im Welten des römifhen Reichs dDiefete 
Bedeutung und Rolle übernahn, wie das Griechiſche im Often desſelben. Den 
daß man glei beim Auftreten des Chriſtenthums In jenem Wehen das Bepüurfeat 
empfand, bie neue Lehre in lateiniſcher Sprache zu verkünden, lag in der Magrı 
der Sade, zumal nicht vorzugsweiſe die des Griechiſchen kuntigen Gebildeten unkı 
ben Römern, fondern meift Menfchen aus minder gebildeten Ständen dem Gogr 
gellum fig zuwendeten. So bienten denn beide Spraden dazu, den Chriftentpazn: 
den Weg zu den verfehledenartigften Völkern zu bahnen, zumal bie Berbreitizzy 
biefer Sprachen, Insbefondere der griechiſchen, vie nationale Abfhlieg x x 
ber Völker [don durchbrochen hatte, deren innere Geſchiedenheit behufe x, 
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Etaigung für ein höheres gemeinfames Ziel das Chriſtenthum allmaͤhlig ganz auf- 
zubeben den Beruf bat. (S. Rudolf v. Raumer’s Einwirkung bes Chriſten⸗ 
thuns anf die althochdeutſche Sprache S. 149-162.) 


Neberall , wo e8 hinkam, ftieß e8 auf unüberwindlich ſcheinende Hin⸗ 
derniſſe und rief, dem Sauerteige gleich, zuerſt innerliche, nach und 
nach in das Aeußere hervortretende Gährungen hervor. So maächtig 
aber die Hinderniſſe waren, auf die es ſtieß, — Hinderniſſe, die theils in 
ber Verwachſenheit der heidniſchen Religion mit der ſtaatsbürgerlichen 
Verfaſſung, theils in der Beſtrebung der Heiden lagen, ihre morſchen 
Religionsgebäude durch Philoſophie und Myſticismus zu ſtützen, — ſo 
bahnte ſich doch das Chriſtenthum durch feine innere göttliche Kraft 
and deren äußere Ermweifungen, wenn auch langſam, doch ficher 
feinen Weg. Gegenüber der in der Heidenwelt herrfchenden ftarren Selbft- 
fat, gränzenlofen Sittenentartung , felavifhen Menfchenfurdht, gänz= 
lichen Rathlofigkeit in Sachen bes Heils — mußte der Chriſten welt- 


: überwinbenbder Glaube, der bis zur Lebensaufopferung gieng ; ihr 
heiliger Wandel, der von wahrer Herzensänderung zeugte; bie auf- 


fallende Umwandlung vorher fohlechter, untreuer, ungehorfamer Na— 
turen, an benen nachher das gerade Gegentheil erfichtlich wurde ; bie 
Klarheit und Zuverficht, mit der felbft die ungebildetften Glieder 
ber neuen Gemeinſchaft von Bott und göttlichen Dingen ſprachen; bie 
Hagebende brüderliche Liebe, die fie fich untereinander erwieſen; ber 
innere Trieben, ber aus bem Antlitz der äußerlih Unglücklichſten 
ſtrahlte, und gegen welchen die kalte „Refignatton” des Bhilofophen nur 
ein „armfeltger Schatten” war; die unerfchütterlihe Standhaftig— 
keit, womit fie alle wider Glauben und Gemiffen gehenden Zumuthungen 
abmiefen; der Helbenmuth, womit Schmad und Tod, ja felbft die 
entfeglichften Martern von ben Verfolgten,, fogar von ber Jugend und 
den Frauen erbuldet wurden, und die Freudigkeit, womit fie oft 
mitten in den Flammen oder unter ben Zähnen ber wilden Thiere ihren 
Herrn und Heiland prießen — als eben fo viele Beweiſe von der Wahr- 
beit der chriftlichen Lehre erſcheinen und auf empfängliche Gemüther 
einen um fo größern Eindrud machen, je mehr auch noch andere That- 
bemeife dev Wunderfraft bes Cvangeliums hinzufamen, die fih in den 
erfien Jahrhunderten noch in fo reicher Gnadenſtrömung an ben Belen- 
wern erwies. 

Nachdem nämlich die gewaltſame Bekämpfung des Chriftenthums 
durch die Zuben , die noch während ihrer Empörung gegen bie Römer 
anter Bar⸗Cochba (R. 9, 2.) ihren blutigen Haß zugleich auch gegen die 
Chriſten ausgelaffen hatten, mit Dem Aufhören ber jüdiſchen Nationalität 
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zu Ende war und fih von nun an nur In ber Rolle gehäßiger An- 
geberei und henkersknechtiſcher Beihülfe äußerte, — traten 
nun die Heiden ale Bekämpfer des Chriſtenthums auf, und 
e8 begann eine Reihe von gewaltfamen Berfolgungen, die alle ihren 
Grund in bem Haß der Finfterniß gegen das Licht, ber Unreinheit gegen 
die Reinheit hatten, und theild von ben Staatsbehörben, thetld vom Volke, 
theild von Einzelnen ausgiengen. 

Die Fatferlihen Staatsbehörden, die ohnehin alle Reue- 
rungen und vertraulichen Zufammenfünfte ftreng beftraften, ſahen in ber 
religiöfen Ginigung der Chriſten, bie feine Tempel, Altäre und Opfer 
und einen Abfcheu gegen alle heidnifchen Religionen hatten, eine ftaats- 
gefährliche Verbindung und wandten daher bie alten Reichégeſetze 
wider unerlaubte Verbindungen gegen fie an. Die Weigerung der Chriften, 
beſonders die Bilder der Kaiſer zu verehrten, öffentlichen Feten anzumoh= 
nen, heidnifche Zuftbarkeiten mitzumachen, galt fchon ald Verweigerung 
ber Bürgerpflichten und als unbeugfame Widerfeglichkeit gegen bie Staate- 
geſetze, und fo verfuhr man gegen fie als gegen Feinde der Kaifer und 
des römiſchen Volks. Und Feineswegs gewährte die beftehende Vorichrift 
eines geordneten Rechtöverfahrens immer hinlänglichen Schuß gegen wills 
Führliche Beamte oder tumultuarifche Volksangriffe. 

Das Volk feinerfeits, dem ohnedieß nur die Seremonien als Religion 
galten, ſah in den Ehriften verabfcheuungswürbige Atheiften und 
ichenfte ben von boshaften Feinden berfelben ausgehenden Verdbächtigun- 
gen (daß fie 3. B. in ihren Berfammlungen Menfchenfleifeh Aßen und bie 
abjcheulichften Laſter verübten) vollen Glauben; es betrachtete Unglüde- 
fälle und Landplagen ald Wirkungen des Götterzorns gegen die Chriften 
und fiel daher bald da, bald dort ohne Urfache über fie ber und veran- 
Inte oft ſchwere allgemeine Berfolgungen in einer Provinz. Auch Gin- 
zelne, bie fich durch den heiligen Wandel der Chriften beihämt fühlten, 
ober die (mie 3. B. Prieſter und gewiſſe Handmerfer) fi durch den 
Mebertritt Bieler zum Chriſtenthum In ihrem Lebensunterhalt oder fonfti- 
gem Intereſſe gefährbet fahen, erregten oft dergleichen blutige Angriffe 
auf einzelne Chriften oder ganze Gemeinden. 

Unter Trajan nahm bie Ehriftenverfolgung zum erftenmal 
einen gefeglichen Character an, und zwar durch ein eigened Straf- 
geſetz, zu welchem der oben (8. 10, 2.) berührte Bericht des Pli— 
nius die Veranlaffung gab. In der Eleinafiatifchen Landſchaft Bithn- 
nien nämlih, wo Plinius Statthalter war, hatte das Ehriftenthum, 
befien Samen die Apoſtel bort ausgeftreut, weitausgebreitete Früchte ge= 
tragen. In vielen Städten und Dörfern, unter Armen und Reichen, hatte 
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ed fo viele Anhänger gewonnen, Daß die heidniſchen Tempel und Altäre 
serlaffen ftanden und die Opferthtere vergebens zum Verkauf ausgeboten 
wurden. Diefer Umftand erregte die Aufmerkſamkeit dieſes fonft fehr ge— 
rechten und menfchenfreundlichen Statthalterd und er glaubte zum Beften 
der Staatsreligion einfchreiten zu müſſen. Zuerft fuchte er fih aus dem 
Runde längft wieder abgefallener Chriften über das Weſen ber neuen 
Religion aufzuflären; dann ließ er zwei Sclavinnen, welche Diaconifitn= 
nen bei der chriftlichen Gemeinde waren, foltern, um aus ihnen nadı= 
theilige Seftändniffe zu erpreffen. Und dennoch Eonnte er nichts weiter 
erfahren , als daß die Ehriften an ihrem Sonntage Morgens zufammen= 
kaͤnen, Lieder auf ihren Chriftus fängen und fich verpflichteten, nicht zu 
Keblen, keinen Ehebruch zu begehen, ihr Wort nicht zu brechen, anver- 
tranted Gut nicht vorzuenthalten n. ſ. w. Obgleich er aus dieſen herr: 
lien Zeugniffen nur das befte Urtheil über die Chriften hätte ſchöpfen 
jellen, fah er ihre Religion doch als eine prava immodica superstilio d. i. 
ald einen verfehrten und übertriebenen Aberglauben an und behandelte 
bie Ehriften als Staatsverbrecher. 
„Ih befragte fie (fhrieb er an ten Kaiſer), ob fie Chriſten wären; bejahten 
fe cö, fo fragte ih fie zum zweiten: und drittenmal unter Androhung der Todes: 
Krafe ; beharrten fie dabei, fo ließ ich fie hinrichten; denn e6 war mir Mar, daß 


— ihr Bekenntniß mochte feyn, welches es wollte — wenigſtens ihre Hartnädigfeit 
oder ihre unbeugfame Wirerfeplichkeit geftraft werten müffe.“ 


Diefed Verfahren beftätigte ber Kaiſer, und da Plinius in An- 
hung derer, welche widerriefen und den Göttern opferten, fi Verhal— 
tungöbefehle ausgebeten hatte, fo gebot Trajan diefe zu begnadigen und 
überhaupt nur die geſetzmäßig Angeklagten und in obiger Weiſe 
Ueberführten, wenn fie nicht widerriefen, hinrichten zu laflen, 
anenymen Anklagen aber Fein Gehör zu geben. 

Von nun an alfo Eonnten die Chriften geſetzmäßig verfolgt werden 
md ‚Chriftum befennen” brachte oft unmittelbar den Tod. 
In allen Schilderungen, welche und aus jenen Verfolgungszeiten aufbe- 
halten worden find, treten und einerfeitd Züge eines bald mildern, bald 
aber auch bis zur rohften Derzlofigkeit ftrengen Verfahrens ber römifchen 
Slaatsbehörden, anderfeitS Züge der bewunderungswürdigſten Treue 
und Standhaftigkeit ber Märtyrer und Bekenner entgegen, 
wenn auch gar viele Chriften, die nicht zum vollen Glauben durchge⸗ 
. waren, aus Leidensfcheu wieder ab= und in's Heidenthum zurüd- 

en. 


Aus den verfchiedenen Chriſtenverfolgungen, die im bisherigen Verlauf 
ver Geſchichte berührt wurden, mögen bier einige veranfhaulidende Züge 
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fießen. — Während jener Berfolgung unter Trajan farb 107 n. Ch. E 
ehrwürdige 120jährige Bifhoff von Jerufalem, Namens Simeon, ein MI 
verwandter bes HErrn, ben Kreuzestod, und ber wahrhaft apoſtoliſche Ignatirs 
ein Schüler des Apoftels Johannes und an 40 Jahre lang Biſſcho 
von Antiochta, welden Trajan bet feiner Anwefenhett daſelbſt i. 3. 107 
eigener Perfon verhörte, wurde, weil er behauptete, er trage Chriſt um De 
Gekreuzigten im Herzen, gebunten nad Rom gebradit, um zur Beluft 
gung des Volks den wilden Thteren vorgeworfen zu werben. U 
weite, befchwerliche Reife wurde aber für ihn zu einem Triumphzug und führte 3 
neuen Stegen bes Kreuzes; denn überall, wo ber greife Glaubeneheld durchkam 
flärkte er die berbeiftrömenven Brüder In der Stanthaftigfett und ftreute neue 
Samen des Glaubens aus. In Smyrna durfte er den dortigen Bifhoff Poly 
karpus beſuchen; auch fchrieb er von bort aus vier Briefe an verſchiedene Gc 
meinten, bie „chen fo viele fhöne Zeugntffe feiner Liebe, als feines Glauben « 
muthes“ find. Gleiche Wirkung hatte fein Aufenthalt zu Troas, wie noch fein 
drei von dort aus gefihrichenen Briefe, befonters ter an Bolykarpus, bezeugen 
wenn auch zugeftanten werben muß, daß mehrere feiner Briefe eine fpätere Ueber 
arbeitung mögen erfahren haben und 3. Bunfen neuerdings nachwies, daß nun 
breit, nämlih der an Bolylarp, an die Römer und Ephefer, vollig et ſind. — 
As er in Italien bei Oftia landete, famen ihm die hriftlichen Brüder von Nom 
aus entgegen und baten ihn, fich für ihn beim Kaiſer verwenden zu türfen. Aber 
froh, dem Btele feines Glaubens fo nahe und bald „bei Chriſto“ zu feyn, geftat- 
tete er es nicht, und unter Gebet für die Einigkeit der Brüder erwartete er auf 
dem Kampfplape die auf ihn Losgelaffenen wilden Thiere. In wenigen Mugen: 
bliden war er von ihnen verfchlungen, und was von feinen Gebeinen übrig blieb, 
begruben bie Brüder zu Antiochia (116 oder 117m. Ch.). 

Da ungeachtet jener Verortnung, daß nur auf gefetmäßtgem Wege gegen bie 
Chriften eingefchritten werben folle, theils die Ungerechtigkeit mander Statthalter, 
theils die Rohheit des Volks von Zeit zu Zeit wieder willtührlihe Verfolgungen ver⸗ 
anlaßte, fo verfchaffte Hadrian, der übrigens den heidniſchen Cultus in aller Welfe 
zu heben fuchte, durch Sinfhärfung eines geregelten Rechtsgangs und durch 
Beftrafung falfher Angeber den Chriſten wieder mehr Ruhe, die dann 
vollends Antontinus Pius durd wohlwollende Verordnungen zu fihern fuchte. 
— Die Strenge aber , mit der Marc Aurel am Stoiciemus hielt (bei weichem 
die Sünde, als mit zum urſprünglichen Weltplan Gottes gehörig, nicht zum 
rehten Schulbgefühl und alfo auch niht zum Berlangen nad einer 
Erlöfung von ber Sünde kommen läßt), batte bei diefem fonft fo edlen Katfer 
auch eine größere Strenge gegen bas Chriſtenthum zur Folge, fo dag 
er fogar tie von feinen Vorgängern verbotenen Auffpürungen anftellen lieg, 
um dieſe „Schwärmerel” auszurotten. Zwar verzich er aus natürlicher Milde allen 
denen, weldhe Reue zeigten, und wollte, daß man vor ter Hinrichtung alle Mittel 
anwenden folle, um jeden zur Verläugnung feines Glaubens zu bringen und dann 
zu begnabigen. Aber gerate dadurch gab cr Veranlaffung zu den willkührlich— 
fen und graufamfien Martern, mit benen von nun an bie Verfolgungen 
verbunden waren. — Unter denen, bie unter Marc Aurel als Opfer ihres 
Glaubens fielen, befanden ſich auch Juſtin der Märturer und Polykarpus. 

Juſtinus, geb. zu Neapolis (Sichem) in Samaria, fuchte als heilsbegieriger 
Jüngling vie Befriedigung des Geiſtes und Herzens zuerft bei den heidniſchen Welt 
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weten. Da fetn erfter Lehrer ihm von Gott und feinem Weſen keine Auskunft 
geben konnte, ſuchte er einen andern Lehrer auf; weil aber biefer erft mit ihm um 
tm Unterrichtslohn handelte, und dadurch zu erfennen gab, daß ihm bas Gelb über 
ver Bahrheit ftebe, fo gieng Juſt in zu einem dritten, ver tin dur Mufil, Stern» 
tande und Mathematik zur Erkenntnis Gottes führen wollte. Da Juſtin bies 
für einen Umweg bielt, gieng er zu einem vierten, der ihm einfame Selbſt be⸗ 
trachtung als Ducll der Wahrheit anempfahl. Auf diefem Wege fam er aller» 
vinge etwas weiter, namlich zur fehmerzlihen Erkenntniß tes in ihm wohnenden 
Zwiefpalts zwifden tem, was der Menfh feyn ſoll, und dem, was er nicht 
iR; aber die Löfung und Heilung diefes Zwiefpaltes konnte er nit finden. In 
dieſem trofibetürftigen Zuftante traf er auf einen alten ehrwürbigen Chriſten, der 
ihn auf tie heil. Schrift und auf das Gebet wies: denn das Licht könne von 
keinem gefehen werten, dem es nicht von Yott und feinem Ehriftus gegeben werbe. 
Erittem wurde ihm die h. Schrift die einzige Quelle ver Weisheit, und ter Olaube 
an Chriſtus die Perle, die er gefuht. Don nun an firitt er mit ben Waffen ber 
Ehriftertenntniß gegen tie falſchen Lehrer, Insbefontere gegen ven Irrlehrer 
Narcion, (8. 12,6.) und verfaßte audi an den Kaiſer Antoninus Plus 
cine Schutſchrift für tie Chriſten, besgleihen eine an Marc Aurel. 
Abein bei Lem Lestern reichte fein Belenntniß, daß er ein Chrift fey, bin, ihn bes 
Tedes ſchuldig zu finden. Seln Richter, ein ehemaliger Lehrer des Kalfers, vers 
uribeilte ihn zur Geißelung und Enthbauptung, tie Juftin 165 zu Rom 
mit Stanthaftigkeit erlitt. 

Polxykarpus, ter chrwürtige Bifhoff ter Gemeinde zu Smyrna In Klein: 
afien, ein Jünger des Apoftels Johannes, wurbe ein Opfer ber blutigen 
Berfolgung, welche das Volk in und um Smyrna, von Juden erhigt und von einem 
(dwagen Statthalter unterftüßt, gegen die Ghriften erhob. Obgleich dieſe bis 
anf tie Knochen gegeißelt, den wilden Thieren vorgeworfen, oder auf Scheiter⸗ 
kaufen verbrannt wurden, fo bewiefen fie doch unter den Martern eine folde Stand⸗ 
haftigkeit, daß fie auch nicht einen Seufzer hören ließen. Nur die, welde in fals 
[Ser Begeifterung zum Martyrium fih gedrängt hatten, wurden im 
Angtſichte des Todes abfällig, und dies ſchwärmeriſche Hinzudrängen 
am Märtygrertod mißbilligte felbft tie Gemeinde mit dem Beiſatz: 
nit alfo lehrt das Evangelium!“ Eben jene Etanthaftigkeit eines jungen Mär- 
igrers, Namens Germanicus, bradte das Volk in eine ſolche Wuth, daB «8 laut 
ten Tod des Polykarpus verlangte, weil dieſer doch „der Anftifter aller biefer 
Bettlofigkeit" wäre. Als Pol ykarp tavon erfuhr, wollte er ruhig In ter Stadt 
Beiden; auf Andringen feiner Gemeinde aber begab er fi auf einen einfamen 
Landfip, wo er unter Gebet ruhig tas Weitere erwartete, obgleich Ihn ein Geſicht, 
werin er jein Kopfkiſſen brennen ſah, fein Schidfal ahnen ließ. Bereits war er, 
tarh Verrätherei genöthigt, nach einem antern Landſitz geflohen, als die Häfcher ihn 
enſdedten, und ihn, ungeachtet er fie liebreich bewirthete, nad der Stadt fchleppten, 
we er unter dem Getüũmmel bes Volkes vom Statthalter verhört wurde und feinem 
Chriſtus finhen follte. Aber der Greis antwortete: „Sechs und achtzig 
Jahre babe ich ihm gedient und er hat mir Butes erwiefen: wie ſollt' ich ihm 
Anden, meinem HErrn und Heiland?” — Gern hätte Ihn der Richter gerettet, 
aber bie befenntnißtreuen Antworten des Greiſes und bie ſteigende Wuth des Volkes, 
mi ver es brüllte: „Polykarpus zu den Löwen!” machte es unmöglih. Da vie 
Zeit der Feſtſplele ſchon vorbei, das Vorwerfen vor die wilden Thiere alfo nicht 
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mehr thunlih war, fo verurtbeilte Ihn ter Statthalter zum Feuertode. Säuel 
war der Schelterhaufen zufammengetragen und Polykarp folte an ven Pfahl 
gebunden werben: er Tief es aber nicht zu, fondern blieb mit auf dem Rüden ges 
bundenen Händen frei und unbeweglich am Pfahle fiehen, erhob betenb feine Stimme 
und bfidte verflärt in die aufloternte Flamme, bie jedoch, einem Segel gleich, 
nur im Bogen um ihn fptelte, gleih als wollte fie des treuen Bekenners 
ſchonen, fo daß ein Kriegsknecht, darüber ungebulbig, ihn mit dem Schwerte durch⸗ 
ſtieß 168 n. Chr. Sein Tod machte der Berfolgung im Lande ein Ende: denn 
der Statthalter wollte von da an nicht wiffen, daß noch Shriften vorhanden waren. 


Unter Marc Aurel fiel aub die Chriftenverfolgung zu Lugd unum 
(Lyon) und Vienne vor, 171 n. Ch., tavon ein, bei dem Kirchenvater Eufebtne 
noch vorhandenes Schreiben diefer Gemeinde an die Meinafiatifchen Chriſten Rachricht 
giebt. Nachdem die Chriften daſelbſt Tange zuvor ſchon ſich nicht öffentlich hatten fehen 
laſſen können, ohne gemißhandelt oder gefangen gefeht zu werben, begannen mit ber 
Ankunft eines Legaten die Martern und Hinricdhtungen. Unter ben Märtyrern gaben 
beſonders Attalus, „die Säule ter Gemeinde,” ter Diacon Sanctus, ver 
Mjährtge Bifhoff Potbinus, und vor allen bie zarte Sclavin Blandina Be: 
weife eines „faft übermenfchlihen Heldenmuthes“. Die ausgefuchteften Martern 
(3. B. Brennen mit glübenden Metallplatten an ben empfindlichſten Theilen des 
menſchlichen Körpers, Setzen auf glühende eiferne Stühle, fürdterlihe Geißel⸗ 
fhläge, Biſſe wilder Thiere ꝛc.) konnten fie nicht zum Widerruf bringen. Blan⸗ 
dina befonders ermütete ihre Peiniger tur ihre tagelange unermübete Ausdauer 
bet allen diefen Martern, und es war, als ob fie auf ihre jebesmaligen Bekennt⸗ 
nißworte, daß fie eine Chriftin fey und „daß unter ben Chriften nihte Bö⸗ 
fes begangen werde”, immer wieder neue Kraft zur Stanthaftigfeit befäme. 
Nachdem fie noch einmal alle vorhin genannten Martern durchgemacht hatte, wurde 
fie in einem Nebe den Hörnern eines Stieres preisgegeben und fo ftarb fie 
als ter letzte Blutzeuge in dieſer gräßlichen Verfolgung. Noch an den Leichnamen 
der Getödteten lich das Volt feine Wuth aus und fireute zulcht die Afche derfels 
ben in die Rhone. Endlich wurde man des Blutvergiepene müde, weit die Zahl 
der Chriften zu groß war und fo blieb mitten unter diefer graufamen Verfolgung 
dennod ein Stamm ber Gemeinde yurüd. 


2. Gchämpfung des Chrinenthums von Seiten der Weltbildung: Celſus. Die 
Apologeten: Iufiinus, Irenäus u. A. 


Waͤhrend die heidniſche Schulphilofophie in biefer Periode 
das Chriſtenthum noch Feiner wiffenf&haftlichen Bekämpfung würdigte, 
hatte dieſes dagegen von der In einer einfeitigen practifchen Richtung bes 
Eklekticismus fih bewegenden Welt bildung, die allem Pofitiven ihre 
fteptifhe Verneinung entgegenfegte, feharfe Angriffe zu erdulden. 
Als die Nepräfentanten dieſer Aufflärungsbildung find’ der oben 
(8. 10,7.) fhon haracterifirte Spötter Lucian und fein Zeit: 
genofie Celſus zu betrachten, welcher letztere die „erfte ausgeführte 
Polemik” gegen das Chriſtenthum eröffnete und mit feinem afterplatonijch- 


N 


XL 11, 2. Kampf der Weltbilbung gegen das Chriſtenthum. (Gelfus.) 139 


cxitnreiſchen Eklekticis mus bie Unhaltbarkeit des Chriſtenthums dar= 
zuthun ſuchte. 


Celſus (verſchieden von dem oben K. 10, 4. angeführten Arzt), ein epicu⸗ 
reiſher Phitloſoph, der unter Hadrian bie Commodus lebte, ließ 
anter dem Titel: Wahres Wort” um 50 n. Ch. eine Schrift ausgehen, In der 
ales zufammengefaßt war, was ſich „vom Stanbpunct ber heidniſchen Religion und 
Stastepolitif aus gegen die hriftliche Lehre und ihre Bekenner“ fagen ließ, mit 
tem Zwede, die Staategewalt zum Ginfchreiten gegen das Chriſtenthum zu vers 
mögen. Indem er als ein heftiger, Teitenfchaftlicher Menſch fi des Witzes und 
Spottes, der Verdrehung und Entftellung als Angriffswaffen bebiente 
ud fi ehne Ernſt und Tiefe an das Hfflorifche und Dogmatifche des Chriſten⸗ 
ums gewagt Kat, fo richtete fich feine gehäſſige Schrift im Grunde durch ſich ſelbſt. 
Obgleich fie verloren gegangen iſt, fo kennen wir fie doch hinreichend aus der aus» 
fabrliden Widerlegung, tie ter in ter folgenden Periode vorkommende Kir; 
Senyater Origenes geſchrieben hat und in ber er Schritt ver Schritt den meiſt 
wortih angeführten Behauptungen des Gegners folgt. „Die Wuth, mit der Celſus 
bus Chriſtenthum belampft, zeugt von ter ihm Taftigen Macht, mit ber basfelbe um 
14 griff. 


Nachdem bie Chriften ihren Verfolgern und Angreifern lange Zeit 
zur „Detheuerungen’ ihrer Unſchuld und ſchweigende Ergebung” entge= 
gengefeht hatten, traten unter ihnen feit Hadrian's Zeit auch Männer 
mit Apologieen ober fchriftlichen Vertheidigungen auf, und befonberd 
war das Zeitalter der Antonine, in welchem fich die Kirche in ftetd ab- 
wechſelnder Bewegung von Furcht, mie von Hoffnung befand, bie 
„Dlüthezeit der chriftlichen Apologetik,“ durch welche die Sache Chriftt 
vor den Kaiſern oder vor Satthaltern geführt wurde. 


Gine dergleichen Schutzſchrift übergaben Biſchoff Quadratus und Ari ſti⸗ 
des von Athen dem Kaiſer Hatrian, Biſchoff Melito von Sardes wine dem Kaiſer 
Marc Aurel; beide Schriften find indeß nicht auf uns gekommen. Dagegen beſitzen 
wir de zwei trefflihen Apologieen von Juſtin dem Märtyrer (K. 11,1.) 
taven die cine an Antoninus Pius, vie andere an Marc Aurel gerichtet iſt: beide 
Eäriften find voll tiefer Einfalt und inniger Wärme, — Andere Apologieen aus 
dlefer Periode find von Tatian (geft. 172 n. Chr.) einem Schüler Juftin’s, von 
tem Biſchoff Theophilus von Antiochia (geft. 181), von dem Biſchoff Diony⸗ 
ins von Korinth, vorzüglich aber von Polykarp's Schüler, tem Bifhoff Frenäns 
von Lugdunum (177— 202), der auch den Märtyrertod erlitt und deſſen „Fünf 
PDäher gegen vie Häretiker“ uns noch wentgftens in der Ueberfeßung er» 
halten find. (Bon ten Apologeten des folgenden Jahrhunderts f. unten XII. 4, 3.) 
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12. Kapitel. 
Die Verfaffung und Lehre ber Hriftligen Kirche 
‚in den beiden erften Jahrhunderten. 


1. Die Kicchenverfaffung der Apoftelzeit. Die Kirhenbramten: das Acltekenemt 
(die Presbyter oder Episcopen); die Diakonen. 

Die Stiftungsgefchichte des Chriſtenthums hat für die Aufftellung 
des Begriffes der Kirche einen Hiftorifchen und zugleich göttlichen Rechts⸗ 
grund aufzumelfen: denn die Kirche wird von Chriftus felbft als eine, 
im Verhältnig zur Welt höherftehende, dabei doch aber alles Innere und 
Aeußere derfelben Durchläuterndbe und vermittelnde Anftalt 
und Gemeinschaft dargeftellt. Ste follte wegen ihres Zwecks (naͤm⸗ 
lich durch die dem Evangelium inwohnende Kraft innerer und äußerer 
Grneurung die ganze Menfchheit zu umfafjen) zugleich eine außerliche, 
individuelle Darftellung haben, ohne jedoch der Veräußerlichung 
anheim zu fallen: denn eine maaßlofe Berfinnlihung oder Ber- 
au Berlichung des Begriffes der Kirche entbehrt ebenfo wie eine ma ß⸗ 
Iofe Vergeiftigung oder VBerinnerlihung besfelben, alles 
biftorifchen Rechtögrundes. Eben als „Gemeinſchaft der Heiligen,” die 
hienieden ſchon beginnt und dort oben fich fortfegt, iſt die Kirche ein 
geiftleiblicher Organismus, ber weder in jenem, noch in biefem Extrem 
feinen Beftandb haben Eann. 

Nach der vom levitiſch-rabbiniſchen Judenthum herbeigeführten Auf- 
löfung des anfänglich noch beftandenen Verbandes zwiſchen dem jübifchen 
und chriftlichen Kirchenthum erfchien die chriffttche Urgemeinbe zu Je— 
rufalem in Betreff ber Verfaffung doch noch lange nur als eine rigen= 
thümliche Partei innerhalb des Judenthums, bis allmählig bie von 
Paulus herbeigeführte Firchengefellfchaftliche Geftaltung des Chriften- 
thums die herrſchende wurde, jene apoſtoliſche Verfaffung nämlich, 
inberfih auf jüdifher®rundlage unter Beiziehung „verwandter 
bürgerlich = heidnifcher Formen” ber eigentbämlich hriftliche Cha— 
racterdesallgemeinen Bropheten= und Prieſterthums bar- 
ftellte, welches „Dem Grundſatz nach” Jedem feinen individuellen 
Antheil an dem Mittel, wie an dem Zwed der riftlichen Gemeinſchaft 
gab. Diefer Antheil beftimmte fich nach den moralifchen und phyfifchen 
Eigenſchaften, wornach jedem Gliede, der Gefellfchaft gegenüber, fein 
Recht und feine Schranke zugleich gegeben, folglich die chriſtliche Frei- 
heit unb Gleichheit Feine abfolute, fondern nur eine bebingte war. 
Denn perfönliche Tüchtigkeit und Thätigkeit, die natürlich von dem Maaß 
und ber Art ber verliehenen Gaben bed heil, Geiſtes abhieng, brachte 
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mterden Gliedern Unterſchiede hervor, die fih jedoch nur auf 
iederhgältniffe ber Slteder untereinander und ber Welt gegenüber, 
mie auf die Ordnung und ben Erfolg ber im Auftrag der Gemeinde 
retrihteten Wirkſamkeit bezogen. Im Uebrigen ftunden alle Glieder durch 
batßneuma ober die Babe des Heiligen Geifted einander gleich, 
m Doppeleigenfchaft alfo — „mögliche Allgemeinfanıkeit” und „wirk⸗ 
lihe Ranß - und Art-Verſchiedenheit“ — das Ganze wie die Glieder in 
das rechte Verhältniß zu einander febte, 

In apoſtoliſchen Zeitalter erſchienen alfo alle Chriften als ein ge iſt⸗ 
des und prtefterlihes Volk ohne abgefhloffenen und menſchlich 
bevorzugten Prieſterſtand. Jeder konnte nah Maaß und Art feiner Onaden⸗ 
gabe zum Beften des Oanzen wirken, ausgenommen, daß dem weiblichen Se 
ſchlechte nit geftattet war, in der Gemeinde lehrend aufzutreten, 
ebwohl es antere, feiner Individualität ſich eignende Thätigkeiten zum Beſten bes 
Ganzen übernehmen konnte. So wie ber ben Chriſten zukommende königliche 
Chatacter nicht alle zu „amtlichen wirklichen Königen“ macht, fo wenig machte 
ſie der priefterttiche zu „amtlichen wirklichen Prieſtern“; alle ohne Unterſchied 
ter Stände hatten zwar gleiches Recht, In den verſchiedenen Aemtern (der Lehre, 
der Aufiicht, der Seelforge ıc.) in ber Gemeinde und für diefelbe zu wirken, aber 
nicht alle die gleihen Gaben dazu. Daß indeß die apoftolifche Kirche 
eine fo große Anzahl von Befähtgten enthielt, Hatte feinen Grund in ber 
noch kräftig fortwirkenden reichen Ausgießung bes Geiſtes. | 

Die Berfaffungsformen in ber Apoftelzeit bezogen fich auf das 
Berhälmiß der Beamten zu ben Gemeindegliedern, dann der Beamten 
zu einander und endlich der Gemeinden zu Gemeinden. Anfangs gab es 
aur Apoftelund Jünger ober Brüder, und bie Organifation von 
Gemeinden gieng von Apofteln ober ihren Bevollmächtigten 
aus. An der Spite der Gemeinden ftanden dann an der Apoftel Statt 
nach apoftolifcher Verordnung und nach jüdiſchem Vorbilde die Aelte— 
Ken oder Bresbyter, auch Biſchöffe d. i. Auffeher genannt, — Ben 
nennungen, bie beide urfprünglich wefentlich von gleicher Bes 
beutung waren. Das Aelteftenamt war nicht nothwendig Lehramt 
und Durchaus Fein Priefter: oder Macht-Amt, fondern nur ein vom HErrn 
verlichened, darum mit güttliher Vollmacht ausgeftattete® Verwal⸗ 
tungsd- und Auffigtsamt im Dienfte der Gemeinde”, in fo 
fern alfo Borfteheramt ober Vorſtandſchaft, fo daß alfo bie 
Prespyterialverfaffungsform biefer Zeit von der reinen Demokratie 
fo weit entfernt war, als von der Hierarchie. — Den Pres⸗ 
bytern wurden (gleich in der erſten Apoſtelzeit) Diakonen d. i. Gm 
Hülfen oder Diener zu ihrer Unterftügung zugeordnet. 


Der Presbyter oder Episcepus einer Gemeinde hatte die Leitung ber 
Berfammlungen zu gemtinihaftiger Erbauung und Berathung, die Aufficht über 
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die Ordnung, das Sihlebsrichteramt ıc. — Turz er weidete bie Heerde, doch fo, 
daß er „nit als Herrſcher des Volks und Herr des Olaubens”, fon- 
dern „als Vorbild der Heerde und Gehülfeihrer Freude“, jedoch gleich» 
wohl mit höherer Beglaubigung erfehlen, fo daß ihm alle, gleich einem Bater, 
mit freiwilliger Ehrerbietung und Anerkennung entgegen famen. In der Re 
gel hatte er auh das Amt des Worts, doch war es nicht nothwendig 
bamit verbunden; denn es gab auch Presbyter, die fein Lehren hatten. — Die 
Diakonen hatten urfprünglich die Einſammlung und Berthellung der Almofen, 
die Pflege der Armen und Kranken zu beforgen, wozu fpaterhin nod andere 
Geſchäfte kamen, die auch den Presbytern zuftanten, 3. B. die Verrichtung ſacra⸗ 
mentlicher Handlungen und felbft Antheil am Lehramt. Es gab auch dergleichen 
wetbliche Diener, Diafontffen genannt, welche den weibliden Theil ver Ge: 
meinde zu beachten und zu beforgen hatten. — Die erften Diakonen wurden auf 
Beranlaffung ber Apoftel von der Gemeinde gewählt; die eriten Presbyter 
wurden von den Apofteln oder ihren Bevollmadtigten, in der Folge (als 
das Aelteſten- und Bifhoffsamt von einander gefchleben erſchien, ſ. $. 2) von 
andern dazu verordneten Männern (den Bifhöffen), jedoch ftetd unter Zuzie- 
bung der Gemeinde gewählt. — Die Presbyter und Diakonen wurten buch 
Gebet und Handauflegen ter Apoftel oder Mpoftelvertreter oder auch durch 
Presbyter zu Ihrem Amte gewetht. 


2. Die Rirhennerfafung in der nachapoſtoliſchen Deit. Der Episcopat felt dem 
Anfang des Zweiten Jahrhunderts. Sonderung des Alerus und der Caien. Aeber- 
tragung des Prieſterthums an die Borficher. Grundlage der altchriſtlichen 
Hierardie. 

Kleine Gemeinden hatten nur Einen Presbyter, größere mehrere 
Presbyter, die bann ein Collegium bildeten. Hatte unter diefen im 
Apoftelzeitalter ein Vorzug der Perfon ftatt, fo mar berfelbe doch mehr 
eingeſchraͤnkt, und bie Gleichheit unter den Presbytern ober (mas damals 
noch gleichbedeutend war) Bifchöffen blieb vorwaltend. — In bernad- 
apoftolifchen Zeit gemann bei den größern Gemeinden in ben Colle— 
gium der Presbyter Ciner (vielleicht der am Tängften Im Amt Stehende 
oder aud) der Begabtefte) allmählig ein höheres Anfehen und 
wurde nun mit dem vorherrfchenden Namen „Bifchoff* ausgezeichnet, 
anfangs jedoch nur al8 Erfter unter Gleichen (primus inter pares) ; 
doch ſtieg dieſes fein Anfehen nach und nad in Vorkommenheiten der 
Roth (3. B. bei Berfolgungen oder Spaltungen) bis zu einer Art Macht, 
fo daß ſeit Dem Anfang des zweiten Jahrhunderts die epis- 
ropale Formation der Presbyterien das Uebergewicht 
über bad reine Aelteftenamt bekam und fomit der Biſchoff all- 
mählig mehr als Bevolimächtigter Gottes, der Presbyter mehr als 
Beamter der Gemeinde erſchien. 

WUebrigens ſtellen Biſchöffe dieſes zweiten Sahrhunderte ben Preébyterat und den 
Episcopat als eine Borkfehung des Apoſtelamis, als eine Einfegung der 
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Apoſtel dar; und anderfeits find bie meiſten Bresbyter ber genannten Belt no 
wei entfernt zu behaupten, daß von ben Apoſteln ansfchlieplicd der reine Press 
bpterat eingefept und zur alleinigen Norm erhoben worven fey; fondern fie 
srlangen nur, wegen der Gemeinſamkeit des Pneuma (h. Geiſtes) gleiche Berech⸗ 
gung ihres Amtes mit dem Spiscopenamt, dem fie nur die abfolute Noth» 
wentigfett abfprechen. Daher fih die beiden früherhin gleihbebeutenden Amtenamen, 
Presbyter und Epiecopus, nur ſehr allmählig auseinanderſchieden. 
Auch in dem Verhältniß dieſer Kirchenbeamten au ben Gemeinden 
trat in der nachapoſtoliſchen Zeit eine weſentliche Veränderung durch bie 
Sonderung bed geiftlihen und weltlichen Standes, bes 
Klerus und ber Laien, ein. Als ſich nämlich im Fortgange der Zeit 
mit der wachienden Zunahme der Gliederzahl eine Abnahme bed Pneuma 
bemerfhar machte und fich bei ber mehr und mehr heraustretenden Welt⸗ 
Rellung des Chriftenthums die Erforderniſſe an feine Vertreter fteigerten, 
fo wurde das Lehramt mit dem Vorſteheramt für beftänbig 
verbunden (wie es denn ſchon in ber Apoftelzeit meift, aber nicht 
nothwendig damit verbunden war). Zugleich fieng die Kirche fogar 
(don jegt — weil ja weber bie jüdifche Defonomie mehr, noch etwa eine 
heidnifche gelten konnte — einzig durch die Nothwendigkeit, fi zu 
den Schwachen und Unniündigen im Glauben berabzulaffen und ihrem 
geiftlihen Bebürfniffe zu Hülfe zu fommen, ganz von felbit an, ſich zu 
einer Anſtalt mit päbagogifchem Character umzugeſtalten, indem fich 
der Gedanke aufdrang, daß die große Mehrzahl der Ehriften zu dem per⸗ 
ſönlichen Prieſterthum durch ein ftellvertretenbes erſt erzogen 
werden mäfle. Und da das Prieſterthum nicht mehr als Geiſtesgabe 
verliehen werden konnte, weil bie Geiſtes fülle, die in ber Apeſtelzeit 
über alle Glieder ausgegoflen war, in merkbarem Abnehmen zuſammen⸗ 
(wand, fo machte man ein Amt darand und übertrug ed an bie 
Vorſteher, aljo daß von da an einer mit jenem dreifachen Amtscharacter 
belleideten Perſon eine größere Geiftestraft und Würde, fo wie ihren 
Pandlungen eine größere Wichtigkeit und Heiligkeit zugefchrieben wurde. 
Auf diefe Weiſe ward der Grund zur Hierarchie ober zur Auf- 
Rellung eined „geiftlichen Kehr-, Priefter- und Macht: Amtes 
nad Standes“ gelegt, zu welchem ſich die übrigen Gemeinbeglieber als 
kalenſtand untergeordnet verhielten. Doch ift diefe Hierarchie 
der alichriſtlichen Zeit, die bis zum Ende des dritten Jahrhunderts reicht, 
von der fpäter eintretenden noch verſchiedenz denn ihr Zwed lag noch 
Inder Religion felbft und nicht in ſelbſtiſchen Abſichten; auch ſollte 
dab Auseinandertreten bes Geiſtlichen und Weltlichen noch eine „Ente 
zegenſezung“ fein; das Weltliche ſollte noch nicht durch das Geiſtliche 
beherr ſcht werben und ber gemeine Chriſt noch keineswegs vom Pueuma 
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ausgeichloffen fen. Wenn nun alfo gleich in der oben angedeuteten 
Umbildung der apoftolifchen Kirche in die altlatholifche dev Reim Tiegt, 
aus welchem fih in fpäterer Zeit eine andere Art von Hierarchie 
entwidelte, an der fih bie Zeichen ber Ausartung unverfennbar zeigen 
werden, fo darf doch jener Mebergang des evangelifch=apoftolijchen Cha— 
racters in einen jüdifch=chriftlichen nicht fo angefehen werben, als ob bie 
Kirche nicht doch fortwährend noch vom Geifte Gottes geleitet worden 
wäre und nicht fort und fort reichen Segen gefpenbet hätte. 


Der Name Klerus (xAngos, 8008) hatte anfangs eine boppelte Bedeutung: 
1. eine allgemein:religiöfe oder die eines von ©ott gegebenen Amtes, das durch 
göttliche Leitung menfchlihen Looſens oder Wählend zugetheilt wurde; 2. eine 
fpeetellsrellgiäfe, hergenommen von tem gefammten meffiantfgen Iſrael, 
das dem HErrn heilig war, — wie denn aud der Name Aads (Rolf) und xAngos 
anfangs gleihbedeutend war und jedes diefer Worte nur dur ten Belfab zod 
Heod (Volt Gottes) und durch die Zufammenfehung von Auog Eyaingos (auser» 
wähltes Volk) einen höhern Sinn befam. 


3. Stadt- und Sandgemeinden. Die Apofteifike. BDidcefan- und Metropolitan- 
verfaffung. Roms frühes Anfchen. Richtung der Öemeindeverbindung auf 
Airchentinheit. 


Da das Chriſtenthum zuerft in ben Städten und von da aus erſt auf 
bem Lande Bingang fand und jede Landgemeinde fih vom Bifchoff 
in der Stadt einen Presbyter zu ihrem Vorfteher erbat (weil Landge= 
meinden felten anfangs gleich felbft ihre unabhängigen Landbiſchöffe auf- 
ftellen Eonnten), fo erhielten dadurch die Bifhöffein der Stadt die 
Auffihtüber die Landgemeinden. Dies gab die erſte kirchliche 
Berbindung, — Weitere kirchliche Verbindungen entftanden dann auf 
folgende Weife: War in einer großen Stadt bie hriftliche Gemeinde fo 
angewachſen, baß fie in Einem Erbauungs- und Berfammlungsraum 
nicht Platz fand, fo bildeten fich zwei oder mehrere, ber Hauptgemeinde 
beigeordnete Gemeinden unter eigenen, vom Bifchoff gefehten Presbytern. 

Da ferner das Evangelium gewöhnlich in den Brovinzialhauptftäbten 
zuerfi auftrat und von da fich in bie andern Provinzialftädte verbreitete, 
ſo galt bald die Gemeinde oder Kirche der Hauptftabt (der Metropolis) 
als die wichtigte und dev Bifchoff der Hauptftadt (der Metropolit) 
Fam daburch an bie Spige berfämmtlihen Gemeindeninder 
Brovinz. Unter ben vielen römifchen Hauptflädten befamen fodann 
wiederum diejenigen, welche (wie Rom, Antiochia, Alerandria, 
Epheſus, Korinth) durch ihre Stellung zu größern Reich&bezirken 
vor den andern Provinzialhauptflädten hervorragten, und in denen ſchon 
bie Apoftel dad Cvangelium geprebigt hatten, das ſich von ba aus welter 


NL12,3. Kirchenverfaſſung im 1. u. 2. Jahrh. (Kircheneinheit.) 4145 


verbreitete, als Apoftelfite ein befonderes großes Anſehen. Denn 
ald Apoftelfige galten nicht bloß folche, deren Gemeinden einem Apoftel 
ihre Gründung verdantten, fondern auch jolche, bei welchen apoſtol iſche 
Ginwirfung, wenn auch fpäter hinzugekommene, Statt hatte. Daher 
es denn natürlich war, daß befonders Rom, ald Hauptitadt des ganzen 
Reihe, wegen ihrer großen und reichen Gemeinde, fo wie wegen des 
Kuhms, den ihr der Märtyrertod der beiden größten Apoftel verlieh, ſchon 
frühe unter allen übrigen apoftolifchen Sigen den Vorrang gewann. Die 
richtigen Folgen, die ſich nicht ohne providentielle Kügung für die ganze 
Kirhe daraus entwidelten,, traten erft fpäter hervor. 

Anfangs ftanden alle Gemeinden in einem bloßaufälligen 
und freien Verkehr durch reifende Brüder und fchriftliche Mit⸗ 
theilungen. Almählig mit dem weitern Gindringen des Chriſtenthums 
in dad Stantd- und Volfsleben bildete fih eine feftere, geregeltere © e= 
neindeverbindung, die auf Darftellung der Kircheneinheit zielte 
und durch das Bedürfniß theils der gemeinfchaftlichen Berathung über 
Glaubensſachen, theils der gegenfeitigen Stärkung zur Grleichterung bes 
keidensdruckes herbeigeführt wurde. Diefe Verbindung befam frühe zwei 
neben einander fortbeftchende Grundformen, eine locale und eine fy= 
nodale. Die locale, mehr auf der Unterordnung berubende 
Lebindung ſtellte fich zuerft ald eine diöceſane d. i. eine gewiffe 
Nehrheit chriſtlicher Gemeinden umfaffende Verbindung und fomit als 
me erweiterte Episcopalverfafjung dar, bald nachher aber 
auch ald eine metropolitane d. 1. ald eine die Metropolis oder 
Brovinzialauptftadt zum Mittelpunct machende Gemeindeverbindung. 
Unabhängig von dieſer Iocalen Grundform bildete fi) die fyno= 
dale Grundform der Gemeindeverfaffung aus, fchloß ſich aber ſchon 
Miße eng an bie Diöceſan- und Metropolitanverfaffung an (einft- 
weilen durch Ginführung von Diöcefan- und Metropolitan-Synoden) 
ud gabfodiefer mehr monarhifhen Form eine Art demo- 
kratiſchen Gegengewichts. Beide Formen dienten dazu, den 
Sinn für die allgemeinen und höhern Intereſſen der Kirche, fo wie für 
größere hriftliche Gemeinfchaft zu wecken und zur lebendigeren Thätig= 
keit fuͤr das Wohl der ganzen Kirche, wie ber einzelnen Gemeinden anzu= 
Ipornen, 

In dem Verhältniß der Gemeinden zu Gemeinden galt „Allgemein= 
Iamfeit des 5. Geiſtes“ (des Pneuma), vermittelt durch die Träger des⸗ 
ſelben, als ber vollfte Ausdruck des urchriftlichen Gefellfchaftsgrundfages. 
In fo fern gab es ungeachtet ber vielen Gemeinden dem Weſen nad 
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doch nur Eine Gemeinde oder Kirche, ba ber fie burchdringende 
Geift auch nur Einer und derfelbe war, ber Eine Leib, davon 
Chriftus das Haupt if. Diefe auf der weſentlichen Einheit des 
Seiftes beruhende äußere Sinhett der Kirche, zu ber aber feinesweg 6 
eine außere Untformität nöthig ſchien, mußte den Ehriften aus 
verfehiedenen Gründen immer wichtiger ericheinen, nämlich erſtens gegen- 
über der fie verftopenden Welt; zweitens im Hinblid auf den Zuſammen⸗ 
hang der irdifchen Kirche mit dem bimmlifchen Gottesreich; drittens im 
Bemußtfeyn ihres Standpunfts auf dem von den Apofteln gelegten gött- 
lichen Grunde und dabei in dem Gefühle ber Nothwendigkeit, bei diefem 
runde zu bleiben, wenn nicht Zerfall in trennende Serten die Folge ſeyn 
follte. Daher erhielt fich die Einheit in der Kirche durch alle 
vorübergehenden Spaltungen hindurch, während die gött— 
liche Beſtimmung derſelben, die ganze Welt zu umfaſſen, immer deutlicher 
und fiegreicher hervortrat. Dies gab die Lehre von der Einen, all— 
gemeinen Kirche, oder von der ecclesia catholica im Gegenfag gegen 
ſich abfondernde, felbftifche Serten oder Härefieen oder Chriſtenthums⸗ 
verfälfhungen. Daß daneben die Gefahr Tag, bag Aeußere durch Feft- 
halten an einer beftimmten äußern Verfaſſung „auf Koften ber Gemein- 
fhaft des Geifted im Glauben und in der Liebe zu überſchätzen“, 
kommt niht auf Rechnung jenes Einheitsprincips, das bie 
Urkirche zu ihrer Erhaltung und Befeftigung anftrebte , fondern bloß auf 
Rechnung fpäter eintretenden Abfalls vom urfprünglid ge- 
legten Grund. 


4. Die Kirhenzudt. Crcommunication und Abfolution. Sittlider Ernf der 
erſten Ehriften. 


Aber nicht bloß Einheit, fondern auh Reinheit mußte das Strebe- 
ziel ber Sottedgemeinde feyn, Reinheit ihrer Glieder in Lehre und 
Wandel. Denn wenn au bie fubjective Heiligung, ale die 
Wirkung und Folge des Glaubens, ſtets mit ihrem Grunde, nämlich ber 
von ihr unzertrennbaren objectiven Rechtfertigung (Geredhtgel- 
tung vor Gott), wegen ber Schwäche der menfchlichen Natur nie voll- 
fommen übereinftimmt, fo ift es doch des Einzelnen, wie de Ganzen 
ernftlichfte Aufgabe, eine Gemeinde darzuftellen, die nach Epheſ. 5, 27. 
„micht habe einen Flecken oder Runzel oder deß etwas.“ Obgleich daher 
die Kirche auf Erden dem Ader gleicht, auf weldhem neben bem 
Waitzen auch Unkraut fteht, fo fol fie doch Fein Unfrautader werben, 
fondern nach Möglichkeit darauf halten, „Waizenader zu bleiben“; 
und wenn auch das Unkraut, fo lange beim Ausraufen auch der Waizen 
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no mit ihm vertwechfelt werben könnte, gefchont werben muß, fo follte 
doch das Unkraut, da mo es als ſolches nicht mehr zu verkennen iſt, 
siht weiter gehegt werben, bamit es nicht ben Waizen überwuchere. Da= 
ber wurde ſchon im ber Urkirche nach apoftolifcher Ordnung derjenige, 
der den Chriftennamen in Lehre und Wandel auf gröbliche Weife geſchaͤn⸗ 
det hatte, — theils um ſowohl ben heiligen Character der Kirche, als auch 
die Kirchenglieder vor ber Gefahr böfer Beifptele zu bewahren, theils das 
Ihlafende Gewiſſen in dem Sünder auf eine heilfame Weife zu erfchüttern 
and zu weden — excommunicirt db. i. aus der Kirchengemeinichaft 
ansgeichlofien. Doch dauerte bie Ausfchließung nur fo lange, bie er 
buch Proben ernflliher Reue fich ber Wiederaufnahme werth zeigte, 
bie nach erteilten Ab folution oder Losfprechung durch Handauflegung 
der Vorfteher mit Zuziehung der Gemeinde erfolgte. Indeß wurden 
Solide dann nicht mehr zu einem geiftlichen Amte zugelaflen. Die Form 
der Wiederaufnahme wurde fpäter durch beſondere Geſetze geregelt. Die 
gefeglihen Beftimmungen über die Kirchenzucht (Disciplin) waren 
den Briefen der Apoftel und anderen canonifchen Schreiben an einzelne 
Gemeinden oder Kirchenſprengel entnommen. 


So lange Schmach und Lebensgefahr in fo vollem Maaß dem chriſt⸗ 
lihen Vekenntniſſe folgte und die Kirchenzucht gebührend gehandhabt 
wurde, beftand bie größere Zahl der Chriſten in den beiden 
teten Jahrhunderten aus treuen Belennern, auf beren hei— 
liged Lehen die Apologeten (Verfaſſer der hriftlichen Vertheidigungs⸗ 
ihriften, ſ. 8. 11, 2.) im Angeficht der fie läfternden Heiden hinweiſen 
fonnten. Am auffallendften war den Heiden an den Chriften die heilige 
liche, Die fie, gegenüber der heibnifchen Selbftfucht, einander erwiefen, 
und der heilige Ernſt, den fie im Bemußtfeyn höherer Freude in Ver— 
Mmähung üppiger Weltluft an den Tag legten; und wenn die heidniſche 
Selöffucht jener Liebe unlautere Beweggründe unterlegte und hetdnifche 
Enfigier jenen Ernft als Finſterheit fehmähte, fo war das nicht zu verwun= 
tern und in allen folgenden Zeiten blieb ſtets diefer verläugnende Ernft 
und diefe aufopfernde Liebe etwas von der Welt nicht Begriffenes. 


Nichte defto weniger zeigte fich ſelbſt noch im apoſtoliſchen Zeitalter bei mans 
den Gemeinden ein Nadjlaffen im Ernſt der Wachſamkeit und in der Wärme ber 
erden Liche, fo daß ſchon die heil. Schrift in ten fieben Sendſchreiben bes 
Hrn an die „Engel” der fieben Gemeinden in Kleinaften eine ernft 
Brafende Warnung enthält, nach welcher die dabel angebrohten Gerichte im Laufe 
fräterer Zeit wirklich nicht ausblieben. (S. XIV.5,2.) — Bei allen Fleden aber 
und dorkommenden Auswüchſen, welche vermöge des Weſens der gefallenen 


Renſchennatur, die das Hellige nirgends ganz rein zu bewahren vermag, in ber 
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nahapoftolifhen Bett fi mehr und mehr zu zeigen anflengen, Tann doch 
im Allgemeinen das Leben jener Chriften allen Betten zum Vorbild 
bienen, und ohne Beforgniß, von den Gegnern des Kriftlihen Olaubens der Uns 
wahrhelt überwiefen zu werden, konnte einer der Apologeten ſchreiben: „Wir, die 
wir einft (als Helden) der Wolluft dienten, fireben jeht (als Chriſten) nah Sit⸗ 
tenreinheit; bie wir einft Geldgewinn mehr als alles liebten, theilen jest auch Tas, 
was wir befigen, mit Allen und geben jedem Dürftigen. Wir, die wir einft ein- 
ander haßten und mordeten, lieben uns unter einander, — — und beten für unfere 
Feinde.” — Und an einer andern Stelle heißt es: „Die Chriſten fondern ſich 
weder durch Wohnfig, noch Sprache, nod äußere Sitten von den andern Menſchen 
ab; fie leben unter den übrigen, aber fie zeichnen fi vurch ihren Wandel wun⸗ 
derbar vor Allen aus. Ste bewohnen ihr eigenes Vaterland, aber wie Fremdlinge; 
jedes fremde Land fit ihnen Vaterland und jedes DBaterland wie fremdes Kant. 
Ste Ieben im Fleiſch, aber niht nah dem Fleiſch; fie wohnen auf Erden und 
leben im Himmel: fie werden von Allen verfannt, verfolgt und verdammt, aber 
fie lieben Alle; fie find arm’ und maden viele reich; fie habın an Allem 
Mangel und an Allem Ueberfluß; fie werden befchimpft und fegnen. Mit Einem 
Wort: was in dem Körper die Seele tft, das find in der Welt die 
Chriften." — 


Das Wort Chriſti: „Daran wird Jedermann erkennen, daß Ihr meine Jünger 
ſeyd, fo Ihr Liche unter einander habt“, bethätigte fi bei ihnen ſo völlig, wie 
möglih. Der Bruder» und Schweftername, womit fie einander begrüßten, 
war keine bloße Förmlichkelt, und die auf fie erbitterten Heiden konnten nit um⸗ 
bin, fi mit den Worten darüber zu verwuntern: „Sehet, wie fie einander lichen!” 
— Am fhönften aber zeigte fi diefe Liebe in der unermübeten und reich— 
lichen Dandreihung gegen Arme, Kranke, Gefangene, und andere 
Nothleidende in der eigenen Gemeinde nicht nur, fondern auch in frems 
den, ja felbft gegen ihre heidniſchen Feinde, und es finden ſich davon die rüb- 
rendften Züge verzeichnet. 


Der chriſtliche Ernft Hatte befonvers im öffentlihen Leben tauſendfache 
Gelegenheit, fi zu bewähren, ta fo viele heidnifche Sitten und Gebräuche dem 
Chriſten anftößig fein mußten und fie doch nicht alle Berührung mit den Helden 
vermeiden konnten. Während nun ein Theil ver Chriften fih auf's rengfte 
von Allem entfernt zu halten ſuchte, was cine Beziehung zum Heidenthum Batte, 
ein Theil aber eine gewiffe Anbequemung an biejenigen Sitten und Ge⸗ 
wohnbeiten, die man zu den fogenannten Mitteldingen rechnet, nicht für ganz ver⸗ 
werflih bielt, kamen doch beide in der Anficht überein, daß der Chrift feines 
jener Gewerbe treiben dürfe, die dem Götzendienſt oder ber heidniſchen 
Sündenluft Borfhub thaten. Das Gewerbe der Mantik (Zauberei), der 
Sterndeuteret, der Götzenbildnerei und Schaufpielereti wurde von 
allen aufgegeben und heidniſche Luftbarkeiten, Insbefondere der Tanz und der Bes 
ſuch der öffentigen Schaufptele (des Theaters, der Thierhegen, der las 
diatorenkaͤmpfe), fo wie die Theilnahme an öffentligen Feſtaufzügen, 
forgfältig gemieden. AU’ ſolchem heidniſchen Weſen wurte, als einem „Teufelss 
werke”, gleich bei der Taufe förmlich entfagt und wadere „Streiter Gottes 
und Chriſti“ hielten dieſen Ihren chriſtlichen Fahneneid dieſes (Sacramentum mi- 
litiae christianae) ihr ganzes Leben hindurch unverbrüdlic. 
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5 Ber chriſtliche Cultus in den beiden erfien Jahrhunderten. Berfammlungen 
aus Berfammlungsorte. Chriflihe Symbolik. Die älteften Sehe. Das apoſto- 
liſche Symbolum. Die Eudarifie. Bie Agapen. 


Oogleich jeder Chriſt ſelbſt ein „Tempel Gottes“ und das ganze 
Leben der Chriſten nach dem Ausdruck eines Kirchenvaters „Ein großes 
zuſammenhängendes Gebet“ ſeyn und eben darin ihr wahrer Gottesdienſt 
beſtehen ſollte, ſo bedurfte doch das chriſtliche Glaubensleben zu ſeiner 
Forderung und Stärfung gewiſſe äußere Erweckungs- und Erinne— 
tungsmittel, deren Art und Natur übrigend noch fo befchaffen war, 
daß ihre Anwendung der Anbetung Gottes im Geift und in der Wahr- 
heit nicht im Wege fand, und die jedenfalls nicht darauf berechnet wa⸗ 
ren, den Wahn zu erzeugen, als folle Gott durch etwas Aeußerliches 
verehrt werben. Der Cultus der Chriften in den beiden erften Jahr— 
hunderten war daher höchft einfach. Ihre gottesdienſtlichen Vers 
fammlungen hatten den Zwed, fih aus den Worte Gottes zu erbauen 
und burch den facramentlihen Genuß der Communion zu ftärfen, wobei 
Gebet und Geſang das Banze trug und bob, 


Na der Schilderung, die uns Juſtin der Märtyrer von ben gottespienfts 
lichen Berfammlungen der erften Chriſten mittheilt, wurde zuerft ein Abſchnitt 
aus der b. Schrift A. T. (befonders aus den Propheten) oter aus dem R. T. 
(befontere aue ten Evangelien und Briefen) dur den Kector vorgelefen, und 
jwer in der damals Allen verſtändlichen griehifhen oder römifhen Sprache, 
mer, wo dieſe Sprachen nicht geläufig waren, aud in antern Sprachen mit Hülfe 
eigens angeftelter Ueberfeper (Sermeneuten); — darauf machte der Bifchoff ober 
Bresbyter in einer erbaulihen Rede die Auslegung und practifhe Anwendung 
bes vorgelefenen Tertes; — alsvann erhoben fih alle zum gemeinfamen Gebet 
für einander (insbefontere für die Neugetauften, für die Büßenden, für die Kran 
ten), fo wie für das Hell der Kirche, für die Belehrung aller Menſchen, für die 
Obrigkeit, — dann ertheilten fie einander ten Bruterfuß (Männer nur Män- 
nern, und Frauen nur Frauen); — dann hielt der Bifchoff oder Presbyter das 
Weih⸗- und Danktgebet, in weldes die Gemeinde mit lautem Amen eins 
Mtmmte; — bierauf folgte die Abenpmahlsfeter; — geiftlihe Lieder (be 
fonders Pſalmen) weten und hoben das Andachtsgefühl. — Die Verfammlungen 
wurten in der Regel beilage und nur zu gewiffen Zeiten in der feier 
lichen Stille ter Nacht (Digilten) gehalten, 3. B. in der Nacht vor Oſtern und 
in der Chriſtnacht. In Zeiten der Verfolgung mußte oft die Nacht gewählt 
werten. 


Die Berfammlungsorte waren Säle in PBrivathäufern mit ei= 
nem etwas erhöhten Plage für den Prediger und einem Zifche zur Aus- 
teilung der Sacramente, der erfi gegen dad Ende des zweiten Jahr⸗ 
banderts „Altar“ genannt wurde. Schmud ber Andachtsorte durch 
Bilder kam in dieſer Beriode noch nicht vor, um nicht an die Tem- 
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pel der Helden zu erinnern. Nur in den Privatwohnungen ber Chriften 
fanden fih frühe zur Verdrängung heidnifcher Bildereien ſymboliſche 
Abbildungen chriftlicher Gegenftände, wodurd man zugleich feinen 
Glauben bekennen und an des Chriften Beruf und Hoffnung: erinnern 
wollte. 


So bildeten fie auf ihren Bechern einen Hirten mit einem Lamm auf der 
Schulter ab, zur Erinnerung an Den, ber gelommen tft zu fuhen, was ver: 
Toren war, auf ihren Stegelringen eine Taube als Sinnbild des heiligen Geiſtese; 
ober ein gen Himmel fegelndes Schiff, das die Seele oder aud die Kirche vers 
finnbifvete, die auf dem wogenden Meer der Welt dem Hafen ber Himmlifchen Ruhe 
zueilt; ober einen Anker, als Bild der Hoffnung, oder eine Leyer als Sinnbild 
der heiligen Freude, die dem HErrn im Herzen fingt und fpielt; oder einen Fiſch, 
mit Beziehung auf die Anfangsbuchftaben der fünf griehifchen Worte Inooüg 
Xgiorog Osoõũõ Yiöog Zwrne (Jeſus Chriftus, Gottes Sohn und Heiland), welde 
zufammengelefen das griehifhe Wort IXOYE (Ichthys) geben, welches Fiſch be: 
deutet. Eben fo diente ihnen das Bild und Zeichen des Kreuges frühe zur Er» 
innerung, daß durch ben Gekreuzigten Alles möchte gehelligt werden und daß er 
(nit es) vor allem Böfen am mädhtigften bewahren könne. (An die Abbildung 
Chriſti felbft wagte man fich erft fpäter.) — Erft im dritten Jahrhundert gieng 
ber Gebrauch von Bildern auch In die Kirche über, und eben fo fieng man 
nad und nad an, auf dieſe Sinnbilder mehr zu vertrauen, als auf Den, auf wel⸗ 
hen fie binweifen follten, fo dap [on im dritten Jahrhundert dieſen Zet- 
hen und Bildern von Vielen „eine übernatürlidhe, heiligende und bes 
wahrende Kraft” zugefohrieben wurde. . 


ALS Kefte wurden — außer bem Sonntag, der fhon in ber Apo- 
ftelzeit an die Stelle des Sabbaths trat, — in der erften Zeit nur bie 
Dfterfeier, ald eigentliches Zeit der Auferftehung de HEren, und bie 
Pfingftfeier, als Zeft der Ausgießung des heiligen Beiftes, began- 
gen. Bald jedoch kam die Epiphaniasfeier zum Andenken an Chrifti 
Taufe und erfte Offenbarung feiner Meſſiaswürde hinzu. Auch wurden 
frühe fhon die Gedächtnißtage der Märtyrer gefeiert. Das 
Weihnachtéfeſt kam erſt felt dem A. Jahrhundert auf, wie fih Denn 
der chriftliche Feſtkreis almählig mehr und mehr erweiterte. 


Anfangs war es den Chriften Bedürfniß, täglich zufammenzufommen; und fo 
lange die Gemeinde noch aus bloßen befchrten Juden beftund, wurde babet nicht 
unterlaffen, au den Sabbath an dem herkömmlichen Wochentag zu halten. Als 
aber bekehrte Heiden Hinzutraten, welche auf gemeinfame Apoftelberathung von ben 
jüdiſchen Feſt- und Sabbathgeſetzen entbunden wurden, warb die Sabbathfeter auf 
den Sonntag (den Tag des HErrn) verlegt zum Andenken an die Aufer« 
ftehung Chriſti und an die dadurch vollbrachte geiftlihe Neufhöpfung der 
Menfhhett An ihm wurde jede Werktagsarbeit als eine Verfündigung gemic= 
den. — Außer dem Sonntag wurde in der Woche au der Mittwoch, als Tag 
des Verrathe Chriſti, und der Freitag, als der Todestag Chriſti, ausgezeichnet, 
und zwar durch Faſten (bis Nachmittags 3 Uhr). Eine Faſtenzeit gieng auch 
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dem Oferfeft voran; über ihre Dauer war man lange nicht einig, bis fie, mit 
Bezichung auf das Faſten Chriſti in der Wüſte, auf 40 Tage ausgedehnt wurte. 
Das Faſten, ale folhes, wurde mit hriftliger Treue und evangelifcher Frei—⸗ 
heit beobachtet. — Die Keler der Todestage ber Märtyrer (tie man als 
rn Geburtstage für das höhere Leben anfah) gefhah auf ten Grä⸗ 
bern berfelben; und da dieſe Begrabnipftätten bei Rom in unterirdifchen Oängen 
finklih angebrat waren, fo dienten diefe Katakomben, befonvers in Zelten 
ter Verfolgung, auch überhaupt zu gottesdienfilichen Verfammlungsorten. 


Den tiefften Mittel- und höchſten Gipfelpunct des "ganzen Gultus 
büdete die Keter ber Sacramente d. t. derjenigen heiligen Hand— 
lungen, die auf ausbrüdlichen güttlichen Befehl vorzunehmen find und 
mitteld eines göttlich verordneten Zeichens eine göttliche Gnade mefentlich 
mittheilen. Sacramente waren daher einzig Taufe und Abendmahl 
davon jene den Chriſten in lebendige Verbindung mit Chriftus und feiner 
Gemeinde ſetzt, biefes ihn in dieſer Verbindung erhält. Beide heilige 
Handlungen wurben als der Ausdrud bes innerften chriftlichen Glau—⸗ 
benslebens in den erften Jahrhunderten mit der größten Ehrfurcht behan= 
delt, ohne daß noch die Lchre davon mit dogmatifher Schärfe 
feſtgeſtellt war. Auf die Taufe bereitete ein Unterricht vor, ber 
von Beiftlichen ober erleuchteten Laien, Rateheten genannt, den Ka⸗ 
tehumenen b. 1. Zuhörenden ertbeilt wurde. Xebtere legten bei ber 
Laufe ein Glaubensbekenntniß auf den Grund der Matth. 28, 19 
verzeichneten, nur etwas näher ausgeführten Taufformel ab, das den 
Kamen ded apoftolifchen Symbolums darum hat, weil es die fett 
der Apoftelzeit überall vorgetragene Lehre enthält. 


Shon vor Ablauf des 2. Jahrhunderts war au die Kindertaufe, wenn auf 
neh nit allenthalben practifh, doch theoretifch anerkannt, die, wenn fie auch in 
der 6. Schrift nicht ausdrücklich geboten, doch darin aud nicht unterfagt 
iR, da mehrere Stellen der Schrift in Verbindung mit dem Innerften Wefen der 
Zaufe, fo wie die Analogie des Alten Bundes, darauf führen mußten. Je mehr 
überbanpt die hriftliche Kirche gegenüber den heidniſchen Völkern den 
Gbaracter einer dem Alten Bund ähnlihen Oekonomie anzunehmen ge 
nöthigt war, deſto mehr mußte auch bie Taufe zugleich als eine vorläufige Auf: 
nchmebandfung bebufs pädagogiſcher Zubildung für Chriftum erfcheinen. — 
Die Zaufe wurde anfangs durd eine gänzliche Untertaudung verrichtet 
und mit der Hantauflegung verbunden; fpäter erlich man das völlige Untertauchen 
und deutete es durch bloße Begießung an. 

Das h. Abendmahl wurde anfangs täglich, dann fonntäglich ausgetheilt. Ihm 
voraus gieng das Lob⸗ und Dankgebet oder die Euchariftie, mit welchem 
Kamen nachher das h. Abendmahl felbft bezeichnet wurde. Mit und bet biefem 
Dankgebet oder diefer Dankfagung wurden die von der Gemeinde dargebrachten 
Gaben des Brots und Weins vom Bifhoff gefegnet oder confecrirt, worauf 
ir Presbyter und die Diakonen das Brot und den Bein ben (getauften und 
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nicht ercommuntctrien) Gemeindegliedern der Rethe nad fpenteten und es bann 
auch den Kranken und Gefangenen zutrugen. — Da die in den erfien Seiten mit 
dem Abendmahl verbundenen Agapen oder Liebesmahle bald zu Unorpnungen 
Veranlaffung gaben, fo wurden fie fhon im 2. Jahrhundert davon getrennt und 
befonders gehalten, einige Zeit darnach jedoch, um verſchiedener Migftänte 
willen, von ber Kirche ganz aufgegeben, was fie thun konnte; da fie efgents 
lich nicht geboten waren. — Schon im 2. Jahrhundert findet ih das h. Abend: 
mahl als ein Opfer bezeichnet, wtewohl nur im fymboltfhen Sinne, theils 
mit Bezug auf die von der Gemeinde dargebrachten Gaben des Brots und Weine, 
theils mit Bezug auf das vorangehende Dankgebet als geiftliches Dankopfer, theils 
auch mit Bezug auf das eins für allemal gebradte Opfer Chriſti. Erft 
im 3. Sahrhundert entwidelte fi daraus bie Vorftellung einer Opferhanplung bes 
chriſtlichen Priefters oder dag Meßopfer. 


6. Die Airchenlehre. Die Härcfieen ves erfien Jahrhunderts als: gemeines Iu- 
denchriſtentzum; Myſticismus; gnofiifhes Iudenthum und falfce Aloral. Ber 
Onofirismus des Zweiten Jahrhunderts in pantheifiifcher Sorm: Gerintyus, Ba- 
filides, Dalentinus: in moralififiher Sorm: Marcion und die Önofis der Syrer; 
in deifßifher Sorm: Marpokrates, die Glementinen. Gnoſtiſche Nebenſormen. 
Der Alontanismus. 


Der kirchliche Lehrinhalt, der fi) auf den Grund ber heiltgen 
Schriften A. und N. T. und ber mündlichen, tm Glaubensbekenn tniß 
niedergelegten apoftolifhen Ueberlieferung bildete, erhielt ebenfalls in 
biefer Periode feinem Innerften Kerne. nad) ſchon eine fefte Geftalt, obwohl 
viele einzelne Theile des Lehrgehaltes noch unbeftimmt blieben und ver- 
ſchiedenartige Auffaffungen fich gefallen laſſen mußten. (S. XIII. 4, 5.) 
Ungeachtet diefer Verſchiedenbeiten blieb aber doc die Kirche, ale 
ſolche und im Allgemeinen, ihrem bereitd gewonnenen Lehrbegriff 
getreu und fegte allen jüdiſchen und heidnifchen nicht nur, fondern auch 
haäretiſchen, aus ihrem eigenen Schooß hervorgehenden Angriffen 
einen „unerfchütterlich ſiegreichen“ Widerftand entgegen. 

Se mehr fih nämlich Menſchen der verfchiedenartigften Bildungs— 
und Geiftesrichtung dem Evangelium zumandten, befto häufiger fam der 
Ball vor, daß Manche, denen es an ber vollen Selbftverläugnung fehlte, 
falfche, aus ihrem vorigen Bildungsfreid mit herübergebrachte Anfichten 
in die chriftliche Lehre hineintrugen und dadurd ben Beſtand der Kirche 
in Gefahr festen. Die älteften Häreſieen oder Jrrlehren traten an- 
fangs bloß in zerftreuten Individuen oder Parteien auf, bie ihre Mei— 
nungen aus dem Judenthum und (fpäterhin beim Hinzutritt gebtldeter 
Heiden) aus dem Heidenthum mit ind Chriftenthum herübernahmen. 
Der reine Character biefer Härefieen erichten ald Syneretismug 
(vermiſchende Ausgleichung) zwiſchen Chriſtlichem und Nichtchriſtlichem, 
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mit einer gewiffen „Stufenunterfcheldung zwiſchen gemeiner und höherer 
Religion.” 

Die Irrlehre des erſten Jahrhunderts erfcheint in einer vier- 
fahen Form: 1. ald gemeines Judenchriſtenthum, bad bie Re⸗ 
ligion Chriſti in’d Judenthum aufzulöfen ftrebte (wie dies bei ber Chriftus- 
partet der Korinther der Fall war); 2. als Myfticismus, ber fich auf 
ein Mifverftändnig ber chriftlichen Prneuma-Prophetie (Gabe ber 
Weiſſagung dur den heiligen Geift) gründete; 3. ald gnoſtiſches 
Subdenthum, dad die Mifchung des Judenthums und des Hellenismus, 
alfo die fogenannte alerandrinifche Philofophie ber Zuben, (wie fie. ®. 
bei Philo fich fand) auf das Chriftenthum übertrug; A. als falſche 
Moralnad zwei Seiten hin, einerfeitö entweder als gleichgültige und 
bloß Außerliche (indifferentiftifche und mechanifche) oder als anfno= 
miſtiſche d. i. vom Geſetz ſich unbedingt losbindende Auffaffung der Lehre 
vom Heilsgrund und Heilszweck, anderſeits als Rigorismus und 
Mechanismus in einer verkehrten, das Svangelium gefeklihaunf- 
faffenden Ascetik. 

Als auch gebildete, namentlich gelehrte Heiden anfiengen, ſich an ber 
neuen, durch die Ehriften entftandenen religiöſen Erregung zu betheiligen, 
fo bildete ſich durch heidenchriſtliche und durch heidniſche (insbeſondere 
neuplatoniſche |. K. 10, 7.) Gelehrte ſchon im 2. Jahrhundert der chriſt⸗ 
liche Gnoſticismus d. i. die Vermiſchung heidniſcher Religionsphilo— 
ſophieen mit dem Chriſtenthum zunächſt in Alexandria, Syrien, Klein⸗ 
aſien und auch in Rom ſyſtematiſch aus. Er beſchäftigte ſich beſonders 
mit Speculationen über das Weltprincip, über den Urſprung der Materie 
und des Böſen, über die Naturen im Menſchen, über den Einfluß der 
Grlofung auf das ganze Univerfum, und verfälſchte entweder durch 
ten Pantheismus mit Hinzutritt des Dualismus (d. i. mit der 
Aufftelung eines guten und böfen Principe), oder durch den Deismus 
mit feinem bloß allgemeinen, abftracten Gottesbegriff — ſowohl die 
Glaubens=, als auch die Sittenlehre bes Chriſtenthums durch 
and durch. 


Die Anfänge dazu finden fi ſchon in der Apoſtelzeit. Das Wort GOnoſis 
bedeutet „tiefere Einfiht” und wurbe auch gebraucht von dem chriſtlichen Charisma 
d. i. von ber Gnadengabe tieferer Einfiht In die Eine lautere chriſtliche Glaubens⸗ 
wahrheit. Die Gnoſis der fpeculativen Religionsphiloſophen aber 
bildete einen völligen, nicht bloß formellen, ſondern auch materiellen Gegenſatz 
gegen die evangelifche Piſtis oder den hriftlihen Glauben, den fte durch 
und durch verfalfchte. — Namentlich wurde die Lehre von der Erlöſung 
sen bem fittlichen Gebiet auf das phyſikaliſche hinübergezogen und eben fo bie 
Berfon des Ertöfers verzerrt, indem ihn bie Einen (die Dofeten) bloß 
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als göttlichen Geiſt mit einem Sceinleib, die Andern als bloßen, nur höher gel 
ftigen Menfchen, die Dritten als einen von einem höhern Genius zu feinem Organ 
gebraudien Menſchen anfaben. 


Der Snofticismus wich von ber Apoftellehre im Allgemeinen barin 
ab, daß er behauptete, ber gemeinchriftliche Glaube (bie Piſtis) und bie 
gemeinchriftliche Gabe bes heiligen Geiftes (das Pneuma) reiche nicht aus, 
bas Chriſtenthum zu einer „univerfalen und vollkommenen Weltreligton® 
zu machen; bazu bebürfe ed noch einer Verknüpfung biefer Offenbarung 
mit ben in den übrigen Religionen und Geiftedentwidlungen enthaltenen 
„Vor= und Neben» Dffenbarungen Gottes“: dadurch allein befäme das 
Chriftenthum die ihm zuſtehende „allgemein = menfchliche Nothwendigkeit 
und gotteswürdige Geiftigfeit." In biefer Hinficht ift alfo der Gnoſticis⸗ 
mug, als „ſpeculative und Hiftorifche Deduction und Gonftruction bes 
Chriſtenthums“ nichts anderes als die ältefte „philofophirende Theologie 
und religtöfe Philofophie der Geſchichte“ Gegen ihn hatte bie 
Kirche die ſchwierigſten Kämpfe, da die aus ihm entipringenden 
Härefteen in ben manntchfaltigften, in einander übergehenden, zum Theil 
aber auch einander entgegengefegten Formen auftraten. 


Sämmtliche Srfheinungen bes Gnoſticiemus führen bie meiften Kir 
henbiforifer auf drei Hauptformen yurüd, gruppiren und dharacterifiren fie 
aber nach verfchledenen Geſichtspuncten. Nach ihrer Stellung zum Juden» und Hei⸗ 
denthum theilt Neander (auh Guſerike) fie in judaiſirende und antijür 
diſche Gnoftifer, letztere aber: in folche, die mehr dem Heidenthum und in folde, 
die mehr tem Chriſtenthum zugekehrt find. Nah ihrem Begriff vom Pneuma 
theilt fie Nie dner in pantheiſtiſche, moraliſtiſche und deiſtiſche. Ihrer 
Einfachheit wegen ſey dieſe Eintheilung hier kurz näher bezeichnet. Die zahlreithſte 
und ſyſtematiſcheſte Form war der durch Cerinthus, BaftlIdes, ganz vorzüg⸗ 
lich aber durch Valentinus (+ 160) ausgebildete Gnoſticismus. Letzterer ſieht 
fälſchlich die Religion des orientaliſchen und helleniſtiſchen Heidenthums als vor: 
chriſtliche Offenbarungsſtufen, als Entwicklungeſtufen der wahren Religion 
an, deren Vollendung allerdings das Chriftentbum fey. Nah dieſem, mit einem 
großen Aufwand fperulativen und hiſtoriſchen Wiſſens aufgeftellten pantheiſt i⸗ 
ſchen Begriff vom Pneuma oder der Gnoſis war ſelbſt das Chriſtenthum nicht fo: 
wohl „Schlußpunct”, als vielmehr ein „Höhenpunct”, der noch weitere und höhere 
Entwillungen zulaffe und erfahren müfle. 

Die zweite Hauptform des Gunoſticismus war die von Marcion (dem Sohn 
eines Bifchoffs von Stnope im Pontus) um bie Mitte des 2. Jahrhunderts auf: 
gebrachte, ber vorhin angegebenen gerabezu entgegengefehte Form. Ihm fleht das 
Chriſtenthum In feinem gefhichtlihen Weltzuſammenhang, fondern in firenger Iſo⸗ 
lirtheit da, indem er behauptet, das Chriſtenthum fey erſt dann, nachdem feine 
Segenfäpe in den andern Religionen fi vorher dargeftellt gehabt hätten, mit feinem 
Pneuma eingetreten und fo mit ihm bie erfte Offenbarung bes wahren Gottes. 
Dabei Iegte er, mit Verwerfung nicht etwa bloß bes fpeculgtiven, ſondern aud fo> 
gar des hiſtoriſchen Wiſſens das Wefen des Chriſtenthums bloß und allein tn 
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bie Moral ober in den moralifgen Pneuma⸗Begriff: „fein alles beftimmenber 
wotallſcher Maaßſtab für den Sottesbegriff war ihm auch Maapftab für den Bes 
griff des Weltprinctps”, das er in ein Allmäplig: Wirklichwerben Gottes fehte. Daher 
ging bei ihm auch das Wefen der Religion in der Asceſe (oder dem practifchen 
Theil der Gnofis) auf, Bon den neuteftamentlihen Schriften nahm er nur das 
Evangelium Luca, bas er noch dazu verftümmelte, desgleichen nur gehe 
gleichfals von ihm verflümmelte paulinifhe Briefe an. — Verwandt mit den Mars 
cioniten (anfangs wenigftens) war die Onofts der Syrer (eines Saturninug, 
Barbefanee, Tatianus, Apelles) mit ihrem halbaifch:perfifgen Dualismus unb 
Ihrer äußerft firengen Ascetit. 

De dritte gnoftifche Hauptform war diejenige, welche von ber heidniſchen Seite 
kr das „ehte" Heldenthum —, von der jübtfchen Seite ber das „echte” Juden⸗ 
thum mit dem Chriſtenthum Im Pneuma gänzlih und völlig gleihftellte (identiſi⸗ 
eirte) und das Chriſtenthum ale die im Deismus oder bloßen allgemeinen Bots 
tesbegriff zu allen Zeiten vorhanden gewefene Religion anfah. — In feiner held» 
niſchen Richtung tft diefer Gnoſticismus dur Karpokrates repräſentirt und iſt 
als folder ein völliger Synkretismus“, bei welhem an die Stelle des weſentlich 
Ghriflihen das dem Princip ganz entgegengefebte, bloß practifche Ziel der GLüd- 
feligteltslchre oder des Eudamonismus tritt, fo daß biefer Gnoſticismus 
„ſchon dem Grundſatz nad ein unfittliher Spiritualiemus” ifl. — Auf jüdiſcher 
Seite Rand dieſe dritte Art des Gnoſticlsmus, wie ihn die Clementinen (d. t. 
jme Homilien aus ter zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts, die man fälfchlich dem 
remiſchen Biſchoff Siemens zuſchrieb) darftelen, als gnoftifhes Judenthum 
dem allgemein⸗kirchlichen Chriſtenthum nicht in dem Grade ferne, wie bie vorhin 
erwähnte karpokratiſche Gnofis, fondern ſuchte nur das paulinifhe und pe 
trinifhe Chriſtenthum, das fih um dieſe Zeit in [Härferer Unten 
ſcheidung äußerte, guoftifch zu vereinigen, und vormofatfche, fo wie mofaifche 
Urreligion mit dem Chriſtenthum zu identificiren. Diefer Gnoſticismus ſchränkt einer⸗ 
ſeits die Offenbarung vor Chriſtus auf Iſrael ein, läßt fie aber nicht ale 
bloße Borftufe gelten, anderfelts fieht er in der vorchriſtlichen Zeit 
ser feinen Begenfas zum Chriftentbum. 

Diefe gnoftifhen Hauptformen haben eine Menge Nebenformen erzeugt, von denen 
hier nur noch folgende erwähnt feyen: die Ophiten, weldhe die Schlange zum 
Symbol ber Weltſeele machten, weil fie von dem Sündenfall den Anfang aller 
wahren Weisheit in der Menſchheit herleiteten; — die Ebioniten, nach welden 
das Chriſtenthum feinen andern Sinn und Zwed haben follte, ale „die Urreligion“ 
vollommen zu verwirklichen und bie Menſchenſeelen „aus der Welt des Weltgeiſtes“ 
zu Gott zurädzuführen; — bie Enkratiten, die auf die Rrengfte Enthaltfams 
leit drangen und felbft die Che als Werk des böfen Principe betrachteten; — bie 
Rleolaiten, welche die finnlihen Lüfte als etwas Gleichgültiges anfahen und in 
ihrer ſgauderhaften Verkehrtheit behaupteten, man müffe die Lüfte dadurch 
befiegen, dag man ſich ihnen hingebe, ohne ſich dadurch aus feinem Innern Gleich⸗ 
sewiht verräden zu laſſen; man müſſe dem Fleiſch dadurch feine Verachtung bes 
weifen, daß man es mißbrauche und durch ſich ſelbſt vernichtet! 


Der ganze Gnoſticismus, vorzüglich in der pantheiftifchen und in ber 
deiſtiſchen Form, Tegtefich „wieeindunfler Schatten” über 
bie Anfänge des Chriſtenthums, Indem jede der gnoftifchen 
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Secten, bie noch über das dritte Jahrhundert Hinausreichten, fich nicht 
etwa bloß als eine theologiſche Schule, fondern als die „wahre Kirche 
ſelbſt“ angefehen wiffen wollte. Und während im Apoftelzeitalter die 
Kicche namentlich durch Johannes und feine vollendet tiefe Auffaffung 
ber Lehre vom Gottesfohn biefen Feind ohne Rüdfall.indas 
judaiſt iſche Ertrem mädtig überwand, gelang ber nah apoftoli= 
f hen Kirche der große Kampf mit dem vielgeftaltigen Ungeheuer ber heib= 
nifchen Gnofis in fo fern nicht mehr fo vollfommen, als fie bei dem Be— 
fireben, durch eine in's Einzelnfte gehende Ausbildung der traditionellen 
Kirchenlehre die ſchranken⸗ und regellofen Speculattonen ber falfchen 
Gnoſis von ſich abzuhalten, auch auf weniger Wefentliches einen zu 
großen Werth Tegte und dadurch unbewußt eine rüdgängige Annäherung 
an das jubaiftifche Princip einfchlug und fomit den chriſtlich-theokratiſchen 
Kichenorganismus der fpätern Zeit anbahnte. 

Im Gegenſatz gegen jene ortentalifch-theofophifche Verfälihung und 
zum Theil Verunfittlihung des Chriftenthume trat ebenfalls im zweiten 
Jahrhundert eine gegenkirchliche Richtung anderer Art auf, welche zwar 
im innerften Glaubensgrund in voller Uebereinftimmung mit ber apofto= 
liſchen Kirche ftanb, aber durch ihre Anficht von unbebingter Strenge ber 
Sitte und Zucht, — im Gegenfat gegen die begonnene Erſchlaffung ber 
Kirchendisciplin, — fo wie auch durch ihre Annahme einer Fortdauer 
ber Weiffagungsgabe bie Nüchternheit ber hriftlichen Glaubend= und 
Sittenlehre verließ und auf einen falſch-myſtiſch-ascetiſchen Weg 
gerieth. Dieß war der in Kleinafien hervortretende Montanis mus (fo 
genannt von einem gewiffen Montanus aus Arbaban in Myſien), der 
mit Verachtung aller Wiflenfchaft die altteftamentliche Prophetie und das 
hriftliche Prreuma als „eine fich felbft fortſetzende Offenbarung Gottes 
ober Chriſti“ darftellt, welche in ben Ermwählten „das von Sefu in feinem 
eigenen Leben begonnene Werk" in ftetiger Stufenfolge zur Vollendung 
führe. Auch diefe falfchgeiftige Richtung — bie, wenn fie aud) zuerft in 
einer gewiſſen Reinheit und Unſchaͤdlichkeit auftrat, aber bald in fhwär- 
mertfche Ausartung, gegen bie feine Gewähr vorhanden ift, übergieng 
— wurde indeß von der Kirche überwunden, wiewohl nicht zu laͤugnen 
if, daß das Anathema über diefe Richtung in vielen Montaniften zum 
erftenmal auch wirklich innerlich von Chriſtus tief Ergriffene von ber 
Kirche ausgefchloffen Hat, was man bei ben obgenannten gnoſtiſchen Sec- 
ten durchaus nicht fagen kann. 

Die Behauptung, daß Gott durch Mittheilung des Pneuma zu gewiffen Zei« 


ten in der Kirche befondere Propheten zum Iwed neuer außeror; 
dentlicher DOffenbarungen (nidt zwar in Betreff des unwanbelbaren Glau⸗ 
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bensgrundes , fondern nur) in Betreff „der Moral, der Kirgenbisciplin und bes 
Lebens überhaupt und felbft der Zukunft” erftchen Lafje, „deren Ausfprüchen poft- 
tives Anfehen gebühre"; — die fanatifch:eifrige Hingebung an die firengfte 
Ascefe; — der Reiz, welden der Anfprud höherer Erleuchtung bei der 
Menge erwedte und ber zuverſichtliche Ton feiner an die Hoffnung der Kirche ſich 
enfhlichenden Berkündigungen der Zulunft — gaben dem Montanismus eine große 
Berbreitung,, bis ihm feine feparatiftifhe Verachtung ber fihtbaren 
Eirche und ihrer Aemter den Untergang bradte. — Im folgenden Jahrhun⸗ 
bert trat übrigens dieſe Härefie in einer neuen idealern Form (durch Tertuls 
Ian) hervor: — davon, fo wie überhaupt von den, mit der weitern Entwicllung 
der Kirchenlehre parallel gehenden Häreficen wird in der folgenden Periode bas 
Nöthigfe beigebracht werben. 


In allen biefen getitigen Bewegungen, bie fich in dem zwiſchen bem 
Chriſtenthum und Heidenthum begonnenen Streite innerhalb ber gebil= 
dein Welt auf politiihem, wiſſenſchaftlichem und moralifhem Gebiete 
beſonders felt dem zweiten Jahrhundert erhoben haben , zeigte fich bereits 
bie tiefeingreifende Wirkung der weltumgeftaltenden Kraft des 
Evangeliums und wenn auch Über ein Jahrhundert Tang Verfolgung 
oder Duldſamkeit von Seiten ded Staats, Beftreitung oder Vermittlung 
von Seiten ber Wiffenfchaft, Haß oder Gleihgültigkeit von Seiten bes 
Bolks die ganze römifche Welt unter fi und zwiſchen ben beiden Reli— 
gionen getheilt erhielt, fo Eonnte man doch ſchon ahnen, wohin ber Steg 
Rh neigen würde. 





Dreisehutes Buch. 


Sieg des Chriften- und Germanenthums über Die 
Römerwelt. 


1. Kapitel. 
Die Zeit der Militärherrſchaft in Rom. 


1. Die Aaiſer Commodus, Pertinar, Severus. Unterdrüchung des Burgerihums. 
Bug gegen die Caledonier. 


Als das Zeitalter der beffern Kaiſer, welche den Verfall bed Reichs 
noch aufgehalten hatten, mit Marc Aurel abgelaufen war, begann mit 
feinem Sohne Commodus eine faft ununterbrochene Reihe meift nichtS= 
würdiger Imperatoren, unter benen das Rümervolf einem Menfchen 
glich, der, wenn er feine herkuliſche Natur, die, aller phyftfchen und mo= 
raliſchen Ausfchmweifungen ungeachtet, lange vorgehalten hat, endlich 
wanken und brechen fieht, in der Verzweiflung ſich durch noch maaßlofere 
Sinnenbetäubungen felber vollends zerrüttet und zerftört und fo zugleich 
feinen äußern Feinden Gelegenheit gibt, ihn endlich zu fällen. 

Gleich L. Eommodus Antoninus (180—192), felber das concen= 
teirte Bild dieſer zerrütteten und fich felber zerftörenden Riefennatur 
Roms, entwürbdigte durch feine rohe Sinnlichkeit und Grauſamkeit ben 
Thron auf das fhmählichite und nur feinen geſchickten Felbherren hatte 
er e8 zu danken, daß Dacien und Britannien noch behauptet wurben. 
Nachdem er zwölf Sahre lang die Römer durch feine ſchändlichen Günft- 
linge gequält und durch feine eigene, aus Anlaß einer Verſchwörung nur 
noch mehr aufgereizte Wüthrichönatur, fo wie durch feine verächtliche 
Eitelkeit, den Gladiator zu fpielen, Rom gleichſam zu einem „Amphi⸗ 
theater" gemacht hatte, „worin Thiere und Menfchen nach Laune gemor- 
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bet wurben,“ erlag ex enblich einem zuvorkommenden Morbanichlag jel- 
ner Betreuen und wurde von ber Fauſt feines Ringmeifters erwürgt. 


Die erſte Berfihwörung gegen ihn gieng von feiner eigenen Schwefter Lucia 
ans, und ſchon gieng der Senator Quinctianus mit erhobenem Dolch und ben 
Bertn: „Das fhidt dir der Senat!“ auf ihn zu; aber Commodus überwäl⸗ 
tigte ihn und ſtrafte nicht nur bie Verfchwörer, fonvern verfolgte au den ganzen 
Senat mit dem grimmigften Haß. — Seine Günſtlinge, — zuerfi der Prätorla- 
serpräfert Berennis, darnach fein Kammerdiener Cleander — denen er bie 
Regierung überlieh, trieben die Willkühr fo weit, daß er ben erſten auf das Vers 
langen der brittifchen Legionen, ven Lebtern auf das wüthende Andringen des Volke 
dem Tode preisgeben mußte. — Wie Nero, fein Vorbild, öffentlih ale Schaus 
ſpieler aufgetreten war, fo gefiel id Commodus in noch toherer Gemeinheit, 
den Blatiator zu fptelen. Bereits war er 735mal ale Secutor aufges 
treten (fo hieß derjenige Fechter, der mit dem Schwert auf feinen Oegner, ben mit 
einer.dreifpinigen Lanze und einem Bangnep verfchenen Retiarius, Losgieng), 

als er den Einfall bekam, die beiden Conſuln bes folgenden Jahres ermorden zu 
laſſen, um dann ſelbſt im Aufzug eines Gladiators von der Fechtſchule aus die 
Sonfulwürde zu übernehmen. Seine Vertrauten madten ihm Gegenvorfleflungen; 
ta er aber dieſe fo aufnahm, dap fie ſelbſt für ihr Leben fürdhteten, gab ihm feine 
Concubine Marcia Gift. Weil er diefes aber wieder von fi gab, rieth ihm 
ſcin Arzt, der felb unter den Verſchwornen war, fi nun durch Ringen die nach⸗ 
gebliebene Unbehaglichkeit zu vertreiben. Gleich ward Naretffus, fein Lehr: 
weißer tm Ringen, geholt: das Ringen begann und endete mit des Katfers 
Grwärgung, worauf bie Verſchwornen den Leichnam heimlich verſcharrten. 


Sein Nachfolger, ber würdige aber fhon bejahrte Stadtrichter Ber- 
tinay, ben bed Commodus Mörder mit Hülfe der Brätorianer auf den 
Ihren braten, hatte ungern dieſe gefährliche Würde angenommen, 
As er die Zucht im Deere herftellen, den Hofaufiwand befchränten, das 
Self durch Anweiſung öder Landſtrecken nüglich befchäftigen und dadurch 
Ordnung in den Staat zurüdführen wollte, wurde er ſchon nad) drei 
Menaten von den Brätorlanern ermorbet, und von ihnen das Kaifer- 
Sum, für das fich zwei Bewerber darboten, an den Meiftbietenden ver- 
geben. Dies war ber Schlemmer Didianus Julianus, ber übrigen 
unter Verwünſchungen des Volks feinen Einzug hielt, während in bret 
Provinzen die Legionen ihre Heerführer zu Imperatoren ausriefen — in 
Sprien den Niger, in Britannien den Albinus, in Pamonien ben 
Septimius Severus — und dadurch bie Binheit des Reichs ſich 
anfzuisfen drohte. 

Unverweilt eilte Septimius Severus, ein Afrikaner von Geburt 
und chen ſo kecker, als ſchlauer Soldat, an der Spitze feines Heeres nach 
Salien, gewann den Senat, daß er über ben Julian das Todesurtheil 
win und an ihm vollzog, und bemächtigte fih fo bes Thrones. 
war hatte er noch mit den beiden andern Gegenkaiſetn im Oſten und 
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im Welten einen Thronfolgeſtreit zu führen, doch gienger 197 als Sieger 
hervor, 

Nachdem er nämlih den Albinus dadurch, daß er Ihn zum Gäfar (Krons 
prinzen) ernannte, vor der Hand befchwichtigt hatte, brach er gegen den aus Syrien 
heranziehenden Niger nad Aflen auf, ſchlug ihn bet Iſſus, befam ihn gefangen 
und ließ Ihn mit allen feinen Anhängern binrichten. Well aber unterteß Albinus, 
vom Senate heimlich unterftügt, mit feinem Heer aus Britannien gegen ibn auf- 
gebrochen war, wendete ſich Severus fohnellfräftig auch gegen ihn, erreichte ihn 
in Gallien, flug ihn bei Lyon und zwang ihn, fih ſelbſt das Leben zu nehmen. 
Alsdann beftrafte er in Rom den Senat durch Hinrichtung feiner tüdtigften Mits 
glieder und hielt fi dur die Gunſt des Volle, das er durch Spenden gewann. 
Hierauf zog er wieder nad dem Orient (197 dis 199), um die Parther, die es 
mit Niger gehalten Hatten, gu züchtigen, eroberte auch wirklich ihre Hauptflabt 
Ktefipbon, fah fi} aber bald durch Mangel und Krantheiten zum Rückzug ge⸗ 
zwungen, worauf er nad Rom zurüdgieng. 


Auf unumſchränkte Herrichaft bedacht, bildete ih Severus an ber. 
Stelle der von ihm verjagten nichtsnützigen Prätorlaner feiner Vorgänger 
aus dem Kern aller Legionen eine neue viermal ftärkere Leibwache (von 
60,000 Dann), löste die Machtbefugnig bes Senats gänz— 
lich auf, legte die Schatzverwaltung und die Rechtspflege in die Hände 
des Oberften diefer neuen Prätorianer, des Nechtögelehrten Bapinia= 
nus, und veränderte mit Hülfe desfelben und noch zweier berühmten 
Juriſten, des Ulpianus und Zul. Baullus, die Gefehgebung zu 
Bunften der abfoluten Gemalt, obwohl keineswegs ganz zum 
Nachtheil unpartelifcher Gerechtigkeit. Aber feine willführliche Bevor- 
zugung bes Soldatenthums führte zur Unterdrüfung des Bürgerthums; 
bie Habfucht feiner Procuratoren und Soldaten ftürzte dad Volk in Ar— 
muth, und daß die übermäßige Macht des Prätoriamerpräfects felbft dem 
Anfehen des Katferd gefährlich wurde, mußte er bald .felber an feinem 
von ihm zu biefer Würde erhobenen Günftling Plautianus erfahren, 
der für ihn und die Römer dasfelbe wurde, was Sejan für den Tiberius 
war, bis des Kaiſers eigener Sohn Saracalla diefen Günftling, obwohl 
er deſſen Schwiegerfohn war, vor feines Vaters Augen niederftieß. 

Um bie müßigen Soldaten zu beſchäftigen und feine eigenen ausge» 
arteten Söhne Caracalla und Geta von ihren Ausfchweifungen ab- 
zuziehen, unternahm Severus noch in feinem hohen Alter einen Zug 
gegen die Saledonter, welche die Mauer Hadrian’d durchbrochen 
hatten und Britannien verheerten. Nachdem er nad) unendlichen Müh— 
falen bis an die Nordſpitze Schottlands vorgedrungen war und den 
Gränzwall wieder befeftigt hatte, ohne daß übrigens dadurch viel gewon- 
nen gewefen wäre, ereilte ihn zu Eboracum (Dorf) der Tod im 64. J. 
feines Lebens und im 18. feiner Regierung (4, Febr. 211). 
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2. Caracalla und fein Sohn ae Heliogabal. Ber Baalsdienſt 

in Nom. 

Sein älterer Sohn Marcus Aurelius Baffianus Anto— 
sinus Caracalla (ein Beiname ben man ihm von feinem langen galli= 
ſchen oder germantfchen Aermelrod gab, den er einzuführen fuchte) regierte 
son 211 bie 217 als ein in Wolluſt, Grauſamkeit und Habgier den Ti- 
beriud und Rero gleichkommendes Ungeheuer. Gleich nach feines Vaters 
ode ließ er feine Gemahlin, feinen Schwager und bie Aerzte tödten, bie 
im einft zur Ermordung feines Vaters nicht hatten behülflich fein wol- 
len; und anftatt nach feines Baterd Wunfche mit feinem, beim Heere be= 
liebtern Halbbruder Geta gemeinfchaftlic zu regieren, verfchaffte er ſich 
bald die Alleinherrfchaft dadurch, daß er ihn durch feine Blutfnechte in 
den Armen feiner Mutter Julia Domna ermorbete, worauf er in’8 
Lager der Brätorianer lief und fie mit dem lügnerifchen Borgeben, er 

| kei mit Mühe einem Mordanfalle feines Bruders entfommen, und mit 
nem Geſchenk von 10,000 Sefterzien für jeden einzelnen Mann ihre 
Billigkeit gewann. Mit der gleichen Lüge trat er vor ben Senat, und 
| alß diefer die Vergütterung des Beta beantragte, gab er fie mit ben 
; orten zu: Sit divus, modo non vivus! Dagegen ließ er 20000 Menfchen 
ald Anhänger Geta's hinrichten und fehonte felbft feinen Erzieher, den 
 Rechtögelehrten Papinianus, nicht, weil derfelbe die Zumuthung, 
Geta's Ermordung durch ein Rechtögutachten zu rechtfertigen, mit der 
ehrenhaften Erklärung zurückwies, ein ſolches Gutheißen wäre ein noch= 
maliger Mord. 

Seitdem trieb ihn die Furcht des böfen Gewiſſens, bie ihm oft das 
Wahnbild vorhielt, als dringe der ermorbete Bruder mit dem Schwert 
auf ihn ein, Faft zum Wahnfinn, und Niemand durfte ihm bet Todesitrafe 
den Ramen Geta’d mehr nennen. Die Furt vor Nachftellungen ließ 
iin nur bei feinen, meiſt aus Nichtrömern beftehenden Prätorianern 
Sicherheit fuchen, und barum erlaubte er diefen jebe Befrtedigung der 
Habjucht und Morbfucht, ber befonders die Reichen zum Opfer fielen: 
denn fein Grundſatz war: „Niemand fol außer mir Gelb haben, damit 
ich's meinen Soldaten geben kann.” Auf einmal brady er, (ein Jahr 

nach dem Tode Geta’8) von Rom auf und durchzog mit feinem wilden 
: Deere einen Theil der weltlichen und öftlichen Provinzen bes Reiche, um 
Zerſtreuung ſowohl, als auch Befriedigung feiner Habfucht und Gitelfeit 
za fuchen, bis er endlich in Syrien, als er eben zum zweitenmal gegen 
die Barther zog, von feinem Prätorianeroberfien Macrinus ermordet 
wurde (11. April 217). 
Dittmar, Geſchichte ver Welt IU. Br. 1. Hälfte, 11 
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Dor feinem Aufbruh aus Rom hatte Caracalla alle Provincialen zu 
römifhen Bürgern erflärt, weil fie kann als ſolche noch eine beſondere 
Steuer zu entridhten hatten, von ter fie als Provincialen ausgenommen gewefen 
waren. — Nachdem er von Gallien aus in Obergermanien ein wenig mit den 
Deutfchen gefochien hatte, um den Beinamen Germanicus annehmen zu können, 
zog er durch Rhätien und Darten nah Afien gegen die Parther, um aud Par: 
thicus zu heißen, und überhaupt im Orient einen zweiten Alerander in Klelpung 
und Sitte zu fplelen. Als tie Alerantriner über die Heine Geſtalt des neuen 
Alerander’s ſpotteten, ließ er cin ſchreckliches Blutbad unter ihnen anrichten, und 
brach fodann auf, um die zweite Unternehmung gegen die Parther zu beginnen. 
Aber als er auf diefem Zug dur Syrien eben vom Pferde geftlegen war, um 
ein Bedürfniß zu verrichten, ließ ihn Macrinus nieberftoßen, um dem eigenen 
Tode zu entgehen, den ihm der Kalfer tarum zugedadt hatte, weil ihm eine um⸗ 
laufende Prophezeihung zu Ohren gekommen war, welche dem Macrinus die Herr: 


{haft weifjagte. 


Zwar wurde nun Macrinus vom Heere zum Imperator gewählt, 
woraufer fogleich einen fchimpflichen Frieden von ben Barthern erfaufte; 
aber ſchon nah zwei Monaten mußte ev fammt feinem Sohne einer 
fühnern Gegenpartei weichen, die einen Schweiterenfel der Julia 
Domna (jener ſyriſchen Gemahlin ded Septimius Severus), den wun⸗ 
derſchönen 14jährigen Baſſianus Seliogabälus (eig. Clagabal d. i. 
Sonnengott) erhob, weldyer bisher als Oberpriefter bed Baal oder Sons 
nengottes zu Smefa in Phönizien gelebt hatte und von feiner Großmut⸗ 
ter den Soldaten unter reihen Geſchenken ald Caracalla's Baftardfohn 
empfohlen worden war. | 

Mit diefem in aller orientalifchen Ueppigkeit und Sinnlichkeit erzoge- 
Knaben kam das perſonificirte after in feiner unnatürlichften und ſcheuß⸗ 
lichften Geftalt auf den römifchen Thron und durch die von ihm bewerf- 
ftelligte Verpflanzung bes fleifchestuftigen Baalscultus nach Rom die gänz- 
lihe Bernichtung alles deffen herbei, mas noch irgend von fittlihen Ele: 
menten aus dem altrömiichen Götterthum übriggeblieben war. 


Schon fein Einzug in Rom lich erkennen, wie weit es mit dem Verfall bes 
Nömerthums gelommen war. Als Sonnenpriefter mit mediſchem, gold⸗ und pers 
Iengeftidten Gewand angethan, mit mebifcher Tiare bededt, mit geſchminktem Ge⸗ 
fiht und gefhwärzten Augenbraunen gieng er, die Zügel haltend und von Dienern 
geführt, mit rückwärts gewandtem Blick, vor dem mit 6 weißen Pferben befpannien 
Sonnenwagen einher, auf welchem dag Symbol der Sonne, ein mit Stel 
fteinen eingefaßter ſchwarzer Stein, langfam turd die mit Goldſtaub bedecten 
Straßen auf den palatinifdjen Hügel in den dort neuerbauten pradtvollen Eon: 
nentempel gefahren wurte, wo unter Tänzen forifher Mädchen Opfer gebradit 
und wohin aud) die alten Heiligtbuümer Roms aus dem Capitolium ver 
fest wurden. Bald wurte au der Aftartedienft mit dem Baalsdienft ver 
bunden, indem die Goöttin Aftarte (UL. 9, 4.) mit ihren Schäpen aus Karthago 


+ 
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jut feierlichen Vermäflung mit dem Sonnengeit herübergeholt wurbe, wobet dann 
sömijge Patrizier in langen phöniziſchen Gewändern den Dienft mit verrichteten, 


Bon num an erſchien auch das vichifchefte Laſter Im Lichte religiöfer 
Beige und der gröbfte Aberglaube bot der gröbſtenSinnlich— 
keitdie Hand. Die Schamlofigkeit, mit der fich der junge Kaifer die— 
fen Ausſchweifungen überließ und die Genoffen derfelben in alle Staats- 
ämter beforberte, und die wahnfinnige Verſchwendung, womit er das 
Mark des Landes vergeudete (indem er z. B. Hunde mit Gänfelebern, 
Löwen mit Fafanen füttern ließ) übertraf alles, was je der Art am römi⸗ 
(den Raiferhofe vorgefommen war. Dabei bot er bem römifchen Senat 
auch in der Art Hohn, daß er fogar einen Weiberfenat auf dem Quiri⸗ 
aal einjehte und mit allen herfümmlichen Formen ausftattete. 

Beil ſeine Großmutter ſah, daß er auf dieſe Weife fich felbft zu Grunde 

werde, veranlaßte fie ihn, ihren andern beffer erzogenen und 
wohlgefinntern Enfel Alerian zu aboptiren und unter bem Ramen 
Arrander Severus zum Gäfar zu ernennen. Als er aber fühlte, 
haß bie Prätorianer, die ſich laͤngſt des Kaiſers ihrer Wahl fchämten, 
ie Ahtung und Zuneigung dem Alerian zumendeten, fo wollte er ihn 
wieder abfegen, mußte aber, da bie Brätorianer benfelben in Schuß nah⸗ 
aan, verfprechen, ihn beizubehalten und alle feine Schandgenoflen vom 
ich zu thun. Da er aber in feiner Lebensweiſe fortfuhr und dem Alerian 
ad dem Leben ftellte, wurde ber nun 18tährige Wültling in einem Sol- 
datenaufruhr ermordet und fein nadter Leichnam in die Tiber geworfen 
(1. Rär 222). 


3, Alerander Severus. Seine Reformen. Wicherherfielung des Senats; Kei- 
nung des Hoſs; Beſchränkung der Prätorioner. Sturz des parthifhen Weis 

m Errihtung des ucuperſiſchen Keichs der Saffaniden. Ermordung des Stverus. 
| Derwirrung. 


Nach vierzigjähriger beiſpielloſer Unordnung und Verftörtheit er= 
hielt Rom, gleichſam um für weitere Zerrüttung etwas Kraft zu ſchöpfen, 
in dem damals erſt 17jährigen Alexauder Severus einen Herrſcher, 
der mit natürlichem Verſtand und mildem Character ein reges Streben 
a Bildung und Tugend verband und unter der Leitung feiner Fugen, 
den Gheiften geneigten Mutter Mammäc und eines von ihr gewählten 
Staatsraths von 16 würdigen und erfahrnen Männern, an deren Spiße 
der große Rechtögelehrte und von ihm zum Prätorianerpräfeet ernannte 
Ulpianus ftand, fi) bemühte, Ordnung und Gerechtigkeit zurückzu— 
führen und durch Wiederherftellung der Senatsautorität, durch Beichräns 
fang des Hofaufwands und Reinigung der Hofumgebung, durch Minde= 
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rung ber Abgaben und Unterftüßung nothleibenber Provinzen bem Wohl⸗ 
ftand und der Würde des Reichs wieder aufzuhelfen. 

Aber eben diefed Reformbeftreben war den habgierigen und an Un⸗ 
gebundenheit gemöhnten Prätorianern nicht zu Sinn, und da fie den Ul= 
plan als die Seele besfelben erfannten, ermorbeten fie benfelben im Palaft 
vor den Augen bes Kaiſers, ber ihn nicht zu ſchützen vermochte. Zum 
Glück diente eine im Orient drohende Gefahr dazu, das Gift der Meute- 
vet vor der Hand von weiterm Umfichgreifen abzuhalten. 

Dort hatte nämlich ein im Perfervolf erftandener kühner Eroberer, 
Namens Ardfhir Babekan, Saffan’s Sohn, das durch eine aus— 
geartete Satrapenherrfchaft entkräftete parthifche Reich der Arſaciden 
nach einem A82jährigen Beftande durch Befiegung bed Königs Arta- 
ban IV (226) geftürzt und durch Demüthigung der wiberjpenftigen Sa= 
trapen und befonders durch Reinigung der von eingedrungenen griechi= 
ſchen Elementen getrübten altperfifchen Lichtreligion Zoroafter’d dad mens 
perfifche Neich der Saffaniden aufgerichtet; und um auch den gan- 
zen Gebietdumfang des alten Perferreichd wiederherzuftellen, verlangte er 
von ben Römern nichtd weniger, ald die Räumung von ganz Afien und 
fiel fogleich in Mefopotamien ein. Daher brah Aleranber Severus 
mit der ganzen römifchen Heeresmacht auf; warf den Eingedrungenen 
wieder aus Mefopotamien zurüd und drang in Medien und Afiyrien ein, 
und wenn er auch von eigentlichen Eroberungen abftehen mußte, fo be= 
bauptete ex doch die alte roömiſche Gränze. 

Unterdeß aber hatten Die Germanen an ber Donau und am 
Rhein die Abweſenheit der römiſchen Hauptmacht zu Einfällen in bag 
Gebiet ber Römer benugt. Er ließ daher durch feinen Feldheren Ma x t- 
minus die Barbaren zunächft wieder über die Donau zurüdtreiben und 
zog dann ſelbſt in gleicher Abficht an den Rhein. Dort aber bereitete ihm 
derfelbe Marimin, ein Thrazier, den er aus dem nieberften Staub em= 
porgehoben hatte, durch Aufreizung mehrerer, mit der firengen Kriegs⸗ 
zucht unzufriedener Soldaten ein gewaltfames Ende. Alerander Se- 
verus wurde fammt feiner Mutter unweit Mainz in feinem Gezelt er- 
morbdet (im März 235). Zwar wurde der Mörderhaufen von ben er- 
bitterten Zegionen zufammengehauen, der eigentliche Urheber aber, deffen 
Antheil am Morde ihnen unbekannt war, zum — Kaifer ausgerufen. 

Zugeben muß man allerdings, daß Alerander Severus bei allen feinen guten 

Eigenfhaften und Beftrebungen die Aufgabe feiner Zeit nicht völlig begriff. Zu 
wenig Feldherr und Staatsmann gab er fich zu viel weichen Gefühlen unt 
fptelenden Zeitvertreiben und fogar, nad dem Beiſpiel feiner ihn nur zu viel und 
ängftlich Teltenden Mutter, dem Geldſammeln bin. In feiner Hauscapelle ver: 
richtete ex fein Gebet gleichermaßen vor Apollo und Orpheus, vor Abra— 


— 
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han und vor GChriſtus, und fein Hühnerhof gewährte ihm ein beſonderes Ders 
gnügen. Wie konnte ihm fo bei den beften Abſichten eine Reftitution des Reichs 
gelingen ? — Der Antheil Maximin's an feiner Ermordung wird von Herodian 
in Abrede geftellt, weil die Soldaten biefen zur Annahme der Kaiſerwürde hätten 
jwingen müflen. Beides konnte Statt haben, denn der rohe, unmiffende Thrazier, 
ter nit einmal der römiſchen Sprache ganz mächtig war, mochte wohl nur eine, 
ber Soldatenwirthſchaft geneigtere Herrfchaft bezwedt und nicht daran gedacht haben, 
ſelbſt Kaiſer gu werben. 


4. Wiederkehr der Soldetenherrfhaft: Mariminus Chrar; die beiden Gordiane; 
Jupienus und Salbinus; Gordian III (Krieg gegen die Perfer). Philippus 
Arabs. 


Mit dem Tode des Alerander Severus begann eine Zeit großer 
Berwirrung für Das römifche Reich, beffen Einheit durch fortwährende 
innere Zerftückelungsverfuche und deſſen Beſtand durch immer häufigere 
und mächtigere Anfälle von Außern Feinden bedroht murbe. 

der brutale Marimin verfolgte im Gefühle feiner Rohheit umd 
Unwiſſenheit, die fich mit der Riefengröße und Riefenftärke feines Leibes 
nicht verdecken ließ, fondern durch fie nur befto mehr heraustrat, ben Se= 
zat und alle Bornehmen mit wüthendem Haß und ließ ſich auch während 
keiner Regierung nie in Stalten, am wenigſten in Rom fehen, ſondern 
führte, umgeben von rohen Soldaten, welche eher entlaufenen Selaven 
glihen, ein beftändiges Lagerleben. Er wurde indeß bald, vorzüglich we⸗ 
gen feiner Habgter, welche felbft die Tempel nicht verfchonte, auch beim 
Volke fo verhaßt, daß, als ein Aufftand in Afrika gegen einen feiner hab⸗ 
gerigen PBrocuratoren den edlen SOjährigen Sordian I, einen Nach⸗ 
femmen Trajan’s, mit feinem Sohne G ordian Il zum Thron rief, ber 
Smat, dad Volk und die Brätorianer in Rom biefe Wahl fogleich aner= 
kamten. Aber eben ald Maximin, ber nach einem verheerenden Zuge 
in®ermanten fich gerade in Pannonien aufhielt, gegen Stalien aufbrach, 
warden bie beiden Gordiane in Karthago von einem mauritani- 
ſchen Statthalter ermordet (237). 

Während ſodann der Senat fogleich zwei Gonfularen, ben M. Clo⸗ 
dins Pupienus und den Gölius Balbinus, aufftellte, die jedoch 
dad Volk und bie PBrätorianer nur unter der Bebingung zuließ, daß man 
ihnen Gordian's II 13jährigen ſchönen und für alles Gute empfänglichen 
Eohn Gordian III beigefellte, wurde Marimin bei ber Belagerung ber 
Ra tapfer vertheibigenden Grängvefte Aquileja von feinen ungebuldigen 
Soldaten erfchlagen (April 238). 

Aber auch Pupienus und Balbinus erlitten dasfelbe Geſchick durch 
bie Brätorianer in Rom, die nun den jungen Gordian II zum alleint« 
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gen Kaiſer ausriefen (Juli 238). Der Klugheit und Tapferkeit ſeines 
Schwiegervaters, des Pratorianerpräfecten Miſith ẽus, Hatte das 
Reich die Erhaltung ſeiner Gränzen am Rhein, an der Donau und am 
Euphrat zu danken. Die letztere Graͤnze hatte Ardſchir's Sohn, der Saf- 
fanide Sapores J (Schapur) überfhritten und war ſchon in Syrien 
eingedrungen, als Mifithens, von Gorbian begleitet, dahin eilte und ihn 
wieder zurückſchlug. Zum Unglüd für Gordian und das Reich erkrankte 
Mifitheus und ftarb. Sein Nachfolger in der Präfertenwürde, Phil i p⸗ 
pus, ein Araber und Sohn eines Räuberhauptmanng, drängte ſich dem 
Katfer nicht nur zum Vormund, fondern auch zum Mitregenten auf, und 
mit diefer Stellung nicht zufrieden, Tieß er ihn heimlich ermorden, um al= 
lein zu berrfchen (244). 

Aber auch Philippus Arabs konnte fich nicht lange halten, zumal 
die Römer ihn als einen Chriftenfreund und Orientalen nicht leiden 
mochten. Nachdem er an der Donau ein farmatifches Volt für feine Ein— 
fälle gezüchtigt und das 1000jährige Jubiläum des einft fo Fräftigen und 
nun fo gefchwächten, wenn auch äußerlich noch unverringerten römifchen 
Staates mit verfchwendertfcher Pracht gefeiert hatte, brach ein Aufſtand 
in Möſien aus, und als er zu deflen Dämpfung den Senator Decius 
dahin ſchickte, riefen die Legionen biefen zum Imperator aus, fo daß Phi- 
lippus gegen ihn ziehen mußte, aber im Kampfe gegen ihn bei Berona fein 
Reben verlor (249). 


5. Derius. Beginn des allgemeinen germanifden Bälkerfkurms auf die Bonau- 

und Kheingränze. Die deutſchen Bölkerbündnife. Die Aaifer Gallus, Belufen, 

Hofilian, Aemilian, Yalerian und Öallienus. Verherrungen der Provinzen durch 
die Germanen. 


C. Meiftus Decius, im Katferfhmud als Römer von den Rö— 
mern, als Senator von den VBornehmen, als Ehriftenfeind vom gemeinen, 
Volk, ale tapferer Krieger von ben Legionen verehrt, fehlen Daher dem 
wanfenden Staat eine fefte Stübe bieten zu können. Aber die Stüße 
zerbrach bei dem gewaltigen Stoß, ber um diefe Zeit von den Gothen 
auf die nordouftliche Flanke des Reiches erfolgte Bandalen, Beuci- 
ner, Baftarner und andere gothifche und farmatifche Stämme, bie 
fchon Längft nur durch Jahrgelder Im Zaum gehalten werden fonnten unb, 
fo oft diefe au@blieben, durch Einfälle fich entfchädigten, brangen aus Dem 
gleichen Grunde unter ihrem König Cniva über den Dniefter in das reich- 
angebaute Dacien und von da, alles verwüftend, über die Donau in Mö- 
fien und Thrazien ein, wo fie fogar Philopopolis eroberten. Ob— 
gleich fie Decius mehrmals zurückſchlug, ward er doch zuletzt von ihnen 
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(bei dem möſtſchen Forum Trebonii) umringt und niebergehauen 
(Der. 251.) 

Nnaufhaltfam ergoßen fih nun die Gothen in furdhtbaren Ver⸗ 
heerungszügen über Thrazten, Macedonien und Griechenland, und da von 
aun an, wie von einem unwiderftehlichen Drange getrieben, auch andere 
beutfhe Bölker, in große Bündniſſe zufammentretend, 
längd der Donau und bem Rheine, fogar über bie Alpen und Pyrenäen, 
deögleichen öftlich auch Die Neuperfer über ben Guphrat herüber, vers 
heerend in die römiſchen Provinzen einfielen und im Innern zugleih Peſſt 
und fortwährende, durch beftändigen gewaltfamen Thronwechſel veran= 
late Bürgerkriege mwütheten, fo bot das Römerreich in der lebten 
Hälfte bes dritten Jahrhunderts das Bild ber entſetzlichſten Zerrüttung 
bar, und unverkennbar hatte bie Ausführung des göttlichen Gerichts über 
die gottesvergefjene Römerwelt, das beſonders den Germanen übertragen 
war, feinen Anfang genommen. 


Ehon der Marfomannenfrteg (XII. 9, 3.) hatte durch feine Erfolge den 
deutfhen Bölkern Mar gemacht, daß ein Fefteres Zufammenhalten eben fo 
wohl ihre Freiheit beſſer fchügen, ale ihren Angriffen auf die Römer mehr Nach⸗ 
trud geben könnte. Daber traten fie immer häufiger in größere Bündniſſe 
jafammen und feit dem Anfang des dritten Jahrhunderts erfhienen die einzelnen 
Theile des vielfach verzweigten germanifchen Stammes in größern, mit neuen 
Namen bezeichneten Maffen vereinigt, und indem fie-großentheils ihre früs 
kin Eike änderten, „bewegten ‘fie ſich mit erweitertem Streben nad Außen in 
nenen Stellungen fort”, bie nad und nah Im Laufe des 3. Jahrhunderts vier 
große und mächtige Völkerbündniſſe hervortraten, die in den nächſtfolgen⸗ 
ten Jahrhunderten zu Immer größerer Bereutung gelangten. Ese waren dies bie 
Süntniffe der Alemannen, Franken, Sadhfen und Bothen. 


De Alemannen beftunden anfangs aus den Tenchtherern, Uſipiern und ans 
dern Meinen Völkern im Rorden des Ddenwaldes hinter dem von Trajan angelegten 
Gränwali (XII. 9, 1.), von Mainz aus an den Main aufwärts reihend, von wo 
ans fic alle zuerft über jenen Gränzwall flürmten und fpäter weiter tringend weſt⸗ 
lid über den Rhein in Gallien, füdlih über die Donau und die Alpen in's rös 
niſche Gebiet einfielen. 


Die Franken hatten zum Stammvolf vie Stgambern, welche urfprünglid 
an der Ruhr gewohnt, dann öſtlich tavon in den Walthöhen gelcht hatten, hierauf 
wierer an das Dfufer des Rheins bis an die Dffel gezogen waren, von ber fie 
Ka Ramen Salter befamen, worauf fie dann in Verbindung mit den Brurtes 
vera und Chamaven (die zuerit an der Yſſel, dann auf der bataviſchen Infel 
wohnten) und ven Shattuariern (vie, ein Lattifcher Vollsſtamm, nad) Batavia 
Btjegen waren und nun zwifchen Rhein und Maas wohnten) unter dem neuen Namen 
Sranten oder Freie auftraten. Ste wohnten abwärts von den Alemannen in lan⸗ 
er Reihe an den Ufern des Niederrhein von ter Lippe an bis zu der 
Aheinmündung und machten fi ten Römern zu Land und zur See furchtbar. 
3m 3. Jahrhundert umfaßte der Name Franken au die Katten und Ambſi⸗ 
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varter, die dann den Nferfirth von Mainz bis Köln verheerten, Gallien durch 
plünderten und fogar in Spanten eindrangen, (Bon ihrer weitern Ausbreitun, 
ſ. XIU. 11, 5.) 

Die Sachen, im Rüden der Franken bis an die Elbe Hin, umfaßten tie fteti 
in ihrem Lande gebliebenen Cherusker, tie mit dieſem Namen no Im 4. Jahr 
bunbert vorlommen und fpäterbin als Dftfalen auftraten, ferner einen großen Thei 
der Chauken (die nachmaligen Weſtfalen) und die zwifchen jenen beiten an dei 
Ufern der Wefer wohnenden Angrivarter (nahmals Engern genannt), nebft nod 
einigen andern Heinen Völkern, und verheerten (jedoch fpäter erft) gleichfalls zu 
Waſſer und Land das römifche Weſt-Gebiet. (Die jenfelt der Elbe wohnenten 
Sachſen erhielten fpäter ten Namen Nordalbinger und machten fih ten No: 
mern beſonders durch Seeräubereten furdtbar.) 

Die Gothen hatten in der lebten Hälfte des 2. Jahrhunderts ihre nörblichen 
Stammfite verlaffen und ihre Sitze an den Norbufern des fchwarzen Meeres und 
in den Unterdonaugegenden aufgefchlagen, wo ihr Name im Anfang des 3. Jahr: 
hunderts (gleichzeitig mit dem der Alemannen im Weften) erfcheint. Bon hier aus 
eroberten fie die Länder, welche früher vie Geten und Scythen Inne hatten (mit 
benen fie daher auch öfters verwechfelt wurden), zwangen manchen römiſchen Kaiſer 
zum Tribut und begannen eben jene verheerenden Einfälle, welche Decius nicht hem⸗ 
men fonnte und welche deſſen Nachfolger durch ihre Schwäche begünftigten. 


Gleich des Decius Nachfolger, Trebontanus Gallus (vorher Statt- 
halter in Möften) , der feinen eigenen Sohn Bolufianus fammt bed 
Derius Sohn Hoftilianus zum Mitregenten annahm, verrieth Dadurch, 
bag er durch ein Tributverfprechen ben Frieden erfaufte, die Schwäche 
bes Reichs. Denn nun kamen andere Gothenfchwärme und burdhftörten 
bie Donauländer bis zum adriatiſchen Meer. Da der möflfch-pannonifche 
Statthalter Nemilianus fie glüdlich zurücktrieb, ward er von feinem 
Heere zum Imperator ausgerufen, Gallus dagegen von den Seinigen 
verlaffen und fammt feinem Sohne zu Spoleto erihlagen, aber da— 
durch gerächt, daß ber aus Gallien und Germanien ihm zu Hülfe eilende 
P. Licinius Balertanus auf die Nachricht von bed Gallus Tode von 
feinen Legionen zum Kaifer erhoben und nun Aemilianus zu Spo- 
leto von feinem eigenen Heere ermorbet wurde (253). 

Balerian, von edler Herkunft, mildem Character und vieler Bildung 
und Erfahrung, daher willig von allen Parteien anerkannt, ließ durch 
jeinen Sohn und Mitregenten Gallienus (ober vielmehr durch ben, bie: 
ſem Weichling beigegebenen Feldherrn Poſthumus) die Alemannen 
und Franken über ben Rhein —, durch feinen Feldherrn Aurelian 
bie Gothen über die Donau zurüdtreiben, während er felbft nach Aften 
309g, wo die Gothen alle Sudküftenftriche bes ſchwarzen Meeres verheert 
und viele Städte (darunter Prufa, Trapezunt, Nicomedia, Nicka, Chal: 
cedon) theils geplündert, theil verbrannt hatten, anderfeits die Neu⸗ 
perjer bis nach Edeſſa in Mefopotamten vorgedrungen waren, Bemüht, 
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mid den letgtern Feind, wenn auch mit Opfern, wieder abzuwenden, 
hlge m zu arglos einer Sinladbung bed Könige Sapores zu einer Un- 
kredung in der Nähe von Edeffa, ward aber babet von dem Treulofen 
gefangen genommen und zehn Jahre lang auf das unmwürbigfte bes 
kalt, ohne daß fein in Luſtſchwelgerei verfunfener Sohn Ballienus 
kgend eine Anftrengung zur Befreiung feines Vaters machte. 


Sapores führte den Valerian gefeffelt überall mit fih bin und fol ihn ges 
wöhrlih beim Auffteigen auf’s Pferd zum Fußſchemel gebraudt und, ale der Un» 
glüdliche endlich ver ſchmachvollen Behandlung erlag, feine Haut ausgeftopft in 
einem Tempel aufgehangen hoben, — ein Beweis, bis zu welder Erntedrts 
gang e8 bereits mit Rom gelommen war. 


Balltenus kümmerte fi eben fo wenig um das unermepliche Elend, 
das die Berheerungen ber Barbaren und der ihnen nachziehenden Hun= 
gerönoth und Peſt im Often und Weften über die Provinzen brachten ; 
ja als die Germanen fon über Auguſta Rauracorum und Aventicum 
(Augſt und Avenches) in Helvetien und von da über die Alpen in Stalien 
ein= und bis Ravenna vorgebrungen waren, und ber Senat, fich ber 
Reichsehre annehmend, fie durch die Prätorianer zurüctreiben ließ, gebot 
ber eitle Despot dem Senate, na fünftig nicht mit Kriegsangelegenheiten 

zu befafien. 


6. Bic Dwifdgenregierung der fogenannten dreißig Eysannen. Mönigin Denobia 
sen Palnıyra. Einfall der Heruler. Claudius II. Alemannen in Italien. Gothen 
in Macctdonien und Gricchenland. 


Bei ſolcher Erſchlaffung des Regiments fuchten ſich im Drange der 
Roth die Provinzen felber zu helfen und viele derfelben fich unter ihren 
Deerführern zu unabhängigen Staaten zu machen. Man nennt die Zeit 
dieſer Zwifchenregierungen (von 260 bis 270) die Herrfchaft der 
dreißig Tyrannen, weil man fie fehr unpaflend (noch dazu ba es 
ihrer nur 19 waren) mit den 30 Tyrannen von Athen (V.8,1.) verglich. 
Der tüchtigfte diefer, übrigens meift unfreimilligen Ufurpatoren, war ber 
vorhin genannte Poſthumus, der in dem durch ftete Widerſetzlichkeit 
gegen Rom ſchwer zu regierenden Gallien vom Volke erhoben wurde 
und dieſes von den Germanen ſchwer heimgeſuchte Land mit Glück gegen 
dieſelben vertheidigte. Mit Unrecht wird zu ihnen auch der dem Kaiſer 
treugebliebene und von ihm ſogar (264) zum Mitregenten ernannte Syrer 
Odenatus, ber Beherrſcher von Palmyra (261 —267), gerechnet, deſſen 
Wittwe erſt, die ſchoͤne, hochgebildete und mannesmuthige Zenobia, 
als Stifterin eines unabhängigen palmyreniſchen Reiches, in 
eigentliche Oppoſition mit Rom trat. 
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Yalmyra ober Tabmor in ber oberfyrifgen Wüfte war eine aus Dafen b« 
ftehende, palmenreiche, von einem Fleinen Steppenfluß bewäflerte Landfihaft, dere 
uralte, fhon von Salome (II. 5, 2.) zu erneuerter Blüthe gebrachte Hauptftat 
durch zwei ſich kreuzende Sarawanenftraßen ein reicher Stapelplatz des bin 
nenländiſchen Handels von dem Oſten nad dem Weften war. Sahrhundert 
Yang war fie in hiſtoriſches Dunkel zurüdgetreten und als fie daraus wieder beu 
vortrat, firitten Römer und Barther um ihren Befis, bis fir durch Traja: 
unter bie römifhe Herrfhaft fam und von Hadrian mit befonderer Vor 
liebe durch neue Bauten verberrlicht wurde. Bet den Einfällen der Neuperfe: 
war fie ſchwer bedroht, aber der römtfhe Statthalter Odenatus ſchlug nach Va 
lertan’6 Tod den Sapores zurüf und entwand ihm auch ganz Mefopotamter 
wieder. Dafür erhielt er vom Kaiſer Gallienus obgenannte Auszeihnung. Al 
Mitregent ſchlug er drei Gegenkaiſer im Orient, trieb die Perſer auf's Neue zurücd 
und gebot mit Macht von Damaskus an norböflih bie an den Eunphra i 
und füdweſtlich über einige Thelle des Libanon hinab bis an die Südgränz« 
Paläſtina's. — Als er von feinem Bruderſohn ermorbet wurde, führte feine 
muth⸗ und geiftvolle Wittwe Zenobia, die fi rühmte von den Ptolemäern ab« 
zuftammen, die Zügel der Regierung mit folder Umfiht und Kraft, daß fie das 
palmyrentfche Rei ſowohl gegen die Perfer, als auch gegen den folgenden Kalfer, 
der fie nicht als Mitregentin anerfennen wollte, nicht nur au behaupten, ſondern 
es auch zu erweitern wußte. 


Bon jenen fogenannten Dreißigern fonnte fich jedoch Feiner lange be= 
haupten; fie ftarben alle eines gewaltfamen Todes. Auch Gallienus, 
ben ein ſchrecklicher Einfallder Deutſchen, namentlich der Heruler 
in Illyrien, endlich aus feiner weidhlichen Ruhe wedte, wurde auf einem 
Zuge gegen fie von einem Empörer, feinem Feldherrn Aureolus, zu Mai— 
land ermordet; doch ernannte er noch vor feinem Sterben einen andern 
feiner Felbherren, den M. Aureliu® Claudius I, zu feinem Nach— 
folger (268). 

Die Heruler, die um diefe Zeit zum erftenmal genannt werben, waren met 
einer Flotte von 500 Meinen Fahrzeugen über das fchwarze Meer und bur den 
Hellesponk gefätfft, Hatten In Verbindung mit den Gothen und antern Volfern bie 
Küften und Infeln des ägätfchen Meeres geplündert, Cpheſus fammt dem er⸗ 
neuerten Dianentempel verbrannt, Griechenland durchbeutet und bort fogar Athen, 
Korinth, Argos, Sparta überwältigt, endlich fich mit andern Stämmen nach 
Illyrien gewendet, von wo aus fie Italten bedrohten. 


Nachdem Claudius II, ein thatkräftiger Mann, feinen Gegner 
Aureolus befiegt und der Hall desfelben ihn auf dem Thron befeftigt 
hatte, brachen Alemannen durch Rhätien in Italien ein und 
Gothen überſchwemmten mit 230,000 Mann Möſien, Macedonien 
und Griechenland. Er aber drängte die erſtern durch einen Sieg am 
Gardaſee aus Italien hinaus und zwang die letern durch einen Steg 
bei Naiſſus (Riffa) In Möflen, durch Ginjchliefiung und Befangen- 
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xehmung ihres Heerreſtes in ben Sngpäffen bes Hämus und durch Zer⸗ 
Rörung ihrer Ranbflotte zur Ruhe. Eben als er gegen PBalmyra’s Bes 
herrſcherin Zeno bia, bie ihm den Gehorſam verweigerte, zu räften im 
Begriff war, ergriff ihn zu Sirmium in Pannonien bie feit dem 
Gethenkrieg herrſchende Bet und machte jeiner Furzen Regierung ein 
Ende (2). 


. 


2. Sapitel. 
Wiedererhebung bes Reichs. 


1. Aurelion, Wiederherfeller des Reichs. Schirmung der Donaugränze. Ber 

Wehen wieder im Geporfam. Bug nad) dem Orient. Derkörung Palmyra's. 

Iusbia’s Gefangenschaft und Aurelian’s Eriumph. Sein Bug gegen Perfien 
und Cod. Claudius III. 


Bum Glück für das bedrängte Reich ſetzte fein Nachfolger 2. Do- 
mitius Aurelianus das rühmlich begonnene Werk fort und erwarb 
ih mit Recht ben Beinamen „Wieberherfteller bes Reihe”. — 
Sohn eined armen Bächters in der Nähe von Sirmium, wegen feiner 
Zapferkeit zum Adoptivfohn und Eidam eines reihen Senators gemacht 
md yon Glaudius felbft zum Thronfolger bezeichnet, war Aureltan 
durch feine Ertegerifche Tüchtigkeit, burchgreifende Strenge und ſtets be= 
tite Schlagfertigfeit (die ihm bei den Soldaten den Namen Manum ad 
ferram d. h. „Band an's Schwert!” erwarben) ganz der Mann, ber tm 
Zufammenftoß mit fo rohen feindlichen Kräften die auselnanderfallenden 
Reihstheile auf eine Zeit lang wieder In bie alten Fugen zu bringen ver⸗ 
Hand. Nachdem er durh Zurüctreibung der Vandalen, Ju— 
dungen und Markomannen Stalien gefichert hatte, zwang er auch 
be Gothen durch eine Niederlage, wieder hinter bie Donau zu- 
tüdzngehen und durd Stellung ven Geiſeln und Truppen Ruhe zu 
halten. Dagegen gab er zu befferer Schirmung diefer Gränze bie Pro— 
rinz Dacien, biefe längft nicht mehr haltbare Schöpfung Trajan’s, 
den Gothen und Bandalen preis, nachdem er zuvor alle römt- 
Ihm Einwohner diefer Provinz nach Möften diesſeit ber Donau über⸗ 
kedelt hatte. Shen fo fchlug er bie Alemannen, bie fehon bis in die 
Naͤhe von Rom vorgedrungen waren, mehrmals bis tief in ihr Land zu= 
td, fand aber defungeachtet es für gut, Mom gegen einen fünftigen 
Überfall — mit einer Mauer zu umgeben. Als fobann au 
Spanien, Gallien und Britannien durch ben Uebertritt des Tex 


172 Aurelian. Serftörung Palmyra's. xM. 2, 1. 
| 


tricus, des Ichten ber fogenannten Dreißig, welcher bisher jene Reichs⸗ 
theile beherrfcht Hatte, wieder zum Reiche gebracht und fo ber Weften 
gefichert war, zog Aureltan nad dem Orient, wo er die Königin 3 e= 
nobta, bie unterdeß ihr palmprenifches Reich, das nun vom Euphrat 
bis zur Graͤnze Bithyniens reichte, fogar durch Die Eroberung von Aegypten 
erweitert und im Nordweften bis zum Hellespont hin ausgebehnt 
hatte, bet Emeſa beftegte, fie auf der Flucht gefangen nahm und 
durch bie Zerſtörung Palmyra's ihrem Reiche ein Ende machte. Auch 
Aegypten, wo ſich Anhänger Zenobia's zu behaupten fuchten, brachte 
Aurelian fehnell wieder unter Roms Hoheit zurück; doch mußte bie Stadt 
Alerandria ihre Untreue fchwer büßen. 


As Zenobia, tiefe „zweite Semiramis“, von Rom, das ihrem Gatten fo viel 
vertanfte, nicht anerfannt wurde, herrfchte fie unabhängig von Rom im Namen 
ihrer beiten minderjährigen Söhne Herenntanus und Timolaus, denen fie 
den Gäfartitel beilegte. Da fie auch Aegypten und einen großen Theil Kleinafiens 
eroberte, Lonnte ein Kaiſer wie Aurelian nicht Länger zufehen. Als er gegen fie 
auszog, überlieh fie Kleinafien ſich felbft und erwartete ihn in Syrien an der 
Spitze ihrer geharnifchten Neiterei. Allein fie wurde von Aurellan’s Veteranen in 
der Nähe von Antiochia gefchlagen und rettete fich auf dem Rüdzug durch diefe 
Stadt nur dadurch, daß fie einen Gefangenen für den Katfer ausgab und fo bie 
Einwohner durch diefe Täuſchung in Ruhe hielt. Als fie auch eine zweite Schlacht, 
bei Emefa, verloren hatte und Aurelian fie nun in Balmyra belagerte, verlor 
fie den Muth und ohne auf ihren Rathgeber Longinus zu hören, der fie mit der 
Stärke der Mauern, mit dem Mangel der Römer und mit ber Hülfe der Perfer 
zu ermuthigen ſuchte, floh fie aus der Stadt, wurbe aber von den Römern ein- 
geholt, gefangen und zum Triumph aufbehalten. Die Stadt ergab fi und wurbe 
geſchont, ber edle Longinus aber hingerichtet. Als Aureltan auf dem Rückweg 
nah Europa am Helleepont war, erhielt er Nachricht von ber Wiedererhebung ber 
Stadt; er Tchrte daher wieder um, eroberte Balmyra zum zweitenmal und gab fie 
der Plünderung und Mißhandlung indem Grade preis, daß biefer 
dur Kunft und Wiſſenſchaft, Tempel und Prachtpaläſte ausgezeichnete Herrfcherfiß 
für immer zu Grunde gieng und feine majefätifhen Ruinen no 
jegt den Reiſenden in Staunen fegen. — Benobta mußte nachher bei 
Aurelian’s glängendem Triumph zu Rom In goldenen Feffeln vor feinem 
Siegeswagen einhergehen, wurde aber alsdann mit Großmuth behandelt, indem ihr 
zu Tibur eine ſchöne Vila eingeräumt und für die Verhetrathiing ihrer Töchter. 
an reiche Römer geforgt wurbe. | 


Die Strenge, mit der Aurelian mwaltete und mit ber er noch zuleht 
einen Aufruhr in Rom felbft niederſchlug, machte ihn allenthalben ge⸗ 
fürchtet und führte feinen Tod herbei. Als er eben auf einem neuen 
Zug gegen Perfien begriffen war, wurde er bei Byzanz auf Anftiften 
„ feines Seheimfchreibers, der wegen eines Vergehens Strafe fürchtete, von 
einigen feiner Befehlöhaber, die derſelbe durch einen nachgemachten kaiſer⸗ 
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lichen Hinrichtungsbefehl zur zu v orkommenden Rache angetrieben hatte, 
beimlih ermordet, 275. * 

Das Heer empfand ben Verluſt diefes tüchtigen Kaiſers fo tief, daß 
es, um nicht den unbekannten Mörder zu wählen, durch ein Schreiben 
ben Senat zur Wahl eined würdigen Mannes aufforberte. Der herab⸗ 
gelommene Senat war fo erftaunt über diefe ihm vom Heere erwielene 
Ehre, daß er fie ablehnte und dadurch gleichſam das bisher anmaßlich 
geübte Wahlrecht des Heeres anerkannte, bis endlich nach achtmonatlicher 
Zwilchenregierung das Heer und ber Senat ſich in der Wahl bes 
greiien M. Claudius II Zacitus (eines Nachfommen des großen 
Geſchichtſchreibers) vereinigten, ber zwar die in Kleinafien eingebroches 
nen Alanen vertrieb, aber fchon im folgenden Jahre 276 dem im Heere 
wiedererwachten Geifte der Menterei erlag. Zwar warf fich fein Bruder 
Slortan zum Imperator auf, wurde aber von Probus, melchen die 
Legionen bes Orients wählten und ber Senat beflätigte, bei — rfus 
geſchlagen und von feinen eigenen Soldaten ermordet. 


2. Baifer Probus. Seine Ariegszüge gegen die Sranken, Alemannen und Bur- 
gunder. SBäuberung der Donauländer. Vollendung des Gränzwalls. Probus in 
 Afıra gegen die Ifaurier. Berpfanzung germanifher Stämme auf roͤmiſchen 
Orund und Boden. 


M. Aurelius Probus — wie Claudius II und Aurelian, eines 
(illyriſchen) Bauern Sohn, gleich alsob fich nur in dieſem Stande noch 
Kraft vorgefunden hätte — war an Tapferkeit, Schnellfraft und Sieges= 
ruhm dem Aurelian nicht nur gleich, jondern überragte ihn auch an 
Edelſinn und ftaatsmännifcher Weisheit. Zunächft befreite ex durch 
einen raſchen Kriegszug Gallien von den feit Aurelian’s Tod dort 
eingedrungenen Franken, Alemannen und Burgundern, drängte 
fe über ben Redar und die Alb hinüber und gewährte ihnen nur auf ihre 
Bitten und gegen Rüdgabe aller Beute und Gefangenen Frieden. 


Die Burgunter oder Burgundtonen hatten fi aus ihrer Helmath zwifhen 
ter Oder und ter Weichſel zuerit mit den Gothen gegen Sütoften an die Donau 
fortbewegt, waren aber dort zuerit von ben Bepiten, dann von den Gothen weiter 
nah Rordweften gedrängt worden. Hier bemädhtigten fie fih des alemanntfhen 
Oberlands (öfllid vom Eränzwall) und breiteten fi über das ganze obere 
Beblet des Maine und Neckars aus, wo fie mit den Alemannen um Mränzen 
und Salzquellen ftritten. Eine Zeit lang dienten fie ten Römern als Gränzwäch⸗ 
ter, gaben aber dieſen Dienft bald auf und flürmten mit den andern Germanen 
Me Gränzen des römifchen Reihe. — Die Alemannen, die vor tem Eindringen 
der Burgunder von der Rheinbrüde bei Mainz an bis Güntz in Oberbayern ges 
wohnt hatten, zogen fich jebt vom untern Main ben Rhein aufwärts bis zum 
Bodenſee Bin. 
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Eben fo raſch ſaͤuberte Probus bie Donaulande von den einge= 
brungenen Germanen und beflegte die in Illyrien eingefallenen Sa r= 
maten. Zum Schuß gegen bie Germanen erweiterte und vollendete er 
ben von Zrajan und Hadrian angelegten Gränzwall (oder Pfahl 
graben), der nun vom Main (bei Afchaffenburg) an über die Jart und 
den Kocher und von da in drei Zweiglinien nach der Donau (oberhalb 
Regensburg), nicht weit vom Ausfluffe der Altmühl, lief, und überließ 
das weſtlich und jüdlich Hinter diefem Wal zwifchen Donau und Rhein 
gelegene Borland (das fog. römische Zehntland) gallifchen und germani— 
ſchen Anfiedlern als eine Art Soldatenlehen gegen die Ver— 
pflihtung ber Gränzhut, ob aud gegen Abgabe eined jährlichen 
Behnten, tft ungewiß. Denn wahrfcheinlich bezeichnet der bei Tacitus 
vorfommenbe Name Decumates (von dem zweifelhaft ift, ober fih auf 
bie Aecker ober anf die Eoloniften bezieht) bloß vermejfene und an 
Anftedler vertheilte Grundftüde — 


Den Anfang zu jenem, aus Pfahlgräben, Erd: und Steindammen und Gaftellen 
befiehenten Gränzwall hatte die Befeftigungslinte des Drufus gegeben, tie 
er zur Sicherung feines Canals bei ten Briefen (XII. 3, 1.) an ber Lippe und anf 
dem Taunus anlegte, und die bann Tibertus bis an den Unterrhein, Domit- 
tian bis an ten Main, Trajan, Hadrian (XI. 9.1, 2.) und Probus von 
da bie an die Donau fortfehte. Noch fieht man die Spuren diefer 70 deutſche 
Meilen langen Linte. Ste beginnt bei Weſel, febt ih an der Lippe fort, 
zieht fih vor Siegburg vorbei hinter dem Stebengebirg weg über Neuwied, 
von da nah Ems über vie Lahn, welter am Abhang des großen Feldbergs vorbei 
zum Taunus, von da am nördlichen Rande der Wetterau vorbei, wentet ſich 
dann nach dem Vogelberg Hin und geht über die Waflerfcheide des Speffarte 
bis Freudenberg am Main. Bon da gieng der Oränzwall in einer Reihe von 
Gaftelfen dur den Odenwald, parallel mit dem Rhein, nahm vann ale 
Errwall mit Graben eine ſüdliche Richtung bis Lord, unweit Gmünd, wo er in 
einem fa rechten Winkel als Steindamm zuerft in nordöſtlicher Richtung 
läuft, dann ferft er fid parallel mit der Donau ſüdöſtlich gegen diefen 
Strom und nimmt feinen Ausgang 6 Stunden oberhalb Regensburg. — Wo 
Erdaufwurf ift, iſt derfelbe immer gegen den Rhein und ber Graben gegen Gers 
manten gerichtet. Die runden Thürme mit ihren noch vorhandenen Grundmauern 
waren aus Stein ohne Mörtel aufgeführt. 

In dem dur biefen Gränzwall gefhüsten Zehntlande bezeugen zahlreiche 
Refte römiſcher Bauten, 3. B. von Bädern, Tempeln, Begräbnißpläßen, 
namentlich aber von Militärftragen, das ehemalige Dafeyn römiſcher Cultur. Denn 
hauptfählih zur Stherung der Militärſtraßen, welde zwifhen Mainz 
und Regensburg oder Augsburg den weltlichen Theil des Reihe mit tem 
öftlihen verbanden, war biefer Gränzwall errichtet worden. Diefe Straßen liefen 
über Bergrüden und mieden die Thaler und an ihren Durchkreuzungspunc— 
ten lagen die größern Römercolontieen. Auf der Peutingeriſchen 
Tafel (f. XU. 10, 4.) find zwei Straßen verzeichnet, davon fid bie eine ſüdlich 
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som Bodenſee nah Augsburg, die andere nördlich vom Bobenfee nad Res 
gensburg 309, beide im Süden per Donau befindlich, wiewohl die meiften 
nenen Erklärer annehmen, baß biefe zweite Straße ihren Lauf im Norden ber 
Denan gehabt haben müfle, wo jedoch vielleicht eine dritte, nachher durch tie 
Drutfgen zerftörte, gewefen fein mochte. Jene zweite durch das Zehntland nad 
ben Rhein führende Hauptmilttärftraße zog fich wahrſcheinlich von Win- 
diſch (Vindoniſſa) an bei Zurzach über den Rhein, von da über Rottweil und 
Exl; nah Rottenburg am Nedar (bei welder Stabt, den Unterfuhungen 
Jaumann’6 gemäß, an der Stelle des heutigen Dorfes Sülchen die römifche 
Stadt Sumlocenne ftand, die wahrfähelntih mit dem Samulocenä auf der 
Bentingerifhen Tafel und mit dem romanifirten Namen Solicintum Eins iſt), 
tieng von da aber ven Nechar nad Sanftatt, dem „Knotenpuncte” des zehnt⸗ 
ländifgen Straßenſyſtems, und von ta über Aalen in norböftlider Richtung 
nah Regensburg. (Wenigſtens paßt die Angabe der Entfernung von 259 rös 
mifhen Meilen oder gallifhen Leugen ganz auf diefen Bogen.) — Zu ben römts 
miſchen Städten im nordweſtlichen Sehntland gehörten, außer Sumlocenne, Aus 
tella Aquenſis (Baden-Baten) mit feinen Thermen oder Warmbärern, von 
Trajan gegrüntet und nad Mare Aurel benannt; Tarodunum (Zarten), ſüdlich 
von Freiburg im Breisgau; Aqua Mattiaca (Wiesbaben) mit feinen Thermen. 
In und bei diefen Städten, fo wie nod an vielen andern Orten find viele rö⸗ 
niſche Alterthümer zu ſehen. 

Auch in Aſien war Probus ein Schrecken für bie Feinde bes Reichs. 
Die wilden Jſaurier, bie von jeher eine Plage ihrer Nachbarn waren, 
und unter ihrem Anführer Trebelltanus, der fi fogar ben Katfer- 
fitel anmaßte, gerabe um biefe Zeit Lycien, Pamphylien und andere 
Beinafiatifchen Provinzen fchredlich verheerten, wurden von Brobus in 
ihre Bergſchluchten zurüdgetrieben und fir lange entfräftet. 
Selbſt der Perſerkönig Baranes IL, gegen den er eben ausziehen wollte, 
ſchikte Sriedensgefandte und wandte den Krieg durch demüthige Zuges 
Rändniffe ab. 

Da in vielen Provinzen durch Krieg, Peſt und Minderung ber Ehen 
die Bevölferungen in außerorbentlihem Maaße abgenommen hatten, 
glaubte Probus durch Verpflanzung ganzer Schaaren von 
Germanen, namentlich von Franken, Gepiden, Vandalen und Baftar- 
nern, auf römiſchen Grund und Boden die Erſchöpfung hemmen und ein 
hräftigeres Geſchlecht zum Kriegsdienft hevanziehen zu können; allein die 
Rationalitäten waren ſich zu entgegengefeht und die Freiheitsliebe dieſer 
Volker größer, als ihre Treue, bie nur den Zwang zur Unterlage hatte. 

So verpflanzte er Baftarner nad Thracien, Vandalen nad Britannien, 

Sranfen an die Küfte des ſchwarzen Deere, wobei er fie übrigens mit Allem 
verforgte, was zu ihrem Unterhalt nöthig war. Die Franken aber, von Schnfudt 
sah ihrer Heimath ergriffen, bemächtigten fi einer Anzahl Schiffe und fuhren 
Bd und lühn dur ven Bosporus und Hellespont, von da, überall plün» 
dernd, an ben afatifchen und afrikaniſchen Küften vorbei durch das Mittelmeer 
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eroberten unterwegs auf Sicilien fogar Syracus, fanden fi durch die Meer: 
enge in's atlantifhe Meer und erreichten an der Rheinmündung das Biel 
threr erflaunenswerthen Beharrlichleit, ihr Liebes, wenn gleich rauhes Va⸗ 
terland. 


Um dem durch bie langen und fohredlichen Berheerungen darnieder— 
liegenden Landbau und zerrütteten Wohlftand der Länder wieder aufzu= 
helfen, ließ er viele zerftörte Städte (in Gallien allein 70) wieder 
herftellen, Sümpfe austrodnen, Ganäle, Brüden und Landſtraßen 
bauen, in Gallien und Bannonien Weinberge anlegen, fo bag bie 
rheiniſchen und ungarifhen Weine bem KRaifer Probus „ihre 
Entftehung verdanfen.” Durch dergleichen nütliche Thätigkeiten beſchäf⸗ 
tigte er zugleich feine Regionen im Frieden und äußerte, daß auf dieſem 
Wege eine Zeit kommen müffe, darin der Soldat garnicht 
mehr nöthig fey. Das verftanden aber feine Soldaten falſch und 

= ale er fie eben zu Sirmium bei Austrodnung eines Sumpfes zum 
Fleiß antrieb, warfen fie ihre Werkzeuge weg, griffen zu den Waffen 
und tödteten ben edlen Kaiſer 282. Darauf riefen fie ben Präto— 
rianerobriften M. Aurclius Carus zum Imperator Augufus aus. 
Allein auch biefer wurde nach einigen glänzenden Stegen über die Sar- 
maten und Perfer wahrfcheinlich ermordet (283), fein von ihm zum 
Rachfolger beitimmter Sohn Carinus aber, ein ſchändlicher, allgemein 
verhaßter Menſch, im Kampfe mit dem von ben Regionen ermählten 
Diocletian, ungeachtet ſich der Sieg auf feine Seite wanbte, von ſei⸗ 
nen eigenen Leuten verlaffen und getödtet, 285. 


3 Kapitel. 


Das Katfertbum in unbedingt autofratifcher Form 
und feine Shwähung durd Theilung der Gewalt. 


1. Diocletian und feine Mitregenten: Alariminion und Conſtantius Chlorus im 

Werfen gegen die Alemannen, Sachen und Sranken (Saraufius in Britannien); 

Diocletian und Galerius im Ofen. Kom nicht mehr Keidjsmittelpund. Des Gon- 

Rantius Walten in Öallien. Unruhen in Afrika und Aſten. Der lekte Eriumph 
in Kom. Diocletian's und Mariminian's Rücktritt. 


Mit Diocletian trat dag Kaiſerthum in eine neue Entwicklungs⸗ 
phafe ein, worin ed nach Abftreifung der Ichten vepublifanifchen Formen 
zur unbedingten Selbſtherrlichkeit gelangte und zugleich eine 
neue Einrichtung erfuhr, bei welcher der Auflöfung der durch den Wi⸗ 
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derſtand ber Provinzen beftändig bedrohten Reichseinheit mittelft Thei⸗ 
lung bed Reichskörpers vorgebeugt werben follte. 

C. Valerius Dioeletiauus, der Sohn eines Freigelaffenen aus 
Dioclea in Dalmatien, ein Mann von fharfem Blid und feiner Klug⸗ 
keit, dabei von großer Beharrlichkett, ftolz zwar gegen Höhere, aber 
leutfelig gegen Niedrige, mußte, wie Auguft, fchlau und gewandt bie 
Befriedigung feines Ehrgeizes mit bem Vortheil bes Staates zu verbin= 
ben. In der gewiffen Meberzeugung, daß unter den damaligen Umftäns 
den die Kräfte auch bes Tüchtigften zur Verwaltung und Vertheibigung 
des Reichöganzen nicht mehr hinreichten, erhob ex feinen Freund Maris 
mian mit dem Titel Auguftus und dem Beinamen Herculius zum 
Ritregenten und übergab ihm die Regierung ber weftlichen Reichs— 
teile, die derſelbe abmwechfelnd von Mailand und Trier aus be= 
berichte, während Dioclettan ſelbſt mit dem gleichen Titel Auguftus, 
aber mit bem Beinamen Jovius, von Nicomedia aus, ben ganzen 
Ofen überwachte und zunächft bie Berfer, welche wieder in Meſopo⸗ 
tamien eingedrungen waren, hinter den Tigris zurückwies. 

Rarimianus, gleichfalls von nieberer Herkunft aus ber Gegend . 
von Sirmium, ein rauber, ungebildeter Kriegsmann, ber aber vor dem 
überlegenen Geiſte Diocletian’8 fich beugte, hatte zunächft bie Aufgabe, 
einen furchtbaren Aufftand der Bagauden d. i. galliichen Bauern zu 
dämpfen, die theils durch den Erpreſſungsdruck römifcher Beamten, 
theild durch die Plünderungswuth einfallender Barbaren zur Verzweif- 
lung gebracht und unter ihren Anführern Aelianus und Amanbus 
jeiber zu verheerenden Raubhorden geworden waren. Es gelang ihm, 
durch feine Kriegskunft nicht nur ben Aufftand zu unterdrüden, ſondern 
ad die Burgunder und Alemannen wenigftend aus Gal- 
lien zu vertreiben, ja in das Gebiet der letztern von Rhätien her 
tinen ſchreckenden Einfall (bei Günzburg an der Donau) zu machen, 
ohne daß er jedoch das Zehntland (K. 2,2.) ganz behaupten konnte, 
dad die Alemannen bis an den Rhein hin beſetzt hatten. Desgleichen 
brängte er die Franken zurüd und verfegte einige ihrer Stämme; und 
weil fränkifche fowohl, als ſächſiſche Seeräuber die nördlichen 
Küken Balliens heimfuchten, rüftete er eine Flotte gegen fie aus und 
übertrug den Seezug gegen fie einem gewiffen Carauſius, der aber 
‚die Feinde nicht am Plündern hinderte, fondern fie erft nad) ihrem Abzug 
berief, um ihnen bie Beute abzunehmen. Da ihn Martmian deß— 
balb zum Tode verurtheilte, Ichnte Carauſius fich gegen ihn auf und 
bemaͤchtigte fich mit herbeigezogenen Franken und Sachſen Brit an⸗ 
hiens, wo er fih unter Anmaßung des Kaifertitels en a lang 
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gegen die Römer hielt und das Meer zufammt ben gallifchen und ger- 
manifchen Nordfüften beherrichte, dag Marimtan etwas gegen ihn 
ausrichten konnte. 

Da zugleid auch im Often neue ne Gefahren drohten, fo entſchloß fid 
Diochetian 292 zu einer weitern Theilung der Gewalt, indem er fel- 
nerfeit8 feinen Eidam C. Galerius, der zwar früherhin ein Viehhirte 
gewefen war, aber ſich durch Tapferkeit in den jüngsten Perferkriegen ber- 
vorgethan hatte, zum Cäfar oder Reichsgehülfen für Illyrien und bie 
Donaulande ernannte, Marimtan dagegen feinen Eidam Conſtan— 
tius Chlorus, einen Enkel des Kaiſers Claudius Il, zum Reichsge⸗ 
hülfen für Gallien, Spanien und Britannien annahm. 

So kam ed, daß Rom ald verlaffener Regierungsſitz unt 
aufgegebener Reichsmittelpunet in ben Hintergrund trat, zu: 
mal Diocletian ben Senat aller Machtentfleidet und burd 
Befeitigung der tüchtigften Senatoren eine unbedingte Autokratie geichaf: 
fen hatte. In Folge der vierfach getrennten Reichöverwaltung gab ei 
nun vier prunkvolle Hofhaltungen, und insbefondere war bei 
Hof der Augufte (vorzüglich ber ded Diocletian) mit den vielen Ab— 
ftufungen der Reichs- und Palaftbeamten ein volles Nachbild Des per: 
filchen, wobei der in Seide und Purpur gefleidete, mit dem morgenlän- 
diſchen Diadem (der weißen Kopfbinde) gefchnüdte, in’d Innere bei 
Palaftes zurücgezogene und von einer Leibwache (nicht den Prätorianern 
fondern einer eigenen Legion, ben fogenannten Sovianern bei Diocletian 
ben fogenannten Herculeanern bei Marimian) bewachte Dominug ode 
Herr wie eine Art höheres Weſen ald gehetligte Majeftät (sacrı 
majestas) im weiteften Abftand von feinen Unterthanen erichten, Denen e 
fortan ſchwer wurde, mit ihren Bitten und Beichwerben zur Adoratioı 
d. i. zu der mit einem Fußfall verbundenen Audienz zu gelangen. | 

Was den Diocletian zu biefer orientaliſchen Hofeinrichtung bewog, war n 

Eitelkeit, fondern die Abficht, die bei dem bisherigen rohen Imperatorenregi 
ganz abhanten gelommene Ehrfurcht des Volks vor der Berfon dv 
Herrſchers wiederherzuftellen, wobet er freilich nicht erfannte, daß bei dem Mei 
gel eines innerlichen Bandes zwifhen Herrfcher und Volt ein folh äußerlich 
Mittel zur Erreichung jenes Zweckes nicht ausreihen würde. Vielmehr trug 
noch mehr zur Schwädung des Reiches bei. Denn das Gepränge noch dazu 
vieler Hofhaltungen erforderte den größten Aufwand und biefer zwang zur 
höhung der Orunds und Bewerbfteuern, bie dann wiederum ben größ 
Drud in den Provinzen, folglich unerhörte Theurung verurfachte, welder man 
gebens durch willlührliche Anfepung eines „Marimum’s für Lebensmittel und 
beitslohn“ zu begegnen ſuchte. 

Die Theilung der Gewalt felbft fchien, fo lange Diocletia 
überlegener Geift bie übrigen Machthaber in Schranten hielt, feinen N 
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theil zu bringen, vielmehr augenicheinlich zur Srhaltung der Staatsein- 
beit uud Entfaltung der monardifchen Kraft beizutragen; da aber dieſes 
Berhältnig nur ein perfünliches war, fo mußte der mit diefer Ein⸗ 
rihtung verbundene Zweck früher oder fpäter in fein Gegentheil umfchla= 
gen und zur wirklichen Auflöfung der Einheit führen. 

Unter jenen DMitregenten entiprad) Eonftantius Ehlorus (d. i. ber 
Blaſſe) durch fein edles und gebildetes Weſen am meiften bem Zwecke 
feiner Stellung. Nicht nur vertrieb er ben Carauſius von den galli- 
hen Küften und brachte, als derſelbe von einem Vertrauten ermorbet 
worben war und der Mörder ſich zum Auguftus aufwarf, durch einen 
Sieg über bdiefen im Jahr 298 Britannien wiederandag Reid, 
fondern er reinigte Öallienauh von den Alemannen und forgte 
für Wiederherftellung des verfallenen Wohlftandes in den ihm anver- 
trauten Ländern mit folcher Selbftverläugnung, daß er fich die Liebe ſei— 
ner Unterthanen in hohem Grade erwarb. 


So ſtellte er unter antern aud die von den Bagauden zerftörte Stabt Aug u: 
Kodunum (Autun) fammt ihrer berubmten Schule wieder ber und gab ber 
Icktera Ihren ausgezeichnetten Lehrer, den Redner Cumenius, der ſeit ihrer Ber» 
körung feln Geheimſchreiber gewefen war, mit einem Gehalte von 30,000 Thlrn. 
wieder, die dieſer aber zum Beten der Anftalt verwentete. — Ale Dioclettan 
dem Gonftantius einft durd feine Geſandten mipbilligend zu erfennen gab, baß er 
verſäume, fih einen Schatz zu fammeln, lieh er die Neichften aus feinen Provinzen 
jafammenftommen und erſuchte fie, ihm aus einer Gelpverlegenheit zu helfen. So⸗ 
gleich ſtellten ihm diefe große Geldſummen und Koftbarleiten zu feiner Verfügung, 
Me dann Gonftantius den Geſandten mit den Worten zeigte: diefe Schätze habe 
er zwar fo eben erft gefammelt; er befipe fie aber ſchon lange und habe fie nur 
feinen getreuen Schapmelftern gelaffen. Als ſodann die Geſandten abgereist waren, 
ſtelte er jedem Geber das Seine zurüd. 


Inzwiſchen hatte Marimian einige entitandene Unruhen mauritani= 
ſcher Bölker in Afrika gedämpft, Diocletian eine Empörung in Aegyp⸗ 
ten beftraft und Galerius die Perfer durch Gefangennehmung ihres 
Königs Narſes 297 fo gedemüthigt, daß fie Armenien, Sberien und 
noch einige andere Provinzen jenfeit des Tigris abtreten mußten. 

Nach einer jechsjährigen Friedensruhe feierten Die beiden Auguſte 
i. 5. 303 ihr zwanzigjährigesd Regierungsfeft, wobei Rom den legten 
Zriumpb in feinen Mauern fah. Die Gemeinheit des Pöbels 
aber, ber mit ben dabei erhaltenen Spenden nicht zufrieden war, beftinmte 
ben Diocletian, die Welthauptftadt nach wenigen Tagen wieder zu 
verlaflen und nach Nicomedia zurückzukehren, ohne erft feine Geneſung 
son einer Unbäßlichkeit abzuwarten, die fich auf der Reife durch rauhe 
Witterung zu einer Krankheit fteigerte, die ihn nicht nur lange Hinderte, 
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fich öffentlich zu zeigen, fondern auch feine frühere Geiftestraft ſchwächte. 
Dadurch, fo wie Durch die zudringlichen Vorftellungen des rohen und ehr- 
ſüchtigen Galertus bewogen, legte Diochettan zum Erftaunen 
ber Welt am 1. Mai 305 die Regierung nieder und z0g fih nad 
Salona (bei bem heutigen Spalato) in Dalmatien zurüd, wo er auf 
einer prachtvollen Billa, mit dem Gartenbau befchäftigt, den Abend fet- 
nes Lebens verbrachte. (Er ftarb im 9. Jahre feiner Abdankung, 68 Jahre 
alt i. J. 313.) Ungern legte fein Freund Martmian am gleichen Tage 
zu Matland den Burpur ab und gieng auf feine Güter in Lucanien. 


Diocletian’d Name jtcht in Beziehung zur legten und ärgften Chri: 
ftenverfolgung und tft daher bei den chriſtlichen Schriftfiellern jener Zelt ges 
brandmarkt. Was tavon in den Anfang feiner Regierung fiel, war nur eine bald 
vorübergehende Bedrängniß, die jedoch im Geheimen fortvauerte und erft im Jahr 
303 zum offenften Ausbruch fam. Den hauptfſächlichſten Anftop zu diefer Verfol: 
gung gaben Balerius und Martmianus und nur ungern gab Diocletian 
nach; insbeſondere aber milderte Conſtantius in feinem Regierungsbezirk das 
2008 ber Chriſten, wo er nur konnte. Bon diefer diocletianiſchen oder eigent- 
lich galerianiſchen Chriftenverfolgung, die eine „natürliche Reaction des durch 
die letzten Stege erftarkten Selbftvertrauens der Heiden“ war, fiche das Rähere 
unter K. 41. 

Bon der Pracht dee unermeßlich großen dbiorletianifhen Palaftes bei 
Salona zeugen nod die heutigen Ueberrefte. Die Stadt felbit war bie wichtigſte 
auf der ganzen dalmatifhen Küfte: denn mehr als ein halbes Jahrtaufend hatten 
Reichthum, Lebensgenuß und Bildung ihren Wohnfis barin aufgefchlagen, 
bis fie t. 3. 639 n. Ch. von den Awaren eingenommen und ruiniert wurde. Im 
Laufe der Zeit wurde fie gleihfam verfchüttet. In neuerer Zeit aber fing man an, 
fie wieder ausz ugraben, und bereits verfprict fie, ale ein zweites Boms 
pejt die reichſte Ausbeute für roͤmiſche Alterthümer. 


2. Neue Berwirrung. Galerius und Gonfantius; deren Alitregenten Mari- 
minus und Severus. Die ſechs gleichzeitigen Imperatoren: Galerius, Alariminus, 
Sonfantinus, Sicinius, Marimianus und Marentius. Cod des Alariminus 
und Galerius. 


Nur zu bald zeigte ſich, auf welch’ irriger Berechnung die Grund- 
Tage der diocletianifchen Staatöverfaffung ruhte: denn mit dem Austritt 
besjenigen Machthabers, ber mit feinem Geifte das Ganze zufammenge- 
halten Batte, trat durch den Zwieſpalt der übrigen eine 18jährige 
Berwirrung ein, die nur mit dem Sieg Eines von ihnen über alle an— 
dern endete. 

Die Stellen der abgetretenen Augufte nahmen nun bie biöherigen Caä— 
faren Salertug und Conſtantius ein, von denen jener es durch— 
ſetzte, daß fein fchleichender Günftling Julius Severus für Italien 
und Afrika, und fein Neffe, ber friedliche, aber ungebilbete Hirtenfohn 
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Roriminus für Aften die Cäſarswürde befam, Marentius aber, 
Rarimian’s Sohn, und Eonftantinus, bed Gonftantius Sohn, 
übergangen wurden. 

Um bei feinem Streben nach bem Uebergewicht in ber Herrſchaft un 
behindert zu fein, fuchte Galerius befonders den durch Tapferkeit und 
Ruhmbegierde hervorftechenden Conſtantinus bei fi in Aſien zurüd 
zubalten:: biefer aber verließ unter einem Vorwande ben Orient und eilte 
zu feinem Vater nach Gallien, den er fobann auf einem Zug wider bie 
Bieten nad Britannien begleitete. Als Conſtantius im folgen- 
den Jahre 306 zu Eboracum (Dorf) ftarb, wurde Sonftantinus auf 
den kühnen Vorgang feiner alemannifchen Söldnerſchaar von den Legio— 
nen als Auguſſt us begrüßt und dadurch Herrvon®allien, Spas 
nienund Britannien. Wie aufgebracht darüber Galerius auch 
war, mußte er fich doch in bad Gefchehene fügen, obwohl er ihm nur den 
tel Caͤſar bewilligte. 

Mährend nun Conſtantin bie Rheingränze gegen bie Franken und 
Alemannen mit Glück ſchützte und zur Abſchreckung unnützer Weife meh: 
sere Ihrer Fürſten ben wilden Thieren im Circus vorwerfen ließ, — be= 
nützte der ſchwelgeriſche und ehrfüchtige Marentius einen Aufruhr 
der Kömer, die über die Vernachläſſigung ihrer Stabt, insbeſondere 
über das Unterbleiben der Spenden, über den Verluſt der feit 500 Jahren 
genofienen Steuerfreiheit und über bie nunmehrigen Steuerauflagen er= 
biitert waren, ließ fich von ihnen 306 zum Auguftus und Beſchützer ber 
romifchen Freiheit erwählen und theilte die Herrſchaft mit fei- 
sem Bater Marimian, deffen ehrgeizige Natur die Stille der Zu= 
rüdgegogenheit nicht länger ertrug. 

Zwar eilte Julius Severus fogleich herbei, fah fich aber in Rom 
don feinem Heere verlaffen und mußte nach Ravenna fliehen, wo er von 
Narimian belagert, bhinterliftig gefangen und getödtet wurde (307). 

Jetzt zog Galerius zur Rache aus, erfuhr aber von feinem eigenen 
Here Widerftand, und mußte fich, von Maxentius verfolgt, zurückziehen. 
Um fi zu halten, erklärte er den Illyrier Licinius zum Auguftus und 
Nitregenten und mußte den gleichen Titel dem über Syrien und Aegyp- 
ten berrfchenden Marimin zuerfennen, fo daß das Reich nun nicht 
wenigerals ſechs Kaiſer Hatte. 

Indep fuchte Dia rimian feinen ausfchweifenden Sohn Marentiug 
zur Abdankung zu zwingen, aber die Legionen hielten es mit dem legtern 
nd Marimian mußte über die Alpen fliehen. Da er weder bei Ga— 
lerins noch bei feinem in Trier zum Auguſt erhobenen Schwiegerfohn 
Gorkantin Unterftühung fand, fo erlaubte er fich gegen den legten hoch⸗ 
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verrätherifähe Umtriebe, wurde aber bei Arles geſchlagen und floh nach 
Maffilia, wo er von feinen eigenen Truppen ausgeliefert, feinen „un⸗ 
ruhigen Ehrgeiz mit bem Leben büßen“ mußte, 310, 

Sm folgenden Jahr 311 ftarb Galerius nad einem wüften Leben 
an der Läuſeſucht, und fogleich rüfteten fih Licintus und Mari- 
minus, um mit einander über deffen Ländernachlaß zu kämpfen; Doc 
verglichen fie fich dahin, daß Licinius ben europäifchen, Mariminus 
ben aftatifchen Antheil nahm. 

Und fo gab ed nun wieder vier Herrſcher, zwei im Weften, zwei 
im Often, von denen aber feiner dem andern traute, obwohl Gonftan= 
tin und Licinius fi verbündeten, um fich ein jeder gegen feinen näch⸗ 
ften Gegner zu behaupten, 


3. Kampf zwischen Gonfantin und Marentins. Der Sieg des Areuzes in ber 
Schlacht am rothen Stein. Conſtantin's Eoleranzedirt. Genfantin und Kirinims. 
Sicinius’ Sieg Über Marimin; Gonfantin’s Sieg über SKirinius, 


Zunãchſt ſtießen die beiden weſtlichen Herrſcher aufeinander. Ma⸗ 
xentius, der nicht lange zuvor durch einen feiner Feldherrn einen Ufur⸗ 
pator in Afrika überwältigt und jene Provinz mit Feuer und Schwert 
aufs gräßlichfte verwüftet hatte, fchaltete in Rom mit maaßloſer Leiden- 
ſchaft, mißhandelte befonders bie Senatoren und überfüllte ganz Stalten 
mit einer möglichft großen, zu jedem Frevel bereiten Truppenmafle, wo— 
mit er zunächft feinen Gegner in Gallien anzugreifen gedachte. Doch 
Sonftantin, von den unterdrüdten Römern fowohl, ald von ben 
Chriften um Rettung angegangen, fam ihm zuvor und erfchien unver— 
muthet an der Spike von 40,000 kriegsgeübten Streitern in Italien, 
während Marentius noch unthätig in Rom fchwelgte und ungeachtet 
feiner noch viermal ſtärkern Macht nicht das Herz hatte, ſich perfönlich im 
Felde zu zeigen. Grit als fein Heer ſchon zweimal, zuerfi bet Turin, 
dann bei Berona gef'hlagen war, und Sonftantin bereits der Stadt 
Rom fic) näherte, gieng er, vom Spott und Hohn ber Römer genöthigt, 
zu feinem Heer in das Lager, um in der lebten Schlacht beimrotbhen 
Stein (9 Miglien von Rom) 312 n. Ch. Thron und Leben zu verlieren. 
Denn Sonftantin fiegte, Marentiusaber wurde auf der wilden 
Flucht feines Heeres über bie milvifche Brüde in den Tiberftrom hinab⸗ 
gedrängt und erft am folgenden Tage tobt aus dem Schlamm her- 
ausgezogen. 

Es war dies jene Schlacht, durch welche ſich wenigſtens vorläufig bag fünf; 
tige Sefhid des Chriſtenthums entſchied, das fi) ungeachtet der beftigften 
Verfolgungen im Laufe des 3. Jahrhunderts immer weiter ausgebreitet hatte, aber 
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eben jept im Abentlande dur Marentius, der ihm den Untergang geſchworen 
hatte, auf's Reue in Gefahr war. Alle Hoffnungen der Chriſten waren 
daher auf Sonftantin gerichtet. Als Erbe der guten Gefinnungen, die ſchon 
fein Bater gegen bie Chriften gehegt hatte, vorzüglich aber von feiner frommen 
Matter Helena, die eine eifrige Chriftenfreundin war, zur Hochachtung vor dem 
Ghrikennamen angeleitet, hatte er ſchon Tängft in Gallien fi offen für das 
Chriſtenthum ausgefproden, doch aus Staatsflugheit den heidniſchen Bot» 
ketienk nicht weniger gefhüpt, als er den hriftlichen geduldet. Jetzt da er gegen 
Marentine auszog, mochte er mehr als je fühlen, daß er eines fihereren Beiſtandes 
bedürfte, als Heldengötter je zu gewähren vermodten. Da babe er, wie ber alte 
ride Schriftſteller Eufehtus erzählt, eines Nachmittags, ale er mit dem 
Heere dahinzog, im Drange feiner Seele zum Gott der Chriften gebetet 
und ale Erhörung feiner Bitte ein Zeigen am Himmel, in Beftalt eines glän⸗ 
jenden Rreuzee, mit der Infchrift erblicdt: In hoc (signo) vinces! (In diefem 
(Zeigen) folft du fiegen!) Zugleich fet ihm des Nachts Chriftus im Traume er> 
idienen und habe ihm befohlen, dieſes Sinnbild zum Kriegspanter zu machen. 
Er ließ daher eine Kreuzesfahne verfertigen, die dann den chriſtlichen Theil feines 
Heeres mit doppeltem Muth erfülte und ihm den Sieg über Marentius verfchaffte. 


Zubelnd öffnete Rom dem Sieger bie Thore und nachdem bie Werk: 
jeuge des befiegten Despoten beftraft und die Prätorianer durh Zer= 
Rörung ihres feften Lagers gänzlich aufgehoben waren, ertheilte 
Conſtantin allgemeine Amneftie in Verbindung mit einem Toleranzs 
ediet, nad) welchem einem Seden völlige Freiheit gegeben wurde, feiner 
eigenen Anficht in derjenigen Gottesverehrung zu folgen, bie er für fich 
am angemeflenften halten würde. Seine Gunftbezeugungen gegen Die 
Chriften giengen dabei bereits fo weit, daß ber Senat die Kniee vor 
der Rreugesfahne beugen mußte und daß unter den kaiſerlichen 
Amtötiteln von nun an der des Oberpriefters oder Bontifer Marimus 
weggelaffen wurde. So geichah es, daß fi das Chriftenthum, 
fortan durch Eeine Strafe gehemmt, immer weiter ausbreiten 
fonnte, 


Jet erneuerte auch Licintus fein Bündniß mit Sonftantin in einer 
Zufammenkunft zu Mailand durch die Vermählung mit deſſen Schweiter, 
Gonftantia, und als Marimin, dieſen Zeitpunct benützend, über ben 
Hellespont gegen ihn rücte, fchlug Licintus denſelben zwiſchen Berinth 
md Abrianopel an der Bropontid und nöthigte ihn zur Flucht, auf der 
a zu Tarſus ftarb, 313. 

Der entgegengefehte Character der beiden allein noch übrigen Welt: 
berrfcher, von denen ber eine, Con ſtantin, durch Geiftesbildung, Milde 
und thätige Kürforge bei allen beliebt, der andere, Licinius, durch rohe 
Unwiſſenheit, Grauſamkeit und Geiz allgemein verhaßt war, konnte feine 
Gewähr des Weltfriedens geben. Als Sonftantin auf eine Theilung des 
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von Marimin binterlaffenen Laͤnder⸗Erbes drang ımb Licinius ſich nicht 
dazu verftehen mochte, kam ed zwifchen ihnen zum Krieg, und erſt Con⸗ 
ftantin’s Sieg bei Cibalis, unweit Sirmium in Bannonien, führte 
einen Vertrag herbei, in welchem Licinius alle feine europätjchen Befigun- 
gen, mit Ausnahme von Thrazten und Möſien, abtreten mußte. 

Es erfolgte nun ein achtjähriger, für bie Ruhe der Känder wohlthä- 
tiger Trieben, während deffen Gonftantin feine Macht im Werften bes 
feftigte. Dann aber führte die Eiferfucht der beiden Herricher den letzten 
Kampf herbei, in welchem fih nicht nur das Geſchick des Reiches, ſondern 
auch das Geſchick des Chriſtenthums entfcheiden follte. Die Vorliebe 
Conſtantin's für Be Chriften erregte nämlich in dem Licinius gegen 
feine chriftlichen Unterthanen den Argwohn, fie möchten e8 mit feinem 
Gegner halten. Daher bedrückte er fie auf alle Weife und unterfagte ihnen 
unter Anderm fogar die Berfammlungen in den Kirchen. Darüber empört 
und zugleich angetrieben ſowohl von feinem Chrifteneifer, als auch von 
feiner Staatsklugheit, mit der er die Alleinherrfchaft und badurd 
bie Reichseinheit anftrebte, zog Sonftantin mit Heeresmacht ge 
gen Licinins aus, beflegte ihn beit Adrianopel und belagerte ihn 
in Byzanz. Da auch Conſtantin's ältefter Sohn Crispus bie Flotte 
bes Licinius bet Chryſopolis im Hellespont fchlug und ihm die Zu- 
fuhr abjchnitt, entfloh Kicintus nach Kleinafien, wo er unweit Chal⸗ 
cedon noch eine Schlacht wagte, aber ber überlegenen Geiſteskraft und 
Kriegskunſt feined Gegners unterliegen und fih zur Abdanfung ver- 
ftehen mußte, ben 18. Sept. 323. Zwar war ihm das Leben zugefichert 
worden; weil er aber verrätheriiche Pläne hegte, bie entdeckt wurden, ließ 
ihn Sonftantin zu Theffalonich durch den Strang töbten. Mit dem Aus- 
gang dieſes Kampfes war aud für die Chriſten das Endeihrer 
breihundertjährigen Leidenszeit herbeigefommen. 


Das Benehmen Conſtantin's gegen Licinius, das hier nach den Berichten 
der alten Hriftlihen Schriftfteller vargeftellt ift, wird von den heidniſchen 
Schriftſtellern entgegengefeßt beurtheilt, Indem fie den letzten Krieg als einen Ver⸗ 
tragsbruch und die Tödtung des Licinins als einen Eidbruch bezeichnen. In Con⸗ 
ftantin’e Character war allerdings, ungeachtet feiner unbeftreitbaren Religioſität, 
Ehrgeiz ein Grundzug und fein ſtaatskluges Beſtreben, die Reichseinheit wieder 
berzuftellen, mochte ihn daher zu übereiltem, leidenſchaftlichen Handeln und dadurd 
zur Ungerechtigkeit verleitet Haben. Denn bei aller feiner Innern Hinelgung zum 
Chriſtenthum war doh In feinem Character Helpnifhes und Chriſt⸗ 
liches nod zu fehr in einander überfltepend, als daß feine Moral und 
Politit Hätte rein feyn können. — Seine moralifhe Schwähe zeigte fi bald 
darauf au In feinem häuslichen Verhältniffe, von deſſen unglückicher Befchaffen: 
heit aber feine zweite Gemahlin, Maximian's Tochter Faufta, die Hauptſchuld 
trägt, Diefe haßte jenen feinen älteften, aus erfter Ehe vorhandenen Sohn Eriepn 8, 
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weil er derch fein Alter, wie dur feine trefflichen Eigenſchaften mehr Hoffnung 
zur Ibronfolge hatte, als ihre Söhne. Daher verläumbete fie ihn bei dem Vater 
datch die Befchuldignng, er ftelle ihr mit verbotener Liche nach. Aus diefem Grunde 
(und nidt, wie Gibbon mit ſchwachen Gründen meint, aus Kiferfucht auf feines 
Sohnts Borzüge) lich Sonftantin, der nad feiner, wenn auch noch unvoll- 
Iommenen, hriftlichen Erkenntniß darin ein noch weit ſchwereres Verbrechen ſah, 
als ber Heide, ohne hinreichende Unterfuhung den blühenden Jüngling im 
Ihren mit dem Tode beftrafen. Das gleihe Schickſal traf den in die Sache 
seridelten Il jährigen Sohntes Licinius; aud andere mit Crispus in näherer 
Beziehung geftantene Perfonen wurden in verfchledener Welfe Opfer feines Arg⸗ 
wohne. Als Conftantin nachher Hinter Fauſta's Ränke kam, fügte er zu 
dieſer Schuld noch eine neue und ließ bie Fauſta, auf Antrieb ſeiner Mutter He⸗ 
Ima, in ihrem Badegemach durch heißes Waſſer erfliden. Wenn ter heidniſche 
Geſchichtſchreiber Zoſimus erzählt, Conſtantin habe, weil er ſich von der aus 
dieſen Unthaten entftandenen Gewiſſensunruhe durch heidniſche Sühnungen nicht 
babe befreien können, einen chriſtlichen Biſchoff befragt, der ihm geantwortet, das 
Chriſtenthum Habe Balfam au für folhe Wunden, und dad urch ſey Sonftantin 
für das Ehriſtenthum gewonnen worden, fo kann das nicht erſt Veranlaffung zu 
feiner Vorliebe für das Chriſtenthum gegeben haben, die er längft hatte; wohl 
aber fönnte dadurch feine größere Entfhiedenhett für daeſelbe veram 
laßt worden feyn. 


4 Rapitel, 


Aleinhberrfhaft Sonftantind bed Großen und 
Uebergewicht des Chriſtenthums über bas 
- Hetdenthum. 


1. derhaͤltniß Conpantin’s zum Chriſtenthum. Character der Chrifenverfolgungen 
im 3. Iahrhundert. 

Hachdem Sonftantin die Alleinherrfchaft errungen hatte, erflärte er 
ohne Zögern in einem befondern Edict (324), daß er bas Ehriften- 
thun für die allein wahre Religion halte, das Heiden— 
thumjedoch nicht verfolgen werde. Die bereits angedeuteten {fe 
nern und äußern, moralijchen und politiichen Gründe, bie eben fo fehr 
dat Reich, wie die Perſon feines Beherrichers betrafen, wirkten zufammen, 
um dieſes für die ganze Welt fo wichtige Greigniß herbeizuführen. War 
jwar Conſtantin fehon vor der Zeit feiner Alleinherrichaft für den 
Chriſtengott entſchieden, nur noch nicht ausschließlich, fondern mehr noch 
zwiſchen Heidenthum und Chriftenthum getheilt, fo daß er das gleich- 
mäßige Rebeneinanberbeftehen beider Religionsformen für zuläffig,, ja 
nothwendig hielt: — fo trat nun, nachdem diefe Bleichftellung ber Chri⸗ 
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fien mit den Heiden „das Reich zur Einheit, ben Katfer zur Alleinherr⸗ 
haft” geführt hatte, zwar anfangs noch Feine Aufhebung der Religions⸗ 
freiheit ein, aber doc) eine Minderung berfelben durch die vollefte Bes 


gänftigung bes Chriftenthums, die mit Conftantin’8 zunehmender 


Veberzeugung, daß eine Gleichftellung rein undurdhführbar fei, im 
Laufe feiner weitern Regierung mehr und mehr wuchs, bis zuletzt, noch 
gegen das Ende berfelben, auch das wirkliche Verbot des Heiden— 


eultus erfolgte und das Chriſtenthumdie eigentlihe Staats= . 


religion wurde, 

Denn obwohl er felbft noch lange feine Taufe verſchob, und lieber 
noch in der Klaffe der Katechumenen blieb, (f. $.8. a. E.), fo fah er doch 
im Mebrigen mit großer Gewißheit, baß der Chriftenglaube, in deſſen 
Kraft er bisher feine Gegner befiegt hatte, mehr und mehr alles Heidnifche 


überwinden und der Welt eine zum Beflern führende Neugeftaltung geben 


werde, bie zu fürdern fein ihm von Gott übertragener Beruf jey. Und 
eben die Erkenntniß dieſes feines hohen Berufes, wie unvollfommen er 
ihn auch erfüllte, ja wie viele Flecken und Mängel auch an feiner Per⸗ 
fönlichfeit aufgefunden werden mögen, rechtfertigt hinreichend feinen Bei— 
namen „ber Große”, und wenn auch ber Sieg, ben durch ihn das Chri= 
ftenthum über das Heidenthum feierte, fich erft blos mehr im Aeußer⸗ 
lichen vollzog und, zumal bei bem verderbten Römervolfe, noch weit 
von einem Siege bes Geiſtes über das Fleiſch entfernt war, fo konnten 
doch die treuen Belenner, bie in der langen Berfolgungszeit allen Höh⸗ 
nungen und Quälungen ihrer Bebränger nichts ale die fanftefte Geduld 
entgegengefeßt hatten, in diefem Triumph ihre® Glaubens bereits bie 
Erfüllung jenes Wortes erfennen, das in ber magna charta Christi fteht 
und lautet: „Selig find die Sanftmüthigen, benn fie werben das Erdreich 
beſitzen.“ 





Von den Chriſtenverfolgungen der beiden erſten Jahrhunderte ſind ſchon | 


oben (XII. 11, 1.) einige Schilderungen gegeben worden. Auch aus dem brits 


ten Jahrhundert mögen einige Züge aus dem Leidenskampfe ber Chriften bier 


"fichen, um tas Glück würbigen zu können, das die Chriftenheit nad dem Aufhören 
ihrer fchweren Beträngniffe empfand. Im Allgemeinen unterfcheidet fi der Chas 
tacter der Chriftenverfolgungen Im dritten Jahrhundert von dem in ben 
beiten vorangehenden Jahrhunderten dadurch, daß jetzt das Volk, ale foldes, 
felten mehr den Kampf gegen bie Chriften begann und nur mittelbar daran Theil 
nahm; daß der Gelehrtenſtand das Chriſtenthum nur durch reformirende Bes 
lebung des Heidenthums befämpfte, daß aber nunmehr bie Staatsregierung 
in dem Gefühl, es möchte felbft der Staat in feiner heidniſchen Form durch das 
Chriſtenthum nicht mehr beftehen können, noch entfchlebener den Kampf über- 
nahm, der nun wegen ber größern aufgewandten Machtmittel nur um fo härter 
wurde, 
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Schon fett dem firengen Sdiet des Kalfers Septimins Severns gegen den 
Kebertritt zum Judenthum und Ehriſtenthum (202) war die Heftigkelt der Verfols 
gung im Steigen. Aus den vielen Märtyrern, welche unter feiner Regierung 
ven Ghriftennamen verherrlichten, {ft befontere VBivia Perpetua bervorzubeben, 
vie 22 Jahr alt, aus cinem cedlen Geſchlechte in Karthago, Gattin eines vor⸗ 
nehmen Mannes, mit ihrem Säuglinge in's Gefängniß geworfen wurde, dort und 
auch noch auf Tem Blutgerüfte den herzzereißendſten Bitten Ihres Vaters, der fie 
jum Abfell bewegen wollte, widerſtand und nad einem treuen Belenniniß vor dem 
heſdaiſchen Richter fammt ihrer Glaubens: und Leidensgenofiin Felicitas bei 
einer Thlerheße einer wilden Ruh vorgeworfen und zulept von einem Gladiator mit 
kem Schwerte vollends getöbtet wurde. — In Alerandria wurde unter andern eine 
durch Schönhelt und Seelenteinhelt ausgezeichnete Jungfrau, Namens Botamtena, 
sahtem fie bie gewöhnlih vorausgehende Geißelung ausgebalten und bie Ausfüh- 
tung der Androhung, ihre Tugend den verworfenften Menfchen preisgeben zu wollen, 
dur ihr Gebet abgewendet hatte, langſam In fiedendes Pech verfentt. Ihre Stand» 
haftigkeit rührte (was fi nicht felten bei den Hinrichtungen der Märtyrer ereigs 
nete) einen der wachhabenden Goltaten fo, daß er ſich befehrte@und ebenfalls den 
Märtyrertod litt. 

Eine der Härteften Berfolgungen war die vom Kalfer Decius verhängte, weil 
fe die völlige Vertilgung der Shriften bezweckte, indem in allen Bros 
vinzen zur nämlichen Zeit alle Shriften zum Söpenopfer aufgefordert und im Wels 
serungefalle gemartert und getöbtet, Entflohene aber ihrer Güter beraubt werben 
foäten. Obgleich viele, befondere unter den Reichen, durch die vorangegangene lange 
Anbe in ihrem Glauben lau geworden, aus Leidensſcheu Chriftum verläugneten 
amd fhaarenweife abfielen, fo fehlte es doch auch nicht an erhebenden Beifpielen 
ſtandhaften Glaubensmuthes bei jedem Alter und Geſchlecht, fo rap z. B. Bifhoff 
Gyprian in Kartbago den Eifer ter fih in die Kerker der Belenner drängenden 
Chriſten ſchaaren mäßigen mußte. In diefer Verfolgung farben auch der Biſchoff 
Fabian von Rom und der Bifhoff Alerander von Jerufalem. Die Todes⸗ 
arten waren auch hier die gewöhnlichen durch Folter, Feuer, Schwert, wilde Thiere, 
slübende Werkzeuge, fiedendes Pech oder gefchmolzenes Blei, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß die Dualen fo eingerichtet wurden, daß fie den Gepeinigten die Hoffe 
nung nahmen, unter ihnen bald deu Geiſt aufzugeben. 

Unter Kaiſer Balerian, der anfangs den Ghriften fo geneigt war, daß „feln 
Balaft einer Kirche glich”, der fich aber naher durch einen Günftling wieder ums 
wenden ließ, war die Verfolgung befonters auf die Kirhdenbeamten und bie 
höhern Stände abgefehen, um in ten etwaigen Abfall derſelben deſto cher 
auch das Belk hineinzuziehen. Alle Bifchöffe, Presbyter und Diakonen follten bins 
gerigtet werden, alle hriftliden Senatoren ihre Würden und Aemter und im Bes 
harrungsfalle ihr Leben verlieren. Während ber Bifhoff Fudämon von Smyrna 
in tie Schmad der Verläugnung fiel, Litt fein Presbyter Ptonius flanthaft 
ben Feuertod; ter Biſchoff Sirtus von Rom aber mit Bier Diafonen und der 
Biſchoff Syprian von Karthago waren unter den ftanbhaften Belennern, und 
die Gemeinde des letztern ließ fich nicht abhalten, Ihrem treuen Seelenhirten vor, 
bei uub nad feinem Tode noch alle Beweiſe der Liche zu geben. 

Kaifer Ballienus war ber erfte, der das Chriſtenthum durch ein Edict ale 
eine gefegmäßig beftehende Corporation, folglich als eine erlaubte Res 
Hgion anerkannte, fo daß eine 4jährige Ruhe eintrat, während welcher die Zahl 
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der Chriſten außerordentlich zunahm. Alsdann aber trat bie, eigentlich von Ga, 
lertus angeſtiftete diocletianiſche Verfolgung (8.3, 1.) ein, welde täelle 
gegen tie hriftligen Soldaten, theils gegen die Geiſtlichen, theils gegen bie gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen der Chriften und gegen bie heiligen Schriften 
gerichtet war, welche Iehtere eingeliefert werden mußten und verbrannt wurden: 
indeß verftanden fi nur Wenige zu diefer Auslieferung. Das letzte der vier Ber 
folgungsedicte des Galerius erfiredte ie auf alle Chriſten feiner Lande 
und nun erreichte die Verfolgungswuih den Höhepunct. Ein Fatferliher Hofdiener, 
Namens Petrus, wurde, nachdem feine Geißelwunden mit Salz und Eſſig ge 
waſchen worden, über dem Feuer geröftet. Ganze Haufen wurden miteinander ver 
brannt, ja in Phrygien eine ganze von lauter Chriſten bewohnte Stadt 
umzingelt, angezündet und fammt allen ihren Einwohnern verbrannt. 
Dielen wurde der ganze Leib mit Nägeln order Muſcheln aufgerifien. Die Gran: 
ſamleit erfand die ſchmerzlichſten Totesarten, wobei man fo welt gieng, Gefol⸗ 
terte mehrmals zu heilen, um fie immer aufs Neue foltern zu kön 
nen. Und alle diefe Martereien dauerten Jahre lang in allen ben Läntern fert, 
die dem Galerias untergeben waren: „Die Mordſchwerter ſelbſt (fagt Euſebius) 
wurden zuletzt ſtumpf und zerbrachen als abgenutzt; die Denker ermübeten und muß» 
ten fi ablöfen: die Chriſten aber fiimmten dem allmädtigen Gott zu Ehren Lob» 
und Danklieder an, bis zum lebten Hauch ihres Lebens.” — Das letzte Diut, 
das in diefen Verfolgungen flog, war das von 30 Belennern, die im Jahre 310 
in Paläftina enthauptet wurden. Im nächſten Jahr darauf nahm der Urheber biefer 
lebten Hauptverfolgung, bewogen durch Gewiſſensbiſſe, die feine ſchauderhafte Krank: 
heit (ſ. 8. 3, 2.) tn ihm erwedte, die DVerfolgungsedicte zurüd und mußte ſelbſt 
bekennen, daß er durch diefelben einerfelts die Chriſten nicht von ihrem Blau: 
ben gebracht, anterfelts die Heiden nur an ihrer eigenen @ötterverehrung ver 
hindert habe. 

Vergeblich Hatte daher fo mander Kaiſer in feinen Infchriften fi mit der Ver⸗ 
tilgung des Chriftennamens und Ghriftenglaubens gerühmt: feine Macht der 
Hölle konnte die Gemeine Chriſti überwältigen; vielmehr war alles 
Blut der Märtyrer, das in allen VBerfolgungen, deren man, ungefchidt genug, 
zehn zählt, vergoffen wurde, im Grunde das Fraftigite Befrudtungsmittel 
für den Ader Chriſti, deffen Saat dadurch nur um fo dichter und voller 
heranwuchs. 

Als ſodann Conſtantin dem Chriſtenthum nicht nur die Gleichſtellung, ſondern 
auch die Vorherrſchaft verſchaffte, hörten auch alle übrigen Bedrängniſſe auf 
und bald mußte das Heidenthum die Verachtung und Unterdrückung leiden, welche 
es ſo lange und zwar in weit ſchlimmerer Weiſe dem Chriſtenthum angethan hatte. 


2. Wiſſenſchaſtliche und religiöfe Oildung vom Ende des 2. bis zum Anfang 
des 4. Iahrhunderts. Verfall des Heidenthums. Verſuche zur Heugefaltung der 
heidnifchen Yolksreligion durd den UÜeoplatonismus: Plotinus, Porphyrius, 
Iamblicus. 


Hm nun den Gang der Kirchlichen ſowohl, als politifchen Entwick⸗ 
lung, den die römiſche Welt durch Conftantin nahm, — zumal von nun 
an jene beiden Elemente anfiengen, fi) gegenfeitig zu bedingen und zu 
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derchdringen, — befler einzufehen, wird ed gut feyn, vor ber Darſtellung 
der durch Sonftantin getroffenen Cinrichtungen, erft noch anf bie übrigen 
geikigen Bewegungen zurädzubliden, welche fi auf dem Felde 
der Wiffenfchaft und Religion vom Ende bes zweiten bis zum Ans 
fang bed vierten Jahrhunderts auf heibnifcher, wie auf chriſt⸗ 
liger Seite und gethan und den Eintritt bed Kreuzesfieges ſowohl, als 
überbanpt bie Weiterentwicklung, melche Staat und Kirche durch Con⸗ 
Rantin und feine Nachfolger erfuhren, weſentlich bebingt haben. _ 

Bas die Römer auf dem wiffenfhaftlihen Gebiete in dem eben 
bezeichneten Zeitraume geletftet haben, fteht ganz im Berhältniß zu ihrem 
Kttlihen und bürgerlichen Verfall. Rom hörte bald nach der Zeit der 
Artonine auf, der Mittelpunct ber Weltbilbung zu ſeyn; im Anfang 
Hübten noch bie gelehrten Schulen in einigen Provinzen, nament⸗ 
Ih in Gallien (zu &yon, Autun, Befangon, Rarbonne, Mar: 
ſeille); bald aber führten die unfeligen Kämpfe der Gegenkaifer, bie 
Anfftände- in den Provinzen und die häufigen Binfälle der Barbaren bie 
Berödung dieſer Schulen herbei. 

Bas die einzelnen Wiffenfchaften betrifft, fo war die Bered ſam⸗ 
keit längft in ſchwülſtige, ekelhafte Lobrednerei ausgeartef: die noch 
übrigen Reben jener Banegyrifer verläugnen alles Gefühl für Wahrheit 
und Selbftachtung und find der ſtaͤrkſte Beweis von ber völligen Ent⸗ 
artung des romifchen Characters. — Sogar bie Rechts wiſſenſchaft, 
nachdem fie einen Bapinian, Ulpian und Paullus (deren oben 
8.1,3. tm Geſchichtsgange felbft ſchon Erwähnung geichah) hervorge⸗ 
bracht hatte, fank in biefer Periode, und von ben Juriſten der zu Berg: 
tus noch blühenden Rechtsfchule find nur wenige Nachrichten auf une 
gelommen. — Das Gleiche gilt von ber Gefhichtfehreibung, bie 
weft nur in geift= und geſchmacklos gefchriebenen Raiferbiographieen 
befand. Unter den Biographen dieſer Zeit find Aelius Spartianus 
(unter Diocletian), Trebellius Pollio (unter Eonftantius) und 
Flavius Vopiscus (unter Sonftantin) zu nennen, welder letztere 
allein wenigftens einige Ordnung und Methode hat. 

Der Verfall defien , was im Heibenthum Religion war , hatte fonach 
Imohl die ganze moraliſche und geiftige Kraft desfelben und damit zu= 
glei feine Eultur und Literaturin den Berfall gezogen, und 
die Stützen, die es noch auf kurze Zeit feinem Staatsbau gab, konnten 
defem nur noch einen Scheinbeftand leihen. Was dagegen dem Chriſten⸗ 
thum noch an politifchen und literarifchen Borzügen abgieng, das ergänzte 
8 „durch feinen Anfchluß an Bürgertum und Wiſſenſchaft“ und wußte 
ſch durch den ihm „ureigenen fittlichen Vorzug“ deſto mehr geltend zu 
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machen, fo baf es ſchon, noch vor feiner bürgerlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lihen Bewährung, blos durch die Macht feiner geheiligten 
Sittlichkeit und durch die Mittheilung einer Ahnung von ber Mög- 
lichkeit, ja Nothwendigkeit der Verwirklichung einer himmliſch⸗irdiſchen 
ober zeitlich-ewigen Gottesbürgermwelt feine Ueberlegenheit 
an den Gemüthern der Menfchen beurfundete. Diefe Srfahrung, 
welche die zu ihm Mebertretenden machten, verbunden mit ber Beobachtung, 
daß das Römerthum eine Völferfelbftändigkeit und Bür- 
gerfreiheit gar nicht zuließ, und einer jeden, auf die fie ftieß, (nad) 
Dan. 2, 40 und 7, 7) zermalmenden Untergang brachte, wie auch, baß 
die fortwährenden Innern und äußern Unruhen alles innere und äußere 
Zebensglücd in Frage ftellten, die Macht und Gunft der Bötter aber mweber 
die Provinzen noch dad Reich vor dem Sinken bewahren fonnte, — bieß 
alles trieb immer mehr Seelen an, fich dem verfündeten Gottesreiche zu- 
zuwenden, in welchem an die Stelle des Zwangsgeſetzes das freie, bie 
Kraft der Erfüllung mittheilende „Geſetz des Geiſtes“ trat und die wahre 
Menſchenwürde einen Schutz gegen willführliche Zertretung in ber 
Bleihftellung Aller unter dem göttlichen Gefeg mit Recht 
zu finden hoffte. 

Die heibnifche Phil oſophie zwar machte noch ihre legten Verſuche, 
durch Umgeftaltung der Volksreligion mittels der Wiffenfchaft einen re- 
ligiöfen und politiichen Halt zu gewinnen; aber fie war in fich ſelbſt 
uneinig, indem bie fogenannte neue Philofophie d. i. „ber Neo- 
platonismus vertheidigte, was der Scepticismus nebft ber ftoifchen Xe= 
bensweisheit und der epicureifchen Lebensklugheit beftritt.” Wie verfchies 
benen Richtungen aber diefe Gelehrten und wiſſenſchaftlich Gebildeten 
angehören mochten, alle jahen mit gleichem Mitleid auf die chriftliche 
Religion herab, als welche „der Wiffenfchaft nicht fähig” fey, und ahne⸗ 
ten nicht, daß ed gerade dem Chriſtenthum beſchieden war, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und den Staat, vor Deren unbefugten Richterftuhl es ſtand, aus 
ihrer Verſunkenheit und Erftorbenheit herauszureißen und in feine neu⸗ 
belebende und höher verflärende Gemeinſchaft aufzunehmen. 

Der Reuplatonismus (XII. 10, 7.) bildete fich in Diefem Zeitraume 
zum Verſuch einer vollftändigen Reformation bes Deiden- 
thums aus, indem er das höchſte religiöſe Gefühl mit dem fublimften 
Denken vereinigen, und fo anftatt ber Phyſik und Mythik die Meta⸗ 
phyſik und Myftik zur Grundlage der Religionsphilofophie machen, 
GSötteroffenbarung und Menſchenweisheit fupranaturaliftiih ausgleichen 
und fo Bolksreligion und Wiffenfhaft vereinigen wollte 
Sein phantaftifcher Gottes⸗ und Offenbarungsbegriff hielt eine „Union 
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des Nonotheismus und Bolytheismus” nicht nur für „möglich”, ſondern 
auch für „nothwendig”. Und fo trat er nicht fowohl als unbedingter 
Gegenſatz gegen heidniſche und hriftliche Religion auf, jondern gebachte 
beide „unter feine höhere Einheit und Norm” zu ftellen und als eine alles 
‚hiſtoriſch“ in fi) aufnehmende und „fpeculativ Täuternde und begrün« 
dende Religionswiſſenſchaft“ zur Weltreligion zu werben: ein Ziel, 
dad freilich nicht dem Neuplatonismus, fondern nur dem Chriften= 
tum, aber auf anderm Wege zu erreichen vorbehalten war. Die be= 
rähmteften Reuplatonifer diefer Periode find: Plotinus, Porphy⸗ 
tins und Jamblichus. 


Nachdem dieſe „neue Philofophie” durch Potamon von Alerantrıia ihre eklek⸗ 
tüfge Form und turh Amontus, zubenannt Saccas, von Alerandıla, einem 
abtränntgen Shriften zu Ende des 2. und am Anfang des 3. Jahrhunderte, ben 
Heligenfhein einer Geheimlehre erhalten Hatte, Iegten bie Schüler des Ichtern 
bie Lehre ihres Meiſters der Welt in Schriften vor Augen. 


Unter tiefen Schülern iſt der berühmtefte Plotinus, geb. 205 zu Lyfopolis im 
Aegypten, geft. zu Rom 270, ver feinen Ruhm weniger feinen Schriften, als feinem 
mündlihen Vortrag und den firengen Caſteiungen feines Keibes verbantte, 
den er als einen „verächtlichen Kerker der Seele" anfah! Er behauptete, die Gott⸗ 
beit fey ihm viermal erfchienen, und wollte felber als ein höheres Wefen angefehen 
werden. Den neuen Propheten umdrängten eine Menge Berehrer, darunter viele 
Frauen, die um myſtiſcher Speculationen willen allen Lebensfreuden und Berufes 
Wiäten eutfagten. j 


Porphyrius, Plotin’s berühmtefter Schüler, geboren zu Batandaa in Syrien 
233, gel. zu Rom 305, hatte unter den Reuplatonifern die meiften Kenntniffe; 
aber feine Sucht, damit zu glänzen, und fein Mangel an gehöriger Schärfe vers 
leketen ihn zu unkritiſcher Behandlung in feinen Forſchungen. Er gab fih no 
mehr, als fein Lehrer, ſchwärmeriſchen Entzückungen und firengen Gas 
ſteitungen bin unb behauptete ebenfalls, Gott gefhaut zu haben. Obgleich feine 
Gattin Marcella eine Chriftin war, fo befämpfte er doch das Chriſtenthum in einem 
eigenen Werke auf’s feinvfeligfte. 


Jamblichnus, aus Chalcis in Cöleſyrien, von unbefanntem Beburtsjahr, gefl. 
wahrſcheinlich unter Sonftantin, übertraf an Ruhm bie beiden vorigen, obgleich er 
fe weter an Geiſt, noch an Kenntniffen überwog. Nur fein Eifer für die heid⸗ 
ziihe Religion und der Ruf von feinen Wuntergaben und Wuntertbaten, den er 
Äh theils ale Enthuftaft, theils als Betrüger zu erwerben wußte, ums 
gaben ifn mit dem Nimbus eines Heiligen. Sein Streben war, nicht bloß. wie 
jenes feiner Metfter , durch Ertafe zum Anfchauen Gottes zu gelangen , fondern 
als Thenrg eine Verbindung mit Göttern und Geiſtern in der Art zu unterhalten, 
taß diefe durch gewiſſe myfteriöfe Worte und Geremonieen gezwungen würden, dem 
Menſchen zu erfcheinen und ihm feinen Willen zu thun. Seine no vorhandenen 
VBerke enthalten das non plus ultra von abergläubifher Shwarms 
tzeiſerei und tollfinniger Verirrung bes menſchlichen Geiſtes. 
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8. Die Apologeten des Chrifentkums, auf Seite der grichifh-driftlidgen Ches- 
logie des Orients: Clemens Alerandrinus und Örigenes; auf Seite der latrinifd- 
chriſtlichen Eheologie des Occidents: Minutius Selir; Errtullion, Eyprian, 
Arnobius und Sartantius. 


Dagegen fuhren auch die Chriften fort, mit immer mehr Scharf- 
finn den Grund ihres Glaubens zu vertheidigen, und dabei die von dem 
edlern heidniſchen Alterthum entlehnten Waffen der Wiſſenſchaft 
mit Sewandtheit zu gebrauchen. Die Apologeten aus diefer Periode 
erftanden theils im Orient, theild im Occident. — Die griech iſch— 
hriftlihe Theologie bes Orients hatte in Alerandria und 
Antiochia ihren Hauptfit. In Alerandria war jchon feit der Mitte 
bes zweiten Jahrhunderts eine Art Fatholifch=chriftlicher Hochſchule, bie 
im 3. Jahrhundert der Hauptfit der Fatholifchen Theologie und insbe⸗ 
fondere der eregetiichen Gelehriamkeit war. Ihre Hauptrepräfentanten 
waren Clemens Alexandrinus und Origenes. — Die fatholifd- 
hriftlihe Schule zu Antiochia (in Syrien), die im 3. Jahrhundert 
eine „gelehrte und reine bibliſche Wiffenfchaft” ſchuf und ſich dadurch vor 
ber zugleich theoretifch-fpeculativen alerandriniichen Theologie unterfchied, 
hatte zu Vertretern ben Julius Africanus, Hyppolytus, Doro- 
theus und den Märtyrer Lucianus (311). 


Glemens Alerandrinus (zum Unterfchieb von Clemens Romanus) war 
Katechet zu Alerandria und ftarb 220. — Origenes, geboren zu Alerandria 185, 
öffentlicher Lehrer dafelbft, fo wie In Caͤſarea, von 203— 254, behauptete die Noth⸗ 
wendigkeit einer die Religionslchre beftimmenden Religone wiffen 
ſchaft“ und verlangte, daß die eregetifhe und phllofophifche Behantlung fi 
„durchdringen“ follte. Dadurch wurde er gleihfam der Stifter einer eigenen theo⸗ 
logiſchen Schule, die auf wiffenfhaftlihges Bibelſtudium drang. 
Sein fon oben (XI. 11,2.) angeführtes gegen Gelfus gerihtetes Haupt— 
werk iſt die wichtigſte Schrift jener Zeit. Außerdem ſchrieb er Erklärungen 
über die Geneſis, die Pfalmen, über das Evangelium Johannis und über mehrere 
andere Bücher der heiligen Schrift; auch gab er eine Berichtigung der Septuaginta 
aus der Vergleichung aller Handſchriften mit dem hebrälfhen Urtert, beſonders 
aber {ft fein Werk über bie Grundlehren widtlg, weil es Beranlaffung zu 
langen dogmatifhen Kämpfen, den fogenannten origentftifhen Strettigfet 
ten, gab. Denn fo viele Anhänger er hatte, fo hatte er doch auch Gegner, die feine 
theologiſche Rechtglaͤubigkeit beftritten. Er war übrigens durch feine großen Gei⸗ 
ſtesgaben, nicht minder aber durch fein reines Leben, feine große, felbfiver: 
läugnenbe, aufopfernde Leibesthätigkeit für feine Sthüler ein an: 
feuerndes Vorbild. Zu diefen, den fogenannten Origeniften, gehören der Bifchoff 
Dionyfius zu Alerandria (fl. 265), der Bifhoff Gregorius Thaumatur- 
gus von Neu-Cäfarca im Pontus (ft. 270), der Märtyrer Bampbilus von 
for. Gäfaren (ft. 309) u. a. Er ftarh als SYjähriger Greis im Jahr 254, nach- 
bem er in ber decianiſchen Verfolgung Gefängniß und Martern ausgeftanden hatte, 
bie, obgleich er wieder Freiheit und Ruhe erhielt, fein Ende beichleunigten, 
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Die lateiniſch-chriſtliche Theologie im Decident hatte in 
Afrika und Rom ihre Site und nahm frühe eine vorherrichend prac- 
tiſche Richtung auf Religion und religiöfe Gemeinſchaft, wobei bie 
afrikaniſche Theologie ſich durch eine geiftvolle, practiſch-kir ch⸗ 
lihe Richtung von der römiſchen unterfchteb , die bald eine vor- 
wiegend-hierarchiſche Richtung nahm. Die bedeutendften Kicchen- 
väter der Inteinifch=chriftlichen Theologie diefer Periode waren: Mi: 


nucius Felir, Tertulltanus, Cyprianus, Arnobiug und 
Lactantius. 


Minuncins Felir war ein zum Chriſtenthum übergetretener Sachwalter zu 
Aem, deſſen Dialog „Octavlus“ zu den geiſtvollſten Abhandlungen gehört, bie den 
Streit aber die wahre Religion erörtern. 

Zertallian, Biſchoff von Karthago (zwifchen 190 und 220), zeichnet fid 
aus durch Tieffinn, feurige Einbildungékraft, Reichthum ver Gedanken, für die ihm 
nur oft der angemeffene Ausdrud fehlt, wiewohl feine frühere Bildung als Rhetor 
ifn niht um Worte, fein reicher Witz oft felbft nicht um Sophismen verlegen feyn 
lägt, wenn er feiner Ueberzeugung den Sieg verfhaffen will, fo daß ihm bet großen 
Gaben auch große Wehler inne wohnen. Was feine Theologie betrifft, fo 
wiht fie durch feine Hinneigung zum Montanismus (XU. 12, 6. a. ©.) 
son ter rein biblifchen Lehre ab und wird als „practifcher oder religiös 
littliger Spiritualismus oter Idealismus“ bezeichnet, der jedoch dem 
tatholifhen Glauben näher fand, als die Alerandriner Theologie. 

Cypriau, Biſchoff von Karthago (zwiſchen 248 und 258), bat dur feinen 
practiſch-chriſtlichen Sinn den Grund zu einer episcopal⸗katholiſchen 
Beltstirche gelegt. Seine Sorge und Tätigkeit für das geiftliche Wohl feiner 
Ormeinde, vie er befonders In Verfolgungszeiten bewies, war ganz außerordentlich. 
Dabei war er frei von aller fhwärmerifchen Ueberfpanntheit, mit der Viele fi 
ehne Roth zum Märtyrerthum drangten. Noch fhöner bewährte fich fein 
Glanbe zur Zeit einer Peſt, In welder unzählig viele heidniſſcche Sinwohner 
xerſchmachteten, weil Furcht oder Gefühlloſigkeit der Zhrigen die Kranken hülf⸗ 
Ins und ſogar die Torten unbegraben liegen lieb. Von feinem Liebeseifer erwedt, 
braten daher die Shriften turh Kranlenpflege und Begraben der Todten 
uud den Heiden ihren Beiftand, die nun Gelegenheit hatten, ihre Selbſtſucht mit 
ter Aufopferungsliche der Chtiſten zu vergleihen. Wirklich fühlte ſich auch das 
heidniſche Volk gegen Cyprian wegen feiner großen Menſchenliebe zur Verehrung 
gerungen. Dennoch mußte der edle Mann den Märtyrerted flerben und „mit zit 
taten Händen” enthauptete ihn der heidniſche Scharfrichter. 

Arnobius, Rhetor zu Sicca In Numiden, und Lactantius, Rhetor in 
Ricomedien, beide aus dem Anfang des 4. Jahrhunderts, Icgten den Grund zu einer 
Rligionsphilofophle unter den Lateinern. — Lactantius ſchrieb noch 
vihtend der diocletlanifhen Berfolgung ein apologetifches Werk in 7 Büchern 
(institationes christianae), tas meift Abhandlungen über das Wefen und Wirken 
det Chriſtenthums enthält und für feine Zeit in fo reiner Sprache gefchrieben 
i, dag man ihn ben Hriftlichen Cicero nennt. Er wurde nachher Lehrer 
von Gonfantin’s Sohn Ertispus (f. K. 3, 3.), in deſſen Unglüd er ne 
Kun wurde, Er flarb zu Trier um das Jahr 325. 

Dittmar, Geichichte ver Welt. II. Bd. 1. Hälfte, 13 
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A. Die Airchenverfaſſung im 3. Jahrhundert. Die Synoden. Die Cehre von Der 

Einen, allgemeinen Rirde. Anfänge des römifchen Primats: Befreitung feiner 

Superiorität durch den episcopnlen und presbyterialen Katholicismus. Unab- 
hängigkeit aller Difcyöffe. Der Mierus als eigener Stand. 


Die Kirchen- oder Gemeinde-Verfaffung erlitt im 3. Jahr= 
hundert bereit8 mannigfache Veränderungen, Die Verbindung der Ge— 
meinden untereinander durch Synoden oder Kirchenberathungen 
wurde nun allgemein. Alle Gemeinden ftanden zwar noch im Verhältniß 
der Nebenorbnung zu einander, und die Unterordnung unter 
bie Metropolis war eine freiwillige. Mehr und mehr aber ftrebte 
bie Gemeinde zu Rom und ihr Bifchoff nad einer alle übrigen 
regierenden Stellung — ein Streben, bem bie Lehre von ber Sinen, 
allgemeinen Kirche (von beren natürlichen, ja nothiwendigen Entftehung 
ſchon oben XI. 12, 2. die Rede war) nicht ohne providentielle Zulaffung 
zu Statten kam. 


Wichtig ift für dieſe Periode das Werl Eyprian’s von der Einhett der. 
Kirche, das gleichmäßig gegen pie Häretifer, wie gegen die Shismatifer 
gerichtet iſt, zwiſchen tenen er feinen Unterfchted gelten laßt, obgleich jene durch 
falfche Lehre die ganze Kirche gefährdeten, diefe aber nur aus Gründen ber 
Disciplin ſich von der Kirche trennten, in der wenn aud irrthümlichen Abficht, 
dadurch ihre Heiligkeit zu retten. Seine Behauptung übrigens, daß nur derjenige 
ein Gottesreichsgenoſſe fen, der mit der Kirche im Verband ſtehr und tag außer: 
halb derfelben fein Heil fey, erläutert er felbft dahin, dag darunter nicht 
bloß ein äußerlichen, fondern zugleich auch ein innerlicher Zufammens 
bang gemeint ſey. Wenn fih nun allmählig an biefen Grundfah die einfeitige 
BVorftellung knüpfte, daß zum Seelenheil ver bloß außerlihe Verband mit 
der Kirche hinreiche, fe war dieß keine wefentliche, fondern eine, freilih dem 
damaligen Zuftand der Völker fehr nahe liegende, heidniſche Folgerung daraus. 

Nachdem man namlich zur Unterftüpung jenes Einheltsbebürfniffes ſchon frühe 
mit Berufung auf Matth. 16, 16-19 und Joh. 21, 15--17 den Betrug als 
Repräfentanten der Kircheneinheit angenommen hatte, und um tie Mitte des 2, 
Sahrhunderts die Tradition hervorgetreten war, tab Petrus bei feinem Aufente 
halt zu Rom (f. XII. 2, 2.) mit Paulus der bortigen Gemeinde vorgeftanden habe: 
fo begann fi um bie Mitte des 3. Jahrhunderts die Tradition zu bilden, daß 
Petrus allein erfter Bifhoff in Nom gewefen und feine Eigenſchaft der 
Einheitsrepräfentation auf feine Nachfolger in dieſem Bifhoffsfipe übertragen 
babe (obwohl unter den eriten Bifchöffen Rom’s ein Linus und Clemens „nur ale 
Pauli, nicht als Betr Schüler” erweislich find). Zugegeben, daß allerdings Chri⸗ 
ſtus auf Petrus, um feines unter allen Jüngern zuerft ausgefprochenen gläubt: 
gen Belenntniffes willen, feine Kirche gründen wollte, wie denn auch wirtiih 
Petrus gleih im Anfang durch feine lebendige Thätigkeit (XII. 1, 2.) den grös 
Bern begründenden Antheil an der Stiftung der Kirche hatte, die ale ein heiliger 
Tempel auf den Grund der Apoftel und Propheten fi aufbauen follie: fo tft doch 
gewiß, daß aud bie andern Apoftel von ber Mitbegründung nicht ausgeſchloſſen 
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waren. Daß aber die Apoftel ihre volle Geiſtesmacht auf die Biſchoͤffe vererbt 
hätten, daß namentlih Petrus feine Gewalt auf irgend einen Rad 
folger oder auf eine Reihe von Nahfolgern übertragen hätte, das 
von If im N. T. nichts zu leſen, felbft nicht in Luc. 22, 32, Daher wies auf 
Biſcheff Firmilianus von Neocefarca In Kappadorien die Anfprühe des römi⸗ 
ſchen Bifhoffse Stephanus auf oberſte Autorität mit den Worten zurüd: es fey 
eine Thorheit, daß er, anftatt des Einen Felſen, auf den Chriftus feine Kirche ge- 
baut babe, viele andere Zelfen einführen wolle, indem er die Nachfolge Petri inne 
zu haben behaupte, alfo die gleihe Stellung fi anzueignen beabfichtige, wie fie dem 
Apoſtel ſelbſt zukam. 


Der römiſche Primat oder Vorrang ber römiſchen Gemeinde hat 
indeß außer jener vergeblich verſuchten göttlichen Rechtsbegründung 
eine biftorifche Baſis und Bedeutung in Folgendem. Wegen der her⸗ 
verragenden Stellung Roms, als Weltſtadt, konnte die dortige Apoftel= 
gemeinde die einflußreichften Verbindungen mit den übrigen Gemeinden 
bed Abendlandes unterhalten, und weil fie eben wegen dieſes Verkehrs fo 
leicht von allen Seiten her in ihrem Weſen und Wandel beobachtet und 
tontrolirt werben Eonnte, fo bewahrte fie auch um fo treuer die 
allgemeine hriftlihe Lehre. Schon frühe war daher ganz na= 
türlich ein geiftiger Zug nach Rom bin zu fpüren, ber die mit Rom geiftig 
serhundenen Gemeinden burch ihre Anerfennung jenes Primats allmählig 
meinen Eürperfchaftlihen Zufammenhang brachte. In diefen Umſtänden 
nun fah der römiſche Klerus eine höhere Fügung, in der fich ihm bald auch 
die vollſte Rechtdanweifung barftellte, vermöge der er eine Superiorität 
über die andern Kirchen und die Entfheidung In Kirchenfachen in An- 
Ipruch nahm. Doch der episcopale ſowohl, als der presbyteriale Katho- 
licismus widerſtrebte diefem Anfinnen noch ftandhaft, und es blieb vor 
der Hand noch blos beim „Ehren-Primat”, und die Episcopalver- 
feſſung noch aufrecht. Auch befchäftigte die Primatfrage in die— 
m» nur bie lateinifche, faſt gar noch nicht die griechifche 


Bean der mehrgenannte Bifhoff Eyprian von Karthago den römiſchen Primat 
anerlannt und den römifhen Bifchoffsiib die cathedra Petri nennt, fo war er doch 
nett entfernt, demfelben eine oberrichterliche Autorität zuzuge— 
chen; er behauptete vielmehr aufs beftimmtefte die Unabhängigkeit aller 
Sifhöffe: ja als der obgenannte römifhe Biſchoff Stephan gegen Cyprian 
das Reit der Entfheldung geltend maden wollte, eröffnete Cyprian ein nord» 
afrileniſches Concil (256) und ſprach fi dabei auf das kräftigfte gegen bie 
Herargifche Anmapung Roms aus. Auch Irenäus von Lyon ermahnte 
ven römischen Bifchoff zur Demuth; und Firmilianus fagte ihm fogar, „wähs 
send er (Stephanus) meine, fo viele andere von ber kirchlichen Einheit auszuſchließen, 
babe er ſich nur ſelbſt won diefer Ginhelt abgeſchnitten!“ 
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innerhalb der einzelnen Gemeinden traten merklichere Beränderun- 
gen hervor. Noch zwar nahmen die Presbyter oder Nelteften zur 
Seite der Bifchöffe eine berathende Stellung ein, und Bifchoff Cy— 
prian 3. B. that nie etwas ohne ihre Zuftimmung; allein nad und nad 
machten fich die Bifchöffe immer unabhängiger von den Aeclteften. Und 
in dem Grade, in welchem der Bifchoff das natürliche Uebergewicht über 
bie Presbyter befam, in dem Grade fchritt auch in der ſchon in ber vorigen 
Pertode begonnenen Scheidung zwifchen den Beiftlichen und Laien (AM. 
1, 2.) das Uebergewicht der erftern über die lehtern vor und bie Kir- 
henbeamten bildeten nun allgemein einen eigenen Stand, 
für defjen leibliche Bedürfnifje die Gemeinden Sorge trugen. 


Um zu verhüten, daß unwürdige Geiſtliche nicht etwa auf Bereicherung denken 
und darüber ihr Amt vernachläffigen möchten, wurbe ihnen die Befhäftigung 
mit irdiſchen Erwerbsarten verboten. — Die Kirhenämter hatten 
fi unterbeffen vermehrt: es gab fehon langer her au Subpitalonen, ale Se: 
hülfen der Diafonen (XI. 1, 2.), Lectoren, welde tie heiligen Schriften vor: 
zulefen und aufzubewahren hatten; Akoluthen, die als Aufwärter den Bifhoffen 
beigegeben waren; Ofttarti oder Küfter, Eroreiften oder Däamonenbanner. 


5. Die Kirdenzudt des 3. Iahrhunderts. Die Abgefallenen. Die Airchenſpal- 
tungen des Seliciffimus, des Novatianus und des Meletius. Die Asceten. Arime 
des Mönchthums. — Die Kirchenichre. Die Aritik der chriſtlich-bibliſchen Schriften. 
Beginnendes Uebergewidt der mündlühen Tradition. Die Erinitätsichre: Die 
Antitrinitarier, Patripaffianer, Sabellianer. Der Mlanidäismus. 


Die Kirhenzucht wurde fortwährend durch das von der Ge— 
meinde geübte Recht der Ausſchließung vonder Kirhengemein- 
Ihaft und der Wiederaufnahme in diefelbe bei bezeugter Buße aufrecht 
erhalten. Das Necht des Bindens und Löſens oder bie Schlüffelge- 
walt wurde noh auf Chriftug zurüdgeführt. Die damit zu— 
fammenhängende Deffentlichfeit und Strenge des Büßens gab dem er- 
ziebenden Beruf der Kirche den nöthigen fittliden Halt. 
Die heidnifche Verwirrung aber, daß fchon der bloße Äußere Verband 
mit der Kirche zum Seelenheil hinreiche (K. 4, 3.), trieb viele Ausge- 
ichloffene an, die Wiederaufnahme ohne Herzens buße zu ſuchen; 
anderfeitd mißbrauchten auch manche Biſchöffe dies Ausſchließungérecht 
oder die Schlüffelgewalt, welche mit dem Uebergang ber Madıt an bie 
Geiftlichen auch ausfchlieglich in ihren Händen blieb. Die verſchiedenen 
Anfichten über die Bedingungen der Wiederaufnahme, insbeſondere bei 
Abgefallenen, führte fhon im 3. Jahrhundert zu Schtemen ober 
Kirhenfpaltungen d. i. zu Abtrennungen unzufriedener Parteien 
und dadurch zu Sertenftiftungen, welche bie Kircheneinheit ſtörten. 
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Dan zählt im 3. Jahrhundert drei Spaltungen: 1. das Schiema des Dia⸗ 
conus Felictffimus in Karthago (250), das jedoch Syprian’s Ernſt und Feſtig⸗ 
kit in Gemeinſchaft mit ten afrilanifchen Biſchöffen endlich unterdrüdte, — 2. 
das Schisma des Predbyters Novatianus zu Rom, der eine Secte fliftete, bie 
Keinen, welcher wegen Verlegung feines Taufgelübdes excommunicirt war, wieder 
aufschmen und dadurch eine vermeintlih ganz reine Kirche herſtellen weilte: 
denn als Kennzeihen und Wefen der wahren Kirche nahm er wirkliche, vollendete 
Helligkeit, die er bei ihren Gliedern vermittelit ftrengfler Kirchenzucht und presby⸗ 
terfaler Berfaffung unter Beiwirkung des Pneuma zu Wege gebracht wifien wollte 
(während fi tie allgemeine Kirche in ihrer Anforderung mehr „auf das Allge⸗ 
meinmöglide” beſchränkte). Die novatlanifchen Scparatiften erhielten fih noch im 
4. Jahrbuntert; — 3. das Schisma des Metropolitn Meletius zu Lykopo— 
114 in Thebais (306), der feiner Entſetzung wegen eine Serte fliftete, durch welche 
Me ägyptiſche Kirche eine Zeitlang gefpalten wurde. 

Das Leben ber Chriften gemährte noch immer im privaten und 
effentlichen Wandel ben Anblid fchöner Glaubensfrüchte, wenn auch bei 
der großen Zunahme derer, welche die Laufe fuchten, gar viele fih fan= 
den, welche den rechten Verläugnungsfinn nicht hatten und zur Zeit der 
Verfolgung abfielen. Noch aber durften Apologeten, wie Tertulltan 
und Origenes, die heidnifchen Gegner auf die wunderbare Umwand= - 
lung, welche die Kraft des Evangeliums in ehemaligen Sündendienern 
hervorbrachte, und auf maflenhafte Betfpiele aufopfernder Liebesthätig⸗ 
feit hinmeifen. . Biele Chriften giengen in ihrem Hingebungseifer fo weit, 
daß fie allem Srdifchen entfagten, ehelos Tebten, ihr Vermögen zu from: 
men Zwecken verwandten und von bürftiger Koft lebten, um das Erfparte 
den Armen zu widmen. Diefe Enthaltfamfeit oder Ascefe (ähnlich 
dem Rafiraat im A. DB.) wurde zwar auch von ber allgemeinen Kirche 
hochgeftellt, aber feineswegesd zu einer Verbindlichkeit gemadit. 
Da die As ceten wegen ihres heiligen Lebens eine große Verehrung ges 
nofien, fo lag ihnen die Berfuchung nahe, fth ausdiefem ascetiſchen 
Leben ein Verdienſt zu machen, und mande Kirchenlehrer fahen 
fh zu dem Zabel veranlaßt, daß viele die Enthaltfamfeit im Aeußer⸗ 
lihen, nicht im Inwendigen fuchten. Mehrere unter ben Adceten, befon= 
ders folche, die früherhin an fich Die Macht der heidnifchen Weltluft ſtark 
erfahren und Furcht hatten, ihr wieder zu unterliegen, fuchten fich ihren 
Verſuchungen dadurch zu entziehen, daß fie fih in freie Bereinigun= 
gen zurüdzogen und von da aus Andern durch ihren Rath dienten. 
Wie daraus bald darauf das Mönchthum fich entwickelte, wird fich in der 
folgenden Periode zeigen. 

In Betreff der Lehre hatte die fange noch „ungebundenere Faffung” 
der chriſtlichen Offenbarungsmahrheiten bei gnoftifhen Parteien Die 
Deberlieferung entftellt und diefe Entftellung ſodann die Nothwendigfeit 
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herbeigeführt, bie Weberlieferung enger an das „perfünlich-apoftoliiche 
Kerygma oder Gramma” d. h. theils an das mündliche, theils an 
das fchriftliche Wort der Apoftel zu binden. Nachdem fich fett der Mitte 
bes 2. Jahrhunderts die Meberzeugung feitgeftellt hatte, daß die Offen⸗ 
barung des Apoftelgeiftes als abgefchloffen auf alle nachfolgende Zeit 
(nicht ſowohl forterbe, als vielmehr) fortwirke, fo begann die Kritik 
der chriftlich-biblifchen Schriften, aus welchen Die reinapoſtoliſchen 
Schriften von den nach⸗-apoſtoliſchen Religionsfchriften ausgeſchie— 
ben wurden. Doc) gieng diefe Kritik noch nicht von ber Kirche, als folcher, 
aus, entſchied auch noch nicht über alle einzelnen Schriften. ‚ 

Gegen das Ende des 2. Jahrhunderts waren die 4 Evangelien, bie Apoftelge: 
ſchichte, 13 Briefe Pauli, der 1. Brief Betri, der 1. Brief Johannis und die 
Dffenb. Joh. allgemein als canoniſche (allgemeinverbindlihe) anerfaunt, tie 
fogenannten homologumena; der Streit über die übrigen, die fogenannten anti- 
legomena, dauerte noch Tange fort, bis gegen das Ende des A. Jahrhunderts alle 
unfere neuteftamentlichen Schriften allgemein anerfannt waren. 

Ueberhaupt find in den erften 3 Sahrhunderten des Chriſtenthums 
ſowohl die Eigenfchaften feiner meiften Erſcheinungen, als auch felbit 
bie Beftimmungen vieler feiner Lehren noch nicht in bas Bewußtſeyn 
bed Begriffs getreten; ber Glaube hat mehr durch bie Unmittel: 
barfeit ber innern Erfahrung fo große Wirkungen her: 
vorgebradgt. 

So lange no bie Lebendige, aus Innerfter Erfahrung kommende Erkennmiß 
vermöge des 5. Geiſtes oder bes Pneuma in den Gemeinden und in der Kirchen: 
leitung rein erhalten blieb, machte fi die Nothwendigkeit, auf das gefchrichene 
Wort zurüdzugehen, noch nicht in dem Maaße geltend, wie fie fpäter eintrat, 
als die urfprünglich lebendige Chriftenheit fich in einen geordneten Kirchenorganie- 
mus verwandelte, gerade fo wie auch im Alten Bunde den Zeiten Mofis das 
Slaubenszeitalter der Väter ohne gefchriebenes Gefeh vorausgegangen war. Grit 
das Abnehmen jener lebendigen Erfenntnig bradte nad und nad bad 
Bedürfnniß der nähern Beflimmung der Hetlswahrhetten und femlt 
deren Feftftellung in möglichft beftimmten Begriffsformen hervor, wozu in der Re 
gel das Aufkommen grundgefährliher Härefieen Veranlaffung gab. Allmählig ta 
her in alle wefentliche Kehren des Chriftenthums auch begriffliche Klarheit zu brin⸗ 


gen, war eine Aufgabe, welche die Kirche Im Fortgang ihrer Entwidlung unter 
dem Belftand des Geiſtes Gottes Löfen follte. 


Indem bie Altkatholiker zunächſt in den Erfenntnigquellen und Lehr: 
beftimmungen bes Chriftenthums die Chriftlichkeit und Kirchlichkeit des 
Katholifhen und feine Mebereinftimmung mit bem Apoftolifchen nachzu⸗ 
weifen fuchten, fo galt ihnen dabei noch thatſächlich die mündliche 
Meberlieferung mehrals die fchriftliche, ja fie gab ihnen vor⸗ 
zugsweiſe die Glaubensregel ab, und jo fam es, daß ber Schriften: 
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Kann feinem In halte nach, nicht nur fo lange zur Feftftellung brachte, 
fondern auch nicht ausfchließlich angewendet wurbe. Aber felbf über bie 
ungeichriebene Zrabition fowohl, ald auch über bie Auslegung ber 
Apoftelihriften war man noch getheilter Meinung, je nachdem man auf 
dem Standpunct bed Glaubens oder ber Speculation (dev Piſtis oder 
bee Gnoſis) fand. 


Bas die Glaubenslehren hetrifft, fo fuchte man zuerft die Dreieinigkeit in 
Bott oder die Trinitätslehre und mit und In verfelben die Lehre von der 
Bettbeit Shrtfti feftzuftellen. Noch aber blieben die Fragen, „ob die dreifache 
Offenbarung Gottes nur durd drei Kräfte oder durch drei Subſtanzen in ber 
Gottheit gefchehe”, und „ob fie als eine durchaus gottheitlihe oder als eine nur 
goͤnliche in die Welt getreten ſey“, in ven erften breit Jahrhunderten unentſchie⸗ 
den, obgleich die Kirche als folhe diefen Zweifel nie hegte. — Zu den 
Befreitern der Trinität oder den Antitrinitaricen gehörten 1. ſolche, welche 
jwar bie Gottgleichheit Chriſti behaupteten, aber, wie die Patripafftaner, 
teen Menfchhett Täugneten, fo daß alfo im Grunde der im Sohn fi offenbarende 
Bater „gelitten“ habe: oder die, wie die Sabellianer (fo benannt vom Pres⸗ 
byter Sabellius), annahmen, daß ber göttliche Logos ober das Gottwefen den Men» 
gen Chriſtus nur während feines Erdenlebens erfüllt und dann fi wieder zu⸗ 
üdgezogen habe; — 2. ſolche, welche eine bloße Göttlichkelt Chriſti annahmen, 
folglich die Verbindung des göttlichen Logos mit der menſchlichen Natur in Chriſto 
läugneten und daher Aloger hießen: au Ihnen gehörten die Baullaner (fo be 
nannt von Paulus von Samofata, Bifchoff von Antiochia 260), die den 
göttlichen Logos nur als eine Kraft im Menſchen Chriftus anfahen. 

Auch die Lehre von der Taufe rief ſeit der Mitte des 3. Jahrhunderts einen 
Streit (zwiſchen Syprian und Stephan) hervor, Indem die Gültigkeit der von und 
an Häretifern und Schismatikern verrichteten Taufhandlung geläugnet wurde. 


Zu den Härefieen oder Irrlehren, die im Laufe der beiden erften 
chtiſtlichen Sahrhunderte aufgefommen waren (XII. 12, 6), trat in der 
Mitte des Z. Sahrhunderts der Manichäis mus hinzu, der nicht wie 
die andern Härefieen helleniftifche, fondern rein orientalifche Religions- 
philofophie oder Theofophie mit der chriftlichen Religion zu vereinbaren 
ſuchte und, ohne chriftliche Secte zu fein, im Grunde überwiegend=parfi- 
der, zum Theil in buddhaiſtiſche Begriffe gefaßter Gnoſticismus mar 
E die Prätenſion hatte, fich als neue allgemeine Weltreligion einzu= 
übten, 


& 


Als nämlich bie Neuperfer fih vom partbifchen Joche befreit und unter ber 
Dynaſtie der Saſſauiden ihre alte VBerfaffung wieder hergeftellt hatten (f. o. K. 
1,3), erwachte in ihnen aud ein neuer Eifer für Reinigung und Herftelung ihrer 
alten zoroaſtriſchen Religion (I. 1, 2; 8, 2). Während dieſer reformatorifchen 
Beftebungen ftand in der letzten Zeit des 3. Zahrhunderts ein Mann mit feurt- 
sem und fharffinnigem Geiſt auf, Namens Mani (bei den Orichen Manes, 
dei den Lateinern auch Manichäus genannt), der, weder durch bie alte parfifche, 
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noch durch die neue chriſtliche Religion befriedigt, feine Stellung über biefen bei» 
den Religionen zu nehmen, und nicht bloß cine Union beider zu Stande zu brin- 
gen, fondern fle durch feldfithätige Verarbeitung des in beiden Gegebenen zu einer 
böhern Vollendung zu führen fuchte, und zwar in der Art, daß feine Lehre 
gleigmäpig Neltgtonswiffenfhaft und Vollsreligtion feyn ſollte. 
Bet der Durchführung feiner Ideen trifft er bald mit der parfifchen Lehre vom 
Kampfe des Lichtreichs mit dem gleichfalls felbftännigen Reiche ber Finfterniß, bald 
mit der buddhaiſtiſchen XKehre von der Srlöfung (aber nit aus der Sünde durch 
einen perfönlichen Gott, fondern aus dem Naturbann und der Welt des Scheine 
durch die Incarnation des Buddha), bald mit dem Chriftentbum zufammen, bald 
weicht er von allen dreien ab; doch hat ber dem Chriſtenthum etwas näherftchende 
Barftsmus bei weitem das Uebergewicht bei ihn. Demnad if der Ma: 
nihätsmus weder urſprünglich Chriſtianiomus, der bloß parfifh gefaßt ware, 
auch noch parfifchcheidnifhe Naturreligion, die nur chriſtlichen Zuſchnitt Hätte. 
— Neander S. * ff. vergl. mit Niedner ©. 295 ff. und Guerike J. 
. 161 f.) 
en Mant’s perſoͤnliche Schickſale haben wir occidentaliſche und orientaliſche 
Nachrichten, die jedoch in Vielem von einander abweichen: aus beiderlei Berichten 
gebt wenigſtens das als gewiß hervor, daß er ſich durch fein reformatoriſches Be» 
ſtreben, dur das er die Gunſt einiger neuperfifhen Könige gewonnen hatte, als 
Sectenftifter von den Magiern gehaßt und verfolgt, endlich als Reltgionsverfäls 
ſcher verurtheilt und unter graufamen Martern hingerichtet worden fit. 


Da ber Manihätsmus Fein Hiftorifches, fondern nur gnoftifches 
Chriſtenthum enthielt und dieſes in einer der chriftlichen Kirche ganz ent= 
gegengefeßten Kirche durchzuführen trachtete, jo fand er durch feinen theo= 
ſophiſchen Reiz Eingang und breitete fich nicht nur im Morgenland, fon= 
dern auch in Afrika und von da weiter im römifchen Reiche aus unb 
würde noch größern Schaden gethan haben, wenn er nicht auf Seiten des 
römischen Heidenthums in einem diocletianifchen Gefete, das mit Todes 
ftrafe gegen feine Verbreitimg einfchritt, anderſeits in der ſchon großen 
Befeftigung der kathotiſch-chriſtlichen Kirche feine Schranken gefunden 
hätte. 

Doch pflanzten fi viele manichäiſche Anfichten bald offener, halb verftedter bis 
in fpäte Zeiten, am melften jedoch Im Orient, fort, wie denn in biefen und ähn⸗ 
lichen Härefieen überhaupt ſchon der Anfang zur Entartung des ortentaltfhen oder 
ſemitiſchen Theils der Kirche Tag. 

So hatte denn das Chriſtenthum in ben erften drei Jahrhun— 
berten durch eine Reihe geiftiger Kämpfe einerfeitd fich mit bem Heiden- 
thum glethfam „auseinander geſetzt“ und es einftweilen geiſtigerweiſe 
übermocht, anderfeits in fich felbft die bedeutendften Gegenfäge überwun« 
wunden und auch im Aeußern mehr Halt und Geftalt gewonnen. Da- 
durch, daß bie chriftliche Religionsgemeinfchaft ſich während dieſer Zeit 
ausgefchloffen und abgefondert vom Stante, bloß durch den in ihr fort= 
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wirtenden Geiſt Gottes entwidelte, Tonnte fie eineſtheils für ihr inneres 
Weſen einen feſten Grund und — gegenüber bem Staat und den Theo⸗ 
logenſchulen — eine ihrem Urfprunge und Zwed gemäße Stellung, ans 
derſeits für Ihre Berfaflungsform das „hiſtoriſche Recht” gewinnen, als 
Grundlage für bie Entwidlung aller nachher eintretenden Formen 
fertzubeſtehen. Denn bie „altkirchl iche“ Berfaffung war für jede 
nachfolgende wenigftend die bedingte Mufterform, in fo fern diefe 
bei Um⸗ und Fortbildungen ſtets als maaßgebend berückſichtigt 
werdbenmuß, wenn bie Kirche ſich nicht felbftabbandenktom- 
men foll. Mit ihrem unvermeiblichen Uebertritt in die Staateöffent- 
lichkeit, die fie durch Gonftantin erhielt, begann für Staat und Kirche 
ein Wechfelverhältniß, das beide einer neuen Entwidlung entgegenführte. 


6. Die Saatskirhe: ihre Vortheile und Nachtheile. 


Mit ver Anerkennung, bie Sonftantin dem Chriſtenthum als 
einer jelbftändigen Religion gegenüber dem jübifchen und heidniſchen 
Synkretismus (Religions-Mifchungsbeftreben) verfchaffte, trat die Kirche 
in eine neu Ertftenzform ein. Bis dahin hatte fie in ihrer Unver⸗ 
müchtheit mit bem Staat die Einfachheit der überlieferten Lehre, die Rein- 
keit der Sitte und das Band der Einigkeit treu und feft bewahrend ſich 
im Ganzen als ein Reich, das nicht von dieſer Welt ift, gehalten, ohne 
irgend ein Mittel äußerer Gewalt zur Erreichung ihres Zweckes zu haben 
oder zu gebrauchen. Rein mit ben Waffen des Geiftes hatte fie bie 
hößften geiftigen Stege über ihre verberblichften Feinde — fowohl über 
den durch feine Werkheiligkeit, Kormenftabilität und todte Orthodorte ges 
fhrlihen Judaiſsmus, als über den vielgeftaltigen, geiftig höchſt 
rührigen, aber gegen Sitte und Form gleichgültigen, die willführlichfte 
Subjectivttät mit Schlangengewanbdtheit verfechtenden Gnoſticismus 
— errungen und fo bie allein wahre Religion vor dem Untergang bes 
wahrt. Durch ihre Verbindung und Verflechtung mit dem Stant aber 
gefeflten fich von nun an Ihren fittlichen und religiöfen Sweden und Mits 
ein politifche und hierarchiſche bei, was im Allgemeinen zwar zu⸗ 
nähft die Folge hatte, daß einerſeits bie Kirchenlehre eine beflimmtere 
Vegriffsform, anderfeits die Kirchenverfaffung eine „gefetliche” Gleich⸗ 
formigfeit befam und durch beides der fortfchreitende Katholicismus ber 
altchtiſtlichen Kirche die fortwährend auftauchenden Oppofitionen aller= 
diags Yelhter-bewältigen konnte. Denn biefe immer beftimmtere Geftal- 
bung bed Urchriſtenthums zu einem allmählig fi) ausbauenden Kirchen- 
thum entwidelte fich in einer Doppelreihe von Kämpfen, einerfeits naͤm⸗ 
lich auf dogma tiſch e m Boben im Streit mit der häretifchen Religions⸗ 
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wiffenſchaft oder ben theologiſchen Schulen (aus denen oft and; weitere 
Secten hervorgiengen), anderſeits auf reltgtod=-moralifhem Boden 
im Streit mit feparatifttfchen ober fehtematifhen Asceten (davon am 
Schluffe biefes Zeitraums das Nähere beigebracht werden wird). 

Aber ber allmählige Uebergang ber altchriftlichen Kicche zu einem mit 
bem Staat verflochtenen politifch= hierarchiſchen Organismus oder ihre 
Erhebung zu einer Staatskirche brachte dem chriftlichen Leben auch 
Nachtheile, indem fie um den Preis äußeren Machtgewinnd einen 
Theil ihrer inneren Reinheit Hingab. Denn wenn auch glei im Anfang 
biefer Beriode jener obberührte Vortheil in's Licht trat, daß zur Ge— 
winnung und Aufrechthaltung einer foctalen Ordnung dem 
Geiſte individueller Willkühr und Streitſucht eine Schranke entgegen⸗ 
geſtellt wurde, welche zugleich zur Abwehr diente, damit die Menge 
nicht am Glauben ſelber irre wurde; fo begannen doch gleich da⸗ 
neben auch die Keime einer durch die Staatsgewalt ſowohl, als durch die 
beginnende Hierarchie geförberten Geſetzlichkeit des Glaubens 
und Lebens ſich zu regen, die in ſpäteren Perioden zur Ohnmacht, ja 
zum Tod des Glaubens und des Geiſtes auszuſchlagen drohte. 

An ſich iſt indeß der Zufammentritt des Staats und ber Kirche zur 
gegenfeitigen Unterffübung und Erhaltung fein willführ- 
licher, fondern vom HErrn und Haupt der Kirche felbft her— 
beigeführter, und nur menfhlihe Sündhaftigkeit hat dieſes fein 
Berk je und je zerftört uud verderbt. Denn wenn auch Chriftt Reich 
nicht von dieſer Welt ift,, fo bat es doch die Beftimmung von Chriſtus 
ſelbſt befommen, alle Reihe der Welt wie ein Sauerteig zu 
burchbdringen;z und wenn auch ber Anfang zu biefer Durchdringung 
in den erften drei Jahrhunderten, ohne Beihülfe eines weltlichen 
Arme eintrat, fo giebt diefe Thatſache noch feine Gewähr, dab das 
Shriftentyum auch in ben folgenden Sahrhunberten, wo ein noch rohe= 
res Heidenthum auf dasfelbe anflürmte, feine Aufgabe hätte löfen 
fönnen. Richt jene von felbft und unvermeidlich eingetretene 
Verbindung des Staats mit ber Kirche, die mit im Weltplan 
Gottes lag, ift demnach zu tabeln, fondern nur ber Mißbrauch, 
ber auf weltlicher, wie auf geiftlicher Seite von ihr gemacht wurbe, 
der aber immer felbft wieder in ber Hand Gottes dazu bienen mußte, 
neue Entwidlungsfiufen einzuleiten, burd die Bott feine Kirche 
unter allen äußern Anfechtungen ihrer Beſtimmung und Vollendung zu= 
zuführen für gut findet. 

Schon in der erſten Hälfte des A. Sahrhunbderts traten viele Momente 
hervor, welche die ſtets nebeneinander laufende Auffeimung des Segens, 
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ber aus jener Berbinbung floß, und des Unfegen®, ber bem Miß⸗ 
brauch berfelben folgte, zum Theil ſchon deutlich wahrnehmen, zum 
Deil erft ahnen ließ. So war es ein Segen, baf ber Schuß, ben der 
Staat der Kirche lich, der Ausbreitung des Evangeliums mettere Bahn 
machte, ob wohl anderfeitö der Wegfall dev Schmach die Innerlichkeit 
bes Glaubens minderte; — ein Segen war es, daß ber Eintritt ber 
Kirche in den Staat entfcheidend anf die Geſetzgebung und bie ganze 
Sittenbildung einwirkte (eine Einwirkung, von ber ſchon allein die all- 
mähblige Aufhebung der Sclaverei, biefes dunkelſten 
Fleckens im Heidbenthum, ein Haupttriumph iſt), obwohl 
anderfeitd Die Einmiſchung bed Staatd in das Innere der Kirche oft ihrem 
Weſensbeſtand, und umgekehrt die Eingriffe ber Kirche in bie Politik oft 
den Staat in feinem Gange gefährdete; — ein Segen war ed, baf bie 
Kirche vom Staat mit äußern Mitteln ausgeftattet wurbe, bie ihren Be⸗ 
Rand fiherten, thr bie Sorge für die Bebürfniffe dev Armen erleichterten 
und ihr e8 moglich machten, eine Zufluchtsftätte für bie leidende 
Menſchheit zu feyn, obwohl anderfeits ber aus der Anhäufung jener 
Mittel allmählig erwachfende Reichthum ihr fpäter eine weit verderb⸗ 
Here Gefahr brachte, als noch fo große Armutd; — ein Segen war - 
68, daß bie Diener der Kirche von ber weltlichen Macht gewiſſe Vorrechte 
und dadurch jenes Anfehen erhielten, womit fie bie unterbrüdte Un= 
ſchuld gegen rohe Gewalt, felbft weltliher Beamten, in 
Schutz nehmen und dem Gelfte der Milde die Oberhand verfehaffen 
Iomnten, ob wohl audy fie anderfeits durch das Wachsthum biefes An⸗ 
jehens fich oft zu Anfprüchen verleiten ließen, die fie, ihren Gemeinden, 
wie bem Staate gegenüber, in eine bem Geiſte Chriſti entgegengeſetzte 
Stellung brachten; — ein Segen war es, daß bie unter ber Geiſtlichkeit 
ſchon früher ohne ben Staat aufgefommene und mannigfach ftreitig ge- 
wordbene Rang-Abſtufung mit Hülfe bes Staats feftgeftellt und da⸗ 
bar) in die Kirchenverwaltung mehr Zufammenhang und Orbnung ge= 
bracht wurde, — obwohl anderſeits in ber Rangftreitigkeit jelbft nur 
sine jener Verirrungen zu beklagen iſt, vor ber ſchon Chriſtus (Lur. 22, 
25. 26.) fo nachdrücklich gewarnt hatte. 

Ale diefe und andere nebeneinander vortommenden Vortheile 
und Nachtheile, die aus dem Zufammentritt bes Staats und ber 
Kirche entfiunden, bemweifen nicht8 gegen bie Naturgemäßheit und 
Chriſtlichkeit dieſer Verbindung, fondern nur, wie nothwendig und ſchwie⸗ 
rig e8 für beide war und iſt, „den Egoismus ihrer Entwicklung zu ver- 
mindern“ und zwar nit dadurch, daß der Staat in ber Kirche 
oder bie Kirche im Staate aufgeht, ſondern dadurch, baf, un» 





‘ 


204 Die Kämpfe der Kirche auf dogmat. Boben im 3. Jahrhundert. XI. 4, 7. 


geachtet jebes Für fich zu ſeyn das Recht hat, beide bock zugletch auch 
für einander zu feyn die Beftimmung haben, oder (mit andern 
Worten), daß bei allem befonbern „Eigenleben“, das jedes von beiden 
naturgemäß beanfpruchen ann, doch beide auch ein „ineinandergreifenbes 
Zufammenleben” darftellen müflen. Daß bieß mehr oder weniger ftete 
unvolllommen gelang, liegt in ber Unvollfommenheit ber 
menſchlichen Natur, und die Gefchichte hat es nicht mit Idealismen, 
fondern mit ber Nachweifung zu thun, wie fih bie Idee jenes Verhält- 
niſſes von Staat und Kirche in den verfchiedenften Perioden immer in 
einer, durch gegebene Berfönlichkeiten und Zuftände bedingten Weiſe 
dargeſtellt habe. 

So wie es Gottes Wille war, daß im Alten Bunde Staat und Kirche au: 
nächſt bloß bei dem Bolt Iſrael eine pädagogiſche Beflimmung auf 
Chriftum haben follte, fo auch follten und follen no beide im Neuen Bunde 
ihre pädagogifhe Beſtimmung bet allen Völkern erfüllen, da dieſe obne 
ein herablaffendes Entgegentommen das Hell in Ehrifto eben fo wenig 
hätten ergreifen können, und noch könnten ergreifen, als die Juden ſelbſt, bevor 
die Zeit erfüllet war. 


7. Rämpfe der Kirche auf dogmatiſchem Boden: der Arianismus. Das Cencilium 
zu Nicäa. Das nicänifhe Symbolum. Rangſtreit der Aletropoliten. Weitere 
Annäherungen zum abendländiſchen Airchenſupremat. 


Was aus ber Entwicklungsgeſchichte der Kirche zunächſt im erften 
Viertel des A. Jahrhunderts zum nähern Verſtändniß bed äußern Gan⸗ 
ges der Weltgefchichte im Befonbern hieher gehört, bezieht fih vorzüglich 
auf den Streit der Kirche gegen eine neue Härefie, bie mit bem Namen 
Arianis mus bezeichnet wird, beögleichen auf den Rangftreit ber Metro⸗ 
politen, — zwei Streitfragen, melde Eonftantin glei im An- 
fang feiner Alleinherrfchaft vorfand, und ba fie große Bemegungen ber- 
vorbrachten, feiner einfchreitenben Beachtung werth hielt. Befonders war 
es ber erftere Streit, der ſchon fett bem Jahre 318 durch die ſchon früher 
angeregte, jet vom alerandrinifhen Pres byter Arins wieder aufges 
nommene Frage, ob Chriftus gottgleich (öuoovarog, hHomoufio8) oder 
nur gottähnlich (öuosovarog, homöuſios) fey, die ganze Chriftenhett 
in große Aufregung brachte und durch ben Angriff auf bie Grundlehre 
bes Chriſtenthums von der Gottheit Chriftt eine bedeutende Störung in 
bie Einheit und Reinheit. der Kirche zu bringen drohte. Daher berief ber 
Kaiſer Eonftantin in der innerften Ueberzeugung, daß biefe Uneinig- 
keit Staat und Chriftenthum gleichmäßig gefährden könnte, das erfte 
ölumenifche Concilium d. i. die erfte allgemeine Kirchen ver⸗ 
fammlung zu Nicäa 325, auf welcher fih, mit Ausnahme bed Arius 
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und zweier ägyptifcher Bifchöffe, die ganze Zahl der aus allen Theilen 
des Reiche zufammengefommenen Geiſtlichen (darunter allein 318 Bi⸗ 
[höffe waren, von denen viele als Befenner aus der VBerfolgungszeit noch 
„die Merkmale igrer Standhaftigfeit fihtbar an ihrem Leibe trugen”), 
für die vom damaligen Archidiacon und nahmaligen Biſchoff Atha⸗ 
nafins von Aleranbdbria fehriftgemäß aufgeftellte und vertheidigte 
Lehre von ber Gottheit Chriſti entſchied und fie durch Unter⸗ 
fhreibung bes nt cäntfhen Symbolums oder Bekenntniffes zur alls 
gemeinen Lehre der Kirche machte. Doch bauerte der Streit unter ben 
Homoufiaften und Homöuflaften noch lange in allen Ländern fort. 

Dar Arianisnen® führte eigentlich die Unterfuhung über die Trinitätslchre 
fert, werin das vorhergehende Jahrhundert noch nichts entfchleden hatte (K. 4, 5). 
Doch behandelte er nicht fowohl die Frage, ob die dreifache Bottesoffenbarung als 
Kraft oder Subftanz zu faffen fey, fondern zunächſt nur die Frage, ob Chriſto 
Bertgleihhelt oder nur Gottähnlichkeit zulomme, ob alfo der Sohn in voller 
Befensgemeinfhaft oder in Weſensverſchiedenheit und höchſtens In 
unbeſtimmbarer Weſensverwandtſchaft mit dem Vater fiche. Artus (dem 
nicht einmal die Auffaſſung des Origenes [f. $. 3], noch aud die Auffafjung ber 
Uchrigen, die den Sohn und Geiſt unterorbneten, genügte), läugnete die Gottheit 
Gprifi, indem dieſer fie weder als ein „Durch⸗ſich⸗ſelbſt-ſeyn von Natur“ beſitze, 
uch auch fie durch „Mittheilung” empfangen habe; der Sohn fey andern We⸗ 
ſens ale ter Vater, alfo nur ein Geſchöpf Gottes; doch fey er auh nit 
bloßer Menſch, fontern fiche hoch über allen antern Gefchöpfen, dicht an ber 
Oränze des Gottweſens; tenn er fey ein Geſchöpf, das vor der mit der Welt 
zuzleich entſtandenen Zeit von Bott gezeugt (was bei Artus fo viel als erfhafr 
fen beißt), alfo vorzeitlih und vorweltlih, nit aber darum auch ewig 
frg. Dabet ſey der Sohn allertinge ale Singeborner (wat bei Artus fo viel ale 
Erſtgeborner heißt) vermöge der „Vollkommenheit feiner Naturanlage” und ihrer 
„fein Entwicklung“ als hödftes und erſtes Urgefhöpf dem Grad und dem 
Naaße nach von gottähnlicher Befchaffenheit, obwohl nicht in Wefens gleich» 
belt, nicht einmal in Wefensnerwandtfhaft mit dem Vater. Eben deßhalb 
habe er Menſch werben können, Prüfungen und Leiten beftehen müflen! Weil aber 
Bett vorausgefehen, daß er In ter Prüfung Mehen werde, habe er ihn zum 
Schoöpfer und Heiland der übrigen Weſen beſtimmt, und weil er nachher wirklich 
in der Brüfung beftanden, fo Habe der Vater ihn zum Lohn mit gottähnlicher 
Bürde bekleidet und in fo fern ſei er auh Bott zu nennen. 

Diefes täufhente Gewebe ter Speculation (das freilich hier nach feinen vers 
(Olcdenen Entwidlungsmomenten zufammengefaßt iR) dedte indeß Athanafine, 
ein durch Größe des Geiſtes, Tiefe des Gemüths, Erfahrung im Glauben und 
Reinheit des Lebens gleich ausgezeichneter Mann, theils vorher in vielen Schrif 
km, theils bei ter Discufjion im Concil mit den ſchlagendſten Gegengründen auf 
und wurde dadurch eine Säule der Kirche, deren feitefter, nicht ſchwankender 
Grund darin Tiegt, daß das Göttliche in Chiſtus und In feiner Weltreligion nicht 
als cine „nur willkũhrlich beſtimmbare“, alfo unbeflimmte, wenn auch noch fo hohe 
Kigöpflihe Größe gefaßt wird, fondern als „das Göttliche der Gottheit ſelbſt, 
das nur in biefer fein Maaß hat.” 
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Hrins (Areios) war ein Dann von vorherrfchendem Verſtand und vieler Ge 
Ichrfamteit, dabei aber fo eitel, daß er ſich felbft den „Berühmten“ nannte: obs 
wohl im Umgang durch feine bialectifche Gewandtheit einnehmend und durch under 
fholtenen, ſelbſt ftrengen Wandel geachtet; gieng ihm doch Tiefe tes Geiſtes 
und Demüthes und jene lebendige Hriftliche Erfahrung ab, ohme welche dergleichen 
Geiſtern das Chriſtenthum flets mehr bloß Verſtandeéſache bleibt; ob 
wohl er daher mit Kühnheit und Hartnädigfeit feine Anficht verfocht und fie, 
außer in Streitfihriften, auch in Liedern für Wanderer, Schiffer zc. popularifirend 
zu verbreiten fuchte, fo fehlte es ihm dod an aufopfernder Entſchiedenheit, und 
feine Haltungsloſigkeit im Kampf fam ber feiner Lehre gleid. 

Als er auf dem Conchtl mit aller Schärfe feine Lehre dargelegt und unter fes 
nen vielen Gegnern befonters Athanaftus dieſelbe am klarſten widerlegt hatte, 
trat der gelehrte Biſchoff Eufebius von Cäſarea mit einer Bermittlungs 
formel auf. Mlein die Mehrzahl der Väter — überzeugt, daß bie Arianer in 
dergleichen allgemeine Ausdrücke alle ihre Lehren hineinlegen würden, — zogen bie 
möglihft beſtimmte Faſſung des Bekenntntffes vor, um willkührliche 
Deutungen und ſchriftwidrige Vorftellungen abzuwehren. — An diefes nicäniſche 
Symbolum hielt fi von nun an die chriſtliche Kirche als an den „Baden ihrer 
innerſten Einheit” , der fie in ten dunkelſten Zeiten Tabyrinthifcher Verwirrung 
immer fiher an die Duelle des Evangeliums zurüdgelettet bat, fo daß noch 12 
Jahrhunderte darnach Luther fagen konnte, daß „feit der Apoftel Zeit in der 
Kirche des Neuen Teftaments nichts Wichtigeres und Herrlicheres gefchrieben wor 
den fey.” Dabei ift allerdings nicht die Form und Formel an ſich, fondern 
beren lebendiger Inhalt das Heilbringende, In fo fern terfelbe den — ker 
alts und neuteftamentlichen Offenbarung entſprechenden — Blauben an ten „El: 
nen Gott im dreifachen Unterſchiede des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes 
und an biefen dreifachen Unterfihied in der Einheit bes göttlichen Weſens“ be 
trifft, da die Verkennung der Einheit zum — Heidenthum und bie 
Verlennung des Unterſchiedee zum — Judentbum zurüdführen würde. 

Da auch der Katfer diefem nicäniſchen Belenntniffe beitrat, fo unterſchrie⸗ 
ben es au die Vermittler, jebod mit dem fllllen Vorbehalt, tas „Ho 
mouſios“ in ihrem Sinne auszulegen. Artus felbft und feine Anhänger 
wurden aus ber Kirhengemeinfhaft ausgefhloffen, und hierin übte 
die Kirche nur das ihr zuftehende Recht; daß aber auch Landesverweifung 
damit verbunden wurde, ware in der Zeit liegende unbefugte Einmifdung 
der weltlihen Madt, deren fie ft von nunan In mannigfader 
Weiſe ſchuldig madte. 

Die weitern Schickſale des Artus und Atbanaftus find in den Fortgang 
bes arianifchen Streites verflochten, der, wie ſich zeigen wird, nod eine Lange Zelt 
hindurch einen wichtigen Moment der Weltgeſchichte felbft ausmacht. 


Auf dem nicänifchen Concil wurde zugleich auch der Rangftreit 
unterden Metropoliten d. t. unter den Bifchöffen ber Hauptftäbte 
in ben einzelnen Provinzen beigelegt, inbem diejenigen unter ihnen, 
welche Apoftelfige (XII. 12, 3.) inne hatten (unb deswegen vom 9. 
Jahrhundert an Batriarchen genannt wurden), ein größered Anfchen 
unter den Metropoliten in Anfpruch nahmen, Es wurde deßhalb fürmlid 
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beſtimmt, daß bie Bifchöffe von Rom, Alerandria und Antiochia 
dm Borrang vor allen Bifchöffen der Chriſtenheit Haben follten. Nach⸗ 
her wurde auch der Bifchoff von Sonftantinopel, wegen ber Wichtig- 
feit biefer Hauptftadt , und der Bifchoff von Jerufalem, aus Achtung 
vor biefem ehrwürbigen Apoſtelfitz, in die Reihe der Patriarchen geftellt. 
— Daß jedoch der Bifhoffvon Rom mit bem bloßen Vorrang nicht 
zufrieden war, ſondern nach ber Herrſchaft über die ganze Kirche firebte, 
mobei ihm die Weltftellung Roms und bas Firchliche Einheitsbedürfniß 
entgegentam, tft ſchon (KR. 4, 4.) berührt worden. Bon einem Papſtthum 
in Sinne fpäterer Zeit aber kann in biefer Periode durchaus 
noch nicht bie Rede feyn, ſondern nur von mannigfachen Annäberun- 
gen zum abendbländiichen Kirchenſupremat, das für jetzt noch ohne alle 
fefte Grundlage war. 


8. Esnpantin’s Hoſ- und Stastsverfaffung. Stastseinkünfte; Provincialver- 
weltung, Heerweſen. Confiantin's Sorge für die Reichswohlſahrt. Caufe und 
Cod Lonpantin’s. 

Für die weitern Geſchicke des Reiche ſowohl, als auch der chriſt⸗ 
lichen Kirche war es von tiefeingreifenden Folgen, daß Eonftautin den 
Raiferfig von Rom hinweg für immer nach Byzanz verlegte, 
Dazu bewog ihn bie Ueberzeugung, daß Rom als Haupifig bed Heiden⸗ 
amd durch Die Srinnerungen , die „jeder Blick auf Das Gapitol und bie 
Zempel* rege erhalten mußte, fo wie durch die dem Chriſtenthum wibers 
Arebende Gefinnung der römifchen Großen ihm bie Durchführung ſeines 
it der neuen Religion zufammenhängenden Stantsreformplans zu fehr 
riäweren würde. Auf Byzanz fiel fein umfichtiger Blick, weil es „ftolz 
über zwei Welttheile hinblickend den Uebergang aus einem in ben andern 
und die Verbindung zwiſchen dem fchwarzen und mittelländifchen Meere 
beherrſcht“, für den Land» und Serhandel gleich günftig gelegen, an drei 

vom Meere, an ber vierten von leicht M befeftigenden Bergen ums 
geben iR, und daher eben fo trefflich zu einem mächtigen Trug- und Schuß- 
mil gegen ben Anfturm der ärgſten Reichsfeinde, ber Gothen und Perfer, 
als zu einem für die zwang- und geräufchlofe Einführung einer neuen 
dof: und Reichöverfaffung wohlbelegenen Herrfcherfig geeignet war. 


Byzanz wurbe binnen vier Jahren mit großem Aufwand unter dem Namen Reus 
Rom, der aber bald dem Namen Conftantinopolis (Sonftantineftadt) wid, 
zur Reſidenz umgefchaffen und den 11. Mat 330 durch prachtvolle Feſte und Um⸗ 
zize eingeweiht. Sin Capitol, reiche Paläfte (darunter zwei kaiſerliche), Curien, 
Naqhtoolle Kirchen und Capellen (darunter die Apoftellicche) Marktpläpe, Circus 
RR Rennbahn, Säulengänge, Bäder, dazu reiche Gemälde, Bildſäulen und andere 
ans Griehenland und Aſien herbeigeführte, Denkmäler der Kunſt verfhänerten das 
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Innere der Stadt, während fefte Mauern, Thürme und Baſteien fie von Außen 
fhüsten, große Vorrechte und Freiheiten viele wohlhabende Einwohner aus ben 
Provinzen herbeizogen, und von Zeit zu Zeit Spenden und Spiele das Boll 
wie ehemals zu Rom, zufrieden ftellten: fo daß die Stabt bald zu einer der größten 
und reichten der Welt heranblühte, wiewohl eben dieſes Sinwohners®emifche von 
Römern, Griechen und Barbaren ohne eigentlihen „nationalen Kern” und 
darum ohne alle höhere Geſinnung war. Da ſchon Conſtantin fünf Hügel 
in die Ringmauern diefer Stadt eingefchlofien hatte und im Laufe von 100 Jahren 
noch zwei binzufamen, fo konnte fie ebenfalls, wie Rom, eine Siebenhügelftatt 
heißen. 


Die neue Hofs und Staatsverfaffung Conſtantin's war ber 
dioeletianifhen (8. 3, 1.) nachgebildet, auf das Princip der vollften 
Selbſtherrlichkeit oder Autokratie gegründet und von vorherrt- 
hend morgenländiſchem Character. Den Gipfel- und Mittel- 
punct bildete der unumfchränkte „Herr“, umgeben von vielen, nach Rang 
und Würden fi abftufenden Hof⸗- und Reichsbeamten. Zur Ber 
hütung einer despotifchen Soldatenherrfchaft war bie Militärgemalt 
vonberbürgerlihen ganz getrennt. Die bisherige Provindal: 
eintheilung und Verwaltung hörte auf und an ihre Stelle trat bie Ein- 
theilung des Reichs in vier Präfecturen der Oberflatthalterfchaften, 
indie orientaliſche, illyriſche, ttalifche und gallifche, jede 
unter einem eigenen prätoriichen Bräferten ober Oberftatthalter, zu denen 
noch mit gleichem Rang die Präferten ber beiden Refidenzen, Rom ımd 
Gonftantinopel, hinzukamen. 


Die Hofeinrichtung erhielt folgende Aemter: 1) der höchſte Beamte war ter 
erlaudte Oberfammerherr (illustris praepositus sacri cubiculi), der ſelbſt 
ben Vorrang vor den Miniftern hatte; unter ihn fanden: der Oberfämmerer 
(primicerius sacrl cubiculi) mit feinen Rammerherren (cubiculariis), der Haut: 
bofmetfter (comes castrorum oter palatii) und die Edelfnaben (ministe- 
riales dominici); der Obertafelmeifter, der Sarberobemeifter u. f. w. 2) Der Ma- 
gister ofliciorum (der Mintfter des Innern), ter die Zuſchriften an den Kater 
in Empfang nahm, die Leibwache beauffichtigte, die Streitigkeiten der Hofdiener 
entfhieb; — 3) der Quaestor sacri palatii, (der Juſtizminiſter) der die kaiſer⸗ 
lichen Edicte und fonftigen Befehle ausarbeitete; — 4) der comes sacrarum lar- 
gitionum oder Reichsſchatzmeiſter, — 5) der comes rerum privalarum divinae 
domus oder aud) comes rei privatae (der Minifter des Haufes) der tie Kron 
güter verwaltete; — vie beiden Befehlshaber der Leibwache zu Buß und zu Pferd 
(comites domeslicorum equitum et peditum) oder der 3500 Mann Haustruppen, 
die alle von Adel waren. Alle dieſe oberfien Beamten hatten eine Menge Ocheim⸗ 
fhreiber. Die höchſten Beamten fammt denen, die des Kaifers Vertrauen noch 
berief, bildeten das Consistorium principis oder den Staatsrath, der die höchſte 
Entſcheldung In Rechts: und Verwaltungsfachen hatte. Der nur dem Ramen nad, 
nicht der Sache nach, noch beftehende Senat war ohne allen Einfluß und ber Name 
Senator zum leeren Titel geworden. Außerdem bezeichneten Ehrenbenen 
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nungen, wie 3. B. Erlauchte, Hochanſehnliche, Hochberühmte, Vollkommenſte, Er⸗ 
leſene ıc. die ſtrengbemeſſene Abſtufung der Aemter; desgleichen zeugten Titel, 
wie Ew. Magnificenz, Ew. Würdigkeit ꝛc. von dem eingeriſſenen „Hang zur Eitelkeit“. 

Die Staatseinkünfte, aus denen die Bedürfniſſe des Hofs und der Reichs⸗ 
verwaltung beftritten wurden, floßen theild aus ven Krongütern und Hohetts 
sehten (wie 3.3. aus Zöllen, Auflagen auf Lebensmitteln, dem Zwanzigſtel 
son größern Erbſchaften, dem Krongeld, das ftatt ter frühern Geſchenke bei Res 
glerungsantritten und bei andern frohen Vorkommenheiten in der Fatferliden Fa⸗ 
milie vom Volle erhoben wurde), theils aus den jährlihen Steuern und andern 
Abgaben (3. B. aus der indictio oder der Grund: und Ertragsfteuer vom ſämmt⸗ 
lichen Landeigenthum, deren jährlicher Betrag alle 15 Jahre nad Maaßgabe des 
ustertbeß verbeflerten ober verſchlechterten Boten-Ertrags neu veranfchlagt wurde; 
aus der Gewerbs⸗ und Nahrungsfteuer, aus den Abgaben für Fabrik⸗ und In⸗ 
tuftriemoncpole ; aus den Abgaben für Titel und Aemter, wie z.B. für den leeren 
Titel Conſul, Patricius). 

Die neue Provinzialvenvaltung war in ihrer Einrichtung von ber ältern 
ſeht verfchieden. Jede der A Präfecturen, die auf Griechiſch Erarchate 
hießen, zerfiel in Diöcefen (Bezirke), diefe in Provinzen (Kreife) und diefe 
wiederum in Diftricte und Gemeinden. — Die ortentalifhe Präfectur mit 
I Diöcefen und 48 Provinzen umfaßte Aegypten, das röm. Afien, Syrien, Bar 
läfina, Mefopotamien, den Pontus und Thrazten; — die illy riſche Präfectur 
mit 2 Diöcefen und 14 Provinzen, Macedonien mit Griechenland, nebſt Möfien 
und Dacien; — die italiſche Präfertur mit 3 Diöcefen und 29 Provinzen, 
Stalien und feine Infeln, das abentläntifche Illyricum (an der Oftküfle des adrias 
tigen Meers) und Weſtafrika von Cyrene an; — die gallifche Präfertur mit 
3 Diöcefen und 29 Proninzen, Gallien, Spanien und Britannien. 

Jeder Präfect oder Exarch hatte in feiner Provinz die Verwaltung, bie 
Sinanzen, tie Rechtspflege, die Polizei, tas Poftwefen. Unter ihm flanden an ber 
Spipe der Diöcefen feine Vicarien oder Stellvertreter mit dem Titel Confus 
laren, an der Spitze der Provinzen die Rectoren mit dem Titel Präſides 
oder Broconfularen, bie dann wieder ihre Unterbeamten hatten, zumal jebe 
Prosinz ihre eigene Kafle hatte, deren Ueberſchuß in den Staatefhap floß. 

Tas Heerwefen erhielt gleihfalls eine neue Einrihtung: Zwei Ob erfeld⸗ 
herren, tavon der eine als Magister peditum das Fußvolk, der andere als Ma- 
gister equitum die Reiterei befehligte, ftanden an der Spike des Heers und hatten 
zugltich tie ganze militärifche Rechtspflege. Unter ihnen ftanden die comites (Feld⸗ 
ebriiten) und duces (Feldhauptleute) als Unterfeldherren in den Provinzen. Die 
teglonen wurden verfleinert und im ganzen Lande vertheilt, nam 
lich ia alle größeren Städte und in die Sränzfeftungen und Oränzlager, bamtt 
alt fo leicht Heeraufitande entfichen, alfo tie Provinzen deſto Leichter in Ruhe 
gehalten werden fönnten. Diefe Bertheilung der Legionen gewährte aud) den Vor⸗ 
theil, daß durch fte das Chriſtenthum weiter verbreitet wurde (f. K. 6, 1), hatte 
aber auch den Nachtheil, dan die Sarnifonen in den Städten, bie ohnedieß vor 
denen in den Gränzfeſtungen ungebührlid bevorzugt wurden, verweichlichten. 

Das planmäßige Beitreben Conſtantin's, durch eine unbeichräntte 

Herrſchaft die Einheit und Feſtigkeit des wanfenden Reichs zu ftügen, 
führte ſonach auf Stantseinrichtungen , bie allerdings zum Theil fehr 
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wohlthätig waren (wie namentlich bie Trennung der Militärgewalt von 
ber bürgerlichen), großentheild aber auch in ihrer weitern Ansbilbung 
einen dbrüdenden Mechanismus zur Folge hatten, der eine lebendige 
Entwicklung der Volkskraͤfte eben fo ſehr hemmte, als die vorangeganges 
nen Katferregierungen fie vergeudet hatten. Die übermäßige Gewalt 
ber Bräfeeten, von deren Ausſpruch nicht einmal Appellation an dem 
Kaifer galt; ber Häufige Präfectenwechſel, welcher anhaltenden 
Ungerechtigkeiten vorbeugen follte, aber bafür andere Mißbräuche ber 
kurzen Amtsgewalt veranlaßte; ber übermäßige Hofglanz, welcher 
(fammt fortwährenden Spenden für ben Pöbel in beiden Hauptftädten, 
ber nichts ald Brod und Spiele, panem et Circenses, wollte) einen 
fo großen Theil des Einkommens verfhlangz ber defhalb vermehrte 
Steuerdrud, in Folge befien allmählig große Landſtrecken verübet 
liegen blieben; die Entfräftung vieler Munictpien durch Ein— 
ziehung ihrer Patrimonien oder Gemeindegüter, aus denen fie ihre Be⸗ 
dürfniſſe beftritten hatten; die Bevorrechtung gewiſſer Gewerbsthätig- 
keiten zu Gunſten des Staats, welche den Gewerbofleiß und Verkehr 
hemmte, — ſolche und andere Mängel konnten die conſtantiniſche Ver⸗ 
faſſung nicht zum Palladium der Reichswohlfahrt machen, wiewohl ſie 
im Ganzen auch nicht ſchlechter war, als die von ſeinen Vorgängern 
überfommene, und im Grunde nicht fie den Reichseinſturz herbeiführte, 
fondern der ganze fittlich verſunkene Volksgeiſt, den felbft das 
Chriſtenthum nicht fo zu durchdringen und zu erneuern vermochte, daß es 
im Römervolf und Römerftaat feine wahren Träger und hinwieberum 
der Staat wie das Volk in jenem feine Stüke hätte finden Eünnen. Wer 
Augen hatte zu fehen, konnte bereits bemerken, daß ber Stein im Herab⸗ 
rollen begriffen war, ber den römifchen Eoloß zermalmen follte (Dan. 2, 
44. 45.). j 

Nicht zu verfennen iſt übrigens an Conſtantin feine erfte Sorge, 


nah dem Maaße feiner — durch politifche Erfahrung, wie dur dad 
Chriſtenthum gewonnenen Einfiht, Das Wohl des Reichs in aller 


Weifezu fördern. Dieß bezeugen vorzüglich feine Berorbnungen für 


fhnelle, un parteiiſche Rechts pflege durch Abftellung jeder Be- 


amtenwillführ, für Verminderung ber Prozefje Durch Beftrafung der Pro= 
zeßjüchtigen, für Abkürzung fiscalifcher Streitfachen ꝛc. Eben fo hielt er 
kräftig die Barbaren im Zaum, fchlug insbefondere die Gothen in ihrem 
eigenen Land und verpflanzte einen Theil derfelben nad) Möſien, wo er 
für ihre Chriſtianiſirung forgte. 

Seine Theilnahme an ben Kirchenangelegenheiten , bie ihren Grund 
in wirklicher veligiöfer Neberzeugung Hatte, blieb immer gleich Tebhaft, 
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cbgleich er ale bloßer Katechumene nie einem eigentlich vollſtaͤndigen 
Gettesbienfte Hatte beimohnen Finnen. Mochte ſich ihm auch aus der Art, 
wie ihn Gottes Leitung zum Herm der römifhen Welt gemacht hatte, 
die Ueberzeugung gebildet haben, daß er ein Liebling Gottes fey, fo war 
er doch nicht ohne Demuth, fonft hätte ihn nicht bie Schmeichelet eines 
Biſchoffs, der ihn bei ber Feier bes dritten Jahrzehnds feiner Regierung 
ſclig prieß, weil ex in biefer Welt von Gott zum Herrfcher über Alles ge- 
fest fey und in der zukünftigen Welt mit Chriftus regieren werde, em= 
poͤrt, fo daß er ihm einen ernften Verweis gab und hinzufügte, er folle 
lieber für ihn bitten, daß er in diefer und in jener Welt ein Knecht Gottes 
zu ſeyn gewärbigt werde. Ungeachtet aller, zum Theil mit feiner obbe- 
rührten Schuld (R. 3, 3. a. E.) zufammenhängenden Sehnſucht nad 
Reinigung aber, die er nur mehr durch Aufere Werke, befonderd durch 
reihe Ansftattung der Kirche mit Geſchenken und Vorrechten zu 
Weg zu bringen fuchte, blieb ihm ſtets eine gewiſſe Unficherheit und 
Uaklarheit, die in ungründlicher Srneurung und mangelhaften Glau⸗ 
ben ihren Grund hatte. Daher er aud in der arianiſchen Sache, deren 
Serwerfung er doch felbft herbeigeführt hatte, in's Schwanken gerieth, 
indem er, burch die Vorftellung feiner fterbenden Schweiter bewogen, 
nicht nur die Wiederaufnahme des Artus in die Kirchengemeinfchaft be= 
trieb, fondern auch Durch die Berbannung des von ben Arianern 
verläumdeten Athanaſius ein ſtarkes Zeugniß von feiner Schwäche 
gab. Als er fodann in feinem 65. Jahre, zum erftenmal die Bebrechen bes 
Alters fühlend, von Gonftantinopel nach der Hleinafiatifchen Stadt Heleno- 
polis in Bithynien reif’te, um die dortigen Hellquellen zu brauchen, und 
ihn daſelbſt ein Gefühl der Todesnähe ergriff, legte er in der Kirche bes 
NMuͤrtyrers Lucian vor mehreren verfammelten Bifchöffen das gewöhnliche 
Sändenbefenntniß der Katechumenen ab und ließ fi) nad) erhaltenem 
Segen auf einem Schloffe in der Borftadt von Nicodemia von bem 
derfigen arianifch gefinnten Biſchoff Euſebius endlich die Taufe er⸗ 
teilen, die er wahrfcheinlich in dem Damals von vielen Ghriften getheil- 
ia Irrthume, als könne eine nach der Taufe begangene Sünde nicht 
mehr vergeben werden, bis dahin aufgefchoben hatte, um befto ſiche— 
ter fündenfrei zu erben! Nicht lange darauf flarb er, den 
2, Mai 337. 


Richt etwa Vorneigung zur arianiſchen Lehre, fondern des Artus trügert- 
ſhes Borgeben, daß er jebt mit dem angenommenen Kirchenglauben übereins 
Kante, Ahnmte den Kaifer für Artus, und diefe Dergünftigung gab dem Ariane 
nuswicder neue Kraft. Sonftantin’e Fürſprache bewog die meiften Biſchoöͤffe, 
zur Wirderaufnahme des Artus ihre Buftimmung zu geben. Run der Bilkoff Eur 
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ſtathius von Antiohta und Athanaſius, jept Biſchoff in Alexandria, wei⸗ 
gerten fih ſtandhaft. In Antiochia erregten nun die Arianer einen Aufftand, 
in welhem Euſtathius weichen mußte; in Alerandbria, wo fie feinen Anhang 
hatten, konnten fie auf folhem Wege nicht zum Ziele kommen. Dafür rädten fie 
fi an Athanaſius durh falſche Anklagen (3. B. er fey ein Verſchwörer gegen 
den Kaiſer, er hemme die Kornansfuhr nah Byzanz) und bewirkten endlich feine 
Verbannung nah Trier. Jetzt glaubte Artus am Ziele feiner Wünſche zu ſeyn; 
fhon war ver Tag feitgefeht, da er in Gonftantinopel auf's feterlicäfte wieder in 
den Schooß der Kirche aufgenommen werten follte, obgleich der dortige Bifchoff 
Nlerander fi nicht zu dem Act der Wiederaufnahme hergeben wollte und mit 
allen den Seinen an heiliger Stätte flchentlih um bie Abwendung diefes Unheils 
bat. Da gieng Artus am Borabend feiner Wiederaufnahme in Conſtantinopel 
mit einigen feiner Anhänger dur bie Stadt, als Ihm ein Bedürfniß anfam, um 
deßwillen er fi auf einen Augenblick in einen nahegelegenen geheimen Ort ent⸗ 
fernte. Vergeblich barrten jene auf feine Rückkehr, und als fie nach ihm fahen, 
fanden fie ihn an jenem Orte — tobt: es zeigte fi, daß bei Befriedigung jenes 
Bebürfniffes auch die Eingeweide mit abgegangen waren. Viele fahen 
darin ein Gottesgericht; denen aber, die tarüber froblodten, verwies es Atha⸗ 
naftus auf das ernftlichfte mit den Worten: „Man muß über Keines Tod trium- 
phiren, wenn er aud ein Feind ift, da es ungewiß tft, ob uns nicht bis zum Abend 
dafielbe treffen wird.“ Obgleich diefer Ausgang des Artus Viele feiner Sache ab⸗ 
wendig machte, fo dauerte natürlich der Kampf in Betreff fetner Lehre noch fort. 

Sonftantin’s Leihnam wurde mit größter Feierlichkeit in der Apoſtelkirche 
zu Gonftanttnopel beigeſetzt, ex felbft aber von den Chriften unter die Heili⸗ 
gen, von den Heiden unter bie Götter verieht. 


5. Kapitel 


Wiederfehrende Theilung ber Katfergewalt. Legter 
Widerfiand des Heidenthums und völliger Sieg 
des Chriſtenthums. 


1. Eheilung und Streit unter Conftantin’s Söhnen: Conſtantin II., Conftantius 
und Conſtans. Conſtantius Alleinherr. Bug gegen die Perſer. Die Alemannen 
und Sranken in Gallien. Galliens Kettung durch Iulian. Conſtantius Segünpi- 
ger des Arianismus;, feine Örwaltfgritte gegen die Athonafianer, wie gegen 
Die Heiden. 


Mach Conſtantin's letztem Willen ſollten ſich ſeine drei, bereits 
länger ber mit der Verwaltung der Provinzen betrauten Söhne und 
zwei feiner Neffen in das Reich theilen. Weil aber bie Legionen nur jene 
drei Conftantinsfühne anerkennen wollten, ließ e8 Conſtantius, ber 
zuerft auf die erhaltene Nachricht von bes Vaters Tod herbeigeeilt war, 
zu, daß nicht nur jene beiden Neffen, ſondern auch bie beiden Brüber 








I. 5,1. Gonftantin II. Gonftantius und Gonftans. 213 


feines Vaters mit noch fünf anderen Verwandten ein Opfer des Solda⸗ 
tenungeſtüms wurden, und nur zwei andere Neffen Eonflantin’s, näm= 
lich Gallus, ber gerade Frank war, und Sultan, ber erſt leben Sabre 
alt war, wurden aus dem Blutbab gerettet und in der Einſamkeit eines 
cappadociſchen Bergichlofles erzogen. 

Hierauf nahmen die breit Brüder die Theilung ber Herrſchaft 
in ber Art vor, daß jeber bie Präfectur behielt, bie er ſchon früher ver- 
waltet hatte, und zwar Conſtans die italifche und illyriſche Präfectur, 
Gonfantin MI. die galltiche Präfertur mit Mouritanten, Gonftan= 
tins die ortentalifche Bräfeetur. — Ob nun gleich diefe Brüder von vors 
treffliden Lehrern, darunter fih die Kirchenväter Lactantius und 
Sufebius (von Säfarea ſ. K. 4, 7.) befanden, eine forgfältige Erzie⸗ 
hung befommen hatten, fo hatte doch theils eine ränkefüchtige Palaſtum⸗ 
gebung, theild der Reiz zu früh überlommener Cäſarenmacht in ihnen 
die Leidenfchaften des Ehrgeizes und ber Herrfchfucht geweckt, die nun 
de Eintracht unter ben Brüdern und baburch bie Ruhe und Ordnung 
des Reichs ftörten. 

Den Anfang ber Störung machte Gonftantin IL, indem er zu 
Rauritanten noch das übrige Afrifa haben wollte, und deßhalb feinen 
Bruder Conſtans In Stalien bekriegte, aber bet Aquileja 340 fiel, wor⸗ 
auf Conſtans den ganzen Ländernachlaß bes Gefallenen an fi 300. . 
| Bald aber erhoben ſich gegen den ſchwelgeriſchen Gonftang zwei Ufur= 
patoren, einer in Stalien und einer in Illyrien; er mußte vor ihnen flie= 
Im, wurbe aber in den Pyrenäen eingeholt und getöbtet, 350. Hierauf 
brachte Con ſtan tius ben tllyrifchen Ufurpator zum Rüdtritt und ſchlug 
den italifchen, Namen? Magnentius, zuerft in der mörbertfchen 
den Kern der beibderfeitigen Heere vernichtenden Schlacht bei Murfa 
(Sek in Stavonien), fpäter bei Lug dunum (Lyon) fo aufs Haupt, 
daß er fich ſelbſt entleibte und Sonftantius nun Alleinherr bes 
Keiches war (353). 

Der ſchwache Conſtantius, der kinderlos war, hatte jene beiden 
übriggebliebenen Neffen feines Baterd, die Stiefbrüber Gallus und 
Julian, unter forgfältiger, aber mißtrauifcher Aufficht erziehen laſſen 
mb den Gallus, als den Altern, bereit3 zum Säfar im Orient er⸗ 
nannt. Weil derfelbe aber feine dortige Verwaltung mit Grauſamkeiten 
und Wilfkũhrhandlungen bezeichnete und fogar mit Empörungsgebanfen 
mgieng , lockte ihn Conſtantius zu fi) nad Stalien, und ließ ihn 
untertvegd gefangen nehmen und hinrichten (354). 

Faft Hätte auch Julian, obgleich nur fillen Stubten ergeben, das 
geiche Schickſal gehabt, da bed Kaiſers allvermögender Günſtling, ber 
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Eunuche Guſebius, dem Träftigen und geiftoollen Sängling miß= 
traute und auch den Kaifer gegen ihn einzunehmen wußte, Aber bie edle 
Katferin Cuſebia milderte des Kaiſers Argwohn, und Julian wurbe 
angewieſen, feinen Aufenthalt in Athen (in einer Art ehrenvollen Ber= 
bannung) zu nehmen, wo er, ber früherhin durch eine finftere, über- 
firenge ascettiche Behandlung und rein äußerliche Ginprägung tobter 
Lehrformeln vom Chriſtenthum abgeftoßen worden war, ih nun 
um fo freier, wiewohl im Stillen dem ihn anztehenden Studium ber 
heibnifchen Philofophie und Myſtik hingab, das fpäterhin fo entfcheiben- 
ben Einfluß auf fein und bes Reiches Gefchiek hatte. 

Nicht lange darauf jedoch, als die PBerfer von Neuem drohten, bie 
Sarmaten bie Donauländer, die Alemannen und Franken Gallien furcht- 
bar verheerten, ließ Conſtantius, auf Eufebin’s dringende Borftel- 
ungen, den Julian nad Mailand kommen und ernannte ihn zum 
Säfar mit dem Auftrag, Sallten zu retten, wo bereits 45 Städte 
von den Barbaren in Alche gelegt waren. Conſtantiuns felb wandte 
fih mit feinem Hof, nachdem er den Prunk deffelben in einem fteif=feter- 
lichen Aufzuge der alten Welthauptitadt Nom gezeigt hatte, wieder nach 
dem Orient, wo ben Sarmaten und Berfern Schranken zu feßen waren. 

Obgleich nun der Zdjährige Sulian, welcher bisher nur mit Bü- 
chern und Gelehrten Umgang gehabt hatte, noch ohne Kriegserfahrung 
war, und bie Arglift des Fatferlichen Eunuchen ihm auf biefem ſchwie— 
rigen Boften mannigfacdhen Hinterhalt legen ließ, fo murbe er doch bald 
durch feine Kraft und Klugheit der Liebling bed Heeres und burch feine 
Tapferkeit und Rafchheit der Schredien ber Barbaren. Zuerft ſchlug er 
die Alemannen in der großen Entfcheidungsfchladht bei Straßburg 
357, wobei er ihren König Chnodamar gefangen nahm; jekte hierauf 
zweimal bei Mainz und einmal bei Speyer über ben Rhein, brang bis 
an die Außerfte Gränze der Alemannen vor und brachte ſie zum Frieden. 
Alsdann wendete er ſich gegen die über ben Niederrhein brechenden 
Franken und beflegte fie bei Lüttich. Und nachdem er fo Gallien 
durch Herſtellung der Rheingränge gefichert hatte, wenbete er feine ganze 
Thätigkeit auf bie Berwaltung des Landes und erwarb fih Durch Mil- 
derung ber Roth und Unterdrüdung von Ungerechtigkeiten allgemeine 
Liebe und Achtung. 

Sultans Ruhm aber erregte bie Eiferfucht und das Mißtrauen 
bes kaiſerlichen Hofes und plöglich erhielt er den Befehl, feine beften 
Truppen nach dem Orient zum Kriege gegen bie Perfer abzugeben. Ver⸗ 
gebens ftellte er vor, daß dann Ballien wieder ben Einfällen der Barba- 
zen preißgegeben feyn würde; er mußte gehorchen. Alletn bie Zruppen, 
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bie feine Luſt zu dieſem weiten Zuge hatten, riefen ben Julian zum 
Auguſtus ans und zwangen ihn, biefe Würde anzunehmen; und ale 
Sullan, auftatt ber beim Hofe nachgefuchten Beftätigung, bie Welfung 
erhielt, feine Präfectur niederzulegen, ließ das Heer bas nicht zu und 
verlangte gegen ben Kaiſer geführt zu werben. Indeſſen war Con ſt a n⸗ 
tins, nach Einftellung bes Kriegs gegen die Perſer, bereits ſelbſt gegem 
Ialian aufgebrochen, um ihn zu beftrafen, — ale ihn zu Tarfus ber 
Zod überetlte (3. Nov. 361) und fomit der allgemeinen Anerkennung 
Julian's fein Hinberniß im Wege ftand. 


Unter des eben bargeftellten Regierung ber drei Söhne Conſtantin's des Großen 
geneß diech riſſt biche Kirche im Allgemeinen S hup und das Heidenthum wurde 
mehr und mehr zurüdgebrängt. — Gonftantin II. gab den vertriebenen Atha⸗ 
nafius feiner Gemeinde zu Alerandria wieder, die den Srfehnten mit Dank und 
Freude aufnahm. Nah dem Tode jenes feines Beihüpers aber braten es bie 
Urtaner bei dem ihnen geneigten Kaifer Conſtantius dahin, daß Atha⸗ 
zefius auf einer Synode zu Antiochta 341 wieder abgefept und feiner Ges 
meinte unter fchantlichen und blutigen Mißphantlungen ein artanifcher Blſchoff 
aufgedrungen wurde. Athanafius hatte eine Zuflucht bei dem Bifhoff Jultus 
in Rom gefunden, auf defien Betrieb nun die Synode zu Sardica 347, unge 
adtet der unwürdigſten Ränke der Arianer, die Unſchuld des Athanafius feierlich 
msfprach, worauf der Kaiſer Sonftantius — theils aus Furcht vor feinem Brus 
Kr Sonftang, der den Athanaſius ſchützte, theils durch eine perfönliche Unterrenung 
mit Athanaſius umgeſtimmt — die Rücklehr und Wicdereinſetzung desfelben und 
ter übrigen vertriebenen Biſchöffe geftattete. „Sein (des Arhanafius) Leben nad 
der Wiederkehr in feine geliebte Gemeinde (fagt ein Kirchenſchriftſteller) widerſprach 
dem begeifterten Empfange nicht; alles flimmte bet diefem Manne, wie bei einer 
Laute, zufammen: Leben, Lchre, Kampf, Gefahr und feine Sitten vor, wie nad. 
Seine Beleidiger behandelte er mit folder Schonung, daß fie ſelbſt nicht fagen konn» 
ten, daß feine Rückklehr ihnen läſtig gewefen ſey.“ 

Rah dem Tore des Kalfers Conftans lieh ter Kalfer Conſtantius fein Ohr 
wieder ten Verleumdungen der gefchmeitigen Artaner, die ten Athanaflus fälſchlich 
beſchuldigten, es mit dem Ufurpator Magnentius gehalten zu haben, und betrieb 
verſoͤnlich auf der Synode zu Malland 365 die abermalige Abfegungbes 
Athanafius. Als mehrere Bifhöffe ihre Stimme muthig für den Unfculdigen 
sıheben, drohte der Katjer ihnen mit Verweiſung, und als fie bemerkten, daß ee 
fd hier um Gottes Reich hantle, zog er wüthend fein Schwert und drohte mit 
Hinrichtung. Nun gieng die Verfolgung wieder an; Nthanafius und die dem 
alcänifhen Glauben anhängigen Bifhöffe (darunter ver ftandhafte Bifhoff Liberius 
von Rom, der 100jährige Biſchoff von Corduba sc.) wurden mit höhnender Gewalt 
abgefept und ter Artanismus erhob allentbalben triumphirend fein 
Haupt. Allein e9 half ihm nichts: die gewaltfame Einſctzung der arlanifchen 
Biigöfe (in Conſtantinopel allein koſtete tisfelbe 3000 Menſchen das Leben; In 
Alerandtia wurde des Arhanafius Kirche mit 5000 Soldaten umfteflt und auf bie 
betente Gemeinde mit Pfeilen geſchoſſen) empörte die rehtgläubigen Gemeinden, die 
war um fo treuer an ihrem Blauben und an Ihren vertriebenen Bifchöffen biengen. 
Daza tem, daß unter den Arlanern ſelbſt eine Spaltung entfland, dadurch bie Ber⸗ 
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wirrung nur noch Höher flieg, zumal Gonftantins in feiner Unbeſtaͤndigkeit und 
Herrſchſucht fortfuhr, willkührlich in das Innere der Kirche ein 
greifen. Mit Recht fehrieb ihm der h. Hilartus von Poltiers: „Du mach ft 
Glauben und febft gegen den Glauben; du fperrft Bifhöffe ein, Lafjeft Heere an: 
rüden, zwingft Synoden zufammen, treibft die Abendländer vom Olauben zum Uns 
glauben und unterhälft die Uneinigkelt der Morgenlander ; — bu beugfl das Haupt, 
um von den Bifchöffen dich fegnen zu Laffen, und erhebft die Füße, um ihren Glau⸗ 
ben zu zertreten.” — (Eben fo gewaltthätig verfuhr Sonftantius auf Anrathen 
feiner arianifchen Hoftheologen gegen die Heiden, ließ viele ihrer Tempel zer: 
flören und deren Schäge plündern, und drohte fogar denen mit Tobesftrafe, bie den 
Böttern opfern würden. Vergebens erhoben fi pflichtgetreue Stimmen von wah⸗ 
ren Dienern des Evangeliums, die mit Ernft darauf hinwiefen, dap „nicht das 
Schwert, fondern nur das Wort die dem Chriften allein ziemende 
Waffe” im Kampfe mit den Ungläubigen feyn dürfe.) — 


Der Tod des Sonftantius benahm dem Arianismus feine Hauptftüge, 
und da der neue Katfer Sultan ſich der Einmiſchung in die Lehrſtreitig— 
keiten enthielt, fo konnte die Kirche wieder innerlich zu Kräften fommen, 
die fie jebt gegen eine andere, von dem neuen Kaifer felbft drohende 
Gefahr doppelt nöthig hatte. Diefe Gefahr aber, die nichts Geringeres, 
als ihr ganzes Dafeyn und zwar nicht auf rohgemwaltfament, fondern auf 
mehr fchlaugeiftigem Wege bedrohte, hatte fie im allgemeinen ſelbſt mit 
verfhuldet. Nicht nur hatten fich in das Innere der Kirche felbft be— 
reits viele Mißbräuche eingeſchlichen, Die (mie 3. B. die Art der Reli- 
quienverehrung, ber Heiligenbienft, das Moönchthum ſ. K. 8, 1.) durch 
Nährung bes Aberglaubend und der Werkpeiligkeit an dem Marke bes 
hriftlichen Lebensbaumes zu zehren anfiengen, ſondern e8 hatte fich auch 
bie Kirche durch die Gunft und den Schuß, den fie bei ben Großen ber 
Erde fand, einer gefährlichen Sicherheit, und durch den Reichthum und 
äußern Glanz, womit fie ausgeftattet wurde, einer bedanerlihen Ver— 
blendung überlaffen und ſich dadurch vielfach ihrem hohen Berufe ent= 
frembdet, jo daß ihr eine nachdrüdliche,, felbft mit Schmerzen verbundene 
Srinnerung an das Schriftwort: „Es iſt aut, auf den HErrn vertrauen 
und ſich nicht verlaffen auf Fürſten!“ nur Heilfam fein Fonnte. 


2. Iulian der Abtrünnige. Scheinbare Coleranz. Seine Schritte zur Auflöfung 
des Chriſtentjhums. Wiederherfielung und Veform des heidnifhen Dolksrultus. 
Erfolglofigkeit derfelben. Iulian’s Bug gegen die Heuperfer; fein Cod. 


Inlian Hatte in feiner frühern Erziehung (8. 5, 1) das Chriften- 
thum nicht in feinem wahren Wefen, ſondern nur in einer abfchreden- 
ben Geftalt Fennen gelernt, und nachher im Umgang mit heidniſchen 
Dichtern, Rednern und Philoſophen, insbefondere mit neuplatonifchen 
Myſtikern und ihren Schriften, bei ber großen Erregbarfeit feiner Cin⸗ 
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bildungökraft, eine fo große Vorliebe für das Heidenthum gefaßt, daß 
er, angetrieben, zugleich von einer brennenden Ruhmbegierbe und 
von einer tiefen, durch Schmeichelei genährten Eitelkeit, zur Wie- 
berbelebung desſelben alle Kräfte feines Geiftes und feiner Macht aufbot. 

Gleich nach dem Antritt feiner Regierung verbot er das Chriſtenthum 
zwar nicht gerabezu, ſondern nahm nur theild aus philofophifchen, theils 
ans politifchen Gründen das von feinem Großvater erlaffene und ohnedieß 
noch nicht Burchgeführte Verbot des Heidenthums zurüd, und ftellte 
die frühere conftantinifhe Religionsgleichheit wieber her, gleich 
ald ſey es dabei nur auf einen Mettftreit abgefehen, welche von beiben 
Religionen mehr vermöchte. In der That aber gieng er unter dieſem 
Borwande darauf aus, durch eine Art Bergeiftigung bes Heibenthums 
mttelt Bopularifirung neuplatonifher Lehren und durch 
ausſchließliche Begünftigung deffelben bie gebildete Welt ſowohl, ale 
vorzüglich die Volksmaſſe zu gewinnen, und fo das Chriftenthum 
allmählig aufzulöfen. Diefer Beftrebung wegen erhielt er von 
ber Kirche den brandmarkenden Beinamen Apoftäta, d. I. der Abs 
trünnige. 
Die Maaßregeln, deren er ſich zur Durchführung ſeines Staats⸗ 
und Religions-Reformplanes bediente, verfolgte er mit durchgreifender 
Conſequenz. Um zunähft die Staatdverwaltung zu verbeflern, 
. Kränkte er ben Hofftant, ber fo viel als dad ganze Heerweſen gefoftet 
hatte, durch Abftellung alles Prunks und durch Verminderung der Un= 
zahl müßiger Hofdiener auf das nur Nothdürftige ein, gieng aber Dabei 
jo weit, daß feine Umgebung faſt ärmlich und er felbft wie ein Cy— 
nifer erſchien. Ueber die ſchändliche Sünftlingswirthfchaft hielt er ein 
ſtrenges Gericht, beftrafte aber Dabei auch manchen Unfchuldigen; — den 
Stäbten gab er ihre Gemeindegüter zurück, wodurd aber au 
das, was davon ben chriſt lichen Kirchen gewidmet worden war, zu= 
el und biefe verarmten; — die Rechtspflege handhabte ex 
auf's ftrengfte, oft in eigner Perſon; und im Heere ſtellte er eine faſt 
altrömiſche Disckplin her, — mas im Ganzen um fo Töblicher war, da 
er felber mit dem Beilpiele der größten Enthaltſamkeit und Thätigkeit 
vorangieng. Bei ber Durchführung feiner Religionsreform aber 
bewies er einen, mit Ungerechtigkeit verbundenen und fait an 
Vahnſinn gränzenden Eifer, wie denn wirklich in ihm bie Fin⸗ 
ſierniß des Heidenthums ihre letzten geiftigen Kräfte zufammenzuraffen 
ſchien, um, wo möglich, das Licht des Evangeliums auszulöfchen. 

So befahl er gleich Im Anfang dem Biſchoff Athanafius, deffen großen Eins 
Eins auf die in Alexandria noch übrigen Helden er fürchtete, Aegypten zu verlaffen, 
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ja er fhidte fogar Mörder gegen ihn aus. Aber Athanaſtus entgieng ihnen 
wunderbar und verbarg ſich, bis die jultantfche „Wolke“ vorüber war. Julien, 
der ſich ſelbſt einem fireng ascetifchen Leben in neuplatontfcher Weiſe (XII. 10, 7.) 
bingab, that Alles, um einen möglichft würdigen Priefterftand für den von ihm mit 
größter Pracht ausgeftatteten Götzencultus zu ſchaffen, verrichtete felber mit großem 
Ernft tas Oberpriefteramt, ahmte manche hriftliche Gultuseinrihtungen nah und 
Heß fogar — was 516 dahin fm Heldenthum nicht vorgelommen war — Neli⸗ 
gionsunterricht erthetlen, wozu er felbft in eigenen Briefen Anleitung geb. 
So Ichrte er unter Anderm: „Das große Tagesgeftien, ver Helios, erſcheine als 
das lebendige, befeelte, geiftige Bild Gottes, des einigen, aus fi) gewordenen, 
auf fi ruhenden Gottes und geiftigen Vaters, deffen Hohenpriefteramt der x ö- 
mifhe Auguſtus übernommen habe. Wandeln in dem Lit und in der Wahr» 
heit, firenges unabläffiges Ringen nach einer lautern, tugenbhaften Sefinnung, Be 
obachtung aller vorgefchriebenen Brände fordere diefer von der Erbe tn den Ster- 
nenbimmel verfehte Gottesglaube (fiderifhe Deismus) von den Verehrern. 
Nicht Iefus, welchen Niemand gefehen habe, fontern der Heltos, Allen fihtbar, 
und Alles fhauend, flelle den Ab: und Ausdrud der höchſten Gottesweisheit 
dar.” (©. Kortüm röm. Gef. p. 440.) 

Wiewohl Jultan keine Verfolgung der Ehriften befahl, fo ſtrafte er do ch 
auch keine Srceffe, die fi die Helden wieder gegen die Ghriften an vielen 
Orten erlaubten ; er entzog den chriftlichen Kirchen ihre Stiftungsgüter, ſchloß die 
Ghriften von Staats: und Ehrenämtern aus, verbot hriftlichen Lehrern Unterridt 
in der Rhetorik und Phifofophte zu geben, um den Chriſten alle Mittel 
wiffenfhaftliger Fortbildung zu entziehen; er begünftigte und übte 
felber gegen die Shriften Verachtung, Hohn und Spott, bezeichnete 
Ghriftum und die Chriſten niht anders als mit dem Namen Baliläer und z0g 
ihnen felbft tie Juden vor, ja wollte zur Schmach des Chriſtenthums fogar den 
Tempel zu Jerufalem wieder aufbauen Taflen; allein unterirdifges 
Geuer, das aus den alten Tempelgewölben wie eine göttliche Racheflamme hervor: 
brad, ſchredte die Arbeiter und machte das Unternehmen gu nichte. 


Indeß alle feine, von trefflihen Naturanlagen, willensfräftiger 
Selbftverläugnung und größtem Machtaufwand unterftügten Brmühnn- 
gen waren erfolglos und fcheiterten an dem Innern Wideriprud 
eines bereits ausgelebten Brincips, das im Mißverhälmig zum 
religtöfen Zeitbebürfniffe ftand, indem die Mehrheit unter den gebildeten 


Heiden ſchon über das julianifche Heidenthum hinausgefchritten war und 
das gemeine Volk die finnigere Symbolik bes Chriſtenthums leichter 


faßte, als die Spibfindigkeiten des erfünftelten Rituals der neu-antifen 
Religion. Und fo war Julian nad bes Athanafius Ausfpruch wirklich 
nur eine „Wolfe, bie bald vor dem Glanz ber einmal aufgegangenen 
chriſtlichen Sonne wieder weichen mußte. Breunend vor Begierde nach 
kriegeriſchem Ruhm unternahm er, nicht ohne eitlen Hinblick auf Alerans 
ber den Großen, eine, mit übrigens gentaler Umficht entworfene Heer- 
fahrt gegen bie Neuperfer und war an der Spitze bes glänzend⸗ 
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fen und beſtverſorgten Heeres unter glücklichen Erfolgen bereits kühn 
über den Tigris gedrungen, als er von einem zu ihm übergegangenen 
perſiſchen Fuͤrſten fich verleiten ließ, feine mit großen Borräthen verfehene 
Ligrisflotte zu verbrennen, weil fih beim weitern Vorbringen im Perſer⸗ 
lande fein Heer von ſelbſt leicht erhalten würde. Allein bie Einwohner 
venrũſteten vor ihm her ihr Land, fo daß er, durch Mangel genöthigt, 
uaichren mußte, und auf dem Rüdzug, vom ganzen Perferheer befläns 
dig umfchtwärmt und angegriffen, in die aͤußerſte Roth gerieth. Eben 
hatte er einen Berferhaufen zurüdgeichlagen, als er beim unvorfiähtigen 
Rahieken von einem Reiterfpeer in bie Seite töbtlich verwundet wurbe, 
& ſoll, als er die Tödtlichkeit der Wunde gefpürt, eine Handvoll auds 
römmben Bluts in die Luft geworfen und mit dem Ton ber Bitterkeit 
ausgerufen haben: „So haft du dennoch gefiegt, Saliläer!® 
In fein Zelt zurückgebracht, ſtarb er in ber darauffolgenden Nacht ben 
2%. Juli 363, nad) einem ernften Gefpräd über bie Unfterblichkeit,, das 
er „nicht ohne Hindlid auf Socrates“ mit zwei Philofophen hielt, in 
einem Alter von 32 Jahren, ohne etwas über die Nachfolge beftimmt zu 
haben, weil er, gleich Alerandern, Keinen Gingriff in bie Wahl bes 
Bürbigften thun wollte, 


8. Isvien: ſchimpflicher Sriede mit den Perſern. Burüchnahme der Religiens- 

tdictt vider die Chriken. Balentinian I im Wehen und fein Mitregent Balens 

m Opm. Bertheidigungshampf gegen die Germanen am Rhein und an Der 

derau. Unbeſchränkte Meligiensfreiheit im Wehen; Begünftigung des Arianis- 
mus im Öfen. 


Der vom Heere zum Kaiſer gewählte Jovianus, zuvor Befehls⸗ 
haber der Handtruppen, war feiner Aufgabe nicht gewachſen: er ſchloß 
wit den Berfern einen ſchimpflichen Frieden, für welchen er fünf Pros 
vinzen jenfeit und biesfeit des Tigris fammt den Feftungen Rift bis 
md Singara, biefen Schlüffeln Mefopotamiens, preisgab und das 
durch ſelbſt Vorderaſien bloß ftellte; ja er bedingte ſich nicht einmal 
kebensmittel für fein Heer ans, fo daß dieſes auf dem weiten Zug nach 
Eyrien vom Mangel faft ganz aufgerieben wurbe. 

Gleich bei feiner Thronerhebung hatte er freimüthig befannt, daß er 
ein Chriſt ſey und über Bößendiener nicht herrſchen wolle: er hob aud 
fegleih alle Religionsedicte gegen bie Chriften auf, ohne 
ſeboch die Heiden in ihrer Freiheit zu beeinträchtigen. Während feiner 
Kückkehr aus dem Often orbnete er vorläufig durch Eilboten bie Angele⸗ 
genheiten bes Weſtens und hätte ſich durch feine Milde und. Bildung 
vielleicht bald allgemeine Anerkennung verfchafft, wenn er nicht unweit 
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Nicha in feinen beten Jahren im Schlaf am Kohlendampf erftid 
wäre, acht Monate nach dem Antritt feiner Regierung im J. 364. 

Sein Nachfolger, der vom Heere einftimmig erwählte Walenti 
wian I, ein zwar militärifch erfahrner, aber ungebilbeter, zu Heftige 
und Veberftrenge geneigter Mann, nahm fogleich feinen Bruder Balen 
zum Mitregenten an und überließ ihm ben gebildeteren, zumal dur« 
theologifchen Hader geiheilten Often fammt ber Hauptftabt Gonftantino 
pel, während er felbft aus Neigung zur Friegeriichen Thätigfeit, die Re 
glerung ber drei Präfecturen bes Abendblanbes übernahm. Dort fucht 
er von Mailand aus die wieder hart bedrohte Rheingränze gegen bi 
Alemannen, Burgunder und Franken, bie Nordküſte Gallien: 
gegen bie feeräuberifchen Sach ſen, Britannien durch feinen glüdlichei 
Feldherrn Theodoſius gegen bie Bieten und Scoten, und Jlyriei 
gegen die Duaden und Jazygen zu ſchirmen. Eben in einer Unter: 
redung mit ben Gefandten der Quaden begriffen, ereiferte ex fih fo, Dat 
ihm bie Stimme verfagte und ein Blutfturz ihn tödtete (374); — 
worauf feine beiden Söhne Gratian und Balentintan II (ledtere 
ein vierjähriges Kind, als Mitregent unter der Vormundſchaft feine 
Mutter JZuftina) die Nachfolge in den Abendländern erhielten. 

Während Valentinian die unbeichräntte Religionsfreiheit aufrech 
erhalten hatte, begünftigte fein Bruder Valens im Oſten vorherrjchent 
das Chriſtenthum, verfolgte aber ald Artanifchgefinnter die Athanaflaneı 
mit der ‚Eopflofeften Unduldfamkeit, ja Grauſamkeit; nur den Athana: 
fiu8 ſelbſt mußte er, nachdem er ihn eine Zeit lang hart verfolgt Hatte, 
aus Furcht vor einer Empörung Aegyptens, ruhlg bis an deffen Ende 
(373) in feiner gefegneten Wirkſamkeit zu Alerandria belaffen. Aber 
Valens — der fi) auch gegen eine Empörung feines Feldherrn Proco= 
pius nur durch Arglift halten Eonnte, jedoch einen Anfall der Weſtgothen 
mit Kraft zurüdtrieb, — follte für feine, gleichmäßig von Unwiſſenheit, 
Furcht und zum Theil Habfucht eingegebene Beförderung bed Arianismus 
noch bittere Früchte Arndten und in dem furdhtbaren Sturme, ber nod) 
unter ihm über dad morfche Reich der Römer einzubrechen begann, gerabe 
von jenem Volke, dem er wenige Jahre nachher ben arianiſchen Glauben 
aufnöthigte, die Strafe für feinen unduldſamen Eifer erleiden. 


& 
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6. Kapitel. 


Beginn ber Völkerwanderung und immer ſelbſt— 
ftändigeres Auftreten bed Germanenthums. 


1. Anfänge des Cyriſtenthums in der Öermanenmwelt. Die chriſtlichen Gemeinden 

in dran Ahein- und Bonanlanden. Das Chriftenthum unter den Gothen. Alphilas 

Bas darch Dalens hervorgebrachte Uebergewicht des Arienismus unter ben Gothen. 
Bas gothiſche Reich Hermanrich's. 


So umbildend bereits das Chriſtenthum auf Die Roͤmerwelt gewirkt 
und bei feiner Verbreitung in ihr felber aus dem gleichzeitigen Kampf mit 
äußern und innern Gegenfäten Klarheit und Stärke gewonnen hatte, fo 
zeigte. fich doch immer deutlicher, daß bie römiſche Völkermaſſe ebenfalls 
einem alten verborbenen Schlauche glich, in welchem der gährende Moft 
des Evangeliums Gefahr Tief, fammt dem Schlauche zu Grunde zu gehen, 
zumal jener bereits von biefem einen fehlimmen Beigeſchmack angenom- 
men hatte, ber einer Reinigung durch Umgießung in ein anderes Gefäß 
bedurfte. Dieß zu bewerkitelligen trat ein Ereigniß ein, das gleichermaßen 
die Zertrümmerung bed alten und die. Zubereitung des neuen Gefäßes, 
dadurch aber die Läuterung, ja Erneuerung feines geiftigen Inhalts be= 
weite. Denn es war überhaupt die Zeit gefommen, da ſich (f. Off. 8.) 
bie Gottesgerichtsengel „mit ihren Bofaunen rüfteten,” um in ſtoßweiſem 
Schalle den römischen Weltkreis mit feiner ganzen auf femitifchem Grunde 
ruhenden Bildung dem unausweichlichen Untergang in beftimmten Sturz= 
abfägen entgegenzuführen. 

Jenes Greigniß tft Die mit dem Anfang bes letzten Drittheild vom 
4. Jahrhundert beginnende Volkerwanderung, die in ihrem hunbert- 
jährigen Verlaufe, wie eine unaufhaltfame Sturmfluth über das ganze 
entartete Abendland fich ergießend, fowohl bie verwitterten Damme und 
Wehren der antifen Welt mit rafender Zerftörungstuft niederreißen, als 
au die von ihrem HErrn weichende ChHriftenheit auf das furchtbarfte 
fihten und durch alles dieß, beſonders in Europa bem ganzen äußern 
Bölkerleben eine völlig neue Geftalt geben follte. Da mit biefer Völker⸗ 
wanderung zugleich der Zeitpunct beginnt, wo das ſchon oben genau ge= 
fhllderte Germanentbum in ſelbſtändigerer Weiſe in die Ge- 
ſchichte eintritt, bdiefes aber die Aufgabe hatte, durch dieſe Wanderung 
feiner meiften Stämme die Alleinherrfchaftdes Chriſtenthums 
In Sübdweſteuropa zu beſchleunigen und die innere Entwidlung 
desſelben, zu welcher „bie romifche Natur für fich allein nicht ausreichte”, 
wenn auch anfangs durch eine Unterbrechung jener Entwicklung, dann 
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aber fpäterhtn durch deren vorzugsmwetfe Uebernahme zu befördern und fo 
ber Hauptträger chriftlicher Bildung und Gefittung zu werben: fo möge 
jegt der Vorüberführung des bunten Völkerzugs eine kurze Darftellung 
ber Anfänge bes ShrikentHums inder bamaligey Germa— 
nenmwelt vorausgehen.*) 

Schon Irenäus (XII. 11, 2.), — im J. 204 ftarb, erwähnt unter 
ben Völkerſchaften, die er zum Zeugniß für die Ginheit bes kirchlichen Be⸗ 
kenntniſſes nennt, neben ben Eirchlichen Gemeinden bei den Iberern umb 
Kelten im weftlichen Europa auch der Kirhen in Germanien (wor: 
unter er wahrſcheinlich das obere und niedere Germanien am linken 
Rheinufer verfteht), die folglich im Kaufe des zweiten Jahrhunderts ent- 
ftanden find. 


Die fpäter entftandenen Legenden rüden zwar die Anfänge der Belehrung dur 
apoftolifche Sendboten in den Bifoffefigen von Straßburg, Mainz, Trier, 
Köln, Tongern, Meg, Toul, Verdun, ſchon in das 1. Jahrhundert n. Ch.; 
allein vor der gefchichtlichen Kritik Fönnen Ihre Angaben nicht beftchen, obgleich ſich 
einzelne Belenner gewiß [bon mit Ende des 1. Jahrhunderts unter 
den dortigen Bevölferungen mögen befunden haben. 

Was von der thebaiſchen Legton erzählt wird, daß fie im I. 288, unter 
einem Feltheren Diocletian’s aus Acgypten kommend und aus Sauter Chriften 
befiebend, nach Gallien z0g, um tort jenen Aufftand ter Bagauden (f. 8. 3, 1.) 
zu dämpfen, und im Rhonethal, weil fie ſich dem heitnifchen Opfergebtauch nicht 
fügen wollte, zuerft mehrmals decimirt und tann, weil fie bennoh im Glauben 
ftanthaft blieb, ſammt ihrem Anführer Mauritius gänzlich zufammengehauen 
worden fey, und daß aud vorausgeſchickte Abtheilungen tiefer Legion in Bonn, 
Trier, Köln, Kanten dasfelbe Schidjal erfahren hätten, iſt wahrfheinlih Ueber⸗ 
tragung einer morgenländifhen Märtyrergefchichte des Mauritius und feiner 7O 
Soltaten zu Apamen auf abendlaͤndiſche Verhältniffe, wenn glei der Grundzug 
jener Geſchichte, namlich die Dämpfung ter Bagauten durch eine morgenländifche 
Legion wahr tft, und dabei auch die Hinrichtung einer Anzahl chriſtlicher Soldaten 
Statt gehabt haben kann. 


Was in Legenden und Sagen von der Verbreitung ded Evangeliums 
in Deutfchland vorkommt ,. läßt fih auf die Wahrheit zurüdführen, daß 
bad Chriſtenthum auf den natürlichen (ber Lage der Provinzen ange— 
mefjenen) Verkehrswegen dahin gelangt iſt, fo daß alfo die erſten Glau— 
bensboten über die Alpen nach Deutfchland, alfo über Vin doniſſa an 
ben Rhein und über Aquileja an die Donau famen. Der rö⸗ 
mifche Weltverfehr, ber hurch mannigfadhe VBerbindungsmittel die rö= 
mifche Gultur von der Hauptfladt in die eroberten Provinzen trug, hat 
auch bas Chriſtenthum an die Gränzen bes römiſchen Reiches getragen 


*) Vergl. Rettberg’s Kirchengeſch. Deuiſchlands I. 


AM. 6 1. Die chriſtl. Gemeinden der Rhein» und Donaulanden. 223 


usd fo kam ed ſchon frühe über bie Alpen an ben Rhein und an die Dos 
au. Daß zu jenen Berbindungsmitteln vorzüglich Die Züge jener Le⸗ 
gienen gehörten, liegt am Tage. Haben auch anfangs viele Chriften den 
Kriegsdienft gemieden,, fo beweifen doch die Angaben ber Kirchenlehrer, 
daß Ichon Frühe das Chriſtenthum in die römifchen Lager gedrungen if, 
and daß Daher allerdings die Züge Der Legionen bag Epriften- 
tyum nach Deutfchlanb verpflanzt haben, zumal in biefen Legio⸗ 
wen ebenfalls fchon frühzeitig eine Menge Germanen bienten. 

Bir viele Shriften im römifhen Heere dienten, erweifet die große Anzahl von 
Soldatenmärtyrern am Ende des 3. Jahrhunderts, fo wie im Anfang des 
4. Jahrhunderts die Strafe der Ercommunlcation, welche dae Concil zu Arles 
(314) auf das Wegwerfen ber Waffen legte. Namentlih Tann die Verpflanzung 
qriſtlicher Soldaten aus Nordafrika und Morderafien (wo um bie Mitte des 3. 
Jahrhunderts die blühendſten Sitze des Chriſtenthums waren) an den Rhein und 
an bie Donau und nachher die gänzlihe Umftelung der Milltärverhältniffe (dur - 
Conſtantin den Großen) als fruchtbare Ausfaat für das Chriſtenthum in Germa⸗ 
nien angefehen werden (Kay. 4, 8). 


Die Bildung eigener georbneter Hriftlihen Gemeinden in ben 
Rheinlanden hatte in ihren Anfängen wohl nicht vor der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts Statt. Da fich erft ſeitdem auch in Balz 
lien geordnete Gemeinden fanden (bie erfte in Lyon durch eine griechifche . 
Golonie, deren Führer Bothinus und Irenäus ſchon oben XIL 11. 
1.2, genannt wurben), fo gilt dies wohl auch nicht früher von Gemein- 
den am Rhein. ALS fodann im Anfang bes 4. Jahrhunderts die Chriften 
in der galliſchen Provinz durch ihre Menge ſchon politifch bedentend wur⸗ 
den, fo haben da wohl die meiften Städte am Rhein in ihrem Schooße 
bereitd hriftliche Gemeinden, jede mit einem Bifchoffe an ihrer Spige, 


gehabt. 


Seit vem 4. Jahrhundert treten au bie römiſchen Infchriften in Deutſch⸗ 
land mehr zurüd, dagegen einzelne Denkmäler mit hrifliger Symbolik 
(des Kreuzes, der Taube, des Fifches, des A und O, ter Formel in pace ober 
guiescit ıc.) hervor, wentgfiens ta, wo Römermadt fi) gegen germaniſche Ans 
ſuchang länger hielt, wie zu Mainz, zu Wiesbaden, zu Köln, zu Trier, 
we äh viele Brabfchriften auf Ehemänner, Ehefrauen, Jungfrauen und Kinder 
Änden; weniger an der Donau, wo fi bis jeht nur zwei dergleichen Inſchriften 
fanden. Einige in Trier unter Conftantin vor 326 geprägte Münzen find 
dir älteften chriftlichen Denkmäler im rheintfchen Dentfchland. 


Für die Donauländer beginnen die zuverläffigen Nachrichten 
(don wit den Berichten der biocletianifchen Verfolgung, weil bie frühe 
chriſtliche Geftaltung ber reichern und gefichertern Provinzen an ber Un= 
terdonau und an Stalien au auf Rhätien, Noricum und Banno= 
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nten früher vortheilhaft einwirktenz; baher fich bie dortigen Biſchoffsſitze 
ſchon aus dem Ende des dritten und dem Anfang bed vierten Jaßr- 
hunderts nachweiſen laſſen, fo daß fie im Laufe des 4. Jahrhunderts ale 
vollendet daftehen und an den Bewegungen der chriftlichen Streitigkeiten 
auf den Synoden zu Nicäa, Mailand, Aquileja, Sirmium, 
Sardica Theil nahmen, was von ben gallifhen und römiſchen Biſchöf⸗ 
fen nicht fo erweisbar iſt. Die kirchliche Wiffenfchaft dev angegebenen 
Zeit hat auch in den mittlern Donaulanden ihren erften und einzigen Re= 
präfentanten in der Berfon des Vietorinvon Betau aus dem Ende 
bes 3. und dem Anfang des 4, Jahrhunderts. 

Seit ber zweiten Hälfte bes 3. Jahrhunderts fand das Chriſtenthum 
durch chriftliche Kriegsgefangene aus Kleinafien au bei den Gothen 
Eingang, welche feit ber Einftellung ihrer verheerenden Raubzüge (durch 
Aurelian f. 8. 2, 1.) fih in den weiten Länderftredien zwifchen dem Ta— 
nat oder Don bie zum Tibiscus oder der Theiß in zwei Hauptftäm- 
‚men, als Oftgothen und Weftgothen, ausgedehnt hatten und feit 
ihrem jüngften Einbruch in’d Reich, von Conſtantin dem Großen durch 
einen Heervertrag befriedigt, Nuhe hielten und den Römern ald eine Art 

' Bormauer gegen andere, insbefondere farmatifche Barbaren dienten, Die 
„ von den Gothen unaufhorlich bekämpft wurden. 


So Lange die Gothen in den angegebenen Orangen wohnten, hießen die in den 
Steppen des Oſtlandes wohnenden „Greuthunger“ oter Oftrogotben, — 
die in den waldreichen Weftgegenden aber „ Therwinger“ oder Wiſigothen, 
und zwifchen biefen beiden Hauptftämmen war der Borpfihenes oder Dniefter 
die Orange. Als beide dann fpäterhin biefe Gegenden verließen, blieb ihnen bloß 
der Name Oſtgothen und Weftgothen. 


Die Größe des oftgothifchen Stammes, feine außerordentliche TZapfer- 
' Zeit und eine Reihe ausgezeichneter Helden aus dem Gefchlechte der Ama- 
ler (eines Sanskritwortes, das makellos bedeutet) hatte die Greu- 
thunger längft über alle einzelnen oftgothifchen Stämme erhoben und im 
Anfang des A. Jahrhunderts um ihren heldenmüthigen König Der: 
manrich (Emenrich) einen ſolchen Glanz verbreitet, daß ſich ihm, theils 
freiwillig, theild durch feine Macht geſchreckt, auch alle Weftgotben un- 
‚terwarfen und auch fehr viele benachbarte theils farınatifche, theils ger: 
manifche Völferfehaften (darunter die Alanen, Rorolanen, Heru: 
ler, Weneder, Aeſtier) von dem ſchwarzen Meere an bis hin ar 
‚bie Oftfee feine Herrfchaft anerkennen mußten. Doch geftund er be 
Weſtgothen oder Therwingern und ihrem König Athanarich eine grö— 
Bere Unabhängigkeit als den übrigen zu, um durch ihn bie Sübgräng: 
feines Reiches beſſer ſchützen zu können. 
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Unterdeß hatte das Chriſtenthum bei den Sothen fo viele Fortſchritte 
gemacht, daß ſchon auf dem Concilium zu Nicaa ein gothifcher Biſchoff, 
Ramend Theopbilus, das athanafianiihe Glaubensbekenntniß mit 
unterfchrieb und durch Conſtantin's Bemühung das Chriſtenthum der 
Eatholifchen oder allgemeinen Kirche nicht geringe Fort— 
fhritte unter den Gothen machte. Bothifche Beiftliche wandten 
fh fogar an den berühmten Kirchenlehrer Hieronymus um Aufihluß 
über einige Stellm der heiligen Schrift, fo daß dieſer verwundert aus⸗ 
rief: „Wer follte ed glauben, daß die barbartjche Zunge der Gothen nad 
dem reinen Sinn der hebräifchen Urfchrift fragen, und daß, während bie 
Griechen fchlafen oder mit einander ftreiten, ſelbſt Deutſchland das 
göttliche Wort erforjchen würde!“ — Bald aber fand auch das aria= 
sifhe Chriſtenthum Singang bei ihnen, und zwar anfangs durch den 
Borgang bes gothifchen Biſchoffs Ulphilas, defien Ueberfegung 
ber Bibel in die gothifche Sprache übrigens ein vorzügliches Mittel 
zur Förderung bed Ehriftenthums unter biefem Volke wurde. 
Alphilas (Wülfiin), geb. um 318, Abkömmling einer aus Kappatocien ſtam⸗ 

‚menten friegsgefangenen Familie in Darlen, wurde 348 Bifchoff einer riftlichen 
Gemeinde, mit der er, von heidniſchen Landéleuten verfolgt, ſich auf das rechte 
Denanufer flüchtete und dort vom Kaiſer Conftantius Aufnahme fand. Im Jahre 
360 unterfchrich er auf einer Kirhenverfammlung zu Conftantinopel tas arlanifche 
Sekenntniß, werauf aud ein Theil der Gothen fi für daſſelbe entfhied. Daß 
Ulpbilas von der heil. Schrift wenigitens die Evangelien. aus tem Griechi⸗ 
fen überfegt bat, ift, ten beftimmteften Nachrichten zufolge, keinem Zweifel unter» 
worfen, und fehr wahrſcheinlich ift die unter tem Namen ver filbernen Bands 
järift (ober des codex argenteus) in der Bibliothek zu Upfäla befintliche alte 
getbifhe Evangelienüberfesung, tie nur fpaterbin nah Sprade und 
Tert umgearbeitete ulpbilantfhe Deberfepung. Jener filberne Coder enthielt urs 
‚Mrangiih 320 purpurfarbige Pergamentblätter in Duart, von denen aber faum 
468 mehr vorbanten find. Die Schrift beſteht aus filbernen mehr eingebrannten, 
als eingefchriebenen Uncialbuchſtaben. Ta Ulphilas tas größtenteils den gries 
Hilden, zum Theil auch den römifhen Buditaben nachgebildete gothiſche Al- 
phabet, worunter aber auch einige Nunenzeihen vorfommen, verbeffert und 
sermebrt bat, fo wird er auh ter Erfinder ber gotbifhen Buchſtabenſchrift 
genamt. (Die noch aufgefuntenen Bruchſtücke der h. Schrift, 3. B. ter paulini- 
fen Briefe und der Paftoralbriefe, rühren von fpatern gothifhen Leberfehern 
br.) Die Sprade felbft war äußerſt bilyfam und in der Wortftellung fehr 
frei. &o 3. B. lautet der Anfang des Vater-Unſers: Alta unsar thu in himinam, 
weibnä namo thein: Bater unfer du in Himmeln, geweihet fey (geheiligt werde) 
ı "Rame dein. — (In Erforfhung der gothiſchen Sprache hat neuerdings Ma pr 
‚mann das Bedeutendſte geleitet. ©. die von ihm herausgegebene gothifhe Aus» 
legung des Evangeliums Johannis.) 


Eine Zeit lang beftunden unter den Gothen beide Hriftliche Be— 
enntniffe neben einander, bis Kaifer Valens nad feinem 
Dirtmar, Geſchichte der Welt. IT Br. 1. Hälfte. 15 


226 Beginn der Völterwanderung. Einbruch ber Hnnnen. XIII. 6, 2 


Rachezug gegen die Weftgothen, beren Fürft Athanarich jenen Bro 
copius, den Gegner des Ratfers, (8.5, 3 a. E.) unterftüßt hatte, de 
arianiſchen Lehre dadurch das Mebergemicht unter be 
Gothen verfchaffte, daß er nad) dem Friedensſchluß einen Zwieſpal 
unter den Weftgothen benügte und während er die eine vom Herzog 
Friedigern befehligte Partei heimlich gegen Athanarich unterftügt 
durch zugefandte artanifche Biſchöffe das Chriftenthum unter ihnen veı 
breiten ließ. Zwar verfühnten fich die beiden gothifchen Führer wied 
und Athanarich verhängte nun zur Anfrechthaltung bed vaterländ 
Shen Götterglaubens eine blutige Verfolgung über ſämmtliche weſtg 
thiſche Chriftenz allein diefe blieben ftandhaft und zeigten fich als wu 
dige Nachfolger der erſten Märtyrer (372). 


2. Einbruch der Yunnen. Weberwältigung der Alanen und Oftgothen. Hr 
manridh's Cor. Athanarih’s Rüchzug in Die Marpathen, Aufnahme und 9 
drüchung der Weſtgothen in Chrazien. Ihr Aufſtand. Die Schlecht hei 
Adrianopel. Balens’ Cor. 


Wahrend biefer Innern Bewegungen unter den Meftgothen ha 
ber nunmehr über 100 Sabre alte Gothenkönig Hermanrich fein w 
tes Reich noch mit Kraft und Umficht zufammengehalten, ald an i 
Oſtgränze beffelben unter den Rorolanen eine abfällige Bewegu 
entftand, die er durch bie ftrengfte Beftrafung unterdrüden zu müf 
glaubte, Indem er des entflohenen Norolanenfürften zurüdgelaffı 
Gattin lebendig mit Pferden zerreißen ließ, wurde er von den über bi 
Grauſamkeit empörten Brüdern derfelben mit Dolchſtichen überfallen v 
entgieng mit Mühe dem Tode. Während er noch an feinen Wuni 
darniederlag, brady jener Sturm der Völkerwanderung los, def 
erfter Stoß zunächft Hermanrich’8 Reich auflöfen und aud; dem römtfe 
ſchon eine tiefe Erſchütterung beibringen follte. Der Stoß gieng von | 
Hunnen aus, einem bid dahin ungefannten, übrigens nicht mon; 
liichen, fondern dem großen Türfenftamme, obwohl als minder et 
Zmeig, angehörenden Nomadenvolfe, das wie ein Schwarm von H 
ſchrecken (Off. 9, 2,7 ff.) von den nordweftlihen Gebirgen Hochaſi 
in die feythtichen Steppenländer am kaspiſchen und Schwarzen Meere h 
vorbrach und auf feinem verheerenden, alles vor fich niederwerfenden > 
gegen ben afiatifchen Welten zunächſt auf die Damals zwiſchen dem I 
und dem Raufafus wohnenden Alanen ftieß, 


Bon den fihönen, kriegeriſchen, dem mediſch-perſiſchen Stamme verwandten 9 
nen, von welchen einzelne Zweige ſchon früher unter ven Vöolkern des DR: 
mannenfriegs gegen bie Römer geftritten, und cin Theil fich noch bie Beute im ſ 
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alien Heimath am Kaukaſus erhalten hat, unterfhieben fih in äußerer unb in, 
nerer Hinficht die Hunnen in auffallendes Weiſe. Achnlid ven heutigen Kal 
uüden, waren jie von unterfeptem, ftarffnochigen Körperbau , tidem Kopfe, breiten 
Schultern, haͤßlichem braungelben Geſicht mit Meinen tiefllegeuten blipenden Aus 
gen, breitherverftehenden Badentnochen, tiefen Rarben an Kinn und Wangen, bie 
vor Einſchnitten herräßrten, tie fie ich in der Kindheit machten, um den Barts 
wuchs zu untertrüden; voll Schmup mit Kitteln aus Linnen oder zufammenges 
nühten Mausfelen, Beinkleivern aus Bodshäuten, Müpen aus Zottelfellen, — 
und durch alles dieß von fo abfjchredender Geſtalt, daß fie, nah dem Ausdrud 
tee Gefhichtsichreidere Ammlanus Marcellinus, cher zweibeinigen Betten, 
eis Menſchen glihen. Bon Jugend auf an Ertragung von Kälte und Hitze, Hun⸗ 
ser and Durft gewöhnt, lebten fie von rohen Wurzeln und rohem Fleiſch, das fie 
ohne Heuer zubereiteten, indem fie es unter ihre Sättel legten und mürbe riiten. 
Denn beftäntig lebten fie im Freien, auf ihren Heinen häplichen, aber austauerns 
ten Pferden ſitzend, auf denen fie aßen und tranfen, ſchliefen und fi ber 
tierben, während ihre Weiber auf Rarren wohnend und ihre Kinder er 
stehend , ihren Zügen folgten. fo daß fie alle, Flüchtlingen gleich, ihre Heimath 
faunı angeben konnten und e6 bei jedem hieß: „anderswo entflanden, fernhin geboren, 
weiterhin erzogen”. — Bon Aderbau, fetten Sign und daraus rntfichenren Ge⸗ 
fepen und Sitten wußten fie nidte. Ohne Ahnung Gottes, ohne Treue gegen die 
Menfchen, ohne einen Begriff von Recht oder Unrecht, waren fie nur den Trieben 
ihrer thieriſchen Begterten hingegeben, jähzornig, veränderlich, wanfelmüthig, raub⸗ 
füchtig, insbeſondere goltgierig. — Ihre Angriffe waren befonvers furdtbar. 
Mit einem ſchredlichen Geheul beginnend, ſtürzten fie fi ohne alle Reihenordnung 
biiefhucl auf den Feind, ſchoßen von ferne ſchon, dahin und dorthin ſchweifend, 
iste ſpitzknochigen Pfeile ab, griffen dann in der Nähe zum Säbel, und wenn der 
Feind ihren Dichen auswid, warfen fie ihm S hlingen um den Hals und ſchlepp⸗ 
ten ibn mit ſich fort. Eben ſo raſch zogen fie fh nad jedem Anſturm gleich 
wieter zurüd, bloß um fihnell wieder zu fommen und durch unausgefehten Angriff 
zu ermöben. 


Nachdem fic die Alanen, die bisher, wiewohl ungern, ben Gothen 
gchorcht, überwältigt hatten, wälzten fie fih mit dieſen im J. 375 auf 
die Oſt got hen mit foldem Ungeftüm, daß der an feinen Wunden noch 
bamiederliegende Hermanrich fih in der Verzweiflung mit dem 
Schwerte das Leben nahm, das er auf 110 Jahre gebracht haben foll. 
Ob nun gleich der Greuthungerfürft Withimtr tapfern Widerftand 
leitete, fo wurde er doch nach mehreren Niederlagen in eines Haupt- 
ſchlacht erfchlagen und die Menge der Ofgothen über den Dnjepr in 
die Sitze der Weftgothen gedrängt. Vergebens fuchte der Weſt⸗ 
gothenfürſt Athanarich fih anfangs Hinter dem Dntefter, dann 
hinter dem Pruth burch eine von diefem Fluß bis an die Donau gezo— 
gene Mauer gegen den hunnifchen Andrang zu halten: er wurde ebenfalls 
zum Weichen genöthigt und von feinem Volfe mit fortgeriffen, das nur 
Binter der Donau Sicherheit zu finden glaubte. Da er aber den Römern 
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nicht traute und das Chriſtenthum haßte, fo wendete er fih mit ben 
heidniſch gebliebenen Weftgothenftämmen nad ben Karpa- 
then und fegte fih nach Vertreibung der farmatifchen Einwohner in 
biefem Waldgebirge feſt. Die andern, dem Chriftentfum mehr 
zugeneigten, von Friedigern geführten Weftgothen aber flehten, 
am fenfeitigen Donauufer harrend, durch eine Gefandtihaft, an deren 
Spite Biſchoff Ulphtlas fand, den gerade in Afien gegen die Perfer 
rüftenden Katfer Balens um Aufnahme an, und diefer, in dem thö— 
richten Wahne, burch die Weftgothen feinen Thron gegen feine beiden 
Vettern im Occident defto beffer befeftigen zu fonnen, geftatteteihnen, tiber 
die Donau zu feben und gegen das Verfprechen des Heerdienftes und 
der Annahme des arianifhehriftlihen Bekenntniſſes fid 
in Thrazien niederzulaffen. Beim Herübergehen wurden alle genau 
verzeichnet und die 200,000 ftreitbaren Männer aufgefordert, ihre Waf- 
fen vorher abzulegen; aber fie beftachen die habfüdhtigen römiſchen Auf- 
jeher und behielten grüßtenthetls ihre Waffen. 

Obgleich ihnen Valens die nöthigen Lebensmittel gegen mäßige 
Bezahlung zugeftanden hatte, fo hielten doch die römifchen Statthalter in 
Thrazien, Marimus und Lupicinus, diejen Vertrag nicht, fondern 
ſuchten fich dadurch zu bereichern, daß fie ihnen die elendefte Nahrung (dar- 
unter Hundefleiſch) nur gegen theuere Bezahlung, fogar gegen Dergabe 
ihrer Söhne und Töchter, verabreichen liegen. Als die Weftgothen, 
darüber empört, Drohungen ausftießen, ließen die Statthalter fie in ein— 
zelnen Haufen über das ganze Land vertheilen und durch römiſche Sol- 
baten begleiten, um fie defto leichter im Zaum halten zu können. Weil 
nun aber dadurch die Donaugränze von Truppen entbloßt wurde, 309 
auch ein oftgothifcher Stamm unter Mitherih’8 Sohn, der früuherhin 
von Valens abgewieſen worden war, ohne nochmalige Anfrage auf Flößen 
über die Donau nach Thrazien und vermehrte badurch die Maffe der den 
Römern gefährlichen Säfte. Erſchreckt Dadurch, fuchten nun die gebachten 


Statthalter, theild aus Rathlofigkeit, theild aus Habfucht, fih durch Liſt 


der gothifchen Anführer Friedigern und Alaviv zu bemädhtigen, in 


ber Meinung, bann das Volk deſto leichter unterdrüden und unfchäblih 


machen zu können; allein der mißglückte Verſuch achte das Feuer der Un— 
zufriedenheit zu hellen Flammen an, bie Alles zu vernichten drohten. 


Der Statthalter Lupicinus lud namlich die Herzoge Friedigern und Nlavin | 


zu. einem Gaſtmahl nah Marcianopel ein. Diefe erfchienen mit einem großen 
bewaffneten Gefolge, das aber vor den Stadtthoren bleiben mußte, indeß die beiden 
Herzoge nur mit einer Heinen Leibfchaar in die Stadt einritten und bei'm Statt 
halter abfliegen. Währenn des Mables entfpann fi vor den Thoren zwiſchen den 
Gothen und Römern darüber, daß jene aus Hunger fich die ihnen verfagten Lebens⸗ 
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mittel mit Gewalt nahmen, ein Gefecht, worin viele Römer erfchlagen wurden. 
Us Lupicinus tas hörte und die Gothen aus Beſorgniß für ihre Führer in die 
Stadt eindringen wollten, ließ er bie den Herzögen gefolgte Leibfhaar töbten. 
Dur ven dabei entftanbenen Lärm aufmerkſam gemacht, fprangen Sriedigern 
und Alaviv vom Mahl auf und flürzten mit gezogenen Schwertern und dem Rufe, 
dag nur fie den Tumult befhwichtigen koͤnnten, unaufgehalten burch die Menge der 
erfaunten Römer, fhwangen fih auf ihre Pferde und jagten zur Stadt Binaus, 
wo fie mit Sreudengefäret von ben Ihrigen empfangen wurden und fegleih zur 
Rache ſich anſchickten. 


Empört über die erlittene Treuloſigkeit erhoben ſich die Weſtgothen 
im ganzen Land und zogen gen Marcianopel, wo ihnen Lupicinus 
mit Roth ein römiſches Heer entgegenſtellte. Er wurde von Friedigern 
deſiegt und nun ergoßen ſich die Gothen unter Raub, Mord und Brand 
überganz Thrazten und ſchlugen nach einem vergeblihen Sturm auf 
Hadrianopel in ber blutigen Schlacht bei den Weiden unmeit 
Zomi 377 ein von Valens gefandtes mächtige Römerheer, zu welchem 
Raifer Gratian diefem feinem Oheim eine Verftärkung zufammt einem 
tüchtigen Feldherrn in der Perfon ded Germanen Rihiomer gefchiet 
hatte. Hierauf faßte dieſer römische Feldherr ben Elugen Gedanken, bie 
Weſtgothen in den Bergen bed Hämu 8 einzufchließen und durch Hunger 
anfzureiben. Und ſchon hatten fie nur die Wahl zwifchen Hunger und 
Grgebung, ald neue Schwärme von Gothen und Alanen, denen fidh fogar 
ein Hunnenhaufe beigefellt hatte, über die Donau herüber famen, und 
nun die Römer, daburch erfchret, den Hämus verließen und ein feſtes 
Lager bei Habrianopel bezogen, wo der Kaiſer Valens — der in 
Afen feinen Feldzugsplan gegen bie Berfer aufgegeben hatte und von 
Antiohia her endlich in Gonftantinopel angefommen war, — es lieber 
auf eine entfcheidende Schlacht ankommen laffen wollte. Natürlich dran- 
gen nun nach aufgehobener Sperre die ausgehungerten Gothen „wie aus 
dem Käfig Io8gelaffene wilde Thiere“ Durch die Hämuepäſſe unb 
überflutheten bis zum Rhodope und dem Meere hin das Land, Anftatt 
nun aber in dem wohlverichanzten Lager bei Hadrian opel ben aus 
dem Weften her zu Hülfe eilenden Kaifer Gratian, ber bort erft bie 
in Sallien eingefallenen Alemannen hatte zurüdichagen müſſen, abzu= 
warten, ließ ſich Valens, aus Eiferfucht auf biefen feinen jugendlichen 
Neffen, von feinen Höflingen verleiten, noch vor ber Ankunft besfelben 
die Entſcheidungsſchlacht bei Hadrianopel (378) herbeizus 
führen, welche dem Valens felbft bad Leben, den Römern bie 
Hütheigrer Mannſchaft und dem öftlichen Reiche faft feinen Beſtand Eoftete, 


Friedigern, „glei gewandt im Krieg, wie In den Geſchäften des Friedens”, 
Hatte durch werftellte Friebensunterhandlungen den Kalfer in feinen Anftalten zur 


° 
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Schlacht Täffig machen wollen: bo half es ihm nichts: Valens ließ ſich nicht tä&us 
fen; fontern rüdte am 9. Auguſt Morgens aus dem Lager gegen ben Feind. 
Durch einen Fchler aber war fein rechter Flügel mit ber Reiterei zu raſch in’e 
Angeficht des Feindes gerüdt, fo ba ber noch zu weit entfernte linke Flügel ſich 


| 


übrreilen mußte, um in bie Linte einzurüden; und da noch dazu Friedigern aus 


Liſt wieder Anterhanblungen anlnüpfte, während welcher die Römer ven größten 
Shell des Tages in der argften Sonnenhige ohne Erquickung ſtehen mußten, fo 
waren fie fihon völlig ermattet, als die weitgothifche und alaniſche Reiteret plöͤtz⸗ 
lich die Schlacht durch einen Angriff auf die römifche Reiterei begann, Diefe ergriff 


daher fogleid die Flut, und nun wurde das verlaffene Fußvolk umringt und nie⸗ 
dergehauen. Der Kaiſer, um nod zu helfen, wagte fih zu nahe an einen. 
fehtenden Haufen und gerieth — e6 war fon dunkel — mitten In das Ge: 


tümmel. Einige ter aus ber Serftreuung zurüdtchrenden Seinigen wollten ihn 


herausbauen und retten: da traf ihn, wie man glaubt, ein Pfeil, und töbtlid 


verwundet wurde er von feinem Gefolge in eine nahe Feldhütte getragen und 
biefelde bewacht. Allein der Feind umringte Me Hütte und verbrannte fie 
fammt dem Kalfer und feinem Befolge. — Zwei Drittheile des römifchen 


Heers mit vielen tapfern Feldherren lagen tont auf dem Wahlplake, fo daß Am: | 


mian biefe Niederlage mit der bei Cannä vergleiht. Nur Richtomer entfam 
und hinterbrachte die fchrediihe Kunde davon dem Grattan, der fogleich feinen 
Zug einftellte, um wenigftend den Weiten zu ſchützen. 


3. Gratian im Werten. Cheodoſius der Große im Ofen Ordner des Reihe. Auf- 





nahme der Wefgothen in Darien, Möften und Ehrazien. Gratian’s Cod. Mari- 
mus in Öalien gegen Balentinian II in Italien. Des Eheodofius Sieg Über Mla- 


simus. Dalentinian’s Tod. Des Eheovofius Sieg über Engenius. 
Ehesvofius Alleinherr. 


Bu ſchwach, in eigner Perſon das erfchütterte Oftreich zu erheben, 
da auch der bedrängte Weften feine Gegenwart forderte, ſah fih Gratian 
genöthigt, einen von ihm verbannten Feldherrn, den tapfern Spanter 
Theodofius — obgleich er deſſen gleichnamigen Bater (jenen fiegreichen 
Feldherrn Balentintan’s I, ſ. K. 5, 3. a. E.) auf falfche Verleumdungen 
bin hatte hinrichten laſſen, zum Mitregenten zu ernennen und Ihm 
Die Berwaltung der Präfectur des Drients zu übertragen. Diefe Wahl 


rettete wirklich Das öftliche Reich, das nahe daran war, an hundert Jahre 


früher, ald das weftliche, zu unterliegen. 

Fünf Monate lang hatten die Gothen bereits das verwaiste Reich 
auf das fehredlichite verheert und manche Gegend zur Sinöde gemacht, 
waren fogar einerſeits bis vor Gonftantinopel, anderjeits bis in die jult- 
ſchen Alpen geftreift, — als Theodoſius erfchien und von Theffa= 
lo nich aus feinen Plan, den nicht mehr zu vertreibenden Feind menig- 


ftend unſchädlich, wenn möglich felbit näglich für das Reich zu machen, 


mit Vorficht und Klugheit entwidelte. Unangreifbare Stellungen, vers 
ſtellte Märfche, hinterhaltige Angriffe wechjelten mit Verfuchen, die Bar⸗ 
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baren zu teeunen und burch Verſprechungen zu gewinnen. So lange aber 
Friedigern lebte, welchem Gothen und Alanen unbedingt gehorchten, 
konnte Theodofius weder im Feld, noch durch Unterhandlungen viel gegen 
fe ausrichten. ALS aber nach dem Tode Friedigern's (defien letzte 
Schickſale dunkel find) die Eintracht unter ben weftgothifchen Stämmen 
ſchwand und jeder Führer nur für fich handelte, wurbe ed dem Kaifer 
leichter, die Gothen buch Gothen zu befiegen, und fie wären 
durch ſich felber untergegangen, wenn nicht der oben ſchon erwähnte 
Therwinger Athanarich, durch Innere Unruhen aus feinen bisherigen 
Gebirgsfigen fortgetrieben,, mit den ihm anhängigen Stämmen über die 
Donau herübergezogen wäre, bier durch fein Anfehen die Getheilten wie— 
der geeinigt und in der Ueberzeugung, daß fortgefeßter Kampf nicht zum 
rabigen Genufle des Landes führen würde, ſich zu Friedensunterhandluns 
gen mit dem Kaiſer herbeigelaffen hätte. 

Zwar ftarb diefer alte Gothenkönig während der Unterhandlungen zu 
Gonkantinopel an einer Krankheit; ba ihn aber der kluge Raifer mit den 
höchſten Ehren beitatten ließ , fo blieben die meiften feiner Gothen gleich 
bei’m Kaifer, der fie reichlich befchenkte und in feinen Dienft nahm. Da— 
durch gelodt, beeilten fi nun auch die übrigen Kührer, mit ihn Frieden 
und einen Heerdienftvertrag zu fchließen (352). Diefem gemäß er⸗ 
hielten ſämmtliche Weftgothen als Verbündete (foederati) ru- 
bige Sige in Darien, Möfien und Thrazien mitdem Zugeftändniß, 
feine Abgaben zu zahlen und unter ihren eigenen Ge— 
fegen und Häuptern zu leben, dagegen mit ber Verpflichtung, nad) 
Abſchaffung der Königswürde die Oberhobeit des Kaiferd anzuerkennen 
und, jedoch gegen Sahrgelder, ein beftändiges Heer von 40,000 Mann 
für den römifchen Kriegsdienft zu ftellen. Wie bald diefe Föderirten, durch 
römiſche Kriegskunſt vollends herangebildet, bie Grundveften des römi— 
ſchen Reiches doch noch zum Theil zerftören würden, ahnete Theodoſius 
freilich nicht, zumal diefe Folge feiner Politik bei feinen Xebzeiten noch 
nicht hervortrat. Von nun an gehörten gothifche Fürften (im Welten bes 
reits auch fränkifche) zu den Großen bes römiſchen Reiche, und vorzüglich 
mit gothifcher Kraft führte fortan Theodoſius die Aufgabe aus, die 
ifm ald Drdner des ganzen römifhen Reichs zufiel. 

Im Weiten verlor Gratian, feines unthätigen, dabei germanifchen 
Sitten zugeneigten Lebens wegen dad Zutrauen des Heeres, fo daß fich 
Marimus, fein Befehlshaber in Britannien, zum Auguftus aufwarf 
und Bratian bei defien Einbruch in Gallien auf der Flut ermor- 
det wurbe (383). Zwar wurde Martmus von Theodofius, der noch 
zu ſehr mit dev Wiederberftellung der Ordnung im Often beichäftigt war, 


‘ 
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als Praãfect von Ballten anerkannt, mußte aber verfprechen, ben noch un⸗ 
ter der Bormundfchaft feiner Mutter Zuftina ftehenden Balentintan H 
Im ungeftörten Befit von Stalien, Afrita und Illyrien zu laſſen. Nichts 
defto weniger brah Martimus einige Jahre darauf in Stalten ein 
und Balentintan fah ſich genüthigt, mit feiner Mutter und Schwefter 
zu Theodoſius zu fliehen (38). Diefer, darüber empört und 
zugleich von einer Neigung zu Balentinian’s ſchöner Schwehter erfaßt, 
griff zu den Waffen und zog gegen Marimus aus, befiegte ihn bei Bettau 
an ber Save (388) und ließ ihn zu Aquileja hinrichten. Darauf übergab 
er dem Balentintan, beffen Schwefter er zur Gattin nahm, alle 
Vräfecturen des Weftens, ohne ſich etwas davon anzueignen, 

Menige Jahre barauf aber wurde Balentinian II, der bereits zu 
vielen guten Hoffnungen berechtigte, von feinem ehrfüchtigen Reiterbe- 
fehlehaber Arbogaft, einem Franken von Geburt, ermordet (392). 
Zwar nahm biefer den Purpur nicht felbft, fondern überließ ihn dem 
Hoffanzler Eugenius, wußte aber diefen als Werkzeug zu gebrauchen 
und durch herbeigerufene Germanen feine. Stellung zu befeftigen. 

Dar rüftete ih Theodoſius mit Macht und in den fulifhen Alpen 
fließen die gegnerifchen Heere aufeinander. Schon hatte Arbogaft einen 
Vortheil errungen, als in der Hauptſchlacht bei Aquileja 394 die 
Tapferkeit der von Alarich geführten Weftgothen im Bunde mit einem 
furdtbaren Sturmwetter Dem Katfer Theodofius den Steg 
verfhaffte Eugentus murde gefangen und Bingerichtet, Arbogaft 
aber tödtete fich felbft auf der Flucht, und fo war noch einmal, wiewohl 
zum lestenmal und auf nicht lange, das ganze römifche Reich in allen 
feinen Theilen unter Einem Haupte vereinigt. 


4. Beilegung der Arligionsfreitigkeiten. Das nicäno-ronftantinopolitanifde Sym- 

bolum. fortdauer des Scmiarianismus. Ausbreitung des nicänifhen Bchennt- 

niffes im Orient. Sittliche Macht der Kirche. Ambrofius. Cheodoſianiſches Berbot 

des heidniſchen Opfercultus. Schließung und Berfiorung der Göttertempel. Bas 
Chriſtenthum ausſchließende Staatsreligion. 

Wahrend Theodoſius durch dieſe Kämpfe die äußere Einigung 
des Reichs noch auf eine Zeit lang herbeiführte, war es ihm eine Haupt- 
ſorge, die innere Ruhe desſelben durch Beilegung der zerrüttenden Rex 
ligtonsftreitigfeiten zu befeftigen, und daher zunächſt durch die en tſchie— 
denfte Zurüdmetfung der arianifchen Lehre dem Belenntnig 
ber allgemeinen Kirche, dem er felbft mit Ernft zugethan war, den Sieg 
zu verfchaffen. 

Da nämlich im Innern der Kirche der Gegenſatz bes fophififch-bia- 
lectifchen Arianismus und des bogmatifch-pofitiven Katholicismus fo 
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Inge and große Zerrüttungen angerichtet hatte, fo berief Theodoſius, 
um benfelben ein Enbe zu machen, das zweite ökumeniſche Concil 
u Sonftantinopel 381, das von 150 Bifchöffen repräfentirt war. 
Auf diefem wurde ber Streit auch für die Kirche des Drients 
dadurch beigelegt, daß von den zwei fidh untereinander felbft bitter bes 
kaͤmpfenden Parteien des Arianismus diejenige, welche die Unbeftimmt= 
heit de8 Begriffs der bloßen „Weſensähnlichkeit“ (des Sohnes mit bem 
Bater) zugeftand und darum den Namen ber Semt-Artaner (Halb- 
Arianer) führte, das nicäntfhe Bekenntniß annahm, und fo 
durch Erweiterung desjelben zu dem nicäno=-conftantinopolita= 
niſchen Symbolum, dad man aud das athanaſianiſche nennt, 
theologiſch und politifch die Ausbildung ber äußern Staatskirche 
(RL 4, 6.) gefördert wurde. Obgleich nun dadurch der Arianismus un= 
terbrüdt war, fo blieb doch die Nachwirkung bes Streitd noch lange, und 
vorzüglich pflanzte fih der Semi-Artanismusg unter mehrern ger- 
mantihen Stämmen, namentlich unter den Gothen, Vandalen, 
Burgunbern und Zongobarden fort. 


Schon ver biefem Concil hatte für die Ausbreitung der nicäniſchen Olau 
benslehre im Drient theils die Länger Her beſtandne ſchon erwähnte Spaltung 
tes Arianiemus In zwei Parteien, theils und vorzüglich das einmüthlge und eifrige 
Zufammenwirlen dreier ausgezeichneten Kirhenlchrer aus Kaps 
padocien Tas Meifte beigetragen. Es waren dies: BaftlIus Magnus, Bi: 
ſcheff von Neocäfarea, dann fein Bruder, der Bifhoff Gregor von Niffa, und 
tes erfiern innlgfter Freund Gregor von Nazianz, Biſchoff von Gonftantinopel, 
alle trei durch das Studium des Mafjifchen Alterthums gebildet und eben fo hoch⸗ 
e&tungewertk wegen ihrer Wiffenfchaftlicgkeit, als wegen ihrer aufopfernten Thätig⸗ 
kit für das Ichentige practifche Chriſtenthum; wie tenn von beiden Richtungen ihre 
neh vorbantenen Homilicen, Briefe, Reden ıc. Zeugniß geben (f. 8.7, 2.). Von 
dieſen drei großen Kirchenlehrern bat ſich der legtere auf dieſer Kirhenverfamm: 
lung durch feine ftanthafte Verfehtung der Kirchenichre und durch „Dämpfung 
eines frivolen Geiſtes bei Behandlung dieſer Streitigkeit“ cin befonderes Verdienſt 
erwerben; auch hat er auf die dogmatiſche Kaffııng dee neum Symbole, das nun 
zuglih auch eine nahere Beſtimmung über Bas Verhältniß des heiligen 
Geiſtes zum Bater und Sohn enthielt, ten bebeutendften Einfluß gehabt. 

0 (Die Lehre vom heiligen Geiſt hatte beſonders ter gelehrte Didymus, 

4: ven 340 395 Lehrer an ter alerantrinifhen Schule, in einer eigenen Schrift, fo 
wie in feinem erft ſeit 1793 aufgefuntenen Werke „von ber Dreieinigkeit“ gründlich 
dertheidigt.) 

Im Weſten, wo das nlcänifhe GOlaubensbekenntniß ſchon vorher den meiſten 
Boden hatte, war der Arianismus eine Beitlang durch die Mutter Valentinian's II 
Suftina leidenſchaftlich begünftigt worden; aber alle feine Bemühungen, fich dort 
zu halten, fcheiterten an ber unerfchütterlichen Feſtigkeit des Bifhoffse Ambrofius 
son Mailand (geb. 340) geft. 397), eines Mannes, der weniger durch felbfläns 
dige Biffenſchaftlichkeit, als vielmehr durch eine umfaflende practiſch⸗kirchliche 
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Thätigkeit hervorragte und ſich durch Feine kaiſerlichen Drakungen in fefner 
en Irren Heß. Denn, fagte er, ver Purpur macht Könige, feine 
riefter. 

Zu welch’ einer ſittlichen Macht fih die Kirche in dieſem Zeitalter bereits 
erhoben hatte, beweist folgenter Ing aus dem Leben biefes gewiffenhaften Verthei⸗ 
digere ter Kirche und ihres Bruntfahes, dag vor dem göttlihen Geſetz alle 
Menfhen ohne Unterſchied glei feyen, — ein Zug, der übrigens dem 
Kalfer Theopoftus, der mit all feiner irdischen Draht demüthig vor dieſem 
Geſetze fi beugte, gleich-große Ehre made. Theodoſtus hatte nämlich in einer 
Bornaufwallung, der er bei all feiner Milde öfters audgefept war, zu Theſſalonich 
bie Ermordung eines feiner Befehlshaber dadurch gerächt, daß er auf ras im Circus 
verfammelte Bolt einhauen ließ, wobet an 7000 Menfhen umlamen. Alt er nun 
einige Zeit darnad zu Mailand in die Kirche gehen wollte, verfagte ih m 
Ambrofius den Sintritt, weil es eine neue Sünbe wäre, wenn er feine von 
ungerecht vergoffenem Blute triefenden Hände ungefühnt zu Gott erheben wollte. 
Der Katfer, ergriffen von diefer Mahnung, unterwarf fid der Kirden- 
buße und erhielt die Losſprechung erft nad 8 Monaten, und zwar gegen das Ber: 
fprechen, daß „Lünftige Todesurtheile erft nach 3Otägigem Auffchub vollzogen werben 
ſollten“. — So Tange und fo oft tie Kirche diefe ihre fittlihe Madt ohne 
Herrſchſucht und rein tm Dienfie Bottes übte und nur dem Mißbrauch 
weltlicher Herrfchgewalt in rein geiftiger Weiſe entgegentrat, war fie flets für 
die getrüdte Menſchheit eine Heil und Troft bringende Wohlthäterin, und nur wenn 
fie fpäterhin, uneingeben? der apoftolifchen Welfung: „Weidet tie Heerbe, nicht als 
bie über das Volk herrſchen“ in eigner Selbſtſucht dieſe Macht zu irdiſchen Zwecken 
mißbrauchte, ſchlug ſie in ihren Gegenſatz um und ſtiftete Unheil und Verwirrung. 

Aber auch noch zu einem andern folgenreichen Schritt bewog ihn die 

Sorge für die innere Ruhe des Reichs. Der ſeit Julian's Reaction noch 
nachwirkende myſtiſch-ſophiſtiſche Deismus des Heiden— 
thums und der gegen denſelben mit verſtärkter Kraft und verm ehrtem 
Erfolg ankämpfende Geiſt des Chriſtenthums ſchienen ein friedliches Ne— 
beneinanderbeſtehen nicht hoffen zu laſſen, und ihr Gegenſatz mochte 
allerdings die Staatslenkung oft ſehr erſchweren. Da nun 
aber doch einerſeits die epicuriſch-ſtoiſche Gleichgültigkeit der meiſten Ge— 
bildeten, anderſeits der abnehmende Fanatismus der gemeinen Heiden, bie 
{m uͤberhandnehmenden Prunk bed chriftlichen Gottesdienftes und in 
manchen, bem Heidenthum angepaßten Feſten der Chriſten ebenfalls Nah⸗ 


rung für den Aberglauben fanden, immer weniger Widerftand entgegen= 


fette: fo wagten Theodofiug I, Oratian und VBalentintan II 
nicht zu viel, wenn fie 381 mit einer Reihe von Gefegen gegen das Hei— 
denthunr hervortraten, bis endlih Theoboftus durch das allgemeinfte 
und fterengfte Verbot des heidniſchen Opfercultu8 392 das 
Chriſtenthum zur ausſchließenden Staatsreligion erhob, 
jo daß ſelbſt der Senat zu Rom, ber ſich am längſten gegen bie Hofreli- 
gion gefträubt hatte, fich fügen und feine Göttertempel ſchließen mußte. 
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Obgleich nun die Heiden dadurch nicht außerhalb des Recht sgeſetzes 
geftellt wurden, fo gieng doch der Eifer an vielen Orten fo weit, die Tem⸗ 
pel nicht bloß zu ſchließen, fondern auch zu zerftören und damit freilich 
zugleich die ſchönſten Denkmäler der Baukunft fammt andern Kunſtalter⸗ 
thümern und den mwichtigften Handfhriften zu vernichten, 


Es bemächtigte fih der Shriftenheit damaliger Zeit ein ähnlicher Geiſt, wie der» 
jenige war, vermöge deffen einſt von den Ifraeliten dei Eroberung des Heiligen 
Landes tie kanganitiſchen Städte und Tempel zerftört wurden; nit als ob bie 
Zerſtörung der großartigen Kunſtwerke tes Heidenthums hriftlich gewefen wäre, 
obwehl es von Vielen aus menfhlihen Eifer mitunter tafür angefehen wurde, 
fondern weil biete Werke nad dem damaligen Stande der Völker Vielen zn einem 
effentlichen Aergerniß gewefen, Vielen auch zu einer in’s Heidenthum zurüds 
ledenten Berfugung geworten waren. — Wicwohl Theodoſius ſolch' leidens 
ſchaftlichen Eifer nfangs mißbilligte, fo gab er doch ſelbſt einmal bei einem 
Strafact durch ein ähnliches Verfahren das Signal zu weitergehenden Grecutionen. 
Zu Alerantria nämlich hatte ein Bischoff die Götterbilder eines geſchloſſenen 
und zu einer hriftlicden Kirche umgewandelten Tempels unflugerwelfe dem allges 
meinen Geſpötte preisgegeben; deßhalb griffen die Helten zu ten Waffen, befebten 
ihren großen, prächtigen Serapistempel (VII. 8, 1.), eines ter berühmteften 
Heiligthbümer damaliger Zelt, zwangen dort viele Chriften zum heidniſchen Opfer 
und tödteten fie im Weigerungsfall auf das graufamfte. Der Kaiſer verzieh nun 
zwar nah Dämpfung des Aufftandes ven Schultigen, befahl aber, das Serapeum 
fammt allen übrigen Tempeln zu Alerandria zu zexftören. Als nun 
vor Allem tas Serapishild, von dem von alten Zeiten ber die Sage gieng, 
tag mit feinem Fall auch Himmel und Erde einſtürzen würde, zerftört werben follte, 
fo war Alles in banger Erwartung und Niemand wollte Hand an das Bild legen, 
Vs ein gläubiger Soldat die Art ergriff und dem Götzen ten Kopf abbieb. Da 
ran Himmel und Erde ſich nicht bewegten, fo ließ das Volk die Zerftörung bes 
Tempels ruhig gefcheben. Bon nun an jedoch mehrten ſich allerwarts dergleichen 
Angriffe gegen die Tempel und nit felten erlaubte ſich falfcher Glaubenseifer, 
felpf unter Anführung von Geiſtlichen, tie gröbften Gewaltthätigkeiten 
gegen tie ihre Helligthümer vertheinigenden Heiden. — Beißend fagte daher der 
heidniſche Redner Libanius (geft. 395) in einer an Theodofius gerichteten S hußs» 
rede für die Tempel: „Bwang fey ja ſelbſt tur ein chriſtliches Religlonsge⸗ 
fs derpönt; Tas Belf befuche nun zwar flatt der Tempel die Kirchen, bleibe aber 
tod ein heidniſches Volk, nur unter chriſtlichem Schein!” 


In Folge dieſer Maaßregeln giengen allerdings Me meiften Helden, 
Befonders die vornehmeren, zum Chriſtenthum über, und da Rüdfälle, die 
bei unaufrichtigem Bekenntniß häufig vorkamen, ftreng beftraft wurden, 
jo nahm die Zahl der Heiben in den Städten rafch ab, wiewohl ſie ſich 
bafür in ben Dörfern, namentlich der Gebirgsgegenden, wohin Biele 
ſtch flüchteten, noch lange hielten und daher der Name Pagani (Dörfler) 
mit bem Namen Heiden gleichbedeutend wurbe, 
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1. Kapitel. 


Stand der Literatur und bes practifhen Chriiten- 
thums im A. Jahrhundert. 


1. Die heidnifhen Dichter: Claudianus, Avienus. Die chriſtlichen Hnmnologen: 

Der ambrofianifche ſobgeſang; Aufonius, Prudentius, Nonnus. Ahetorik. Kcdts- 

kunde. Die Geſchichtſchreibung: Aurelius Dictor, Cutropius, Sert. Rufus, An- 
mianus Alarcellinus, Cuſebius Pamphili. 


Ehe wir zum letzten Act übergehen, der und Alt-Rom tn feinen 
festen Zügen vorführt und mit dem Tode des Kaiſers Theodofius des 
Großen beginnt, fey zuvoörderſt noch ein Blick auf die übrigen Eulturver- 
hältniffe des 4. Jahrhunderts n. Chr. geworfen und noch einiger Erſchei⸗ 
nungen auf heidnifchem, wie auf chriftlichem Gebiete nähere Erwähnung 
gethan. Sie betreffen theils die heidniſche und hriftliche Kiteras 
tur jenes Jahrhunderts, theild den Stand des practiſchen Chriftenthums 
in diefer Periode. 

Was in der Literatur diefer in der Geſchmacks- und Sittenbildung 

fo entarteten Zeit zunächft die Dichtlunft betrifft, fo gefiel fie fich hei d⸗ 
nifcher Setts meift in Kobgebichten auf vornehme Perfonen. Was 
ein Kaiſer und feine Gemahlin, was einer feiner Mintfter oder Günftlinge 
nur im Geringften that ober fagte, das wurbe fogleich von einer Menge 
hungriger Verfemacher in den Himmel erhoben, und ganze Schaaren der⸗ 
felben, in Gilden gefammelt und mit Vorftehern an der Spige, erichienen 
an den Geburtstagen ber Großen und bei andern Feftgelegenheiten in 
deren Häufern, um ihre fhmülftigen Verskünſteleien zu recitiren. Noch 
find verfchtedbene diefer panegyrifchen Gedichte auf und gekommen, beren 
Form durch falfchen rhetoriichen Geſchmack, maaßloſe Uebertreibung in 
Bildern, Gefuchtbeit und Ungemöhnlichkeit im Ausdruck, womit ein er⸗ 
greifender Effect hervorgebracht werden follte, gar oft abftößt, während 
ihr Inhalt durch widerliche Schmeichelei und geiftlofe Spielerei häufig 
anekelt. Doch verrathen einige darunter ein nicht ungewöhnliches Talent 
ihrer Verfaffer. Namentlich erhoben fi) die Spigrammatiften mehr 
über das Gemeine. 

Der befte unter dieſen Dichtern iſt Claudins Claudianus, der am Ente 
bes A. Jahrh. verfchiedene Gedichte, theile lobpreiſenden, theils erzäßlenden, theils 
epigrammatiſchen Inhalte hinterließ, die zum Theil zu einer Geſchichtsquelle wurden, 
weiche jedoch mit Vorficht zu gebrauden iſt, weit in ihr Htftorifches und Mythi⸗ 
ſches, Wahres und Erdichtetes gemifcht iſt. So wie er den Virgil und Statlus 
nachzuahmen fuchte, ift er felbft für die Folgezeit ein bedenkliches Muſter geworten. 
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Eine andere Gattung Dichter machte auh geograpbifhe Befhreibungen 
zum Inhalt ihrer Gedichte, und hierin zeichnete fi befonders Rufus Feſtus 
Aptenus aus, der eine Art poetifher Erdbeſchreibung in Herametern (bie freie 
Ucbertragung eines griehifchen „Werts von Dionyfius) Hinterlich, das durch Aus⸗ 

-trud und Darftelung eine günftige Meinung von diefem Dichter erwedt. 


Chriſtlicher Seits traten in diefem Jahrhundert Dichter mit Iys 
tifhen, didactiſchen und epiſchen Berfuchen hervor. Theilten fie 
auch in der Form gar manche Gebrechen ihrer Zeit, fo hatte doch 
ber Inhalt ihrer Gedichte eine Höhere Richtung und emtquoll einer 
tiefern Anfhauung Was namentlich die eigentliche Heilige 
Dichtkunſt berChriften betrifft, welcher die erften drei Jahrhunderte 
sicht günftig waren, fo traten im 4. Jahrhundert bedeutende Kirchenlehrer 
auf, welche die „im religiofen Volksgeſang liegende Kraft und Weihe zur 
Andacht” ehrten und fie für die Kirche in Anſpruch nahmen, ja jelber den 
Anbau der heiligen Dichtkunft übernahmen. 


Ja den drei erfien Jahrhunderten n. Ghr. bediente man fi zum Kirchengeſang 
Biriftens der Bialmen und nur Bardefanes und Clemens Alerandrinus 
fönnen als erfte Hriftlige Hymnologen genannt werden. Im 4. Jahrhundert 
aber traten Kirchenlehrer auf, die, wie Sphram, Hilarius, die beiden Apol— 
linaris, BaftlIus, Gregorvon Naztanz, Ambrofius, Syneflus, 
Baulinus von Rola u. a., die heilige Poefie wefentlich förberten. Unter den 
auf uns gelommenen Gedichten und Liedern diefer Art iſt befondere der Ambros 
Ranifche Lobgeſaug hochberühmt; do iſt derfelbe, fo wie wir ihm beſitzen, 
wahrſcheinlich durch mehrere „nachbildende Abwandlungen”“ hindurchgegangen. 

Ben Hriftligden Laien zeichneten fi in der Dichtkunſt vorzüglich aus: Der 
fremme „Raturmaler” Aufonius aus Burbdigala (Borbeaur), Lehrer der Kaifer 
Sratian und Balentintan, Sadhmalter und Rhetor (gef. um 392), von deſſen 
Idyllen das „Lobgedicht auf die Mofel” die befte iſt; der chriſtliche Sites 
geshymnen⸗ODichter Prudentius aus Spanten, zugleih Juriſt und Soldat, geft. 

> 405; vorzüglich aber der geiftvolle und gelehrte Nonnus von Panopolis in Argyps 
ten (gef. um 400), der noh ale Heide ein großes bacchiſches Epos unter dem 
zul Dionyfiaca fhrieb, das neben ben genannten Gebrechen jener Zeit auf 
unverfennbare Vorzüge bat, und der nachher als Schrift mit einer in Verſe ger 
brachten Paraphraſe des Evangeliums Johannis bervortrat, welche für 
Me Texikritik wegen ihree über die Handſchrift des Tertes hinausliegenden Alters 
von Werth if. 


Sn der proſaiſchen Literatur hatte die Rhetorik ihre lob⸗ 
tebnerifche Richtung beibehalten, ja war noch mehr in niedrige Schmeichelet 
antgeartet, und nur Wenige haben fi den Ruhm ber Mäßigung und 
Zeinheit in Ton und Ausdruck erworben. Als ſolche können PB a= 
catus und Symmachus genannt werden, die beide unter Theodoſius 
dem Großen lebten, und von denen beſonders ber letztere bei ber Abſchaf⸗ 
fung des heidnifchen Cultus feine Stimme für die vaterländifchen Götter 
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mit Freimüthigkeit erhob. — Die Recht swiſſenſchaft war in pedan⸗ 
tiſche Gelehrſamkeit und unfruchtbaren Mechanismus ausgeartet; ſie 
entfchädigte fih für den Verluſt der Oeffentlichkeit durch klein— 
lichen Rechthabergeiſt und reitfüchtige Klopffechterei und 
ertheilte aus Gewinnſucht ihre Rechtsgutachten meift nah Gunſt. — 
Nur die Geſchichtſchreibung trat, ungeachtet ihrer ſchon in der vori- 
gen Berlode gefchilderten Mängel und Gebrechen, zu denen noch eine ges 
wiffe, aus der Barteinahme für eines der beiden im Kampf begriffenen Re⸗ 
ligionsprincipe entfpringende, Geretztheit kam, noch mit einer gewiſſen 
Kraft und Würde und mit einen nicht zu verfennenden Sittenernft auf, 
ber gegen bie Leichtfertigkeit und Beiftlofigkett ber meiften andern Litera- 
turerzeugniffe vortheilhaft abftach. Zu den namhaften Gefchichtigreibern 
diefes Jahrhunderts gehörten heidniſcher Seit Aurelius Bictor, 
Eutropius, Sextus Rufus, Ammianus Marcellinus, bie 
fich nicht, wie die Gefchichtfchreiber der vorigen Periode, bloß mit pane⸗ 
gyriſch⸗ declamatoriihen Kaiferbiographieen abgaben, fondern auch vor- 
zuͤglich theils die allgemeine Geſchichte berückſichtigten, theils 
manche ſelbſterlebte Zeitereigniſſe mit Gewiſſenhaftigkeit und 
Lebendigkeit ſchilderten. Beſonders tft chriſtlicher Seits der Biſchoff 
Euſebius Pamphili hervorzuheben, der nicht nur unten ben Geſchicht⸗ 
ſchreibern dieſes Jahrhunderts eine ehrenvolle Stelle einnimmt, ſondern 
fih auch um die Chronologie, dieſe unentbehrlichite Hülfäwiffen- 
ſchaft der Gefchichte, in hohem Grade verbient gemacht hat. 


Sertus Aurelius Victor war unter Kalfer Julian Statthalter son Ban» 
nonten und unter Theodofius dem Großen Stadipräfert von Rom. Seine „Le 
bensbefhreibungen ausgezeihneter Römer“ (tarunter au einiger 
Nichtrömer) find vielleicht ein Auszug aus einem größeren Werke des Cornelius 
Nepos. Sodann hat man von ihm eine ziemlich unpartelifhe Kaiſergeſchichte 
In abgefürzter Form und gedrängtem Styl; endlih Leben und Charactere 
der römiſchen Katfer von Auguft bis Theodoſius I, ein Werk, das aber nur 
noch tm Auszug eines fpätern Schriftfiellers vorhanden iſt. 


Eutropius, mit dem ungewiffen Vornamen Flavius, von unbefanntem ®e: 
burtsert, war Geheimſchreiber Conftantin’s tes Großen, zog mit Jullan gegen 
die Perfer, Ichte noch unter Valens und ftarb um 370. Er hinterlich einen Ab: 
riß (Breviarium) ter römiſchen Geſchichte in 10 Büchern von ter Erbau— 
ung Roms bis auf Valens. Das Werkchen iſt meift aus guten, zum Thell und 
nicht mehr zugänglichen Quellen gefhöpft, enthält aber einige unrichtige Zufäne, 
und ühergebt alles für Nom Nachtheilige. Der Styl iſt für feine Beit einfad, 
Har und faplid. 


Sertus (Feſtus) Mufns, von defien Schickfalen wir vichts Genaues wigen, 
ſchrieb aus Auftrag des Kaiſers Valens einen kutzen Abriß der römiſchen 
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Geſchichte, der noch vorbanten, aber feiner großen Kürze wegen nicht gut zu 
gebrauchen iſt. 

Ammiauus Marcellinus, von Geburt ein Grieche, begleitete den Kalfe 
Julian auf feinem Zuge gegen bie Perfer und machte aud unter ten folgenden 
Katfern bis auf Theodoſius d. Or. Kriege in Germanien, Gallien und im Orient 
alt. In feinem binterlaffenen Werte „Rerum gestarum Libb. XXXI“, fept er 
vie rsmiſche Sefhichte da fort, wo Taritus aufhörte und führt fie vom Kalfer 
Rırsa an bis zum Tode des Valens: doch fehlen die 13 erſten Bücher (oder bie 
Geſchichte vom I. 91 — 352); dafür tritt er in den übrigen Büchern als ein 
lebendig [hildernder Zeuge und Thellnehmer der von ihm erzählten Ereig⸗ 
niffe auf, fo daß diefe feine, aus eigener Anſchauung hervorgegangenen „Memoi⸗ 
ven” die fiherfte und zuverläffigfte Quelle für dieſe Zeitperiode find. Finden fi 
auch bei ihm bie Stylgebrechen feiner geſunkenen Selt, fo zeigte er ih doch 
allenthalben als wahrheiteliebender und unpartelifcher, wohlunterrichteter und 
verfändiger Mann, der, obgleih Heide, felbf gegen die Chriſten nicht 
unbillig {ft und auch die Fehler feines Helten Jullan nicht verfchweigt. 

Gufebins Pamphilt d. t. der Freund des Märtyrers Pamphilus, geb. 264 
ta Baläftina, gef. 340 als Bifhoff von Cäſaréa (nicht zu verwechfeln mit dem 
Kirchenvater Eufebtus von Gafarea) war ein ausgezeichneter Gelehrter feiner Zeit. 
Seine chrono logiſchen Forſchungen hatten zunächſt die feſte Begründung ber 
hiſtoriſchen Bücher des Alten Teſtaments zum Zweck, und die Ergebniſſe dieſer 
Unterſuchungen legte er in den zwei Büchern ſeiner Chronik oder Allgemei⸗ 
nen Geſchichte nieder. Das erſte Buch enthält die Geſchichte aller Völker und 
Staaten von Erſchaffung der Belt bis 325 v. Ch. nach früheren, zum Theil vers 
foren gegangenen Quellen; das zweite Buch enthalt ſynchroniſtiſche Tabellen mit 
Bezeichnung aller Regenten und der wichtigften Begebenheiten von Abraham an. 
Der griechifche Tert dieſes Werks iſt verloren gegangen; nur Brudjitüde daraus 
Änten fich In einem andern Werke des Gufebius (in der praeparatio evangelica) 
md in der Chronik des Beorgtus Syncellus. Dagegen beſthen wir die von 
Hieronymus verfertigte Tateinifche Weberfepung oder Bearbeitung jenes von ihm 
He zum Jahr 378 fortgefepten Ortginafs und in neufter Zeit ift eine armenifche 
Ueberſezung aufgefunten worden. 


2. Die Kirhenliteratur des 4. Jahrhunderts. Griechiſche Dsgmatiker und Err- 
seten aus Der Schule von Alerandria: Eufebius Pamphili, Athanafius, Baſillu⸗ 
Ser Orsfe, Gregor von YHazianz, Öregor von Hifa, Ephräm der Syrer, die bei- 
Sen Apokinaris, Chrxyſoſtomus, Hilaxius, Ambrofius, Hiexonymus. 

Mit dem eben genannten hriftlichen Hiftorifer Euſebius macht fich 
zugleich ber Uebergang in die Kirchenliteratur des 4. Jahrhunderts, 
bie füch theils mit der fortgefeßten Apologie des Chriſtenthums, theild mit 
der Auslegung der heiligen Schrift, theils mit dem Ausbau ber Kirchen 
Ichre beicäftigte. — Da noch immer von Seite der heibnifchen Gelehr⸗ 
famfeit, namentlich nun aud von Seite bes Reoplatonidmus, der frü⸗ 
herhin das Chriſtenthum von feinem Eklecticismus ausſchloß, Angriffe 
erfolgten, bald im milderer Form, wie z. B. vom Redner Themi- 
Kins, vom Staalsmann Symmachus, bald in gehäffiger Weiſe, wie 
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3. B. vom Kaiſer Julian, der felbft drei Bücher gegen das Ghriften- 
thum ſchrieb; ferner vom Verfafler des Dialogs Philopatris und vom 
Redner Libanius: fo fehten fich chriftlicher Setts au die Wider— 
legungen fort, und außer dem ſchon oben (R. A, 3.) genannten Lac— 
tantius find Euſebius, Athanafius, Ambroftiug, Firmia— 
nus Maternusnebft Prudentius, von denen allen meift ebenfalls 
oben fchon die Rede war, bie wichtigften Apologeten diefer Zeit. 

Die für Religion und Wiſſenſchaft überhaupt einflußreichern, 
insbefondere dogmatiſch-exegetiſchen Schriftfteller des 4. Jahr: 
hunberts find theild Griechen, theild Lateiner. Die griechifchen gehö- 
ren theild zur Schulein Alerandria, wie die ſchon genannten Eu— 
febius, Atbanafius, Baſilius der Große, Gregor von 
Nazianz, Gregor von Niſſa, Eyrillus von Alerandria, — 
theils zur Shulein Antiohia, wie Eyrtillus von Serufalem, der 
Syrer Ephräm, der ältere Apollinaris, Johannes Chry ſoſto— 
mus, und die beiden Macarius — Unter den lateinifcen 
Sähriftftellern find im A. Jahrhundert die bedeutenderen: Hilarius, 
Ambrofius, Hieronymus, Rufinus, aud bereits Auguſti— 
nus, deſſen Hauptwirkſamkeit jedoch in das folgende Zahrhundert füllt. 

Don Euſebius Pamphili, dem obgenannten Univerſalhiſtoriker, ift, außer 
feinen apologetifih:eregetifchen Schriften, noch befonders eine Kirchengeſchichte 
In 10 Büdern vorhanden, die bis auf tas Jahr 324 geht und ihm den Ehren: 
namen „Vater der Kirchengeſchichte“ erworben hat. Auch bat man von 
ihm eine panegyrifche Kebensbefchreibung Gonftantin’s des Großen. - 

Don Athanafins, dem das nah ihm benannte nicäuiſche Glaubensbekennmiß 
feinen Stern und Kern verdankt, tft ſchon oben im Laufe der Geſchichte ſelbſt 
ausführlich gefprochen worden. Unter 40 ficher von Ihm herrüßrenten Schriften 
befinden fi, außer feinen dogmatiſchen, viele Sommentare und Somilieen. 

Wie viel zur Verbreitung des rechtgläubigen Bekenntniſſes im Orient die drei 
großen kappadociſchen Kirchenlehrer beigetragen haben, iſt ſchon oben (N. 6, 4.) 
vorgefommen. Bon tem erften unter ihnen, Bafillus tem Großen (geb. 3; 
gef. 379) find noch exegetifche und ascetifche Schriften und 300 Briefe vorhanden. 
Auch gründete er umfafiende Wohlthätigkeitsanftalten. — Don reger von 
Nazianz hat man noch Reden und Gedichte. Aus feinem Leben ift bekannt, daß 
er feine frühe chriſtliche Bildung von feiner vortrefflihen, dur Frömmigkeit und 
Treue Im häuslichen Beruf gleih:ausgezeichneten Mutter Nonna erhielt. Rach⸗ 
dem er in Athen ftudirt und dort die innigfte Freundſchaft mit Bajilins geſchloſſen 
batte, wurbe er Presbyter und trat als ſolcher muthvoll den Drohungen Jullan’e 
entgegen. Späterhin nahm er die Leitung einer kleinen rechtgläubigen Gemeinde 
zu Gonftantinopel an, wo er anfangs dem Hohn und den Spöttereien des z uͤgel⸗ 
Iofen arlanifhen Pöbels ausgefept war, allmahlig aber durch fein heiliges Leben 
und durch feine Berepfamtelt fi ungeachtet feiner körperlihen Schwächlichkeit eine 
fo große Achtung verſchaffte, daß er beim Concil zum Biſchoff von Gonftantino‘ 

pel erwäplt wurbe, welche Würbe er aber, ba ibm Die Schlichtung des Streitet 
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nicht fobald gelang, noch während des Concils wieder niederlegte. Er ſtarb in der 
Zurüdgezogenheit 391. Welch’ einen günftigen Erfolg für die Beilegung des Streites 
auf dieſem Concil aledann die Bemühungen Gregor's von Nyffa (geb. 372, 
geht. nach 394) hatten, davon war oben (R. 6, 4.) die Rede. 

Ephräm der Syrer (geft. 378), anfangs Anachoret, dann fpäter Diacon zu 
Gecha, war ein vorzünlicder Ereget und Homilet, auch Dichter. — Die beiden 
Apollinaris, der altere Presbyter, der jüngere Biſchoff von Laodicea (geft. 
segen 309), arbeiteten befonders für eine „höhergebildete, fchriftgemäße Faſſung 
4 Chriſtenthums.“ 

Johannes Chryſoſtomus (Goltmund) geb. 347 zu Antiohla, Sohn eines 
sorachmen Militärs, verdankte feiner trefflihen Mutter Anthuſa eine forgfäl: 
tige Erziehung; er widmete fi anfangs dem Sacwalterberuf, dann nad feiner 
Zaufe dem Dienft der Kirche. Nachdem er eine Zeit lang ale Mönd gelebt, 
wurde er Preobyter, dann Diacon in feiner Vaterſtadt, und zeichnete ſich dur 
einen heiligen Ernſt, unermüdliche Geelforge, große Bibelkenntniß, lebendige 
Säriftanwentung und hinreißente Beredfamtelt fo fehr aus, daß Schaaren von 
Zuhörern aus allen Gegenden ihm zuftrömten und einer derfelben, der kaiſerliche 
Günſtliag Gutropius, Alles aufbot, ihn für den Bifchoffsfip zu Sonftantinopel 
u gewinnen. Er folgte 398 tem Ruf, lebte aber, obgleich nunmehr erfier Bis 
ſchoff der orientaliſchen Chriſtenhelt, nicht, wie mancher feiner Vor⸗ 
gänger, in Pracht und Glanz, ſondern in größter Demuth und Einfachheit, und 
gab Alles, was er erübrigte, den Armen. Dabei ftrafte er als Prediger die herr⸗ 
ſchenden Sünden jedes Stantes, befonders aber der Geiftlichfeit und der Großen, 
je ſchonte felbft die habs und herrſchſüchtige Kaiſerin nicht. Diefe Freimüthig⸗ 
fett aber zog ihm Haß und Verfolgung zu. Er wurde auf Betrieb des ränke⸗ 
ſüchtigen Biſchoffs Theophilus von Alexandria, der fi, unterflüst von der 
Kaiſerin, mit des Chryſoſtomus Feinden verband, auf einer Synode zu Chal⸗ 
eerton ercommuntctrt. Obgleih er nun kurze Zeit darauf dur die Macht 
der Bolksliche wieder in fein Amt zurüdgerufen wurde, fo gelang es doc feinen 
Seluden, ihn zum zweitenmal zu vertreiben, 404. Bon feinem von ihm mit hrift- 
lichet Seelengröße erbuldeten Ex il in Armenien und Cilicien aus fuhr er fort, 
kur Schriften auf feine fernen Freunde und durch Miffionsbemühungen auf feine 
Umgebung zu wirken. Seine Freunde, darunter felbft der Bifchoff von Rom, boten 
Alles auf, feine Zurüdrufung zu erwirken; aber feine Rage wurde dadurch nur 
serfihlimmert: denn er mußte fi an einen noch ödern Verbannungsort Pityus 
Bei Kolch is begeben, ftarb aber auf dem Wege dahin bei Kumana (Gomanum) 
tm Bentus, den 14. September 407. Als er feinen. Top nahen fühlte, zog er ein 
seines Gewand an, nahm mit ftiller Freude das Abendmahl und verſchied mit den 
Borten: „Ehre fei Bott um Alles!" „Das hriftlicde Altertum Hatte keinen 
Breriger feines Gleichen an practifcher Lehrweisheit, Originalität, Gedankenreich⸗ 
tham, Reinheit und Würde des Style”. Unter feinen Schriften befinden fi au 
{tn der Abhandlung über das Mönchéleben) treffliche Grundſätze einer Hrift: 
ligen Jugenderziehung. 

Hilarins, Biſchoff von Pictavium (Poitiers) in Gallien, 350—368, von wels 
Gem ſchon oben (K. 5, 1.) die Rede war, fchrieb unter andern 12 Bücher von 
der Trinitaͤt. 

Bon Ambrofins, Bifhoff von Mailand, deffen ebenfalls ſchon genauer ges 
dat wurde (K. 5, 1.), find unter andern auch 91 für die Zeitgeſchichte wichtige 
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Briefe vorhanden. Er flarb 397, bewundert und beweint von der ganzen chriſt⸗ 
ligen Welt. 

Hierouynens , einer der angefehenften Kirchenväter, geboren zwifchen 330 und 
340 zu Striton (Strigovo) in Dalmatien, getauft 362, lebte abwechſelnd tim 
Abend: und Morgenland und führte ein zwifchen Ascefe und Wiſſenſchaft ge⸗ 
theiltes Leben Nächſt Irenäus war er es vorzugswelfe, der die griechiſch⸗ 
theologifhe Literatur und Wiffenfhaftlichkeit in's Ausland vers 
pflanzte und fi befonders ale großer Sprachkenner, gelehrier Schrift: 
aueleger und Kritiker, desgleichen ald Ueberſetzer ein bobes Anfchen in der 
Kirche erwarb. Gr verfiand auch allein unter allen Kirchenvätern die he b⸗ 
räiſche Sprade, die er zu Serufalem erlernt hatte, gründlich, und feine 
Ueberſetzung der Bibel aus dem Grundtert in's Latelnifhe (die ſo⸗ 
genannte Vulgata) erhielt kirchliche Gültigkeit. — Die Ichten Jahre feines, durch 
viele Reifen, wie durch lebhafte Thellnahme an dogmatifchen Streitigkeiten viel- 
bewegten Lebens bradte er als Kinfiedler in der Nähe von Bethlehem zu, bie er 
420 ftarb, 


3. Reaction des Ascetismus gegen das in Die Airde eindringende Verderben. 

Die ägnptiſche Stiftung des Einfiedleriebens oder Möndthums: Antonius. Ana- 

horetenvereinigung des Pachomius in Chebais. Cinordnung des Alöndihums in 

das Mirchenſyſtem durch Synodal- und Staatsbefhlüfe. Auswüchſe des Alofer- 
lebens: Die Säutenheiligen ; die Schwärmerei der Cuchiten. 


So hatte denn das chriftliche Leben auch im 4. Sahrhundert in ei⸗ 
ner Reihe von großen Kirchenlehrern und in vielen frommen Männern 
und Frauen verfehtedener Stände ſtets feine Repräfentanten. Dennoch 
aber ſtand bereits der bei weitem größere Theil ber Chriftenheit in einem 
bloß Außerlichen Verhältniß zur Kirche, indem bie einen bei eifriger 
Werfhetligkeit ohne innere Herzensänderung bloße Scheindhriften, Die 
andern bei dem offenen Unglauben und der fittlihen Ungebundenheit 
ihres unverändert gebliebenen heidnifchen Weſens bloße Namendhr i= 
ften waren. Der betrübende Anblick diefes in die Kirche eingedrungenen 
Berberbens führte daher viele Gemüther dem feit dem Beginn dieſes 4. 
Sahrhunderts überhandnehmenden Einftieblerleben oder Mönch: 
thum zu. Diefes tft als eine Unterart des in ber vorigen Pertode auf 
gekommenen Ascetenwefens (K. 4, 5.0. N.) anzufehen, in fo fern nämlih 
mehrere gleichgefinnte Adceten zu einem, von allen niht=asceti= 
hen Chriftenausgefhiedenen Leben fi verbanden und dieſe 
Lebensform für die allein wahre Ascefe oder, weil ihnen Asceſe mit Re— 
Itgion gleichbedeutend war, für die allein wahre Religion an= 
fahen. Das ift ber Begriff des früheſten Kloſterlebens, das anfangs nur 
eine geregelte Anachoreten- oder Ginfteblervereintgung War. 
Das von Antonius in Aegypten geitiftete Einſiedlerleben verbreitete 
fih durch feine Nachfolger Ammonius, BPahomius, Hilarion 
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bald au in andere Theile bed Morgenlandes, und namentlich war es 
Pachomius, der baburch, daß er feine Jünger zu einem geregelten Zu- 
jammenwohnen in Einem Haufe brachte, der Stifter des Klofterle- 
bend wurde. Dieſe ägyptiſche Stiftung des Mönchthums befam von der 
weiten Hälfte des 4. Jahrhunderts an dadurch einen feftern Beſtand, 
daß ed durch bifchöfflihe Cansnes oder Regeln (vorzüglich durch bie 
des h. Baſilius des Großen), als auch durch Synodal- und 
Staatsbefhlüffe in das Kirchenſyſtem eingeordnet wurde. 
Ju dem mehr nüchternen Abendlande, wo dad Mönchthum zuerſt aus 
der Empfehlung des Athanaſius (in feiner Lebensbeichreibung bed 
h. Antonins) befannt wurbe, fand es mehr Widerftand und erft 
im folgenden Jahrhundert Eingang. 


Je mehr namlih die Zeit zum Scluffe drängte, tarin die Auserwählten bes 
kiblihen Ifrael® aus der Zerfireuung zum „geiftlichen Iſrael“ gefammelt unb 
seräegelt wurden (Off. 7, 4-8), deſto mehr verwandelte fi dasjenige, was in 
der Chriſtenheit vorher lebendige liebliche Geiſtesfrucht war, in unevangelifche Ge⸗ 
ſczlihkeit, welche haufig chriſtliche Werke mit heidniſchem Geiſte vergebens zu 
Stande zu bringen ſuchte (Gal. 3, 2ff ), und es zeigte ſich immer mehr, daß bie 
japhetitiſchen Menſchenſtämme erſt eine dem Alten Bunde ähnliche pädagogifche 
Vorbereit ung auf Chriſtum bedurften, wie die Kirche fie allmählig In der 
bpätern Zeit wirklich aufgerichtet hat. 

Das Einfterlerleben hatte Antonius (geb. 251), der nicht wiſſenſchaftlich 
gebifkete, aber für Religion glühend begeifterte Sohn angefehener und begüterter 
Eltern In Acgypten, aufgebradt. Nachdem er feine Habe unter die Armen vers 
theilt und eine Zeit lang der Asceſe oder dem befchaulichen Leben unter mannigs 
fehen Selb ſtpeinigungen fich bingegeben hatte, zog er fich vollents in eine Ein⸗ 
ode zurüd. Rah 20 Jahren des enibehrungsvolliten Einjieblerlebene trat er als 
sin Bretiger in ter Wülte auf; und aus der ihm zuftrömenden Zuhörermenge 
felgten viele feinem Beifpiele und witmeten fih tem Cinfietlerleben, wobei er 
ifaen Gebet und Handarbeit befahl. Im Jahre 311, als tie Verfolgung 
unter Mariminus ausbrach, trat er in Alerandria auf und ftärkte den Olau⸗ 
ken der Verfolgten mit feinem Zufprud, ohne daß die Verfolger ven allgemein 
als Heiligen verehrten Mann anzutaften wagten. Zurüdgelehrt in die Sinfamteit, 
werd er von Menſchen aus allen Klaffen aufgeſucht und Keiner gieng ohne Rath 
und Troft von ihm. Selbſt Kaifer Sonitantin wantte fh ſchriftlich an ihn, 
wie an einen Vater, und Antontus erinnerte Ihn an Chriftus als den König 
fer Könige. Rah vielen Jahren erfhien er noch einmal in Alerantria, um dort 
im Dogmenftreit der Zelt ein begütigendes Wort zu ſprechen. So war er bis in 
fein 105. Jahr der Segenftand der allgemeinften Berehrung und als er 356 ſtarb, 
hinterlich er eine fo große Menge Rachfolger, daß alle Einöden Negyptens 
bis Libyen bin zufammen mit 2000 bis 3000 Einſiedlern angefüllt waren, 
bie cheils einzeln, theils in Vereinen in zerftreuten Lauren d. i. Hütten oder 
Selen wohnten und fi der Aufſicht eines ——— Ober: 
Gauypts untergaben. 

Die beruhmteſte Einſicblexvereinigung war bie, welche Besomine (geft. 348) 
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auf der Nil-Infel in Thebais ſtiftete. Sr bilbete zuerit eine beifam- 
menwohnende Genoffenfhaft, die man Eönoblum oder Monafterium 
nannte und deren Haupt er mit dem Titel Abbas (Bater; daher Abt) oder Ar- 
chimandrit (Beherrfher der Horde) war. Die Glieder diefer Klofterfhaft 
waren theils nach ihren Innern Zuftänden, theils nad ihren äußern Befchäftigun: 
gen in gewiffe Ordnungen getbeilt, und trieben ihre Arbett und Ihre An- 
dachtsübungen nah beftimmten Regeln. Als fi feine Anhänger mehrten, 
vertheilte er fie in mehrere folche gefchloffene Gebäude oder Klöfter, davon jedes 
einen Vorfteher und einen Verwalter hatte und deren Glieder fih alle Jahre zwei⸗ 
mal im Hauptgebäute zur Rehenfhaftsablegung vor dem Abte verfammelten. 
Der Aufnahme in die Senoffenfhaft gieng eine Prüfungszeit vorher. Der Auf- 
genommene mußte ſich zur firengen Beobachtung der Regeln verpflichten; doch ftand 
es jedem zu jeder Zeit fret, das Klofter wider zu verlaffen und in 
bie Welt zurüdzutreten. 


Diefe eigenthümliche und auf eine lange Folgezeit hinaus einfluß- 
reiche Erſcheinung des Einfiedler- und Klofterwefeng, wobei dieſe Entfa= 
genden, feit feine Märtyrerfrone burch blutige Leiden mehr zu erringen 
war, fih mit vollfter Andachtsgluth durch Beweiſe unglaublichfter 
Selbftverläugnung den Seligfeitslohn zu erfämpfen fuchten, vereinigte 
Wahres und Irriges, Bortheilhaftes und Nachtheiliges in fih. Nicht 
zu verfennen ift, daß in ber freiwilligen Losreißung von allem trdifchen 
Beſitz und Genuß ein großartiger Heiltgungsmuth, in der Abfonderung 
von ber Welt eine Bewahrung vor vielen Berfuchungen berfelben, in ber 
ftillen Abgefchiedenheit eine Veranlaffung zur nöthigen Einkehr in fich 
felbft Tag; allein eben fo nahe Ing der Uebergang aus jenem Heldenmuth 
in einen felbft= und werkgerechten geiftlichen Hochmuth, eben fo nahe das 
Fallen aus ber Sicherheit vor Weltverfuchungen in die verftärkten Ver— 
fuchungen durch das eigene Herz, fo wie das Umfchlagen der Selbftbe- 
fhauung in ein Irrewerden an ſich felbft, an Gott und dem Leben. So 
leuchtende Beifpiele wahrer Heiligung das Einfiedler- und Klofterleben 
mit feinem Gölibat befonders In jener erften Periode feiner Erſcheinung 
aufzeigte und fo offenbar dasfelbe anfangs als ein lebendiges Zeugniß 
gegen bie ringsum herrfchende Ueppigfeit und Sinnlichkeit und als eine 
beftändige „Mahnung an ein höheres Leben” daftund, fo wenig ift zu 
läugnen, daß es auch ſchon frühe warnende Beifpiele tiefer Verirrung 
bot, bie lehren Eonnten, wie gefährlich die Aufrichtung eines „felbft er- 
wählten Gottesdienſtes“ und wie vergeblich bie Abmühung um bie Se— 
ligkeit mittel8 noch fo eifriger Eigenmerfe tft. . 


Daß viele diefer gottgeweihten Männer durch Tröftung Belümmerter, Rettung 
Verirrter, Speifung Bedürftlget, Heilung Kranker, Beſchützung Verfolgter einen 
außerorbentlihen Segen flifteten, bavon gibt die Kirchengeſchichte bie uns 
verwerfliäften und erhebendſten Beifptele; wie denn diefe dem Dienft 
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ber Liebe geweihten Klöſter auf Tange hinaus wohlthätige Troſt⸗ und Pflege 
Kätten für den leidenden Theil der Menſchheit und durch die Benühun- 
gen des 5. Bafifius auch zweckmäßige Erztehbungsanftalten für die verlaf 
fene und verwaiste Jugend wurden. Daneben aber entwidelte fi in bem 
Mönchsſsweſen frübe die Werkgerechtigkeit zu jenem Krebsſchaden, der allmählig 
am fiy freffend der Geſundheit des geiftlicden Lebens nachthellig wurde, fo daß 
tiefes von dem einfahen Weg der evangelifhen Rechtfertigung ab in bie Irr⸗ 
gewinne der Selbſterlöſung durch bie mannigfaltigſten Selbſtpeinigungen 
gerieth, die man, im Gefühle ihrer Unzulänglichkeit zur Beſeligung, immer höher 
trieb, bis fie tn Einigen fi zu der wunberlihen Erfhelnung der Styliten oder 
Säulenheiligen fleigerten, in Andern die Schwärmerei der Euditen und 
antere Bertrrungen bervorriefen. So fand zuerft Symeon ber Stylite 30 
Jahre Tang anf einer 36 — 40 Ellen hohen Säule (in der Rähe von Antlodta) 
Tag und Nacht, Sommer und Winter hindurch, allen Einflüffen der Witterung 
ausgefebt, und predigte der ihn als einen Heiligen anftaunenden Menge Buße; er 
brachte Taufente von Heiden zu tem Entfchluß, ſich taufen zu laffen, und fand viele 
Nachfolger feiner Lebensart. — Die Euchiten wähnten in einer fo vollkommenen 
Gemeinſchaft mit dem heiligen Gelft zu ftehen, taß fie pen Gebrauch der Sas 
etamente unterließen, feine Arbeit trieben und nur vom Almofen leb⸗ 
ten; fo taß fie die erften Bettelmönde waren. — Andere wurben durch wies 
derholte unnatürlihe Kämpfe aufgerieben, oder verfielen in Wahnfinn und Ber: 
zweiflung und ergaben fi wohl auch Laftern. 

Da das Mönhswefen die höchſte Verehrung genoß und ein geruhiges Das 
fein bot, fo griff der Eifer dafür fo um fi, daß fehr viele Männer ihre Weiber, 
Knechte ihre Herren verließen, um Mönche zu werben. So fam «6, tab fih bie 
Klöfter bald mit einer Menge von Unberufenen füllten, tie nachher nur ges 
fHäftige und ſelbſt ſtaatsgefährliche Unruheſtifter wurden. Daher erließ ber 
Staat Befepe gegen den Zubrang zuden Klöftern und die Kirche dur 
dan Concil (370) ein Verdammungsurtheil gegen die, welche den Mönchs⸗ 
Rand aus dem Grunde ergriffen, well fie die Ehe und das Leben in der Welt vers 
warfen. Auch erhoben fih Stimmen gegen das Moͤnchsweſen überhaupt, fanden 
aber kein Gehör. — Bon ber practifheren Beftimmung, welde fpäterhin bie 
abendländiſche Kirche dem Klofterwefen gab, wird weiter unten bie Rebe ſeyn 


(QV. 2, 6.). 


%. Sortvauernde Öppofition des firengen Ascetismus. Die gegenkirdlide Secte 

der Domatifien. Orfährdung des Glaubens durd einſchleichende, zum Cheil ab- 

göttifge Mißbraͤuche. Ueberneigung Der Heiligenverehrung in den Heiligendienn 

(die Aoryllidianerinnen). Geſcheiterter Berfuh, den Lölibat zum allgemeinen 
Aicchengeſen 3u madıen. 


Odgleich nun das in das Kirchenfuftem aufgenommene Klofterthum 
bie Oppofition bes firengen Adcetismus gegen die Kirche minderte, fo 
widerfirebte boch noch eine große Diaffe von Adceten ber Einordnung in 
die Kirche, vornehmlich bie Partei folder, welche in ber zwar richtigen 
Erkennmniß, daß die Kirche feit dem Aufkommen eines „chriftlichen Pö— 
bels“ viel von ihrem ehemaligen Character ber Heiligkeit eingebüßt 
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hatte, die alte Reinheit der Zucht und Sitte in die Kirche zurückführen 
wollten, aber dieſes Ziel mit der ſtarrſten Strenge und bitterſten Her⸗ 
bigkeit verfolgten — und ſo der geſammten Chriſtenheit gerade ihre 
Gemeinſchaftsform zumutheten. Daher gaben die von dieſer Partei aus⸗— 
gegangenen gegenkirchlichen Secten, darunter vorzüglich die Donati— 
ſten, Veranlaſſung zu mannigfachen Streitigkeiten, unter denen eben 
dieſe donatiſtiſchen ein ganzes Jahrhundert lang dauerten. | 


Die Donatiften, Anhänger des Donatus Magnus in Afrika, forberten 
(ähnlich den Novarianern 8.4, 5.) eine nicht nur in Bezug auf Lehre und apo- 
ſtoliſche Succeffton völlig reine Kirche, fontern aud lauter nad Lehr! 
und Leben reine Glieder. Sie verwarfen daher jede antere, auch Die katheli⸗ 
fhe Kirche, weil fie fo viele unrelne Glieder dulde, ſprachen gegen jede Berbin: 
dung der Kirche mit dem Staat, erflärten die Orkination turd) einen unwürtigen 
Geiftlihen für ungültig, eiferten gegen den unmäßigen Glanz ber Kirde und fpra: 
hen fonah Grundſätze aus, in teren Uebertriebenhetten allerdings th eilwetfe 
MWahrbett lag, welde tie Kirche wenigitens als eine Mahnung gegen die in 
ihr eingeriffene Laxheit der Zucht anfchen konnte. Da verfhietene kaiſer⸗ 
liche Ericte und Synodalausſprüche (313 — 317) gegen tie Donatiften entſchieden, 
fo fteigerte fi ter Enthuſiaemus tiefer Itealiften zur Schwärmerei und ticfe, 
auf die Anwendung von Gewalt, zum Fanatismus, ter tie gegen Ihn gerichtete 
Gewalt mit ned argern Oewaltthätigkelten vergalt. Durch Kalfer Sultan er: 
hielten fie Duldung und beftanten ruhig als Partei fort, geriethen aber baun 
feleR unter fid in Spaltungen. Alle Verſuche, fie durch Ueberzeugung zur 
Kirche zurüdzuführen, halfen nichts, felbit nicht die durd ten Bifhof Auguftin 
441 zu Stande gebradhte Conferenz, bis härtere Falferlihe Edicte und Ere⸗ 
eutienen Ihre Zahl minterten und erft mit dem Ente des folgenden Jahrhunderte 
die letzten Refte dieſer tandhaften Kämpfer für etnen theilweiſe miß— 
verftandenen Glauben verfhwanten. Nicht zu Täugnen aber iſt, dag, fo 
fhroff fie „die Heiligkeit Der Kirche auf Koften der Einheit durdfegen” wollten 


Ihre Gegner oft eben fo fhroff „die Einheit der Kirche auf Koften der Helltgetr“ 
zu erhalten fuchten. 





Da feit bem raſchen und maſſenhaften Anwachſen ber Chriftenmenge 
die oft nur durch äußere Mittel herbeigeführten Befchrungen felten mebr 
fo gründlich waren, fo konnte ſich um fo leichter Der alte heidniſche 
Sinn unter dem neuen hriftliden Außengemwand verbergen und 
an ber Stelle des aufgegebenen alten Göbendienfted einen neuen mitten 
in der chriftlichen Kirche errichten. Dieß gefchah theils durch ein unge- 
bührliches Vertrauen auf äußere Werke oder äußere Mittel, von berer 
Berrihtung und Gebrauch man unmittelbar fein Heil erwartete. Der⸗ 
gleichen abergläubifche, das Innere hriftliche Leben hemmende und ſtörenD« 
Richtungen zeigten fih insbefondere bei dem falfhen Gebrauch de ı 
Sacramente, bei der ausſchweifenden Verehrung ber Heiliger 
und ihrer irdifchen Ueberrefte, der Reliquien, bei der Aufrichtung des 
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RNariendienſtes, bei dem falſchen Vertrauen auf Wallfahrten 
auf den Ablaß und auf andere urfprünglich tieffinnige und wohl— 
gemeinte Werke und Einrichtungen. Obgleich von Zeit zu Zeit ein- 
zelne Kirchenlehrer den einreißenden Mißbräuchen zu fteuern fuchten, fo 
fonnten fie body im Allgemeinen nicht durdhdringen und das daraus 
drohende Verderben von ber Kirche abwenden, beren Ader im Laufe ber 


Zeit mehr und mehr mit dergleichen ſchaͤdlichen Schlinggemächlen über- 
wuchert wurde. 


So wurde die Taufe mit ihren Ceremonieen von Dielen nur als ein äußerlis 
ches vertienftlihes Wert —, tas Abenpmahl, befonvers In ver Form des Meßs 
opfers fur die Todten, von Vielen als bequemes Mittel ter Sündentilgung 
betrachtet. Die Heiligenverehrung, dur welche tie Kirche freilich urſprüng⸗ 
ih nur Bott in feinen Heiligen verehren wollte, weil er tiefe zu fo herrlichen 
Tugenden in Chriſto gehelligt hat, artete bei Vielen zu einem Heroen: und Schußs 
göttertienft aus, zumal mande Kirchenführer fih eine bewußte, wenigſtens unver: 
fisgtige Anbequemung an alte beitnifhe Vorſtellungen und Luftgewohnheiten des 
Nette geftattet haben. Die Reliquienverehrung, in ter tie Kirche urſprünglich 
nur eine Austehnung der frommen Verehrung vor fittlichgehelligten Perſönlichkeiten 
auf Tas, was thnen im Leben angehört hatte, erblidte, bot befonders viel Stoff 
zum Aberglauben tar, indem man in biefen, oft nur vermeintlichen Ueberreſten 
sicht nur Schuß gegen alle Leibesübel, ſondern auch genen alle Gefahren ter Seele 
zu haben wähnte. — Die Verehrung der h. Jungfrau Marla hatte zwar 
an ſich cine fehr tieffinntge Veranlaſſung: tenn bie In David vorerwählte Jungs 
frau, welde von Oott gewürtigt wurde, Mutter bes Heilands zu werden, war 
„ras Wetb“, welhem, als dem Gegenbilde bes erften, mit dem Namen „Muts 
ter alles Lebens” bezeichneten Weibes, eben biefelbe Bezeichnung in einem höhern 
Sinne zukommen fann: weil von ihr der durch Eva über das welblihe Geſchlecht 
setemmene Fluch genommen und in ihr das, tur tie ſündliche Entwicklung tes 
Menſchengeſchlechts bei ten heitnifhen Nölkern mehr oter minder in Shmad 
und Erntedrigung hinabgedräückte weibliche Geſchlecht wieder zu fets 
ner recht en un allein würdigen Stellung erhoben worten Äft: fo daß 
jener „Gruß des Engels” an tie kindlich demüthige Magd tes Hrn mit Red 
„ver Wendepunct inter Gefhihte des weiblihen Geſchlechte“ ges 
zannt und auf feine welthiftortfche Bereutung aufmerffam gemacht worten iſt. Auch 
zeigte es fi, daß bei der Aufnahme und Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens 
das weibliche Geſchlecht von Anfang an und zu allen Zeiten fih befonders 
geneigt und thätig hat erfinten lafien. Bet aller Anerkennung der hohen Aus» 
zeichnung aber, welde in ter Erwählung Maria’s lag, berechtigt do Fein Wort 
der Heiligen Schrift, fie zum Gegenſtand ubermenfchlicher Verehrung und 
Anbetung zu machen; wie tenn au bie Kirche der erfien Jahrhunterte tiefen Ge⸗ 
denten zuradwies und der Kirchenlehrer Epiphanius ausprüdtid fagt: „Ma: 
ria werde zwar in Ehren gehalten, aber angebetet foll nur Gott Vater, Sohn 
und Heiliger Seift werden, Marta foll Niemand anbeten.” Dennoch bil 
bete fi die Marienverehrung allmählig zu einem Mariend ie nſt aus und daran 
hatte einen bedeutenden Anteil befonders der Umftand, daß die b. Jungfrau Marla 

als Ehriftusgebärerin (oder mit Bezichung auf die Oottheit Chrifti ale „Gottes⸗ 


N 


248 Der Coͤlibat. xm. 7,4 


gebärerin“) zum Symbol der Kirche (die Sonuenjungfrau ber Apolkalpſe) 
genommen und demnad in dieſem Symbol die Kirche felbit verehrt warte. 
Der fleiſchliche Sinn verwecfelte aber bald die Bedeutung mit dem Bild, um fo 
mehr, da nicht zwar die Symbolifirung an fih, wohl aber jede Verehrung eines 
Symbols auf Abwege führen muß und es wenigftens im Alten Bunte ein Gränel 
gewefen wäre, ben Tempel oder die Bundeskirche Iſraels, als folde anzubeten, 
ungeachtet Ihrer fo nahen Beziehung zum HErrn. Daher nahm bei einem Theile 
ber Shriften fihon frühe der Martencultus eine fo abgöttifhe Richtung, daß fih 
3. B. eine Anzahl thrazifher Frauen in Arabien, Koryllipianerinnen ge 
nannt, für Priefterinnen der Marta erklärten und, die Abenpmahlsfeler mit 
den Gebräuchen der heidnifhen Thesmophorten beim Geresdienft (IV. 5, 7. 
a. E.) vermengend, der Marla eine Art Brotkuchen (die fog. Kollyrten) dar- 
brachten und in feierlihem Aufzug umberführten. Zwar mt billigte die Kirde 
diefen offenbaren Götzendienſt, führte aber doc felbft im A. Jahrhundert das Fer 
der Himmelfahrt Marta ein. 


Die Verehrung heiliger Derter führte, befonders felt der fromme Sinn ter 
Kaiferin Helene vie heiligen Stätten im gelobten Rande mit prädtigen Kirchen 
gefhmüdt Hatte, die Sitte der Wallfahrten herbei, dur deren bloße Vor⸗ 
nahme an ſich Mande die Vergebung ihrer Eünden zu erlangen wähnten, fo daß 
ebenfalls einzelne Kirchenlehrer, wie Oregor von Niffa, fid gegen tiefen Wahn 
erflären mußten. — Die Bernadhläffigung der Kirchenzucht führte zur 
bäufigeren Losfaufung von auferlegten Kirchenftrafen durch Geldbußen., 
bie zwar zu milden Zweden dienten, aber bei Vielen ben Wahn erzeugten, 
als könne man durd fie, fo wie durch Almofengeben und firdlihe Stiftungen an 
fih, Vergebung der Sünden erwerben. — Gegen alle diefe Mißbräuche 
wurten Stimmen laut, verhallten aber in ihrer Vereinzelung. 


Die von der weltliden Macht bem Klerus zugeftandenen Privilegien 
vermehrten in diefer Periode die Zahl der Geiſtlichen und befon- 
ders derer, die nach dem Biſchoffsamt firebten, zum Nachtbeil der 
Kirche fo fehr, daß Geſetze auf die Beſchränkung jener Zahl Bedacht neh- 
men mußten. Cine ſolche Beihränfung lag auch im Cölibat, welcher, 
im ascetifchen Geifte entitanden und zur aufgefommenen Idee des Prie- 
ſterthums hinzugetreten, ſchon auf dem Concil zu Elvira in 
Spanien (305) für die dortigen Bilhöffe, Presbyter und Diafonen 
tirhengefeglich wurde. Der Verſuch des Concils zu Nicäa (325), 
ben Eölibat zum allgemeinen Kirchengefeg zu machen, gieng für ben 
Orient noch nicht durch; für den Occident jedoch wurde er burch den 
römifchen Bifchoff feit 385 in Betreff jener drei erften geiftlichen 
Grade verlangt, aber in ber Praris nur theilweife ange- 
nommen. 

Die Wahl der Getftlichen gieng in diefer Periode zunächſt von 
ben Bifchöffen aus, mit bloß Formeller Zufimmung ber Ge- 
meinbenz bie Bifhöffe wurden, wo nicht Eaiferlicher Einfluß vor— 
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weltete, von ben übrigen Biſchöffen einer Provinz gewählt, je= 
bog mit Beiffimmung ber Gemeinde. An manden Orten im 
Deceident hatte jedoch die Gemeinde allein noch das Recht, ihre Biſchöffe 
mmäblen. (Ueber die Kortbildung des römiſchen Primats fiche bie fol⸗ 
gende Periode XIV. 2, 6). 


8s Kapitel. 


Zheilung des römifhen Reichs in dad morgen 
und abendländbifhe und Germanennoth im 
Weſtreich. 

1. Sensrius und Arcadius und ihre KReichsverweſer. Die Weſtgothen unter 
Ari in Griedenland und Iliyrien. Stiliho der Schirm Italiens gegen die 
Einfälle des Alarich und des Uhadagais. Einbrud der Alanen, Bandalen, Sur- 
ven u. a. in Gallien und Spanien. Der Ufurpator Genfantinus. 

Stilicho's Cod. 

Mur vier Monate lang hatte Theodoſius der Große die Frucht 
feines Sieges über feinen Gegner Eugenius, nämlich die Alleinherr— 
haft über das ganze wiedervereinigte römiſche Reich, genofien, als er 
den 17. Jan. 395 an den Folgen feiner Anftrengungen ftarb, nachdem er 
zuvor von feinen beiden jungen und zugleich fchwachen Söhnen dem 
18jäsrigen Arcadius die Bräfectur des Orients mit dem öftlichen Theile 
der illyriſchen Bräfectur, bem 11jährigen Honorius den übrigen Reichs— 
theil übertragen und jenem ben habfüchtigen und ränfevollen Gallier R u- 
fin us, tiefem ben Eräftigen und waffenkundigen Vandalen Stilicho, 
den Gemahl feiner Nichte Serena, ald vormundlide Reichöverwefer an 
die Seite geſetzt hatte. 

Diefe Theilungsanordnung veranlafte die zwar nicht beabfichtete, 
aber nothwenbig daraus entftehende fcharfe und fortbauernde Trennung 
besromifhen Reihstneinmorgenländifhed und abenb- 
ländiſches, in Kolge welcher fich der byzantinifche Hof durch ftärkere 
Ausprägung des ortentalifchen Wefend und durd) Erhebung ber 
grichifhen Spradhezuramtlichen dem weiteuropätfchen Wefen 
gänzlich entfrembete, und das abendländifche Römerthum feinen frü⸗ 
bern Untergang fand. 

Die Eiferfucht, welche ſich zwifchen jenen beiden ehrgetzigen, im Uebri⸗ 
gen fo ungleichartigen Reichöverwefern erhob, führte bald zur offenen 
Feindſeligkeit. Etilicho, der behauptete, vom Theodoſius zum Haupt- 
vormund beftellt worden zu fein, trachtete nach ber Verwaltung bed Gan⸗ 
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zen und reizte baburch die Tüicke des Ruftnus, ber, um ihn zu ſchwä⸗ 
hen, ben über zurüdgehaltenen Sold unzufriedenen Weftgothen bie 
Paͤſſe nach Griechenland öffnete. Schon durchſtreiften fie unter dem küh— 
nen und Mugen Alarich, ihrem erften Könige aus bem Gefchlechte der 
Balten (d. t. der Tapfern), Sheffalten, Macedonien, Thra= 
zien und Illyrien unter fhredlichen Verwüftungen, ald Stilicho 
mit Heeresmacht hineilte, fie zu befämpfen ; aber Rufinus verbat ſich 
im Namen bes Katfers feine Hülfe und forderte ihm ben Antheil des 
Arcabius an dem Heere und an den Schägen ab. Stilicho gehordhte 
und fehrte wicher nad) Italien zurüd, überließ aber feine Rache Dem 
Befehlähaber des von ihm abgegebenen gothifchen Truppenantheils, Na— 
mens Gainas, derim Einverftändniß mit dem am Hofe zu Gonftantinopel 
vielgeltenden Eunuchen Eutropiug, welcher felbit Reichsverweier zu 
werden trachtete, den Rufinus beider Feierlichkeit ded Truppenempfangs 
vor den Thoren Sonftantinopeld umringen und niederhauen ließ. Dafür 
aber befam Stilicho an beiden Männern noch ſchlimmere Feinde, zumal 
Eutropins jeßt an bie Stelle des Rufinus trat und von der Kaiferin 
Eu doxia (der Tochter eines Franfenfürften), die ihm ihre Bermählung 
mit Arcadius zu danken hatte, in allen feinen Planen unterftügt wurde. 

Unterbeffen waren bie Weftgothen (Mönche follen ihnen ben Weg 
gezeigt haben) Durch bie Termopylengedrungen, hatten Mittel- 
griehenland und den Peloponnes mit Feuer und Schwert vers 
wüftet, alle bebeutenden Städte (mit Ausnahme Athens, das fih ihnen 
freitifltg ergab) geplündert, und insbefondere die noch übrigen 
heidniſchen Tempel vollends zerftort, darunter die dem Zeus ge— 
weihten Heiligthümer in Olympia, ſowie ben großen Demeter⸗Tem⸗ 
peltn Eleuſis, wobei ber letzte Hierophant (IV. 5, 6.) mit allen an= 
bern Prieftern erfchlagen wurde. Schon drangen fie gegen bie Oftfüfte 
des adriatiſchen Meeres vor, um von dort in Stalien einzufallen: da Fam 
ihnen Stiltcho zuvor, landete im Peloponnes, drängte ben Alarich in 
bie Gebirge Arkadiens zurüd und hätte ihn durd) Sperrung berfelben 
vernichtet, wenn diefer nicht noch zu rechter Zeit auf einem unbemachten 
oder abjihtlid ihm gelaffenen Ausweg entichlüpft und aus bem Belo- 
ponnes nad Illyrien zurüdgegangen wäre. Hierauf ſchloß Eutro- 
pius im Namen des Kaiferd mit dem Alarich Frieden und ernannte 
ihn, zur allgemeinen Berwunderung, zum Befehlshaber der illyriſchen 
Provinz, in der hinterliftigen Abficht , ſich feiner von bort aus gegen 
Stilicho in Stalien zu bedienen. Dadurd) war Alarich auf die be= 
quemfte Warte geſtellt und felbft der Sturz bes Eutroptus Tonnte dieſe 
Gefahr von Stalien nicht mehr abwenden. 
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Sutroptus ſelbſt fand nämtich beid hie Strafe feiner Ränke. Jener Gothe 
Gainas ſuchte ihn zu flürzen und reizte deßhalb bie Alanen und andere Bar- 
furen, tenen bie Gränzhut im Nordojlen anvertraut war, zum Aufftand an. 
Als ſodann Gainas mit feinen Gothen denſelben bämpfen follte, verweigerte er, 
unterftugt von dem gegen ven bisherigen Reicheverweſer erregten Volksunwillen, 
mi feinem Heere den Gchorfam, bis Eutropius entlaffen würde. Run konnte fi 
tiefer mit mehr halten: ex wurde abgefebt, nach Cypern verbannt und 399 hin⸗ 
gerichtet. 


Schon im F. 400 machte Alarich, mit allem Kriegsbebarf aus dem 
Zeughäufern Illyriens verfehen, einen erften Verſuch, über bie jultichen 
Alpen in Stalien einzubringen ; doch mißglückte berfelbe. Während Sti- 
licho bierauf den Alemannen und Franken bie Macht der römiſchen 
Baffen fühlen ließ und eine gefährliche Empörung in Afrika glücklich be= 
kämpfte, Hatte Alarich feine Vorbereitungen zu einem zweiten Einfall 
nad) Stalieu getroffen, fo daß Stil icho genöthigt war, zur Abwendung 
diejer neuen Öefahr den Rhein und Britannien von Truppen 
zu entblößen, um Stalien zu decken, wo ed an kräftigen Vertheidi⸗ 
gern feblte. Während fich ber fchwächliche Kaiſer Honorius in bie 
Stadt Ravenna einichloß, welche durch Gräben und Sümpfe vor einem 
feindlichen Angriff geſchützt fehlen, ftellte ih Stilicho — ber einzige, 
der in der allgemeinen Beftürzung nicht verzagte, — dem eingebrungenen 
Alarich entgegen und beitand in Ligurien am Oftertage 403 Die blutige 
Schlacht bei Pollentta. Sie war aber nicht entfchetdend und Ala- 
rich ſetzte faſt noch ein halb Fahr lang durch verfchiedene Bewegungen 
Rom in Angſt, bi ed dem Stilicho in einer zweiten (von Einigen 
wohl mit Unrecht bezweifelten) Schlacht, bei Berona, gelang, Stalten 
ron dieſem gefährlichen Feind zu befreien, ber fich wieder nach Illyrien 
zurüdzog, um dort auf beſſere Gelegenheit zu Tauern. 

Kaum hatte Italien wenige Jahre lang wieder frei geathmet, als es 
von einem noch furchtbareren Feinde heimgeſucht wurde. Ein großer Böl- 
kerſhwarm von Alanen, Gothen, Vandalen, Burgundern, 
Sueven und andern germanifchen Stämmen, im Ganzen 200,000 ftreit« 
bare Männer mit Weibern und Kindern, geführt von dem Herzog 
Rhadagais, brach, von der Donau herkommend, 406 über die Alpen 
in Stalien ein und drang ſengend und brennend , Städte und Dörfer, 
Kirchen und Tempel ſammt vielen Denkmälern der Kunft und Bildung 
zertörend, unaufgehalten bis Florenz vor, und gewiß wäre Rom mit 
Stalien verloren geweien, wenn nicht Stiliho’s muthige Beiftesgegen- 
wart ed zum zweitenmal gerettet hätte, Er verfchloß die Bebirgepäfle bei 
Fieſolã, warf Verftärkungen in die Städte, verforgte fein Heer von ber 
Ste her und wartete bie Kolgen bed Mangeld ab, bem die Menge ber 


252 Alanen, Vandalen, Burgunder, Sueven in Gallien. X. 8,1. 


Barbaren vorausfichtlich erliegen mußte. Tauſende vaffte Hunger und 
Krankheit hinweg, den Reft fchlug und drängte Stilicho's Schwert zu- 
rück; Rhadag ais felbft mit 12,000 erlefenen Streitern wurbe von ihm 
gefangen und trat in römiſchen Sold. 

Das Verdienſt Stilich o's iſt hiebei um fo höher anzuſchlagen, ale er fi 
fein Heer erſt hatte fchaffen und ten Kampf gegen bie Fräftigen Barbaren mit 
Menſchen hatte aufnehmen müflen, die aus Liebe zum Genuß und zur Ruhe fo 
weichlih und ſchwach geworben waren, daß Diele Tieber ſich ſelbſt verfkämmelten, 
um nur zur Uebernabme von Befchwerden und ©efahren für das Vaterland nicht 
gezwungen werben zu Lönnen. Darum fcheute fih auch Stiliho nit, ſogar 
Hunnen in Sold zu nehmen und fo Barbaren mit Barbaren zu be 
tämpfen. 

Die Trümmer des vernichteten Völkerſchwarms zogen fich eilig aus 
Stalien zurüd, wendeten fi} aber nun, verftärft durch andere, in den 
Alpen angefommene Waffen, fo wie durch bie fich an fie anfchließenden 
Bevölkerungen benachbarter Landſchaften, nach Gallien und ergoßen 
fich wie ein retßender Strom über das ſchutzloſe, weil von römischen Trup- 
pen entblößte Land, wo fie 407 — 409 nad) Niederwerfung ber fefteften 
Graͤnzbollwerke faft alle Thetle bes Innern vermüfteten, fo daß Feuer 
und Schwert, Hunger und Peſt die ebenfalls Tängft verweichlichten Be⸗ 
wohner zur Verzweiflung trieb und nur ein Theil „Zroft in der Religion" 
und Schut in der Einſamkeit fand. 


Als Beftandthelle tiefes in Gallten eingebrochenen Schwarms werben außer den 
obigen Völkern noh Alemannen, Franken, Sahfen, Sarmaten (Ela 
ven), Gepiden und Heruler genannt. Unter den großen Städten, bie von 
ihnen zerflört wurden, befanden ſich Wind iſcch (Vindoniſſa), Aven des (Aven⸗ 
ticum), Augſt (Auguſta Rauracorum bei Bafel), Straßburg, Speyer, 
Worms, Mainz, Arras, Amiens, Tournay, Rheime. 


Die Noth des weſtrömiſchen Reichs follte aber noch höher fleigen. In 
bem ebenfalls von Truppen entblößten Britannien ließ fih ein ge 
meiner Soldat, Namens Sonftantinus, zum Kaiſer ausrufen ſetzte 
mit feinem Heer nah Gallien über, fand dort bei ben bebrängten 
Einwohnern einen Anhang und Tämpfte mit ihnen theils gegen bie ein- 
gebrungenen Barbaren, theild gegen ein von Honortus wider ihn ge= 
ſandtes Heer mit ſolchem Glück, daß er auch an bie Unterwerfung Spas 
niens gehen und fo drei der ſchönſten Provinzen von dem alten Reiche: 
verbande Iöfen konnte. Bereit war er auch fhon von Honorius ale 
Beherricher berfelben anerfannt worden und hatte, nachdem er feinen Als 
tern Sohn Conſtans zum Mitregenten angenommen, die Abfiht, auch 
Italien anzugreifen. Um daher menigftens Stalten zu retten, ſuchte 
Stilicho den Alarich durch das Berfprechen von 4000 Pfd. Goldes 
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ans dem oſtrömiſchen Dienft in den weſtrömiſchen zu ziehen und bamit 
zugleich Illyrien zu gewinnen. Bereit rüdte Alarich nah Nortcum 
vor, als Stiliho von feinen Neidern am Hofe, an beren Spitze 
der frommlerifhe Hofmann Olympius und der Feldherr Sarus 
Randen , des Hochverraths angeklagt und befchuldigt wurde, für feinen 
Sohn Eucherius ben Befis bes oſtrömiſchen Throns zu erfireben. 
Eingeſchüchtert durch ihre Vorftellungen gab ber ſchwache Honorius 
feine Sinwilligung zu Stilicho's Hinrichtung und beraubte fich 
badurch des einzigen Mannes, ber das wankende Reich noch hätte halten 
fonnen. 

Da die Gegner Stilicho's es nicht glei wagten, den gefürdteten Mann offen 
anzugreifen, fo flifteten fie einen Theil feines Heeres in Pavia zum Aufftand 
gegen ibn an, in welchem die meiften feiner Getreuen ermordet wurden. Krbittert 
daruber, forderte der andere, In Bologna eingelagerte Shell des Heeres den Sti⸗ 
licho auf, fie gegen den Kalfer zu führen. Er aber wollte einen Bürgerkrieg vers 
meiden und begab fih nah Ravenna, wo er aber fogleich verhaftet und hinge⸗ 
richtet wurbe (409). 


2. Einbrud der Wefgothen in Btalien. Alarich vreimal vor Kom, Eroberung 
Aemıs. Alarich's Cod. Athaulfs Unterhandlungen mit Honorius und Yılaciia. 
Untergang der Ufurpatsren Sonftantinus, Marimus und Iovinus. Gründung 
des weſtgothiſchen Keichs in Südgallien und Spanien durd Athaulf 
und Wallia. 

Nicht zufrieden damit ließ der boshafte Olimpius nicht nur alle 
noch übrigen Freunde Stilicho's, ſondern auch die Weiber von 30,000 
fremden Sölönern desfelben ermorden. Wüthend darüber begaben ſich 
bie Berfolgten zu Alarich, der, durch fie verftärkt, mit feinen Weſtgothen 
von Noricum aufbrach und, da man ihm deu verſprochenen Tribut zu 
verweigern fortfuhr, in Italien einfiel. Ohne Widerftand gieng er 
über Aquileja, Sremona, Ariminum gerade auf Rom Io8 , ohne ben in 
Ravenna fi einfchließenden Honorius zu beachten. 

Die geängftete, in fich felbft durch Glaubensuneinigfeiten, fo wie 
durch Hunger und Krankheiten gelähmte Stadt, ließ fih, ungeachtet fie 
weit über eine Million Einwohner zählte, zu Unterhandlungen herbei 
und erfaufte fich für einen unerſchwinglichen Preis die Gnade des gothi= 
ſchen Königs. 

Aus pie römiſche Geſandiſchaft gegen den Mari; anfangs mit Roms zahlreicher 
KriegsmannfHaft prahlte, fol Alartch lachend geantwortet haben: Je dichter 
das Gras, defto Leichter das Mähen!” Und als fie feine Beringungen zu 
hoch fanden und fragten, was er ihnen denn übrig laſſen wolle, antwortete er: „die 
Seelen!“ Endlich kam man Aberein, daß die Stadt 5000 Pfund Golbes, 30000 
Band Silbers, 4000 Seibenkleider, 3000 rothe Safflanfelle und 3000 Pfund Pfeffer 
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geben ſollte. Da fo viel Gold nicht aufzutreiben war, geſchah es, daß man foger 
die goldne Bildſäule der Virtus oder Maunhaftigfeit einſchmelzen mußte, 

. und es war, als ob damit aud der lebte Neft alter Tapferkeit mit eingeichmolgen 
wäre. 


Nachdem ein Theil der Zahlung ſogleich geleiftet und für den übrigen 
Geiſeln geftellt waren, zog Alarih nad Etrurien ab; well je 
boch ber Kaiſer den Vertrag nicht beftätigte, fuhr Alarich, verfärkt 
durch die Aufnahme von 40,000 Sclaven (wohl meift beutfcher Ab⸗ 
kunft), die fich aus Rom zu ihm flüchteten, fo wie durch einen, von feinem 
Schwager Athaulf (Adolf) geführten Zuzug aus Pannonien, fort, 
bie Stabt Rom zu bedrängen. Da weitere Unterbandlungen mit dem 
Hofe zu Ravenna zu feinem Ziel führten, ‚weil Alarich die Abtretung 
Noricums und die Oberfeldherrnftelle, im Grunde alfo die Regentichaft 
verlangte, fo nahm er den Hafen Oftia mit feinen Getreibevorräthen 
weg und nöthigte badburh Rom zur Uebergabt. Darauf ließ er 
durch den fügfamen Senat den Honorius ab- und den römijchen Stadt: 
präfecten Attalus zum Kaifer einfeßen, fih aber zum Oberfeldherrn 
und feinen Schwager zum Garbebefehlshaber ernennen, fo daß Hono- 
rius in feinem Kleinmuth dem Attalus eine Theilung des Rei: 
ches anbot, obgleich der treugebliebene Präfect von Africa durch Auf- 
haltung der Getreidezufuhr nach Stalien die Gothen in Verlegenheit 
feßte. Sie zu heben, wollte Alarich eine Schaar Gothen nad Africa 
abfchieken, aber Attalus hintertrieb dieß. Aufgebracht darüber und ein- 
fehend, daß die Erhebung des Attalus feinen Zweck nicht gefördert hatte, 
entfegte Alarich ihn wieder feiner Würde und ſchickte dad ihm abgenom- 
mgne Diadem an Honorius, in der Hoffnung, fi) dadurch denfelben 
zu gewinnen. Als er jedoch von dem römiſchen Feldherrn Sarus hinttr- 
Iifig angegriffen wurde, wendete fih Alarich’8 Zorn zum dritten mal 
wider bie Stadt Rom und eroberte fie d. 24. Aug. 410 in 
einem nähtlihen Sturm. Nur dem durch das Chriſtenthum gemil: 
berten Sinne ber Gothen hatte es bie chemalige Weltherrfcherin, bie ſeit 
800 Zahren Feinen Feind in ihren Mauern gejehen zu haben ſich rühmte, 
zu danken, daß es ihr nicht fo unbarmherzig ergieng , wie fie es ihren 
Feinden zu thun gewohnt gewefen. Ste murde zwar drei Tage lang ge: 
plündert, Kirchen aber, Geiftliche und Flüchtlinge gefchont und das babel 
vorkommende Brennen und Morden gieng mehr von Einzelnen aus, die 
dem rohern Beftandthelle des Heeres, darunter z. B. auch Hunnen waren, | 
angehörten. 

Den chriſtlichen Sinn der arianiſchen Gothen bezeuate auch folgender Umſtand. 

Bin Gothe trat, um zu plündern, in das Haus einer Frau ein, bei der ich filberne 
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und gofbene Srfühe aus ter Kirche bes h. Petrus befanden, die ihr zur Aufbe⸗ 
waßrung übergeben worden waren. Als der Soldat fie nchmen wollte, aber von 
ber Grau über bie Beftimmung ter Gefäße beichtt wurde, lich er ſogleich davon 
ab und machte dem König die Anzeige. Diefer befahl, fogleih die heiligen 
Gefäße feierlich In bie Kirche zurüdzutragen. Die Römer, dur ſolche 
Orefmuth begelitert, begleiteten die @efäße unter Gebet und Geſang, und bie plüns 
Beraten Gothen, erſtaunt über ben Vorgang, lichen vom Plüntern ab und ſchloßen 
I tem Zuge an. 

as Honorius vernahm, dap Rom verloren ſey, erſchrack er, weil ex glaubte, 
dieſes Zrauerfchidfal habe fein Lieblingshuhn, das Roma hieß, betroffen; trös 
ſtete ſich aber, ale ſich's aufflärte, dag darunter nur bie Statt Rom gemeint war! 
— Mit folder Wipanertote bezeichnete man ten weichlichen Sinn des Kaiſers, 
deſſen Lieblingsbeidhäftigung cd war,. Hühner zu füttern, und der (nad @ibhen) 
„zen Schlummer feines Lebens als ein Gefangener In feinem Palaſt, ale ein Frem⸗ 
ter in feinem Lande und als der gebulbige, wenigſtens a Zufchauer der 
Zerſtörung feines Reiches hinbrachte“. 


Wenige Tage darnach brach Alarich mit Beute beladen von Rom 
nach Unteritalien auf, um von dort nach Sicilien und Africa überzufegen, 
weil er wohl einjehen mochte, daß er ohne den Befig dieſer Länder fich nie 
wärde in Italien behaupten können. Aber Die zur Ueberfahrt beftimmten 
Schiffe zerfcheiterte vor feinen Augen ein Sturm und während neuer Zus 
rüftungen ereilte ber Tod ben Bothenhelden in ber Blüthe feiner Kraft. 
Er farb 3A Jahr alt an einer Krankheit zu Conſentia (j. Coſenza), 
in der Nähe von Rhegium (Reggio), und erhielt von feinen Gothen ein 
großartiges, ihren Landesſitten gemäßes Grab. 


Sie feiteten den Fluß Bufentus (j. Bufento) ab, maucrten in dem troden- 
gelegten Strombett ein Grab aus, und fehten tarin ihren todten König in feiner 
Nüſtung, mit feinem Streitroß und vielen Koftbarkeiten bei, leitetendann den 
Gluß wieder dDaruber und töbteten die Gefangenen, welche die Arbeit ver⸗ 
vihtet hatten, damit kein Römer erfahre, wo der große Alarich Liege, und ihn aus 
Geiz eder Rachſucht in feiner Ruhe ftöre. 


Hierauf erhoben fie den jngendlich blühenden, eben fo milden, als 
tapfern Athaulf auf den Schild und riefen ihn zu ihrem König aus, 
Diefer hatte anfangs den Gedanken, das weſtroͤmiſche Reich oder Romania, 
wie er es nannte, in ein Gothia zu verwandeln, gab ihn aber bei der Bes 
trachtung, daß einer vernünftigen Staatsorbnung ber ungefüge Trotz 
ſeiner Gothen noch zu fehr widerſtreben würbe, wieber auf und zog es 
vr, mit Honorius zu unterhanbeln, befien Schwefter Blactdia, 
die bei ber zweiten Einnahme in gothiſche Befangenfchaft gerathen war, 
er liebte und zur Gattin mwünfchte. So lange der weftrömifche Hof noch 
den Ufurpator Gonſtantinus (8. 8, 14. E.) zu fürchten hatte, hielt man, 
Iqeint es, den Athaulf mit Hoffnungen Binz als aber Conſtantinus un« 
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fhädlich gemacht war, glaubte man, ben Gothen nicht mehr berüdfihtigen 
zu müflen, fo Daß Athaulf, des Unterhanbelns mübe, 412 na Ba l= 
lien aufbrad. 


Noch ale jener Ufurpator Gonftantinus auf dem Sipfel feines Slüdes war, 
begieng er die Unvorfichtigkett, feinen Seltheren Gerontius von der Statthalter: 
fhaft Spaniens, das dieſer ihm erobert hatte, zu entfernen. Dadurch beleidigt, Ließ 
Gerontius einen gewiffen Maximus zum Katfer ausrufen, und begann Krieg gegen 
Conſtantin, flug und tödtete defien Sohn Eonftans in Spanien, zog nah Gal⸗ 
lien und ſchloß den Gonftantin feld in Arles ein. Doch gelang e6 diefem, Die 
Truppen des Serontius zu gewinnen, der, als er fi verrathen fa, 
nad Spanien flüchtete und, als er dort angegriffen wurde, nad unglaublich tapfe⸗ 
rer Gegenwehr mit altrömifhem Heldenmuth ſich ſammt feiner Gattin felber Den 
Tod gab. Kaum hatte Conſtantin firh von feinem Gegner Marimus durch deſſen 
Hinrichtung befreit, fo erhob fih in Mainz ein neuer Segenfalfer, Namens Jovi: 
nuß, ber fi einige Jahre in einem Theile Galliens hielt. Sonftantinus aber 
mußte fi dem tapfern römtfchen Feldherrn Sonftantius ergeben und wurde, 
ungeachtet er ſich das Lchen ausbebungen hatte, hingerichtet. 


Sn Gallien wollte Athaulf fih anfangs an den Ufurpator Jo v i⸗ 
nus anfchließen; als er aber hörte, daß auch ber romiſche Feldherr 
Sarus, ber Erbfeind feines Geſchlechts, vom Honorius zum Jovinus 
abgefallen fey, brach er bie Unterhandlung ab, wendete fih gegen 
Sarus, fieng ihn und ließ ihn auf's graufamfte tödten. Darauf be— 
fiegte erauch den Jovinus und fandte beffen Kopf dem Honorius. 
Nun begannen die Unterhandlungen wieber: Placidia, welche Hono⸗ 
rind fchon früher feinem Oberfeldherrn Gonftantius verfprochen hatte, 
joUte ausgeliefert, dagegen Athaulf mit Zufuhren verforgt werden. 
Aber fein Thetl hatte Luft, die eingegangene Bedingung zu erfüllen und 
da Athaulf ohne Zufuhr von der See her fich nicht halten fonnte, er— 
flürmte er die Städte Narbo (Narbonne), Tolofa (Touloufe) und 
Burbdigala (Bordeaur) und feierte, auf endlich von Honorius ertheilte 
Einwilligung, feine Bermählung mit Blacidia zu Narbonne auf 
bas prachtvollfte. Ä 

Erzürnt darüber begann der rümifche Feldherr Gonftantius bie 
Feinbfeligkeiten von Neuem und rüdte von Arles aus gegen Athaulf in 
Narbonne, ber es jeboch für gut fand, fich mit feiner Gattin vor ihm 
zurädzuziehen und über Die Pyrenäen nah Spanien zu gehen (414), 
wohin ihm feine Gothen nach dem Verluft von Rarbonne und nach vor= 
heriger Ausplünberung von Burbigala folgten. 

Sn Spanien aber waren ſchon feit 409 Alanen, Banbalen und 
Sueven von Gallten aus eingedrungen und hatten durch ihre Beute- | 

und Mordgier dieſes feit bem erften Auguftus im Frieden und —— 


| 
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blühende Land in die gräulichfte Verwirrung geftürzt, bis fie, des langen 
Herumftreihen® müde, fi endlich fefte Site wählten, und zwar die 
Sueven mit einem Stamme ber Bandalen in Gallicien, die Ala- 
nen in Zufitanien und Carthagena, der ſil ing iſche Stamm der 
Banbalen in Bätlca, das nad Ihnen den Namen Andaluſien er= 
hielt. 

Als fodann Athaulf mit den Weltgothen in das Rand einzog, be= 
mächtigte er ſich zuerft der wichtigen Seeftadt Barcelona, wurde aber 
dafelbft, während die Seinen in ber Groberung der Känberftrede, bie 
das jetige Catalonien und Aragonten ausmachen, begriffen waren, von 
einem treulojen Diener (einem ehemaligen Gefährten des Sarus, deſſen 
Tod derfelbe rächen wollte) in feinem Pferdeftalle mit dem Dolce er= 
morbet. Sterbendb befahl Athaulf feinem Bruder, den er für feinen 
Rachfolger hielt, die Placidia dem Honorius zurüdzufchiden und im 
Frieden mit ben Römern zu leben. Allein Stegerich, ber Bruder jenes 
Serus, riß die Königswürde an ſich, ließ Athaulf’d Kinder aus 
erſter Ehe graufam morden, mißhandelte die Placidia und herrichte fo 
granfam, daß ihn die Gothen fchon nach fieben Tagen erſchlugen und 
den tapfern Wallia zu ihrem Könige wählten. Diefer febte Athaulf's 
Eroberungen fort und ſchloß, nach einem mißglüdten Verfuche, feine 
Waffen nad) Afrika zu tragen, mit Honorius Frieden, wobei er 
gegen die bemöthigte Getreibelieferung die Blacidia herausgab, 
welche nachher ungeachtet ihres Widerſtrebens die Gattin bed Con⸗ 
Ranttius werben mußte. 

Seitdem hielt e8 Wallia mit ben Römern und eroberte dem 
Kaiſer Honorius gegen bad Verfprechen feſter Wohnfite in einem hart⸗ 
nädigen Kriege mit den germantfchen Groberern Spaniens ben größten 
Theil diejed Landes wieder. Durch ihn wurden bie Bandalen in An- 
daluſien, deögleichen die Alanen in Lufitanien faft ganz ausgerottet, 
und Die Sueven und übrigen Bandalen in Gallicten konnten 
ber Aufreibung nur badurch entgehen, daß fie fih in bie unzugäng- 
lihften Theile dergallicifhen Gebirge zurückzogen und im 
Gebirgskrieg fih behaupteten. Zum Lohn für die Wiederunterwerfung 
Spaniens räumte Honorins ben Weftgothen den ſüdweſtlichen 
Theil Galliens ein, nämlich das Land zwifchen ber Saronne und dem 
Meere oder das fogenannte Aquitania secunda, das nun den Namen 
S eptimania oder Gothia erhielt, worin fodann Wallia die Stadt 
Zolofa (Touloufe) zum Herrſcherſitz erfor. Denn um bie Gothen 
umfhäbli zu mahen, mußte man fie vom Mittelmeer entfer= 
»en, konnte fie alſo weder in Spanien laſſen, noch ihnen das ſog. Aqui- 
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tania prima oder Gallia Narbonensis einräumen. Unb dieß war ihr 
Glück: denn fonft wären fie nicht aus bem Grobern heraus: und zu ei= 
"nem geordneten Staatsleben gefommen. Denn jegt endlih waren 
bie langen Wanderungen der Weftgothen, bie feit einem hal— 
ben Jahrhundert das oft= und weitrömifche Reich in fo große Noth ver- 
febt und beide an den Rand des Untergangs gebracht hatten, beendigt, 
und friedlich lebten fie nun an den Ufern der Garonne und lernten bort 
bie Vorthetle,einer durch Aderbau, Künfte und Gewerbe getragenen Eul= 
tur Eennen und fohäten, und brachten es bei ihrer großen Befähi— 
gung bald dahin, daß fie ihre römiſchen Lehrmeifter nicht nur in Der 
Waffenkunſt, fondern auch in ber Bildung übertrafen. 

Nicht Lange nach ber Gründung des weftgothifchen oder tolofanijchen 
Reiches in Gallien — des erjten, das Germanen auf den Trummern ber 
zerfallenden Römerwelt aufrichteten, — farb Wallta (419), und er- 
hielt an Theodorich IL (den Einige für einen Enkel Alarich's, Andere 
für einen Sohn Wallia's halten) einen Nachfolger, durch deffen Kraft 
und Klugheit dad neue Reich allmählig, aber ficher feiner höhern Aus— 
bildung und weitern Ausdehnung felbft über die Pyrenäen 
hinüber entgegengieng. Mit den Römern hielt er jedoch fo lange 
Frieden, ald Honorius lebte, 


3. Cod des Honorius. Verwirrte Lage des Reichs: die Burgunder am linken, 
die Alcmannen am rechten Mittelrhein, die Sranken in Niederbelgien, die Dan- 
dalen in Spanien. Palentinian II unter Placidia’s Dormundfdaft. Aëtius 
römifcher Oberſtldherr und Boniſacius Statthalter in Afrika. Webergang Der 
Dandalen nad Afrika und Stiftung des vandalifhen Keichs durch Geiferidh. 
Kampf zwifhen Aëtius und Bonifarius. Astius Reichsverwalter und Schirmoogt 
Koms. Croberung Sritanniens durd die Angeln, Sahfen und Iüten. 


Ulnterdeffen hatte Honorius feinen Schwager Eonftantius zum 
Mitregenten erhoben, behandelte ihn aber in biefem Verhältniffe fo 
ſcheelſüchtig, daß diefer um das Kaiſerhaus fo verdiente Mann fchon im 
fiebenten Monate nach der Grlangung jener Würde vor Gram ſtarb. 
Darauf gerieth der launenhafte Kaiſer mit feiner Schwefter, ber nun zum 
zweitenmale verwittweten Blacidta, welche von ben im Heere befind- 
lichen Gothen unterflügt wurde, in einen fo heftigen Zwift, daß fie fich 
mit ihren beiden unmündigen Kindern, Balentintan und Honoria, 
nah Eonftantinopel flüchten mußte, wo fie von bem oftrömifchen 
Kaiſer Theodofins II, dem Sohne des feit 408 geftorbenen ſchwach⸗ 
finnigen Arcadius, freundlich aufgenommen wurbe, 

Richt Iange darauf jedoch ftarb Honorius (A423) und ließ das 
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weſtrömiſche Reich in einer bedenklichen Lage zurüd. Denn in ben aͤu⸗ 
Bern Theilen machte bie beginnende Auflöfung dbeffelben immer 
weitere Hortichritte. In Gallien hatten, außer ben Gothen im Süb- 
weſten, fich fchon feit 444 bie Burgunder unter ihrem Könige Guns 
dikar am linken Rheinufer zwifhen Worms und Mainz feſtgeſetzt 
und dehnten fich von da aus weiter an den Jura hin aus, während ihre 
Nachbarn die Alemannen am rechten Rheinufer fih bis an ben Lech 
und die Lahn, am linken füdlich bis gegen die Vogefen, nördlich bis 
Coblenz Hin verbreiteten; — im Nordweften, in Germania secunda oder 
Ntederbelgien, Hatten fih ebenfalls fett 414 Franken von ber 
Maas His zur See neue Site gegründet und breiteten ſich von dort 
and weiter aus: — an der Norbküfte hatten bie Armorifer (in ber 
nahmaligen Bretagne) fich ſchon feit dem Einbruch der Germanen unter 
Rhadagais, unabhängig erklärt. — In Spanien drangen nad dem 
Abzug der Gothen die Bandalen und Sueven aus ihrem Gebirgd- 
verſteck in Sallicten unter König Bund arich hervor, festen fih durch 
einen entfcheibenden Sieg über ein römiſches Heer (mobet 20000 Römer 
auf dem Wahlplah blieben) in den Beflk von bem größten Theile Spas 
niens, bemächtigten fi nadı der Eroberung von Hispalis (Sevilla) 
und & arthagena fogar der baleariichen Infeln und warfen fchon ihre 
tüternen Blicke nach Afrika. 

Stalien felbft gerieth durch den Tob bed Honorius in neue Ver⸗ 
wirrung. Sein Geheimfchreiber Johannes benüßte die Entfernung 
Placidia's und marf fi zum Kaiſer auf. Er hielt fich jedoch nur bis 
in’3 zweite Jahr, da es dem oftrömifchen Hofe gelang, ihn durch Waf— 
fengewalt zu ftürzen und ben Sohn der Placidia und des Gonftantiug, 
ben erſt fechsjährigen Balentintan II, auf den weſtrömiſchen Thron 
zu fegen. Kür biefe Beihülfe wurde Sntfhädigung durch eine Gebiets- 
abtretung im Often geleiftet. 

Für den unmündigen Katfer führte nun Placidia die Regentfchaft 
und biehielt diefelbe, da der von ihr in weibiſcher Weichlichkeit erzogene 
Balentinian auch nach erlangter Großjährigfeit regierungsun- 
fähig blieb, 25 Jahre lang bis an ihren Tod. 

Zum Unglüd für das ohnedieß fo zerrüttete Reich bereitete die negen= 
ſeitige Eiferfucht der beiden einzigen großen Feldherren und Staats— 
männer, die Rom damals noch befaß, neue gefährliche Verwicklungen, 
welche feinen Außern Feinden wieder Gelegenheit gaben, weiter in fein 
Inneres einzubringen. In jenem Erbfolgefriege nämlich war ber Feld⸗ 
ber Bonifacius, ein geborner Römer und tapferer, wohlgefinnter 
Baun, der ein Jahr vor Honorius Tode eigenmächtig bie Verwaltung 
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Afrifa’s übernommen hatte, dem rechtmäßigen Thronerben Balentinian 
treu geblieben und hatte zum Lohn dafür von der Regentin Placidia 
die Statthalterfchaft diefer reichen Provinz für immer beftätigt erhalten. 
Diefe Gunft erregte bie Giferfucht des ehrgeizigen Aëtius, der, als 
Sohn eines in einem Aufitand gallifcher Legionen erfchlagenen Gothen⸗ 
führer8 und einer reichen, vornehmen Römerin, früher Geifel bei den 
Weſtgothen, fpäter bei den Hunnen geweſen war und in jenem Erb⸗ 
folgefriege mit einer Hunnifchen Schaar zuerft den Ufurpator Johannes 
unterügt, dann aber fi) der Sache Placidia's und Valentinian's zuge⸗ 
wenbet hatte und dafür von ihr zum Oberfeldheren und erften Minifter 
ernannt wurde. Als folcher wollte er feinen Gleichen neben ſich 
dulden. Um baher ben Bonifacius aus der Hofgunft zu verdrän- 
gen, verbächtigte er ihn bet der Regentin, als halte er ed mit den Van⸗ 
balen in Spanten und vermochte fie, ihn von feiner Statthalterfähaft 
abzurufen und wegen feiner Verwaltung zur Nechenfchaft zu ziehen. 
Zugleich aber rieth er dem Bonifacius, mit verftellter Freundſchaft, dem 
Befehle des Hofes nicht zu gehorchen, wenn er anders bem Tode entge: 
ben wolle. 

Erſchreckt badurch, befolgte Bontfaciug den falſchen Rath und er: 
Härte dadurch feinen Abfall. Da er fih aber auf die durch religiöle 
Streitigkeiten uneinigen Einwohner feiner Provinz nicht verlaffen konnte, 
indem er als Gatte einer Arianerin weber die athanafianiichen @eift- 
lien, noch weniger aber die donatiftifhen (8.8, 2. a. E.) auf feiner 
Seite hatte, jo rief er, um fih zu halten, bie Bandalen aus 
Spanien herbei. Diefe, längit nach dem reichen Afrika lüftern, 
giengen einen Heervertrag ein, der ihnen zwei Dritiheile vom Landbeſitz 
fiherte, und festen im Jahre 429 unter Anführung ihres Fühnen und 
verichlagenen Könige Geiferich, auch Genferich genannt, nad Afs 
rifa über. 


Diefe Bandalen, cin Gemiſche germanifhen und farmatifchen Blutes, zeichne⸗ 
ten fi vor allen Barbaren durch Wildheit und Grauſamkeit aus, und ſelbſt 
das Chriftenthum, tas fie in der arlanifchen Form angenommen hatten, hatte fie 
nicht zu verebeln vermodt. In ihrem Könige Geiſerich concentrirte fi ker 
ganze vanbalifhe Character. Er hatte die Wittwe und bie Kinder feines obge- 
nannten Bruders Gundarich unbarmherzig umbringen laſſen und fi fo ter 
Regterung bemächtigt. Bel feiner Ucherfichlung nah Afrika folgten ihm 80000 
Bandalen, darunter jedoch nur 30000 Streiter. 


Raubthieren gleich fielen die Banbalen fiber dad Land und feine 
Bewohner her, verheerten die Heder und Bflanzungen, zerförten ganze 
Städte und Dörfer, tüdteten aus Mordluft bie Menfchen, zertrümmer⸗ 
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ken Kirchen und Baldfte, folterten beſonders bie Geiſtlichen, um baburd 
bie Auslieferung der Kicchenfchäte zu erprefien, mifhanbelten alle Vor⸗ 
nehmen und Frauen, zerichmetterten die Kinder an Steinen und verübten 
die unmenfchlichften Gräuel. Zu jpät bereute Bonifacius feine Ueber⸗ 
lung und bot alle® auf, fich wieder mit Placidia zu verfähnen, wobei 
ihm ſelbſt der 5. Auguftinus, Bifchoff von Hippo, (f. unten 8. 12, 2.) 
mit feiner Fürſprache unterſtützte. Obgleich nun Bonifarius nach er= 
folgter Ausföhnung den Bandalen erklärte, daß er ihrer nicht mehr 
bebärfe,, fo ließen fie ſich doch nicht mehr zur Rückkehr nad Spanien 
bewegen, fonbern fehten fi), unterſtützt ſowohl von ben Mauretaniern, 
als auch von den fanatifchen Donatiften, die ihnen in graufamer Behand⸗ 
ung der rechtgläubigen Chriſten nichts nachgaben,, mit Gewalt im Lande 
fe. Ungeadhtet Bonifacius von Rom und Gonftantinopel mit Trup⸗ 
pen unterſtützt wurbe, warb er boch zweimal gefchlagen und mußte fogar 
dad Land verlaffen und fit nah Stalten flüchten (432). So war bie 
ſchͤnſte und reichfte Provinz bed römiſchen Reichs, die „Rornfammer 
Staltens”, für immer verloren und noch bazu in ben Händen eines 
Feindes, der mit feiner rüdfichtslofen Barbaret auf lange Zeit hin⸗ 
and zu einer Strafruthe für Noms alte Miſſethaten nicht 
minder wie für bie Sünden der entarteten Chriftenheit beftimmt zu 
ſeyn fchien. 

Unterbdeffen hatte Aëtius, der Anftifter diefes Verluftes , fich wes 
nigſtens anderwaͤrts große Verdienſte um bad Reich erworben. Ex hatte 
bie Weſtgothen, die nach des Honorius Tode ald Feinde gegen bie 
Römer auftraten und nach Eroberung mehrerer Städte in ber narbonen= 
ſiſchen Provinz gegen Arled zogen, mit empfindlichem Verluſt wieber 
in die Graͤnzen Septimaniens zurüdgewiejen; hatte bie Franken am 
Niederrhein (430) gebemüthigt und bie Juthungen an ber rhätifchen 
Granze glüdlich bekämpft. Als er aber vernahm, daß Bonifacius 
nach feiner Flucht aus Afrika wieder am Hofe zu Ravenna in der Gunft 
Blacidin’8 geftiegen und von ihr zum Oberfeldherrn ernannt wor⸗ 
den war, verband er fi mit ben Hunnen und zog gegen Bons 
nifacius nad Stalten, um mit ihm um die Leitung bes Reiches 
zu fümpfen. Es kam zu einer blutigen Schlacht, in welcher zwar Aëktius 
gefhlagen, aber Bonifacius tödtlich verwundet wurde, fo daß 
er kurz darauf farb. Zwar erhielt nun Sebaftianus ben Oberbefehl 
und rief die Gothen zur Hülfe berbeiz aber Adtius fam abermals mit 
ner Hunnenſchaar herbei, ſchlug ihn und nöthigte bie Regentin zur 
Sühne, worauf er felbft den Oberbefehl über das Heer mit ber 
Bürde eines Batricius und Conſuls erhielt. 
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Bon nun an lag die ganze Macht des Reichs in feinen 
Händen und wurde von ihm zum Beften desfelben, ja, wie fich zeigen 
wird, fpäterhbin zum Heil Europa's gebraucht. Zunächft bemüthigte er in 
zwei Feldzügen (435 — 436) bie Burgunder, züchtigte 437 die auf- 
rührerifhen Bagauden (Landbewohner) in Armorifa, ohne fie jedoch 
unterwerfen zu können; — brachte ben Weſtgothen Theodorich, 
ber die Belagerung ber Stadt Narbonne zwar vergeblich unternommen, 
aber den römiſchen Feldherrn Litorius bei Touloufe in einem glän- 
zenden, von Bott erbetenen Steg gefangen genommen hatte, unter ebren- 
haften Bedingungen zum Frieden (439); — wies den in Gallien umber- 
ziehenden Alanen unter ihrem Könige Sangipan Wohnflge zu Balen- 
eta an ber Rhone an (340); — überfiel und flug die Franken unter 
Chlodio an der Sommez — errichtete mit den Vandalen in Afrika, 
wo Geiſerich fein Reich vertragswidrig weiter ausgedehnt und mit der 
Einnahme Karthago's (439), bas er zu feinem Herrſcherſitz erfor, 
feine Eroberung geſchloſſen hatte, einen Endvertrag, nad) welchem er den 
Vandalen die eigentlihe Brovinz Afrila rechtskräftig 
abtrat, dagegen bie beiden Mauretanien und Weftnumibten 
dem römifchen Reiche erhielt. 

Nah Britannien aber reichte der römifche Arm nicht mehr. Seit 
Stilicho bie Legionen von dort zurüdgezogen hatte, waren die weichlich 
gewordenen Briten von allem Schuß entblößt und den beftändigen Ein- 
fallen der Bieten und Scoten, diefer riegerifhen Hochländer, aues 
gefeßt. Um fich beffer zu helfen, rief endlich der britiiche König Vor⸗ 
tigern einen Häuptling der an der beutichen Nordfeeküfte wohnenden 
Sachſen herbei, die auch ſchon oft mit ihren Raubgeſchwadern bie bri- 
tiſchen Küften heimgefucht hatten. Der Einladung folgend, fendete biefer 
feine beiden Söhne Hengift und Horfa (Hengft und Horſt), mwelde 
449 auf drei langen Schiffen mit 1600 Angeln, Sachſen und Gü- 
ten in Britannien landeten, die Bicten und Scoten bei Stamfort 
ſchlugen und dann, von ſtets neu anfommenden Haufen angelfächfifcher 
Abentheurer verftärkt, ſich felbft im Lande feftfegten und im Laufe von 
130 Jahren bie fogenannten fieben angelfächfifchen Königreiche flifteten, 
von denen das von Hengift gegründete Kent das erfte war (f. XIV. 
2,6. a. E.). 

Dagegen unterhielt Aëtius feine freundf&haftlichen Beziehungen zu 
ben Hunnen und wußte diefe durch Unterhandlungen fo zu gewinnen, 
daß fie ihre Einfälle mehr gegen das oft=, als weitrömifhe Reich 
richteten. Außerbem traf er im Innern in Bezug auf Verwaltung und 
Geſetzgebung zweckmaͤßige Anordnungen und verfchaffte Durch dieſe feine 
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Thaͤtigkeit dem Hinfälligen Reihe noch eine kurze Ruhe, bie es 
bedurfte, um den furdtbaren Stoß zu beftehen, ber gerade von den 
Hunnen ausgieng, auf die fih Aktius von Anfang an fo unbebacht ge- 
Rügt hatte. 


9 Kapitel. 
Das Hunnenreid. 


1. Sage des ofrömifdhen Reichs. Cheodoſius Il und Pulderin. (Der theodoſia- 

nife Eoder.) Der bnzantinifhe Hof. Steuer- und Seamtendruk in den Provinzen. 

Eribut an die Hunnen. Attila Alleinherr aller Yunnenntämme. Sein Einfall in 

dir ⸗rämiſchen Gränzprovinzen. Die Oſtgothen, Songobarden, Gepiden in hun- 
niſcher Dienſtbarkeit. Attila die Gottesgeißel. 


Bur Zelt diefer Vorgänge im Weftreiche herrfchte im Oftreiche noch 
Theodoſius ll, ein gutmüthtger, aber ſchwacher Regent, der fich mit äußer- 
fihen Andachtsũbungen, Schönfchreiben und Jagdvergnügungen die Zeit 
vertrieb und dabei „der Spielball” der Weiber, Geiftlichen und Hofbe- 
amten war. Die eigentliche Regierung hatte indeß feine geiftvolle und that 
träftige Schwefter und gemwefene Bormünderin Pulcheria in Händen, 
die, obgleich fie fich dem Dienfte Gottes gewidmet und mit Vorliebe theo= 
logifchen Verhandlungen folgte, doch mit Weisheit und Verftand ihren 
forglofen Bruber leitete, zulegt aber burch Hofränke fein Vertrauen verlor 
und bis zum Tode deffelben den Hof verließ. Ungeachtet der Reformen, 
welche unter dieſem Theoboflus in der Geſetzgebung durch Aufftellung des 
theodofianifhen Codex vorgenommen wurden und dadurch, daß 
Aëtins fie auch auf das meftrömifche Reich übertrug, beiden getrennten 
Reichen wenigftens in der gleichen Rechtspflege den Schein der 
Sinheit verlichen, befand ſich Doch auch Das oftrömifhe Reich in einem 
Häglichen Zuftanbe, indem die am Hofe herifchende Frömmelei, Rän— 
keſucht und Prachthiebe und der auf den Prorinzen laſtende Steuer: 
und Beamtendrud Feine Volkswohlfahrt auffommen ließ. Bei fols 
dm Mangel an wahren volföthümlichen und fittlichen Grundlagen war 
es fein Wunder, daß das Reich nach Außen mannigfaltigen Demüthigun- 
gen ausgeſetzt war und, wie früher von den Sothen, fo nun jegt von den 
Hunnen oft ſchwere Noth zu leiden hatte. 

Diefe waren fett ihrem erften Ginbruch in Europa in den Sarmaten- 
Eenen zwifchen ber Wolga und Nieberbonau ald Wanderhorden umher= 
gezogen und durch ihre Raubzüge ihren Nachbarn befchwerlich geweſen, fo 
daß felbft der griechifche Hof fich durch einen jährlichen Tribut Ruhe vor 
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ihnen erfaufen mußte. So lange fie, in zahlreiche Stämme getheilt, un⸗ 
ter vielen Oberhäuptern (Zanjus) ſtunden, mar ihre Macht für das rö⸗ 
mifche Reich noch nicht fo gefährlich. Died war erft der Kal, ald nach dem 
Tode des Nugilas, eines ber mädhtigften Hordenführer (433), fein Neffe 
Attila (in deutfchen Sagen E tel genannt, ein Name, ber von dem Fluſſe 
Atel, dem alten Namen der Wolga abgeleitet wird und fo viel ald Wol⸗ 
gafürft bedeutet), zum Stammführer gewählt wurde und in Verbindung 
mit feinem Bruder Bleda (Inden Sagen Blödel) nach und nady theils 
durch Güte, theild durch Gewalt die meiften Stämme unter feine Botmä- 
ßigkeit brachte. Da fih ein Theil der verfolgten Stammfürften auf das 
griechiſche Gebiet flüchtete und der byzantinifhe Hof dem Umfichgreifen 
der Hunnen entgegentreten wollte, zwang Attila den Katfer The o do⸗ 
fius Il zu einem ſchimpflichen Frieden und zur Auslieferung der Geflüdh- 
teten. | 

Durch feine freundlichen Beziehungen zu Aetius von Angriffen auf 
das Iateinifche Neich abgehalten, richtete er feine Angriffe auf das 
griechifche. Auf jede ihm verweigerte Forderung folgte ein verwüften- 
ber Einfall in deſſen Grängprovinzen. Den zerftörendften unternahm er im 
Sahr 447, indem er in Thrazten und Illyrien, fo wie in Nord: 
griehenland an 70 Städte ausplünderte und ſelbſt Conſtanti— 
nopelbedrohte, fo daß der griechiiche Hof die ſchmählichſten Friedens⸗ 
bedingungen eingehen und nicht nur ein Stüd Land an der Donau abtreten, 
fondern fih aud eine Erhöhung bes jährlihen Tribute von. 
700 Pfund Goldes auf 2100 Pfund gefallen laffen mußte, _ 

Seit dem Jahre 444 hatte ih Attila durch Ermordung feines Bru— 
ber Bleda vollends zum AlleinherrnallerHunnen gemacht, und 
da er auch viele deutfche Völker, Darunter befonderd die Oftgothen, bie 
nun in Thrazien und Syrien, — die Longobarbden, die damals am 
Pontus, — die Gepiden, die in den Gebirgen norbweftlic vom che= 
maligen Weftgothenlande wohnten, fich dienftbar gemacht hatte: fo be— 
herrichte er, ein König vieler Könige, fein weites Barbarenreich, 
bas von der Wolga bis in’d Innere von Deutichland reichte, mit unum⸗ 
fhränfter Macht. Der Eindrud, den die Macht diefes nicht bloß Durch 
Tapferkeit, fondern auch durch Geift ausgezeichneten Hunnenbeherrſchers 
auf feine Zeit machte, war fo groß, daß man fagte, wenn er fein ge= 
heimnißvolles, ihm vom Kriegsgott felbft verliehenes Schwert in Die 
Erde flieg, hätten Hundert Bülfer gebebt und Rom und Gonftantinopel in 
ihren Grundveften gezittert. Er jchien zu einer Zuchtruthe für die Völ⸗ 


fer geboren zu feyn: daher er fich ſelbſt Godegiſil d. i. Gottes Geißel 
nannte. 


‘ 
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Sittila war zwar von kurzer, gebrungener Geſtalt, breiter Bruf, ziemnlich didem 
Kopf, Hatte Heine Augen, dünnen Bart, eine Gtülpnafe, dabei aber große Leis 
bestraft, ſtolzen Gang und gebieterifche Haltung. Schrediih im Krieg gegen 
Feinde, war er gnädig gegen Hülfefichente und gütig gegen Schüplinge. Den ihm 
unterworfenen Böltern ließ er Sprade, Sitten und Geſetze und verpflichtete fie 
sur zur Heeresfolge und zu einem fjährlihen Tribut. Im Krieg führte er ſelbſt 
en, im Frieden ſaß er felbR gern zu Gericht und fpra Allen Recht ohne Unter» 
fie der Perfon. Er liebte an feiner Umgebung bie Pradt, während er für fi 
in Rabrung, Kleidung und Pferdeſchmuck höchſt einfach war. So z. B. apen feine 
Gäſte auf goftenen und filbernen Geſchirren, er ſelbſt nach alter Volkefitte auf hoͤl⸗ 
zernen. Bei Saftmählern liebte er um fi herum Geſang und Scherz, während 
er ſelbſt ſich ſtets ernft zeigte. Sein weltläuftiger Palaſt in einem großen, mit 
Vfahlwerk befchigten Orte Pannoniens, in den Ebenen zwifchen ter Theiß, ber 
Donau und den Karpathen, in der Nähe des heutigen Tolay, war zwar nur 
von Holz, aber mit allen Bequemlichkelten, Hallen, Bärern, Harem's, verfehen 
md überhaupt fein ganzes Hoflager mit einem Lurus ausgeflattet, ber nur 
irgend in Gonflantinopel oter Ravenna zu fehen war. — An feinem Hofe wurde 
anfer der bunnifhen Sprade, aud tie gothiſche gefproden, und da ihm aus 
alen ihm unterworfenen Bölfern ftets die Auserlefenften zu Hofe dienten oder fi 
als Geiſeln und Geſandte bei ihm befanden, fi auch außerdem — wegen feiner 
frengen Gerechtigkeit, mit der er Leinen Beamtendrud duldete, — viele andere 
Fremde, befonters Künftler und Gewerbtreibende aus Griechenland und Italien, In 
feinem Reiche niederließen: fo ſtellte Attila's Hof ein buntes Gemiſche von aſia⸗ 
tiſcher Sitte und Rohheit mit griechiſch⸗römiſchen Genüſſen und Einrichtungen“ 
tar. — Was ihn aber beſonders furchtbar machte, war die Größe feines Her 
res, da fo viele Völker von Thüringen an bis jenfeits der Balgarel dem Banner 
Attila's folgten, fo daß außer den Welt: und Oftrömern au die Reuperfer ihn 
fürgteten,, ja ſelbſt im äußerften Dften die Chineſen ihm Freundſchaft anboten. 


2. Mercianus die Stühe des Ofreihs. Aufbrud; Attila’s gegen Wehrom, 
Stin Verheerungszug durch das Donau- und Rheingebiet, Unterjodhung der Bur- 
ander uud Einbrud in Gallien. Adtins im Bund mit den Wehgothen, Sranken 
8. 8. gegen Attila. Die Qunnenſchlacht auf den catalaunishen Seluern. Ches- 
derih's I Eod. Autila’s Rüchzug und Einfälte in Italien; feine Umkehr und 

fein Cod. Derſall des Hunnenreichs. 


Nachdem ein fehlgeſchlagener Verſuch des am griechiſchen Hofe alles⸗ 
vermögenden Cunuchen Chryſaphius auf das Leben des Hunnenkö⸗ 
nige eine neue fhmähliche Demüthigung für den griechiſchen Hof herbei⸗ 
geführt hatte, farb. der kinderloſe Theodoſius I an ben Folgen 
eined Sturzes vom Pferd auf der Jagd (450). Datrat Pulcheria aus 
ihrer Sinſamkeit hervor und gab durch ihre (unter bem „Borbehalt eheli⸗ 
Ser Getrenntheit“ vollzogene) Bermählung mit Marctanus im 
bieſem kriegserfahrnen Manne dem ſchwerbedrohten Reiche eine kraͤftige 
Stũtze. Denn alsbald ſetzte diefer bie Legionen und Gränzfeften in beffern 
Kriegöftand und wies die Tributforberung ber Hunnen mit ben Worten 


266 Marrianus und Pulcheria. XIII. O, 2 


zurück: Gold habe er nur für feine Freunde, Stahl dage— 
gen für feine Feinde. Sicher hätte Attila biefe herausfordern db: 
Sprache mit dem Schwerte beantwortet, wenn er nicht fchon einen Anfall 
auf das Weftrömerreich im Sinne gehabt hätte, wozu ihm nicht nur ein: 
Anreizung des fchlauen Vandalenkönigs Geiſerich, ber dadurch einer 
ihm drohenden Rachefrieg ber Weftgothen und Weſtrömer von fidh ablenken 
wollte, fonbern auch ber Selbftantrag der Honoria, der Schwe- 
fter Balentintan’s III, willtommenen Anlaß bot. 

Geiſerich Hatte früher, ale der Weſtgothe Theodorich mit Rom gebrochen 
hatte, defien Tochter mit feinem Sohne Hunorich vermählt; nachher aber, ald 
Theoborich wieder in ein gutes Bernehmen mit den Römern trat, fhidte ibm ter 
rohe Tyrann feine Tochter mit abgefchntttener Nafe und abgeſchnittenem Hauptbaar 
zurüd, und mußte tarum Theodorich's Rache gewärtigen. — Honoria war wegen 
ihrer heftigen Triebe von ihrer Mutter Plaridla dem Klofterzwang unterwor« 
fen worten, vergieng fi aber und fol, um fih ber ftrengen Aufficht zu entzteben, 
durch einen Brief und beigefügten Brautring ihre Band und die Hälfte des römi⸗ 
ſchen Neiches dem Hunnenkönig angetragen haben. 

Als Attila auf fein Begehren, daß man ihm Honoria fammt einem 
Theile bes Reiches ald Mitgift geben folle, abjchläglich befchteden wurde 
und auch feine diplomatijchen VBerfuche, die Weftrömer und Weftgothen zu 
trennen, gefcheitert waren, brach er, auf die verfprochene Beiwirkung ber 
Dandalen vertrauend, nach einem Aufgebot an alle ihm untergebene Böl- 
fer an der Spike einer halben Million Streiter tm Frühling d. J. 451 
von Bannonien auf, durchzog, Alles vor fich niederwerfend, Noricum 
und Vindelicien (das heutige Deftreih und Bayern), zwang einen 
großen Theil der Alemannen, fi ihm anzufchließen, fr&te bei der Mün- 
bung bed Nedars über den Rhein und vernichtete im Wormsgau burd) 
eine blutige Schlacht den König Gundicar fammt feinem gan 
zen Stamm und bem Kerne der Burgunder, deren Reit ihm Heeresfolge 
leiften mußte. Dann drang er in Gallien bis in die belgtihen Sitze 
der Franken vor und bewies durch Zerftörung vieler Städte (darumter 
Trier, Meb, Arrasıc.), welch' ein ſchreckliches Roos die Weftlande 
von biefem wilden Eroberer zu befahren hatten. 

Aber Aëtius hatte in feiner Borausficht bereitd bie Weftgothen, 
Alanen, Franken, Sachfen (von benen ein Thetl ſich an der Nord⸗ 
küſte Galliens feitgefeht Hatte), Armorifer, Burgunder und an— 
bere Völker in einen großen Gegenbund vereinigt und rüdte gegen Attila 
an, als diefer eben an der Koire bie Stadt Genabum (Drleans) einge- 
nommen hatte. Auf Die Nachricht von ber Annäherung bes Bunbesheeres, 
brach Attiln fogleich auf, überfähritt die Seine und Marne und nahm 
feine Stellung in ber weiten Ebene von Catalaunum (Eha- 
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load). Da auch Aetins und Theoborich eine baldige Entfcheldung wuͤnſch⸗ 
ten, fo kam es 451 zu ber großen Völkerſchlacht auf den catal au⸗ 
niſchen Feldern, in welcher Attila geſchlagen wurde und hun⸗ 
niſche Barbarei vielleicht jetzt ſchon vernichtet worden waͤre, wenn nicht 
rẽmiſche Eiferfucht auf die Weſtgothen ihm ben unbehinderten Rückgang 
über den. Rhein ermöglicht hätte. 


In tiefer Hunnenſchlacht führte auf Seite der Verbündeten ben rechten Flü⸗ 

gl Theodoricd, den linken Aëtius; In die Mitte Reiten fie Sangtpan mit 
feinen Alanen, um fih dadurch feiner Treue zu verfihern. Auf Seite der Hunnen 
befehligte ver Sepidenkönig Harderid den einen, bie drei Oftgothenfürften The us 
demir, Widimir und Walamtir, den andern Blügel, Attila die Mitte, 
und alle feine Völker und Führer harrten ftumm und ängftlih auf feine Befehle. 
Rachdem er alle Führer ermahnt und ihnen bedeutet hatte, daß fie fih aus den 
Römern nichts machen, dagegen fich beſonders auf die Weftgothen und Alanen werfen 
follten, im welchen beiden vie eigentlihe Kraft des Feindes beftehe, ſchloß er mit 
ben Worten: „Müpt ihr flerben, fo werbet ihr fterben, auch wenn Ihr flicht: richtet 
eure Augen auf mih! Ih fohreite voran; wer mir nicht folgt, ift des Todes!’ — 
Und num begann die furchtbarſte Schlacht, teren die Geſchichte gedenkt. Beide 
heile fuchten einen, die Gegend beherrſchenden Hügel (bei Mury in der Nähe 
"sen Troyes) zu gewinnen, und dort war das Würgen am ſchrecklichſten. Schon 
hatte Attila das römtfhe Mitteltreffen durchbrochen und Die Römer zur Flucht 
gezwungen; [don war auh Theodo rich, nahdem er bie Seinen befeuert Hatte, 
m Oetümmel gefallen, — als eben diefer Fall ihres trefflihen Königs bie 
Weſtgothen zur Wuth entflammte, fo daß fie unter der Führung feines Sohnes 
Thoris mund im Heftigften Anfturm die Hannen zurüddbrängten und fo 
tm Steg für die Sache der Bildung entfhieden. Attila mußte fi bei einbre⸗ 
hender Nacht in feine Wagenburg zurüdziehen und Vorſichtsmaßregeln gegen einen 
nãchtlichen Angriff treffen. Er lieh fogar aus Sätteln und hölzernen Schilden einen 
Scheiterhaufen aufthürmen, um fid im Fall des Unterliegens mit feinen Schäben 
zu verbrennen. Wirflih wollten die Weſtgothen noch in derfelben Nacht, nad» 
dem fie ihren gefallenen König unter Klaggefang und Waffengetön beftattet hatten, 
zum Angriff fchreiten; allein Aätius war dagegen und foll dem jungen Thoris⸗ 
sand zur Heimkehr in fein Land gerathen haben, weil fonft feine Brüder ihm 
bie Krone ftreitig machen fönnten, im Grunde aber wohl, weil Aëttus beforgte, 
daß nad der völligen Vernichtung der hunniſchen Macht die Weftgothen dem Rö⸗ 
merreich noch gefährlicher werden möchten. Wie dem fey, der Angriff unterblich 
und Attila fand Zeit, fiy über den Rhein zurüdzuzichen. 

Bon der Furchtbarkeit der Hunnenfdflacht aber zeugt nicht nur die Angabe, daß 
anf beiten Seiten über 160,000 geblieben feyen, fondern auch die alte Sage, daß 
ia der Nacht darauf fi auf den catalaunifchen Feldern die Geiſter der Erfchlas 
genen erhoben und ten Kampf drei Tage lang in den Lüften fortgefept hätten. 


Zurüdgekehrt nach Pannonien, machte Attila neue Rüftungen, um 
nunmehr in Ital ie n ſelbſt einzufallen. Mit dem Frühling bed Jahres 
652 drang er durch bie umbewachten Bäffe der juliſchen Alpen , erftürmte 
bie feſte Grängftabt Aquileja, bie er bis anf den Grund zerflörte, 
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verwäßtete die Städte Vicenza, Padna, Verona, Mantua, Brescia 
Bergamo, Matland u. a. und erfüllte ganz Oberitalien mit Mord, Brani 
und Raub. Dabei geichah es, daß ein Theil ber Beneter, vor bei 
Hunnen fliehend, fih auf die Lagunen oder Heinen Infeln bed adriatt: 
fhen Meeres, an den Ausflüäflen der Brenta und Etſch, retteten und dor 
ben Grund zu ber in der Folge fo mächtig und berühmt gewordenen Me: 
publit Benedtg legten. 

Schon war Attila im Begriff auf Rom loszugehen, als ihm bei 
römische Bifhoff Leo I ber Große ander Spike einer römifchen Ge⸗ 
fandtfchaft entgegengteng und ihn im Namen Gottes und bes Kaiſers be- 
ſchwur, der Stadt und bes Randes zu ſchonen. Theils die Vorftellungen 
bes ehrwürbigen Greljes, verbunden mit der Erinnerung an Alarich’E 
Schickſal, theild Mangel und Krankheiten im hunniſchen Heere, bazu ber 
wegen ber vielen Flüffe für die Ausbreitung feiner Reiterſchwaͤrme un- 
günftige Boden, theils die Furcht vor ben Rüftungen bed Kaiſers Mar- 
cian im Often, — alles bieß zufammen mag den Hunnentünig zu dem Ent- 
fchluffe bewogen haben, Jtalien wieder zu verlaffen und — nad 
noch einem mißlungenen Verfuche, durch bie Schweiz in Gallien einzubrin= 
gen, — nad) Bannonien zurüdzufehren. 

Es war feine letzte Heerfahrt: denn im darauffolgenden Jahr 453 
führte fein plößlicher Tod den Zerfall des Hunnenreichs herbei. Der Ver— 
wüfter Europa’8 ftarb in der Nacht feiner Vermählung mit ber ſchönen 
Burgunderin Ildeko, die ihm wahrſcheinlich den Racheſtahl in's Herz 
ſtieß. (Nach Andern endete er in ber angegebenen Nacht burch einen 
Blutfturz.) 

Bet feiner Leichenfeter ritten die Hunnen mit vor Trauer abgeſchnittenen 

. Haaren und zerfepten Geſichtern mehrmal um ben, in einem Pradıtgezelt ausge 
ftellten Leihnam ihres großen Köntgs in weitem Kreife herum und priefen babet 
in Liedern feine Thaten. Dann warb er in einen goldenen Sarg gelegt, den ein 
filberner und zuletzt ein eiferner umſchloß, und mit feinen Liehlingsgeräthen und 
andern Koftbarkeiten begraben. Die das Grab gemacht hatten, wurden getöbtet, 
damit die Ruheftätte des Hunnenhelden nicht verrathen werde. 


Attila’s Söhne vermochten richt, ihres Vaters Reich zuſammen⸗ 
zubalten. Sie geriethen in Zwift über die Nachfolge und dieſe Verwir⸗ 
rung benügten Viele ber ihnen unterworfenen Völker, vor allen bie ger- 
mantfchen, und erfämpften fich ihre Unabhängigkeit. Das Hunnen- 
reich zerfiel und nachdem Ellak, Attila's äftefter Sohn, in einer 
großen Schlacht gegen bie Gepiben gefallen war, wurben befien beide 
Brüder mit den Hunnen an ben Pontus zurückgeworfen, von wo aus fie 
noch eine Zeit lang ihre Nachbarn beläftigten, biß ber eine dieſer Brüber 
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gegen bie Oſtrõmer fiel und fein abgehauener Kopf die Rennbahn zu Con⸗ 
ſtantinopel zierte, ber andere gegen die Adaren feinen Tod fand. (Gin 
menerer Forfcher nimmt an, daß in ben heutigen Bulgaren die Nach⸗ 
ismmen der Hunnen zu fuchen feien.) In die Hauptfiße ber Hunnen theil⸗ 
ten ih die Gepiden und Oftgothen: das Rand innerhalb der Theiß, der 
Donau und der KRarpathen nahmen bie Gepiden in Beſitz; die Laͤnder⸗ 
ſtrecken von Sirmium bis Wien und von Dalmatien bis an bie Donau 
befepten bie Dfigothen mit Bewilligung des oftrömifchen Hof. 


10. Rapitel 


Sinfturz des weftrömifhen Reihs und Sieg bes 
Germanenthums. 


1. Yelentinien’s III Alleinregierung. Cod des Aëtius. Erloͤſchung des theodo- 

kmifhen Mannsſtamms. Petronius Maximus und Cudoria. Plünderung Roms 

varh Die Vandalen. Avitus. Der Sueve Kicimer vergiebt den weſßtröͤmiſchen 

Thoeen nach Gefallen. Majoranus. Geiſtrich der Schrrhen des Alittelmerrs. 

(Glen; und Erweiterung des WeRßgsthenreids unser Cuxich.) Dritte Berwürung 
Rems durch Ricimer. Sein Cod. 


Die Erjhütterung , welche bie Hunnenbewegungen im Abendlande 
verurſacht hatten, führte in ihren Folgen Rom feinem Untergange näher. 
Der ſchwache Balentintan, ber fi feit dem Tode feiner Mutter Pla⸗ 
cidia ganz feinen finnlichen Lüften und den fchlechten Eingebungen bed Eu- 
undhen Heraclianus hingab, beraubte fich felbft der einzigen Stüte, durch 
welche der Staat bisher noch gehalten morben war. Denn ald Aëtius 
— ber, ftolz auf feine Siege, wohl öfter über bie Gränze eines Untertha⸗ 
sen hinandgetreten feyn mochte, und deßhalb von jenem Eunuchen beim 
Ratfer verdächtigt wurde, — fich gegen bie Vorwürfe beffelben In allzu= 
kühner Sprache vertheidigte, ſtieß ihn der Kaiſer mit eigener 
Hand nieder. Diefe Unthat blieb nicht ungeftraft. Der Befehlshaber 
ber Leibwache Betronius Marimus, ber jenen Mord begünftigt 
hatte, um badurch Gelegenheit zu bekommen, ſich an dem Kaifer, der ihm 
ſeine Gattin entehrt hatte, zu rächen, reizte einige Freunde des Aëtius 
zur Rache gegen ben Kaiſer, fo daß biefer von ihnen am 16. März 455 
ermordet wurde Mit Balentintan erlofh ber Manns 
Kammtdes großen Theodofins, „beffen Glanz den ſchwachen Kat- 
fern noch einiges Anſehen verliehen hatte.“ 
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Der hierauf zum Katfer ausgerufene Petronius Marimus 
wollte daher fein Anfehen einigermaßen dadurch befeftigen, baß er Va⸗ 
lentinian's Wittwe Euboria, die Tochter Theobofius II, zwang, ihn zu 
ehelichen. Bol Abſcheu gegen den Mörder ihres Gatten, fol fie ſelbſt 
ben Vandalenkönig Geiferich zu einem Krieg gegen Marimus her- 
beigerufen haben. Nicht lange, fo erfchien diefer, ohnedieß längſt 
nach Rom's Schägen lüftern, mit feiner Flotte, durch die er, ald Herr von 
Afrika und von Sicilien, Sardinten und Eorfifa, das ttalifche Meer be= 
herrichte, in der Mündung ber Tiber und feste burch feine Landung Rom 
In die Außerfte Beſtürzung. Marimus, der Feine Vorkehr getroffen 
hatte, wollte fliehen, wurde aber von dem über ihn aufgebrachten Pöbel 
auf der Straße gefteinigt. Hierauf rüdte Geiferih ohne Wider- 
fand in Rom ein und enthielt fih zwar, feinem Verſprechen gemäß, 
bes Mordes und Brandes, fuchte aber dafür 14 Tage und Nächte hin⸗ 
burch die unglüdliche Stadt mit der unerhörteften Blünderung Heim. 
Was an Bildfäulen und fonft an Kunftfchägen, in Baläften und Tempeln 
vorhanden war, fogar dad Gold an der Dede des Capitols, fammt den 
angejehenften gefangenen Römern und Römerinnen, darunter felbft Eu⸗ 
boria mit ihren beiden Tochtern, wurde zu Schiffe gebracht und fo gleich⸗ 
fam Rom nach Sarthago gefchleppt, als follte es jetzt nachzuem⸗ 
pfinden befommen, wie e8 vor 600 Jahren diefer von ihr zertretenen Fein⸗ 
bin zu Muthe war, aufderen Trümmern damals Scipio die Ahnung einer 
Wiedervergeltung hatte. 

Bon den mit Roms Schätzen beladenen Schiffen der Vantalen gieng auf ker 
Rückfahrt nach Karthage gerade dasjenige unter, auf welchem fi die fett der Zeit 
des Titus bis dahin im Friedenstempel verwahrt gewejenen heiligen Tempels 
gefäße von Jerufalem befanden, glei als wenn fie fünftigem Mißbrauch des 
Aberglaubens für immer entzogen werden follten. Die übrigen Schätze Roms, 
(wie auch Capua's, Nola’s, Neapels und anderer Küftenftädte Sampantens, 
die Geiſerich zugleich hatte überfallen und ausplüntern laſſen) dienten binfort, 
den Glanz dervandalifhen Hauptftabt zu vermehren, bis fie ſpäterhin 
fammt diefer verfhwanden. Die Gefangenen aber fanden cine Linderung ihrer 
harten Leiden in dem Troft des Farthagifhen Bifhoffs Deogratias, der durch 
den Erlös aus Kirchengeräthen viele gefangene Kinder, die von ihren Neltern —, 
oder gefangene Frauen, die von ihren Ehegatten getrennt worden waren, lo s⸗ 
kaufte und fein Bedenken trug, ihnen Kirchen zu Herbergen einzuräumen 
und mit den liebethätigen Gliedern feiner Gemeinde fie Tag und Rat zu ver» 
pflegen. — In Rom ſelbſt aber vergap man ten Vandalenſchreck bald wieder, 
Indem das Volk ſich „mit voller Luſt den Freuden des Circus“ hingab oder in der 
Rücktehr zum heidniſchen Aberglauben „Abwehr gegen den äußern Feind fuchte" 


| 
Den erledigten mweftrömifchen Thron erhielt nun ber gebildete, und 
tapfere Arverner Avitus, welchen auf Betrieb bes weſtgothiſchen Kö— 
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nu Theodorich's Hi, der burdy bie Ermordung feines Bruberd Tho⸗ 
rismund zur Regierung gelangt war, bie galliichen Legionen 455 zum 
Raifer ausriefen. Weil aber Avitus von Theodorich, der gerabe 
die Sueven in Gallicien befriegte, nicht hinreichend unterftüßt wurde, fo 
Ioante er fich gegen den abendländifchen Keldherrn Ricimer (Richimer) 
nicht halten. Diefer (von väterlicher Seite aus dem ſueviſchen Königsge—⸗ 
ſchlecht, von mütterlicher Seite Wallia’8, des frühern Weftgothenkuntge, 
Gufel) der, ftolz auf einen über die Vandalen errungenen Seefieg, felbft 
nad der Gewalt trachtete, zwang ben Avitus zur Entfagung und 
zur Uebernahme eines Bisthums 456 und erhob einen in Italien angefes 
henen Römer, Namens Majoranus, 457 zur Würde des Auguftus, in 
der Hoffnung, Ihn nach feinem Willen leiten und in feinem Namen das 
Reich beherrfchen zu können. 

Majoranus, gleich tüchtig im Krieg, wie im Frieden und werth 
einer beffern Zeit, hielt noch kurze Zeit bie Flaffenden Fugen bes auseinan⸗ 
derfallenden Reichs zufammen, indem er in Gallien ben Weftgothen, Bur⸗ 
gundern und Franken einigen Abbruch that, und von Garthagena aus 
einen Kriegezug gegen die Bandalen unternahm , durch den er fie, unge- 
achtet Geiſerich ihm gleich anfangs durch einen von Berrath geleiteten 
Ucherfall die Flotte noch im Hafen zerflörte, zum Frieden und zur Bes 
(dranfung ihrer Räubereien bewog. 

„Der thätige Unternehmungsgeift dieſes Kaiſers veranlapte aber ben 
hertſchſũchtigen Ricimer, ſich ſeiner zu entledigen. Er ließ ihn durch 
das Heer abſetzen und auf ſeiner Reiſe von Spanien nach Rom tödten 
(461), und vergab ben Thron nah Gefallen nur an ſolche, die 
ihm durch ihre Schwäche zu Werkzeugen dienen konnten. Der erfte biefer 
von ihm gefchaffenen Schattenkaifer war Libius Severusz ale diefer 
jodann 465 flarb und Ricimer die Reichsverwaltung zwei Jahre lang 
allein , jedoch im Namen des oftromifchen Hofes, (ber den Anſpruch auf 
die Oberberrlichkeit über Weſtrom noch nicht aufgab) geführt hatte, übers 
lieg er dem Schwiegerfohn des 457 geftorbenen Kaiſers Marcianus, dem 
reihen Anthemius, 467 ben weſtrömiſchen Thron, wogegen ihm dieſer 
jeine Tochter zur Gattin geben und den bisherigen Einfluß auf die Res 
gierung belafien mußte. 

Da der Bandale Geiferich, der fich felbft, gleich Attila, als eine 
Zornruthe Gottes anfah, fortfuhr, bie abend= und morgenländifchen Küx 
fien zu burchbenten und ſich fogar in die römischen Thronfolgeangelegen- 
keiten gemifcht hatte, fo vereinigten fih Anthemius und der griechifche 
Kaiſer Leo, Marcian's Nachfolger, zu einem gemeinfamen mit un= 
geheuern Koften unternommenen Seezug gegen die Vandalen: 
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allein der durch das Ungeſchick des griechiſchen Oberfelbherrn verfchufbete 
unglüdliche Ausgang deffelben trug nur bet, Geiſerich's Macht auf 
bie Spitze zu treiben. Der fchlaugewandte Steger Iodte hierauf 
ſowohl die Weftgothen, als bie Oftgothen durch Geſchenke zu einemgleich- 
zeitigen Angriff auf.bas römifhe Reich an, und während er 
bie Küften deffelben furchtbarer , als je, heimfuchte, eroberte der Weftgo- 
thenkönig Eurich, ber Mörder und Nachfolger feines Bruders Theodo⸗ 
rich I, die Städte Arles und Marfeille und dehnte — alles Wibder- 
ſtands von Seiten ber Römer, Burgunder, Franken und Bretonen unge= 
achtet — feine Herrſchaft in Gallien binnen wentgen Jahren von der Lo ire 
bis zum Mittelmeer und von ber Rhone bis zu ben Pyres 
näen aus Und da auch die Franken und Burgunder nidt ſäum— 
teu, ihre Gränzen in Gallien zu erweitern, fo blieb ben Römern in biefer 
Provinz am Ende nichts, als ber alte Sueflionenfiß ober bie Umgebung 
son Sigdunum (Soiſſons), wo fich noch eine Zeit lang ein römiſcher 
Statthalter hielt (K. 10, 5.) 

Inzwiſchen hatte ber eigenfüchtige Ricimer gegen feinen edlen 
Schwiegervater Anthemius, der fich feinem Willen nicht fo unbedingt fü⸗ 
gen wollte, die Waffen erhoben, denfelben in Rom belagert und biefe 
Stabt erflürmt, fo daß Anthemius dabei umkam und Rom zum 
brittenmalfhredlih verwüftet wurde. Raum aber hatte Rici- 
mer mit Zuftimmung bes oftrömifchen Hofe und auf befonberes Betreiben 
Geiſerich's den Olybrius, den Gemahl ber jüngern Tochter jener ge= 
fangenen Kaiſerin Euborta (die ältere hatte Gelferich feinem Sohne Hu= 
norich vermählt), zum Auguftus gemacht, als eine in Rom ausbrechende 
Peſt den Ricimer fammt feinem Schübling Olybrius hinweg- 
raffte (472). 


2. Berwirrung. Die beiden leßten Imperatsren Iulius Wepos und Komulus 
Augufiulus. Amſturz des Chrons. Odoaker, römifdyer Patricius und beutfcher 
Herrkönig in Italien. 


Ricimers Tod hatte eine folche Verwirrung zur Folge, daß wäh 
rend berfelben die Auflöfung bes weſtrömiſchen Reichs erfolgte. 
Ricimer's Neffe nämlih, der Burgunderfüntg Gunbobald 
(Bundibal), Heß den römifchen Leibwach-Oberſten Glycerius 473 in 
Ravenna zum Auguftus erheben; ber oſtrömiſche Hof dagegen ernannte 
ben Patrieius Julius Nepos zum Katfer bes Weſtreichs. Diefer zwang 
man zwar den Glycerius zur Abbankung und zum Eintritt in den 
geiſtlichen Stand, mußte aber ſelbſt dem, von ihm zum Befehlshaber in 
Römifch- Gallien ernannten Patricius Oreſtes, einem ehemaligen Dienft- 
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mane Attila's, weichen und fi von beffen Angriff 475 nach Dalmatien 
lübten , wo berfelbe ſich noch mit Hülfe des griechtichen Hofes hielt. 

Dreftes felbt nahm den Purpur nicht, fondern bewog das Heer, 
ſeinen eigenen Sohn, den ſchönen, erfi 1öjährigen Romulus Auguftus 
(von deu Griechen Nomyllus, von ben Womern Auguſtulus ges 
mut) damit zu bekleiben. Zur Belohnung dafür verlangte das meift 
ad Deutfchen, vorzüglich au Herulern, Rugiern, Turcilin— 
ern, Schyren, Alanen, beftehende römiſche Sölbnerheer den drit⸗ 
in Theil ber Ländereien Italiens; und ald Dreftes fich nicht dazu ver- 
Reben wollte, erhob fich der Oberanführer jenes Heeres, der friegstapfere 
Ddsäfer, rüdte mit feinen Deutfchen über die Alpen nach Stalien, bes 
Iagerte ben Dreftes in Ticin um (Pavia) und ließ ihn nad) der Grobe- 
rung biefer Stadt hinrichten; ben Sohn desſelben aber, ben letten biejer 
Ramenfaifer , ber in Ravenna feinen Widerftand wagte, fette er aus 
Mitleid mit feiner Jugend bloß ab und verwies ihn auf ein campantfches 
Landgut, wo berfelbe von einem Sahrgehalt lebte und nur Durch feinen, 
an Roms Gründer erinnernden Namen in jedem nachbentenden Römer 
ein Wehgefühl über den ruhmlofen Untergang bes einft fo ruhm⸗ 
reihen Römerreiche8 und Römervolkes erwedte, das von nun an 
auf eine unabſehliche Zukunft hinaus der Nemefis anheimfallen und ber 
Spielball fremder Nationen und ausländiſchen Einfluffes werden follte. 

Denn nunmehr ftanden Germanen, die vor 589 Jahren zum erften- 
mal an die Alpenpforte geflopft und feitdem fo oft mit gewaltigen Stößen 
den römiſchen Machtbau erſchüttert, ja lange her ſchon fo viele und ftarfe 
Außenwerfe besfelben niedergerifien hatten, als Sieger fogar im Mit- 
telpunct desfelben, fo daß von nun an in allen Theilen des zufammenge= 
brochenen Weſtreichs germanifche Hände rege waren, um auf ben Trüm— 
mern des romifchen Alterthums eine neue, auf Sermanenthum 
uud Ghriftenthum gegründete Welt zu bauen. 

Es war im zwölihundert und neun und zmanzigften Jahre nach ber 
Grbamung Roms und im vierhundert ſechs und fiebztgften Jahre nad) 
Chriſti Geburt, da Odo aker von feinen beutfchen Kriegern als Rünig 
von Italien begrüßt und die Römerwelt zum erftenmal von einem 
gesmoanifhen Herrfcher gelenkt wurde. Den römifchen Kaifertitel 
ſich beizulegen, hielt er für unklug, weil Die Römer ihm in folder Eigene 
ſchaft als einem Fremden und noch dazu Arianer nicht würden gehorcht 
haben; ja, um bei ihnen leichtere Anerkennung zu finden, erfuchte er den 
Arſ miſchen Kater Zeno, ben Eidam und Nachfolger Leo’s, um Ver⸗ 
Utheng des Patric in ss Titels. Vom oftrömifchen Hof an den Julius 
Re 904 gewieſen, ber noch zu Salona in Dalmatien wglerte, eapfieng er 
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von diefem bie verlangte Würde und refidirte anfangs in deſſen Na- 
men, feit 480 aber (in welchem Sabre Julius Nepos von zmeien 
feiner Hofdiener ermordet wurde) allein unb ohne einen neuem Kaiſer 
zu ernennen, als römifcher Patricius und deutfher Heerkönig über 
Italien und die Suüd⸗Ochaulande. Bon dieſer Zeit an’ift eigentlich 
erft der Sturz des weſtrömiſchen Reiches zu rechnen. 

Um fi in feiner Herrfchaft zu behaupten, überließ er feinen Deut- 
fhen, bie allein feine Heeresmacht bildeten, nach ber alten Gewohnheit 
germantfcher Heerfönige in eroberten Landen, anftatt bes bisherigen Sol- 
des, den fie fortan nur im Kriege erhielten, ben britten Theil des von 
ihm beherrfchten Landes, welcher theils aus abgetretenen Grundftüden 
ber größern Gutsbeſitzer, theild aus verödeten Landſtrecken beftand; that 
zu Gunften ber Weftgothen, bamit biefe keinen Auguftus gegen ihn auf⸗ 
ftellen möchten, auf das fogenannte zweite oder narbonenſiſche 
Gallien —, und zu Gunften der Bandalen, um ihre Angriffe auf Ita⸗ 
lien abzuhalten, auf Sicilien Verzichtz bekämpfte einen Einbruch 
ber Rugier in fein Gebiet und verpflanzte nach Vernichtung ihrer Macht 
bie eigentlichen römiſchen Einwohner ber Donaulande nah Stalien, um 
dadurch ihren Aufftiftungen Anderer zum Krieg gegen die bortigen Deut⸗ 
Shen ein Ende zu machen. Außerdem behielt er diesſeits und jenfeitd ber 
Alpen bie alten römifchen Ginrichtungen und Gefege, felbft die bisherige 
Hofordnung in Ravenna bei, ließ auch die rechtgläubige Kirche unange- 
taftet und gemährte fo burch verftändige Mäßtgung bem erfchöpften Land 
eine wohlthuende Ruhe, 


1. Kapitel. 
Stiftung bed oftgothifhen Reichs. 


1. Die Oſtgothen in Yannonien und Möften. Cheodorich ala Geiſel am ofrö- 
mifhen Hof. (Die Raifer Seo und Dens.) Cheodorich Herr Der Oftgathen. 
Schlacht bei Berona. Ödsaker’s Sturz. 


Nachdem Odoaker's milde Herrſchaft an zwölf Jahre lang gebauert 
hatte, follte Italien unter ein mächtigeres Germanenhaupt ſich beugen, 
defien Berjuch, römifches und deutſches Weſen in biefem Lande noch näher 
mit einander zu verbinden, als es Odoaker gethan, zwar anfangs von 
einem großartigen Erfolge begleitet war, aber doch zulegt für fein Bolt 
einen verhängnißvollen Ausgang nahm. Es mar dieß ber hochbegabte 
Oſtgothenkönig Theodorich, ber, angereist von dem Sohne des 
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von Odoaker im Kampf erfchlagenen Rugierfürften und begünftigt von | 
bem auf Odoaker's unabhängiges Walten fcheelfehenden oftrömtfchen 
Hofe, im 3. 489 mit feinem ganzen Volke aus Pannonien ſich aufmachte, 
wm jenſeits Der Alpen ein neues SUUER mit wohlgefchirmtern Graͤn⸗ 
zen zu errichten. 


Seit ver Auflöfung des Hunnenreichs Batten die Oftgothen unter der Herr⸗ 
[haft jener drei Brüder aus dem Geſchlechte der Amaler, Theudomir, Bi⸗ 
Iemir und Walamir (f. o. 8. 10, 2.), tn Pannonien oder Weſt⸗Ungarn 
geſeſſen und einerſeits mit den fireitbaren und unrubigen Gepiden, Schyren 
Zureilingern und andern germanifchen, zum Theil auch flauifchen Nachbarn In 
Kämpfen gelebt, anderſeits die ſchwachen Byzantiner dur ihre Ginfälle bes 
drängt und fie zum Tribut gezwungen. Als ihnen diefes von dem kräftigen Kaiſer 
Leo I, einem gebornen Illyrier, verweigert wurde, erzwang ſich Theudomir 
tur einen Einfall in Illyrien 463 fogar noch einen höhern Tribut, mußte aber 
beim Friedensſchluß feinen ftebenjahrigen Sohn Teodorich als Beifel 
nach Conſtantinopel fchiden, wo derfelbe bis zu feinem 18. Jahre am Hofe 
mit ter chrenditen Rückſicht behandelt und bei einer forgfältigen Erziehuug wes 
nigſtens mit einer hohen Achtung vor der griechiſchen Bildung und Wiſſenſchaft 
füllt wurde. Heimgekehrt an das Hoflager feines Vaetrs, welchem unterdeß 
dur ben Zod der beiden andern Brüder auch deren Herrichaftsantbeile angefallen 
waren, errang ber thatkräftige, feurige Jüngling dur mehrfache Siege über die 
tanberifchen Slaven die Bewunderung und Liebe aller Oſtgothen fo, daß fie ihn 
auf den Borfchlag feines fterbenden Vaters 475 zu ihrem Herzoge annabs 
men. Weil daher Leo's Nachfolger, der Kaiſer Beno, von den Sothen unter 
ſolcher Führung noch größere Befürdtungen hegte, fo fuchte er den ehemaligen 
taiferlichen Pflegling durch Geſchenke, Titelverleifungen und andere Ehrenbezeu⸗ 
gungen, fo wie defien Voll durh Sinräumung eines Theiles yon Möften zu 
beſtimmen, fi feindlicher Angriffe auf das byzantiniſche Gebiet zu enthalten. Aber 
tie noh an feinen Aderbau und friedlichen Erwerb gewöhnten Oſtgothen ließen 
ſich dadurch nicht abhalten, fontern fielen nach wie vor, bald da, bald dort ein, 
and holten fi, was Ihnen anftant. 

Um fig daher dieſer Taftigen Nachbarn zu entledigen und zugleich den Odoaker 
ju demüthigen, ſchlug Zeno dem Theotorid, vor oder veranlapte ihn wenigſtens 
zu tem Borhaben, fih in Italien niederzulaffen, und erbot fi, ihm 
über diefes Land das übrigens „längft verwirkte” Hoheitsrecht abzutreten. 
Zheotorich und feine Gothen, denen ohnedieß ihre ungefunten und feit ber 
Hunnenzeit zum Theil no wüſte liegenden Wohnfige nicht gefielen, giengen mit 
Srenden darauf cin, und ſchon 488 fiengen die in Möften wohnenden ©» 
then an, fi mit af’ ihrer Habe nah Pannonten in Bewegung zu feben, von 
no aus dann im Frühling 489 das gefammte Oſtgothenvolk, an welde ſich 
tugifche und andere Heimathloſe anfhlofien, feine Auswanderung begann. 


Bon Weiden und Kindern begleitet, mit Hab und Gut bepadt, 
20600 Streiter ſtark, gelangten die Oft gothen, nachdem fie auf ihrer 
mgen Wanderfahrt bie Gepiden zwiſchen der Drau und Sau über 
den Haufen geworfen hatten , in ungeftörter Orbnung an ben Sfonzo, 
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an beffen Ufern ihnen Odoaker mit den Herulern ben Weg zu verlegen 
fuchte. Allein Theodorich erffürmte mit jugendlichem Heldenfeuer 
Od oaker's Lager (in der Nähe des zeritörten Aquileja), nöthigte ihn 
zum Rüdzug, fchlug ihn dann abermal in der berühmten Schlacht bei 
Berona und drang bi8 Mailand und Pavia vor, während fi 
Odoaker mit ben Trümmern feiner Macht in die Stadt Ravenna 
warf. 

Da Theodorich, von ber Anerkennung des oſtrömiſchen Hofes be= 
gleitet, mit einem Schein von Berechtigung auftreten konnte, jo öffneten 
{hm nicht nur bie wichtigften Städte Oberitaliens ihre Thore, fondern es 
fteömten ihm auch aus ganz Stalien viele Freiwillige zu und verftärkten 
feine Macht. Dennoch wagte der muthige Odoaker noch eine Schlacht 
ander Adda, aber Theodorich ſchlug ihn zum drittenmal und hielt ihn 
baraufin Ravenna eingefchloffen, während er fortfuhr, auch ben 
übrigen Theil Staltend zu unterwerfen. Drei Jahre lang 
vertheidigte fih Odoafer in Ravenna, vergebens auf burgundifche 
Hülfe ausfehend, bis er ſich, durch Hunger und Klagen ber Einwohner 
genöthigt, bem von ber Unterwerfung Italiens zurückgekehrten Theodorich 
gegen Zufiherung feines Lebens und feiner Freiheit 493 ergab. Allein 
fhon wenige Tage darauf wurde er fammt feinen Getreuften von ber 
Hand oder auf Befehl bed Siegers getödtet, ſey's weil er biefem zum 
Mißtrauen Anlaß gegeben, oder weil deſſen Herrſchbegierde dadurch 
jeben fünftigen Widerftand unmöglich machen wollte. Sept, ba die Ueber⸗ 
gabevon Ravenna bie Eroberung des ganzen Landes vollendet hatte, 
ließ ſich Theodorich als König von Italien begrüßen und ber 
byzantinifche Hof ertheilte, wiewohl nach langem Zögern, bie Beftätigung. 


2. Cheodorid's Staatseinrihtungen. Sicherung und Abrundung ver Gränzen. 

Innere Verwaltung. Dres Königs Doppelfiellung 3u den Gothen und Nömern. 

Arionismus der Oſtgothen; religiöfe Yuldung. Cheodorich's Verhältnif zu den 

germanifchen FSürften im Ausland. Spannung mit dem byzantiniſchen Hof. Aaiſer 

Iufin’s Epirt gegen die Arianer. Cheodorich's Argmohn. Eod des Soethius 
und Symmahus. Des Königs Heuer und Cor. 


Mit großer Befonnenheit gieng nun Theodorich an bie Ein 
richtung feines neuen Reichs, das ſich durch ihn allmählig nad) 
Innen und Außen zu einem „geordneten, auf möglihft vehtlicher 
Grundlage ruhenden” Staat ausbildete. Mit fchonender Grhaltungs- 
politif gieng er nicht auf eine Verfhmelzung ber von ihm be⸗ 
berrichten beiden, fich In Sitte und Art fo entgegenftehenden Volksnaturen 
aus: denn zu ſolchem Zweck hätten Theodorich und feine Gothen ent- 
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weder eine rückſichtsloſe, rohe Gewaltſamkeit, mit ber in ber gleichen 
Zeit Chlodwig und feine Franken bei der Eroberung Galliens verführen, 
ober jenes Uebergewicht höherer Geiftesbildung beſitzen müflen, wodurch 
einſt Alexander mit feinen griechtichen Bildungsmitteln ben Orient um⸗ 
ſchmolz. Zreu feiner mildern, gemäßigten, babet aber firebfamen Gothen- 
natur fuchte er die beiden Nationen nur durch Begünftigung ihrer ges 
fonderten Fortentwicklung einander zu nähern und ihre verfchiedenen 
Kräfte Dem Staatszwede bienftbar zu machen. 

Die Tange friedliche Verbindung fo ungleihartiger Volksthümer, bet 
der anfangs eines durch das andere gehoben und geſtützt wurbe, zeugt von 
einer „vorbedachten Planmäßtgkeit”, mit welcher der Stifter des oftgothi= 
ſchen Reichs bei feiner Staatseinrichtung verfuhr, und bie in berfelben 
vorkommenden Widerfprüche rühren weniger von ihm her, als vielmehr 
eben von ber für ihn unaufbebbaren politifchen fowohl, als 
religiöfen Ungleichartigfeit der alfo zufammengebrachten @le- 
mente, in deren bloßen Zufammenfügung zwar nun einmal die Auf- 
gabe des Ordners, aber auch der Keim bes Fünftigen Ber- 
falles lag. 

Die bauende und ſchaffende Thaͤtigkeit Theodorich's erftredte ſich 
äußerlich auf die Sicherung und Abrundung der Öränzen 
feines großen, außer Stalten auch Sicilien, Rhätien, Roricum, 
Iſtrien, Dalmatien und Bannonten umfaffenden Reichs, fo wie 
auf die Erhaltung der Ruhe und Ordnung innerhalb dieſer Gränzen 
durch ein nur auf gothifche Kraft geftügtes Heerweſenz 
innerlich firebte fie durch eine zwar meift auf römifchen Grundfähen 
ruhende, aber doch die verfchiedenen Volfscigenthümlichkeiten berüd- 
fhtigenbe Verwaltung, vorzüglich durch eine für Römer und Gothen 
abgefonderte Rechtspflege, durch Hebung des den Römern 
berlaffenen Handels und Gewerbswefeng, fo wie burd Be— 
ſchützzung der Runft und Wiffenfhaft, endlich durch firenge Beob- 
achtung religiöfer Duldung die Wohlfahrt feiner gemifchten Reichs— 
unterthanen zu fördern. 


Durch die große Augdehnung der Nordgränge, welde das heutige Oraus 
bündten, Ober⸗ und Niederöfterretih, Steyermart, Kärnthen, Ty 
vol, Bayern, Salzburg, Friaul, ferner -Sflih Hin Dalmatien und 
Be-Ungarn, wehlih bin den Strich zwifhen den Alpen und der 
Aheone umfeßte, fanden die Oſtgothen nun in fo naher Verbindung mit allen 
andern Sermanenftaaten, daß dem Theodorich ein fleter vermittelnder Eins 
flaß auf dieſelben möglid und von ihm auch auf das weifefte benutzt wurde, 
Zugleich machte ihm der Beſitz aller Alpenpäffe, die er durch flarfe Beſahun⸗ 
gen derwahrte, feine herrſchende Stellung in Stalin möglih. Während er Italien 
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und die Mbenbländer durch ein 100,000 Mann ftarle® Landheer fehtemte, bedie 
er tie Landesküften zum Wirerftand gegen die Vandalen und Byzantiner und zum 
Schutze des Handels durh eine Seemacht von 1000 Schnellfeglern. Die ge 
fammte Landesvertheidigung vertraute er aber nur feinen Gothen an, 
denen er allein die Waffenehre zugeftand. Um ihren kriegeriſchen Sinn zu erhal 
ten und vor Erſchlaffung zu bewahren, theilte er Italien in 14 Lagerbegzirte 
und hielt in denfelben das Fußvolk, wie die Reiterei in beitändiger Waffenubung, 
fo daß Italien einem großen, ftets fchlagfertigen Feldlager glich. 

Seinen römiſchen Unterthanen überließ er außer tem Aderbau, zu dem er 
übrigens auch feine Gothen ermunterte, vorzugsweife den Betrieb der Br 
werbe und bes Handels, und in der Hof» und Staatsverwaltung behielt 
er, um die römifhe Eitelkeit zu ſchonen, alle von den Kalfern einge 
führten Aemter fammt Titeln und Rangordnung terfelben bei und übertrug auf 
meiftens Römern die Leitung ter verfohledenen Befchäftszweige, wobei er 
indeß nicht auf Geburt und Reichthum, fontern nur auf Tüchtigkeit fah. Gr 
fetbft- aber Tegte fih die ganze Machtfülle bet, welche vorher die Kaiſer ge 
habt hatten, berief und entließ die Beamten, beftimmte die Steuern, gab Geſedte, 
furz übte alle Hoheitsrechte. 

Die Rechtspflege ließ er möglihft unpartheiiſch, aber für beide ge 
trennt verwalten: über Römer durften nur Römer nad römiſchen Geſetzen, über 
Gothen nur Gothen nad gothifhen Herkommen Recht fpreden; nur bei gemifd: 
ten Streitigkeiten 30g er, zur Berbütung von Partheilichkeit, auch römifche Rich⸗ 
ter bet. 

So wie temnad der ganze Reichsförper In den meiften Beziehungen: in g edop⸗ 
pelter Bahn fich bewegte, fo hatte auch der König zu feinen Untertbanen 
eine Doppelftellung: den Römern gegenüber war er Autofrat oder Selbf- 
berrfher, der Befepe geben und aufheben —, ten Gothen gegenüber be: 
[hränfter Wahlfürft und Heerfönig, der eigentlich ohne Beifttimmung ter 
Volksaͤlteften werer alte Rechtsgebräuche abfchaffen, noch neue einführen fonnte. 
Bo jedoch das Oanze würte gelitten haben, wenn er dieſe Schranken unbedingt 
anerkannt hätte, ſtellte er beide Theile unter das gleiche Geſetz, wie. ?. 
als er zum Schuß des Eigenthums und ber Frauenehre das Edictum Theodorici 
erließ. Eben fo wurden Gothen, wie Römer der gleihen Grundſteuer um 
terworfen, obwohl fie von den Oothen nur ungern getragen wurde und auf ben 
Römern nur darum mehr Taftete, well dieſe der ungefeklichen Habgier ber römb 
fhen Beamten weniger entgegenzutreten wagten, als die Gothen. Die Bewerb 
feuern und Zollabgaben trafen aus dem obenangegebenen Grunde billiger 
weife nur die Römer. 

Ungeachtet der vielen Mißbräuche, die ihren Hauptgrund in der altvererbten Bes 
brüdungelunft der römifchen Beamten hatte, bob fi dennodh unter Theodorich“ 
welfer Regierung der Wohlftand Italiens von Jahr zu Jahr. „Die 
Berthellung der großen Landgüter in Fleine Freilooſe, welche fortan aud der 
Gothe allmaͤhlig feinerfeits mit Luft beſtellte, hob den tiefgefunfenen Feldbau; Gleich⸗ 
beit des Maaßes, Gewichte und der Münze, treffliche Straßen, von keinem Ge 
findel beunruhigt, Flüſſe und Ganäle belebten den Innern Verkehr; mäßige Zölle 
und liebreihe Aufnahme der Fremden den äußern, meift auf Griechenland ger 
richteten Handel.“ 

Theodoric feldft mied allen Prunk und unnöthigen Aufwand und feine Hof 
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haltung zu Ravenna war ein Abbilb ber einſachen, aber „bebeutfamen Pers 
fönligleit” dieſes Königs, deſſen Aeußeres weniger ſchön, als „austrudssoll” war. 

Den dem Betrieb der Wiſſenſchaften hielten fich die kriegeriſchen Gothen 
fern; doch verlich Theodorich (obgleich er ſelbſt nicht fell haben fchreiben können, 
fondern nur mit den vier erſten Buchſtaben felnes Namens mitteld einer Blechform, 
in die fie eingefchnitten waren, feine Bekehle unterzelchnete,) den vorhandenen Bils 
bungeanftalten feinen Schup, behandelte keuntnißreiche Römer mit Auszeich⸗ 
nung, und wählte fi fogar aus ihnen den erfahrenen und vielfeitig gebildeten 
Gafftodorus (f. 8. 12, 1. a. E.) zu felnem erfien Minifter. 

Für die Kunft hatte Theodorich ſchon von feiner Jugend ber aus dem Aublick 
ber Brachtwerle von Gonftantinopel viel Sinn, fo daß er einft in Rom, nad 
feinem Thriumpheinzug, den er tort im Sabre 500 hielt, ein halb Jahr 
lang verweilte, um die Meifterwerte und Altertbümer diefer Stadt 
seht zu betrachten, und gerührt von den Denkmälern ihrer alten Herrlichkeit, 
für die Grhaltung und, wo es möglih war, Herſtellung berfelben Sorge trug, 
glei wie er auch vorzüglih in Ravenna, besgleihen In Verona (wo er auch 
oft Hoflager hielt: daher in Sagen fein Name Dietrih von Bern) Kirchen 
und Paläſte von eigenthümlich:großartigen Verhältniſſen ausführen ließ, in denen 
ſchon vie Anfänge der mittelalterliden Baufunft zu erfennen waren. Dies bes 
weift aud das Grabdenkmal, tas er fih bauen ließ, ein Runtbau, deſſen 
Auppelgewölbe aus Einem Stein mit den Bildniſſen der 12 Apoftel den Marmors 
ferg au enthalten beflimmt war. 

Den Berwidlungen, die der Gegenſatz des Arianismus der Gothen 
und des Katholicismus der Römer befürsten ließ, fuchte er dadurch vors 
zubengen, daß er beide Neligionstheile bei ihren Rechten und Gütern ſchirmte, 
Slaubensftreitigkeiten nicht zugab und PBrieftern keinen Einfluß in welt 
lihe Angelegenheiten geftattete, felbft aber fih aller Kingriffe In die Kirche 
enthielt, höchſtens über fireitige Bifchoffswahlen entfchied und Kirchenverſammlun⸗ 
gen berief und leitete. 


Seine Heldenfraft und Tapferkeit, wie feine Milde und Gerechtig⸗ 
feit verſetzte jelbft die Roͤmer, obſchon fie ihn im Stillen als Barbaren 
und Ketzer anfahen, in volle Begeifterung, und verfchaffte ihm auch im 
Ausland folhen Ruhm, daß er mit den mächtigften germanifchen Fürſten 
Bande ber Freundfchaft oder Verwandtſchaft Enüpfen Eonnte, in der Abe 
ſicht, zur Verhütung alled Kriegs und zur Förderung gegenfeitigen Ver— 
kehrs fümmtliche germanifche Stämme unter dem Schirm feines väter⸗ 
lichen Anſehens wie in einen großen Friedensbund zu vereinigen. Allein 
ber obere Sinn einiger Stämme, insbeſondere aber die wilde Eroberungs⸗ 
fucht des Frankenkönigs Chlodwig, hinderte ihn an ber Durchführung 
dieſes großen Planes. Er war fogar genüthigt, gegen dieſen feinen Schwa⸗ 
ger Die Rechte feines jungen Enkels, des Weftgothenfünige Amalarich, 
mit den Waffen in der Hand zu ſchützen, und bei biefer Gelegenheit 
fhlug er Spanien und einen Theil Südgalliens zu feinem oftgothifchen 
Reich. 
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Theodorich Hatte namlih Chlodwigs Schweſter Andefleda zur zweiten Gattin 
genommen; von feinen drei Töchtern vermählte er bie erfie, Oſtrogotha, mit 
dem Burgunderfürften Stegmund, die zweite mit dem Weſtgothenkönig Ala⸗ 
rich II, die dritte, Amalaſuntha, mit bem Amaler Eutharich, den er zu 
feinem Nachfolger beſtimmte; feine Schwefter Amalafrieda gab er tem 
Dandalenkönig Thrafamund und feine Nichte Amalaberga dem Könige der 
Thüringer Hermanfried. — Nicht nur fuhten die Weftgotben und Alemannın 
gegen die Franken, die Heruler gegen die Longobarden feine Hülfe, fondern auf 
die Efthben und Lieven und felhft die Scanpinapter ehrten Ihn dur Be 
fhente. „Sa es gab fein Volk im Abentlande (fagt Jornandes), welches dem Tier 
dorich, fo lang er lebte, nicht durch Freundfchaft oder Unterihänigfeit gehuldigt hätte.” 
Sein väterliches Verhältniß zu jenen germanifchen Kürften erhellt aus folgender 
Stelle in einem ſeiner Briefe an fie: „Ihr alle Habt Beweife meines TWohlwellens; 
Ihr fegd junge Helden, mir gebührt Euch zu rathen. Sure Unorbnungen betrüben 
mid; es ift mir nicht gleichgültig, daß ihr Euch von ven Leidenſchaften behertſchen 
laßt: denn Neid und Leidenſchaften ver Könige find das Verberben ter Völker; ta 
gegen find ihre Freundſchaft und Einigkeit gleihfam die Adern, durch welde tie 
Wünſche der Völker zu einander hinüberfließen.“ 


So mwaltete Theo dorich ber Große als ein Völferhirt und Fries 
denshort unter feinen germantfchen Stammverwandten und das ganze 
Abendland zollte ihm Bewunderung. Nur mit dem byzantinifchen Hof 
ließ e8 die Verſchiedenheit der Politik, wie ded Glaubens zu Feiner Anz 
näherung fommen, und einmal mußte Theodorich fogar einen offenen. 
Angriff des Kaiſers Anaftaftus abtreiben. Seit Theodorich fich einen 
Thronfolger aus dem Amalergeſchlechte (den Eutharich, ben Gatten 
feiner Tochter Amalafuntba) ohne die Einwilligung der Byzan- 
tiner erforen hatte, ftieg in Sonftantinopel der Mißwille gegen bie aria- 
niſche Oftgothenherrichaft, und erreichte vollends den höchften Grad, ald 
feine Römer, bie er wegen einer Sudenverfolgung ftrafen mußte, plötzlich 
anfiengen, ihn zu haſſen und fich in Kolge eines unflugen Waffen 
- verbot, das er ihnen zu feiner Sicherheit aufzulegen für nöthig er⸗ 
achtete, mit Klagen über arianifhhe Bedrückung an den byzar- 
tiniſchen Hof wandten. Plöglich erihien Kaifer Juſtin's IEdict gegen 
bie Artaner und fachte nicht nur im ganzen griechtfchen Reich bie här⸗ 
teften Berfolgungen gegen biefelben an, fondern regte auch die römifchen 
Unterthanen Theodorich's fo auf, daß fie über jene Verfolgungen ihren 
lauten Beifall äußerten und Theod orich fich gedrungen fah, eine eigene 
Gefandtihaft, mit dem römifchen Biſchoff Johannes an der 
Spige, nah Eonftantinopel abzuordnen und fich für die Werfolgten 
zu verwenden. Da feine Verwendung abgewieſen, bie Perſon bes Jos 
hannes aber am Hofe mit den größten Ehren überhäuft wurde, fo faßte 
Theodorich Mißtrauen gegen den Bifchoff und ließ ihn nach feiner Rüd- 
Fehr — gefangen fegen. 


AM 11,2. Boẽthius und Symmachue. Theodorich's Tod. 281 


Mit diefem Schritt verlor der König den Boben ber Beſon⸗ 
nenbeit. Seine bisherige Duldſamkeit gieng über in argmöhnifche 
Härte. Neu binzugelommene, wenn auch unbewiefene Anzeigen von 
Raatsgefährlichen Umtrieben und verrätherifhem Ginverfländntg römi⸗ 
fer Großen mit dem Hofe von Gonftantinopel, verbunden mit dem 
bittern Gefühle, alle feine den Römern erwiefenen Wohlthaten mit Uns 
danf gelohnt zu fehen, trieben ihn vollends von der Bahn der Ge⸗ 
rechtigkeit, und durch die Verhaftung und Folterung ber angefehenften 
Sematoren, insbefondere burch die Hinrichtung bes tugendhaften 
und gelehrten Boethius und des eben fo unfchuldigen greifen Sy ms 
mahus, erfcheint der bebauernöwerthe Theo dorich am Ende feiner 
langen, bis babin fo ruhmvollen Regierung als ein Tyrann, unter 
deſſen hartem Yußtritt die vechtgläubige Kirche ſchwer zu leiden hatte. 
Doch ſchon ein Jahr darauf folgte die Strafe: fein Gewiſſen erwachte 
plöglih (man fagte, beim Anblid eines auf die Tafel gebrachten, das 
Maul auffperrenden großen Fiſches) und von tiefer Reue ergriffen 
gab The od o rich bei feinem Sterben (526) feinem Enkel Athalarich, 
den er an ber Stelle feines bereitö geftorbenen Vaters Eutharich zur 
Thtonfolge bezeichnete, und feiner Toter Amalafuntha, der er bis 
zu beffen Mündigkeit die Reichsverweſung übertrug, bie ernfte Ermah⸗ 
mung, fih niemals vom Boden ded Rechts zu entfernen. 

Allen das frühere, ohnedieß bloß durch die Characterftärfe dieſes 
Könige bewirkte ruhige Nebeneinanderbeftehen der Gothen und Römer 
blieb fortan geftört, und wenn auch noch auf furze Zeit Klugheit zu⸗ 
faumenbtelt, was aus nationaler und religiöfer Verſchiedenheit fich ab⸗ 
ſtieß, fo mußte body das unnatürlid; Verbundene auseinanderfallen, fo= 
bald Unverftand und Thorheit von innen, Gewalt und Lift von außen 
fh bie Hand zur Zerftörung reichten. (XIV. 1, 3.) 

Was übrigens Theoborich’8 politifche Schöpfung Im tiefern Grund 
ja einer nur kurz vorübergehenden machte, war ber Mangel an einer 
höhern Kraft und Einheit, deren freilich ber Arianismus, dem er mit 
ſeinem Volke huldigte, nicht fählg war, weil demſelben, als dem Pro⸗ 
ducie einer Buhlſchaft hriftlicher Theologie mit heidnifcher Philoſophie, 
ber eigentliche lebendige Glaubens fern abgieng, der allein, felbft dann 
noch, wenn er von läftiger Schale umhällt iſt, eine bauerndere Frucht 
gebt. Hätten Theodorich nnd feine Gothen es vermocht, von ber ihnen 
ſich darbietenden römiſch-chriſtlichen Civiliſation das jenige anzunehmen, 
was dem Chriſtenthum eben die volle, weltüberwindende Kraft giebt, ſo 
Ktte ex mit den übrigen, in der unverdorbenen Natur gerade feines 

Bolles liegenden Mitteln und Kräften einen Stantöbau gründen fünnen, 
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ber von längerer Dauer und tiefer eingreifenber Wirkung auf bie Zukunft 
geweien wäre. Derfelbe Mangel mit benfelben Folgen hatte 
fi fchon bei dem, mas Odoaker und feine Heruler und was die Sueven 
in Spanien ſchufen, gezeigt und follte fi weiter noch bei dem Vandalen⸗ 
reich, wie nicht minder felbft bei dem Weftgotheuftaat , als ber innerfte 
Grund national-individuellen Untergangs erweiſen: benn im Arlanidmus 
lag bie platte Unmöglichkeit zu dauernden foctalen Schöpfungen. Glau⸗ 
bensſyſteme, die auf menfchlicher Autorität ruhen, befriedigen auf 
bie Länge kein Volk: der lebte Grund aller Ordnung, ber 
Völker fi unterwerfen follen, muß ein göttlicher feynz ohne ihn 
ſchwindet früher oder fpäter ihr Werk fammt ihnen felbft aus ber Reihe 
ber Lebendigen. 


12. Kapitel. 
Die Gründung bed Frankenreichs. 


1. Die falifhen und ripuerischen Sranken. Die Merowinger. Childerich's Fucht 

3u den Ihüringern und Rüchkehr. Chlodwig's Sieg Über den letzten weſtroͤmiſchen 

Statthalter und Eroberung Galliens bis an die Koire. Bufand Galliens in der 
legten Beit der Koͤmerherrſchaſt. 


Zwei Jahre zuvor, ba Theodorich ber Große fein Oſtgothenreich 
in Stalten errichtete, hatte bie Gründung des Frankenreichs in 
Gall ien begonnen. Die Franken, von deren Entftehung oben (8.1, 
5.8.9, 3.) bie Rede war, hatten ſich vom 1. bis 5. Jahrhundert n. Chr. 
am untern Rhein und defien Ausflüffen in der Art ausgebreitet, daß die 
falifhen Franken die bataviſche Halbinfel und bie weftliche Gegend 
ber Maas inne hatten, die Uferfranfen (von den Römern Riparier 
oder Ripuarier genannt) auf beiden Seiten bed Niederrheins, von Köln 
aufwärts, von ben Ardennen abwärts, oftlich bis über bie Ruhr, weſt⸗ 
lich bis zur Maas wohnten. 


Dben (8. 2,5.) ift fhen bemerkt worden, daß fi im 3. Jahrhundert der Name 
Franken and über die Amfibarter und Katten verbreitet Hat; jene waren 
der Kern jener Uferfranten, biefe der Kern der fogenannten Oberfranten, welde 
das Land vom Thal der Sieg und Diemel bis an die Murg und Enz, dur ben 
Lauf des Kochers, der art, der Tauber und bes Maine bie in feine obern Thäler 
an der Mündung der Rednitz und Werra einnahmen. — Das Wort Franke 
leitet man gewöhnlih von frank d.i. frei ab; ein neuerer Forfcher leitet es von 
wrang db. t. wild ab, eine Ableitung, die auf das fittenlofe Auftreten ber 
Sranken bet ihren Eroberungszügen paſſen würde, inbem fie bei denſelben nicht 
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wie bie Gothen, Burgunder, Bandalen mit Weib und Kind ansjogen, fonbern 
nur ald Sefolgfhaften beuteluftiger Jugend unter einem Gefolgsherrn ober 
Heerkönig, woraus fih auch eben jenes wilbere, fittenlofere Auftreten erklärt. — 
Bas vie Sprache der Franken betrifft, fo ſtellt Jac. Grimm fie zwiſchen 
die eber- und niederbeutfche d. i. zwifcgen die fächfifhe und alemanniſche. Diefe 
Stellung haben auch die Franken ſelbſt; fie bildeten den Mittelpunct und 
Kern der dbeutfhen Stämme und wo fie mit andern deutſchen Stämmen zu» 
feınmentreffen, tft jebesmal ter fränfifchen Streitart, der fogenannten Franciéka, 
der Steg gewiß. 


Als erften fränkiſchen König nennt man den Faramund, deſſen 
Sohn Shlodio (Khlojo) von Dispargum (wahrfcheinli Duisborch 
in Brabant) aus bis an bie Somme vordrang, Kammerich (Cambrai) 
eroberte und zugleich Herr der falifchen und ripuarifchen Franken geweſen 
zu fein fheint. Nach feinem Tode (450) wurde fein älterer Sohn Merz 
mich (Mervey, Meroväus) Herr der falifchen —, fein jüngerer Sohn 
Herr der ripuarifchen Franken, und zur Zeit bed Hunneneinbruchs ftand 
jener auf Attila's, diefer auf der Römer Seite. Nah dem Tode Mer- 
wich's, defien Nahfommen Merwinger oder Merovinger hießen (wie- 
wohl Andere diefen Namen von Merve, dem Ausflug der Maas nad 
isrer Bereinigung mit ber Waal, ober von einem Schloß Merve bei 
Dortrecht ableiten), herrfchte fein Sohn Childerich fo willführlich über 
die Salier, daß fie ihn vertrieben und fich unter die Oberhoheit des 
roͤmiſchen Statthaltere Aegidius begaben, der nur noch das Umgebiet 
von Paris, Soiffond, Rheims, Troyes, Beauvais und Amiens behaup- 
tete, während alle übrigen Theile Galliens fich dem römiſchen Joche ent= 
wunden hatten (K. 9, 3. a. A.). Nach zehn Jahren kehrte Childerich, 
ber bei dem Könige Bifinus (auch Bafinus) in Thüringen eine Zus 
Aucht gefunden hatte, zu den Franken zurüd, bie, über den rümifchen 
Stenerdruck erbittert,, ihn gern wieder aufnahmen und, von ihm geführt, 
die Römer aus dem fränfifchen Gebiet vertrieben. Nach feinem Tode folgte 
m fein Sohn Chlodwig in ber Herrfchaft, ein zwar erſt 1öjähriger, 
aber feier, thatenmuthiger Züngling, ben eine Miſchung von wilder 
Barbarenfraft mit liftiger Verſtellungskunſt eben fo geſchickt machte, feine 
tvohen Kriegemänner mit ber Streitart zu bändigen, ald Zwietracht unter 
kinen Rebenbuhlern zu ftiften, um aus ihrem Verderben feinen Vortheil 
in ziehen. 

Die Thalriuger, «als deren erfter König ber obengenaunte Biſinns erſcheint, 
nam cine Voölkereinigung, die fett ihrem erften Borfommen im 5. Jahr⸗ 
hendert nicht bloß über Die alten einſt fo mädtigen Hermundburen an der Werra 
bie zur Elbe, fondern nah der Auflöfung des Hunnenreihe ih auch ſüdöſtliſch 
His zar Donau —— wo früher die Rarister und Markomannen 
genannt wurden. — 
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Als CHhilderi als Flüchtling am thüringiſchen Hofe Ichte, fand er mit feines 
Mohlthäters Battin, der Königin Baſina, in einem fo vertrauten Verhältniß, 
daß fle nach feiner Rüdtehr zu den Franken ihren Gatten verließ und fortan 
bei Childerich lebte. Die Frucht diefes ehebrecheriſchen Bündniſſes war — 
Chlodwig, bei den Franzoſen Chlovis (Chlodowig oder Chlodjo) d. i. Ludwig 
genannt. Childerich wurde zu Dornik (Tournay), der Hauptſtadt feines ſali⸗ 
ſchen Gebietsantheils (denn es gab damals noch mehrere ſaliſche Frankenkönige 
d. i. Stammhäupter mit dem Koͤnigstitel), begraben: fein Grab hat man an 1200 
Jahre darnach (i. J. 1653) daſelbſt wieder aufgefunden: es enthielt fein 53 Schuh 
langes Gerippe und nebſt feinem Schwert und andern Kleinodien zwei Stegel- 
ringe, auf deren einem fein Name ftand. — Das ganze falifhe Gebiet beſtand 
aus A je in A Gaue getheilten Hauptthellen: dem Teifterbant, Brachbant, 
der Hasbanja und dem Auftrobant. 


Einzig auf Erweiterung feiner Herrſchaft bedacht, verbündete fich 
Chlod wig in feinem 20. Jahre mit zwei andern Frankfenfürften, feinen 
Bettern, und ſchickte bem roͤmiſchen Statthalter Syagrius (dem übri- 
gens durch Sittenftrenge und Weisheit ausgezeichneten Sohne und Nach— 
folger des Aegibtus) eine Ausforderung zur Schlacht, bie dieſer 
annahm. Chlodwig's Ungeftüm fiegte bei Soiſſons; Syagrius floh zu 
dem minderjährtgen weſtgothiſchen König Alarich II ( Eurich's Sohn K. 12, 
4.), warb aber von bemfelben aus Furcht ausgeliefert und von Chlod- 
wig in ber Stille enthauptet. 

Da ſchon längft in diefem Gebiete viele Franken ſich niebergelaffen 
hatten, die bem Steger und feinem Kriegsgefolge gleich zufielen, fo un- 
terwarfen fih allmählig alle galliſchen Städte bis an bie mittlere 
und untere Loire hin ber fränfifchen Herrfchaft. So war denn der 
legte Reft ber von Julius Cäſar in Gallien geftifteten Römer herr- 
[haft (540 Jahre nad Arioviſt's Vertreibung) verſchwunden. 

Mie groß das Verberbniß der unter romiſcher Herrſchaft ſtehenden Städte in 
Gallien war, beweist Salvian, Biſchoff von Maſſilia, der ale Augen⸗ 
zeuge von der Einnahme der Städte Trier, Mainz, Köln durch die 
Uferfranken im Anfange des 5. Jahrhunderts (413) ſich alſo vernehmen läßt: 

„Mitten in dem Greuel der Verwüſtung ſah id die Sitten ber Einwohner von 
Trier verberbter, als ihre Habe; denn wiewohl fie ſchon ausgeplündert und faſt 
entblößt waren, beſaßen fie doc noch mehr Vermögen als Zudt. — Sretfe in 
Ehrenämtern, bejahrte Chriſten, fröhnten beim herannahenden Untergange no d 
dem Trunf und ber Ueppigkeit; tie Erften der Stadt Tagen, ihrer Würde, 
ihres Alters, Standes und Namens vergeffend, an ben Tafeln der Schwelgerel 
und brüflten im trunlenen Muth nach bachantifcher Weiſe. Kaum machte bie Er⸗ 
ffürmung der Stadt dieſen Schänblichkeiten ein Ende. Als die Stabt eingenom⸗ 
men und beinahe in einen Schutthaufen verwandelt war, als neue Gattungen bed 
Elends auf die Bewohner hereinbrachen, bie bei der Erflürmung dem Tod entgan⸗ 
gen waren, als einige langſamen Todes an ihren Wunden, andere an den Ber 
Iegungen, die fie in ber allgemeinen Feuersbrunſt erhalten hatten, ſtarben; ale 
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ehlge vor Dunger verfhmanteten, andere vor Kälte erflarrten, als auf ben 
Straßen nackte und verflümmelte Leichname beiderlei Geſchlechts von ben Hun⸗ 
ven herumgeſchleppt wurden, der Leichengeruh ber Verftorbeuen, die Pet der 
Lebendigen, und Tod vom Tod ausgehaudt wurde, — da verlangten die wes 
nigen Vornehmen, welde die Zerfiörung überlebt hatten, noch — circen⸗ 
ſiſge Spiele!” Aehnliches erzählt er von dem Greuel der Verwüftung in 
Rainz und Köln, weldes lehtere darauf der Sig eines franfifhen Ks 
nigs wurde. So war es denn fein Wunder, daß, da römifhe Staatsfunft es 
gleichſam darauf angelegt hatte, in feinen Provinctalen allen Geiſt und alles beflere 
Bollsieben zu tödten, es (nah Salvtan) an vielen Orten Galliens einftimmiges 
(an Of. 8, 4 erinnerndes) Gebet des Volks war, daß tie Barbaren kom⸗ 
mea und dem römifhen Wefen ein Ende machen mödten. Eo ift daher eine uns 
rihtige Borftellung, wenn man, fran zöſiſchen Geſchichtſchreibern folgend, ans 
simmt, in Gallien fey „ein freies, würdiges und fiheres Daſeyn plöblid von einer 
wi daher braufenden Bewegung zerrifien und verfhlungen“ worden. Auch ftellt 
man fih die in Folge der Eroberung eintretende Umwandlung viel zu plößs 
It& vor und fnüpft eben fo unrichtig die Veränderungen, welde das erit fpäter 
kg ausbildende Lebens» oder Feudalweſen in Land und Volk hervorgebracht Hat, 
ja unmittelbar an den erſten Act der fränkiſchen Eroberung an. Was fi 
th Chlodwig's Befipnahme zunächſt in den Verhältniffen der Sieger und ber 
Beürgien änderte, wird K. 12, 7. a. E. angegeben werben. 


2, Bas Neid der Burgunder. Alothilde. Die Chlodwigsſchlacht bei Bülpic. 
Ehistwig’s Taufe und Eintritt in die rechtgläubige Kirche. Die Burgunderſchlacht 
bei Bijen. Die Weſtgothenſchlacht bei Vougle und Verdrängung der Wefgothen. 
Chroderich's des GOroßen Bazwifıhentritt. Chlodwig, römischer Patricius und 
Alteinhert der Sranken. Scin Tod. Chlodwig's Bedeutung. 


So lange bie neue Befigung rings von Weftgothen, Burgundern, 
Alemannen und Armorifern umfchloffen war, mußten fie dem Groberer 
ſehr unficher ericheinen und ihm daher der Gedanke an weitere Ausdeh⸗ 
zung feiner Eroberung nahe liegen. Daher vermählte er fi mit Klo⸗ 
ihilde, der Tochter des von ihrem Oheim erfchlagenen burgundifchen 
Königs Hilperich, die ihm mit der vermeintlichen Pflicht ber Blut⸗ 
rache die Ausficht zubrachte, feine Macht auf Koften der Burgunder zu 
vergrößern und dadurch ſowohl, ald auch durch ihre Verſuche, ihren Satz 
ten zum Chriſtenthum zu bewegen, einen großen Einfluß auf die Zukunft 
des Frankenreichs gewann. 

Die Burgunder waren ſeit dem Anfang des 5. Jahrhunderts von Ihren Rhein⸗ 
Äpen ans, wo fie das katholiſche Chriſtenthum der von ihnen befiegten Gallier 
angenommen hatten, tiefer in Gallien eingedrungen und hatten dort burd Vers 
gleige mit den Römern (414 und 436) Wohnfige um die Rhone und Saone, 
fa Helvetien und Sayoyen, gewonnen, wo ein Theil von ihnen das katholiſche 
Gäriftenttum mit dem artanifhen der benachbarten Gothen vertaufchte. — 
Seit MAG Yatie ſich ihr Reich weiter über den ganzen Sübpften Gallien d 





286 Das Reich der Burgunter. Die Schlacht bei Zülpich. XII. 12, 2. 


ausgebreitet und fand ſeit 470 durch Erbihellung unter vier Brüdern, von 
denen Hilperich in Genf, Gundobald in yon, Godegiſel in Befan- 
con (Bifanz) und Godemar in Vienne feinen Regterungsfiß hatte. Ihre Un⸗ 
einigkett führte zu einem Bruderfriege, in welhen Gundobald ftegte und 
feine Brüder Hilperich und Godemar gefangen befam. Der letztere gab fi felbit 
den Tod; den erftern mit zwei Söhnen ließ Gundobald ent haupten und defien 
Battin in der Rhone ertränfen; die beiden Töchter deſſelben blleben am 
Leben, und eine berfelben, Klothilde, ſammt ihres Baters Schätzen, nahm er 
mit nad Lyon; das Gebiet von Genf aber überließ er feinem Bruder @ode- 
giſel. 

Als Chlodwig um Klothilden's Hand werben ließ, Hätte Gundobald fie 
gerne verweigert, weil er beforgte, ber Franke möchte au ihr Erbgut forbern; 
aber aus Furcht vor Ihm gab er fie fammt ihres Vaters Schägen heraus, und 
Klothilde folgte mit Freuden ben Brautwerbern, in der Hoffnung, durch Chlod⸗ 
wig Blutrache an ihrem Oheim nehmen und zugleich den bis dahin noch Keib- 
nifhen Frankenkönig zur Annahme des Chriftenthums bewegen zu kön⸗ 
nen, dem fie nah dem katholiſchen Belenntniffe zugetban war, während ihr 
Obelm Arlaner war. Wie es aber um Klothilden’s Chriſtenthum ftand, 
erfennt man daraus, daß fie glei auf tem Weg nad) ihrer neuen Heimath ihre 
fränfifhen Begleiter bat, fie dur Nicderbrennung der burgundifchen 
Drte, burd die fie fam, an ihrem tyrannifchen Oheim zu rächen, und daß fe, 
als dieß gefhah, mit Dank gegen Bott auf die brennende Landſchaft 
zurüdblidte! 

Lange auch waren ihre Verfuche, den wilden Chlodwig zu befehren, vergeblich, 
zumal er den Tod bes eriten Kindes, das fie Ihm gebar, ber Taufe beffelben zus 
ſchrieb, die er auf Klothilden's Bitten zugelaffen Hatte Doch neigte fi fein 
Schwanken im Glauben [don nah ber chriſtlichen Seite hin; fonft 
würde er nicht aud die Taufe feines zweiten Sohnes zugelaffen haben. 


Ehe Chlodwig den Krieg mit ben Burgundern, wozu Klothilbe 
ihn eifrig antrieb, beginnen konnte, mußte er feinem Better Steg bert, 
dem Könige ber ripuarifchen Franken in Köln, gegen die Aleman- 
nen zu Hülfe ziehen, bie, feit fie die von den Burgundern verlaffenen 
Rheinſitze befeht Hatten, fich immer weiter rheinabwärts in bad 
Gebiet der Uferfranfen eindrängten und für diefe ſowohl, wie für 
Chlodwig gefährliche Nachbarn wurden. Es Fam zwiſchen beiden Theilen 
496 zur Schlacht bei Zülpich (Tolbiacrum, am Urfprung ber Roer, 
zwifchen Bonn und Aachen) und fein in der Bedrängniß ber heißen 
Schlacht bem Chriftengott gethanes Gelübde verhalf ihm zu einem 
Siege, ber nit nur für die Oberherrſchaft der Frauken über 
die mächtigen Alemannen und in meiterer Folge über das übrige Gallien, 
fondern au für die Belehrung der Franfen zum Chriften- 
thum entfcheidend war. Mit Chlodwig's Taufe, bie erzu Rheims 
in demfelben Jahre, und zwar nicht nach dem artanifchen, fondern nad) 
dem athanaſianiſchen Bekenntniſſe, nit ſich vornehmen ließ, trat 
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das Bolk der Franken erft recht in bie Weltgefchtchte ein, in der es eine 
fo bedeutende Sendung auszurichten hatte. 


So wie einft die Conſtantinsſchlacht bei Rom gegen Marentins für den Sieg 
des Chriſtenthume im Allgemeinen entfchled, fo war die Chlodwigsſchlacht 
bei Zulpid für den Sieg der vechtgläubigen Kirche über ten im Abendlante 
wieder fo mächtin emporgelommenen Arianismus von entſcheidenden Folgen. 
— Schon neigte fi in diefer Schlacht der Sieg auf die Selte der Alemannen, da 
rief Ehlodwig zum Gotte feiner Battin: „Hilf mir, Jeſus Chriftus, ven fie Gottes 
Sehn nennen; denn meine Bötter verlaffen mid: wenn du mir in diefer Noth beis 
KAR, wi ich an dich glauben!" Der Kampf erneuerte fih: der Alemannenhberyog 
fel; fein Volt floh und Chlodwig zog als Sieger dur die fhönen aleman⸗ 
niſchen Gaue am Mittelrhein und Main, welche nun Landeigenthum des frän⸗ 
kiſchen Königs wurden und nach der Flucht der meiften alemannifhen Einwohner 
ih mit neuen Anfiedlern füllten, die den Namen Oberfranten führten (8. 1, 5.). 
Anh tie Alemannen im Elſaß und in Helvetien erkannten die fränki⸗ 
ſche Herrſchaft an. 

Nach beendigtem Feldzug erinnerten Klothilde und der Biſchoff Memiginus 
von Rheime den König fleißig an die Erfüllung feines Gelübdes. Klüglich er⸗ 
forite tiefer aber erft die Oefinnung feiner Franken, und als fie in einer Ber 
ſammlung erklärten, daß fie ihre flerblichen Götter verlaffen und tem unfterblichen 
Ostte folgen wollten, den Remigius predige und der ben Franken fo wunderbar 
den Steg verlichen habe, fo zog Ehlodwig am Weihnachtsfeſte mit 3000 feiner 
Erlen, alle mit weißen Kleidern angethan, durch die feſtlich geſchmückten Straßen 
von Rheims in die hell erleuchtete und von Weihrauch duftende Kirche des heir 
ligen Martin, um fih mit ihnen taufen zu laffen. Beim Gintreten fragte ex 
ten ihn führenten Biſchoff ganz treuherzig: „Mein Vater, iſt dieß das Reich, wels 
hes Ihr mir verfproden habt ?" — „Rein, antwortete Remigius, fondern nur 
der Weg, der in dasfelbe führt." (Einen ähnlichen lebhaften Gintrud auf feine 
adqh ſinnlich⸗kindliche Vorſtellung machte die Leidensgeſchichte Jeſu, bei deren Ans 
hörung er, von kriegeriſchem Feuer ergriffen, ausrief: „Wär’ ich doch mit meinen 
Stanfen kabel gewefen, fo wäre ſolche Schmach nicht ungerächt geblieben!“) Als 
darauf das Taufbeden mit Waſſer gefüllt und der Balfam ausgegoflen wurde und 
die wohlriechenden Wachskerzen flammten, fo taß die Franken meinten, „Luft des 
Paradiefes zu athmen“, ſprach der Bifchoff zu dem herantretenden König: „Beuge 
am, ſtolzer Sigambrer, demüthig deinen Nacken! bete an, was du fonft verbrannt 
und virhrenne, was du fonft angebetel Haft!" — Darauf legte der Koͤnig das 
Belenntnig des Olaubens an den dreieinigen Bott ab, ward getauft, mit dem h. 
Dele gefalbt und dem Zeichen des Kreuzes gefegnet. Auch eine feiner Schweftern, 
Me noch eine Heidin war, wurde mitgetauft, eine andere Schwefter, die ſchon Aria⸗ 
aerta war, nun aber auch die Gottheit Chriſti bekannte, erhielt die Salbung. 

Bil an den andern germanlfhen Königen der Artanlemus feine Hauptſtütze 
alte und ſelbſt der griechifhe Katfer Anaftaftus In der arlaniſchen Häreſie ftad, 
Thlodwig alfo tazumal der einzige rehtgläubige König In der Chris 
ſeuheit war, fo gab ihm der römifche Bifchoff den Beinamen „der Allerchriſt⸗ 
HaRe”, den feitvem alle Nachfolger Chlodwig's auf fränkifhem Throne trugen. 
— Die Wichtigkeit diefer Belehrung fuchte auch die Kegende zu bezeichnen, ins 
den Be erzäßlt, daß, abs bei Chlodwig's Taufe das h. Gaiböl fehlte, weil ber 
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Priefter, der es Herbeitragen follte, nicht dur die Vollsmenge hindurchdringen 
konnte, auf das Gebet des Bifchoffs Remigius eine weiße Taube vom Himmel herab» 
geflogen fey und mit ihrem Schnabel cin Fläſchchen geweihten Dels gebracht 
habe. — Wenigſtens Hat die chriſtliche Kirche darin Recht, daß fie in folchen 
Wendepuncten des Menſchheitsgeſchicks Wirkungen des Geiſtes Gottes 
erblickt. 


Mit dem Eintritt in bie katholiſche Kirche hatte ſich Chlodwig bie 
Ergebenheit der gallifchen Bifchöffe und durch fie das Zutrauen aller 
feiner römifchen Unterthanen gewonnen, fo daß fogar bald auch die 
freien Stäbte Armorifa’s ihn als ihren Schug= und Oberherrn erfannten. 
— Die übrigen Franken folgten dem Beifpiele Chlodwig's und feiner 
Großen nur na und nad), und erft im Laufe eined ganzen Jahr⸗ 
hundert8 wurde das Kranfenreich in Gallien vollends zu einem chriftlichen 
Staat. 

Fortwährend angetrieben von Klothilde und ihrem Oheim Gode= 
gifel, der feinem Bruder Gundobald nicht traute und felbft nad 
ber Oberherrſchaft trachtete, zog Chlobmwig nun zum Radefrieg aus 
und traf 501 bei Dijon auf die ganze Macht der Burgunder. Mitten 
in der Schlacht gieng Godegiſel zu Ehlodwig über, fo daß Gun do— 
bald unterlag und nad Avignon floh, wo er fich jeboch fo lange 
tapfer verthetdigte, bis Chlobwig ihm Frieden gewährte. Er mußte 
Zins und Heeresfolge verfprechen und feinem Bruder Genf und Vienne 
überlaffen. (Späterhin jeboch, ald Chlodwig anderwärts beichäftigt war, 
überfiel Gundobald feinen Bruder zu Vienne, tödtete ihn in einer 
Kirche, und machte fi fo zum Herrn bes ganzen burgundifchen 
Reichs, für deſſen Ruhm er durch ein eigenes Geſetzbuch forgte. Da 
er durch den Schuß des Oſtgothenkönigs Theodorich gedeckt war, wagte 
Chlodwig es nicht, ihn weiter anzugreifen, und fo regierte Gundo— 
bald unabhängig von ben Franken bis an feinen Tod (516). 

Da die Weftgothen den Burgundern beigeftanden und ohnebied 
wegen vieljährigen Graͤnzzwiſtes Franken und Weftgothen in fleter Span= 
nung gegen einander waren, fo richtete ſich Chlodwig's nächfte Rüftung 
gegen fie; indeſſen vermittelte der oftgothifche König Theodo rich, Kö— 
nig Alarich's Schwiegervater und Chlodwig's Schwager, einen Ver⸗ 
gleich, fo daß beide Könige in einer Zufammenkunft auf einer Inſel 
ber Loire anfcheinendb als Freunde fchieden. Die Klagen ber Katholiken 
im Weftgothenreich aber, welche vom arlanifchen Druck ziel zu Teiben hat⸗ 
ten, indbefondere bie Berjagung eines ihrer Biſchöffe, gaben 
dem Frankenkönig willfommenen Anlaß, feine Großen in einer Verſamm⸗ 
Jung zu Parts zu überzeugen, daß man Ketzern das ſchönſte Land Gal⸗ 
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liens nicht länger laffen dürfe, fondern ausziehen müfle, es „mit @ottes 
Hülfe" zu gewinnen! So kam e8 507 zur Schlacht bei Vongle, 
oberhalb Poitiers, in welcher die Kranken in ihrem neuen Glaubens 
ifer bie vom langen Frieden fhlaff gewordenen Weftgothen ſchlugen und 
Chlodwig felber ben König Alarich beim Aufeinanderrennen durdh= 
bohrte, worauf aldbald Bordeaur, Angauleme und ſelbſt Tou⸗ 
Ioufe dem Sieger die Thore öffneten, ganz Aquitanien ihm zufiel und 
bie über die Thronfolge uneinigen Weftgothen wohl über die Pyrenäen 
prüdgebrängt worden wären, wenn nicht Theodorich’8 bewaffnete Da- 
zwiſchenkunft (R. 11, 4) feinem Enkel Amalrich, Alarich's Sohne, von 
im, was bie Weſtgothen in Gallien beſaßen, wenigſtens das heutige 
Langnedoc mit dem ſüdlichſten Theile Aquitaniend gerettet hätte, wäh- 
rend das Land von den Gevennen und der Garonne an bis an die Loire 
fränfifch, die Provence aber oftgothifch wurde. 

Erfreut, daß durch die Beflegung ber Weftgothen nicht nur diefen, 
ſondern dadurch zugleich auch den Oftgothen in Stalien ein fo bedeuten: 
der Abbruch geſchah, ſandte der byzantinifche Hof dem Chlodwig auf 
fein Begehren Titel und Ehrenſchmuck eines römischen Patricius, alfo 
daß von nun an in dem fränkischen Häuptling bie untergegangene römifche 
Macht von Neuem aufzuleben fchien. 


In ver Bafilica von Tours, vor dem Srabe des 5. Martin, feterlih umgeben 
son Prieftern und Kriegern, bekleidete ſich der „langhaarige“ König ber Franken 
mit der purpurnen Toga und der Chlamys und fegte fi die Krone auf's Haupt. 
So gefhmüdt trat er aus der Kirche unter das flaunende Volk, beftieg ein Prunk⸗ 
reg und warf Goldmünzen unter vie jauchzende Menge. Denn von nun an cerft 
erſchien er einerfeits feinen nallo-römifchen Untertbanen als ihr rechtmäßiger, 
vom Kaifer belichener Herr, anterfelts, ungeachtet der veränderten Tracht, 
feieh feinen Franken im Lichte höherer Würde. 


As Chlodwig fait ganz Gallien bis nahe an die Pyrenäen unter 
feine Herrfchaft gebracht Hatte, gebachte er auch die übrigen, von feinen 
Bettern beherrichten Zrankenftämme mit feinem Volke in Einem Reiche 
zu vereinigen. Weil ihm aber feine Franken in einen Krieg gegen ihre 
Brüder nicht gefolgt wären, fo räumte er mit ber fchnödeften Hinterlift 
alflenoch vorhandenen Zweige bes faramundifhen König— 
Raumes aus dem Wege und bewies durch eine foldhe blutbeflecte 
Bellendung feiner Gründung, wie ungebrochen bie alte Barbarennatur 
noch in ihm war, und wie wenig der Geiſt des Chriftenthums das In— 
wen dieſes „erfigebornen Sohnes der Kirche” ergriffen hatte. 


Bon ihm angeftiftet, ließ der junge Shloderich feinen eigenen alten, gebrech⸗ 
lien Bater, den König Siegbert von Köln, als er im Buchenwald ſchlum⸗ 
Dittmar, GSeſchichte ver Welt. UL Br. 1. Hälfte. 19 
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merte, ermorden und Iud, um fi die Thronfolge deſto cher zu fihern, den Chlod⸗ 
wig ein, fih von feinen Schäpen zu nehmen, was ihm beliebe. Diefer läßt ihm 
fagen, er folle fie behalten und fie bloß feinen Geſandten zeigen. Dieß thut Chlo⸗ 
derich; wie er fi aber beim Deffnen eines Kaſtens büdt, erfchlägt ihn cin dazu 
beauftragter Franke mit ver Streitart. Sogleih eilte Chlotwig herbei und 
brachte durch tie Betheurung feiner Unſchuld an tem Doppelmord die ripuariſchen 
Franken babin, daß fie ihn auf ben Schild hoben und jauchzend fortan ale 
ihren Herrn anerlannten. — Auch bie no übrigen Merosinger mußten fallen. 
Einen davon, den Ragnachar zu Kammerich, befriegte er unter nichtigem 
Borwande und lieg ihn nebſt feinem Bruder gefeflelt vor jich führen. Mit dem 
erheuchelten Vorwurf: „Wie magft du deinen Stamm fo fhänten und biefe Feſſeln 
dulden ?“ flug er ihn eigenhändig mit der Streitart nieder; darauf zu deſſen 
Bruder gewendet, that er ihm mit ven Worten: „Hätteft tu deinem Bruter befier 
geholfen, fo würbe er jebt feine Ketten tragen!” den gleihen Tod an, — Einem 
andern, Namens Cararich, lieb er feine frühere Neutralität im Kriege Chlod⸗ 
wig's mit Syagrius dadurd büßen, daß er ihn und feinen Sohn zu Geiſtlichen 
ſcheeren und nachher doch hinrichten lich. 


Nachdem er ſeine ganze Sippſchaft ausgerottet hatte, ſtellte er ſich 
betrũbt, daß er Feine Verwandten mehr habe, in der Abſicht, dadurch 
etwa noch einen oder den andern aus ber Verborgenheit hervorzuloden 
und ihn dann mit gleicher Grauſamkeit zu vertilgen. Allein die Frucht 
berfelben, nämlich die unumjchränfte Alleinherrfchaft, follte er nicht Tange 
genießen. Denn er ftarb fhon 511 in feinem 45. Jahre und Hinterlieh 
das mit fo viel Blut und Unrecht aufgebaute Reich feinen vier Söhnen 
zur Theilung. — Wenn fein Gefchichtichretber, der Biſchoff Gregor von 
Tours, Chlodwig's Unthaten überfehend, ihn als einen Dann nach dem 
Herzen Gottes darſtellt, fo that wenigſtens er und der beffere Theil der 
galliſchen Geiftlichkeit Died wohl nur im ahnenden Hinblick auf die hobe 
geſchichtliche Stellung, welche allerdings Chlodwig dadurch einnimmt, daß 
ex durch die feurige Kraft und Kühnheit feines Geifles fein Volk auf weit 
hinaus zum Schußwächter der hriftlihen Kirche im Abend— 
land und zum natürlihen Damm gegen bie bisherige, alle Civiliſa⸗ 
tion nieberreißende Voͤlkerſtrömung machte. Daß Andere bei ihrer Be⸗ 
günftigung der fränfifchen Obmacht in Gallien auch weltliche Abſichten 
hegten, braucht darum nicht geläugnet zu werden. 

Auch Remigiusé fagte: „Demjenigen, der den Glauben fortgepflangt und bie 
Provinzen gerettet, muß man Vieles verzeihen.” Gewiß tft, daß die damalige 
Kirche an biefe, noch von fo großer Wildheit und ſchwer zu zügelnden Sinnlichkeit 
beberrfchten Völker nur erſt gar geringe Anforderungen ftellen konnte und als fie 
diefe von roher Kraft überfprudelnben fränkiſchen Katechumenen 
zur Taufe zulich, wußte fie beffer, als wir es uns jetzt vorftellen können, „welde 


·mächtige Naturtriebe und Leidenfhaften fie zu bezwingen gehabt katten,” um erſt 
nur den außertihfien Geboten der Kirche gu gehorchen. - 
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$ SBerändereng in der alten freien Berfafung der Franken durch die galliſche 
Ersberung. Grundlage des Seubal- der £ehnswefens. Allnählige Veränderung 
im Dupand Ber Galla- Römer; dig allmählige Verſchmelzung erſt unter 
Chlodwig's Macyfolgern. 


An den Schluß von C hlodwig's Tchatenlauf knüpfe ſich nun bie 
Andeutung beflen, was durch die Yon ihm dem Weſen nad) vollzogene 
Sehsnahme Galliens zunächft in ben politischen Verhältnifen der Sie⸗ 
ger und ber Befiegten fich noch bei feinen Kebzeiten geändert hat. 

Ein Blick auf die alte Gemeindeverfaffung, unter der die Franken 
rüherhin in ihren heimathlichen Gauen gelebt hatten, lehrt, daß fi bei 
derfelben ein Jeder entweder feines Eigenthums nährte, oder, menn er 
dieß nicht konnte oder wollte, in die Genoſſenſchaft eines Führers, jedoch 
mit Beibehaltung feiner perjönlichen Freiheit, eintrat, und daß bei dem 
Genuſſe diefer Freiheit zwar die Ungleichheit de8 Ranges und des Reich— 
ums immer vorhanden, aber bach nicht fehr groß war, alfo daß ſich bei 
ihnen noch fein erblicher Adel fand, der als geichloffener Stand zwiſchen 
Fürſt und Volk geftanden wäre, und eben jo wenig die Reichen eine Kaſte 
bildeten , daß es folglich, zumal bei ihren immerwährenden Kriegen mit 
ben Römern die Lage bes Einzelnen einem beftändigen Wechjel untertwor= 
fen war, feine tiefwurzelnden Bartelungen mit daraus hervorgehenden 
@ewaltherrichaften gab, welche die allgemeine Freiheit bedrohen konnten. 
Diefer alte freie Berfaffungszuftand aber erlitt nach der Eroberung Gal⸗ 
liend eine wefentliche Veränderung, 

Bei der Einnahme des Landes erhielt jedes Glieb des königlichen Ge— 
folges von dem Grund und Boden einen Beutcantheil, dev Allod 
(An. 2, 3.) hieß und fein freies Eigenthum wurde; doch war der Inhaber 
dafür verpflichtet, bei allgemeinen Kriegdaufgeboten dem Heerbann zu 
folgen. Der Antheil der Webrigen war theild nach Ausdehnung, theils 
und befonderd nach Anlage und Werth ſehr verfchieben, und begründete 
gleich in den erſten Zeiten eine große Ungleichheit unter den Sie⸗— 
gern, bie nrit der Zeit noch größer wurde, wenn Sinzelne durch Einſicht 
med Thätigkeit den Ertrag ihres Beſitzthums mehrten. Weil nın alle Ge⸗ 
folgeglieder durch diefen freien Grundbefib weniger abhängig vom 
Könige wurben, fo fuchte diefer fie dadurch wieder an ſich zu fefleln, 
daß er von ben ihm zugefallenen weitläuftigen Befitzungen (Städten, 
Echisfern, Aeckern, Weinbergen, Wäldern) einzelne Theile an die Ein⸗ 
ginn nad Verdienſt ober Bunft als Feod oder Lehnsgut (feu- 
dam, bewegliches, d. 1. auf Widerruf geliehened Gut) zu lebend- 
längligem Genuß (beneficium) unter der Bedingnung abgab, daß 
Fe ihm ferner au Heer und Hof dienen und Ihm immer „treu und 
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gewärtig” ſeyn ſollten. In Beziehung auf dieſes Lehnsgut hießen bie Ve⸗ 
lehnten Getreue (fideles) oder Leudes (Leute d. i. Dienſtmannen) 
oder Bafallen (vassi, vasalli; auch antrustiones, fo benannt, weil fe 
im Trufte d. i. Trofte oder Schuße (tutela) ihres Heriro oder Herm 
ftanden). Verſäumte ein Bafall oder Lehnsmann feine Pflicht, fo Tonnte 
ber Lehnsherr das Lehen wieder’einztehen. — Ebenſo machten es 
auch die unter dem Heerkönige flehenden übrigen Frankenführer, welche 
gleichfalls einen Theil der von ihnen eroberten Städte und Ländereien 
an ihr Gefolge vertheilten, und obgleich fie bie Oberhoheit des Könige 
anerkannten, doch ſich in dem ihnen zugefallenen Eigenthume eben fo frei 
bewegten, wie ber König in bem feinen. Died war die Grundlage 
bes Feudalweſens oder Lehnsweſens, bad erft im Laufe der 
nähften Jahrhunderte zur weitern Ausbildung gelangte. 
(S. XIV. 2, 4.) 

Bon den Franken wurden übrigens bie wenigſten glei nad 
ber Eroberung Eigenthümer, noch ließen fie fid) in ihren neuen 
Befißungen gleich nieder: fie würden fonft von den an Zahl fie weit über- 
wiegenden und auf ihre neuen Herren erbitterten Gallo-Römern vertilgt 
worden ſeyn; denn nicht das ganze falifch-fränkiihe Volk war dahin 
ausgezogen, fondern nur die Großen mitihren Gefolgichaften. Erf 
nach vollendeter Eroberung und nach völliger Feſtſetzung einer allge⸗ 
meinen Ordnung, als den Befiegten jede Hoffnung auf Befreiung ent: 
ſchwunden war, Tonnte allmählig eine „neue in’s Einzelne gehende Ber: 
teilung” vorgenommen werden und der Franke die Gefolgfchaft feines 
Fürften verlaffen, mit Weib und Kind und einigen Waffenknechten ſich 
unter der großen Anzahl der Gallo-Römer anfiedeln, fie für fich arbeiten 
laffen und ſich nun erſt recht ale ihr Herr gebahren. Dies geſchah aber 
erft gegen das Ende ber Regierung Chlodwig's. 

Anderfeitd Anderte fih der Zuftand ber befiegten Gallo-Rö— 
mer ebenfalls erft allmählig. Der Zuftand der Einwohner ber niedern 
Klaffe d.t. ber Eolonen oder hörigen Landbauer, die unter ber 
römiſchen Herrſchaft in tiefer Abhängigkeit gelebt und zum Kriegsdienſt, 
fowie zur Errichtung einer Kopffteuer verbunden waren, blieb unter 
der Herrſchaft der Franken, die bei der Eroberung Galliens die: 
fen Stand ſchon vorfanden, im Ganzen in berfelben Abhängig- 
keit, — nur mit dem Unterfchiebe, daß dieſe Hörigen unter römifcher 
Herrſchaft im Schuge bes Staates und feiner Gefete flunden, 
dagegen unter Fränkifcher Herrfchaft aus Staatsſchützlingen Unter: 
thanen ber neuen Eigenthümer wurden, denen fie zufielen und die zwar 
bie directen Leiſtungen nicht leicht zu erhöhen tongten , ihnen. aber deſto 
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mehr indirecte Steuern auflegten und ihre Streitigkeiten mehr nach eige= 
nem Ermeſſen entichieden. 

Was die vorgefundenen römifchen Sclaven betrifft, fo wurden fie 
unter der Herrſchaft der Franken, die in ihrer Heimat bie Sclaveret 
wenig gekannt hatten, nicht als Sclaven mehr angefehen und be- 
handelt, fondern ben Hörigen beigezählt, wodurch freilich der ur- 
ſprüngliche Hörigenftand für den Anfang einigen Nachtheil, bie Dienfch- 
keit jelbft aber nur Gewinn hatte. 

Die Glieder ber höhern Klaffe aber behielten entweber ihr Be⸗ 
ſigthum, oder, wenn fie es verloren, traten fie entweder in ben Dienft 
der Kirche und befamen ba, nur unter anderm Titel, das ihnen Ent⸗ 
riſſene wieder, ober fie traten in das Gefolge fränkifcher Großen ein und 
wußten fich ihnen durch ihre Bildung unentbehrlich zu machen. 

Die römiſchen Städte verloren am meiften, zum Theil burch 
ihre Berwüftung bei der Einnahme, alle aber dur Einbuße 
ihres Gemeindevermögens; und da fie von nun an bie Sike 
der Erſten des königlichen Gefolges wurben, fo änderte fidh mit ihrem 
Herabkommen allmählig das ganze Leben der Nation und bas Anfehen 
bed Landes felbft. 

Lange noch, felbft über Chlodwig's Regierung hinaus, blieben 
Franken und Gallo⸗Römer durch Berfchiebenheit der Abftammung, 
ver Sprade, ber Sitten und befonders ber Geſetze vollftändig ge- 
iondert. Erſt unter Chlodwig's Nachfolgern, ald alle Glieder 
der Gefolgfchaften große Orunbbefiger geworden unb bie öffentlichen 
Berhättniffe geregelt waren, wurde das gallo⸗römiſche Wefen in den Kreis 
deo Fränkifch-germanifchen Weſens hineingezogen; und mie alsdann mit 
der eigentlichen Ausbildung des Feudalweſens der Unterfchieb 
zwiihen Gallo-Römern und Franken verſchwand und durch die innige 
Rifhung ber Frankennatur mit ber romanifirten Keltennatur eine 
nene Rationalität hervorgieng, wird fpäter an feinem Ort bargethan 
werden. 
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13. Kapitel. 


Stand der römifhen Literatur und Erſcheinun— 
gen auf bem kirchlichen Gebiet vom Anfang des 
5. Jahrhunderts bis in die Mitte bes 


ſech ſten. 


1. Grammatik und Mhetsrik: Donatus, Victsrinus, Mactobius, Marcianus 
Capelia, Priscianus, Symmachus, Boẽthius. — Geſchichtſchreibung: Oroſius 
Caſſiodorus, Bofimus. 

Ehe wir nun aber die Schickſale der auf den Trümmern des weſt⸗ 
römiſchen Reichs errichteten germaniſchen Reiche weiter verfolgen und zu 
dem Ende zugleich wieder einen Blick auf dad Geſchick des oſtrömiſchen 
Reiches werfen, mag bier erft noch das, was einerſeits ausder legten 
Zeit des römischen Alterthums und feiner Literatur auf ung 
gekommen ift, anderfeits das, was gleichzeitig auf dem kirch enge⸗ 
ſchichtlichen Gebiete vom Anfang des 5. Jahrhunderts bis in die 
Mitte des fechften zu Tage trat und auf die Entwidlung des allgemeinen 
ftaatlihen und kirchlichen Lebens Einfluß hatte, feine Stelle finden, um 
nicht durch eine allzufern von einander gehaltene Darftellung biefer Ber- 
hältniffe das Verſtändniß diefer und der nächſten Geſchichtsperiode zu er⸗ 
ſchweren. 

Die römiſche Literatur des 5. und ber erſten Hälfte des 6. Jahr⸗ 
hunderts bezieht fich vorzüglich auf die Reiftungen in der Grammatif 
und Rhetorik, fowte auf bie Geſchichtſchreibung und Recht $- 
wiſſenſchaft; da aber das, was für die Rechtskunde und Geſetzge⸗ 
bung gefchehen tft, ſchon theild unter Theodoſius II befprochen wurde 
(8. 10, 1.), theils in dem folgenden Abſchnitt im Leben Zuftinian’s am 
beften erwähnt wird, jo kommen bier zunädhft nur die drei erfiangegebenen 
Beziehungen zur Sprache. 

Bon den Arbeiten ber zahlreihen Srammatifer diefer fpätern 
Zeit ift nur fpärliche Kunde auf und gefommen. Nachdem noch im vorher: 
gehenden Jahrhundert Aelius Donatus, der 355 u Rom ftarb, bad 
erſte ſyſtematiſche Lehrgebäude, als Grundlage bed grammatt- 
fhen Studiums und fomit auch ber fpätern grammatiſchen Schriften und 
Elementarbücher, zu Tage gefördert hatte, lieferte zu Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts der Redner C. Marius Victorinus eine vollftändige Me⸗ 
tritund Boetif, die als das vorzüglichfte Werk des Alterthums über 
diefen Gegenfland zu betrachten iſt. — Bon umfaflender Gelehrfamfeit 


| 
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war der in ber erfien Hälfte bes 5. Jahrhunderts lebende Aurelins 
Macrobins, befien hiſtoriſche, phtlofophifche, mythiſche, naturhiftort- 
ſche und antiquariſche Grörterungen (davon freilich nicht Weniges aus 
Gellius und Plutarch geſchöpft ift) den größten Einfluß auf das Mittel⸗ 
alter hatten und auch für und noch von großem Werthe find. Ob er 
Heide oder Chrift war, iſt nicht gewiß; doch erfteres wahrfcheinlich; jeden⸗ 
jals war er ein Anhänger der neuplatonifchen Lehre. — Als berühmter 
Grflärer des Virgil wird Servius Maurus Honoratus genannt. 
— Rennendwerth ift auch der Orammatifer Mufäus, aus ber Mitte 
bed 5. Jahrhunderts, als Verfaffer bed anmuthigen Eleinen Epos Hero 
und Leander. 

Unter dem griechiſchen Kaiſer Leo dem Thrazier ſchrieb um das 
Sahr 470 zu Rom der berühmte Marcianus Gapella, ein geborner 
Afrikaner, unter dem Titel Satyra ein aus Profa und Poeſie gemifchtes 
encyelopädifches Werk in fchwerfälligem, (hwülftigem, zum Theil 
barbariſchem Styl, worin er die nachher fogenannten fieben freien 
Künfte, nämlid Grammatik, Dialectit, Rhetorik, Geome- 
trie, Arithmetif, Aftronomie und Muftit (mit Einfluß der 
Poeſie) behandelt, fo daß er dadurch für das ganze Mittelalter die 
Grundlage des geſammten Schulunterrichtes und der ge— 
lehrten Bilbung geworden iſt. (Aus ihm ſoll ſelbſt Copernicus die 
Idee feines neuen Weltſyſtems geſchöpft Haben.) 

Der berühmteſte Grammatiker jenes Zeitalters aber, deſſen gründli— 
ches und umfaſſendes Werk auch das vollſtändigſte iſt, das aus dem Alter- 
thum auf uns kam, iſt Priscianus aus Cäſarea, der als chriſtlicher 
Lehrer der Grammatik am Hofe zu Conſtantinopel von 468 bis wenigſtens 
562 lebte. Er benützte bei Ausarbeitung feiner 16 Bücher grammatiſcher 
Sommentarien, worin er von ben acht Rebetheilen und ihrer Verbindung 
miteinander handelt, die beften Werke ber Alten und fein Einfluß auf die 
folgenden Jahrhunderte war außerordentlich. 


In Betreff der (übrigens nur panegyrifchen) Rhetorif verdienen bier nur DO. 
Aurelius Symmahus und Anicius Manltus Torquatus Severus Boëthins, 
jene edlen Männer am Hofe Theodorich's des Großen, die 534 als Opfer des 
Verdachts eines unerwiefenen Verrathé gefallen find (KR. 11, 4. a. E.) erwähnt zu 
werden. Bon Symmachus, der für den erften Redner feiner Zeit ge 
halten wurde, haben wir nur noch Bruchſtücke; den Untergang bes Üebrigen von 
ihm mag feine Feindſchaft gegen das Chriſtenthum verurfacht haben. Boethtus 
(geb. zu Rom um 470 aus einer vornehmen Familie), welcher als Sonful 510 fo 
viel zur Ruhe und zum Glück Italiens beitrug, war es auch, ber vorzüglich durch 
felne Weberfesungen und Erklärungen der ariftotelifhen Werte 
die Kenntniß der peripatetifshen Philofophie im Abendlande verbreitete, Er ſchrieb 
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auch verſchiedene theologiſche Schriften und drang als chriſtlicher Philoſoph matt 
größter Entſchiedenheit auf eine „Union der Theologie und Philofophle‘. Vor⸗ 
züglich berühmt tft feine „philofophifche Tröſtung“, vie er im Gefängniß ſchrieb. 


Was die Geſchichtſchreibung diefer Periode betrifft, fo ge= 
hören ihre wichtigften Repräfentanten zugleich der Kirchenliteratur an. 
Unter ihnen haben ſich Paul Oroſius, geſt. nad 416 ald Presbyter zu 
Tarraco in Spanien, ein Schüler Auguftin’s, durch feine apologetifche 
Weltgeſchichte in 7 Büchern, und Magnus Aurelius Caffio- 
dorus (geb. 468. get. nach 562 zu Squillaceum in Calabrien), jener 
ſchon oben (8. 11, 4.) vorgefommene hochgebildete Geheimfchreiber und 
erfte Minifter Theodorich's des Großen, durch fein, obwohl in fchwer- 
fälltgem Styl gefchriebenes Chronikon, das vom Anfang ber Welt 
bis 513 n. Chr. reicht, ſowie auch durch eine Kirchengefchichte, große Ver- 
dienfte erworben. Erwähnungswerth iſt auch noch der Rhetor Broco- 
piusvon Öaza, der um 520 unter Zuftin I lebte, ald Verfafler einer 
Lobrede auf den Katfer Anaftafius, die Hiftorifchen Werth hat. 


Caſſiodor Hinterlich auch 12 Bücher verfchichener Briefe d. t. eine Samm⸗ 
lung offteteller, im Namen bes oftgothifchen Könige von ihm abgefaßter Er» 
Laffe, welde für die Geſchichte jener Zeit fehr merkwürdig find. Sein Beftreben, 
neben der Leitung der Staatsgefhäfte, die Flaffifhen Studien gu erhalten 
und auf die Nachwelt zu verpflanzen, maden ihn höchſt achtungswerth. 
Er lebte zuleht In der Stille eines Klofters feiner Vaterftatt, befonders mit 
grammatifchen und theologifchen Stubien befchäftigt, und wurde über 100 Jahre alt. 

In die legte Halfte des 5. Jahrhunderts gehört auch der griechiiche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Joſimus, von deſſen Lebensumſtänden man nichts weiter fennt, als taß 
er Comes und einer ter 60 Fiscus-Advocaten zu Gonftantinopel war. So wie 
Polybius in feiner Geſchichte tie Urfachen ter Größe Roms barftellte, fo weilte 
Zofimus die Urfadhen von Roms Verfall filtern, nur fehlte ihm „ber 
Scharfjiinn und die Darftellungsgabe” feines Vorbildes. Er beginnt fein in 6 
Büchern abgefaßtes Werk mit der Umgeftaltung der Verfaſſung durch Auguft und 
führt die Geſchichte fort bi6 zum Jahre 410, ohne alfo bis auf feine Zeit, wie 
er vorbatte, zu fommen. (Dabei fehweift er aber auch oft unnöthigerweife in vie 
perſiſche, griehifhe und macedoniſche Geſchichte über.) Er iſt im Ganzen Har, 
wenn auch zuwellen ber gedrängten Kürze wegen undeutlich; doeh vernadläfs 
figt er alle Chronologie. Indeß iſt er der freimüthigfte Geſchichtſchreiber 
feiner Zeit. Weil er fi aber dabei als ein Feind der hriftlihen Religion zeigt, 
indem er diefelbe mit dem ſchlechten Theil ihrer Belenner verwechfelt und nament- 
lich den Mißbrauch der Fatferlihen Gewalt aufihre Rehnung fept, 
warb er zu jeder Zeit verſchieden beurtheilt. 
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2. Weitere Entwicklung und meteriche Brhimmung des Chriſtenthums im Abend- 

lende: Auguftinus und fein Gegner Pelagius. Die pelagianifchen Streitigkeiten. 

Ber Scmipelagianismus. Seo der Große. Keligiss- ſittlicher Örwinn aus Ver 

engußinifhen Bewegung — Alttenamentlic - gefehliher Cypus der römifchen 

Side. Gegenſas der alerandrinifcen und antischenifhen Cheslsgenſchule. Die 

seRorienifchhen Streitigkeiten. Das halcedenifhe Symbelum. Der menephnfitifche 
und monstheletifche Streit und feine unvollkändige Säfung. 


Auf kirchlichem Gebiete traten in ber genannten Periode ſowohl 
in der rechtgläubigen, als auch in ber häretifchen Richtung bedeutende 
Erſcheinungen hervor. Für die weitere Entwicklung und materielle Be— 
fimmung des Chriſtenthums im Abendlande ift in Hinficht auf Lehre und 
Wiſſenſchaft der fchon in ber vorigen Periode genannte Kirchenvater Ans 
guſtinus von hohem Gewicht, und ſeine das Theoretifche und Practifche 
der Religion gleich umfaflende „trinttarifche Theologie und moralifche 
Antbropologte” Hat eine nicht zu berechnende, Geift und Gemüth gleich 
tief anregenbe Bewegung hervorgebracht, indem er auf Vereinigung bes 
Denfend und ber Gefinnung, ber Dialectif und der Myſtik, der Philos 
topbie und Theologie drang und fie in feinen theils vorzugsweife philo= 
ſophiſchen, theils allgemein religiös-dogmatiſchen, theils eregetifch-homi= 
letiſchen, theils antihäretiſchen Schriften nach allen Seiten hin geltend 
zu machen fuchte. Insbeſondere bat er der Lehre der Kirche von ber 
menſchlichen Verderbniß und vonder freien Gnade Gottes 
durch die genauere Beſtimmung des Verhältniſſes der menſchlichen Kraft 
zur göttlichen eine ſchärfere Faſſung gegeben, wenn er auch dabei „den 
für das menſchliche Denken fo ſchwierigen Knoten” in dem Verhältniſſe 
ber göttlichen Allmacht zur menſchlichen Freiheit, des göttlichen Vorher— 
wiſſens und göttlichen Vorherbeſtimmens (der Präſcienz und Prädeſtina— 
tion) zu einander und zu dem menſchlichen Willen vor der Hand erſt mehr 
„durchhieb“, als löͤſtk und bie völlige Loͤſung desſelben einer ſpätern Zeit 
der Kirche überließ. 


Aureltins Auguſtinus, geb. ven 13. Nov. 354 zu Togaſte In Numidien, 
Biſchoff zu Hippo-regius (dem heutigen Bona), In deſſen fräftigem Geiſte fi 
‚Säarffinn und Tieffinn” in einem ausgezeichneten Grade durchdrangen, war, 
feinen eigenen autobiographiſchen „Belenntniffen” nah, ſelbſt „ein Wunder ber 
Gnade Gottes”, die ihn aus einem ticf Verirrten zu ihrem auserwählten Küſtzeug 
beranzog- Er fehte ale Knabe feiner frommen Mutter Monica, die ihn für das 
Chriſtenthum gewinnen wollte, eimen zu allem Schlimmen ſtets geneigten Sinn 
enigegen, fpottete als Jüngling nad feiner Rüdtehr von der Schule zu Mabaura, 
we er mit feinen Altersgenoffen im Böfen gemweticifert, den Bitten und Thränen 
feiner Deutter und ſank auf der Hohen Schule zu Kart hago, wo feine glänzenden 
Fortſchritte in ven Wiſſenſchaften ihn nur eitel machten, Immer tiefer In den 


+ 
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Schlamm weltliher, insbefondere finnlicher Luft, bis er, zunaͤchſt durch eine Schrift 


. Gicero’s, die den Titel „Hortenfius“ führt, ernſter geftimmt, aber im innerſten 


Seelenbebürfnig nicht befriedigt, endlich zu der ihm von feiner Mutter oft enpfoh- 
Ienen Bibel griff. Allein „Ih drang (fagt er ſelbſt) nicht ein in Ihren tiefen 
Sinn, der tem Stolzen nicht einleuchtet und dem Leichifinnigen ſich nicht enthüllt. 
Dem Anfänger unfcheindar, if fie dem Weiterſchreitenden erhaben: fie wächst 
gleichſam mit den Kleinen; ich aber verfehmähte e6, der Kleinen Einer zu feyn: auf⸗ 
geblafen vom Stolz (des Willens), dünkte ich mich groß zu ſeyn.“ — So konnte ihm 
die Bibel noch Feine Waffe werden, bie „Lüfte des Fleiſches zu dämpfen”: er ges 
rieth in bie mannigfaltigften Irrgänge, ergab fih dem Manihatsmus(R.4,5. 
a. E.) und machte durd alles dies feiner unabläffig für Ihn betenden Mutter noch 
größern Kummer, ungeadtet er ſchon in feinem 21. Jahre Lehrer der ſchönen 
Wiffenfhaften In feiner Vaterſtadt wurde. Durch einen Traum feiner Mutter 
und den Tod eines Freundes unruhig gemacht, gieng er wieder nah Kartbago, 
wo er 373 Lehrer der Beredſamkeit wurde, aber nur in feinem manichät⸗ 
(hen Aberglauben und daneben im leidenſchaftlichen Genuß ter Schauſpiele feine 
Befrietigung fuchte, Bon Täuſchung zu Taufhung fortgehend und Ruhe im Ruhm 
fuchend, gieng er nah Rom, wurte aber bort von einer tödtlichen Krankheit bes 
fallen, bet der ihm bie Augen über feine Verirrungen aufzugeben anflengen. — 
Seine Berufung als Lehrer der Rhetorik nah Matland veranlaßte feine Bes 
Fanntfhaft mit vem Bifhoff Ambroftus (R. 6, 4.), und die Kraft ver Wahr⸗ 
heit, die aus deſſen Predigten ihn erfaßte, führte ihn tiefer in fi: dennoch 
fhwantte er, „im Kampf des Ehrgeizes unb ber Luſt“ mit dem immer mehr ji 
verftartenden „Zug nad Oben”, noch eine Zeitlang „zwiſchen Welt und Sett“, 
ja er war nun nahe taran, In völligen Sceptictsmus zu fallen, aus deſſen 
Striden ihn jedech das Studium der platontfhen Philoſophie wieder 
rip, ohne ihm jebo die Kraft zu einem göttlichen Leben zu geben: „benn (fagt 
er nachher) aus den Schriften der Wellweiſen ertönte mir nie die Stimme bes 
Rufenden: „„Kommt ber zu mir Ale, die ihr mühfelig und beladen feyb: ich will 
euch erquiden!““ — Endlich nad vielen Kämpfen faßte er mit noch einem feiner 
Freunde Alypius den Entfhluß, fih allen Banden ter Sünde und Welt zu 


entreißen und fi ganz dem Dienfte Gottes zu widmen. Er empfieng zur Freude 


feiner Mutter, welche fomit die Erhörung ihrer treuen Gebete für ihn noch erichte, 
durch ten Biſchoff Ambrofius an Dftern 388 die Heilige Taufe, und mit ihr 
begann für ihn ein neuer Lebensabfchnitt, in welchem er fowohl dur fein in der 
Erfenntniß und Heillgung wachſendes Leben, als au dur den tiefen Gehalt 
feiner zahlreihen Schriften ein fo Helles Licht für die Kirche wurde. Im Sahr 
391 wurde er Presbyter, 396 Biſchoff zu Hippo und als ſolcher die Hauptfäule 
der norbafrifanifhen Kirche, welder er 34 Jahre lang mit dem größten 
Segen vorfand. Die lebte Zeit feines Lebens war durch den Einfallder 
Vandalen getrübt, welche mit Feuer und Schwert fo unendliches Elend über 
fein Baterland- und feine Kirche braten. Doc follte ex die Eroberung und van⸗ 
daliſche Mißhandlung Hippo’s nit mehr erleben: er ftarb im 3. Monat ber vier⸗ 
zehnmonatlihen Belagerung am 28. Auguf 430. 

Unter feinen vielen Schriften find, außer feinen polemifhen gegen die Mani⸗ 


chãer, Donatiften und Pelagianer und außer feinen fen genannten Selbfibe- 


kenntniſſen, noch folgende zu erwähnen: über ten Gottesſtaat; über bie 


Trinität; über bie chriſtliche Lehre (eine Anweifung zur Entwidlung ber 


« 
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zeinen Lehre ans der Bibel und zu einem faßlichen Vortrag derſelben); über bie 
Unfatthaftiglett der Accommodation als eines frommen Betrugs; über 
bie Gnade und den freien Willen; über den Glauben und bie Werke (worin 
er gegen ben tobten Glauben kämpft, der keine Werke zur Frucht hat); von der 
Ratur und Gnade, vom Geiſt und Budhftaben (zur Begründung und Bers, 
theidigung feiner Lehre von der Rechtfertigung, wobel er zwar einerfeits die Uns 
abhbängtgleit ves Glaubens von der fperulirenden Bernunft, anders 
felts doch die Bernunftmäßigkeit der Offenbarung barzutkun fi bes 
mähte und „der erfle war, ber eine wiſſenſchaftliche hriftliche Dogmatik (au im 
Gegenſatz gegen eine platonifirende Richtung) aufftellte”. Er bat namlid in ber 
Lehre von der natürlichen Merberbniß des Menſchen, als der Duelle aller andern 
einzelnen Sünden, und von der Nothwendigkeit der Umwandlung der verberbten 
menſchlichen Ratur durd die göttliche Gnade (oder von dem heiligenden Einfluß Got⸗ 
tes auf tie verberbte Natur des Menfhen dur ten Glauben an Chriflus) das bie 
tahin unbeftimmt geblichbene Verhältnig der menſchlichen Kraft zur göttlichen Kraft 
dahin beflimmt, dag, wenn fhon der Menfh In feinem natürlichen Verder— 
ben einer verdienſtlichen Mitwirkung zu jener Umwandlung nidt fähig fcy, die 
Zutbellung ber rettenden Gnade allein von tem freien, fid erbarmenden Willen 
Gottes und deſſen „almädtig und unmiterftehlich heiligenten Wirken im Menſchen 
abbänge”, wobei Auguftin übrigens den freien Willen des Menfchen keines» 
weg6 Taugnete, vielmehr ihn vorausfepte, aber ihn nur denen zuſchrieb, 
tu melden die Onade „die urfprüngliche Natur des Menſchen von der Knechtſchaft 
der Sünde befreit“ habe, 


Der auguftinifchen Lehre ſchroff gegenüber ftellte fich der Pelag i a⸗ 
nismus oder bie Lehre des britiſchen Mönchs Pelagius, der die 
menfchliche Freiheit al8 einen moralifch-gleichgültigen Mittelzuftand 
zwifchen But und Bös faßte und daher behauptete, ber Menſch fei 
noch jett in feinem urfprünglichen Zuftande und könne fih durch 
eigne Kraft zu jeder Zeit mit voller Freiheit feine Selig- 
keit felbft fchaffen, — eine Behauptung, durch die er im Grunde bie 
Nothwendigkeit der Erlöfung aufhob und, ohne es zu wollen, die Verkeh⸗ 
rung ber geoffenbarten Religion tn den bloßen Naturalismus anbahnte. 
Der Streit über die pelagtanifche Srrlehre, bie den ganzen Grunb ber 
Kiche zu erichüttern drohte, wurde jedoch auf einer Generalfynode zu 
Karthago 418 für die Kirche überwunden und die Verwerfung vom 
römischen Biſchoffe (Zoſimus) beftätigt. 

Die auf die Spitze gefriebene Folgerung, welhe Manche aus ber auguftinifchen 
Lchre zogen, weil fie nicht wie Anguftin und die ihm folgenden befonneneren Kir⸗ 
qenlehrer fich befchräntten, die Sünde bloß aus der freien That des erfien 
Menſchen abzuleiten, fondern fie auf Bott ſelbſt zurüdführten, veranlapte den 
galifhen Abt Johannes Caſſilianus zu Maffilta, einen Schüler des Chry⸗ 
ſeſtomus, einen Mirtelweg zwifchen der auguflintfchen und pelagianifchen Lehre eins 
zuſchlagen, dem man fpäterhin den Namen Semipelagianiomus gab. Der 
feibe giebt naͤmlich zwar die Allgemeinheit des Süntdigens, wicht aber bie Rothe 
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wendigkeit desſelben zu, ſieht (mit Pelagius) die Sünde nur als einen „grund⸗ 
legenden Anfang”, nicht als eine „Verurfahung des Sündigens“ an, bezeichnet die 
Mitwirkung ter (nah ihm) bloß befchräntten freien Kraft tes Menfchen als die 
Miturfache ter Erneuerung und Heiligung vesfelben, nimmt die Berufung und 
Beftimmung zur Seligkeit für eine unbedingt allgemeine an, bei der e6 übrigens 
Stufen der Seligkeit (nicht bloß der Herrlichkeit) gebe, und’ behauptet endlich (ver= 
f&teten von Pelagtus), taß die Gnade mehr „wirkend”, als „mitwirkend“, mehr 
„vorlaufend“, als „nachfolgend“, und ihre Wirkſamkeit an tie chriſtlichen Heilsmittel 
gebunden fey, und daß die „Rechtfertigung durch den Glauben”, gegenüber der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes und ber Größe der Seligkeit nicht ale volle „Senugtbuung” 
angefehen werten fünne. 

Die von Safftltanus aus ber auguftinifchen Lehre von ber Gnabenwahl ges 
zogenen nachtheiligen Folgerungen ſuchte noh Auguſtin ſelbſt zu befettigen. Der 
Streit aber dauerte nach feinem Tode noch fort, indem Auguftin’6 Anhänger feine 
Ausbrüde milderten, andere aber fie noch flärfer übertrieben, fo daß eine Zeit lang 
der Semipelagtiantsmus bie Herrfchaft wentgftens in der gallifhen Kirche er» 
hielt, bis derfelbe dort 529 auf dem Concil zu Drange burd die Bemühung 
des Erzbiſchoffs Cäſarius und fpäter auch zu Valence verworfen und dieſe Ver⸗ 
werfung von Rom aus beftätigt wurde, Indem man bie auguftinifhe 
Lehre feſthielt und nur die falfhe Auffaffung derfelben (dag names 
ih Einige zum Böfen vorherbefimmt feyen) abwies. Namentlih ſucht das, 
wahrfcheinlih von dem für Hebung des Kirchenweſens, wie der Kirhengewalt Roms 
glei thätigen, durch Scharfſinn und Geiſt ausgezeichneten römifhen Biſchoff 
Leo dem Großen (440 — 461) abgefaßte Bud: de vocatione gentium (von 
ber Berufung der Heiden) tie Uebereinftimmung zwiſchen Gnade und freiem Wil⸗ 
len nachzuweiſen und dringt darauf, daß bei Annahme des Sapes, daß Gott feine 
Gnade nah Gefallen Einigen ertheile, Andern nicht, ets die drei Nüdft cs 
ten recht feft gehalten werden müßten: 1) daß Gott will, taß alle 
Menſchen ſelig werden, 2) daß Derjenige, welder felig wird, c6 nit durch fein 
eigen Berdienft, fondern durch dle Gnade Gottes werde, und 3) daß Im Uebrigen 
fein Menſch in die Tiefe der göttlihen Rathſchlüſſe dringen könne. (Die tiefere 
Entwidlung dieſer Lehre follte exrft über 1000 Jahre fpäter wieder aufgenommen 
werben.) 


Der pelagianifcheauguftinifche Streit hatte fonach nicht bloß eine dog⸗ 
matifche, fondern zugleich eine ftttliche Bewegung In der Kirche, wie im 
Leben hervorgebracht. Die Frage, wie chriſtliche Sittlichkeit möglich werbe, 
welche von den Asceten nur von ber moralifchen Seite aufgefaßt worden 
war, tftin diefem Streite nach ihrer „religiüfen Seite” behandelt worben, 
in fofern man zu beſtimmen fuchte, welchen Antheil die Religion (Gott) 
ober die Moral (dev Menfch) bei der Erlangung bes Heils habe. Der 
(nicht mißverflandene) Auguftinismus, ber ben Menfchen im Grunde 
nicht nur „Höher“, fondern auch „wahr er“ erfaßt, geht Demnach nicht 
bloß im Objeetiven auf, fondern hat auch eine fubjective Seite, in fofern 
bie göttliche Wirkung auf eine Umwandlung bed Menſchen ausgeht 
und nicht bloß etwas Aupenhaftendes, außer ihn Bleibendes iſt. Indem 
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ber recht verftandene Auguftinismus ſich Dabei von ber jüdischen Geſetzlich⸗ 
feit zur evangeliihen Sittlichfeit erhebt, läßt er über den ideellen Zuftand 
des Menfchen den wirklichen Zuftand deffelben nicht außer Acht, und nimmt 
ein burch Gottes Gnade allmählig vor fich gehendes Machen in der Frei⸗ 
keit au, wobei dennoch „Zwed und Srfolg ded Cvangeliums“ gleihmäs 
fig gefichert bleibt. 

Nichts defto weniger kam ber Gewinn aus biefer Bewegung nicht der 
ganzen Kirche zugut: man vermochte es nicht, ihn in rechter Klarz 
beit und Reinheit zu erhalten. Ein in die Praxis der Kirchenbeamten und 
bed Volks und allmählig auch in die Theorie mancher Kirchenlehrer ſich 
einfcgleichender jittliher Aberglaube, ber auf bloß äußerlich (me⸗ 
chaniſch) vollbrachte Werke (opera operata) religiöfen Werth legte und 
ihnen eine magiſche Kraft zufchrieb, fowie die häufige Unterlafs 
fung rechtzeitig und kräfttg vorbauender Maßregeln 
zur Abwehr jenes feelengefährlichen Wahns, verbunden mit dem Nachlaſ⸗ 
fen in der Strenge der fittlihen Anforderungen und ber bisciplinarifchen 
Aufficht, — führte, von ber Mitte bes 6. Sahrhunderts an, in der Kirche 
ein bauerndes Uebergewicht ihrer pädagogiſch-disciplinariſchen, mehr in 
einem geſetzlichen Geiſte fih äußernden Beftimmung herbei, fo bap 
fortan für das Bolfnur der Cultus und ein mehr oder weniger bärfs 
tiger Religionsunterricht die Hauptftüge des fittlichen Lebens wurde, wo⸗ 
bei die Klofterascefe einen gewiſſen Erſatz für die mangelhafte Disciplin 
tn den Gemeinden geben follte, der natürlich nicht ausreichte. 

Judeß tft nicht zu verfennen, welde mächtige, [wer zu überwältigende 

Hinderniſſe ih inter europätfhen Hetdenwelt den heiligenden Abfichten 
ter Kirche entgegenftellten, fo daß es wenigfiens erklärlich ift, wenn fie ſich 
mehr und mehr zu einer für die Heiden zugerichteten Vorbereitungsans 
Ralt mit vorherrfhend altteftamentlihem Sharacter und Typus 
ausbiltete, die bis zur Zeit der „Berfieglung” d. 1. bis zum Eintritt des Tcbens 
digen Löntglihen Prieſterthums der aus den Stämmen Japhet's gefammelten 
teimevangelifhen Kirche beftehen follte. In fofern ift die römiſch-katholiſche 
Kürche in ihrem, von diefer Zelt an immer mächtiger bervortretenten Streben 
nah äußerlich einheitlihem Gliedbau durd jene Ihre vorbereitenh 
firtigenpe, geſezlich-typiſche Bedeutung als eine für das rohe euros 
pätfhe Heidenthum geſchichtlich nothwendige und darum providentielle 
Deconomie anzuſehen, welche ungeachtet aller ihrer mehr und mehr zuneh⸗ 
menden Innern Gebrechen bei Ausübung ihres Berufs, die Völker zur Müns 
digteit im Chriſtenthum hinzuleiten, dennoch einen reihen Segen haben 
folite, und jedenfalls mit dem fpätereintretenden, auf dem Abfall von dem Princip 
der freiem Onade ruhenden Kirchenthum nit zu verwechfeln if. 


Die pelagianifchen Streitigkeiten waren noch im lebhaften Gang, ale 
bie, ſchon durch die origeniftifchen und artanifchen Streitigkeiten angereg⸗ 
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ten Unterfuchungen Über bie Vereinigung ber Gottheit und Menſchheit In 
Sefu, in denen ſich bie alerandrinifche und antiocheniſche Theologenfchule, 
jedoch noch innerhalb der Kirche, einander gegenüberftanden, in ben 
neftoriantfhen Streitigkeiten zur Klarheit zu fommen fuchten. 
Diefe Hatten ihren Namen von bem, ber antiochentfchen Schule angehö⸗ 
rigen Batriarchen Neſtorius, der zwar zwei Naturen in Chrifto annahm, 
aber ihre gegenfeitige Mittheilung (die communicatio idiomatum) Teug- 
nete, während ber Patriarch Eyrillus von Alerandria zwar jene, mie 
biefe verfocht, aber bei feiner Einigungsanſicht die Idee einer Bermifchung 
nicht ganz fern halten konnte. Obgleich) das dritte öfumenifhe Concil 
zu Epheſus 431 die neftorianifche Lehre verwarf, fo war 
ed doch ebenfalls nicht im Stande, diefen Gegenftand zum Abfchluß zu 
dringen. Die firengen Neftorianer gründeten in Syrien 435 eine Se- 
paratkirche, die nachher in Perfien (wo man die Neftortaner auch Hals 
däiſche Chriſten nannte) burd den Biſchoff von Nifibis, — und in 
Dflindien (wo man fie Thomaschriſten nannte) durch den Bifchoff 
von Seleucia-Ktefiphon Eingang fand. Die übrigen Anhänger ber An- 
tiochener Schule blieben im Kirchenverband und gegen fie fuchten Die Ale⸗ 
zandriner durch den Eutyhtanismus (der Chriſti menfchlihe Natur 
in ber göttlichen aufgehen läßt) anzufämpfen. Als aber ber römifche Bi: 
ſchoff Leo der Große fich für die Antiochener Lehre, ſowie überhaupt 
gegen jede Art von Monophyſitismus, der vorzüglich in Alerandria ges 
hegt wurde, mit Scharffinn erklärte, und die fogenannte Räuberſy— 
node zu Epheius 449 fih nur auf gewaltfame Weiſe einen kurzvorüber⸗ 
gehenden Sieg erzwang: fo wurbe auf der vierten ökumeniſchen Synobe 
zu Ehalcedon A51 dur dad chalcedoniſche Symbolum bie 
Lehre von der Vereinigung ber beiden Naturen (mit ber communicatio 
idiomatum) in einer Weiſe aufgeftellt, welche „die Mißverftändnifle des 
alerandrinifchen und antiochenifchen Unionsbegriffd zugleich heben“ follte. 

Bon dba an trat der Raturen-Streit in fein zweites Hauptftabtum, in 
welchem er zum allgemeinen Kirchenftreit wurde und ben Namen 
monophyfitifher Streit bekam, weil die alerandrinifche Lehre von 
Einer Natur, welche in ber ganzen öftlichen Kirche ihre zerfireuten An⸗ 
bänger hatte, ber antiochenifchen Lehre von ben zwei Naturen die Allein⸗ 
herrſchaft ftreitig machte. Im Verlauf der zweiten Hälfte des 5. und bed 
6. Jahrhunderts fehlte es zwar nicht an theilweiſen Bereinigungeverfus 
hen, aber die innere Schwierigkeit der Streitfrage und das religiöfe Ge- 
wicht, das fi an fie nüpfte, erfchwerte e8 der Kirche, ihre Autorität gel- 
tend zu machen. Mit dieſem Streit hieng auch bee monotheletifche 
Streit gegen bie Lehre von ben zwei Willen (dem menfchlichen und 
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göttlichen) in Chriſtus zufammen, wodurch gleichfalls heftige Spaltuns 
gen hervorgerufen wurden. Und da bei dem Streben nach Einigung oder 
wenigftens nach Annäherung die Anhänger der Kirchenlehre nicht im⸗ 
mer durch Belehrung, fondern oft entweder durch anbequemen- 
des Nach geben, oder auch durch Zwang, zu dem fi der Staat 
bergab , Die Gegner zu überwinden fuchten, fo hatte der Streit für bie 
Rirche vor ber Hand einen noch unvollftändigen Erfolg. Wie tief er aber 
ms Volksleben eingriff und ſomit auch zu einem mweltgefchichtlichen Mo⸗ 
ment wurde , wird fogleich der nächte Abſchnitt beweifen. Nicht minder 
wirb fich aber auch bald zeigen, wie diefe theologifchen Streitigkeiten nicht 
fowohl für und durch fich felbft (denn der menfchliche Geift mußte 
in dieſen ich nothwendig aufdringenden Fragen zur Klarheit zu kommen 
fuhen),, als vielmehr durch die von einem tief eingeriſſenen Man- 
gel an Lichtkraft zeugende LeidenfhaftlichFeit, womit ber Streit 
befonders in ber orientalifchen Kirche geführt wurde, Beranlaffung 
zum Ausbruch des göttlihen Strafgerichted wurden, das in einem großen 
Theile des morgenländifhen Kirchenbezirks den Leuchter des Evangeli⸗ 
ums umftieß. 


Vierzehutes Buch. 


Die chriſtlich germaniſche Stantenwelt von der 
Ausbildung des Srankenreihs bis zur völligen 
Ausfcheidung des Deutfchen Reichs. 





1. Rapitel 


Das oſtrömiſche Reih und feine Anftrengungen 
zur Wiederherftellung feiner Obmadt im 
Meften. 


3. Die Haifer Deno, Anafafius und Iußinus. Die Glanzregierung Iufi- 
nian's I. Eheodora. Die jufinianeifche Örfehgebung. Gränzbefefigung; Handel; 
Sinanzoperationen. Die Airchenverhältniſſe; die Kennbahnparteien (der Blauen 
und Srünen.) Der Hika-Aufftend. Der Dreikapitelftreit. Die auswärtige Politik. 
Arieg und ſchimpflicher Friede mit den Perfern (Belifar, Mushirwan). 


Während fo tm zerfallenen römiſchen Weftreich germaniſche Völker 
(die Oftgothen in Stalten, die Vandalen in Afrika, die Angelfadhfen in 
Britannien, bie Sueven und Weftgothen in Spanien, bie Burgunder und 
Franken in Gallien) neue Staatenbildungen verfuchten und fo auf den 
Trümmern ber antifen Welt eine neue aus dem Chriften- und Germanen= 
thum aufblühenbe Welt vorbereiteten, — wobei e8 fi in ber nädhften 
Zukunft zeigen ſollte, welche unter diefen germantfchen Völkern auf bauern= 
den Grund gebaut und barum bleibende Mitträger ber neuen weltgeſchicht⸗ 
lihen Entwidelung der Menſchheit werben follten: — beftand das römt- 
he Oftreih als griehifches oder bygantinifches Katferthum 
nod fort, um für Europa nach jener Seite hin noch als eine, wenn auch 
gebrechlihe Schirmmauer gegen neue barbartfche Meberfluthungen zu 
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bienen und überhaupt mit der ihm vom Chriſtenthum eingeimpften, wenn 
glei durch die eignen verderbten Säfte vielfach geſchwächten Kraft noch 
eine Zeit lang verderbliche Störungen oder verkehrte Entwidlungen im 
aenbeginnenden europätjchen Staatenleben zu verhindern. 

Bei aller Ausdehnung, bie das byzantiniſche Reich noch befaß, und 
bei allem Stolz, womit feine Kaiſer ihre Hauptftadt noch immer als den 
„Rittelpunct der Welt“ betrachteten, ftand ihre Macht doch auf fehr 
ſchwachen Füßen, zumal feine gejegliche Erbfolge befand und daher jeit 
dem Ausſterben des theodofianischen Stamm jede neue Kaiſerwahl neue 
Verwirrung im Reiche verurfachte. Da die griechiiche Geiſtlichkeit der 
unabhängigfte Stand im Reiche geworben war und bei dem lebhaften 
Intereſſe der griechiſchen Natur an den jpeculativen Unterfuchungen des 
Dogma der Streit der theologiichen Syfteme im byzantiniſchen Reiche 
ſtets in der leidenſchaftlichſten, alle politifchen Intereſſen mit ſich fort- 
teißenden Weile geführt wurde, fo Eonnten auch die Katfer — „meift 
Geſchöpfe ihrer Leibwache oder der Hofränke“ — ſich zugleich nur dadurch 
halten, daß ſie ſich einer theologiſchen Partei anſchloßen, 
ja, wollten ſie überwiegenden Einfluß gewinnen, ſich ſelbſt als tief 
eingehende Theologen erweiſen mußten. Denn alle Politik 
trat dort „in dogmatiſchem oder wenigſtens kirchlichem Gewande“ auf 
und konnte nur in dieſer Form ihren Zweck zu erreichen hoffen. War es 
ein Fraftiger Kaiſer, jo fiegte diejenige theologiſche Partei, bie er übte; 
war er ſchwach, jo wurde er der Spielball feiner Hoftheologen und Sunu= 
hen; wollte er beide Parteien zum Kirchenfrieden anhalten, jo war er 
jeder verdächtig und an graufamen Bedrüdungen der Andersglaubenden 
fehlte es oft in feinem diefer Fälle. So fanf das Reich im Innern mehr 
und mehr in Schwäche, und war darum auch nach Außen befto leichter 
dem beftändigen Andrange feindliher Nachbarn preisgegeben. 

Jener Ifaurier Zeno, der tie Beranlaffung zum Einbruch ter Oftgethen In 
JItalien war, wurde einmal durch feinen Gegner Baſiliscus vertrichen, und 
biefer fuchte fih nun tadurd auf dem Throne zu halten, daß er ſich auf die häres 
tifgen Monophyſfiten ſtützte und die chalcedoniſchen Beſchlüſſe aufhob (XIII. 12, 
2 a. E.). Der Wiverſtand der orthodoxen Partei, an deren Spitze der Patriarch 
ſtand, und die Annäherung Zeno'e mit einem Afaurifchen Heere nöthigte ihn, den 
Zhren wieder dem Zeno einzuräumen (477), der nun feinen Gegner mit Weib 
mb Kind den Hungertod fierben ließ. 

Auch vie Negierung feines Nachfolgers, des alten ſchwachen Anaftafins 
(491 — 518), der die Artaner begünftigte, war durch Religioneftreitigkeiten fehr 
zerulig und fein Schwanten im monophyſitiſchen Streit hate ihm faft 
Regierung und Leben geloftet. Anfangs firafte er die Ruheflörer beider Parteien; 
ats er darauf zu Gunſten der Katholiten ven Befehl gab, in das fogenannte Tris- 
Hagieon (einen nralten Kirchengeſang) die Worte einzuſchalten: „ber du für une 
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gekreuzigt biſt“, fo entftand von Seiten der Monophyſiten eine fo wüthende &m: 
pörung, daß er um fi zu halten, einen Monophyjiten zum Patrlarden von 
Antiochia machte und mehrere katholtfche Bifchöffe verjagte, worauf fein Feltherr 
Vitalian zur Befhüsung der Katholiken auftrat, an ber Spike eines wilten, 
zum Thetl von Hunnen und andern Heiten verftärften Heeres von 60,000 Mann 
unter Verwüſtungen durch Thrazien nach Gonftantinopel 309 und den Kalfer zur 
MWiederberftellung der chalcedoniſchen Beſchlüſſe nöthigte. 

Sein Nachfolger, der Thrazier Juſtin I (518 — 527), der ih vom Hirten 
zum PBrätorianerpräfecten und als folder durch Lit zum Kaiſer emporgefhwungen 
hatte, ein zwar alter und ungebiltceter, aber flrenger unt verftäntiger Regent, war 
mit Eifer der rechtglaubigen Kirche zugethan, die er gegen die Ketzer ſchützte, und 
erwarb fich beſonders dadurch Verdienſte um das Reid, daß er den lang unters 
brochenen Kirchenfrieden zwiſchen tem Patriarchen von Conflantinopel und tem 
Bifhoff von Rom wieder herftellte und, unterlügt von feinem Neffen Juftinian, 
ben Stantshaushalt und das Heerwefen in Ordnung brachte. 


Einen nochmaligen bedeutenden Aufichwung nahm das Reich unter 
Juſtin's Neffen und Nachfolger Auftintan I, eined armen Landmanns 
Sohne aus Taurefium in Illyrien, der 527, alfo ein Jahr nach Theodo⸗ 
rich's des Großen Tode, zur Regterung fam, die er eigentlich fchon bei 
feines Oheims Xebzeiten als deſſen Mitregent faft allein in der Hand ge= 
habt hatte. Ohne höheren Geiſt und wahre Weisheit, auch ohne tiefere 
fittliche Kraft und echten perfönlichen Muth, bloß getrieben von Eitelkeit 
und Ehrſucht, die fi) die Wiedergeminnung der alten römifchen Reichs— 
gränze und Katfermacht zum Ziel gefett zu haben fihien, würde e8 weder 
feiner gewandten, auch Trug und Meineid nicht verfchmähenden Unter- 
handlungskunft, noch feiner unermübdeten, fich felbft ntcht fhonenden Ar- 
beitöthätigfeit, felbft nicht feiner entfchtebenen Hingabe an das orthodore 
Princip gelungen feyn, im Ganzen fo glänzende Erfolge feiner innern 
und äußern Politik zu erzielen, wenn er fich nicht durch die Wahl einer 
mit männlidem Muthe und Fühner Entfchloffenheit begabten Gemahlin, 
ber übrigens herrichjüchtigen und frommelnden Theodora, und tüch— 
tiger Veldherren und Staatsmänner, wie Belifar, Narſes, Tribontan 
u. a., gewifjermaßen zu ergänzen gewußt hätte. 

Theodora, eine geborne Cyprierin, die Tochter eines Bärenwärtere am kaiſer⸗ 
lichen Hofe, wurde von ihrer Mutter fchon frühe dem Theater zugeführt und trieb 
als Komödiantin anfangs zu Byzanz, tann auf Kunftreifen in Afrika das Buhl» 
gewerbe. Nach Byzanz zurüdgelehrt, gab fie plötzlich das Laſterleben auf und befliß 
fh bes Frömmigkeit und Sittſamkeit. In tiefem ihrem verwandelten Zuftante 
lernte Juſtinian, damals noch Mitregent, fie kennen, und entgüdt von Ihrer 
Schönheit, wie von ihrem Verſtande, erhob er fie zur Patricia, überhäufte fie 
mit Reichthümern und nahm fie nach dem Tote feiner Tante, der Kaiſerin Wittwe, 
welche fietö gegen diefe Verbindung war, zur Ehe, nahtem er das Geſctz, welches 
vornehmen Römern Scaufpielerinnen zu heirathen verbot, aufgehoben hatte. So 
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weit gieng feine Liche zu ihr und ihre Gewalt über ihn, daß ex bei feiner Krönung 
auch fie mit ter Krone jhmüdte und fie dadurch als Mitregentin anerkannte, 
der man gleichfalls ven Eid ver Treue ſchwören mußte und deren 
Kamen mitdem felnigen auf alle Denkmäler zu fichen fam. — „Die ches 
malige Schaufpielerin blieb fi darin getreu, daß fie Immerdar den Schein ftatt 
tes Weſens feſthielt, mit Kunft Befall: und Eiferſucht handhabte, bei reiferem 
Uter durch Frömmelei und Prieferumgang Sühne für frühere Leichtfertigkeiten 
ent weltliche Lüfte fuchte, unzufrieden mit dem häuslichen Kreis In Staatsges 
ſchäfte eingriff, Seleherren und Beamte ſchuf und vernichtete, kurz ale Mann 
kantelte, ja dem Gemahl bisweilen die Rolle dee Weibes übertrug.” (Kortüm.) 


Juſtinian's Thätigleit nach Innen war befonders auf die Staͤr⸗ 
kung bes autofratifchen oder felbftherrlichen Princips gerichtet, Daher er 
fgar auch das Conſulat, bas doch nur noch „der Name eines Schatteng“ 
war, abfchaffte, weil fi) auch zuweilen reiche Senatoren in biefer Würde 
bar Spendungen an das Volk einige Popularität zu verfchaffen mußten. 
Hehe als alle andern Mafregeln aber, bie auf jenen Zweck audgiengen, 
wirkte indeß feine Bemühung um eine geordnete Juftizverwals 
tung, und vornehmlich hat die von ihm umgelchaffene Geſetzgebung ſei⸗ 
sen Namen verewigt. Obgleich nämlich ſchon der Theodoflanifche Eoder 
(X. 6, 3.) dur) Sammlung der Eaiferlichen Befchlüffe einem weſent⸗ 
lichen Mangel im römifchen Recht abgeholfen hatte, fo hatten doch auch 
eine Menge Entfcheidungen (responsa) der alten Rechtögelehrten im Kaufe 
der Zeit Rechtskraft erlangt. Da fie aber zerftreut waren und fich nicht 
kelten widerſprachen, folglich bei ihrer Anwendung dem Migbrauche einen 
zu großen Spielraum ließen, fo ließ Juſtinian, um die verfchiebenen Theile 
des Reichs durch Rechtögleichheit zu einigen und dadurch die kaiſerliche 
Macht zu flärken, durch eine eigene Commiſſion Rechtögelehrter unter 
Aufficht und Mitwirkung feines erften Miniftere Tribontan eine neue 
Sammlung faiferliher Beſtimmungen (von Hadrian bis auf 
ſeine Zeit) veranftalten, die im Jahre 529 unter dem Zitel Codex Justi- 
nianeus an's Licht trat, der dann 534 auf's Neue bearbeitet erſchien und 
durch den HDinzutritt neuer Verordnungen (der fog. Novellen) und mit 
Dinzurechnung ber fogenannten Inftitutionen i. 3. 565 zu dem gefammten 
Corpus juris romani erwuchs, daß bisher die Grundlage aller neuen Ge⸗ 
fepgeberweishelt ausmachte. 


Das große Syſtem des bürgerlichen Rechts, das im Juftintaneifhen Co⸗ 
der vom 3. 534 niedergelegt iſt, beißt, weil es das Ganze der römifchen Rechts⸗ 
wiiteniheft umfapt „bie Bandecten”, und weil es methodiſch zufammengeftellt 
8, „bie Digeſten“. Es beficht aus 50 Büchern oder 422 Titeln und 9123 
Geſeden, deren jedes mit dem Namen feines Urhebers bezeichnet if. Alle von 
diefer Sammlung ausgefchlofienen Entfheldungen der Rechtsgelchrten verloren ihre 
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Gültigkeit. Und um bie Pandecten gegen jete Verunftaltung zu ſichern, gebot Ju- 
ftinian, daß alle Abſchriften ohne Abkürzungen gefchrieben und daß die Geſetze ſelbſt 
nur dem Wortfinne nach ausgelegt werden follten. — Gleichzeitig mit der Abfaf- 
fung der Pandecten ließ Zuftintan die Inftttutionen, db. i. einen Grunbriß 
bes ganzen römiſchen Rechts In vier Büchern ausarbeiten und mit ten 
Pandecten befannt machen. Wahrend die Pandecten und Inſtitutionen in lateini⸗ 
ſcher Sprache verfaßt find, war der größte Theil ver Novellen griechifch geſchrie⸗ 
ben; doch wurde eine wörtliche lateiniſche Ueberfebung davon gemacht, bie unter 
dem Namen Authentica befannt ift. 


Ehen fo erhöhte er durch großartige Unternehmungen im Gebiete 
der bürgerlichen und firchlichen Baufunft, durch außerordentliche Vorkeh⸗ 
rungen zum Schutze der nörblichen und öftlichen Landesgränzen, durch 
Belebung ded Handels mitteld Anbahnurig neuer Verfehröwege oder Ein⸗ 
führung neuer Gewerbszweige ben Glanz feiner Regierung, wiewohl bie 
ungeheuern Summen, die er dazu verwendete, verbunden mit den uner= 
meßlichen Ausgaben, die ihm feine auswärtige Politik, namentlidy bie 
Geſchenke und Tribute an fo viele barbartfche Gränzvölfer zur Abwehr 
ihrer Einfälle, insbeſondere aber feine vielen Kriege Fofteten, durch bie er 
die verlorenen römifchen Reichstheile wieder herbeizubringen hoffte, ihn 
zu Finanzoperationen verleiteten, welche zum Theil eben fo fehr 
bem materiellen Gedeihen des Landes, als der Sittlichfeit des ohnedieß 
- fo tief gefunfenen Volkes nachtheilig waren. 


Die vielen, von ihm aus Staatsmttteln ausgeführten Neubauten und Repa: 
raturen (Waflerleitungen, Brücken, Krantenhäufer, Kirchen, Beftungen 1.) find 
faum zu zählen. Sn Conftantinopel allein ließ er 25 neue Kirchen bauen, tarunter 
die berühmte Sophienkirche, die er nach dem zweiten Brande, ber fie betroffen 
batte, mit einer fo außerordentlichen Pracht wierer aufbauen lich, daß er bei deren 
Einweihung, ſelbſt überrafht ven deren Eindruck, ſich höher denn Salomo ftellte. 
Die Kirche felbft, die unter der Leitung der griehifchen Baumeifter Anıhemtos 
und Iſidoros aus Milet von 10,000 Arbeitern tn 6 Jahren mit einem Auf- 
wande von 7 Mill. Thalern (die innere Ausftattung eingerechnet) gebaut wurbe, 
hatte eine auf vier Arcaden, welche ein Kreuz bildeten, rubende fphärifhe Kup⸗ 
pel, um welche eine Sallerie Läuft, die von 67 Säulen getragen iſt, darunter 
feh6 von Jaspte aus dem Dianentempel zu Ephefus genommen waren. Die Breite 
der ganzen, aus Ziegelftein gebauten, aber innen ganz mit Marmor ausgelegten 
Kirche beträgt 228, die Ränge 252%, par. Fuß. Die Kuppel war innen ganz 
vergoldet, der Boden mit Moſaik ausgelegt, die Kirchengeräthe von dichtem Gold 
mit Edelſteinen beſetzt; das Sanctuartum allein enthielt 40,000 Pfund Silbers. 
— Ungeheure Koften verurfachten auch die Schußbauten, zu denen die Vermeh⸗ 
rang und Unterhaltung des Beftungsgürtels an der Donau von Belgrad 
bis zum ſchwarzen Meer mit mehr als 80 feften Plätzen, die Verſtärkung der Ian- 
gen Mauer von der Propontis bis eben dahin, die Befefligung der Gränz⸗ 
linie gegen Neu⸗Perſien bin, hinter Balmyra weg, über Dara nach Ni⸗ 
ſibis, gehörte. 
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Den Handel bob er vorzüglich durch Erleichterung der Einfuhr, den Gewerbs⸗ 
schrieb durch Einführung des Sceidenbau’s. Diefer war bis dabln nur im _ 
öflihen Aſien, verzuglih in China, heimiſch und wurde dort ale Geheimniß bes 
bantelt. Den Zwifhenhantel mit Seide hatten Neuperfer als Monopol an fi 
gebracht und ta tiefer Stoff von den Buzantinern fehr gefucht war, fo giengen 
anmäßige Summen dafür aus tem Lande. Da mahten zwei Mönde, tie als 
Riffenäre im öftlihen Afien tie Seidenbereitung beobachtet hatten, ten Suftinian 
mit dem Geheimnis befannt und brachten, durch ihn reichlich unterftüht, von einer 
weiten Reiſe dahin In hohlen Wanterftäben eine Menge Seidenwurm- Eller 
mit, fo daß auf diefe Welfe ver Seitenbau in's Abendland verpflanzt und ſogleich 
tz Sriedenland mit dem beften Erfolg betrieben wurde, von wo aus er fi 
tann fpäter nad Sicilien und Italien verbreitete. 

Um tie ungeheuren Staatsausgaben zu erſchwingen, reichten weder bie ohnedieß 
drückenden Steuem, noch Me Beutegelder, noh aud die Erfparungen bin, die 
Jaſtinian (oft auch am unrechten Orte, 3. 3. am Heereefold, an Lehrerbefols 
dungen 2c.) machte; daher ſuchte er durh Regierungsmonopole (namentlid 
In Betreff ter Seide), durch Einführung der Lebensmittelfteuer (de Octrof) und 
ter Luftfieuer, durch Kornwucher, durch Erhöhung und Vermehrung der 
Zölle, durch Stellenhandel, durch zahllefe, vorzüglich die Häretiker treffente 
Sonfiscattonen aller Art und unter allen Vorwänden, durch Zwangsan⸗ 
Ichen, Etnziebungvon Bemeindevermögen u. f. w. fih Einnahmsquellen 
zu verfhaffen, tie, je veichlicher fie floßen, deſto Armer das Land und bie Leute 
machten, ohne daß Juſtinian felbft etwas davon hatte: denn er hinterließ einen 
kam Schab. : | 


Da AJuftinian mit vollftem Eifer ber Kirche zugethan war, als deren 
hoͤchſten Schirmherrn nicht nur, fondern auch ale deren Geſetzgeber er fich 
betrachtete , fo trugen feine Regierungshandlungen meift kirchlichen Cha= 
tacter, und feine Beſtrebungen, der Kirche zu dienen und fie von häreti= 
ſchen Elementen zu befreien, giengen nicht felten in wirflihe Eingriffe 
inderen Inneres, fo wie in Härte gegen die Häretifer über, woburd) 
die Religionsfireitigfeiten, unter denen auch feine Regierung litt, nur ver= 
mehrt und verfchärft wurden. Gleich in der erften Zeit feiner 3Bjährigen 
Regierung verwandelte ein unbefonnener Machtſpruch von ihm den Streit 
dr Blauen und Grünen oder der kirchlich und politifch fich entgegen- 
Rehenden Rennbahnparteien in den furchtbaren Rita=-Aufftand (fo 
benannt von dem Loſungswort ber Empörer: „Sieg!“), bei welchem das 
Rorden in den Straßen der Hauptftadt fünf Tage lang währte, ein Theil 
von Sonftantinopel in Flammen aufgieng und Zuftinian auf dem Punete 
war, durch heimliche Flucht fich um den Thron zu bringen, auf den bie 
Grünen fchon einen Neffen des früheren arlanifchen Katfers Anaftaflus 
ſezen wollten, wenn nicht die Eeiſtesgegenwart Theodora’s ihn da= 
durch gerettet hätte, daß fie bie Blauen wieder für den Hof gewann und 
es nun dem Feldheren Beliſar möglich machte, Die Empörung zu bäm= 
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pfen, indem er mit 3000 Veteranen bie Grünen in ben Circus zuſammen⸗ 
brängte und 30,000 derfelben niedermachte. 


Die in der Kaiſerzeit auf's höchſte gefteigerte Sucht, bie großen Circusſpiele 
mitzumachen oder ihnen wenigſtens zuzufehen, bot namlih auch den fi entgegens 
ftebenden kirchlich-⸗politiſchen Parteien ftete Gelegenheit zur Befriedigung ihrer Lets 
denfohaften. Die Wettrenner, tarunter viele aus den reichften Kamilien, hatten 
je nad ihrer politifhen Meinung Binden von befonderer Farbe um fid. 
Gewöhnlich waren es vier Banden, die Blaugn und die Grünen, die Weißen 
und bie Rotben, die fi den Sieg ftreitig machten. Auch die Zuſchauer nahmen 
Partei ; Beifall oder Spott begegneten ſich unaufhörli und das Ende waren oft 
Schläge und Mefferftide. Aus dieſen Circueparteien wurden gefährliche 
Factionen und ſelbſt der Hof unterftühte oft aus Bolttif die eine ober die an- 
bere Partei. Zu Zuftintan’s Zeit bielten die Blauen es mit dem Hof und den 
Orthodoren; die Grünen beftanden aus Häretifern und Regierungsgegnern. Be⸗ 
drängt von den Blauen, die fi im Vertrauen auf die Unterftüßung des Hofe 
Gewaltthätigkeiten gegen bie Grünen erlaubt hatten, baten vie letztern bei Gele⸗ 
genheit der dritten Regierungsantrittsfeier den Kaifer um Schuk und Beiftand. 
Er aber fhalt fie Lügner, Manichäer, Samariter, und befahl ihnen zu ſchweigen. 
Erbittert darüber fchalten fie ihn einen Tyrannen und Meineidigen, ja fogar einen 
Efel (mit Anfptelung auf feine beweglihen Ohren). Das war den Blauen zu 
arg; mit Wuth fielen fie über die Grünen her und fo entftand ein mördertfches 
Blutbad. Als Juſtinian hierauf die Führer der beiden Banden flrafte, wen 
dete ſich auch der Unwille der Blauen gegen ihn, und bie nunmehrige Verbinbung 
mit den Grünen hatte dann den obenbefchriebenen Nika⸗Aufſtand zur Yolge, 
deffen firenge Dampfung tie Ruhe zwar herftellte, aber den Hader nicht ſtillte. 


Da Juſtinian feinen Ehrgeiz darein febte, die Monophpfiten (XIII. 
13, 2) zur Kirche zurüdguführen, fo rief er durch feine Nachgiebigfeit ge— 
gen diefelben den fogenannten Dreifapitelftreit hervor, den er dann 
durch einen Machtfpruch gegen die Orthodoren (mittelft der von ihnen nie 
anerkannten öfumenifchen Synode) beizulegen fuchte, ohne daß es ihm je= 
doch gelang, dadurd die Monophyſiten zu gewinnen, die fogar jegt fürm= 
fih aus ber Kirche austraten. Seine Orthodorie richtete ſich befonders 
auch gegen die griechifchen Philoſophenſchulen zu Athen, bie er für 
immer fließen ließ, fo daß die lebten griechiſchen Philofophen, dar- 
unter der durch feine Schriften auf und gefommene Simplicius, nad 
Perſien auswanderten, aber weil fie auch dort für die Gebilde ihrer Spe⸗ 
enlation feinen Boben fanden, wieder heimfehrten. Dagegen lieh er fich 
deſto mehr bie Ausbreitung des Chriſtenthums unter fremden Völkern an= 
gelegen fein, unter benen die Heruler, aub Juden und Mauren, 
genannt werben, 

Sn feiner auswärtigen Politik brachte Juſtinian theils die Kunſt 
feiner Diplomatie, womit er feine Feinde gegen einander hetste, theil® den 
Reiz des Goldes, womit er brohende ober begonnene Angriffe abwendete, 
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theilt das Kriegdfihmwert in Anwendung, das er jeboch nie ſelbſt, ſondern 
aut durch feine Feldherren ſchwang. Nicht immer aber wählten er und 
Theodora die Kelbherren nach Verdienſt, fondern nad Fleinlihen Rüde 
ſihten, und felbft die tüchtigften hemmte er oft entweder durch mißtraui⸗ 
ſae Eiferfucht oder durch unzeitige Sparfamkeit (in Bezug auf Sold und 
Artraftung) mitten in ihren Siegen. Seinen erften Krieg hatte er gleich 
nad feiner Thronbefteigung mit ben Neuperfern um bie Srhaltung feiner 
oklihen Gränzen zu führen. Obgleich in demfelben fein Feldherr Bes 
lifer feine erften Lorbeeren pflückte und ber perfiiche Feldherr Narfes 
zu den Byzantinern übertrat, fo fand doch Zuftintan für gut, fih von dem 
nenen Schach Khosroes Idem Großen (der 531 den perfiiben Thron 
betieg) den Frieden um 10,000 Pfund Goldes zu erfaufen, um feine 
Kraft nach dem Weſten hin richten zu können, wo ihm zunaächſt die innere 
Zerrüttung im Bandalenreihe Gelegenheit zur Ausführung feines Lieb⸗ 
lingeplanes gab, ber, wie ſchon oben angebeutet, bie Wiederperftel- 
lung bed alten römiſchen Reihed zum Ziele hatte. 


Jener Khosroes (Kosru) tft der berühmte Nuſhirwan, welchen orlentas 
liſche Echriftfteller mit ten größten Geiſtesgaben unt Regententugenden ausſchmü⸗ 
den, chriſtliche dagegen unter Anerkennung feines hohen Muthes ats einen folgen 
und graufamen Despoten darſtellen, — wie er fi) denn aud den Thron tur 
Ermordung feiner beiten alteren Brüder verfchaffte und den Frieden mit den By⸗ 
zantinern mehrmals durch die verheerentiten Einfälle auf treulofe Weife brad. 
Gegenüber feinen Berfern wat er indeß ein zwar firenger, aber unpars 
tellfher Regent, der dur eifrige Sorge für Nderbau und Erziehung, fo wie 
th Beförderung der Wiſſenſchaften fein talentvolles Volk zu beglüden fuchte. 
Unter feiner Regierung foll nah Einigen das Schachſpiel erfunten worden feyn, 
a6 indes nach ten gründlichen Unterfucungen der Engländer [don in der frü> 
been Geſchichte Indiens vortommt, wo e6 feit undenklicden Zeiten be⸗ 
lannt if. 


% Sturz des Vandalenreichs: die Dandalen unter Yunnerich, Hulderich und Be- 
mer. Seliſar in Afrike. Cinnahme Aarthago’s. Gelimer's Gefangenfdaft. 
Das vandalifdye Afrika rin byzantiniſches Crarchat. Beliſar's Eriumph. 


Di gefürchtete Macht ber Bandalen in Afrika, gegen melde 
Juſtinian ſich zuerft kehrte, war feit bem Tode ihres Begründers Getfe- 
ti (477) in Abnahme gerathen und die ſchon früher begonnene Entar- 
tung dieſes rohen, aber ſtarken Volkes trat unter Geiſerich's Nachfolgern 
vollendo zu Tag: Schwelgerei, Ueppigkeit und Weichlichkeit, insbefendere 
Be warmen Bäder in bem heißen Klima, der übermäßige Genuß ſüdlicher 
Deine und der Hang zur Welluſt Hatten ihre ehehin fo Träftigen Leiber 
inet uud almählig ihren kühnen Muth fo geſchwaͤcht, daß fle häufig 
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den ſie anfallenden Numidiern und Mauretaniern unterlagen und einmal 
ſogar von den Gothen ſich Hülfe gegen fie erbitten mußten. Mit ihren 
römifoben Unterthanen ftunden fie im fchlimmften Bernehmen: fie behan⸗ 
belten fie als ihre Knechte mit drückendem Webermuth, und verfolgten aß 
Artaner den Eatholifchen Glauben derfelben mit ſolcher rüdfichtslofen 
Grauſamkeit, daß der Haß der römifchen Gingebornen gegen fie aufe 
höchſte ſtieg. Am -graufamften wüthete gegen fie Hunnerich, Geiſe— 
rich's Sohn, ber fi durd Ermordung feiner eigenen Sippſchaft ben 
Thron gefichert hatte, Selbft feine beiden minder rohen Nachfolger lie: 
gen mit der Verfolgung der Katholiken nicht nach, bis der milde Hilde: 
rich 523 den Thron beftieg und die Verfolgung gegen fie einftellte. Da- 
durch aber erregte er den Unwillen feiner Bandalen in dem Grade, daß 
er 530 feinem unduldfamen Better Gelimer weichen mußte, der ihn 
in's Gefängniß werfen und viele vornehme Römer hinrichten ließ. 
Längit fhon hatten die verfolgten Katholiken nah Hülfe vom byzan⸗ 
tinifchen Hofe ausgeſehen. Seht ließ Ju ſtin i an den Gelimer zur Mä- 
Bigung ermaßnen und als diefer mit perfönlichen Beleidigungen gegen 
ben Kaifer, jo wie mit neuen Verfolgungen gegen bie Katholifen ant- 
wortete, beichloß Juftinian den Krieg gegen ihn und übertrug die Füh— 
rung besjelben dem tapfern Belifar mit der Welfung, die Bandalen zu 
vertreiben und Afrika dem byzantinifchen Reiche zu gewinnen. | 


Belifar , unftreitig ter tüchtigfte Männ feiner Zeit, von Geburt ein Ilyrier, 
alfo Landsmann Juſtinian's, hatte anfangs unter den Haustruppen tes Kalfers 
gedient, dann Im neuperfifhen Kriege mit folder Auszeichnung gefochten, daß er 
in der Gunſt feines Herrn von Etufe zu Stufe flieg, um fo mehr, als fein 
Gattin Antonina eine Freundin der Kalferin Theotora war. Sein Keltherm: 
talent war fo beteutend, daß er durch daſſelbe ter beften Zeit tes alten Roms 
würdig gewefen wäre. Schon Im Aeußern ausgezeichnet durd ein edles, ſchonet 
Geſicht, eine hohe Geſtalt und große Stärke, war er im Privatleben durch Milke, 
Mäpigkelt und Keuſchheit bei Jedermann, im Felde durch Freigebigkeit und Cha 
racterfeftigkeit bet feinen Soltaten beltcht. Bor allem aber fhmüdten ihn — wit 
ih aus dem Verlaufe feines mit ten Geſchicken des Neichs verwebten Lebens erge 
ben wird — zwei Ariftiiche Tugenten: „unerfhütterlihe Treue gegen feinen 
Herrn in einer fhledhten Zeit und unter ſchlechter Behandlung, und demuthe⸗ 
volle Ergebung In unvermeidfihe Prüfungen.” Obne ihn würde der Karac- 
terſchwache Juſtinian unter ten übrigen byzantinifchen — nie dieſe hervorra⸗ 
gende Stellung eingenommen haben. 


Mit 10,000 Mann zu Fuß und 5000 Reitern (darunter auch Heru⸗ 
ler und Hunnen) auf 600 Schiffen landete Belifar, mit kaiſerlicher 
Vollmacht verfehen, im Sommer 533 in Afrifa und gewann auf feinem 
Zuge über Habrumetum und Leptis nach Karthago ſogleich alle Landes⸗ 


.- 
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einwohner durch die Erklärung, daß er nicht als ihr Feind, fonbern als 
ihr Eefreier komme. Gelimer, zur Unterwerfung aufgefordert, tübtete 
im Grimm den gefangenen Hilderich und befien Söhne und rüdte zur 
Shlaht aus; aber feine Bandalen hielten nicht Stand, er wurde 
gefblagen und floh in die numidiſche Wüſte. Karthago öffnete dem 
Sieger Hafen. und Thore, und ohne Plünderung und Schädigung zog 
Belifar mit feinem Heer in die Stadt ein, wo er in Gelimer's Palafte 
kin Hauptleuten ein Gaftmahl gab. Nachdem er die Stadt hinreichend 
verwahrt hatte, zog er wieder genen Gelimer aus, der unterdeß noch ein 
Heer gefammelt hatte, fchlug ihn in der Schlacht bei Tricamoro 
und konnte ſchon nach drei Monaten feinem Faiferlichen Gebieter bie 
Eroberung des Vandalenreichs berichten. 

Nah und nach unterwarfen fich auch die entferntern Theile des Reiz 
ches, zu welchen auch Sardinien, Corfica und die Balearen gehörten, und 


in folgenden Frühliug wurde auch Gelimer, ber fi in einem numidi« 


(den Bergichloffe des Atlas behauptet und endlich, vom Hunger bezwun⸗ 
gen, dem Heruler Pharas ergeben hatte, ald Gefangener eingebradht, 


Nachdem Belifar, um das Reich in eine Statthalterfhaft, Exarchat 
 gmannt, zu serwandeln, allenthalben byzantinifche Verwaltung einges 
Führt, den Arianismusabgefchafft, den Bandalinnen römifche Ehe⸗ 
männer gegeben, die vandaliſche Jugend unter bie Faiferlihen Truppen 
geſteckt, Ceuta befeftigt und andere Vorkehrungen zur Ruhe getroffen 
hatte, kehrte er im Herbft 534, als „dritter Ueberwinder Karthago's“, 
 Mtden vandalifchen Schägen und Gefangenen nach Conftantinopel zu= 
rd, wo ihn Zuftintan ausnahmeweife einen Triumph gewährte, den 


Rh fit den Zeiten des Tiberius die Kaifer allein vorbehalten hatten, 
(Daher gieng Belifar aus Befcheidenheit bet feinem Triumphe zu Fuß 


aber.) Belimer, ber ald Gefangener mit aufgeführt wurbe, erhielt 
die Freiheit und Güter in Galatien, wohin er ſich mit ben Seinen zu⸗ 


rähzog. Die Bandalen aber verloren fi auf immer unter die Einwoh— 
ner Africa’s. 

So ruhmlos endete das gefürchtete Vandalenreih nach 8jährigem 
Sande und mit ihm ein einft fo Fräftiged germanifches Stammvolk, 
weiles, von Raubfudit getrieben, bie feiner norbifchen Natur geſteckten 
Orangen überfehritten und aus zügellofer Genußſucht jeder 
Zucht Griflicher Ordnung Hohn geſprochen hatte. 
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3. Das Oſtgothenreich feit Cheodorich's Cod. Amalaſuntha's vormundfhaftliche 
Regierung. Ehreodat. BSeliſar in Sirilin und Unteritalien. Pitiges. Selifer 
in Kom. Narſes. Mailands Berwähung durdy Die Burgunder. Beliſar in Ra- 
venna. Ditiges gefangen. Abberufung Belifar’s und Bug gegen 
die Heuperfer. 


Bald darauf ward auch das Gothenreich in Italien don glet- 
chem Geſchick betroffen, nur daß es, fo wie e8 mit mehr Ruhm und Eh⸗ 
ren begonnen hatte, auch ruhm⸗ und ehrenvoller endete: Nach Theobo- 
rich's Tode 526 vegierte nämlich deſſen edle und hochgebildete Tochter 
Amalafuntba als Reichsverweſerin und Vormünderin ihres ganz jun- 


. gen Bruders Athalarich (XIII. 11, 2 a. E.) eine Zeit lang die Römer 


und Gothen mit Glück. Weil fie aber römiſche Sitte und Bil- 
bung vorwiegend begünftigte und bei der Erziehung bes jungen 
Königs nicht bebachte, was er einft als Gothe Gothen fein jollte, fo 
erregte fie die Unzufriedenheit der gotbifchen Großen, dte fie nur dadurch 
berubigte, daß fie den Jüngling dem Einfluß der Eriegerifchen Lebens⸗ 
weiſe feines Volks nicht länger vorenthielt. Solchen Wechſel aber ertrug 
feine weiche Ratur nicht und er ftarb 534 in einem Alter von 16 Jahren. 
Da fie nun während ihrer Alleinregierung die Byzantiner bei deren Un» 
ternehmung gegen bie Vandalen dadurch begünftigte, Daß fie den grie- 
chiſchen Schiffen zur Einnahme von Lebensmitteln bie 
ftetlifchen Häfen öffnete, fo wurden die Gothen, die darin einen 
Berrath erblicten, um fo unwilliger, als fie ohnedieß ungern dem Regi- 
ment eines Weibes gehorchten. Um ſich daher zu halten, entſchloß ſie ſich, 
ihren Better Theo bat, einen gebildeten, aber characterſchwachen Dann, 
gum Gatten und Mitregenten anzunehmen, in der Hoffnung, bie 
Alleingewalt zu behalten. Diefer aber fuchte hinterliftig ihren Cinfluß 
zurüdzubrängen und ließ fie, als fie burch heimliche Unterbandlungen an 
dem byzantiniſchen Hof eine Stütze fuchte, auf eine Infel des Bolfinifchen 
Sees bringen und dort im Babe erdroffeln (535). 

Diefed Ereigniß gab dem Kaiſer Juſtinian die längſtgewünſchte 
Gelegenheit, feine Abfichten anf Stalten offen zu verfolgen. Unter bem 
Borwande, die Ermordung der Königin Amalafuntha zu rächen, erflärte 
er den Gothen ben Krieg und entfandte ben Zerftörer bed Vadalenreiche, 
Belifar, mit 7000 Mann zunächſt nah) Sieilten, das, in fich ge⸗ 
theilt und ſchwach befeßt, fogleich eine Beute der Byzantiner wurde. Ein 
Aufftand der Fatferlihen Truppen in Afrita gegen ben dortigen Statt— 
halter verfchaffte Stalten noch eine halbjährige Ruhe, die jedocd der un⸗ 
fähige Theodat nicht zu benüken mußte. Als daher Beltjar feinen Fuß 
auf Unteritalten feste, begrüßten ihn fogleich die Gingebornen als ihren 
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Glanbensgenofjen und Befreter und öffneten ihm die Thore Ihrer Städte, 
sit Ausnahme Neapels, das mit Sturm erobert und zur Abfchredung 
für Andere geplündert wurbe. 

Da auch Salona in Dalmatien fiel und die meiften Donauvölker 
ſich der gothifchen Herrfchaft entzogen, fo entfebten die Gothen ben felgen 
Zheobat bes Thrones, töbteten ihn auf der Flucht und erhoben ben tas 
pfem Bitiges auf den Schild. Diefer ſchloß nach einem vergeblichen 
Berfuche fi) mit dem Kaiſer zu vergleichen, ein Bündniß mit den 
Sranfen, mobei er auf bie gothiichen Befigungen in Gallien verzich⸗ 
tete, legte 4000 Gothen in die Stadt Rom und erwartete ben Feind in 
Ravenna. 

Allein Belifar gewann Rom im Einverfiändnip mit den Fatholtichen 
Einwohnern, und obgleich Vitiges mit feiner ganzen Macıt herbeieilte, 
mußte er doch nad) einjähriger vergeblicher Belagerung wieder abziehen, 
um Ravenna zu beden, das durch eine neue Landung byzantinifcher 


Truppen bebroht war. 


Die Unggeleitete Vertheidigung Noms gehört unter Beliſar's bebeus 
tendfte Kriegsthaten. Da ihm der Katfer aller Bitten ungeachtet feine Hülfe fanbte, 
war er einzig auf feine Felt herrnkunft angewiefen, tie mit geringen Mitteln 
eine fo Lange Belagerung aushielt. Gr ließ einen Theil der Bewohner, die fich 
ziht binlaängli mit Lebensmitteln verfehen konnten, nad Salabrien und Sicilien 
bringen, machte unaufhörlihe Ausfälle, gab ten Wachen Hunte bei, erfand, ale 
Me Feinte durch Zerftörung ter Mafferleitungen die Mühlen in der Stadt unbrauch⸗ 
bar gemadıt hatten, die bis dahin noch unbelannten Shiffemühlen, bie er auf 
der Tiber anlegte, erflidte jede Verrätherei im Keim, entfandte 1000 M. zur See 
nad Ligurien und brachte die Stätte Matland, Como, Novara nnd andere 
fjum Abfall, und als Vitiges ihm Sicilien und Unteritalten für ten Frieden 
enbet, bebarrte er flanthaft auf dem Befib von ganz Italien. — Des Katfers 
Mißtrauen hatte bieher die Hülfe verzögert und als fie endlich unter dem Befehl 
des Narfes ankam, ber fih mit 7000 M. vor Rimint legte und dadurch den 
Pirges zum Müdzug nah Mavenna zwang, fo verhinderte der Neid tiefes Mans 
nes, der ſich tem Belifar nicht unterordnen wollte, die nöthige Zufammenwirkung, 
und fo Tam es, dab Mailand von ten Burgundern, welche unterteß von 
ben Gothen zu Hülfe gerufen worden waren, wieder genommen und verwüſtet, 
Me ganze männlihe Einwohnerſchaft tiefer Stadt, etliche Hunterttaufend 
an der Zahl, niedergemacht, und bie weibliche in die Schaverei fort 
geſchleppt wurbe 

Auf tie Kunde von tem Jammergeſchick tiefer, nad Rom größten und blühend⸗ 
ken Statt Italiens rief Juftinian ven Rarfes zurüd und überließ dem Des 
liſar wieder den alleinigen Oberbefehl. Aber Mailands Unglüd zog 
tin zweites nad fih. Gereizt von der ungeheuern Beute, welche die Burgunder 
aus dieſer zerſörten Stadt in ihre Heimath gefchleppt, rüchten nun aud die 
aufrafifhen Franken in Italien ein, giengen, weil fowohl Gothen, als 
Byrzantiner fie zu Bundesgenofien zu befommen hofften, unbehindert über ben Bo, 
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zerftörten Genna und andere Städte und zogen mit der Bente von faR gay 
Oberitalten belaten wieder beim. 

Während Belifar, bevor er auf Ravenna losgehen konnte, mit ber 
Belagerung einiger Städte aufgehalten war, veranlaßte Vitiges, um 
bie Byzantiner im Often zu beichäftigen, durch eine Gefandtichaft die Neu⸗ 
perfer zum Friedensbruch, und erwirkte fi darauf durch unmittelbare 
Unterbandlung mit dem Kaiſer Jufinian einen günftigen 
Bertrag: denn eben als Bellfar Ravenna belagerte, erſchien ein Befehl 
von Conftantinopel, der dem Vitiges das nörblihe Po⸗Land mit dem 
Königstitel gegen Verzichtleiftung auf das übrige Stalien gewährte. Al⸗ 
lein Beliſar, fo nahe feinem Ziele, achtete nicht darauf, fondern fuhr 
in der Berennung Ravenna’s fort, und als die Bothen, an ihrer Rettung 
verzweifelnd, ihm bie Krone von Stalten anboten, gieng er in [cheinbas 
rer Untreue darauf ein und öffnete ſich durch diefe aller 
dings verwerfliche Lift die Shore der faft unbezwinglichen Stadt. 

„Als ich,“ erzählt Beliſar's Geheimſchreiber Procopius, „das römifche Herr 
in tie Stadt einziehen fah, dacht' ich lebhaft bei mir, daß nicht Kraft, nicht Men» 
fhenmenge über die Begebenheiten entfchelde, fondern ein höherer Lenker die Aut 
gänge herbeiführe. Denn die Gothen waren an Zahl und Körperkraft ihren Ueber: 
windern weit überlegen; audh fpieen ihnen ihre eigenen Weiber Int 
Geſicht, damit anzeigend, welden unfräftigen Siegern fie fich ergeben hätten.“ 

Vergebens aber harrten die getäufchten Gothen auf Beltfar’s Abfall 
vom Kaiſer: er blieb ihm treu, und ale diefer aus Mißtrauen ihn fogleid 
von feiner Siegeslaufbahn abrief, ſtellte Belifar feine Rüftungen, durch 
die er den letzten Gothenreft aus Stalien vertreiben wollte, gehorfam ein, 
Tehrte mit dem gefangenen Vitiges nach Byzanz zurück und legte im Feb— 
ruar 540 den Chat Theoborich's des Großen feinem kai— 
ferlihen Gebieter bemüthig zu Füßen. Wohl lebte fih der 
Kaiſer an dieſem Anblid, gönnte aber bem Sieger feinen Triumph. Da= 
für aber genoß Beliſar, der in ſechs Jahren zwei Könige eingebradt, 
das Gebiet bes Reiche um die Hälfte erweitert und ben Glanz deſſelben 
bei den Barbaren- mwieber hergeftellt hatte, die höchfte Bewunderung deß 
Volks, das ihn, ſo oft er auf dem Forum erſchien, in freiwilligem Geleite 
umdraͤngte. 


Da nicht lange darauf (541) die Neuperfer in Meſopotamien einfielen, wurde 
Beliſar gegen fie geſandt, konnte aber in zwei auf einander folgenden Feltzügen 
nichts Bedeutendes ausrichten, weil (nad bes Procorius geheimer Aufflärung) 
Hofränke feine Thatkraft lähmten, intem feine verbubfte Gattin in Verbindung 
mit der Kaiſerin Theodora tarauf ausgieng, den freien Mann zu demäthigen und 
durch unverbiente Abberufung und ausgefuhte unmwürtige Behandlung und 
fhüdterung dem Hofe gu verknechten. (S. Dr. 8. 2. Roth über Beltjart 
Ungnabe, ©. 10 ff.) 
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4. Wirdererhebung der Gothen: Cotilas. Seliſar wieder in Italien und in Kom. 
derheerender Einfall der Sranken und Alemannen, SBelifar’s Abgang. Cotilas 
Herr von Ytelien. Marfes mit germanischen Söoldnern. Cotilas’s Yeldentod. 
Cejas’ Derzweifiungshampf. Verheerung Italiens durch Seutharis und Suyelin, 
Aaterzang der Ofgsihen. Italien griechiſches Crarchat: Narfes. Sinken des 
afrõmiſchen Reichs. Belifar’s Ende. Iupinian’s Cod. Schwächt Zußin's 1. 


In Italien aber gieng die Frucht von Beliſar's Siegen durch die 
Willkühr und Parteilichkeit habgieriger byzantiniſcher Statthalter und 
Feldherrn bald wieder verloren. Solch' ungewohnter Druck, der ſelbſt 
die eingebornen Italier erbitterte, weckte in den Gothen das alte, 
freie Nationalgefühl wieder, fie gaben ſich in einer allgemeinen 
Verſammlung zu Pavia, das feine byzantinifche Befagung hatte, an Il⸗ 
debald einen König, und als diefer von einer Partei des alten Königs— 
banfed ermordet wurde und der Rugierfürft Erarich einen kurzen miß- 
glückten Regierungsverfuch gemacht hatte, hoben fie den tapfern und klu— 
gm Totilas auf den Schild und durch ihn ſchien die Gothenherrſchaft 
fi wieberherftellen zu follen. Er vereinigte die getrennten Parteien, 
ſchlug den Exarchen und feine Feldherren bei Faënza, eroberte Neapel 
und Benevent und gewann eben fo fehr durch feine Tapferkeit, ale durch 
feine Milde und Schonung den ganzen Süben Italiens. 

Zeetzt erſt übertrug Juſtinian dem zurüdgefegten Beltfar die Leis 

tung des italifchen Kriegs. Allein er Tieß es ihm aus Eiferfucht an den 
nötbigen Hülfsmitteln, an Geld und geübter Mannfchaft fehlen, und da 
- Belifar auch in Stalten nur mißvergnügte und durch zahlreiche Niederla— 
gen entmuthigte Truppen antraf, die, wie er jelbft dem Kaiſer berichtete, 
beüm erften Zufammenftoß mit dem Feinde bie Waffen wegwarfen und 
davonliefen , fo konnte er fünf Jahre hindurch eigentlich nie den Feldzug 
recht eröffnen, fondern mußte immer „mie in verftohlener Flucht“ an ben 
Küften hin von einem Platz zum andern fich durchhelfen, alfo daß faft 
ganz Stalien, felbR Rom, in Totilas’ Hände fiel (546). 
Totilas Eonnte fich indep in Rom nicht halten, fondern mußte es doch noch 
dem Belifar überlaffen, der es nun zwei Jahre lang zu feinem Stüß- 
punct machte. 


Ks Totilas von Rom abzog, wollte er das Grabmal des Hadrian und 
andere große Gebäude zerflören, damit fie vom Feinde nicht zu Caſtellen benützt 
werten möchten, lieg aber edelmüthig davon ab, ale Belifar ibn um 
Shonung diefer Runftdentmäler erſuchen ließ. Dennod gieng in diefem 
fangen verheerenden Kriege ebenfowohl dur die Gothen, als durch die Griechen, 
am meiften freilich durch die Franken und Alemannen, die 548 abermals die Pos 
Lande und fogar, wie fi unten zeigen wirb, 553 ganz Italien verwüſtend durch» 
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zogen, ber größte Theil der noch aus dem Altertbum übriggeblichenen Denkmäler 
zu Grunde. 


Da Belifar fortwährend ohne Unterftübung gelaffen wurbe, jo bat 
er ſelbſt durch feine Gemahlin um feine Abbernfung und Juftt- 
ntan gewährte fie um fo Iteber, weil er ihn durch feinen vertrauten Schatz⸗ 
meifter und Kämmerling Narfes zu erfegen gedachte, den er reich mit 


Geld verfah und nad) vollendeter Rüftung mit einem auserlefenen Heere, 


befien Kern aus Herulern, Longobarden und Gepiden be 


ſtand, nach Stalten entjandte, in der Ueberzeugung, Germanen am. 


beften mit Germanen hefiegen zu können. 


Unterdeffen hatte Totilas, der fih nach Belifar’8 Abgang (549) 


al8 Herrn von Stalten betrachtete, Rom wieder eingenommen, und in= 


bem er ben Senat dahin zurücdführte, Lebensmittel mit freigebiger Hand 
fpendete und dem Volke circenfifche Spiele gab, erneuerte er die milde, 


Verwaltung Theodorich's, ben er fich gerne zum Vorbild nahm. 
Dabei unterließ er nicht, dem byzantinischen Hof Friedensvorjchläge 
zu machen; aber Juftinian wies fie beharrlich zurück. Schon hatte 
er auch Tarent und Rhegium, Sardinien und Gorfica unterworfen, fchon 
bedrohte feine Flotte fogar die Küften Griechenlands, als -- bie Erfcel- 


nung des neuen byzantinifchen Oberfeldherrn hemmend in das Rab jei= 


ned Glücks griff. 

Narſes, der, obgleich Eunuche und von Perſon klein und mager, 
doch eine ungewöhnliche Thatkraft und Characterſtrenge mit großer Klug— 
heit und Gemwandtheit verband, rüdte über Illyrien in Oberitalien ein, 
309 über den Po nad) Ravenna und von.da über bie Apenninen gerade 
auf Rom zu, und nöthigte dadurch die gothiiche Hauptmacht zu der Ent— 
ſcheidungsſchlacht bei TZagenä (an ber flaminifchen Straße in 
der Nähe des alten Inguvium). Mit bewmunderndwürdiger Tapferkeit 
ſtritten Totilas und feine Gothen; aber fie erlagen der frifhen Kraft 
ber mohlgeführten Germanen und Totilas' Heldentod verwandelte 
ben bisherigen Kampf um bie Obmacht in einen verzweifelten Vernich— 
tungsfampf. 


Umfonft Hatte tie gothifche NReiteret das feindliche Dttteltreffen, das aus dem 
germantfchen Fußvolke beftand, zu durchbrechen geſucht; es ftand feft wie eine 
Mauer, und als es, während die beiden halbmontförmig geftellten Flügel der 
Dftrömer die Gothen in die Seite nahmen, felbft den Angriffsfturm begann, wen- 
dete fich die gothifche Neiterei und rip ihr eigenes, ohnedieß nur ſchwaches Fuß⸗ 
volk in Flucht und Verderben mit fort, fo daß 6000 Gothen die Wahlftatt decten 
und Totilas tödtlich verwundet nur unter dem Schirm der Nacht in's Be: 
birg entlam, wo er in ben Armen einiger Betreuen ſtarb und vom ihnen 
begraben mwurbe. 
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Waͤhrend Rom (zum fünftenmal in diefem Kriege) dem Sieger bie 
Thore öffnete und viele andere Städte nachfolgten, wählten die Gothen, 
etihloffen, byzantinifcher Herrfchaft fih nie zu beugen, den tapfern Te⸗ 
jad zu ihrem König. Diefer ließ, um feine Ausföhnung möglich zu ma⸗ 
gen, 300 junge römiſche Patricier, „die legten des urals 
ten Adel 8”, Hinrichten und eilte mit den kühnſten feines Volks nach 
Sampanien, um ben Königsſchatz zu retten, den fein Bruder in dem feften 
Gumä hütete, das eben vom Narfes belagert wurde, Zwei Monate 
lang hielt ih Tejas unweit Nocera auf einem Vorberg des Veſuv in 
einer unangreifbaren Stellung und befchäftigte den Narſes unaufhörlich 
tur neckende Gefechte. Als aber die gothifche Getreideflotte durch Vers 
rath in defien Hände gerieth,, hatte Tejas nur die Wahl zwifchen Er- 
bung und Kampf auf Leben und Tob. Sein verzweifelter Sturm wider 
den von Narſes befeftigten Hauptpaß an der Drakobrücke endete mit bem 
Untergang biefes legten Oſtgothenkönigs und feiner 
deldenfhaanr. \ 


Tejas ſtritt mir ſolchem Verzweiflungsmuth, daß er faft allein mehrere 
Stunden lang tie WWurffpeere, die ihm fein Waffendiener reichte, abſchleuderte 
und tie feindlichen auffing, bis er endlich, als er eben feinen Schild, in welchem 
12 Wurffpeere ftaden, wechfeln wollte, von einem feindlichen Geſchoß in die Bruft 
getroffen, tott nieterftürzte. Deſſenungeachtet fepten tie Seinen, um ihn zu rächen, 
nicht nur tiefen, fondern auch den ganzen antern Tag den Kampf nod fort, und 
af als tie Tapferften gefallen waren, fantten die Uebriggebliebenen in der Nacht 
Srietensboten an den Narfes und ließen ihm fagen: Gott ftreite wider das Volk 
ter Bothen; doch wollten fie eher fterben, als fich gefangen geben: wenn man ihnen 
aber freien Abzug gewähren und fie unter oftrömifcher Hohelt nad ihren eigenen 
Briegen leben laſſen wolle, fo wollten fie die Waffen nieverlegen. Narfes, ihre 
Tapferkeit chrend, fagte ibnen Bewährung zu; von den bereits ges 
fasgenen Gothen aber ſchickte er die Männer nad Sonftantinopel, die Welber und 
Kinter in die Sclaverei. 


Als die Icgten freien Gothen am Po und in Venetien Feine Rettung 
mehr ſahen, forderten fie den König der auftrafifchen Franken zu einem 
Schuzbündniß auf. Zwar gieng derſelbe nicht förmlich darauf ein, ger 
Rattete aber, daß zwei kühne Brüder, Leut haris und Buzelin, Her= 
pge ber den Franken zinsbaren Alemannen, mit einem Haufen von 70000 
alemanniſchen, fräntifchen und andern germanifchen beutegierigen Aben= 
mern im Frühling 553 über Die Alpen in Italien einbrachen. Obne 
ſa aber um die Sache der Bothen zu kümmern, durchzogen fie die Halb» 
inſch in zwei gefonderten Zügen und verwüfteten und burchbeuteten fie 
ven oben bis unten hinaus um fo. fchredlicher, da die Alemanneu nach 
heiden waren und daher auch Kirchen und Klöfter nicht verſchonten. 
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Narfes konnte dem Völkerſchwarm nur baburd einige Schranfen 
feßen, daß er die wichtigften Städte befegte und ihm das platte Land über- 
ließ. Endlich machte ſich der eine Zug unter Leutharis zur Sicherung 
feiner unermeßlichen Beute wieder auf den Rüdiweg, ward aber im Bene: 
ttantjchen von der Peft befallen und größtentheild hingerafft, Darunter 
ſelbſt Leutharis, der in feinem Krankheitswahnſinn an feinem eigenen 
Fleiſch nagte, Als au Buzelin zur Heimkehr ſich anſchickte, Todte 
ihn Narfes in der Nähe von Capua zu einer Schlacht am Bol: 
turnogtim Herbft 553) und brachte ihm eine fo völlige Niederlage bei, 
daß, wie berichtet wird, von allen Alemannen nur fünf in ihre Heimath 
entfamen. | 

Mit dem Gothenreich aber hatte ed nun ein Ende, Denn die Go— 
then, von Hülfe verlaffen und in fich felbft zerriſſen, konnten fich num 
nicht mehr halten; was fi) noch in einzelnen feiten Plätzen, wie in Des 
rona, Briren und Conza (Kompfa) behauptet hatte, ergab fih : andere 
Haufen fielen noch in einzelnen Kämpfen oder flüchteten ſich in Die rhäti- 
ſchen und norifhen Gebirge und verloren fich unter andere Voͤlkerſtämme. 
Nud fo verfhwand von dem ſo edlen und fraftigen Oſtgo— 
thenftamm aud die letzte Spur und nur die wenigen Schrift: 
refte ihrer Sprache bezeugen noch, von weldy einem bildfamen Geift er 
belebt war. 

Stalien aber ſank wieder zu einer oftrömifchen Provinz, Rom zur 
zweiten Stadt herab: denn Ravenna wurde ber Sitz des Exar— 
hen oder Statthalterd, zu welchem Juſtinian den verdienten Narfes 
erhob. Aber byzantinifche Staatsmwirthichaft und Verwaltung war nicht 
geeignet, dad arme, 19 Jahre hindurch von fo vielen, fich befämpfenden 
Völkern zertretene und ausgeraubte Land, deffen Aderbau, Gewerbe und 
Handel gänzlich darniederlag, wieder zu dem Flor emporgubeben, den es 
(nach Abzug jener 19 Kriegsjahre) A5 Friedendjahre hindurch unter go- 
thiſcher Herrſchaft genoffen Hatte. 

Waährend Narfes no 15 Jahre hindurch die byzantinifche Herr⸗ 
ſchaft in Stalien aufrecht erhielt, hatte das oftrömifche Reich fort- 
während im Norden vorzüglich von den Bulgaren, im Often von den 
Neuperfern zu leiden, und felbft die entehrenden Tribute, zu Denen 
ih Juftintan verftand,, konnten die Ruhe nur kümmerlich und vor= 
übergehend erhalten. Die engberzige und eigenfüchtige Politik dieſes Kai⸗ 
ſers trat befonders ſeit dem 549 eingetretenen Tode feiner Gemahlin Theo⸗ 
bora, die doch noch mit Kraft durchgegriffen und feiner Regierung wenig- 
ſtens den äußern Anfchein der Würde und bed Ruhms zu erhalten gefucht 
hatte, in der verwerflichften Weife hervor. Beſonders verzehrte fein in 
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der lezten Hälfte feiner Regierung zum Grundſatz gewordenes Verfahren, 
bie äußern Feinde lieber mit Gold, als mit den Waffen abzutreiben, mehr 
und mehr die Kräfte des Reichs, und fleigerte zulegt bie Unzufriedenheit 
des Volks mit ihm fogar zu einer Verſchwörung, bei deren Entdes 
dung dem ohnebieß fo unverbient zurüdgefetten Belifar das lebte und 
höhe Unrecht angethan wurbe. Nur ein Jahr überlebte der in Ehren 
ergraute Feldherr feine Wieberbegnadigung und acht Monate barauf 
folgte der S3jährige Kaiſer diefem feinem „gefürchteten” Freund im Tode 
nach, und hinterlich im J. 565 das Reich feinem Neffen Juſtin II, ber, 
ſelbſt ſchwach, die Stärke bed Reich und das Anfehen der Krone nicht 
heben konnte, fo daß vielmehr feine Regierung im Ausland mit Schmadh, 
im Innern mit Elend bezeichnet war. 


Einen genauen Einblid in die Geſchichte jener Zeit, insbefondere in das Mes 
sierungslcehen JZuftintan’s gewährt uns der obgenannte Geheimſchreiber und faft 
befländige Begleiter Belifar’s, der byzantiniſche Geheimſchreiber Procopius 
ans Säfarea (in Paläſtina), der eine „Geſchichte feiner Zeit“ in 8 Bü⸗ 
hern und in benfelben die Kriege der Byzantiner mit den Berfern, Bandas 
ien, Mauren und Gothen bis zum Jahr 522 auf eine, allen Innern Zeug» 
niſſen nach, fehr glaubwürtige Weife in einem Elaren, von barbarifchen Formen 
jimlih reinen Styl befchrichen hat. Da er aber nicht alle Ereigniffe nach ihren 
Innerfien Beweggründen an’s Licht ftellen durfte, fo lange die Urheber der⸗ 
ſelben (namlih Juſtinian und Theodora) nod lebten, weil er fonft den 
ſchmählichſten Tod zu fürchten gehabt hätte, fo fchrieb er unter dem Titel Anec⸗ 
dota geheime Memoiren, in denen er die in jenem erften Werke verſchwiegenen 
Urſachen und Thatfahen rüdjichtelos auftelte und dadurch bewies, daß „bie 
Nächtigen der Erde die Wahrheit den Augen der Nachwelt nit 
zu entziehentm Stande find.” — Die Gefhichte des Procopius ſehte 
Agathias bis zum J. 559 fort und biefen ergänzte hinwiederum Menander 
bis zum J. 582. 

Bon Beltifars Endgeſchick, das fpäterhin durch Dichter und Dealer zu 
einem tragifgen gemacht und dadurch Gegenftand allgemeiner Theilnahme wurde, 
ſey noch Folgendes beigebradt. Nach feiner lebten Rückkehr aus Italien bezeich⸗ 
nete ibn der Kaiſer zum Dberfelpherrn für den Orient, behielt ihn aber 
am Ente doch nur als Oberſten der Leibwache um feine PBerfon, weil er ihn wegen 
feiner großen Verdienſte und bedeutenden Reichthümer ſtets fürchtete. Nur nod 
eimnal (berichtet der obgenannte Agathias) übertrug der Kaiſer ihm gegen die wils 
ben Rutriguren, die ih in furdtbaren Plünderungsfhwärmen über Thrazien 
gegen Griechenland und felbft bis Conſtantinopel hin ergoßen, den Oberbefehl, 
tief ihn aber, als er den Feind in einer Shlahtvorden Thoren von 
Bpzanz gefhlagen und fon bis an den Iſter bin zurüdgetrieben hatte, zur 
Unzet wieder zurüd und erlaufte den völligen Abzug jenes Volks lieber durch Bold. 

Nach einem weitern, durch den Chroniſten Theophanes (+ 818) auf uns 
gtlenmienen Bericht des Malalas, eines Zeitgenofien Beltfar’s, wurde im Nov. 
des Jahres 563 die obenerwähnte Verfhwörung gegen den Kaiſer entvedt und einer 
der Berfgwornen, auf der Bolter um die übrigen Theilnehmer befragt, nannte 
Ditt mar, Geſchichte ver Welt IL Br. 1. Hälfte. 21 
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aus Reib unter andern auch den bereits hochbetagten Beltfar. Bel ber Unter 
fuhung zeigte fi der gekränkte Mann theils entrüftet, theils tief betrübt, hielt 
e8 aber unter feiner Würde, fih zu verantworten. Da ließ ihn 
der Kaiſer in feiner Wohnung gefangen halten und feine ganze Dienerfcaft 
verabfchleden. So weit Malalas; nah Theophanes wurde Belifar ein halb 
Jahr darauf 564 wieder zu Gnaden angenommen und tn alle feine Ehren einges 
febt. Im Marz 565 flarb der „vielgeprüfte Dulder“ und fein Bermögen fiel 
dem kaiſerlichen Shab anhbeim Seine Semahlin Antonina überlebte 
ihn und ſtarb in einem Klofter. 

Dep Umftand, daß Johannes Tyebes, ein gelehrter Kenner der alten Lite: 


ratur im 12. Jahrhundert, in feinem, eine Menge Memorabilten aus der Welt: 
und Raturkunde enthaltenden Gedichte bei der Schilderung Belifar’s, jedoch ohne 
Anführung eines Gewährsmannes, fagt, Bellfar Habe, „nom Neide geblen⸗ 


det”, auf einem öffentlihen Plab der Reſidenz ein hölzernes Becken in der 
Hand, um Almofen gefleht (mobel Tzetzes wahrfcheintich eine andere Ge⸗ 
ſchichte, die fih 866 unter Kalfer Michael III zutrug, verwechfelte) — gab Ber: 


anlaffung zu dem Mährchen, daß dem Beltifar die Augen ausgeftodhen. 


worben und ber alte blinde Mann, von einem Knaben geleitet, als 
Bettler umbergewantert fey. Auf diefer unbiftorifhen Auffaffung von 


Beliſar's Endgeſchick fußen dann alle fpätern Darftellungen ber dichten⸗ 


den und zeichnenden Kunſt. (S. Roth a. a. O.) 


5. Syzantiniſche Politik in Italien. Abberuſung des Narſes. Bug der Longo- 


barden nad) Italien: Alboin. Vernichtung der Gepiden. Cinnahme von Pavia. 


Gründung des Songobarvenreidise. Alboin’s Tod. Mönig Aleph. Die Lombar- 


den unter Herzögen. Rönig Autharis. Die Bojsarier unter Garibald. heodo- 
linde; Agilulf. Webertritt der Lombarden zur allgemeinen Kirche. Italiens 
bleibende Derfiückelung. 


Die Herrlichkeit der Byzantiner in Italien war von kurzer Dauer: 
das Fremdenjoch war zwar abgeworfen, aber das Joch des griechifchen 
Steuerbrudd und Glaubenszwangs wurde jebt noch weit Täftiger gefühlt, 
und es ſchien, ald ob das dadurch erzeugte Elend die Schatten Theodo— 
rich's und Totila's hätte verfühnen wollen. Vom Volke wegen habfüdhti- 
ger Bedrüdung bei'm Hofe zu Gonftantinopel angeflagt, wurde Rarfes 
im 15. Jahre feiner Statthalterfchaft vom Kaiſer Zuftin II und feiner all- 
mächtigen Gemahlin Sophia mit Hohn abberufen und durch einen 
ſchwachen und unfriegerifhen Mann Namens Flavius Longinus, erfegt. 
Zürnend zog ſich Narſes von Ravenna nad Neapel zurüd und foll 
aus Rache die Kongobarden, deren Hülfe ihm ja vorzüglich die 
Beftegung ber Gothen erleichtert hatte, zur Beſitznaähme Italiens 
eingelabenhaben. 

Man erzählt nämlich: die Katferin Sophia habe dem Narfes mit fpottenter 


Anfptelung auf feinen Gunudenftand einen Spinnroden und einen Weiberan⸗ 
zug geſchidt mit der Welfung, in’s Frauenhaus nah Gonftantinopel zurüczukehren; 
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Rarfes aber Habe darauf geantwortet, er wolle ihr einen Faden fpinnen, deſſen 
Ende ihre Finger nicht follten finden können; worauf er fogleih an ben Alboin 
Beten mit koſtbaren italifchen Früchten und der Einladung abgefendet habe, fi 
das fhöne Land, wo dieſelben wüchſen, ohne Umflände zu nehmen. Zwar bereute 
man in Gonftantinopel bald, den greifen Feldherrn gekränkt zu haben, und es fam 
dar Ausſöhnung zu Stande, nach welcher Rarfes feine Wohnung In Rom auf 
dem Capitol nahm; aber er farb nicht lange darauf, ohne die Folgen feiner 
äßrellten Ginlavung mehr abwenden zu können. 


Die Longobarden, denen feit 526 Pannonien eingeräumt war, 
lebten mit ihren damaligen Nachbarn, den In Dacien (d. i. Siebenbürgen, 
der Moldau und Wallachei) wohnenden Gepiden, in beftändigen blu= 
tigen Rämpfen, und ein entfcheidender Sieg des Longobardenkönigs A = 
doin über ben Gepidenkönig Turtfend, wobei des Erftern Sohn Als 
boin ben Sohn des Letztern erſchlug, fteigerte die Feindſchaft zwiſchen 
beiden Bölfern zum Todhaß. Nach Audoin’d Tod fiel ber zum König 
erhobene Alboin, ein tapferer Kriegsheld, aber roher und wenig edelge- 
mätheter Mann, geftärkt durch ein Bündniß mit den Avaren, einem 
wilden tartarifchen Volt an der untern Donau, und gefihert durch bie 
Freundſchaft mit dem griechifchen Kaifer, über bie Gepiden her, erfchlug 
in einer großen Feldichlacht ihren König Kunimund und vernid- 
tetedeffen Reich und Volk 556 vollſtändig, indem er das Land 
den Avaren überließ, bie einen Theil der Gepiden zu Knechten machten, 
während der übrige Theil fich unter Die Kongobarben verlor. Die Tochter 
des erihlagenen Könige, Rofamunda, zwang er, feine Gattin zu wer- 
den, und aus dem Schädel deſſelben ließ er fich eine Trinkfchale verferti= 
tigen, um daraus bei Keftmahlen fi) und die Seinen zu neuen Helden⸗ 
taten zu begeiftern. 

Weit und breit gerühmt und mächtig durch biefen Sieg, warf ber 
ehrgeistge Alboin hierauf feine Blide nah Stalien, wohin fchon 
längk Bielen feiner Lombarden feit ihrer Thellnahme am Gothenkriege 
der lüfterne Sinn ftund, und mohin jebt, wenn nicht Narfes, fo boch je= 
benfalld der Zwiefpalt der Römer und Griechen um fo mehr zum Ginfall 
Ind, als zugleich die Angriffe der Berfer im Often unt bie ber Avaren 
a der Donau, dazu Theurung, Krankheiten und Elend aller Art im 
Sanern des byzantiniſchen Reichs, ben Kaiſer an ber Beſchützung Sta= 
liens hinderten. Daber verfammelte Alboin feine Lombarben, zu be= 
nen ch auch Avaren, Gepiden und Sachſen gefellten, überließ Ban- 
aonien den Avaren unter ber Bedingung, es wieber zu erhalten, 
wenn ihn Italiens Eroberung mißlänge, und brach mit Weib und Kind 
sd aller Habe im April bes Jahres 568 nad) Stalien auf, deſſen frucht⸗ 
bare Befllde er bald von einer Höhe ber julifshen Alpen, dem ſogenann⸗ 
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ten Königsberg aus, mit Verwunderung vor ſich ausgebreitet ſah. Nach⸗ 
dem er zu Forum Julii (Friaul) feinen Neffen Giſulph zur Bewa⸗ 
hung ber Alpenpäffe zurüdgelafien hatte, rückte er in Oberitalien ein, 
wo er bie Städte Trevigt, Vicenza, Mantua, Verona, Brescia ohne 
Mühe, Mailand burh Sturm, Pavia durch Hunger, aber erft nad) 
bretfähriger Belagerung, einnahm und dann legtere Stadt zum Sige 
feiner neuen Herrſchaft erfor. 


Bei der Belagerung Pavia's hatte Alboin der hartnädig ſich vertheidigen⸗ 
den Bürgerfihaft den Tod gefchworen. Als nun bei feinem Einzug in die eroberte 
Stabt fein Streitroß fi unter dem Thore bäumte und nit von der Stelle wollte, 
benüste einer aus feinem Gefolge dieß „WBarnungszeichen“ zu einer Fürſprache für 
dte unglüdlichen Einwohner, indem er rieth, fein Gelübde zu brechen: er würde 
dann einen leichtern Gingang finden ; denn die Bewohner biefes Ortes feyen chriſt⸗ 
liche Leute. Der König verſprach's, und ruhig trug Ihn das Roß vor ven Palafl 
des Königs Theodorich, wo ihm bie verfhonten Pavieſen huldigten. 


Fortan erhielt Oberitalten ben Namen ber Lombardei und wurde 
in kleine Ducate oder Herzogthümer getheilt, die Alboin feinen Tapfer⸗ 
fien zu Zehen gab. Seine weitern Eroberungsverſuche ftellte indep fein 
früher gewaltfamer Tod ein, der durch feine Gattin Rofamunda herbei- 
geführt wurde. Der rohe Mann hatte fle bei einem Stegesmahl zu Bes ' 
rona im trunfenen Mebermuth aufgefordert, aus dem Schädel ihres 
Vaters zu trinken: bafür gelobte fie im Herzen Blutrache, gewann 
zwei Lombarden, ben Schilöträger Helmichis und den riefenftarken 
Peredeo — jenen durch das Anerbieten ihrer Hand, biefen durch eine 
verbotene Gunftbezeugung — und führte dann felbft beide Mörder in 
dad Gemach, wo ihr Gatte Mittagsruhe hielt. Durch da Geräufch auf- 
gefchredt, wollte Alboin zu feinem Schwerte greifen, aber die Königin 
hatte e8 vorher feſtgebunden, fo daß e8 feinen Dienft verfagte; daher er= 
griff er den Fußichemel und vertheidigte fich damit fo lange, bis er über 
wältigt erfhlagen ward, worauf man ihn unter ber Treppe des Pa⸗ 
laftes begrub (573). 


Nicht Lange aber genopen die Königin und ihr neuer Gemahl die Frucht ihrer 
Unthat. Die Lombarden ertrugen ihre Herrfhaft nit und nad wenigen Tagen 
mußten die Schulobeladenen nah Ravenna fliehen, wohin fie Alboin's Schatz 
und Tochter mitnahmen. Dort trug fih der Exarch Longinus, nad bem 
Shape begierig, Rofamunden zum Gatten an, wenn erft Helmichis aus bem Wege 
geräumt wäre. Vol Ehrgeiz, wieder zu einer Herrfchaft zu gelangen, reichte das 
ſchandbare Weib viefem Gift, und als er den Tod fpürte, zwang er fie mit gegen 
ihre Bruft gezücktem Schwerte ben Reft zu trinfen, fo daß beide den verdienten 
Sündenlohn empflengen. Peredeo wurde gefangen nad Gonftantinopel geſchickt, 
wo ihm zulegt die Augen ausgeftochen wurden. 
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Die Unbefimmthelt der Thronfolge, verbunden mit dem Umſtand, ba die Lom⸗ 
berden Arlaner, zum Theil fogar noch Heiden waren, führte nun ſoviel Innern 
Zoieſpalt und äußere Bebrängniß berbet, dag tie Iombarbifhe Macht, obgleich fie 
tn ber Folge noch manche Vorfchritte in ihrer Ausbreitung in Italien machte, doch 
ale zur vollen Entwidlung gelangen konnte. 


Alboin's Nachfolger, König Kleph, wurde nad) 18monatlicher Re⸗ 
gierung von einem feinee Hofdiener ermordet, worauf dann bie Lom⸗ 
barden zehn Jahre lang ohne König bloß unter ihren Herzögen 
lebten, die fich in diefer Unabhängigkeit gefielen, bis bie Daraus entftans 
dene Unordnung bie Kombarden bewog, fih in Kleph's unterbeß heran 
gewachſenem Sohne Autharis wieder einen König zu geben. Diefer 
ſchloß fobann, um das geſchwächte Reich gegen die dasſelbe ſtets bedrän⸗ 
genden Franken und Griechen zu ftärken, ein Bündniß mit den zwf- 
ihen den Alpen und der Donau, dem Lech und ber Ennd wohnenden 
dayern, und zwar durch eine Vermählung mit Theodelinde, ber 
Zchter ihres Herzogs Garibald, und wies die Einfälle ber Franken 
fünfmal mit Glüd zurück, während er zugleich den Erarchen bedrängte. 


De Bojvarier over Bujuwaren (Bayern) hielt man fonft entweder für 
Rablommen des alten keltiſchen Volkes der Bojer, ober man lich fie aus den 
Reken der Heruler, Rugier, Turcilinger, ıc. entſtehen. Zeuß welt nad, daß fie 
Nachkommen der ehemals In dem Quell-Land der Elbe, dem alten Beheim 
(Bejohemum , Boihemum) gefefienen Marktomannen find, die nah Erlöfchung 
diefes ihres alten Namens zunähft unter dem Wereinsnamen der Thüringer 
mit erſchelnen, alsdann nad ihrem Zug über die Donau 508 und ihrer nachma⸗ 
ligen Rieterlaffung an der Oftfeite ter Schwaben und gleichzeitigen Unterwerfung 
unter die fränkifche Herrſchaft mit dem neuen Einzelnamen Baiovarii oder Baju- 
ratü auftraten. Ihr erfter Herzog Garibald, aus dem Geſchlechte der 
Agilolfinger, mußte 554 die fränfifhe Oberhoheit anerkennen, von ber fi 
aber die Bayern öfter wieder losmachten. 

Bei der Werbung um Theodellnden’s Hand war Autharts felbft verfleitet an 
der Spipe der Geſandiſchaft, und als ihm auf feinen Wunfh Theodelinde 
felbR den Willkommsbecher reichte, vrüdte er beim Zurüdgeben besfelben mit dem 
Finger die Hand der Braut und firich ihr mit der Hand die Wange, ohne ſich jedoch 
ju erfennen zu geben. Auf der Rückkehr, an der Gränze feines Landes, bis wohin 
Ina be Bayern das Ehrengelette gegeben hatten, fhwang er feine Streitart (oder 
ame) und warf fie in einen fernen Baum mit folher Kraft, daß Alle fahen und 
etlenuten, fo werfe nur Autharis, der Lombarbenfönig. 


Autharis farb indeß fchon 590 und das Reich würde wieber ber 
Unordnung anheim gefallen feyn, wenn nicht feine ſchöne, gebildete und 
riklih Fromme Wittwe die Gunft der Lombarden in dem Grade befef- 
ſen hätte, daß fie fich bereit erflärten, denjenigen als König ſich gefallen 
mlafien, ben fie wieder zum Gatten wählen würde, Sie gab nun ihre 
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Hand dem Herzog Agtlulf von Turin, der nach feiner Krönung zu 
Matland 591 den Krieg gegen bie Erarchen fortfegte und fogar Rom 
erobert haben würde, wenn niht Gregor I der Große, ber damals 
den Bifhoffsftuhl zu Rom zierte und ſchon länger her mit der bem katho⸗ 
Itfehen Glauben ergebenen Königin Theobelinde in geiftlichem Verkehr 
ftand, durch eine fhnell gefammelte Geldſumme, mit der ſich die Lom⸗ 
barden begnügten, bie Gefahr abgemwandt hätte. — Ja es gelang 
Theodelinden fogar, mit Gregor's Beiſtand, ihren Gatten Agilulf 
und baburd viele Lombarden zur Annahme bes athane- 
ftantfhen Befenntniffes zu bringen, dem fie bisher als Arta- 
ner und Heiden wibderftrebt hatten, 

Jetzt erft begann die Abneigung ber Landeseinwohner gegen bie Lom⸗ 
barden mehr und mehr zu fhwinden und in Oberitalten allmählig einer 
innigern nationalen Verfchmelzung Platz zu machen. Obgleich noch meh⸗ 
rere ber nachfolgenden lombardiſchen Könige Artaner waren, fo trat doch 
der Arianismus mehr und mehr unter ben Lombarden zurüd, fo daß 
Grimoald (vorher Herzog von Benevent), der nad) Beendigung eine 
verderblichen Thronftreites als König bis 671 regierte, es wagen Eonnte, 
dte alleinige Geltung bes katholiſchen Glaubens zu er 
klaͤren. 


Dennoch widerſtrebte die, obwohl kräftige und biedere, aber der Ruhe des Adır- 
baus und Gewerblebens abgeneigte und für bie Kunft und Wiſſenſchaft wenig em: 
pfänglihe Lombardennatur dem in Stallen fo tief gewurzelten römifchen Weſen, 
nicht minder auch den Kirchenherrfchaftlihen Anforderungen zu fehr, als daß ein 
tiefere Einigung der beiden Vollsthümer und dadurch eine Einheit Italiens hätte 
zu Stande fommen können, — eines Landes, das ohnedieß, fo wie es vor ta 
Gründung der Römerherrfhaft von unzähligen Völkerfchaften des verſchiedenſten 
Urfprungs zertheilt war, nad dem Untergang jener Alles mit der Ueberwucht ihrer 
Bewalt zuſammenhaltenden Römerberrfehaft wieder in die verſchiedenartigſten, cin» 
ander vielfach widerfirebenden Nationalitäten, denen noch dazu unterdeß fo vick 
ausländifche Völferbeftandtheile beigemifcht waren, auselnanderfiel. 


Während die Lombarden zwar, außer ber eigentlichen Lombardei (im 
mittleren PosLande), im Norden Italiens das Gebiet von Turin, ber 
größere Theil Tyrols, bas Gebiet von Genua, ein Theil Toscana’d und 
bed nachmaligen Kirchenftants, im Süden das Herzogtfum Benevent 
und einen Theil Calabriens und Neapels beherrfchten, erkannten aufer 
dem Srarhat Ravenna (zu welchem die heutige Romagna, bie Städte 
Ferrara und Comacchio und zulest auch der Küftenftrich von Rimini bi# 
Ancona gehörte) — doch das Herzogthum Rom (ſüdlich bis Perugia 
hinab), das Großherzogthum Neapel (das fi) aber bie Freiheit erwor⸗ 
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ben hatte, unter eigenen Herzögen zu leben), ferner das Gebiet von Jſt⸗ 
ria und der Infelftant Venedig, endlich der füdliche Theil von Cala⸗ 
brien und die Infeln Sicilien, Sarbinien und Corſica wenige 
ſtens zum Schein noch die Oberhoheit ber Byzantiner an. 


2. Kapitel. 


Dad Frankenreich feit Chlodwig und Verfall des 
merowingifhen Königthums. 


1. Erbthrilung unter Chlodwig’s Söhnen. Bie vier Höfe. Die Ersberung von 
Yargund und Ehüringen. Bie Provence fränkifch. Bayern unter fränkifder 
Hoheit. Keichsvereinigung unter Ehlothar 1. 


Während bes Zeitraums, in welchem in Stalien das oftgothifche 
Reh den Gipfel feiner Blüthe erreichte, dann ſank und untergieng, und 
nach kurzer Zwiſchenherrſchaft der Byzantiner das Reich der Lombarben 
auffam und bie auf die angegebene Gränze fich entwidelte, hatten ſich 
ſeit Chlodwig's Tod in dem von Ihm geftifteten Frankenreiche mannig- 
fahe Beränderungen zugetragen, die wenn auch nicht zu feiner Innern 
Ktlihen Befeftigung, doch zu feiner äußern Vergrößerung beitrugen. 

Die vier Söhne, welche Chlodwig hinterließ, orbneten unter ſich die 
Regierung in der Art, dag Theodorich oder Dietrich als Erſtgeborner 
der eigentliche Nachfolger feines Vaters als Gefolgherr der Franken 
wurde und zu feinem Antheil Auftraften im weitern Sinn d. i. bie 
alten ſaliſchen Erbfige (Brachant, Hasbanja und Oftrobant) mit Hinzu 
tehnung ber ripuariichen und alemannifchen Groberungen, dazu einen 
Theil der angrängenden Champagne und fübli von ber Loire das von 
feinem Bater den Weftgothen abgenommene Land erhielt und feinen Kö⸗ 
nigefig zu Met nahm, — feine drei Brüder aber fih in das übrige frän= 
kiſche Gallien theilten, indem Chlodomir einen Theil an der Loire mit 
dem Hauptfig Orleans — Childebert Neuftrien im engern 
Sinn (nämlich die Isle de France und die Normandie) mit der Haupt: 
Radt Baris —, Chlothar den übrigen Theil der Champagne fammt 
der Bicardie mit der Hauptftadt Soiſſons erhielt. 

Ein Glück für das Reich war es, daß diefe Brüder unter ſich einig 
blieben und ihre mord= und habgierigen Waffen nur gegen äußere Nadı= 
barn kehrten. Zuerft fielen die drei neuftrifchen Herricher vereinigt 
über Die Burgunder ber und vergrößerten zwiſchen den Jahren 523 bis 
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534 ihr Gebtet burch bie Eroberung von Burgund, das jeboch als 
ein Ganzes beſonders verwaltet wurbe und feine Rechte und reis 
heiten behielt. 


Nah Gundobald's Tode 516 (XII. 12, 2.) nämlih war In Burgund befien 
Sohn Sigimund König und als folcher , weil er zur katholiſchen Kirche über 
getreten war, vom oftrömifchen Hofe anerfannt. Er hatte eine Tochter Theodorich't 
des Großen zur Gemahlin und von ihr einen Sohn, Namens Siegerich, der, 
als Sigimund nad feiner Battin Tode eine zweite, nicht ebenbürtige Gemahlin 
nahm, diefe feine Stiefmutter verfpottete und, ale fie ihn dafür bet feluem Bater 
verbächtigte, von demfelben mit dem Tode beftraft wurde. Bald aber erkannte 
Sigimund den Ungrund der Verdächtigung und zog ſich aus Reue in das 
von ihm geftiftete Klofter St. Mauritius zurüd, Die drei frankifden 
Könige, als Söhne Shlotilven’s, nahmen nun Blutrahe zum Vorwand für ten 
Krieg gegen die Burgunder, in welchem fie 523 den Sigimund gefangen 
nad Orleans fchleppten, wo er auf Ehlodomir’s Befehl fammt feiner Gemahlin 
und zweit Kindern in einen Brunnen geftürzt wurde. Hierauf überfielen fe 
feinen Bruder Gundomar, der unterbeß die Regierung von Burgund angetreten 
batte, wurben aber in der Schlacht bet Vienne gefchlagen, die fogar tem 
Shlodomir das Leben Foftete. Während nun Childebert und Chlothar 
fi in deffen Hinterlaſſenſchaft theilten und bald tarauf auch der Oſtgothe Theo: 
dorich flarb (der ebenfalls aus Blutrache die Gränzen der Burgunder geſchädigt 
hatte), fo hatte Gundomar eine Zeit lang Rude. Im Jabr 534 aber braden 
die beiden fränkiſchen Königebrüber wieder in Burgund ein, ſchlugen Gundomar’s 
Heer und fhleppten ihn felbfi gefangen hinweg. 

Auf der andern Seite erweiterten bie durch ihre vorherrſchend ger⸗ 
mantfche Abftammung und hohe Tapferkeit ausgezeichneten Auftrafter 
unter ihrem Könige Dietrich die öftlihen Gränzen bed Frankenreichs 
dadurch, daß fie einen Familienzwiſt im thüringtichen Herricherhaufe be- 
nügten und mit Hülfe ber Sahfen die Thüringer überfielen, deren 
König Hermanfried aus dem Weg räumten und Norbthüringen zwar 
den Sachſen überließen, ben übrigen größern Theil des Landes aber dem 
fränkiſchen Reiche einverleibten, unter der Beſchränkung jedoch, daß bie 
Thüringer ihr eigenes Volfsrcht behalten und unter eige— 
nen Herzögen leben durften. 

Hermanfried Hatte fih namlih die Alleinherrfhaft in Thüringen dadurch 
verfchafft, daß er von feinen beiden Brüdern ben einen ermorbete, dem andern mil 
Hülfe der Franken in einer Schlacht Leben und Land nahm. Die Strafe folgte 
bald. Im Jahr 527 verband ih Köntg Dietrich mit feinem Bruder Ghle 
thar (von Soiffons) und fiel in Thüringen ein. Während Chlothar vom 
Niedermain her in Thüringen eindrang und die Thüringer an der Naab 
flug, drang Dietrich vom Norden ber burh den Thüringer Wald ein 
und ſchlug den Hermanfried an der Unftrut. Bald darauf unterhap- 
delte diefer und ließ fih nah Zülpich Ioden, wo er, im Geſpräch mit A 
rich begriffen, von einem wahrſcheinlich dazu beftellten Franken meuchlings bie 
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" Bauer Hinabgeftürzt wurde. — Das den Sadfen überlafiene Noördthäringen 
begriff die Begenden zwifchen der Elbe, Saale und Bote mit ber Stadt Magde⸗ 
burg; bald darauf riffen die Sachſen alles nördlich von ber Helme, Unftrut 
uud Saale gelegene Land an fih. Mehrmals verſuchten es bie Thüringer (das 
Ishte Mat 555), fig von der fränkiſchen Herrſchaft loszumachen; es glüdte ihnen 
aber nicht. 


Da bald darauf auch (um 536) ber oſtgothiſche Antheil an Aleman= 
nien, beögleichen auch die Provence von den Oſtgothen an die Kranken 
abgetreten wurde, und 553 nach dem Untergang der Oftgothen auch bie 
Herzöge. von Bayern (8.1, 5.) ihr Land unter den Schuß 
des fränkiſchen Reichs ftellten, ſo beherrſchte Chlothar, der jüngſte 
von den Chlodwigéſöhnen, ber alle feine Brüder und deren Erben übers 
lebte, feit 558 ein Reich, das fi von dem atlantifchen Meer und den 
Pyrenaͤen an bis an bie Unſtrut erſtreckte und als folches das mädhs 
tigſte im Abendlande war. 


&% Abermalige Cheilung des Keichs unter Die Söhnne Chlothar's I. Die Brüder- 
ud Bürgerkriege. Chilperid und Sredegunde in Üeufrien, Sirgbert und Srun- 
hübe in Aufrafien. Sirgbert’s und Chilperich’s Tod. Haß der beiden Königs- 
weiber und deffen Solgen. Derrüttung des Reichs. Ausſcheidung des 
weffränkifchen und offränkifchen Keichs. 


Doc nur drei Sahre lang war die fränfifhe Monarchie auf biefe 
Weiſe wieder vereinigt: denn nach dem Tode Chlothars I, welcher vier 
Söhne hinterließ (561), zerfiel fie wieder in vier Reiche, indem Paris an 
CHaribert, Drleand und Burgund an Guntram, Soiſſons an 
Chilper ich und Auftrafien an Stegbert fiel. Bon da an hörten bie 
auswärtigen Eroberungen auf und an ihre Stelle traten nun innere 
Bürgerfriege, bie mit bem Tode Charibert's 567 über deffen Hin= 
terlaſſenſchaft begannen und in ihrem wechfelvollen Verlauf durch die hab⸗ 
und blutgierige Leidenſchaft der Chlodwigsenkel, insbefondere aber durch 
den wüthenden, die Flamme ber Feindſchaft und des Brüberzwifts ſchü— 
renden Haß zweier Königsweiber, der Brunhilde von Auftrafien und 
der Fredegunde von Neuftrien, in Chlodwig's Haufe die Breuel bes 
Atridengefchlechts in der altgriechifchen Sage zur Anſchauung brachten. 


Elegbertvon Auftraften und Chilperih von Sotffons hatten zu 
Sattinnen zwei Schweftern, weſtgothiſche KRönigstöchter, jener die Brunhilde, 
blefer tie Galeſwintha. Chilperich, in wiffenfchaftlicher Bildung erzogen, 
Erſinder von vier neuen Buchſtaben zum Alphabet, die er fogar mit Gewalt einführen 
wollte, eifriger Theolog und Verfertiger Inteinifcher Verfe und Hymnen, dabei 
aber, wie Nero, ein launiſcher und graufamer Despot, hatte neben feis 
sur Gemahlin eine Franklin, Namens Fredegunde, zum Kebsweibe. Cines Mors 
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gens fand man die Königin todt im Bette, und da Chilperich bald darauf 
Srebegunden zur Gemahlin und Königin erhob, fo gab man ihr dm 
Tod ihrer Vorgängerin Schuld, deren Schwefter Brunhilde, Stegbert’s Gattin, 
von nun an tödtlichen Haß auf fie warf. 

Weil ih nun Chilperich nach Charibert's Tode in der Abweſenheit Stegbert’s, 
der gegen bie feine Oftgrängen bebrohenden Avaren ausgezogen war, im ben er⸗ 
ledigten Befts von Neuftrien (Paris) feßte, fo wendete ih Stegbert nad 
Befiegung der Avaren gegen Chilperich, vertrich ihn aus Parts und wurde 
von den neuftrifhen Großen 575 als ihr König anerkannt. Aber noch während 
ben Krönungsfelerlichkeiten ließ ihn Sredegunde meuchliugs töbten, verfolgte deſſen 
Wittwe Brunhilde mit unverföhnlidem Haß, und töbtete Viele, die füch derſelben 
annahmen, darunter ihren eigenen Stieffohn Merowicd, zumal er ihren eigenen 
Kindern im Weg ftand. 

Einige Zeit darnad warb auh Chilperich, als er von einer Jagd zurüdichrte, 
ermordet, höchſt wahrfcheintih auf Anftiften Sredegunden’s, der feine Vorwürfe 
über ihre Lebenswelfe fafttg waren. Don da an führte das herrſchſüchtige Weis 
ale VBormünderin ihres viermonatliden Sohnes Chlothar II die unbe 
fhränfte Regierung in Neuftrien. 

Beide Königswittwen giengen nun mit der ganzen Kraft eines von ber 
Herrſchgewalt unterſtützten Hafles darauf aus, einander zu verderben. Zweimal 
fandte Fredegunde je zwei Mörder, noch dazu Geiftlihe, mit Gift und Deolä 
gegen Brunhilde und beren Sohn Childebert aus ; beitemal aber wurbe der Anfchlag 
vereitelt. Zweimal fuchte fie auf die gleiche Welfe ven König Guntram In dr 
gund um's Leben zu bringen, wiewohl chenfalls vergeblih. Nicht minder müthele 
fie in ihrem eigenen Reid und Haus wie eine Furie, ließ alle, vie ihr im Wege 
flunden, martern, bfenden und binrichten, ja wollte felber ihre eigene Stieftochtet 
Riguntbis, mit ber fie in beftändigem Streit Iebte, dadurch töbten, daß fie ihr 
den Dedel einer Trube, aus der fie ihr etwas herauszunehmen befabl, auf ten 
Kopf fallen ließ; nur zu Hülfe eilendes Geſinde vercitelte das volle Gelingen ter 
böfen That. 

Unterdeffen führte Brunhilde in NAuftrafien für ihren Sohn die Zügel ber 
Regierung mit männifhem Sinn, und als der mildere Ountram von Orleane 
(ten die Kirche unter die Helligen verfeßte, well ex bei einer Peft zu Marfelle 
Gebete und Faften anordnete) flarb, fo gelang es ihr, Burgund, das er befeflen 
hatte, an Auftrafien au bringen. Der Tod ihres 25jährigen Sohnes Chil⸗ 
bebert aber, der zwei Söhne hinterließ, führte 596 eine Theilung feines 
Neihes herbei, Indem fein älterer Sohn Theopebert I Auftraften, wo 
Brunhild als deſſen Großmutter tie Regierung für ihn führte, und fein jüngerer 
Theoderih oder Dietrih II Orleans und Burgund erhielt. Dapen 
nun nahm Fredegunde Veranlaffung zum Krieg gegen Brunhilde: zwar 
fiegte ihr Heer, fie felbft aber flarb ſchon im folgenden Jahr 597, ohne für 
ihre Frevelthaten gebüßt zu haben. (Doch bemüht fh Luden, Free 
gunden in einem minder ſchuldigen Licht zu zeigen und viele ihrer Unthaten auf 
Rechnung der Läfterung zu feben, welder vie Geſchichtſchreiber jener Zeit zu 
leichten Glauben geſchenkt hätten.) 

Indeß Hatte ſich Brunhilde den Haß ber auftrafifhen Großen zugezogen, fe 
daß fie ſich genöthigt fah, eine Zuflucht bei ihrem jüngern Enkel Dietrich IE in 
Burgund zu ſuchen, den fie dann fopleih zum Krieg gegen feinen Bruder 
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Theodebert II antrieb, um ihre Made an deu Auftrafiern zu Fühlen. In zwei 
Trefem gefhlagen, wurde Theodebert gefangen und 612 fammt feinen zwei 
Söhnen auf Betrich feiner Großmutter getödtet. Schon dachte fie 
darauf, auch Fredegunden's Geſchlecht auszurotten, ale mitten unter den Rüftungen 
um Krieg gegen Neuſtrien ihr Enkel Dietrich 11 613 an ter Ruhr flarb und 
am die Mjährige Brunhilde mit deffen vier unmündigen Söhnen, Ihren Ur⸗ 
alein, allein daſtand, entfchleffen, abermals die Bügel vormundfaftliger Res 
glerung zu ergreifen. 

Alein die Franken, überbrüffig der Regierung eines Weibes und unmünbdiger 
Könige, trugen dem König Chlothar II von Reuftrien die Herrſchaft an. Chlo⸗ 
thar 208 aus und fiegte in einer großen Schlacht 613. Brunhilde 
wollte entfliehen, wurte aber gefangen und ſah fi nun der ganzen Rache des 
Fredegundenſohns preisgegeben. Zwei ihrer Urenkel wurden von Chlothar mit 
eigener Hand getötiet, der dritte, weil cr ihn aus der Taufe gehoben, geſchont; 
ker vierte verfam auf der Flut. Nachdem In einer Verfammlung der Franken 
über Brunhilden das Todesurtheil gefprechen worten war, ließ Chlothar bie 
greife Königin drei Tage lang foltern, tann auf einem Kameel zur Schau 
im Lager berumführen und fie zulept, mit Einem Arm und Ginem Bein an den 
Shweif eines wilden Pferdes gebunden, zu Tode fhleifen und 
den Leichnam verbrennen. (Obgleich fie 10 Könige und Köntgefprofien ihrem Haffe 
geepfert hatte, fo war fie doch nidht fo verrudt ala Fretegunde, "und es giebt 
Geſchichtsſchreiber, welche vermuthen, dag man, um die unmenfhlihe Behandlung, 
tie fie von Chlothar erfuhr, zu rechtfertigen, ihre Unthaten übertrieben babe. 
Dagegen nimmt Luden an, die Darfiellung ihrer Mißhandlung ſey übertrieben 
werden, wie man denn überhaupt die Merowinger, den Chlodwig 
miteingefchloffen, in einem zu grellen Lit dargeſtellt habe.) 


68 zeigt ſich in dieſem wilden Kampf ber merowingiichen Könige ge= 
gen einander, deſſen Ergebniß die Ausfcheidbung eines weſtfränkiſchen 
Reiches Nenftrien und eines oſtfränkiſchen Reiches Auftra= 
lien war, im Grunde der blutige Wettlampf der falifhen und ris 
puarifhen Stämme, welde fort und fort ber Grunbftod jener bei- 
den Reichstheile geblieben waren. Die Meromwinger, als urfprüngliche 
Etifter Neuſtriens, gehörten dem falifchen Stamm an, und ba biefer 
Stamm als Meberwältiger des römifchen Galliens, fo lange er dem Netz 
der erften Ruhe, die dem Stege folgte, widerſtand und ſich von der Ver: 
niſchung mit der gallo-römifchen Bevölkerung noch ferne hielt, der that= 
häftigere war, fo erichten der ripuariſche Stamm anfänglich als ber 
ſchwaͤchere und abhängige. Allein als die Salier allmählig anfiengen, 
auch Aderbau zu treiben, die Gallo-Römer aber in deren Kriegs⸗ 
heere eintraten, die Senatoren der Städte in die föniglichen Hausämter 
aufgenommen wurden und auf diefe Welfe das entnervende römi⸗ 
de Weien in die Sprade, Sitte und Geſetzgebung die— 
ler Germanen eindrang und durch fein Uebergewicht die 
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fittlihe Sntartung der Neuftrier herbeiführte: ba wurs 
den ihnen bie meift germantfch gebliebenen auftrafifhen Stammge— 
noffen überlegen, zumal biefe fogleidh aus der Verbindung mit ben 
von ihnen befiegten tapfern überrheinifchen Stämmen, deren Freiheitsbe⸗ 
ftrebungen fie überwachen und beren häufiges Andrängen gegen ben Rhein 
fie abwehren mußten, fortwährende Muths- und Blutsernenerung ſchöpf⸗ 
ten. So bildete fi frühe, ungeachtet ber äußern Bereinigung beider 
Stämme zu einem Ganzen, unter ihnen ein im fittlihen Character 
wurzelnder Gegenfas aus, der fpäterhin zu einer noch ſchärfern 
äußern Scheibung beider führte. 


In den Oſttheilen des nördlichen Franfenreihe, am Rhein und an der un 
tern Mofel, hatte das Römtfche nie eigentlich tiefe Wurzeln gefaßt, ſelbſt nicht 
ganz an ber Maas und Schelde. Denn da wohnten nit nur die halbgermaniſchen 
Belgen, fondern aud eigentliche deutſche Stämme, bei denen „wegen der Mäbe 
des freigebliebenen Stammlands das Baterlähtifche nicht verbrangt werben konnte“, 
zumal bie fränfifchen Eroberer das Germaniſche wieder aufgefrifcht hatten: fo daß 
naher dieſer Oſttheil felbft durch das ganze Mittelalter Hindurd 
fein deutſches Wefen bewahrte; während Im eigentligen Sige ber Franken, 
dem celtosrömtfchen Neuftrien, Alles in romanifhe Sitte und Sprade übers 
gleng. — In Aquitanien ober dem Südweſten Frankreichs (von der Loire an 
gerechnet) fand fi von jeher vom germantfchen Element am wenigften vor; aud 
von den Franken hatten fi dort nicht fehr viele nievergelafien, fo dag alſo feTbft 
im ganzen Weften Frankreichs nah Sprade und Eitte ein [harfer Se 
genſatz herrſchte — Im romanifhen Südoften Frankreichs oder in der alten 
Provincia (Gallia narbonensis) waren längft die Burgunder heimifch und bie 
Franken hatten fi dort nur in geringer Anzahl niedergelaſſen. Alle dieſe Vers 
fchtebenheiten blieben auch während des Mittelalters: denn tie Oſthälfte des Lan⸗ 
dee gehörte, politifH genommen, gar nicht zu Frankreich, fondern der Norden 
diefer Ofthälfte machte einen unmittelbaren Theil Deutſchlands aus, während der 
burgundiſche Süben auch fpäter wieder ein eigenes Reich bildete. ©. Löbell Gre⸗ 
gor von Tours u. feine Seit S. 92 ff. 


3. Wiedervereinigung des Geſammtreichs unter Chlothar II. Auflöfung des alt- 

feänkifchen Sehens. Aufkommen der königlihen Hausmeyer: Yipin von ſanden. 

Dagobert J. Schwädhe der Merowinger. Pipin von Geritel, Herzog und Fürk 
der Sranken. Die Großmacht des Bausmeyerthums. 

Die Wiedervereinigung des Geſammtreichs unter Chlothar I 
konnte nicht hindern, daß die lange im Stillen wirkende Auflöfung bes 
altfränkifchen Lebens zum erftenmal fihtbar hervortrat und einen „Wen⸗ 
depunet“ in ber Geichichte des merowingifchen Haufes machte. Der Zau⸗ 
berglanz, ben Chlodwig's Thatkraft und fen Eintritt in bie Kirche noch 
über feine nächften Nachkommen warf, war erlofhen. Der auf feinem 
Geſchlecht ruhende Fluch wirkte weiter: es verſank allmählig in Unkraft 
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md Entnervung, jo daß ber im Königthum ber Merowinger liegende 
Volkshalt auf eine andere Gewalt überzugehen anfieng, nämlich auf bie 
bed könialichen Majordomus oder Hausmeyers, der als folcher 
urfpränglich nur der Aufſeher bes königlichen Palaſts und Kronguts und, 
war er tapfer und kriegserfahren, zugleich ber Befehlehaber bes könig⸗ 
lichen Dienfigefolges oder ber Lehnsmannfchaft war. Anfangs nur ber 
Eſſte unter ben Getreuen des Könige, und, fo Tange dieſer Eräftig und 
sähtig war, an ihn fidh lehnend, flühte ein folcher Majorbomus fi, ale 
bie Rönige erfchlafften und ihr Anfehen verloren, bloß auf die Stande 
ſchaft der Getreuen, welche längft im Volke der herrfchende Beſtand⸗ 
theil geworden und an die Stelle der Freien getreten waren, denen man 
durch Niederhaltung und Verkürzung ihrer ehemaligen Rechte alle Be⸗ 
deutung genommen hatte. Mit Hülfe dieſer Getreuen d. i. ſaͤmmtlicher 
Sreßen begründeten die Hausmeyer ihre Macht zum Nachtheil der 
Könige und nahmen allmählig die ganze Leitung bes Staa⸗ 
tes in bie Hände, 

Schon SE hlothar mußte bem burgundifhen Majordomus Wars 
nach ar eiblich geloben, ihn nie zu entfegen, folglich ihm die Mitregent- 
ihaft in Burgund geftatten, und bei der Huldigung ber Auftrafier, denen 
ein neuftrifcher König durch Erziehung und Lebensweiſe fchon wie fremd 
geworben war, mußte er ihnen ihren flaatöflugen, dabei eben fo gelehr- 
ten, ald tapfern Majordomus Arnulf als feinen Stellvertreter in Aus- 
übung der Lehensherrlichkeit belaffen und, als derfelbe in den geiftlichen 
Stand trat und Bifchoff von Met wurde, den Pipin von Landen 
(defien Tochter Begga an Arnulf's Sohn Ansgiſil vermählt war) 
in diefer Reichsverweſerwürde anerkennen. Diefer Eluge, thatfräftige und 
gerechtigkeitsliebende Mann (der Sohn Karlmanns, eines brabantifchen 
Edlen, der feine Stammgüter zmifchen Lüttich und Löwen hatte) führte 
auch dann, als Chlothar feinen jungen Sohn Dagobert I zum Kö⸗ 
sig von Auftraften einfebte, bie Regierung dieſes Landes fort, für- 
derte Aderbau, Gewerbe und Handel und verbefierte bie Rechtöpflege 
durch Anlegung von Geſetzbüchern (R. 2, 4. a. E.). 

Nach Chlothar's II Tode (622) erhielt Dagobertauc bie Nach⸗ 
folge in Reuftrien und beherrihte von Paris aus das abermals 
wiedervereinigte Geſammtreich. Sein jüngerer Bruber, Cha⸗ 
tibert, eroberte den Reit ber wehtgothifchen Befigungen in Gallien (von 
ber Saronne an bis zum Meer und den Pyrenäen), unb ale biefer 631 
ſarb, flifteten defien zwei Söhne das Herzogthum Aquitanien 
(tm engern Sinn) mit ber Reſidenz Tonlouſe. 

Bon Dagobert Ian gerieth das merowingiſche Kö— 
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nigtbumtn fihtbaren Berfall. Da nämlich die Auftrafler nah 
einem unglüdlichen Krieg gegen die Slaven (in Böhmen?) einen eignen 
König verlangten und Dagobert ihnen feinen dreijährigen Sohn Sieg«- 
bert Il gab, felbft aber bald darauf ftarb (638), und nun fein anderer, 
ebenfall& minderjähriger Sohn Chlodmwig 1 Reuftrien bekam, je 
traten von da an die merowingifchen Könige bei rafch zunehmender Kraft⸗ 
loſigkeit allmäplig fo in den Hintergrund, daß in jebem ber drei Reiche 
(dem auftrafiichen, neuftrifchen und burgundifchen) die Zügel der Re⸗ 
gierung in ben Händender Hausmeyer waren, dienun, wie 
vormale ihre Könige, ſich gegenfeitig befriegten, ein jeber in ber Abficht, 
feine Macht auch über die andern beiden Reichstheile auszubehnen. 

Nach vielen Innern Kämpfen, wobei durchaus unfähige, meift minder- 
jährige Throninhaber die Spielbälle der Hausmeyer waren, unb dieſe 
wieberum theild unter fi, theils mit mwiderfpenftigen Großen in Fehde 
lagen, riefen die mit ihrem König Theuderich, Chlodwig’s II Sohne, 
unzufriedenen Neuftrier ben Elugen und tapfern auftrafiihen Major⸗ 
bomus Pipin von Seriftall (fo benannt von feinem Lieblingsfig an 
ber Maas), Ansgifil's und Begga's Sohn, und Enkel Pipin’d von Lau⸗ 
den, zu ihrer Hülfe herbei. Diefer zog, von den auftrafifchen Großen un- 
terftügt, aus, befiegte den neuftrifhen Majordomus 687 in 
ber Schlacht bei Teftri, unweit St. Quentin an ber Somme, und 
zwang den König Theuberih, ihn zum alleinigen und beſtändi— 
gen Majordomusin allendrei Reichen unter dem Titel Hers 
zog und Fürſt der Franken (Dux et Princeps Francorum) zu erflä- 
ven. Als folcher hatte Pipin nicht nur unter Theuderich, fondern aud) 
unter noch drei folgenden Königen die eigentlihe Regierung 
über Dad ganze Frankenreich, während bie Merowinger nur ben 
Königenamen führten und in ihrem Balafte oder auf ihren Gütern in Uns 
thätigfeit (ale rois faindans) ſchwelgten und fchlummerten und höchftend 
im Jahr einmal auf dem Märzfeld in ihrem altfränfifchen Königsaufzug 
ihrem Bolfe fich zeigten. In diefer Gewalt erhieltfih Bipin bis an fein 
Ende, da er ed verftand, die weltlichen Großen durch freigebige Be- 
lohnungen, die Geiftlichkeit durch Schenkungen an Kirchen und Be- 
gänftigung chriftlicher Sendboten zur Belehrung der heitnifchen Deutichen, 
das Volk durd Erleichterung bes Druds und Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung zu gewinnen, dagegen bie wiberfpenfttgen Bafallen und aufftänbi= 
ſchen Bolter (wie Frieſen, Alemannen und Bayern) durch bie 
Sprache feiner Waffen zum Gehorfam zu bringen. Und fo Rand das tähne 
und unternehmende Sefchlecht der Pipine bereits auf einer Höhe der Macht, 
bie der Töniglichen gleichkam, und nicht lange mehr ließ die Gunſt der 
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Umftände auf fi) warten, burch welche eines feiner Glieder aus einem 
ehehin nur bevorzugten Getreuen fich zum Begründer einer großen, durch 
fa ſelbſt beftehenden Dynaftie machen follte. 


4. Beränderungen in »en innern Dußänden des Sranhenreihs unter den Mlero- 
niagera. Oeſſentliches Ceben. Verfall Der Maͤrzſelder. Weitere Ausbilvung dee 
ſchasneſens un» Herausbildung Ber unbefchränkten Monarchie. Bie Mönigs- 
nahen. Die Hofämter. Aron- Cinkommen. Beginn der Vererblihung der 
Shen. Die Schenshierardie. — Verſchmelzung des römifhen und fränkifhen 
VDeſens in Sprade, Sitten und Character. VBerkümmerung der Freiheit und 
Sütigkeit Durch Die Herrſchaft Der großen Yafalen und den Despotismus der 

Bönige. Hehtsgewohnbeiten, geſchriebene Geſetze; Oerichtsverſaſſung. 

Vor der Darſtellung des Uebergangs der fränkiſchen Königsmacht 
auf einen neuen Herrſcherſtamm find erſt noch die Beränderungen, 
die ſch im 6. und 7. Sahrhundert unter den Merowingern in den innern 
Zuſtänden bes Frankenreichs in Bezug auf Politik, Moral 
und Kirche ergeben haben, etwas näher zu beleuchten; und alsdann wies 
ber einige Blicke auf den Orient zu werfen, infofern ein von dort aus⸗ 
gehende, benfelben erfchütterndes welthiſtoriſches Greigniß in feinen wei⸗ 
tergreifenden Kolgen auch das Abendland berührte und die faum befeftigte 
chriſtlich⸗ germaniſche Stanteneinrichtung mit dem Untergang bedrohte. 

Die Form des öffentlichen Lebens, die in ber urfprünglichen 
Heimath der Franken auf der Gleichheit der Stamm= und Wafs 
fengenoffen beruht hatte, alfo auf der gleichen Theilnahme jedes 
Einzelnen am Wohl des Ganzen und auf dem Selbftgefühl, einer geſetz⸗ 
lichen Macht unterworfen zu feyn, zu der man felbft gehörte, war in dem 
eroberten Rande durch die aus der willfürlichen Verleihung von Lehens⸗ 
gütern entftandene größere Ungleichheit des Vermögens und 
des Ranges unmöglich geworben. Die altfränkifhe Volks ver⸗ 
lammlung, auf ber ehemals alle wichtigen Fragen des öffentlichen 
Vohls zur Entſcheidung gebracht worden waren und die von dem Monat, 
in bem fie gehalten wurde, den Namen Deärzfeld hatte, war ſchon uns 
ter den erften Meromwingern zu einer bloßen Heerfchau herabgefunfen, 
bei welcher öffentliche Angelegenheiten nur in Bezug auf einen gleich dar⸗ 
auf bevorſtehenden Feldzug zur Sprache kamen; und auch diefe Angeles 
genbeiten verhandelte der König bald nicht mehr mit allen Freien, 
ſondern nur mit feinen, von ihm abhängigen Bafallen 
oder Leuten, bie feinen Hof ausmachten und ihm Heer= und andere 
wit ihrer Wuͤrde verträgliche Dienfte leifteten. Die übrigen im Lande 
Fifreuten Freien, die anfangs noch zu viel mit der Einrichtung und Be- 
(Hühung ihres Gigenthums beichäftigt und nach geftilltem Wanderdrang 
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ber Ruhe froh waren, blieben lieber in einer gewiffen vereinzelten 
Unabhängigkeit, befriedigten das Gefühl ihrer Berfönlichkeit in der 
Herrfchaft über ihre neuen römischen Unterthanen und verloren fo all= 
mählig ben Gemeinfinn. 

So konnte fich leicht eine, von dem Willen aller ehemals Gleichbe— 
rechtigten unabhängige, oberfte Gewalt bilden, um fo mehr, da 
ohnebieß die Hinneigung zur perſönlich-freiwilligen Hin= 
gabe des Niedrigen anden Höheren, des Gemeinfreien 
an ben Edlen, des Edlen an ben Fürften ein Grundzug 
tm germaniſchen Geifte war, ber fih in dem Weſen der Gefolg— 
haften beſonders deutlich zeigte und nun auch die getftige Grundlage 
bed Lehendwefens wurde, das in feinem urſprünglichen Beſtande 
‚gerade durch Die aufopfernde Treue veredelt wurbe, bie zwi— 
fen dem König und feinen Leuten beſtand, eine Treue, durch welche in 
jener Zeit bie überſtrömende Lebenskraft und das leicht übergreifende 
Breiheitögefühl der Germanen fich freiwillig beichräntte. 

Ohne Einrede von Seite ber auf ihrem Allod fienden Freien konnte 
daher der König nicht nur ferner die Heerbannführer, fondern auch 
bie früherhin vom ganzen Bolf gewählten Richter (Gaugrafen) aus 
feinen Getreuen ernennen und von feinem Hoflager aus in die Stäbte und 
Gaue des Landes fenden. Dadurch wurden bie Leute des Königs 
der herrſchende Stand, und es bildete ſich, noch ehe das eigent- 
liche Lehensweſen zur vollen Ausbildung fam, die von ber Artfto- 
fratie getragene und geftügte unbefchränfte Monardie 
heraus, bei deren Aufrichtung die Merowinger von ben römiſchen Ein= 
richtungen, wo immer möglich, alle diejenigen bei ſich an⸗ und aufnab- 
men, welche der Ausdehnung ihrer Borrehte Vorſchub thun 
tonnten. — Die Annahme, daß Land und Volk dad Eigen— 
thbum des Königs fey, führte zu den vielen, die Kraft des Ganzen 
fhwächenden Zändertheilungen: benn flarb ein König, fo wurde 
das Land unter feine erbberechtigten, wehrhaften Söhne gleichheitlich ge⸗ 
theilt; waren fie nicht alle wehrhaft ober gur Feine erbberechtigten da, 
das Geſchlecht alfo ausgeftorben, fo wählten die Getreuen den Nachfol⸗ 
ger, und in fo fern waren dieſe Königthümer eigentlich „erbliche Wahl- 
reiche," ö 

. Rad der Wahl wurde der neue König nach altgermanifcher Sitte auf den 
Schild gehoben und dem Gefolge gezeigt, das ihm haldigte. Hierauf 
madte der König eine Reife im Lande umber und hielt an den verſchiedenen 
Pfalzen (PBalatien), von feinen Getreuen umgeben, vor verfammeltem Voll Hof: 
und Gerichtstage. Bel diefen Zügen fuhr er auf einem von Ochſen gegos 
genen Wagen, — eine Gewohnheit, die fi aus ber altgermanifchen Zeit her⸗ 
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färieh, da König und Dberpriefter no in Einer Perfon vereinigt von Opferflätte 
za Oyferflätte, die zugleich Gerichtsſtätte war, In diefer Weiſe umherfuhr und fi 
ig finer neuen Würte und Gewalt zeigte. — An den fräntifhen Königshöfen 
fanden ih auch tie bei allen germanifchen Höfen der frühbeften Zeiten vorflommens 
ten vier Hofämter vor, nämlich Tas Amt des Kämmerers (camerarius, 
thesaurarius), dem die Obhut des Schabes oder. tes Geld⸗, Kleinodien⸗ und Klei⸗ 
dervorraihs anvertrant war; bes Marfchalte (marescalcus, comes stabuli), 
ber die Aufficht über tie Rofle und Geſpanne des Königs und Gefolges hatte; des 
Truchſeß oter Senefhalls (senescalcus, dapifer), der für den Unterhalt 
der Hoftafel, — und des Mundſchenks (buticularius), der für das Getraͤnke 
ju forgen hatte. Zu dieſen vier Acmtern kamen im eroberten ante noch hinzu: 
vr Pfalzgraf oder Hofrichter (comes palatii), der an des Königs Stelle 
in der Pfalz (im palatium) zu Gericht faß; der ſchon oben bezeichnete Haus 
nmeyer oter Großhofmeiſter (major domus), der „für die Ordnung und Nuss 
fattung“ bes Rittergefolges im Allgemeinen forgte, daher ex auch bie Aufficht über 
tie Domantalgüter hatte; endlih der Erztanzler (archicancellarius, archica- 
pellanus, referendarius), der dem König Vortrag über alle Regierung ss 
angelegenheiten erftattete, alle königlichen Urkunden ausfertigte und viele 
Schreiber und Rotarien unter fi hatte. Zu welcher Wichtigkeit unter biefen Hof: 
keamten der Majordomus allmählig gelangte, fo daß er mit der Führung bes 
Rittergefolges auch das Erzkanzleramt und zulept bie königliche Vollmachtin 
ſeinet Berfon vereinigte, iſt oben im Verlauf der Geſchichte angegeben worden. 


Das Einkommen des Königs flo aus ben Krongütern 
(dem fiseus regius oder dominicus), woraus die Belohnungen oder 
Beneficien als Lehen an einzelne Glieder des Adels oder der Geift- 
lihkeit ertheilt wurden. Der Ertrag aus biefen Lehen, verbunden mit 
den Eintommen vom Allod, oder bei Geiftlihen vom Kirchengut, biente 
zam Unterhalt des Adels und der Geiſtlichkeit. — Manche biefer Lehen— 
gater wurden von ber Gewalt ber Eöniglichen Beamten befreit, fo daß 
dadurch ein folcher Lehensmann in Bezug auffeinXehengut felber 
ein königlicher Beamter ward. Die auf ſolchen, von der Eünigli- 
hen Gerichtsbarkeit befreiten Lehengütern befindlichen Hörtgen und Knechte 
hatten dann als nunmehrige Unterthunen dieſes Beſitzherrn forthin bet 
ihm ihren Gerichtsſtand. War ein folcher Beſitzherr ein Geiftlicher, fo 
betellte er zur Ausübung biefer Gerichtsherrſchaft Schultheißen und 
Vögte. Dasfelve that derjenige weltliche Inhaber ſolcher befreiten Bes 
nefrien, der die gerichtäherrlichen Gefchäfte nicht perfünlich beſorgen 
möchte ober konnte. 

Allmählig wurde jede Berehtigung und jebes Amt, das ber 
Koͤnig zu vergeben hatte, in Form eines Lehens mit ber Verpflich— 
tung zu treuen Dienften ertheilt und „ſelbſt Bifchöffe und Aebte wurden 
in Betreff der ihnen zugeftandenen Ländertheile mit Ring 
und Stab belehnt.“ Mit dem Tode bes Lehenträgers fiel das Lchen- 
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gut an den Lehenherrn zuräd, der es entweder überhaupt an einen 
Andern, oft aber an ben Sohn bed Berlebten verlieh, fo daß nach und 
nach die Lehen anfiengen, erblich zu werben. Die Vortheile, die 
ein folches Benefictum bot, bewog viele der vornehmen und reichen Freien 
in das Gefolge des Königs zu treten, wodurd natürlich die Macht und 
das Anſehen besfelben gemehrt wurde. Aus biefen unmittelbaren rits 
terlihen Dienfimannen, fo mie aus den übrigen fehr reichen 
Freien (Baronen), bie zum Theil aus Stolz dieſes Dienftverhältnig mie⸗ 
den, bildete fih fpäterhin der Hohe Adel, während aud denen, bie bei 
derhohen Geiftlihfeit oder bei dem Adel zu Lehen giengen, 
deögleichen aus den untergeordneten königlichen Bafallen, jo wie aus den 
minder reihen Freien, bie aber doch noch zu ben Richterftellen befähigt 
waren, in ber Folge der fogenannte niedbere Adel hervorgieng. Die 
auf biefe Weife entftehende Lehenshierarchte, die ihren erſten Grund 
in der ungleichen Größe und Wertheigenfchaft der verlichenen Befigungen 
und in der daraus entitandenen perfünlichen Stellung ihrer Inhaber 
hatte, konnte fi) jedoch, fo lange noch viele Allodien zu vergeben waren 
und bie Erblichkett der Lehen noch nicht allgemeiner Grundfat war, noch 
zu feiner feften Geftalt abſchließen. Dazu kam es erft in der folgenden 
Periode, tin der wir das Lehensweſen als bie herrichende und ausfchließ- 
liche Zorm des politiichen und gejelfhaftlichen Zuftandes der romant- 
[hen und germantfchen Völkerſchaften erkennen werben (8. 8, 1). 


Ge mehr das Feudalweſen fi, einer feften Organtfation näherte, deſto mehr ver- 
fhwand der Lange Zeit mertbar gewefene Unterfhied zwiſchen Fran 
fen und Römern, und aus bem Austaufch der beiten ehehin ſich fo entgegen- 
gefepten Nationalitäten erfolgte allmählig jene Verſchmelzung, worin ber Ste 
ger dem Beliegten zwar größtentheild die Form feines öffentlichen Lebens auf 
drüdte, aber auch von dem Befiegten elnen wefentlihen Theil feiner Sprade, 
Sitte und? Ehararterweife annahm. Am beutlichften zeigte fich diefe Ber: 
[hmelzung in dee Sprache. Die alte Keltenſprache war in ben größeren 
gallifhen Städten durch die Dtaller, bie fig darin ſeit Jahrhunderten nie: 
bergelaflen Hatten, ſchon längft theils durch Umbeugung und Umendung, theils und 
meiſt durch Umtauſch der Wörter nahezu in die latein iſche verwandelt worden: 
nur auf dem Lande, wohin das Lateiniſche nur ſchwer und allmählig drang, 
war bie Sprade no mit fehr vielen keltiſchen Wörtern vermifht. Zu 
diefen beiden Elementen nun fam, zunächſt nur in den größeren Städten, das 
fräntifche Spradelement hinzu, giena nach und nach In die ausgebildetere celto: 
römiſche Form ein und bildete ji mit ihr allmählig zu einer Mangfprade 
um, bie fpäterbin als die franzöfifche erfheint. Nur auf dem Lande, 
wo die fränkiſche Sprache geringen Einfluß übte, blich bis Heute das celto: 
sömtfhe Element das vorherrſchende: wie denn Überhaupt In Frankreich 
die Vorftellungen und Sitten bes Landvolks vorherrſchend Leltif und feln 
urfprünglicdes Blut mehr unvermifcht geblieben iſt. 
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Mit dem Aufpören ber Thellnahme aller Freien und Edlen an 
ben öffentlichen Angelegenheiten verlor biefer Stand bie Liebe zur ge= 
meinfamen Sitte und Verfaſſung und das damit zufammenhängende 
perfonliche Selbftgefühl mehr und mehr. Ein Theil von Ihnen 
ſauk in immer tiefere Abhängigkeit von den großen Vaſallen, ober fah fi 
wenigſtens in feiner Thätigkeit befchränkt und in feinem geiftigen Auf⸗ 
ſchwung gelähmt. So verlernten fie es, ſich als ben eigentlichen Grund⸗ 
pfeiler des Staats anzufehen, fühlten fich getheilt und vereinzelt und wur⸗ 
den politifch bedeutungslos. Kein Wunder, daß mit ber ver- 
fümmerten Freiheit auch die ganze Geftalt ihres fittlichen 
Lebens eine Berfümmerung erfuhr. Auch die Großen unter ih⸗ 
nen, als ber eigentlich herrichende Stand, nahmen durch die plögliche 
Verſetzung in fo ausgebehnten Befig und Einfluß Schaden an ihrem 
fittlichen Wefen: aus ganz unabhängigen Freien Günftlinge und 
Diener der Fürſten geworden, verloren fie das beffere Bewußtſeyn, 
ald Freie über Freien, wenn auch minder mächtigen, zu ftehen und fich 
von ihnen nur „durch den Adel der Sefinnung” zu unterfoheiben, wurden 
“as natürlichen Beſchützern derfelben, wie fie es früher geweſen waren, 
allmählich ihre Dränger, fchloßen fie von aller lebendigen Theil⸗ 
nahme am Stantsleben aus, und glaubten deſto mehr an Würde und 
Ehre zuzunehmen, je mehr fie durch ſtolze Verachtung gegen ben 
Riedern die Kluft zwifchen fi und ben Zreien vergrößerten. Die 
Sucht diefer Großen, es einander in ausgebehntem Befisthum, in koft= 
barem Waffenſchmuck, in prächtigen Banketten zuvorzuthun, erzeugte un= 
ter ihnen Neid und Mißgunft, Zwift und Streit und führte auch zu Ge— 
waltthätigfeiten gegen bie Niedern, bie ihrerfeitd, burch das von Oben 
herab gegebene Beifpiel verleitet, ebenfalls der Habjucht, Uep⸗ 
pigkeit, Wolluſt und anderen Laftern dienten. Gben fo halfen auch die 
Shmeicheleien ber von Selbftachtung entblößten, noch an die römi— 
füe Despotie gewöhnten Ballo-Römer den fittlichen 
Character der Franken verderben. 

Mit den Königen felbft endlich gieng durch bie veränderte Stel= 
lung, die ihnen bie Eroberung gab, gar bald eine noch rafchere und anf- 
falendere Berwandlung vor. Umgeben von ihren Großen, die ihnen 
ans Eigennutz, oft auch aus Furcht fehmeichelten, fo daß felbft bie 
Geiſtlichen fle als Lieblinge Gottes und Vollftreder feines Willens prie- 
ſen; dazu von ben Befiegten innerlich nicht felten gehaßt und Au- 
herlich nach römtfcher Weiſe durch Kntefall angebetet, verloren fie 
ihr befferes Selbſt;z ihre ehehin den Andern überlegene Kraft und ihr 
früherer Thatenmuth erlag finnliher Abſchwaͤchung und launen⸗ 
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baftem Uebermuthz im Streben nah unumfhränfter Gewalt 
vergaßen fie ihre höhere Beftimmung, wurden Despoten und entwür⸗ 
bigten fi als folhe, gleich ortentalifhen Königen, burdh zunehmende 
Entnervung zu ohnmädhtigen Sclaven ihrer Hofumgebung,. 

So boten ſich alle Stufen der neuen Gefellichaft fhon frühe bie Hand 
zum gegenfeitigen fittlichen Verberben, und obgleich bei den Burguns 
dern, Weftgothen und andern germantfchen Völkern auf erobertem 
Boden ähnliche Erfheinungen aus gleihen Urſachen zu Tage 
famen, fo haben fich doch bei den Franken und ihren meromingifchen 
Herrfchern die Laſter ber Hinterlift und Verftellung, bes Ver— 
raths und Betrugs, des Meineidd und Meuchelmordo in ei- 
nem höhern Grade gezeigt, und nur ein, wenn auch noch fo ſchwacher 
Reft vonaltgermanifhem Rehts- und Ehrgefühl, verbunden 
mit dem, wenn auch noch gar wenig tief erfaßten, Chriftglauben be= 
wahrte das Volk der Franken vor jener Außerften fittli=- 
hen Zerrüttung, welde in der alten Welt fo oft das Ergebniß 
ähnlicher Vorausgänge war. 

Da die Bereinigung von Germanen und Römern zu einem politifchen 
Sanzen die mannichfaltigftien Rechtsverwicklungen und diefe hin= 
wiederum vielfache Gewaltthätigfeiten und Streitigkeiten herbeiführten, 
fo reichten die altherfümmlichen, mündlich fortgepflanzten Rechts ge⸗ 
wohnheiten nicht mehr aus, und daher entitanden fchon im 5. 
Sahrhundert bei verjchiedenen germanifhen Stämmen gefhriebene 
Geſetze oder fhriftlich verzeichnete Volksrechte (Leges), die, 
weil bei ihrer Abfaffung das Herkommen möglichft berüdfichtigt blieb, 
einander ziemlich ähnlic, find. Meift veranlaßten die Könige ihre Ab⸗ 
fafjung, indem fie diefelben unter dem Beirath des Adels, von Ge— 
jegfundigen vornehmen, dann von Geiftlichen in Tateinifcher Sprache nie= 
derichreiben und dem Volke bekannt machen ließen. Als das ältefte bie- 
fer Volksrechte bei den Franken wird das unter Chlodwig (als er noch 
Heide war) verfaßte, nachher öfters revidirte falifche Geſetz angefehen, 
dem übrigens dad Volksrecht der-ripuarifhen Franken aus ber 
Zeit Theodorich's I zum Grunde liegt. So gehört auch das Geſetz 
ber Weftgothen, das zwiſchen 466 und 483 unter Eurich, — und 
das Geſetz der Burgunder, bad unter Gundobald (um 500) abge: 
faßt wurde, noch bem 5. Jahrhundert an; die Gefehbücher der Aleman⸗ 
nen und der Bajuarter fallen in das 7, Jahrhundert, und neuere For⸗ 
fher machen es wahrfcheinlich, Daß ber Grund zu ben gefchriebenen Volks⸗ 
rechten ber Friefen, Sahfen und Thüringer, die man an’s Ende 
bes 8. Jahrhunderts ſetzt, ſchon zur Zeit ber Merowinger wenigſtens 
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ihrer Grundlage nach abgefaßt wurden. Die longobardiſchen und 
angelſächſiſchen Geſetzgebungen bildeten ſich im Lauf des 7. und 8. 
Zahrhunderts aus. 


Im Allgemeinen beruht die Gerichtsverfaſſung dieſer Zeit noch auf den 
ältern Nechtsgrundſätzen, die ſchon oben (XII. 2, 3) bei der allgemeinen Schil⸗ 
derung der Eitten und Gebräuche der alten Germanen angegeben worben find. In 
serwidelten Nechtefällen waren als Hauptbeweismittel noch fortwährend der Eid 
uud das Or dal oder Bottesgericäht im Gebrauch. Wie Häufig der Meineid wurde, 
zeigt die Dermehrung der Eideshelfer: fo fuchte 3. B. Fredegunde die eheliche 
Geburt ihres Sohnes Chlothar durch 300 Eideshelfer zu erhärten. Zu den alten 
Ordalien (XII. 2, 3.) kam nad der Einführung des Chriftentyums noch die Kreuz⸗ 
probe hinzu, wobei der Verdächtige unter einem Kreuze mit kreuzweis ausgeftreds 
ten Armen eine gewiffe Zeit Tang unbeweglich ftehen mußte und feine Schuld an 
den zu früh herunterfinfenten Armen erkannt wurde. Eid und Ordal Runden unter 
kirchlicher Auffiht. — Befonters genau und in's Ginzelne gehend wurde 
bie Größe tes Währgelds d. t. die Beftimmung ter Geldſtrafen für Ber 
Iegungen an Out, Letb und Leben aufgeftellt, und basfelbe in vielen Bes 
ziehungen bebeutend erhöht, wie denn der Tod eines freien Franken mit 200 
Goldgülden, der eines zinsbaren Römers nur mit 45 gebüßt wurde; für bie 
abgehauene Hand eines freien Franken mußten 100, für einen Daumen 45, für 
den zweiten Finger 35, für einen andern Finger 15 Goldgülden erlegt werden. — 
Die fogenannte Gewähre (jus et dominatio, au potestas und possessio) gieng 
nicht mehr, wie früherhin bei Tobesfällen bloß für die Schwertmagen (männ» 
lichen Verwandten) über, fontern e8 wurden nun auh Spillmagen (weiblide 
Berwantte, insbefondere Töchter) zur Erbfolge berufen. — Ein jeder wurde 
nah feinen Geſetzen, der Provinciale nah römiſchei Rechte gerichtet. Der Bes 
tigtsort hieß das Mal (mallum); Vorſitzer waren gewöhnlih die Or a⸗ 
fen (in geringen Saden tie Sentgrafen), In gewiflen Fällen und bei gewifien 
Belegenheiten aud der Herzog oder der König Die Schöffen oder Ur 
theilsfinder (Rachimburgi) waren freie Männer vom Stande ver Beklagten; 
die zugezogenen Rechtskundigen hießen Sachiburones. 


$. Bir qrißliche Airche unter den Alerswingern. Die Sifchöffe zugleich welt- 

lie Grundherren und Stüßen des Königthums. Unabhängige Stellung der Bi- 

ſchaſe, wie Der Airche. Berweltlihung und Ausartung des epissopalen Mlerus. 
Gregor ven Tours, St. Germanus,. 


Anter ven Erbſchaftsſtücken, welche bie fränkifchen, mie überhaupt 
alle germanischen Könige auf erobertem Boden aus dem Macht-Nachlaß 
ber römischen Kaiſer an fi) nahmen, befand fih auch die Autorität, 
welche Die chriftliche Kirche den Kaiſern dadurch verfchafft hatte, daß fie 
nach der Apoftellehre die Gläubigen anwieg, ber Obrigfeitnicht aus 
Bolitit, fondbern um Gottes und des Gewiffens willen un- 
terthan zu feyn. Bei dem Streben nad fefter Staatdorganifation 
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und nach Ausdehnung ber monarchiſchen Gewalt fahen ſich bie merowin- 
giſchen Könige vom Klerus, insbefondere von ben Biſchöffen aufs 
eifrigfte unterftügt. Der Grund davon lag darin: vorher waren fie von 
den römiſchen Katfern ungeachtet vielfacher Auszeichnungen doch nur 
als Unterthanen behandelt worden, und maren, wie jeder andere, 
ber Eatferlichen Willkühr ausgeſetzt geweſen, hatten alfo eine mehr mo- 
ralifche, als polttifhe Stellung gehabt; jegt aber fanden fie an 
den germanifchen Eroberern, ungeachtet ber Rauhheit und wilden, vft 
felbft widerfpenftigen Gebahrung berfelben, doch im Grunde ehrerbie— 
tige, vor dem Geheimnißvollen im Chriftenthum kindlich 
und demüthig ſich neigende Gebieter, und an deren noch wenig 
entwidelten Geſellſchaftszuſtand Fein fo ftarr widerftrebendes Hinderniß, 
als fie an der laͤngſt bis in's Kleinfte hinein ftreng organifirten romifchen 
Melt gehabt hatten. Die Franken betrachteten nicht, wie die Römer, 
die Bifchöffe als geiftliche Magiftrate, fondern als Heilbringende Bo⸗ 
ten, in benen fie die Repräfentanten der Apofiel erblidten und verehrten. 
Dadurch gewann die Kirche felbft eine unabhängige Stellung und 
wuchs im Innern zu einer freiern Macht heran, und wenn ed ihr auch 
ſchwer wurde, ben ungefügen Geift der Eriegerifchen Eroberer zu bänbi- 
gen, fo gelang es ihr doch nach und nah, Bas wilde Naturleben 
berfelben, wenn auch zuerfi nur von außen herein, indie Bahn 
einer fittlihderen Ordnung zu leiten. 

Da zu diefer Zeit dad Papſtthum noch nicht zu allgemeinem Einfluß 
gelangt war, fo Eonnte die Verbindung der Biſchöffe mit den me— 
romwingifhen Königen um fo enger werben. Sie wurben in der Re- 
gel von den Königen ernannt, ohne noch an die Betätigung des römi— 
ſchen Bifchoffd gebunden zu feyn, traten dann in den Rath der Ge— 
trenen, wurden durch die Freigebigfeit der Könige bebeutenbe 
Grundherren mit Land und Leuten, und übten durch ihre hö— 
here Bildung bald einen überwiegenden Einfluß auf die VBerhältnifie 
bes Staats. Sie erkannten zwar in bem Könige ihren natürlichen Schng= 
berrn, räumten ihm aber auf das Innere ber Kirche keinen unmittelbaren 
Einfluß ein, ben er in dieſer Zeit auh noch nit verlangte. 
Der größte Theil ber gallifhen Bifchöffe war im Anfang ber Mero- 
wingerherrfchaft im Dienfte noch eifrig und im Privatleben ziemlich 
ſtreng; fie wirkten wenigſtens durch fittliches Beifptel, wenn auch wenig. 
durch intellectuelle Bildung, In der bie Kirche der vorhergehenden Jahr— 
hunderte fo viele bedeutende Namen aufzuweiſen hatte. 


Wie nah und nah bie wilden Krieger „ihre Waffen an ber Pforte der 
Kirche“ zurüdließen und das belehrende Wort aus Prieſtermunde, fo wie die Oe⸗ 
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fee der Coucilien aunabmen, beweist ein königlicher Erlaß SHildeberrsl 
». 3. 554, der bie Zerflörung von Götzenbildern auf Privatgütern beflehlt, und 
Me Naͤchte in Trunkenheit und im Tanze mit Frauen nad heidniſcher Sitte zuzu⸗ 
bringen verbietet. Noch im 3. 614 beftätigte Dagobert I einen von 79 Bi⸗ 
fhöfen unterzeichneten Concilienartikel, dag unrechtlich erworbene Güter dem Ei⸗ 
genihümer zurüdgegeben werben müßten-und daß es den Richtern verboten 
feyn follte, dem Willen der Fürften zu geboren, wenn erdem 
Geſehe entgegen fey. 


Se mehr aber das hierarchiſch-kirchliche Xeben fich mit dem 
Zeudalmwefen durchdrang, befto mehr fing ed an, zuſehends zu 
verweltlidhen, und ſchon in ber letzten Hälfte der merowingiſchen 
Herrfchaft fanden fich in der galliſchen Kirche keine fo ehrwürbigen Maͤn⸗ 
ner mehr, wie noch in ber Mitte bes 6. Jahrhunderts ein Öregor von 
Zours und ein St. Germanus von Paris geweien waren. Eben weil 
die Bifchoffe zugleich weltliche Grundherren mit jelbftändiger Verwal: 
tung und noch großentheild vom römiſchen Primat frei waren, übten fie 
über ihren Klerus eine faft unumfhränfte Gewalt aus, 
die bei manchem bdiefer Kirchenfürften fogar in empürende Anmaßung 
und Grauſamkeit übergieng. Dadurch artete bie höhere Geiſtlich— 
feit und durch ihr Beifpiel auch bie niedere immer mehr 
and und war ſomit nicht mehr, wie früher, im Stande, die geſellſchaft⸗ 
lihe Ordnung zu ſtützen, zu deren tiefen Verfall fie felbit jo weſent⸗ 
lid) beitrug. 


In der „fränkiſchen Kirchengeſchichte,“ welde der obgenannte Bifchoff 
Gregor von Tours, der unter Ehilperih und Fredegunde fih als einen has 
racterfeften Dann erwies, verfaßt und als einzige, wenn gleich mangelhafte, doch 
werihvolle Sefchichtsquelle jener Zeit binterlaffen hat, kommt folgendes Beifpiel 
son Mißbrauch der Bifhoffsgewalt vor: Ein Bifhoff von Clermont flberte von 
einem der ihm untergebenen Briefter, er folle ihn ein Landgut, das biefem Prie⸗ 
fier eigenthümlich gehörte, abtreten, und als diefer fich weigerte, ſetzte er ihn 
gefangen, und ließ ihn endlich, um ihn zur Nachgiebigkelt zu zwingen, im Gewölbe 
der Kirche In einen Sarg mit einem Leichnam einſchließen! — Wie 
wenig fittlichen Einfluß aber die Könige auf ihre eigene Perfon felbft den 
Kern Biſchöffen einräumten, bewies eben jener Dagobert I, der ſich nicht we⸗ 
niger ale breit Gemahlinnen zugleich unter dem Titel Königinnen und über- 
dieß eine große Menge Kebsweiber zulegte. 
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6. Stohung des diriftlien Kebens in der romanifchen und friſche Arimlegung 
deffelben in der germanifhen Welt. Gregor I der Großte. Sefficllung Des römi- 
fen Primats. Oregor’s Einfluß auf die Schehrung der Sombarden. Srine 
Sorge für Sehehrung der Heiden durch Crrichtung von Mlöftern (die benedicti 
niſche Aloferreform). Bregor’s kirchliche Schöpfung im Angelfadfenreich. ver⸗ 
einigung der altbritifhen Airche in Irland mit der angelfähfifhen. Die irifhen 
und altſächſiſchen Miffionare in Burgund, NHelvetien, Ehüringen, Bayern, 
Sriesiand und Wenphalen. 


Ein fo ausartender episcopaler Klerus Eonnte weder bei ben ſchwel⸗ 
gerifchen und fittenlofen Großen, noch bei dem rohen Volke das innerlid 
immer wieder hervorbrechende Heidenthum überwinden. Die vereinzel- 
ten, wenn auch achtungswerthen Anftrengungen befferer Bifchöffe unter 
ben zwar wildern, aber um feines Kraftgehalts willen hoffnungsvollern 
Stamme ber Auftrafier führten zu nichts Dauerndem und im Allge— 
meinen ftodte das hriftliche Leben und drohte am Ende zu 
verfiegen. 

Da jedoch die germantfhe Welt night beſtimmt war, wie 
bie römiſche zu Grunde zu gehen, weil die Gebrechen, an denen 
fie litt, nicht in geiftiger und leiblicher Abgelebtheit, fondern in einer 
Meberfülle von Kraft, die nur fchlecht geleitet und nicht geläutert war, 
ihre Quelle hatten, fo bedurfte ed nur eines neuen in das ftaatliche und 
firhliche Leben eintretenden Ferments, um einestheild der eingeriffenen 
Kraftzerfegung Einhalt zu thun, anderntheilg diefe Kraft da, wo fie noch 
unvergeubet war, in befferer Weife zu befruchten, und dadurch 
Staat und Kirche einer weitern Entwidlung entgegen: 
zuführen. Daseben follie äußerlich durch das Emporfommen eines 
neuen Herrfcherftamms im Franfenreich, wozu es fih eben anließ, inner: 
lich ab® auch durch eine vom römiſchen Stuhl begünftigte neue chrift- 
liche Schöpfung bewirkt werden, bie vermittelt lebendigerer Ber- 
fündigung des Worts vom Kreuz durch Männer hervorgerufen 
wurde, die aus Liebe zu dem, ber fie felbft aus heidnifcher Finfterniß zum 
göttlichen Licht berufen hatte, von einer bisher wenig beachteten Snjel 
herüber in die Urwälder Germantens drangen, um dort einen 
Grund zu legen, auf dem fih im Laufe der Zeit ein gereinigter Tempel 
bes heiligen Geiftes erheben koönnte. 

Auf dem römifhen Stuhle faß nämlich gegen das Ende des 6, bis in 
ben Anfang des 7. Jahrhunderts ein Biſchoff, der durch innere Weihe 
bed Herzens, hohe Begabung des Geiſtes und große Kraft bed Willens 
ben Ruhm aller vorangegangenen römischen Bifchöffe übertraf. Es war 
dieß Gregor I der Große, ber für bad Abendland, fo wie für das ganze 
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Mikelalter „im Bractifchen beinahe das wurbe, was der h. Auguſtinus 
im Sheoretifchen war.” 

And einem altrömifchen Patrietergefchlechte ſtammend, befleidete er 
bereitd die Würbe eines römiſchen Stabtpräfeeten,, als er dem weltlichen 
Leben entfagte und in eines ber Klöfter gieng, bie er bereitd aus feinem 
eigenen Bermögen geftiftet hatte. Bald darauf wurde er, feiner anerkannten 
Tüchtigkeit wegen, wiewohl ganz wider feine Neigung, auf den biſchöffli⸗ 
den Stuhl zu Rom berufen, auf welchem er in feiner ganzen Kirchenleitung 
bewies, wie fehr er von dem Bemußtfeyn der Größe und Verantwortlich⸗ 
keit des geiftlichen Hirtenamtes burchdrungen war. Ihm gelang es, die 
von den römiſchen Biſchöffen Tängfther angeftrebte Einheit in der 
Kirche und deren Repräfentation durch ein, alle kirchlichen Angelegen— 
keiten leitende Oberhaupt feitzuftellen, indem er gegen die Anmapung 
des Batriarchen von Gonftantinopel, der fih ben Titel eines öfumentichen 
oder allgemeinen Bifchoffs beilegte, den entfchiebenften Widerſpruch 
hob und unter den ſchwierigſten Umftänden ben von feinen Vorgän— 
gem behaupteten Vorrang fefthielt. Bon ihm an blieb der Name Päpa 
(Naxzas, Bater) den vorher jeder Bifchoff geführt hatte, den römtfchen 
Biſchöffen eigen, fo daß man fie von da an Päpfte nannte, 
| Benn fih Gregor, um den Hocdmuth tes Gegners in's grellſte Licht zu ſetzen, 
einen „Knehtder Knechte Gottes” (Servus servorum Dei) nannte, fo floß 
biefe Benennung, die fih fetne Nachfolger als Titel beilegten und 
manche nicht felten als Demntbsmaste braudten, bei ihm aus wirklicher Demuth 
ber: denn er fagt felbft, daß diefer Name nur Chriſto, als dem gemeinfamen 
anſichtbaren Dberhaupte gebühre, und daß bie Apoftel und ihre Nachfolger, als 
Häupter einzelner Gemeinden, nur Glieder unter dem Einen Haupte Shriftus ſeyen. 
Ja ale ver Patrlarh Eulogius von Alerandria fi einft in einem Briefe 
an ihn des Ausdruds bediente: „wie bu befohlen haft“, fo verbat fig Bre 
zor dieſe Redeweiſe ausdrüclich; „denn (ſchrieb er ihm) ich weiß, wer 
i& bin, und wer tu bit: dem Range nach mein Bruder, der Frömmigkeit 
sah mein Vater.“ — In feinen Schriften warnt er häufig vor jener Scheinde⸗ 
muth, weiche mit tem Eitelkeit treibt, „was aller Eitelkeit und allem Hochmuth 
an meiſten entgegengefeht iſt.“ Wie würdig er von feinem geiftlihen Berufe dachte, 
and daß es ihm nicht um Ruhm und Genuß, wie bereits fo vielen Bifhöffen feiner 
Jet, zu than war, bezeugt noch feine Schrift über die Pflichten der Lebs 
ter (Liber regulae pastoralis), teren Inhalt das Ergebniß feines eigenen Le⸗ 
bens war. 


Mit gleicher Entichiedenheit hielt er die Kirchenzucht aufreht und 
serfocht in dieſer Beziehung ftandhaft feine Rechte gegen ben griechiichen 
Erarchen und deſſen Deren, den bamaligen griechifchen Ratfer Mauritius, 
der ihm die ungerechteften Zumuthungen machte. Desgleichen wandte er bie 
Gefahr, welche das römische Bisthum In Betreff feines Landbeſitzes durch 
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De Longobarden erlitt, mit Weisheit und Geſchicklichkeit von feiner 
bedrängten Gemeinde ab, und wie e8 ihm glückte, Durch Belehrung bes Kö⸗ 
nigs Agilulf bei den Lombarben den Uebergang vom Arianismus zum 
athanaftanifchen Bekenntniß anzubahnen und fie ber Kirche zu gewinnen, 
ift bereit oben in der Iombarbifchen Gefchichte bemerkt worden. (K. 1, 
5 a. E.) 

Eben fo find feine Bemühungen um die Hebung des Gottesdienſtes durch Ver⸗ 
befferung der Liturgie unb Gründung einer Geſangſchule (wie denn 
von ihm der gregorianifhe Geſang feinen Namen hat) zu rühmen, wenn 
gleich nicht zu verfchweigen iſt, daß durch Ihn die Reliquien⸗- und Heili⸗ 
genverehrung, fo wie die Verdienſtlichkeit der Werte eine unge 
bübrenbe Förderung erhielt. Bel allem dem aber ſprach er ſtets gegen 
die Veräußerlihung ber guten Werke: denn nur das fey das rechte Opfer, wenn 
aus der Wurzel der Gerechtigkeit die Zweige ber Frömmigkeit hervorgiengen. Auch 
befämpfte er flets den Wahn, als könnte man durch bloßes äußeres Bekennen der 
Slaubensformeln und durch den Eifer für ein reines Bekenntniß „ohne practifchen 
Einfluß des Glaubens auf das Leben” den Forderungen bes Chriſtenthums genü⸗ 
gen. Gieng er auch im Wunderglauben feiner Zeit zu welt, fo vergaß er doch 
nit, den Bid der Menfchen vom Sichtbaren auf’6 Unſichtbare zu erheben und 
ale Bwed und Ziel aller Wunder das Wert Bottes Inden Gemü— 
thbern der Erlöfeten aufzuzeigen, nämlih das Werk „ber Hervor⸗ 
bringung einer neuen Creatur.“ — Die „vorſätzliche Verbrennung 
Haffifher Schriften, wobei mehrere Bücher des Livtus untergiengen, fo 
wie die Serftörung verſchiedener Denkmäler des Altertbums iſt ihm mit Unrecht 
Schuld gegeben worden. 

Sein Eifer für Errichtung von Klöhern hatte feinen Grund in ber Beob- 
achtung, daß fi die Klöfter bei der damaligen allgemeinen Verwilde— 
rung der Völker, in die felbft der größte Theil ver eptscopalen Geiſtlichkeit mit 
hineingezogen war, als bie faft einzigen Zuflugtsftätten hriftliger Fröm—⸗ 
migkeit und zugleih als eines der wichtigſten Förderungsmittel zur Außs 
breitung besChriftentbums und hriftliger Bildung unter ven Hei— 
den und verwahrlosten Chriſten erwiefen. Zu foldem Zwed batte fie 
vorzüglich die heilfame Reform geſchickt gemacht, welche ein halb Jahrhundert 
zuvor Benediet von Nurfia (aus Umbrien, geb. 480, geft. 543) mit dem 
abendländiſchen Klofterwefen vorgenommen hatte, indem berfelbe einen 
großen Theil ber Gebrechen, an denen befonders das morgenländtfihe Kloſterweſen 
„XIII. 7, 3) Ttt, für das Abendland dadurch bob, daß er in feiner berühmten 
Stiftung, der Abtei Monte Saffino in Campanien (529), mit ven geiftlichen 
Studien nicht nur die Befhaftigung mit Handarbeiten, insbefondere mit 
dem Anbau des Landes verband, fondern auch die Erziehung der Jugend 
und (auf Antrieb Caſſiodor's, der die Wiſſenſchaften für die Kirche gerettet 
wiffen mwollte,) bie Beſchäftigung mit gelebrten Studien mit zur Auf 
gabe der Klofterthätigkelt machte. Diefe benedictiniſche Regel fand bald auf 
außer Stalien Eingang und an Gregor dem Großen einen thätigen För⸗ 
berer. 


Ein ganz befonbered Verdienſt aber bat Gregor I ſich burch feine 
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Sorge für Belehrung ber Heiden erworben und ihm beſonders 
verbankt England, mo jede alte chriftliche Stiftung ber Briten von 
ben Angelfachfen wieder größtenthetl8 zerftört und an die Stelle römifcher 
Bildung die Unmiffenheit und Barbarei Norddeutſchlands hingepflanzt 
worden war, bie Wiederaufrihtung bes ChriftentHums. Er 
(hicte nämlich im Jahre 596 zwei und dreißig Kloftergeiftliche unter der 
Leitung des muthigen Abts Auguftinus, des Apofteld der An- 
gelſachſen, als Mifftonäre nach Britannien, wo fie, unterftüßt von 
dem durch Auguftinus getauften Köntg Ethilbertvon Kent und fel- 
ner gläubigen Gemahlin Bertha, von deſſen Hauptftadt Ranterbury 
(Durovernum) aus — bie Berfündigung des Evangeliums unter den An- 
gelfachfen begannen und durch Anlegung von Klöftern, Kir— 
hen und Schulen das Chriftenthum in England befeftigten, indem 
ed im Laufe von 80 Jahren, wiewohl mit abwechfelndem Erfolg, fid 
über alle fieben angelfächfifchen Königreiche und von da nachher audy nach 
Schottland verbreitete. 


Der Zubrang ber Einwohner Englandé zu dem Chriſtenthum war fo groß, daß 
Yuguftin, als erfter Ergbifchoff von Kanterbury, einmal an einem Weih⸗ 
nachtefeſte mehr als 10,000 Heiden taufen konnte. Deßhalb ſchickte ihm Gregor 
bald auch neue Gehülfen nach, unter denen ſich der Abt Mellitus befand, den 
er zum Erzbiſchoff von London ernannte. Kam es auch vor, daß einzelne Landes⸗ 
theile nach dem Falle eines Königs, der die Miſſionäre unterſtützt hatte, oder nad 
em Tode eines Bifhoffs auf einige Zeit wieder zum Heidenthum zurüdtehrten, fo 
iſt das bei fo wenigen Lehrern, fo vielen Schülern und fo grängenlofer 
Unwiffenheit und Wildheit, die jene Sachſen auszeichnete, ganz begreiflic. 
Dennoch machte allmahlig die innere Umwandlung bewundernewürbige Fortfchritte. 
— Gregor, ber felbft ſchon, ehe er no Papft war, — ergriffen vom Mitleid bei'm 
Anblid angellähfifher Sclaven — ale Mifjionär nach England hatte gehen wollen, 
ließ ſich fleißig von Auguſtinus Bericht 'erftatten und gab in ſchwierigen Fällen 
weiten Beſcheid. Insbeſondere fchärfte er ihm ein, nie den weltliden Arm 
jur Bekehrung anzugehen, fonvern Alles vom milden Beifte des 
Chriſtenthums zu erwarten, und empfahl namentlich feinem Eifer Maäpt« 
gang in Untertrüdung bes Götzendienſtes. Dabei rieth er ihm, nicht allzu 
ängſtlich an römifhen Kirhengebräuden feſtzuhalten und fanbte 
tm Bibeln zu, mitder ausdrücklichen Weiſung, daß man fie flets 
Big Lefe und zwar fo leſe, daß die Beziehung zur eignen Helligung immer bie 
Hauptſache bleibe. Denn es war überhaupt ein eifriges Streben Oregor's L 
das Studium der heiligen Schriften nicht bloß Geiſtlichen, ſondern auch Laien 
bei jeder Vorkommenheit zu empfehlen. So machte er einem kaiſerlichen Leibs 
arzt Vorwürfe darüber, daß er wegen ber Berfireuungen ber Belt nicht täglich 
ta der Bibel Sat. „Was anders If die heilige Schrift — fchrieb er ihm — als 
ein Brief des allmädtigen Gottes an fein Geſchöpf? Wahrlich, wenn ihr fern 
von der Refidenz euch aufhteltet und ihr einen Brief des irdiſchen Kaiſers em⸗ 
pfienget, ihr würdet nicht ruhen, nicht einfihlafen können, bis ihr erfannt, was 
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euch ber irdiſche Katfer gefchricehen. Der König des Himmels, der Herr der Men 
ſchen und der Engel, bat eud feinen Brief, der euch zum ewigen Leben führen 
ſoll, geſchict, und doch verfäumt ihr es, diefen Brief eifrig zu leſen! Alſo beei⸗ 
fert euch und finnet täglich, über die Worte eures Schöpfers nach. Lernet das Herz 
Sottes In dem Worte Gottes erkennen, damit eure Seele von defto größerer Schu» 
ſucht nad dem Ewigen entzündet werde: denn in eurer Seele wird deſto größere 
Ruhe werten, wenn bie Liebe zu ihrem Schöpfer ihr Leine Ruhe läßt.” — 


Die altbritifche Kirche in jenem Inſelreiche Hatte außer bem Reft, 
ber noch in England war, befonders in Irland ihren Sit, wohin dad 
Chriftenthum feit 450 durch ben h. Patricius (Patrik) gelommen war. 
Das Beftreben des Auguftinus nun, die altbritifche Kirche mit der neuen 
angelfächfifchen zu vereinigen, mollte theild wegen mancher Abweichun⸗ 
gen im Ritus, ja felbft zum Theil in der Lehre, bie in der trifchen 
Kirche getrübt war, theild wegen des zwiſchen Briten und Angelfachien 
noch beftehenden Nationalhaffes Iange nicht gelingen. Erſt als angeljäd- 
fiihe Mönche in häufigere und nähere Berührung mit den iriſchen Famen, 
erhielt nach und nach die angelfächfifcherömtfche Ordnung das Ueberge- 
wicht. Aus diefen, mit einem frifcheren Geifte des Chriſtenthums erfüll- 
ten irifchen, befonders aber angelfähftifhen Klöftern nun, 
denen jene Eilande auch ihr Außeres Wiederaufblühen verdankten, gien- 
gen im 7. Jahrhundert jene Sendboten aus, welche die erften wichti- 
geren Verfuche machten, in die germanifchen Wälder zu dringen und ben 
Samen des Svangeliums im Innern von Deutſchland 
auszuftreuen, 

Die erften Bekehrer, die zunähft aus Irland dahin kamen unb 
durch Stiftung von Klöftern das Chriftenthum gründeten, waren Co— 
lumban, der 590 — 615 mit zwölf Gehülfen in den Bogefen, in 
ber Schweiz (bei Zürich und Bregenz) und in den penninifhen Als 
pen raftlos wirkte; — Gallus, fein Gefährte, bee 590 — 640 in ber 
Schweiz das nachher für die höhere Geſittung Süddeutſchlands fo wid- 
tige Klofter St. Gallen ſtiftete; — Kilian, ber zwifchen 650 — 
689 in Thüringen, befonders in ber Gegend bes heutigen Würzburg, 
thätig war; — während Emmeran aus Aquitanien 651 — 654 in 
Bayernbas Werk des h. Severinus (453), fo wie anderer Miffto- 
nare fortfeßte, welche feit 613 aus dem, von Columban im Burgundi⸗ 
ſchen geftifteten Klofter dahin gelommen waren. 

Golumban gieng aus dem berühmten iriſchen Klofter Bankor hervor. Gr 

begab fich zuerfi 590 nad dem weftlihen Frankreich, we durch nadläffige Biſchöffe 
und entartete Monde eine große kirchliche Verwilderung eingeriffen war. Seine 


Frommigkeit und Gelehrſamkeit fand fo große Verehrung, daß man ihm ein reiches 
Klofter im Burgundifchen anbot. Gr aber begab fih mit feinen Gefährten Neber 
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in eine Wilnig der Vogeſen, wo er unter Kämpfen mit Mangel und Elend 
da Klofter ftiftete, das bald die Zahl feiner vielen Schüler nicht faffen konnte. 
Seine Lehre enthielt viel Subjertives, mißachtete die Einheit und Allgemeinheit 
ver kirchlichen Berfaffung und widerſetzte fi dem Primat von Rom. Seine Mönd $- 
regel war äußerft fireng und von drüdenver Geſeplichkeit nicht frei, wobei freilich 
in Anſchlag zu bringen iſt, daB er es mit Schaaren roher Menſchen zu thun hatte, 
die durch Arbeitfamkeit uny Ertragung von Mühſeligleiten und Sntbehrungen aus 
ihrer Zügellojigkeit herausgerifien und zu „einem in Selbftverläugnung Gott ges 
weihten Leben” gebracht werden follten. Seine firenge Sittenzucht und fein kühner 
Sreimnth mißfiel beſonders den Mächtigen und er wurde auf Betrieb der alten 
Königin Brunhilde von ihrem Enkel Dietrich II aus Burgunt verbannt. Er 
wirfte darauf mehrere Jahre in der Schweiz an der Belehrung der Alemannen 
md Schwaben, begab fih tann nad Italien und ftiftete in den Apenninen 
bas Klofter Babto, wo er bald darauf tm 72. Lebensjahre ftarb. 

Gallus, ver ausgezeichnetſte Schüler Columban's, flammte aus einer angefes 
Jemen irtfhen Familie. Da er fih während feines Aufenthalts im fräntifchen 
Reihe mit der deutſchen Sprade vertraut gemacht hatte und daher einft in einer 
serfalleien Götzenkapelle bei Bregenz den dort verfammelten Heiden prebigte, 
anterſtühte er den Einbrud feiner Predigt dadurch, dag er muthig vor den Augen 
der wilden heidniſchen Vollemafle die Göhen zertrümmerte und fie dadurch 
son ter Ohnmacht ihrer Bötter überzeugte. Als Columban nad Italien zog, 
blieb Gallus, durd eine Krankheit verhindert, in jener Gegend und errichtete 
in einer Wildniß das in der Folge nach ihm benannte Klofler St. Ballen, wo 
er zur Erziehung der Jugent, fo wie zur Bildung von Geiſtlichen 
wirkte, durch welche der Samen der riftlichen Erkenntniß weiter verbreitet wurbe. 


Auf diefe irifchen Bekehrer folgten fodann bie angelſächſiſchen, 
von denen zuerft Wilibrord (geb. 658 in Norbhumberland), unterftügt 
von noch eilf Gehülfen und gefichert durch den Schuß bes fränkiſchen 
Majordomus Pipin von Herftal, fih den Norden bes fräntifchen 
Reiches anweiſen ließ und in Friesland das Erzbisthum Utrecht (Wits 
taburg) ftiftete, während fein Gefährte Suid bert als Bifhoff in We ft« 
falen wirkte. Unter Wilibrord machte auh Winfried oder Boni— 
facius, von welchem in der nächſten Periode (K. 6, 3.) befonbers bie 
Rede fein wird, feine erſten Miffionsverfuche. 


Die angelfähfifhe Kirche zeigte überhaupt in der zweiten Hälfte des 7. Jahr⸗ 
bunterts ein reges Leben, In diefer Zeit war Theodor aus Cilicien, welder 
griechiſche Wiſſenſchaft mitgebracht hatte, Erzbiſchoff von Canterbury. Derfelbe 
derchzog noch als Greis mit feinem Freunde, dem Abt Hadrian, ganz England, 
lehrend und Bücher austheilend, und umgab fi mit einem großen Kreife von 
Sqchülern. Die auf diefe Weiſe in der angelfähflfchen Kirche niebergelegten Kennt» 
nie jammelte in der Kolge der ehrwürdige Beda (venerabilis Beda) zu einem 
Banzen. Diefer von inniger Frommigkeit, wie von hoher Wißbegierde befeelte 
Sresbyter war fowehl für feine, als für die nachfolgende Beit ein wahres Licht 
der Kirche und Mufter eines treuen Lehrers. Don ihm begeiftert, wandten 
FM Viele dem Miffionsberufe su. Sein Tod fallt in das Jahr 735. 
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So bildeten fich einftweilen einzelne Lichtpuncte ber ewigen Wahrheit 
in der Nacht des Heidenthums auf urgermantichem Boden, bie dann im 
folgenden Jahrhundert von demfelben Herde ber neue Nahrung befamen 
und den Erſatz vorbereiteten für ben Verluft, welchen bie Kirche — wie 
ſich im nächften Abfchnitt zeigen wird — noch im 7. Jahrhundert auf 
einer entgegengefeßten Seite ber Welt erleiden mußte. 


3. Kapitel. 


Das Morgenland unter dem Einfluß des 
Islam. 


1. Das oſträmiſche oder bjzantiniſche Heid unter Zuſtinian's I Nachfolgern: Iu- 
kin II, Ciberius I, Mauritius, Phokas, NHeraklius. Der Arieg mit Den 
Derfern. Sieg des Heraklius bei Ninive. Srieden. 


De Berluft, den bie Chriftenheit im 7. Jahrhundert erlitt, traf 
zunächſt das byzantinifche Reich, das duch die Erſchöpfung, in die es 
durch fortwährende Kriege mit feinen nördlichen und öftlichen Feinden 
gerieth, dem Sturme, ben ein neues, in bie Gefchichte tretendes Volk 
über Aften, Afrika und einen Theil von Europa heraufführte, nicht zu 
widerftehen vermochte. Sehen wir zuerft kurz, wie es zu jener Erſchö— 
pfung kam. 

Bereits iſt fchon erwähnt worben, wie ſchwer e8 bem Zuftinian I 
und vollends dem Juſtin Il wurde, fich der Avaren ſowohl, als befon- 
ders ber Nenperfer zu erwehren. Zwar war ed dem Nachfolger Juſtin's, 
bem als Feldherrn und Regenten gleich trefflichen Tiberius II (573 — 
982), gelungen, ben fchon oben (KR. 1,1 a. E.) genannten Perſerkönig 
Khosroes oder Kosru I, genannt Nushirwan, ber 48 Jahre 
hindurch die Geißel ber Oftrömer war, endlich zu demüthigen; er ftarb 
aber zu früh für dad Rei. Sein Schwiegerfohn und Nachfolger Mau— 
ritius (582—602) fonnte zwar noch dem von feinen empörten Perſern 
verfolgten Könige Kosru II Schub gewähren, hatte aber Mühe, ben 
AvarenChan durch erhöhten Tribut zu befriedigen und mußte zuletzt bei 
einer Truppenempörung dem rohen Genturio Phokas (602—610) wei⸗ 
hen, deſſen achtfährige Schredensregierung dem unglücklichen Mau— 
ritius und feiner ganzen Familie das Leben Eoftete und das Land in’e 
Unglück ftürzte, indem Kosru, unter bem Borwand, ben Tod bed Mau= 
ritius zu rächen, bie byzantinifchen Provinzen in Aſien verheerte, 
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Doch die Rache blieb nicht aus. Heraflius, ber Sohn bed Exar⸗ 
chen von Afrika erfchten mit Heer und Flotte vor Conftantinopel und 
wurde ald Befreler von dem jubelnden Volke, das fogleih den Phokas 
in Stücken riß, auf ben Thron erhoben. Der Krieg mit ben Perſern 
dauerte indeß fort: jchon hatten fie Syrien, Aegypten und Kleinafien er- 
obert und bedrohten am Hellespont Eonftantinopel, während im Norden 
bed Reich® die Avaren hausten und aus den Vorftädten Gonftantinopels 
270,000 Menjchen als Sclaven wegraubten. 

In biefer Bedrängniß wollte Heraflius, bem nur noch feine 
Hauptftabt zu gehören ſchien, fich nach Karthago zurüdziehen: aber ber 
edle Batriarch von Gonftantinopel ermuthigte ihn und Tieß ihn am Altar 
in ber Sophienkirche ſchwören, „mit bem Volke, das Gott in feine Hand 
gegeben, treu zu leben und zu fterben.” Es gelang ihm nun einen Waf⸗ 
fmkillftand zu erwirken, zu dem ſich Kosru verſtand, weil es ihm an ei⸗ 
ner Flotte gebrach. Als aber Kosru die eroberten Länder nicht heraus⸗ 
geben wollte, ba ermannte ſich Heraklius, unterftübt von feinem gan- 
jen Volke, Insbefondere aber von ber Kirche, bie ihre geretteten 
Schätze zur Aufftellung eines Heeres opferte, und trieb in einer 
Reihe glänzender Stege die Perfer aus allen eroberten Provinzen hin- 
ans, brachte dem Kosru bei ben Ruinen von Ninive 627 eine 
entfheibende Niederlage bei und eroberte feine Hauptftadt Defta= 
gerd (Artemita) fammt allen dort aufgehäuften Schägen. 

Der Zorn, mit bem Kosru dieſer Verlufte wegen gegen feine treu- 
fen Diener müthete, hatte eine Empörung feiner Satrapen zur Folge, 
an beren Spige fein Sohn Siroes (Schirujeh) ftand, der bald darauf 
als Mörder feines Vaters und achtzehn feiner Brüder unter dem Namen 
Robad II den perfifchen Thron beftieg und mit Heraklius einen 
Frieden ſchloß, In welchem beide Reiche ihre alten Graͤnzen, aber 
nicht ihre frühern Kräfte wieder erhielten. Denn beide vermechten es 
siht, der neu aufftrebenben Macht zu widerftehen, ber ed Gott in 
feinem geoffenbarten Rathe zuließ, einen großen Theil der Welt mit ei= 
ner ſo unwiderftehlichen Gewalt zu überfallen und auf weit hinaus zu 
äberherrſchen, daß man an ben losgelaſſenen Gerichtsengel im prophetis 
(den Wort (Off. 9, 14. 15.) erinnert wird, indem bie Entfeheidungszeit 
gelommen war, daß die femttifhe Oekonomie der Kirche un- 
tergehen, alfo der Schwerpuncet bes Chriſtenthums fort- 
an nicht mehr im Orient, fonbern im japhetitifchen Occi— 
dent liegen und fo bie Verheifung, daß „Japhet in den Hütten 
Sem’s wohnen“ werde, vollends in die ganze Erfüllung gehen follte, 
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2. Ausartung der orientolifhen Airche. Ausbruch des Strafgericts durch eins 

Staaten- und Sitten-Umwälzung in einem Theil der orientalifhen Chriſtenwelt. 

Das fand und Volk der Araber. Ihre Abſtammung, ältere Geſchichte und ältere 
Religion. Die Aaaba und ihre Hüter. Meligionsmifdung vor Aluyammer. 


Weit es der durch politifchen Despotismus gelähmten und durch 
unaufhörlichen, Tetdenfchaftlichen Zormelftreit entkräfteten orientaliſchen 
Kirche mit ihrem, wenn auch theoretifch mehr entwidelten, aber practiſch 
zurüdgegangenen Chriftenthum nicht gelingen konnte, die morgenländi- 
hen Völker der geiftigen Erftarrung, in die fie bei ihren alten Religio- 
nen gerathen waren, zu entreißen, fo am eine neue, wie von einer gehei⸗ 
men Macht aus Liht und Finfternißgemobene Religion auf, 
durch welche mit Bligesfchnelle nicht nur in einem großen Theile der 
abgeftandenen aflatifchen und afritanifchen Heidenwelt, fondern aud in 
ben bürr und unfruchtbar gewordenen Ränderbezirken der orientalifchen 
Shriftenwelt eine Staaten- und Sittenummälzung hervorgebradt 
werden follte, die einerfeitd für die entartete Chriftenheit jener 
Regionen als ein Strafgericht, anberfeits für die heißblütigen 
unter den Völkern bes polytheiftifchen Orients als ein Kühl- und Däm- 
pfungsmittel, ja felbft zum Theil als ein Läuterungd = und Belebungs⸗ 
mittel erſchien, das bis auf die Zeit beftehen fol, ba ein neues Pfingſt⸗ 
feuer alles Falfche und Verkehrte an und in denfelben wegichmelzen und 
tilgen wird. 

Das Land und Volk, von dem diefe neue geiftige Bewegung aus— 
gieng, ift das der Araber, die bis dahin faft nur vor der Pforte ber 
Geſchichte geblieben waren; der Geift aber, der fie mit Sturmesungeftüm 
durch Diefelbe einführte und ihnen ein fo großes welthiftorifches Feld er⸗ 
oberte, war. Muhammed, ber faljche Prophet und Stifter des Islam, 


Die Halbinfel Arabien (Dfchefira al Arab), im W. vom arabifhen Meer⸗ 
bufen oder dem rothen Meer, im ©. und O. vom Indifhen Meer und vem pr 
fifhen Meerbufen, im R. gegen PBatäftina und Syrien hin von Santwüften um- 
geben unt dadurch ſtets für Eroberer wenig zugänglid, daher ſelbſt von 
den Macedontern und Römern nur an feinem Rande vorübergehend berührt, ff 
mit feinem, 45,000 Coder, mit Einrechnung der nordöſtlichen Wüfte, 55,000) D.:R. 
großen Flächenraume, in welchen man Deutfchland viermal ftellen könnte, im 
Ganzen eine dürre, wafjerlofe, zum größten Theil mit Sand überbedte Hochfläche, 
bie in der In feinem Innern liegenden Landſchaft Nedfched (Nerjed) ihre größte 
Höhe mit 9000 Fuß hohen Felfenfetten erreiht. Im N.-W. enden die Verzwei⸗ 
gungen des fyrifchen Libanon mit dem Sinat und Horeb; ein anderer Oebirgézug 
mit mehrern öſtlich in's Land bineingreifenden Aeſten ftreift unwett der Küſte 
des rotben Meeres bis zum Süden hinab, während ein ähnlicher Gebirge 
zug am perfifhen Meerbufen fih von deſſen Eingang an bis zum ſuͤdlichen 
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Borgebirge El⸗Had hinabzicht. Kein au nur irgend beträchtlicher Fluß durchs 
Rrömt das Land, und nur feinen Küftenflüffen, deren noch dazu die metften 
den größten hell des Jahres über troden find, verdankt e6, was es an Frucht⸗ 
barkeit befibt. Das Klima ift höchſt heiß und troden, und nur die fühlen Nächte 
and an den Käften die Serlüfte mildern die brennende Gluth. 

Schon die Briehen und Römer thellten das feinem Boden nad fo ungleiche 
Sand in das wũſte (deserta), fteintge (petraea) und glüdliche (felix) Arabia, 
eine Sintheilung, welche die Einwohner nicht kennen, die nur von Hoch⸗ und Tiefs 
land fprehen. Das peträtfhe Arabien (fo benannt von der alten, längſt 
jertrümmerten Hauptftabt Petra), fammt feinem Sinai gehört jept zu der, bie 
über die Mitte der Weſtküſte Hinabreichenden Landſchaft Hedſchas (Hedjase), In 
welcher tie heiligen Städte Medina und Mekka, dann Damba und Dſchidda 
liegen. Am perſiſchen Meerbufen liegt die Lantfhaft El:Haffa; an der Küfte 
des indiſchen Occans die Landſchaften Haphramaut, Mara und Oman, bie 
Icptere mit ter Hauptſtadt Maskate. Den Namen tes glüdlihen Arabien 
Bette der ſũdweſtliche Küftenbezirt oder die Landfhaft Jemen mit ihrem ewig 
beitern Simmel und frudtbaren Boden, der Stk bes uralten Handels, von defien 
ehemaliger Herrlichkeit die einft berühmten, jept berabgefommenen Städte Saana, 
Mokka, Arten und die Trümmer von Saba (Mareb) zeugen. — Unter den 
reiben Erzeugniffen tiefer Küſtenlandſchaften werben Im Alterthum, außer den ge⸗ 
wöhnligen Südfruchten, befonders Aloe, Myrrhen, Weibraud, Balfam 
genaant, wozu fpäter Kaffee, Zuder, Reis, Baumwolle fam; aus dem Thierreid 
ſind beſonders Schaafe, Kameele (diefe „Schiffe der Wüſte“), Eſel, Büffel, 
Strange and die ebelften Pferde zu nennen. 

„Arabien (fagt Ritter) ift eine Lebendige Menſchenquelle, deren Strom 
feit Jahrtaufenden weit und breit nach dem Orient und Occident fich ergofien hat. 
In ber früheſten Zeit befanden fi ihre Stämme fon In ganz Vorderafien, Sy⸗ 
rien, Palajtina, Argypten, Mefopotamien, am Tigris bis Iran, in Oftintien fett 
Agatharchides Zeit, In Afrifa nilaufwärts bis Meroẽ und den Küften entlang bi6 
zum Gap Gorientes. — Ihre frübern Seefahrten giengen über Ceylon 
sad Hinterindien bis Canton.“ 


Bon den in Arabien feit unvorbenklicher Zeit zufammengedrängten 
Rachkommen Sem’s und Ham’s find die Semtten ber Grunbdftod der 
Araber : denn die Hamiten dieſes Landes find nur Sclaven, die von Ae⸗ 
tHiopien und Abyſſinien herüberfamen. Jene Semiten waren theils 
Jek'taniten oder Abkömmlinge Jok'tan's (arab. Kahtan), eines 
Sohnes des Eber (1. Mof. 10, 25—30), welche den echten Stamm 
der Araber ausmachten, theild Jsmaeliten oder Nachkommen Js⸗ 
mael's, ded Sohnes Abraham’s und ber Hagar, bie man auch ges 
niſchte Araber nannte. Die lestern find die heutigen Bebuinen, 
üßtiger Bedaumwi d. i. Nomaden oder Söhne der Wüfte, bie heute 
nech fo, wiezu Hiob's Zeiten, unter ihren Stamm= und Familien- 
hinptern (SheiPs und Emirs) das Innere und ben Norben Ara= 
biens nomabifch durchftreifen und theils von Viehzucht, theild vom Ka⸗ 
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rawanenhandel, zum Theil auch vom Raub und von der Plünderung 
burchziehender Karamanen leben: denn Raub wirb von ben Horben, 
bie davon leben, als kein Verbrechen, ſondern als ein ehrenvolles Ge⸗ 
werbe betrachtet. 
Die zahllofe Mehrung der Nachkommen Hagar’s, fo wie ihre unflate 
wilde Lebensart tft Erfüllung von 1. Mof. 16, 11. 12. „Der beduiniſche Nomade 
(fagt Ritter) gedeiht nur auf den Ruinen eines aderbautreibenten Volkes und 


könnte er die ganze Welt in eine Wüfle verwandeln, fo würde er darin fein Him⸗ 


melreich ſehen.“ 


Die Jok'taniten find bie Haddheſis oder ſeßhaften Araber, 
welche ſchon in früheſter Zeit geordnete Staaten mit Städten und Dör- 
fern befonders in den Küftenlandfchaften gegründet und durch Carama- 


nenhandel und Schifffahrt den Verkehr mit Kanaan und Phonizien, mit 


Babylonten und Indien, mit Aegypten und Aethiopien vermittelt Haben, 
fo daß fich in ihren verfchiedenen Handels- und Königsſtädten im Alter: 
thum ein Reihthum und Lurus fand, der Alles übertrifft, mad man bei 
den reichften Nationen der heutigen Welt nur immer finden fann. 


Als Hauptflämme der Araber werden von den Alten, außer den Skeniten 
d. i. Zeltbewohnern oder Wanderhorden, die Nab atäer im peträifgen Arabien, 


die Saranen Im heutigen Nerfchip, die Thamudener un Minäſer in He: 


fhas, tie Sabäer und Himrajiten (Homeriten) in Jemen, die Habhramiten 
in Hadhramaut auf ter Sübdküfte, Vie Omaniten, Daharener und Ger— 
rhäer in Oman und Al-Haffa (Lachſa, auch Hadſchar) angegeben. 

Sn Betreff diefer feßhaften Araber führt die arabifche Zradition 
perfchtedene Reiche mit ihren Dynaftieen auf. Die Namen der beiden 
älteften, um 2000 v. Eh. geftifteten Reiche find 1. das himrajitifche 
in Jemen, das fid) bald in das Reich Saba und in dag Reid Had h— 
ramaut theilte, die aber beide um bad Jahr 1572 v. Ch. fi wieder 
vereinigten und nach dem Jahr 1075 von Balkis, Hodhad's Tochter, 
beberricht wurden, welches eben jene Königin von Saba feyn mag, 
die ald Zeitgenoffin Salomo's erfcheint; 2. das Reid in Hedſchas, 

worin bie Nabatäer die herrichende Macht bildeten und aus beffen Zu: 
nern fich ber für die Folge fo berühmte Stamm der (von Ismael Raum: 
menden) Roreifchiten herausbildete. — Aus dem erftern diefer befber 
Reiche hatten unter Amru's Regierung 120 n. Ch. vier große Auswane: 
berungen ftatt, durch welche die Stiftung von drei neuen Reichen Hix ı 
in Irak am Euphrat, Gaſſan im Süden von Damaskus, und Ne 
an der Gränze von Jemen und Hadhramaut veranlaßt wirde. 

Die Profangeſchichte läßt ſchon mit Nimrod arabiſche Horden nach Babı 

lonien ziehen und führt in der Reihenfolge der babyloniſchen Könige ſechs aralgiei 
auf; eben fo erwähnt fie bet der Gründung bes aſſyriſchen Meichs unter den DEF 
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söllern des Ninus Araber mit ihrem Fürſten Ariäns. — Aus Jemen follen 
Araber Eroberungszüge nad Aegypten gemadht und unter dem Namen Hykſoe 
I. 4, 2) Aegypten eine lange Zeit beherrſcht —, dagegen der ägyptiſche König 
Seſoſtris ſich einige arabiſche Stamme, jedoch nur vorübergehend, unterworfen 
baden. — Nachdem das peträtfhe Arabien eine kurze Zeit den afiyrifchen 
Kenigen Bhul und Sanherib (im 8. Jahrh. v. Eh.) gehorcht Hatte, findet man 
es naher unabhängig Im Bunde mit den Berferlönigen Cyrus und Cambyſes. 
— Die Abfigten Alerander’s des Großen auf Arabien vereitelte fein Tod; 
unter feinen Nachfolgern mahte Antigonus und fein Sohn Demetrius 312 
v. Chr. einen unglüdlihen Verſuch anf Arabien, und die Kleine Eroberung, bie 
Anttohus 219 machte, war von kurzer Dauer. — Nach den abwechſelnden 
Kämpfen tiefer nörtlichen Araber mit den Maccabäern warfen die Römer ihr 
Keutefüchtiges Auge auf das blühende Reich von Peträa, doch weder Scauruß 
und Babinius, noh Antonius und felbft Auguſtus richteten etwas gegen 
biefes Land aus; erit Trajan eroberte einen Theil von Rord: Arabien und fireifte 
bis Khatif hinab. Seitdem verfhwand die einft fo pradtvolle Stadt Petra 
and wurde durch die Statt Boftra erfept, welde nun Hauptfib des Handels vom 
Euphrat und Tigris her wurde. — Nah Trajan's Tod machten fi die Araber 
wieder frei. Aurelian brad zwar die Macht der Nabatäer und führte Aras 
ber tm Triumphzug auf; aber das Volk der Nabatärr blich dennoch ununters 
worfen, da c6 fih von da an in die Wüſte zurüchzog. 


Da nur bad peträtfche Arabien öfters fremden Mächten, namentlich 
den Maceboniern und Römern, wiewohl feinem größten Theile nach nie 
anf lange Dauer erlag, die eigentliche Halbinfel aber bi8 zum Anfang 
des 4. Jahrhunderts n. Ch. niemals von einem fremden Volke unterjocht 
wurde, fo konnten ſich auch die Sitten und Gebräuche der Einwohner jo 
lange Zeit hindurch, ja zum Theil bis auf heute erhalten, und ſo ftehen 
bie Araber und Iſraels wunderbar erhaltenes Volk noch jetzt als „zwei 
Säulen mitten unter vermifchten Trümmern anderer Nationen”, Te= 
bende Zeugniffe von der Wahrhaftigkeit des Gottes, 
beffen Wort fie vor den Augen der ganzen Welt als uns 
trüglich erweifen jollten. — Jene Unveränderlichkeit des Natu= 
rels gilt in hohem Grade von ben nomadifhen Arabern, beſonders 
som denen, die in Hedſchas und in den weiten Steppen zwiſchen Aegyp⸗ 
ten und bem Euphrat mit ihren Heerden umherzicehen. Brei in der freien 
Mare Icbend und gegen alle Beichwerben der Witterung abgehärtet, 
mäbfemen Erwerb durch Aderbau und Gewerbe fliehend, nur Wechiel 
umb Beränderung liebend, verachten fie bie feßhaften Stämme als ein 
jqh wacheres, unedleres Geſchlecht. 

Be überaus kühnem Muthe und kriegeriſchem Feuer find fie ſtark und aus⸗ 
dauernd, ernſt und mäßig, gaſtfrei und großmüthig, offen ſelbſt gegen den Feind, 
tren ihren Häuptern und ihren Freunden, wie überhaupt dem gegebenen Wort, 
geweist zu häuslicher Angefchloffenheit, nicht ohne tieferes Gefühl gegen bas Weib, 
Gegeifert für Dichtkunſt und Geſang. Dagegen find fie als = rachſüchtig, 
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wie denn Rache und Eiferſucht die Quelle häufiger Fehden unter dieſen Stämmen 
tft. — Dem Aeußern nach find fie — bei einer ſchmächtigen Natur und bald heller, 
bald dunkler Hautfarbe — von edler fehöner Bildung, aber nicht gerade ſchönen 
Sefihtszügen, doh mit Augen, die unter der fhwarzen Braue mit einem 
bei uns ungelannten Feuer funteln. — Aud die feßhaften Araber find 
von lebhaften Character, haben viel Verftand, Scharffinn und Witz, find rei 
an Wortfpielen und befiben bei allem Stolz, befonders gegen Fremde, eine große 
Anmutb im Benehmen, wie in der Unterhaltung: nur find fie Heuizutage in den 
großen Handels⸗ und Verkehrsorten durch Gewinnſucht entartet, fo daß ihnen 
Beirug und Meineld kaum mehr als Verbrechen gilt. 

Bon ber Religion der alten Araber find nur bürftige Nach— 
richten auf und gefommen. Die Urreligion der Araber fcheint ein 
bei ben Sofftantten noch vom Semiten Eber und bei den Semaeliten 
noch von Abraham herrührender, zwar getrübter, aber von grobem 
Götzendienſt freier, Glaube an Einen Gott gemwefen zu feyn, bis 
auch bei ihm der grobe Götzendienſt ſich ausbildete und die alte, einfa— 
here Religion in Vielgötteret ausartete. Am Süden verehrte man den 
Sonnengott Sabis, mit dem der Sabäismus oder der Sterndienft der 
Sabäer fcheint zufammengehangen zu haben. Frühe drang auch ber 
Parfismus und das Judenthum rin, wozu denn fpäterhin Das 
Chriſtenthum kam, das im Anfang des 4. Jahrhunderts n. Ch. durch ei= 
nen äthiopifchen Fürften (Aizana, König von Habeſch), der einen Theil 
von Jemen eroberte, dahin gebracht wurde. 

Die Juden, die fih ſchon in den äfteften Seiten in Arabten nietergelafien 
hatten, gehörten zum Stamm Ben Korayta oder den Koraiten; fie famen 
nad der Eroberung Serufalems durch Nebucapnezar nah Medina, und wurben 
von da nad Sana verpflanzt, wo noch Nachkommen von ihnen vorhanden find. 
Späterhin kamen talmubiftifhe Juden, die fih überall hin verbreiteten; nur in 
den nörtlichen Gegenden finden jich feine mehr. 

Der aus dem Naturdienft herrührende Aberglaube ber Araber wid- 
mete befonders gewiffen vom Himmel gefallenen (Meteor-) Steinen, 
als Symbolen geheim wirkender Wunderkräfte, eine abgüttifche Vereh— 
rung, und bejonderd wurde feit unvordenklicher Zeit zu Mekka ein 
jhwarzer, vierediger Stein, genannt Kaaba, der in einem gleichfalls 
fo benannten Tempel aufbewahrt wird, fo heiltg gehalten, daß von jeher 
alle Araber zu ihm wallfahrteten, um ihn zu fehen und fi) dur) Berũh— 
rung desfelben von Sünden oder Krankheiten zu reinigen. 

Zuerft hatte Tange Zeit hindurch die ISmaeliten bie Aufficht 
über die heilige Kaaba fammt ber Herrſchaft über Mekka, 
Daraus wurden fie durch bie Dſchoöramiten, einen Zweig ber Jok'ta— 
niten, verdrängt, Darauf riffen die Khuzalten die Aufſicht und Herr=- 
Haft an fih, und fie befonders befürderten ben Götzendienſt daſelbſt fo, 
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bag man zulegt an 300 Gögenbilder in der Kaaba zählte. In der Mitte 
des 5. Jahrhunderts v. Ch. ſetzte fich wieder ein iömaelitifcher Stamm, 
die Koreifchiten, inden Beſitz der Kaaba und folglich der 
derrfhaft von Mekka. Dadie Kaaba allen Arabern heilig und 
bie jährliche Wallfahrt dahin dadurch gefhügt war, daß vier Monate 
im Jahre aller Krieg ruhen mußte, fo gewährte die Verehrung 
der Raaba ein Bereinigungsmittel für die fo fehr zerftreuten und 
durch Eiferfucht gefchiedenen Stämme, zumal auch eine große Handel 6⸗ 
meffe, wobel auh Dichter wettkämpfe vorfamen, damit verbunden 
war. Diefer und anderer heidnifcher Aberglaube, verbunden mit den ver- 
fhrten Begriffen des talmudiftifchen JudenthHums und ben Lehren eines 
serborbenen , größtentheild arianiſchen Chriftenthums gab zufammen ein 
hichſt buntes Reltgionsgemifche, das bie Geifter in bie unklarfte 
Bährung verſetzte und fie fittlich und politiſch noch tiefer fpaltete, als fie 
ed vorher fchon waren, jo baß ed den Neuperfern unter Kosru I 
574 n. Ch. leiht wurde, Arabien zu erobern und ed eine Zeit lang 
als Brovinz zu behandeln. 


3. Muhammed, der Stifter des Islam. Die Glaubens- und Sittenlehre des 
Koran. Der Eultus. 


Hoch fanden die Araber, wenigſtens dem Scheine nach, unter einem 
yerfiichen Statthalter, ale im Jahr 611 aus dem Stamme der die Kaaba 
erblich Hütenden Koreifchiten, und zwar aus der Familie Haſchem's, 
Nnhammed (auch Mohammed) als vorgeblicher Prophet aufftand und 
darch Aufftellung eines monotheiftiichen Nationaleultus die bis dahin nur 
tn meift unverbundenen Stämmen lebenden und durch fo entgegengefekte 
Religionsbegriffe geipaltenen Araber nicht nur zu einem eigentlihen Volk, 
fonbern fogar zu einem welterobernden machte, an welchem, unge- 
achtet feiner mehr Verderben, als Heil, mehr Tod als Leben bringenden 
AEgenſchaften, doc) jedenfalls die in 1. Mof. 17, 20 ihm gelobten lei b⸗ 
Uch en Segnungen nicht zu verfennen, ja felbft manche fittliche Vorzüge 
yVenigſtens als ein Legat zu betrachten find, das der Urftammpater 
Ab raham von dem Erbe Iſaak's, „des Sohnes der Gnade“, diefem 
feinem „Sohne der Natur” hinterließ. 


Abul Kafem Ebn Abrallah, genannt Muhammed d. t. der Ruhm 
würbige, wurde den 20. April 571 zu Mekka geboren. Schon In feinem erften 
Jahre verlor er feinen Bater, den Hafıhemiten Abdallah, der ein Handelsmann 
War, und als in feinem 6. Jahre feine fromme Mutter Emina ftarb, die ihm 
wat als cin Haus, eine alte Sclavin und 5 Kameele hinterlaffen konnte, kam 
we une die Aufficht feines Ohelme Abu⸗Taleb, des Auffehers der heiligen 
Kaaba, der ihn zur Handelſchaft erzog und Ihn frühe mit feinen Karawanen auf 
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Handelsreifen nah Syrien und Säüdarabien ſchickte. Auf einer biefer 
Reifen foll er zu Baffora (Basra) In Irak⸗Arabi von einem chriſtlichen Mönch, 
dem Griechen Sergius, mit dem Chriſtenthum befannt gemacht und ihm 
von dieſem Manne eine hohe Beſtimmung geweiffagt worten feyn. — In feinem 
14. Jahre half er in ter Reihe der Koreiſchiten die Ihnen anvertraute Kaaba ver» 
theldigen ; in feinem 20. Jahre trieb er theils auf feine eigene, theils auf fremde 
Rehnung Handelsgeſchäfte und heiratete in feinem 25. Jahre ale ein aner: 
kannt ſchöner Mann die reihe Kaufmannswittwe Chadidſchah aus Baflora, 
deren Sefchäfte er geführt Batte. Denn fo wie Muhammed von feiner Mutter 
treffliche Geiſtesgaben und eine einnehmente Beredſamkeit geerbt hatte, fo war feine 
vollfommene männlihe Schönhett ein väterlihes Erbthell. „Ein Feuergeift, ter 
aus den turchbohrenten ſchwarzen Augen und durch ten kühnen majeflätifdyen 
Schritt fi kund thatz eine kraftvolle Geſundheit, pie feine Wangen rundete und 
mit einer fanften Braune färbte; die feinen Züge, bie feinem Geſicht eine edle 
Milde gaben; zarte Augenbrauen, eine Atlernafe; cin wohlgebildeter Mund mit 
fhönen Zähnen, ein nerviger Ban, nicht allgugroß —, das war bie Mitgabe ter 
Natur, durch die er fi, wohin er fam, die Herzen unterwarf.” (Xöbelt.) 

Durch diefe Helrath bekam er Muße, in Melka neben dem Handelsbetrieb aud 
der Dichtkunſt, für die er viel Talent hatte, fowie überhaupt tiefiinnigen Be⸗ 
trachtungen über göttliche Dinge und frommen ascetifhen Uebungen zu leben. Zu 
diefem Zwede zog er fih oft in die Einſamkeit zurüd, einmal einen ganzen 
Monat lang in eine Höhle, auf dem Berge Hera, um fi tort den Eingebungen 
feines erfiatifch erregten Geiſtes hinzugeben. Denn es tft bei der Beurthets 
lung feines Wefens nicht außer Acht zu laffen, daß er, ungeadtet feiner übrigen 
Geſundheit, fhon feit früher Jugend mit Rervenzufällen behaftet war, — ein 
Umftand, der, verbunden mit feinem zu ſchwärmeriſchen Phantafteleben 
geneigten Gemüthe die Viſionen, tie er hatte, fo wie bie fefte Ueberzeugung von 
feiner göttliden Sendung, bie er behauptete, erklärlich madt, fo daß man 
nicht nöthig Bat, ihn in tie Klaffe abjichtliher und fi durchaus Far bewußter 
Betrüger zu feßen; wiewohl Immerhin zugegeben werten muß, daß er in feinen 
erftatifchen Zuftänten dem verborgenen Einfluß einer trügerifhen Macht bingegeben 
war, bie feinem aus Chriſtenthum und Judenthum gemiſchten Relt 
gionsſyſtem jenes dritte höchſt phantaftifhe Element beimiſchte, durch 
welches ſeine Lehre, ungeachtet ſie nicht ohne ſittigenden Einfluß auf ſein Volk 
blieb, doch in ſo hohem Grade ſeelengefährlich und der vollen Wahrheit, die nur 
im Chriſtenthum liegt, im Wege ſtehend iſt. 

Der Gedanke, ſein Volk aus den Feſſeln des Götzendienſtes zu befreien 
und durch den Glauben an Einen Gott die von ihm nichts weniger 
als in ihrer Tiefe erfaßte Urreligton feines Stammvatere Abraham wie⸗ 
ber herzuftellen, war das Ergebniß feiner unvollkommenen, höchft ober- 
flächlichen Bekanntfhaft mit dem Judenthum und Chriftenthum, die er 
beide nicht aus ihren Quellen, den heiligen Schriften A, und N. B., 
fondern nur in ihrer Ausartung fennen gelernt hatte. Nachdem ihm im 
40. Jahre feines Lebens „in der Nacht bes göttlichen Rathfchluffes vom 
23. auf den 24. Ramadan” (d.i. des Faftenmonates, im 3.611 n. Ch.) der 


„Stengel Gabriel feine Berufung zum Propheten Gottes verfün- 
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bigt“ Hatte, trat er mit einer Reihe von fogenannten Dffenbarungen her⸗ 
vor, aus welchen fi ihm ber Jslam (zu beutfch: Hingebung, nämlich 
in Gottes Willen) als ein Gemifche von jüdiſch⸗chriſtlichen, parfifch- 
magiſchen und anderen, aus feiner eigenen Bernunft und Phantafle ge⸗ 
fhöpften Lehren entwidelte, die er zuerft in einzelnen Liedern aufzeich- 
nee. Späterhin wurden diefe Aufzeichnungen burch feinen nachmaligen 
Schwiegervater Abu-Bekr in eine Sammlung gebracht, die man ben 
Koran nennt, ber in 114 unter fih wenig zufammenhängenden Suren 
(Stufen oder Kapitel) getheilt, bie Glaubenslehre, bie Sitten 
lehre, die Seremonialverordnungen und bie bürgerlichen 
Rechtsgrundſätze enthält und fomit nicht bloß Religionsbuch, fon= 
dern auch zugleich bürgerliches Geſetzbuch für die Moslemin b. i. Gott⸗ 
Grgebenen (Mufelmänner oder Gläubigen) iſt. 

Als Glaubenslehre (Iman) enthält der Koran an der Spibe ſei⸗ 
ner Dogmen den Sag: „Es gibt Feinen Gott als Allah, und 
Muhammed ift Allah’ Prophet!" (La Illa illa Allah we Mu⸗ 
hammed Rebul Allah!) und daher ift jeber Gögendienft, insbefondere der 
Sterndienft und ber Polytheismus ftreng verpönt. 


Allab bat fih von Anfang turd viele taufend Propheten geoffenbart, unter 
welhen ſechs zugleich Geſetzgeber oder Reltgionsftifter waren, näͤmlich Adam, 
Noah, Abraham, Moſes, Jeſus und als der letzte und größte Muham⸗ 
med, der in einer ſeiner Viſionen auf einem geflügelten Roß nach dem Tempel 
u Jeruſalem und von da durch die ſfieben Himmel hindurch „zum Throne Gottes 
entrüdt und dort von den frühbern Propheten, fo wie von allen Engeln ale ber 
geliebteſte Prophet und von Gott felbit für den Edelſten aller Erfchaffenen erflärt 
warb”. 

Diefer Gott Muhammed’8 num iſt ein einiges, unveränderliches, 
mhhtbares Weſen, das als Schöpfer ber fihtbaren Welt burch fein Bild, 
noch ſichtbares Zeichen bargeftellt werben darf. — Ungeachtet ihm unter 
andern erhabenen Eigenſchaften auch die Güte und Gerechtigkeit zuge— 
ſchrieben wird, fo tft er eben doch nicht der perfünlidhe Gott Ab- 
rabam’s, fondern nur ein abftracter, unlebenbiger Gottesbe— 
griff, ohne die wahre Gerechtigkeit, welche die Sünde in ihrem tiefften 
Grunde haflet, und ohne bie wahre Liebe, die fi) auch des ärmften Sün— 
ders erbarmt und ihn durd) Hingabe ihrer felbft erlöfet und rettet. Es 
M der Bott der unerleuchteten Vernunft, bei welchem ber Menfch , unge- 
achtet der ſchwaärmeriſcheſten Verehrung genen ihn, doch in feinem Innern 
ungeãndert und ungeheiligt bleibt, und, mit Beziehung auf die von Mu- 
hammed genährte Vorftellung von einem höchft finnlichen Barabies, uns 
geſcheut den Lüften des alten Menfhen dienen kann und 
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barf, wenn biefe nur auf ben vom äußern Geſetz erlaubten 
IB ege befriedigt werben. 

Mit dem von Muhammeb gepredigten Glauben an ein Leben nad 
dem Tode und an ein jüngftes Gericht hängt namlich die Darftellung feines 
Himmels und feiner Hölle zufammen, von benen jener, wie dieſe fieben 
Stufen oder Kreife bat. Der fromme Mufelmann wird in dem mit aller 
finnlihen Pracht und Luft ausgeftatteten Baradtefe, das über dem fiebenten 
Himmel Iiegt, mit unermeßlichen Schäpen, prächtigen Kleidern und Pferden, aus» 
gefuchten Speifen und Getränken, insbefondere aber mit dem Genuſſe finnlider 
Liebe erfreut, und nicht nur von 80,000 Knechten (denn au die Knechtſchaft 
wird auf Erden zugelaffen und Im Himmel verewigt), ſondern aud 
von überaus fehönen Sünglingen und Jungfrauen, den ſchwarzäugigen Houris, 
bedient, indeß der Umgang mit den Welfen der Vorzeit und das Anfhauen Gottes 
als höchſte geiftige Belohnung in Ausficht geftellt if. — So ausgeſucht finnlich 

die Freuden des Himmels find, fo abſchreckend gräßlih find die Qualen der 
Hölle gefgtivert, die in der unterftien Stufe die NReligionsheudler, in ver 
zweiten die groben Oötzendiener, in der dritten die Magter, in ber vierten 
die Sternanbeter, in der fünften die Juden, in der fechiten die Chriften, 
als ewig verdammt, In der fiebenten die gottlofen Mubammetaner 
900 His 000 Jahre Tang bis zu ihrer völligen Reinigung einfchließt. 


Der diefem Gott beigelegte unbedingte Rathſchluß, durch wel- 
chen eines jeden Menihen Schickſal und Ausgang, felbfi feine 
fittlihe Befhaffenheit unveränderlih vorherbeftimmt 
ift, läßt, wenn er auch eine fittliche Zurechnung nicht ganz ausfchließt, 
doch keine freie Willensbeftimmung zu. Daher kommt ed, daß der daraus 
fliegende Fatalismus oder Glaube an diefe unabänberlihe Nothiwen= 
bigfeit einerfeitö zwar den Muth bis zur Todesverachtung fteigert, an— 
berjeits aber dad Gemüth bis zur gänzlichen Apathie oder empfindungs- 
loſen Unthättgfeit in Gefahren herabftimmt und beim Mangel eine 8 
eigentlichen Heilswegs das Streben nad fittliher, gei- 
iger und bürgerlicher Vollkommenheit hemmt. 

Die Sittenlehre bes Koran ſtimmt zwar zum Theil mit alt und 
neuteftamentlichen Lehren überein, die er nur in einer reichen Bilderſprache 
vorträgt: fie hebt namentlich unter ben Pflichten gegen Gott bie bed un- 
bedingten Bertrauend und bed Danfes, unter ben Pflichten gegen die 
Menfchen bie ber Gerechtigkeit, der Treue bei gegebenem Wort, der Wahr- 
heit, der Milde, der Wohlthätigkeit und der Geduld ſtark hervor, und 
gebietet überhaupt firengfte Beherrfchung ber Leidenſchaften, — geftattet 
aber die Vielweiberei, bie, obgleich auf vier Frauen beſchränkt, doch 
das ſchon im Fatalismus obenangedeutete Hinderniß für eine höhere Ent- 
widlung nur noch mehr verflärft. Da überhaupt der Islam die Höhere 
Selbftverleugnung nicht fennt, und unter den Tugenden, bie er fordert, 
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bie Demuth Beinen Platz Hat, im Gegenihell Stolz und Cigend än- 
tel der Geiſt ift, den er athmet und fürdert, fo konnte ed nicht anders 
fommen, als daß er feine Befenner nur zu bald anf jene kahlen Ho- 
hen des Despotismus führte, auf denen allewahre Herzen $= 
und Geiftesbildung vollkommen erflarrt. 

Dadurch, daß Muhammed feine Lehre als den Inbegriff aller Bil⸗ 
dung angefchen wiffen wollte, hat er auch ale wiffenfhaftlige Ontwids 
lung —, und taburd, daß er zur Verkütung der Abgötterei verbot, irgend 
ein lebendiges Wefen im Bilde darzuftellen, bat er auch die Runfls 
entwidlung bei feinem Volle unmöglih gemacht. Daß feine Anhänger 
nachher in den eroberten Reichen auch nach den Ornüffen der Wiſſenſchaft lüſtern 
wurden und in einzelnen Zweigen Vieles Leifteten, „geſchah (nah A. W. v. Schle⸗ 
gel) gleichfam Hinter dem Rüden des Propheten und die denkenden Köpfe unter 
ten Arabern müflen aus dem Geſichtspuncte bes Koran als Freigeiſter betrachtet 
werden”. — Die Willenstraft in Mubammed zur Beherrſchung feiner 
keitenfchaften, Insbefondere feines Zorne, wozu er von Natur fehr geneigt, war 
allertinge groß, reichte aber doch zur Bekämpfung feiner Fleiſchesluſt nicht aus, 

da er nicht nur feinen Oläubigen vier Frauen geftattete, ſondern felber deren eilf, 
teils nach», theils nebeneinander hatte, indem er behauptete, hierin von Gott uns 
umfchrantte Freiheit erhalten zu haben. 

Unter den Ceremonialgeſentzen verorbnet ber Koran bie Beſchnei⸗ 
bung, das Gebet zu Fünf beitimmten Zeiten des Tages mit nach Mekka 
gewandtem Geſicht, das Herfagen der 100 Namen und 99 Eigen 
haften Gottes mit Hülfe des.Rofenfranzes, den freitäglichen 
Nuhetag, das Faſten im Monat Ramaban, vielfache Reinigungen durch 
Bafler, Wallfahrten zur Kaaba nad Mekka (jeder Mufelmann wenig 
ſtens einmal in feinem Leben), vieles Almofengeben, wenigſtens bis zum 
Betrag bes Zehnten vom Einkommen; dazu ftrenges Verbot ded Genuſſes 
von Wein, Schweinefleifch und Blut. 

Der Jgslam kennt keinen eigentlichen gefchloffenen Priefterftand, fon= 
den nur den Stand der Geſetzausleger und Geſetzlehrer, welche zugleich 
bie firenge Beobachtung des Korans überwachen und zur Auslegung auch 
die mündliche Tradition (die Sunna) zu Hülfe nehmen. An der Spike 
biefer Geiftlihen oder Uleman’s flieht dr Muftt. — Da der Koran 
zugleih bürgerliches Geſetzbuch ift, fo enthält er auch die auf die 
bürgerlichen Vergehen und Verbrechen gefeßten Strafen, benen in ber 
Regel dad Wiedervergeltungsrecht zum Grunde liegt; nur Shes 
bruch wird mit dem Tod, Diebftahl mit dem Abhauen der rechten Hand 
beſtraft. 

Mit dem Koran entflund auch die arabiſche Bücherſprache, in der er ver⸗ 
fast If. Urfprunglih gab es in Arabien zwei Hauptmundarten, bie him⸗ 
gattifhe in Jemen und die koreiſchitiſche in Hedſchas, beſonders In und 
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um Melle. Die Ieptere wurde durch Muhanmed und feine nächſten Nachfolger 
mittelft Beimifhung von abyſſiniſchen, indiſchen, perfifchen, ſyriſchen, hebräiſchen 
und haltalfhen Wörtern (die nad Bruce darin enthalten find), beſonders durch 
nachmalige Aufftellung grammatifcher, namentlich der grichlichen Sprache nach⸗ 
gebilteten Regeln, — zur Abfaffung tes Korans verwentet und dadurch zur Büs 
cherſprache erhoben, welche felbft geborne Araber in ten Schulen erlernen müffen 
und bie unter dem Namen gelehrtee Arabiſch“ bekannt ifl. (S. Berghaus: 
bie Völker des Erdballs.) Das Neu⸗Arabiſche if zwar verſchieden davon, hat 
aber nah Materie und Form die Eprade des Koran zur Grundlage. 


4. Verbreitung des Islam. Die Hedſchra oder Muhammed's Flucht von Mekka 
nach Medina. Beginn des heiligen Ariegs. Sieg über die Koreifditen bei Sehr. 
Muhammed in Mekka und Herr von Arabien. Srin Cod. 

Da Mupamned lehrte, daß fen Glaube über die ganze Erde 
verbreitet werben mäffe und daß gegen bie Ungläubigen, die den 
Islam anzunehmen oder Zins zu zahlen fi weigerten, der heilige 
Krieg (genannt „Weg Gottes”) ein verbienftliches Werk und eine ber 
ersten Pflichten fey, der Tod in der Schlacht für Gottes Sache aber Sün- 
benvergebung bewirfe: fo war damit bie gemwaltfame Ausbreitung 
des muhammedaniſchen Glaubens fanctiontrt und die fletfchlihe Waffe 
des Schwertes das Mittel, alles Widerſtrebende unter den Gehorfam 
gegen den Propheten und fein Wort zu beugen. Der Anfang dazu wurde 
noch bei Lebzeiten des Propheten gemacht. 

Nachdem namlih Muhammebd zuerit einen Theil feiner Berwanb- 
ten und Freunde für feine Lehre gewonnen (zunächſt z. B. feine Frau 
Chadidſcha und deren Better Waraka, welcher aus einem Götzen— 
biener zuerft Zube, dann Ehrift geworben war und von neuen Zeflament 
Einiges in’8 Arabifche überfegt hatte; dann feinen Better Ali, feinen 
Sclaven Zeid, feinen nahherigen Schwiegervater Abu-Bekr, feinen 
Freund Osman oder Otbman) und am Ende bes dritten Jahres 
fein Anhang die Zahl AO erreicht hatte, trat er öffentlich vor den Korei- 
ſchiten als Brophet auf, fand aber anfangs nur Spott und Verfolgung, 
fo daß ihn fein Oheim Abu-Taleb, an der Spige ber übrigen Hafche- 
miten, in Schub nehmen mußte. Dafür thaten die übrigen Koreiichiten 
das ganze Geſchlecht Hafchem’s in Bann. Ein Theil feiner Anhänger 
floh nach Abyſſinien; er felbft entgieng mit Roth einigen Mordanſchlägen, 
und ald fein Oheim und feine Battin Chadidſcha (im 10. Jahre feiner 
Sendung) ftarben, mußte er fogar Mekka meiden und fand erft dann wie⸗ 
der Aufnahme, als ein angefehener Mann ihn in Schug nahm. (Sn die= 
fer bedrängten Zeit fol er die oben angegebene Bifion gehabt haben.) 

Unterbeß verbreitete fich feine Xehre nah Medina und farb bort 
leichtere Aufnahme, weil die Einwohner diefer Stadt von jeher auf Mek⸗ 
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kas Handel etferfüchtig waren. Bon ihnen eingeladen, flebeiten ſich baher 
siele Anhänger Muhammed's, um ben Verfolgungen zu entgehen, aus 
Mekka nach Medina über; nur Muhammed glaubte nicht weichen zu Dürfen. 
Da verpflichtete Abu-Sofian, Abu⸗-Taleb's Nachfolger in der Aufficht 
über die Kaaba und Haupt bed korelſchitiſchen Geſchlechts Ommatja 
oder Ommaija, fe ein Glied aus jeber !orretichitifchen Familie durdy 
einen Eid, ben Propheten zu mordenz und fehon hatten die Ver⸗ 
ſchwornen in einer Nacht fein Haus umzingelt: aber Muhammebd ent- 
kam mit Alis Hülfe durch eine Lit und Floh, von den Nachfchenden ver⸗ 
gebend verfolgt, am 13. September 622 von Mekkanach Medina. 
Da dieſe mit mancherlei Wundern ausgeſchmückte Flucht bed Propheten, 
Hedfchra genannt, die Beranlafinng zur weitern Ausbreitung bes Is⸗ 
lam wurde , fo beginnt mit ihr Die muhammedanifche Zeitrech⸗ 
nung, jebody nicht mit jenem Tage, fondern mit dem Anfang des Jah⸗ 
re, in dem bie Flucht Statt hatte, alfo, weil man nah Monbenjahren 
‚äälte, mit bem 15/16. Juli 622 n. Chr. 

Unter andern wird erzählt, daß, als er auf diefer Flucht mit feinem Begleiter 
Abu⸗Belr drei Tage lang in einer Höhle fich verborgen gehalten, eine Spinne 
ist Gewebe und Tauben ihr Neft vor dem Eingange der Söhle gebaut und daturd 
bie Verfolger abgehalten hatten, den Ort zu unterfugen. Dabei habe Muham: 
mer ten an der Rettung verzagenden Abu-Bekr durd ten Spruch getröftet: „Du 
glaubſt, wir beide fryen allein hier; aber wiffe, daß noch ein Dritter, Gott, bei 
uns ift, und uns gegen unſere Feinde fügt.“ 

Nachdem fih in Medina fein Anhang gemehrt und durdy eine Ver— 
braderung gefeftigt hatte (wobei jedoch fein Berfuch, die Juden durch 
Anbeguemung zu gewinnen, fcheiterte), begann Muhammed die ge= 
waltfame Ausbreitung feiner Lehre zunächft durch eine Stam m⸗ 
fehde gegen bie Koretfcditen, deren Handel er durch Anfälle auf 
ihre Karawanen flörte. Die reihe Beute, welche dieſer Raubfrieg eins 
trug, führte ihm einige andere arabiſche Stämme als Bundesgenoffen 
ju, und ein mit ihrer Hülfe errungener größerer Sieg über die Kore— 
iſchiten bei Bedr 624, fo wie ein Sieg über einen jübifchen Stamm 
ia der Nähe non Medina, vermehrte fein Anfehen fo, daß ihm felbft eine 
Rederlage, bie ihm die Koreſſchiten am Berge Ohud beibrachten, nicht 
ſchadete. Nachdem er in Medina mit 3000 feiner Anhänger eine Bela⸗ 
serang von 10,000 Koreſſchiten glüdlich ausgehalten und bann einen 
mit benfelben verbundenen jüdifhen Stamm ausgerottet hatte, unter- 
som er zur Hebung der moralifchen Kraft feiner Anhänger während 
des Heiligen Faſtenmonds mit 700 Begleitern eine Wallfahrt nad 
Rekka, kam, aller feindlichen Htnderniffe ungeachtet, bis in die Nähe 
ber Stadt und brachte es durch diefen Fühnen Schritt dahin, daß bie Ko⸗ 
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veifchiten, nur um ihn vom Eintritt In die Stabt abzuhalten, einen 10- 
jährigen Waffenſtillſtand (628) mit ihm ſchloßen und ihm für's 
naͤchſte Jahr auf drei Tage den Beſuch ber Kaaba geftatteten. Bon jegt 
an feiner ärgften Feinde entledigt, konnte er um fo ungehinderter das 
Banner ber Belehrung felbft unter den Korelſchiten entfalten und durch 
täglich fich ſtaͤrkende Macht als Eroberer auftreten. 

Nachdem er durch feinen alten tapfern Abu-Bekr und den kriege⸗ 
riſchen Koreiſchiten Omar einen mächtigen Jubenftant durch Zertrüm— 
merung der Vefte Cheibar zinsbar gemacht hatte, wagte er es bereits, 
Die Herrſcher benachbarter Reiche durch Belehrungsichreiben zur An= 
nahme des Islam aufzufordern. Der byzantinifche Katfer Heraklius, 
ber Exarch von Aegypten und ber König von Abyffinien fhidten 
feine Gefandten mit höflicher Ablehnung zurüdz; ber König von Per- 
fien, Rosrull, aber zerriß im Zorn das Schreiben bed Propheten, 
und der König Amru von Gaſſan (ein Vaſall bes byzantiniſchen Katz 
ſers) ließ feine Gefandten hinrichten. Senen, den Perfer, begnügte fich 
ber Prophet zu verfluchen, gegen diefen, ben Gaflaniten, ſandte er unter 
Anführung Zeid’s 3000 Moslim aus, ohne jedoch etwas auszurichten. 

Obgleich fie auf einen zehnfach ſtärkeren Send fließen, griffen fie ihn doch bet 

Muta (drei Tageretfen von Jeruſalem) mit der Wuth der Begeifterung an, ver⸗ 
foren aber nit nur ihren Führer Zeid, fontern auch noch zwei andere tapfere 
Führer (von tenen Jaafar die heilige Fahne fogar, nachdem ihm beide Arme 
abgehauen worden waren, noch mit den beiden Stumpfen fo lange trug, bis er an 
SO Wunden verblutete), umd fie würden alle untergegangen feyn, wenn nicht der 
tapfere Kaled, den Muhammed nachher nur „vas Schwert Botte8” nannte, 
den Reft der Schaar durd einen wohlgeoruneten Nüdzug gerettet hätte. 

Als Hierauf, vielleicht durch dieſen Unfall ermuthigt, die Koreifchiten 
ben Waffenftiliftand brachen, überfiel unvermuthet Muhammed mit 
10,000 M. die Stadt Mekka, bradte fie den 11. San. 630 ohne 
Schwertftreich in feine Hände und wurde nun von ihr ale Herrſcher 
und Brophet anerfannt. Nachdem er die Kaaba von allen Gögen- 
bildern gereinigt, erklärte er Mekka für eine heilige Stabt und 
machte fie dadurch zum Mittelpunct ber ganzen muhammedantichen Welt. 

Erſchreckt dadurch, verbanden fich nun mehrere Stämme in Hedſchas, 
um feine Macht zu brechen; allein ein großer Sieg, den er brei Stunden 
von Mekka über fie erfocht, brachte viele Stämme auf feine Seite, und 
bie nicht freiwillig kamen, wurden bald mit Gewalt unterworfen, bi8 ex 
im $. 632 Herr von faft ganz Arabien und ber Islam das Be— 
kenntniß faft aller Araber war. Schon hatte er ben Plan entworfen, 
feine Befehrungswaffen auch außerhalb Arabien zu tragen, als er nach 
ber Ruͤckkehr von einer großen, mit faft 100,000 Blänbigen unternomme⸗ 
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nen Wallfahrt nach Mekka (wobei er viele neue Lehrvorfchriften, barum- 
ter bad Berbot ber Blutrache, gegeben hatte) zu Medina plöplid er⸗ 
frankte und am 17. Suni 632 mit den Worten ftarb: Auf! zu ben höch« 
Ren Gefährten im Paradies! 


Nuhammed ſelbſt fchrieb feine Krankheit der Wirkung eines Giftee zu, das 
ihn eine Jüdin zu Chaibar aus Rache beigebracht babe. Ungeachtet feiner 
hohen Stellung Hatte toh Mubammer in feinem Leben ſtets die höhe Sins 
fachheit eines patriarchaliſchen Stammhäuptlings beobadtet, hatte 3. B. nur gro⸗ 
bes Tu zur Kleidung, Datteln und Gerſtenbrod, Milch und Waſſer zur Nahrung 
gemäßlt, fih immer felbft feine täglichen Berürfniffe befrietigt, oft fogar feine 
Leider ſelbſt geflidt, feine Stube gelehrt, feine Speifen zubereitet. Und fo wollte 
er denn auch in feinen letzten Tagen noch ein Beifpiel der Sittenftrenge geben und 
zugleih noch Alles thun, um fi) das Paradies zu verdienen, Indem er von feinen 
Vertrauten ſich den Rüden blutig geißeln ließ, allen Armen In und um 
Reina reiches Almofen gab und allen feinen Knechten die Freiheit ſchenkte. Dabei 
ermahnte er in der Mofchee, wohln er fich öfters zum Gebet tragen lieh, das Volt 
jur Ausbauer im Glauben, und bat Alle, vie er ctwa beleidigt, um Vers 
gedbung. — Als er in den Armen feiner (dritten) Gemahlin Ajiſcha, Abus 
Bekr's Tochter, geftorben war, entfland über die Beſtattung feiner Reiche zwifchen 
ven Städten Mekka und Metina ein Streit, den man endlich dahin ſchlichtete, 
daß er da beftattet wurde, wo fein Sterbelager war, alfo In feinem 
Haufe, das unmittelbar an die von ihm gebaute Mofchee ftieß, fo daß, als nachher 
tiefelbe vergrößert wurde, fein Grab von der Moſchee umſchloſſen ff. 


5. Streit Über die Macdfolge. Ber Ehalif Abu-Sehr. Bchämpfung der Empö- 

rung in Arabien. Maled. Beginn der auswärtigen Sroberungen des Islam in 

Serien und am Cuphrat. Cod Abu-Schr's. Der Chalif Omar. Bie Eroberung 

Smriens, Paläpina’s und Aegyptens. Amru. Die Aopten. Ber Feldzug gegen 
Perfin. Sturz des Saffaniventhrons. Cod Omar's. 


Da Muhammed keine Söhne Hinterlaffen (ed waren ihrer vier ſchon 
dor ihm geftorben), auch keinen Nachfolger ernannt, ſondern nur im All⸗ 
gemeinen feinen Schwiegerfohn- Alt, den Batten feiner aus erfter Ehe 
sorhandenen Tochter Fatime, und feinen Schwiegervater Abu= Betr 
empfohlen hatte, fo fielen nicht nur gleich verfchtebene Stämme theils aus 
alter Eiferfucht, theil8 aus Liebe zum alten Heidenglauben ab, fondern 
8 entſtand auch felbft unter den treuen Moslemin Streit über bie 
Kachfolge in der Herrfchaft. Der eine Theil, darunter die Mediner, 
war für den frommbegeifterten, milden und edelgefinnten Ali, ber andere 
hell, darunter die Mekkaner und an ihrer Spike die ränfefüchtige 
Bitwe Ajifcha und ber rauhe Omar, für den allerdings befonneneren 
und erfahreneren, dabei fchlaueren Abu-Bekr. Da das burdh einen 
großen Anfall bedrohte Reich und Werk eine kräftige Stütze zu fordern 
ſchien, fo fiel die Wapl eines Chalifen d. i. Nachfolgers bed Prophes 
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ten im geifllichen und bürgerlichen Richter und Kürftenamte, auf Abu« 
Betr, und felbit Alt, für den feine Partei ſchon das Schwert zu ziehen 
bereit war, huldigte ihm mit großer Selbftverläugnung. 

Theild um den Innern Gährungsftoff nach Außen abzuleiten, theils 
bad Werf des Propheten weiter fortzuführen, rief Abu-Bekr bie treuen 
Mufelmänner zunächft zu dem von Muhammed ſchon befihloffenen Feld⸗ 
zug nah Syrien auf, um dieſe reiche Provinz des byzantinifchen 
Reichs für ben Islam zu erobern, und übertrug den Oberbefehl über 
biefes Heer dem Abu⸗-Obeidah. Er felbft unternahm bie Befämpfung 
ber empörten arabifhen Stämme und, von eilf Anführern unterftugt, 
unterwarf er, beſonders durch den tapfern Kaled, in Eurzer Zeit Ara— 
bien wieder dem Geſetze des Propheten. 

Und jebt begannen die Anhänger des Islam mit der ganzen Feuer⸗ 
kraft des erften Glaubenseifers und eines durch ihn bis zum höchften %a- 
natismus angefpannten Willens den Sturmlauf auf die erfchlaffte chrift- 
liche und heidnifche Welt des Orients und rafteten nicht eber, als bie fie 
in drei Welttheilen bie Sahne des Propheten aufgepflanzt hatten. 

Während noch der Oberfeldherr Abu-Obeidah in Syrien ein- 
drang, ließ Abu-Bekr durch Kaled zwei arabifche, aber unter perfifcher 
Hoheit ftehende Grängprovinzen, Jrak und Hira am Euphrat, angreis 
fen, und jchon hatte Kaled, diefes vafende „Schwert Gottes“, Durch ei- 
nige glänzende Stege über die Perſer das Reich des Chalifen bis an 
den Euphrat ausgedehnt, ald Abu-Bekr ihn zurüdrief, um ihn mit 
feiner ganzen Macht nach Syrien zu fenden und dort dem von den By- 
zantinern aufgehaltenen Heere das Vordringen zu erleichtern. Eben ale 
berfelbe dem ſyriſchen Krieg einen neuen Schwung gab, tarb Der alte 
Abu⸗Bekr, zwei Fahre nach dem Antritt feines Chalifats, nachdem er 
bie legte Zeit feines Lebens vorzüglich ber Sanımlung des Koran's ge- 
widmet und noch vor feinem Tode den fchon mit der Würde eines Sman 
(geiftlichen Vorſtehers) befleideten und mit ben Regierungsgefchäften vers 
trauten Omar zu feinem Nachfolger ernannt hatte. 


Abu-Bekr hatte ein durchaus nüchternes, einfaches Leben geführt, fo tag er 
ſelbſt als Chalife noch fein Handels- und Hirtengefhäft forttrieb. Er verachtete 
die Bitelfeiten der Welt, insbefondere den Reichthum, belohnte aus ter Beute, 
jeden verdienſtvollen Muſelmann, linderte die Roth der Armen, namentlich ber 
MWittwen und Walfen und fol nur 5 Dramen Privatvermögen binterlafien Haben. 
Dennoch war feine Religtofität nicht fo aufrichtig, wie die Ali's und Omar's. 


Dmer I, der ſich zuerft ben Titel Emir al Mumentn, d. i. Fürſt 
der Släubigen, beilegte, hatte als leidenfchaftlicher Krieger und fanati= 
ſcher Glaubensmann alle bie Gigenfchaften, bie nöthig waren, um bad 
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junge Reich zu befeftigen und feine Gränzen zu erweitern. Sein Erſtes 
wer, daß er den Kaled, nicht wegen ber Grauſamkeiten, bie berfelbe in 
Sraf und Syrien begangen hatte, fondern aus perfünlicher Feindſchaft, 
vom Oberbefehl in Syrien entfernte. Denn dort hatte berfelbe in Ver⸗ 
bindung mit Abu⸗Obbeidah bereits dad reihe Damasfus, bas fefle 
Gmefa, das alte Baalbek erftürmt, am Bache Dermuf, der ſüdlich 
in den See Tiberias fließt, 80,000 tapfer fi) wehrende Chriften 1. 3. 
66 vernichtet und bereits Jeruſa lem aufgefordert, entweder ben Jo⸗ 
lam anzunehmen oder Zins zu zahlen. Vier Wochen lang vertheidigte 
fih die heilige Stadt auf das heldenmüthigſte; aber Krankheiten unb 
Hungerdnoth fehienen am Ende ihren Untergang herbeizuführen, — als 
Kaled's Abberufung und Omar’s perfünliche Grfcheinung auf 
Fürbitte bed milden Abu⸗Obeidah ber Stadt bie Uebergabe (637) er- 
leichterte. 

Die den Chriſten zu Jeruſalem gewährten Bedingungen waren folgende: kein 
Einwohner follte an Leben und Eigenthum oder an freier Rellgionsübung gefränft 
werden; nur follten die chriſtlichen Kirchen binfort fgin Kreuz und 
feine Glocke mehr haben und der Zutritt in biefelben dem Mufelmann frei» 
fiben; ter Chriſt folite keinen Turban und Feine Waffen tragen, auch feinen Wein 
verlaufen türfen, die arabifche Sprade aber, als die der nunmehrigen Landesbe⸗ 
herrſcher, die herrſchende ſeyn. — An der Stelle, wo ehemals der falomos 
nifhe Tempel fund, lieg Omar eine Moſchee bauen, die no jeht 
für eine ver Heiligften gilt. 

Hierauf kam die Reihe an die fyrifche Hanptſtadt An tidchia, derem 
Bertheidigung Kaiſer Heraklius felbit anorbnete; faum aber hatte ex 
feige Rückkehr nach Eonftantinopel angetreten, als Antiochia 638 in 
bie Hände der Mufelmänner fiel, die aber „aus Furcht vor den 
Befahren der Wolluſt und Schwelgerei” fchon nad) wenigen Tagen wei— 
ter zogen und nicht eher vafteten, als bis fie Durch die Einnabme von G&= 
larea, Stdon, Beirut, Joppe, Gaza und anderer wichtiger 
Städte Die Eroberung von Syrien und Baläftina im ſechsten 
Jahre des Kriegs (639) vollendet und fomit der Ehriftenheit bie 
einige Wiege ihres Glaubens entriffen hatten. 

Opgleith eine ſchwere Seuche dem mufelmännifchen Heere in Syrien 
23,000 M., darunter manchen tapfern Führer, ja felbft den Abu- 
Obeidah und den Kaled, hinweggerafft hatte, fo ließ fih Omar da⸗ 
durch nicht ſchrecken, ſondern theilte die arabifche Heeresmacht und ſchickte 
den einen Theil zur Eroberung Perſiens, den andern zur Eroberung 
Aegyptens ab. 

Aegypten, ein griechiſches Exarchat, war durch Religionsſtreitig⸗ 
keiten in ſich geſpalten. Die alten Landeseinwohner, die aus den Nach⸗ 
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kommen ber alten Aegypter, aus eingewanberten Nubiern, Abyffintern 
und Juden beitanden und die mittlern und untern Volksklaſſen ausmach⸗ 
ten, wurden ald monophyfitifche Häretifer von den berrfchenden, aus Rö⸗— 
mern unb Griechen beftehenten Ständen, welche ald Neftorlaner vom 
Hofe begünftigt, alfo von ben Verwaltungsbehörben und ben Faiferlichen 
Truppen gefhügt waren, auf das Aeußerſte gedrückt, in ihren Kirchen 
einfünften beeinträchtigt und in ihren Geiftlichen verfolgt, fo daß fie aus 
Daß gegen ihre Unterdrüder den in ihr Land einrüdenden Arabern keinen 
MWiderftand entgegenfesten. Ja ald Amru, ber Führer bes Kleinen ara= 
bifchen Heers, bie griechtfchen Truppen mehrmals ſchlug und nad) erhal- 
tener Verftärfung von Arabten her, Misra (dad alte Memphis) ein- 
nahm (638), jo fielen ihm alle Kopten zu und ſchloßen durch ihren 
Patriarchen einen fürmlichen Unterwerfungsvertrag, durch welchen fie ſich 
zwar zu einer Kopf- und Grundfteuer von 12 Mill. Goldgulden verpfliche 
teten, im Uebrigen aber von ihm des Lebens und Eigenthums, fo wie der 
freien Religionsübung (mit Beibehaltung ber Kreuze auf ihren Kirchen) 
verfichert wurden. Den griechifchen Truppen blieb zuletzt nichts übrig, 
als das Land ben Arabern zu überlaffen und fi) auf Alerandria zurück⸗ 
zuziehen, wo fie fih gegen Amru, dem feine Flotte zu Gebot ftand, fo 
lange tapfer vertheidigten, als fie auf der Seefeite von Conftantinopel 
ber durch Zufuhr unterftügt wurben. Als aber Kaifer Heraflius 641 
ftarb und fih über die Thronfolge Streitigkeiten erhoben, wurde ed dem 
arabifchen Feldherrn leicht, die Eroberung Aegyptens durch bie endliche 
Einnahme ber Stadt Alerandria (Dez. 641) zu beendigen. So⸗ 
mit war die Leuchtedes Chriſtenthums in dieſem Lande 
vollends umgeftoßen und bat bis heute nicht wieder da= 
felbft aufgerichtet werben können. Aegypten diente fortan den 
Arabern nit nur zur Kornfammer, fondern auch zum Stützpunct für 
ihre meitern Eroberungen in Nordafrika, und noh Amru dehnte ald 
Statthalter von Aegypten feine Eroberungen bis Tripolis aus. 
Nach der Sinnahme von Alerandria lieg Amru, wie erzählt wird, bei dem 
- Shalifen Omar anfragen, was er mit der berühmten aler andriniſchen Bib⸗ 
IKothek anfangen folle. Die Antwort lautete: entweder ſtimmten „biefe Bücher 
mit dem Koran überein oder nicht; im erften Falle feyen fie unnütz, im zweiten 
ſchäͤdlich, folglich in jedem Kalle zu vertilgen. Amru habe nun befohlen, fie 
zu verbrennen und fechs Monate Lang feyen damit die 4000 Bäder In Aleran⸗ 
dria geheizt worben. Obgleich dieß Verfahren gang im Beifte des culturfeind⸗ 
tigen Omar tft, fo kann doch von der Bibliothek der Ptolemäer nicht viel mehr 
vorhanden gewefen feyn, ba der eine Haupttheil derſelben, nämlich die Bücher⸗ 
ſammlung im Brudelon, fhon zu Cäfar’s Zeit großentheils In Flammen aufge 
gangen war (XI. 1, 4), und der Glaubenseifer der Chriſten namentlich durch bie 
Serftörung des Serapistempels unter Theorofius I im J. 390 a. Ch. au ben 
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andern, im Serapeum befindlichen Haupttheil dieſer Bibliothek zerftört Hatte 
(XL. 6, 4). — Da wo Amru während der Belagerung fein Standlager (Fo⸗ 
fat d. t. Zelt) Hatte, entſtand eine Stadt, die fpäter den Ramen Kahira (d. 1. 
die Siegreiche) erhielt und das jehige Kairo in ter Nähe des alten Memphis 
if. — Um die Erzeugniffe Aegyptens leichter nach Arabien fhaffen zu können, ließ 
Dmar vom Ril bis zum rothen Meer einen Kanal bauen, zu welchem er bie 
äßeren verfallenen Kanäle benüpte. 

Während der Sinnahme Aegyptens verfolgte Omar die ſchwierigere 
Unternehmung auf Berfien mit befonderem Eifer. Dort hatten 
Thronftreitigkeiten und zulegt eine Weiberherrfchaft den Arabern das 
Bordringen erleichtert, bi8 Jezdegerd (Jezdidſchird) MI durch feinen ta= 
pen und erfahrnen Feldherrn Ruftum bie arabifchen Waffen eine Zeit 
lang aufhielt. Da ſchickte Omar den tapfern Saab, einen der älteſten 
Gefährten Muhammed's, mit einer Verſtärkung an ben Euphrat ab, 
binter welchem Strom aber Ruftum eine ſolche Stellung nahm, baß er 
boffen konnte, durch bloßes Zumwarten den Zeind, der hinter fich die Wüſte 
batte, zu endlihem Rüdzug zu nöthigen. Allein der junge, unerfahrene 
Kimig gab Befehl, den Euphrat zu überfchreiten und veranlaßte baburch 
diedreitägige Schlacht bei Kadeſia 636, deren unglüdlicher Auss 
gang ben Verluft des ganzen, weitlich vom Tigris gelegenen Perjerge- 
biets nach ſich 309. 

Nach kurzer Waffenruhe giengen die Araber über ben Tigris 637, 
eroberten bie Hauptfladbt Madain (bas alte Ktefiphon) mit ihren rei- 
den Schäßen und bezogen am untern Guphrat ein Standlager, au 
welchem [paterhin die berühmte Stadt Kufa entjtand, fo wie ein ande— 
res ihrer Standlager zwifchen Dem Euphrat und Zigrie den Grund zur 
Erweiterung ber berühmten Stabt Basra oder Baffora (Schat el 
Arab) bergab. 

Bon tem in Mabdaln vorgefuntenen Schatz in Geld foll jeder der 60000 M. 
tar mufelmännifhen Heere 6000 Gulden erhalten haben. Die Koftbarkeiten und 
Kunftfhäge in dem von Nushirman erbauten weißen Königspalafte (wos 
sen mod MUeberrefte vorhanden find) waren von unbefäreiblicher Pracht. Unter 
andern erbeutete man darin einen 300 Ellen langen und 60 Ellen breiten Teppich, 
auf welchem das Bild eines Gartens eingewirkt war, beffen Bäume, Blüthen und 
Früchte ans Iauter Etelfteinen beftanten. Omar, ben feine noch fo koſt⸗ 
bare Beute reizte, überlich ihn den DBerwantten des Propheten. Auch hier wurde 
eine Büherfammlung, bie fih In Madain vorfand, auf Omar’s Gebot das 
durch vernichtet, daß man fie in den Tigris warf. 


Inmer weiter mußte fih ber König in das Innere feines Reiches zu⸗ 
rädzichen und ſich eine Provinz nach ber andern von ben Arabern entrif= 
tem ſehen. Erſt als Saad abberufen wurbe, fammelte Jezdegerd feine 
letzten Kräfte und warf fich mit 150,000 Perſern dem nur 30,000 Mann 
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ftarfen Moslimheere entgegen. Es kam bei Nehamwend (50 Meilen füb- 
ich von Hamadan) 642 zur Entfhetdungsfchlacht und ihr Verluft 
hatte den Untergang des Saffantden: Reich 8 zur Folge. Denn 
während ein Theil der Araber fiegend über Jspahan bis an die indiſche 
Gränze vordrang, verfolgte der andere Theil unter Fetrugan, dem Sie 
ger von Nehawend, den fliehenden König bi8 an den Oxus (Dijtäun), 
über welchen fich leßterer zu einem türkifchen Stamme rettete. Bon die⸗ 
fem unterftüßt kam er wieder, um bie lebte vergebliche Anftrengung zu 
machen: er mußte abermals aus feinem Reiche fliehen und fol bald bar- 
auf in einer Mühle von deren Befiter im Schlaf ermordet worden feyn. 
Mit ihm erloſch der Saffjantdenftamm und wenn au die Berfer 
noch eine Zeit lang Widerftand leifteten, fo mußten fie fi Doch dem 
muhammedantfchen Joche beugen und froh feyn, wenigſtens Duldung für 
ihren Lichtdienſt zu erlangen, der freilich bem muhammedanifchen Glauben 
allzuwenig Anfnüpfung bot. 

Kaum aber war Omar am Ziele feiner perfifchen Unternehmung, ale 
er von einem gemeinen Perfer, Namens Firuz, der fih zum Rächer fei- 
nes unterdrüdten Volkes berufen glaubte, in Medina beim Gintritt 
in die Mofchee mit dem Dolce niedergeftoßen wurde und 
zwei Tage darauf farb (644). 


6. Einfachheit der erſten Chalifen. Streit der Schiiten und Sunniten &ber die 

Shalifenwahl. Der Chaliſt Osman. Unterwerfung Cyperns und der Merpküßr 

von Afrika. Osman’s Eod und Ali’s Erwählung. Empörung Aloawijah’s in 
Syrien. Die Aameelſchlacht. Der Derlun Acgyptens an Amru. Cod Ali’s. 


So wie Omar erſt als ber eigentliche Begründer des muhammme- 
daniſchen Weltreichs angefehen werden kann, fo war er aud) ber erfte, der 
in Arabien felbft eine geordnete Verwaltung einrichtete, 
indem er an die Stelle der bis dahin unbeftimmt gewefenen Armenfkeuern 
und Tribute beftimmte Abgaben fette, von deren Ertrag bie Verwandten 
bed Propheten mit den ausgedienten Kriegern einen jährlihen Gehalt 
und bie dienenden Kriegsleute einen beftimmten Sold erhielten. Unge- 
achtet er in den eroberten Provinzen viele Bebrüdungen geftattete, unb 
ſich auch felhft viele Härten zu Schulden fommen ließ, fo leuchtete er doch 
in Enthaltfamfeit und Mäßtgkeit, in Verachtung bes Reichthums und bei 
Pracht, in Freigebigfett und Mildthätigkeit, wie überhaupt im ungeheu— 
Helten Glauben, jeinen Mufelmännern ald Mufter voran, und wenn aud 
die Sage feine Verdienfte in diefer Hinficht übertrieben haben mag, fo if 
doch gewiß, daß die begeifterte Sittenftxenge, die ihn, gleich feinen beiber 
Vorgängern, in fo ungewöhnlichem Grade augzeichnete, zur Befeftigum 
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ud Ausbreitung bes Islam mehr beitrug, ald alle ſchulgerechten Bes 
weile von ber Wahrheit der neuen Lehre je vermocht hätten. 


Beldy’ eine an das Wunderbare gränzende Macht biefe aus Lit und Finſter⸗ 
niß bereitete Lehre in der erften Zeit ihres Auftretens über die Gemüther ihrer 
Helenner übte, zeigte ſich befonters deutlich in jenen erften Eroberungskriegen, 
in denen der Geiſt des unbebingten Gehorſame gegen die Borfdrif 
tea des Propheten die glängenpften Beifpiele der Enthaltſamkeit, wie 
Kr Todesverahtung, aber auch der Grauſamkeit und Rohheit aus 
Unwiffenhbeit an ten Tag gab. — In ben erften Kriegen wurte tie gemachte 
Beute von keinem Soldaten berührt: Feiner beneldete ten antern, und nie gab es 
Etreit über die Beute; Soldaten, die Wein getrunfen hatten, unterwarfen fi 
freiwillig ver Buße der Fußfohlenftreihe. Die einfachſte Koft genügte und vie 
beſten Spetjen der GShriften wurden felten berührt. WBerträge zu halten, galt ale 
heilige Pflicht. Selbft Frauen und Jungfrauen wurden gefhont und 
als dem Kaled cine fchöne Gefangene zugeführt wurde, rief er: „Ehre fey bir, 
Bett! Wir preifen dich, dag du gefhaffen Haft, was bir wohlgefält!” und ließ fie 
ſogleich ſich auslͤſen. — Die Ausfiht zu Muhammed's Paradies trieb zu den 
tellkühnſten Thaten. Mit den Worten: „Dich dünkt, ich ſehe die ſchwarzäugigen 
Jungfrauen (die Houris) mit Ihren grünen Tüchern mir winken!“ fiärzte ſich 
Kaled's Vetter Ikrimah in die dichteften Shriftenhaufen und kämpfte wie rafend, 
bis Ihn ein Wurfſpeer töbtete. — Ms Einer dem fämpfenden Kaled zurief, er 
möchte doch ein wenig ausruhen, antwortete biefer: „Wir werden in jener Melt 
suben; wer heute arbeitet, wird morgen dafür raften!” — Selbſt Weiber wette 
eiferten mit Männern im Kampfe für bie vermeintlihe Gottesfache, und am 
Dermmef entſchieden vorzäglih Frauen und Jungfrauen die Schladt. — Als 
Dear vor Jerufalem erſchien, führte er auf feinem Kameele einen Waſſer⸗ 
ſchlauch nebſt Korn und Datteln zu feiner Nahrung mit fi, aß mit feinen Ger 
fährten aus Einer Schüſſel und ftrafte Vergehen mit eigener Hand. — Als nad: 
ber zu Antiochia mufelmännifhe Gefangene vor ten Kaiſer Heraklius 
sefährt wurden, verweigerten fie ſtolz den Kniefall der griechtfchen Hoffitte, weil 
Rerblihen Menſchen folhe Ehre, die nur Gott gebühre, zu erweifen ber Prophet 
strbeten habe. Als der Kaifer, darob verwuntert, fragte, welch einen Palaft der 
Chalife bewohne ? antwortete einer der Gefangenen: „eine Lehmhütte.“ — „Was 
für Gefolge und Diener bat er?” fragte Herallius weiter: „die Bettler und Armen!” 
war die Antwort. „Auf was für Teppichen fipt er?” — „Auf Gerechtigkeit und 
Lauterkeit.“ — „Und was iſt fein Thron?’ — „Enthaltung und gewiſſe Erkennt⸗ 
Big.” — „Und weldes fein Shah?" — „Das Bertrauen auf Bott!" — „Und 
welhes find feine Leibwächter?“ — „Die tapferftien der Gläubigen. Wille, daß 
Berfchietene zu dem Ghalifen gefagt haben: Omar, du befigeft nun die Schätze 
dee Kaiſers; Fürſten und große Herren find dir unterthänig: warum alfo Tegeft 
tu nicht koͤſtlicheres Gewand an? Er aber antwortete: Ihr fuchet die äußere Welt, 
ich dagegen ſuche die Gnade deſſen, der Herr tft in dem jebigen und zufünftigen 
ehem.” (©. Kortäm Geſch. d. Mittelalters I. ©. 122.) 


Aber nur in biefen erften E halifen ftellte fih Muhammed’s 


Bert im Glanze innerer Binheit und einer gewiffen fittlichen 
Kraft dar. Die Zerwürfniffe unter Omar's Nachfolgern führten zu 
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Meinungsfpaltungen und bie gemachten Groberungen zum Sit⸗ 
tenverberben. 


Dmar hatte feinen Nachfolger ernannt, fondern nur beſtimmt, daß 
bie ehemaligen Gefährten Muhbammed’8, deren no ſechs am 
Leben waren, aus fich felbft ben Chalifen wählen folten. Auch diesmal 
wurde Aliwiedberübergangen, weil er, ald Haupt der Schtiten 
oder Abgefonderten, neben dem Koran feine mündliche Zrabition, 
noch jonft Ausfprüche der Chalifen als maßgebend annehmen, auch Fein 
anderes Nachfolgerecht ald das der Berwandtfchaft mitdem Pro- 
pheten anerkennen wollte, während die Sunntten die Gültigkeit der 
Tradition und dad Recht ber freien Nachfolge behaupteten. Und fo ward 
der alte Osman (Othman), ehemaliger Geheimſchreiber Muhammed's, 
gewählt, ein Mann, ber durch gebieteriſchen Stolz und launenhafte Will- 
kühr zu Widcerfeblichkeiten und Unordnungen reizte, bie er nicht die Kraft 
hatte, im Keim zu erftiden. Deffen ungeachtet hatten die auswärtigen 
Eroberungen ihren weitern Verlauf; und insbefondere entriß ber mufel- 
männifche Statthalter von Syrien Moamijah, bed oben genannten 
Ommatjaden Abu - Sofian’d Sohn, den Griechen Cypern und einige 
Städte Kleinafiens, während der Statthalter von Aegypten anfieng, bem 
Islam gegen ben norbafrifanifchen Welten hin Bahn zu brechen. 


Am Ende ſtieg aber doch die Unzufriedenheit mit O8man’s Will- 
führherrfchaft fo hoch, daß feine Gegner ihn in der Mofchee zu Medina 
mit Steinwürfen überfielen und ber S2jährige Chalife halbtodt heimge- 
tragen werden mußte, worauf, die Empürer Ihn einige Wochen lang in 
feinem Haufe belagerten, biefed dann anzündeten unp ihn erfchlugen (659). 


Sebt erft wurde der wegen feiner Milbe, Gerechtigkeit und Tapferkeit, 
nicht minder wegen feiner Geiftesgaben allgemein verehrte Ali, der an 
ber Empörung zwar feinen Theil genommen, aber fie auch nicht Durch fein 
Anfehen gehemmt hatte, zum Chalifen erwählt und nahm nach 23jähriger 
Selbftverläugnung biefe Würde an. Weil er aber im allzugroßen Vers 
trauen auf feinen Geift und fein Anfehen die meiften von Osman beftell- 
ten Statthalter ihrer Stellen verluftig erflärte, fo wibderftrebte Osman’d- 
Better, ber obgenannte Moawijah in Syrien, nur um fo hartnädi= 
ger durch die Behauptung, von Osman zum Nachfolger ernannt worden 
zu feyn, und gieng darauf aus, fidh einen großen Anhang zu gewinnen. 
‚Zugleich gab die noch lebende Wittwe Muhammed's, die herrichfüchtige, 
Ajiſcha, dem Ali die Ermordung Osman's Schuld und brachte zwei 
ber angefehenften Moslemin, Talha und Zubeir, die dem Alt ſchon 
gehulbigt hatten, dahin, daß fie zuerft Die Fahne der offenen Empoͤrung 
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tn der Brovinz Irak am Buphrat erhuben. Alt eifte dahin und unweit 
Bafjora Fam es 657. zu der fogenannten Kameelſchlacht, bie ihren 
Ramen davon bat, weil Ajiſcha auf einem Kameele durch die Reiben 
ifrer Anhänger ritt,, um fie zur Tapferkeit anzufeuern. Nach einem blu⸗ 
tigen Rampfe, worin 10,000 Mufelmänner und mit ihnen auch Talha 
aud Zubeir fielen, fiegte Ali, begnadigte viele feiner Gegner und 
fandte großmüthig Die gefangene Alifcha nach Medina, um dort am 
Grabe des Propheten Buße zu thun. 


Obgleich bereit8 Herr von Arabien, Irak und Aegypten, hatte Alt 
doch noch den mächtigften Gegner an Moawijah, der ald langjähriger 
Statthalter von Syrien über viele Hülfsquellen gebot und fih außerdem 
durch Ausftellung von Osman's blutigem Hemd in ber 
Rofhee zu Damaskus eine Menge Streitgehülfen herbeizog, unter benen 
Amru, ber von Alt abgeſetzte Statthalter Negyptens, ber wichtigfte war. 
Sn der Ebene Stffin, bei Rakka am weftlichen Euphrat-Ufer, ftanden 
beide feindliche Heere 110 Tage lang einander gegenüber, ohne daß eines 
der vielen Einzelgefechte eine Entſcheidung herbeiführte; als aber am 
Ende der Bortheil ich auf Ali's Seite zu neigen fehlen, machte Mo a wi— 
jah den liſtigen Borfchlag, durch zwei von beiden Parteien gewählte 
Schiedsrichter über das Chalifat enticheiden zu laſſen. Da Ali, von ber 
Mehrzahl der Seinen beredet, einwilligte, fo wußte Moamtjah es zu 
Imten, daß die Entſcheidung für ihn ausfiel. Als fodann Alt den offen= 
baren Trug rächen wollte, fiel ein Theil feines Heeres (bie Chorad- 
ſchiten d. 1. die Audgetretenen genannt, meil fie jedes Schiedsgericht, 
ald dem Koran zumiderlaufend,, verwarfen) von ihn ab, fo dag Alt im 
fortgefeßten Kriege mit Moawijah meift den Kürzern z0g und fogar 
Aegypten verlor, deſſen ſich Amru wieder bemächtigte, 


JIundeſſen hatten ſich drei fanatiſche Choradſchiten in der Moſchee zu 
Mekka verſchworen, bie Häupter des Streits aus dem Weg zu räumen, 
in ben Wahn, dadurch Friede und Gintracht herzuftellen, und an einem 
und demfelben Tage follte Alt in Kufa, Moawijah in Damaskus und 
Amru in Misr unter ihren vergifteten Dolchen fallen. Aber Moawi⸗ 
jah und Amru entgiengen — jener durch eine Wendung, welche bie 
Runde untödtlich machte, dieſer Durch Verwechslung mit einem Andern — 
dem ihm zugebachten Tode, und nur Ali fanf beim Eintritt in die Mo⸗ 
fee unter Abder-Rahman's Dolch und flarb zwei Tage darauf 

} Noch fterbend bewies er feine Milde dadurch, daß er bat, man 
möchte den Täter bei der Hinrichtung mit Qualen verjchonen. 


Da Albs Alter Sopn Haffan, um neues Bluivergießen zu ver= 
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hüten, auf das Chalifat verzichtete, fo blieb baffelde bei Moa⸗ 
wijah und von ihm an behaupteten die Ommatjaden 90 Jahre lang ben 
angemaßten Thron. 


4. Kapitel. 


Das Vordringen des Islam nad dem Weften 
unter ber Herrfhaft der Ommaijaden. 


1. Das Ehalifat der Ommaijaden. Moawijah in Damascus. Mrieg mit den 
Syzantinern. Rettung Conftantinopels durdy das griedifche Feuer. Der Islam in 
Nordafrika (Akhba). Der Chalife Iczid I. Mißglüchter Verſuch Bes Aliten 
uſain zur Wicdererlangung des Chalifats. Abd-ei- Alalec gegen Iuftinian I. 
Eroberung Nordafrika’s und Untergang der nordafrikanifhen Rirdie. Der Cha- 
life Walid: Groberungen in ©ftafien, Bedrohung Spaniens durd) Muſa. 


Mit Ali gieng der einfache und kräftige Character ber erften Cha: 
lifenzeit zu Ende und mit Moawijah begann die Reihe der durd 
Ungerechtigkeit zur Herrichaft gefommenen und durch Militärbespe 
tismus fih behauptenden Dynaftieber Ommatjaben, unter wel- 
her die arabifche Herrfchaft ihre höchfte Ausdehnung, aber aud den 
höchften Grad ihrer Ausartung erreichte. 

Nah) kluger, durch Lift und Gewalt bewirkter Unterdrückung ber 
Parteien, wobei auch Haflan durch Gift aus dem Wege geräumt wurde, 
verlegte Moawijah den Chalifenſitz von Medina hinweg nach Da- 
mascus, theils um fich felbft zu fihern, theils um defto leichter feine 
Herrichaft erblich zu machen, indem er ohne Rüdfiht auf das 
Wahlrecht des Volks feinem Sohne Jezid huldigen ließ. Don 
Amru und deffien Nachfolger in der Statthalterfchaft Aegyptens unter= 
fügt, unterwarf er fich auch bie StattHalterfchaften von Basra, Kufa und 
Weftperfien und nahm zur Beihäftigung bed Heers den Krieg mit den 
byzantinifhen Reich auf, deffen Hauptftadt Eonftantinopel er fie: 
ben Jahre lang (959365) durch alljährliche Angriffe zu Land und zu 
Waſſer bebrängte; aber theils gefchredt durch das griechifche Feuer 
(eine geheim gehaltene Erfindung bes fyrifchen Mönche Kallinikus, die 
vielleicht Salpeter, Schwefel, Naphta und Harz enthielt), das, ſelbſt 
unter dem Waffer fortbrennend, feine Zlotten zerftörte, theild genöthigt 
durch die Einfälle der tapfern Maroniten (f. 8. 5, 1.), die von ihrem 
Libanon aus Syrien gen Damascus hin verheerten, ſchloß er mit dem 
griechiſchen Katfer Conſtantin IV Frieden, in welchem er zwar bie ihm 
entriffenen Länder, nämlich den Nordweſten von Kleinafien, Cypern und 
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die Iuſeln des grischifchen Archipelagus behielt, aber fi) Dafür zu einem 
fährlichen Tribut von 3000 Pfund Golbes verpflichten mußte. 

Unter ihm begann der Is lam aud bereits in Nordafrika Kup 
zu faffen, und zwar durch feinen Fühnen Feldherrn Akhba, der im alt= 
karthagiſchen Gebiet 675 die Stadt Kairwan gründete, Tripolis. und 
Barfa eroberte, im Kampf mit ben Berbern durch den Atlas brach, bis 
zum atlantiichen Meer vordrang und bereits an den Uebergang nad) 
Spanten dachte, al fein gewaltfamer Tod die Ausführung diefed Planes 
verichob. 

Der verweichlichte, niebriger Sinnenluft bingegebene Jezid I, ber 
feinem Bater 679 in der Regierung folgte, fchaltete mit folder barbart= 
hen Willkühr gegen bie Gläubigen, daß bie Stämme in Sraf, insbe⸗ 
fondere in Kufa, den zweiten Sohn Ali's, den ftil in Mekka lebenden 
Hufain aufforderten, fit) ald Enkel des Propheten und demnach als 
rechtmäßiges Oberhaupt an ihre Spige zu ftellen und fich bie Herrfchaft 
zu erfämpfen. Der fanfte Hufain folgte wider den Rath feiner Gattin, 
gerietb aber auf dem Zuge nad) dem Euphrat in einen Hinterhalt bes 
Etatthalterd von Basra und Kufa und erlag mit feinem kleinen Gefolge 
fammt rauen und Kindern der Uebermacht. 

Rachdem fhon alle feine Kampfgefährten gefallen, er felbft zum Tod verwundet 
und fein jüngftes Söhnen und fein Feiner Enkel in feinen Armen von Pfeilen 
getöttet waren, ftürzte Hufain mit dem Schwert noch einmal In den dichteſten 
Haufen der Feinde. Alles wich beſtürzt zurüd und lange wagte e8 Feiner ber Feinde, 
Hand an den edlen Enkel bes Propheten zu legen; felbft ver feindliche 
Anführer vergoß Thränen; aber ein anderer Führer trieb mitleidlos und unter 
Fluchen zum Angriff, und fo fiel Hufain von 33 Wunden bebedt. Sein ab: 
geſchnittenes Haupt firth der Oberftatthalter unter Hohn mit Ruthen; nur ein 
alter Moslemin ſprach abwehrend mit Wehmuth: „Ah, an ten Lippen biefes 
Hauptes hieng einft der Mund des Propheten!” Noch heute wird fein Zobestag 
an feiner Begräßnißftätte jährlich durch ein Trauerfeft gefeiert. 


Nur ein in Mekka zurüdgebliebener Sohn Hufain’s pflanzte das edle 
Geſchlecht der Aliden fort, die allein von nun an von allen Schiiten, 
befonders den Berfern, als bie einzig rechtmäßigen Nachfolger im Chalifat 
augeſehen wurden. Die Ommaijaden aber behaupteten fih in ihrer Ge— 
waltherrſchaft und behnten fie mit Feuer und Schwert nach allen Seiten 
ans. Abb-el-Malet (692— 705), der aus einem neunjährigen blutt- 
gen Thronfolgeftreit ald Sieger hervorgieng, eroberte In einem Krieg mit 
bem byzantinifchen Kaiſer Juſtinian H Armenien und ließ die ange- 
fangrne Groberung der norbafrifanifchen Küftenlande durch feinen ägypti⸗ 
ſchen Statthalter Haſſan fortfegen, der fie burch bie Einnahme Kar 
th.ng0'8, forte Dusch Beflegung und Befehrung der Berbern zu befeßtigen 
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ſuchte; doch mußten nach befien Abberufung die Araber daſelbſt wieder 
eine Zeit lang ben Griechen weichen. Darauf entfandte er den tapfern 
Mufa, der (698) durch Vertreibung der Griechen und durch die grau⸗ 
famfte Beftrafung der abgefallenen Berbern die Eroberung Rord— 
afrika's vollendete und durch Vertilgung des Chriſtenthums und chrift- 
licher Bildung die muhammedaniſche Herrſchaft dafelbft befeſtigte. So 
war ber Reuchter des Evangeliums, der einft in diefem Lande, befonbers 
in den Tagen bes h. Auguftinus, fo rein und weithin geftraßtt 
batte, auch hier umgeftoßen, um einer langen Finfterniß zu weichen, wel⸗ 
cher die Untreue eines todten Glaubens den Weg gebahnt Hatte. 

Ein Theil der Berbern rettete fich in die unzugänglichen Thäler des Atlas; 
die übrigen nahmen theils ſogleich, theils allmählig den Islam, einige Stamme 
fogar au die arabifhe Sprache an, und gewöhnten ih um fo lieber an 
die Herrfhaft der Araber, als dieſe im Uebrigen fie ungeflört ihrem Hang zur 
Ungebuntenheit überliegen. — Der Aderbau treibende und in den Stätten 
wohnente Theil der Norbafrifaner, der aus den Nachkommen der alten Runter 
und ber vielen im Laufe der Zeit dort angefiebelten Römer und Griechen beftant, 
vertaufchte allmählig fein Chriſtenthum ebenfalls mit dem Islam ber in diefe Städte 
zahlreich einwanternden Araber, und auf die Mifhung dieſer verſchiedenartigen 
Tinwohnerfhaft wurde nachher der ehehin den Ureinwohnern zufommende Namen 
Moanren übertragen, um fie einerfelts von ten Berbern, anderfelts von ten 
Beduinen oder nomadiſch-lebenden Arabern zu unterfcheiten. 


Abdel Male 8 Sohn und Nachfolger Walid (705— 714) verfchaffte 
fodann dem Reiche die größte Ausdehnung, indem fein Feldherr Ko- 
tbaribah in Afien das ganze Land zwifchen dem Orus und Jarartes 
(dad Sog diana ber Alten) mit den berühmten Hanbelsftädten Bo- 
hära und Samarkand eroberte, — fein Feldherr Mufa aber die 
arabifchen Waffen von Nordafrifa aus über die Meerenge trug, um and 
auf ben Trümmern bes Weſtgothenreichs in Spanien bie Herrichaft des 
Propheten zu errichten, 


2. Das Wefgothenreid; feit Aönig Cheudes ein Wahlreih. Schwäche der Königs- 

madit. Die Byzantiner in Spanien. König Scovigild. Ende des Survenreids. 

Hebertritt der Wefgothen zur katholifhen Airche. Steigende Macht der Grif- 

lichkeit. Bürgerkriege. Herausbildung des romanischen Volks der Spanier. Asnig 

Wamba. Innere Auflöfung des Wrfgethenreihs. Mönig Keterih. Iulian’s 

Dersath. Sandung der Araber. Die Schlacht bei Feres. Mntergang der Wen- 
gothen und Herrſchaft des Islam in Spanien. 


Längft naͤmlich hatte die innere Auflöfung des Weftgothenreiche 
in Spanien begonnen. Sie wurde durch die Unbeftimmtheit der Thron 
folge, durch das politiſche Uebergewicht des Klerus und durch 
bie Ohnmacht der Könige herbeigeführt, burch die Giferfucht der welt⸗ 
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lichen und geiſtlichen Großen, fo wie burch die Daraus entſtehenden Thron 
umwälzungen und Bürgerzwiſte unterhalten und durch eingeriſſene Ueppig⸗ 
leit und Laſterhaftigkeit unter Hohen und Niedern, unter Weltlichen und 
Geiſtlichen um fo mehr beſchleunigt, da die todte Orthodoxie bes 
ſelbſt auf's höchſte ausgearteten Klerus in den ſittlichen und politifchen 
Zuttänden Feine Heilung bewirken konnte. 


Seit die Weſtgothen in Gallien durd die Franken fo große Verlufte erlitten 
Batten (XIII. 12, 2.), fo daß ihnen dort nur noch das fogenannte narbonens 
ſiſche Gallien blieb, rubte Das Hauptgewicht Ihrer Herrſchaft hinter den Pores 
rien, wo König Thendes (eigentlih cin Oftgothe, der ſich nad dem Tode Amas 
larich's, des Ichten Königs aus Alarich's Geſchlechte, des weſtgothiſchen Thrones 
bemächtigt haste) fein Hoflager zu Barcelona auffhlug, das dann feine Nach⸗ 
felger nah Toletum (Toleto) verlegten. Dadurch, daß er fi von den weltlis 
Ken und gefftlihen Großen feine eigenmächtig angetretene Königswürde beftätigen 
ließ, gab er Veranlaffung, daß das Weftgothenreich fortan ein Wahlreid, — 
folglich dem Ehrgeiz der GOroßen und den daraus entflehenden Spaltungen 
und verrätherifhen Ränten preisgegeben wurde, wodurch die Macht und das 
Anfeben Der Könige um fo mehr ſank, als der Zwiefpalt zwifchen dem 
Arlaniemus ber Gothen und tem Katholicis mus der fpanifch : römifchen 
Brovinciafen tem Thron feinen Halt geben konnte. So wurte gleih Theudes 
ſelbſt und auch feine beiten Nachfolger das Opfer des Verrathe und der Empö⸗ 
tung, und der neue Thronufurpator Athanagild (ver Vater der fränkifchen 
Brunhilde f. 8. 2, 2.) konnte fi nur dadurch halten, daß er die Byzantiner 
berbeirief, Die fih aber von da an felber auf der Südküſte Spaniens 
feſtſetzten (5954). 

Seines Nadjfolgers tapferem Bruder Leovigild (Leuvigild) gelang es übrigen, 
ihnen 569 einen Theil ihrer Eroberung wieder zu entreißen, und als er 584 felbft 
zur Regierung fam, aud die Bantabrer und Basten (Dasten) in Biscaya 
und Ravarra zu unterwerfen, fo wie auch dem feit 409 in Gallien beftandenen 
ertnungslofen Neihe der Sueven 585 ein Ende zu machen. Weit fein Sohn 
zum fatholifhen Glauben übertrat und fi empörte, ließ Leuvigild ihn Bin» 
richten und hielt tie katholiſchen Bifhöffe mit folder Strenge nieter, daß fein 
weiter Sohn und Nachfolger Reccared 586, um einer gewaltfamen Reaction 
zuvorzukommen, alfo bloß aus Polttit, das Belenntniß der katholiſchen Kirche 
annahm und es auch feinen arlanifchen Gothen aufzwang. Bon da an trat der 
Gothe und Hispano-Römer einander in ihren Sitten zwar näher, aber auch das 
germanifhe Element mehr und mehr zurüd, ohne aus der todten 
Orthodorie der fpantfhen Kirche den Erfaß eines neuen Tebens 
ju gewinnen. 

Del Neccared, um fich gegen feine weltlichen Großen zu behaupten, vorzügs 
lich auf die an Ginem corporativen Intereſſe verbundene Geiſtlichkeit fi 
Rüste, fo fieg derm Machteinfluß fo fehr, dab fi von nun an bie Könige unter 
ihren Ausſpruch beugten und „an ber Stelle der Reihsverfammlungen” die Con⸗ 
cilien und Synoden über Geſetzgebung und Berfaffung, über 
Krieg und Frieden entfhteden! Durch das felavifhe Nahbeten todter 
Blaubensformeln, dur bie ſtrengſte Beobachtung der äußern Kirchenges 


378 Das Weſtgothenreich. (Leovigild. Reecared.) AV.&,2. 


bräuche und burg die unbegränzte Ehrfurcht gegen bie Geiſtlichkeit, wozu das Bell 
angehalten wurte, erzeugte fi In demſelben jener vorherrſchend bevote Charac⸗ 
ter, der den Spanter vor andern Nationen kennzeichnet. 

Nah Reccared's Tode (601) folgten far beftändige innere Zwiſtigkei⸗ 
ten und Bürgerfriege. Bwar wurde ben Byzantinern 624 ihre lebte Befl- 
dung in Spanten entriffen und das Land dadurch In feinen Bränzen frei; aber 
feine Köntge blieben meift Werkzeuge ber Großen und insbefons 
dere der Geiſtlichkeit, die jeden, der das Wahlrecht der weltlichen und geifts 
lichen Orößen zu beeinträchtigen verfuchte, im Voraus mit ewiger Verdammniß belegte, 

Die begonnene Verſchmelzung ber Oothen und Hispano⸗Römer erhielt unter 
König Receswintb (649) durh Aufhebung des biöher zwifchen beiden bes 
ftantenen Eheverbots, fowte durch Einführung des von Ihm für beide gemein: 
fhaftlich gegebenen Geſetzbuches, das an die Stelle des römiſchen Rechts trat, 
einen fo großen Vorſchub, daß befonters von da. an eine weſentliche Veränderung 

“der gothifhen Sitte und Sprache eintrat, namentlich Tehtere durch das Tatets 
nifche verdrängt wurde und fo allmählig tag romanifche Bolt ver Spas 
nier fi bildete. 

Indeffen ſank Ordnung und Sitilichkeit immer tiefer, vollends feit König Mamba 
(62 — 681) die Geiſtlichen zur Heeresfolge verpflichtete und biefe 
fih „In ritterlichen Künften und Ausfchwelfungen” fo wohl gefielen, daß 3. B. das 
wüfte Leben des höchften Landesbifchoffs (von Toledo) dem ganzen Volk cin Gräuel 
war und der Klerus auf einer Kirchenverfammlung „ſich felber Schranken zu ſetzen 
für nöthig fand.” 

Diefe innere Auflöfung hatte ber vorlekte König Wititza, ber 

im erften Fahre bes 8. Jahrhunderts den Thron beftieg, vergeblich durch 
ernfte Reformverfuche zu hemmen unternommen: er wurde von ber er= 
bitterten Geiftlichfeit und dem ihr behülflichen Adel verjagt und der Thron 
710 dem fchmiegfamern Roderich überlaffen. Da ftifteten Wititz a's 
beide Söhne mit ihrem Oheim, bem Srabifhoff Oppas von Sevilla, 
eine Berfhwörung, an welcher Graf Julian, ber bis bahin treue und 
heldenmüthige Vertheidiger von Ceuta, aus Rache Theil nahm, weil 
ihm Roderich feine Tochter entehrt haben fol. Uneingedenk der übrigen 
Pflichten gegen ihr Vaterland und nicht abgefchredtt dutch das Schidfal, 
welches Nordafrika fammt aller feiner Bildung und Geſittung unter bem 
zernichtenden Fußtritt der Muhammebaner erlitten hatte, wandten fi 
bie Verſchwornen an Mufa um Beiftand, und Sultan übergab auf 
erhaltene Zufage demfelben bie Veſte Ceuta, den Schlüffel von Spa⸗ 
nien. Diefer Verrath machte Die Araber zu Herren ber Meerenge, 
über welche nun Ta rik, Zayad's Sohn, Muſa's Unterfelbherr, mit 
5000 Arabern und 7000 Berbern fehte und, nach Befekung und Befeſti⸗ 
gung bes Vorgebirgsfelfens Calpe (der von da an der Berg Tarif 
ober arabiſch: Dichebel al Tarik genannt wurde, woraus ber Name 


Gibraltar entſtand), Algeſiras fat ohne Schwertftreich einnahm. 
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Nach erhaltener Verſtaͤrkung nahm ex feine Stellung in ber Nähe von 
Cadix, wohin ihm König Roderich mit einem breifach flärfern Heere 
entgegenzog. So fam es vom 19.618 26. Juni 711 zu der acht Tage lang 
währenden Schlacht bei Zeres be la Frontera, welge über bad 
Endgeſchick des ganzen Weſtgothenreichs entſchied. Der verräthertiche 
Uebergang ber Söhne Witiga’d mitten in der Schlacht zu dem Feind ent= 
muthigte den König Roderich: er floh mit feinen beftürzten Chriſten⸗ 
ſchaaren und fand feinen Tod, man weiß nicht wie, vermuthlich im Fluſſe 
Guadalquivir. — Ungeachtet die Chriften in einer zweiten Schlacht tapfe⸗ 
rer Tampften,, fo unterlagen fie dennoch, und unaufgehalten drang nun 
Tarik mit den Arabern über Andalufien durch die Sierra Morena nörd⸗ 
ih in Saftilien, öſtlich in Murcia und Granada ein. Bald huls 
digte ihm die Hauptftadt Toledo, in bie er am Palmfonntag bes Jahres 
112 feinen Einzug hielt. Selbſt die Infitanifche Veſe Merida mit dem 
übrigen feften Plägen ergab fich dem Sieger, ber die eroberten Theile 
bes Landes alsbald der Zinspflicht unterwarf, dabei aber perfüne 
lihe und religiofe Freiheit gewährte, die fehr viele erftorbene 
Chriften zur Annahme des Islams migbraudten, um fich ben 
neuen Herrſchern gefällig zu erweifen. 

Dald darauf erfchien der auf feines Unterfeldherrn Ruhm eiferfüchtige 
Muſa mit 30,000 Streitern felbft in Spanten und vollendete 712 bie 
Eroberung der pyrenäiſchen Halbinfel. Rur in den Gebirgs⸗ 
tgälern von Balicien, Afturien und Biskaya erhielt ſich der mutbigfte 
Theil der Ehriften unüberwunden und von ber Vorfehung geſchützt, um 
ein von da hervorbrechend die Wiederherſtellung chriftlicyer Herrſchaft 
in Epanien zu beginnen. 


Wichtige Dienfle bei diefer Eroberung Spaniens leiſteten dem Tarik ſowohl, ale 
den Muſa die dort fiets von ben Chriſten fchwer verfolgten Juden. Denn ſchon 
100 Jahre zuvor hatte der weſtgothiſche König Siſebut an 90,000 Juden 
durch Leibcess und Lebensftrafen zur Taufe gezwungen und die Güter 
terjenigen eingezogen, die, um biefem Zwang zu entgehen, In Maffen über bie 
Borenäen oder über’s Meer geflohen waren. Diefes eben fo unchriſtliche, als 
mpolittfche Berfahren, an tem die ganze orthodoxe Chriſtenheit Spas 
wiens ihren Gefallen hatte und das fih von Zeit zu Zeit, wenn au in ger 
ringerm Mapftab, wiederholte, brachte dem Lande bittern Schaben. Nach der Er⸗ 
eberung kehrten die entflohenen Juben von allen Seiten wieder in das Land — und 
Lie im Lande gebliebenen Zwangschriften zum Judentum zurüd, und machten von 
nun an zwiſchen ven Spantern und den aus Afrifa fort und fort einwanternden 
Arabern das verbindende Mittelgkied. 
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3. Ber Enalife Suleiman. Erneuerte Angriffe auf Conftantinspel. Omar's II. 
vergebliche Reformen. Ausartung des erblichen Chalifats. Willkührherrſchaſt Ber 
VDezire und Statthalter. Die drei Parteien im Chalifat. Untergang der Ommei- 
jaden und Gründung des Abbafiden-Khalifats. Ber Ichte Ommaijade. 
Stiftung des Smirats Corduba in Spanien. 


Walibd⸗s Argwohn, Mufa möchte ſich in Spanien ein unabhaͤngi— 
ges Reich gründen, verurfachte die Zurücdberufung biefes Feldherrn, ber 
jedoch vor feiner Rückkehr den einen feiner Söhne über Spanien, ben an⸗ 
bern über Afrika zum Statthalter einfehte. Weil er aber feinen Prunk⸗ 
einzug in Damaskus nicht bis zum Negierungsantritt Suletiman’g 
(Soltman’s), bed Bruders des damals im Sterben liegenden Walid, 
verfchob, fo wurbe er von bem neuen Herrfcher für feine Verwaltung in 
Spanien zur Rechenſchaft gezogen, feined Vermögens beraubt und in 
ben Kerfer geworfen, wohin ihm balb die Rache desfelben auch das 
Haupt feines in Spanten zurüdgelaffenen Sohnes überbringen ließ. Ein 
ähnliches Schickſal war dem Eroberer von Indien Kotbaibah zuge— 
dacht: er wollte Durch eine Empörung zuvorkommen, ftel aber im Kampfe. 
Der graufame Despot regierte indeß nicht lange (714—717). Die von 
tm zu einem neuen Angriff gegen Conftantinopel abgeſchickte Flotte 
wurbe nach ungeheuren Berluften von feinem Nachfolger Omar II zu= 
rüdgerufen, einem Manne, der überhaupt als ber befte unter ben Om— 
maijaden die nüchterne Einfachheit ber erſten Shalifen wieder zurüd- 
führen wollte und fogar auch ben Fluch, der täglich beim Gebet in ber 
Moschee über die Aliden ausgefprochen wurbe, wieder aufhob. So weit 
aber war es in der Sittenfäulniß biefes Reiches gefommen, daß man 
biefen wohlgefinnten Fürſten als einen Wahnfinnigen betrachtete und 
ihn durch Gift befeitigte, 

Die Ausartung des erblihen Chaltfats in eine maßlofe Willkühr— 
herrſchaft Tag überhaupt laͤngſt völlig zu Tage. Die Reichöverwaltung 
war am Hofe biefer vermeichlichten und Iaunenhaften Herrfcher in ben 
Händen ber Bezire, In den Provinzen in ben Händen ber Statthalter, 
welche letztere die Civil- und Militärgemwalt in ſich vereinigten und, von 
einer Menge Beamten und Leibwächtern umgeben, das Mark der Länder 
bald durch maßlofe Verſchwendung, bald durch Anhäufung todter Schäke 
verzehrten und babet häufig nach Unabhängigkeit ftrebten. Die beftänbi=- 
gen Eroberungsfriege, verbunden mit dem bildbungsfeindlichen Koran= 
glauben, hinderten jebe ernftere Pflege der Kunft und Wiſſenſchaft, und 
bie Berpahtung des ſämmtlichen als Kroneigentbum gel- 
tenden Grundes und Bodens gegen Entricdtung bed Zehnten an 
bie, Gläubigen, des Fünften und Dritten an bie Ungläubigen, bie noch 
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bazu Kopf⸗ und Bermögensfteuer (meiſt durch Juden erhoben) zahlen 
mußten, lähmte den Aderban und Gewerbfleiß und ließ ben Gedanken 
an einen freien Bürger- und Bauernſtand gar nicht auffommen. 

Die zunehmende Despotie und Grauſamkeit, Habfucht und Schwel= 
gerei der auf Omar noch folgenden Chalifen aus biefem Herrſcherge⸗ 
flechte fleigerte den Tängft im Geheimen glühenden Haß der gläubigen 
Moslemin gegen die Ommaijaden auf bas Aeußerfte: Verwirrung und 
Aufruhr, die Borboten des Untergangs, mehrten fi) und zuletzt gab 
ed drei Partheien im Chalifenreich: bie der Ommaijaden in Syrien 
und Spanien, bie ber Fatimiten in Arabien und die der Abbafis 
ben in ben aflatifchen Oftprovinzen. Der Abbafide Ibrahim (Urentel 
bes Abbas, Oheims des Propheten), von ben Seinen zum Chalifen er⸗ 
nannt, erhob bie Fahne bed Bürgerkriegs gegen Mervan II, wurbe 
aber gefangen und farb im Kerker. Hierauf wurde fein Bruder Abul 
Abbas an feine Stelle gewählt und diefer war es, der durch die Bes 
fiegung Mervans am Zab (dem Canale zwifchen bem Guphrat und 
Tigris) 750 der Dmmatjabenherrfhaft ein Ende madte 
und das Reich des Propheten an die Dynaftie ber Abbafiden‘ 
brachte. 

Der Untergang des Hauſes Ommalja erfolgte unter den entfehlichiten 
Gräueln, in denen tie Nemefis nicht zu verkennen ff. Mervan feldft, von Land 
zu Sant flichend, ward in Aegypten noch einmal geſchlagen, flüchtete fi In eine 
Shriftenkirche unt erlag tert dem Streich eines fanatifchen Khorafaners. Neunzig 
feiner Löniglichen Verwandten wurten von Abdallah, Abul Abbas’ Ohcim, g e⸗ 
taufht durch eine Amneftie, zur Huftigung gelaten und alle auf Einem 
Blage ermorbet, worauf der Unmenſch einen Teppich über die Erfchlagenen breiten, 
fh auf ihnen die Tafel decken und unterdbem Röcheln der Stew 
benden ſich das graulide Mahl ſchmecken ließ. Selbf die Gräber 
der Ommaijaden ließ er erbreden und ihre Aſche in die Luft fireuen. Alle noch 
abrigen Ommaijaden in allen Thellen des Reihe wurden noch viele Jahre hindurch 
serfolgt und ermordet, felbft die Säuglinge nicht verfohont und die Empörungen 
ber Anhänger dee geflürzten Haufee „von Indien bie zum atlantifchen Ocean hin” 
im Blut erfidt. 


Ein einziger Ommatjade, Abbder-Rabman, rettete fi) durch bie 
Flucht nach Afrika und von da nah Spanien, entriß ed den Abbafiden 
und ftiftete dort 756 das Emirat Cor duba (Cordova), von dem in 
ber Folge noch näher die Rede feyn wird. Eben fo rifien fi die F a⸗ 
timiben in Seh und die Aglabiden in Tunis vom großen mos⸗ 
lemitischen Reiche los, deſſen Einheit fih mehr und mehr zu loͤſen begann. 
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5. Kapitel. 


Beginnender Berfall bed byzantinifhen Reid 
(von ber Mitte des 7. bis zu Anfang bes 9. 
Jahrhunderts.) 


1. Berlauf und Ende der Dynaſtie des Heraklius: Conſtantin II, Conſtans I], 
Conſtantin III, Pogonatus, Iuftinion II, SKeontius, Ciberius III. — ſeso III der 
Ifaurier. Beginn des Bilderfreite, Abfall Noms von den Bnzantinern. Con- 
Rantin IV Ropronymus. Les IV der Chazare. Kaiſerin Irene, Confſtantin V 
Borphurogenitus. Das 7. Shumenifhe Concil. Verluſt Rleinafiens an Die Abbe- 
fiden. Bicephorus. Seo V der Armenier. (Ende des Silderfreits.) 


Auch die byzantiniſche Dynaſtie des Heraklius, deſſelben, 
unter welchem das oſtroͤmiſche Reich im Innern durch die monophyſiti⸗ 
ſchen und monotheletifchen Religionsftreitigkeiten (XII. 13, 2) zerriffen, 
im Aeußern burd) den mit Feuer und Schwert um fich greifenden Is⸗ 
lam feiner reichften Provinzen anfteng beraubt zu werben (8. 3,5.), nahm 
durch die Blutſchuld feiner meiften Glieder ein fluchbeladenes Ende. Des 
Heraklius Sohn und Nachfolger Sonftantin III (641) ftarb an Gift, 
bas ihm feine Stiefmutter gemiſcht; diefes Conftantin’d Sohn, Eon | 
ſtans Il, ein graufamer Verfolger dev Monotheleten, vergiftete feinen 
Bruder und wurde, während bie Araber Conftantinopel bebrängten, zu 
Syrafus im Bade ermordet. Sein Sohn Gonftantin IV Pogona— 
tu8, ben Moamijah fo Hart bedrängte (8.4, 1.), veranlaßte das ſechste 
öfumenifhe Concilium, auf melden bie Lehre der Mono: 
theletenverbammt mwurbe, und verfolgte mit Gewalt die monothele- 
tiſchen Maroniten (im Libanon), mußte aber dafür einerfeits jenes 
harte Bebrängnig Durch Moawijah erleiden (8.4, 1), anderfeits den über 
bie Donau eingedrungenen Bulgaren Site am fchwarzen Meere ein= 
räumen, wo fie fortan felbft durch Tribut nur zeitweife in Ruhe gehalten 
werben Eonnten. — Sein Sohn Juſtinian I, derfelbe, dem die Araber 
Armenien und Karthago entriffen, war ein fo graufamer Despot, daß die 
Bewohner Gonftantinopeld, die er mit allgemeiner Niedermebelung be⸗ 
droht hatte, feinen eingeferkerten Feldheren Leontius zum Kaiſer erbo= 
ben, der ihn mit abgefchnittener Nafe in die Verbannung fchickte, felbft 
aber dad gleiche Schickſal von feinem Feldherrn erfahren mußte, ber 
ihm unter dem Namen Tiberius II folgte. — Der von ben Bulgaren 
eingeſetzte Nachfolger deſſelben Zuftintan IU (705 — 711), ein ſchreck⸗ 
licher Wütherich, wurde fobann von dem Monotheleten Philippicus 
verdrängt, ben Bulgaren ausgeliefert und von biefen mit feinem Sohne 
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hingerichtet Sr war ber legte aus bem Geſchlechte bes He- 
raklius. 


Rah noch drei kurz auf einander folgenden Thronumwälzungen kam 
sit Leo lli dem Iſaurier (717 — 741) ein Mann auf den byzanti= 
ziihen Thron, der zwar mit der ausbauerndften Kraft ſowohl die Nord⸗ 
gränze gegen bie Bulgaren ſchützte, als auch insbefondere Sonftantinopel 
gegen die Araber (nämlich gegen die erwähnten Angriffe bes Chalifen 
Suleiman ſ. R. 5, 3 a. E.) rettete, aber durch den von ihm veranlaßten 
Bllderfirett für Staat und Kirche auf ein Jahrhundert hin— 
and die verberblidften Erfhütterungen herbeifuͤhrte. 


Da namlih tie Verehrung der Bilder, welche felt dem 4. Jahrhundert In 
der chriſtlichen Kirche aufgelommen waren, um durch Veranfhaulichung der biblis 
(hm Geſchichten, befonders aber der Thaten der Märtyrer und Heiligen, zur Nach⸗ 
ciferung im Chriſtenwandel zu reizen, allmählig bei den Meiften im Volle durch 
Unterlaffung gehöriger Warnung vor den Mißbrauch in aber⸗ 
slenbifhe Anbetung ausgeartet war, indem man ihrer Berührung Wun⸗ 
berfräfte zufchrieb: fo trat in diefem Stüde der Mubammedanismus chen fo 
fihr, wie ter Judaiemus, welde beide alle Bilder verabfheuten, mit 
um Chriſtenthum in ten firengften Gegenſatz, der eine Belehrung ter Juben 
uud Nuhammedaner äußerſt erfchwerte. Um diefe Belehrung an erleide 
tern, fam Leo auf den Gedanken, die Bilder gänzlich zu verbieten und, 
ungeahtet des Widerſpruchs von Seiten bes gebildeiften Theils der Geiſtlichkeit 
zu Gonftantinopel, alle Bilder von Ghriftus, den Engeln, den Märtyrern und 
Heiligen ohne Ausnahme aus den Kirhen wegnehmen zu laffen. 
Darüber brachen in allen griehifchen Ländern die heftigften Unruhen aus, welde 
Kfondere von denjenigen Mönchen ımterhalten wurden, die aus der Kunft ber 
Malerei und Bildnerci einen Rahrungszweig gemacht hatten, ver ihnen nun ent⸗ 
jogen wurde. 

Die erfte nachtheilige Folge diefes Verbots für die griechiſche Kirche war ber 
förmlihe Abfall der in Stalten den Griechen wenigftens tem Namen 
nach noch gehorchenden Landſchaften, die feittem Feine byzantiniſchen 
Dramten mehr duldeten, fo daß ſich Venedig einen Dux (Doge oder Herzog) 
wählte, Nom ſich dem Papſte untergab und Ravenna ſogar den Erarchen ers 
ſchlug, dafür aber in die Gewalt der Lombarden fam. (©. unten 8. 6, 2.) 

Yuh ter Batriarh Germanus von Conſtantinopel erhob Widers 
ſpruch, und Iegte, als ter Kalfer darauf beftand, feine Würde ‚nieder, während 
BR Sregorll und ter Patriarch von Jeruſalem den Katfer in den 
Baun thaten. Die ganze Chriſtenheit des Orients wurde dadurch in zwei Par⸗ 
telen getheilt, die ſich um fo heftiger befampften, da der diefem Streite zum Grunde 
llegende Eegenſatz zugleich ein religlöfer und politifcher war, indem bie bilder 
feindfiche Bartel einen „milttärifchen Despotismus” bezwedte und darum im 
Heere und defien Führern einen Anhalt hatte. In religlöfer Beziehung verhielt ſich 
Die Sache fo, daß der Unterfhied, den die un bedingten BVilderfreunde 
wilden Anbetung nnd Verehrung machten, den Bilderfeinden keine hin⸗ 
tihenne Berwahrung gegen den Goͤßendienſt zu enthalten fehlen; daher ihnen for 
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wohl die Bildernerehrer oder Bilderdiener (eixovododko:), ale aud die Vib 
dberanbeter (sixovolazgaı) gleihmäpig als Götzenanbeter (elömloldrem) 
vorfamen, während bie Bilderfeinde den Mißbrauch der Bilder für unvermeibs 
Hd, den Gebrauch berfelben taher für verwerflich hielten, und „tie Darftellung 
bes Heiligen oder gar Göttlichen in irbifhefinnlichen Geſtalten als widerſprechend,“ 
befonders die Chriſtusbilder als eine Trennung oder ketzeriſche Vermiſchung ber 
beiden Naturen in Ehrifto anfahen und daher als Bilderbeftreiter (sdixovo- Â 
Acxoe) zugleih Bilderftürmer (eixovoxidoras) wurden. Die vermittelnte 
Bartet, welche den Mißbrauch der Bilder als vermeidlid, den Gebrauch daher 
ntht als verwerflih betrachtete, fand nichts deito weniger den unbedingten 
Bilderfreunden entgegen. — Unter die nachtheiligen Folgen des Bilderſtreits ges 
hörte außer den länderzerrüttenden Unruhen, die er veranfaßte, auf tie 
Befchleunigung des Berfalls der Wiffenfhaft, zumal Leo ter Jan: 
rier bie Bibliothek zu Conftantinopel verbrennen lich. 

Auch Leo's Sohn, Conſtantin V Kopronymus (fo benamt 
von feinen Gegnern, weil er ald Kind bei feiner Taufe das geweihte 
Waſſer verunreinigt haben fol), der von 741 — 755 regierte und den. 
Bulgaren und Arabern feine Kraft fühlen ließ, verbarrte bezüglich des 
Bilderſtreits in der Politik feines Vater. Er ließ in einer in feinem Pa⸗ 
Tafte bei Eonftantinopel einfeitig zufammengebrachten Kirchenverfammlung. 
754 von 300 ihm ergebenen Bifchöffen ben Bilderbienft als eine „Erfin⸗ 
dung des Teufels“ verdammen und verfolgte Die Bilderfreunde 
mit fo [honungslofem Fanatismus, daß er viele hinrichten und verbannen, 
ja fogar den Batriarchen Anaftafius geißeln und rückwärts auf einen Eſel 
gebunden durch die Stadt führen, dann aber, ald der ſchwache Mann. 
zum Schein die bilderftürmende Partei ergriff, wieder einfegen ließ. Bes 
ſon ders mußten die Mönche ihren wibderftrebenden Sinn hart büßen und 
häufig zwang er fie zum Hohn — Nonnen zu heirathen. | 

Man gieng fo weit, daß man nicht nur alle Bilder an den Kirchenwänden über: 

tündte, fondern manchmal fogar an bie Stellen, wo Bilder aus dem Leben Chriſti 
gemalt waren, profane Gegenſtände 3. B. Jagdſcenen binmalen lieg! 
Auh Neliquten, mit denen viel Mißbrauch getrieben wurte, ließ Leo haufen: 
weiſe in's Meer werfen. Allerdings Ift in diefen ertremen Handlungen cin war: 
nendes Gericht, auf diefe äaußerlihen Hülfen ein das innere Leben 
verfümmerndes Gewicht zu legen, nicht gu verfennen! 

Sein Sohn Leo IV ber Chazare (fo benannt, weil feine Mutter 
eine Ghazaren- oder Tatarenfürftentochter war) verfuhr, obwohl von 
gleicher Denfart, wie fein Bater, doch mit mehr Schonung, mieb aber 
ben Umgang mit feiner Gemahlin Irene, einer ſchönen Athenerin, weil 
er einft Bilder in ihrem Gemache entdeckt hatte. Sein früher Tod (780), 
ben man Irenen Schuld gab, führte ein verberbliches Weiberregiment 
herbei, indem die Kaiferin Irene für ihren 10jährigen Sohn Gonftan- 
tin VI Porphyrogenitus (fo benannt von ber Porphyra ober dem 
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Prachtgemach, worin die Katferinnen ihr Wochenbette zu halten pflegten) 
ait Hülfe ihrer Günftlinge die Regentichaft übernahm und durch launen= 
hafte Willkühr, Grauſamkeit und Ränkeſucht fih in der Alleinherrichaft 
merbalten fuchte, während ihre Bemühungen, ben Bilderdienft durch 
das fiebente ofumenifhe Sonctlium zu Nicäa 787 wiebers 
herzuftellen, im Wefentlichen zwar gelangen, die Art ber Befchräns 
kung aber, unter ber er wieder zugelaffen wurde, dem Mißbrauch immer 
noch vielen Spielraum ließ. 


Bergebens verfuchte gleich anfangs eine Partei, den Bruder ihres verfiorbenen 
Satten, Namens Nicephorus, auf den Thron zu bringen: die Empörung wurde 
aber untertrüdt und Irene that Alles, den jungen Kaiſer durch eine weich⸗ 
lihe Erziehung in fleter Abhängtgkeit zu erhalten. — Um einen ber 
Anhänger des Nicephorus, ben Statthalter von Kleinafien, zu beftrafen, zog fie 
ade Zruppen aus biefem Lande und gab dadurch dem Abbafiven, Chalifen von 
Bagtad Haarun al Raſſchid (deffen weiter unter K. 8, 4 a. E. näher wird 
gedacht werden) Beranlaffung, SKleinafien zu erobern und bie Griechen zu einem 
Tribut von 70,000 Goldſtücken zu zwingen. Um den Bilderdienft herzu⸗ 
ſtellen, ſchrieb Irene eine Kirhenverfammiung nah Gonftantinopel aus, die 
aber von ver alten Fatferlichen Leibwache aus einander getrieben wurde. Erſt ale 
He tiefe Lelbwache unter dem Vorwand eines Zugs gegen bie Araber nach Kleins 
een hatte überfegen, dort entwafinen und verabſchieden laſſen, bradte fie das 
fiebente ökumeniſche Concil zu Nicäa zu Stande, deffen Beſchlüſſe dahin 
giengen, tab man bie Bilder zwar nicht anbeten, aber doch durch Kniebeugen, 
Küſſen, Räuchern und Erleuchten“ verehren folle. Auch der Bifchoff von Rom 
Harrian I trat tiefem Beſchluſſe bei, und obgleich der große Frankenkönig Kart 
zwar tie Beibehaltung der Bilder, aber feine Art der Verehrung berfelben 
biligte (f. unten 8. 8, 3), fo wurde doc bie obenbezeichnete Art der Verehrung 
durch ten fteigenden Einfluß der Päpſte nah und nah auch im Abendlande 
allgemein. Im Orient fpann fi übrigens der Bilderftreit noch lange fort. 

Als der junge Sonftantin in feinem 19. Jahre einen Verſuch machte, fi 
felbftändig zu zeigen, züchtigte ihn Irene eigenhändig und fperrte ihn ein; ale 
he aber tem Heere und dem Senate zumuthete, ihre Alleinherrihaft für immer 
anzuerkennen, rief das Heerden Sonftantin zum Kaifer aus, ber 
kann feine Mutter vom Hofe verwies und ihre Sünftlinge geißeln lich. Bald aber 
brachte fie ed durch ihre Ränkelunft dahin, daß er fie zur Mitregentin erhob 
and jich von ihr zu den verterblichften und graufamften Maßregeln verleiten Heß, durch 
welde fie nur die Beiftlichkeit und Tas Volk zur Empörung gegen ihn bringen wellte. 
Da dieß nicht gelang, ließ die unnatürlihe Mutter ihn gefangen nehmen, ihm In 
Ver Vorphyra, wo fie ihn geboren hatte, die Augen ausftedgen 
uud ihn darauf langfam verſchmachten! Als fie ſich Hierauf an dem Pöbel 
um an den Mönchen durd reiche Spenden eine Stütze maden wollte, erhoben 
ſich ihre hisherigen Günſtlinge gegen fie und ſchalteten mit folder Frechheit, daß 
üch endlich die Großen des Reichs verbanden und dem Oropfhapmeifter Nice 
YHorus den Thron übergaben. „Irene aber wurde nach ber Infel Lesbos ver: 
wiefen, wo fie fih mit Spinnen nähren mußte, aber fhon nad einem Jahre 
83) ſtarb. 
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Der neue Kaiſer und fein Nachfolger hielten die Bilderverehrung noch aufrecht; 
aber mit Kaifer Leo V dem Armenter (813 — 820) flammte der Bilderftreit 
wieder auf, bis er enblich nad) dem Tore des Kalfers Theophilus (ſ. K. 10, 4 
a. &.) 842 auf der Synode von Conftantinopel durch Beftätigung des fiebenten 
ökumeniſchen Concil beigelegt wurde, feit welcher Zelt tie griechiſſche 
Kirche zum Gedächtniß ver Wietereinführung tes Bilderdienſtes am erften Faſten⸗ 
fonntag das fogenannte Feſt der Orthodorie fetert. 


2. Verfall der griedifhen Literatur und Wiſſenſchaſt. Ichennes von Damascus. 
Rückgang und Erſtarrung der orientalifhen Kirde. (Hinblick auf das Schick ſal 
der apohalyptifhen Gemeinden in Aleinafien.) 


An dem beginnenden Verfall bes byzantinifchen Reichs im 7. und 8. 
Sahrhundert nahm auch ber Verfall der griechifchen Wiffenfchaft den ge= 
nauften Antheil. Da die Städte Edeffa, Berytus, Antiochia 
und Alerandria in die Hände der Araber gefallen waren, fo 
wurden von benfelben auch die bis dahin in dieſen Städten befindlich ge= 
weienen wiffenfhaftlihen Inſtitute zerftört und giengen für 
die griechtfche Literatur gänzlich verloren. Daher findet ſich auch aus 
biefer Beriode Fein bedeutender Gelehrtenname und höchſtens verdienen 
folgende einer kurzen Erwähnung: Theophilactus Simofotta, der in Der 
1. Hälfte des 7. Jahrhunderts in einem oratorifch=fententiöfen Styl eine 
Univerfalgefchichte fehrieb (die jedoch nur von 582 bis 602 reicht), und 
etwa noch Paulus von Aegina, ber einen Abriß der ganzen 
Heilkunde ausarbeitete; aus dem 8. Sahrhundert Johannes der 
Mond (und vermuthlich auch Patriarch) von Serufalem, ale Ver— 
faffer einer kurzen Geſchichte der Bilderftürmereiz ferner Jo⸗ 
bannes Damascenus, großer Staatsmann und Urheber der eigentlich 
ſyſtematiſchen Theologie, der fi) mit feinem Freunde Cosmas, Berfaf- 
fer von Kirchengefängen, in das Klofter Saba bei Serufalem zurüdzog 
und dort den Reſt feines Lebens in miffenjchaftlicher Beichäftigung zu— 
brachte, deren Hauptfrucht eine Dogmatik oder Auseinanderfegung des 
orthodoren Glaubens war, bei ber die orientalifhe Kirche ſeit— 
bem ftehen geblieben ift. Ehe fo gelehrt, als tiefdenkend ift er 
allerdings für fein Jahrhundert eine glänzende Erſcheinung, vollends im 
Dergleich mit den gleichzeitigen Theologen bes Abendlan— 
Des, welhe, mit Philofophie, Sprachen und Eregefe un- 
befannt, „fich blos in dem Kreife bewegten, der ihnen von den Kirchen- 
pätern vorgezeichnet war.” 

Diefelbe Kataftrophe, welche dem Oftreiche einen fo bedeutenden Theil 
feiner ehemaligen Befigungen in Aſien und Afrika zu Gunften bes Islam 
entriß, drängte von nun an auch die griechiſch-morgenlaͤndiſche 
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Kirche, welche ehehin Mittel- und Ausgangspunct des hriftlichen Le— 
bend war, in den Hintergrund, umbdort fortan nur in formbewah⸗ 
render und faft nur nachbildender Weife ein mattgeiftliches Leben 
hinzufchleppen, das bis jet vergebend einer Verjüngung entgegen 
harrt. Das Strafgericht, das die untreue Chriftenheit im 
Oſten und Süden der vom Evangelium beleuchteten Welt traf, wurde 
beſonders ſchwer in den von der Kirche abgeriffenen und von dem Js⸗ 
lam verfhlungenen Lanbestheilen gefpürt, indem allein 600 
Biethũmer mit vielen taufend chriftlichen Kirchen durch bie Araber ver= 
nichtet wurden. Noch zeugen die Trümmer der Städte, mo einft 
die Apoftel Gemeinden gegründet, von der Wahrheit des ewig untrügli= 
den Gottesworts, daß denen, die nicht gehalten hatten, was fie aus feiner 
Fülle empfiengen,, aud) bad Wenige noch genommen ward, maß fie üb- 
rig Hatten. 


Wie wörtlih die Drohungen bes prophetifhen Worts, gleihwie fie 
überbanpt an Judäa und allen umliegenden Ländern in die firengfte Erfülluug 
giengen, auch an ber untreuen Chriftenheit Afiens und Afrikas fi 
erfüllt Haben, laßt fig allein ſchon an den Schiefalen dreier von ben apolalyps 
tifgen Gemeinden Kleinaftens, jenen „Sieben güldenen Leudtern, 
enter denen der HErr der Herrlichkeit wandelte,“ erkennen, welde 
tamals durch die Perfer und Araber, fpater durch die Osmanen und Tartaren fo 
ſchredlich heimgeſucht wurden. 


Jene Gemeinde zu Epheſus, welche, einſt der Biſchoffoſitz des Timotheus 
ud des Evangeliſten Johannes, in Off. 2, 2— 5 wegen ihrer erſten Werte 
gelobt, aber weil fie die erfte Liebe verlaffen, ermahnet wurde, von Neuem 
Bude zu thun, fonft werde ihr Leuchter von feiner Sätte geftoßen werben, tft 
fest, weil fie diefen treuen Rath verachtete und den Glauben und bie Liebe vers 
läugnete (man benfe nur an die ephefinifhe Räuberfynote 449) fammi dieſer 
im Altertum fo weit berühmten Stadt von der Erde verfhwun: 
Ten: nur ein Steinhaufen und elende, ſchmutzige Hütten, von Türken bewohnt, 
Gab noch übrig und fein einziger Chrift wohnt mehr darinnen. „Der Brief an 
die Ephefer wird in der ganzen Welt gelefen, aber zu Ephefus Liefet ihn Niemand.“ 

Die Gemeinde zu Sardes, an die der HErr das ſchwere Wort richtete: 
„vu haft ven Ramen, daß du lebſt, und bift todt!“ Hatte die Mahnung 
tes HErrn zur Buße, und feine Drohung, daß er unvermuthet über fie fommen 
werte, wie ein Dieb (Off. 3, 3. 4.), nicht beherzigt: denn dieſe einft fo reiche 
and mächtige Hauptſtadt Lydiens fit nun ein Trümmerhaufen mit ärmlichen 
Hätten bedeckt, und hat ale chemaliger Sit einer Chriſtengemeinde alles, was fie 
hatte, „felbit den Namen” verloren. (Subert fand auf feiner Reife in's Mor⸗ 
genland tafelbft nur zwei Ghriften, davon einer Ancht in einer Mühle war.) 

Und jene Gemeinde von Laodicea (der reihen Hauptftabt Phrygiens), bie 
ſich nad Off. 3, 14 — 18 reih und fatt dünkte und bo elend, jämmers 
1t&, arm, blind und bloß war, fo daß das Schredenswort an fie ergehen 
wenfte: „weil du weder kalt no warm bill, werd’ ih Di ausfpeien aus 
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meinem Munde,” ift jebt gänzlich verwüftet und nur no von Wölfen, 
Schakalen und Füchſen, aber von keiner Menfchenfeele bewohnt. Ihre Prachtbauten 
und Kunſtſchätze liegen, zum Theil von Erdbeben zertrümmert, in der Erbe vers 
borgen und In den weltläuftigen Amphitheater-Ruinen ſchlagen zumwellen wandernde 
Turkomanen ihre Zelte auf. 

Aber auch bie Berheißungen, welde den treuen Gemeinden ertheilt 
wurden, find mitten unter dem Graus der allgemeinen Verwüftung jenes Landes 
tn wörtlide Erfüllung gegangen. 

Jene Bemeinde von Smyrna, von ber es Off. 3, 8— 14 hieß, daß fie 
ungeachtet ihrer Trübfale und Armuth rei war und die bloß vor den Prüfungen , 
der zehn Verfolgungszeiten gewarnt und ermahnt wurbe, „treu zu feyn bis In 
den Tod” — eine Treue, die befonders ihr Biſchoff Polycarpus (XI. 
411, 1.) bewährte, — fi im Sturm ber Selten nicht ganz untergegangen, 
und obwohl auch ihr Licht trübe geworben iſt, fo tft es ihr doc bis heute noch 
nit gänzlich genommen worden. Iſt auch die Hauptkirche daſelbſt In eine Mofchee 
umgewandelt, fo tft doch dort no eine Chriftengemeinde mit einer 
guten Säule. 

Au die Gemeinde zu Pergamus (ver einft reihen Hauptſtadt bes perga- 
menifhen Reichs) durfte, weil fie nah Off. 2, 13 — 17 wenigftens Im Ganzen 
an dem Namen des Herrn fefthielt, bis Heute noch einen Heinen chriſtlichen 
Stamm behalten. — Eben fo fteht tie Gemeinde von Thiatlra, die Off. 2, 19 
im Sanzen wegen ihres Glaubens, ihrer Liebe und Geduld gerühmt wurke, 
noch heute, und ihre Heine Zahl, wenn auch verfümmerter griechiſchen und arme 
nifhen Chriften laßt au das Wort evangelifcher Sentboten unter ſich zu. 

Bor allen aber iſt an der treuen Gemeinde zu Philadelphia (jetzt Allah⸗ 
Scheher d. i. Statt Vottes, in einem Seitenthale des Fluſſes Hermes) Die herr⸗ 
liche Verheißung Off. 3, 7 — 10 in Erfüllung gegangen: „Ih will dich be 
halten vor der Stunde der Berfuhung, die fommen wird, über den 
ganzen Weltfreis: Stehe ih komme bald! halte, wat du haft, daf 
Niemand beine Krone nehme!” Bon ihr ſchreibt Gibbon: „Bon ten 
griechiſchen Gemeinden In Aſien tft nur Philadelphia übrig, eine aufredt 
ſtehende Saule mitten in einem Gefilde von Trümmern.” Und Hart 
ley bemerkte von ihr 1827, daß jetzt tort das Chriftenthum in größerer Blüthe 
ftehe, als fonft irgentwo im türfifhen Reid. (Vergl. Aler. Keith's Zeugniſſe 
für die Erfüllung des prophetifhen Schriftworts und Schuberts Netfe in 
das Morgenland I.) Dap außer diefer Erfüllung der Geſchicke der fieben 
apofalyptifhen Gemeinden noch eine vorherrihend prophetifche Bedeutung 
berfelben gilt, nad welder fie einzeln als eben fo viele Vorbilder fpäterer 
Kirchenzeiten und Gemeindegeſtaltungen angefehen werben, fey hier 
nebenbei erwähnt. 


AV. 6, 1. Verwirrung nach dem Tode Pipin's von Heriſtal. 389 
* 
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Untergang der Merowinger und Aufgang der 
Karolinger im Frankenreich. Grundlegung der 
deutſchen Nationalität. 


1. Derwirrung nad dem Code Pipin’s von Heriſtal. Herficllung der Ordnung 
sur Mari Alertell und deſſen alleiniges Hausmayerthum. Bufammennoß der 
Araber und Stanken; Drehung der Macht des Islam im Weren und Hefefi- 
gung der Macht des Pipin’fchen Hauſes. Aarlmann und Pipin. 
Küctritt Karlmann’s. 


Wie ſich unterdeß der Verluſt, den die morgenländifche Ghriftenheit 
aus eigener Schuld erlitt, in den Abendlanden zu erſetzen begann, iſt bei 
der Darſtellung des fränkiſchen Reichs unter Pipin von Heriſtal ange⸗ 
deutet worden, der nicht nur die Hausmayergewalt bereits der merowingi⸗ 
ſchen Königsmacht an die Seite ſetzte, ſondern auch den Keim zur ei— 
gentlichen Nationalität des deutſchen Volkes dadurch legte, 
daß er ſich die Bekehrung der dem fränkiſchen Reiche einverleibten heid⸗ 
niſchen Germanenftämme, namentlich der dem Frankenſtamm noch ange⸗ 
hörigen Heſſen, der Alemannen, Bayern und Thüringer durch die vom 
Bapfte beftätigten angelſächſiſchen Miſſionen (K.2,6.) aus politifchen 
Gründen fehr angelegen feyn ließ. Wie fodann feine Nachfolger jenen 
Keim durch eine einheitlihe und firengere Kirchengrün— 
dang, bie auch auf das weſtliche Frankenreich wohlthätig zurückwirkte, 
zur Entwicklung förberten und dadurch allmählig eine beutfche Nation fich 
berausbildete, iſt Segenftand der nun folgenden Darftellung. 

Bipin hatte vor feinem Ende feinem Sohne Grimoald, welchen 
er ben ſtets auf die Auftrafter eiferfüchtigen Neuftriern zum Majordomus 
und den Burgundern zum Herzoge gegeben hatte, bie Nachfolge im Ge- 
fammt-Hausmayerthum zugedacht; als aber berfelbe auf der Reife zu 
jeinem Vater von einigen neibifchen Großen in der Kirche zu Lüttich 
neuchlings ermorbet wurde, ließ fi Pipin von feiner Gemahlin Plec- 
trudis (aus dem bayriichen Herzogshauſe) bereden, mit Uebergehung 
jenes zwar unechten, ihm aber an Geſtalt, Kraft und Geiſt ähnlichen 
Sohnes Karl, feinen Enkel, Grimoald's unmündigen Sohn Theudoald 
(Theudebald), zu feinem Nachfolger zu ernennen: denn fie hatte die Ab- 
ſicht, in beffen Ramen zu regieren, und damit ihr der kräftige Karl da- 
bei nicht im Wege ftehen möchte, ließ fie ihn gefangen ſetzen. Mit Pipin’s 
od (714) brach daher Bermwirrung ein: die Neuftrier wollten Feine 
Weiberherrſchaft dulden; Theudoald wurde von ihnen gefchlagen und 
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kam auf der Flucht um; bie Alemannen und Bayern, bie Berwirrung 
benügend , fielen von der fränkiſchen Herrihaft ab; die Frie ſen und 
Sachſen fielen inNorbdoften, die Aquitanter im Sübweftenraubend 
in's Land, und allenthalben im Reiche wichen bie Bande ber Ordnung. 

Da entfam Kart feiner Haft 716, fand in Anftraflen offene Aufnahme 
und Anerkennung, dämpfte den Widerftand der Neuftrier in zwei Schlad- 
ten und vereinigte nun wieder, wie fein Vater, Das ganze Franken⸗ 
reich unter feiner Reichsverweſerſchaft. Bald auch war der Friefe, 
Alemanne und Bayer wieder zum Gehorfam gebracht, die Raubſucht der 
Aquitanter und Sachen gezügelt und fo durch Karl's Entſchiedenheit 
und Kraft die Ruhe und Ordnung eben noch zur rechten Zeit hergeftellt, 
um die große Gefahr beftehen zu konnen, von welcher bag fränkifche Reich, 
ja die ganze europälfche Chriftenheit durch ihren furchtbarften Feind be: 
droht wurde. 

Schon im elften Jahre nach der Eroberung Spaniens (K. 4,3.) 
waren nämlich die Araber über die Byrenäaen in Aquitanien 

eingefallen, und bis Burgund vorgebrungen, aber vom aquitanifchen 
Herzog Eu do wieder zurüdgedrängt worden. Zwölf Jahre Darauf, im 
3.732, drangen fie unter Abd -er-Rahmay’s Führung abermals in 
Aquitanien ein, fchlugen den Herzog Eudo und verheerten.die fraͤnkiſchen 
Lande bis in die Gegenb von Tours hin mit Feuer und Schwert, 
und bald hätte fih wohl auch das Frankenreich, gleih Spanien, dem 
Slam beugen müflen, und um chriſtlich-germaniſche Bildung und Geft- 
tung wäre es wohl auf weit hinaus gefchehen geweſen, wenn fich nicht der 
Ungeftüm der anftürmenden Mufelmänner an der Tapferkeit Karl's und 
feiner „Hochftämmigen” Auftrafter mie an einem undurchdringlichen Wehr 
und Damm gebrochen und in der Shlaht zwifhen Tours und 
Poitiers 732 das Kreuz den Halbmond beftegt hätte. 

Die Roth war groß; das arabifche Heer unzählig; einen ganzen Tag hindurch 
bauerte die beige Schlacht; aber einem „Hammer“ gleich zermalmte Karl mit 
dem Heerbanne der Auftrafier, dem ji die Thüringer, Nlemannen und Bayern, 
ja au Lombarten angefchloffen hatten, den antringenden Feind. Abderrapman 
ſelbſt fiel; mit ihm Tagen, wie man fagt, 375,000 Araber erfchlagen auf ir 
Wahlſtatt. Die antern flohen über die Pyrenäen. Noch einmal zwar kamen die 
Araber, ſechs Jahre darauf, wieber, mußten aber bei Narbonne abermals ti 
Gewalt des Hammers fühlen und dann für Immer hinter bie Pyrenäen weichen, 
wo Karl den Weitgothenreft zur Gränzwache beſtellte. 

Sp war Europa gerettet, bie Macht des pipintichen Haufes für immer 
befeftigt, und Karl felbft wurde als Held der Ehriftenheit mit bem Bei: 
namen Martell d. i. der Hammer geehrt. — Obgleich Kart in fd- 
nem Privatleben fih eben nicht als frommer Ehrift zeigte und theils durch 
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höchſt willkũhrliche Verleihung ber Bisthümer und Abteien an ganz uns 
wiſſende und unwürbige Menfchen, theild dadurch, daß er die Geiſtlichkeit 
bei Berluft ihrer Güter zur Theilnahme am Heerdienft und fomit zu einem 
wilden, die Sittlichfeit des geiftlichen Standes noch tiefer entftellenden 
Rriegerieben nöthigte, der fränkischen Kirche großen Schaden zufügte und 
feger mit dem Erzfeind bed Papſtes, dem ftolzen Lombardenkönig Luit- 
brand, die innigfte Zreundfchaft fchloß: fo hat er doch, der Politik feines 
Hanfes folgend, der Ausbreitung des Chriſtenthums unter den germant= 
ſchen Heiden gerne feine Macht geliehen, und insbeſondere bei den Sachfen 
und riefen, Helfen und Thüringern bie Bemühungen ber an— 
gelfähfifhen Sendboten unterſtützt, deren weiter unten noch 
mehr gedacht werden wird. 


Der Frieſenherzog Ratbod, der fo Tange ber den Franfen getrobt und eben 
erfi einen chriſtlichen Miffionär getöpdlet Hatte, mußte fih endlich zur Unterwers 
fung bequemen und fchlen auch zur Annahme des Chriftentbums bereit. Doc als 
er chen vom hd. Wolfram getauft werden follte und fhon den einen Buß im 
Waſſerbecken hatte, fragte er den Heiligen, ob feine Vorfahren im Simmel wären? 
und da tiefer es verneinte, da fic ja Helden gewefen wären, zog er ten Fuß mit 
ren Worten zurüd: Dun fo wolle er auch nicht in ten Himmel, fondern lieber 
dahin fommen, wo feine Vorfahren wären. Noch lange widerftanden bie Frieſen 
tem Ghriftentbum auf das hartnädigfte (f. 8. 6, 3.). 


Nachdem Karl Martell nach dem Tode bed Merowingers Theo⸗ 
borich IV noch vier Jahre lang das Reich ohne König regiert und wäh— 
rend diefer Zeit den wicder in Südfrankreich eingefallenen Arabern oder 
Sarazenen alled Eroberte bis auf die Städte jenfeit der Aude wieder 
entriffen, auch die Aquitanier zur Eidesleiftung gebracht hatte, theilte er 
vor feinem Ende 741 vor ber VBerfammlung feiner Dienfimannen oder 
Lehendgetreuen (nicht des Volks) das Reich unter feine beiden Söhne er— 
ker Ehe, Karlmann und Pipin, von denen jener Auftrafien mit ben 
beutfchen Lehensländern, biefer Neuftrien und Burgund erhielt. Als: 
hierauf Grippo (Griffo), fein Sohn aus zweiter Ehe (von ber bayri= 
fen Herzogstochter Sunichild), auch auf einen Theil Anfpruch machte, 
ſchloßen ihn feine Stiefbrüder aus, ja ferferten ihn ein, und machten, 
da die Deutichen mit Empörung drohten, wieder einen Merowinger, 
Childerich IM, zum Scheinkönig. 


Sinige Jahre hindurch hatten beide Brüder mit ben _wiberfpänftigen 
Herzögen der Aquitanier, Alemannen, Bayern und Sachſen zu fampfen, 
wurden ihrer aber Herz, ja ben Herzog Theobald von Aquita— 
nien Sieh Karlmann fogar vor — Volk in Cannſtadt hinrichten. 
Hierauf aber zog ſich Karlmann, des weltlichen Treibens müde und zu 
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beihaulichem Reben geneigt, in das Benedietinerkloſter Montecaſſino pu⸗ 
rüd und überließ feinem ehrgeizigeren Bruder die alleinige Reichéver⸗ 
waltung. 


2. Sturz der Mlerowinger. Pipin, Mönig der Franken. Gegenſeitiger Anyelt 
des fränkiſchen Aönigthums und des römishen Stuhls. Wechſelbedrängniß des 
klettern durch das Crarchat und die Songobarden. Das Lombardenreid feit Agi- 
iulf bis auf Aifulf. Pipin römifher Patririus und Schirmherr der Kircht. Bir 
pipinifhe Schenkung als Grund zum Kirdenfiaat. Pipin’s Cor. 


Dipin, mit dem Beinamen der Kleine, war, obgleich nicht von 


großer Geſtalt, doch von folder Stärke, daß er einft bet einem Kampf: 
jpiele einem Löwen, mit dem es feiner aus feiner Ritterfchaft aufnehmen 
wollte, mit Einem Hieb den Kopf abſchlug. Mit fefter Kraft fapte er 
bie Zügel des Regiments, das von feinem der Haft entfommenen Halb: 
bruder Srippo von Deutſchland aus bedroht war: er hielt bie Sach⸗ 
fen mit einem Zug durch ihre Gaue im Zaum, nahm einen Slavenfür⸗ 
ſten in Kärnthen gegen die Avaren in Schuß, wußte bie Bayern unter 
Herzog Thaffilo in Schranken zu halten und bob, als fih die Alemans 
nen wieder empörten, deren alted Herzogthum auf, um es fortan 
durh Kammerboten regieren zu laffen. ben fo ftellte er mit Hülfe 
bed großen Apofteld der Deutfchen, des weiter unten näher zu erwähnen: 
den Bonifacius, bie verfallene Zucht des fränfifchen Klerus bis auf 


einen gewiffen Grad wieder her, gab ber Kirche ihre gefchmälerten Rechte 


zurüd, trat der Habgier und dem Uebermuthe der Großen mit aller Kraft 
entgegen und jchaltete auf dieſe Weiſe fo mächtig und unumfchränft im 
Reiche, daß nicht Childerich, fonbern er König im vollften Sinne 
war. Da bünkte ihm endlich die von dem pipinifchen Geſchlecht Tängft- 
her gezogene und vorfichtig gepflegte Frucht reif und er hielt es an der 
Zeit, fie durch einen kühnen Griff zu brechen. 

Denn als er auf die im Einverftändniß mit ben fränfifchen Großen, 
geiftlichen und weltlichen Standes, durch den Abt Fulrad von St. De: 
nys dem Papfte Zacharias vorgelegte Frage: ob der, welcher ald Ki: 
nig forglos daheim fie, oder der, welcher die Laft ber Regierung trage, 
König heißen folle? die römiſch-apoſtoliſche Antwort erhielt: daß nur, 
wer ben Staat lenkte, diefen Namen verdiene; — ba berief Bipin eine 
Reihsverfammlung zu Soiffons, auf welcher auf die Mittkei- 
lung bes päpftlichen Ausfpruches ber legte Merowinger, der ſchwache 
Childerich, des Thrones entſetzt und ind Klofter gewieſen, da⸗ 
gegen Pipin einftimmig zum König ber Franken gewählt und 
breimal auf bem Schilde in der Berfammlung herumgetragen wurde (752). 
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Dei der baranffolgenden Krönung vollzog niht Bonifacius (ſ. K. 6, 
3.), fondern eine Anzahl fräntifcher Bifchöffe die Königsweihe; und 
damit Hinfort die Erinnerung an bie Merominger leichter verſchwinde, 
wurde für die Zukunft die Zeit ber Reiheverfammlungen vom März auf 
den Mai verlegt, bie fogenannten Märzfelder alfo in Maifelder 
terwanbelt. 


Die Willfährigkeit, welche ver Papft bei tiefem gewaltfamen Dy 
zeaftieenwechfel an ven Zag legte, hatte ihren rund in der bedrängten 
Lage, im welcher fih der römiſche Biſchoffsſtuhl ſowohl dem grichifchen 
Grarhat von Ravenna und Neapel, als auf den Lombardentönigen 
gegenuber befand, und in der Erwägung, daß ein nachhaltiger Schub für die rös 
miſche Kirche nur von einem kräftigern Herrſchergeſchlecht im Franken⸗ 
reiche ausgehen könne, als ihn bisher das merowingifhe zu gewähren im Stande 
war. Die Lombarden waren zwar dur den Einfluß Gregor's I tes Oroßen 
(8. 2, 6.) auf vie Könlgin Theodelinde und Ihren Gatten Agilulf, ver 591 
som Artantemus zum Katholiciemus übergieng, allmählig für die Kirche gewon⸗ 
nen worden; doch gab es noch immer eine Partei, die aus politifhen Gründen 
witerfitebte und, auf die Eroberung .von ganz Stallen ausgchend, nit nur das 
griehifche Erardat, fontern auch Tas römifhe Ducat an die Lombarden bringen 
wollten. 


Die Statt Rom und ihr Umgebtet fland namlich unter einem Dur ober 
Herzog, ter tem griehifhen Exarchen von Ravenna untergeortnet war, aber 
fett Tem Berlufte Benevents an die Lombarden mit feinen Kriegsleuten 
son dem römifhen Biſchoff aus dem Kirhengut unterhalten wer- 
tem mußte; baber der römiſche Bifchoff bei den Ein» und Umwohnern Roms 
mehr landesherrliches Anfchen hatte, als der Exarch, der übrigens feine Oberge⸗ 
walt bei allen Delegenheiten, oft mehr als ſich's gebührte, geltend zu maden ſuchte. 
Eos war denn der Stand bes römifhen Biſchoffs kein leiter, und 
ter großen Umſicht, mit ver Gregor der Große die Verbhältniffe zu den kom» 
bartenfünigen wie zu den Erarchen behandelte, Hat man „vie Rettung römts 
ſcher Bildung in Stalien” zu danken. Dod konnte er feinen Nachfolgern 
auf dem römiſchen Stuhle ben immer wiederkehrenden Kampf mit biefen beiden 
Gegnern nicht erfparen. 


Im Lombarbenreih war auf König Agtlulf eine Reihe von Königen ger 
felgt, welche gleich ihm darauf ausgiengen, ihre Macht auf Koften des Erarchate 
fewehl, als aud des Herzogtums Rom zu erweitern. Befonbers: hatte Rotha⸗ 
tie, Der den Longobarben das erfte gefhrichene Geſetzbuch gab, 1.9. 
636 tem Erxarchat wieder mehrere Befikungen entriffen. Aus Anlaß der thörichten 
Theilung, die 661 zwiſchen den Brüdern Bertharit und Godebert Statt 
hatte, entflanden traurige Verwidlungen, durch welche das Reich fehr geſchwächt 
wurde, Nach Godebert's Ermortung und Bertharit's Tode folgten zwifchen den 
Jahren 678— 712 fünf unbedeutende Könige, bis Luitprand, jener Freund 
Karl Martell’s den Thron beftieg, — ein Fürft, der während feiner 31jährigen 
Regierung (712 — 743) mit Kraft und Einſicht (von welcher Teptern inebeſondere 
feine Berbefferung ber Geſete zeugte) das Reich in guter Orbnung erhielt. 
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Derfelde nun entriß nicht nur dem Exarchat bie fog. Bentapolis d. t. cin Be 
biet von fünf Städten (tarunter Rimini, Sinigaglia und Ancona), 
fondern machte auch einen Verſuch zur Unterwerfung Roms, der aber mipglüdte, 
— Sein Nachfolger Racdis, der nad ſechs Jahren in's Klofter gieng, überlich 
749 das Reich feinem Bruder Aiſtulf, deſſen Eroberungsfudt den rund 
zum Untergang des Reiche Iegte. Well demnach ver römiſche Stuhl bald, 
um ſich gegen die Eingriffe der Lombarben zu ſchützen, bei den Exarchen — beid, 
um ten Anmaßungen des Exarchen zu entgehen, bei den Lombarden Schub fuden 
mußte, fo war ter Wunſch, von-beiden Begnern frei zu werden, gan 
natürlih. Zuerft nun fügte es fih, daß ter vom Kalfer Leo dem Iſaurier 
entzündete Bilderſtreit (f. oben 8. 5, 1.) Veranlaffung zur größern Befrelung 
von dem Einfluffe des Exarchen und folglich vom byzantiniſchen Hof ſelbſt gab. 
Denn ale man aud in Italien den kaiſerlichen Geſetzen gegen den Biltergebraug 
Geltung verfchaffen wollte, fo wies Papft Gregor II diefes Anfinnen mit fo graßer 
Entſchiedenheit zurüd, daß das Gebiet von Rom (fo wie auch das Gebiet 
von Venedig f. oben R. 5, 1.) fi dem byzantinifchen Einfluß entzog, unt 
zwar im Allgemeinen no bie Hoheit des Kaiſers anerkannte, aber keinen by⸗— 
zantinifhen Beamten mehr bei fih zuließ. 


Seitdem betrachtete der römifhe Bifhoff das Gebiet von Rom als ein 
felbftändiges Beſitzthum des heiligen Petrus odberterrömb. 
fen Kirche, und kurze Zeit darauf follte ihm taffelbe von einer andern Mad, 
auf deren Schuß es eben jener Papſt Zaharias mit feiner Willfährigkeit abge: 
fehen hatte, nicht nur vergrößert, fondern aud zugleich fein zweiter Taftiger Geg⸗ 
ner, der Lombarde, in tie Schranfen zurüdgewiefen werben. 


Die Gelegenheit, fi) dem römiſchen Stuhle für feine Thronerbebung 
gegengefällig zu erweifen, trat für Bipin nach bem Tode des Papftes 
Zacharias ein, als deſſen Nachfolger Stephan IT — bebrängt vom Lom⸗ 
bardenkönige Aiftulf, ber kurz zuvor burdh bie Eroberung Ra: 
venna's den Reit des Exarchats vollends an fein Reich ge 
bracht hatte und nun auch das römische Gebiet angılff — in eigner 
Berfon nach Paris eilte und (auf dem Krongute Bontion) den Pipin 
fußgfällig um Hülfe anflehte. Nachdem Pipin ſich, feine Ge⸗ 
mahlin und feine beiden Söhne von diefem Bapfte Hatte ſal ben und 
dadurch, fo wie durch den Empfang des römiſchen Patriciats feine 
Dynaftie da8 Siegel ber Rechtmäßigkeit hatte ertheilen laſſen, 
30g ex mit feinen Dienfimannen 754 über bie Alpen, ſchloß den König 
Atftulf in Pavia ein und zwang ihn zu einem fchimpflichen Frieden. 
Weil aber Aiftulf nad dem Abzuge Pipin’d dennoch Rom wieder 
angriff, erichten Bipin als Schirmherr der Kirche zum zweitenmal in 
Stalten, nötbigte den Lombarben durch die Belagerung Pavia's nicht 
nur zur Lributpflicht, fondern auch zur Herausgabe Ravenna’s, der 
Pentapolis und einiger anderer Städte bed ehemaligen Erarchats und 
gab diefes Gebiet dem römiſchen Stuble zu Lehen, um 
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Auf diefe Weile wurde ber römische Bifchoff zugleich welt- 
liger Zürft und dadurch der Grund zum nacdhmaligen Kirchenſtaate 
gelegt. Daß dadurch die Bereinigung Italiens in Ein Reich noch 
weniger möglich wurbe, als fie ed ohnedieß feiner fo grundverfchiedenen 
Bölkerbeftandtheile wegen wohl kaum jemals feyn wird, ed müßte denn in 
einem Föderativſtaate feyn, lag im Plane der Borfehung, bie für das 
Wohl der europätfchen Völkerfamilte ein höheres Ziel vor Augen hatte. 

Nachdem Pipin noch die Sachen 758 zum Tribut gezwungen, den 
Arabern Narbonne, ihr letztes Beſitzthum in Gallien, entriffen und 
endlich die Aquitanier zum Eintritt in ben fränkischen Lehensverband 
gebracht hatte, ftarb er 768 zu Parts und hinterließ das Reich feinen bei= 
den Söhnen Karlmann und Karl zur Theilung. 

Benige Jahre vor feinem Tode hatte Pipin mit der neuen arabifchen Dynattie 
der Abbaſiden eine Berbindung geknüpft, wahrfheintih um dem Handel der 
ſidlichen Seeſtädte mit Afrika und Aegypten Vorfhub zu thun. Au mit 
tem byzantinifhen Hofe, namentlid mit tem byzantinifchen Kalfer Con⸗ 
Rantinus Kopronymus, unterhielt er einen Verkehr (vielleicht „wegen ber 
zahlreichen Pilgerfahrten der Abendländer nad dem gelobten Land“), und burd 
eine griechiſche Geſandtſchaft erhielt er vom Kalfer die erfte Orgel, vie man 
tm Frankenreiche ſah. 


3. Bie angelfähfirhe Miſſion in Deutſchland. Gründung der deutſchen Airche 
un) daducdhh Örundlegung der Einheit deutſcher Nation. KBonifarius Apoftel der 
Dentſchen und feine Örfährten. Bekehrung der Heſſen und Ehüringer. Stiftung 
son Sisthümern. Anknüpfung der germanischen Kirdenfiftung an die römifche 
gicrarchie. Einfluß des Bonifarius auf die weffränkifhe Kirche. Ponifacius 
Gifhorn von Mainz. Berhältnig deffelben zum Hofe Pipin’s. Sein Küctritt 
am Miſſtonsberuſ und fein Eod. Kühbliche auf fein Wirken: feine Anficht von 
der Airche und fein Berhältnig zum Airchenoberhaupt. 


Bevor wir die weitere Ausbildung bes gefammten Frankenreiches 
durch das pipinifche oder, wie es von feinem größten Sproffen benannt 
werde, karolingiſche Herrfchergefchlecht verfolgen, müflen mir fehen, wie 
nech während Pipin’s Regierung der unter feinem Großvater in die heid⸗ 
niſch-germaniſchen Stämme Deutſchlands gelegte Einheit ske im durch 
einen Mann befruchtet wurde, ber mit Recht als der größte Wohl⸗ 
thäter bes deutfchen Volkes angefehen zu werben verdient. Es 
iR dieß der fchon im Vorübergeben genannte Apoftel der Deutſchen 
Bonifacins, ber durch feine vom karolingiſchen Regterungsinterefle we⸗ 
fentlich geförderte Gründung einer — im Gegenfat zur franko= gallifchen 
Kirche — in der Lehre reinen, in ber Verfaffung feften und im Wandel 
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achtungswerthen dentſchen Kirche im fränkifchen Reiche den Grund fir 
den künftigen Unterfchied einer deutfchen und franzöſiſchen Nation legte, *) 
Bon biefer Seite betrachtet, fteht er hoch über allen ben Geiftern und 
Helden, welche bie beutfche Nation groß gemacht Haben; denn ohne ihn 
würbe fie ſchwerlich zu der Innern und höhern Entwidlung gekommen 
feyn, die an ihr wahrzunehmen if. 

Wunfried oder Winfried, mit feinem ſchon vor 719 angenom= 
menen Klofternamen Bonifacins, wurde um 682 zu Kyrton (damald 
Grediantum) in Wefler aus einem edlen, begüterten Gefchlechte geboren 
und in den Klöftern Ereter (damals Abescancaftre) und Nubcelle 
gebildet. Ausgerüftet mit guten Kenntniffen (denn er fchrieb eine latel- 
nifche Srammatif, welhe Angelo Mat 1835 Kerausgab), vorzüglich 
aber mit einem practifchen, umfichtigen Bli und Tact, fühlte er fich frühe 
zur Miflion bei ben Stammverwandten bes Feftlanded gezogen und bes 
gab fich deßhalb, von einigen Brüdern begleitet, 716 an bie friefifche Küfte, 
obgleich Damals der friefifche Herzog Ratbod alle Ehriften aus feinem 
Lande vertrieben hatte (f. o. K. 6, 1.). Weil fih aber bei ber Abneigung 
diefes Fürften vor dem Chriftenthum, bad ihm mit der Frankenherrſchaft 
gleichbedeutend war, nichts ausrichten Meß, fehrte Bontfactus wieder 
nach England zurüd, und faßte, treu feinem erwählten Berufe, den Ente 
fhluß, mit dem Kreuz tiefer in's Innere von Deutfchland 
zu bringen. Mit Empfehlungen vom englifchen Bifchoff von Wince⸗ 
fter verfehen, gieng er 718 nah Rom zu Bapft Gregor, ber ihm 
Dftfranten ober Thüringen zum-Miffionsfeld anwies. Nach eini⸗ 
ger Zeit, als Ratbod in Friesland geftorben war, kehrte er zu den Frie⸗ 
fen zurüd und arbeitete unter Willibrord’s Anleitung (f. ob. 
8. 2, 6.) drei Jahre lang an ihrer Belehrung. Al Wilibrord, von 
Alter gebeugt, ihm fein Biſchoffsamt übertragen wollte, ſchlug er ed aus 
zaghafter Schen aus, um die verborgene Thätigfeit eines Miffionärs fort: 
feßen zu können. Er verfünbigte hierauf den Oberfranfen im Heffen- 
gau dad Evangelium, ftiftete dort unmwett ber Ohm (Amana) bad 
Klofter Amanaburg (noch jetzt im Volk Amönäburg, nicht Amöneburg 
genannt) und hatte bie Freude, fchon mehrere Tauſend Heiden zu taufen. 
Um aber mit mehr Nachdruck wirken zu können, bedurfte er der Biſchoffs⸗ 
gewalt und ber Empfehlungen an Karl Martell. Er begab fidh daher 
zum zweitenmal nach Rom, wo er von Gregor II 723 zum Bifchoff ges 


*) ©. den beachtens⸗ und beherzigenewertben Auffab Leo's über den fun 
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weibt und mit einem kurzen und eindbrudsvollen Empfehlungsſchreiben 
an jenen fränkifhen Majorbomus verfehen wurbe. 

Bei diefer Gelegenheit legte Bontfactus am Grabe bes heiligen 
Petrus zu Rom ben gleichen Eid ab, mie ihn bie italienifchen Biſchöffe 
zu leiften pflegten, indem er mündlich und ſchriftlich gelobte, daß er bie 
sanze Reinheit der Eatholifhen Lehre bewahren und in 
ihrem Berbande beharren wolle, tnsbefondere, dbaßer nie das Ges 
tingfte wider bie Einheit der allgemeinen Kirche unterneh⸗ 
men und demnach dem Stuhle Betri unverbrüchliche Treue und Lauterkeit 
des Glaubens widmen wolle. Diefen Eid hat er treulich gehalten, und 
biefer Treue dankt die deutſche Nation ihr eigenthüm— 
liches Beftehen. 

Die Befhuldigung, daß Bontfactus durch die Anfnüpfung ſeiner kirchlichen 
Etiftungen an die Hierarchie Roms bie felbftändige Entwicklung einer beutfchen 
Kirche gehindert habe, wird ohne Berüdfihtigung der gegebenen Umflände gemacht, 
da im Gegentheil weit eher dargethan werden kann, dag, wenn Bonifacius nicht 
alfo gehandelt Hätte, das Chriſtenthum in Deutfhland der Barbaret 
einer noch ganz rohen Nationalität und eines ſtets fortwudernden 
Heidentbums unterlegen wäre Ja hatte Bonifacius au nur, anftatt 
feine Srüntungen dem römiſchen Stuhle zu untergeben, tie Zumuthung des Bis 
face von Eöln, fie ihm unterzuorbnen, befolgt, fo wäre die deutſche 
Kirche alsbald In Ten ganzen entfeplihen Berfall der franko⸗ 
galliſchen Hineingerathen und es wäre „unmöglich geworben, daß fpäter 
bie Rheinfranten, an des Bonifacius Gründung ſich anlchnend, fi kirchlich und 
politifh von Frankreich Toegeriffen” und überhaupt die beutfhen eine 
Einheit gewonnen hätten. Die von ihm gepflanzte Hierarchie war nur bie 
Hülle, unter der fih der deutſche Geiſt entwideln follte, um einfl 
sad vollenteter Entwidlung fie mit einer freiern Form zu ver 
tauſchen. Ueberall im auftrafifhen Franken, wo Bontfartus auftrat, 
mit Ausnahme der Gränzftrihe des alten Sachſenlandes, fand er ſchon frühere, 
von feinen Vorgängern verſuchte Pflanzungen vor, um an jie anzulnüpfen; ba fie 
jtch nur vereinzelt, dazu meift vermildert und dem Untergange nahe waren, 
jo war es fein Verdienft, fie nur zu beleben, zu erweitern und durch Einfügung 
in eine fon gegebene und bewährte Orbnung, eben in die römifhe, gegen 
bie Wiederausbrüche des Heidenthums Halt» und bauerbar zu 
machen. 

Bei ſeinen Miſſionsbeſtrebungen von Karl Martell möglichſt geſchuͤtzt, 
beſonders aber von einer Anzahl glaubensfeſter und aufopferungsfähiger 
Männer und Frauen unterftüht, gelang feiner kraftvollen Predigt und 
feinem entfchiebenen Auftreten gegen den heibnifchen Götzendienſt zunächft 
die Belehrung ber Heffen und Thüringer, in deren Ländern 
er nach dem Mufter der wohlgeorbneten angelfächfifchen Kirche viele chriſt⸗ 
liche Kirchen mit fo gutem Erfolg gründete, daß er 732 zur Anerkennung 
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feiner Berbienfte von Gregor Ill zum Erzbiſchoff von Germa- 
nien ernannt wurde, zwar noch ohne feſten Sit, aber mit der Bollmadit, 
in allen befehrten Bezirken Biſchöffe zu ernennen. 

Nachdem er 737 zum brittenmal in Rom geweſen war, widmete er 
auch ben Kirchen Bayerns, bie feit Severin's Tode in Verfall gerathen 
waren, feine orbnende Thätigkeit und vollendete alddann in Thüringen 
und Heſſen fein dort angefangenes Werk. Seine widtigften Stiftungen 
find: in Heffen das Bisthum Büraburg bei Friklar und das Kies 
fer Fulda: dieſe eigenthümliche „Pflanzftätte eines chriftlich-fittlicgen 
Geiſtes“ in Deutichland, worüber er feinen Lieblingsichüler Sturm, 
einen Bayern, zum Abt ſetzte; — in Thüringen bie Bisthümer Würz 
burg, Eichſtädt, Erfurt; — in Bayern bie Bisthümer Re: 
gensburg, Freyfing, Baffau und Salzburg. 


Sn die Zeit feiner heſſiſchen Miſſion fallt die Salung ber dem Woran oder 
Thor gebeiligten Eiche zu Geismar, einem Dorfe in ter Nähe von Friglar. 
Sie galt für unverleglih, und als Bontfactus fie zu fällen befahl, glaubte 
das umftchende Volk feit, Laß, wer Hand an fie lege, vom rächenden Gotte werte 
urplöglich getödtet werden. Da ergriff Bonifactus ſelbſt die Art und 
that die erften Hiebe, und als die Rache ausblieb und die Eiche zu Boten 
lag, ließen fie ihren Aberglauben fahren und fi taufen. Auch anterwärts, na 
mentlih an der Werra, flürzte er mehrere Götzenbilder. 

Die Tradition laßt Ihn auch ziemlich tief in Sadfen eintringen,, befonters 
in die Wefer-, Harz: und Saale:Gegenden. 

Die Wahrnehmung, daß die Sahfen Menfhenopfer brachten und hie 
Sranten ihre Sclaven an tiefe Helden zu dergleichen Opfern ver 
fauften, betrübte ihn fehr. Indeß fiel vor feinem heiligen Eifer ein heidniſchet 
Gebrauch um den andern. — Seine Oefährten, unter welchen vorzüglih Burg 
hard und Lullus, Willibald und Wunnebald, Witta und Bigbert 
genannt werben, unterftüßten ihn treulich, und befonders lichen fich auf feine 
Anwelfung die frommen Frauen und Jungfrauen, Wittwen und Schweitern tet 
Miffionäre, die er aus England kommen ließ, die Belehrung des weiblichen Br 
fchlecht8 angelegen feyn , indem fie zu diefem Zwecke Klöfter gründeten, wie z. B. 
die H. Thekla das zu Kipingen, tie 5. Lioba das zu Bifheffsheim, vie 5. Wal: 
burgis das zu Heidenheim. — In der Unftrutgegend nörtlic des Waldes ſtiftete 
er weftfich vom Inſelsberg am Flüßchen Ora das Klofter Ortruf, tas ald 
Lehre» und Bildungsanftalt wichtig wurte. Nah tem Verlauf weniger Jahre 
Sonnte Bontfäarctus fhon über 100,000 Belchrte zählen. 


Auch Alemannten wurbe in ben Synobalverband bes neuen beut- 
fen Metropolitanfprengel® gezogen und feine alten Bistümer Mainz, 
Worms, Speyer, Straßburg, Vindoniſſa (wofür fpäter Gon- 
ſtanz), Chur und Augsburg in derfelben ſtrengen Weiſe georbuet und 
zum Gehorfam gegen den Stuhl Petri verpflichtet; ſelbſt Eöln lehnte 
fh (742) an, ohne jeboch noch in dad Suffraganverhältuiß zu treten. 


27.63. Benifacius. (Die weſtfraͤnkiſche Kirche.) 309 


Der Umflanb, daß nach bem Tode Karl Martell's, ber zur Kirche in feinem 
innern Verhaͤltniß ſtand, bei der Reichsſstheilung Auftrafien dem kirchlich 
gefimten Karlmann zufiel, welcher freilich zugleich auch aus politifchen 
Gränden biefen Reichötheil durch das erfte germaniſche (auftrafifch- 
fraͤnkiſche) Goncil 782 in ben beutfchen Synobalverband aufnehmen 
lieg, erleichterte dem Bonifacius nicht nur bie Durchführung feines 
Kircheneinheitsplanes für Deutichland, fondern gab ihm auch Gelegenheit, 
von da aus zunächſt auf bie tief barnicederliegende Kirche Belgiens durch 
ieleftinifche Synode 643 einigermaßen verbeflernd einzuwirken. 

Diefe feine nahe Stellung zu Karlmann war wohl Urſache, daß Bo= 
nifacius dem von Rom gebilligten Plane Grippo's, Deutſchland mit 
Hälfe der Alemannen und Bayern vom Yranfenreich loszureißen, fremd 
blieb. Diefe feine Einficht und der Sieg Pipin’d und Karlmann's über 
Grippo's Verbündete (f. ob. K. 6, 2) rettete die germaniſche 
Kirdengrünbung, die, weil fie noch unvollſtändig und unbefes 
Rigt war, durch die Losreißung vom Frankenreich, wieber verfallen, folglich 
das fpäter in jener Gründung wurzelnde Hervorwachſen einer 
bentichen Nation wenigftens geftört und verfümmert 
worden wäre. 

Die Hohe Achtung, bie deßhalb auch Pipin vor ber geiftig hervorra⸗ 
genden Stellung dieſes Mannes hatte, verfchaffte dieſem auch Einfluß auf 
die weſtfränkiſche Geiſtlichkeit (in Neuftrien), beren greuliche Sit= 
Imverwilberung aber lange feiner orbnenden Thätigfeit bedeutende Hin= 
berniffe entgegenftellte, zumal er zugleich ben fchmärmerifchen Irrlehren 
eined gewiflen Bifhoffs Aldebert, der einen großen Anhang im Bolt 
und felbft am Hofe eine dem Bonifacius entgegenarbeitende Partei hatte, 
anf der neuftrifchen Synobe 745 in gleich jcharfer Weife entgegentreten 
mußte, mie in Dftfranfen dem iriſchen Belagianer Clemens, ber dort 
feinen fircheneinheitlichen Beftrebungen ftörenden Widerftand entgegenfeßte, 

Noch aber fund es um bie Einheit feiner germanifchen Kirchengrüns 
dung ungemwiß, als ein Ereigniß eintrat, das fie über Bonifacius Leben 
hinaus für eine weite Zukunft zu fichern geeignet war. Als nämlich 
der rohe Bifchoff Gevilieb von Mainz, der als Laie dieſes Bisthum 
überfommen und wie ein Hetde für den in einem Sachſenkrieg erfolgten 
Tod feines Vaters an dem Thäter in meuchelmörderifcher Welfe Blut⸗ 
tahe genommen hatte, auf ber fränkiſchen Geſammtſynode 745 
abgefeht wurde, fo übertrugen Rarlmann und Pipin dem Bo⸗ 
nifacins dieſes wichtige Bisthum, ber fobann in feiner Eigen⸗ 
Maaft ale Erzbiſchoff Germaniens den Mainzer Grafprengel durch ben 

und Erfurter Sprengel vergrößerte und mit Mainz eine 
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oberanffehendbe Stellung verband, die fi fpäter aud über 
bie Srzbisthümer von Trier, Cöln, Salzburg, Bremen (in ber 
Folge auch über Magdeburg), fowie über bie Bisthümer Luüttid, 
Worms, Speyer, felbft über Utredt, Straßburg, Conſtanz, 
Churund Augsburg (jedoch nur ald Suffraganbisthümer) erftredte, 
alfo dag Mainz in ber Folge ald Brimat Germaniens eriien. 
Nah Karlmann's Tode minderte ſich indeß der Einfluß bed Voni⸗ 
facius auf Pipin und feinen Hof, und feine Reformabfichten fanden dort 
viele Gegner. Mit Unrecht hat man lange Zeit hindurch ben Bonifacius 
zum „Anftifter, Vermittler und Unterhändler” bei dem fränkiſchen Dys 
naftenwechjel gemacht und vorzüglich ihm bie Forderung dieſes Stante- 
ftreich8 zur Laft gelegt. Hierin folgte man fpätern Farolingifchen Quellen, 
benen daran lag, ben bunfeln Fleck des am merowingiſchen Königshauſe 
begangenen Unrechts burch bie Strahlen des durch feinen Tod in's Wun- 
berbare gefteigerten Ruhmes dieſes heiligen Mannes in ein ſchönes Licht 
zu ſetzen. Aus ältern (von Berg Eritifch gefichteten) belgifchen, ober: 
rheiniſchen, fehwäbifchen und auftrafifchen Annalen geht aber hervor, 
bag Bonifaz am Sturze der Merowinger durchaus feinen 
Antheil Hatte, ja daß er nicht einmal, wie man bisher annahm, die 
Salbung bei Pipin’s Koͤnigswahl verrichtete, vielmehr der ganzen Staats⸗ 
action, wenn nicht geradezu entgegen, doch wenigſtens fremd war. 
Den Beweis aus den gedachten Annalen Liefert Rettberg in f. Kirhengeld- 
Deutfhlands S. 380 — 396, wornach ſich ergiebt, dap die Stellung tes b. Br 
ntfartus zum Hofe Pipin's durdaus feine vertraute war, weil er fowehl ver 
als nad Pipin’s Thronbeſteigung erft durd den allvermögenden Abt Fullrad 
von St. Denys, der gleihfam Eultusminifter am Hofe Pipin’s war, auft 
temüthigfte um Unterftübung für feine Gefährten, wie für feine Zwede, und um 
Butritt zur Berathung mit dem Könige bitten mußte, und ſomit keineswegs wie 
ein päpftlicher Regat behandelt wurde; — ferner, daß die Unterhandlung mit Papfl 
Zacharias bauptfählih durch dieſen Fullrad betrieben wurbe, ber Bidet 
Burghard von Würzburg aber, biefer alte und damals dem Grabe nahe 
Freund des Bonifartus, gar nicht dabei betheiligt war; — daß die Behauptung, 
Bontfactus Habe die Salbung Pipin’s vorgenommen, eine fpätert 
Angabe ift, ja dag überhaupt bei der Wahl Pipin’s Feine eigentliche Sal 
bung (die erſt Bapft Stephan vornahm), fondern nur eine geiftliche Belke 
durch die Bifchöffe Statt hatte, unter denen aber Bonifaz nicht genannt 
wird, zumal er damals gerade, wahrfcheinlich in Thüringen, mit Einrichtung von 
30 Kirchen befchaftigt war; — daß er endlich fi nah Pipin’s Thronbefteigung 
von den, von demfelben gehaltenen Synoden ferne gehalten habe. Was demnach 
durch das Refultat diefer Unterfuhung Bontfactus „an politifger und hierardt- 
ſcher Bedeut ſamkeit einbüßt”, gewinnt er dafür „in fittlicher Hinſicht“. 
Da das Verhältniß des Bonifacius zu Pipin's Hof befonders in 
ber letzten Zeit feines Lebens fein einflußreiches war und er ſich außer 
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Stand fühlte, bie ihm vom päpftlichen Stuhle verliehene Würbe bet 
Hofe für feine Zwede hinreichend. geltend zu machen, wandelte ihn ein 
Ueberdruß an ben hierarchiſchen Sorgen und zugleich eine 
Schnfuht nad feiner Jugendthätigkeit, ber Heidenmif- 
ſion, an. Er legte daher 754 fein Mainzer Erzbisthum nieder und 
erbat fich feinen Schüler Lullus zum Nachfolger im Predigt- und Lehr⸗ 
amt, und nachdem er ihn als folchen ben geiftlichen und weltlichen 
Häuptern in Thüringen vorgeftellt hatte, brach ev nach Friesland anf, 
um feinen lieben Frieſen noch feine legten Kräfte zu widmen; aber ſchon 
im zweiten Sahre dieſer Thaͤtigkeit fand ber ehrwürdige, mehr als 70jäh= 
rige Greis bet Doccum durch einen wilden Haufen heibnifcher Friefen 
den Märtyrertod, ben 5. Juni 755. 


Er hatte eben jenfelts bes Zuyderſee's am Fluffe Borne an dem Orte Doks 
fingen (Doccum) fein Zelt aufgefchlagen, um durch Predigt und Taufe auf die 
Umgegend zu wirken, und eines Tages eine Anzahl fchon Setaufter zur Firmung 
beſtellt, als eine bewaffnete Rotte heidniſcher Briefen berbeiftürzte, um ihre belets 
bigten Götter zu rächen und feine Bücherliften, darin fie Gold und Silber vers 
mutheten, zu plündern. Als feine Begleiter, 52 an der Zahl, zu den Waffen 
greifen wollten, wehrte es ihnen Bontfactus und bot fih ihren Streichen 
tar, unter denen er mit feinem ganzen Befolge fiel. Daß er ben 
Maärtgrertod abfihtltih geſucht babe, um fein Werk dadurch zu krönen, läßt 
fi aicht annehmen; wohl aber wollte er ihn aus einer gewiflen freubigen 
Schufucht nach folder Auflöfung nicht meiden. Sein Leichnam wurde von feinen 
Anhängern nah Utrecht und von da durch Lullus nah Fulda gebradt, das fi 
Bonifactus noch bei feinen Kebzeiten zur letzten Ruheſtätte auserfehen hatte, 
In weiter Ginöde (ſchreibt er 751), mitten unter Stämmen, die meiner Predigt 
envertraut find, liegt ein Ort, wo id ein Klofter errichtet und mit Mönden be> 
völlert habe , die nach der Regel des h. Vaters Benedict Ieben in firenger Ent 
haltſamkeit, ohne beraufhenpes Getränke, ohne Sclhaven, mit der 
Arbeit der eigenen Hand den Unterhalt erwerbend. Hier will ich 
einſt, wenn auch nur für wenige Tage, meinen müden Körper pflegen und nach 
dem Tode ruhen. Denn bie vier Stämme, tenen ih durd die Gnade Gottes 
das Evangelium verfündigt babe, wohnen in der Umgegend. Ihnen will id, fo 
lange ich Lebe und Geiſteskraft behalte, nützlich feyn, getreu der roömiſchen Kirche 
and unter dem Volke, zu tem ich gefenvet ward, bis zum Tode beharrend.” 
— Und wahrhaftig: er hat bebarrt in der Treue bis zum Tode und dadurch, wie 
Leo a. a. O. mit vollem Recht fagt, „uns und unfern Enkelin mehr gebracht, als 
uns irgend einer unferer großen Kaiſer und Könige nachher zu bringen vermodt hat.” 


Beim Ueberblid über das großartige Wirken dieſes Apofteld der 
Dentſchen fey fchließlich noch feiner Anficht von der Kirche überhaupt 
gedacht, weil fie den Standpunkt angiebt, auf welchem die Kirche jener 
Zeit fich noch befand. Seine hinterlaffenen Sermonen beweifen, daß er 
ganz bie von ben großen rümifchen Biſchöffen Leo und Gregor I aus⸗ 
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gebildete Anfiht von ber Kirche als einer Bis ctplinartfhen Anſtalt 
mit alttietamentlihen Rechten und Pflichten theilte, Berge= 
mäß die Biſchöffe, ausgerüftet mit göttlicher Autorität die Verpflichtung 
hätten, Die Schlechten zu firafen, die Schwachen zu tröften und die Neber— 
müthigen zu zügeln. Bon biefer Anficht aus geht fein Bemühen auf 
Herftellung eines georbneten Organismus der Hierarchie aus, bei welcher 
die höhere Stufe immer die nächſt niebere beauffichtigt, und von der nie— 
dern aus jede Anzeige und Anfrage zu den höhern Stufen und durch Diefe 
bi8 zum Inhaber bed Primats geht, als der lebten und höchften Inftanz 
für Handhabung der Zucht und gefeglichen Ordnung. Demnach ift ihm 
und feiner ganzen Zeitber Bapft noch nicht StellvertreterC&hrtfti, 
fondern nur Petri, alfo noch nicht Inhaber der Gefammtgewalt Der 
Kirche, deſſen Delegirte die Biſchöffe wären, Die vielmehr damals noch, 
wie alle auffehenden Glieder diefes kirchlichen Organismus, felbftänbig 
in ihrem Sprengel gleihe Rechte und Pflichten übten, wie der Papſt 
in dem feinen, ald welcher nur die Aufrechthaltung und Ueberwachung 
der ennonifchen Ordnung über ſich hatte. Sn feinem andern Sinn bat 
Bonifaz dem Bapfte Gehorfam gelobt und von feinen Untergebenen 
verfchafft, in feinem andern Sinn das „bierardhifche Band” um die 
beutfche Kirche geſchlungen. Daß fpäterhin, nach Aufftellung der Theorie 
einer Blentpotenz, fo mancher Inhaber des römifchen Stuhls dieſes 
disciplinarifche Band durch allzu ftraffe Anztehung zur Unterbrüdung bes 
Bolfsthümlichen zu benügen ftrebte, war nicht des Bontfartus Schuld. 
Der Gehorſam gegen Rom, den Bontfactus Iehrte und felber fo 
fireng übte, weil er ſich in fo vielen einzelnen, oft Heinlich fcheinenten Dingen 
um Auskunft und Verhaltungsregeln an den Papft wandte, — verliert das ihm 
vorgeworfene Ausfehen tes Scelavifchen, wenn man bebentt, das in einem erft 
aus dem rohſten Heibenthum zu ten erften Stufen chriftlich > fittlicher Cultur jich 
emporringenden Lande taufend Berwidlungen vorfommen mußten, bie jeden Antern 
auch in Verlegenheit gefeht und angetrieben hätten, fi zur Dedung feiner Ber: 
antwortitchfeit an eine höhere Behörte zu wenden. Erſcheint fein Verfahren auch 
in manden Beziehungen mit. Schwächen behaftet, fo liegen kiefe weniger in tem 
Streben, dem Papfte mehr einzuräumen, als ſich's gebührte, als vielmehr in ten 
unflaren Begriffen feiner ganzen Zett. — Daß jener fein Gehorſam 
feine Gränze hatte, beweist der Umftand, daß Bontfartus fih mehrmals mit 
rühmlicher Srelmüthigkett gegen päpſtliche Handlungen tadelnd auslich. 
Sp beſchwerte er fi bei Zacharias über deſſen Duldung roher Unſittlich— 
Feiten mitten in Rom und bittet, fie abzuftellen , weil fonft feine Deutſchen, 
wenn ftenah Rom kämen, leiht zur Beradtung und zum Unges 
horfam gegen Rom gereizt würden; — fo befchwerte er ſich über die hohenn 
Taren für Pallien, wodurch die neuftrifge Geiſtlichkeit abgehalten würde, 
fi an Rom anzufäließen; fo madte er dem Papſt Stephan den Vorwurf, 
daß er die Weihung bes Bifchoffs von Mep feldit übernommen und fie nit, ben 
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Kirhengefehen gemäß, dem Metropolitan von Trier überlaffen Babe, und 
als Stephan fi auf feine päpftliche Autorität berief, berubigte ſich Bonifaz 
nit, bis Pipin den Streit beilegte. 


« 


B | 7. Rapitel. 
Das Reich Karl des Großen. Karl’ Äußere 
Thätigkeit. 


1. Gesgraphiſche Lage Curopa's beim Code Pipin's. Cheilung des Reichs unter 
Karl und Aarlmann. Aquitaniſcher Auſſand. Aarlmann's Cod. Karl Allein- 
herr der Sranken. Beginn der Sachſenkriege. Das Heidenthum der 
Saechſen und deſſen Rücklehne im heidniſchen Aordoſten von Curspa. Erſter Bug 
gegen die Lombarden: Entthronung des Deſiderius. Aarl önig der Cſom- 
barden. Karl und Papſt Hadrian. VBefätigung und Erweiterung der 
pipinifhen Schenkung. 


Die von Bonifaz getroffenen kirchlichen Einrichtungen waren dem 
Regierungsiyftem der neuen fräntifchen Dynaftie um fo willlommener, 
als das Königthum nun um fo leichter mit den weltlichen Angelegenhei- 
ten auch die Firchlichen regieren und fie theils auf den Reichstagen, theils 
auf den Reichsſynoden durch Gapitularien feſtſetzen laſſen konnte. Es 
bedurfte daher nur eines umfaſſenden Geiſtes, um auf dieſer Grundlage 
eine durchgreifende Ordnung und Umgeſtaltung des ganzen weiten frän= 
kiſchen Reiches auf = und durchzuführen. Diefer fand fich in Pipin's äl« 
terem Sohne, Karl dem Großen, dem es gelang, bas fränkifche Kö— 
nigthum zur höchſten Bedeutung zu erheben, alle germanifchen Böl- 
ter des Feſtlandes aus ihrer abgefonderten Stellung zu ei— 
nem allgemeinen Verband zu zwingen und fo die Einheit und 
Geſchloſſenheit des Frankenſtaates zu vollenden, in der er nichts 
mehr von den, wenn auch vereinten Angriffen der Araber, Scanbinavier, 
Slaven und Avaren zu fürchten hatte und alles von ber antiten Bildung 
Gerettete und vom Ehriften- und Germanenthum bisher Gefchaffene ei⸗ 
ar höhern Entwidlung entgegenführen konnte. 

Bor der nähern Darftellung diefer Periode fey hier zunächſt ein kurzer Bid 
über Curopa's geographifche Lage in jener Zeit geworfen. Südlich vom 
Fraut enreich, das ſich bereits von den Pyrenäen bis an die Enns -erfiredte, gewahs 
ven wir in Spanien das Dmaljaden-Emirat von Cordova und nördlich 
vom Duero das unterdeß aufgelommenene Eleine hriftlihe Königreich Aftus 
rien; tm nörbligen und mittleren Stalten das Lombardenreich, während 
das füarlihe Salabrien, die Herzogthümer Rom und Neapel, das Gebiet 
von Iſtria und der Heine Infelflaat Venetia (wenigftens dem Namen nad) 
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noch der byzantiniſchen Herrfchaft unterworfen waren; — den Norbweften Eu 
ropa’s nahmen in Britannien tie bereits aus fieben in drei verfchmolgenen 
angelfähfifhen Köntgreiche, in Schottland nod die Reiche der Picten 
und Scoten ein, während in Irland noch fünf Heine Königreiche beitanden; 
— der eigentlihe Norden war von ten finnifhen Stämmen und von vielen 
Heinen Königreihen der Normannen, Dänen und Schweden beſeßt; — 
im Often bes fränfifchen Reiches, und zwar Im Rüden der Sadfen Tagerte bie 
Menge der flavifchen Völker; In Ungarn wohnten die Avaren, an der Nieder⸗ 
donau die Bulgaren und von der Wolga bis zum Dnieftr dehnte fich das Reid 
der Chazaren aus. i 


Nach Pipin's Tod wählte die VBerfammlung der fränkiſchen ehr: 
und Dienftimannen auf dem Maifelde 768 die beiden Söhne besjelben, 
Karlund Karlmann, die feiner eigentlichen Salbung mehr bedurf- 
ten, da dieſe fchon früherhin vom Papfte Stephan vorgenommen worden 
war (Rap. 6, 2. a. E.). Das Reich wurde unter ihnen alfo getheilt, daß 
Karl, ber ältere Sohn, den nördlichen Theil des neuftrifchen und 
auftrafifchen Reichs mit ben Städten Rouen, Noyon, Lüttich, Aa: 
hen, Mainz, dazu Thüringen und Bayern —; ber jüngere Sohn, 
Karlmann, aber den [üblichen Reichstheil mit den Städten Paris, 
Sotffong, Mes, Berdun, dann Septimanien, Burgund, El: 
faß und Alemannien befam; — Aquitanien blieb gemeinfchaft: 
licher Beſitz. Daher fam es bei ber Uneinigkeit ber beiden Brüder bald zu 
einem allgemeinen, vom alten Herzog Hunold geleiteten Aufftand in 
Aquitanien, welden Karl, während Karlmann ftille faß, mit rar 
fcher und tapferer Hand unterdrückte. Faſt aber wäre ed nun zu einem 
Bruderfrieg gefommen, und Faum war es der königlichen Mutter geluns 
gen, eine VBerfühnung zu Stande zu bringen, als bald darauf Karlmann 
auf einem Krongute in der Nähe von Lyon im Dezember 771 ftarb. 

Ohne die Rechte der von ihm hinterlaffenen unmündigen Kinder zu 
beachten, überttugen bie vom Abt Fullrad gewonnenen meltlichen und 
geiftlihen Großen auf der Reichsverfammlung zu Gorbiniacum (Gorbis 
any bei Rheims) dem Fräftigen Karl auch den Randestheil feines Bru= 
ders und beftätigten ihn ald Alleinherrn der Franken. In ihm 
erreichte Pipin's Gefchleht die höchfte Blüthe. Ausgerüftet mit einem. 
ungewöhnlichen Man geiftiger und Teiblicher Kraft, insbeſondere begabt: 
mit befonnenem Ernſt, umfihtigem Blick, raftlofer Thätigkeit, feſtem und 
durchgreifendem, aber dabei durch Milde und Frömmigkeit gemäßigten 
Willen, hat Karl der Große als Kriegsheld, Gefesgeber, 
Chriſt und Menfc feinem ganzen Zeitalter jene Richtung gegeben, 
bie auf weit hinaus bie Geſchicke Wefteuropa’s beftimmt, die Kirche in 
ihrem Innern befeftigt und in ihrem Beftande geſchützt, die Entwicklung 
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bes deutſchen Volkes zur Einheit gefördert, den wiſſenſchaftlichen For⸗ 
fhungetrieb angeregt und überhaupt feine ganze Zeit aus ihrer bumpfen 
Erſtarrung herausgehoben hat. 


Karl, geboren ven 2. April 742, wahrfheintih zu Nahen, war 10 Jahre 
alt, ale fein Bater zum Frankenkönig —, und 12 Jahre, als er ſelbſt mit feinem 
Bruder vom Papſte Stephan zum einfiigen Rachfolger gefalbt und ale Patri⸗ 
cins gekrönt wurde. Seine Jugendzeit If in das Gewand der Sage gehüllt. 
Gewiß if, daß feine Mutter Bertrada (oder Bertha), die er bis an ihren 
Tod In hohen Ehren hielt, ihn fehr zur häuslichen Tugend anbielt, während ihn 
fen Bater in allen Waffenfünften erziehen und frühe in den ©efchäften der Res 
glerung und des Kriegs fih üben ließ. Bel der Neichstheilung war er 26, bet 
Uebernahme der Alleinregierung 29 Jahre alt. Seine Geſtalt fhon verrieth 
ven gebornen Herrfher. Seine Leibesgröße betrug ſieben felner Füße 
ever 6 Fuß, 3 Zoll rhein., nach dem Maaß einer Eifenlanze, die ſich noch erhal⸗ 
ten hat und die Groöße Karl's zeigen fol. Er hatte eine gewölbte Stirne, große 
lebhafte Augen, eine etwas große, gebogene Nafe, Schönes Haupthaar, freund: 
lie, heitere Geſichtezüge, eine belle, jedoch mit feiner Geſtalt nit ganz im 
Verhältniß ſtehende Stimme, ftarfen, etwas kurzen Raden, etwas vortretenben 
Unterleib Bei volllommenem Ebenmaaß der übrigen Glieder, feiten Bang und 
darchaus männliche Haltung. Jagd, Krieg und Leibesübungen im Fechten, 
Reiten, Schwimmen, kalte, fpäterhin auch warme Bäder (zu Aachen), verbunden 
mit Mapigfeit in allen Genüffen, madten und erhielten ihn körperlich ſtark 
und gefund. (Bon feinen übrigen Lebensgewohnheiten ſ. unten 8. 7, 5.) Er 
war fhon verbeirathet, als er zur Megterung fam. Im Jahr 770 filed er fih 
auf Betrich feiner Mutter von feiner eriten Gemahlin und nahm, der müätterlichen 
Pelitif gemäß, ungeahtet der dringenden Abmahnungen des Papftes 
Stephan, die Tochter des Lombardenkönigs Deſiderius (der 746 dem Aiſtulf 
in ter Regierung gefolgt war) Namens Deſiderata zur Gemahlin, fehidte fie 
aber zur Freude bes noch immer von den Lombarden beträngten Papftes ſchon 
nad einem Jahre, als unfruchtbar, wieder ihrem Vater zurud, der nun deßhalb 
einen tiefen Haß auf ihn warf. Darauf vermäßlte fh Karl mit Hildegardis, 
ber Tochter eines alemannifchen Edlen, der er bis an ihren Tod mit treuer Liebe 
jugetban war. 


Berfolgen wir zunächſt die Heldenlaufbahn Karl’s, fo kommen 
dabei feine Eroberungskriege gegen bie Lombarden, Sachen, Slaven, 
Avaren und ſpaniſchen Araber in Betracht, in denen er an AO Zahre hin⸗ 
durch das Schwert nicht aus der Hand legte und fich ald ben größten 
Kriegsfürften feiner Zeit bewährte. 

Weil bie Sachſen durch ihre mit Mord und Brand bezeichneten Gin- 
fälle fortwährend die fränkifchen Gränzmarken vermwüfteten, fo mar es 
Karl's nächfte Sorge, ſeinem Reiche von diefer Seite Ruhe zu verſchaffen. 
Die konnte nur in einem entfcheidenden Rampfe gefchehen, ber nicht blos 
ein Streit um Gränzen war, fondern vermöge der Natur der ftreitenden 
Theile die Ratur eines Religionskriegs, auf Seite der Franken ins⸗ 
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beſondere den Character eines Kreuzzugs, an ſich trug. Denn die Sach⸗ 
fen waren von allen germaniſchen Stämmen des Feſtlandes die einzigen, 
bie noch in ber vollen Kraft des Karrften germanifchen Hei⸗ 
denthums bdaftanden und eben fowohl für die Unabhängigkeit ihres 
uralten Landes und Herdes, als auch für die Ueberlieferungen ihrer Vä- 
ter und für bie von den andern Stämmen preisgegebenen Geheimniſſe 
ihrer Götter ſtritten. Dabei ift noch zu erwägen, daß die Sachien im 
Grunde bad ganze norböftlihe Heidenthum Europa’ und 
Aſiens zur Rücklehne hatten, nämlich nicht nur die hinter ihnen 
ftehenden, ihnen gleichgefinnten ſeeräuberiſchen Dänen, welche, fcandi: 
navifchen Urfprungs, feit dem 6. Jahrhundert von den öftlichen Inſeln 
des Belt aus fich über die cimbriſche Halbinfel verbreitet hatten, ferner 
unter ben Bayern und Thüringern alle diejenigen, die mit den neun 
riftlichen Einrichtungen unzufrieden waren, — fondern auch bie Ava⸗ 
ren und fämmtlihe Slaven, melde mit allen jenen großen, von der 
chineſiſchen Mauer ausgehenden Völkerſtrömungen zufammenhiengen, bie 
über Mitteleuropa beranmogend früher oder fpäter die fränkiſche Oſtgränze 
zu überftürzen drohten. Daber ift es ar, daß ſich's bei diefem Kampfe, 
defien Größe und Länge Karl allerdings nicht vorausfah, hauptfſächlich 
um bie Möglichkeit der Weiterausbreitung des Chriften 
thums, das jener Heidenwelt gegenüber noch eine fo Kleine Stelle ein- 
nahm, fo wie um die Weiterentwidlung ber Bildung handelte, 
die im Chriftentfum ihre Wurzeln Hatte. 

Es ließ daher König Karl gleich auf dem erften Reichstag, der 
772 zu Worms gehalten wurde, den Krieg gegen die Sachen be: 
jhließen, und als das bazu beftimmte Heer verfammelt war, z0g er, brs 
gleitet von vielen Firchlichen Würbeträgern und glaubenseifrigen Miſſio⸗ 
nären, aus, um dem Sachienvolfe die von ihm verfehmähte Wohlthat 
des Chriſtenthums aufzunöthigen. Durch Weftfalen rüdend drang 
er bis zur Weſer vor, eroberte die Veſte Chresburg (j. Stabtbergen) 
an ber Diemel, zeritörte in einem Haine das größte Heiligtum der Sad: 
jen, die fogenannte Irmenſul oder Irmenſäule (XIL 2, 4) und gab bie 
dort aufgehäuften Schäße der Plünderung preis. Da gelobten die Sach⸗ 
fen Unterwerfung, ftellten 12 Geiſeln und ließen bie Glaubensboten zu, 
worauf dann Karl den Zug einftellte und in der Hoffnung, daß fie fih 
feinen politifchen und Firchlichen Anordnungen allmäplich fügen würden, 
nach feinem väterlichen Schloffe Heriftal zurüdehrte. — Er ahnete nicht, 
daß es ihm erſt nach 32 Jahren gelingen follte, die Hartnädigkeit biejed 
Volkes zu brechen, bie um fo größer war, je mehr ihnen mit Gewalt, was 
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ifmen heilig war, genommen und das, was fie in feinem Werthe noch 
nicht kannten, anfgedrungen werben follte. 

Im folgenden Jahre veranlaßte folgender Umftand den König Karl 
zu einem Krieg mit ben Lombarben. Karlmann's Wittwe Ger- 
berga war nämlich gleich nach dem Tode ihres Gatten mit ihren beiden 
Heinen Söhnen und einigen Bornehmen ihrer Bartei nah Pavia zum 
Lombardenkönig Deſiderius geflohen, und diefer hatte ihr nicht nur 
Schutz zugefagt, fondern auch den Papſt Hadrian aufgefordert, die 
Söhne Karlmann’s zu falben. Weil nun diefer, um fih den Franten- 
fonig, als natürlichen Beichirmer des römiſchen Stuhls, nicht zu entfrem- 
den, auf dieſe Zumuthung nicht eingieng, entriß ihm Defideriug bie 
Bentapolis und bedrohte ſelbſt Rom. Durch Eilboten bes Papſtes 
danon benachrichtigt, erhob ih König Karl, längft begierig nach einer 
Beranlaffung zur Sinmifhung in die italifchen Angelegenheiten, ohne 
Zandern, burchbrach 773 mit einem Heere die ftark beſetzten Alpenpäfle, 
drang ohne Widerſtand bis Pavia vor und belagerte es. 

Den Weg über den Mont Genie, den Karl nahm (während fein Oheim 
Berabarb über den Mons Jovis, nachmals St. Bernhard genannt, flieg) fol 
im ein lombardiſcher Spielmann gezeigt und tiefer von ihm fo viel Land bekom⸗ 
men haben, af? rings Im Umfreife man das Blafen feines Hornes hörte. Alte 
Chroniken erzählen au, als Deſiderius von einem Thurm herab die große 
Macht ver Franken habe heranziehen und darunter den König Karl ganz mit Eifen 
überpangert auf feinem Streitroffe, das felbit eifern an Muth und Barbe fehlen, 
keranreiten ſehen, babe er ausgerufen: „Laflet uns hinabfteigen und uns tn bie 
Erde bergen vor dem Zornantlig dieſes gewaltigen Feindes!“ 

Nach fieben Monaten ergab ſich die Stadt: Karl enthrente den 
Defiderins, ſchickte ihn in's Klofter Gorbey, beftätigte dem Volke feine 
alten Rechte und feste die eiferne (d. i. goldene, innen mit einem 
cjernen Ringe gehaltene) Lombardenkrone ſich felbft auf das 
Haupt, indem er fi von nun an König der Franken und Lom- 
barden nannte. Darauf begab er ih nah Rom, wo er am Öfter- 
jamftag des Jahres 774 vom Papſte, ben er durch ben Sturz der Lom⸗ 
bardenherrſchaft von feinem ſchlimmſten Yeinde befreit und durch bie 
Beſtätigung und Bermehrung ber pipinifhen Shenfung 
erfrent hatte, auf das feierlichfte empfangen und durch Bekleidung ber 
Zunica und des Laticlaniums zum römifhen Patricius erhoben 
wurbe, in welcher Würde fich für ihn bad Recht des Oberbefehls im 
Kriege und ber bürgerlichen Gerichtsbarkeit mit der Pflicht zur Beſchir⸗ 
mung der Kirche vereinigen follte. 

Welche Bereutung der Papſt diefem Arte beilegte, gebt aus einem Briefe 

Hadrian's an König Karl aus dem Jahrt 775 hervor, worin er fagt, daß, 
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wie zur Zeit bes Papſtes Sylveſter „die heilige, allgemeine, apoſtoliſche, römtfche 
Kirche” durch Sonftantin den Großen erhoben und verberrlicht worden, fo werbe 
die Kirche Gottes und bes h. Petrus auch in dieſer glüdlichen Zeit, welche er 
(Kart fowohl, als Hadrian) die feine nenne, mehr denn je erhöhet werten, 
damit die Völker als Zeugen diefer Begebenheiten ausrufen könnten: Herr, erhalte 
den König! Siehe ein neuer Eonftantin, ein allerchriſtlichſter Katfer 
{ft unter uns aufgeffanden!” — Wie nachher Papft Leo III. dieſen Ge⸗ 
danfen weiter ausprägte, wird fi bald zeigen. Daher findet ſich in den Fresken, 
die den Speiſeſaal Leo's II. zierten,, auf der einen Seite Sylveſter nd Gon- 
ffantin, auf ter andern Leo und Karl der Große dargeſtellt. Noch jept 
bewaden die Standbilder Conſtantin's und Karls tee Oroßen an 
den beiden Enten ber Vorhalle von St. Peter die Pforten der Baftlica. 


2. Sortfehung ver Sacfenhriege. (Dweiter Bug gegen die Sombarden.) Ber 

erſte Keihstag im fähfifhen Sande. Wittchind bei den Dänen. Bug 

gegen die Araber in Spanien: Eroberung der ſpaniſchen Alark. Kolany. 
Heuer Aufſtand der Sachſen unter Wittekind. Karl's Dug bis an die Elbe. 


Verſehen mit gelehrten Männern, bie er fih vom Papſte erbat, um 
ſelbſt fich in Kenntniffen weiter zu bilden und die Strahlen wiffenfchaft- 
licher Bildung im Frankenreiche zu verbreiten, verließ Karl Stalten, um 
fich rafch gegen die Sach fen zu wenden, bie unterbeg fi empört, bie 
Milfionäre vertrieben, die Chresburg zerftört und ganz Heffen- 
land mit Feuer und Schwert heimgefucht hatten. 

Drei feiner Heere hatten ſchon ben Schreden vor ihm her in's Sach— 
fenland getragen, als er nach dem Maifeld zu Düren 775 über ben 
Rhein ging, dann an ber Ruhr aufwärts ziehend bie Siegburg er- 
oberte, die Ehresburg wieder befeftigte, unb den Uebergang über die 
Mefer erzwang, worauf er die Sachen fchlug und art ber Oder zuerft 
mit den Oftfalen, darnach auf feiner Rückkehr mit den hartnädigern 
MWeftfalen an der Weſer Frieden machte und Geiſeln empfieng. 

Sm folgenden Jahre 776 rief ihn der Aufſtand eines Lombar- 
denherzogs In Friaul, der in Verbindung mit Adelgis, dem von 
ben Griechen unterftühten Sohne bed Defiderius, und bem Herzoge von 
Benevent bie Lombardenherrfchaft wieder herftellen wollte, wieder nach 
Stalien, wo er die aufitändifche Bewegung durch bie Hinrichtung ih⸗ 
res Anftifterd bald unterdrückte, 

Unterdeß hatten fi die Sachen, bed Königs Abweſenheit benügend, 
wieder erhoben, fo daß Karl ohne Zögern aus Stalten nah Worms 
und mit dem dort aufgebotenen allgemeinen Heerbann an bie Wefer 
eilte, wo er eben noch zur rechten Zeit anfam, um das von ben Sachfen 
belagerte Stegburg zu retten. Darauf fchüchterte er die Sathfen 
burch Wieberherftellung ber abermals zerſtoͤrten Ehresburg, fo wie durch 
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Anlegung einer neuen Veſte bei Lippfpring fo ein, daß er es wagte, in 
ifrem Lande zum erftenmal einen Reichstag 777 3u Baberborn zu 
halten, wobei fih die Sachfen in großer Zahl zur Unterwerfung 
und zur Taufe einftelten. Da aber ber gewichtigfte unter den ſächſi⸗ 
(hen Kührern, der Weftfalen- Herzog Wittekind, mit feinem gan= 
zen Anhang das Land verlaffen hatte und zu feinem Schwager, bem 
Dänenkönig Sigurd oder Siegfried, geflohen war, fo ließ ſich 
verausſehen, daß bie Unterwerfung der Sachſen nicht von Dauer feyn 
werde. 

An dieſen Reichsſtag knüpfte ſich für Karl'n eine neue Veranlafſung, 
ſelbſt jenſeit der Pyrenaͤen mit dem Ruhm des Eroberers den des Glau⸗ 
benshelden zu verbinden. Er empfieng nämlich zu Paderborn bie Ge⸗ 
fandten des arabifhen Statthaltersvon Saragoffa, der, von 
dem Ommaijaben-Emir von Cordova, Abderrahmanl, vertrieben wor⸗ 
den war und Karl's Hülfe gegen ihn anrief. Ste ward zugefagt: denn 
Karl glaubte fich der Pflicht, dem gefährlichften Feind des hriftlichen Nas 
mend feine Macht fühlen zu laſſen, nicht entziehen zu dürfen. 

Die mubammedanifhe Herrfhaft in Spanlen hatte felt ihrem Bes 
ſtehen daſelbſt mannigfache Beränterungen und Erfhütterungen erlitten. In Aſtu⸗ 
rien und Biscaja hatten fih aus jenem freigebliebenen Reſt der Weſtgothen 
tm beſtändigen Kampf mit ten NArabern, als den Herren des übrigen Landes, 
wei Feine chriſtliche Staaten entwidelt und allmäahlig bis an den 
Duero autgedehnt. Nachdem ter Ommaljade Abderrahman (derfelbe, der 
ih aus dem Untergang tiefer Dynaſtie nad Afrifa und von da nah Spanten 
geflüchtet, dort den koreifchitifhen Statthalter Juffuf geflürzt und in Cordova 
ein Ommaljaden Emtirat geftiftet hatte (f. oben K. 4, 3), mußte er fih in biefer 
feiner Herrſchaft in fortwährenden Rämpfen theils mit ven Söhnen und 
Anhängern Juſſuf's, theils mit einem in Spanien auftretenden mauretas 
niſchen Katimiden, theild mit den gegen ihn ausgefandten Heeren bes abbas 
fidiſchen Chalifen Manfur zu behaupten fuhen und that es mit Glück. Eben 
jene Anhänger Juffuf’s waren es, die fih im Namen des von Abderrahman wegen 
Serräthereien abgefehten Statthalterse von Saragoffa an Karl den Großen wens 
bein, um dur ihn ten Emir von Gorkova zu flürzen. 


An der Spike eined mächtigen Heeres, das er theilte, um auf zwei 
Regen (durch Septimanten und durch Gascogne) über die Pyrenäen 
zu rücken, drang er 778 in Spanten ein, ſchlug mit vereinigter Macht 
das ihm entgegenftehende feindliche Heer der Muhammedaner in bie 
Flucht, und erffürmte Saragoffa. Darauf fehte er den vertriebenen 
Statthalter wieder ein, ließ ihn, gleich allen andern Statthaltern, die 
ſich von den Pyrenäen bis zum Ebro vor ihm beugten, ben Lehenseid 
ſchwoöͤren und ſchlug die gemachte, aber noch unbefeftigte Eroberung um- 
ter dem Ramen ber f panifern Mark zum Frantenreiche, ° Schon 
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wollte er ben Ebro überfchreiten, um die Eroberung fortzufehen, als ihn 
bie Nachricht von einem furhtbareu Aufftand der Sachſen von 
biefem Schauplage feiner Thaten zurüdrief. Als Karl und fein Deer, 
mit großer Beute beladen, den Rückweg durch bie Pyrenien antrat, 
ward feine Nach hut von den baskifhen Gebirgsvölfern (meil er 
ihnen die Befeftigungen ihrer Hauptftadt Bampeluna zerftört hatte) 
in den Thälern von Roncesvalles unvermuthet überfallen, bes 
Gepäckes beraubt und fammt allen Kührern vernichtet. Diefer Unfall 
ftellte Die gewonnene Groberung wieder auf's Ungewiffe und ed mußten 
fpäterhin neue Anftrengungen gemacht werben, um ben Beflg der fränfifch- 
ſpaniſchen Mark fefter zu gründen. 


Unter jenen gefallenen Zührern der Nachhut befand fih auch der tapfere Mo: 
laud (oder Rutland), Markgraf der bretonifchen Küfte, Karl's Schweflerfohn, 
ben die Sage zu einem der zwölf Paladine Karl's gemadt hat. (Die Ro 
lands : Stantbilder, die in fehr vielen deutſchen Städten, befonders an ten Rath- 
bäufern anzutreffen waren, ftehen übrigens tn Keiner Beziehung zu jenem Rolant.) 
Die alten Sagenbüder wiſſen viel von feiner Rieſengröße, von feinem Schwert 
Duranta, bas einen Marmorfteln durchhieb, ohne fhartig zu werden, von ſei⸗ 
nem Horn Olivant, von feinen gewaltigen Kämpfen mit den Sarazenen zu er- 
zählen. Als er bei jenem Ueberfall zum Tod verwundet war, blies er (fo bes 
richtet die Sage) fo gewaltig in feih Horn, daß es zwar adıt Meilen wett 
bei dem Hauptheer von Karl’n gehört wurte, daß aber aud von ber Anftrengung 
Roland's Halsadern zerfprangen. Bon ihm nahm der ital. Dichter Arioft ten 
Stoff zu feinem Heldengediht, das den Namen Orlando furioso, d. i.derra 
fende Roland, führt. 


Der Sachen Unterwerfung war nur ſcheinbar geweſen: in Karl’s 
Abweſenheit war der freiheitlichende Herzog Wittefind wieder zurüd- 
gelehrt, der, weil er feinen Eid geſchworen, nun ungehinderter alle 
Sachfenftämme zu den Waffen rufen und, von den Dänen und riefen 
unterftüßt, eine große Waffeneinigung zu Stande bringen konnte. 
Um fo mächtiger war der Aufftand und wie auf Einen Schlag fielen 
die Sachſen in Heffen und Thüringen ein, verbrannten alle Burgen und 
Schlöſſer, Kirchen und Klöfter, und mordeten und plünderten allenthalben. 
Selbft die Mönche von Fulda verließen ihren ftilen Sig im Buchen- 
wald und flüchteten mit den Gebeinen des h. Bonifacius vierzehn Meilen 
weiter. Bid Deuz bei Köln, ja aufwärts bis Goblenz hin, felbft auf dem 
linken Rheinufer, behnten fi ihre Verheerungen aus und es ſchien felbft 
das eigentliche Frankenreich bebroht. 

Da erſchien Karl im Frühling 779 mit bem Aufgebot ber Oftfranfen 
und Alemannen in den Gauen der Weſtfalen, ſchlug diefe bei Bocholt 
an der Aa, bezwang bie Oftfalen und Engern an ber Wefer 
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und durchzog im folgenden Jahre (780) das Land bis an bie Elbe, 
hinter welcher Wittefind wieder Schuß bei den Dänen fand. Nach Unter⸗ 
werfung ded Bardengau's ftellten fich die Sachſen in feinem Lager am 
Zaſammenfluß der Ohre und Elbe zur Huldigung ein, verzichteten auf 
das Recht des freien Landtags, erklärten ſich zur Taufe bereit und ließen 
wieder Briefter und Miffionäre zu. 

Den Winter deffelben Jahres vermeilte Karl in Stalien, wo er die 
Weihnachten zu Pavia, die Oftern in Rom feierte und hier vom Papſt 
Hadrian feinen Sohn Pipin zum König der Lombarden, fei- 
ser Sohn Ludwig zum König von Aquitanien falben ließ. Da= 
gegen verzieh er auf die Vermittlung besfelben Bapftes dem Herzog 
Zhaffilo von Bayern, ber gleich feinen Thronvorgängern, ſtets 
Berfuche machte, fi) der fränfifchen Herrfchaft zu entziehen, und em⸗ 
pieng zu Worms befien Huldigung, die jedoch bald mieder in Feind- 
ſchaft übergieng. 


3. Abfall der Sachſen und harte Sehrafung derfelben. Allgemeine Erhebung 
der fähfifchen Stämme. Unterwerfung der Sachſen und Wittekind's Cauſfe. 
ſenne Unruhen der Sachſen. Beendigung der Sachſenkriege durch den Sühne- 
vertrag von Selz. Dollendung der kirchlichen Cinrichtung in 
Sachſenlanden. 


Bereits hatten die Sachſen zwei Jahre lang Ruhe gehalten; und 
beſonders hatte fich der Adel mit feinen Gefolgfchaften, gereizt durch die 
Bortheile des Lehensweſens, leicht in die neue Kirchliche und politifche 
Drdnung gefügt, während die Gemeinfreien durch Zehnten und 
Frohnden fortwährend an den Verluft ihrer Freiheit er— 
innert wurben. Als daher Karl die ſorbiſchen Slaven, die über 
die Saale herüber in Thüringen eingefallen waren, züchtigen wollte, 
glaubte er nın die Sahfen zum Heerbann verwenden zu konnen. 
Diefe gehorchten ſcheinbar; aber von dem aus Dänemark zurüdgefehrten 
berzog Wittekind auf's Neue zum Widerftand aufgeregt, griffen fie, 
tiagedenk ihrer alten Götter, wie ihrer alten Freihelt, zu den langen 
Sechſenmeſſern, überficlen die am Berge Suntel zwifchen Minden 
ud Rinteln an der Wefer forglos dahinziehende fränkifche Abtheilung 
be Heerbannes und machten fie größtentheild fammt den beiden föniglichen 
Gradboten, Geilo und Adalgis, vier Grafen und zwanzig andern 
Eben nieder, worauf fie dann die hriftlihen Kirchen und Ein- 
richtun gen zerftörten, die Miflionäre theils töbteten, theild ver= 
baanten und das Land bi8 an ben Rhein verwüfteten. 

Seht hatte Karl's Geduld ein Ende: er betrachtete bie Thäter als 
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eidbrüchige Rebellen und ließ fie in einer großen Berfammlung zu Ber- 
den an ber Aller gerichtlich verurtheilen. Von ben ſaͤchſiſchen Edeln 
jelbft wurden 4500 Anhänger Wittekind's, ber bei der Berfamm- 
lung fi) einzufinden Bedenken getragen, ausgeliefert und nach bem ges 
meinen Gefeß, das auf Treubrud ben Tod fette, noch an bemfelben 
Tage enthauptet, War dies nun gerade fein Act gemeiner Rache, ſondern 
in Karl’ Augen eine Genugthuung für verlettes Necht, fo bleibt doch 
ber Bluttag von Verden ein bunfler Schatten In dem fonfl 
fo hellen Characterbilde Karl’: denn gerade bie Menge der 
Schuldigen Hätte ihn von dem Bluturtheil abhalten follen. Die Folgen 
fhlugen auch auf ihn zurüd. Um ihre Todten zu rächen, erhoben 
ft, von dem raftlofen Wittekind geführt, alle Sahfenftämme 
und machten in einem dreijährigen Kanıpfe bie lebte Anftrengung für 
ihre Freiheit. Die große Schlacht, die 783 bei Thietmelle (dem 
heutigen Detmold) gefchlagen wurbe, führte Feine Entſcheidung her— 
bei; vielmehr erfcheint Karl im Nachtheil, weil er fih nad Paderborn 
zurüdzog. Erft in einer zweiten, noch blutigern Hauptſchlacht an 
ber Hafe im Osnabrüdifchen gelang ed Karln, bie Macht der 
Sachſen völlig zu brechen, und nad mehreren Verheerungszügen, 
bie Karl'n bis an bie Elbe führten, baten fie in gänzlicher Erfhöpfung 
um Frieden. Selbft ber ftandhafte Wittefind erkannte, daß fich ber 
alte Glaube mit der alten Freiheit nicht mehr behaupten ließ; er Tegte 
bie Waffen nieder, verfügte fich mit feinem Waffenbruber Abbio (nicht 
Alboin) nah Attigny (in der Champagne) zu König Karl, ber ihn 
mit Achtung empfieng, und ließ fich daſelbſt mit feiner Gemahlin Gera 
785 taufen, mworanf viele Taufend Edle und Gemeinfrete, feinem Bei—⸗ 
fptele folgend, gleichfalls dem fraͤnkiſchen Gefehe und den Ordnungen der 
chriſtlichen Kirche huldigten. 

Sieben Jahre lang verhielten ſich die Sachſen in dumpfer Ruhe und 
gehorchten nur unwillig dem Zwang fränfifcher Verwaltung. Als aber 
Karl, durch die Dauer diefer Ruhe getäufcht, ein großes Aufgebot an 
die Sachfen zum Krieg gegen bie Avaren erließ, da gab ber Vieberfall, 
wodurch ein Sachjenftamm im heutigen Oldenburgiſchen eine von bem 
Sendgrafen Theodorich geführte Frankenſchaar vernichtete, 793 das 
Zeichen zu einem neuen, wenigſtens theilweiſen Aufftand in ben 
Gauen der Oftfalen von der Wefer an bis an die nördliche Elbe. Dafür 
verheerte Karl das Marichland und ben Bardengau, reizte zu gleicher 
Zeit die Obotriten im Mecklenburgiſchen zum Kampf gegen bie Sach⸗ 
fen, legte neue Feftungen und Schanzen an, und verfegte fogar die 
Einwohner aufrühreriſcher Gemeinden und Gaue von 
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der Elbe an ben Rhein. Aber weder Eidſchwur noch Geifeln, wes 
ber Bann noch Tod vermochte den Freiheitstrotz der Sachfen zu beugen. 

Da erkannte Karl, daß Waffengewalt und Zwangsgebot nicht zum 
Ziele führe: er lich ihnen Sühne antragen und fie einladen, Ab- 
geordnete zur Einigung zu ſchicken. Und fo kam denn, jebod) ohne 
formlichen Friedensvertrag, der fogenannte Friede mit ben Sachſen 
zu Selz (dem jegigen Königshofen an der Saale) im Jahr 803 zu 
Stande. Dur ihn wurden die Sachſen fammt den Oftfrieien (an ber 
untern Ems und Wefer) in das gleiche Verhältnig wie bie übrigen 
dentſchen Völker zu dem Brankenreiche geſetzt, und fo der 31jährige 
Schreckenskrieg beendigt, der die alte Wahrheit beftätigte, daß der Glaube 
fh nicht aufzwingen läßt: benn noch ange Zeit hindurch blieb ein gro= 
ber Theil der Sachſen, ungeachtet der maffenhaften Laufen, innerlich 
dem heidnifchen Aberglauben ergeben und nur fehr allmählig wich der- 
Ihe der erneuernben und umbildenden Kraft des Evangeliums. 


Daß nur Karl mit feinen weltlichen Großen, zu denen auch weltlich⸗ 
geünnte Biſchöffe zu zählen waren, in biefem Irrthum befangen war, 
un nicht auch die Kirche, zeigt ein noch vorhantenes Schreiben Has 
trlan’s, worin er will, daß die Buße ter Nüdfäligen weniger nad der Länge 
ver Zeit, als nah der Aufrichtigkeit der Neue bemeffen und daher tas Urtheil 
tarüber lieber fkets dem Bifchoffe überlaffen werden folle, als einem Berichte, bei dem 
man das Blutvergiegen nicht ſcheue. — Und der edle Abt Alkuin, Karl’s Freund 
und Ratbgeber, von dem weiter unter noch die Rete feyn wird, läßt ih in Tas 
del gegen tie firengen Befehle feines Herrn aus, Intem er in einem 
Schreiben an Kalfer Karl fagt- „Sue für tas neue Volt Prediger von 
tehtfhaffenen Sitten, welde die Verkündigung des göttlichen Wortes nad 
dem Beiſpiel der Apoftel treiben, die ihren Zuhörern im Anfang tes Glau⸗ 
bens Milch, d. 5. freundliche Lehre darzureichen pflegten.” — „Der noch zarte 
Ölaube eben befehrter Völker müfle mit fanftern Geboten genährt werten, damit 
ist das noch ſchwache Gemüth, durch tie firengern Gebote abgefhredt, die 
mpfangene Nahrung wieder von fi gebe. Er folle taher erwägen, daß das 
Pretigtamt und Gacrament recht verwaltet werde, tamit nicht bie äußere 
Zaufe des Leibes unnüp werte, wenn nicht die Erfenntniß bes Olaus 
bens in der Seele vorhergegangen fey.” — Und an den Biſchoff Arno 
von Salzburg, welchem Kaiſer Karl tie Belehrung der Avaren aufgetragen, 
ſchtieb Alkuin: „Was nüpt die Taufe ohne Glauben? Dephalb hat das unglüds 
jelige Volk der Sachen fo oft das Sacrament ber Taufe verloren, weil es nie 
den Grund des Glaubens im Herzen hatte. Aber au tas müffen wir 
Aien, daß der Glaube, wie der heilige Auguftinus fagt, eine Sache des 
freten Willens if, nicht des Zwang. Wie fann ter Menfch gezwungen 
werden zu glauben, was er nicht glaubt ? — Der Menfh muß durch Unterricht 
herangezogen werben, daß er die Wahrheit des Blaubens erfenne, Dabei aber 
wäflen wir bie Gnade Gottes für ihn anrufen; denn ohnmaͤchtig If bie une bes 
Lehrers, wenn nicht Gottes Gnade das Herz des Zuhörer durchdringt.“ — „Gel 
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Prediger ber Gottſeligkeit, nicht Zehntencintreiber! Warum muß ben 
rohen Menfchen ein Joch auferlegt werden, welches weder wir, noch unfere Brüder 
haben mögen tragen ? — — Ware das füße Joch und die leichte Bürde Jeſu 
Shriftt dem unbeugfamen Volke der Sachſen mit derfelben Beharrlichkeit verkün⸗ 
diget worden, welde man In ber Forderung des Zehnten und in dem 
ſhonungsloſen Bollzuge der Befimmungen des Gefeges für 
die geringfien Fehler bewiefen hat: fo hätten fie vielletiht Feine Scheu vor 
ber Taufe gehabt. Möchten ſich doch tie Verbreiter bes Glaubens durch das 
Beifptel der Apoftel belchren laffen, möchten fie Prediger feyn, aber 
nicht Verwüfter, und möchten fie Dem vertrauen, von weldem ber Prophet 
bezeugt: er bat nod nie verlaffen, die auf ihn hoffen!“ (S. Alkuin's 
Brief an Meginfried, und fein 16. Brief an Karl pen Großen.) — Dieſe 
Stimme verfehlte ihres Sindruds nit: Karl gab bereits in feinem zweiten für 
bie Sachſen beftimmten Gapttulare von 797 gelindere Sefehe, befreite 
fie von jeder Art von Tribut, und ließ ihnen au das Geſetz ihrer Vater 
und alle übrigen Ehren eines freien Volks. | 
Hierauf wurde die kirchliche Einrihtung des eroberten. 
Zandes vollendet. Schon 788 hatte er das Bistum Bremen ge— 
ftiftet und ihm verfchiedene Diöcefen untergeordnet: nun wurben noch 
fteben andere Bisthümer errichtet und zwar außer Bremen noch Bader 
born und Minden für die Engern, Münfter und Osnabrück 
für das nördliche Weftfalen (das füdliche wurde zu Cöln gefchlagen), 
Verden und Hildesheim für die Oftfalen und Halberftadt für 
bas thüringifhe Sachfen. Diefe Bifhofföftge mit den um fie herum ſich 
mehrenden Pfarrkirchen wurden zugleih die Vermittler der Ci— 
vilifation, bie aus diefem Kampfe hervorgieng. Aber nicht die ver⸗— 
weltlichten fräntifchen Geiftlichen, welche zum größten Theil 
felbft zugleich wilde Krieger oder wenigſtens Söhne von Kriegs: 
leuten waren, vermochten an den Sachſen das Unrecht gut zu machen, 
bas ihnen das Schwert angethan: nur jene angelfäkhfifchen Miſſionen, 
insbeſondere diejenigen, die zulett Bonifartus in das Herz des heidnifchen 
Germaniend geführt hatte, ftellten die Männer auf, welche (wie ein Vi⸗ 
ſchoff Willehad von Bremen, ein Biihoff Liudger von Münfter, 
die Bonifactuszöglinge von Fuld, die Kloftergeiftlichen von Neucorvey 
an ber Wefer u. a.) durch ihre aufopferungsfählge Hingebung an bie 
Seelenbebürfniffe der heibnifchen Sachfen den Glauben in ihnen wedten, 
die Finfterheit ihres ftarren Sinnes erwärmten und erleuchteten und den 
Grund zu jener fähhfifchen Geiftlichkeit legten, die In der Folge Deutſch⸗ 
lands geiftige Führerin werden follte, wie „Deutſchland ſelbſt die Züh- 
rung der Chriftenheit” übernommen hatte. 
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4. Rerl’s Seldzug gegen die Bayern: Ehaffilo’s Abfekung. Die Feldzüge gegen 

vie Dönen und Slaven. Stämme, Sitten und Oewshnheiten der Slaven. Srühere 

Geſchichte derſelben und Beginn des Welthampfes der Germanen und Slaven. 

Sarl's Seldzüge gegen die Avaren: Crridhtung der Oſtmark (Oeſterreich). — 
Politifche Lage in der fpanishen Mark. 


So wie in der erſten Zeit ded Sachfenkrieged Karl die Feldzüge ge— 
gen die Lombarden und Araber gemacht hatte, fo fallen in bie jpätere 
Zeit jened Krieges feine Feldzüge gegen die Bayern, Slaven, Dänen 
und Avaren. 

Der bayrifhe Krieg (787 — 788) hatte folgende Veranlaffung. 
Beil Herzog Thaffilo I ungeachtet des Huldigungseides, den er dem 
Könige Karl zu Worms geleiftet hatte, fich weigerte, auf einem von Karl 
gehaltenen Reichstag zu ericheinen, fo befchloß Karl ber ungemiflen Stel- 
lung Bayerns zu feinem Reiche ein Ende zu machen. Deßhalb rüdte er 
781, während gerade bie Sachfen Ruhe hielten, mit drei Heerhau— 
fenin Bayern ein, brachte ben Herzog Thaſſilo zur Unterwerfung 
and gab Ihm Bayern ald gewöhnliches Lehen zurück. Da aber derfelbe 
fh von Neuem des Ungehorfams ſchuldig machte, und fich fo fehr vergaß, 
daß erfogar mit den Avaren ein Bündniß ſchloß, ließ ihn Karl 
anfdem Reichstag zu Ingelheim wegen Hochverraths ab- 
fegen und zum Tode verurtheilen; doch vollzog er dad Urtheil nicht, fon= 
dern verwies ifm mit feiner Familie in das Klofter zu St. Goar. Darauf 
Ihaffte erdie bayrifche Herzogswürde ab und theilte Bayern 
in Heinere Bezirke, denen er Grafen vorſetzte. Im Uebrigen aber ließ er 
den Bayern ihre einheimifchen Geſetze. 

Gleich im folgenden Jahre nach Thaffilo’8 Abſetzung begannen für 
Rarn, deſſen Reich num bis an die Gränze der SIaven und Dänen 
dorgerüct war, die Kriege mit diefen Völkern bed Oſtens und Nordens. 
Beil nämlich die in der heutigen Mark Brandenburg firenden Wilzen 
es mit ben Dänen gegen ihn hielten, verband ſich Karl mit den 
tm Medienburgifchen wohnenden Obotriten und brachte durch einen 
Ueberfall die Wilzen zur Unterwerfung, während er zu gleicher Zeit feine 
Rordküften gegen bie feeräuberifhen Normannen fchügte, von 
denen fpäterhin (K. 10, 1. a. E.) noch näher die Rebe feyn wird. Hier= 
auf wendete ex fich gegen die Dänen, deren König Gottfried nicht 
war die Sachfen gegen Karl unterftüßt, fondern auch die mit dieſem ver- 
andenen Obotriten (welchen von Karl, um bie Verbindung der 
Dänen und Sachſen zu erfchweren, ber öftliche Theil Nordalbingiens ein= 
geräumt worden war) unterjocht und ihren König erſchlagen hatte. Der 
dreijährige Krieg mit ben Dänen endete, nach Gottfried's Ermorbung 
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durch einen feiner eigenen Leute, mit einem Frieden, in welchem die Ei— 
ber als Gränzſcheide zwiichen den Franken und Dänen 


feſtgeſetzt wurde. 


Da fortan der Slaven vielfach erwähnt werden wird, indem ſich der zwiſchen 
Slaven und Deutſchen begonnene Kampf um die weſentlichſten Bedin⸗ 
gungen des Lebens und Seyns durch Jahrhunderte hindurchzieht, ſo ſey hier von 
dem Urſprung, ter Sitte und Art, fo wie von der Ausbreitung dieſes Stamm⸗ 
volfs im germanifhen Often das Nöthigfte vun tem beigebracht, was bie For: 
fhungen Heffter’s (in deſſen Werk über den Weltkampf der Deutfihen 
und SIaven nad Urfprung, Verlauf und Bolge) dazu an die Hand geben. 

Seit fich gegen das Ende tes 5. Jahrhunderts das Wogen und Wandern ber 
Völker in Europa gelegt und im Süden und Südweſten dieſes Welttheils tie 
römiſchen Länder mit germaniſchen Wanderern gefüllt, die in Deutfchland zurück⸗ 
gebliebenen Germanen aber ji ihre feften Einrichtungen gegeben und bie Elbe, 
tas Fichtelgebirg, den Böhmerwald und tie Alpen zur ſchützenden Oſtgränze ge: 
macht hatten, waren bereits in Folge der Völkerwanderung die Slaven (en 
Name, der eben fo gut von Slawo — Wort, ald Slawa — Ruhm abgeleitet 
werben faun) in ben leergewordenen Often und Nordoſten Deutf de 
lands eingewandert. Sie faßen nit bloß in Maffe Hinter jener Gränze, 
fontern waren au In vereinzelten Stämmen in ben färnihnifchen, fratnifchen und 
fteyrifehen Gebirgen, besgleichen in Oftfranfen (bis Nürnberg), wie auh am Oft 
ufer des adriatifchen Meeres eingefprengt. Die dazwiſchen befindlichen Rüden waren 
durch Avaren, Ungarn und zurüdgeblicbene Deutfche ausgefüllt. 

Anfangs ſcheinen die Sla ven mit den Deutjchen noch In friedlichem Verlehr 
geftanden zu haben, da tie Verſchiedenheit in Religion, Sitte und Bildung noch 
nicht fo genau hervortrat. 

Die ganze Maffe der Slaven, tie von Mähren und Böhmen an bis zur 
Dftfee, ja weiter bis zum Ural und bis an’s Eiemeer hin einen fo unges 
heuren Flächenraum einnahmen, zerfiel in eine unzählige Menge verfchieden benannter 

- VBöllerfihaften, welche mit dem Drängen ver Deutfchen nach dem Weiten bin einzeln 
und allmählig aus dem Dunkel hervortraten und ſich durch Sprade, Sitte und 
Lebensweife von einander unterfchieten. 

So wohnten an der Oſtſee im heutigen Holftein tie Wagrier; im Medien 
burgifchen die Obotriten und Polaben; im Lauendburgifhen an der Elbe die 
Linonen; an der Elbe die Smaldinger; tn der Priegnig die Borlenizer 
(Bretenzer), dann die Wilzen (Welataber); an der Havel die Heveller; an 
der Saale hinauf bie Sorben (Soraben), hinter ihnen die Daleminzier; 
in der Oberlaufib die Mil ziener; füblih neben dieſen tie Czechen in Böh⸗ 
men, die Morawer in Mähren. — „Am Böhmerwald, Fichtelgebirg und an ter 
Saale hin, waren bie dort wohnenden flavifchen Stämme gleich einem Keil in die 
Sitze der Deutſchen hineingetrieben, und hatten deßhalb bort mit ihnen lange und 
hartnädige Kämpfe zu beſtehen, in denen fie ſich nad vornen durch jene natür⸗ 
lihen Bollwerke und hinter fi durch den Hauptfiod Ihres Stammes gefhüßt, 
feldftäntig hielten, während die Slaven in Kärnthen ji bald fügen und 
unterwerfen mußten.“ 

Der leiblichen Befhaffenkelt nah war der Slave tm Allgemeinen von 
mittlerer Größe, unterfeßter Statur, von fräfttgen und gewanbten Gliedern; flaches 
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Sf, ſtarke Badenfnohen, fumpfe Rafe, breiten Mund, dicke Lippen, ftiere 
Augen, glattes Haar unterfhieden ihn von ben Germanen. — Im Cha 
racter unterſchieden die Slaven fi ebenfalls von den Germanen. Bel ber 
Ungabe desſelben iſt aber wohl zu bedenken, daß feineswegs alle Sharacs 
tergüge allen Stämmen zulommen, fondern daß einer vor dem 
antern Theil daran hat, und daß das, was in bemfelben als unebel bers 
sertritt, In der Folge durch den Einfluß des Chriſtenthums gemildert, 
ja bei mehreren Stämmen, die ganz in germanifche Bildung eingtengen, 
mehr und mehr getilgt wurbe. 

Gegen Hitze und Kälte, Hunger und Durft ziemlich unempfindlih, liebt der 
Stave die Rube und den Frieden, iſt genägfam und arbeitet daher für fein unb 
ter Seinen Bedürfniß nur nothbürftig; Sorge und Fürforge für bie Bufunft kennt 
er nicht; auf Verbeſſerung und Verſchönerung feiner Lage wenig bedacht, kann er 
äh und bie Seinen ſogar im Elend ruhig verkommen ſehen. In feiner Unem⸗ 
Fntlichkelt dafür erträgt er ſelbſt Schmad geduldig; iſt daher auch unverbrofien in 
auferlegter Arbeit, ausdanernd im Krieg und geht ruhig in Gefahr und Tod. — Im 
gefeltigen Umgang tft er gemüthlich und leutfelig, fröhlich und gefangliebend 
ſelbſt bet der Arbeit, vienftfertig und gefällig gegen Jedermann, gaftfrei und mit» 
leidig, züchtig und fromm. Bei diefer feiner leichten Erregbarkeit if er 
aber auch hitzig und aufbraufend, ſtreitſüchtig und Sampfluftig, und In folder Auf⸗ 
zegumg jeder Anftrengung und Aufopferung, aber aub ber Rachſucht, Sraus 
femfett un Schandthat fähig. — Geiſtig Leicht auffaffend und Fremdes fich 
aneiguend, anftellig, Hug, erfinderifh und gewandt, iſt er aber auch Jüflern und 
acugierig, liſtig und lauſchig, Hug und verfchlagen, diebiſch und beutefüchtig, 
treulos und verrätheriih felbf gegen pen Stammgensffen — 
Stolz auf feine Rationalttät, verfhmäht er Ausheimiſches bis 
sur Sntolerany, ja bis zum Banatismus, und halt, von allem Frem⸗ 
ken fich abfonternd, flarr und feſt an dem Seinen, iſt daher für politifche und 
fittliche Verbeſſerung ſchwer zugänglich und „nurbespotifher Zwang fonnte 
feinen Trog brechen.“ Der Nationalſtolz artet bei Vornehmen in drücken⸗ 
ven Ariſtokratismus aus und iſt daher gegen lintergebene des potiſch und 
graufam, gegen Mächtige und Höhere kriechend, falfch und ſclaviſch⸗demüthig, daher 
ni gern umherwerfend in den Erivemen bes Despotismns und ber 
Anarchie. 

Der Stave trieb Aderbau, Fiſchfang, Bienenzudt, jedoch kaum hinreichend zur 
Nothdurft. Städte und Burgen lernte er erſt in den Kriegen mit ben Deutſchen 
lennen umd bauen; felbft feine Waffen waren roh. In feiner politifchen Ber 
faffung herrſchte das demokratiſche Element vor. Das Volk ſchied fi 
frabe in Edle und Gemeinfreie, außer denen es nur Leibeigene gab. 
Sürften mit Erblichkeit der Macht und des Befibes flanden an ber Spike, 
doch (wie bei den Germanen) ohne Beſchränkung auf bie Erfigeburt; daher Thets 
lung des Erbes an die Söhne und dadurch Berfplitterung bes Bes 
figt6ames; daraus häufige Erbzwiſte, Thronufurpationen und Zerfall emporge- 
iomumener Herrſchaften. Berbindungen und Genoſſenſchaften famen zwar bei eins 
zelaen Völkern vor, nie aber auf lange Dauer. 

Die Religion der Slaven war Götzendienſt, welchem bie Anbetung 
wehlihätiger und fchäblicher Raturkräfte zum Grunde Ing; in letzterer Beziehung 
war er mit Menihenopfern verbunden. Die Genoſſen einer Völterfchaft 
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Hatten Tempel, Briefter, Feſte gemeinfam; Böhenbilder wurben nur went; 
gefunden. Die Befangenen ſchlachteten, marterten oder verfau| 
ten fie in die Sclaveret. Mande Stämme hatten fo wenig fittliches Gefüh 
daß fie, wie die Wilzen, „ch nicht ſchämten zu befennen, daß fie ihre Aelter 
mit mehr Recht effen follten, denn die Würmer!” Einhar 
(Karl's des Großen Biograpk f. unter 8. 8, 2.) nennt fie „wilde Thiere‘ 
Bor ihrer edelhaften Ausvünftung ſchauderte felbft das Roß des h. Sturm (jem« 
erften Abts von Fulda f. ob. K. 6, 3), ter ale Miffienär 744 zu einer Schac 
Slaven fam, bie fih an ten Ufern der Fulda badeten. — Bontfaring erzähl 
daß Frauen fid mit ihren geftlorbenen Männern auf Scheiterhaufen verbranr 
hätten. Die Pommern töbteten ihre neugebornen Mädchen, wenn fie dieſelbe 
nicht aufziehen wollten. Auch fand fi die Vielweiberei ale etwas Gewöhr 
liches bei ihnen vor. 

Die Erweiterung des fränfifchen Reihe nad dem Often kin führte zum u 
fammenftoß der Deutfhen und Slaven. Am frühften wurden die Wen 
den unterworfen; als darauf Thüringen zwifchen den Franken und Sachſen getheil 
wurde, überliegen die Sachſen den ihnen zugefallenen Theil gege: 
Tribut an ſlaviſche Soloniften, fo daß fhon gegen Ende des 6. Jahrhun 
berts der ganze Laufder Saale anfleng, die Gränzſcheide awifchen deı 
Franfen und Sorben gu werden. Bon nun an wurden biefe Sorben turd 
ihre beftändigen Einfälle in das Franfengebiet fo gefährlih, daß 788 von Süd 
thüringen aus eine Mark (Mark) mit vielen Wehren und Feftungen gegen fi: 
errichtet wurde. — Etwa im 3. 571 wurden tie Slaven dur die fi zwiſcher 
fie einträngenden Av aren getrennt und gefnechtet, und tie Staven in Kärn: 
then, Krain und Stenermarf mußten ten Shan der Avaren ale Dberbern 
anerkennen. Auf ihn geftübt, madıten alddann tie SIaven Einfälle in Bayerı 
zur Zeit Thafjilo’s I und Garibald's II, wurten aber zurüdgefälagen. — Un 
das Fahr 623 madıten fih die SIaven in Böhmen und Mähren unteı 
Sam (einem gebornen Brabanter) von der avariſchen Zwingherrſchaft fret un 
erhoben bdenfelben 627 zu ihrem Köntg, und diefer dehnte während feiner 31jäh— 
tigen Regierung fein Reich ſüdlich BIS zu den ftegrifhen Alpen, öſtlich bis an tu 
Karpathen, noördlich bis gegen die Havel und Spree Hin aus. Als darauf der 
Frankenkönig Dagobert, um Samo's wachſende Macht zu brechen, 630 in Boͤh 
men einfiel, wurde er in einer dreitägigen Schlacht geſchlagen, und dieſer Unfall 
fo wie die nun immer häufiger erfelgenden verheerenden Raubeinfälte dei 
Staven bewogen ten König Dagobert zur Abtreibung berfelben einen befon 
dern Herzog In Thüringen zu feten. Diefe Schukmaßregel wurte fora 
fpäterhin „zu einem förmlihen Syftem ausgebildet”, welches ein Wefentliches on 
trug, „den deutfhen Waffen zuletzt den Sieg zu verſchaffen“. | 

Bereits unter dem genannten Könige Samo wurde ber erſte Verfudg 
macht, das ChriftentKum unter den Slaven zu verbreiten; doch fand 
noch wenig Eingang. — Mit Samo's Tode zerfiel fein Neth (662?) und faft eit 
Jahrhundert lang herrſchte Ruhe an den fränkifhen Gränzen. Während dieſ 
Zeit empfiengen die Deutfhen durch jene angelfäahftfgen Miffione 
(K. 2, 6. a. E.) die Wohlthat des Chriftenthume, das durch die mit ihm verbum 
dene Civiliſation fortan den Abftand zwiſchen den Deutſchen und Slave 
nur noch auffallender madte. Obgleich Bontfactus (in einem Brief an ein 
britiſchen König) die Slaven ein höchſt häßliches und abſcheuliches © 
| 
| 
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ſchleiht von Menſchen nennt, fo überließ er doch die um feine Stifter in 
Thüringen und Heſſen herummiegenden Wiltenelen ſlaviſchen Anſtedlern, ale 
fogenannten Bargilden oder Kirchenzinsleuten, zum Anbau. 

Rah ter Erhebung Pipin’s zum König der Franken zeigt fi ein ſteigendes 
Uebergewicht der Deutfhen über die Slaven; bob erſt unter Karl 
dem Großen begann der große, Jahrhunderte hindurch mit Erbitterung und 
Sranſamkeit geführte Kampf zwifhen den Deutfhen und Slaven. 

So erfcheint denn unter Karl dem Grofen das ganze Frankenreich 
anf der öſtlichen und nordöſtlichen Seite durch eine förmliche 
Bränzwehrverfaffung gegen die Slaven gededt und mit 
Marken wie umgürtet: denn füblich in den Oftalpen befand 
Rh die windifhe Mark, die ſchon bei der Einnahme der Lombardei 
und des Bayerlandes unter bie Franfenherrichaft gelommen war; — wei— 
tr aufwärts die thüringifhe Mark gegen die Sorben (der 
Imes sorabicus), getheilt in die nor dthuͤringiſche Mark mit der Haupt⸗ 
ſtadt Merfeburg, und in bie fübthüringifche mit der Hauptftadt Erfurt, 
von denen jene fpäterhin bie öſtliche Mark, dieſe uneigentlich bie 
Mark Thüringen genannt wurde; — ferner die Gränzmark an 
der Mittel-Elbe über die Slaven auf dem linfen Elbufer im Lüne- 
bargifchen und in ber Altmark und auf dem rechten Elbufer bei Magde— 
burg; — endlich nörblich an der bänifchen Bränze die transalbingifche 
oder fächfifche Mark (Saxoniacum marchis suis) auf der rechten Seite 
der Elbe gegen die norböftlichen Slaven „mit ber Aufficht über die noch 
nicht unterworfenen Stämme bis zur Oftfee und zur Peene hin” mit ber 
dauptfeſfte Bar dewik (Barbonwil). Konnte auch bei den flavifchen 
Etämmen an der Weichfel und Oftfee noch an Feine Eroberung zu den= 
fen ſeyn, weil ihr armes, bürftiged Land dem Eroberer feine feften Stüg- 
punkte gewähren konnte, fo fandten fie doch dem mächtigen Karl jährlich 
Geſandte und Gaben und erkannten feine Oberhoheit an. 

Roc war der ſchlimmſte Sränzfeind übrig, der ſchon mehr ald zwei 
Rahrhunderte Lang die Geißel des Morgen- und Abendlandes geweſen 
war. Es waren dieß die fhon oben mehrmals genannten, dem tatari= 
Men oder türkifchen Stamm angehörigen Avaren, die fich feit dem Ab- 
ing der Lombarden aus Pannonien nach Stalien in den Gegenden zwiſchen 
de Enns und Sau feſtgeſetzt und durch ihre verheerenden Raubeinfälle 
Rachbarvölfer ſchwer bedrängt hatten. Ihr zum Theil durch bie Na— 
geſchügtes Land war an ben ſchwächern Stellen durch Phahlgräben 
eſtigt und enthielt neun folhe Umpfählungen, Ringe genannt, in= 
deren dad Volk jo angefledelt war, daß der Trompetenfchall, wei= 
gegeben, bald durch alle Ringe reichte. In diefen Ringen waren auch 
unermeplihen Schäte aufgehäuft, die fie im Laufe fo langer Zeit 
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erbeutet hatten. Die Avaren felbft waren von Körper groß und flarf, 
kriegeriſch und gewandt, dagegen von Gemüth wild und gefühl— 
108, hatten gepanzerte Reiter und Roffe, und verfiunben fih auf Brü— 
ckenbau und Befeftigungsfunft, die fie den Byzantinern.abgefehen hatten. 
Der durch Beute und Handel fi bei ihnen Häufende Reichthum Hatte 
das ehehin einfache Jägervolk in prunkliebende üppige Prafler verwan- 
beit und da fie für Wiſſenſchaft und Kunft, die fonft im Gefolge des 
Luxus find, keinen Sinn hatten, fo waren fie mehr nur tbierifchen Nei— 
Hungen hingegeben und in feiner Weiſe des ſchönen Landes werth, das 
fie bewohnten. 

Da fie die fränkifche Oftgränge, fett fle nach ber Unterwerfung Bay- 
ernd bis an die Enns vorgefchoben war, unaufhörlich beunrubigten , fo 
beſchloß Karl den Bertilgungsfrieg gegen fie. Den erften der fie 
ben Feldzüge, die er zwiſchen 791—799 gegen fie unternahm, eröffnete 
er in eigener Perfon und drang auf drei Seiten zugleich in ihr Land ein 
und fiegreih bis an die Raab vor. Die große Beute, die er machte, 
pertbeilte er unter feine Franken, und da er um dieſe Zelt noch mit den 
Sachſen zu thun hatte, fo übertrug er bie Fortſetzung des Kriegs feinem 
Sohne Pipin, welcher 796 den größten und fefteften Ring der Avaren 
zwifhen der Donau und Theiß fammt den dort aufgehäuften 
Schätzen eroberte und 799 den Krieg mit ber gänzlichen Vernichtung die— 
ſes Volkes beendigte. Das verheerte und entvölferte Land zwiſchen ber 
Donau, Drau und Sau (naher Shavonien genannt) überließ Karl 
deutſchen, beſonders bayriſchen Pflanzern zum Anbau und 
errichtete die fogenannte Oftmark oder die Marfgraffhaft Dfter- 
land (Defterreih) welche, von hriftlichen Deutfchen bewohnt, ben Außer: 
ten Oſten des Frankenreichs ſchirmen follte, 

Noch während des avarifchen Krieges, als eben Karl 793 feinen Sohn Ludwißg. 
den er zum Köntg des fo lange an Selbftändigfeit gewöhnt gewefenen Aqui⸗ 
taniene beftimmt hatte, nah Italien geſchickt hatte, um mit Pipin den aufftän- 
difchen Herzog von Benevent zu zuchtigen, machte der ſpaniſche Chalife Htf ham, 
jene Abwefenheit Ludwig's benübend, einen Einfall in Karl’s ſpaniſche 
Mark, eroberte fie und drang durch feinen Feldherrn Abd-al⸗Malik fogar 
über die Pyrenäen bis tief In Languedoc ein. Dort aber widerftand ihm allen‘ 
ber Oraf Wilhelm von Touloufe auf’s tapferfte und nöthigte ihn, fi wie. 
ber hinter die Pyrenäen zurüdzuzichen. — Die Zurückkunft Lud wig’s nach Aqui⸗ 
tanten führte fodann zu einem Waffenftillitand. Als aber nah Hiſcham's Tobe 
Hakem I zur Regierung kam, und mehrere von ihm abgefallene Statthalter Karl 
den Großen um Hülfe baten, fandte diefer feinen Sohn Ludwig nah Spas 
nien, brachte durch denfelden Barcelona zur Unterwerfung und übergab tal 
eroberte Land chriſtlichen Gothen zur Anfteblung (E01). Auch Huesca ri 
Sannte bie fränkifhe Hoheit und dur die Verbindung ber von Karl en 
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dberten balearifhen Infeln mit Barcelona befam das in Spanien, 
allmäplig wieder vordringende Chriſtenthum einen fetten Anhalt. 
3a den noch folgenden ſpaniſchen Feldzügen warb auch Tortofa erobert und fo 
tem Mubammebanismus in Spanten immer mehr Boden abgewonnen. 


8 Kapitel. : 


Die innere Regierungsverwaltung Karl’ bes 
Großen. 


1. Die Leichsverſaſſung Karl's des Großen. Uebergang der altgermanifden 
Ssiksredite an die königlihen Örtreuen. Die Gaugraſen; die Sendgrafen. Samm- 
Ing und Vervollſtaͤndigung der gefhriedenen Sefehe. Die Wehrverfafung: Heer- 
kenn und Schnsgefolge. Die Mönigsgewalt. Die Keichstage und Die 
Gapitularien. = 
Der großartigen Außern Thätigfeit, mit der Karl ber Große fein 
Reich erweiterte und befeftigte, entiprach auch eine eben fo große Innere, 
mit der er die Entwicklung ber Nationalkraft zu fürdern und eine neue 
Drönung zu fchaffen bemüht war, eine Ordnung, in ber freilich nur 
wenige Hefte der altgermanifchen Freiheit mehr wahrzu— 
nehmen waren. 

Hatten fchon die erften Merominger , im Gefühl, daß ihr. Gefchlecht 
md der von ihnen beherrfchte Volksſtamm unter den andern deutfchen 
Stämmen der Eräftiafte ſey, biefe zur Unterwerfung oder wenigſtens zur 
Anertennung ihrer Ueberlegenheit zu bringen gefucht; — hatten dann bie 
Bipine diefes Ziel, die germanifchen Stämme zu einer allgemeinen 
Einigung unter der Leitung der Franken zu zwingen, weiter verfolgt, und 
hatte insbefondere Karl Martell jedes von dem Berband der Leute 
and Getreuen des Königs ſich abfondernde und nad) Unabhängigkeit ftre= 
ende Gemeinweſen ober Individuum mit Erfolg bekämpft und durch 
Einfügung aller, vereinzelt und mit ihren Nachbarn in fteter Fehde lebenden, 
groben Grundeigenthümer in die Sefolgfchaft des Königs der eingetretenen 
Zerſtücklung gewehrt und auf diefem Weg eine Gefammteinigung 
zu Stande gebracht, die allein vermögend war, bem furchtbaren Anfturın 
ber Nuhammedaner zu begegnen: — fo war es feinem großen Sohne auf- 
Schalten, auch noch die übrigen, in alter Selbftfucht für ſich beftehenden 
sermaniihen Stämme zur Cinigung oder Anlehnung an die 
Branken zu zwingen und dadurch dem fränfifchen Staate jene größere 
Beſchloſſenheit zu geben, ohne welche er den vereinten Angriffen der Ara= 
kt, Slaven, Dänen, Normannen und Avaren hätte erliegen müffen, 
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Daß es, wenn and) mit Zwang gegen bie in ihrem Einzeldaſeyn anfangs 
dawider fih Sträubenben dazu Fam, geſchah offenbar mit providentieller 
Zulaffung: denn „was fi von der antiten Bildung mühſam erhalten, 
was das Chriftenthum und das germantfche Princip bisher gefchaffen“, 
das alles wäre fonft in erneuerten Stürmen zu Örunde 
gegangen. 

Unter den Meromwingern war die Grundlage des aus dem altgerma: 
niſchen Naturleben hervorgegangenen Staates der Franken geihwädt 
und durch die Hausmeyer fait aufgelöft worden, und was fidh in ihm 
Einzelnes noch aus dem früheren Zuftande rechtmäßiger Unabhängigkeit 
erhalten hatte, wurde von Karl dem Großen daburdy aufgehoben, daß 
die einft dem Volke, als folchem, zuftehende öffentliche Gewalt an 
die Leute oder Öetreuen des Königs übergieng, welde, un: 
abhängig vom Volfe und über größere oder kleinere Randestheile gefest, 
mit Hülfe untergeordneter Beamten im Namen des Könige und 
als feine Stellvertreter das Volk regierten und zu dieſem Zwed 
in ihren Bezirken die gefammte Givil- und Militärgemalt in 
Händen hatten. 

Da ſich die königliche Gewalt Tängft aller moralifchen und materiellen 
Kraft des Volkes bemächtigt Hatte, fo giengen alle diefe Beamten aus dem 
Dienftgefolge des Königs hervor. Ueber jeden der vielen Gaue, in 
welche das Reich eingetheilt war, wurde ein ehehin vom Volke gemählter, 
nunaber vom Könige ernannter Graf gefegt, der in feinem 
Sau die Rechtspflege übte, die Abgaben erhob, die Ruhe und Ordnung 
erhielt und, wann es der König befahl, die bewaffnete Mannſchaft ar- 
führte. Nur an den bedrohten Gränzen war Karl genöthigt, mehrere 
Grafſchaften in Eine Mark zu vereinigen und fie einem mit 
höherer Macht ausgeftatteten Gränz- oder Markgrafen zu u 
tergeben. . 

Da natürlih jeder Grafin feinem Sau volle Macht hate 
und diefelbe bei der Entfernung des Königs und während der beftänbigen 
Kriege leicht Hätte mißbrauchen können, fo ordnete Karl außeror⸗ 
bentlihe Gefandte, die fogenannten Sendgrafen (missi regii, fönig: 
liche Sommifjäre) an, von denen gewöhnlich je zwei, (anfangs bloß 
weltlihe Große, in ber Folge je ein getftliher und ein 
weltlicher) in ihrer Legation d. b. in dem ihnen angewieſenen 
Sprengel jährlich viermal an verſchiedenen Orten bie 
Amtsführung ber orbentlihen Beamten zu unterfuden, 
etwaige Beſchwerden ber Gemeinden zu heben, ben Heerbann zu beauf⸗ 
fichtigen, namentlich bie Wehrfähigen aufzuzeichnen, die Gehülfen bed 
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Grafen (die Zchutmänner, Stiftsvögte ıc.) einzuſetzen, insbeſondere bie 
Shöffen auf den BausDingen wählen zu lafien, die Verwaltung ber 
Krongäter zu prüfen, den Zuftand der Kirchen und Klöfter zu unterfuchen 
und über alles dieſes dem Könige theild mündlichen, theils fchriftlichen 
Bericht abzuftatten hatten. 


Die Berentung, welche Vie Baugrafen und die Sendgrafen als vor» 
mallge freie Beſitzer ehehin durch das Gintreten in die Föntglihe Gefolgſchaft an 
ten König verloren hatten, gewannen fie in diefem neuen Beamtenverhältniffe durch 
bie ihnen über die Semeinfreien verliehene öffentiige Gewalt 
wieder. Denn diefe Baus und Markgrafen waren eben fo viele größere 
oter kleinere faſt felbftäntige Häupter, die, hätte nicht Karl’s großer Geiſt fie 
In Schranken zu halten gewußt, fih fhon jest als eben fo viele Selbſt⸗ 
herrlichkeiten mitt eigenen Höfen würden dargefellt haben. 
Vie e6 aber einft mit dem Wegfall einer fo fireng zügelnden Perfönlichkett, beim 
Mangel anterer Sarantie, kommen würde, ließ fih ahnen. Dagegen erfcheint 
das aus ten Semeinfreten beftchente Volt tiefer als früherhin herab» 
gedrückt, indem es durch tie Gewöhnung an bie unmittelbare Autorität jener 
Königlichen Beamten allmählig in einen von aller Theilnahme an öffent 
liden Angelegenheiten ausgefhloffenen Zuftand verſetzt wurde, in 
welchem ihm höchſtens noch das Recht blich, unter ter Leitung ter Sentgrafen 
tie tem Saugrafen als Gehülfen beigegebenen 12 Schöffen (scabini oder „merk⸗ 
lihen” Männer, notabiles) zu wählen, tie ſodann nit ihm, fondern den außer⸗ 
ertentlichen Senbgrafen verantwortlich waren. Außer ter Entrichtung des 
3ehnten an die Kirche mußten die Gemeinfreien bald noh mande uns 
enigeltlihe Hands und Spanndienfte thun, die fih unter willführlichen 
Beamten ungeachtet des Löniglihen Verbotes mehrten; und da au der häuftge 
Nufzum Heerbann am fhwerften auf ten Gemeinfreien laſtete, welche ohne 
Entſchädigung Haus and Oeſchäft verlaffen und fih dem Kriegs 
tienft unterziehen mußten, fo fam es, daß Diele, dieſer Laften müde, ihr 
Freigut verfauften oder das Eigenthum tavon an einen ber größern koniglichen 
Bafallen abtraten, um es von ihm ale Leben wieder zuempfangen und 
6 fortan als Pächter (coloni) zu beftellen, denen ber Herr jeden unver 
f4uldeten Schaden zu vergüten hatte. Andere thaten dieß, um als 
bloße Hinterfaßen auf den Krongutern zu leben. Diefe Pächter und Hinter: 
fapen traten dadurch In den Stand der Halbfreten ober ber Lazzen. Wieder 
Untere fanfen aus Armuth zu Leibetgenen herab. Wem der Herr bie 
Freiheit wieder fchenkte, trat ale Breigelaffener unter den Schub des 
Königs und wurde den Hbrigen Franken gleichgeſtellt. So nahm die Zahl 
der Freien immer mehr ab, befondere auf vem Lande in Südgallien und 
in Stalten ; nur in Auftrafien (Offfranfen) und Alemannien, in Sadfen 
und Bayern waren ſie noch zahlreid. 

In der Nehtspflege, die von ten Gaugrafen geübt wurde, galt übrigens 
neh der altgermanifche Grundſaß, daß Jeder nach feinem Geſetz und von 
feines Steigen gerichtet werden müſſe, und Karl ließ fogar bie 
Gefepe uud Bräuche der einzelnen Völker, wie der Frieſen, Alemannen, 
Sachſen, Bayern, Lombarden ſchriftlich fammeln und veraolls 
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ſtändigen. Im denſelben war Todes ſt rafe auf Kirchenraub, Meineid, 
Feldflüchtigkeit und Straßenraub geſeht; alle andern Vergehungen 
wurben mit dem Währgeld gebüßt, ſelbſt der Mord, bei dem fih das Währ⸗ 
geld nach der Wichtigkeit des Setöbteten richtete, indem 3. B. die Ermordung eines 
Antuftrio oder ©etreuen mit 72000 Denaren gebüßt werten mußte. — Die 
Berichte ſelbſt waren noch öffentlich; doch durften die Barteten feine 
Waffen mitbringen. Die Beweiſe burg Zeugen, Etveshelfer, 
Gottesurtheile, deren in ber vorigen Periode Erwähnung geſchah, blieben 
ungeänbert. 

Die Wehrverfaflung ruhte auf vem Heerbann und dem Lehnsgefolge. 
Zum Heerbann war jeder Freie, der 4 mansi d. I. Mannwerfe oder Hufen Feldes 
befaß, verpflichtet und Hatte dabei für Bewaffnung und für Mundvorrath 
auf drei Monate zu forgen; von minder DVermögenden mußten ihrer mehrere 
zufammentreten und einen aus ihrer Mitte zum Heerbann ausrüften; auch bie 
Hinterfaßen der Freien waren friegspflihtig Außerdem mußten alle 
Dienftleute der Bafallen oder Lehenträger dem Heerbanne folgen. 
Sämmtlide Geiſtliche waren davon befrett, nicht aber ihre bienfipflichtigen 
Lehensleute. Der Freie, der nicht folgte, mußte 60 Schillinge büßen, 
worüber die Sendgrafen zu erkennen hatten; ber ungehorfame Lehnsmann 
dagegen verlor Ehre und But. Andere Dienftverfäaumntffe und Vergehungen 
wurden nach tem Lagergeſetz firenge geitraft. Im Frieden durfte man feine 
Waffen tragen. — Sede der drei milttärifhen Provinzen, in welde 
das Reich eingetheilt war (nämlid die Kandesftrede zwifchen der Loire und den 
Pyrenäen, bie zwifchen ber Loire und dem Rhein und die zwifchen dem Rhein und 
der Elbe) Hatte ihr eigenes Aufgebot zu fielen, das von einem Herzog 
befehligt wurbe. 

Mit der Abnahme der Freien minderte fi die Stärke des Heerbanns und das 
Lchengefolge überwog allmahlig pur bie Zahl feiner Olieder, 
wiedurd die Mehrung feiner Vorrechte. 


Der Mittelpunkt ber Regierungsgewalt war einzig der König, ber 
weder durch eine Gemeinde-, noch durch eine Bafallen-Vertretung be= 
ſchränkt war. An feine Perſon waren alle jene Beamten gebunden und 
hatten durch biefes Band gleichen Vortheil mit ihm. Das Mittel, dieſen 
gefammten Organismus lebendig zu erhalten und mit einem Geifte zu 
durchdringen, waren die mit dem Maifeld verbundenen Reichstage, 
welche Karl der Große in ber Regel jährlih Einmal abhielt. Auf 
diefem erfchtenen alle größern Bafallen geiftlichen und weltlichen Standes, 
bie Abgeordneten der zinspflichtigen Völker und alle Bericht erftattenden 
Hof= und Staatsbeamten (nämlich bie Biſchöffe und Aebte für die @ etft- 
Lichfeit, die Herzöge und Markgrafen, Gau= und Sendgrafen für bie 
- Bafallen, die Schöffen für bie Gemeinfreten), um über alle öffent⸗ 
lichen, innern und äußern, geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten zu 
verhandeln und in befonderen, vom Könige beftätigten Gapitularten 
zur Entſcheidung zu bringen, deren Vollzug dann den Beamten oblag. 
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Dr Kintig eröffnete die Verſammlang entweber in Berfon oder darch einen 
Stellvertreter, und zwar bei günftiger Witterung unter freiem Simmel, bei uns 
sgänftiger in feiner Pfalz (palatium), und legte die zu berathenden und zu erörs 
ternten Segenftante vor. Die Verfammlung ter Stände zerfiel In zwei Gurten, 
eine geiftliche und eine weltliche, In deren jeder beſonders verhandelt wurde. Allee, 
worin beide Gurten zu einem gemeinfhaftligen Befhlup ft 
vereinigten, wurde ſodaun dem Könige zur Beftätigung vorgelegt. Das vom 
Könige beftätigte Sapitulare oder Geſetz wurde hierauf von allen Anwes 
fenten unterfchrieben und den betreffenden Beamten zur Vollziehung übergeben. 
— Zur Abkürzung und Srleihterung ber Reihstagsverhandlungen hielt der König 
einige Zeit vor dem Reichstag mit feinen Getreuen eine vorbereitende Bers 
femmlung, durch welde der Srfolg des Reichstags möglichſt gefidert wurde. — 
Au in jedem San wurden jahrlih von den Sendboten bie geiſtlichen und welt» 
len Beamten ihres Sprengel zufammenberufen, der Zuftand des Gau's bes 
ſprochen, vie Reichögefepe befannt gemacht und alles, was für den Sau nützlich 
and wünfchenswerth fhien, zur Vorlage an den fommenden Reichétag 
sorberettet. — Deßungeachtet galt rehtli und factifh der Grundſatz, daß 
‚nur ein aus der Wechſelwirkung der Krone und ber Stände her, 
vorgegangenes Geſetz verbindlich“ fey. 


2. Aarl Haupt der Landeskirche. Pollendete Einfügung .der fränkifden Kirde 
in die allgemeine abendländifche mit dem Vorbehalt möglihn felbkändiger Hal- 
tung. Marl’s Sorge für die Sörderung nationaler Bildung durd; Pflege der 
Wifenfhaft und deren Begründung in Schulen. Alkuin. Der Öelehrtenverein. 


Die Macht und Gewalt, mit der Karl ber Große im Often und 
Beften, im Norden und Süden feines weiten Reichs waltete; der Ruhm, 
der ihm überall als größtem Kriegs- und Glaubenshelden vorausgieng, 
und die Umſicht und Feftigkeit, mit der er alle äußern und Innern Ange⸗ 
legenheiten theils durch unmittelbaren Ausfpruch, theils Durch Die Reiche» 
tagdentfchetdungen ordnete, — hatten ihm auch eine eigenthämliche 
Stellung zur Kirche gegeben. Die Leitung bderfelben, die er 
fraft feiner Königsgemwalt nach Innen und Außen übte, beftand anfangs 
zur in der Uebertragung und Befeftigung der in den frühern Zeiten ges 
troffenen und vorzüglich durch Bonifaz bei den Franken eingeführten 
hierarchiſchen Ordnung. Insbeſondere brachte er durch fefte Ein⸗ 
führung von Metropoliten, fowie durch die Annahme bed damals 
beſtehenden canonifchen Rechts den Plan bes Bontfacius zur Anss 
führung. Mit der Veröffentlichung der firchlichen Rechtsquellen endlich, 
(nämlih der im dionyſiſchen Codex enthaltenen Gandnen 
und Decretalen der römiſchen Biſchöffe, bie ihm Papft 
Habdrian zum Geſchenk gemacht hatte) war die Einfügung der 
fränfifchen Kirche in die allgemeine abendblänbifche voll— 
endet, und die kirchliche Ordnung, wie fie vor ber Bölferwan- 
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berung galt, und fomit zugleich „bie günftige Stellung bes römi- 
fen Bifchoffs, wie damals,“ wie derhergeſtellt. 

Daß indeß Karl nicht gefonnen war, durch die in feinen Reichsorga⸗ 
nismus aufgenommene Hierarchte die nationale Entwidlung un— 
terdrüden au laffen, zeigt bas feiner ganzen Gefebgebung zu Grunde 
llegende Streben, feine Völker zu einer höhern Stufe der Bildung 
zu erheben und als Hauptmittel dazu fih die Förderung höherer 
Sntelligenzimgeiftlihen Stande angelegen feyn zu laffen. Zu 
bem Ende umgab er fih mit den tüchtigften Gelehrten des In- und 
Auslandes, unter welchen der gründlich und vielfeitig gebildete Angelfachfe 
Alkuin, zugleich fein erſter Ratbgeber und Freund, ferner der fpradhge- 
Vehrte zahlen= und fternfundige Beter von Piſa, ber nad) Leib und 
Geift gleich ausgezeichnete Franke Angilbert, und ber gelehrte ton- 
und baufundige Franke Einhard oder Eginhard, fein Geheimfchrei- 
ber und Biograph; beögleichen ber mit Karl verwandte Abt Adelhard, 
Pipin’d Erzieher, und der ald Gejchichtöfchreiber berühmte Lombarde 
Paul Warnefried (gemöhnlih Paul Diaconus genannt), die 
bedeutendften waren... Bon ihnen vielfettig berathen, fuchte er ſowohl bei 
fich felbft die Lücken, die ein dürftiger Sugendunterricht gelaffen Hatte, 
durch ernfte Studien, namentlih in der Iateinifchen und griechifchen 
Sprache, in der Mathematik und Sternfunde auszufüllen, als auch auf 
ben verſchiedenſten Wegen bie Theilnahme aller Stände für geiftige Be- 
ztehungen zu wecken und rege zu erhalten. Vorzüglich war der ungezwun⸗ 
gene Gelehrtenverein, welchen Karl an feinem Hofe als eine Art 
Akademie ftiftete, beftimmt, mit den Strahlen der Wiffenjchaft Die vorhan⸗ 
bene Finfterntß feiner Zeit zu vertreiben, insbefondere durch Wertung des 
Sinns für das Wahre und Schöne die Rohheit des Jahrhunderts zu 
milbern, und durch alles dieß in ben Beamtentreifen ſowohl, als haupt⸗ 
fachlich in den Stiftern und Klöftern den Reiz geiftiger Nachelferung her⸗ 
porzurufen. Bor allem fuchte er durch Verbefferung alter und Errichtung 
neuer Schulen an Hauptkirchen und reichen Klöftern, worin ſowohl bie 
künftigen Geiftlihen, ald auch bie Söhne von Laien, Unterricht erhielten, 
bie gefunfene Sittenzucht zu heben, nügliche Kenntniffe zu verbrei- 
ten und in allen Ständen aller ihm untergebenen Völker bie geiftigen 
Kräfte zur gebührenden Entwidlung zu bringen. 


Alkuin (Albwin), geb. 736 zu Dort, ein Schüler des berühmten angelſächfi⸗ 
fhen Theologen, Grammatikers, Aftronomen und Kirchenhiſtorilers Beda Bene 
rabilis (672 — 735), war anfange Diaconus und Vorſteher der Schule zu 
Dort, wurde als der gelehrteſte Mann feiner Zeit an Karl'n empfohlen, ber Ihn 
an feinem Hofe bebisit, und ihm verfchiedene Präbenden, darunter auch die Abtei 


IV. 8,2% Karl's d. Großen Sorge für nat. Bildung. (Cinhard. Paul Diac.) 427 


6: Martin zu Tours verlich, wie bean der König auf den Beſißtz die 
fe Mannes ſtolzer, ale auf ein Köntgreih war, fo daß er ihn auf 
dem Reihstag zu Frankfurt der ganzen Verfammlung ale feinen Freund vor 
Relte und tiefe Empfehlung fogar in die Artikel der Synode aufuchmen ließ, um 
ihm als Auslänter dadurch Anerkennung zu verfhaffen. Darum burfte Alk nin 
auch dem Könige ſtets affen die Wahrheit fagen, und das Meifte von dem, was 
Karl für die Ausbildung der Wilfenfhaft und für Verbefierung des Klerus that, 
hatte in Altuin’s wettfhanendem Geiſt und edlem Herzen feinen 
Urfprung. Er verfaßte eine lateiniſche Grammatik und Rhetorik, wie auf 
viele ascetifche und theologiſche Schriften, die wir noch beſihen. Seine Thätigkeit, 
wiffenfhaftligen Sinn in den Klöftern zu weden, war groß, und 
befonders ließ ex fi die Anlegung von Schulen angelegen feyn, in denen er oft 
felbſt Unterricht erteilte. Aus ter von ihm zu Paris angelegten Schule gieng in 
ver Folge die Pariſer Untverfität hervor. Im I. 801 309 er fi in feine 
Abtei na Tours zurüd, wo er ſchon 804 ſtarb. Er Liegt zu Hersfeld in 
Nederheſſen begraben. 


@ginhbard sder Einhard, geb. gegen das Ente der Regierung Pipin’s, warb 
früber von Karl’n feiner Talente wegen bevorzugt, mit mehreren Abteien und Pfrüns 
den überhäuft und zum Geheimſchreiber (Erzcapellan) und Auffeher der Föniglichen 
Gebäude gemadt. Sr fhrich „Bas Leben Karls des Großen“ in gutem, 
dem Sueton nachgebildeten Latein, mit Klarheit und Unpartellichkett, fo daß diefem 
feinem Werk einer der erften Pläbe unter den Geſchichtswerken des Mittelalters 
einzuräumen iſt. (Die Tertesrecenfion von Pers beruht auf der Vergleihung 
son 60 Handſchriften) Einhard diente nah Karl’s Tore auch noch deſſen Sohne 
Entwig dem Frommen, ber ihn 817 zum Führer und Rathgeber feines Sohnes 
Lothar machte und ihm für feine treuen Dienfte das Dorf Michelftadt im 
Otenwald fammt Mühlingheim ſchenkte, wo er (826) tag Klofter Seligen⸗ 
ſtadt fiftete, als keffen erfter Abt er um 848 ftarb und tort begraben liegt. 
Er fol Karl's Schwiegerfohn gewefen feyn, obgleich er ſelbſt feine Oattin Emma 
oder Imma nicht unter des Katfers Töchtern aufzählt. Die Sage erzählt nam> 
ih, er ſey mit des Kaiſers Tochter Emma in einem Liebesverhältniß geftanden 
und einmal von ihr nad einem geheimen Befuche gegen Morgen bei feifchgefallenem 
Schnee, damit fein Fußtritt ihn nicht verratben möchte, auf dem Rüden über dem 
Burghof getragen worden, weßhalb Karl, der dieß von feinem Söller aus zufällig 
gefehen, die Lebenden zwar in einer Berfammlung feiner Räthe mit ernften Worten 
geſtraft, dann aber doch tur feine väterlihe Einwilligung beglüdt habe. — Ge 
wiß iſt, daß ver obgenannte Angtlbert der Shwiegerfohn des Kalfers 
war, deſſen Tochter Bertha er zur Gemahlin hatte. 


Paul Warnefried, gewöhntid Paul Diaconus genannt, weil er eine 
Zeit lang Diaconus in Forli war, gericth als Notar des Könige Defiderius 
nah tem Untergang der Lombarbenherrfchaft, deren Geſchichte er beſchrieb, 
wegen Theilnahme an cinem Aufſtandsverſuche in fränkifche Gefangenfchaft und 
ſelte feine Baterlandpsliche mitdem VBerlufte feiner Hände büs 
Ben, wenn niht Röntg Karl ihn mit den Worten gerettet hatte: „Wo würden 
wir denn wieder eine Hand herbefommen, die uns fo fhöne Geſchichten befchriebe?” 
Karl, ver ihn eine Zeit lang an feinem Hofe behielt, ehrte ihn feinen Verdien⸗ 
fen gemäß, lieh fi von ihm in der griechiſchen Sprache unterrichten und 
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trug ihm die Abfaffung verſchiedener Lehrbüſcher, insbeſondere einer 
VBredigtfammlung auf, die ben Namen Poſtille befam (von den Worten 
post illa sc. verba textus, well nad den Terteöworten das Borlefen der Prebigt 
ſelbſt begann.) Zuletzt zog ſich Warnefried in das Klofter Monterafftno 
zurück und flarb dort um d. 3. 800. 

Sn der Academie Karl's gab fi jebes Mitglied diefes gelehrten Vereins 
einen auf feine befondere Thätigkeit anfpielenden Beinamen. So namte ſich Karl 
König David, weil er deſſen Pfalmen fehr liebte und fie fleibig auswendig lernen 
und fingen ließ; Alkuin befam den Namen Flaccus, weil Horaz fein Lich» 
Ungsdichter war; Eginhard gab fih von der Muſe der Geſchichte den Namen 
Calliopius; Angilbert warb wegen feines dichterifchen Schwungs Homer, 
der Weſtgothe Theodulf aus ähnlichem Grunde Pindar genannt; ber Erzbi⸗ 
ſchoff Rikulf von Mainz hatte wegen feiner Liebe zum Hfrtengepicht den Namen 
Damdtas; ver Abt Abalard von Corvey den Namen Auguftin wegen feiner 
Vorliebe für diefen Kirchenvater. Die zum gemeinfamen Gebrauch aufgeftellte Bus 
herfammlung beauffihtigte Gerward. — Karl felbft bezeugte ven gelehrten 
Arbeiten diefer Männer bie regſte Theilnahme. Er felbft Iernte fertig Latein 
ſprechen und im Griechiſchen konnte er wenigftens ein Buch verfichen. Gr 
las fleißig in ven Schriften der Kichenväter Hieronymus und Nuguftinus, 
deren beredter Ausprud Ihn zu dem bewundernden Ausruf vermodte: Ach, daß 
ich doc zwölf folder Männer in meinem Reiche hätte!” worauf Alkuin erwies 
berte: „Der Schöpfer Himmels und der Erden hat deren nur zweit gehabt und bu 
verlangt zwölfe!“ — Kine befondere Sorgfalt widmete Karl in diefem Vereine 
ber Ausbildung der teutfhen Sprade, für die er eine Orammatik anle⸗ 
gen ließ. Auch ließ er deutfhe Heldenlteder fammeln und die beutfchen 
Namen unferer Monate rühren von ihm her. (Ste lauteten urſprünglich: Win⸗ 
tarmanotb, Hornung, Kenzinmanoth, Oſtar⸗, Winner, Brad, Heuvi⸗, Arans, Witus, 
Windume⸗, Herbiſt⸗, Hellagmanoth. — Auch den Winden gab er deutfhe Namen.) 

Die vielen Proben [Hlehter Latinität und Styliſtik, welde Karl 
aus den von Klerikern bei ihm eingereichten Bittfchriften erſah, beſtimmten 
ihn auf Alktuin’s Rath, tn einem Kretsfchreiben v. 787, bavon wir die Fuldaer 
Abſchrift befipen, an die gefammte Geiſtlichkeit des Reiches tie 
bringende Aufforderung zu richten, ſich doch der Erlernung ber Sprade 
beffer zu befleigigen, damit nit am Ende aus Mangel an Sprachkennt⸗ 
niß das Verftändntp der heil. Schrift leide, das doc zunächſt auf 
Sprachſtudium gegrünbet ſeyn müfle. Welcher Geiſtliche Gott durch einen frommen 
Wandel zu gefallen ſuche, müffe ihm nicht minder durd einen fprachrichtigen Aus» 
brud zu gefallen traten; gut:bandeln fey freilich beſſer, als wiſſen, aber je rei⸗ 
her der Menſch an wahrem Wiſſen fey, deſto leichter und befler könne er gut 
handeln: tarum folle man die Wiffenfhaften mit Wettelfer betrei— 
ben und in jedem Bisthum und Klofter geſchickte und fleißige 
Lehrer anftellen. 

Nachdem In ver Schola palatina (Hoffchule), woran befondere Altutn thätig 
war, eine Anzahl Kleriker zu Lchrern gebildet worden war, fehrttt man zur Anle⸗ 
gung anderer Schulen, in welden Sefang, Lefen, Schreiben, deutſche 
und lateiniſche Sprade, JSahlen: und Größenlehre die Unterrichts: 
gegenfände ausmachten. Karl felbft förderte zumwellen bur feine Gegenwart 
den Eifer der Lehrer und Lernenden, und „ber Mönd von St. Ballen” erzählt, 
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Karl Habe einft bei einer Prüfung in feiner Heffegule gefanten,, daß die Göhme 
arıner Acltern gerade am beften, die Söhne der Bornehmen und Reigen am ſchlech⸗ 
kften befanden, weßhalb er jene belobt, diefe aber mit feinem Mipfallen und mit 
Arsſchließung von Aemtern bedroht habe, wenn fie fi im Fleiße nicht befferten. — 
Bald war fein Hauptland in feinem Reihe ohne eine folhe Bildungeftätte, wie 
Kun In Weſtfranken außer den Schulen von Parts und Sotffons, die Schu⸗ 
fa von Zours, Lyon und Orleans, ale unter Altuin’s Leltung —, im 
fürltigen Deutſchland die Schulen von St. Ballen, Reichenau und 
Hirſau —, im nördlichen Deutfhland die Schulen von Trier, Pader 
born, ODsnabrüd, Corbey und Fulda auf lange hinaus eine weitver⸗ 
breitete wohlthätige Wirkſamkeit äußerten. 


Was Karl meiter ald Haupt der Landeskirche that, trat am klarſten 
in den Grgebniffen der mit ben Reichötagen verbundenen Reichsſynoden 
u Tage, auf denen er bemüht war, der fränkiſchen Kirche eine 
möglihft unabhängige Stellung zu wahren. Befonders zeigte 
fh bieß in ber Entfchiedenheit, mit der er auf der Frankfurter Sy— 
node v. 794 in der Behandlung bes Bilderftreits — nicht nur ben By— 
zantinern, fondern au) Rom gegenüber, das fih an der Synode zu Nicäa 
787 betheiligt hatte, — durch die dem Papſt Hadrian zugefandten IV 
übri Carolini den freien Grundfaß vertrat, nach welchem er zwar bie 
deibepaltung ber Bilder billigte, aber jede Art von 
Verehrung derfelben verwarf. (f. ob. R. 5,1.) 


3. Aal Der Große und Papft Sco IN. Wiederaufridhtung und Meberiragung 
des abendländiſch - roͤmiſchen Maiferthums auf die Germanen: Marl als römifcher 
Seiser, Inhaber der Schirm- und Oberherrlichkeit der Airche. Solgen dieſer 
Suhung. Aarl's Kevifion der kirchlichen Dunände und verſuche zur Durdfüh- 
zung der Idee des chriſtlichen Staates. Seine kirchenordnende Chätigkeit in 
Bezug auf Synoden, Geiflihkeit und Oemeinden. 


Bu einer noch höhern Bedeutung follte biefe feine kirchenherrliche 
Stellung durch ein Ereigniß gelangen, das nicht minder auch die Bedeu⸗ 
tung des römiſchen Stuhls, zu der diefem bie Verbindung mit dem Frans 
lenbeherrſcher verholfen hatte, wefentlich zu erhöhen geeignet war. In 
Kom war nämlich Papft Hadrian, Karls Freund, geftorben und fein 
Nachfolger Leo I von den Verwandten und Anhängern beffelben bei einem 
feierlichen Umzug überfallen und unter Stößen und Schlägen gefangen 
in ein nahes Klofter gefchleppt worden, woraus ihn jedoch fein getreuer 
Rimmerling noch in berfelben Nacht nach Spoleto zum Herzog Wis 
aigis rettete. Unmittelbar barauf fandte ber gefränfte Leo Boten an 
Karl den Großen und ließ ihn um feine Hülfe erfuchen. Karl fagte fie 
in, wünfchte aber ben Kläger erſt perfünlich kennen zu lernen. Daher be= 
gab ſich Leo ſelbſt über die Alpen nach Paderborn, wo ber König gerade 
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Reichstag hielt und wiederholte feine Klage und Bitte. Karl, feine 
Rechte, wie feine Pflichten als Schirmherr der Kirche erfennend, gab dem 
Papſte zunächft ein ehrenvolles Gefolge nach Rom mit, ließ ihn dort in 
fein Amt einfegen und bis zu feiner Ankunft durch Militärmacht ſchützen. 
Nach vollendeter Heeresrüftung eilte Karl ſelbſt im Auguft des Jahres 
800 über die Alpen und hielt am 24. Dezember feinen Einzug in bie 
Hauptſtadt ber Chriftenheit, mo er als Patricius durch ein feierliches Ge- 
richt, vor welchem 2 eo bie ihn von feinen Gegnern gemachten Beſchuldi— 
gungen durch einen Reinigungseid niederſchlagen durfte, bie Ruhe wieder 
herftellte und fodann dem Wethnachtöfefte in der Kirche des heil. Petrus 
beimohnte. 


Da, als er eben im Feſtgewand eines römiſchen Patricius am Altar 
nach der Meffe zum Gebet niederfniete, trat unerwartet der Papft vor und 
jebte dem König eine goldene Imperatorskrone auf, worauf das 
verjammelte Volk in den Zubelruf ausbrach: Carolo Augufto, bem 
großen, friebebringenden Kaifer ber Römer, eben und 
Sieg! Nah dreimaliger Wiederholung biefer Worte, berührte Leo 
mit der einen Hand feinen Mund, mit ber andern die Hand (nach andern 
den Kleiderfaum) des Gefrönten, falbte ihn zum Kaiſer und verbeugte fich 
gegen ihn, 

Mit diefer ohne Zweifel zmifchen dem Papft und dem König unter 
Beirath der bedeutendften weltlichen und geiftlihden Großen vorber im 
Seheimenverabredeten Handlung wurbe das alte weſtrömiſche 
Imperium zwar nicht dem Gränzumfang, wohl aberder Chren- 
Bedeutung nah auf Karl und feine Dynaftie übertragen unb fo 
Das abendländiſche Kaiſerthum in der Berfon eines au— 
ftrafifhen Franken erneuert. Denn in den Augen der Völker, 
felbft in denen der Barbaren, warf dieſer ihrer Grinnerung ehrwürdige Ti— 
tel einen neuen Glanz auf den Inhaber deffelben und alle fühlten bald, 
daß dadurch im Grunde der neue römische Katfer zum oberfien Sch irm- 
herren der Kirche und zum Vorſteher bes Rechts und des Frie- 
bens in Europa erhoben wurbe. Karl felbft legte deßhalb folhen Werth 
barauf, daß er fich Im ganzen Reiche von allen feinen Unterthanen, Geiſt⸗ 
fichen und Weltlichen, einen neuen Huldigungseid ſchwören und 
ihnen dabei bedeuten ließ „, daß derſelbe noch mehr enthalte, als der ge— 
wohnliche Lehenseid. 


Zwar ſagte Karl nachher, er würde, wenn er — ‚hätt, was mit ihm vor⸗ 
gehen follte, gar nicht in die Kirche gegangen feyn. Allein biefe Neußerung bezog 
fi wohl nur auf die Karl'n unangenehm überrafchende Art der Ktönung; kudem 
ber Papſt ihm ſo ſehr ſchnell die Krone aufſetzte, anflait daß ter 
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Raifer fte ſelbſt fi auffente oder, wie ber griechiſche Katfer den Bas 
triergen, fo er ven Bapfl vor der verfammelten Menge aufforberte, 
ihm die Krone anfzufegen. Denn die Erneuerung ber Katferwürbe in feiner 
Berfon an fi konnte natürlich nicht ohne fein Vorwiflen vorgenommen worden 
ſeyn: auch wird ausbrädlid von vorhergegangenen Berathungen zwiſchen fränkiſchen 
and römifchen Großen und insbefondere Geiſtlichen berichtet; und daß befonders 
Alkuin am thätigften babel war, ja daß höchſt wahrſcheinlich die Anregung 
ber Idee von ihm herkam, läßt fih daraus fihließen, daß Karl vor feinem 
Aufbruch nad Stalten eine Zeit Tang bei Altuin in Tours verweilte; ferner, daß 
Äh unter den Geſchenken, die Alkuin vor jener Weihnachtsfeier nad Rom ge» 
ſandt hatte, eine Bibel mit der Infhrift befand, daß fie „zum Ruhme 
ber Latfertichen Würde dienen folle” ; endlich, daß fih von Alkuin ein Ausiprud 
vorſindet, wornad er den oberften Rang dem Papfte, den zweiten bem 
(sriesifhen) Katfer, den dritten dem fränkiſchen Köntge anwies, mit 
nicht undeutlicher Hinwelfung, „wie unwürbtg das Kaiſerthum in Byzanz 
vertreten ſey.“ — Darum weigerte fi der byzantiniſche Hof, ber 
flets die Gegner Karl’s In Italien unterftügt hatte, Karl'n in diefer neuen 
Bürdbe anzuerkennen, und einige Jahre darauf brach zwifchen dem Kaiſer 
Nicepborus und tem Kalfer Karl über den Befib von Benctien und 
Dalmatien ein Krieg aus, der jeboh 810 durıh die Verzichtleiftung Karl’s auf 
jene Ländertheile beigelegt wurde. Erſt des Nicephorus Nachfolger Michael bes 
quemte ih, Karl'n den Titel Baftleus (was damals fo viel als Katfer bes 
teutete) zu geben. 


Reiteten auch fortan die Bäpfte aus dem Ursprung des erneuerten Im⸗ 
periums das Recht ab, ben jedesmaligen Kaiſer durch Krönung 
jubefätigen, fo war damit audy für ben Kaifer der Rechtsanſpruch 
begründet, daß ohne feine Zuſtimmung und Beftätigung fein 
Bapft eingefcht werde. Jedenfalls erichienen Katfer und Papſt fortan 
ald die beiden höchſten Häupter der Chriftenheit, denen die 
hohe Aufgabe geftellt war, mit den, einem jeden von Gott in die Hand 
gegebenen Mitteln die hriftlichen Völker, unbefchadet ihrer eigenthüms 
Ken nationalen Entwidlung, zu Einem durch die heiligen Bande deu 
Glaubens und Rechts in Frieden verfchlungenen freien Verein zu erheben. 
Diefes Verhältniß drüdt der Sachſenſpiegel mit den bezeichnenden 
Worten aus: „Zwei Schwerter ließ. Bott auf Erben, zu ber 
Ihirmen die Chriftenheit, bem Bapfte das N dem 
Ratfer das weltliche.“ 

Diep iR aber keineswegs fo zu fallen, als ob von jept an „ein Ba 
eines geiftligen und eines weltlichen Dberhaupts abendländiſcher Shriftenhett” ber 
Banden hätte. Denn dem Katfer biteb, zumal ale römiſchem Patricius, in der 
advocatia ecclesiae oder Schirmherrlichkeit der Kirche zugleich der su- 
prematus ecclesiae oder die Oberhoheit der Kirche, die denn auch wirklich 
fewohl in ver Wahlbeftättgung, als au In der Richtergewalt von den 
Karslingeru, wenn auch nicht durdigängig, ausgeübt wurbe. 
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Auch hatte der Papſt in dieſer Zeit noch keineswegs eine herr— 
fhende Stellung über den Biſchöffen, fondern no bloß eine cehren- 
bevorzugte, einflußreichere. Eben fo war fein weltliches Gebiet noch Fein 
wirklicher Kirhenftaat, fondern erſt nod Brundlage dazu. Die Heincre 
Halfte dieſes Gebiets beftand in dem fchon Altern Känderbefig, dem f. g. Patrimo- 
nium Petri ; die größere Hälfte in dem von den Franken gefihenkten Theile (dem 
öftlichen Küfenlande von Comacchio bis Ancona, nebft einzelnen zerfireuten Be⸗ 
fibungen im übrigen Mittelitalten) , worin dem Papſte zwar bie Patriciuswürde 
übertragen war, ber Katfer aber, wie bei allem übertragenen oder gelichenen Beſitz, 
die gewöhnlichen Borrehte der Oberherrlichkeit hatte. 


Die „ideelle Glorie“, bie ihn feit dDiefer Krönung umgab, fam davon 
ber, daß jene Zeit, ſowie überhaupt das ganze Mittelalter, mit der Kai— 
ferwürde ben Gedanken einer von Gott verlichenen Weltherr- 
{haft verband und ihr eine Art theofratifcher Bedeutung beilegte. Karl 
wenigſtens glaubte ſich dadurch ſowohl das Recht, als die Pflicht auferlegt, 
ben Staat und die Kirche in eine noch nähere Wechfelwirkung zu fehen 
und dadurch bie Idee eined chriſtlichen Staates zu verwirklichen. 
Denn gleich in der Herbftfynode des Jahres 801 fchritt er zu einer Re- 
vifton der kirchlichen Zuftände und im folgenden Jahre zur 
Durchführung der dort aufgeftellten Beftimmungen durch die Abordnung 
geiſtlicher Sen dboten, bie in Verbindung mit ben weltlichen Send⸗ 
grafen auf die ſchon oben (R. 8, 1.) berührte Art ben Zuftand ber ver⸗ 
ſchiedenen Landestheile zu unterfuchen hatten. Diefe geiftlichen missi (meift 
Erzbiſchoͤffe, Bilchöffe oder Aebte, bei denen Feine Beſtechung zu befürdy- 
ten war) find mit jenen weltlichen Gommiffionsgliedern ald „bie Seele 
derkarolingiſchen Berfaffung” zu betrachten. In ihnen, als den 
Stellvertretern bed Kaiſers, „bie allem Unrecht fteuern, Kirchen, Armen, 
Wittwen und Waifen, kurz dem ganzen Volke nach Gottes Orbnung 
und in Gottesfurcht“ ohne Anſehen der Berfon Recht verfhaffen, und, 
was fie nicht ausführen konnten, an ben Katfer felbft bringen follten, — 
ſtellte ſich die Durchdringung von Kirche und Staat bar, wobel 
„Aue im Volk, nach) Ständen geordnet, ald Glieder bes großen kirchlich⸗ 
ſtaatlichen Organismus erfchienen, und jeber an feiner Stelle durch das 
Geſetz geſchirmt, dem Nechte gemäß leben und in dem Kaifer den letzten 
Duell aller Ordnung finden follte.” 

Daher räumte er ben Synoden nur eine berathende, und feine 
entſcheidende Stimme ein und behielt fih in allen Beziehungen bie lebte 
Entſcheidung ſelbſt vor. Auch erfannten die Synoden bei verfchiebenen 
Gelegenheiten (Telbft noch 813) ben Kaiſer ſtets ald das ſchirmende 
Daupt der Kirche an, von dem fie „Beitätigung ihrer Eicchlichen Des 
[hläffe und Befferung bes Eirchlichen Lebens” erwarteten. Daß es übris 
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gend bei der Durchführung feiner Idee eines hriftlichen Staates nur bei 
(ümachen Anfängen blieb, war nicht feine Schuld : Die mit noch fo vielen 
eitnifchen Elementen verbundene Rohheit und Sittenloſigkeit feines Zeit⸗ 
alters war größer, als fein noch fo großer Eifer zu ihrer Tilgung. 


Die Beftimmungen des Revifionscapttulare’s von 81 beziehen fih 3.2. 
auf die Anordnung eines Gebets der Priefter für das Leben des Kaiſers und feiner 
gamilie, fowie für den Ortsbifchoff, auf ben Bau und bie Srhaltung der Kirchen, 
auf Me Pretigten und übrigen gottesbienftliden Acte; auf Erhebung des Zehnten 
und Bertbeilung desfelben an die Kirchen, Geiſtlichen und Armen u. f. w. 

Fine befondere Sorgfalt widmete Karl der Beauffiätigung ber Geiſt⸗ 
lien, de fo fireng war, daß man ihn den Biſchoff der Biſchöffe nannte. 
In einem kaiſerlichen Ausfchreiben an bie Bifchöffe Heißt es: „Wir wollen wiffen, 
mas tas beteute: die Welt verlaffen? woran man biejenigen, welche die 
Belt verlaffen, von denen, bie ihr anhängen, unterſcheiden könne? ob etwa nur 
daran, daß fie unbewaffnet und unverhetrathet find 3 ob derjenige das Zeitliche 
zufgegeben habe, welcher Tag und Nacht durch allerlei Künfte fein But zu mehren 
hagtet und daher bald durch Antrohung hölliſcher Strafen, bald durch Verheißung 
biamliſchen Lehns einfältige und unvorfichtige Keute, reiche wie arme, berebet, fich 
ker und ihre rechtmäßigen Erben des gefeplihen Gute zu berauben? — ob ber 
tie Belt verlaffen babe, ver aus Begierde nad fremdem Eigenthum falfche, mein 
ülige Zeugen erkauft und fi an cinen gewiflenlofen Richter wendet, um dur 
kinen Ausfpruch zu erwerben, was ihm bem Rechte nach nicht gehört! — was ta 
für Leute fegen, von denen der Apoftel fpricht: „Folget mir nah!” und welde er 
wine, wenn gefchrieben ſteht: „kein Diener Gottes miſche fich in weltliche Ges 
ſttäfte“ und wie man dem Apoftel nachfolgen und Gott dienen müſſe.“ — Stets 
ließ er ten geiſtlichen Stand auf feine Regeln und Candnes hinwelfen, und befons 
tere eiferte er mit großem Ernſt gegen die verſchiedenen eingertfienen Unfttten 
ter Kleriker, namentlih wider Unzucht, Jagdluſt, Wirtshaus 
ing, Waffentragen ⁊c., und empfiehlt firengere Sittenzucht (vor allem in 
u Höftern), Gaftlicgkeit gegen Arme und Reifende u. f.w. Die Mainzer Ca⸗ 
ritalarien verbieten ben Klerikern den Befuch ver Schaufptele und Gaftmähler, den 
Serie unehrlicher Gewerbe, tas Vagiren im Lande, das Singen unztemlicer 
kieter, das widercanonifche Bufammenleben mit Welbern ıc.. — Daß er nicht 
überall durchdrang, beweist bie vielfache Wiederholung folder Befehle. 

Aug auf das getftlihe Leben der Gemeinden erſtreckte fih feine kirchen⸗ 
stunde Thätigkeit, Indem er jedes Gemeindeglied zum Auswendiglernen des Vater: 
Uniere und des Glaubens anhalten, und jeden, der beides nicht konnte, zur Ueber⸗ 
arme einer Pathſchaft für unfähig erflären ließ. Ein hauptfählihes Augenmerk 
hatte er auf die Ausrottung heidniſcher Vorurtheile und abergläns 
iger Gebräuche, und Häufig ſtößt man in feinen Verorbnungen auf das 
Berbst des Achtens auf Vogelflug und Pferbegewicher, des Gebrauchs ber 
Altrunen, bes Tragen von Amuletten, der abergläubifchen Beziehung auf 


Me dus und Abnahme des Montes, des Taufens der Oloden gegen Dagelichlag, 


tee Anrufens der Wald⸗ Berg: und Quellgeifter, des abergläubifchen Anzündens 
ven geweihten Kerzen, des Schwörens beim Katfer, ver heidniſchen Todtenfeſte zc. 
— Dagegen forgte er für befferes Schriftserftändntp beim öffentlichen 
Tittmar, Geſchichte der Welt IIL Br. 1. Hälfte. 28 
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jender Geſiſt, ber feine Zeit anf wett hHinaus mis wefentlidhen 
Bildungsteimen befruchtete. 


Sein Capitulare de villis giebt in 70 Abſchnitten die genaueften Vorfhriften, 
wie die gefammte Landwirthſchaft mit Einfluß des Gartenbau's auf den 
Neiercien feiner Köntgshöfe oder Pfalzen, deren er 128 beſaß, betrieben 
werden folle. Es finden fi darin alle Arten von Feld» und Gartenfrüchten, ſowie 
ale Gattungen von Dich verzeichnet und Regeln für deren Behandlung angegeben. 
Die Mayer oder Meicr (majores) und Dingmänner (decani) fammt den 
Ihnen beigegebenen freien und leibeigenen Arbeitern ftanden unter einem Auf: 
figtsbeamten (judex), der jährlih an Weihnadten ein genaues Verzeichniß 
vom ganzen Vorrathobeſtande, bis auf die Bahl per Eier herab, einreichen 
au am Palmfonntag den Geldertrag abliefern mußte. Karl befuchte dieſe Meie⸗ 
teien oft und prüfte dabei ſelbſt die Einnahms⸗ und Ausgaberechnungen. — Da 
er anh alle Arten von tüchtigen Handwerkern auf feinen Meiereien 
hatte, die ihm alle feine Landwirthſchaftsgeräthe, Bekleitungsftude, felbft einen 
Theil des Kriegematerials (3. B. Kriegswagen, die zugleih als Schiffe gebraudt 
verden Sonnten) lieferten, fo bat er dadurch au dem Gewerbswefen in Deutſch⸗ 
land Vorſchub geihan. 

Unter den Bauten, die er aufführen ließ, zeichnen ſich, außer den Wohn⸗ und 
Wirthſchaftsgebäuden ſeiner Villen, beſonders ſeine von italiſchen Baumeiſtern 
aufgeführten Pal äſſt e (Pfalzen) zu Aachen, Ingelheim und Nymwegen 
aus; ferner jener ber h. Jungfrau geweihte Dom von Aachen mit ſeinen aus 
Rom und Ravenna herbeigeichafften Marmorfäulen, den Eginhard als ein 
Mufter von bewundernewürdiger Schönheit beichreibt; weiter der Leuchtthurm 
zu Boulogne; die 500 ‚Schritte Tange hölzerne Rheinbrüde bei Mainz, 
melde 10 Jahre zur Vollendung erforderte, aber fchon ein Jahr vor Karl's Tob 
abbrannte; endlih die Badeanftalt zu Aachen, die er fo einrichten ließ, daß 
in tem warmen Wafjerbehälter über 100 Perfonen (darunter feine Söhne, Freunde, 
andere Große, fogar Leibwächter) mit ihm herumſchwimmen Tonnten. 

Um den Handelsvertehr mit dem Drient zu erleihtern, faßte Karl 
nad feinem erften Feldzug gegen die Avaren 793 den Gedanken, durch einen Gar 
nal die Altmühl und die Rednitz und dadurch den Main mit der Donau, 
fomit die Nordfee mit dem ſchwarzen Meer zu verbinden. Allein bie ans 
stfangene Unternehmung mußte theils wegen ber Unkunde ber Arbeiter und Unvoll⸗ 
toınmıenheit der Werkzeuge, theils wegen andauernder Regengüſſe, welche die bereite 
2 Schritte weit geführte Arbeit unter Wafler febten, Iiegen gelaffen werben, 
and erft über 1000 Jahre nachher war e6 dem König Ludwig I von Bayern 
verbehalten, den kühnen Gedanken wieder aufzunehmen und auf die großartigfte 
Beife zu vollenden. 


Kein Wunder, daß Karl, gleich groß als Held und Eroberer, wie 
als Regent und Gefehgeber, der einigenbe Mittel- und Gipfel— 
punet des gefammten Völkerlebens feiner Zett und im 
Occident und Ortent ein Gegenftand entweder der Furcht und Scheu, 
oder ber Ehrfurcht und Bewunderung war. Ihn, der nun Mitteleuropa 
vom atlantifchen Meere bis an die Nordſee, bie Elbe, den Böhmerwald, 
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bie Raab und bie Gebirge Croatiens und von Suͤdeuropa bie fpantide 
Mark, die Lombardei mit den Herzogthümern Zriaul, Spoleto und Be 
nevent, dazu die mittelitalifchen Rande der adriatifchen und tyrrheniſchen 
Küfte beherrfchte, fcheuten nicht nur die räuberifhen Normannen 
und hielten fich fett ihrer erſten Züchtigung fern von den Küften ſeines 
Reichs; jondern ihn fürchtete auch der byzantiniſche Hof und ſuchte 
mit ihm in gutem Vernehmen zu ftehen, zumal ſich das griechiſche Reich 
äußerlich durch Kämpfe mit den Nrabern und Bulgaren, innerlich dur‘ 
Palaft-Ränfe und durch den Bilderzwift in beftändiger Bedrängniß be 
fand; — zu ihm flüchtete ſich der angelſächſiſche König Egbert von 
Wefler vor der Uebermacht feines Gegners und kehrte (788), von Karl 
in die Kunſt der Voͤlkerregierung eingeweiht, im 3. 800 nach feiner Hei- 
math zurüd, um durch die Kraft des Worts und des Schwerts bie be- 
reits von fieben auf drei zufammengezogenen angelfächfifchen Königreiche 
vollends in Eins zu verfchmelzen und als alleiniger König das ge: 
fammte Angelfachjenreich zu beherrfchen (827); — ihn ehrte im fernen 
Morgenlande der Beherrfcher des Abbafidenreih8 Harounzal-Ra- 
ſchid, der große Chalife von Bagdad, durch Geſandte und Gefchenke, 
alfo, daß Karl’8 Enkel Nithard fchreiben Fonnte: „Karl, mit Redt 
von allen Völkern ber große Kaiſer genannt, vage durch jegliche Weis⸗ 
beit und Tugend über dad Menfchengejchlecht feiner Zeit fo hervor, daß 
er Allen gleich ſchrecklich und liebenswürdig, Allen gleich bewunderns⸗ 
würdig zu feyn fhien.” So ſteht er ba ale „das Urbild” eines „germa⸗ 
nifchen Mannes und Fürften”, in welchem mit der Fülle einer weltumge: 
ftaltenden Kraft eine herzgewinnende Milde und Heiterkeit, „mit ber 
Größe und Hoheit eine Ginfalt und Rauterkeit des Sinnes“ gepaart war, 
dadurch er eben als „der Bater und Schöpfer des germantichen Zeitalterd 
ericheint, das er auf den Schauplak der Sefchichte führte, nachdem es 
im Schooße der Menfchheit zur Reife gediehen war.” (Arnd.) 

Log (mit Süvern's Worten) in dem Blike feines Auges fo große Kraft, taf 
ein ftrafender Blid fhen nieterwarf und man den Spruch der Schrift auf Ihn 
anwenbete: „der König, wenn er auf dem Throne feiner Herrlichkeit ſiht, ver⸗ 
ſcheucht dur ten Blick feines Angeſichts jegliches Unheil“, und lag im Donner 
feiner Rede ſolche Gewalt, daß fie Die Setroffenen zu Boden fehmetterte, fo thronte 
auf feinem Antlig wieder eine fo unausfpredlihe Heiterkeit und feine Stimme wat 
von fo lieblicher Klarheit, daß ein Erzähler ihn ten fröhlichen Katfer ber 
Germanen nennt. 

An dem Epalifen Haroun⸗al⸗Raſchid (7386 — 809), dem Beherrſcher von 
Perſien und Intien, hatte das Morgenland eine ähnliche geiftige Größe, mie dei 
Abendland an Karl dem Großen. Hatte fhon der Chalife Al Manfur (754-7) 
die Wiffenfhaften in Schuß genommen, fo war doh Haroun e6, der als dt 
fünfte in der Chalifenreihe der Abbaſiden zuerft mit Erfolg den Groderungeien 
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amd STaubensfanatiemns ver Araber buch die Befhäftigung mit ber Wi 
fenfgaft milderte und auf ein ebleres Ziel hinlenkte. Er umgab ſich in feiner 
glänzenden Hauptſtadt Bagbab am Tigris (nicht weit vom alten Kieſtphon) 
mit Gelehrten aus allen Ländern, die er aufs höchſte ehrte und reichlich bes 
ſchenkte; errichtete viele Schulen, befonders für Medicin, Mathematif 
und Aſtronomie, und Lich zu dieſem Zwede durch forifihe Aerzte die Werke 
griechiſcher Philoſophen, Insbefondere den Artftoteles, in arabiſchen Uebers 
fehungen verbreiten, legte Krantenhäufer und Apotheken an, ſetzte Dichtern 
and Mufitern Preife aus und gab auf diefe Welfe unter den Belennern des Islam 
ten Anſtoß zu einer höhern Richtung, deren Früchte fpäterhin auch dem Abendlande 
zu Gute fommen follten. Denn fein und feines Sohnes Al:-Mamun’s 
wiffenfhaftliher Sinn entriß viele Werke der grichifhen und 
tömtfhen Literatur dem fonft unvermeidliden Untergange nnd 
namentlich reisten die Forſchungen und Entdeckungen, welche der Scharffinn ber 
Araber im Gebiete der Naturkunde und Chemte machte, aud andere mubam: 
medanifche Fürften in Berfien, Aegypten und Afrika zur Nahakmung ; und welch’ 
einen tiefen Einfluß befonders das Ommatjaden : Shaltfat Cortova tn Spanien 
durch feine Förderung der Kunft und Wiſſenſchaft ſelbſt anf die chriſtlichen Abend⸗ 
länder gewann, davon wird unten an feinem Ort näher bie Rebe fenn. — Haroun⸗ 
al⸗Raſchid's Achtung vor dem großen Katfer des Abenblantes war fo groß, daß 
er zweimal Defandte mit Freundſchaftsantraͤgen und reichen Geſchenlen an ihn ab: 
ortnete. 

So erhielt der Katjer von ihm einen weißen Elephanten von nie gefehener 
Größe, der den Namen Abulabaz d. i. ker Verwüſter führte; desgleichen unter 
anteın Koftbarkeiten an Selvenftoffen, Gezelten, Balfam ıc. eine in Europa zum 
eritenmal gefehene S hlagubr von Mefjing, auf der ſich, von Wafler getrichen, 
ein Zeiger durch 12 Stunten bewegte, mit eben fo viel Heinen Metalltugeln, von 
denen nach Verlauf jeder Stunde fo viele auf ein chernes Beden berabfielen, ale 
Me Zahl der Stunden betrug, wobei zuglelch eben fo viele Reiter durch die zwölf 
Fenfter hernustraten. Karl erwiederte dieſe Geſchenke durch ſpaniſche Moffe und 
Maultbiere, friefifche Mäntel und große, bebente Jagdhunte zum Jagen von Löwen 
and Zigern. — Haroun war au fo freigefinnt und menfchenfreundlih, die 
chriſtlichen Pilger, welhe Jahr aus und ein das heilige Land beſuchten, au bes 
ſchüden und ihnen fogar das heil. Orab zu Serufalem zu fehenten. 


5. Aarl's des Großen Perfönlickeit im öffentlihen und häuslichen Kchen. Stö- 

rung feines Reichstheilungsplans durch den Cod feiner beiden ältern Söhne, Ucber- 

tratung der Aniferwürde auf feinen Sohn Ludwig. Marl’s God. Slich auf die 
Bedeutung feiner Erſcheinung für die Solgezeit. 


Bon einer fo mächtigen Perſönlichkeit, mie bie Karl's des Großen, 
au die häuslichen Lebensgemohnheiten etwas näher zu kennen, 
iR ein natürlicher Wunfch, und darum müffen wir e8 feinem Biographen 
baufen, daß er uns von König Karl’ großer Maͤßigkeit und Einfachheit, 
ſo wie von feiner ungemeinen Thätigfeit und Orbnungsliebe, die er auch 
im Privatleben bewährte, eine fo treue Schilderung entworfen bat, aus 
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ber fich Das Bild des großen Mannes ergänzt, bei dem auch dieſe Lebens⸗ 
fette das Gepräge des Ungemwöhnlichen trägt, jo Daß e8 nachher ber Sage 
und Dichtung um fo Teichter wurde, bie gewaltige Geftalt dieſes ruhm⸗ 
würdigen Kaiſers mit ihrem Wundergriffel zu verherrlichen und fie in 
den von Ehrfurcht gegen ihn erfüllten Gemüthern der nachfolgenden Zei- 
ten frifch und lebendig zu erhalten. 

Don Karl's Leibesgeftalt ift ſchon oben (8.7, 1) die Rebe gewefen. Weiter 
ſchreibt Einhard: „König Karl — war in Spelfe und Tranf mäßig, am 
mäßigften jedoch im Trinken, weil er die Trunfenhelt an Jebermamı, um wie viel 
mehr an fi) und den Seinen, auf's äußerfte verabfcheute. Sich jedoch der Speife 
zu gewiſſen Zeiten gänzli zu enthalten, kam ibm [wer an, indem er klagte, 
Faſten ſey feinem Körper ſchädlich. Baftereien fanden felten Statt und nur an 
Feftiagen; dann aber mochte er recht viele Menſchen um fi fehen. Seine täg⸗ 
Ude Mahlzeit beftanb nur aus vler Gerichten mit Ausnahme des Bratens, den 
die Jäger an den Bratſpießen aufzutragen pflegten und den er lieber als jede 
andere Speife ap. Während des Mahles hörte er gern Saltenfpiel und Geſang 
oder einen Borlefer von Geſchichten und Thaten alter Helden. — Wein trank er 
wenig; über Tiſch felten mehr ale dreimal. Im Sommer pflegte er nad dem 
Mittageffen etwas Obſt zu genteßen und einmal zn trinken, ſodann Kleider und 
Schuhe abzulegen, wie er des Nachts gewohnt war, und zwei ober brei Stunden zu 
ruhen. Dagegen war fein Nachtſchlaf unruhig, fo daß er vier- bis fünfmal nicht 
allein erwachte, fondern fogar aufftand und fo den Schlaf unterbrad. Während 
de6 Ankleidens unterhielt er ſich nicht nur mit feinen Sreunden, fondern er lich 
au, wenn ihm der Pfalzgraf legend eine Rechtsſache anzeigte, bie ohne fein Wort 
nicht entſchieden werben konnte, bie Streitenden fogleich felbft vor fi kommen 
und fällte das Urtheil. 

Stine Kleidung war die vaterländiſch-fränkiſche Tracht und wenig 
von ber des gemeinen Volles unterfchleden. Auf dem Leibe trug er ein leinencs 
Hemde (von feinen Töchtern gefponnen und gewebt), darüber ein Wamms, von 
einer feidenen Leibbinde zufammengehalten, und lange Beinfleiver, an den Füßen, 
Strämyfe und Schnürſchuhe; Im Winter verwahrte er Schultern und Bruſt noch 
durch eine Wefte aus Diterfellen. Als Oberkleid trug er einen kurzen venebtfchen 
Mantel (von weißer oder grüner Karbe), und flets war er mit dem Schwert um⸗ 
gürtet, beffen Griff und Gehenk von Gold oder Silber war. Biswellen, trug er 
auch einen mit Edelſteinen beſetzten Degen, doch nur bei befondern Feftlichketten, 
oder wenn zuweilen Oeſandte fremder Völker gefommen waren. Dann gieng er 
auch wohl in einem mit Gold durchwirkten Kleve, in einem mit einer Goldfpange 
zufammengehaltenen Mantel, in mit Edelſteinen befebten Schuhen und mit einem 
mit Gold und Edelſtein geſchmückten Diadem. (Vergl. das Bilb Karls des Großen 
von Albrecht Dürer in der Nürnberger Gemäldefammlung.) Er war ein Feind 
aller Kleiderpradt. (ALS einft feine Hofleute anfiengen, fih in Seide zu 
Heiden, ftellte er im ſchlimmſten Wetter vafıh eine Sagb an, auf der ihnen bie 
fhönen Metber gang verborben wurden.) Ausländiſche Kleidung, felbft vie 
ſchönſte, verſchmähte er und wollte fie nie tragen, außer bag er einmal zu Rom, 
auf den Wunſch des Papftes Hadrian, und das anberemal auf Bitten des Papſtes 
Leo, ein langes Schleppkleid und einen welten Mantel anlegte und bie Schuhe 
nad romiſcher Telfs trug, 
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„Br ſprach viel und gern und wußte ſich über Alles höchſt klar und fertig aus⸗ 
zudrüden.” (Bon feinen Bemühungen, Sprachen und Wiſſenſchaften zu erlernen, 
war fon oben näher die Rede.) — „Auch das Schreiben verfuhte er und 
batte überall eine Schreibtafel unter feinem Kopftifien, um in müßigen Stunden 
feine Hand zu üben; — aber bie zu fpät angefangene Uebung wollte nit recht 
gelingen.” 

Die Religton war ifm Herzensfade; Vie Kirche befudte er unver 
brofien Morgens und Abends, oft au, wenn er gefund war, In „nächtliden 
Stunden”, und litt durchaus nichts Unanftändiges oder Störentes tarin. — Seine 
Wohlthätigkeit erſtreckte ſich nicht bloß auf die eigenen Unterthanen, fondern 
feine Almofen giengen aud über das Meer nah Syrien, Aegypten und Afrika, nad 
Sernfalem, Alerandria und Karthago bin, wo er irgend von nothleidenden 
Shriften hörte; und vorzüglich deßhalb unterhielt er Die Gemeinſchaft mit jenen 
entfernten Königen, bamit den unter ihrer Herrſchaft Ichenden Chriften eine Er⸗ 
quidung und Erleichterung zu Theil werten möchte. Seine Geſchenke an den papft: 
lichen Stuhl find nicht zu zählen und es gehörte zu feinen liebſten Sorgen, bie 
Stadt Rom emporzubeben und die Kirche Perrt vor allen andern Kirchen zu 
fdmüden und zu bereichern. Dennoch war er innerhalb der 47 Jahre, in denen 
er regierte, nur viermal in Rom gewefen, um feine Andacht zu verriäten. 


Sn feinen häuslichen Verhältniffen war er ein ehrfurdtsvoller Sohn 
gegen feine Mutter Bertradig, ein treuer Bruder feiner einzigen Schwe— 
fir Gisla, ein liebender Gatte befonders in feiner zweiten Che mit ber 
Schwäbin Hildegarbis, ein forgfältiger Vater feiner drei Söhne und 
fünf Töchter (von denen die zwei jüngften aus feiner dritten Ehe mit ber 
Fränkin Faftrade waren). So wie er feine Söhne in allen ritterlichen 
Künften unterweifen ließ und fie zu ihrer Uebung und feiner Unterftügung 
überall gern an feiner Seite hatte, fo bieng fein Herz an feinen fchunen, 
in einfach deuticher Sitte erzogenen, namentlich in den Künften bed Web- 
ſtuhls und Spinnrodens, mie in ben Wiffenfchaften und Leibesübungen 
gewandten Löchtern mit folcher Zärtlicgfeit, dag fie bei Tiſch an feiner 
Seite figen, ihn auf allen feinen Reifen, felbft auf Jagden und in's Feld 
begleiten mußten und er fich nicht entfchließen Eonnte, fie zu verheirathen, 
— wohl aud aus Beforgniß, es mochten durch mächtige Schwiegerfühne 
Gröftreitigfeiten und Länderflürungen hervorgerufen werben. 


Seine erfigeborene Toter Rothrud Hatte er zwar dem griedifihen Kalſer 
Gonfantin VI zugefagt: doc zerſchlug ſich dieſe Verbindung wieder; auch farb 
fie bald darauf, Seine zweite Toter Bertha überwand er ih, feinem geliebten 
Angilbert zu geben, der ihn gleichfalls auf feinen meiften Retfen begleliete und 
feine wichtigſten Aufträge beforgte. (Bon Eginhard und Emma f. oben 8. 8, 2. 
a. &) Nach Faftradens Tode vermählte er fi) abermahls mit einer Schwähln 
Luttgarde, belam aber von Ihr Feine Kinder, Rah ihrem Tode nahm cr nad 
einander drei Nebenfranuen, welde ihm vier Söhne und zwei Töchter ges 
baren, In dieſem Puncte war Karl am meiſten non altgermanifcger Sitte abge 
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fommen und fieht derum eben fo tief unter manden andern großen Fürſten deut- 
[her Nation, ale Hoch er fie alle in andern Beziehungen überragt. 


Daß Karl's Gedanken nicht auf eine Univerſalmonarchie gerichtet 
waren, zeigt nicht nur der Umſtand, daß er jebem der von ihm beherrſch⸗ 
ten Völker ihre Geſetze und Gewohnheiten ließ, fondern auch ber Ent⸗ 
ſchluß, fein Reich unter feine drei Söhne zu thellen, den er im J. 806 
‚der Berfammlung geiftlicher und weltlicher Großen zu Dietenhofen 
(j. Shionville) eröffnete. Demgemäß follte Pipin, fein zweitgeborenet, 
Stalien nebft dem Süden von Bayern und Alemannien, Ludwig Aqui- 
tanten nebft Gascogne, der Provence und Sübburgund, Karl aber, fein 
ältefter und Eräftigfter Sohn, das übrige Oft: und Weſtfranken, dazu 
Thüringen, Sachſen und bie Nordgaue von Alemannten und Bayern er: 
halten, alle drei fi) jedoch ald Glieder Eines Gefchlechtes betrachten, ſich 
gegenfeitig unterftügen und unter der oberften Reitung deffen, der unter 
ihnen die Katferwürde befommen würbe, ihre Völker in Eintracht regie- 
ren. Allein diefen Plan vereitelte ihm der bald hintereinander (S10 und 
811) erfolgende Tod feiner beiden tüchtigften Söhne Pipin und Karl, 
und nur Ludwig, bis dahin König von Aquitanien, von feinen rechtmä⸗ 
Bigen Söhnen ber allein noch übrige, blieb als ſchwacher Träger feiner 
Hoffnungen am Leben. Als daher der von Alter und Krankheit gebeugte 
Greis fein eignes Ende nahen fühlte, feßte er auf dem Reichstag zu Anz 
chen 813 feinen Enkel Bernhard, Bipin’s Sohn, zum König von Sta: 
lien und übertrug die Regierung aller übrigen Lande fammt der Kai— 
ferwürbe feinem Sohne Ludwig. Nachdem er ihn an einem Sonntag 
in ber Liebfrauenkirche nach einem ftillen Gebet am Altar mit lauter 
Stimme vor ber zahlreichen Verfammlung auf eine rührende Weiſe an 
feine Pflichten gegen Gott und die Kirche, gegen feine Gefchwifter und 
andere Verwandte, gegen feine Unterthanen und insbeſondere gegen bie 
Armen, ermahnt und Ludwig diefen Geboten nachzukommen gelobt hatte, 
"hieß der alte Katfer ihn die goldene Ratferfrone mit eigenen Hän- 
den vom Altare nehmen und fie (wie zum Zeichen, daß er das Reich von 
Gottes und Feines Menſchen Gnade zu Lehen habe) fich felbft aufs 
-Daupt feben, worauf er ihn dem verfammelten Volke als den künftigen 
Kaiſer aller Franken vorftellte. Dann entließ er ihn reich beſchenkt nad) 
Aquitanien, ohne ihn je wieder zu fehen. 

Denn Karl fehte zwar ungeachtet feiner Altersbeſchwerden feine ge⸗ 
wohnte Regierungsthättgfeit noch fort; aber ſchon nach einem halben Jahre 
(im Janur 814) erkrankte er an einem hitzigen Fieber, nachdem er noch 
Tags zuvor mit der vergleichenden Berichtigung eines handfchriftlichen 
Textes der vier Syangelien befchäftigt geweſen, und als er am fiebenten 
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Sag das Keil. Abendmahl genoffen hatte, und am Morgen bed achten 
Taged bie Nähe bes Todes fühlte, hob er feine rechte Hanb empor und 
machte über Stirn, Bruft und Füße das Zeichen bed Kreuzed. Dann 
ſtreckte er beide Hände and, faltete fie über der Bruft und fang, die Aus 
gen ſchließend, mit lelfer Stimme: „In beine Hände befehl?’ ich Vater 
meinen Geiſt!“ Alfo ſtarb Karlder Große im 72. Jahre feines tha⸗ 
tenvollen Lebens und im 47. feiner ruhmmärbigen Regierung. 


Shen in den vier lebten Jahren vor feinem Tobe warb er oft von Fiebern 
befallen, fo daß er zuleht beim Gehen hinkte. Bel dieſen Anfällen folgte ex mehr 
feinem Gutdünken, ale tem Rathe ter Nerzte, de ihm unter den Spelfen das 
Gebratene widerriethen, das er ſtets für das Zuträglichſte gehalten hatte. Am 
W. Januar des genannten Jahres bekam er etnen befonders ſtarken, mit Seiten, 
Regen verbundenen Fieberanfall. Gr ſuchte ſich zwar mit feinem gewoͤhn⸗ 
lichen Mittel, dem Faſten, zu helfen; allein feine Kräfte waren ſchon zu ſehr ge⸗ 
ſchwaäächt. Sein Tod erfolgte am 38. Jan. Morgens 5 Uhr. Noch an demſelben Tage 
wurde fein Leichnam einbalſamirt und unter lautem Klagen tes ganzen 
Borte in tie Gruft der von ihm erbauten Lichfranenfirche getragen. Dort wurde 
a in feinem vollen Katferfhmud auf einen goldenen Stuhl geſetzt, mit 
dem goltenen Evangelienbuch auf den Knieen, ein Stud des heil. Kreuzes anf 
dem Haupte — und eine golvene PBilgertafhe um die Hüfte. Darauf wurde bie 
Gruft mit Specereien gefüllt, ihr Eingang zugemauert und verfiegelt und 
auf ten über ihm befindlichen Schwibbogen tie Infchrift gefeht: „In diefer 
‚ruft rubet der Leib Karl’s, des großen und rechtglänbigen Kaiſers, ter das 
„Frankenreich ruhmvoll erweitert und 47 Jahre lang glüdlich regiert hat.’ — (Die 
ruft blieb geichloffen, bie im Jahre 1000 Katfer Dtto III fie öffnen, aber, nad 
dem er ich an tem Anblid tes tafikenten todten Kaiſers begeiftert hatte, wieder 
ſchließen ließ. Späterhin ließ Friedrich Barbaroffa vie unterteß zuſam⸗ 
mengefallenen Gebeine des vom Papſte Paſchal III unter die Heiligen verfeßten 
Kaiſer Karl's am 29. Dezbr. 1169 In einen Earg fammeln und in eine prädhtigere 
Grabſtätte legen. Die weiße, diefes Grab deckende Marmorplatte, die au 
auf Zulinus Gäſar's Grab gelegen haben fol und mit eineh Bildwerk, den Raub 
der Broferpina darſtellend, gefhmädt war, haben nachher kie Franzoſen geraubt 
und er iſt noch In der Bernhardinerkirche zu Marfeille zu fehen.) 


Auch bei ihm, wie bei vielen großen Rännern der Vorzeit, auf welche bie ganze 
Aufmerkfamteit ihrer Zeit gerichtet war, hatte man viele unerwartete Greigniffe 
auf feinen bevorfichenten Ted gedeutet, Unter tiefen fogenannten Vorzeichen nennt 
fein Lebensbefchretber Einhard häufige Sonnen: und Moentfinfterniffe, ten plötz⸗ 
lien Einfturz des Verbintungsbaus zwifchen tem kaiſerlichen Palaſt und dem 
Dom; ten Brand, ter die Rheinbrücke bei Mainz in drei Stunden verzehrte; ein 
häufiges Wanken ber Burg, zu Aachen ; ein beſtaͤndiges Knarren bes Tafelwerks in 
ben kaiſerlichen Gemächern; ein leuchtendes Luftzeichen, nor’ dem fein Pferd er⸗ 
ſchroden zuſammenſtürzte und den Kaiſer fo hart zu Boten warf, daß er mit zer⸗ 
brochener Mantelſpange und zerriffenem Wehrgehent aufgehoben wurde. „Er felbft 
aber, fagt Einhard, achtete fo wenig auf alle diefe Zeichen, als ob fie Ihn nichts 
angiengen.” — 
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Fragt man nad) ben bleibenden Früchten, weldhe Karl’s bes Großen 
Beift auf dem von ihm vollends durchfurchten und zum Theil neu hefäcten 
Boden hinterlaffen hat, fo find diefe, äußerlich genommen, faft zugleich 
mit ihm wieder verfchwunden, innerlich genommen aber dennoch bie 
Ausfaat zu fpätern, wenn auch minder volllommenen Uernten geworben. 
Mird feine Größe vorzüglich darin erkannt, daß er das Königthum zu 
einer überwiegenden Bedeutung erhob und in die vorher noch größten⸗ 
theils loſen Theile der mitteleuropätfchen Germanenwelt eine Einheit ge⸗ 
bracht; ferner daß er feine Stellung zum Papft ſowohl zur Befeftigung 
und Ausbildung bed Staates, als auch zur Reinigung und Beſchützung 
der Kirche benüht hat, ohne dieſe zu fnechten oder fich ſelbſt zu ihrem: 
Werkzeug äußerlicher Zwecke zu erntebrigen; endlich daß ex die Entwid- 
lung ber geiftigen Bildung gefürbert und die fett Dem Untergang ber al- 
ten Literatur in tiefe Erftarrung verfuntene Wiffenfchaft wieder gewedt, 
fonach durch alles dieſes ſich als Schöpfer feines Zeitalters darge- 
ftellt bat: — fo ift dabei allerdings nicht zu verfennen, daß feinen, den 
Staat und die Kirche betreffenden Einrichtungen fich Reime anderer, von 
ihm nicht beabfichteter Strebungen beigefellt haben, die bald nach dem 
Wegfall der großen Berfünlichkett, melche jenen Formen Leben, Halt und 
Richtung gegeben hatte, Hervortraten. Denn ald die mächtige Hand, 
welche alles Widerftrebende niedergehalten und jede ehehin tfolirte Regung 
zum allgemeinen Beften verwendet hatte, nicht mehr war, machten fih die 
etgenfüchtigen Sonberbeftrebungen der drei von ihm zwar verbundenen, 
aber nicht verſchmolzenen Grundbeftandtheile feiner Schöpfung — näm- 
ih des römifhen Civiliſationsreſes, des germaniſchen Ariftofratid- 
mus und der kirchlichen Hierarchie — um fo unbefchränfter geltend, ba 
bie von Karl zu einen politifchen,, wenn auch noch nicht erblichen Stande 
emporgehobenen geiftlichen und weltliden Getreuen bet der durch fie ge= 
übten Regierungsgewalt nicht mehr die Erhaltung ber Gefammtheit, fon= 
dern nur ſich im Auge hatten, in ben von ihnen Regierten aber alle 
Kraft des Wiberftanded gebrochen war. 

Denn dadurch, daß Karl die monarchiſche Gewalt nicht auf polittih 
feftbeftimmte Einrichtungen, fondern mehr nur „auf die Gefinnung fei- 
ner Getreuen” ftügte und bei feinen Reichsberathungen bloß mit biefen 
verhandelte, und dabei doch alle Entfcheldung fich allein vorbehielt, das 
Bollabervoneigentliher Vertretung faſt gänzlich aus: 
ſchloß, hat er einerjettd ein allzugroßes Nebergewichtber Ariſt o⸗ 
kratie gefördert, insbeſondere die Vollendung der längſther vorbe⸗ 
reiteten Lehens verfaſſung, welche auf Jahrhunderte hinaus „bie 
Alles tragende und bildende Form des geſammten europäiſchen Daſeyns“ 
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werden follte, näher herbeigeführt, anderfeitö die Volksfreiheit voll⸗ 
ende auf einen ſolchen Kleinfttheil Herabgebradt, daß 
früher oder fpäter völlige Abhängigkeit und Redtslo- 
figfeitdeseinft fo freien Volkes eintreten mußte. — Fer⸗ 
ner half er dadurch, daß er den Staat größtentheild burd bie Kirche 
regierte unb bie höheren Klerifer durch Begabung mit weltlichen 
Serrfchaftsrechten in bie Politik Hereinzog (menn gleich er fie fo 
gut wie die Laien in Abhängigkeit zu erhalten wußte, auch faft durchweg 
mr Biichöffe, Aebte und Gelehrte beutfher Abftammung zu feinen 
Rüthen wählte), unwillfürlih bie Welt auf die Herrihaft bes 
bierofratifchen Principe vorbereiten, bad nicht lange nad 
jemem Tode in ungeahnter Kraft hervorbrach. 

Sinen weniger bedingten, und Dabei weiter auf das ganze Mittelalter 
hinausreichenden Einfluß haben feine Bemühungen für bie Entwidiung 
der intellectuellen Seite des abendländiſchen Völkerlebens gehabt, 
die um fo höher im Werth anzufchlagen find, als die geiftige Armuth ſei⸗ 
ner Zeit befonders dadurch fo groß war, daß ed „an äußern fertigen Werf- 
zeugen für ben Geift”, vor Allem an einer gefügigen und ausgebildeten 
Sprache fehlte, indem bie Tateinifche fchon faſt ganz todt, bie deutſchen 
Mundarten, „noch nicht von ber harten Schale befreit waren, in ber ihr 
mibägbarer Kern verichloffen war.“ Dennoch wußte er in dem vertrod- 
neten Boden bed geiftigen Lebens neue Quellen zu graben, aus denen 
friſche Ströme fich in alle Gefäße des von ihm gefchaffenen Staatdorga= 
nismus ergoßen. Und ift auch die von ihm erftrebte Ginheit desfelben mit 
ifm untergegangen, fo haben fich doch aus beffen Haupttheilen neue 
Staaten gebilbet, von denen einige ein langes Dafeyn hatten, andere 
noh Heute fortdauern, fo daß ungeachtet der äußern Auflöfung feiner 
Schöpfung dennoch feine Erſcheinung eine ber folgenreichften in der Ge⸗ 
ſchichte war und er als die bedeutendfte Größe „am Cingang der moder⸗ 
nen Welt“ fteht.*) 


e) Bergl. Arnd Geſchichte des Urfprungs und ber Entwidlung des franzö 
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9. Kapitel 


Verfall und Theilung des Farolingifden 
Reiches. 


1. Die Regierung ſudwigs des Frommen. Machtſtreben des Alerus. Crpe 
Reichstheilung. Auflehnung Bernhard's von Italien. CKudwig's zweite Che: Futte. 
Erneuerte Cheilung zu GOunſten Aarl's (des Aahlen). Widerſtand der ältern Söhne 
und des Alerus. Abermalige Cheilung. Bereinigung der ältern Söhne mit dem 
Papfte gegen den Vater. Der Derrath auf dem Sügenfeld. Des Aaifers Abfehung 
und Airchenbuße. Seine Wiedereinfefung durch CKudwig den Deutfhen. SKehte 
Cheilung. Hintanfehung Sudwig’s des Deutfchen und Mrieg deffelben gegen den 
Vater. Cod Lupmig’s des Frommen. 


Des großen Karl's noch einziger Sohn und Haupterbe feiner Macht 
Ludwig, genannt der Fromme, hatte zwar gute, durch eine forgfäl- 
tige Erziehnng ausgebildete Naturanlagen, aber nicht den Geift unb bie 
Kraft, das weite Reich feines großen Vaters zu regieren. Leiblich wohl⸗ 
gebildet und durch Jagd und Krieg abgehärtet, Dabei in mancherlei Kennt: 
niſſen gelehrt und nicht nur der beutfchen und romantfchen, ſondern auch 
der Iateinifchen und griechifchen Sprache kundig, von Gemüth aber weich 
und nachgiebig, ohne das rechte Selbftvertrauen, gab er fih gern bem 
Ienfenden Einfluß Anderer, befonders der Geiſtlichen, Hin, überließ fet- 
nen Räthen und Günftlingen die Beforgung ber Staatsangelegen beiten 
und befhäftigte fich Iteber mit geiftlichen Mebungen. Er hatte 3.3. ein 
größeres Vergnügen an der Ausftattung eines Kloſters, als an ber Be- 
fehligung des Heerd zur Schtrmung der Reichsgränzen; fuchte in Fällen 
der Noth und Bedrängniß mehr nur in Äußerlichen Werfen, durch reiche 
Spenden an Klöfter und Arme, Halt und Troſt; griff, wenn er hanbeln 
mußte, in ber Regel zu halben Maßregeln, und hielt bie Zügel, mit 
denen fein Vater die geiftlichen und weltlichen Vollftrecker feines Willens 
in Schranfen gehalten hatte, fo fchlaff in den Händen, daß ſowohl ber 
Lehensadel, als ber Klerus fih bald felbfiherrfhend ge- 
bärdete und in Verbindung mit feinen drei Söhnen erfter Ehe durch 
Undank und Treulofigfeit dem Kaiſer das Leben verbitterte. 

Es war ein Unglüd für Ludwig, daß er fhon von feinem britten Lebensjahre. 
an als Köntg von Aquttanten in biefem den deutfhen Sttten fo ent 
fremdeten Lande 33 Jahre zubrachte und von ben habſüchtigen Großen miß⸗ 
braucht wurde! Zwar berief ihn fein Vater mehrmals zu fih, damit er ft} nnter 
fetnen Augen im Krieg gegen die Sachſen und Avaren Träftigen und mit 
deutfhgem Wefen befannt machen möchte; aud umgab er ihn mit dent⸗ 
fen Näthen und Reihsgehülfen: allein ber Zwed wurde nicht erreigt, 
Er blieb ſchwach und lernte nie die Kunft, feine Großen zu zügeln. Wie er in 
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Aquitanien unfelbRändig regiert hatte, fo trieb er es auch ale Kerr bed großen 
Frankenreichs. Die unbeſchränkte Freigebigkeit, mit der er feine Getreuen 
tar Verleihung von Serihtsbarkeiten, Zolfrelhelten und andern DBeneficten zus 
frieden zu ftellen fuchte, und die ſchwache Gutmüthigkeit, mit der er Bes 
frtetung von der Heerbannpflicht, fo wie Erblichkeit der Beneft 
cien und Lehengüter gewährte, bragte in das Regterungsſyſten 
feines Baters wefentlihe Störungen. Ueberhaupt zeigte ſich's in allem 
feinen Regierungshandlungen, daß er nicht zum Herrſcher geboren war. Diefe 
Schwäche wußte befonders die Geiſtlichkeit zu benügen und fi für die Keil 
fame Strenge, tie ihr fein Vater gezeigt Hatte, durh ungemeffene Begehr⸗ 
lichkeit und emporftredbende Einmifhung in die Politit ſchadlos zu 
Balten. 

Bapft Leo III Hatte die eigenhändige Krönung Ludwig's ſchweigend ertragen. 
StepbenlV, fein Nachfolger fuchte daher das Verſäumte nachzuholen, und wußte 
Hug zu ſeinem Zwed zu fommen. Gr ließ die Römer dem Kalfer den Eid der Treue 
ſchwören, zeigte demfelben feine Erhebung auf den römifhen Stuhl an und bat 
ifn um eine Unterredung. Mit Freuden gewährte fie Ludwig und neigte nicht 
nur, als der Papft Stephan über die Alpen zu ihm kam, bei der erften Begrü⸗ 
Gang fich vor ihm treimal bis zur Erde, fontern ließ es ſich auch gefallen, taß 
der Bapft ihm cine foflbare Krone, tie er unter andern Geſchenken mitgebracht, 
in ver Kathedrale zu Rheims 816 feterlih auf das Haupt ſetzte und 
ihn falbte: denn dadurch wollte der Papft zu erfennen geben, baß jene erfte 
felb toerrichtete Krönung der Gültigkeit entbehrt hätte. 


Als im vierten Fahre feiner Regierung durch ben Ginfturz bed Gau⸗ 
ges, ber aus feiner Pfalz in die Kirche führte, fein Leben in Gefahr 
gerieth, und er aud Dankbarkeit für feine Rettung ben Geiftlichen bie 
außerordentlichften Immunitäten (Befreiungen) verlieh, fo drängten ihn 
die weltlihen Großen — theild aus Unzufriedenheit mit dieſen 
Neuerungen, theild aus Beſorgniß, durch feinen Zob ihre Stellung ge= 
fährdet zu ſehen, — zu einer Theilung des Reiches 817, zu ber er 
Ach, obgleich faum 40 Jahre alt, bei feiner Abneigung gegen Regierungs- 
geichäfte gerne verſtand. Jedoch ließen feine geiftlichen Freunde biefe 
Theilung nur unter ber Bedingung zu, daß die Binheit bes Reis 
aufrecht bliebe und jomit die Ginheit der Kirche nicht ge= 
fährdet würde. 

Demgemäß jollte Zothar, als der ältefe, ben Ratfertitel und 
die Mitregentfohaft, — Pipin Aquitanien (dad Land fühlich der 
Loire) nebf der Mark Zouloufe und der Grafſchaft Garcaffon in 
Septimanien, dazu Nevers und Autun in Burgund, — Ludwig, 
der jüngfte, aber Bayern erhalten, zu welchem Lande damals Ober⸗ 
and Nieder⸗Oeſterreich, Böhmen, Salzburg, Tyrol, Kärnthen und Steyer- 
mark gehörte. Alle übrigen Länder (natürlich mit Ausnahme Italiens) 
ſollte Lothar bekommen und als Kaiſer das Recht der Beſtimmung liber 
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Krieg und Frieden und die Oberlehensherrlichdeit über feine Brüder ha— 
ben, die fich nicht ohne feinen Willen jollten vermählen bürfen. 

Durch diefe das Herkommen verlegende Anordnung, nach welcher von 
nun an bie jüngern Brüder dem älteften unterworfen ſeyn follten, hielt 
Ah König Bernbard von Stalien in feiner Stellung um fo mehr be⸗ 
droht, als er zu ben Reichstagsverhandlungen gar nicht eingeladen wor⸗ 
ben war; er verwahrte fich Daher gegen dieſe Beichlüffe und befette bie 
Alpenpäffe. Allein als der fränkifche Heerbann gegen ihn ausge 
fandt wurde, bot er feine Unterwerfung an und bat zu Chalons ben 
Kaiſer um Gnade, zu der ihm des Katjerd Gemahlin Irmengard eine 
trügerifche Hoffnung gemacht haben fol. Allein feine Beinde am Hofe, 
befonders die Geiftlichen,, denen ſowohl Bernhard’8 unrechtmäßige Ge⸗ 
burt, als auch und vorzüglich fein kühner, Träftiger Sinn ein Dorn tm 
Auge war, bradıten ed auf der Reichöverfammlung dahin, daß er zum 
Tode verurtheilt wurde. Zwar ſchenkte ihm der Raifer das Leben, lieh 
aber zu, daß man ihn blendete, was mit folder Grauſamkeit geichab, 
daß er am dritten Tage darauf ftarb (818). Bon Bernhard’ An: 
hängern wurden die Biſchöffe abgefett, die andern hingerichtet, ober 
verftümmelt, oder verbannt. Auch feine drei übrigen Halbbrüber Droge, 
Hugo und Theuderich, hatürlihe Söhne Karl’d bes Großen, lief 
ber ſchwache Kaiſer aus Mißtrauen zu Mönchen ſcheeren. Der bald 
darauf erfolgende Tod feiner Gemahlin Srmengard veranlaßte 
ihn zur Reue über jene Blutſchuld und vergebens fuchte er fe 
durch Faſten und Almofen zu fühnenz ja er wollte fogar dem 
Throne entfagen und fih in ein Klofter zurückziehen. 
Allein feine Freunde und Räthe, die durch ihn leichter zu herrſchen ge- 
dachten (namentlih Graf Bigo und Abt Witiza), hielten ihn davon 
ab, Er fuchte nun wenigſtens darin Ruhe für fein Gewiſſen, daß er vor 
der Reiheverfammlung zu Attigny feine Härte gegen Bernhard 
und feine Halbbrüber befannte und fi von den verfammelten 
Biſchöffen eine Kirchen buße auflegen ließ. Auch fuchte er an Bern⸗ 
hard's noch lebenden Anhängern, fo wie an feinen Halbbrübern bas be- 
gangene Unrecht möglichft gut zu machen. 

Nichts deſto weniger mußte er in ben für ihn nun einbrechenden haͤns⸗ 
lichen Berhältnifien bie Heimſuchung Gottes erfahren. Ihn deſto ſicherer 
von dem Gedanken an den Eintritt in den Mönchsſtand abzubriugen, 
hatten ihn feine Freunde nach dem Tode feiner Gemahlin Irmengarb ver⸗ 
mocht, ſo ſchnell wie möglich eine zweite Ehe einzugehen (819 und 
zwar mit Jutta (Judith), der ſchönen und klugen, aber ehrgeizigen und 
rankeſüchtigen Tochter bed Grafen Welf von Bayern, bie fortan 
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den Kaiſer fo ſehr beherrſchte, daß man ſagte, fie habe ihm ein Zauber⸗ 
mittel beigebracht. 

Nachdem der Kaiſer zur Ausführung ber befchloffenen Theilung dem 
Lothar einſtweilen die Mitregentfchaft und Italien, dem Pipin Aqui⸗ 
tenien und dem Ludwig Bayern zur Verwaltung übergeben hatte, 
gebar ihm feine zweite Gemahlin Jutta einen Sohn Namens Karl 
(fpäterhin der Kahl e zubenannt), der die Urfache ber tranrigften Ver⸗ 
widlungen wurde. 

Anfangs blieb, ungeachtet vielfacher Unfälle an ben jühweftlichen, 
füdörlichen und nördlichen Reichsgränzen, Alles im Innern ruhig, bie 
829 die Ernennung bes bisherigen Statthalterd von Septimanien und 
Grafen von Barcelona Bernhard (oder Perinhard, eines Nachkommen 
son Karl Martell’8 Bruber Hildebrand) zum Reichdtämmerer und deſſen 
genaue Verbindung mit der Kaiferin die Verdrängung der bisherigen 
Räthe bed Kaiferd und bie Srhebung jenes ihres Sohnes Karl zum 
König von Alemannien, Rhätien und einem Theile von 
Burgund zur Folge hatte, wodurd in das Verhältniß des Vaters zu ſei⸗ 
un drei altern Söhnen, die fih durch jene Anordnung beeinträchtigt 
hielten, ein tiefer Ziwtelpalt gebracht wurde. 

Bon einheimifchen, auf Bernhard’8 Einfluß eiferfüchtigen Großen in 
Ayuitanien und Neuftrien unterftügt, eilte ber junge ehrgeizige Pipin 
sad Paris (830), gewann bed Kaiſers Heer und zwang den Bernhard 
nad Septimanien zu fliehen, die Kaiferin aber nach Poitiers in ein Klo- 
Ber zu gehen. Als jodann Lothar aus Stalien erfchien, wurde (vor⸗ 
züglih auf Betrieb des Abts Wala von Gorvey und des von Bernhard 
verdrängten frühern Grzcapelland Hilduin) an Bernhard’ Anhän= 
gem die graufamfte Rache geübt und ber alte Ludwig eine Zeitlang 
bon Lothar wie ein Sefangener gehalten. 

Do fand er gegen diefed Willführverfahren feiner Söhne anf einer 
Keichsverſammlung zu Nymwegen (830) ben Beiftand des offränfifchen 
und ſaͤchſiſchen Adels, und da auch der jüngere Ludwig feiner Brü- 
der Thun wißbilligte, jo fam eine Sühne zu Stande, der gemäß Bern 
hard entfernt bleiben, Jutta nach vorhergegangenem KReinigungeeib 
wieder an den Hof kommen, Lothar der Mitregentichaft verluftig 
gehen und auf Stalien befchränkt ſeyn, die übrigen aber in ihren Rechten 
bleiben ſollten. 

Bald darauf als der Kaiſer den verbannten Bernhard nad) einem 
Reinigungseid wieder am Hofe zulich (wiewohl berfelbe nicht blieb, 
fendern ich mit Pipin verband, der mit feinem Mater zerfallen war), 
vollends aber, als ber Kaiſer feinem Sohne Pipin, weil er ber Vor⸗ 
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ladung zum Reichstag in Orleans Feine Folge geleiftet hatte, das Kö⸗— 
nigreih Aquitanien abfpracd und es feinem Schooßkind Karl 
zutheilte: ba verbanden fich die drei Altern durch bes Vaters willtührliche 
Theilungsveränderungen exbitterten Söhne.und. erhoben die Waffen 
gegen ihren Vater. Dieß geſchah nicht nur im Einverſtäudniß mit 
ben geiſtlichen Großen (befonderd mit dem herrſchſüchtigen Biſchoff Ago- 
lard von Lyon), fondern auch mit dem Papfte Gregor IV, welcher. dburd) 
diefe Abänderung der im J. 817 getroffenen Anordnung die Kirche 


gefährdet hielt, deren Entwidlung zur unumſchränkten Madt 


bereitd das Ziel bed römifchen Stuhls war. _ 

Rach vergeblichen Unterhandlungen begegneten fich im Juni 833 die 
feindlichen Heere bei Colmar auf einer Ebene, welde das Rothfeld 
hieß, aber von dem bier an dem alten Kaifer verübten Verrathe für alle 
Tommende Zeit den Ramen Lügenfeld erhielt. — Mit Lothar war ber 
Papſt perſönlich aus Stalien auf den Rampfplag gekommen, um bie 
Sache der Söhne gegenihren Bater zu unterfüben. Da ihm 
die Biſchöffe des Reichs erklärten, daß fie, wenn er fih zum Richter 
über Kaiſer und Rei aufmwerfen wollte, von ihm fich Losfa- 
gen würden, fo mußte er mit großer Klugheit verfahren. Ex begab ſich 
am 24. Juni in das kaiſerliche Lager. Unbeweglich hielt der Katfer an 
der Spige bes Heerd; Niemand.regte fih, den Papſt zu begrüßen und 
Falt wurde fein Segen empfangen. Als er aber erklärte, daß er um Frie⸗ 
ben und Eintracht zu fliften gefommen ſey, und dem Katfer zu bebenfen 
gab, daß fich im MWeigerungsfall der Yriede Ehrifti von ihm und dem 
Reiche wenden werde, ließ ſich Ludwig zu feinem Nachtheil in nähere 
Berhandlung mit dem Papſt ein, deſſen gewandte Vorftellungen, unter- 
terftügt Durch bie Bemühungen des obgenannten Wala und bes Erz: 
biſchoffs Ebbo von Rheims, den Kaifer zwar nicht andern Sinnes zu 
machen vermochten, aber auf die Umgebung und das Heer beffelben, 
das zugleich von den Söhnen bearbeitet wurbe, einen ſolchen 
Eindrud machten, Daß die meiften der Anhänger Lubwig's, auf 
beren Treue er gerechnet hatte, in einer Racht zu feinen Söhnen 
übergiengen. Als fih der Kaifer am Morgen bes 29, Zunt betrogen 
ſah, rieth er felbi den Wenigen, die ihm noch treu geblieben waren, 
gleichfalls von binnen zu ziehen: benn um feinetwillen folle Feiner Leib 
und Leben verlieren. Hierauf ließ der Kaifer feine Söhne um einen ſtil⸗ 
len Zufluchtsort für fich, feine Gemahlin und feinen Sohn Karl bitten. 

. . Mit anfcheinenden Ehrenbezengungen empfiengen bie herannahenden 
Söhne ben greifen Vater, ber fie zärtlich füßte, nahmen aber fogleich dem 
Heere desſelben ben Huldigungseib ab. Darauf liep Lothar anf. ber 
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Reichsverſammlung von Compiegne (zu ber fich übrigens Pipin und Lud⸗ 
wig nicht einfanden) die frühere Reichötheilung beftätigen, und verwies 
ben Vater in das Klofter St. Medardus zu Soiffons, bie 
Stiefmutter nah Tortona in Stalien unb den Stiefbruder 
in dad Klofter Prüm in den Ardennen. — Nicht genug; nachdem Lo— 
thar, der nun den Ratfernamen führte, alle Mittel, feinen Bater zum 
Gintritt in den Moͤnchsſtand zu vermögen (um dadurch deſſen fernere 
Regierung unmöglich zu machen), vergebend verjucht hatte, da berfelbe 
ſich ſtets ſtandhaft weigerte; fo brachte er ihn, in der gleichen Abficht, 
wenigſtens zu der ſchmachvollen Demüthigung, daß er fi) der Kirchen- 
buße unterwarf, indem er in Gegenwart Lothar’d vor verfammeltem 
Klerus und Volk, auf einem Sad vor bem Altar Enieend, ein Sünden 
befenntniß (darin er fi) bed Meineids, bed Kirchenraubs, ber Gotted= 
läßerung ac. beſchuldigen mußte) ablas und dann fein Fürftenkleid mit 
dem härenen Büßergewand vertaufchte. Hierauf nahm Lothar ihn von 
Soiſſons mit nach Aachen und hielt ihn dort in ftrenger Haft. 

Diefes lieblofe Verfahren empörte alle Welt, insbejondere Die Deut- 
ihen, denen „aus ihrem frühern Stammesleben ein anderer Begriff von 
der Rechtmäßigkeit ded angebornen Fürſten übrig geblieben war.” Als 
daher Ludwig der Sohn, cebenfalld empört über des Waters Ab- 
jgung, — nad) einem vergeblichen Verſuch, ben Lothar zur Milderung 
zu ſimmen, — von Bayern aus die beutfhen Stämme unter die 
Baffen rief, um in Verbindung mit feinem Bruder Pipin dem 
Bater wieder zu feinem Rechte zu verhelfen, erhoben fich Diefelben ein= 
mäthig und fanden „zum erftenmal für Eine große Abfiht vereinigt”, 
nämlich für das Recht „des angebornen Fürſten gegen bie geiftliche 
Mat”. In Kurzem hatten die beiden Brüder den Vater befreit 
und ihn nach Aufhebung der Kirchenbuße, zu der fi die Biſchöffe ver= 
fichen mußten, wieder auf den Thron der Franken gefekt. 

Noch widerfirebte Lothar troßig; ald aber ber alte Kaijer mit dem 
Hrere gegen ihn anrüdte, unterwarf er ſich und erhielt auf das eidliche 
Berfprechen, fein Königreich Stalien nicht wieder verlaffen zu wollen, bie 
fußfaͤllig erbetene Verzeihung. 

Doc der ſchwache Kater war durch fein ſelbſtverſchulbetes Mißge— 
ſchick nicht Hüger geworden. Nicht zufrieden, mit Einwilligung Pi— 
pin's und Ludwig's feinem Sohne Karl Friesland und das alte 
Stammlanb ber Franken bis an bie burgunbifche Gränze hin zugewendet 
in haben, gab er ihm auch noch das Land zwifchen der Seine und Loire 
und entzog feinem Sohne Ludwig, dem er doch vorzüglich feine Wieder⸗ 
erhebung verbantte, — bloß weil er mit Lothar im Tridentiner Thal eine 
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geheime Zuſammenkunft gehabt hatte, — die Verwaltung von Sachen, 
Thüringen, Oftfranten und Alemannien. Ja, ald im Dezember 838 Bi- 
pin in Aquitanien ftarb, gab er auf Jutta’ Beirieb Pipins 
ganzes Gebiet, mit Lebergebung ber beiden Söhne des 


felben, fammt einem Theile von Burgund feinem Liebling Karl, wäh 
rend er den Lothar durch Meberlaffung ber ſämmtlichen, öſtlich 
ber Maas gelegenen Länder für fi gewann. Dem Ludwig, 
der nicht lange zuvor durch eine Waffenerbebung dagegen proteftirt, aber 
Berzeihung erhalten hatte, ließ er bloß Bayern und verbotihm fogar, 


bie Gränzen besfelben zu verlaffen. 


Durch diefe Hintanfegung gefräntt, fuchte Ludwig, unterflügt von 
den Sachfen und Thüringern, die ihm abgefprochenen Befigungen 
wieder einzunehmen, mich aber vor feinem perfönlich gegen ihn anrücken- 
den, obwohl bereits Frank fi fühlenden Vater wieder nach Bayern zuräd, 
nicht fowohl aus Furcht vor der Uebermacht, als vielmehr aus Scheu 
vor einem wirklichen Kampf mit feinem Bater. Kurz nach— 
her, auf dem Rückweg aus Deutfchland, als das Heer eben den Rhein 


wieder erreicht hatte, wurde der alte Kaiſer Ludwig fränfer und farb 


den 20. Juni 840 in einem Zelte, das man In der Eile auf einer Rhein 
infel, Ingelheim gegenüber, aufgefchlagen hatte, im GAften Jahre feines 


Lebens und im 27ften feiner Regierung. 


Bet feinem Sterben ermahnte ihn fein treumeinender Halbbruder Drogo, Ey Ä 
bifhoff von Meg, nicht mit Zorn im Herzen gegen feinen Sohn von binnen zu 
ſcheiden. Nah einiger Weigerung fagte der Sterbente: „Wohlan, da Ludwig nidt 


zu mir fommen fann, will {dh das Meinige thun, und rufe Bott und Euch zu 


Zeugen an, tab id ihm Allee, was er gegen mich gefündigt, vergebe; an Euch 


aber wird es feyn, ihn zu erinnern, daB er meine grauen Haare in die Grube 


gebracht habe.“ — Iſt auch feiner Söhne Benehmen nicht anders, ale unkind⸗ 


Lich, Insbefondere das Benehmen Lothar's gottlos zu nennen, fo war te 
feine allzugroße Herzenoſchwäche, mit der er Nachſicht meift am unrechten Orte 


übte, fein Mangel an Kraft und Strenge, ter Jeden im Widerſtreben beftärkte, 


insbefondere feine übermäßige Nachgtebigkeit gegen feine zweite Gattin 


und ihren Sohn, um defientwillen ex fo oft das einmal Feſtgeſttzte wieder 


umſtieß, alfo daß überhaupt unter feiner Regierung nichts feft beftimnt umd zus 
verläffig war, — an allen jenen unhellvollen Verwirrungen Schuld, tie feine 
Regierung und tie Zukunft bes Reiches trübten. — Es war nod cin Glück für 
das innerlich fo zerrüttete Reich, daß damals tie Slaven no in vereinzelten 
Stämmen ohne innere Einheit lebten, fonft würben fie demfelben leicht eine kaum 
zu bewältigende Roth bereitet haben. 
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2. Lotyar’s Streben nah Alleinherrfhaft. Ausbrud des Sruderkritgs. Die 
Shladit bei Sontenay. Der Vertrag von Verdun und. dic daraus hervorgehen- 
den drei Reiche unter Der Öberhohrit ſothar's J. 


Weit entfernt, daß der Tod des Vaters eine Berföhnung unter den 
Brüdern bewirkt hätte, führte die Anmaßung Lot har's zu noch tiefe= 
rem Zwiſt und biefer zum Bruderkrieg. Denn nun fuchte fih Lothar, 
trogend auf feine von der Geiftlichkeit anerkannten Anfprüche, nicht nur 
in der Raifergewalt zu behaupten, ſondern auch feinen Brüdern an ihrem 
Reichsantheil Abbruch zu thun, ja fi) ungeachtet feines Schwurd bes 
ganzen Reiches zu bemächtigen. Dadurch zur Selbftvertheidigung ge- 
nöthigt, verbanden fih Ludwig und Karl zu Schu und Trup, 
und während Karl ein Heer Lothar's an ber Seine flug, ver= 
nichtete Ludwig ein anderes Heer besfelben im ſchwaäbiſchen Nies, 
drang bis an die Maas vor, vereinigte fich bei Zoul mit Karl und drängte 
den Lothar über die Loire zurüd. 

Dagegen vereinigte fich diefer nun mit der, dem ältern Sohne Pipin's 
anhängenden und dem Karl bisher widerftrebenden Partei in Aquitanien 
und ließ es hartnädig auf das ihm angebotene „Gottesgericht einer 
Schlacht ankommen, bas jedoch am 25. Juni 841 bei Fontenaille 
(nicht Kontenay), damals Fontanetum genannt, in ber Nähe von Aurerre 
in Burgund, gegen Lothar entſchied, defien Niederlage bag 
fünftige Geſchick der wälſchen und deutſchen Völker andeutete. 


Nitbard, der Enkel Karl’s des Großen, Angilbert's und Bertha's Sohn, ber 
ſelbſt eine Heeresabtheilung in diefer Schlacht befehligte, erzählt in feinem Ge⸗ 
ſchichtswerk, die verbündeten Brüder hätten mit einem Drittheile des Heers einen 
Berg beſetzt gehabt und Kothar’s Angriff erwartet. Ludwig flund dem Kothar 
gegenüber und flug Ihn nad heißem Kampf in die Blut; auch Karl befiegte 
den ihm gegenüberſtehenden Flügel dur die Orafen Adelhard und Rithard. 
Die Zahl der Gefallenen fol fehr groß gewefen ſeyn. Doc war die ganze Schlacht 
ſchon um Mittag vorüber. 


Anftatt aber ihren Steg zu benügen und dadurch ferneres Blutver⸗ 
gießen unnöthig zu machen, brachten die Sieger, auf den Rath ihrer Bi⸗ 
ſchöffe, drei Tage mit Faften und Beten zu und gaben dadurch ihrem 
Gegner Zeit, glücklich nach Aachen zu entlommen, von mo aus er, noch 
nicht gedemüthigt, Verſuche machte, durch geheime Verbindung mit einem 
auzufriebenen Theile ber Sachſen, bem er Herftellung ihrer alten Ver⸗ 
faffung verhieß, fowie durch Unterhandlumgen mit feinen Brüdern, auf 
deren Trennung er es dabei abfah, neue Kräfte zu gewinnen. Da ver- 
einigten ſich abermal Ludwig unb Karl im Januar 842 bei 
Straßburg und gelobten fich gegenfeitige Treue durch einen feierlichen 
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Eid, den In ähnlicher Weiſe auch bie beiberfeitigen Heere, ein jedes in 
feiner Mundart, ablegen mußte. Hierauf rüdten fie aus, überjchritten 
unfern von Goblenz die Mofel, an der Lothar fie erwartete, und zwau⸗ 
gen ihn zur Flucht nach der Marne, jo daß er fich endlich zum Zweck einer 
neuen Reichötheilung zu Unterhandlungen berbeilaffen mußte. 


Der Eid, den Ludwig vor dem Heere Karl’s in romaniſcher Zunge fprad, 
lautete fo: 

„Pro Deu amur et pro Christian poblo et nostro commun salvament dist 
di (de isto die) in avant, in quant Deus savir et podir (pouvoir) me dunat 
(donne) , si salvaraeio cist (ce) meon fradre Karlo, et in adjudha (aide) et 
in cadhuna (chacune) cosa, si cum om (comme on) per dreit (droit) son 
fradre salvar dift (doit). Ino quid (en quoi) il mi altresi fazet (aussi fasse) 
et ab Ludher nul plaid nunguam prindrai, qui meon vol (volonte) cist meon 
fradre Karlo in damno sit.“ A 

Karl dagegen fprad vor Ludwig's Heer den nämlichen Eid in deut ſcher Zunge: 

„In Godes minna, indiu thes Christianes folches ind unser‘ bedhero ge- 
haltnissi, fon thesemo dage framordes, so fram so mir God gewizzi indi 
macht furgibit, so halt i thesan minan bruodher Ludwig, soso man mit 
rechtu sinan bruodher scal, inthiu thaz er mih so sama duo; indi mit Lu- 
thern in nohheiniu thing ne gegango, the minan willan imo ze scaden weren.“ 

Nach heutigem Ausprud heißt beibes: 

„Aus Liebe gegen Gott und wegen des chriftlichen Volles und unferer beider: 
fettigen Erhaltung, von tiefem Tage an und fernerbin, fo lange mir Gott Wiſſen 
und Vermögen verleiht, fo Halte (unterftüge) Ich tiefen meinen Bruter und will 
ihm zu Hülfe feyn In jeder Sadıe, fo wie ein Menſch mit Recht feinem Bruder 
(helfen) fol, und damtt er eben fo thue; und mit Lothar will id keinen Vergleich 
eingehen, der mit meinem Willen ihm, meinem Bruder, zum Schaden wäre.” 


Weil die Brüder ihm feine erften Theilungsvorfchläge ohne Einrede 
bewilligten, jo fleigerte Lothar, zumal er auch wieder über eine größere 
Heeresmacht gebot, feine Forderungen fo fehr, daß fich Die Verhandlungen 
bis in das nächfte Jahr hinauszogen. Endlich kam zwifchen ben drei Kö— 
nigen in Gegenwart fämmtlicher Großen bed Reichs im Auguft 843 ber 
berühmte Frie dens- und Theilungsvertrag von Verdun zu Stande, 
Durch welchen die, in der Natur ber von ihn berührten Völker liegende 
Scheidung von Franfreih und Deutfhland begründet 
wurde, wenn auch die völlige Ausfonderung Deutfchlands aus dem karo⸗ 
lingifchen Känderverband zu einem eigens für fich beftehenden Reiche ge= 
nau genommen erft 45 Jahre ſpäter mit bem Aufgeben bes directen faro= 
lingifchen Mannsftammes erfolgte. 

In diefer Theilung erhielt Lothar, außer Stalien und ber Kaifer« 
würde, ben ganzen Länberftrich, welcher von der Nordſee an zwiſchen ber 
Schelde, der Mans und dem Rhein aufwärts und von ber Mündung der 
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Same an, bie Rhone abwärts bis zum Mittelmeer reicht, und wovon ber 
nördliche von Deutichen bewohnte Theil nachher den Namen Lotharin⸗ 
gen erbielt, ber fübliche aber, von Romanen beſetzte, fpäterhin als arela= 
tenfifche8 Reich hervortrat, — eine Känbervereinigung, die wegen Mangels 
an innerer und. äußerer Naturgleichheit keine lange Dauer verſprach. 

Den weftlich von Lothar's Reiche liegenden Theil bes Frankenreichs, 
ber aus ben Landſchaften Neuftrien, Burgund, Languedoc, Aquitanien, 
Gascogne, der ſpaniſchen Mark und einem Theile von Friedland beftund, 
erhielt Karl der Kahle unter dem Namen Francia occidentalis, Weft- 
franfen oder Rarolingen, naher Frankreich genannt. 

Den öftlich von Lothar's Reich auf dem rechten Rheinufer gelegenen 
Theil, Francia orientaliss. teutonica d.i. Oſtfra nken oder das eigent⸗ 
lihe Deutfchland, fammt ben am linken Rheinufer liegenden Stäbten 
Speyer, Worms und Mainz mit ihrem Umgebiet (legtere um bes 
Weinwuchſes willen) befam Ludwig der Deutſche, der mit Recht 
diefen Beinamen führt, weil biefes fein Reih den Kern der germas 
nifhen Stämme enthielt. 

Diefe Berbuner Theilung mar ber erfte entfcheidenbe Schritt zu ber 
Scheidung zweier in ihrer innern Eigenthümlichkeit nicht zu vereinigenden 
Stammnaturen, der weft: und ber oftfränfifchen oder der wälfchen 
und der deutſchen. Und wenn aud das anfangs zwifchenliegende Reich 
Lothar’ noch eine Zeit lang theild zu vorübergehender Wiedervereinigung, 
theild zu ſtärkerer Abſtoßung beider dienen mußte, fo Eonnte doch die na= 
turgemäße Scheidung beider Stämme in der völligen Ausſonde— 
rung Deutſchlands vom alten Frankenreiche nicht ausbleiben. 


10. Kapitel. 


Weitere Abnahme der Karolinger und Ausſchei— 
bung Frankreichs und Deutfhlands. 


1. Eheilung des lothahringiſchen Mreiches unter Kothar's I. Söhnen. Eheilung des 
deniſch⸗· lotharingiſchen Erbes unter Karl dem Aahlen und Audwig dem Deutſchen. 
Ianere NAsthſtände in Frankreich und Deutſchland. Die Einfälle der Slaven 
und die Raubzüge der Hormannen. 

Schon Lothar ſelbſt rückte das Ziel der künftigen völligen Ab- 
ſcheidung eined romanifchen und deutſchen Frankenreichs da— 
durch näher, daß er nach zwölf Jahren, um als Mönch im Kloſter Prüm 
fein ihn verklagendes Gewiffen zu beiywichtigen, 855 bie Regierung 
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nieberlegte und fein Reich unter feine brei Söhne alfo teilte, ba ber 
ältere Sohn, Ludwig Il, bie Kaiferwürbe mit der Herrichaft Staliene, 
ber mittlere, Lothar Il, den nördlichen Reichstheil von ber Nordſee bis 
zur Sinmündung der Saone in bie Rhone unter dem fortan gebräud- 
lichen Namen Lotharingen, der jüngere, Karl, den füdlichen Reiche- 
theil (die Provence, Dauphine, Lyon und ben weltlichen Theil von Hel⸗ 
vetien) erhielt. 5 

Nicht ange, fo führte der Tod des letztern 863 zur Theilung feines 
Erbes unter feine Brüder, von benen ſchon 869 der wanfelmüthige, von 
ſinnlicher Leidenſchaft beherrfähte Lothar II ebenfalls kinderlos farb. 
Sogleich machte Karl ber Kahle, der fi ganz von ber Geiſtlichkeit, 
vorzüglich von dem Biſchoff Hinkmar von Rheims, leiten und feine 
Heere meift von Bifchöffen befehligen ließ, Anfprüche auf 
ganz Lothringen; aber Ludwig der Deutfche nöthigte ihn mit dem 
Waffen zur Theilung von Merfen an ber Maas, welche, ohne Rüd- 
fiht auf das Erbrecht ihres Neffen, des Kaiferd Ludwig II in Stalien, 
bloß geftüßt auf das natürliche Bebürfniß der von ihnen beherrfchten, fd 
fo entgegengefegten Stammvölfer, am 8. Auguft 870 zu Stande fam. 

Bet diefer Theilung fiel Lotharingen d. i. alles deutfche Land am 
Iinten Rheinufer zrifchen den Ardennen und Bogefen, ber Maas und 
der Ourthe, mit ben Hauptſtädten Utrecht, Nahen, Köln, Trier, 
Mes, Straßburg an Ludwig den Deutfchen, bie wälſchen 
Lande aber mit den Hauptfläbten Lyon, Befancon, Bienne, Toul, 
Berbun, Cambray, dazu bem Hennegau und einem Drittheil 
von Friesland an Karlden Kahlen. Ludwig war inbep fo 
billig, von feinem neuen Erwerb einen Theil an feinen Neffen, den Kai: 
fer Ludwig II, abzutreten, was Karl der Kahle ihm nicht nachahmte, viels 
mehr laut mißbilligte. 

Jetzt hatten Deutichland und Frankreich fo ziemlich ihre natürli- 
hen, auf den Stammunterfchied gegründeten Gränzen, und jeder Stamm 
hätte, wenn er fih feiner innern Aufgabe bemußt geweſen wäre, ungehin⸗ 
bert den Weg feiner Entwidlung gehen können. Allein bie fortdauernbe 
Giferfucht unter den beiden Karolingern führte immer wieder zu Uebers 
griffen und dadurch zu neuen DVerwirrungen. 

Selb Ludwig der Deutfche Hatte fhon im J. 858, durch bie Klagen weſt⸗ 
fränfifcher Großen über Karls des Kahlen Arglif, Tyrannei und 
Regierungsunfähigkett bewogen, einen Verſuch gemadt, Srantreidh an 
fih zu bringen, bamit es nit aus den Händen der Karolinger in frembe 
übergeben möchte. Bereits war er bis Brienne vorgenrungen und hatte Karla 
zur Sludt genöthigt, als er dem Schler begleng, feine Deutfhen zu ent 
laſſen, und fi bloß den franzöffgen Vaſallen anzuvertranen, bie dann, als 
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Sal wieder antädte, ihn verließen und ihn In die Nothwendigkelt verfehten, 
16 fhleunig nah Deutfhland zu retten. — Gewiß if, daB Ludwig der 
Deutfhe der fähigſte und tüchtigſte unter den Söhnen Ludwig's 
bes Frommen war. Der „Mönd von St. Gallen“ ſchildert ihn als einen 
Mann von bebem Buchs, edler Geſichtebildung, bligenden Augen, heiterem Ges 
mu, wiſſenſchaftlichen Sinn, großer Milde ohne Schwähe. Die Bayern, 
die er feit 825 regierte, waren flets mit ihm zufrieden. Gr refidirte gewoöhnlich 
zu Regensburg mit feiner tugenvhaften Gemahlin Emma. 


Zu diefen Störungen kamen innere Unruhen und Nothſtände 
in jedem diefer, durch die frühern Brüderfriege ohnedieß fo ſchrecklich mit= 
genommenen Reiche: in Weſtfranken hatten Empörungen ber Bre- 
tonen und Aquitanier und Angriffe der Mauren oder Sarazenen 
— in Deutſchland abmwechjelnde Smpörungen ber Söhne Ludwig's 
gegen ihren Bater (die jedoch zulegt In dauernde Ausfühnungen über- 
giengen) und wilde Einfälle der SIaven und Bulgaren in bie 
Marken —, in beiden Ländern aber die furchtbaren Küftenverheerungen 
der ränberifchen Normannen große Leiden über die Bevülferungen ge= 
draht. Die verheerenden Einfälle fo wilder und unruhiger Nachbarn 
veranlaßten daher da8 Wiederauffommen der von Karl bem 
Großen abgefhafften Herzogsmacht: denn nur dadurch, daß 
der König den Hütern der bedrohten Marken volle Gewalt ließ, befeuerte 
er ihren Muth in Abtreibung ſo ſchwerer, oft den Beſtand des ganzen 
Reiches bedrohender Gefahren, ohne freilich zu ahnen, welch' eine Gefahr 
für die königliche Macht in dem Wiederaufkommen ber Herzöge lag. 


Die Slaven, welde faft jedes Jahr die ſächſiſchen, thüringiſchen und bayri⸗ 
(gen Lande verbeerten, wurden durch Ludwig's drei Söhme befämpft, welche 
namentlich den Sorben, Tfhehen und Mähren (den lektern unter den Fürften 
Rafig und Zwentobold oter Ratislan und Ewatopluf) entſcheidende 
Niederlagen beibrachten. 

Befonters gefährlich und furdtbar waren die Raubzüge der Normannen. 
Schon mehrere Jahrhunderte vor Karl dem Großen hatten tiefe ſcandinaviſchen 
Seeabentheurer die Küften von Frankreich und Friesland öfters geplündert. Wild 
wie ihr Meer und ihre norbifhen Küften fuhren tapfere Anführer, beſonders 
Förſtenſöhne, die In ihrer Helmath Feine Hoffnung auf die Thronfolge hatten, mit 
einer Anzahl beuteluftiger Kämpen auf einem ober eintgen Meinen Schiffen aus, 
um fih als fogenannte Seekönige Ruhm, Beute und, wenn möglih, ein eigenes 
Rei zu erobern. Kühn trangen diefe Seehelden durch bie Münbungen der 
Küftenflüffe oft tief in die Länder hinein, um Stäbte zu erobern und 
auszupläntern. — Als viele von Karl dem Großen vertriebene Sachſen zu ihnen 
fiohen, wurden fie noch mehr gereizt und nur Karl's mächtiger Arm (f. 8.7, 4.) 
und fein überall gefürchtetes Anfehen konnte fie bei feinen Lebzeiten von den frän- 
tigen Küſten zurfdhalten. Nach feinem Tode aber kamen fie In großen und 
häufigen Schaaren an dieſe Küften und fuchten fie ſchwer Heim. So drangen 
fe auf der Seine bis Baris, auf der Loire bis Orisans, auf ber Baronne 
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bie Touloufe, auf dem Rhein bis Köln und Bonn, auf * Ta jo bis Liſſaden 
auf dem Guadalquivir bis Sevilla, auf der Elbe bis Hamburg. Lebtere 
Stadt, die noch nicht lange von Ludwig dem Frommen gegründet und zu einem 
Bisthum erhoben war, raubten fie 846 ganz aus und zerfiörten fie, 
wiewohl ihnen die Sadfen beim Verfolgen die Beute größtenthells wieder ab: 
nahmen. — Oft Tonnten fie nur durch Entrichtung ſchwerer Geldſummen wieer 
zum Abzug gebracht werden. Am meiften fuchten fie Frankreich unter Karl 
dem Kahlen heim, deſſen unfriegerifhe Schwäde fie fo keck machte, daß ein 
normänntfcher Häuptling, Namens Regnar, fih fogar in Parie feftfepte (845) 
und nur durch eine Summe von 7000 Pfund Goldes zum Abzug zu bewegen war. 
— Befonders gefürchtet war der Seekönig Haftings, der Paris und Tours er: 
oberte und plünderte, und fi ebenfalls nur für eine ſchwere Geltfumme zum 
Abzug verftand. Er wendete fi darauf nad Italien, plünderte Rom und ſchleppte 
tie fchönften Frauen und Mädchen mit fort, die er aber fammt ver übrigen 
Beute bei einem Sturme in's Meer werfen lieb. Alodann fuhr er die Rhone 
binauf und ließ nicht eher ab, die Chriftenwelt zu ängftigen, als bie er ſelbſt 
Chrift wurde und fih ald Graf von Chartres zu Karl’s Bafallen machen 
ließ (860). 

Diefe normännifchen Raubzüge und die Theilnehmer daran mehrten ſich befonders 
zu der Zeit, als in Norwegen König Harald Schönhaar (863) alle dortigen 
Fylken oder Völferfchaften unter jih bradte und Viele aus angebeorner Frei: 
heitsliche fich feiner Herrſchaft dadurch entzogen, daß fie fi dieſem wilten Ste 
leben ergaben. Im Jahe 876 plünterte der kühne Rolf over Rollo mit eine 
großen Schaar Normannen die friefifhen und weftfränfifchen Kuften und Karl 
ber Kahle mußte fih ebenfalls um fihweres Geld feinen Abzug erfaufen. (Dog 
hatten die weftfränfifhen Könige noch lange von diefem Rollo zu leiden, bis fpä: 
terbin König Karl der Einfältige fi feiner nit anders zu erwehren wußte, 
als dadurch, daß er ihn 912 mit der Normandte und Bretagne belchnte, 
worauf jener dann unter dem Namen Robert I mit feinen Normannen das Chri-⸗ 
ftenthum annahm und die Raubzüge einftellte.) Nur Ludwig III erfocht 879 bei 
Thuin an der Sambre einen berühmten Steg über die Normannen, unterließ es 
aber, feinen Vortheil zu verfolgen, fo daß biefe nad wie vor ihre Raubzüge 
fortfegten. 

Auch Ludwig der Deutfhe war nicht immer im Stande, ten Ginfällen 
der Normannen zu wehren; tod war der Sachſenherzog Rudolf in Vertheiti⸗ 
gung der Nordſeeküſten ziemlich glüdlich. 


2. Erlöfhen des lotharingiſchen Mannsſtamms. Aarl der Aahle römischer Kaifer. 

Die Verhältnife Italiens feit dem Code Aarl's des Großen: Die Partheien im 

Benevent; die Araber in Unteritalin. Cod ſudwig's des Deutschen. Seiner 

Söhne Streit mit Karl dem Aahlen über Kothringen und Cheilung des deuiſchen 
Reichs. Karlmann König von Italien. Cod Karl’s des Aahlen. 


Als hierauf mit Kaiſer Ludwig II. der Stamm Lothar'« 
875 ausſtarb, hätte nun eigentlich Ludwig der Deutſche das 
Näherrecht auf den erledigten Kaiſerthron gehabt. Auch ſuchte er es 
dadurch zu behaupten, daß er ſeine beiden jüngern Söhne nach Italien 
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fötdte und befonders durch den tapfern Karl mann mehrere ber wich⸗ 
tigſten italifchen Städte beſetzen ließ, während er felbft mit feinem Altern 
Sohn in Frankreich eindrang. Allein Karl der Kahle eilte felbft an 
der Spibe einer Streitmaht nah Italien und wußte durch 
trägerifche Unterhandlungen den Karlmann mit feinem Heere aus 
Italien zu entfernen, worauf er, ungeachtet feines eidlichen Verſprechens, 
and) fein Heer aus Italien zurüdziehen zu wollen,rafh nah Rom zog, 
fd vom Papſt Johann VIII, ohne Zweifel nad früherer geheimer 
Uebereinfunft im Dez. 875 bie Kaiſerkrone auffegen ließ und erft 
nachdem er in Pavia einen Reichstag gehalten und feinen Schwager 
dofo, bisherigen Grafen ber Provence, zum Statthalter bafelbft ges 
fept hatte, nach Zranfreich zurüdkchrte, um es gegen feinen Bruder zu 
beten, ber ſchon bis Attigny vorgebrungen war. 


In Italien Hatte fi ſeit Karl’s des Großen Tob mande Veränderung bes 
geben. Obgleich verfelbe dort bie Herzogthümer aufgehoben und bie 
franfifhen Einrichtungen eingeführt hatte, wußte allein ver Herzog Orimoalp I 
ben Benevent die alte Verfaffung feines Herzogthums gegen die fränkiſche Ueber⸗ 
macht zu erhalten. Die Berfuche feiner Nachfolger, fih Neapels, das damals 
noch tem Namen nad unter griechifcher oder byzantinifher Hohelt ftand, zu be⸗ 
mädtigen, verurſachten langwierige Kriege. In diefem wurden anfangs die Nea- 
politauer von den Franken unterftüßt, dann aber, abs Kalfer Lothar I durch 
enterweitige Abhaltungen nicht ausreichende Hülfe gewähren konnte, riefen fie bie 
Araber aus Steilten herbei, wo diefe, von Afrika herüberkom— 
mend, fich fett 827 feftgefept hatten. Daher z09 ſich der Krieg In bie 
Länge und wurde noch verwidchter dadurch, daß Im Herzogthum Benevent zwei 
herrfhbegiertge Partheien fich entgegenftunden, von denen die eine die 
Stadt Benevent, die andere Salerno und Amalfi befeht hatte, Weil 
nun Kaiſer Lothar zu dem Krieg mit feinen Brüdern faft feine ganze Streit: 
mat aus Italien zug, fo festen fih ſicilianiſche und afrikaniſche 
Araber fowohl, als auh fpanifhsmaurifhe Seeräuber in Unter 
Italien, und zwar jene in Bart, viefe in Tarent und in den calabrifchen 
Gebirgen feft, und da nun jene beiden beneventanifchen Partheien ſich ihrer 
gegeneinander bebienten, fo zogen fi bald Immer größere Shaaren von Mur 
Jemmedanern aus Sicilien, Afrika und Spanten nad Unteritas 
lien, und richteten dort durch Plünderungen und Grauſamkeiten große Verwirrung 
an. — Im Jahr 846 trangen fie fogar in Rom ein, plünderten die Kirchen 
daſelbſt und machten die Peterskirche zu ihrem Stall. Seht erſt fantte Kaiſer 
Lothar feinen Sohn Ludwig, ben er bereitd zum König ter Lombarten hatte 
fönen Iaffen , mit feiner ganzen Macht gegen fie aus, und biefer ſchlug fie in 
bie Flucht und lien alle zu Benevent befindligden Mubammedaner 
hintrichten. Bugleich ſchlichtete er den Partheiftreit felbft dahin, daß er dem einen 
Pariheihaupt Adelgis Benevent, dem andern Siconulf Salerno und Gapua 
zutbeifte, 

Rah Lothar's Tode hatte eben diefer Ludwig (als Kaiſer dieſes Namens 
der wette) gleichfalls mit ven italiſchen Lebensgroßen fowohl, ale auch mit 


458 Stalten felt dem Tode Karl's d. Er. Die Barteien in Benevent. XIV. 10,2. 


ben Arabern unb Griechen fortwahrenb zu Tampfen. Zwar entriß er, wiewehl 
nur mit Hülfe einer griechiſchen Flotte, Bart den Arabern, wurbe aber von dem 
Derzog Adelgis von Benevent gefangen gehalten und nur auf das eidliche Vers 
fprechen, den Beneventern bie alte, unter Grimoald beitandene Verfaffung zu ge: 
währen, freigelaffen. Dadurch wurten alle feine ttaltfden Unternehmungen ver: 
ettelt. Denn fortan fanden die Araber an bem Herzog von Bene 
vent eine Stütze, nahmen Bari wieder ein und breiteten fi immer 
weiter in Unteritalten aus, 

Ehen ale Ludwig dberDeutfche, von feinem Zuge nach Frank⸗ 
reich zurüdgefehrt, neue Rüftungen machte, um feinen Bruber für bie 
Erliftung der Katferkrone zu züchtigen, ſtarb er am 28. Auguft 876 zu 
Frankfurt am Main. Sogleich befebte Karl der Kahle Deutſch⸗ 
Lothringen unter dem Vorgeben, er habe es feinem Bruder nur auf 
deſſen Lebzeiten überlaffen. Aber Ludwig I oder ber Oftfrante, 
zu beffen Srbtheil Lothringen gehörte, eilte herbei, bewies ben Zothringern 
burch Ordal die Rechtmäßigkeit feiner Anfprüce und brachte Karl dem 
Kablen bei Andernach eine fo ſchwere Niederlage bet, daß er nur mit 
Wenigen entkam und dem Ludwig das ftreittge Land überlaffen mußte. 

In der Thetlung, zu ber nun erft die brei Brüder förmlich fehrel- 
ten konnten, erhielt ber ältere, Rarlmann Bayern mit dem bereite 
zinsbaren Böhmen und Mähren; Ludwig Oftfranten (mozu eben 
auch Lothringen gehörte) mit Sachfen, Thüringen und Friedland; der 
jüngfte, Karl der Dide, Alemannien oder Schwaben. 

Hierauf zog Karlmann mit einem großen aus Deutfchen und Sla⸗ 
ven beftehenden Heere nach Italien, um fich bort die lombarbifche Krone 
zu holen. Dort befand ſich bereitd Karl der Kahle auf einem Zuge 
nach Unteritalien, um den von den Arabern und Griechen ‚bebrängten 
Papſt Johann VII zu helfen. Als er aber von Karlmann's Erſchei⸗ 
nung hörte, verließ er, vor deſſen Uebermacht erſchreckend, Stalten und 
ftarb auf dem Rückweg (Det. 877) in einem elenden Dorfe in der Nähe 
des Mont Sents fo plötzlich, daß man glaubte, fein Arzt, ein Zube, 
habe ihn vergiftet. Karlmann gelangte in den Befib ber Iombarbi- 
fhen Krone; die römifhe Krone aber vemweigerte thm der 
Papft Johann auf das ſtand hafteſte, obgleich Karlmann's mäch⸗ 
tigſter Anhänger, der Herzog von Spoleto und der Herzog von 
Zuscien, tin Rom eindrangen und nicht nur bie Römer nöthigten, dem 
König Karlmann zu huldigen, ſondern auch den Bapft felbft eine Zeitlang 
in Haft hielten. Bielmehr gieng nun Papſt Johann damit um, bem 
Karlmann auch die Iombarbifche Krone zu entziehen und mit Hülfe der 
franzöfich-Farolingiichen Parthet tn Stalien den obgenannten Schwager 
Karls des Rahlen, Srafen Boſo, Statthalter von Pavia, zum König 
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ven Stallen aufzuſtellen. Da biefer aber nicht mächtig genug mar, mußte 
er der deutſch⸗karolingiſchen Parthei weichen, hatte aber bald darauf das 
Glich in anderes Königreich zu gewinmen (8. 10, 3.) 


& Smwig der Stammlier und feine ſchwachen Söhne. Erridtung des neubur- 
mudiſchen Königreihs Arclat durch Ooſs. (Errihtung des Königreichs Hehber- 
sur.) Cod Karlmann’s und Fudwig’s des Züngern. Karl der Dicke Kaifer und 
ders aller karolingiſchen Weiche. Seine Schwäche und Abfekung. Arnulf König 
der deutſchen; Odo von Paris, König von Srankreih. NHerausbildung der na- 
tienalen Einheit Deutſchlands auf den Grund der Einheit der deutſchen Kirche. 


In dem von Partheiungen zerrifienen Frankreich war nämlich Karl's 
des Kahlen Sohn und Nachfolger, ber an Geift und Leib ſchwache Lu b= 
Big der Stammler, noch weniger wie fein Bater im Stande, das für 
uigliche Anſehen gegen. bie felbftjüchtigen Anmaßungen ber geiftlichen und 
helllichen Großen zu behaupten und noch dazu die vom Feuer und Schwert 
ber Rormannen fortwährend heimgefuchten Gränzen zu ſchützen. Zwar: 
Rarber ſchon nach zwei Jahren 879; aber die Schwäche feiner beiden jungen 
Söhne Ludwig's und Karlmann's, brachte das Reich In eine ſolche Ver⸗ 
wirrung, baß ein Theil ber Großen ſich dem oftfränftfchen Ludwig unter= 
werfen wollte, ein anderer Theil derfelben, namlich die ehemaligen 
fidburgundiſchen Stände des Rhonethals (vorzugswelfe bie 
Biſchöffe), im Einverftändnig mit dem Papfte den obgenanntenBofo, 
der nach feiner Vertreibung aus Italien wieder Statthalter der Provence 
geworden war, zu ihrem König machten und 879 cin unabhängiges ne u= 
burgundiſches Königreich Arelat (jo benannt von deffen Haupt- 
Radt Arles; Tat. Burgundia cisjurana d. i. Burgund diesſeits des Jura, 
auch Sudburgund) ftifteten, von welchem bas Herzogthum Niederburs 
gund (oder die Bourgogne) einen Theil ausmachte und unter Boſo's 
Bruder Richard ftand. 

Dieſes arelatenfifhe Reich umfaßte außer Vienne (over der nachmaligen 
Dauphind) vorzüglich die Biätkümer Lyon, Arles, Air, Aviguon, Balence, 
zoulen, Marfeille, Macon, Befancon, Grenoble, Laufanne — 
Boſo wußte durch Klugheit und Kraft fein Reich zu behaupten und 
auch feinem Sohne Ludwig die Nachfolge zu ſichern. — (Nach feinem Tote 887, 
als die allgemeine Verwirrung in Franfreih auf's Höchfte geftiegen war [f. am 
Ende dieſes Abſchnitto], bildele aus den übrigen Thellen des alt burgundiſchen 
Reihe ein Enkel Ludwigs des Frommen, Rudolf, Sohn bes fräntifgen Brafen 
Konrad, das Königreich Hochburgund (au Nordburgund genannt, ober 
Burgundia transjurana d. 1. das jenfeit des Jura gelegene Burgund) und erhielt 
EB die Anerkennung des deutſchen Königs Arnulf. Es umfaßte die efgentliche 
Graffgaft Burgumd (oder die nachmalige Franche Gomt6), ferner das 
manage Sayoyen (oder die Lande zwiſchen dem Jura und deu pennintfchen 
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Alpen), das heutige Wallis, die Waadt und die ganze übrige Säwrlt 
bis an die Reup. 

Immer fihtlicher gerieth das Geſchlecht ber Karolinger in beiden 
Reichen in Abnahme. Schon 880 ftarb Karlmann von Bayern 
und vererbte feine Länder an feinen Bruber Ludwig Il den Oſtfrau— 
ten: denn fein Fräftiger Sohn Arnulf, dem er dad Herzogthum Kaͤrn⸗ 
then gegeben hatte, konnte feiner HRTEQEMABLBEN Geburt wegen nicht 
erben. 

Ludwig II der Oſtfranke hatte kurz vorher in einem Vertrag 
mit den Söhnen Ludwig's ded Stammlers auch den unter Karl dem Kahlen 
an Frankreich gelommenen Theil Lothringen® abgetreten erhalten, fo daß 
unter ihm ganz Zotharingen mit Deutfchlandb vereintgt ers- 
ſchienz doch war ed noch Jahrhunderte hindurch ein Zankapfel zii 
ſchen Frankreich und Deutſchland. Die Freude aber, fein Reich auf feiner 
jungen und einzigen Sohn zu vererben, wurde ihm dadurch benommen, 
daß derfelbe aus einem Fenſter der Pfalz zu Regensburg flürzte und bet - 
Kopf fo zerfchellte, daß er den Geift aufgab. Mit ihm verfchwand bie 
Hoffnung der rechtmäßigen Fortpflanzung des deutſchkarolingiſchen 
Stammes. Denn König Ludwig war Fränftiih und Karl der Die ob 
rechtmäßtge Erben. 

Karl der Dide von Alemannten hatte indeß das unerwartet 
Glück vom Papft Johann VIII, dem er in einer Bebrängniß gegen die 
Araber zu Hülfe kam, 881 die Kaiſerkrone zu erhalten, und alt 
im Jahr 882 fein Bruder Ludwig der Oſtfranke ftarb, erfchien um 
ter ihm, al8 dem einzigennoc übrigen deuntſchkarolingiſchen 
Haupte ganz Deutſchland nebſt Italien vereinigt. 

Allein dieſes Haupt war zu ſchwach und reichte nicht aus, den Ver⸗ 
wirrungen zu begegnen, welche in Italien die Anmaßungen bes 
Herzogs von Spoleto und die Angriffe der Araber auf 
Rom, in Deutfchland bie kecken Raubanfälleder Rormannın 
hervorbrachten. Letztere hatten bereits bis Köln, ja bis Trier und Cob⸗ 
lenz herauf bie niederrheinifchen Gegenden und Stäbte gräulich verwüſtet, 
als Karl der Dicke mit dem allgemeinen beutfchen Heerbanne gegen 
fie aufbrach und fie in ihrem feften Lager bei Haslov an ber Max 
einſchloß (882). Anftatt fie aber, wie man allgemein hoffte und wünf 

zu vernichten, fihloß er mit ihrem Anführer Gottfried einen ſ 
lichen Vergleich, wonach derfelbe, gegen das Verfprechen Chrift zu werd 
einmn großen Theil von Weffriesland nebft 2000 
Goldes erhielt. Diefer ehrlofe Friede hatte nicht einmal bie 
Ruhe zur Yolge: denn von Briesland aus fehten bie Normannen 
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we ver ihre verheerenden Streifereien gegen Deutfhland ſowohl, als 
gegen Frankreich fort. 

Die für den kraͤnklichen, ſtets mit unerträglichem Kopfweh behafteten 
Kaiſer ohnedieß zu fchwere Regierungslaft follte noch mit einer neuen 
uruchet werben. Denn ale in Frankreich bie beiden Altern Söhne 
Adnig’8 des Stammlers (und zwar Ludwig 882 in feinem 22. Jahre, 
ud Sarlmann 884 mit feinem 18. Jahre) farben, fein jüngfter, aus 
jneiter Ehe geborner, erſt fünfjähriger Sohn aber, Karl der @in- 
fültige genannt, ben franzöſiſchen Großen theils nicht legitim erfchien, ba 
kr Papſt Ludwig's zweite Ehe nicht anerfannt hatte, theils Feine Gewähr 
kr Ruhe, insbeſondere keinen Schuß gegen bie Normannen bieten konnte: 
fe übertrugen fie Karidem Dicken die Krone von Frankreich. 
Ho waren unter biefem Kaiſer noch einmal alle Theile des ehemali⸗ 
genReihs Karls des Großen vereinigt; — wiewohl nur auf 
fie Zeit: denn Karl der Dicke war „nicht Karl ber Große.” Schon im 
Ilgenden Jahre brachen AU,000 Normannen (unter demfelben Gottfried 
md ald diefer durch elenden Verrath in bes Kaiferd Gewalt kam und 
nit dem Tode büßte, unter feinem rachebürftenden Sohne Siegfried) 
ia die oft= und weftfräntifchen Gaue ein, eroberten Rouen und belas 
gerten mit 700 Schiffen Baris. Heldenmäthig wiberftand Graf 
Odo von Paris ein ganzes Jahr lang, bis Karl der Dicke endlich 
sam Entſatze herbeikam, und ben Montmartre beſetzte. Aber anſtatt bie. 
Feinde muthig anzugreifen, faufteihnen Karl für 7000 Pfund Sil⸗ 
erden Frie den ab und gab ihnen fogar, bis zur Zahlung des Löfe- 
geld dad Land an der obern Seine und ganz Burgund preis, wo bald an 
allen Enden die Zlammen ausgeplünderter Burgen , Klöfter und Dörfer 
emporichlugen. 

Diefe Niederträchtigkeit em pörte vor allen die Deutſchen, und 
re Stimmung benüste der wegen falfchen Verdachts ber Untreue vom 
Hofe verwiefene Kanzler Luitward, Bifchoff von Vercelli, und reiste 
den Herzog Arnulf von Kärnthen, jenen natürlichen Sohn Karl⸗ 
mann's, an, ſich an bie Spige bes beutfchen Reich zu ftellen. Da Ars 
unlf fih durch verfchiedene Siege über bie Slaven, namentlich durch bie. 

Unterwerfung des Mährenfürften Swatobluk, dem 
Rsf eines tapfern, hochgeſinnten Mannes erworben hatte, fo waren bald 
de offränkifchen, fächfifchen und thüringifchen Großen, un= 
ter ihnen beſonders ber fächfifche Otto (durch das Zugeftänbniß der 
Beibehaltung feines Stammherzogthums) gewonnen. Selbft ber vom 

ffLiutbert von Matnz geleitete deutſche Klerus, ber an⸗ 
Fans Dagegen war, fah bald ein, daß das Wohl ber deutſchen Kirche 
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nur durch einen kraͤftigen König gefchügt werben könne, ber, nicht Durch 
die Sorge für außerbeutfche Länder behindert, mehr den beutfchen Ange= 
begenheiten leben könnte, ohne dadurch gerade bie wichtigen Beziehungen 
zu Stalten und Rom außer Augen zu laffen. Die Unrechtmäßigfeit ber 
Geburt konnte jegt um fo weniger ein Hinderniß jeyn, da Karl der Dide 
damit umgieng, feinen eigenen unrechtmäßigen Sohn Bernhard zum 
Thronfolger wählen zu laſſen. Selbit die Alemannen oder Schwaben, 
Karl's angeerbte Unterthanen, wendeten fi) von ihm, und fo Fam es, daß 
aufdem Reichstag zu Tribur 887 Karl der Dicke wegen Unfähig- 
Leit von allen deutichen Stämmen abgefebt und Arnulf zum Deut- 
fhen König gewählt wurde, 

Gleich darauf ſprachen auch die weſtfränkiſchen Großen bie 
Abſetzung Karl's aus und wählten mit Uebergehung Karl’s des 
Einfältigen den obgenannten tapfern Odo, Grafen von Paris 
und Herzog von Francien, einen Enkel Ludwig's ded Frommen, der, als 
Arnulf Anfprüce an Frankreich erhob, den von Deutfchland aus drohen⸗ 
ben Sturm dadurch von Franfreich abwendete, daß er wenigſtens bie 
Dberboheit Arnnlf’s anerkannte und ihm in Worms den Eid 
ber Treue leiftete. Karl ber Dice aber, der nur mit Mühe zu 
feinem Unterhalt einige Güter in Schwaben erhalten Fonnte, ftarb ſchon 
zwei Monate nach feiner Abſetzung (13. Jan. 888), als ber letzte vom 
rechtmäßigen Stamme Karl's des Großen. 


4. Bollendete Sonderung Frankreichs und Deutſchlands in Sprache, Geſinnung 

und Streben. Die fränkiſche Wationalkirde. Sinken der weltlichen und Steigen 

Ber geiflihen Macht. Weugefhaffenes Papkredt durch Die pfeudo-ifidorifchen De- 

eretalen. Der photianiſche Streit und die daraus entkandene Spaltung der 
Iateinifhen und griechiſchen Kirche. 


Mit der Enttkronung Karl's des Dielen und ber Erhebung Ar- 
aufs auf den deutfchen Königsthron war bie durch den Vertrag von 
Berbün begründete naturgemäße Scheldung zweier ohnedieß nur loſe ver- 
bundener Theile des altfränktfchen Geſammtreichs in zwei politiſch 
gefonderte Reihe vollendet, und fortan follten beide, das ro⸗ 
mantfhe Frankreich undbad germanifche Deutſchland, wenn 
auch oft noch fich nahe berührend, doch öfter noch ſich abftoßend, ein jedes 
ben Gang feiner eigenen Geſchicke gehen. Denn das germantfche We- 
fen , das Karl der Große in feiner Verfönlichkeit,, wie in feiner Verwal⸗ 
tung und Kriegführung erhob, und das er auch in ber bereits von gallo= 
sömtichen Elementen ganz burcchbrungenen Weſtfrankennatur auf eine 

kurze Zeit wieder ernenerte, war unter feinen ſchwachen Rachfolgern laͤngſt 
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wieder zurückgetreten. Und gleichwie die teutonifche Mundart in Weſt⸗ 
frankreich zuleßt nur noch in ber Umgebung des Hofes gefprodhen und 
serftanden wurde, fo verftand ber romanifirte Weſtfranke die Oftfranfen, 
geſchweige bie übrigen germanifchen Stämme, in Sprache und Gefin- 
sung und Streben nicht mehr, und mit bem Berfchwinden ber Srin- 
rung an bie alte Stammverwandiſchaft trat mehr und mehr ein faft 
feindlicher Gegenſatz hervor, ber eine Trennung und Auflöfung bes 
alten polttiichen Bandes herbeiführen mußte, das mit Hülfe ber Kirche 
einen Zwed in ber Bereinigung der noch ungemijcht gebliebenen Stämme 
"einer nationalen Cinheit erfüllt Hatte. 

Diefe nationale Einheit Deutſchlands war, wie oben (Rap. 6.3.) ge= 
jeigt worben, vorzugsweife das Werk ber Kirche und bes in ihr walten« 
den, von ben angelſaͤchſiſchen Sendboten, vor allem von Bontfacius aus⸗ 
grgangenen Geiſtes chriſtlichen Glaubens und chriftlicher Liebe, deſſen 
Gewalt nur durch Wort und Beiſpiel wirkte. Indem das an bie man⸗ 
nihfachen Eirchlichen Inftitutionen gebundene Chriftentfum bem auf bas 
Schwert geftügten Willen der Völker und ihrer Führer einen fittlichen 
Sharacter einzuprägen und fie von allem freizumachen ftrebte, was Ihnen 
vom toben Heidenthum noch anflebte, ficherte fie gleichermaßen bie Au— 
torität der Regierenden, wie die perfbnliche Freiheit ber Regierten, und 
gründete Dadurch, daß fie Deutſchland geiftig und fittlich orbnete, zugleich 
auch „die künftige Verfaſſung Europa’s.” 

Am meiften trug zur Herausbildung und Befeftigung dieſer auf die 
deutſche Kirche gegründeten Einheit der bifhöfflihe Stupl von 
Rainz bei, der, fo wie er ſchon auf die Stellung Ludwig's des Dent- 
ihen im Berdüner Vertrag einen wefentlichen Einfluß übte, fo auch bei 
der Wahl Arnulf’d den Augfchlag gab, und daß und wie er von nun 
an die Hauptſtütze der beutfchen Einheit blieb, wird die Folge zeigen. 

Die freie Verbindung, in welche die fränkische Kirche unter ben Pi⸗ 
Pinen und insbeſondere unter Karl dem Großen mit dem römischen Stußle 
trat, erhielt fich fo lange, als die politifchen Verhältniffe, unter denen fie 
eingegangen war, fortbeftunden und als die ältere Entwicklung der Gpis- 
sopalverfaffung noch fortwirkte und vorhielt. Mit den, im fräntifchen 
Staate durch Die Theilungen Lubwig’8 bes Frommen eingetretenen Ver- 
inderımgen aber und vollends mit bem unter Lothar I beginnenden 
Bähern Zufammenmwirkten bes Staats und der Hierardie 
feng jene freie Verbindung bereitd an, in Abhängigkeit von Rom 
überzugehen, und es bildete fich eine Parthei, die dafür wirkte und die bem 
iumer mächtigern Aufftreben des römtfchen Bifchoffs nach voller Kirchen- 
berrfchaft nicht nur, fondern auch nach einer überwiegenden Stellung zum 
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Stante entgegenkam, wenn gleich der in biefer Zeit hervortretende Streit 
ber fräntifchen (gallicanifchen) Hierarchie mit dem römiſchen Stuble noch 


eine Zeit lang die Erreichung diefes Zieles aufhielt. 


Mit dem immer tiefen Sinken ber weltlihden Macht in den 


ſchwachen Karolingern aber hob fich übrigens bie fränkiſche, wie 


die römiſche Hierarchie durch wenigſtens theilmeife Einigkeit zu im⸗ 
mer höherer Macht und Bedeutung, und von einem „Staaten= und Kir⸗ 


hencollegialipftem”, zu welchem unter den frühern Karolingern ber Aus 
fang gemacht ſchien, konnte in jener Zeit um fo weniger noch die Rede 


feyn, da das chriſtliche Wefen bie Völker noch fo wenig burd- 
brungen hatte und nicht nur die unterften Schichten berfelben noch ſo 


tief im Heidenthum — bort im gallosrömifchen, hier im germani⸗ 
fhen — fladen und felbft in den oberften Schichten bei den Führern der 


Bolfer noch fo viel rohe Willkühr und fleifchlich = ausſchweifender Sinn 
vorherrſchte, daß von ihnen aus eine gleichmäßige Beförberung ſitt⸗ 


lider Ordnung noch nicht zu erwarten war. 


Daß vorzugsweile bie Kirche biefe fittliche Leitung in bie Hand 
nahm, lag in ihrem urfprünglichen Beruf; daß fie aber ftatt der ihr allein 
zuftehenden geiſtlichen Mittel auch ber weltlichen habhaft zu were 
ben trachtete, bazu wurde fie durch bie ihr gegenüberftehende Schwäche 
des weltlichen Regiments gleichfam aufgefordert, und indem fie 


der Berfuhung im Prinzip nicht widerftanbd, gerieth fie bei 
jenem Trachten in Folgerungen, die zwar ihr Streben fürderten, fie aber 


babei theilweife vom Boden des geheiligten Rechts abführten. Nicht for 
. wohl die neue politifche Stellung, in welche der römtfche Bifchoff durch 


bie Berbindung mit den Frankenherrfchern kam, und welche die erſtt 


Grundlage zu einem Staatsfirchenrecht gab, als vielmehr die Grfindung 


eined auf zum Theil Falfhem Wege geichaffenen Bapftrechtes 


follte fortan Grundlage einer neuen, die einzelnen Kirchen umfchlingen- 
ben und unmittelbar die weltlihe Macht bevormundenden 


Kirchenverbindbung werden. 


Die Grundzüge dieſes neuen, an bie Stelle bed altcanoniſchen 
Rechts tretenden päpftlichen Kirchenrechts enthielten bie pfeudos=ifidorie 


hen Decretalen, beren Zufammenftellung wahrfcheintich ſchon in 
ber Mitte bed achten Jahrhunderts begann und bie in aflmähliger Ver⸗ 
mehrung ihren Abfchluß im elften Jahrhundert erbielten. Ihre weſent⸗ 
lichen Grundzüge gtengen darauf aus, die Metropolitangewalt ober die 
gemeinbifhöffliche Gewalt Dburd ihre Unterordnung un 
ter die römiſch-päpſtliche zu beſchränken, alfo die collegtale 
Kirchenvegierungsgewalt in eine fuborbinative zu verwandeln, unb zwar. 
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zurch die Behauptung, daß der römiſche Biſchoff durch Chriſtus ſelbſt 
dieſen Vorrang erhalten habe, der nothwendig die höchfte Leitung in als 
len kirchlichen Angelegenheiten, die Stellung über ben Goncilien, bie 
Emennung aller Bifhöffe, kurz bie Entfheidung in höchſter In— 
Ranz über die Angelegenheiten ber Bifhöffe (nicht bloß bei Apel- 
Iationen, fondern un beſchränkt und ohne alle Aufforderung) in fich 
ſchließe und eben fo audy die abfolute oder völlige Unabhängig- 
keit vom Staate, fo wie bie Unfehlbarkeit und Unverleglichkett 
der priefterlihen Gewalt vorausfege. 


Diefe Grundfäpe waren zwar don vom 4. Sahrhuntert an hie und da von 
einzelnen Kirchenfhriftftellern, felbft nad einigen Seiten bin von einzelnen römts 
den Biſchöffen aufgeftellt, aber bie rahin von der Kirche ale folder noch 
nigt alle in biefer Beſtimmtheit ausgefproden und in dieſem Um; 
fange behauptet worden. — Das Berürfnip, bie kirchlichen Geſetze 
(namlich vie GanOnes der Apoftel und der Kirchenſynoden, fo wie Me Derretalen oder 
Entſcheidungen der römiſchen Bifhöffe) zu fammeln und fo ein Kirchenrecht 
anfzuftellen, ſuchte man fhon in ten erften fünf Jahrhunderten zu befriebigen, 
worauf im 7. Jahrhundert zwei Sammlungen tes Dionyftus Eriguus er 
ſchienen. Bon der Mitte des 6. bis zum Ente des 7. erſchien in Spanien die. 
iſdoriſche Sammlung, fo benannt von dem Bifchoff Iſidorus von Hiepalié 
Sevilla), und erhielt große Berühmtheit. Das Streben aller diefer Sammlungen 
war auf „Allgemeinheit, Befimmtbeit, Einheit und Reingeiſtlichkeit“ der Kirche 
und ihrer Anorenungen gerichtet, Liep aber doch noh Mannichfaltigkeit 
m Bewegung innerhalb der nationalen Kirchen zu. | 

Run erfchten aber eine erweiterte Sammlung mit dem falfhen Namen 
des Iſtdorus, welche im 1. — außer den 50 echten apoſtoliſchen Canonen 
noch wenigſtens 59 unechte d. i. untergeſchobene Decretalen römiſcher 
Diſchöffe bis zum A. Jahrhundert nebſt der unechten Schenkung Conſtantin's, im 
Il. Theil die echten Synodalcanones, im III. Theil außer den echten Deeretalen 
noch 35 unechte bis zum J. 731 enthielten. — Die Unechtheit jener 94 Decretalen 
erlenat man an den vorkommenden Anachronismen (indem Vieles, was einer 
ſpätern Zeit angehörte, in eine frühere gefeht wurte), ferner an den Gitaten 

% fpätern Schriften, an der Gleichförmigkeit des Styls, fo wie 
an der Verderbtheit der Sprade, vote fie tm fpätlateinifhen Zeitalter vor⸗ 
Iommt, enzlih aus der VBergleihung mit der Sammlung des Diony 
fine, tem doch unmöglich fo viele Decretalen entgangen feyn konnten. Rur die 
große Unwiſſenheit und Unfritif der Seit, in welcher die pſeudo⸗iſidorifche 
Sammlung zu Stande fam, konnte fi eine folge Täufchung gefallen laſſen, wel: 
Ger ih die Sammler in hierarchiſcher Abficht ſchuldig machten. Das Unter, 
nehmen ſelbſt gieng allerdings nicht unmittelbar von Rom aus; 
auch find tie unechten Beſtandtheile von ter Art, daß fie eben ſowohl die gemeins 
biſchsffliche, als die römifch:bifchöfflthe Hierarchie forderten. Daß zwei Mainzer 
Geiflige, der Diaconus Benedict Levita und ber Bifhoff Riculf, die Urheber 
geweſen feyen, ift nicht erweislich. 


Enttund auch diefe Sammlung höchftwahricheinlich in REN 


Dirtmar, Geſchichte ver Welt. IT. Bd. 1. Hälfte. 
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(an der Gränze von Frankreich und Deutſchland), was man aus ber 
Befchaffenheit der Handſchriften, dem ſchlecht-römiſchen Styl und aus 
ber Anwendung berfelben in einer Verordnung Karl’8 des Kahlen v. J. 
857 fließt: fo bertef fih doch ſchon im J. 863 der geift- und thatkräf⸗ 
tige Bapft Nicolaus I darauf, und fein Streben, bie darin enthalte- 
nen Grundfäge zu verwirklichen, war mit um fo größerm Erfolge ge= 
frönt, als er dabei zugleih die von ber bamaligen weltlichen 
Gewalt mit Hülfe fetler Bifchöffe niebergetretenen Ge— 
febe bes Rechts und der Sittlichfeit zu vertheidigen hatte. 


Die erfte Berufung tes päpftlihen Stuhls auf die pſeudo⸗iſidoriſche Sammlung 
gieng von dem genannten Bapfte in der Ehefhelbungsfahe König Lot har's II 
aus. Diefer hatte um feiner Buhlerin Waldrada willen feine Gemahlin Thtet- 
berga unter falfchen Beihultigungen, von denen jie fidy aber burd die Brobe des 
fiedenden Waflers reinigte, nach rohen Mißhandlungen verftoßen und burd eine 
Synode fränfifcher Biſchöffe, an deren Spige die Bifhöffe von Cöln und Trier 
ftanten, ungeachtet ter Proteſtation tes Erzbiſchoffs Hinkmar von Rheims, die 
Scheidung ausſprechen laſſen, worauf er dann Waldraden als Königin krönen 
ließ. Thietberga aber entfloh aus dem Kloſter, worin ſie verwahrt wurde, und 
bat den Papſt um feinen Beiſtand. Da lieh Nicolaus durch Legaten die Sache 
auf der Synode von Mep 863 unterfuhen und weil dieſe Synode dennoch Tas 
frühere Urtheil beftätigte, fo erklärte er diefe Beſchlüſſe für nichtig und 
ſprach die Abfeßung der Bifhöffe von Eöln und Trier aus. Die 
Abgefepten protejtirten zwar gegen dieſe Ueberſchreitung römifcher Metropolitan: 
befugniß und gewannen Lothar's Bruder, den Kalfer Ludwig Il, fo für fih, daß 
derfelbe Rom mit Heeresmacht bedrohte. Doh Nicolaus lieh fid dadurch nicht 
fhreden. Er wußte den Kaiſer zu begütigen und beharrte feft auf feinem Aus 
fprug: die beiten Bifhöffe mußten um Verzeihung bitten, und Lothar hatte 
nur die Wahl zwifhen Bann oder Wiedereinſetzung Thietberga's in ihre Eherechte. 
Lothar mußte nachgeben, mißhandelte aber nun Thietbergen fo arg, daß biefe 
jest felbft um Eheſcheildung nachſuchte. Aber werer Nicolaus, noch fein Na: 
folger Hadrian II ließen fi dazu bewegen, weit fie die Heiligkeit der Sue auf 
recht erhalten wollten. — Zur felben Zeit berief ih Ricolaus au in einer 
andern Sache auf den pfeubo-tjiporifgen Satz, daß Synoden nur unter der Autorität 
des Papſtes gültige Beſchlüſſe faſſen könnten. Der ſtolze Erzbiſchoff Hinkmar 
von Rheims hatte den Biſchoff Rothad von Soiſſons, ungeachtet der Berufung 
desſelben an den Papſt, durch eine Synode abſetzen laſſen. Sogleich befahl 
Nicolaus, Hinkmar ſolle fein Urtheil zurücknehmen oder ben Rothad zur 
Unterſuchung nad Rom ſenden. Dieſer erſchien und wurde vom Papft 860 
in fein Biethum wieder eingefebt. 


Derfelbe Papſt Nicolaus ergriff auch noch eine andere Gelegenheit, 
um ben Grundſatz einer untverfalen Kirchenoberherrfchaft auch in Bezug 
auf die griechifche Kirche geltend zu machen und dabet zugleich zu zeigen, 
daß ihm Fein Fürſt zu hoch ftünde, daß derfelbe nicht, wenn er vom Rechte 
wiche, ſein kirchliches Richteramt anerkennen: müßte. Dieß geſchah im 
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photianiſchen Streite, der bem Weſen nah ein Berfaffungsftreit 
zwiſchen dev römiſchen und griechifchen Hierarchie war und fih mit ber 
gänzlihen Trennung der ohnedieß nie vollig vereinigt geweſenen Chri⸗ 
Renheit des Morgen- und Abendlandes oder der lateinifchen und 
griehifchen Kirche endigte. Zwar machten die nachfolgenden Päpfte 
serihiedene Verfuche, die griechifche Kirche wieder gugemwinnen, 
aber alle Berbandlungen, felbft eigens dazu angeftellte Synoden, führten 
zu keinem Berftändniß. 


Ein Blick auf den Zuftand des byzantiniſchen Reihe feit dem Anfang 
bes 9. Jahrhunderts möge der nähern Angabe dieſes Kicchenftreits vorangehen. 
— Seit dem Kalfer Nicephorus, der die Irene verbrängt hatte (8. 5, 1. 
a. E.), waren ſechs Thronwechſel vorgegangen. Nicephorus felbft &02—811), 
der das Volk dur Auflagen Hart drückte, dem Abbafiven-Chalifen Haroun al 
Raſchid (8. 8, A. a. &.) einen ſchweren Tribut entrichten und fi von ihm bie 
Verwüſtung Kleinafiens und der Infeln Cypern und Rhobts gefallen laffen mußte, 
wurte in einem Krieg mit den räuberlfchen Bulgaren niebergehauen, und fein 
Schädel, als Trinfgefhirr gefaßt, ihrem Ehan überbradt. — Sen Sohn Raus 
rartus mußte einem Gegner weichen, der ale Michael I (811 — 813) ebenfalls 
von ten Bulgaren, benen er die getauften Gefangenen nidt ausliefern wollte, 
gänzlich geſchlagen und dann von feinem eigenen Feldherrn Leo vom Throne ges 
Rogen wurde. — Diefer neue Kalfer Leo V der Armenter (813 — 820) — 
verfelbe der oben K. 4, 1. a. E. als entſchiedener Gegner bes Bilterbienftes ers 
wähnt wurde, war mit Kraft bemüht, durch beſſere Berwaltung und Rechte⸗ 
pflege, fo wie durh Zurüdtreibung der Bulgaren und Wiederaufbauung 
der vom ihnen zerfiörten Städte die Orbnung im Reiche herzuftellen, wurbe aber 
in einer Verſchwörung am Altare ermordet. — Sein Gegner und Nachfolger, Mi⸗ 
chael II der Stammler (820 — 823), wurde von einem empörten Feldherrn 
zwei Jahre lang in Conftantinopel belagert, verlor die Infel Greta an arabifche 
Seeräuber und mußte es dulden, daß fi die Araber unter der Dynaftte der in 
Aftika herrſchenden Aglabiden auf Sictlien feftfesten 827 (8. 10, 2.) — 
Erin Sohn, Mitrsgent und Nachfolger Theophilus (829 — 842), ver felne 
ganze Regierungszeit mit den Abbaſiden zu kämpfen hatte, war ein Beförderer ber 
Wifenfhaften, aber graufam firenger Gegner der Bilderfreunde, Nach feine: 
Tode verfchafte feine Gcmahlin Theodora, als Bormüntderin ihres Sohnes, 
Mihacl’s HI, durch die wäthentfte Verfolgung der Bilderfeinde dem Bilderdienſt 
für immer den Sieg (8. 5, 1.). — Mündig geworden erwies ſich der in den 
ſchändlichſen Lüſten cxwachſene Mich ael IH (856 — 567) als ein anderer Hero, 
indem er die abſcheulichſten Bacchanalien felerte (z. B. mit feinen Zechgefellen und 
Poſſenreißern eine Procefiion nahäffend dem Patriarchen bei einer wirklichen Pro⸗ 
ceſſion zechend und johlend entgegenzog). Er überlie die Reichsgefchäfte feinem 
Oheim Barbas, der durch die willkührliche Abſetzung des frommen und 
Iretmürhigen Patrlarhen Ignatius, an defien Stelle er den zwar fehr 
gelehrten, aber ſchwachen, nachgiebigen Photius ſetzte, dev ber eigentliche Urheber 
bes oberwähnten photianifhen Strettes wurde. 

In diefem mit herkömmlicher Hitze geführten Kirchenſtreit erfchien Conſtantinopel 
ſewohl, als jede Provinz des Reihe In zwei Parteien getheilt, von denen bie 
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Partei des abgefebten Ignatius am Ende den römifgen Stuhl um Schlichtunz 
angieng. Papft Nicolaus fandte fogleih zur firengfien Unterfuchung bes 
Streithbandels zwei Legaten nad Sonftantinopel ab. Diefe aber ließen fi durch 
Geſchenke und Schmeicheleien beftehen und beftätigten den kaiſerlichen Ausſpruch. 
Als jedoch Papft Nicolaus den wahren Sachverhalt erfuhr, entbot er ſogleich 
in gerechter Entrüſtung alle geiſtlichen Würdenträger nah Rom und lich durd tie 
Berfammlung derſelben, in der er dur die vollgültigften Beweiſe vie Unfhul 
des Ignatius darthat, deffen Abfesung für ungültig erklären, den 
Phottus aber, wenn er nicht freiwillig weichen würde, mit dem Banne be 
drohen. Dagegen erflärte die griechiſche Hofpartel durch eben jenes ihr Berl: 
zeug, den Patrlarhen Phottus, die abendländiſche Kirche für eine 
ketzeriſche und belegte fte zulept förmlich in einer eigenen Kirchen⸗ 
verfammlung zu Conftantinopel 866 mit dem Banne. Damit war das große 
Schisma ausgefprochen, welches, aller Verſuche zur Wictervereinigung und fein: 
baren Annäherung ungeachtet, bleibend wurde. — Bardas ſowohl, ale naher 
au der Kaifer Michael III felbft, wurden von dem Mactdonier Baftlius 
867 ermordet, und mit lebterm beginnt das macetontfhe Kaiſerhaus, tab 
fi auf dem byzantiniſchen Throne tarum langer als tie vorhergehenden Dynaftieen 
erhielt, weil feinen meift tüdtigern Regenten die Erſtarrung ber Kirche zu 
gute fam, bie eben jene unaufhörlichen, Traftraubenden kirchlichen Streitigkeiten 
mit bewirkt hatten. — Der photlanifhe Streit felbit aber gab, obwohl er 
jenes, mehr für die morgenlänbifche, ale für die abendländiſche Kirche nachtheilige 


Schisma herbeiführte, ver lebtern ein großes moralifhes Uebergewidt, 


bas ihre bei Ihrem hierarchifchen Streben fehr zu Statten fam. 


War aud ber folgende Papft Hadrian II in Verfolgung diefer 
hierarchiſchen Grundfäge nicht glücklich, indem er von dem ſchon genann⸗ 
ten Erzbiſchoff Hinkmar, der bie pfeudo-ifiborifhen Decretalen zwar 
nicht in ihrer Schtheit, aber in ihrer rechtmäßigen Anmwendung auf Frank: 


reich anfocht, zweimal fchimpflich zurückgewieſen wurde: fo that fein . 
Nachfolger Johann VIII (872—892) defto entfcheidendere Vorfchritte 
nach dem Ziele päpftlicher Suprematie, indem er Karl ben Kahlen 
dahin brachte, um den Preis der Katjerfronung auf alle bis dahin fo 
feftgehaltenen Rechte der gallicanifchen Nationalkirche zu verzichten. Do 


war dieß nur ein vorübergehender Erfolg: denn noch mußte Rom 
erſt durch einen Tangen Kampf mit ben Nationalkischen, ja in fich felbft 
durch einen tiefen politifchen, moralifchen und hierarchifchen Verfall hin⸗ 
durchgehen, bis Perfonen, Zeit und Umftände fich zufammenfanden, um 
zu einer feitern, innern Ordnung gelangen, die entgegenftehenden Son⸗ 
berbeftrebungen überwältigen, und dann auf eine lange Zeit hinaus den 
Triumph ber Weltherrfchaft feiern zu können, der jedoch für fie felbft 
bie Gefahr eines zweifchneidigen Schwertes In fich barg. 
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Bernhard von Clairvaur der Mann feiner Zeit. 

3. Die Theologie des 11. und 12. Jahrhunderts und Ihr Verhaltniß zur Kirche. 
Die Schulbildung. Die dialeetifhe Theologie oder die Sholafttt. Ginflup 
der ariftotelifhen Philoſophie. Die Hochſchulen. Die nominaliſtiſche 
Scholaſtik: Anfelm; die Spike der dialectifchen Theologie in Abälarn Die 
myſt iſche Theologie: Bernhard; die vermittelnde Theologie des Lombar- 
dus und bed Hugo von St. Victor. 

& Fortſchreitende Ausartung der Kirche. Entſtehende Oppofition gegen das öffent» 
lie Kirchenweſen neben Innern Selbſtreform⸗Verſuchen. Separatiſtiſche und 
ſchio matiſche Oppofition. Gnoſtiſch⸗ascetiſche Sectenbildung. Die Katharer und 
Kepervereine in Südfrankreich durch Bernhard bekämpft. Das religiös⸗politiſche 
Reformbeſtreben Arnold's von Brescia. — Die Secten zur Herſtellung 
bes apoſtoliſchen Chriſtenthums: die Waldenſer. 

Kap. 2. Das deutſche Reich nach dem Erlöfchen bes ſaliſch-fraͤnkiſchen 

Haufes und Aufgang ber Hohenflaufen. 
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1. Lothar der Sachſe. Wahlluuſte. Streit mit Friedrich von Hohenſtaufen. 
Heinrich der Stolze von Bayern und Sachſen. Krieg zwiſchen ven Welfen und 
Staufen. Bergleih. Lothar's Römerfahrt. Iinterwerfung der Dänen. Zweiter 
italifcher Zug. Top Lothar's. Beränderungen in ben deutſchen Fürftenthümern. 

2. Die Hohenftaufen auf dem beutfgen Throne. Konrad Ill. Achtung Dein» 
rich's des Stolzen. Krieg und Waffenſtillſtand. Die Weiber von Weinsberg. 
Ausföhnung. Päpſtliches Schisma. Arnold's von Brescla republicanifge Re» 
form in Rom. 

3. Der zweite Kreuzzug. Zuſtand der morgenlaͤndiſch⸗chriſtlichen Reiche fett 
Balduin I. Berluft Edeſſa's an Nureddin. Kreugpredigt des 5. Bernhard. 
Zug Ludwig's VII von Frankreich und Katfer Konrad's IIL 

4. Fortſetzung. Buftend des byzantinifcgen Reihe von Alerius I bis Manuel I. 
Konrad In Sonftantinopel. Ueberfahrt nad Afien. Dinterhalt des Sultans von 
Iconium. Ankunft Ludwig's VII. Zug nad Antiochia. Vergebliche Belagerung 
von Damaskus. Rückehr der Fürften nad Europa. (Roger von Sicilien vor 
Sonftantinopel.) Konrad’s Tod. 


Kap. 3. Kaifer Friedrich Barbaroffa und feine Zeit. _ 


1. Friedrich's Character und Ziel. Sühne mit ten Welfen. Heinrich der Löwe. 
Zuftand Italiens. Freiheitsgeiſt der italiſchen Städte. Friedrich's erſter Rö⸗ 
merzug. Mailande Trotz. Friedrich und Hadrian IV. Arnold's Ende. Des 
Katfers Krönung und Rüdkehr. Der veronefifhe Hinterhalt. 

2. Herftellung der Ordnung In Deutſchland. Defterreich felbfländiged Herzog» 
thum. Bolenkönig. Krönung in Burgund. Spannung zwifchen dem Kaiſer und 
Papſt. Mailands Uebermuth. Zweite Römerfahrt. Matlante Unterwerfung. 
Koncalifcher Reichstag. Die Poderä’s. Mailands Wiverſtand und Achtung. 
Beitrafung Crema's. | 

3. Hadrian's Tod. Zwiefpältige Papſtwahl. Alerander III rechtmäßiger Papft. 
Zerſtörung Matlande, Hultigung der übrigen Starte. Rückkehr des Kaiſers 
ah Deutfchlanr. 

4. Druck der Podeftä’s, Widerftand der italiſchen Städte. Der Beroneſer Bund 
durch Alerander II zum lombarbifchen erweitert. Wiederaufbau Mailands. 
Des Kaiſers vierte italiſche Heerfahrt. Eroberung Noms. Flucht Alerander’s. 
Die Per. Friedrich's Rückkehr nach Dentfchland. Erneuerung des Lombarden⸗ 
bunde. Aleffandria. 

5. Bortfeßung: Geftörter Landfriede in Deutfchland. Heinrich ter Löwe und feine 
Gegner. Bellegung. Heinrich's und Friedrich's Spannung. Fünfter Nömerzug. 
Vergebliche Belagerung Aleſſandria's. Kelonie Heinrich's des Löwen. Friedrich's 
Niederlage bei Legnano. Der Vertrag Venedig's mit dem Papft und Waffen: 
ſtillſtand mit der Lombardei. 

6. Achtung Helnrih’6 des Löwen. Zertrümmerung der Welfenmadt. Otto von 
Wittelsbach, Herzog von Bayern. Heinrich's Unterwerfung. Der Conſtanzer 
Friede mit den Lombarden. Das Reichsfeſt zu Mainz. Sechſter italiſcher Zug. 
Bermählungsfeier Heinrich's und Conſtancia's. Ausfichten auf Unteritalten. 

7. Der dritte Kreuzzug. Verfall ver morgenländiſch⸗chriſtlichen Reihe. Sa⸗ 
ladin in Aegypten. Nureddin's Tod und Eroberung feines Reis durch Sa⸗ 
ladin. Das Königshaus in Jeruſalem. Guido's Schwäche. Niederlage bei 
Tiberias. Jeruſalems Fall und Milde bes Siegers. 


Jahall. IX 


8. Gortfepung: Der beutfche Zug. Widerſtand der Griechen: Iſaak Ungelus. 
Ueberfahrt nah Aſien. Erſtürmung Iconinms. Tod des Kaiſers. Welterzug 
anter Friedrich von Schwaben. Tod des Herzogs. Der dentſche Orden. 

9. Fortſetzung: Der franzoͤfiſch⸗engliſche Zug. Philipp Auguſt von Frankreich und 
Heinrich II in England. Heinrich's Tod. Richard Löwenherz. Aufbruch 
der beiten Könige. Richard auf Greta. Die Erſtürmung von Accon. Streit 
über bie Krone von Jernfalem. Philipp Auguſt's Rückkehr. Richard md Ga: 
ladin. Leopold von Defterreig. Kampf bei Joppe. Richard's Heimkehr. Sa⸗ 
ladin's Ted, 

Kap. 4. Die Macht der Hohenſtaufen auf dem Gipfel. 

1. Heinrich VI. Reue Fehde mit Heinrich dem Löwen. Vergleich. Erſter italiſcher 
Zug. Krönung zu Rom. Unterwerfung Apullens. Widerſtand Neapels. Seuche. 
Rückehr und neue Verwicklung mit den Welfen. (Richard's Gefangenſchaft und 
Auslöſung.) 

2 Heinrich's VI zweiter italifeher Bug. Einzug in Palermo. Heinrich's Despo⸗ 
tiemns. Vergrößerunggplane. Tod In Meffina. Ende Heinrich's des Löwen. 

Kap. 5. Das Papſtthum auf bem Gipfel feiner Macht. 

1.Innocenz der Dritte. Befeftigung tes weltlichen Staats der Papfte durch 

- Recuperationen. Innocenz Oberlehnherr und Vormund Friedrich's von Hohen⸗ 
ſtaufen. Haß der Parteien auf Sicilien. Beugung ber europätfchen Fürſten 
und Bölfer unter ven Papſt; die Zelt für ihn. — Doppelte Katferwahl: 
Philipp von Schwaben und Dito IV. Erneuerter Kampf der Welfen und 
Ghibellinen. Innocenz für Dito. Philipp's Obermacht In Dentfhland. Seine 
Grmorbung. 

2. Die Neuwahl Dits’s IV. Dtte’s römifche Krönungsfahrt und Eroberung Un» 
teritaliens. Otto's Wortbrucd und Bannung. Friedrich II durd) Innocenz Gegen⸗ 
fönig. Otto's Niederlage im Krieg für England gegen Frankreich. Otto's Ted, 
Friedrich's Walten in Deutfchland. 

3. Innocenz's IE innere Kirchenleltung. Verbefferung bes Cleruo. Das Prebigers 
und Bettelmöndthum: der Dominicaner: und Franciscaner-Orben. Belämpfung 
der Kepervereine. Die Albigenferkriege. Das (vierte) Lateranconcil. — Stel 
gende Kekerverfolgung dur Inquifition unter Innocenz's Nachfolgern. Glau⸗ 
benemuth der Waldenfer. 

4. Der vierte Kreuzzug. Die franzöfifgen Kreuzfahrer in Venedig unter 
Balduin von Flandern. Der Doge Dantolo. Eroberungen in Dalmatien. Zug 
gegen das griechifche Neth. Das Tateinifche Kaiſerthum mit abendlaͤndiſcher 
Lehnsverfaſſung. Die griechiſche Kirche ſcheinbar unter dem römifchen Stuhl, — 
Fertvauernde Parteilämpfe im Abentland. Die Kinderkrenzzüge. 

Kay. 6. Stegreicher Kampf des Papfttbums mit dem Kaiſerthum unter 
dem zweiten hobenfaufifchen Friedrich. 

1. Kaiſer Friedrich II und Honorius TI. Friedrich's erfter Römerzug. Plan zur 
allgemeinen Herrfhaft in Italien. Friedrich's Walten im ſiciliſchen Reid. Jo⸗ 
lantha. — Die welfifch-ghibellinifchen Barteiungen In der Lombardei. Erneuerter 
Yund der Lombardei. Ihre Aechtung. Bäpftlicge Vermittlung. Tod bes Dos 
nerlus. j f 

2. Der ſechste Kreuzzug. Gregor IX. Friedrich's Kreuzzugsantriit, Krank 
beit und Bannung. Abfahrt. Lage der Dinge im Morgenland. Raf’r David 


- 
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und Sultan Kamel. Friedrich‘e Ankunft in Accon. Paäpftliche Gegenwirkung. 
Friedrich's Vertrag mit Kamel. Friebrich König von Jeruſalem. 

3. Berwidlungen In Unterttalten. Heimkehr Friedrich's. Vertreibung der Schläſſel⸗ 
foldaten. Berglei mit dem Papft. Sicillen unter Friedrich's Verwaltung. Wi⸗ 
berftreben in der Lombardei. Deutfchlandb unter bem Reichsverweſer Heinrich. 
Kreuzzug gegen die Stedinger. Freibrief für die Fürften. Heinrich im Bund 
mit den Lombarden. Friedrich in Deutfchland, Heinrich in Haft. Reichstag zu 
Mainz. Sühne mit den Welfen. Landfriedensgeſetz. 

4. Aufftand der Lombarden. Friedrich's Doppellampf mit der Macht der welfifchen 
Städte und bes Papſtes. Ezzelino. Sieg bei Cortenuovo. Mailands Erbieten 
und Friedrich's Starrfinn. Rüdgang des kaiſerlichen Glücks. Enzio. Friedrich 
im Bann. Friedrich'e Einfall in den Kirchenſtaat. Waffenſtillſtand mit ben 
Lombarden. Gefangennehmung der Bifgöffe durch Enzio. — Einfall der Don: 
golen In Schlefien: Schlacht bet Liegnik. 

5, Friedrich's Abnahme: Innoeenz IV. lacht des Papſtes. Die Kirchen⸗ 
verfammlung zu Lyon und erneuerte Bannung Friedrich's. Heinrich Raope 
Segentönig. Das Interdict. Konrad’s Steg über Heinrich Raspe. Wilhelm 
von Holland Gegenkönig. Verſchwörung und Aufruhr im ſiciliſchen Reich. 
Vergebliche Belagerung Barma’s. Beter de Vineis. Niederlage und Gefangen: 
fhaft Enzio's. Scheinbares Wiederaufkommen Friedrich's. Sein Tod, 

Kap. 7. Untergang der Hohenftaufen. 

1. Innocenz IV und fein Vertilgungsentſchluß. Manfreb’s fefter Stand in Unter 
ttalien. Konrad IV in Deutſchland und Italien. Sein Tod. Konradin. Des 
Papftes Schalten in Apulien und Sicilien. Sein Tod. Manfred Köntg des 
fieififcgen Reiche. Kreuzzug gegen Manfret. Karl von Anjou dur Urban 
Manfred’s Gegenkönig. Verrath der Hicilifchen Großen. Manfred’ Fall. 

2. Franzöfifche Herrſchaft und Despotle im ſiciliſchen Reich. Ezzelino's Tod 
Bedrängniß der Ghibellinen in Oberitallen. Konradin's Rüftung zur Bieter: 
eroberung feines Erbes. Seine Nicherlage, Flucht, Gefangennehmung und 
Hinrichtung. Ende der letzten Glieder des hohenſtaufiſchen Hauſes: Margaretha 
von Thüringen und Enzio. 

3. König Karl's Grauſamkeit gegen bie Ghibellinen. Johann von Procida's Vers 
ſchwörung. Die ficilifhe Vesper. Karl vor Meffina. Landung Peter's von 
Aragonien. Franzöſiſch-⸗ aragoniſcher Krieg. Karl’s Tod, Theilung des ficllifgen 
Reichs: Neapel franzöſiſch, Sicilien aragoniſch. 

4. Wilhelm's (von Holland) ſchwache Regierung in Deutſchland. Hanſeatiſcher 
und rheiniſcher Städtebund. Tod Wilhelm's von Holland. Das Interregnum. 
Schimpfliche Doppelwahl: Richard und Alfons. Das Kurfürſtencollegium. 


Kap. 8. Deutſches Weſen und Leben in der Hohenſtaufenzeit. 

1. Die deutſche Reichsverfaſſung zur Zeit der Hohenſtaufen. Verarmung 
des Kaiſerthums. Deutſchland ein freies Gemeinweſen ber Reichsſtände. Rechte 
bes Kaiſers und der Stände. Die freien Bauerngemeinden. Zerſchlagung der 
alten Volkothümer in viele Herrfchaften. 

2. Verbreitung bes Chriſtenthume im heidniſchen Oſten Deutſchlande. Bil 
dungsftand der heidnifchen Preußen. Ihr Kampf gegen bie Bolen. — Das 
Chriſtenthum in Lievland: der Schwertorben. Unterwerfung Lievlands und 
Eſthlande. — Das Chriſtenthum in Preußen: Kulm. Der deutſche Orden 
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nach Preußen verſetzt. Die Kulmer Handveſte; Thorn, Elbing. Bereinigung 
mit dem Schwertorden. Vollendung der Eroberung Preußens; Memel, Kös 
nigoberg. Einrichtung des Ordenslandes. 

3. Deutſche Wiſſenſchaft im 12. und 13. Jahrhundert. Fortbildung des 
Rechte und der Gerichtspflege. Die Weisthümer. Geſchriebenes Recht: der 
Sachſenſpiegel, der Schwabenſpiegel ıc. — Die Geſchichtſchreibung: Otto 
von Freyfing, Saro Grammaticus, Albertus Magnus. 

4. Die de utſche Kunſt von der Mitte des 12. bie zur Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Die Dichtkunſt: mittelniederbeutfhes Epos; mittelhochdeutſche 
Bolkespocfie. Die Heldenfage. Die ſeche Sagenkreiſe. Das Riebelungen⸗ 
lied; das Lied von Gudrun, das Heldenbuch. 

5. Fortſehzung: mittelhochdentſche Kunftpocfte. Das Rolandélied; der heilige 
Oral. Wolfram von Eſchenbach. Gottfried von Straßburg. Hartmann von 
ber Aue. Das Aleranderlied. Heinrich von Veldeck. Die Legendenporfle; bie 
yortifche Erzählung; die Thierfage; das Lehrgericht; die lyriſche Poeſie: tie 
Minnefänger. 

6. Die altveutfhe Baukunſt und ihre Bedeutung. Der Dom zu Köln. 
Der Münſter von Straßburg ıc. Die Baubrüderſchaften. 

7. Der allgemeine Stantpunct der Theologte und religiöfen Volksbil⸗ 
dung in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Myſtiſch⸗religioͤſe Theologie: 
Bonaventura, bialectifch : gelchrie Theologie. Albertus Magnus, Der Shoes 
lafticismus tn feiner höchſten Auebiſdung. Ariftotelifcher Realismus: Tho⸗ 
mas von Aquino. Platonifcher Realismus: Duns Scotus. Reformatorifcher 
Gegenfag: Roger Baco. Das Kircenlien; die Tateinifchen Hymnen. 


* 9. Die außerdeutſchen Völker und Staaten vom Anfang bes 12. 
bi6 zum Ende des 13. Jahrhunderts. 

1. $ranfreid im 12. und 13. Jahrhundert. Ludwig VI. Hebung des königlichen 
Anfehens. Auflommen des dritten Standes. Ludwig VI; Guyenne und Poiton, 
bie Rormanbie, Anjou, Maine und Touratne mit England verbunden, Phi⸗ 
pp I Auguft. Wachſende Macht des Königthumo. Errichtung der Pair⸗ 
fhaft. Ludwig VII: feine Groberungen; fein Antheil an den Albigenferkriegen. 

2. Frankreich. Sortfeßung: Ludwig IX der Heilige. Waffenftillftand mit 
Heinrich II von England. Stebenter Kreuzzug. Die Eyubiden in Bas 
läftine und Syrien. Lutwig in Aegypten. Eroberung und Wiederverinft Da» 
mictte’6. Die Mamelukenherrſchaft. Ludwig's Rüdtehr. Staatöreformen. Kreuz 
jug gegen Zunis. Ludwig's Tod. Ende und Folgen der Krenzzüge. 

3. England von ver zweiten Hälfte des 12. bis gegen Ende des 13. Jahrhun⸗ 
derte. Die vier erſten Könige aus dem Haufe der Plantagenet: Heinrich II. 
Beſchränkung des Glerus. Thomas Beket. Erwerbung Irlands. Schottland 
lehnspflichtig. Empörung feiner Söhne. Sein Tod. 

4. Cugland. Fortſetzung: Richard Löwenherz ſeit feiner Rüdichr aus 
Paläſtina. Johann ohne Land. Krieg mit Frankreich. Schlacht bei Bou⸗ 
vines. Magna Charta. Johann’s Kampf mit den Großen. Heinrich II. 
Güuftlingeregterumg. Das tolle Parlament. Bürgerkrieg. Grundlage des Hanfes 
der Semeinen. Prinz Eduard's Sieg. Ruhe. 

3. Die pyrenäiſche Halbinfet im 12. und 13. Jahrhundert. Fortgeſehte 
Kriege mit den Mauren. Caſtilien: Alfons VII und VIII. Ritterorden. Die 
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Morawiden und Almohaden. Sieg bei Toloſa. Verfall der Sarazenenherrſchaft. 
Alfons X. Die Meriniden. Sancho. Aragonien: Bereinigung mit Cata⸗ 
Ionien. Eroberung von Valencia. Erwerbung Sicillens. Navarra arago⸗ 
niſch, dann franzöfifh. Portugal unabhängig von Gaftilien. Sieg bei Ourique. 
Sancho I bis Alfons den Wiederherfteller. 


6. Die ſcandinaviſchen Reihe im 12. und 13. Jahrhundert. Schweden: 


re Folkunger. Jarl Birger. Waldemar J bis Magnus I Ladulas. Nor 
wegen: Salon V bis Hakon VI. Bereinigung Islands. Norwegen ſchwediſch. 
Dänemark: Swen I His Waldemar U. Machthöhe und Verfall. Thetlung 
des Reichs. Bruderkriege. Chriſtoph I bis Erich VO, Steigente Madıt der 
Ariſtokratie. 


. Bolen, Rußland, Ungarn im 12. und 13. Jahrhuudert. Bolen: Wladislaw 


bis Lesco. Wiederholte Theilungen und Bürgerkrieg. — Rußland: Ber 
wirrungen tur die Theilfürſtenthümer. Moskau geftifiet, Kiew und Nowgo⸗ 
rod erobert. — Ungarn: Stephan II bis Setfa I. Sachſen in Siebenbürgen. 
Andreas II; das goldne Bud. Adelsherrſchaft. 


8. Die mongolifhe Bewegung und die aftatifgen Reiche im 13. Jahrhim⸗ 


dert: Dſchingis chan's Eroberungen in Afien und Sübrußland. Ortat und 
feine Brüder. Batu in Rußland, Polen und Ungarn; Bela IV. Die Mongolen 
in Schleſien. Rüdgang derfelben nach Aſien. Mandſchu. Kal Bagdad'e. Die 
Mongolen in China, Zihet und Indien. 


Siebenzehntes Bud. 


Beginnender Verfall der mittelalterlichen Zuftände im 
vierzehnten Jahrhundert. Zerlocderung des Lehnftaats 


und finfende Macht der Sierarchie. 


Kap.1. Das deutfche Reich ein ariſtokratiſch-monarchiſches Gemeinweſen. 
Zunehmende Machtloſigkeit des Kaiſerthums. 


1. 
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Deutfchland unter Kalfern aus verſchiedenen Häufern. Rubolfvon Habe 
burg. Sühnung mis dem Papfittum: Verzicht auf den Einfluß in Italien. 
Berubtgung Deutfihlands. Reichskrieg gegen Ottokar von Böhmen. Die Schlacht 
auf dem Marchfeld. Orundlegung der habsburgtfch-öfterreichtf Ber Macht. Her⸗ 
ſtellung des Landfriedens in Deutſchland und Burgund. 


.Weitere Schwächung ter Kaiſermacht: Erweiterung der Fürſtemnacht. Adolf 


von Naſſau. Thüringiſch⸗meißniſche Fehde. Abfehung Adolf's und Wahl 
Albrecht's von Oeſterreich. Adolf's Fall. Albrech t's Streben nad Stärkung 
der Krongewalt und Mehrung der Hausmacht. Scheitern ſeiner Entwürfe auf 
Holland, Thüringen, Meißen und Böhmen. 


. Fortfepung: Albrecht's Abſichten auf die Schweiz. Helvetien feit dem Abgang 


der Zähringer. Das Haus Habsburg in der Schweiz. Erſte Oruntlage der 
Eidgenoſſenſchaft. Die oͤſterreichiſchen Landvögte. Der Schwur auf dem Rütli. 
Wilhelm Tell. Der ewige Bund. Ermordung Albrechts. 
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Rap. 2. Gebietende Stellung Frankreichs mb Wendepunct ber Macht 


des Papſtthums. 

1. Philipp IT. Phil ipp IV Auguft, der Schöne. Seine Angriffe auf die hei⸗ 
miſche Hierarchie. Die Legiften als Gegenſatz gegen Lehnsariftofratie und Clerus. 
Beginn des Kampfes zwifchen dem franzöjifchen Königthum und tem Papftthum. 
Krieg mit England. Vermittlungsverſuch Bonifactus’ VII. Der flämiſche Frei⸗ 
beitsfrieg. Berufung des Parlamente. Der Tiers-Etat. Bann. Ueberfall des 
Bapftes zu Anagni; Tod desfelben. 

2. Fortſetzung: Philipp ter Schöne und Clemens V. Verlegung tes päpftlicden 
Sites nah Avignon. Babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche. Verweltlichung 
bes Paſtthums und Steigerung des königlichen Despotismus. Preisgebung des 
Tempelordens. Die franzöfifche Königomacht auf den Trümmern ihrer bisherigen 
Stützen. Ihr Steg über das Papſtthum und NRitterihum. 


Rap. 3. Deutſchland und Italien während der päpftlichen Dienſtbarkeit 
in Avignon. 

1. Heinri VII. Verſuche zur Herftelung der Kaiſermacht. Anfang ber Iurems 
burgifhen Hausmacht. Römerfahrt. Italien unter den Parteilämpfen der Welfen 
und Shibellinen: Despotiomus, Republicanismus, Anardie. Die Demokratie 
In Florenz. — Die Tynajtenfampfe in Mailand. Die Hantelsrepubliten 
Genua, Pija, Vencdig. Ariſtokratiſche Verfaſſung Venedigs bie zur Errich⸗ 
tung dee Zehnerrathe. Heintich’s vergeblihe Kampfe in Italien und Tod. 

2. Deutſchland zwiegetheilt dur Doppellönigewahl: Ludwig ber Bayer 
und Friedrich von Oeſterreich. Krieg In Deutfchland und Merzweigung 
desfelben nad der Schweiz. Kampf der Waldſtädte gegen Leopold. Schlacht 
bei Morgarten. Sieg Ludwig's bei Ampfing und Friecdrich's Gefangenſchaft. 

3. Deutfchland unter dem Wehe franzöſiſch⸗-päpſtlichen Uebermuthe. Ludwig Im 
Bann. Scheitern des capetingifcgen Plans auf bie deutſche Krone, Kortfepung des 
Kriegs mit der öſterreichiſchen Partei. Ludwig's Vergleich mit Friedrich, Deutfche 
Treue. Leopold's Tod. Ludwig’ Zug nah Italien. Kaiſerkroͤnung aus welt⸗ 
liher Sand. Gegenpapſt. Schimpfliche Rũckkehr nah Deutſchland. Friedrich's 
Tod, Ludwig's Ausſöhnung mit dem öſterreichiſchen Haus. 

4. Fortſetzung: Geſteigerte Anmaßung ber paͤpſtlich-franzöſiſchen Politit. Johann 
von Böhmen mit Frankreich, Ludwig mit England verbündet. Der Kurverein 
zur Aufrechthaltung des Reichs. Ludwig's Erwerbungen. Sein Eingriff in das 
Kirchenrecht. Erneuerte Bannung. Ludwig's Verbindung mit Ungarn zu einem 
Bug nad Stallen. Der Iuremburgijche Gegenkönig. Ludwig's Tod. Günther 
von Schwarzburg. Der faljche Waldemar. Lantplagen: der ſchwarze Tod. 


Kap. A. Das Iuremburgifche Haus auf dem deutfchen Thron; Verwir⸗ 
rung in Deutjchland und Stalien. 

1. Karl IV, Begründer der modernen beutfhen Staatskunft. Karl in Italien: 
Zerrüttung dieſes Landes. Schmählide Veräußerung der Kalferrechte. Krönung 
in Rom. (Gola Rienzi.) Italien fig ſelbſt überlaffen. Die goldne Bulle, 
Kari Minderer des Reiche und Mebrer feines Haufes. Befreiung des Papſt⸗ 
tbums aus der frauzöfifgen Dienſtbarkeit — Karl’s Regierung in Böhmen. 
Blütbe diefes Landes unter ihm. Thellung feines Hauslande. 

2. Gorifepung: König Wenzel» Beginnen des paͤpſtlichen Schisma. Wildeſte 
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Verwirrung in Deutſchlaud. Freie Ginigungen geger die herrſchende Shutz⸗ 
loſigkeit. Selbſtherrliche Strebungen der Städte und Fürſten. Die große beutfche 
Hanfa erfle Seemacht im Norden. Eidgenoſſenſchaft ber frieſiſchen Seelande. 
Serrättung im Sübweften Deutfhlande. Der ſchwäbiſche Stäbtes 
Bund, 

3. Fortſetzung: die Herrenbündniffe. Theilwelfe Lanpfriedenseinigungen. Wachs⸗ 
thum der ſchweizeriſchen Eidgenoſſeuſchaft im erneuerten Kampf mit Defterreich. 

.Schlacht bei Sempach. Der ſchwabiſch⸗-rheiniſche Städtekrieg. 

4. Fortſetzung: Wenzel's Tyrannei in Böhmen. Aufſtand des böhmiſchen Adels. 
Siegmund von Brandenburg mit Albrecht III von Defterreih gegen Wenzel. 
Abſetzung Wenzel’s und Wahl Rupreht’s von ber Pfalz. Unmacht Ruprecht's 
in Deutſchland, wie in Italien. 

5. Deutfhes Gerichts⸗, Stäbtes und Kriegswefen im 14. Jahrhundert: 
die Fehmgerichte. Die Zunftherrfhaft. Erfindung des Schießpulvere und Ges 
fhüpes. 

Kap. 5. Frankreich im 14. Jahrhundert: Beginn und Berlauf der 
franzoͤſiſch⸗ englifchen (und ſchottiſchen) Rattonalfampfe. 

1. Die drei Iepten Gapetinger. Grbfolgeftreit zwifchen der franzöfifgen und eng» 
liſchen Dynaſtie. Das Haus Balois: Philipp VI. Beginn des franzöfifchs 
englifgen Kriege. Philipp's Niederlagen gegen Eduard HIT bei Sluys und 
bei Crecy. Der ſchwarze Prinz. Der Verlaſt von Calais. Erſchoͤpfung 
Frankreiche. Waffenſtillſtand. Allgemeine Noth. Erwerbung der Dauphine. 

2. Johann der Gute. Empörung Karl's des Böfen von Navarra. Wiederausbruch 
des engltfch = franzöfifchen Kriege. Sieg des ſchwarzen Prinzen bei Poitiers. 
Johann gefangen. Der Danphin. Die Demagogie Marcel’6 und Le Coq's. 
Die Sameraderieen. Die Jacquerie. Der Friede von Bretigny. Stiftung bes 
neuburgundiſchen Haufes. 

3. Karl Vder Weife. Steuerdrud und Söldnerplage. Bertrand bu Quesclin 
in der Bretagne und fein Zug mit den Soͤldnern nach Gaftilien gegen Peter 
den Sraufamen. Erneuerung des franzöfifcgsenglifgen Kriege. Steg Bertrand’s 
über den fehwarzen Prinzen. Heimkehr und Ted des Ichtern. Der größte Theil 
der englifchen Eroberungen wieder franzöfifh. Tod Guesclin's und Karl's V. 

4. Minderjährigkeit Karl’s VI. Gräuel der vormundfchaftlihden Regierung Luder 
wig’s von Anjou. Aufftände. Beginn der Selbftregierung Karl’s VI. Wahns 
finn des Königs. Ränke der Hofparteten. Bodenloſe Unordnung und Sitten» 
loſigkeit. 

Kap. 6. England und Schottland im 14. Jahrhundert unter den vier 
letzten Plantagenets. 

1. Eduard I. Unterwerfung von Wales. Sein Schiedsrichteramt in Schott⸗ 
land. Thronſtreit. Einſetzung Balliol's und Sieg über Robert Bruce. Auf⸗ 
fand der Schotten unter Wallace ; dann unter Robert Bruce. Eduard's Tod. 
(Weitere Ausbildung ber englifchen Verfaſſung. Edunard I. Günftlinges 
tegierung. Smpörung der Barone unter Lancafter. Die Königin Iſabella. 
Entfegung und Tod bes Könige. Frevelregierung Iſabella's und Mortimer's. 

2 Ednard IL Beſtrafung der Frevler. SBefiegung der Schotten. Flucht 
David Bruce’; Johann Balltel. — Ebuard’s Kriege mit Frankreich. Auf⸗ 
Rand der Schotten. Demüthigung David's. Eduard als Regent, Ausbildung 
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des englifcgen Netionaifinns. Feſtere Schaltung der Parlamentde. Dichtkunſt 
und Bankunſt in England. 

3. Richard II. Ueppiges Hofleben. Bebrüdung des Volle. Gaͤhrung In den 
antern Ständen. Aufkeimende Ipeen von Freiheit und Gleichheit. (Die Loll 
harden.) Der Bauernaufftand Wat Tyler's. Wufftand der Irländer. Unzus 
friedenheit der Großen unter Heinrich Lancafter. Abfepung und Top Richard's. 


Kap. 7. Die übrigen Staaten des Abendlandes im 14. Jahrhundert: 

Drang nad) Ausbildung der Nationalitäten, 

1. Die pyrenätfhe Halbinfel. Caſtilien: von Sando IV bis Johann I. 
Uebermuth des Adels und Aufftreben der Städte, Kampf mit den Mauren 
von Granada. Eroberung von Algeſiras. Bürgerkrieg. Einmiſchung Frank 
rei und Englands. Kriege mit Portugal und Aragonien. 

2. Fortſezung. Aragonien: Jakob 11. Abfall Siciliens an feinen Bruder 
Friedrich. Erwerbung Sarbiniens und Gorjica’s. Aragonien, Gatalonien 
und Valencia untrennbar vereinigt. Uebermadt der Corte. Alfons IV. 
Pedro IV Wicderherfteller des Reichs. Martin J. Rudfall Siciliens an 
Aragenten. 

3. Fortſetzung. Portugal: Dionyfius der Gerechte. Begründung der fünftigen 
Seegröße Portugals. Alfons IV. Pedro der Strenge. (Inez de Caſtro.) 
Ferdinand. Erlöfhung des echten burgundifhen Manneſtammes. 

4. Der ſcandinaviſche Rorden im 14. Jahrhundert und Leberlegenheit 
der deutſchen Hanſa über denfelden. Dänemark: Zügellofigkelt des Adels, 
Untervrudung des freien Bauernſtande. Erich VII. Chriſtoph IL. Bes 
ſchränkung des Königthund. Waldemar Il. Interregnum. Verluſte an 
Schweden. Baldemar IV MWiederherfteller der Kronmacht und Landes» 
gränze. Krieg mit der Hanſa. Olav. Margaretha Königin von Dane» 
mark und Rorwegen. 

5. Fortſegung. Schweben: Die Folkunger von Magnus I bis Magnus II. 
Schweden und Norwegen vereinigt. Die Willführregierung Albrecht's von 
Medienburg. Berufung Margaretbend von Dänemark. Unwefen der Vitalien⸗ 
brüder. Die calmartfhe Union. 

6.Breußen, Bolen und Littbauen im 14. Jahrhundert. Preußen: 
Marienburg. Höchſte Bläthe des Ordens. Machtrückgang duch den Krieg 
mit Littfauen und Polen. — Polen: Wladisiaw I, Bereinigung Groß⸗ 
nad Kleinpolens. Bolen ein Königreid. Caſimir MI der Große. 
Erwerbung Rothruplande. Begünftigung der Bürger und Bauern. Ausgang 
des Piaſtengeſchlechts. Polen ein Wahlreich. Ludwig von Ungarn. Wachs» 
um der Adelsmacht. Ladislaus I Jagello von Kitthauen Chrift und König 
von Bolen. 

1. Ungarn und Rußland im 14. Jahrhundert. — Ungarn: Nachfolgen bes 
mongolifhen Cinbruchs. Adreas II. Erlöſchen des arpadiihen Mannsſtamms. 
Kari Robert von Anjou. Neapel. Ludwig der Große Wohlthäter und 
Dildner des Volks. Verbindung der polnifchen Krone mit der ungarifchen. 
Marie; Sigmund von Brandenburg König von Ungarn. — Rußland: 
noch abhängig von der golbnen Horde. Kämpfe mit den Litthauern. Verluſt 
von Volhynien und Kiew. Dimitri. Die Mongolen in Moskau. Rüdzug 


derfelden vor Zimur. 


Kay. 3. Der Often Europa's nebſt Aften im 14. Jahrhundert oder das 
byzantiniſche Reich, die Osmanenmacht und Erneuerung de Mon- 


golenfturme, 

1. Das griegifhe Reich feit ber Herſtellung tes byzantiniſchen Kaiſerthums 
durch Michael Paläologus. Vergeblicher Verſuch ber Wiedervereinigung ber 
griechiſchen Kirche mit Rom. Andronikus Il. Die catalaniſchen Söldner unter 
Roger de Flor. Befreiung Vorderafiens von den Türken. Andronikus II. 
Mahende Auflöfung des Reiches durch die Türken. 

2.Dte Osmanenmacht. Urfprung der Türken. Oeman's Groberungszüge. 
Orhan in Brufa, Nicka und Nicomedia. Kalfer Johann V verbrangt durch 
Johannes Kantaluzenus. Berbintung des letztern mit Orhan. Abdankung 
des Kantakuzenus. Die Türken In Gallipoli. Osmaniſche Verfaffung. Ur⸗ 
fprung ber Janitſcharen. 

3. Fortſehung. Murap I in Adrianopel. Vergeblicher Kreugruf Urban’s V. 
Unterwerfung Serbiens. Bajazeth I. Die Kaiſer Johann V und Manuel Il 
zinsbar. Steg der Türfen über Sigmund von Ungarn bei Nicopolis. Baja⸗ 
zeth's weitere Eroberungen. 

4. Erneuerung der Mongolenmacht: Timur in Samarkand. Unterwerfung 
der Chowaresmier. Eroberungen in Perfien und in ber Tartaret, in Kap⸗ 
tfhat und Eübrupland. Timur’s Zug nad Indien. Einbruch in Kleinaiicn 
und Syrien. Berflörung von Damaskus und Bagdad. Niederlage Bajazeth's. 
Timur am Hellespont. Timur's Rückkehr nah Samarkand und fein Tod. 


Acqtzehntes Bud. 


Kortgebender Verfall der mittelalterlichen Zuftände 
und Borbereitungen der neuern Zeit im fünfzehnten 
Aabhrbundert. 


Kap. 1. Die päpftlihe Spaltung und Anregungen zu einer Kirchen: 
befierung. 

1. Buftand der Kirche unter dem paͤpſtlichen Schtema; bie gegenkirchlichen As⸗ 
eetenvereine: die ſpiritualiſtiſchen Franzie caner; die Lollharden; vie Slagellanten. 
Die fholaftifche Theologie des 14. Sahrhunderts: der thomiftifche Realiſt 
Durandus der dialectiſch⸗ſcotiſtiſche Nominaliſt Occam. 

2 Rirhenbeffernde Strebuugen von Seiten der qriſtlichen Myſtik: 
Eckart d. ä., Heinrich Suſo, Tauler, Ruysbrock. Freie religiöſe Vereine: 
Gerhard Oroot und Florentius. Vorbereitende Einwirkung auf Klrchenbeſſe⸗ 
rung von Seiten der allgemeinen Weltbildung: Dante, Petrarca, Boccaccio. 

3. Unmittelbare Kirhen-Reformbefrebungen: Wyelefs Angriffe 
auf bie Kirche. Einfluß wyclefitiſcher Orundfäge auf Böhmen. Johann 
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H up und feine Stellung zu Wyclef's Lehre. Huf und die Prager Univerftät, 
Seine Lehre und feln Dringen auf umfaſſende Kirchenbeſſerung. 


Rap. 2. Das Concilium zu Conftanz. 


1. Das Papftthum gedrittheilt. Ruf nah Reformation ver Kirche an Saupt und 
Stiedern. Gerſon. Kalfer Sigmund und Papſt Johann XXI. Eröffnung 
des Conciliums. Abtanlung ver trei Päpſte. Entweichung und Widerruf 
Bapft Jobann's. Reichsacht über Friedrich von Oeſterreich. 

2. Huß mit kaiſerlichem Geleit vor dem Concil. Anklage und Gefangennehmung. 
Der Abendmahlsſtreit in Böhmen. Hieronymus in Conſtanz. Huß im Verhör. 
Seine Verdammung. Huß auf tem Scheiterhaufen. Wahl des neuen Papſtes 
(Martin’s V). Unterbleiben ter Reformation. 


Rap. 3. Der Hujfitenkrieg und bas Basler Concilium. 


1. Die Utraquiften in Böhmen. Die Galirtiner, die Taboriten unter Ziska. 
Ausbruch der Oewaltthätigleiten. Tod Wenzel's. Mißgriffe Siegmund’s. 
Niederlagen der Kreuzheere. Fürſt Koribut. Zieka Herr in Böhmen. Fana⸗ 
tismus der Taboriten. Zista’s Tod. Die huſſitiſchen Barteien. Die beiden 
Procope. Vergebliche Anftrengungen des Kaiſers und de6 Papftes. 


2. Das Concilium in Bafel. Berfud zu gütlihen Unterhandlungen mit ben 
Quffiten. Die Eompartaten. Die Orphanlten und Zaboriten im Kampf mit 
den Galistinern. Tod der beiden Procope. Die böhmifchen Brüder. Der 
Iglauer Bertrag. Sigmund König von Böhmen. Sein Tod. Veränderungen 
im Reid. 


3.Dte Kirhenreformen des Basler Conciliume. Banndrohung 
Eugen's IV. Berufung des Concils nad Italien. Kurze Regierung Kalfer 
Albrecht's II. Wahl Friedrich's III. Der Gegenpapſt Felix V und Papft Rico» 
laus V. Die Wiener Concordate. Auflöfung des Basler Concils. Aeneas 
Sylvius ale Pius UI. Die Bulle Execrabilis. 


Rap. 4. Wirren im beutfchen Reich unter Friedrich's III ſchwacher 

Regierung. 

1. Friedrich's III Serwürfniffe mit der Schweiz. Entfremdung ber Schweiz vom 
Rei. Wroberungsgelüfte der Eidgenoſſen. Die toggenburger che. Der 
Daupbin und die Schweizer bei St. Jakob. Erſtes Bündniß der Schweiz mit 
FSranfreih. Die Ihurgauer Fehde. Beginn des Reißlaufens. 

2. Friedrich's III Bedrängniß tin Ungarn und Böhmen. Johann Hunyades; 
Matthias Corvinus, König in Ungarn. Georg Poriebrad in Böhmen. 
Srierrih”’s Gleichgültigkeit bet der Eroberung Sonftantinopels durch bie Türken. 
Fauſtrechtlicher Zuftand In Deutſchland: der ſächſiſche Bruderkrieg; der Ichte 
fränkiſch⸗ſchwaͤbiſche Städtekrieg; der Pfälzerkrieg, der bayriſchebrandenburgiſche 
Krieg und die Mainzer Biethumsfehde. 

3. Friedrich's Bedrängniß in Oeſterreich. Krieg mit Georg Podiebrad In Böh⸗ 
men. Podiebrad im Kampf mit Pine IE (dem Reſtaurator des Papſtrechts), 
mit Paul U und mit Matthias Corvinus. Sein Untergang. Friedrich im 
Kampf mit Ungarn, Corvinus in Wien und Flucht — inv u, 

Dittmar, Beichichte der Welt. I. Br. 2. Halfte, 
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Kap. 5. Frankreich in ber erften Hälfte bes 15. Jahrhunderts. Tieffie 
Ohnmacht der Nationalkraft und Wiederbelebung berfelben. 


1. Sortwährende Serrüttung Frankreichs unter Karl VI. Parteiungen und 
Sittenlofigkelt am Hof. Ermorbung Ludwig’ von Orleans durch Jehann von 
Burgund. Bürgerkrieg zwifchen ten Armagnacs und ten Burgundiſchgefinnten. 
Erneuerung des englifh«franzöfifchen Kriege. Niederlage bei Azincourt. 
Der Herzog von Burgund in Paris. Rachegräuel an den Armagnacs. Er: 
mordung des Herzogs von Burgund. Philipp der Gute. Vertrag von Troyes. 

Heinrich V von England im Befib von Aortnankeig: Heinrich's V und 
Karl’s VI Tor. 


2. Karl VII. Berforb englifcher Regent in Frankreich. Stege der Emglänter. 
Belagerung Orleans. Mißhelligkeit awifchen Burgund und England. (Jacobäa.) 
Auftritt der Jeanne d'Arc für König und Vaterland. Entſatz von Orleans. 
Krönung in Rheims. Gefangennehmung und Hinrichtung bes Mädchens von 
Orleans. 


3. Rüdgang ter englifhen Macht In Frankreich. Der Congreß von Arras. Ber: 
gleih Karl's VII mit Burgund. Karl zu Parts. Maffenftiliftand. Zug ber 
franzöfifhen Söltner nah der Schweiz und dem Elſaß. Erneuerung des eng 
liſchen Kriegs. Beſchränkung der GEnglänter auf Galatd. Nachwehen tes 
Kriege: Sittenverwilderung. Berbefferung bes Gerichts⸗ und Kriegemwefent. 
Der Daupbin. Die Braguerte. 


Kap. 6. Raſches Auffteigen der burgundifchen Macht bie zu ihrem 
Berfall und Mebergang des niederländifchen Burgunds an die habs- 
burgiiche Dynaftie. (Frankreich unter Ludwig XI) 


1. Die jüngere burgundifhe Dymaftie. Länderumfang. Glanz unt 
Reichthum des Burguntifchen Hofes unter Bhilipp dem Guten. Ludwig WM 
mit buramndifcher Hülfe auf dem franzöfifhen Thron. Sein Streben nad 
unumſchränkter Krongewalt. Karl der Kühne von Burgund an der Spige ber 
Dppojitien und Sieg über Ludwig. Tor Philipp's des Buten. 


2. Karl der Kühne in feinem Verhältniß zu Frankreich. Aufſtände kr 
Lütticher auf Anfliften Lutwig's. Der Bertrag von Peronne. Beftrafung 
Lüttichs. Ludwig Im Kampf mit Burgand und Bretagne. Demüthigung ter 
fürfihen Kronvafallen. Vergleich mit England und Waffenftilftaud mit 
Burgund. 


3. Karl der Kühne in feinem Berhältnig zu Deutfhlant. Grwerbung 
von Geldern. Karl's Zufammenkunft mit tem Kalfer Friedrich IM. Vergeb⸗ 
liche Unterhantlungen wegen eines burgundiſchen Königreichs. Karl gegen ten 

* Kaifer im Kölner Kapltelftreit. Belagerung von Neuß. Bund ter Schweizet 
mit den Lothringern. Karl in Nancy. Schweizerkrieg. Karl’d Niererlage 
bei Granfon und Murten. Niederlage und Fall bei Nancy. 

4.M arte von Burgund betränat von frungöfifher Bolitil. Vermählung 
Maria’s mit Marimilian. Sieg Marimilian’s über tie Franzeſen bei Guine⸗ 
gate. Aufſtände in Beltern und Holland (die Hoel's und Kabbeljau's). 
Marla’6 Tor. Ihre Kinder Philipp un? Margaretha in den Händen ber 
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flandriſchen Stänte. Friede ver Flanderer zu Arras mit Frankreich. Maxi⸗ 
milian (nun römiſcher König) im Kampf mit den niederländiſchen Ständen. 
Seine Gefangenfhaft and Freigebung. Reichekrieg. Marimlian Regent ber 
Niederlande. 


5.2udwig XI am Ziel unumſchränkter Gewalt. Sein Tor. Karl VIII. Sein 
Rücktritt von der Verlobung mit Margareta von Burgund und feine Ber: 
mählung mit Martmilian’s Braut Anna von Bretagne. Bündniß Martmilian’s 
mit England. Der Friede zu Senlis. Die Bourgogne bei Frankreich. Philipp 
Herr im übrigen Burgund. 


Rap. 7. England im 15. Jahrhundert auf der Höhe feiner mittelalter= 
lichen Blüthe und in feinem tiefiten politifchen und bürgerlichen 
Verfall. 


1. Heinrich IV. Heinrich V rer Stern bes engliſchen König- und Ritterthums. 
Seine Siege in Frankreich. Sein Tod. Bedford in Frankreich, Gloceſter in 
England, Regent für Heinrich VI. Margaretha von Anjou. Gloceſter's Tod. 
Richard von Dort Haupt ter Oppoſition. Pork Protector und Uſurpator. 
Krieg der rotben und weißen Roſe. Ders Tor. Sein Sohn 
Ednard IV. Heinrich's VI Flucht. Parteiwuth. Heinrich gefangen. Wars 

wil's Abfall und Niederlage. Heinrich's Tod. 


2 Fortfeßung der. Rofenkriege. Eduard's IV Tod. Eduard V. Gloceſter Pros 
tector, dann König ale Richard II. Mißglückte Empörung Budingham’s. 
Helnrih von Richmond. Fall Richard's. Heinrih VII Tudor. Verſöh—⸗ 
nung der beiden Roſen. Befeſtigung der Kirchenmacht. 


Kap. 8. Die pyrenäiſche Halbinſel im 15. Jahrhundert. Letzter Kampf 
gegen die Mauren in Spanien. 


1. Caſtiliens Schwäche unter feinen drei letzten Königen. Iſabella. — Ara⸗ 
gonien: Ferdinand I ter Gerechte. Alfons V der Weiſe, auch König in 
Neapel. Johann II. Aufſtand ver Gatalanen. Navarra felbftäntig. Ser: 
dinand II vermählt mit Iſabella von Gaftilien. 


2. Bereinigung der Reihe Gaftilien und Aragonten. Ferdinand's 
und Zfabella’8 Streben nad Unumſchränktheit. Die h. Hermantad. Errich⸗ 
tung der Inquiſttion. Eroberung von Granada. Berireibung ter Juden 
Zmwangstekchrung ter Manren. — Epantfıhe Biltung und Literatur im 14. 
und 15. Jahthundert. 


3. Bortugal. Unechte burguntifche Dynaſtie. Johann I; Eroberung Ceuta's. 
Heinrich der Seefahrer. Eruard I. Der flanthafte Prinz. Alfons V. 
Eroberung Tangers. 


Rap. 9. Die frandinavifhen Reihe im 15. Jahrhundert unter ben 
Untondfönigen. 
1. Erich der Bommer erfier Unlonskönig. Unglüdliher Krieg mit Heolftein und 


der Danfa. Aufſtand der Dalekarlier. Erich's Abfepung. CEhriſtoph III (von 
Bayern). Abfall der Schweden unter Knutſon. Ghrtitian von Oldenburg, 
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auch Herzog in Schleswig und Holſtein. Aufſtand in Schweden und Steen 
Sture Reichaverweſer. 

2. Johann in Dänemark und Norwegen. Theilung Holſteins und Schleswigs. 
Niederlage gegen die Dithmarſchen. Neuer Aufſtand in Schweden. 


Kap. 10. Preußen, Polen und Rußland im 15. Jahrhundert. Zurüd- 
Drängung des germanifchen Elements durch flavifche Uebermacht. 


1. Der Orbensfkaat Preußen. Verderbniß des Orbensgeiftes. Niederlage ber 
Ordenemacht durch die Polen und Litthauer bei Tannenberg. Glückliche Ber 
theibigung Marienburgs durch Heinrich Reuß von Plauen. Partelung im 
Innern. Streben ber Ordeneſtäͤnde nah Mitregierung. Der Landesraih. Der 
preußtfhe Bund. Einmiſchung Polens. Friede von Thorn. Verluſt Mes 
preußens; das übrige Preußen polniſches Lehn. 

2. Polen im 15. Jahrhundert. Wladielaw II. Vorrechte der Großen. Wla⸗ 
dislaw auch König In Ungarn. Sein Zug gegen die Türken und Fall bei Varna. 
Caſimir IV ter Befieger Preußens. Weitere Ausbildung ver artftofratifchen 
Berfaffung Polens. 

3. Rußland im 15. Jahrhundert. Wachéthum des Großfürſtenthums Mosfau. 
Micherherftellung bes Geſammtreichs durch Iwan II. Unterwerfung Nowgorode. 
Vernichtung der goldnen Horde. Iwan Selbſtherrſcher aller Reußen. Culti⸗ 
virung des Landes. Mosfowitifche Barbarei. Wefen der ruffifcgen Autokratie. 


Kap. 11. Wiederherſtellung ber türfifhen Macht und letzte Schidfale 
des byzantinischen Reichs; Umgeftaltung desfelben durch bie Osmanen. 


1. Bruberfriege der Söhne Bajazeth's J. Nuhammed I Alleinherr. Katfer Mas 
nuel. Unterwerfung der Wallachei. Murad II. Kaiſer Johann VI zinspflichtig. 
Erneuerter kirchlicher Unionsverſuch. Hunyad's Stege über die Türfen. Waf⸗ 
fenftilftand der Ungarn und Bruch desfelben. Schlacht bei Varna und Fall 
Mladislaw’s. Sfanderbeg der große Türfenbefämpfer. Gonftantin IX Bas 
läologus. Murad'e Tod. 

2. Mu hammed's II wilde Eroberungsſucht. Befeftigung der Darbanellen. Bes 
fagerung und Eroberung Gonftantinopels. Widerftand Belgrads. Mus 
hammed's weitere Eroberungen in Europa und 1m Weitere Ausbildung ber 
osmanifchen Berfaflung. 


Kap. 12. Die italiihen Staaten im 14. und 15. Jahrhundert unfrel 
im Innern bei aller Regfamfeit in Politik und Gultur, 


1. Venedig felt der Mitte des 14 Jahrhunderts. Ereberndes Auftreten des ſelben. 
Antrea Dandolo. Kriege mit Genua. Die Signorie. Oligarchiſche Verfaſſung. 
Venedige Gefahr und Rettung. Genua gebrocden. Venedig Herr der adriati⸗ 
fhen Küftenlante. Krieg mit Malland. Die Staatsinquifition. Krieg mit den Tür⸗ 
fen. Srwerbung Cyperns. Benetig auf dem Gipfel feiner Macht. Genua'e Verfall. 

2. $lorenz tm 14. und 15. Jahrhundert. Weitere Ausbiltung ber demos 
tratiſchen Verfaſſung. Oſtraclsmus. Gewaltſames Aufftreben der nistern 
Zünfte. Steigende Macht ber Signorie. Aufgang der Mediceer. Coſimo'e 
alleinherrliches Walten. Lorenzo der Praͤchtige. Pflege ber Künſte und Wiſſen⸗ 
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ſchaften. Verſchwörung ber Pazzi. Krieg mit Sirtus IV und Neapel. Sinken 
und Wiederſteigen der Mediceer. 

3. Mailand im 15. Jahrhundert. Die Gewaltherrſchaft der Viſsconti. Jo⸗ 
hann Galeazzo Alleinherr. Treuloſe Staatskunſt ter Viéconti. Krieg mit 
den Venetianern und deren Verbündeten. Die Gontoitieri. Sturz ter Diss 
contt. Die Herrſchaft der Sforza. 


4. Der Kirhenftaat feit Martin V. Befeftigung ter weltligen Herrſchaft 

Roms, unter Eugen IV und Nicolaus V. Der Nepotismus unter Galirt II 

(Borgia) und Sirtus IV. Romiſches Sittenverderbniß unter Alcrander VI. — 
Neapel in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wieder aragoniſch. 
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worrene Lage Deutſchlande. Marimilian’s Vermählung mit Blanfa Sforza 
von Mallant. Ludwig Moro Anftifter des franzöjifgen Einfalls in Reapel: 
Eroberungszug Karl's VII. Kurze franzöſiſche Herrſchaft In Neapel. 

2.Marimilian in den Niederlanden: Berwirklihung ber habsburgifc- 
Ipanifchen Familienverbindung. Reihstag zu Worms. Stiftung bes ewigen 
Landfriedene. Das Reichskammergericht. Kinthellung Deutſchlande tn 
anfangs fechs, dann zehn Kreiſe. Beginnende Löfung der Schweiz vom 
deutfchen Reiche. Der Schwabenkrieg. Wachſende Bedeutung der Eidge⸗ 
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allen. Die Eranzofen in Mailand; Ludwig Moro’d Sturz. Der Friede 
von Trient. Krieg zwifhen Frankreich und Spanien wegen Neapel. Stege 
Gonſalvo's. Spaniens Ferdinand Herr in Reapel. 


4. Martmiltan’s vergebliche Bemühung für einen Türkenkrieg. Der bayrifche 
Erbfolgekrieg. Das Haus Habsburg In Philipp von Burgund auf caftis 
liſchem Thron. Philipp's Tor. Ludwig's XI Eiferfuht auf das habe⸗ 
burgifche Haus und erneuerte Abfichten auf Italien. Marimilian’d Römers 
fahrt. Erwerbung des Katfertitels. Marimillan’s Krieg mit Venedig. Waffens 
ſtillſtand. 


5. Die Ligue von Cambray zwiſchen Frankreich, dem Kaiſer, Spanien und 
dem Bapft gegen Venedig. Demüthigung Venedig's. Zullus I. Die 
heilige Ligue zwifchen dem Papſt, Spanien, Venedig und den Schwelzern 
gegen Frankreich. Marimillen anfangs noch auf Seite Frankreichs. Gaſton 
de Foix. Das Lateranconeil, Martmilian’s und Englande Zutritt zur Ligue 
und Benebigs Austritt. Der Kampf um den Befis von Malland. Demüthts 
gung Frankreichs. Friedensunterhandlungen. Tod Ludwig's XI. Wiederbe⸗ 
ginn des Kriege unter Franz I. Eroberung Mailands durch die Franzoſen. 
Der Eriede zu Royon. — Marimiltan und die Ungarn. Wachsthum der 
habsburgiſchen Hausmacht durch Verſtärkung des Anrechts auf Ungarn und 
Döhmen mittels Wechſelheirath. 
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Kap. 14. Deutſches Weſen im 15. Jahrhundert in Bezug auf ſociales 
und ſittliches Leben, ſo wie auf Handel, Gewerbe und Kunſt. 


1. Rühriges Leben im Handels: und Gewerbsweſen Deutfhlante im 15. 
Jahrhundert. Fortblühen ber Hanfa nah Außen. Schwächung derſelben 
dur Innere Zwifte. Süddeutſcher Handel. Steigender Lurus. Zunchmenter 
Eittenverfall. Geiſt des Bürgerthums. Unterſchled unter den ariſtokratiſch 
und demokratiſch regierten Städten. Einreißende Sittenlofigkelt im Herrenſtand. 

2. Die deutfhe Kunſt im 14. und 15. Jahrhundert. Verfall der Kunſtpoeſie. 
Umdichtungen und Umarbeitungen. Gefhmadsverirrungen. Der Theuertanf. 
Die Reimkunſt der Meifterfänger. Das Volkslied. Hebung. ter deutſchen 
Profa In Chroniken und. ascetifhen Schriften. — Die beutfhe Malerkunk, 
Insbefondere die nieberländifche und oberdeutfhe Malerei im 15. Jahrhundert. 
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Fünfzehntes Buch. 


Das deutfche Reich unter den Wahlkönigen des 
karolingifchen, ſächſiſchen und ſaliſch-ſränkiſchen 


Stammes und die außerdeutichen völker und 
Reiche vom 9. bis zum 12. Jahrhundert. 


1. Kapitel. 
Ausgang ber Rarolinger in Deutſchland. 


1. Kaiſer Arnulf. Die Einfälle der Uosmannen und Magyaren. Arnulf's 
Aömerzug. 


Deutſchlands Scheidung vom altfränkiſchen Geſammtreich war mit 
ber Erwählung Arnulf's vollzogen und dadurch ber Grund zur beutfch- 
nattonalen Einheit gelegt, bie felbft wieder zum tiefern Grundſtein bie 
deutfche Kirche hatte. Die Befeftigung jener Einheit mit fernerer Unter- 
ſtüzung der deutfchen Kirche war Aufgabe der deutfchen Könige. Schwere 
Heimfuchungen durch äußere Feinde erfehwerten aber bem abfterbenden 
Rarolingergefchlechte diefe Aufgabe. Ste nad Möglichkeit zu erfüllen, 
war wenigftend Arnulf's Streben. Konnte er auch nicht erwarten, daß 
der neuerwählte franzöfifche König Odo ihm den Lehnseid leiftete, fo 
hatte er doch die Genugthuung, daß berfelbe nach Worms fam und ihn 
um feine Anerkennung bat; und mußte fi Arnulf auch begnügen, dem 
König Rudolfvon Hochburgund, der die Rothringer dem deutfchen 
Reiche abwendig zu machen fuchte, das Elſaß zu verfchliegen,, ohne ihn 
dinter feine Gebirgsmälle verfolgen zu können: fo kam derſelbe boch felbft 
nach Regensburg, um fih mit Arnulf in Güte auseinander 2 ſetzen. 

Dittmar, als der Welt. UL Bd. 2. Hälfte. 


2 Kaiſer Arnulf. XV. 1, 1. 


Dadurd auf den Seiten — und durch Verleihung Böhmens an den 
mächtigen Mährenfürften Swatopluk im Rüden gebedt, gieng Ar- 
nulf eben damit um, fih in Stalien die Kaiſerkrone zu holen, als im 
Sahr 891 ein verheerender Sinfall ber Rormannen in die nicder= 
rheinifhen Gegenden und bie Niederlage der Rheinfranken und Lothringer 
gegen diefelben (mobei unter andern der Erzbifchoff von Mainz blieb) 
den König Arnulf nöthigte, ſich mit feinen treuen Oftfranten gegen bie 
Normannen zu wenden, und fie nach feinem Uebergang über die Dyle in 
ihren Verſchanzungen hei Löwen angugreifen. Obgleich ihn Fluß und 
Moraft hinderte, von feiner Reiterei Gebrauch zu machen, fo gewann er 
doc einen vollſtändigen Steg über die beiden normanniſchen Fürften 
Siegfried und Gottfried, bie mit Ihrem ganzen Heere aufgerieben 
wurden. Zwar kamen bie Normannen gleich tm näcften Jahr wieder 
und drangen am Rhein bi Bonn, in den Ardennen bis zum Moſter 
Prüm vor, zogen aber bei Arnulf8 rafchen Anzug eilig wieder ab und 
ließen fich unter feiner wachfamen Regierung nicht wieder fehen. 

Da feine Bemühungen, den übermüthigen Mährenfürften in 
Schranken zu halten, vergebens waren, unb befien trogige Stellung 
feinen Entwürfen auf Stalien im Wege war, fuchte er bie Mähren 
Durch die Bulgaren zu beihäftigen, ja er fol fogar die chriftfeindlichen 
Magyaren zu einem Einfallin Mähren veranlaßt haben, während 
. er felb 892 von der Donan her, ber thüringifche Herzog Poppo aber 
von Norden her gegen die Mähren vordrang. Dennoch mißlang bie 
Unternehmung: Smwatopluf zog ſich in feine Veſten zurück und ſtand, 
als die Feinde das vermüftete Land verließen, wieder „in alter Furcht= 
barkeit” da. — Noch einmal verwüftete Arnulf das Mährenland, mor- 
auf nicht lange nachher der Tod Swatopluk's (894) ihn von dieſem 
gefürchteten Gegner befreite, Mährenland aber dem Zwilte ber beiden 
Söhne desfelben und den beftändigen Angriffen der Mag ya ren an— 
heimfiel, von denen fortan Deutfchland,, zwar nicht bei Arnulf’8 Leb- 
zeiten, defto mehr aber nach feinem Tode ſchwer zu leiden hatte. 


Die Magyaren — fo nannten und nennen fih noch heute die Ungarn 
felber — find ein finnifher Stamm. Die Slaven nannten fie Ugri, bie übrigen 
Abenplander Ungri (ungmau Hungari), woraus der Name Ungarn entfland, ber 
mit dem Namen Hunnen nichts gemein hat, während ihre Mohhelt und wilde Lebens⸗ 
art allerdings an die Hunnen erinnerte und Veranlaffung gab, fie mit biefen zu ver: 
wechſeln. Sie waren, als ein geübtes Jager- und Reitervolf, vom ſüdlichen Ural⸗ 
gebirg aus an den untern Dnjepr und von da an bie Intern Donaumündungen ge⸗ 
zogen, wo fie falfchlih mit den Türken verwechſelt wurben; doch mögen fie daſelbſt 
türkiſche Beftandthetle in fih aufgenommen haben. Diefe Gegenden 
verließen fie, yon ven Petſchen egen gebrängt, tm Jahr 889 und zogen in bie füb- 
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lichen Yläcken ber Mitteldonau, wo fle zur Linken bie Mähren, zur Rechten bie Ueber⸗ 
bleibjel der Avaren zu Nachbarn belamen. Nah ver Beflegung der Mähren nahınen 
je das Land vom Gran bis an die Moramwa ein, von wo aus fie durch ihre 
fredligen Raubzuge über nabe und entfernte Völker unſägliches Verderben brach⸗ 
tm. In Bezug auf ihr haͤßliches Aeußere und ihre barbarifchen Sitten fagt ein da⸗ 
mals lebender Schriftfleller, „man müſſe die göttliche Geduld bewundern, daß fie 
felgen — nicht Menſchen, fordern menſchlichen Mißgeburten fo koſtbares Land über 
laſſen babe.” — Die Vergleichung biefes Ihres damaligen Weſens mit dem, das ſich 
nunmehr an ihnen findet, läßt auf die Macht des chriſtlich-germaniſchen Bildungs⸗ 
elements ſchließen. 


Run endlich auf allen Seiten gefihert — indem auch König Odo 
von Frankreich in einem Kronftrett mit Karl dem Einfähtigen gehindert 
war, feine Abfichten auf Lothringen zu verfolgen, — trat Arnulf 894 
fine erfie Heerfahrt nach Italien an, wo das Kaiſerthum im 
Gefahr war, auf ein anderes Geſchlecht überzugeben. Denn bort hatte 
Herzog Guido (Wide) von Spoleto fih vom Papſt Stephan, 
ftinem Freunde, bie Kaiferkrone geben laſſen unb ben folgenden Bapft 
Formofus gezwungen, auch feinen noch unmündigen Sohn Lambert 
zulrunen. Als ihm darauf ber von Arnulf insgeheim unterſtützte Her⸗ 
ag Berengar von Friaul bie italtiche Krone ftreitig machte, be= 
fegte er ihn in verkhiedenen Keldzügen. Daher wenbeten fi ſowehl 
ber Bapft, ber ſich nicht länger zu Guido's Werkzeug herabwürbigen 
laſſen wollte, ald au) Berengar, der Italien wenigfiend als Lehns⸗ 
reich für fich zu haben wünfchte, an Arnulf um Hülfe. 

Obgleich nun Arnulf die Städte Matland und Pavia und außer: 
dem mehrere italifche Große zur Unterwerfung brachte, ſah er fih doch 
dur) Krankheiten in feinem Heere genöthigt, den Zug nach Rom felbft 
noch einzuftellen und fich gegen ben die Italiener unterftügenden Herzog 
Rudolf von Burgund zu wenden, konnte ihm jedoch auch Diesmal 
nichts anhaben. Nach Deutichland zurückgekehrt, veranlapte er 897 durch 
ten Zufammentrits. aller deutſchen Kürften und Biſchöffe die große 
Synode zu Tribur, deren Beſchlüſſe auf die Wiederherftellung der 
ſinkenden geiftlichen Macht und auf innigern Zufammenhang der beut- 
ſchen Kicche mit dem Papfte abzielten und fo bem König Arnulf die 
Ganſt der Geiftlichkeit für feine ferneren, bie Befekigung feines Throns 
bezwertenden Plane gewannen. 

Nachdem er daher von ben geiftlichen und weltlichen Fürften bie Zu⸗ 
kimmung zur Berwandlung bed Herzogthums Lothringen in ein König- 
veich für feinen unechten Sohn Smwentobold erlangt hatte, trat ex 
feinen zweiten Zug nach Stalien an, wo ſich nach Guido's Tobe 
deſſen Sohn Lambert bad Kaiſerthum, Berengar von Friaul 
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aber das italiſche Königthum angemapt hatten. Obgleich von Bern 
gar und feinen Bunbdesgenoffen im Rüden bedrängt, gieng er doch dies⸗ 
mal gerade auf Rom los, mo Guido's muthige Wittwe Agiltrud den 
Papft unter ihrer Botmäßigkeit hielt und alles zur Bertheidigung ber 
Stadt vorgefehrt Hatte. Allein Arnulferftürmte Rom und wurd 
vom Bapfte fowohl, ald vom Senat und Bolf ald Befreier der Kirche 
von fpoletantichem Drud empfangen, worauf ihm Formofus 896 bie 
römifche Ratferkrone auf das Haupt fekte und das römiſche 
Volk ihm den Eid der Treue ſchwur. 

Hierauf brach er nah) Spoleto auf, um biefe Stadt, wohin fih 
Agtltrud geflüchtet hatte, zu züchtigen, als er plötzlich — man glaubte, 
durch italiſches Gift — von einer furchtbaren Kopffranfbeit befallen 
wurde, die ihn nöthigte, nach Deutfchland zurüdzufehren und Stalten 
anf's Neue ben alten Parteiwirren zu überlafien. Arnulf’d Anhänger 
wurden allenthalben vertrieben und getödtet, Lambert und Berengar 
theilten fih förmlich in Stalien und erfterem wurbe von dem neuen 
Papfte Stephan VI die Kaiſerkrone zugeiprochen. 

Mährend Arnulf die unterdeß in Deutfchland eingeriffenen Un⸗ 
ordnungen, welche namentlich die Zwietracht ber beiden Mährenfürften 
und ber Streit feines despotifchen Sohnes Swentobold mit feinen lo: 
thringifchen Vafallen erregte, vergebens zu fohlichten bemüht war, farb 
er an den Kolgen feiner Krankheit am Ende des Jahres 899 zu Regens⸗ 
burg und wurde dort beitattet. 


2. Aönig Sudwig das Kind. Wirdervereinigung Kothringens mit Deutfdien?. 
Herrfhaft des Saufredts. Die babenberger Schde. 


Die Beforgniß, daß das Reich in Barteien zerfallen möchte, fo wie 
Die Rüdfiht auf die Erhaltung des farolingifchen Stamm bewog die 
im 3. 900 zu Forchheim verfammelten Kürften, Arnulf's fiebenjäß- 
rigen rechtmäßigen Sohn Ludwig zum König zu wählen umd zu 
krönen und dem Erzbiſchoff Hatto von Mainz in Verbindung mit 
dem Herzog Otto von Sachſen die Reichsverwaltung zu überlaflen. 

Bet biefer Gelegenheit wurde Lothringen, bad Swatopiuf 
ald ein von Deutfchland getrenntes Königthum befaß, wieder mit 
Deutſchland vereinigt, Indem bie lothringiichen Stände, empört 
über bie Gewaltherrfchaft Swatopluk's, der fogar den Erzbiſchoff Rats 
bod von Trier mit Stodichlägen hatte züchtigen Taffen, bem jungen 
Könige Ludwig zu Diedenhofen als ihrem Lehnherrn huldigten. Zwar 
ſuchte ber enthronte Fürft, im Lande umherziehend, das Bolt aufzgureigen; 
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«fein ex wurbe won einem feiner ehemaligen Bafallen au ber Maaß über- 
fallen und fand im Gefechte feinen Tod. 

Während Deutfchland zu Feiner Zeit mehr einer Fräftigen Regierung 
beburft Hätte, ald bamals, war es unter einem fo [hwachen Hanpte dem 
Unheil der Innern und äußern Zerrüttung preißgegeben. Indeſſen Her- 
zog Otto der Erlauchte in feinem Sachen unbefchräntt ſchaltete, 
wurbe ganz Franken durch die babenberger Fehde zerrifien, die 
nur durch die eben fo gemeinfchäbliche Hinterlift des Erzbiſchoffs Hatto 
gedämpft wurde, 


Die babenberger Fehde war ein langjähriger Krieg, den bie zwei im Heſſen⸗ 
frantengau mädhtigften Geſchlechter aus Ciferfucht gegeneinander führten. An ber 
Spige des einen Geſchlechts ſtand Graf Adalbert von Babenberg, Sohn eines 
unter Karl dem Diden bei Paris gefallenen Herzogs, deflen Bruder Poppo der ob» 
genannte Herzog von Thüringen war. Das Haupt des andern Geſchlechts war Graf 
Konrap von Franken, der, ald Kalfer Arnulf den Herzog Poppo wegen eines 
verunglädten Feldzuge gegen Böhmen abfepte, an deſſen Stelle das Herzogthum T hüs 
ringen belam, aber bald wieder freiwillig zurüdtrat, weil er fich gegen vie In Thü⸗ 
ringen noch mächtigen Babenberger nicht halten konnte. Die dadurch gefteigerte 
Erbitterung beider Geſchlechter konnte jedoch erft nah Arnulf's Tod zum thätlihen 
Ausbruch kommen. Zuerft überfiel Graf Adalbert mit feinen Brüdern den Bruder 
Konrad's, den frankifhen Bifhoff Rudolf von Würzburg, zog aber, obwohl 
Audolf'se anderer Bruber fiel, ven Kürzern, indem er dabei zwei Brüber verlor, von 
denen ver eine in der Schlacht fiel, der andere gefangen und enthauptet wurde. Bel 
einem zweiten Ueberfall aber vertrieb Graf Adalbert den Biſchoff von Würzburg 
und nahm deſſen Ländereien am Main tn Befiß. Obgleih nun Hatte die fubbeuts 
fen Fürften gegen Adalbert aufbot, fo richtete man doch nichts gegen ihn aus. Bald 
baranf fiel Adalbert in Heffen ein, fhlug den Brafen Konrad, der felbft in ber 
Schlacht fiel, und zog mit reicher Beute tn feine Babenburg zurück. Seht wurbe er 
vor den Neichſstag nad Tribur befhieden und, ale er nicht erſchien, in bie 
Reichs acht erflärt und vom König Ludwig und dem Erzbiſchoff Hatto in der Burg 
Theres bei Bamberg belagert. — Bon feinen Freunden verlaffen,, ließ er fih mit 
Hatte in eine Unterhandlung ein, Indem biefer perfönlih zu Ihm in die Burg kam 

md ihn berebete, fi zu einer verſöhnlichen Unterrebung in das laiſerliche Lager zu 
begeben; er (Hatte) werbe ihn unbeſchädigt wieder In die Burg zurüdbringen. Als 
fe ans der Burg geritten waren, bemerkte Hatto, es fey ziemlich weit in's Lager, 
baram werde es gut fenn, erft ein Frühflud in der Burg einzunehmen. Adalbert 
fehrte daher zu biefem Zwei mit dem Erybifhoff in bie Burg zurüd, und als⸗ 
dann begaben fie fi in das Falferliche Lager. Hier wurde Adalbert fogleih ver 
haftet und als er fi auf des Erzbiſchoffs Wort berief, behauptete dieſer, fein Wort 
wehalten und ihn unverfehrt in feine Burg — zum Frühſtück nämlih — zurüds 
gebracht zu haben. Darauf wurde Adalbert enthauptet und fein Befisthum eins 
gezogen. — Beruht auch vie Erzählung von Hatto's Hinterlift nur auf der Angabe 
eines fpätern GShroniften, fo ift doch gewiß, daß das Wolf damals dur Spottlicher 
dem Erzbiſchoff als dem Anftifter des Untergangs des Babenbergiſchen Haufe 
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Während biefer zerrättenden Unrnhen im Innern war Deutfdg- 
fand von Außen buch die befländigen Einfälle ber wilden 
Ungarn bebrängt, welche gleich nach Arnulf's Tode die Oftmark an= 
fielen, die Slaven an der Drau und Sau überwältigten und in Stalten 
eindrangen, ja im 3. 907 fogar ein ganzes beutiches Heer, das von Her⸗ 
zog Luitpold von Bayern und dem König Ludwig geführt war, 
faft ganz aufrieben und Bayern verheerten. Chen fo drangen fle in 
Thüringen ein, two fie den thüringifchen Herzog Burkhard und ben Bi— 
[hoff Rudolph von Würzburg erfchlugen, besgleichen in Schwaben, wo 
fie ebenfalls auf das entfeßlichite raubten und mordeten. Im Jahr 909 
fehlugen fie noch einmal den König Ludwig und flürmten bis an ben 
Rhein, und da fie alljährlich wiederkehrten, ſchien Deutfchland in feiner 
Uneinigfeit und Schwäche ihnen fo gut wie zinsbar zu ſeyn, und mit 
Recht wandte man damals den falomonischen Spruch: „Wehe dem raus, 
deß König ein Kind ift!”, auf Deutfchland an. 

Zum Glück ftarb Ludwig ſchon in feinem 18. Lebensjahre — nach 
Eintgen vor Kummer, weil ihn die Fürften der Herrfchaft entfekt hätten, 
im $. 911 und mit ihm erlofch der Mannsftamm der Deutſch— 
Karolinger aud in feinem unechten Zweige. 


3. Asuradder Sranke. Abfell ver Kothringer an Frankreich. Seine Rämpfe 
* den Sachſen, Schwaben und Bayern. Erntuerte Einfälle der Magyaren. 
Aonrav’s Cod. 


Nach dem Tode Ludwig's des Kindes war Deuſchland nahe daran, 
in Einzelftaaten zu zerfallen, da die fünf mädhtigften Stammhäupter — 
die Herzöge von Franken, Sachfen, Bayern, Schwaben und Lothringen — 
von Anfang an nad) unabhängiger Macht ftrebten und bei der Erfchlaf- 
fung des Königthums nur In einem lofen Verband zueinander ſtanden. 
Doc ber heilfame Widerftand, ben ihnen die Grafen und Bifchöffe ent⸗ 
gegenjegten, jo wie vorzüglih bie von den Magyaren und Slaven 
drohende Gefahr trieb zur Einigung und biefe zur Wahl eines neuen 
Königs, 

Diefe fiel auf den Vorfchlag des Erzbiſchoffs von Mainz zunächft 
auf ben mit den Karolingern verwandten, burch Ebelfinn, Erfahrung und 
feine früheren Siege über die Normannen hochgeachteten Otto den Er⸗ 
lauten, Herzog von Sachfen und Thüringen, beffen Länderbefitz von 
ber Weſer bis zur Elbe, und von der Eider bis zum Fichtelgebirg reichte 
(alfo das fpätere Nieberfachfen und einen Theil von Weftfalen umfaßte). 
Allein Otto, der ſchon bejahrt war, nahm die Würde nit an, und 
jhlug den Herzog Konrad von Franken vor, der, ein Sohn jenes 
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in ber babenbergiſchen Fehde gefallenen Konrab's, in weiblicher Linie 
mit ben Karolingern verwandt, über den Heffenfrantengau am Main und 
Mittelrhein zwifchen dem Sachſen- und Schwabengau herrichte und als 
taferer, rechtfchaffener und verftändiger Mann allgemeine Achtung genoß. 

Konrad wurde auch von den übrigen Stämmen anerkannt, nur 
nicht von ben Lothringern, bie gleich nach Lubwig's Tode vom Reich ab= 
gefallen waren und fich Dem Könige von Frankreich, Karl dem Einfäl- 
tigen, untergeben hatten, unter deſſen ſchwacher Regierung fie ihre Macht 
erweitern zu können hofften. Vergebens fuchte Konrad fie zum Reiche 
zurüdzubringen: es gelang ihm nur mit Eljaß und Utrecht. Aber auch 
mit andern empörerifchen Lehensgroßen — Sahfen, Schwaben, 
Bayern — hatte er Kämpfe, bie ihm feine Regiernng außerordentlich 
erſchwerten und am Ende durch erneuerte Einfälle der Ungarn das Reich 
faft mit Auflöfung bedrohten. 

Als namlih Otto der Erlauchte flarb, wollte König Konrad ben Sohne 
pesfelben, dem Herzog Heinrih von Sachſen, einen Theil feines übergroßen 
Lehens entziehen; aber Heinrich, tim Gefühle feiner Macht, wirerjepte fih unb 
ſchtug des Königs Bruder Eberhard bei Ehresburg. Zwar belagerte Ihn nun Kon⸗ 
rad ſelbſt in feiner Burg Grona und zwang ihn zu unterhandeln. Während feiner 
Unterrebung mit dem Katfer fam ein Graf Ditmar unb fragte den Herzog, wo 
er wolle, daß die Hulfsnölfer, die er brachte, ſich Lagern ſollten? Erfreut über dieſe 
Hülfe, brach Heinrich die Unterhandlung ab, und der König, der nicht wußte, daß 
dieß nur eine Lift war, hob die Belagerung auf und ftand ſeitdem von feiner For⸗ 
kerung ab. 

Schwaben wurde noch von Kammerboten (den missis fiscalicis Karls 
des Großen) verwaltet, die aber längſt nad berzoglicher Macht ftrebten. Da bie 
damaligen Kammerboten, die Brüder Berthold und Erhanger, einen Theil 
ihrer bedeutenden Kammergüter an den Erzbiſchoff von Mainz und an den Biſchoff 
ven Gonftanz abgeben follten, fo überfielen fie den Conſtanzer Bifchoff, mißhandelten 
ihn auf die unwürdigfte Weiſe und fihleppten ihn gefeffelt auf eines ihrer Schlöffer. 
Da nun kurz vorher an zwei andern Biſchöffen ähnliche Frevel verübt worden waren, 
fo fah fh Konrad gezwungen, mit Ernſt gegen die Grafen einzuſchreiten, obgleich 
fe feine Schwäger waren. Ste wurden gefangen und nad dem Ausfprude 
des Fürſtengerichts enthauptet. Dennod mußte König Konrad den Bunbes- 
genoffen derfelben, den mächtigen Grafen Burkhard, ven bie Schwaben nun zu 
ihrem Herzog wählten, in feiner angemaßten Würde beftätigen, die derfelbe auch gegen 
den König Rudolf II von Hochburgund behauptete. 

Da auh Herzog Arnulf der Böfe von Bayern den Empörern beigeftan- 
ben hatte und dafür zur Rechenſchaft gezogen werben follte, entfloh er zu ben 
Magyaren und reizte fie zu einem Einfall, in welchem fie zwifchen ven 
Jahren 915—917 Schwaben, Elſaß und Lothringen burcdplünderten. 


Bereitd machte Konrad Anftalt, dem eingedrungenen Feind zu be⸗ 
geguen, als er zu Limburg an der Lahn an einer alten Wunde erfranfte 
und nach längerm Leiben auf feinem Sterbebette — in der feſten Ueber⸗ 
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zeugung, daß Deutfchland nur durch ein Oberhaupt mit bebeutenderer 
Hausmacht und großer Gefchidlichfeit vor bem Verfall bewahrt werben 
tönute, — feinen Bruder Eberhard verpflichtete, auf die Nach— 
folge im Reich zu verzichten und bie Reichökleinodien feinem ehe— 
maltgen Gegner, bem Herzog von Sachfen, zu überbringen, beffen Macht 
allein bie Würde der Krone behaupten Tünne und den er daher zur Wahl 
empfahl. Gerührt von diefem Ebdelfinn, verfprachen die um ihn ver= 
fammelten fränfifchen Großen, feinen Willen zu erfüllen. Und ald Kon= 
rad geftorben und die neue Königswahl zu Friklar von den Franken und 
Sachſen vorgenommen war, begab fih Eberhard in edler Selbfiver- 
läugnung nach dem Harz, um fie ſammt feiner Huldigung dem neuen 
Könige zu überbringen. Alfo ging das Königthum vom Stamme 
ber Franken auf den Stamm der Sadfen über. 


4. Der Bilvdungsftand in den letten Beiten ver Aarolinger. Die 
wiſſenſchaft: Ich. Scotus, Rabanus Maurus, Gottfried. Die Dichtkunſt: 
altnationale Heldendihtung; das chriſtliche Epos. Stilltand der chriſtlichen 
Chätigheit; Verfall der Bildung und Sittlichkeit überhaupt. 


War auch der von Karl dem Großen angeregte Eifer für die Wiſſen⸗ 
[haften in feinen Nachkommen nicht mehr fo lebendig, fo erhielt er fich 
doch noch eine Zeit lang an ben Hauptherden damaliger Bildung, und 
namentlich gieng von der Hoffchule zu Paris, wohin Karl ber Kahle 
ben Johannes Scotus, einen hoch über feiner Zeit ftehenden Gelehr- 
ten, aus England berief, — befonders aber von ber gelehrten Schule zu 
Fulda durch deren berühmteften Lehrer Rabanus Maurus der Geiſt 
bötffenichaftlicher Bildung aus, von dem auch die Nachbarländer mwefent- 
lichen Nugen zogen. In Fulda den Rabanus gehört zu haben, galt als 
bie befte Empfehlung zur Erlangung wichtiger Kirchenämter, und bie 
edelſten Gefchlechter fandten ihre Söhne oft aus weiter Ferne dahin, um 
fie dafelbft bilden zu Iaffen. Durch ihn, wie auch durch Walafried 
Strabo, Haymo und Thrutmar wurde vorzüglich die bibliſch— 
practtifche Theologie gefördert, indeß die zuerft von der griechifchen 
Kirche ausgehende befhaulih=-myftifche Richtung durch Hilduin 
von St. Denys vertreten und In Verbindung mit ihr die ſpeculat iv⸗ 
dialectiſche durch den erwähnten Scotus begründet murbe. 

Johannes Scotus, mit dem Beinamen Erigena, weil er in Irland geboren 
war, leuchtete nicht nur als großer Kenner der Flaffiichen Sprachen, wie au bes 
Arabiſchen, fondern auch als fharffinniger Denker feinen Zeltgenoffen vor. Er begrün» 
dete die fpäter fich entwidelnde Kirchenſchuldia lectik und Myſtik, und beftimmte 
das Verhältniß der Philofophte zur Theologie auf eine Weile, die unter andern Um: 
fländen unb zu einer andern Zeit die Kirchenlehre in große Gefahr hätte bringen 
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Bunen. Mon felnen Schriften ift feine Ueberſetzung der Ethik (Stttenlehre) 
ve Ariftoteles zu erwähnen. Nachdem er bis 877 an der Schule zu Paris ge 
wirft Hatte, verließ er, als Keper verfolgt, Frankreih und wurde in England von 
Afreb dem Großen als Lehrer nah Orford berufen, wo er 886 ftarb. 

Habauıs Maurus, geb. 776 zu Mainz, Alcuin’s ausgezeihnetfter Schüler 
ia Tours, wurde fpäterhin Abt in Fulda (822—842), das ihm den Ruf als 
erfie Schule Deutfhlands verbankte, weil er nicht nur Theolog, fondern auch 
Philoſoph, Aftronom, Renner und Dichter war, wie er benn auch die deutſche 
Sprache eifrig pflegte. Von 847 an wirkte er als Erzbifchoff von Mainz und ftarb 
886. Bon feinen vielen noch vorhandenen Schriften find feine zwei und zwanzig 
Bücher allgemeiner Wiſſenſchaften und feine Gommentarien über den größten Theil 
ber h. Schrift die wichtigften. 

Als Dogmenftreitführer wurde Radbertus Bafhafins, zulept Abt In Corbie, 
(geft. 865) berühmt, beſonders durch feinen Abenpmahlsftreit (Feſtſtellung des 
Glaubens an die fubftantielle Gegenwart und beren unbebingte Heilskraft, aber nur 
betingte Heilswirkfamteit), fo wie durch feine Verfehtung der Jungfraäulichkeit Martd. 
Far Kirchen⸗ und Staatsrecht war der (XIV. 10, 4) geſchilderte Erzbiſchoff Hink 
mar von Rheims eine bedeutende Autorität. 

So wie in Verhandlungen des Staat und der Kirche bie lateini— 
[de Sprache noch vorzugsweile das Organ war, weil ſich Die Landes- 
ſprachen noch nicht felbftändig herausgebildet hatten, fo Ing auch bie 
Literatur ber Dentſchen noch in diefer fremden Hülle, und Karl's 
des Großen Bemühungen um die Mutterfprache hatten keine tiefgreifende 
Rachwirkung gehabt, zumal feine Sammlung ber theild von Mund zu 
Mund gehenden, theils in ben Klöftern niebergefchriebenen beutichen Hel⸗ 
denlieder verloren gegangen war. Doch wurden ſchon im 9. Jahrhundert 
verſchiedene das Volksverſtändniß bezweckende Verſuche in der Lan- 
bedfprache gemacht, und felbft eine von Rabanus geleitete Synode zu 
Mainz drang auf Atfaffung der Homilieen (Predigten) in deut⸗ 
der Sprade. Belondere Berdienfte um die Beredlung unferer Mutter 
ſprache erwarb fi) fodann Otfried, ber Vorſtand ber Benebictiner- 
Klofterfchule zu Weißenburg im Elfaß, ein Schüler des Rabanus, in⸗ 
dem er nicht nur diejenigen tabelte, welche über Dem Betrieb der alten 
Sprachen bie Mutterſprache vernadhläffigten, ſondern auch felbft in feinem 
gereimten Evangelienbuch (870) dad Hauptdenkmal der althoch= 
beutichen Sprache hinterließ, von dem meiter unten näher die Rebe feyn 
wird, 

„Sie nennen die deutſche Sprade — ſchreibt er — bäuriſch, und furhen fie doch 
nicht durch Schrift und Kunft zu vervolllommnen. Sie hüten ſich, in ber lateinifchen 
und griehifhen Sprache ſchlecht zu fchreiben, und ſcheuen es in ber ihrigen nicht. — 
Eine wunderlihe Sache, daß fo große Männer alles die fremden Sprachen zu Ehren 
tkm, und bie eigne nicht fchreiben können! — Haben fo viele andere Voͤlker ihre 
eigue Sprahe angebaut, warum follen bie Kranken dieß allein nicht thun und ſich 
nicht einmal getrauen, in ihrer eigenen Sprache das Lob Gottes zu fingen?“ 
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Was ſich aus dem 9. Jahrhundert an Heldenliedern erhalten 
hat, beichränft fich auf drei Proben, die wir jeboch nicht mehr in ber ur⸗ 
fprünglichen Faſſung, fondern in einer neuen, aus dem 13. Jahrhundert 
berrührenden Geftalt befiten, nämlich 1. ein Bruchftüd des zu Dem Sagen⸗ 
freis Dietrich’8 von Bern (XII. 11, 1.) gehörigen Liedes vom Hildes 
brand und feinem Sohne Hadubrandh, in althochdeuticher, 
theilwelfe zum Niederdeutſchen neigender Sprache; — 2. das Lied vom 
Kampfe Walters von Aquitanien mit bem Burgundenkönig Gun- 
thar, das urfprünglich beutfch war, aber nur in einer, aus dem Anfang 
des 10. Jahrhunderts herrührenden lateinifchen Ueberſetzung noch übrig ift; 
— 3, das in altfächfifcher Sprache geſchriebene Heldengedicht B eo wulf. 

Es find diefe Sagenlieder Feine Erfindungen einzelner Dichter, ſon⸗ 
bern Schilderungen gefchichtliher Thatfachen, wie fie im Geſammtbe— 
wußtſeyn des Volkes lebten und aus bemfelben heraus wiedergegeben waren; 
wie denn bie Dichter jener Zeit Teine auf Effect ausgehenden Erfinder, 
fondern nur Sänger — die Dichtkunſt jelbft nur „das Herz umd den 
Mund ber Volksgenoſſen in gleicher Weiſe erfüllender und bewegender 
Geſang“ war. Nicht felten waren foldhe Sänger jelbft zugleich Hel⸗ 
den, wiewohl es auch Sänger von Gewerbe gab, bie an Königshöfen 
umberziehend für Ehre und Gaben fangen, wie 3. B. der blinde Friede 
Bernlef im 3. 800 als ein foldher Sänger am bifchöfflichen Hofe zu 
Münfter genannt wird. 

Der altdeutſche Bers, ber den Reim noch nicht Fennt, ruhte nit auf ber 
Duantität oder auf dem Verhaltniß der Kürze unb Länge der Silben, fondern auf 
dem Accent over auf der Hervorhebung bes Bebeutenden im Wort, “Die hervor: 
ragendſten Wörter im Vers, Liedſtäbe genannt, entiprachen einander durch gleiche 
Anfangsbuhftaben, was man Alliteration oder Stabreim nennt, um 
wovon noch im unferer Umgangsſprache In Nebensartm wie: Wohl um Weh, 
Rand mv Leut', Shus un Schirm, Stod und Stein xxc. cine nf 
Hingende Anwendung vorkommt. — Auch die obgenannten nod übrigen Helen: 
lieder find aus ſolchen Alliterationsformeln zufammengefeht, die übrigens aus ber 
Natur der Sache gefchöpft waren und nicht dem Dichter, fondern dem ganzen Belke 
angehörten, daher fie ven „Character einfaher Erhabenheit“ an fi tm: 
gen. Neuere Nachahmungen wie 3. B. Friede dir, freubiger Froſt der Rat, 
blinkende, blanke Blume des Schueesic., find nur Künftelel, nicht mehr Natur. 

Diefe altnationale Helbendichtung gieng mit dem Wachsthum bed 
Chriſtenthums auf deutſchem Boden unter, weil das Heidniſch-Mytho⸗ 
logiſche in ihnen dem hriftlichen Sinn anftöpig und ber Ausbreitung bed 
Chriſtenthums hinderlich war; daher viele Synoden diefe Dichtungen 
aus brücklich verboten und fomit zu ihrer Vernichtung beitrugen. Gin Tpeil 
biefer Lieder wurde theils durch Verwiſchung der heibnifchen Züge, theild 
durch chriſtliche Zufäge gerettet (wie die obgenannten Lieder Walters von 
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Aquitanien und Beowulf), zogen ſich aber mehr und mehr aus ben höhern, 
gebildeten Kreiſen in bie niedern bes Volles zurück, bis fle zuletzt mit 
Im Ende des 9. Jahrhundetts völlig verſchwanden. 

Dafär trat im 9. Jahrhundert bie geiftlihe Dichtkunſt hervor, 
welche anfangs theils noch die alliteriren de Form hatte und fh 
dem Tone ber biökerigen weltlichen Bolkebichtang anfchloß. Die Alteften 
Ueberbleibſel folcher geiſtlichen Dichtung find 1. das Weffobrunner 
Gebet; 2. das Bruchftüd eines, ben Namen Musptitt führenden 
Gedichts vom Ende ber Welt und dem füngſten Gericht, bad „an Erhaben⸗ 
beit der Schilderung nur der heil. Schrift nachftehen fol; 3. die auf 
Befehl Ludwig's des Frommen verfaßte und mit dem Namen Seltand 
(Heiland) bezeichnete altfächfifche Gvangeltenharmonte, als das einzig 
vorhandene wirkliche chriſtliche Epos. 

Es iſt dieſer Heltiand“ im Grunde eine in die altdeutſche (altſächſiſche) Lebens⸗ 
ferm gekleidete Erzählung von Chriſti Leben nach den Berichten der vier Evan⸗ 
geliſten in ber überlieferten Alliterationsform. „Er iſt (nach Vilmar) das Trefflichſte, 
Vollendetſte und Erhabenſte, was die chriſtliche Poeſie aller Völker und Zeiten ber 
vorgebracht — ja abgeſehen von dem chriſtlichen Inhalt, eins der herrlichſten Gedichte 
überhaupt von allen, melde ber dichtende Menfchengelfi geſchaffen hat.“ — Es iſt 
dieſes Gedicht das in deutfches Blut und Leben verwandelte Chriftenthum und für bie 
innett Geſchichte ber chriſtlichen Religion, insbeſondere für die Geſchichte der Einfüh⸗ 
rung des Chriſtenthums in Deutſchland, won hoher, und zwar um fo höherer Bedeu⸗ 
tung, als diefe Schilderung voll Wärme, Leben und Wahrhafttgleit, voll Treue und 
Einfachheit, von dem fachfiihen Volke ausgegangen tft, welches man bis daher, her⸗ 
kẽmmlichen Anfichten zufolge, weil es mit dem Schwerte befehrt war, für wibrig ges 
filsunt gegen das Chriſtenthum gehalten hat, und als man überhaupt nicht anzunch⸗ 
men geneigt tft, es könne eine vurch große Weltbewegungen, durch Krieg und Blut⸗ 
vergießen vermittelte Bekehtung eine wahre fe.” 

Etwa dreißig Jahre nach dem Untergang ber älteften deutſchen epi⸗ 
fhen Dichtung kam eine Dichtart auf, bei welcher ftatt ber Fräftigen und 
ſchlagenden Ausdrucksweiſe der objectiven Volksdichtung bie mehr aus⸗ 
malenbe, gemüthlichbreite, fu bjertive Betrachtungsweiſe des Dichters 
berportritt, und welche anftatt ber Alliteration den Reim einführt. Dieß 
geſchah zuerſt in dem oberwähnten Cvangelienbuch DOtfrteb’s, 
das übrigend ald Sprachquelle von höchfter Wichtigkeit iſt und ale 
erſtes, metrifch wohlbemeſſenes Reimwerk für eine lange Yolgezeit die 
Grundregeln zur deutfchen Verslehre bergab. 

Es tft aus jener Bett, und zwar aus dem Jahr 887, noch ein gereimtes Lich 
übrig, das fogenannte Ludwigslied, wortn ein Steg bes fränkifhen Könige Lud⸗ 
wig’6 III über die Rormannen gefeiert wird. 

Rah dem Verwelken der im 9. Jahrhundert aufgeblühten Poeſie 

trat, vom 10. Jahrhundert an, ein drittehalbhundert Jahre langer StiTI- 
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fand ber dichteriſchen Kraft und Thätigkeit ein, nur aber 
um dann mit verfiärkter Kraft und Sunigkeit in einem neuen fchönern 
Lenz bervorzubrechen. Dafür wurde der deutſche Get nun auf bem Boden 
ber Brofa fruchtbarer. Was jedoch aus bem 9. Jahrhundert von pro= 
ſaiſchen Schriftwerken noch übrig und nicht oben ſchon erwähnt if, be⸗ 
ſchraͤnkt fih auf tHeologifche Schriften und Ueberſetzungen einzelner Theile 
ber Bibel, fowie ber Schriften einiger Tateinifcher Schriftfteller des fünf= 
ten Jahrhunderts. Die auf uns gelommenen Reſte der hiſtoriſchen 
Literatur diefer Beriobe find in Inteinticher Sprache gefchrieben. 

Dahin gehört das Leben Ludwig's des Frommen von Theganus, Bis 
ſchoff von Trier; daſſelbe von einem Unbefannten ; das Wert Nithard's (+ 858) 
eines Enkels Karl's des Großen, das den Streit der Söhne Lubwig'6 des Frommen 
beſchreibt; ferner Rimpert's Leben des h. Ansgar; endlich die Chronik bes Abte 
Mhegino (+ 915), welche für die Geſchichte der letzten Karolinger wichtig tft. Eben 
fo find die Sapitularten over Meichögefege und Verordnungen ber Könige eine 
Hauptquelle für die Geſchichte. 

Dar bet den über Deutfchland einbrechenben fchredlichen Verheerungen 
der Normannen, Slaven und Magyaren audy fo viele Klöfter und Schu= 
len zerftört wurden, fo machte von ba an bie Bildung Rücſchritte 
und in den legten Zeiten ber Karolinger brad tiefe Finſterniß des 
Aberglaubens und der Unwiſſenheit ein. Der fittlie Zu- 
ftand der Menfchheit bot daher in biefer Periode Teinen erfreulichen An= 
blick dar und felbft die ſchwerſten Vergehungen konnte ber Arm ber Ge- 
rechtigkeit nicht erreichen. 

Bet der Unvollkommenheit ver Rechtspflege, die in biefen trüben 
Zeiten des Fauſtrechts und bei der grängenlofen Verwirrung durch bie 
Einfälle jener wilben Graͤnzvölker oft vollig fl ftand, war es daher ein 
Glück, daß von Seiten der Bisthums⸗ und Kloftergeiftlichfeit eine Art 
Auffiht über alle Bervohner ihrer Sprengel geführt und namentlich Durch 
bie jährliche Abhaltung bed Sen, d. 1. eines von ben Bilchöffen bei 
ber jährlichen Bereifung ihrer Sprengel in jeder einzelnen Gemeinde ab- 
gehaltenen Sittengericht, vielem Böſen gefteuert wurde. Zu den Straf- 
mitteln, die fie anwandten, gehörte, außer Faften und Geldbußen, vor- 
züglich der Kirhenbann, ben fie jedoch, um feine Wirkung nicht zu 
ſchwächen, nur felten.anwandten, zumal derfelbe in Ausſchließung nicht 
blog vom Sacrament, fondern auch von der bürgerlichen Gemeinfchaft 
mit andern befland, und bie Gebannten im Weigerungsfalle fogar vor 
bie weltlichen Gerichte gezogen werben konnten. 

Unter ben Sragen, welde in den oberwähnten Senvgerichten von ben fieben 

Aelteften jeder Gemeinde nach vorher abgelegtem Eide beantwortet werben mußten, 

befanden fi na einem Verzeichniſſe, das Rhegino, ein Kloſtergeiſtlicher gu Prüm, 
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hinterlaſſen bat, auch folgende: Ob ſich in ver Gemeinde ein Moͤrder finde, ob ein 
Seelenverläufer, ein Zauberer oder Wahrfager, ein Weib, das die Gemüther ber 
Menſchen zu Haß ober Liebe lenken zu können vorgebe, ein Jube, der mit Chriſten⸗ 
felauen handle x. ? 

Was den Handel betrifft, fo befand fich derfelbe faft bloß in ben 
Händen ber Juden, bie überall dieſes Gewerbe, ale das einträglichfte, 
betrieben und fi) große Reichthlimer erwarben, wodurch fie fih Befrelung 
don bürgerlichen Laften, ja felbft Einfluß an den Höfen zu verfchaffen 
wußten. Diefer Umftand erregte ben Haß bes Volks, der ſich nicht felten 
in thätlichen Ausbrüchen Fund gab, wogegen jeboch Gefeke und die Gunſt 
der Mächtigen fie zu ſchützen fuchte, 


2. Kapitel. 
Die Kaifer aus dem ſächſiſchen Stamme, 


4. Heinrich J. Wirderaufsihiung Des Keichs. SKethringen wieder heim Reich. 
Einfall der Mlagyarın und Gegenvorkehrungen. Die Schlacht bei Mlerfeburg. 
Aampf gegen die Dänen. 


Der Sachſenherzog Heinrich war der Sage nach gerade mit bein 
Bogelfang beichäftigt, als er die Botſchaft von feiner Wahl empfieng; 
daher ihm fpätere Ghroniften ben Beinamen „ber Vogelſteller“ 
(Henricus auceps) gaben, während ihn bezeichnenber ber Beiname „der 
Große“ ſchmücken ſollte. Denn er war ed, der durch Flaren Verſtand, 
rüftige Kraft und beharrliche Thätigkeit das finkende Rei wieber aufs 
richtete und die Größe Deutſchlands anbahnte. 

Bei feiner Wahl hatten fi die geiſtlichen Fürſten nicht betheiligt 
und als ihm Erzbifchoff Engelbert von Mainz die Eirchliche Salbung an⸗ 
trug, ſchlug er fie aus, Indem er erklärte, diefer hohen Ehre nicht mürbig 
zu feyn, — im Grund aber wohl, weil er den Einfluß einer herrfchenden 
Geiſtlichkeit ferne, — ja fie in einer gewiffen Abhängigkeit halten wollte, 
Daß er dieß nicht aus Sleihgültigkeit gegen die Religion that, beweist 
der Umſtand, daß er in frühern Jahren aus Frömmigkeit eine Bupfahrt 
sach Rom, und zwar mehr zu Fuß, ale zu Pferd unternommen hatte. 

Da aber auch bie Baiern und Schwaben bei feiner Wahl nicht be= 
fragt worben waren, fo erhob fich Widerſpruch; doch fruchtlos: Herzog 
Burkhard von Schwaben mußte ich bem Schwerte Heinrichs fü« 
gen und Arnulf von Bayern gab Heinrich's gewinnenden Vorſtel⸗ 
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lungen nach und ſchloß einen Vergleich, in welchem der König ihm dad 
Recht einräumte, in Bayern felber die Biſchöffe einzufehen und in de 
Königs Namen zu belehnen. (Ehen von ber Strenge, mit ber Arnulf 
feine Geiftlichkeit behandelte, erhielt cr von ihr den Beinamen „ber 
Böſe.“) 

Der Umſtand, daß die lothringiſchen Großen mit dem franzöſiſchen 
König Karl dem Ginfältigen in ein Zerwürfniß geriethen, gab dem Kö— 
nig Heinrich Gelegenheit, Lothringen wieder mit dem Reid 
zu vereinigen. Karl felbft trat e8 ihm in einer perfünlichen Zufam: 
menkunft zu Bonn ab, um fich wenigftend im übrigen Frankreich zu be⸗ 
haupten. 

Um fi der Treue ber Lothringer, die der alte Chronift Wituchind (Mitte 
chind) ein wankelmüthiges und neuerungsfüchtiges Volt (gens varia et mobilis ad 


rerum novitates) nennt, zu verfihern, erhob König Heinrich ihren mächtigſten Grafen 
Otfelbert, des obgenannten Raginar’s Sohn, zum Herzog von Lothringen 


und gab ihm feine Toter Gerberga gur Gemahlin. Seltvem blieb Lothringen | 


an 700 Jahre lang mit Deutfhland verbunden. 
Nun galt es, ben Raubzügen ber Magyaren Einhalt zu thun und 


wo möglich für immer ein Ende zumachen. Sie hatten no im Jahr I22 


mit ihrer ſchnellen Reiterei einen furdtbaren Raubeinfall bis tief im 


Sachſen und in das Elfaß hinein gemacht, und im Jahr 924, als chen 


Heinrich in feiner Pfalz Werle (Werlaon, wahrſcheinlich in der 
Nähe von Goßlar) Frank lag, durchſtürmten fie wieder dad Sachfenland 
nah fchlugen ein Löniglihes Heer bei Wurzen an ber Mulde. Zum 
Bü war bei einem Ausfall ein vornehmer magparifcher Anführer in 
Heinrich's Hände gefallen, den bie Magyaren durch bie Bewilligung eines 
neunjährigen Waffenftillftandes und gegen dad Verſpreches 
eines jährlihen Tri buts lösten. Diefe Waffenruhe mußte aber Hein 
rich zur Ausführung wohlausgebachter Gegenvorfehrungen zu benügen, 
bie dem Feinde die Wiederkehr. erfchiweren, ja verleiden follten. 

‚Bunächft wendete er ſich mit Strenge gegen bie Innern Sriedensftöner, 
beftrafte bie Schlechtgefinnten und gab den Tauglicheren Gelegenheit, au 
ber bedrohten Oftgränge ihre Rampfluft.gegen bie Reichsfeinde zu Befries 
bigen. Einer ſolchen Schaar wies er z. B. Merfeburg zum Standart an 
und brauchte diefe fogenanute Merfeburger Regton ale Beorkämpfer 
gegen die Slaven. 

Damit aber feine Kriegsſchaaren, die meiſt aus ſchwerem, mit Streit⸗ 
haͤmmern bewaffnetem Fußpolk beſtanden, den Kampf mit dem berittenen, 
mit Pfeil und Bogen leicht bewaffneten und darum allüberall gegenmite 
tigen Feinde beſſer beftehen könnten, lehrte ex fie dem exften farchtbarm 


® 
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Angriff der Feinde ruhig aushalten; und um ben, gewöhnlich nach bem 
erſten Anfturm plötzlich zur Flucht ih wendenden Feind verfolgen zu 
Eaunen, fchuf er fih eine Reiterei in größerm Maaßſtab und übte fie 
ingefchloffenen Reihen anzugreifen. Mit diefem neugebilde⸗ 
ten Reiterdienſt verband er auch eine firenge Kriegsorbnung und fpätere 
Chroniſten ſchreiben ihm auch bie Einrichtung ber mit dem Ritterweſen 
in Berbindung ftehenden Turniere zu, bie jedoch weit früher fchon vors 
handen waren und von ihm nur etwa verbefiert wurden; denn eine förm⸗ 
lie Turnierordnung kam erſt fpäter auf (K. 3, 2.) 

Damit aber bei ben windfchnellen, weit ſich verbreitenben Aleberfällen 
biefes Feindes bie Bewohner ber offenen Gegenben vor Raub und Mord 
Üch beſſer ſichern könnten, fo lieg Heinrich theils fchen vorhandene Der: 
ter, beſonders in Sachen und Thüringen, mit Mauern umgeben, 
theils neue Befeftigungsorte, an benen namentlich das nördliche 
Deutſchland großen Mangel hatte, anlegen, in die man ſich vom platten 
Rande flüchten und fo wenigftens das Leben und manche bewegliche Habe 
retten konnte: benn bie Ungarn gaben ſich nicht leiht mit Belagerung 
feſter Orte ab und famen auch nicht leicht in folche Gegenden wieder, wo 
ke nichts zu plündern fanden. 

Unter den Orien, bie er mit Mauern umgab, befanben füh Merfeburg, Norbs 
baufen, Duberfiadt, Gronau; unter den neugegrünbeten werben genannt 
Quedlinburg, GOoßlar; auch Meißen, Wittenberg, Soeſt werden ihm 
zugefchrichen.. Daher führt er au den Beinamen „der Städtebauer.“ Das 
nachher in diefen Orten auflommende, auf Gewerbe und Handel gegründete Städte⸗ 
Iceben entwidelte fi erft In der Folge durch den Hinzutritt anderer Einflüfle, bie 
damals noch nicht in Heinrich's Gefichtsfrets Itegen Tonnten. Doch gab (nach Witu⸗ 
chind's Bericht) ſchon damals Heinrich die Verordnung, daß funftig alle Berathungen, 
Berfammlungen und Feite von den Umwohnern in ben Städten follten vorgenommen 
werden. — In dieſe Stäbte und Burgen legte er je den neunten Mann vom 
Lande zur Anlegung und Vertheibigung der Befeftigungen, während die übrigen acht 
Theile der Bevölkerung ale Graͤnzner jährlich den dritten Theil ihres Fruchteinkom⸗ 
mens zur Anlegung von Borräthen in jene Orte abliefern mußten, damtk, 
wenn ein feindlicher Einfall fie nöthigte, hinter deren Mauern Schutz zu ſuchen, alle 
den erforberlichen Unterhalt fänden. 

Nach diefen Vorkehrungen, welche Drei Jahre erforderten, gab er fel« 
nen Kriegsleuten Gelegenheit zu ernftern Borübungen, indem er fie zwi— 
ſchen den Jahren 928 und 929 gegen bie Slaven führte, bie in der 
Regel gleichzeitig mit den Magyar in das Land eingebrochen waren, 
Zuerft drang er in's Land der Heveller, und zwar im Winter, wo ber 
Zugang zu dem mit Seen und Sümpfen umgebenen Hauptort berfelben, 
Namens Brennaborg (daher nachher der Name Brandenburg) durch 
Froſt gebahnt war, eroberte benfelben, legte Beſatzung hinein und machte 
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das Volk zinsbar. Hierauf bezwang er bie Dalemincier, legte Mei⸗ 
ßen an und übergab das Land einem Markgrafen zur Beſchühtzung. 
— Aud nah Böhmen mahte er einen Zug, nöthigte ben Herzog Wen: 
zeslaus zur Uebergabe feiner Hauptftabt Brag und legte ihm die Zine- 
und Lehnspfliht auf. — Ein allgemeiner Aufftand ber Slaven 
— ausgehend von bem Volke der Redarier, führte bei Lenzen (Lufini) 
an der Elbe zu einer bintigen Schlacht, in der fo viele Slaven fielen, daß 
fie von da an fich dauernd ber ſächſiſchen Herrfchaft untermwarfen und ihr 
Befieger Graf Ditmar bie Graͤnzhut befam, woraus ſich fpäter die 
Markgraffhaft Nordſachſen (die heutige Altmark) bildete. 

So fand Deutfchland unter feinem räftigen Könige in erneuter Volke: 
kraft ba und konnte nach Ablauf bes neunjährigen Waffenftillftanbes den 
Kampf mit den Magyaren aufnehmen. Vorher jedoch unterließ er nicht, 
feine Deutichen in einer Berfammlung unter Hinweiſung auf alles, wat 
ihnen bisher mit Gottes Hülfe gelungen fey, zu ermahmen, auch gegen 
biefen allgemeinen Feind fi ſtandhaft zu erheben. Bisher Hätte er, wab 
ihren Kindern gehörte, hingeben müflen, um bie Feinde zu bereichern; 
ob man denn au Kirchen plündern und, mas zur Ehre Gottes be: 
ftimmt fey, bingeben folle, um einen ſchimpflichen Frieden von den Fein 
ben Gottes zu erfaufen, ober ob fie, wie ed Deutfchen zieme, feſt ver⸗ 
teauen wollten, daß ber fle erlöfen werde, der in Wahrheit unfer Her 
und Erlöfer ſey?“ — Da gelobte das Volk einmüthig mit emporgehobenen 
Händen, zum Streit auszuziehen, Und als die Gefandten der Magyaren 
famen, den gewohnten Tribut einzufordern, wurden fie mit Hohn zurüc⸗ 
gewieſen. 

Richt lange, fo brachen die Magyaren in zwei großen Schwärmen in 
die beutichen Gaue ein, um Rache zu nehmen. Der eine Schwarm ver: 
heerte Thüringen bis zur Wefer, wurde aber bei Sondershaufen 
von einem fächfifchen Deere gefchlagen und auf der Flucht durch Schwert, 
Hunger und Kälte aufgerieben. Dem andern größern Schwarm, der noch 
in den Oftlanden ſtand und dort eben eine Stadt — nad Einigen Mer⸗ 
feburg, nad) Andern Wittenberg — belagerte, rüdte Heinrich in Per: 
fon entgegen und ſchlug ihn in dev Haßgauer Schlacht bei Merfe 
burg 933 fo nachdrücklich, daß fie nach dem Verluft aller ihrer Bente 
anf der Flucht großentheild gefangen oder niedergemadht wurden und die 
übrigen Diagyaren bet Heinrich’8 Lebzeiten nicht wieder Kamen. 


Bor der Schlacht hatten bie Magyaren, welde bereits Nachricht von be 
Niederlage des andern Schwarms erhalten hatten, ihre beim Plündern zerſtreuten 
Haufen durch Feuerzeichen zufammengezogen, und rüdten aus ihrem Lager aus. Ws 
König Heinrich am folgenden Morgen beranzog , vor ihm ber bas flatlernde Bauner 
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ves Erzengels Michael, und er mit ber „heiligen Lanze” in ver Haud feine Schaaren 
georbnet hatte, ſandte er einen Theil der thäringtfhen Landwehr voraus, damit fie, 
vom rafhanftürmenden Feinde angegriffen und verfolgt, durch ihre Flucht denfelben 
bis an’8 Hauptheer beranloden möchte. Dieß geſchah; allein kaum waren die Mas 
gyaren der dichtgefchloffenen Reihen des wohlgerüfteten Hauptheeres anfihtig, als 
fie, ohne es zu einer orbentlichen Hauptſchlacht kommen zu laſſen, fon die Flucht 
ergriffen. — In dem erbeuteten Lager fand man aufer den geraubten Schägen eine 
große Anzahl zufammengetriebener Deutſchen, die für bie Sclaverei beitimmt waren, 
und num alle fo unerwartet befreit wurden. Da fiel Heinrich mit feinem 
ganzen Heere auf die Kniee und dankte Gott für diefen Sieg; den Tribut 
aber, ben man Bisher den Ungarn hatte geben müflen,, beftimmte er zur Wiederher⸗ 
Redumg zerflörter Kirchen und zur Unterftütung der Armen. Zum Andenken an biefen 
Sieg ließ er au ein Gemälde der Schlacht im Speifefaal bee Dierfeburger Pfalz 
anbringen. Noch heute wird das Andenken an die Errettung von einem fo grimmigen 
Feind in dem Dorfe Keuſchberg, unweit Merfeburg, alljährlich buch eine Predigt 
und buch Vorlefung einer alten Darjtellung jener Schlacht gefeiert. 

Im folgenden Jahre 934 ließ König Heinrich bie beutiche Kraft auch 
bie Dänen fühlen, bie unter ihrem Könige Gorm die Slaven unterflügt 
und in Sachſen und Friesland geplündert hatten. Er drang bis Jüt⸗ 
land vor, fellte die fchon von Karl dem Großen dort errichtete Marke 
grafſchaft Schleswig zwiſchen ber Schlei und der Eider wieber her 
und verpflanzte fächfiiche Goloniften dahin, Ja Gorm's Sohn Knub 
oder Kanut ließ fih für die Taufe gewinnen und fchaffte Die bis dahin 
bei den Dänen gebräuchlich gewefenen Menſchenopfer ab. - 

Nach ſolchen Thaten, durch welche es ihm gelang, Ruhe und Ordnung 
in's Reich zurüdzuführen und deffen Anfehen und Würde auch nach Außen 
zu erhöhen, fol Heinrich mit dem Gedanken umgegangen feyn, durch 
einen Zug über die Alpen die Verbindung Deutſchlands mit Stalten wie- 
ber herzuftellen, als ihn an deſſen Ausführung ein Schlagfluß hinberte. 
RNach feiner Wiedergenefung hielt er eine Berfammlung feiner Großen zu 
Erfurt, in der er fi von ihnen das Verfprechen geben ließ, feinen äl⸗ 
teten Sohn zum Nachfolger zu wählen. Nicht lange barauf ſtarb er am 
wiederholten Schlagfluß in feiner Pfalz zu Memleben (Miminlevo) an 
ber Unftrut im 60. Sabre feines Lebens, im 16. feiner Regierung, mit 
Recht betrauert von allen Fürften feines Reiche, und wurbe in dem yon 
ihm erbauten Quedlinburg (Quindilingaburg) beftattet. 

Seine erſte Gemahlin war Hatburg, die verwitiwete Tochter eines Grafen, 
bie das Gelübde getban hatte, nicht wieber zu heirathen: daher feine Ehe wieber ges 
trennt und ber mit ihr erzeugte Sohn Thantwart nicht anerlannt wurbe. Seine 
jreite Gemahlin, die ſchͤne Mathilde aus dem Geſchlechte Wittekind's, gebar 
ihm drei Söhne: Otto, Heinrich und Bruno, und zwei Töchter, die obgenannte 
Gerberga und Hedwig, die Gemahlin Hugo’s des Großen und Mutter Hugo 
Gapers. Dtto war neh vor feines Vaters Erhebung auf den Thron geboren, 
Dittmar, Geſchichte ver Welt. IL. Bd. 2. Hälfte, 2 
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daher Mathilde den als Töniglichen Prinzen geborenen und ihr wegen feiner Sanft- 
muth lieben Sohn Heinrich zum Thronfolger wünfhte. Allein König Heinrich er- 
tannte in Otto eine Fräftigere Stüge des Reiche und täufchte fi darin nicht. 


2. Otto der Große. Otto in Deutschland. Mämpfe mit den Franken, Bayern 
und Böhmen. Bezwingung und Chrifianiftrung der Slaven und Dänen. 


Ihrer Zuſage gemäß erwählten die Fürſten Heinrich's Sohn Otto, 
ſetzten ihn zu Aachen auf den Stuhl Karl's des Großen und ſchwuren ihm 
ben Lehenseid. Darauf folgten fie ihm in bie Marienkirche, mo die Geift- 
lichkeit verfammelt war und ber Grabifchoff HDeribertvon Mainz ihn 
dem verfammelten Volke mit ben Worten vorftellte: „Sehet hier den von 
Gott erforenen, von König Heinrich empfohlenen und von ben Fürſten 
einmäthig erwählten König Otto! Gefällt Euch die Wahl, fo erhebe ein 
Seder die Hand!” Dieß geichah mit allgemeinen Fräftigen Zuruf. Darauf 
folgte die Krönung, bei der Otto auch die Salbung ſich gefallen ließ, da 
ed dahin gekommen war, daß „ber Klerus jet nicht mehr glauben durfte, 
ihm damit ein Recht zu übertragen.” 

Auf die Ehre, die Krönung zu verrichten, machten die drei Erzbifchöfte 
Anſpruch: der von Köln, weil Aachen in feinem Sprengel liege; der von Trier, 
weit fein Bisthum das ältere ſey; der von Mainz als bisheriger Primas Ger- 
maniens. Dem Icstern wurde die Ehre überlaffen. Cr führte daher ven im bie 
enge franfifche Tracht gefletveten Otto an den Altar, worauf die Reichskleinodien 
lagen und übergab ihm jedes einzelne Stüd berfelben mit angemeffenen Ermabnungen, 
wie 3. B. den Herriherftab mit den Worten: „Regiere vie Völker mit väterlichem | 
Anſehen; fey barmherzgig den Dienern Gottes, ben Wittwen, Waifen und Armen, auf 
daß auch du in dieſem und jenem Leben vor Gott Gnade findet!” — Zuletzt benetzte 
er ihm die Stirne mit dem h. Salböl, ſetzte ihm die Krone auf und führte ihn zum 
Throne, worauf das Te Deun gefungen wurde. 


Als es darnach zum Krönungsmahl in der Pfalz gieng, verrichteten 
bie Herzoge zum erftenmal die nachher mit dem Namen „Erzämter“ 
bezeichneten Dienfte beim Kaifer, indem der Herzog Eberhard von Franz 
fen ald Truchſeß die Tafel ordnete, ber Herzog Hermann (Burkhard’s 
Nachfolger) von Schwaben als Mundſchenk den Becher kredenzte, 
der Herzog Gifelbert von Lothringen ald Kämmerer für bie Beher- 
bergung und ben Haushalt, — der Herzog Arnulf von Bayern als 
Marfchall für das Reitzeug und die Unterkunft bes Rittergefolges 
forgte. 

Mit Hiefem Krönungsglanz wollte Dtto anzeigen, daß von nun an 
bie Größe und ber Glanz des deutfchen Reiches ber Hauptgegenftand fei- 
ner Sorgen ſeyn werde. Ausgeftattet mit allen Eigenfchaften für ein 
mächtige Wirken nach Außen, war er nur wenig geneigt für rubigüber- 
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legſame Thaͤtigkeit, an ber ihn feine Leidenſchaftlichkeit hinderte, die ihm 
vide Gegner zuzog, mit deren Bekämpfung er einen großen Theil feiner 
Kraft und feines Lebens verbrauchte. Aber wie er im Zorn das Furcht⸗ 
bare eines Löwen hatte, und auch lömenmuthig alle feine Feinde zu Boden 
— ſo fehlte ihm auch die Großmuth nicht, mit der er Schwaͤchere 
chonte. 


Alles an Ihm zeigte den gebornen Herſcher: feine hohe königliche Geſtalt, 
fein rafcher Gang, die mähtige Bruſt, tie großen firablenden Augen, die rothen 
Bangen, das lange blonde, wenn aud dünn wallende Saar ; fein würbevolles Bes 
nehmen, gepaart mit heiterer Milde. In Allem ſchien er Karl’n den Großen zum 
Borbifd gewählt zu haben, War er auch hart in Beftrafung ter Frevler, fo vergab 
er dem Reuigen mehr als einmal, Denn wenn ihn nicht gerade der Zorn über 
mannte ober der gefränkte Stolz ihn zu weit führte, fo beftrebte er ſich doch ernſtlich 
der Gerechtigkeit und fen offenes Semüth Fannte feine Argliſt. Der 
Religion war er mit innerftem Eifer ergeben, ohne fi von der Geiſtlichkeit beherr⸗ 
fhen zu laſſen. Die Willenfchaft achtete er, ohne fle jedoch felbit zu betreiben, ta er 
das rauhe Kriegsleben liebte. Stolz auf feine deutfhe Abkunft, ſprach ex 
ane deutſch, doch ohne bereut zu ſeyn; auch trug er ſtets vaterländiſche 
Kleidung. 


Zunächſt verwidelte ihn feine Strenge gegen den alten Herzog @ber- 
hard, der einft feinem Vater die Krone gebracht hatte, in eine Reihe von 
Kämpfen mit feinen Bafallen. Weil nämlich Eberhard einen fäumigen 
Lehnsmann, der ein Sache war und ben Uebermuth feines auf ihren Kö⸗ 
nig ſtolzen Stammes theilte, mit Fehde überzog, ftrafte ihn Otto mit 
einer ungebeuern Geldbuße und deffen Behdegenoffen mit ber entehrenden 
Strafebes Hundetragens. Daher verband fich der gekränkte Eber— 
hard mit Dtto’8 Stiefbruder Thankmar, der — weil ihm Otto fein 
mütterliched Erbe verfagt und ed dem Markgrafen Gero von der Oftmart 
gegeben hatte, Otto's Bruder Heinrich gefangen nahm und fi der Ehres⸗ 
burg bemächtigte. Doch Otto, dem bie Sachen tren blieben, nahm fie 
wieder und Thankmar fiel dabei, von einer Lanze getroffen, die ihn in 
der Kirche, worein er fidh flüchtete, erreichte; Eberhard aber, dem der 
Erzbifchoff von Mainz des Königs Verzeihung gewährleiftet hatte, wurbe 
nach Hildesheim verbannt. 

Run aber verbanden fih Eberhard und der gleichfalls mit Otto's 
Strenge unzufriebene Herzog Giſelbert von Lothringen mit Hein- 
rich, um diefem die Krone zu verfhaffen. Ungefäumt zog Otto gegen 
fe, ſchlug fie und belagerte. Breifah. Da fi nun aber auch der Erzbi⸗ 
ſchoff von Mainz und der Bilchoff von Straßburg zu den Empörern 
ſchlugen, erſchien die Sache gefährlicher. Da traf ſich's, ba die Verbuͤn⸗ 
deten, als fe chen bei Andernach über den Rhein jepten, von zwei frän- 
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kiſchen Grafen, die. zum Reiche hielten, einen Ueberfall erlitten, wobei 
Eberhard getöbtet wurde und Giſelbert ertrant (939). — Das 
Dadurch erledigte Herzogtum Franken gab Otto feinem Schwiegerfohne 
Konrad zur Verwaltung und belehnte ihn nachher auch mit dem erle⸗ 
digten Herzogthum Lothringen. Und da ber Herzog Hermann von 
Schmaben jelbft ben König bat, feine einzige Tochter mit Otto's Sohne 
Ludolf vermählen und diefem die einftige Nachfolge im Herzogthum zu- 


wenden zu dürfen, fo fehlte Otto's Genehmigung nicht. Obgleich fein 


Bruder Heinrich nach erhaltener Verzeihung ſich noch einmal in eine Ber- 
ſchwörung gegen ihn einlteß, fo verzieh er ihm doch auf begeugte Reue 
zum zweitenmal und gab ihm fogar das unterbdeffen erledigte Herzogthum 


Bayern zu Lehen, wofür ihm Heinrich fortan zeitlebens die treufte An= 


bänglichfeit widmete. 


Da fomit die bedeutendften Reichstheile von feinen Verwandten bes 


feßt waren, fo war bie Reichseinheit gefichert und er fonnte nun 


auch um fo eher feinem Freunde Hermann Billung zur Belohnung 
für Die Tapferkeit, womit berfelbe die Unterwerfung des Böhm enher— 
3098 Boleslav, der ſich durch Brudermorb auf den Thron gefhmwun= 


gen und dem Könige gleich anfangs die Lehenspflicht verweigert hatte, 


In einem zwölfjährigen Kampfe zuwege brachte, fein eigenes Herzogtum 


Sachſen überlaffen und fi im Gefühle feiner Macht mit der bloßen 


Königs würde begnügen; er bedachte aber dabei nicht, daß er durch 
dieſe Verzichtleiſtung die Macht ſeines Hauſes unter— 
grub und ſeinen Nachkommen, falls ſie ſeiner Kraft ermangelten, viele 


Schwierigkeiten bereitete. 


Während dieſer Innern Kriege hatte der zwar tapfere und kräftige, 
aber harte und graufame. Markgraf Gero daburd, daß er dreißig 


Häuptlinge der die Gränzen ſtets beunruhigenden Laufiger bei einem Gaſt⸗ 


mahl treulos ermorden ließ, ſich in einen blutigen Kampf mit allen 
ben flavifhen Völkern verwidelt, die von der Oftfee und Elbe 
bis zur Ober in wilder Wuth fich erhoben. Nach langem Streit erlagen 
fie nicht fowohl dem Schwerte Otto's, als vielmehr dem Verrathe eines 
ihrer eigenen Kürften, ber, durch Berfprechungen gewonnen, die Bee 
Bremaborg durch Ermordung bes Befehlshabers berfelben den Dent- 
ſchen in die Hände fpielte, worauf fich die Slaven unterwarfen 
und Das ihnen aufgezwungene Chriſtenthum annahmen, zu befien Gie- 
führung und Befeftigung Otto allmälig die Bisthümer Branden— 


burg 939, Havelberg 946, Meißen 959, Merſe burg 965, Prag | 


907, Zeitz und das Erzbisthum Magdeburg 969 gründete. Niches 
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beſto wentger ernenerte ſich der Kampf noch oft, wurde aber durch Mark⸗ 
graf Gero immer fiegreich beendet. 

Mittlerweile war ber däniſche König Harald Blatand (Blaus 
zahn), Gorm's Sohn, plündernd in die Markgrafſchaft Schleswig ein— 
gefallen, ſo daß Otto zur Beſtrafung dieſes Frevels die däniſche Halb⸗ 
inſel bis zur Spitze Jütlands verwüſtend durchzog und dort ſeine Lanze 
in den Meerbuſen warf, der dadurch den Namen Ottenſund erhielt. 
Der Dänenkönig mußte im Frieden Lehenstreue geloben und bie 
Zaufe annehmen, worauf Otto durch Ghrichtung der Bisthümer 
Schleswig, Ripen und Aarhus bie — des Chriſten⸗ 
thums anbahnte. 


3. Sorifekung: Gtte I in Italien. Adelheid. Berengar von Iorea. Auſſtand 
£ussif’s und Aonrad's. Einfat der Magyaren. Sieg auf dem Kchfeld. Aampf 
mit Berengar. Otto, König von Italien. Wicdererneuerung des abendländifchen 
Aaiſerthums. Untreue der Römer. Otto's Abfihten auf Unteritalien. 
Cheophania. 


Bo feſtbegründet war nun Ottos Ruhm und Macht, daß er 
es wagen konnte, die Anſprüche, welche ſeine carolingiſchen Thronvor⸗ 
sänger auf Italien gemacht hatten, aufzunehmen und fie weiter durch⸗ 
zuführen, ald es jelbft Karl dem Großen gelungen war, Beranlaffung 
dazu gab ihm ber Hälferuf der jungen, ſchönen und geiftvollen Wittwe 
des italifchen Könige Lothar, Namens Adelheid, und ber fie unter» 
ſtügenden beutfchgefinnten Partei Stalins gegen den Markgrafen Bes 
rengar von Foren. 


In Italien war nämlich nad Lambert's Tode (K. 1, 1.), mit weldem bie 
fpoletanifhe Dynaftie erloſch, Boſo's Sohn, Ludwig von ber Provence ober 
Arelat d. i. dem efsjuranifhen Burgund (Neuburgund), zum König gemacht, aber 
son Berengar I wieder vertrieben worden. Diefen mußte aladann Papſt Johann X 
ver feiner Hülfe gegen die Saragenen in Unterttalien bevurfte, zum Kaiſer kroͤnen. 
Damals war überhaupt ber römiſche Stuhl fo tief erniedrigt, daß tie an 
ker Spige der rõmiſchen Adelspartei ſtehende Römerin Theodora (tie ältere), bie 
Bublerin des Markgrafen von Tuscien, fammt ihren beiden gleichgefinnten Töchtern 
Zheotora (der jüngen) und Marozia fait 50 Jahre hindurch den römifchen 
Stuhl beberrfhte und ihre Söhne und Enkel oder andere ihrer Greaturen (wie z. 2. 
eben tener Johann X war] nach Gefallen zu Bäpften machte. (Dan nennt biefe 
yärktic;e Wirthſchaft Pornokratie.) 

Segen Berengar aber ftellte die franzöſiſch-geſinnte Bartet den Köntg 
onon Hochburgund ober dem transjurantfhen Burgund, Rudolf den An 
dern (M), als italtfchen König auf. Als nachher Berengar durch einen feiner 
‚eigenen Diener ermordet wurde, wahlte feine Partei den König Hugo von Reubars 
g und, ver dann, um fih in Stafien zu halten, jenem König Rudolf für den ilaliſchen 
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Thron ſein nenburgunbifches Königreich abtrat, alſo daß Rudolf IE nm bie Hair 
den Burgund (mit Ausnahme des Herzogtums Nieberburgund ober ber Bour⸗ 
gogne) unter feiner Herrfchaft vereinigte. Nach einiger Zeit trat Hugo, ver fi 
durch feine Despotie den Italienern verhaßt gemacht hatte, in ein Klofter und überließ 
Stalten feinem Sohne und bisherigen Mitregenten Lothar. Diefer farb wm 
aber an dem Markgrafen Berengar IT von Ivrea, einem Enkel des erſten 
Berengar, einen Gegner, der ihn, wie man allgemein annahm, burh Gift ans em 
Peg räumte, fih zum König frönen ließ, und um fih auf dem Thron zu be 
feftigen, die junge, fchöne und geiftuolle Wittwe Lothar's, Adelheid, eine Tochter 
Rudolf's II von Burgund, zu einer Vermählung mit feinem häßlihen Sohne Adal⸗ 
bert zwingen wollte. Diefe aber, voll Abfcheu gegen dieſe Verbintung, entflok, um 
In Deutfhland Schuß zu fuchen, wo ihr Bruder am Hofe Otto's erzogen wurde. 
Ste wurbe jedoch eingeholt und von Berengar's Gemahlin Billa mit Fäußen gr 
fhlagen, an ben Haaren herumgezogen und zuleßt in einen Thurm am Garda— 
fee eingefperrt. Ein tröuer Mönd aber, Namens Martin, untergrub die Grunt: 
mauer des Thurms, befreite fie und verbarg fie bei einem Fticher, worauf Markgraf 
Azzo fie in feine Burg Canoſſa in Sicherheit brachte. Hierauf begab fich ber 
Moͤnch im Auftrage der beutfchgefinnten Großen nach Deutſchland mit einem Schreiben 
an König Otto, worin ihm Adelheid's Hand und Italien zur Mitgift 
angeboten wurde. Dtto, ber gerade Wittwer war, — nicht und zog mit einen 
Heer über die Alpen. 


In Italien angekommen, entſetzte er bie von ihrem Dränger im ber 
Burg Canoſſa belagerte Adelheid, Tieß ſich nach der Einnahme von 
Pavia ald König von Italien Huldigen und feierte um Weihnachten 
951 mit großer Pracht das Feſt feiner Vermählung mit Adelheid. . 

Unzufrteden mit diefem Schritte feines Vaters, fehrte Ludolf, der 
aus biefer Ehe Gefahr für fein Thronrecht fürchtete, gleich nach Dem Feſte 
nach Deutfchland zurüd, ohne fich zuvor zu verabfchieden. Schlimmes 
ahnend, eilte ihm Otto nad) und überlich die Beendigung bes Kampfes 
mit Berengar feinem Schwiegerfohne Konrad von Xothringen, 
ber den Berengar durch das Verfprechen einer gnädigen Aufnahme beim 
Kaifer vollends zur Unterwerfung brachte. Weil aber Otto denſelben zu 
Magdeburg gar nicht vorließ, fondern ihn auf fpätere Zeit nach Augsburg 
befchied, fo fühlte fih auch Konrad gekränft, und er und Ludolf ſtif⸗ 
teten gegen den König eine Empörung, an ber auch ber Erzbifchoff 
von Mainz Theil nahm. So mußte fi denn Otto wieder gegen Bluts⸗ 
verwandte rüften und fie in Mainz belagern. Zwar zeigten fie ih — 
nach 60 Tagen — zur Unterwerfung bereit, verlangten aber auch Ber- 
zeihung für alle ihre Anhänger, und da Otto dieß nicht gewährte, beharr⸗ 
ten fie im Widerftand, ja Ludolf, der aus Mainz entkam, wiegelte auch 
Bayern auf, fo daß Otto ihn wieder Tange in Regensburg belagern mußte, 
bis er ſich endlich ergab und nebft Konrad die nachgefuchte Berzeihung 
erhielt. Doch verloren beide ihre Hergogthümer: Schwaben crhielt 
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Heinrich⸗s Schwiegerfohn Burkhard 954, Lothringen bagegen 
Dtto’8 Bruder Bruno, Erzbifchoff von Köln, auf beffen Antrag dann 
das Land in Oberlothringen (an der Mofel) und Niederloth— 
tingen (an ber Maas) getfeilt wurde, von benen jedes einen eigenen 
Herzog befam und unter Brumo’s Aufficht ftand. Banern aber kam 
nach Heinrich's Tod an defien Sohn Heinrich II. den Zänker. — 
Dem Berengar, ber fi zu Augsburg ftellte, verzieh Otto und gab 
ihm, um Italien zu beruhigen, diefes Königreich zum Leben, jedoch gegen 
Abtretung von Berona und Aquileja, das er an Heinrich den 
Zänter verlieh. 

Kaum war auf diefe Weife bie Ruhe bed Reichs Hergefteltt, als bie 
Ungarn, die während dieſes innern Bürgerkriegs bereits einen Raubzug 
durch Deutichland, Südfrankreich und Stalien gemacht hatten, einen er- 
neuerten Einfall in Bayern machten unb unter Morden und Brennen 
Augsburg belagerten. Muthooll vertheidigte biefe Stadt ihr Bi⸗ 
(hoff Udalrich, bis Otto mit bem unterbeß geiammelten Reichsheere 
berbeirüdte und am 10. Augufi 955 den Ungarn auf Dem Lechfelde 
eine fo völlige Niederlage beibrachte, daß fie von nun an nie wieder nad 
Deutſchland kamen und nach und nach dem Chriſtenthum bei fich ben 
&ingang ließen, das von Baffau aus durch Miffionäre zu Ihnen gebracht 
wurde und auch dieſes wilde Raubvolf allmäplig zu gefitteten Menfchen 
machte. 


Des Königs Heer war am Lech gelagert umb in acht Streithaufen getheilt: 
die drei erſten beflanden aus Bayern, der vierte aus Franken, bei denen ſich Herzog 
Konrad befand, ver fünfte aus Erlefenen aller Stämme, von Otto felbit angeführt, 
der fechöte und fiebente aus Schwaben, bei dem achten waren 1000 böhmifche Meiter 
zur Dedung des Gepäcks. Der Sachſen waren wenige dabei, da fie gerade gegen bie 
Slaven beſchäftigt waren; bie Lothringer, als zu entfernt, waren nicht aufgeboten 
worden. Als die Ungarn des beutfchen Heeres anfichtig wurden, ſchwammen fie Ted 
vdurch den Lech, umfchwärmten auf allen Seiten die Deutfchen und griffen unvermuthet 
das Lager im Müden an, fo daß bie bei ber Nachhut befinblihden Böhmen in Un⸗ 
erbuung gerteiben und das Gepäck verloren gleng. Schon wichen aud bie 
Schwaben, als ber herbeietlende Konrad die Orbnung wieder herfiellte und den Ans 
griff zurüdwies. Am folgenden Tag, als am Tage bes h. Laurentius, bereitete 
ft& das ganze Chriſtenheer durch Gebet und Empfang des h. Sa 
eramente zur Hauptſchlacht vor, und alle fhmuren, auf Dtto’s Ermahnung, 
treu bis in den Tod zu einander zu halten. Darauf erhob Otto bie h. Lanze; das 
Banner des Erzengels Michael, das ſchon bei Merfeburg zum Stege geweht hatte, 
fiatterte wieder voran und nad gegebenem Schlachtzeichen flürzte Otto zuerft gegen 
den Feind. Der Streit war hart und dauerte vom Morgen bis zum Abend. Otto. und 
Konrad gaben den Ausſchlag: die dichten Haufen der Feinde wurben endlich burd- 
brochen und unter dem wuchtigen Schwertſchlag der Deutfchen ergoffen fih die Ungarn 
in allgemeine Blut, auf ber fie groͤßtentheils gefangen und niebergemadt, und 
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drei ihrer Anführer gleih an Bäume aufgehängt wurben. Der ungar'ſche Schrift⸗ 
ſteller Kez a gefteht felbft, daß von zweien ihrer Heerhaufen, welde zufammen an 60,000 
Mann ſtark waren, nur Steben mit abgefchnittenen Ohren in vie Heimath zurüdgelehrt 
feyen. Aber auch das deutſche Heer verlor viele Tapfere und Edle, darunter den 
Herzog Konrad, der durch angeftrengte Tapferkeit fein Vergehen gegen bas Vater⸗ 
land wieder gut Hatte maden wollen. Denn als er, um ſich die Hibe zu kühlen, bie 
Halsberge Tüpfte, traf ihn ein Pfeil in die Kehle und töbtete ihn. 

Die Kriegsunruhen, von welchen Deutfchland heimgeſucht war, hatte 
unterdeß Berengar in Stalien benützt, um fi) unabhängig zu machen; 
ja er hatte ſogar Rom angegriffen unb den Papſt Sohaun AH. (einen 
Enfel der obgenannten Marozia) fo gedrängt, daß biefer den König 
Otto zu Hülfe rief. Otto fandte einftweilen feinen Sohn Ludolf über 
bie Alpen; dieſer befam in kurzer Zeit ben Berengar tn feine Gewalt, 
ließ ihn aber aus unzeitiger Großmuth wieder frei. Plötlich farb 
Ludolf, wie man glaubte, von Berangar’s Gattin Willa vergiftet; und 
Berengar erhob fich aufs Neue und übte an feinen Gegnern noch 
graufamere Rache ald zuvor. 

Nun beihlog Otto, dem unbeftimmten Berhältniffe Deutfchlands 
zu Stalien ein Ende zu machen. Er erſchien baher 961 zu Matland, 
fe den Empörer von den geiftlihen und mweltlihen Großen für abgefegt 
erklären, und fich Die lombardifche Krone aufleben. Darauf zog 
er 962 in Rom ein und empfieng aus den Händen bes genannten Papftes 
auch bie Fatferliche Krone unter dem Zujauchzen des römiſchen Volks, 
das ihm unverbrächliche Treue ſchwur. 

Ob er gleich zunächft dadurch nur die Oberherrfchaft über die Stadt 
Rom und ihr Gebiet erhielt, fo hat er doch durch biefe Berbindung 
Der römiſchen Krone mit der beutfchen der unter den ſchwachen 
italiſchen und burgundifhen Fürften bedentungslos gewordenen Katfer- 
würde einen neuen Glanz verliehen. Denn mit ber Wiedberernenes 
rung des von Karl dem Großen gegründeten abendländiſchen 
Kaiſerthums, dbasvonnunan ununterbrochen bei dem beut- 
hen Reiche blieb, verband fich forthin auch wieder bie Idee der 
Schutz- und Schirmherrfhaft über die Kirche und ber 
oberftrihterlihen Gewalt über alle, bie dem Recht und der Ord⸗ 
nung widerſtrebten. Das Ziel, das Dadurch Otto allen feinen Nachfol⸗ 
gern, ald Vorſtehern des heiligenrömifhen Reichs deutfcher 
Nation, vorftedte, war allerdings mehr ein ideales oft gar 
weit Hinter der wirklichen Ausführung zurückbleibendes, und Eoftete 
allerdings bet feiner Erftrebung dem deutfchen Bolfe unverhält- 
nipmäßig große Opfer an Blut und Kraftz nichts befto 
weniger war das deutſche Kaiſerthum fein willkährlich 
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gemachtes, fondern von Innen heraus gewordenes, daher 
„nothbwendiges Glied in der Kette ber gefchichtlichen Entwickelungen“, 
und weit entfernt, daß das deutſche Volk dadurch an fich geichwächt wor⸗ 
den wäre, rankte fich vielmehr feine Kraft und Größe an dem Gedanken 
empor, daß unter allen Böltern das dbeutfhe an Macht das 
Erſte und fein Kaiſer unter allen hrifflihen Herrſchern 
der@rfte fey: ohne die Verbindung mit Stalten aber wäre beides uns 
möglich geweien. Die obgenannten Rachtheile jener Verbindung Deutſch⸗ 
lands mit Stalien wurden übrigens auch noch durch andere Vortheile 
aufgewogen: denn ed barf nicht überfehen werden, daß ber beutiche 
Geiſt ſich an den Reften ber antiken Gultur, in beren Befig Stalien 
war, weiter entwideln —, ferner daß er in ber Folge durch die Anſchau⸗ 
ung bed ansgebildeten Bürgerthums in ben ttalifchen Städten nad 
baärgerliher Freiheit fireben —, endlich, daß er burch bie nähere 
Berüfrung mit dem örtlichen Mittelpunft, woraus er feine kirchlichen 
Formen erhalten hatte, zum Gewinn für fein höheres geiſtiges Reben 
„zwiſchen Prieſterthum und Chriſtenthum unterſcheiden“ 
lernte. In letzterer Beziehung wenigſtens wurde ſchon Otto mit ſei⸗ 
nen Deutſchen im damaligen Rom auf das Anſchaulichſte belehrt. 
Und wenn er auch zur Behauptung ber weltlichen Gewalt das 
Bapfithum unter ſich zu beugen firebte, fo wurde er doch durch 
bie unwärbige Erfcheinung des damaligen Repräfentanten ber geiftlichen 
Macht nicht irre an ber Religion felbft, fondern fuhr mitten in den italifchen 
Berwicklungen, in bie er auf viele Fahre lang hineingezogen wurbe, glei 
Karin dem Großen fort, ber Ausbreitung bes Chriſtenthums 
im DO fen ſeines Reiche, an die fich zugleich dn® Vorbringen bed germa⸗ 
niſchen Glements Emüpfte, feine unausgefehte Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Als fi Otto aus Rom entfernt hatte, um fich gegen Berengar zu 
wenden, tnüpfte Papſt Johann, der in dem Katfer einen viel gefährli— 
dern Herrn erkannte, geheime Verbindungen mit Berengar an und nahm 
deſſen Sohn Adalbert mit größter Auszeichnung bei fi auf. Empört 
über diefen Treubruch, kehrte Otto nad) Rom, woraus Johann entfloh, 
zurück, berief ein Bonetlium deutfchee und italifcher Bifchöffe in ber 
Peterskirche, Tieß anf Ihre Beſchwerden über des Papſtes fittenlofes Le⸗ 
ben, feine Abfegung ausſprechen und ben Archivar deffelben unter dem 
Namen Leo VIN 963 wählen, zugleich aber bie Römer geloben künftig 
feinen Bapft ohne feine Genehmtgung zu wählen. 
Während nun ber Kaiſer den Winter über in Rom gubrachte, bes 
wästen Johann's Anhänger bafelbft ben Umftand, daß er den grüße 
in Theil bes Heerbanns nach Deutſchland entlaffen Hatte, und machten 
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einen Angriff auf das zurüctgebliebene Häuflein ber Deutichen, tmarben 
aber auf der Tiberbrüce gefchlagen unb mußten abermals Treue ſchwoͤ⸗ 
ren und 100 Geiſeln ftellen. 

Kaum war ber Katfer zur Verfolgung Adalbert's nad Spoleto auf- 
gebrochen, als die Römer den neuen Papft vertrieben und Johann XH 
wieder bei fi) aufnahmen, ja nach deffen balbigem Tod einen andern 
wählten. Da kehrte Otto mit verftärktem Heere zurüd, eroberte Rom, 
ließ von einem verfammelten Goncil den Bapft Leo VII wieder einfehen 
und verwies den abgefehten nach Hamburg. Und dba au Berengar 
enblich bezwungen mwurbe, ſchickte er iin und feine Gemahlin Wille 
als Sefangene nah Bamberg; Adalbert war nad) Frankreich gefle- 
ben und dort geftorben. 

Dtto felbft kehrte nach langer Abmefenheit nad) Deutfchland zu 
rück, wurbe aber bald darauf durch den Ungehorfam der Römer wieder 
nach Stalien gerufen, die den vom Kaiſer nach Leo’d Tode eingefekten 
Papſt Johann XIII vertrieben hatten. In Rom angekommen , hielt nun 


ber Raifer über bie Widerfpenftigen ein ſchweres Gericht, indem er 13 


der Trogigften des Adels hängen, andere blenden oder enthanpten lieh. 


Daranf ließ er durch den wieder eingefetten Johann XIII feinen mit Adel⸗ 
beid erzeugten Sohn Otto ald Nachfolger im Kaiſerthum Trönen und 


für denfelben in Gonftantinopel durch eine Gefandtichaft um bie Hand 
ber Tochter bes griechifchen Kaiſers Romanus' I, Namens Th eophanis 
(au Theophano) werben, um von dem füblichen Theile Italiens, wo 
ihm ſchon die Fürften von Capua und Benevent gehuldigt hatten, anch 
Die übrigen, dem griechiſchen Kaiſer noch gehörigen Landſchaften Apulien 
und Galabrien ald Brautfhat unter feine Hohelt zu befommen. Miü 
lächerlichem Stolz jedoch wies der Katfer Nicephorus Bholas ben 


Antrag zurüd und verlangte fogar, Dtto folle Rom und alle feine andern 


mittelitaliichen Ermwerbungen herausgeben. 
Von dem damaligen Zuftand des griehifhen Katferthums ſchrieb der 


bet der Geſandtſchaft befindlich gewefene Bifchoff Riutprand an den Kaiſer Die 
feinen Seren: „Der griechtiche Katfer tft von Schmeidlern umgeben; die ganze Stahl 
ſchwimmt in Wolluſt; feloft an Feſttagen werden Schaufpiele gehalten. Ihre Mei 
beruht nicht auf eigenen Kräften, fonbern auf gebungenen Soldaten von Amalk mad 
Venedig und auf rufjifchen Seeleuten. — Ich meine, daß 400 Deutſche auf freiem 


Felde das ganze griechiſche Heer in die Flucht fchlagen würden.” 





Ueber dieſe Weigerung fam es zum Krieg in Unteritalten, bis der 
Nachfolger des Nicephorus, ber in einem Aufftande ermordet worden 


war, Frieden ſchloß (970) und in die Verbindung Theophania's mit Die 
wiligte. Zwei Jahre darauf (972) erfolgte in Rom bie Krönung un 
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Bermahlung Theophanta’s mit Otto. Noch tn demſelben Jahre 
kehrte ber alte Katſer nach Deutfchland zurüd, wo bie verfchiedenften 
Völker Europa's: Polen, Böhmen, Staven, Griechen, Bulgaren, Uns 
ga, Italiener, Dänen und felbft bie Saragenen Afrika's ben ruhmrei⸗ 
den Kaifer durch Geſandte ehrten, aber auch ber Tod gelichter Verwand⸗ 
tn, am meiften aber feines treuften Freundes, des Herzogs Hermann 
Billung, ihn erfehütterte. — Nach kurzer Ruhe ftarb er zu Memleben 
am 7. Mat bed Jahres 973 im 61. Jahre feines Lebens, im 38. feiner 
Regierung, nad) genommenem Abendmahl, umgeben von-mehreren feiner 
Fürften , in einem Seffel eines fanften Todtes und wurde zu Magdeburg 
in ber Kirche ded h. Mauritins an der Seite feiner erften Gemahlin beis 


gefeht. 


4 Otto II. Arieg mit Frankreich wegen ‚Lothringen. Bug nad IRtalien. Dex 
Murpater Erescontius. Aampf mit den Orichen. Wicderlage bei Baſantello. 
Ueur Rüſtung und Tod. 


In Otto dem Großen war das deutſche Kaiferthum „zu — Höre 
ten Srfcheinung gefommen”, und wenn auch nachher noch mehrere Kaiſca 
von ber großartigen Idee der deutſchen Oberherrlichfeit erfüllt mare, fa 
sing ſie doch in ber wirklichen Darftellung mehr und “Hr rüdwärts und 
gleich feine eigenen Nachkommen konnten fie in dieſer Mactfähle nicht 
feſthalt en. 

Dtto MH war erſt 18 Jahre alt, als er die Regierung antrat. Dieſes 
fein Jugenndliches Alter, verbunden mit einer durch feine frühe Erwählung 
genaͤhrten Eigenliebe, mit der er den Rath feiner ſtaatsklugen Mutter 
Adelheid zurückwies (die ich daher zu ihrem Bruder nach Burgumb zum 
rüdzog), ließ ihn in den verwidelten VBerhältniffen eines fo großen, aus 
ben verfchtedeniten Nationalitäten beftehenden Reichs nicht immer mit dex 
erforderlichen Umficht und Sicherheit auftreten, obwohl ed ihm an Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Tapferkeit nicht fehlte. 

In dem Streite feiner beiden Verwandten, bes Herzogs Otto von 
Schwaben (Ludolf's Sohn) und Heinrihe I von Bayern (ded 
Zänkers), begünftigte er ben erftern, und al& ber letztere Hülfe bei den 
Böhmen und Polen ſuchte, ließ ihn Kaiſer Otto zur Haft bringen. Ale 
er daraus entfloh und mit Hülfe der Böhmen ein Fatferliches Heer ſchlug, 
befagerte ihn ber Kaiſer in Paſſau, bi8 er fich ergab, worauf ihn Otto 
durch ein Kürftengericht feines Herzogthums entſetzen ließ und dieſes dem 
Herzog Dtto gab, der demnach zwei Herzogthümer befaß und en bis an 
ſein Enbe behielt. 
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Als fobann Lothringen, das jederzeit am fhwerften im Geherfam 
zu halten war, von dem franzöſiſchen König Lothar für feinen Bruber 
Karl in Anſpruch genommen wurde, belehnte Otto Ihn mit Oberlothrine 
gen. Aber nicht zufrieden Damit, wollte Lothar ganz Lothringen mit fei- 
nem Reiche verbinden, beſetzte Aachen und lief ben Abler auf der Kaiſer⸗ 
pfalz , der ſtets nach demjenigen Lande hingekehrt fen mußte, welchem 
Lothringen angehörte, herumwenden, fo daß er nach Frankreich ſchaute. 
Da machte fi der junge Kaiſer auf, trieb den König aus Lothringen 
hinaus, machte eine unvermuthete Wendung’gegen Paris, nahm 
und verbrannte die Borftäbte und obgleich er fi zur Umkehr genöthigt 
ſah, mußte bo Lothar im Friedensſchluß auf Lothringen ver- 
sichten. Doch gab der Katfer dem Bruder beöfelben Nieberlothringen 
zum Lehen. 

Unterdeß waren in Stalien mannigfaltige Wirren eingeriffen. 
Die Matländer Hatten mit ihrem Erzbifhoff Streit 5 ber Kleine Adel 
auf feinen Burgen (bie capitani) befehbeten bie Städte; in Rom be- 
kaͤmpften fich die Abeldfactionen, und befonders bedrängte Grescen= 
tius, ein Sohn ber jüngern Theodora (8. 2, 2. a. E.), den päpftlichen 
Stuhl und gieng barauf aus, die alte römifhe Republik herzu— 
ſtellen; Unteritalien war mit den Griechen (in Neapel und Amalfi) 
und mit den Sarazenen (in Bart) in werhfelndem Zwieſpalt, während 
bie Herzöge von Capua und Benevent weiter um fi griffen. 

Bon rerichiedenen Seiten zu Hülfe gerufen, erſchien Otto mit feiner 
Gemahlin Theophanta in Italien, brachte in Matland bie Parteien zur 
Sühne, demäthigte in Rom den trogigen Abel und richtete feine hoch⸗ 
firebenden Plane auf Apulien und Galabrien, als auf das vermeintliche 
Befistkum feiner Gattin. Schon Hatte er den Griechen Tarent ent= 
riffen,, als fie mit ben Sarazenen gemeinfchaftliche Sache machten 
nd gegen ben Kaiſer zogen, der fie anfangs zwar mehrmals fchlug, aber 
bann von ihnen in ber Schlacht. bei Bafantello 982 durch ihre ver- 
ftellte Flucht eine fo ſchwere Niederlage erlitt, baß nicht nur eine große 
Anzahl deutſcher Edeln fiel, ſondern auch ber Kaifer ſelbſt nur durch die 
Flucht der Gefangenfchaft entgieng. 

Er floh dem Meergeftabe zu, von wo aus er (nad dem Berichte Ditmar’s von 
Merfeburg) auf dem Roſſe eines Juden na einem der zwei, in feinem Dienfte 
befindlichen griechiſchen Schiffe (Salanbrien genannt), bie er in ver Ferne ſah, 
hinſchwamm, aber ald er nicht aufgenommen wurbe, wieber zurückkehrte. Da aber 
feine Verfolger immer näher!famen, warf er fi abermals mit bem Roß in's Meer 
und wurbe auf dem zweiten griechiſchen Schiffe, das jenem folgte, von einem Dienft- 
manne, ber allein ihn kannte, aufgenommen und auf bad Bett des Schiffsherrn ge 
bracht. Da er aber von biefem erkannt wurbe und fih nichts Gutes von than und 
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feiner griechiſchen Monufhaft verfah,. bat er ihn, ex mödte in zu Noſſano aws 
Land fepen, wo er feine Gemahlin und Schaͤtze habe, die er abholen und dann mit 
ihm nach Conſtantinopel fahren wolle, wo fein Schwager, ber Katfer, ihm aus biefer 
Roth helfen werde. Der Grieche that's, und in der Nähe von Roſſano ſchickte der 
Katfer jenen Dienftimann an’s Land, um die Kalferin zu benachrichtigen. Bald darauf 
erſchien fie mit Gefolge und Befchenten am Ufer, worauf der Grieche Anker warf 
und einige von dem Gefolge der Kaiſerin in's Schiff lief. Raſch ſprang nun 
der Kaifer ins Meer, um an’s Ufer zu ſchwimmen. Zwar wollte ihn beim 
Sinausfpringen einer ber Griechen am Gewand ergreifen, wurbe aber von einem 
Ritter des Katfers durchbohrt. Erſchrocken wichen die Griechen auf die andere Seite 
des Schiffes, während des Kaiſers Leute fih auf den Boͤten, auf benen fie gekommen 
waren, an’6 Ufer reiteten. Zwar wollte nun der Kaiſer dem Schiffäheren bie ner 
fprocdgene Belohnung geben, diefer aber war in feiner Beflürzung fchon davon gefegelt. 
„So fahen diefenigen (fagt gedachter Geſchichtſchreiber), welche an Lift beftänbig alle 
anderen Rationen übertroffen hatten, fi nun felbft durch einen ähnlichen Kunftgriff 
getanfcht.” — Theophanta empfieng übrigens ihren Gatten mit ben fpöttifchen 
Borten: „Wie haben Euch doch meine Landsleute erſchreckt!“ — eine Rebe, die ihr 
Vie Deutſchen fehr verargten. 

Nach Oberitalten zurüdgelehrt, führten ihm feine treuen beutichen 
Bafallen Verftärfung zu, und nachdem er einen allgemeinen Reichstag 
in Berona gehalten und auf bemfelben den bayrifchen Heinrich wieber 
tn fein Derzogthum eingefeht, auch bei ten Kürften die Wahl feines 
dreijährtgenSohnesDtto zum beutfhen König erwirkt hatte, 
machte er neue Rüftungen zu einem Zug nach Unteritalien, fiel aber zu 
Rom, nachdem er eben feinen Kanzler Peter von Pavia zum Papft (Jo⸗ 
hann XIV) erhoben hatte, in Folge der erlittenen Anftvengungen in eine 
bigige Krankheit uub flarb den 7. December 983. Er wurde im 
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5. Orts II. Cheophania's vormundfdaftliche Wegierung. Otto's Kömerfahrten. 
Schrafung des Crescentius. Gerbert. Otto’s Wallfahrt nach Gneſen. Otto am 
Grabe Karl’s des Oroßen. Otto's letzte Kömerfahrt. 

Bein Sohn Otto II, wegen feiner geiftinen Gaben das „Wunder= 
find” genannt, war eben zu Aachen gefalbt worden, als die Nachricht 
von Des Kaiſers Tod in Deutfchland ankam. Treu ihrem Eide, über- 
gaben bie deutſchen Fürften ben Fleinen König dem mehrgenannten Her= 
zog Heinrich I von Bayern in bie Vormundſchaft, und als dieſer 
ſowohl, als auch der franzoͤſiſche König Verfuche machte, die Krone an 
fich zu bringen, widerftanden fie einig und ftandhaft und nöthigten ben 
Herzog, das Königliche Kind feiner Mutter Theophanta und Groß⸗ 
wetter Adelheid zu übergeben. Diefe erzogen Ihn unter bem Beirath 
bes Erzbiſchoffs Willigts von Mainz, eines weiſen und würdigen 
Mannes, ber fi vom Sohn eines Wagners zu dieſer Würde emporges 
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arbeitet Hatte, und ließen ihn von dem tüchtigen Biſchoff Bernward 

von Hildesheim und dem gewefenen Bifchoff Gerbert, bem be: 
rühmteften Gelehrten feiner Zeit, in ber griechifchen und Iateinifchen 

Sprache unterrichten und dabei in ritterlihen Uebungen heranbilden. 


Dabei wurde von Seite feiner, übrigens hochgebildeten Mutter, bie aber als 
Griechin eine zu geringe Meinung von der Bildung der Deutfchen hatte, der Miß 
griff gemacht, ven jungen Katfer gegen feine vaterländifche Sprache und Sitte einzu 
nehmen und ihm bie byzantiniſche Hoffitte ale Ideal darzuſtellen, fo daj 
er 3.8. bei Tafel von den Andern abgefondert faß und ſpeiste. Beide Frauen ſtellten 
übrigens die Ruhe des Reichs durch Klugheit, Mäßigung und Feſtigkeit glücklich 
wieder ber. Denn nicht nur wurden die Marten gegen die Slaven un! 
Ungarn gefhüpt und bie Herzoge von Bolen und von Böhmen zur Lebens 
pfligt zurüdgebradt, fontern auch mit dem fran zöſiſchen König Lothar 987 
Frieden geſchloſſen. Theophania farb indeß fchon 990 zu Nymwegen, worauf 
ſich feine verftändige Großmutter mütterlich ſorgend feiner annahm, bis er fpäterbin, 
durch Teichtfinnige Senoflen verleitet, fie zu ihrer Betrübniß von fi entfernte. — 
ſtarb 999 zu Selz. 


Schon als Knabe ließ man ihn an verſchiedenen Feldzügen see: 
bie Sla ven Theil nehmen, die von Zahr zu Jahr in Oſtſachſen be- 
fämpft werben mußten, bis er fo weit herangewachfen war, daß er 996 
den von ihm längfterfehnten Zug nach Rom antreten fonnte. Dafelbft 


„ließ er an der Stelle bes damals eben verftorbenen Bapftes feinen Neffen 


Bruno (Sohn des Herzogs Otto von Kärnthen, das bei ber Wie— 
bereinfegung Heinrich’8 II vonBayern abgetrennt und dein jüngern Hein- 


rich aus dem babenbergifchen Haufe zugetheilt worden war) unter dem 
Namen Gregor V zum Bapft wählen und fih von ihm am 13. Zuli 
zum Kaiſer krönen. Kaum mar er wieder nad Deutfchland zurädge- 
fehrt, um gegen bie Slaven zu ziehen, al& jener Grescentiug einen 
Gegenpapft (Johann) aufwarf und des Kaiferd Getreue verhaftete. 
Daher machte Otto 998 feine zweite Römerfahrt, eroberte 
durch den Markgrafen Eckhard von Meißen die Engelöburg, in die fid 
Grescentius eingefchloffen hatte, und ließ ihn mit 12 andern tro 
Großen enthaupten. An bie Stelle bes Papſtes Johann, ben die 
mer felbft graufam verftümmelt hatten, ſetzte er Gregor V wieder ein, 
und als derjelbe ſchon im folgenden Jahre ftarb, befürderte Otto ſeinen 
theuern Lehrer Gerbert unter dem Namen Sylveſter II auf ben 
päpftlichen Stuhl. 
Gerbert fiand als Gelchrter hoch über feiner Zeit. Gr beirich außer ber 
Theologie und Philoſophie auch die realen Wiſſenſchaften, insbefondere Aftronsuke, 
‚ Mathematik, Phyfif und Mechanik, und befaß darin fo viele practiſche Keuntufſſe 
und Fertigkeiten, daß die Unwiſſenheit jener Seit thn für einen Zauberer Biel. Vr 
hatie fie ih auf einer Reiſe nach Spanien in ben dortigen Ghäbten unb Gealin 
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Kr Mauren erworben und in den Schulen Staliens und Roms erweitert. Er 
berechnete 3. B. den Umlauf der Erbe und anderer Planeten nad ber Methode der 
Araber ; er verfertigte Erb - und Himmelsgloben, ſowie auch Sonnenuhren ıc. Otto 
der Große, der ihn hochſchätzte, machte ihn zum Abt von Bobbio; weil man ihn 
aber feines Wiſſens wegen bort verfolgte, begab er fih nah Rheims, wo er halb 
Borftand der dortigen Gelehrtenſchule wurde, und ſelbſt den franzö⸗ 
rigen König Robert und den gelehrten Fulbert von Chartres zu Schü⸗ 
lern hatte. Darauf wurde er vom Kaiſer Otto II zum Erzbiſchoff von Magbeburg 
und nach beffen Tod als Lehrer Otto's III zum Erzbiſchoff von Ravenna und von 
da zum Papft erhoben. 

Um dieſe Zeit trat in Otto II eine trübfinnige Stimmung her⸗ 
vor, bie bei der nicht ſtarken Reibesbefchaffenheit ded noch im Uebergang 
zur Mannbarfeit begriffenen Jünglings zumellen bis zur religiöſen 
Selbftpeinigung flieg, ſich aber allınählig wieder minberte. 

Es waren italiſche Asceten, bie ihm biefe Richtung gaben, fo daß er 
eine Zett lang in einem Klofter am Monte Gorgäno in Apulien firengen Buß⸗ 
übungen oblag und aud ben jährigen Einftedler Nilus beſuchte; ja er fol 
ſelbſt eine Woche lang in der Nähe von Ravenna bet Einftedlern zugebracht 
und Bifionen gehabt haben. Dee Gedanke an das herannahende Ende bes 
erften Jahrtauſends nad Chriſto, das in vielen Gemüthern ber damaligen 
Zeit die Furcht vor dem Untergang ber Welt erzeugte und nicht Wenige 
trieb, nah Jeruſalem zu wallfahrten, um biefes Ereigniß dort abzuwarten, mochte 
ia der Umgebung, ber fih Otto bingab, auch auf jene feine Thatkraft laͤhmende 
Befangenheit feines Geiſtes Einfluß gehabt haben. Nach Deutichland zurüdgelchrt, 
mashte er im S. 1000 eine Wallfahrt nah Gneſen zu dem Orabe bes 
Martyrers Adalbert, Biſchoffs von Prag, des Apoſtels der Preußen, ber vor 
feiner Miſſion nad dem Norden im vertrauteften Umgang mit dem jungen Kaiſer 
gelebt hatte und 999 von den heidniſchen Preußen erfchlagen worden war. Als er 
die Stadt von ferne erblidte, flieg er vont Pferb und gieng baarfuß ben übrigen Weg 
zum Orabe, an weldem er heiße Thranen der Andacht und Buße weinte. Darauf 
erhob er das Bisthum Onefen zum Erzbisthum und übergab ihm bie Aufjicht 
über die Bistkümer Breslau, Krakau und Kolberg. Der Herzog von Polen 
erwies ihm bei feiner Ankunft, wie bei feiner Abreiſe, die glänzendſten Ehren. 


Da ihm von feinen Erziehern, insbefondere von dem ihm übermüßig 
ſchmeichelnden Gerbert, auf den Grund feiner Abftammung aus römiſch⸗ 
beutfchem und griechifchem Kaiferblute die höchſte Idee von ber Würde 
eines römiſch⸗deutſchen Kaiſers beigebracht worden war und ihm ber 
Stifter dieſer Würde im Lichte des erhabenften Borbildes erſchien, ſo 
reiste Dtto von Gneſen aus nach dem Grabe Karl’d des Großen 
und ließ dasſelbe öffnen, um ſich an bem Anblicke ber Ueberreſte desſelben 
zu begeiftern; und nachdem er Einiges von ben Kleidungsſtücken hinweg⸗ 
genommen und das golbene Kreuz, das den Todten ſchmückte, ab= und ſich 
umgethan hatte, ließ er die Stätte wieder fchließen und kehrte ſodann 
nach Italien mit dem Gedanken zurück, das Reich der Römer in feiner 
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ganzen Herrlichkeit mieberherzuftellen. Sa er fol, aus Vorliebe für Rom 
und bie Römer und aus Geringſchätzung ber unfeinen Deutfchen, mit 
dem Plan umgegangen feyn, bie ehemalige Weltftadt zum Mittelpunft 
bes Reiches zu machen. Allein ein Aufſtand der Römer, bie ihn 
drei Tage lang in feinem Palafte auf dem Aventin einfchloffen, ließ ihn 
Die Falſchheit dieſer Wälfchen —, dagegen ber entfehloffene Muth, wo— 
mit ihn fein Gefolge, insbefondere der edle Bifchoff Bernward, verthei= 
bigte, die Treue feiner Deutfchen erkennen. Obgleich er den Römern 
verzieh, fo wiederholten fie doch den Aufftandsverfuch und verleideten 
ihm da® geliebte und bevorzugte Rom auf bag gründlichfte. Mit dem 
Schmerz, daß auch einige Italifche Herzoge und Grafen nicht ohne Vor— 
wiſſen ber Bifchöffe Pläne gegen ihn fehmtebeten, erkrankte er in Baterno 
— nad Ditmar an den Friefeln, — nach Witurhind an Gift, das ihm 
bie Wittwe bes Crescentius beigebracht Haben foll, und ftarb 1002 im 
22. Zahre feines Lebens. 

Man mußte wegen der Treulofigfeit der Staliener feinen Top fo lange verheimli⸗ 
hen, bis ein hinreichendes Heer zufammengezogen war, um feine Leiche nach Deutfch- 
land zu geleiten, und dennoch mußte der Keichenzug fieben Tage lang beftändige An⸗ 
griffe erdulden, bis er Verona erreichte, wo Herzog Heinrich ber Jüngere 
von Bayern Ihn in Empfang nahm und nach Mugsburg geleitete, von wo ber 

Leichnam nah Aachen gebracht wurde, 


8. Seinrich II der Heilige. Streben der Biſchöffe nach Verbindung der 
geiſtlichen und weltlichen Gewalt in ihren Sprengeln. Heinrich in Pavia. Auf- 
Rand der Lombarden. Die Kämpfe mit den Polen. Die Böhmen und ihr Ver- 
hältniß zum Reich. Zweiter italifher Bug. Vertrag mit Rudolf ven Burgund. 
Dritte Kömerfahrt. Grundlegung der Mormannenherrfhaft in Mnteritalien. 


Da mit Otto II der ſächſiſche Mannsſtamm ausgeftorben war, fo 
gab fih Herzog Heinrih von Bayern, Urenkel Kaifer Heinrich’e I, 
als letzter Sproffe bes fächfifchen Königgeſchlechts, alle Mühe, die aus 
Stalien zuruͤckkehrenden Fürften für die Wahl felner Berfon zu gewinnen 
und erhielt zuerft die Stimme der Sachfen. Es machten fih aber auch 
der Markgraf Eckhard von Meißen, der tapferfte Fürft feiner Zeit, 
und ber Herzog Hermann von Schwaben Hoffnung auf die Thron- 
folge und verlegten Heinrihen den Weg nah Mainz zur VBerfammlung 
ber fränkifchen Großen. Aber während Markgraf Erhard von Bri- 
vatfeinden (zweien Söhnen des Grafen von Nordheim) erınorbet wırche, 
gelangte Heinrich, das Heer der Schwaben umgehend, nad) Mainz, 
wo er unter Willigis Beiftand und mit Zuftimmung ber Franfen zum 
König gekrönt wurde. Nachdem er in Merfeburg die Huldigumg der 
Sachſen und Thüringer, fo wie des Polenherzogs Boles lav empfangen 
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and letztern mit der bereits von ihm beſetzten Lauſitz belehnt hatte, em⸗ 
pfieng er zu Duisburg die Beiſtimmung der Lothringer und wurde zu 
Aachen auf den Stuhl Karl's des Großen geſetzt, worauf auch der 
Schwabenherzog zur Unterwerfung gebracht wurde. 


Die Oſtmarken mit ihrer unruhigen ſlaviſchen Nachbarſchaft fowohl, ale au 
der deutſche Weften im Lothringifchen Gebiet von Friesland bis in's Elſaß machte 
wegen fortwährender wilder Fehden überhaupt jedem Katjer viel zu fchaffen. „In 
Lothringen, fagt ver Merfeburger Gefchichtihreiber, gebt niht nur die 
Sonne, fondern alle Gerechtigkeit unter;“ felbft der Kirchenbann 
werde nicht geachtet. 

Heinrich Il war ein redlicher und frommer Mann, hatte aber nicht 
bie Thatkraft, die feinen Urahnherrn bejeelte; mwenigftend wurde e8 ihm 
fhwer, fich gegen feine weltlichen Vaſallen gehörig zu behaupten: 
defto mehr war er von ben geiftlichen unterftüßt, weil ex gegen fie ſtets 
willfährig war, und zwar in bem Grabe, daß er mit mancher Kirche 
mehr als eine Grafſchaft verband, und bie Bifchöffe feitdem 
immer mehr darauf ausgiengen, bie geiftlihe und weltliche Ge— 
walt in ihren Bisthumsfprengeln miteinander zu ver= 
binden. 

Nachdem er da und bort bie im Reiche eingeriffenen Unordnungen 
gefteuert hatte, richtete er fein Augenmerk auf Stalien, wo ſich unter= 
deß MarkgrafHarduin von Jorea, ein leidenjchaftlicher, jähzorniger 
Mann, zum König aufgeworfen, die Alpenpäffe befebt und eine vom 
König Heinrich unter dem Herzog Konrab von Kärnthen vorausgefandte 
Schaar bei Verona gefchlagen hatte. Umgeben von feinen Getreuen und 
einer anfehnlichen Heeresmacht erfchten nun Heinrich in Trient, ließ 
die Glaufen an der Brenta ftürmen, rüdte dann über Verona, Briren, 
Bergamo, wo ihm überall die geiftlichen und weltlichen Großen hulbig- 
ten, in Bavia ein, und empfieng daſelbſt die lombardiſche Krone. 

-Aber ein Theil der Bavefaner, denen Heinrich's Gerechtigfeitsliebe 
mißfiel und Harbuin’s ſchlaffe Nachficht licher war, griffen des Nachts 
den königlichen Palaft auf das wüthendfte an und wurden nur mit ge= 
nauer Noth durch die Tapferkeit bes königlichen Gefolge fo lange auf⸗ 
gehalten, bis des Königs Heer vor ber Stadt am Morgen die Mauern 
erſtieg und gegen bie Stadt und ihre Einwohner, welche Steine und Ge⸗ 
ſchoſſe auf das eindringende Heer warfen, mit Feuer und Schwert fo 
lange wütheten, bis der König Ginhalt gebot, worauf fi ihm nicht nur 
die Bavefaner, fondern auch bie übrigen Lombarden ſammt ben Zus= 
ciern unterwarfen. 

Bet jenem Sturm auf den Palaft fol ſich der König durch einen Sprung aus 
Ditemar, Gedichte der Welt. IL. Br. 2. Hälfte, 3 
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dem Fenſter haben retten wollen, wovon er einen lahmen Fuß und von der Krücke, 
die er tragen mußte, ben Spottnamen „Huffeholz“ erhielt. 


Erfüllt mit Widerwillen gegen das Benehmen der Barefaner, eilte 
Heinrich, ohne Rom zu berühren, mieder nach Deutſchland zurück, 
um von Sadıfen aus den unruhigen und anmaßlichen Polenherzog B o- 
leslav, mwelder Böhmen und Sclefien an fi) geriffen hatte und bei 
vielen Gelegenheiten fich ale ein hinterliftiger Blutmenſch zeigte, endlich 
zur Strafe zu ziehen. Wirflih Fam er demfelben mit Hülfe des von 
ihm vertriebenen Böhmenherzoge Jaromir fo unvermuthet auf den 
Hals, daß Boleslan entfloh und Jaromir zu Prag wieder auf feines 
Vaters Thron eingefegt werben Eonnte. "Darauf fuchte Boleslan die 
Gnade des Königs nach, brach aber doch in der Folge den Frieden noch 
mehrmals mit der fchändlichften Hinterlift, in der fein Sohn Mie Sco 
(Mifeco) mit ihm wetteiferte, bis er endlich 1013 den Lehnseid Teiftete 
und von da an, gegen Often gewendet, ſich den Ruffen, denen er 
Kiew entriß, ja felbfl dem griechiſchen Kaiſer furchtbar machte. — 
Jaromir dagegen blieb zeitlebens dem deutfchen Reiche treu, wie Denn 
feine vom Kaiſer gegen die Polen fo Fräftig gefhüsten Böhmen mehr 
und mehr erfannten, daß fie nur in Berbindung mit Deutſch— 
land ſich bei einer gewiffen nationalen Selbftändigfeit 
erhalten fünnten, 


Die Böhmen nennen fh auch Tihehen, ein Namen, den bie böhmtfdhe 
Sagengefhichte von ihrem Stammvater Tſchech ableitet, ber fie in früher Zeit im 
bas von den Germanen verlaffene Böhmenland geführt und dort die Hauptflabt Brag 
gebaut babe. Innere Zwietracht brachte — wie die Sage weiter berichtet — ihr Volks⸗ 
thum der Auflöfung nahe, bis fi ein Mahrfager als Herrſcher aufwarf, der die Ein⸗ 
heit und Ordnung wieber beritellte und das Reich feiner, ebenfalls mit vem Wahr: 
fagergeifte begabten Tochter Libuſſa hinterließ. Tiefe, gedrängt von ihren Großen, 
einen Gatten zu wählen, ſchickte Boten aus, die denjenigen ihr zuführen follten, ten 
fie zuerit Hinter dem Plug gehend treffen würden. So wurde denn Primislav, 
ein Bauer, Libuſſa's Gemahl und König von Böhmen. Als Libuſſa ftarh, 
wollten fih bie Weiber feine Herrſchaft nicht gefallen laffen, worüber der fogenannte 
böhmiſche Mägdekrieg ausbradh, ber erft nad jieben Jahren durch Belegung ber 
Widerſtrebenden endete, worauf Primislav den Thron auf feine Nachkom— 
men vererbte. 

Das Chriſtenthum fand bei den Böhmen zur Zeit der Iehten beutfchen Karo 
linger durch; den griehifhen Mond, und Mifjionar Methodius Eingang, von wel 
hem fih der Böhmenfürt Borciwoy mit feiner Gemahlin Ludmilla, die ihren 
Gatten dafür gewonnen hatte, um das Jahr 870 taufen lieh. Doc, breitete fih das 
Chriſtenthum unter feinen nächſten Nadıfolgern nur langſam aus. Die Abhängigkeit 
vom deutſchen Reich, zu welcher bie Karolinger fie gebracht hatten, mußte oft durch 
Kriegszüge gegen fie wieberhergeftellt werben. Als Herzog Boleslan I, ver fid 
durch Brudermord auf den Thron gefhwungen hatte und das Chriſtenthum auf das 
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wüthendfte verfolgte, nach feinem Abfall vom Reich in das ſächſtſche Land einflel, 
wurde er von Hermann Billung (8.2, 2.) gefhlagen und gefangen, Böhs 
men aber feinem Sohne Boleslav I dem Frommen überlaffen, der dann das 
Chriſtenthum in feinem Lande auf jede mögliche Weiſe zu fördern fuchte. 

Als König Heinrich auch noch In andern Theilen Deutfchlande 
die häufig geftörte Ruhe herzuftellen gefucht, Vieles mit feiner Güte ge= 
ordnet und auch bad Bisthum Bamberg, eine Lieblingsftiftung von 
ihm, im Beifeyn faft aller Großen bed Reiche durch 30 Biſchoöffe und 
einen Patriarchen batte weihen laffen,, trat er, von feiner frommen Ge— 
mahlin Kunigunde und einem wohlgerüfteten Heere begleitet, 1013 
feinen zweiten Zug nad Italien an. Da Harduin vor ihm 
zurückwich, fo erreichte er ungehindert Rom, ſetzte dafelbft den von ben 
Römern vertriebenen Bapft Benedict VIII wieder ein und empfieng von 
ihm gegen dad Verfprechen, ein treuer Schute und Schirmherr ber Kirche 
jeyn zu wollen, mit feiner Gemahlin 1014 die somifche Krone. Da 
auch die Lombarden ſich ruhig verbtelten, fo Eehrte Heinrich wieder nach 
Deutſchland zurüd, wo er ſich wohler fühlte. 

„Denn, fagt fein Geſchichtſchreiber, Staltens Luft und Bewohner ſtimmen nicht 
zu umferer Natur. Biel Tüde und Hinterlift herrſcht Leider tm Römer 
ande und in der Lombardei. Alle, die dorthin fommen, empfängt nur wenig 
Liebe; Alles, defien bort bie Fremden bebürfen, muß bezahlt werben, und zwar immer 
noch mit Gefahr des Betrugs; viele ſterben aud an Gift.” — Gleich nad des Kaiſers 
Abzug fing Harbuln wieder an, fein altes Wefen zu treiben, 308 fi aber bald, 
von vielen feiner Anhänger verlaffen und durch Krankheit zur Neue ermahnt, in ein 
Kloſter zurüd. 

Im Sahre 1016 hielt der Kaifer mit ben König Rudolf III von 
Burgund, feinem Oheim, eine Zuſammenkunft zu Straßburg und ließ fich 
ein von demſelben fchon früher eidlich gegebenes Verſprechen, Eraft befien 
der Kaiſer nah Rudolf's Einderlofem Abfterben bie Herrfhaftüber 
alle burgundifhen ande lehnsmweife erhalten follte, wie- 
derholt beftätigen. . Dazu entſchloß fih Rudolf, um des Kaiſers Schub 
gegen feine widerfpenftigen Bafallen zu erhalten, von benen befonders ein 
Graf Wilhelm von Poitiers mit unbefchränkter Gewalt im Lande 
ſchaltete, ohne ſich an feinen freilich überaus ſchwachen König zu kehren. 

Vier Zahre darnach (1020), kam Papſt Benedikt VII felbft nad 
Dentichland, weniger um die Domkirche zu Bamberg feierlich zu weihen, 
als vorzüglich um den Kaifer zu einem Zug gegen die ttalifchen 
Griechen zu vermögen, welche feit Otto's IT Niederlage fich immer 
weiter in Unteritalien ausgebreitet hatten und felbft Rom bedrohten. 
Nach geböriger Rüftung unternahm Heinrich 1021 feine dritte Römer: 
fahrt, auf ber er die Griechen bis auf die unterſten Spitzen Italiens zu⸗ 
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rücbrängte und bie Herzoge von Benevent, Salerno und Reapel 
zur Unterwerfung brachte, die aber feinen Beftand hatte, 

Zur Bekämpfung der Griechen bebiente er fih auch einer Schaar Ntormannen, 
die gerade auf einer Fahrt nad Conftantinopel begriffen waren und von ihm in Sol 
genommen wurben. Für bie von ihnen geleiitete Hülfe verfchaffte er ihnen vom Herzeg 
von Apulien ein Stüd Land und fehte fie dafeldft zu Hütern der Mark, ohne zu 
ahnen, welch' eine mächtige Stüpe fie einft für die päpftlihe Herrſchaft gegen die 
Tatferliche werden würden. 

Da das ungemwohnte Klima wieder ben Kern der beutichen Streiter 
durch Krankheit hinraffte, jo kehrte Heinrich im nächſten Somrier nad 
Deutſchland zurüd, wo er die beiden legten Jahre ſeines Lebens fortfuhr, 
fich theild mit dem Bau und der Verfhönerung von Kirchen, theils mit 
ber Sorge für Berbefferung der Kirchendisciptin, insbeſondere ber Klofter: 
zucht und andern Verfügungen zum Wohl ber von ihm eifrig gefchügten 
Kirche zuzubringen. Er ftarb am 13. Zuli 1024 auf feiner Burg zu 
Grona im Leingau (bei Göttingen) im 52. Jahre feines Lebens, nach⸗ 
dem er feine Gemahlin Kunigunde beauftragt hatte, die Reichskleino⸗ 
dien (Mantel, Scepter, Schwert) demjenigen auszuliefern, der von ber 
deutfchen Nation in freier Wahl zu feinem Nachfolger gewählt werben 
würde, - 

Er wurde im Dom zu Bamberg beigefept, wo nachher an feiner Seite aus 


feine Gemahlin Kuntgunde ihre Ruheftätte erhielt. Weide wurden in der Folge (im 
I. 1146) vom PBapft Eugen III unter die Heiligen verfept. 


3 Kapitel. 


Berfaffung und Cultur Deutſchlands unter den 
ſächſiſchen Kaifern. 


1. Streben der Schnsfürfen nad Vergrößerung ihrer Madıt Gegengewicht vurd 
die Pſalz- und Markgrafen. Kaiſerliche Scirmvogtei über Die Kirde. Bir 
Politik der Oitonen gegenüber dem Papſte. 

Die ariftofratifh-monard ifche Regierungsform, in melde 
Me unvefchräntte Lehnsmonarchie Karl's des Großen unter feinen Nach⸗ 
kommen durch das Wiederauffommen der herzoglichen Macht übergegan- 
gen war, hatte fi theild durch das Bebürfniß des Schutzes gegen bie 
Gränzfeinde, theild durdy die in ber Verſchiedenheit der Stämme 
gegründete Anhänglichkeit an einen Stammfürften als 
nothwendig und naturgemäß herausgeftcht. Wenn nun biefe 
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Lehnsgroßen ſtets das Wohl ber Gefammtheit vor Augen gehabt und fich 
nicht fo oft eigenfüchtig der königlichen Macht entgegengefegt hätten, fo 
würde weder die Einheit des Reiche, noch das Gleichgewicht der weltlichen 
und geiftlihen Macht darunter gelitten haben. 


Die Herzöge hatten das Recht, den allgemeinen Heerbann ihres Landes, 
ber bie Meinern Lehnspflichtigen des Reiches enthielt, aufzubieten, die Landtage zu 
berufen und auf benfelben Streitigkeiten durch Vergleih zu fchlichten oder über die 
Streitenten mit Zuzichung Nidt-betheiligter Recht zu fprehen. Obgleich ihr Amt 
noch nicht erblih war, der König alfo es im Fall einer Lehnspflichtverlegung oder 
beim Tod des Lehnöträgers einziehen und einem andern geben Tonnte, fo galt es doch 
für despotiſch, wenn der König die Herzogswürde nicht auf die Söhne übergehen 
ließ, woburdh dann aber freilih der künftigen Erblichkeit Vorſchub geleiftet 
wurde. Und da anderfeits die Königewahl von den Herzögen abhieng, jo waren bie 
Kronbewerber genöthigt, fih ihre Stimme durch mancherlei Rechtsbewil⸗ 
ligungen zu gewinnen, die der kaiſerlichen Machtfülle Abbruch thaten. — So 
fam ee, daß, während es Frankreichs Königen Leichter wurde, jich Ihre Machtunbefchränft> 
beit zu erringen, das beutfche Königthum verhindert warb, zur vollen Erſcheinung 
zu fommen, zumal fih bie Herricherfraft nicht auf Deutſchland allein zu concentriren 
hatte, fondern fi in Folge der dem Kaiſerthum inne wohnenden Idee zugleich in 
auswärtigen Kampfen erfchöpfte. Nichts deſto weniger war diefe Vertheilung der 
herrſchenden Kraft auf die verfchledenen deutſchen Kinzelftaaten der Innern Ent- 
widlung des deutfhen Kerns und Wefens bei weitem förderlider, 
und brachte durch das dadurch ermöglichte vollftändige Hervortreten der Stämmes 
Eigenthumlichkeiten jene reihe Dannigfaltigkeit hervor, durch welche das beutiche 
Leben jener Zeiten fih vor andern Volksthümern fo wefentlih und vortheilhaft 
anszeichnet. 


Das Streben der Lehnsfürften nad) Vergrößerung ihrer Macht 
auf Koften der Kaiſermacht trat unter ſchwachen Kaiſern am 
meiften hervor, und es bedurfte eines äußerft ſtarken Willensarms von 
Seiten ded Reichsoberhaupts, um jenes Streben zurüdzudrängen. Nur 
durch eine Politik, wie die ber Ottonen, welche die meiften Her- 
zogsſitze mit Berwandten befegte oder fih burdh Aufftellung 
von Bfalzgrafen zur Verwaltung und Sicheruug der küniglichen 
Rechte in den Herzogthümern, vorzüglich aber durh Belehnung ber 
Bifhöffe und Aebte mit bedeutenden Smmunttäten, ja 
fogar mit den Grafſchaftsrechten die Geiftlichkeit verbindlich 
and willfährig machte, konnten fich die Kaiſer im Kampf mit ihren welt⸗ 
fihen Bafallen bei Macht erhalten. 


Die Pfalzgrafen, welche von den Dttonen eingeführt wurden, waren im 
Grunde ſtaͤndiggemachte missi regii (jene Sendboten Karl's des Großen, |. XIV 
8, 1). Ein ſolcher Pfalggraf hatte in dem Herzogthum, für das er aufgeftellt war, 
die Fatferlichen Allodialgüter, Regalien und andern Gefälle zu verwalten, unb babet 
feton über den Herzog eine Art Aufjiht zu führen. — Die Katfer verſchafften ſich 
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auch dadurch ein Gegengewicht gegen bie Herzöge, daß fie über nen eroberte Bräup 
länder Markgrafen fepten, die von den Herzögen unabhängig waren; eben fo ba; 
sur, daß fie Innerhalb eines Herzogthums das Emporkommen mädtiger Grafen 
begünftigten, die zwar dem Namen nad) von den Herzögen abhängig waren, aber 
durch ihre großen Kehngüter denfelben das Gleichgewicht hielten. Manche folder Grafen 
verbrängten in der Kolge die Stammherzöge und wurden ben Kaiſer und dem Reihe 
wett gefährlicher. 


Um fih die Getftlihkett geneigt zu machen, beſchenkten die deutſchen Könige 
{m Reihe — und, ihnen nah, die Herzöge in ihren Landen — die Stifter und 
Klöfter nicht nur mit Gütern verſchiedener Art, 3. B. mit Meiden, Wäldern, 
Bergwerken, mit Jagdrecht, Fiſchereibenutzung, Sollgerechtigkeiten, ſondern aud mit 
mannfgfaltigen Immunitäten ober Befreiungen von öffentlichen Kaften 
(Kriegsfuhren, Einlagerung ꝛc.), felbft oft mit der Eremtion (Ausnahme) von 
der Gewalt der Töntglihen Beamten; ja viele Biſchöffe erhielten die Befugniß, ta | 
{free Umgebung das Grafenamt, alfo die Gerichtebarkeit fammt tem 
Blutbann an ihre Kirchenvögte zu übertragen, fo daß in folden geiftlihen Ge⸗ 
bieten kein Fönigliher Beamter mehr einſchreiten durfte. Es wurden den Biſchöffen 
fogar ganze Gauen mit voller Gerichtsbarkeit fammt dem Rechte über 
geben, Beamte darin einzufepen und bie Freien zum Heerbann aufzubieten. Heinrig ll | 
gteng fo welt, daß er mit mander Kirche zwei ober drei Orafichaften, ja mit ber zu 
Gandersheim fteben Braffchaften verband! Dagegen nahmen fi aber aud) tie 
Könige das Net, felber pie Bisthümer entweder unmittelbar mit DMannern 
ihrer Gunſt zu befepen over die Wahlen ber Domkapitel nach Umftänden zu beftätigen 
oder ihre Zuſtimmung bazu zu verweigern, ſomit alfo die Verhältniffe des 
Lehnwefens auf den ganzen Kirhengüterumfang überzutragen, — 
was fo weit gieng, daß fie felbft tie Feudalſtrafen gegen widerfpenftige 
oder nahläffige Biſchöffe anmwandten. Es leiſtete daher der Bifchoff oder 
Abt beim Antritt feines Amtes, gleich den weltlihen Vaſallen, dem Könige ven 
Lehnseid und empfieng aus den Händen besfelben Ring und Stab zum Seien 
der Uebertragung aller dem Stifte eingeräumten Güter und Rechte. Dieſes Ernen⸗ 
nungsrecht oder Recht ver Inveftitur übten bie Könige allerdings nicht unmiter 
fproden, und vielfach beriefen fi die Kirchengemeinden und ber Klerus auf ih 
uraltes Recht, fich ihre Vorſteher felbftändig zu wählen. Dandem Stifte glüdte c6, 
fi in feinem Wahltechte zu behaupten; andere fuchten es ſich wentgftens als cin 
Privilegium zu erwerben. Wer freilich fih von weltlicher Sand fo viele Ror- 
theile und Gaben geben lich, mußte fih es gefallen laſſen, wenn ihm diefelbe Sant auch 
oft fhwer auflag! Mehr und mehr erfhien die Kirche unter die weltlide 
Macht gebeugt, bie fih nicht felten hart, ja graufam zeigte, was z. B. daraus 
zu erfehen tft, daß Herzog Heinrich von Bayern ben Erzbifchoff von Salzburg 
fogar blenden ließ, weil er für Ludolf Partei genommen hatte. Obgleich der 
Klerus in der Vollsverehrung und im Kirchenbanne bedeutende Mittel zu feiner 
Vertheidigung hatte, fo konnte er doch in dem ruhigen Befige feiner Güter werer 
ſelbſt ſich fhüßen, noch felbit vom Könige hinreichend befhüst werben. Ermordungen 
der Bifchöffe und Beraubung ihres Kirchenguts burd mächtige weltliche Nachbarn 
famen felbft unter den fächlifhen Katfern no oft vor. Aus Furcht vor Mißhand⸗ 
lungen begaben fi daher Kirhen und Klöfter in die Schirmvogtei dee 
Königs oder fonft eines mächtigen weltlihen Kürften, ber natürlich dadurch bat 
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Recht befam, den Kirchenvogt zu fehen. Die Kircenvögte felbft, mochten fie 
nun vom gelitlichen oder weltlichen Oberherrn gefept feyn, fuchten ebenfalls ihr Amt 
za einem erblichen Benefitum zu maden, vergaben ed an Untervögte, ober 
vertauſchten oder verpfändeten e6, woburd bie Verwirrung nur um fo größer wurde. 

Der gewaltthbätige, zügellofe Stnn jener Zeit ergiebt fich ſchon 
aus dem Umftand, daß, wenn ein Abt oder fonftiger Stiftsvorftcher flarb, die Leute 
oft gewaltfam in das Kloſter oder Stift eindrangen und fo lange darin hausten, bis 
alle Borräthe aufgezehrt waren; daß ferner unzählige Mordthaten vorfielen, wie 
denn der Bilhoff Burkhard von Worms (+ 1025) in feinem Sprengel nur 
In einem einzigen Jahr 35 Mörder zählte, die alle feine Spur von Reue bewiefen; 
das endlich Menfhenraub und Menfhenhandel haufig vorfam, mit wel⸗ 
em leßteren ſich befonders die Juden befaßten. 

Diefelbe Politik der Kaiſer, wie die gegenüber den weltlichen Va— 
jallen, bewährte fih gegenüber dem Papfte: denn die durch folche 
bedeutende Bortheile gewonnenen Biſchöffe und Aebte machten es den 
deutfchen Kaifern möglich, nicht nur die Schirmvogtet über die Kirche zu 
behaupten, fondern überhaupt dem Kaifertbum das Üeberges 
wicht über das Papftthum, zu geben, — ein Uebergewicht, das 
dann allerding® bei einzelnen gewaltigen Kaifern leicht in Ueberſchreitung 
ber geiftigen Gränzlinie, die zwiſchen diefen beiden höchften Gemwalten 
beftund, folglich in Eingriffe in’d Innere der Kirche übergieng. 
Dies war vorzüglich bei den von ben Katfern veranftalteten 
Goncilien zur Einfegung von willfährigen Päpften öfters ber 
Fall. Das Beftätigungsrecht der Papſtwahl, das fit) Otto ber Große 
von dem Papft und den Römern hatte geben laffen, wurde übrigens in 
der Regel von dem päpftlichen Stuhle beftritten, ber vielmehr umgekehrt 
das Beftätigungsrecht der Katjerwahl für fih in Anfpruch nahm, wozu 
er jedoch nur in Bezug auf bie Karolinger einen Grund anführen fonnte, 
der ihm in Bezug auf die folgenden deutichen Könige mangelte, welche 
vielmehr feit Otto dem Großen, dem Micderherfteller diefer Würde, nicht 
jelten die römische Krone erft erfämpfen mußten. 

Die bei ſolchem Ineinandergreifen flaatliher und kirchlicher Rechte jo nahe Legende 
Gefahr eines Uebergriffs von der einen, wie von der andern Seite, ließ fih nur 
durch Selbftverleugnung vermeiten; fehlte diefe, fo konnte ein Kampf nicht 
ausbleiben, der, je höher fih die Anfprüche fteigerten, deſto erbitterter geführt und 
deſto verderblicher auf das Wohl des Ganzen zurüdwirten mußte. Daß und wie 
es zu folhem Kampfe kam, zeigt die Geſchichte der folgenden Periode. 


2. Bas Cehnrechtsweſen; das Gericht der Gleichen. Das Nitterweſen. Das 
deniſche Städtewefen vor feiner Ausbildung durd das lombardiſche. Die freien 
Bauerngemeinden. 

War auch bet der im 10. Zahrhundert vollendet baftehenden Lehns⸗ 
verfafiung das Verhältniß bes Lehnsmanned zu feinem 
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Lehnsherenim Grundſatze feſtbeſtimmt, fo war doch in ber 
Wirklichkeit noch gar Vieles bem Zufall und ben Umftänden 
überlaffen. So betrachteten ſich 3. B. bie auf der nämlichen Stufe befind= 
lichen Bafallen eined und beffelben Lehnsheren unter einander alg 
Gleiche (Pares); dennoch war das unter ihnen beftehende Band ſo 
oder und willtührlich, daß eben darum der Feudalftaat zu keiner 
rechten Kraft gedeihen und Fein wahres allgemeines 
Bürgertbum aufkommen konnte. In ihrer gänzlichen Unabhängig= 
keit von einander ſich in den meiften Beziehungen einander fremd bleibend 
und nur in zufälliger Berührung mit einander lebend, traten fie eben 
barum fo oft feindlich einander entgegen und zerriffen fich und dad Land 
in beftändigen Fehden. Wie oft auch die dem Lehnsherrn fchuldige Heer 
folge oder ein Felt, wobei entweder die Kirche ober der Lehnsherr ber 
Mittelpunct war, bie Feudalglieder vereinigte; — wie mannichfaltig 
auch die durch das Kriegs- und Hofleben entftehenden Berührungen der- 
felben untereinander waren: fo wurde dadurch doch die Starrheit der 
übrigen, im Unabhängigfeitsftreben liegenden Bereinzelung und 
Abfonderung nicht aufgehoben und in ihr ift hauptſächlich die poli- 
tifhe Schwäche des Feudalſtaats, fo mie auch ein wefentlihes Hin= 
derniß eines rajchern Borwärtöfchreitene in ber höhern menfchlichen E e⸗ 
fittung zu ſuchen. N 

Diefen Mangel einer aus innerlihern Beziehungen hervorgehenden 
bürgerlichen Verbindung im Feudalſtaate ſuchten jedoch — außer dem 
Alle umſchlingenden Kirchenbande — noch gewiſſe andere Inſtitutionen 
zu erſetzen, zu denen vor allen das Lehnrechtsweſen und das Rit— 
terweſen gehoͤrt. 

Da es nämlich keinen beſonderen Richterſtand gab, der ſich bei dem 
nach möglichſter Unbeſchränktheit und Willkühr ſtrebenden Sinn der 
Feudalglieder nicht wohl ausbilden konnte, und da auch der. in den Lehns— 
verband getretene Klerus nur im Fall einer Benachtheiligung der Kirche 
eintrat und felbft dann meift mit Hintanfegung feines priefterlihen Cha— 
racterd nur einen ſchwachen Einfluß üben Eonnte: fo bildete ſich mit einer 
gewiffen Nothwendigkeit ein eigened Lehnreht aus, bad auf dem 
Grundſatze rubte, daß der Sleihe nur vom Gleihen gerichtet 
werden könne. Sah ſich nämlich Jemand in feinem Rechte verlegt, 
jo klagte er beim Lehnherrn; dieſer durfte aber nicht entfchetden, ſondern 
mußte die Pares des Angeklagten berufen, die über ben ftreitigen Fall das 
Urteil Sprachen, welches dann der Lehneherr nur bekannt zu machen und 
zu vollziehen batte. 

Diefer dem Lehnsherin dabei eingeräumte Einflug war größer, als 
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ihn ehehin der altgermanifehe Häuptling ober König übte, und unterfchteb 
bad Feubalgericht von ähnlichen, auf dem gleichen Grundſatz fußenden 
Gerichten des griechifchen und germanifchen Alterthums. Die bem Zeus 
balftaat eigene ungleiche Anwendung des gleichen Prinzips fühlten die 
größern Bafallen nicht und ließen fich daher dad Recht, von Gleichen 
gerichtet zu werden, um feinen Preis nehmen. Defto mehr aber hatten 
bie niedern Bafallen oder das Landvolk von jener ungleichen An= 
wendung zu leiden; ja indem ihnen jenes Recht, befonders auf landes⸗ 
fürftlichem Gebiete, von ihren Grundherren meift ganz entzogen wurbe, 
waren fie fat rechtslos und der brüdendften Willführ ausgeſetzt. 

Das Gericht der Öleichen fchlichtete nicht bloß bie Rechtshän— 
bei zmijchen ben Dienitmannen des nämlichen Lehnsherrn, fondern auch 
über Lehnöftreitigfeiten zwifchen dem Dienftmann und Lehnsherrn. = 
dere, nicht aus dem Lehnsverband entipringende Streitigkeiten (3. B 
Angriffe des Lehnsherrn auf das freie Eigenthum des Bafallen ꝛc.) muß« 
ten von einer höhern Inftanz, aljo von dem über den Lehnsherren fichen- 
den höhern Lehnsherrn, gerichtet werden. War alfo in einem das Feu— 
dalverhältniß nicht berührenden Streite ber Beklagte ein unmittelbarer 
Vaſall des Könige, fo hatte der König felbft und allein zu enticheiben. 
— Sn Fall der Rechtövermweigerung oder ber Unzufriedenheit einer Par- 
tei.mit bem Sprud galt ebenfalls a an ben höhern Lehnsherrn 
nd zulest an den König. 

Allmählig wurde diefe Berufung an den höhern Lehbnsherrn auch in 
nichtlehnrechtlichen Fallen angewendet, befonders da Teicht durch falfche Deutung 
und durch Kunftgriffe etwas als ein Lehnsverhältniß bargeftellt werben fonnte, was 
kein ſolches war. Diefe Ausbehnung ber lehnrechtlichen Gränze durch Unterwerfung 
der mittelbaren Vafallen unter das oberherrliche Gericht war befonders für bie 
franzöfifchen Könige das Mittel, ihre nahmalige Unumſchränktheit vorzubereiten. 

Der im dbeutfchen Volk mohnende Rechtsfinn bildete zwar ſowohl 
das Lehnrecht, wie jedes andere Recht (ber Gemeinden, Stände, Corpo⸗ 
rationen ıc.) bis in's Sinzelnfte aus; aber Theorie und Praxis, Idee und 
Erſcheinung ftunden ſich dabei zu unvermittelt gegenüber. Auch gab es 
in Bezug auf die Organifation des Gerichtes der Gleichen, auf die Art 
Der Berufung und Zufammenfeßung desfelben, noch wenig allgemein güls 
tige Formen: Dem DBelteben des Lehnsherrn blich dabei zu 
otelüberlaffen und ber Vollziehung bes erkennenden Richters fehlte 
vollends alle Gewähr, fo daß gar häufig ber Verurtheilte, ber fi) bem 
Sprude nicht fügen wollte, Fehde bot, und fo am Ende wohl noch. ale 
Sieger hervorgieng. 

Oft war felbft der gerihtlihe Zweikampf — der fog. Schwertfprud, 

placitam ensis — ber einzige Ausweg, einer noch größern Sefeplofigkeit vorzubeugen, 
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und bie Anwendung dieſes tm damaligen kriegeriſchen Geiſte bes Volles liegenden 
Rechtsmittels war daher mit viel ausgebilveteren Kormen umgeben, als felbft das 
friedliche Verfahren des Gerichte der Gleichen. Selbft Greiſe, Getftlihe und Yrauen 
mietheten zur Vertheidigung threr Sache eigene Kämpfer, die ihre Waffen 
einfegnen ließen und auf das Evangelium ſchwuren, bie Sade ihrer Committenten 
anf’s äußerſte vertheinigen zu wollen. 

Die andere, dem Mittelalter eigenthümliche, politifch und ſittlich 
wichtige Inftitution, welche wenigftend einen großen Theil der vereinzel- 
ten Glieder des Feudalſtaats einander mehr zu nähern die Beſtimmung 
und Folge hatte, war das Hitterthbum, das, feit der eigentliche Kriegs= 
dienst vorzugsmeife Reiterdienft und biefer von dem Abel und feinen 
Dienftleuten geleiftet wurde, die Erlegerifhen Ehren im vollftien Umfang 
als ausſchließliches Erbtheil in Anfprucd nahm. Dasfelbe hatte feine 
Murzel im altgermanifchen Leben, befam aber durch den auffommenden 
Lehnsgeiſt eine andere Geftaltung. Die altgermaniſche Sitte, bie Ju— 
gend beim Eintritt in die Männlichkeit durch feterlihe Vebergabe 
der Waffen für wehrfähig zu erflären, war auch in den Lehns— 
ftaat übergegangen und hatte vom Chriftenthum eine gewiſſe religiöfe 
Weihe erhalten. Nachdem fich mit dem Verfall der Karolinger-Monar- 
chie ein felbftherrlicher Herrenftand mit großer Ungleichheit feiner Glieder 
gebildet hatte, fo daß der Schwächere bie Gunft und den Schuß bes 
Mächtigen fuchen mußte, war e8 Sitte geworben , baß der Lehnsmann 
feine Söhne in ber Umgebung des Lehnsherrn erziehen ließ, 
der dadurch um fo mehr ber Treue feined Vaſallen verfihert wurde. 
War der junge Edle unter den für jeden Freien und Mittelfreien noth= 
wendigen Waffenübungen zu einem gewiſſen Alter herangewachſen, fo 
trat er durch den feilerlihen Empfang der Waffen aus der Hand 
bes Lehnsherrn nicht nur in den Ritterftand, fondern zugleich auch in ein 
näheres Verhältniß zu feinem künftigen Lehnsherrn. 

Sn diefer Form war das Rittertfum in Deutichland ſchon unter den 
fächfifehen Katjern vorhanden. Seine weitere Ausbildung erhielt e8 fo= 
dann (in romaniſchen wie in germanifchen Zanden) im 11. Jahrhundert, 
und rom 12, Jahrhundert an erhielt es durd die Kreuzzüge (8.8, 4. 
a. E.) eine höhere Weihe dadurch, daß in ihm die Idee des Kriegers 
und bes Chriften zu einer eigenthümlidhen Vereinigung 
gelangte. Die folgende Periode wird den tiefaehenden Einfluß aufzeigen, 
ben biefe Blüthezeit bes Adels auf die Weltverhäftniffe hatte, 

Eine kurze Schilderung des Mitterwefens, wie «6 fih im 11. Jahr: 
hundert geftaltete, mag bier am Orte fegn, wenn ſchon mande Momente babei erft 
im 12. Jahrhundert zur vollen Eutwidlung famen. — Zum Ritterftand führten 
brei Stufen: benn che man zum Ritter erhoben wurbe, mußte man erſt Edel⸗ 
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inabe ober Junker und dann Knappe gewefen ſeyn. War der adelige Knabe 
ben Frauenhänben, in deren Pflege ex bis zu feinem vollendeten 7. Jahre Rand, ent 
wachſen, fo trat er als Edelknecht (Page) in den niedern Dienft eines Höheren, 
gewöhnlich des Lehnsheren, und begleitete ihn auf ver Jagd, auf Reiſen und aubern 
Fahrten, um an Zucht und Gehorſam, fo wie an Abhärtung und Entbehrung gewöhnt 
zu werben. Mit dem Beginn feines 15. Lebensjahres wurbe ex unmittelbarer Dienſt⸗ 
maun unb empfieng ale Knappe in Gegenwart der Seinigen aus Priefters Hand 
das Schwert: denn von da an erlernte er die eigentliche Waffenkunſt oder 
tunftmäßige Führung der Waffen in firengern Uebungen. Er begleitete ale Sch il d⸗ 
träger und Wappner feinen Herrn überall bin, befonders in Fehden und zu 
Zurnieren, und leiſtete ihm, oft an feiner Seite fechtend, treulichen Beiftand, ja gieng 
nicht felten für ihn in den Tor. Hatte er fih als Knappe bewährt, fo wurbe er in 
feinem 21. Lebensjahre unter befondern Feierlichkeiten in ben Ritterftand aufges 
nouımen. Dieß geſchah gewöhnlih am Hofe des Lehnöheren bei gelegentlichen Feſten 
in einer glänzenden Verſammlung von vornehmen, geiftlihen und weltlichen Herrn. 
Tags zuvor mußte ber Aufzunehmende faften, dann tes Nachts inder Kirche 
unter Gebet zubringen, am Morgen des Feſtes ein Bad (als Sinnbild der Innern 
Reinigung) nehmen, und alsdann fi In ein ſchönes Bett Iegen (anzubenten, baß 
ifen nur nad dem Kampf mit der Sünde und nad gefchehener Reinigung das Para⸗ 
bies zufalle). Darauf wurden ihm weiße und rothe Gewänder und ſchwarze 
Schuhe angetan, um dadurch anzubenten, daß er einen reinen Wandel führen, für 
Bott umd die Kirche fein Blut vergießen und an den Tob gedenken müſſe. So in 
vie Berfammlung geführt, mußte er zuerſt auf das Evangelienbuch ſchwören, 
daß er der Tugend unmwanbelbar leben, täglich zum Andenken an das Leiden Chriſti 
bie Meſſe hören, dem katboliſchen Glauben bis zum Tode treu ſeyn, bie Kirche und 
ihre Diener firmen, Wittwen, Walfen und Unmünbigen beiftehen, die Unſchulb vers 
theidigen, keine ungerechte Fehde führen, dem Oberlehnsherrn gehorhen, das Reich 
mehren und überhaupt vor Gott und der Welt untatelig leben wolle. — Darauf 
wurbe ihm von feinem Herrn oder einem andern Höhergeftellten, bisweilen von einem 
Zürften oder dem Köntge, vor Ueberreihung des Nitterfchwerts, die Accolade, 
d. i. ein Leichter Schlag (oder einige Schläge) mit den Schwert auf die Schulter ges 
geben, und er fo im Ramen Gottes, des heil. Michagels und des heil. 
Georas zum Ritter gefchlagen, worauf ihm auch die übrigen Waffenflüde, näms 
lich die Lanze oder Gleve, der Helm mit dem Viſier und dem Helmfhmud (cimier), 
der platte ober Ringelpanzer (die Brünne), der geftidte Waffenrod, tie farbige 
Schärpe, die Blechhandſchuhe, die golpnen oder vergofpeten Sporenac. unter 
angemeſſenen Sprüchen angetban wurden. — Die ganze Feierlichkeit ſchloß oft mit 
einem Turnier und barauffolgendem Feſt gelage. Bei Aermeren waren bie Gere 
monien natürlich einfacher und oft wurbe ein tapferer Knappe nach einem Siege aleich 
auf dem Schladtfelde mit mehreren andern zum Ritter geſchlagen. 

Die Turniere waren ritterlihe Waffenfpiele, bie zur Uebung ver Kraft und 
GSewandtheit und zur Erhaltung des ritterlichen Sinnes ſchon in frühen Zeiten aufges 
kommen, nur anfangs in noch roher Form und ohne beftimmte Orbnung betrieben 
werten waren, wie denn ſchon Heinrich der Vogelfteller dergleichen Uebungen zur Auss 
biſdung des Neiterbienftes häufiger anftellen ließ. Um bie Mitte des 11. Jahrhunderts 
exbielten dieſe Ritterfptele — wie man annimmt — dur einen franzöftfhen Ritter, 
Ramens Gottfried von Preuilly, eine durch Geſetze beftimmte und mit gewiſſen 
Feierlichleiten verbundene Ordnung, durch welche fie erſt recht eine „Hochſchule ber 
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Ritterfhaft” wirden. — Sie wurden gewöhnlich zu Ehren eines feſtlichen Zuge 
veranftaltet und die Thellnehmer lange zuvor eingeladen. Nur Ritter mit einer de 
ffimmten Anzahl von Ahnen und von unbefholtener Sitte durften ſih 
dabei betheiligen, weßhalb die Kampfricht er erſt burh Prüfung der Wappen mt 
des Wandels die Turnierfähigkeit eines eben unterfuhen mußten. Der Zur 
nierplan (in einem bazu mit Sand beftreuten Burghof oder Stabtmarft oder for: 
ftigen Plape) war mit Schranken umgeben, (Hinter denen das zuſchauende Boll 
fland) und mit Balkonen für Damen und hohe Perfonen verfehen. — Yür tes 
Turnter felbft beftanden eigene Turntergefehe an die fi die Richter und Käm: 
pfer fireng Halten mußten und auf beren Uebertretung Strafen gefept waren. Zur 
niervögte, Wappentöntge, Herolde und Grieswärtel hatten, jerer in 
feiner Weife, zur Aufrehthaltung ber Ordnung und zur Verhütung von Unglück wm 
Streit beizuwirten. — Das Einreiten der von Kopf bis zum Fuß in Eiſen gellds 
beten Turnierkämpfer in die Schranken gefchah unter rauſchender Mufil, worauf ein 
Herold die einzelnen Kampferpaare zum Turnieren aufrief. Bel dem nım feb 
genden Lanzenftehen fuchte Jeder feinen Gegner mit der flumpfen Lanze aus dem 
Sattel zu heben. Entweder zerfplitterten die Lanzen am negnerifhen Panzer, eder 
der Stoß machte den Gegner bügellos oder warf ihn fettwärts oder rückwärts in den 
Sand. — Nur beim Scharfrennen gebraudte man ſpitze Ranzen, daher de 
ſolches Ritterfpiel manchmal auch unglüdlih ablief, indem einer tödtlich verwund 
wurde; auch fonft brach Mancher, mit dem Pferbe ſtürzend, die Rippen oder gar des 
Genide. Zuwellen ritten ganze Schaaren gegen einander, wobel aber leicht cin 
ernfter Kampf entfland, fo daß die Kämpfenven oft von den Grieswärteln kaum am 
einander gebracht werden fonnten und mandmal viele Ritter auf dem Platz blieben. — 
Oft folgte auf das Lanzenftehen ein Schwertlampf zu Fuß oder zu Roß. Den 
Schluß machte ein Gefellenftehen, das zur Uebung ber Knappen biente. — Wer 
nach dem Ausſpruche der Rampfrichter die meiften Gegner in ben Sand geftredt eder 
bügellos gemacht hatte, erhielt aus den Händen ber vomehmften und fhönften Damaı 
ben fogenannten Dank, der in einer golpnen Kette ober in einem goldnen Riug 
oder In einem Wehrgehänge oder fonft koſtbaren Waffenſtück beftand. Einen dergleiche 
nur geringern Dank erhielten die beiden nad ihm fomMenten Sieger. — Bei ve 
barauf folgenden Feſtmahle wurden bie Steger von den Damen entwappmet 
durften, mit Prachtkleidern angethan, bei der Tafel neben ihnen fipen, aud n« 
den Fackeltan z mit ihnen eröffnen. — Mander Turntergeber zeigte dabei feine 
ganzen Reichthum, wie denn einmal ein Graf von Touloufe ale erften Dank 100,9 
Goldſtücke beftimmte, die der Empfänger ſogleich unter 100 Nitter vertheilte: ein a 
berer franzöjifher Herr ließ 3000 Siiberftüde in bas zum Turnierplap umgepf 
Feld ſäen; ein anberer ließ die Feſttafel mit Gerichten befegen, bie nur auf ® 
terzenflammen gekocht waren, und was bergleihen Mufwand mehr war, wie er befonke 
im 12. und 13. Jahrhundert und namentlich in Frankreich zur Schau getragen wer 


Aus demfelben Grund, aus welchem bie Ottonen Pfalzgrafſchaf 
und Markarafichaften zur Beichränfung der herzoglichen Macht ein 
teten, beförberten fie auch die äußere Unabhängigkeit ber Städte 
zahlreihe Freibriefe, durch welche fie von der Herrſchaft i$re 
geiftlihen oder weltlihen Oberherren allmäßlig Ios und 
eigener Verwaltung und Gefehgebung kamen. ® 
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Eine Stabtgemeinde hatte fi urfprünglicd aus ber Vereini⸗ 
gumg folgender drei Beftanbdtheile gebildet, nämlich 1. aus den Miniſte⸗ 
rialen oder ritterlichen Dienftleuten bed Stabtoberherrn, 
ber entweber ein geiftlicher oder weltlicher Fürſt oder auch der König war; 
2. aus ben ritterbürtigen Gutsbefigern und Kaufleuten, als den 
noch übrigen Sliebern der ehemals [höffenbarfreien Gemeinden; 
3. aus den zinspflichtigen und hörigen Gewerbs- und Ader- 
leuten. Die eriten beiden Beftandtheile machten den Stand ber Pa⸗ 
tricier oder Geſchlechter aus und bildeten eine gefchloffene Körpers 
ſchaft. Sie waren bie fchöffenbarfreien und ber aus ihnen gewählte 
Schöffenrath war ber Vertreter ber Stadtgemeinde, fand aber unter 
einem, vom Stadtoberherrn, zur Wahrung feiner Hoheitsrechte gefepten 
Beamten, ber den Titel Schultheiß oder Bogt oder auch Burggraf 
führte. 

Bon biefen Hoheitsrechten, barunter bie Ausübung ber Gerichtsbar⸗ 
keit und des Blutbanns, bad Zoll-, Markt⸗, Stapelrecht ıc. begriffen war, 


ſuchten fidy die Stabtgemeiden eines nach bem andern entweder burch Kauf 


oder durch Schenfung von ihrem Oberherrn zu erwerben, übten fie aber 
anfangs noch unter ber Oberaufficht jened oberherrlichen Beamten aus. 

Allmaͤhlig firebten bie Städte darnach, fich dieſer Beamtenaufficht 
zu entledigen und fich felber zu regieren. War daher im Fall ber 
Sriedigung dieſes Amtes der neue Vogt noch nicht ernannt, oder wurde 
er von ber Stadt nicht anerkannt, oder war feine Stelle durch einen Ver⸗ 
trag mit dem Oberherrn ganz aufgehoben: fo wählte ſich der Schüffenrath 
aus feiner eignen Mitte einen Borftand, Bürgermeifter oder Rath= 
meifter genannt, woburd ſodann bie Stadtgemeinde einen freiftaat= 
lien Character bekam. Mit dem Abtreten jener oberherrlidhen Be⸗ 
amten traten bie zinspflichtigen und hörigen Gewerbsleute, bie bie 
dahin ihren befondern Gerichteftand unter ihm gehabt hatıen, aus der 
Hörigkfeit Heraus und als gemeine Freie unter das gleiche Gericht 
mit den übrigen Stabtbürgern, ohne jedoch noch am Stadtregiment irgend 
einen Antheil zu haben. . 

Die weitere Ausbildung dieſes freiftädtifchen Weſens war aber erft 
ben nächftfolgenden Jahrhunderten vorbehalten, nachdem das Iombarbi- 
(he Städtewefen den Deutfchen näher befannt gemorben war. (©. XVI. 
1, 1.) 

Bon den alten Freien, die nicht in die Städte gezogen waren, hatten 
Ah no freie Bauerngemeinden erhalten, bie zwar unter bem 
Bogt eines geiftlichen ober weltlichen Herrn ftanden, aber fich es nicht 
nehmen ließen, nach ihren alten Gaurechten zu leben. Bei den meiften 
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war es freilich dem Abel ober dem Klerus gelungen, fie in ben hörigen 
Stand hinabzudrüden. Doc erhielten fih manche Gemeinden in Rieder: 
fahfen und in der Schweiz, zum Theillauh in Schwaben, bi 
ihrer angeflammten Freiheit, und die Oftfriefen wußten fie 922 gegen 
die Anmaßungen bes Grafen von Holland, der fih die Weftfriefen unter: 
worfen hatte, in glücklichen Kämpfen zu vertheidigen und ſich nach altger- 
maniſchem Recht in fieben Freigemeinden, bie Seelande genannt, zu 
vereinigen; fie erfannten jedoch den Erzbifhoff von Bremen als ihren 
Oberheren und blieben dadurch im Verband mit dem Reiche. — In ben 
eroberten flavifchen Marken wurde die Letbeigenfhaft normaler 
Zuſtand. 


3. Die Wiſſenſchaft und Aunſt im 10. Jahrhundert. Die Dom- und Stiſtsſchulen. 
Die Chroniken. Wittechind. Ditmar von Mlerfeburg. Bie Monne Roswiiha, 
Motker etc. 


Der gebildete Geift der fächfifchen Kaifer und ber feinere Ton ihres 
Hofes hatte auf eine gewiffe Wiebererhebung ber unter ben letzten 
Korolingern fo gefunfenen Wiſſenſchaft einen nicht unbebeutenden 
Einfluß, welcher beſonders von der Mitte des 10. Jahrhunderts an be: 
merkt wurde. Wer ſich bei Hofe Anfehen erwerben und zu höhern Aem⸗ 
tern gelangen wollte, mußte ſich mehr Kenntniffe erwerben, als vorher 
gewöhnlich waren. Daher fanden fi befonderd unter der fähfiihen 
Geiftlichkeit Männer, die mit der Liebe zur Wiſſenſchaft und Kunſt theils 
bie practifche Mebung derſelben, theil® ben Eifer für deren Verbreitung 
verbanden. So gab fih Lifhoff Walthart von Magdeburg mü 
Sammlung alter Handfchriften ab, und die Biſchöffe Meinwert von 
Paderborn und Bernward von Hildesheim (der fchon oben ges 
nannte Lehrer und Berather Otto's II.) machten fid) vorzüglich um Er⸗ 
rihtung und Verbeſſerung von Schulen verdient. Außer den ſchon ver: 
handenen Klofterfchufen kamen nun bie höhern Dom= und Stifte: 
fhulen, die in den beffern Korolingerzeiten ſchon geblüht hatten, wieder 
auf, und unter ihnen werden Corvey, Trier, Köln, Utrecht, Hil⸗ 
besheim, Baderborn und Bremen als die vorzüglichften gemamnt. 
Bereits wurden in benfelben Horaz, Birgil, Salluft, auch wohl Cicero, 
Seneca und Terenz gelefen. Die Folge diefer Studien mar eine etwas 
größere und gedtegenere literarifche Thätigkeit, wie fie z. B. aus ben hi: 
Roriihen Arbeiten bes Abtes Wittehind von Corvey und bes Biſchoffe 
DitmarvonMerfehurg, aus der Pfalmenüberfegung des Möðnchet 
Notker Labeo von St. Gallen und aus den Dichtungen dev Rome 
Roswitha von Gandersheim zu erfehen iſt. 
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Wittechiud (Witihind, Widukind), Abt des Benedictinerkloſters Corvey, der 
größte Hiftoriler feiner Zeit, lebte unter Heinrich I und Otto I und ſchrieb „breit 
Bächer fähfifher Geſchichten“, die fih dur eine gute Darftellung fowoht, 
als durch ein ſichtliches Streben nad Wahrheit auszeichnen. Er ftarb im I. 973. 

Ditmar (Thtetmar), Biſchoff von Merfeburg, geb. 976 aus einem angefehenen 
Geſchlechte, das väterlicherfelte mit dem Markgrafen Liuthar von Brandenburg, mütr 
terlicherfeits mit dem ſachſiſchen Katferhaufe verwandt war, bildete fih in einer Klo: 
flerichule bei Magdeburg durch das Studium lateiniſcher Dichter, erwarb fih auf 
Kriegszügen, mehrjährigen Reifen und an Hoflagern viele Erfahrungen und ſchrieb 
in feinen fpätern Lebensjahren „Seitbücher der ſächſiſchen Katfer“, wovon 
das Original von feiner Hand (in Dresden) noch vorhanden iſt. Die Darftellung 
der Begebenheiten unter den Kaiſern Konrap I, Heinrich I und Dtto I ſchöpfte 
er meift aus Wittechind's Werk, von Otto II an aber teils aus eignen Erlebniſſen, 
theil6 aus mündlichen Mittheilungen von Augenzeugen oder fonft zuverläffigen Mäns 
nern , tbeild aus Documenten feines Bisthums. Das ganze Werk zeugt von treuer 
Auffaffung, unbefangenem Urthell und von reblicher Gefinnung. „Es iſt (jagt Lap⸗ 
penberg in der Vorreve zu Raurent’s neufter Weberfegung dieſer Ehronif) nit 
nur das einzice, nrößtentheils gleichzeitige Werk, welches jenes ganze ruhmvollſte Jahr» 
hundert der Geſchichte Deutfchlands mit Ausfchluß der letzten Jahre Kaifer Heinrich's II 
umfaßt, fondern es iſt auch befonders dadurch anziehend, daß es mehr als irgend ein 
anderes bes Mittelalters den Character von Denktwürbigkeiten eines wohlunterrichteten, 
hoch geſtellten Mannes an fi trägt.” Er flarb ſchon 1018. 

Noswitha (eigentlih Helena von Roffow, einem angefehenen fächfifchen 
Geſchlechte), fehr gebildete Benedictinernonne zu Gandersheim (919—964), ſchrieb 
tm gutem Latein ſechs profatihe Schaufpiele aus biblifhem Stoff, um den Terenz 
zu verdrängen: denn — fagte fie — von feiner anmuthigen Sprade angezogen, mörhte 
Mander fi auch mit der Kenntniß der in feinen Comödien vorkommenden Sünben 
beflecen. Ste dichtete auh Elegieen und verfaßte eine, wenn auch parteiiſche, doch 
beachtenswerthe dichterifche Lobfehrift auf die Thaten Otto's des Großen. Sie ftarb 
um 980. 

Notler Labeo, ver 1022 als Abt von St. Ballen ftarb, machte fih (nad 
dem in der vorigen Periode nenannten Dttfried) um die veutfhe Sprade theils 
durch ihre Bereicherung mit Vorſylben und Wortzufammenfegungen, tbeild und vor; 
züglich durch feine Ueberſetzung und Auslegung der Pſalmen verbient, 

Bon Hiftorifern des 10. Jahrhunderts find aud noch folgende zu beobachten: 

Der Fortſetzer der In der vorigen Periode erwähnten Chronik des Rhegins, 
und zwar bie zum J. 997. 

Liutprand von Pavla, zuerft Geheimſchreiber Berengar’s IT, dann in Otto's II 
Dienften, zulept Biſchoff von Cremona, fchrieb eine gute, aber partelifche Geſchichte 
feinste Zeit v. 886-948 und v. 961— 964; ferner ein Leben ver Bäpfte, fo wie 
einen Geſandiſchaftsbericht über das byzantinifche Hofleben. 

Richar, Mönd von St. Nemy bei Rheims, Gerbert’s Schüler, ſchrieb Vier 
Bäder Geſchichten, welche die Zeit v. 888— 995 umfaffen. Obwohl parteitfch 
für Frankreich, iſt er bei der Quellenarmuth jener Zeit doch zu berüdfichtigen, zumal 
fetne Darftellung von Kenntnis der Klaſſiker zeugt. 

Die Kunſt ald Malerei, Bildnerei und Baufunf gewann 
durch bie von den Ottonen ernenerte Berbindung mit Stalten, wie bie 
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zunehmende Zahl fchöner Kirchen bewies, welche nach den Angaben bau⸗ 
kundiger Kloftergeiftlichen, jedoch meift noch im byzantinifchen und römi= 
fen Gefhmade, gebaut wurden. Daß auch die Malerei geübt wurbe, 
beweist die Bemerkung Luitprand's, daß die von Heinrich I ange- 
ordnete Abbildung ded Merfeburger Siege fo getreu gewefen fey, daß 
man beim Anblid geglaubt habe, mitten in der Schlacht zu ftehen. Ebenſo 
wird von dem obgenannten Biſchoff Bernward erzählt, daß er junge 
Leute in ber Malerei und Bildnerei geübt und fie angehalten habe, ſchöne 
in andern Ländern vorgefundene Gefäße nachzubilden. Denn auch in 
ber Kunft gieng Sach fen damals voran, wo (nad Kugler) die Bild» 
hauerkunſt fogar früher, als in Stalten blühte. 


4 Kapitel. 


Die Katfer aus dem falifh- fränfifhen Stamme. 


1. Konrad II. GHerfellung der Ordnung in Deutſchland. Erborrgleid mit 

Rudolf von Burgund. Ronrav’s italifher Bug. Selehnung Dänemarks mit 

Schleswig. Aufkand des Herzogs Ernſt von Schwaben. Verbindung Burgunds 

(Arclats) mit Deutſchland. Erblidkeitserklärung der kleinen Schen. Der 
Öottesfriede. 


Nach dem Ausſterben bes ſächſiſchen Kaiſerſtamms galt es die Wahl 
eines Oberhauptes, welches die da und dort gelockerten Theile des Reiches 
feſter zuſammenhalten und bie bisher behauptete Würde deſſelben nad) 
Innen und Außen wahren fonnte. Denn bei aller Schwäche, die Heinrich II. 
gezeigt hatte, war doch Deutfchland — gegenüber dem tiefgefunfenen 
griechiſchen Kaiſerthum, dem innerlich noch fehr zerftücelten Frankreich 
und den noch halb barbartfchen Norb= und Oftländern — der Kraft und 
dem Anjehen nach das mächtigite Reich Europa's. Und fo ſehr die Fürften 
nach eigener Unabhängigkeit ftrebten, fo fam e8 ihnen aus tiefgefühl- 
tem Sinheitsbebürfntß nicht von ferne bei, ihrem Sonbervortheil 
bad Wohl des Ganzen aufzuopfern. Daher verfammelten fich im Herbft 
1024 alle beutfchen Stämme unter ihren weltlichen und geiftlichen Fürſten 
und Herren zur Königswahl am Rhein und lagerten fidh unter 
freiem Himmel auf ber großen Ebene bei Kambe zwifchen Worms und 
Mainz, und zwar auf dem linfen Rheinufer die Ober- und Nieder- 
lothringer, auf dem rechten bie Kranken, bie Sachſen, die 
Schwaben, bie Bayern, die Kärnthner und bie Böhmen. 
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Bei den Borberathungen neigte fi die Stimmung zu Gunſten des 
noch in altem Anfehen ftehenden Frankenſtamms und in bemfelben zu 
Gunften zweier Abkömmlinge jenes Konrad's, des Schwiegerfohnd Dito’s 1, 
beide ebenfalld Konrade genannt, davon der jüngere Herzog, der ältere 
Graf war, beide fo geachtet, daß lange die Wahl ſchwankte, bis fie für 
den Örafen Konrad den Salter ausfchlug, mit welchem die Reihe 
der jalifch-Frankifchen Kaiſer beginnt. 

Die Herzoge jener Stämme blieben: Friedrich von Oberlotbringen, Gozilo 
von Riederlothringen, Konrad von Franken, Bernhard von Sachen, Ernft von 
Stwaben, Heinrich von Bayeın, Adalbert von Kärntben und Udalrich von 
Böhmen. Sie waren aber nicht alle bei der Wahl zugegen. — Die beiden Konrabe 
waren Söhne zweier Brüder, und Enkel des Herzogs Otto, des Sohnes Konrad's 
son Lothringen, der in ber Ungarnſchlacht auf dem Lechfelde fiel, und von einer Tochter 
des aus dem rothenburgiſchen Haufe ſtammenden Katfers Konrad I. — Der Name 
Salier fommt entweder daher, daß Schmeichler feinen Stamm auf die ſaliſch⸗mero⸗ 
wingifgen Könige zurudzuführen fuchten, oder (nad Kortüm) von ben großen Saab 
gütern d. i. Allovien, die derfelbe im rheiniſchen Franken befaß. 

Als vie Wahl noch zwiſchen beiden Konraden ſchwankte, nahın der Ältere den 
jüngern bei Seite und ftellte ihm vor, wie es ihnen, als fo nahen Verwandten ge: 
zieme, vie Ehre ihres Stammes nicht durch Zwietracht zu gefährden, es könnte fonft 
ein dritter gewählt werben und die Nachwelt fagen, fie wären beide der Krone uns 
würdig geweien. „Iſt die Krone (ſchloß er) Dir beftimmt, fo bin ich ber Erſte, ber 
dir huldigt: Lieber, gelobe mir ein Gleiches!" Der Jüngere verſprach's und als man 
zur Wahl fhritt, fo ſtimmte zuerft der Erzbifhoff Artbo von Mainz für den 
ältern Konrad, und ihm nad) eben fo die übrigen geiftlihen Fürften. Als ſodann 
bie Reihe des Stimmens an bie weltlichen Fürften kam und zuerft der jüngere Konrad, 
als Herzog der Franken, fih erhob und mit lauter Stimme feinen Better wählte, 
faßte ihn diefer bei der Hand und fepte ihn neben fid, und als aud) bie 
übrigen Fürſten die gleiche Stimme abgaben, brach das Volk in lauten Beifallsjubel 
aus. — Hierauf wurde der neue König nad) Mainz zur Krönung geführt, wozu 
tie Kaiſerwittwe Kunigunde die Reichskleinode aushänbigte. Auf den Zuge zur 
Kirche umdrängte ihn eine ſolche Menge Bittender, die ihn um Gerechtigkeit anſprachen, 
daß die Biihöffe unwillig wurden. Allein Konrad hörte die Bittenden ruhig an und 
fogte: „Gerechtigkeit üben, es fey mir bequem oder nidt, fit die erfte 
meiner Pflichten.” Dieb Wort wurde vom Volke gern gehört und die Huldi⸗ 
gung von Geiſtlichkeit, Adel und Bürgerjhaft mit Freuden geleiftet. 


Die großen Hoffnungen, welche alle Parteien von König Konz 
rad U. hegten, wurden nicht getäufcht. Mit Ernft und Kraft faßte er 
die Zügel ber Regierung, zog zur Befeftigung bes inuern Friedens von 
Sau zu Bau, beftätigte allen Ständen ihre Rechte und Freiheiten, ent— 
ſchied vorhandene Zwifte nad) firengem Rechte, ftellte durch Beftrafung 
der Räuber und Verbrecher bie öffentliche Sicherheit her und mußte der 
faiferlichen Macht durch Begünftigung des Bürgerflandbes in 
den Stäbten eine yorzügliche Stütze zu bereiten. 

Dit tmar, Geſchichte ver Welt. II. Bo. 2. Hälfte. 4 
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Mit gleich gutem Erfolg fuchte er au nach Außen Deutſchlands 
Anfehen und Größe zu befördern. Zunächſt ſuchte er den von feinem 
Vorgänger abgelchloffenen Erbvergleich wegen Abtretung Bur- 
gunds an Deutfchland zu erneuern und ald Rudolf IH. ſich deß weigerte, 
nöthigte er durch Die Sinnahme von Baſel, das damals noch zum 
burgundifchen Reiche gehörte, den ſchwachen König zur Erneuerung deffelben 
und befeitigte Dadurch die Gefahr, daß Burgund an Frankreich fiel. 

Darauf gieng er 1026 über die Alpen nad Stalien, ſchlichtete dort 
mit Kraft die Streitigkeiten, in melche bie großen Lehenträger mit bem 
niedern Adel, und die Städte mit dem Burgabel (den castellaneis), fo wie 
mit ben, bie Grafichaftsrechte übenden Vögten der gefftlichen Lehnsherren 
geratben waren, und ließ fi in Matland zum König von Stalten, darauf 
1027 in Rom zum Kaiſer frönen. Alsdann z0g er nad) Unteritalien, wo 
er ebenfalls die Ruhe herftellte und den Normannen, welche dort von 
Heinrich I. zu Hütern der Mark gegen bie Griechen beftellt worden waren, 
ihr Gebiet beftätigte und erweiterte. 


Kurz vor Konrad's Ankunft in Italien wollten die Staltener den Sohn des Kir 
nigs Robert von Frankreich zu ihrem Köntg wählen: Mobert aber Ichnte es ab und 
hatte mit dem Kaiſer an der Gränge eine freunvfchaftliche Zufammentunft. Auch dem 
Sohne des Herzogs Walter von Aquitanien trugen fie die Krone an, wurten aber 
von ihm mit dem Vorwurf der Untreue zurüdgewtefen. „So große Scheu Hatten 
die Franzoſen damals no, den deutſchen Kaiſer zu erzürnen.” 

As fih Konrad zu Rom fammt feiner edlen und verftändigen Gemahlin Gi⸗ 
fela (deren erſter Gatte Herzog Ernft von Schwaben auf der Jagd von einem feines 
Gefolges aus Unvorſichtigkeit getöbtet worden war) mit großer Pracht frönen ließ, 
wurde das Feſt noch durch die Gegenwart zweier andern Könige verherrlicht. Außer 
Rudolf von Burgund war nämlih auch Kanut der Große, König von Di- 
nemark, Norwegen und England (K. 6, 5) zugegen und ſchloß mit dem Kaifer eine 
innige Freundſchaft, welche durch eine Vermählang zwiſchen Kanut's Tochter Kunigild 
und Konrad's Sohne Heinrich, fo wie durch AN Kanuts mitder Mark 
Schles wig beſiegelt wurde. 


Nach Deutſchland zurückgekehrt, hatte Konrad eine Empörung 
feines Stiefſohns Ernft von Schwaben zu bämpfen, ber als 
Sohn Gifela’s, ber Enkeltochter Rudolf's IH., ein Räherrecht auf die bur⸗ 
gundifche Krone zu haben glaubte und in Verbindung mit ben ſchwäbiſchen 
Grafen Welf und Werner von Kyburg in des Kaiſers ſaliſche 
Güter eingefallen war. Da ihn aber die Schwaben, Ihrer Lehnspflicht 
freu, nicht unterftüßten, mußte er fidh unterwerfen und durch Daft (auf 
dem Btebichenftein bei Halle) büßen. Auf Kürbitten feiner Mutter nach drei 
Jahren freigegeben, follte er fein Herzogtkum unter ber Bedingung wieder 
befommen, wenn er feinen geächteten, fortwährend dem Kaiſer trogenben 
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Freund Werner würde befämpfen helfen. Da er fich zu einem Freun⸗ 
beöverrath nicht verflund, warb er in Acht und Bann erflärt und 
Schwaben feinem jüngern Bruder Hermann verliehen. Eine Zeit 
lang hielt er fi, mit feinem Freund und defien Anhängern das Land 
durchſtreifend, in den Schluchten ded Schwarzwalds, bis er gegen ein vom 
Kaifer ausgefandtes Heer nach dem tapferften Widerſtand mit allen den 
Seinen erlag (1030). 

Die Sage fhmüdte naher das Leben des Herzogs Ernft auf das wunderbarſte 
aus, indem fie ihn fogat in's Morgenland ziehen und mit allen Schreden der Natur, 
fo wie der Menſchen⸗ und Thierwelt kämpfen läßt. Diele Sage Iebt in einem eigenen 
Volts buch fort. 

Während der Kaiſer beſchäftigt war, ſowohl bie Polen, die unter 
Miſeko (Boleslav's Sohn) den Lehnseid verweigert und durch Einfälle 
in die Länder zwifchen der Elbe und Saale unerhörte Gräuel verübt hatten, 
als auch bie Böhmen, beren Herzog Udalrich (Dthelrich) ſich empört 
batte, zur Lehnspflicht zurüdzubringen, — farb König Rudolf von 
Burgund 1032. Da bereits ein Verwandter Rudolf's, der Graf Odo 
von Champagne, em Erbrecht mit den Waffen geltend zu machen 
juchte, zog der Kaiſer unverweilt mit einem Heere nach Burgund und Tieß 
fh 1033 zu Bayerne (Beterlingen) die hochburgundiſche und 
1034 zu Genf die ntederburgundifche Krone aufſetzen. Alſo 
war fortan das arelatifhe Reich mit dem deutſchen der 
bunden. Mit Odo von Champagne aber mußte noch ein mehrjähriger 
Krieg geführt werden, bis derfelbe, mehrmals befiegt, endlich 1037 in 
einer Schlacht fiel. 

Das burgundiſche Heich (von deſſen Entftehung oben XIV. 10, 3. gehan⸗ 
beit wurde) befland damals aus dem Bistyum Bafel und Wälſch⸗Neuenburg, 
ten Grafſchaften Genf und Savoyen, dem Sundgan, ber weftlihen Schweiz 
bis an den Rhein und die Aar, den Stabigebieten von Avignon und Lyon, ben 
Grafſchaften Burgund (im engern Sinn), Benatfin, Provence, Dauphine 
(dem Delphinat) und dem Fürftenthum Orange. Der Kaifer beftätigte ſämmtlichen 
Lanbestheilen ihre bisherigen Gerechtfame und feßte zur Wahrung der Fatferlihen Rechte 
Befondere Statthalter cin. Die aus dem germanifchen und romaniſchen Elemente 
fießende Verſchieden heit ver Sprache und Sttte der Bewohner dieſes bur⸗ 
gundiſchen Meiches Lie eine engere Verſchmelzung mit Deutſchland 
nicht zu, 

Erneuerte Unruhen in Italien machten dort bed Kaiſers 
Segenwart nöthig. Unter den großen Lehnsträgern hatte ber kluge, aber 
chegeizige Erzbiſchoff Heribert non Mailand bie Freien jowohl, als 
anch bie kleinen Bafallen des Reichs durch Gewalt und Liſt zu feinen 
Dhenfimannen zu machen gefucht und diefe Dagegen fich in eigenen Geſell⸗ 
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haften (Motten genannt) zum muthigften Widerftand verbunden. Da 
zugleich kirchliche Sectirer, welche den Papft und die biſchöffliche Gewalt 
verwarfen, den Geift des Widerftandes nährten, jo unterfuchte der Kaifer 
zunächft bie Klagen bed unterbrüdten niedern Adeld (dev ®alvafforen) 
gegen bie mächtigen Sa pitant, befonderd gegen den gedachten Erzbiſchoff, 
und ba lekterer weder dem Kaifer Rebe ftehen, noch feinen ungerechten 
Anfprüchen entfagen wollte, fo ließ der Kaifer ihn verhaften. Dadurch 
gerietb Matland in Gährung; felbft bie Feinde des Erzbiichoffs in der 
- Stadt machten gemeinſchaftliche Sache mit ihm gegen ben Kaifer, und ale 
ber Erzbifchoff aus feiner Haft glücklich entkam, trogte er hinter Mailandé 
mächtigen Wällen und Thürmen dem ganzen kaiſerlichen Heere, daß, 
ungeachtet bed Beiftande® der Motten, die Belagerung aufgeben mußte. 
Der tapfere Erzbifhoff wußte dem Malländer Fußvolk im Kampfe gegen des 
Kaiſers Reiterei einen feitern Halt und Zufammenbang dadurch zu geben, daß er ein 
Stadtbanner, caroccio genannt, erfand, deffen Bewegungen „die zerftreuten Scha⸗ 
ren fammelte und dem Kampfe verfelben die nöthige gemeinfame Richtung gab.” Es 
beitand aus einer Art hoben, oben mit dem Bildniß des heil. Ambrofius verſehenen 
Maftbaume, der auf einem mit Eiſen Beichlagenen Wagen befefligt war unb von 
Stieren gezogen wurde, 


Daher fuchte nun der Kaifer bie obwaltenden Zwiftigkeiten durch 
einen billigen Vertrag auszugleichen, indem er durch die constitutio de 
feudis vom Jahr 1037 die Eleinen Lehen für erblich erklärte 
und verordnete, daß ein Kleiner Bafall nur durch ein judicium parium, 
d. i. einen Ausſpruch des Gleichengerichts fein Gut verlieren unb fein 
Lehnoherr ohne Einwilligung des Aftervafallen die Natur des Lehns 
ändern dürfe. Dadurch wurde dem übermädhtigen Wachsthum der geift- 
lichen und weltlichen Großen in Oberitalien eine Schranke geftellt, bie 
verlorene Freiheit dee Grundeigenthums gewiſſermaßen erfegt, Ackerban 
und Gewerbfleiß befördert und in den Städten ber weitern Ausbildung 
bes Bürgerthums Vorſchub geleitet. | 

Während ber Kaifer den Zeften beitmohnte, welche ber Markgraf | 
Bontfacius von Toscana ihm zu Ehren anftellte, brach 1038 eine 
furdtbare Beft aus und raffte die Herzoge von Schwaben und Kärnthen, 
die junge Gemahlin feines Sohnes und eine Menge anderer Edler babin, 
jo daß der Kaiſer nach Deutfchland zurückkehrte und feitdem ſelbſt ben 
Keim ded Todes mit ſich herumtrug. 

Auch in Deutfchland begünftigte Konrad, ohne jedoch ein fürm- 
lihes Geſetz deßhalb zu erlaffen, die Erblichkeit der kleinern Lehen, um 
bie Uebermacht der grüßern- zu brechen, weßhalb ihm auch der Adel gu 
jenen Kriegen in Burgund und Schwaben willigen Beiftand leitete. Aus 


w.41. Komad I. (Der Gotteofriede.) 3 


bem gleichen Grunde ſchaltete er mit den großen Lehen nad) Gefallen, 
fellte Zranten unter bie Pfalzgrafen bei Rhein, ließ Schwaben unb 
Kärnthen unbefegt und gab beide feinem Sohne Heinrich, der Bayern 
befaß, zur Verwaltung. Auch brachte er jegt Die Mahl diefes feis- 
nes Sohnes, bie er fih fchon, als derfelbe erſt fieben Jahr alt war, 
von den Fürſten hatte verfprechen laffen, fürmlich zu Stande, worauf er 
ihn ſowohl in Aachen, ale in Burgund Frönen ließ. Seine legte Handlung 
in Burgund war die Betätigung des Bottesfrtedens, der den dort 
tief eingeriſſenen Fehdegeiſt der Grafen und Herren zu fleuern beftimmt 
war und 10 Jahre darauf au in Deutichland Eingang und Annahme 
fand. | 
Frankreich und Burgund Titten am melften von dem Unwefen bes Fau fir 
rechts. Niemand, ale die Kirche, Tonnte hoffen, dasſelbe wenigſtens theilweiſe zu 
hemmen. Daber erlärte der Abt Odilo von Clügny, er habe Befehl vom 
Himmel erhalten, bie Fehden dur einen Gottesfrieden (Treuga oder Treva 
Dei, &ottestreue) zu ftillen. Es folten in jeder Woche vom Sonnenuntergang 
Mittwochs an bis zum Sonnenaufgang Montage, ferner von Advent bis zum achten 
Tage ra Epiphanias und von Septuagefima bis zum achten Tage nad Oftern bei 
Strafe des Banns alle Waffen ruhen. Mit Freuden erkannten Kürflen und 
Geiftlihe den Sottesfrieden an, und zwar fhon 1027 in Frankreich und 1032 in 
Burgund, wo ihn Konrad 1038 zum Geſetz erhob. Außer Deutfhland nahm ihn 
auch England an. 

Kurz darauf, d. 4. Juni 1039, farb Konrad zu Utrecht mit dem 
Ruhm als einer der kräftigſten Kaiſer dem Königthum eine bedeu— 
tende Machtfülle und dem Reiche Die weitefte Ausdehnung 
verfhafft zu haben, indem es von der Weichfel bis zur Schelde und über 
bie Rhone hinaus und vom Belt bis zur Meerenge von Sicilien reichte. 

Konrad's Leihnam wurde von feinem Sohn nah Epeier geleitet und dort 
in dem Dom beigefegt, zu welhem er ſelbſt 1030 den Grund gelegt 
hatte. Seine Gemahlin Giſela beweinte ihren Gemahl im Klofter Kaufungen bet 
Raffel. — Wippo, der Lebensbefchreiber dieſes Kaiſers, fagt von ihm: „Man fegt 
fi dem Verdacht der Schmeichelei aus, wenn man erzählen will, wie großmüthig, 
wie ftandhaft, wie unerfchroden, wie ernfl gegen die Schlechten, wie gütig gegen bie 
Bürger, und wie ftreng gegen bie Feinde, wie unermübet und nachdruckſam in Ges 
fhäften er gewefen, wenn es des Reiches Wohl erheiſchte.“ 


2. Aaiſer Heinrih der Dritte. Sein Streben nach Anumſchränkthtit des 
Aaiſerthums zu Gunſten deutſcher Cinheit. Wie Aaiſermacht auf ihrer Höhe 
gegenüber dem Papfthum und den ſehnsgroßen. 

Mar fon Konrad auf dem Wege, das deutfhe Koͤnigthum Son 
ber Gefahr der Schwächung durch Die Fürſten zu befreien, jo war vollends 
fein ihm an Thatkraft, Hochſinn und Gerechtigkeit gleicher, an Willend- 
kraft, Beredfamkeit und Bildung überlegener und durch alle biefe Gigen= 
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ſchaften zum Herrſcher geborner Sohn, ber erſt 22jährige, um eines 
Hauptes Länge Andere überragende Sohn Seinrich (als Katfer ber 
Dritte, mit bem Beinamen „der Schwarze”) nahe daran, dem König- 
thum jene Unbefchränftheit und dadurch dem Reiche jene Einheit zu ver= 
ſchaffen, die damals Frankreichs Könige im Kampfe mit ihren Bafallen 
errangen. 

Ausgeföhnt mit ben burgundiſchen Großen durch feine 
Bermählung mit Agnes, ber Tochter des Grafen von Poitiers; geftchert 
im Dften dur die Demüthigung ber Böhmen, beren Herzog 
Brzetis lav er in drei Feldzügen zur Tributpflicht zurüdführte, fo mie 
durch die Unterwerfung ber Ungarn, denen er durch eine Schlacht 
an der Raab 1043 das Land von Kahlenberg bis zur Leitha abnahm 
und beren König Peter er 1045 zum Lehns eid nöthigtez nicht minder 
auch beruhigt über die Geſinnung der ttalifchen Großen, von denen 
Erzbiſchoff Heribert von Mailand fih freiwillig zur perfünlichen 
Huldigung eingefunden hatte, — wandte Heinrich feine ganze Auf 
merkſamkeit und Thatkraft auf die Herfiellung des durch ein Schis ma 
geftörten Kirchenfriedene. Denn zu Rom hatte ber Facttonsgeift Drei 
Paͤpſte auf einmal gefchaffen, indem ber vom Adel gewählte aus⸗ 
ſchweifende Benedict IX im Lateran, der vom Volke dagegen gewählte 
Sylvefter VIl in Maria Maggiore, und ber Dritte, Gregor VI, wel= 
cher von dem Teßtern feine Würde gekauft hatte, im Vatican feinen Stk 
- auffhlug. Da ſich alle drei gegenfeitig bannten, fo war zügel- 
Iofe, mit Raub und Mord bezeichnete Verwirrung bie Folge. Um berfel- 
ben ein Ende zu machen, fhritt Heinrich als Patricius und Schirmherr 
ber Kirche mit entfchiedenfter Kraft ein und berief eine Kirhenver- 
fammlung nad Sutri, welde alle drei Bäpfte als eingedrungen 
abjeste. Darauf, von den Römern aufgefordert, [elbft einen würbi- 
gen Bapft zu ernennen, wählte Heinrich einen Deutfchen, einen Sachen, 
den Biſchoff Suibger von Bamberg unter dem Namen Clemens H. 
Bon biefem ließ er fi und feine Gemahlin zu Rom frönen und dabei 
von ben Römern das eidliche Verfprechen geben, künftighin feinen 
Bapft ohne bed Kaiſers Beftätigung zu wählen. Und fo mächtig 
war fein Wille, daß nachher noch dreimal würdige Deutiche zu Päpften 
gewählt wurden; und da diefen fpäterhin abermals zwei Deutiche folg- 
ten, fo kam es, daß durch diefe fech8 tüchtigen, für bie Reinheit der Kirche 
eifggnden Oberhäupter die Kirche fich aus bem tiefen Berfall, 
in den fie durch die eigenfüchtigen Beftrebungen der römtfchen Factionen 
und dur das Sittenverderbniß des Klerus gerathen war, — 
wieberemporgehoben wurde. 
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Die wert übrigen, von Heinrich IH auf den cömifgen Stahl beföcherien 
Deutichen waren: Der Bilhoff Poppo von Briren ale Damafus II, her treffs 
ige Bifhoff Bruno von Tull (des Keiſers Verwandter) als Leo IX, und ber 
Biſchoff Gebhard von Eichſtädt als Victor II. Die beiden darauffolgenden deut⸗ 
fen Bäpfte waren Stephan IX und Ricolaus Il. Bon den kirchlichen Bes 
ſtrebungen ber wichtigſten darunter |. 8. 5, 1. — Heinrich ſelbſt, fo gewaltig er 
war, emtbehrte doch keineswegs eines religiö6 bemüthigen Siunes, den er tm Betfte 
jener Bett dadurch äußerte, daB er, welcher PBäpfte ab» und einfepte, Fürſten 
zudtigte und Völker bezwang”, an Fefttagen feine Krone nicht eher auffegte, als bis 
er zuvor gebeichtet und zur Buße feinen bloßen Rüden ber Geißel feines Bet» 
ttgers dargeboten hatte, 


Im deutichen Reiche waltete Heinrich mit unbeftrittener Herrfcher« 
macht. Während er die kleinen Lehen begünftigte, vergab er bie Herzogs 
thümer nach Gefallen und ließ den Inhabern nur die befchräntten Rechte 
von Statthaltern. Dem am Bodenfee fchon zu mächtigen Welfenhaufe 
verfagte er bie Herzogswürde in Schwaben und gab ihm Kärnthen, 
davon er aber einen Theil (morunter Steyermark und Krain) zu einer 
eigenen Markgrafſchaft abtrennte. — Den Herzog von Bayern fehte er 
wegen Ungehorfams ab und gab das Herzogthum feinem eigenen zweiten, 
nur zweijaͤhrigen Sohne Konrad und nad deſſen Tod feiner eigenen Ge- 
mahlin Agnes. — Franken ftand ohnedieß unmittelbar unter ihm, und 
in Sad fen, wo er ale Kranke nicht beliebt war, fuchte er den Herzog 
durch feine öftere perfünliche Anmwefenheit (für melde er Goßlar mit 
Schloß und andern Bauten ſchmückte) in ben gehörigen Schranken zu 
halten. Oberlothringen vergab er an ben elfaffifhen Grafen X I= 
bert von Longwy (den Ahnherrn des jebigen üfterreichifchen Hauſes), 
und ale Gottfried ber Bärtige von Niederlothringen, ber 
kp Hoffnung auf Oberlothringen gemacht hatte, mit mehrern nicder« 
laͤndiſchen Grafen fih empörte, nahm er ihm fein Herzogthum und fanbte 
ihn als Statthalter nach Stalien; weil berfelbe ſich aber dort mit ben Un⸗ 
zufriedenen verband und durch feine Vermählung mit ber Wittwe des 
Markgrafen Bonifaz von Toscana mächtig zu werden drohte, 309 Hein⸗ 
rich über die Alpen, beflegte ihn und führte deffen Gemahlin Beatrix 
und deren Tochter Mathilde gefangen mit fi nach Deutſchland. — 
Da unterbep die Ungarn wieder vom Reid, abgefallen waren, unterwarf 
er fe 1051 abermals und zwang ihren König Andreas zum Lehnseid 
und zur Annahme ber damaligen bayerifchen Berfaffung, mwornad Uns 
garn noch jest in Gomitate oder Grafichaften eingetheilt it. — Auch dem 
Franzoſen zeigte er fich in feiner Kraft und Würbe: als ihr König Hein⸗ 
si Lothringen zurückforderte und bei der Unterredung, bie ber 
Raifer 1056 zu Ivois bei Meb mit bemfelben hielt, fich zu der Aeuße⸗ 
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rung erbreiftete, die Deutfchen hätten biefed Land einft mit Liſt an #4 
gebracht, warf er bemfelben ben Fehdehandſchuh vor die Füße, 
worauf ſich jener, um dem Zweifampf zu entgehen, noch in der Nacht 
über die Gränze machte und fo den Deutfchen Veranlaffung gab, fich der 
Ritterlichkeit ihres Kaiſers zu freuen. 

Hätte Heinrich länger gelebt, fo würbe er gewiß bie königlicht 
Macht zu einer unbefchränkten, ja erblichen gemacht und fomit den Ge⸗ 
ſchicken Deutfchlands eine andere Richtung gegeben haben: allein er ftarb 
ſchon 1056 in feinem 39. Lebensjahr in feiner Pfalz zu Bothenfeld am 
Harz. Sein Tod war „ein Weltereigniß”, indem bei dem Mangel einer 
eben fo gewaltigen Herrfcherkraft, welche die Durchführung des kaiſer⸗ 
lichen Gedankens möglich gemacht hätte, ein gänzlicher Umſchwung der 
Dinge eintrat. 


3. Heinridh der Dierte. Deutfdhland unter vormundſchaftlicher Regierung: 

Agnes ; anno von Köln; Adalbert von Bremen. Bredrühung ver Sachſen m 

Aufftand derfelben. Heinrich's Flucht. Sächſiſcher Arieg. Heinrich's Sirg un 
Aebermuth. Berufung der Sachſen und Heinrich's an den Papf. 

Da Heinrich IV, den fein Vater ſchon einige Fahre zuvor von ben 
Bürsten hatte zu feinem Nachfolger wählen und zu Aachen feterlich weihen 
laflen, bei feines Vaterd Tode erft ein jechsjähriges Kind war, fo trat 
eine vormundſchaftliche Regierung ein, und war eine folche von 
jeher für die Staaten verderblich, fo war fie e8 in dieſem Kalle mehr 
denn je. Zwar führte feine verftändige Mutter Agnes, unterftügt vom 
Bifhoff Heinrich von Augsburg, im Anfang mit Umſicht die 
Zügel der Regierung; allein ald Weib zu ſchwach, fich gegen ben Treß 
der Großen, weldye bie von Ihrem Gatten erfahrene Strenge nur ungern 
getragen hatten, zu halten, mußte fie deffen Plan, bie herzogliche Macht 
mit der Krone zu verbinden, aufgeben und mehrere Herzogthümer wieder 
befegen. So gab fie Schwaben unb einen Theil von Burgund an br 
Grafen Rudolf von Rheinfelden, ben Gemahl ihrer Tochter Mathilde, 
bie er entführt hatte; Kärnthen und die Markgraffhaft Verona ar 
ben Strafen Berthold von Zähringen ; Kothringen dem treuen Gott: 
fried (dem Budligen, Sohne des Bärtigen) und Gemahl der Mathilde 
von Toscana; ihr eigenes Bayern aber an ben tapfern, ehrgeizigen 
. Dtto von Nordheim aus dem fächfifchen Haufe. Allein die Stütze, die 
fie ſich dadurch fchaffen wollte, half ihr nichte. Denn e6 beftandb eine von 
dem wiſſenſchaftlich gebildeten Erzbiſchoff Sanno von Köln geleitete 
Berbindung mehrerer Fürften, unter denen felbft Otto von Rorbfeim 
war, die fich nicht nur ihre vorige Gewalt wieder verichaffen, ſondem 

| 
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ah ihre Landeshoheit ausbehnen und zu bem Ende ben kaiſerlichen 
Kuaben dem Einfluſſe der Regentin- Mutter und ihres Beirath6 um jcben 
Breis entziehen wollten. Da Hann o’s Lift, womit er den nun 12jährl« 
gen Katjer in feine Gewalt befam, nur zu gut gelang, fo blieb der un⸗ 
tröſtlichen Mutter nichts übrig, ale die Reichsverweſerſchaft niederzu⸗ 
legen und ſich fpäterhin nach Stalien in die Einſamkeit eines Kloſters zus 
rüdzuzieben. 

Hanno brachte den jungen König auf folgende Welfe in feine Gewalt: ex hatte 
bie Kaiſerin mit ihrem Sohne eingeladen, die Ofterzeit (des I. 1062) ihr Hoflager 
zu Ratfer Swerth zu halten, das dicht am Rheine Liegt. Nach der Tafel berebete 
er den jungen Heinrid, mit Ihm hinab an ven Rhein zu gehen, wo er ihm fein 
neues, jhöngebautes Schiff zeigen wolle. Kaum hatte der Knabe mit dem Erzbiſchoff 
und feinem ©efolge das Schiff beftiegen, als auf einen Wink Hanno’s tas Schiff fie 
rheinabwärts trug. Der Knabe, erfchroden bei dem Gedanken, von feiner Mutter ger 
trennt zu werben, fprang, heftig und herzhaft wie er war, plötzlich in den Rhein, und 
ware ertrunfen, wenn ihm nicht der Graf Ebert von Meißen nachgefprungen 
und ihn mit eigener Lebensgefahr gerettet hätte. Man fuchte ihn zu beruhigen und 
fuhr vollents mit ihm nah Köln. Agnes bot Alles auf, ihren Sohn wieder zu 
befommen ; felbft das Landvolk Tief auf beiden Flußufern eine weite Strede tem Ent 
führer nad, um die That zu hindern; vergebens. — Nicht fange darauf wurde aud 
ber dem Hanno verkaßte Bifheff von Augsburg gefangen und auf bie grau⸗ 
ſamſte Welle um das Leben gebracht. 

Am nicht den Schein zu haben, als habe er nach der Reichsverweſer⸗ 
ſchaft geftrebt, veranlaßte Hanno einen Fürſtenbeſchluß, nach welchem 
immer derjenige Bifhoff, in deſſen Sprengel fich ber junge Künig wäh 
rend feiner Minderjährigkeit befinden werde, die Regigrung des Reiches 
beforgen follte. Diefe aber ſtets in feiner Hand zu behalten, war feine 
Abſicht; ja um den Kaifer in Zukunft leichter zu beberrfchen und bie 
Zürftenmadht über die Kaiſermacht heben zn konnen, gab er 
dem Knaben eine Außerft ftrenge Erziehung, wobei e8 nicht an den härte- 
Ren Züchtigungen fehlte, bie ihm freilich des Zöglings Herz nicht zu⸗ 
wenden Tonnten. Nichts befto weniger wäre dem leibenfchaftlihen Kna⸗ 
ben die fortgefeßte Cinwirkung dieſes kircheneifrigen und herrfchlüchtigen, 
babet aber fittenftrengen und wiflenfchaftlich gebildeten Mannes heil⸗ 
ſamer geweien, als bie entgegengefegte Erziehung, bie ein neuer Wechſel 
in der Regentſchaft für ihn herbeiführte. 

Schon im folgenden Jahre nämlich warb dem Erzbiſchoff fein grob⸗ 
gefponnener Plan durch den fein angelegten eines Andern zu nichte. Als 
Hamo von einer Reife nach Rom, die er zur Schlichtung eines Papft- 
wahlſtreites (zwiſchen Honoriusll und Alerander II) dahin gemacht hatte, 
nach Deutſchland zurückkehrte, fand er ben jungen König in ben Händen 
des Srzbifhoffs Adalbert von Bremen, ber baranf ausgieng, fein 
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Bistkum zu einem Patriarchat bes Norbens zu erheben, nnd ſich baber 
zur Erreichung dieſes Zweckes, worin ihm bie Fürſten, vorzüglich bie 
ſächſiſchen, entgegen waren, als Reichsverweſer Einſtuß aufden Kaiſer 
verſchaffen und durch deſſen Autorität ben Willen der übrigen Fürſten 
unter ben ſeinigen beugen wollte. Da Hanno durch jenes fein eigenes 
Geſetz gebunden war und audy zu jener Zeit mit ber Stabt Köln in Fehde 
gerieth, fo mußte er dem Adalbert die Reichsverweſung übder- 
laſſen. 

Hanno's Fehde mit Köln entſprang aus dem Uebermuth ſeiner Diener, die 
das fchöne Schiff eines Kaufmanns Teerten und für eine Luftfahrt ihres Herrn in 
Beſchlag nahmen, aber von tem Sohne tes Kaufmanns vertrieben wurden. Da 
Hanno mit einem Urtheil drohte, rottete fih die Bürgerfhaft zufammen unb 
zerfiörte das Schloß. Er entlam und rüdte bald mit einem Heer vor bie 
Stadt, die nun um Onade bat und ihn in die Stadt ließ. Aus Furcht aber vor 
feiner Race verließen nun 600 Kaufleute in der Nacht mit Hab und Gut die Statt. 
Der Kaufmannsfohn aber fiel tn die Gewalt Hanno's, der ihm mit vielen feiner 
Anhänger die Augen ansftechen ließ. — Dem Hanno verbantte übrigens Köln 
die Verfhönerung ver Stadt und die Bereiherung feiner Kirchen. 

Erzbiſchoff Adalbert, entiproffen aus dem mächtigen Gefchlechte 
bee Markgrafen von Wettin, fland allerdings burch ausgezeichnete 
Geiſtesgaben, Durch feine und gelehrte Bildung und liebenswürdige Um⸗ 
gangsformen hoch über feiner Zeit; allein feine eitle Ruhmbegier und 
leidenſchaftliche Verſchwendungs⸗ und Genußfucht verbunfelten jene Licht⸗ 
fetten feines Characters. An feinem glänzenden und Iuftigen Hofe wur⸗ 
ben die Reichögeigpäfte mit bem größten Leichtfinn und insbeſondere bie 
. Simonie oder ber geiftlihe Aemterkauf auf fo unverfhämte Weiſe 
betrieben, daß dadurch eine Menge der unwürbigften Menfchen in ben 
Dienft der Kirche gelangten. 

Die Erziehung, die num der junge König bei Adalbert empfieng, war 
ſonach ber vorigen gänzlich entgegengeleßt, und der grelle Uebergang von 
ber firengften Beſchränkung in bie zügellofefte Freiheit hatte für den fonft 
gutgearteten Character Heinrich’8 bie [hädlichfte Kolge, indem Adal⸗ 
bert, theild um feine Anhänglichkeit zu gewinnen , theild ihm die Zus 
ſtimmung zu feinen willführlichen Reichshandlungen zu entloden, ihm bie 
Befriedigung jeder, ſelbſt der niedrigften Luft und Begierbe geftattete, die 
ihn am Ende zu einem leichtfinnigen Wüftling und hochfahrenden 
Ty rannen machte. Am fehlimmiten aber wirkte auf ihn die Verach⸗ 
tung, bie ihm Adalbert gegen die Fürften einflößtez beſonders 
verfäumte dieſer feine Gelegenheit, ihm feinen tiefen Haß gegen bie 
ſächſiſchen Fürften mitzutheilen, einen Haß, vonwelhem Heinrich 
die traurigften Früchte ernten ſollte. 
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Schon 1065 ließ Adalbert ben König, obgleich ex erft 15 Jahre 
alt war, durch feierliche Wehrhaftmachung für mündig erflären, bloß um 
Anden, insbeſondere bem Hanno, den Antheil an der Reichsverweſung 
unmöglich zu machen, mährend ex felbft des füniglichen Willens verfichert 
blieb, Bon Adalbert und befien Anhang ſtets umgeben, hielt der junge 
König feinen Hof, ben Sachfen zum Trotz, beftändig auf der von ihm er= 
bauten Harzburg bei Goßlar und drückte das fähfifhe Volt 
durch ſchwere Lieferungen und Frohnden für bie Bedürfniffe feiner üppigen 
hefhaltung. Diefe Willkühr verbunden mit dem Abſcheu vor feinem 
aneſchweifenden Leben, erbitterte die Sachfen genen ihn und feinen Ver⸗ 
führer fo, daß fle die Lieferungen verfagten, und daß fie, ald Adalbert 
forttroßte und felbft die Fürften auf Hanno’ Betrieb auf einer Reichs⸗ 
serfammlung zu Trib ur 1066 den König vor ihr Gericht Tuden, — ben 
Hof zu Goßlar Überfielen und den König gefangen nahmen. 
Abalbert dagegen entfloh und hielt fich drei Jahre an einem entlegenen 
Orte verborgen, während die fächfifchen Fürften fich in feine Befigungen 
teilten. Hanno übernahm wieder bie Reichögefchäfte und Hein⸗ 
rih mußte geloben, den Adalbert entfernt zu halten und behufs eines 
georduteteren Lebens die Tochter bed Markgrafen Otto von Suſa, 
Ramens Bertha, die ihm ſchon als Kind von feinem Bater verlobt 
Korden war, zur Gattin zu nehmen. 


Gr vollzog zwar bie Heirath; da er aber bie tugenbhafte Bertha nicht leiden 
lonnte, ſuchte er die Trennung von ihr mit Hülfe des Erzbiſchoffs von Mainz zu 
Bege zu bringen, tem er bafür den Zchnten in Thüringen verfprad, 
ven tem dies Land bisher frei gewefen mar; daher die Unzufriedenheit der Sachſen 
wit ihm nur noch höher flieg. Indeß erreichte er feinen Zwed doch nicht: bie Für ſten 
fomehl, als ver Papft waren gegen dieſe Scheivung. Er fügte ſich alfe, und hatte 
friterhin Urſache, den Werth diefer Gattin anzuerkennen. 

Dennoch wurde ed nicht beſſer mit ihm. Unfähtg, fich felbft zu leiten, 
Ionmte er auch Andere nicht leiten. Gewöhnt an bie von Adalbert erlernte 
fägellofe Lebensweiſe, feßte er fie ungefcheut fort, und als vollends Abal- 
bertallmähltg wieder an feinem Hof erfchien, trat alles wieder 
8 alte Geleiſe. Die Rechte ber Fürften und Völker mißachtend, miß⸗ 
Bandelte er insbeſondere die fächfifchen Herzöge und Grafen, verband ſich 
mit den Dänen gegen einen etwaigen Angriff derfelben, nahm bem 
Ditovon Nordheim, auf den das Volk hoffend ausfah, auf die un⸗ 
eriviefene Beſchuldigung ber Untreue Hin, das Herzogthum Bayern 
md gab ed 1070 dem unmwüirdigen Welf IV von Efte (ber feine waͤlſche 
Ude auch darin bewies, daß er nun feine Gemahlin, DOtto’d Tochter, 
hẽhnend dem Vater zurückſandte), und als fih Otto mit Magnne von 
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Sachſen gegen ihn verband, nahm er beibe gefangen, ließ jeboch den Otto 
wieder frei, während Magnus im Kerker bleiben mußte, weil derſelbe fich 
nicht dazu verftand, dem König dad Sachſenland abzutreten. 

Zwar ftarb Adalbert 1072 und Hanno trat wieder an feine 
Stelle; dennoch fuhr Heinrich, herrichfüchtig wie er war, fort, bie 
Fürften zu bemäthigen, nahın dem Herzog Berthold Kärnthen und hätte 
au dem Herzog Rudolf Schwaben entriffen, wenn nicht die Kaiferin 
Mutter Agnes, eigens defhalb aus Stalien fommend, eine VBerfoh- 
nung geftiftet hätte. Da er fortwährend den Herzog Magnus ge= 
fangen hielt, eine Zwingburg nach der andern im Land anlegte, ben 
verbaßten thüringiſchen Zehnten eintrieb und durch Bernich- 
tung aller Volksfreiheiten offenbar darauf ausgieng, Sach ſen 
zu einem Kronland zu machen: fo verbündeten fi ſämmtliche fäch- 
fifche Herzoge, Markgrafen, Grafen und Bifchöffe, Otto von Norbe 
heim an der Spite, untereinander und traten freilich weniger zum Zweck 
ber Bolfserleichterung, ald zum Zweck ihrer eigenen Unabhängigkeit durch 
eine Gefandtfchaft mit Bittvorftellungen vor den König. Weil ihnen 
aber biefer, auf Antrieb feiner Umgebung, einen höhnenben Abweis gab, 
fo erfchienen fie unvermuthet mit 60000 Bewaffneten vor Goßlar, und ba 
ber Rönig auf feine Harzburg entwich, rückten fie unverweilt vor die⸗ 
felbe und umlagerten fie auf’Sengfte. Nur dem Edelmuthe Bert 01 ds, 
der, uneingebent bed vom Köntg erlittenen Unrechts, zum Schein Unter⸗ 
Handlungen anfnüpfte, mährend welcher Heinrich auf einem heimlichen 
Weg aus der Burg entflob, hatte diefer feine Rettung zu banten. Von 
wenigen Dienern begleitet, gelangte er nach breitägigem Umberirren in 
ben Wäldern über Efchwege nach Hersfeld, wo er ben oberdeutjchen 
Heerbann vorfand, den er kurz zuvor gegen bie Polen aufgeboten hatte. 

In eindringlicher Rede fchilderte er den zu Gerftungen verfammelten 
oberdeutfchen Fürften feine Roth, und bat fie, ihn an ben Sachjen zu rächen. 
Allein fie hatten bazu Feine Luft, vielmehr den Wunfch, zur. Wahl eines 
neuen Königs zu ſchreiten. Erſchreckt dadurch, wandte ih Heinrich, 
von Allen verlafien, nach Bayern, fand aber auch dort die Stimmung 
gegen fich, und eilte an den Rheiu, wo er in ber Stabt Worms, beren 
Bürger eben ihren Bifchoff vertrieben hatten, Aufnahme, und endlich auf 
einer neuen Berfammlung oberdeutfcher Fürften zu Oppenheim, wozu auch 
Berthold und Rudolf kamen, Unterftüpung fand. 

Wie es aber zum Feldzug kam, wollten die Heere nicht gegen bie 
Sachen ftreiten. Daher fah fich Heinrich zu einem Frieden (1074) ge= 
nöthigt, in welchem er ihnen alle ihre Forderungen einräumen und mit 
Schmerz ſehen mußte, wie alle feine Burgen, bie fie unterbeß erobert hatten, 
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fogar feine geliebte, aber dem Volke beſonders verhaßte Harzburg, 
gebrochen wurden. So wenig aber konnte fi dad Volk in feiner Rache 
mäßigen, daß es, wiber bie eingegangene Bebingung, die Schloßfirche 
plünderte und in feiner Rohheit felbft die Gebeine feines dort begrabenen 
Bruders und Söhnleins aus der Familiengruft riß und umher ftreute. 

Empört über folhen Frevel, den alle Welt mißbilligte, fuchte nun 
Heinrich durch Bitten und Klagen bie Fürſten einzeln für fi zu gewin⸗ 
nen, und als er fie günftig geftimmt fand, bot er dad ganze Neich gegen 
Me Sachfen auf, an welche jebt, da fie überhaupt auf die andern Stämme 
Rolz herabjahen, die Reihe der Demüthigung kommen follte, Alle Frie⸗ 
bensanerbietungen zurüdweifend, rüdte Heinrih an der Spitze des 
Reihsheers, bei bem ſich felbft die Böhmen und Lothringer einge: 
funden hatten, in Sachſen ein und lieferte ihren In Eile zufammengerafften 
Haufen bei Hohenburg unweit Zangenfalza an ber Unfrut 1075 
tm Schlacht. Während ber ſächſiſche Abel floh, verteidigte ſich das 
Landvolk auf das verzweifelte, jo daß der König feinen Sieg nur mit 
ſchwerem Berluft an vielen Edlen erfaufte. Der letdenfchaftliche Steger 
kannte nun ebenfalld Feine Gränzen ber Mäßigung: feine Rache war 
ſchrecklich, und Blut, Brand und Verwüſtung bezeichneten ben Zug durch 
bas fächfifche Land. 

Erſchrocken über ſolche Gräuel, ftellten Berthold und Rubolf 
ein Kaften an und gelobten, ihr Schwert nicht mehr für diefe Sache zu 
jiehen; in Mebereinftimmung mit ben übrigen Fürſten, riethen fie Daher ben 
Sachſen, fih dem Könige zu unterwerfen und dann von ihm Schonung 
zu gewärtigen. Auf dieſen Rath ſtreckten bie Sach fen bie Waffen; 
allein mie fahen fie fich getäufcht, als ber König zwar Frieden gewährte, 
aber viele ihrer Großen, darunter wieber ben Herzog Magnus, zur 
gefänglichen Haft nach ben entfernteften Burgen des Reichs abführen ließ 
und ihre Lehngüter unter feine Günftlinge vertheilte. Bloß den tapfern 
und Eugen Dtto von Nordheim, vor dem er Scheu hatte, entließ ex 
auf feine Güter und fbertrug ihm fogar die Verwaltung Sachſens. Da 
er aber alle feine Burgen, auch die Harzburg, wieder herftellen und neue 
erbauen ließ, beren Befahungen das Land wieder in der alten Weife 
drüdten, fo wendeten fich die verlafienen Sachen mit Klagen und 
Bitten um Vermittlung an den päpflihen Stuhl. Das 
bätte jeboch wenig geholfen, wenn nicht Heinrich fo unvorfichtig ge 
weſen wäre, ſich gleichfalls auf die päpftlihe Autorität zu 
berufen, bie nun daraus die Veranlaſſung nahm, jegt wie forthin 
auch in weltlichen Angelegenheiten ein Schiedsrichteramt zu beanjpruchen, 
das fie fo bald nicht mehr aus der Hand zu geben gelonnen war | 
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5. Kapitel. 


Gründung ber päpftlihen Weltherrfhaft und 
Beginn bed hierarchiſchen Zettalters. 


1. Gregor VII. Schämpfung der Simonie. Bas Cardinalscolcgium. Bi 

Usrmannenmacht im Dienſt der Airche. Berbot der Nrieherche und Ber feimis- 

veßitur. Anfrebung des Üchergewicts der Airche über den Staat. Hebergang 
der ideellen Aircheneinheit in die materiche des römifhen Ratholirismus. 


Auf dem Stuhle Petri faß damals Gregor VII, der ſich ald Sohn 
eined Zimmermanns durch feine außerorbentlichen Geiftedgaben vom ein⸗ 
fachen Mönch zum erften Rathgebek von vier aufeinander folgenden Paͤp⸗ 
ften und zulegt felbft zum Kirchenhaupt emporgefhwungen hatte, Gr mer 
ber Dann, beffen undeugfamer Willensfraft es aufbehalten war, bie 
Kirche aus dem tiefen Verfall, in ben fie feit dem Anfang des 10. Jah: 
hunderts durch die Willkühr der weltlichen Mächte, wie durch bas Sitten⸗ 
verderbniß der Geifttichkeit und ihrer meiften Oberbirten gerathen war, 
wieder emporzuheben, aber auch der Kirche jene Weltherrſchaft, den 
Papſtthum jene Ueberwucht über bad Kaiſerthum zu erringen, melde die 
pfeuboifidorifchen Decretalen als Endziel aufgefellt hatten, zu befien Er: 
reihung fih nur bisher die dazu nöthigen Umftände und Perfonen ned 
nicht hatten finden wollen. 


Gregor VII, mit feinem Familiennamen Dildebramd genannt, war zu Sien 
tm Toscanifhen von armen eltern geboren, erhielt zu Rom feine Vorbildung, fe 
fonders im römifhen und kanoniſchen Recht dur den gelehrten Laurentius m 
buch den rechtekundigen Erzprieſter Gratian, einen der nachherigen drei ſchionui 
ſchen Päpfte, welche vom Katfer Heinrich III abgefept wurden (K. 4, 2). u 
Gratian fein Exil in Deutfchland nehmen mußte, begleitete ihn Hildebrand bafkı, 
und da er au in dieſem Lande, vorzugsweife In Dem verwilderten Reben 
ber Fürſten und in dee von ihnen betriebenen Simonie ven Grand bei Ir 
lichen Verfalls fah, fo bildete fi in ihm der Grundgedante feines Lebens imını ak 
aus, daß nämlich die Kirche nur durch Unabhängigkeit von allır 
weltlihen Macht ihre Reinheit und Würde finden könne. 

Nachdem er einige Jahre in dem durch Gelehrſamkeit berühmten, weſtfränliſchen 
Klofter Slügny, zuletzt ale Prior desfelben, gelebt hatte, lernte Biſchoff Brust 
von Toul feine hohen Gaben kennen und fchägen, und nahm, als er darch deb⸗ 
ri III zum Bapft unter dem Ramen Leo IX ermannt worden war, ihn mit nah 
Rem, um fich feines Rathes zu bedienen. Doc wäre es unrichtig, anzunchmen, Wi 
von diefem Papfte getroffenen Mafregeln zur Reinigung der Kirche ſeyen allelr 
von Hildebrand ausgegangen; Leo war felbit, als ein Dann von großer Sittentein 
heit und edler Gefinnnng, vom Anfang an vom größten Eifer für die Reise da 
Kirche beſeelt und fand in Hildebrand nur eine Eräftige Unterfkügung. Ben tien auf 
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maßfam geweiht, ber Kirche etwas vergeben zu haben, daß er bie papfſtliche Wuͤrde 
aus ben Händen der weltligen Macht augenommen habe, übte Leo ſeine Gewalt nicht 
eher aus, ale bis er ſich auf's neue ber herkoͤmmlichen Wahl durch das Wolf unb ben 
Klerus zu Rem unterzogen hatte. Während feines ganzen Pontiflcats ließ fig Leo 
befonders die Belämpfung der Simonie angelegten fen, hielt deßhalb drei 
Gemxttien (zu Rom, zu Reims und zu Mainz), auf benen er viele Biſchoͤffe zur 
Mederlegung thres erlauften Amtes bewog, und reiste von Land zu Land, um bie 
Reinigung der Kirche perſoͤnlich zu betreiben. 

Der frühe Tod dieſes Bapftes, ſowie der beiden folgenden Papſte (Bietorsll 
und Stephan's IX) würde das angefangene Werk in's Stocken gebracht haben, 
wenn niht Hildebrand als beftändiger Rathgeber derſelben ven aufgeftciiien Grund⸗ 
ſat feftgehaften hätte und auch unter Nicolaus II die Seele ber paͤpſtlichen Megies 
rung geweſen wäre. Doch hätte er, fo lange Katfer Heinrich III lebte, der feinen 
Bapft ohne kaiſerliche Beftätigung anerkennen wollte, ſchwerlich den Hauptplan feines 
Lebens und Wirkens durchgeſezt. Dazu gab ihm nur bie Minderjährigkeit Heinrich's IV 
bie rechte Gelegenheit. 

Als Vorbereitung zu biefem Riefenplan veranlaßte er noch unter 
Ricolausli einen Kirchenverfammlungsbefhlug, wornach die Bapfl- 
wahl künftighin eben fo wenig mehr von den Machtfprüchen ber 
deutſchen Kaifer, als von ben Bartionen bes römljchen Adels und Volks, 
fondern allein vom römifhen Klerus ausgehen follte. Dem⸗ 
nach wurde aus den 7 Biſchöffen und 28 Hauptpfarrern des römiſchen 
Sprengeld dad fogenannte Garbinalcollegium ald bleibender 
Staats- und Kirhenrath regelmäßiger Wahlherren ge= 
ſchaffen, die aus Ihrer Mitte den Papft wählen und ihn dem Volk zur 
Annahme vorftellen follten, wobei dem Kaiſer das Beftätigungsrecht nur 
in jo fern belaſſen wurde, als es ihm der heilige Stuhl jedesmal beſon⸗ 
ders einräumen würbe. Und um die Wahlfreiheit dieſes Collegiums, deren 
Bekämpfung durch die Kaiſer vorauszufehen war, zu ficbern, fchuf er 
durch die Erhebung der Rormannenherrfchaft in Unteritalien zu 
einem päpftliden Lehnsherzogthum dem päpftlichen Stuhl eine 
Stüpe, welche biefem fortan bei dem Rampfe mit der Weltmacht bie 
treuften Dienfte leiftete. 

Bon der Gründung der ttal. Rormannenherrfhaft unter Heinrich II 
war ſchon oben bie Rebe (K. 2, 6). Aus einem Heinen apuliſchen Gebiet war fie 
durch Kaljer Konrad II zu einer Grafſchaft (Averfa) erhoben und in dem Lehnsverband 
wait dom deufichen Reiche gebracht worden. Mit ihrem Wachethum, zu welchem das 
Heldengeſchlecht des Grafen Tancred von Sauteville und feiner zehn 
Söhne am meiſten beitrug, wurben die Rormannen auch ihren Rachbarn, ben 
unterttaliihen Oriechen, immer gefährliger. Denn als fie einſt von den Gricchen 
denen fe gegen die Araber in Sicilien geholfen batten, argliftig um bie 
Beute beirogen wurben, nahmen fie ihnen 1040 Melvt und almählig ganz Apus 
ren wg. Da erſte Graf von Apulien war Wilhelm von Hauteville 
genannt Eifsnar, und feine gwri ihm nachfolgenden Brüder wurden vom Kaiſer 
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Heinrich III in ihrer Würde anerkannt. Als fie aber durch ihre Umgriffe auch dem 
päpftlichen Gebiete tmmer gefährlicher wurben, zog Papſt Leo IV felbft au ber Spipe 
eines Heeres gegen fie und gebot ihnen, Italien zu verlaffen. Als fie, feine Würbe 
ebrend, ihm Frieden und Lehnspienfte anboten, verwarf er das Anerbieten 
und griff fie an, wurbe aber im Treffen 1053 von ihnen gefchlagen und gefangen. 
Seht, da fie abermals ihren Antrag erneuerten, gieng Leo darauf ein, erklärte, er 
fhente thnen das Eroberte, fowte alles, was fie fonftnodh in Unter: 
italien erobern würden und ließ fie bafür ben Lehnseid gegen ben 
römiſchen Stuhl fhwören. Schon Mobert Guiscard, ver berühmtefte unter 
den Söhnen Tancrev’s, ein Mann von eben fo großer Tapferkeit und Thatfraft, als 
Klugheit und Beredſamkeit, erweiterte die normannifche Eroberung durch bie Befig- 
nahme von Salerno und Amalft, fo daß nur noh Capua und Neapel ven 
Griechen blieb, wahrend die Bäpfte fih Benevent zueigneten. Um fi feiner Treue 
umb feines Schutzes zu dem oben bezeichneten Zweck zu verfihern, erhob ihn Bapft 
Nicolaus U zum Herzog von Apulien und Salabrien mit der An- 
wartihaft auf Sieilien. Roberts Bruder Roger begann und vollenbete fo: 
dann bie Eroberung Siciliens (10601090) und beherrichte dieſe Infel unter 
dem Titel eines Großgrafen. — Bon Roberts weitern Schidfalen wird weiter 
unten noh Erwähnung geichehen. (8. 5, 3.) 

Nachdem er auch nadı Nicolaus’ Tod (1061) unter deffen Rachfol- 
ger, dem vom Sardinalcollegium gewählten Bapft Alexander IL, wider 
welchen der römifche Adel vergebens einen Gegenpapft aufitellte, zwar 
nicht dem Namen, aber ber That nach die Angelegenheiten der Kirche in 
gleichem Geiſte geleitet hatte, beftieg er felbft ben 21. April 1073 unter 
dem Namen Gregor VII ben päpftlichen Stuhl und gieng mit wanflofer 
Entſchiedenheit an bie Ausführung feiner tief angelegten Entwürfe. Selbft 
‚ fi) des ftrengften Stttenwanbels bewußt und erfüllt von dem weder Durch 
eignen Zweifel, noch „durch fremden Widerftand zu erfchütternden Glau= 
ben an den unfehlbaren Steg ber moraltichen Macht des Geiftes über die 
phyſiſche Gewalt der Welt" wollte er die Reinheit fowohl, als bie 
Einheit der Kirche, nicht zwar durch völlige Lostrennung vom Staate, 
wohl aber durch radicale Befreiung berfelbenausden knech— 
tenben Feffeln ded Staates und durch Aufftellung einer Theo⸗— 
kratie erreichen, welche fich ihm äußerlich in der „in ſich geglieberten 
und in ihrer römiſchen Spige zufammengehaltenen“, dabei von ber 
Gürftenmacht, ald einer bloß fchügenden und vollziehenden Gewalt, 
bedienten Hierardie barftellte, durch welche, wie er meinte, einzig 
und allein das Reich Gottes herbeigeführt werben könnte. 

Die Mittel, bie er zur Durchführung biefes feines Ideals in rüd- 
ſichtslos confequenter Weiſe anwandte, waren zunächft dad Verbot ber 
Priefterehe oder das Gebot des Coöͤlibats (dev Eheloſigkeit) für 
ben gefammten priefterlihen Stand, um ihn von weltlichen 
Obern unabhängig zu machen und unmittelbar an ben roͤmiſchen Stuhl 
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zu fetten; ferner das firengfte Verbot ber Simonte und, um biefe 
künftig von Grund aus unmöglich zu machen, das Verbot der Laten- 
Snveftitur d. i. ber Belehnung mit einem geiftlichen Amt durch eine 
weltlihe Macht, alfo Aufhebung alles weltlihen Lehnver— 
bands geiftliher Berfonen und Aemter und in deren Folge 
volle Emancipation bes Klerus nad Amt und Lehen von ber 
Laiengewalt. Erfuhr er auch in erfterer Beziehung von den Prieftern 
ſelbſt, in legterer von ben Fürſten den ftärkften Wibderftand, fo half doch 
jenen Widerftand das Volk, diefen die Zeit befiegen. 


Der Cölibat war ſchon in ven frühern Jahrhunderten, jedoch nur für die 
Biſchöffe, Sitte geworden. Das Gebot der Chelofigkeit für alle Geiſtlichen gieng 
im 4. Jahrhundert von einzelnen Synoden der abenbländtichen Kirche aus (XIII. 7, 4.), 
warb aber nicht immer und nicht allgemein anerkannt. Erſt Gregor VII beftund auf 
ber firengften Durchführung, ohne die ihm fein Hauptplan nicht gelungen ware. Denn 
da die Familienbande es find, welde den Einzelnen am ſtärkſten an den Staat 
feſſeln, von dem er allein Schuß, Sicherheit und bereinftige Verjorgung der Seinigen 
hoffen kann, fo mußten mit der Köfung jener Bande für die Gelftlihen dem Papſte 
‚eben fo viele freie, nur ihm allein gehorchende und die hierarchiichen Zwecke fördernde 
Diener gewonnen werben. Diefes Gebot, — auf deifen Uebertretung für ben beweibten 
Briefter fowohl, wie für den Laien, der bet ihm Meſſe hörte oder beichtete, ver Bann 
gejept war, — fand anfangs in allen Ländern, am meiſten fogar in Italien 
lb, pen hartnädigften Widerfprud. Der Bapft wurde ein Keper gefcholten, 
weil er, uneingedenk bes apoftoliichen Raths in 1. Kor. 7, 9. den Lauf der Natur 
verkehre und „durch ſolch' Tafterliches Gebot” geheimen Sünden Spielraum gebe; wenn 
er Engeldtugenden forbere, möge er bie geiftlihen Aemter mit Engeln befegen; man 
wolle lieber das Prieftertfum, als die Ehe aufgeben. An manden Orten, wo bie 
Biichöffe jenes Gebot annahmen, erregte die niedere Geiftlichkeit offenen Au f- 
zubr, wie denn in einem ſolchen die Bilhöfte von Mainz und Paſſau fat um- 
gelommen wären. Dagegen ermahnte der Bifhoff von Conſtanz diejenigen 
unter feinen Geiftlihen, die noch unverheirathet waren, fih in den Eheftand zu 
begeben, und eine Kirhenverfammlung zu Baris erflärte die Feinde 
des von Bott verordneten Eheftandes für Keber; und als ein Mönd zu 
Sambray den päpftlichen Befehl öffentlich vertheibigte, warb er zum Feuertod verurtheift. 

Durh alles dies aber lich fih Gregor nicht beirren; er beftund unnachſichtlich 
daranf, daß jeder verheirathete Priefter fein Weib und feine Kinder 
von ſich tbun oder feine Stelle aufgeben müffe, und ließ theils durch feine Legaten, 
teils durch die Mönche das gemeine Volk gegen die verheiratheten Priefter fo ein: 
zebmen, daß es fie zum Theil durch Mißhandlungen zwang, fih von ihren Eheweibern 
und Kindern zu trennen. Dennod dauerte es noch ein ganzes Jahrhundert, 
bis die Ehelofigkleit unter den Geiſtlichen durchgeführt war. 

Die Inveſtitur eder Belchnung getjtlicher Würbenträger war bisher von ben 
Fürften vorgenommen worden, und fo wie bei den weltlichen Bafallen das Zeichen der 
Belehnung eine Fahne war, fo wurde den Bilhöffen und Aebten das Recht ber 
Ausübung ihres geiſtlichen Amtes und der damit verbundenen 
Sraffhaftsregte durch Darreichung des Rings und Hirtenftabs ertheilt. 
Dirtmar, Geſchichte ver Welt. IIL Br. 2. Hälfte. 5 
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Indem nun Gregor gebot, daß fein Geiflliher mehr ein Bisthum oder fonf rin 
Kirhenamt aus den Händen eines Laien annehmen und kein Late, fey er König 
oder fonft ein Fürft, die Inveftitur mehr vornehmen dürfe, bei Strafe des 
Banns für jeden Theil, fchnitt er dadurch einerfeits dem Unfug, der mit Bergabung 
geiftlicher Aemter an Unwürdige getrieben wurbe und der großentkeils mit an cm 
Sittenverfalle der Kirhe Schuld war, die Wurzel ab; griff aber dadurch anderfeits in 
die Gerechtſame der Zürften, denen jedenfalls die Verleihung der mit jenen geiftliden 
Aemtern verbundenen weltlichen Güter und Rechte zuftand. Durch diefen kühnen 
Griff follte fonach der Papft Herr von wenigftens dem dritten Theil aller Güter in 
hriftlichen Landen werben, fo daß es kein Wunder war, wenn dieſer Gruntfag zu 
einer unaufbhörliden Duelle tes Streites wurbe. 

Gregor begründet diefe Maaßregel in feinen no vorhandenen Briefen auf 
folgende Weiſe: „Die Kirche tft jept ſündlich, weil fie nicht frei, weil fie am die Belt 
und weltlihe Menfchen gekettet ift; und ihre Diener find nicht die rechten, weil fie von 
den Menſchen der Welt eingefebt find. Daher liegt die Religton in ſchwerem Kampit, 
das Herz der Menfchen ift kalt für das göttliche Wort, bie und da der Glaube zer 
treten. Alfo muß die Kirche fret werben und diefes durch ihr Haupt, den Payk 
Diefer muß alfo die Diener des Altard Iosreißen von den Banden weltliher Mad. 
Wie aber die Seele nicht ift ohne den Körper, fo auch die Kirche nicht ohne äunßern 
Beſitz. Diefen ihr zu geben und zu erhalten iſt die Obliegenheit des Kaiſers unb der 
weltfihen Großen. Darum find beide allerdings nöthig für die Kirche.“ . 


Aber er gieng noch weiter: nicht mehr nebengeorbnet, ſondern 
vollfommen untergeordnet unter bie monofratiiche Hierarchie ber Kirche 
follte von nun an der Staat feyn, und alles fein Handeln, ja 
» Das ganze ftaatsbürgerlihe Leben fammt ber episcopalen 
Wirkſamkeit follte dem die Religion Chrifti vertreten: 
den hierarchiſchen Syftem feines Statthalterd auf Erden 
unterworfen feyn. Selbftändig follte nur der römiſche Stuhl fegn, 
Fürſten- und Biſchoffsmacht nur in feinem Dienfte ftehen, nur aus ihm 
Kraft und Leben ziehen — die Fürſtenmacht, um mit feiner Hülfe das 
ihr anklebenden Böſe auszufcheiden, — die Bilhoffsmact, um durch die 


Verbindung mit ihm fich vor Verweltlihung frei zu halten. Nicht bloß 


Emancipation der Kirche vom Staat, fondern Unterwerfung bed 
Königtbums unter das Papſtthum auch im Weltlichen 


war daher der Ausgangspunet des hil debrandiſchen Ge 


dankens. 


„Die Welt (ſagt Gregor in feinen ſchon angeführten Briefen) wird gelenkt durth 
zwei Richter: durch die Sonne, das größere, und den Mond, das Heinere. Se ik 
die apoftolifhe Gewalt wie die Sonne, bie königliche Macht wie der Mond. Dem 
wie dieſer fein Kicht von jener hat, fo find Kaifer und Könige und Fürſten nur darch 
den Bapft, weil diefer durch Gott tft. Alfo ift die Macht des römifchen Stuhls größer, 
als die Macht der Throne, und der König it dem Papfte untertban und ihm Ge 
horſam ſchuldig. — Weil der Papft durch Gott ift, fo tft Alles unter ihm; Welt 
liches und Geiſtlichee muß vor feinen Richterſtuhl gelangen: ex fell 
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beliefern, ermahnen, ſtrafen, beffern, richten und entſcheiden.“ — „Henn bie Mpoftel 
im Htmmel binden und Löfen können, fo müflen fie auch auf Erden Kaiſerthümer, 
Rönigreige, Fürſtenthümer, SGraffhaften und eines Jeden Güter 
geben und nehmen können nah Verdienft. Und wenn fie über das Geiſtliche als 
Richter beftellt find, fo müflen fie es um fo eher über das Weltliche feyn; wenn fie 
endlich über die Engel, die über die hochmüthigen Monarchen herrfchen, zu richten 
heben, um wie viel eher werben fie über die Knechte diefer Engel Urtheil ſprechen 
fonnen.” — „Der Bapft aber iſt der Nachfolger der Apoftel und der Stellvertreter 
auf dem Stuhle Petri: er iſt Statthalter Chriſti und über Allen.“ 


Können auch ſolche Grundſätze nimmermehr vor dem Worte 
Chriſt „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt!” beftehen, fo 
find fie aus den Begriffen jener Zeit hervorgegangen, welche Inner⸗ 
lihes mit Aeußerlichem verwechfelnd eine allgemeine Herr— 
Ihaft, bie durchaus nur im geiftlihen Verftande Dem Reiche Chrifti 
zukömmt, aufdie Kirche und ihr irdiſches Oberhaupt über: 
trug! 

Indem alfo Gregor die weltliche Macht in den Dienft der Kirche 
nahm, ftatt fie in das Coordinationsverhältniß zurüdzuführen, und indem 
er die Borforge für die Verbefferung bes Klerus nur vorzugsweiſe in bie 
„verbefierte Weltſtellung“ beffelben febte, im Uebrigen aber — im Ber- 
frauen auf den vom Petrusfiß ausgehenden untrüglichen Geift — für bie 
wenigfteng gleich nothimenbdige Hebung ber Herzens- und Geiftesbildung 
des Klerus kein pofitived Gegengewicht gab, fomit den Erfolg feiner gan= 
zen Kirchen- und Staatsumgeftaltung, wenn audy nicht zweifelhaft, doch 
mangelhaft machte, — iſt von ihm ber Uebergang ber ideellen Rirchenein= 
beit des alten Katholicismus in die handgreifliche Wirklichkeit des laͤngſt 
ngefirebtern „römifchen” Katholicismus bemerkftelligt und von feinen 
Rachfolgern unter Hinzutritt mannigfach günftiger Umftände burchge- 
führt worden. 


Bar au Gregor ohne Wiverrebe ein abfoluter Herrſchergeiſt, fo darf doch 
kin Blan und deſſen Ausführungsweife nit aus gemeiner Herrſchſucht hergeleitet, 
ne überhaupt niedrigen und fchlechten Beweggründen zugefchrieben werben. Wie er 
ſelbſt bei einem fittlichftrengen Wandel ftets ohne Rüdhalt zu Werke gieng und feinem 
hierarchiſchen Streben feine Heuchelei, fondern wirflihe Neberzeugung von ber 
Güte feiner, das Heil der Kirche und die Würde feines ihm von Ott gelichenen Amtes 
bejwedenden, Entwürfe zum Grunde lag, fo tft, was Falſches und Schählihes aus 
kinem Princip floß, theils der Sünde und dem Irrt hum einer fid) mehr und mehr 
vom Worte Gottes entfernenden Zeit, theild der gewöhnlichen Schwäche und Cinſei⸗ 
tigkeit gerade folder ſtarken Geifter, theils endlich der Selbſtſucht vieler feiner, bie 
Fer Gregor's burhführenden Nachfolger zuzuſchreiben. Mit diefer theilweifen 
Entfgulvigung feiner Berfon fell übrigens fein Syſtem nidt ent 
ſchuldigt werben, das, in der Zeit liegend und von ihm ausgefprochen, auf lange 
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Bett die Welt einnahm und in Verbindung mit dem Lehnsigftem dem Rittelelter 
feinen wefentlichen Gharacter gab. 

Solchem hierarchiſchen Streben Fam die Gunft der Umftände auf 
halbem Wege entgegen, indem die Klagen ber Sachen und bie Appella- 
tion Heinrich’8 dem Bapfte willfommenen Anlaß gab, feine kühnen Grund- 
fäte gleich an dem mächtigſten und zugleich ſchuldvollſten unter den welt- 
lien Häuptern der Shriftenheit in Anwendung zu bringen. 


2. Cieſſte Erniedrigung des Kaiſerthums. Heinrich IV im Sann. Abfall der 
oberdeutſchen Sürfen. Heinrich in Sanoffa. Gräfin Mathilde. KHeinrid’s 
£osfpredyung. 

Nachdem ſchon die Legaten des vorangegangenen Papftes von dem 
Könige Heinrich wegen bes fehamlofen Pfründenhandele, der an feinem 
Hofe getrieben wurde, die Entlaffung mehrerer wegen Simonie gebannten 
geiftlichen Räthe gefordert und zugleich mit Kirchenbuße gedroht hatten, 
ber König aber nady einiger Zeit diefe Räthe wieder zu ſich nahm, lieh 
Gregor ihm nicht nur wegen feined Umgangs mit Gebannten Kirchen: 
buße auflegen und zur Vergütung alles an der Kirche, den Fürften ud 
dem Bolfe begangenen Unrechts auffordern, fondern befahl ihm auch zu⸗ 
gleich, fich von den übrigen Beichuldigungen zu reinigen, und deßhalb ſich 
bei Strafe des Bannes auf den 22. Februar (1076) in Rom vor 
bem Statthalter Ehriftt einzufinden. 

Even fo erftaunt, als erbittert über folche bisher unerhörte Sprache, 
wies Heinrich zu Goßlar die Legaten Gregor's mit harten Worten von 
ſich und berief auf der Stelle eine Synode deutfcher Reichsbiſchöffe nad 
Worms. Diefe ſprachen die unter ber Leitung des Erzbiſchoffs von Main; 
auf des Königs Befchwerden über den anmapenden Stolz des romijchen 
Oberhirten, fo wie auf die vom Cardinal Hugo gegen denfelben vorges 
brachten boshaften Anjchuldigungen (daß er Mörder gegen den Kaijer 
gedungen habe, daß er höllifche Künfte treibe ıc.), die Abfehung Gregor’s 
auf den Grund der Simonte und eines läfterlichen Lebens aus, ohne auf 
ben Einwand einiger Biſchöffe zu hören, bie e8 den kanoniſchen Sagungen 
zuwider fanden, einen abwefenden Biſchoff ungehört und auf unerwieſene 
Deichuldigungen hin zu verdammen. 

Diefen Synodalbeſchluß — dem auch die lombardiſchen Biſchoͤffe, weil fie übrigens 
ſämmtlich ihre Aemter durch Simonte erhalten hatten und den fittlichen Ernk Gregert 
haften, auf einer Kirhenverfammlung zu Piacenza beipflichteten, — fanbte Heinrid- 
an Gregor mit einem Begleitfchreiben, deſſen leidenſchaftlichen Ton ſchon folgende 
bes Anfangs und Schluffes Tennzeichnen: „Heinrich, nicht durch Gewalt, fondern 
Gottes frommer Anordnung König, an Hildebrand, nicht den Papſt, fordern dem 
falſchen Mönh! Diefen Gruß haft du durch die Verwirrung verbient, bie ba über 
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ale Stände ber Kirche gebracht haft u. f. w. — — Du mit Fluch Behafteter und durch 
unfer und aller Bifhöffe Bericht Verbammter, feige herab! Verlaß' den angemaßten 
apoſtoliſchen Stuhl! Es fol ihn ein Anderer befteigen, der nicht mit dem göttlichen 
Borte feinen Webermuth umhüllt. Ich Heinrich, durd Gottes Onade König, und alle 
unfere Biſchoͤffe ſagen dir: „Steig’ herab! Steig’ herab!” 


Alsbald berief Gregor ein Concilium nah Rom und fpradh 
vor 110 Biſchöffen auf das Feierlichfte den Bann über Heinrich aus, 
mtband alle Chriften ihres ihm geleifteten Eides und unterfagte ihm bie 
Regierung des deutſchen und ttalifchen Reiches. Hiemit war das Wort 
geiprochen, das Deutichland durch einen zgehnjährigen Bürgerkrieg 
fpaltete und zwiſchen Kirche und Staat und ihren höchften Lenkern jenen 
mächtigen Kampf hervorrief, der, indem er in feinem mehrhundertjährigen 
Verlauf alle beutfhen und romanifchen Stämme und Gaue ergriff, auf 
beiden Seiten die Kräfte zur Außerften Anfpannung trieb und theilg bie 
großartigften Erſcheinungen, theils aber auch die für die Menfchheit bes 
ihämendften Blößen aufzeigte. 

Odbgleich Heinrich nun auch feinerfeitd durch die ihm ergebenen 
Biihöffe den Papſt in ben Bann thun ließ, dem abermals ein lom⸗ 
bardifched Concilium beiftimmte, fo brachte doch ber Bannſpruch über den 
König im ganzen Reiche eine getbeilte Stimmung hervor. Zubelnd erhoben 
fh die Sachfen im bewaffneten Aufruhr gegen ben König und 
nichts half's, daß er ihre Fürſten jetzt freigab: ſelbſt Otto von Nor d— 
heim, dem er ſo großes Vertrauen bewieſen hatte, fiel von ihm ab. Die 
Herzoge Rudolf, Berthold und Welf errichteten einen ober⸗ 
dentſchen Bund und hielten in Tribur am Rhein eine Fürſten— 
and Volksverſammlung, auf welder ber Papft durch Legaten 
erlärte, daß, wenn Heinrich feinen Rathgebern und der Snveftitur ent- 
lagen und die Kirche nicht als Magd, fondern ald Gebieterin anfehen wolle, 
er (dev Bapft) dann mit Zuftimmung der Fürften die möglichfte Nachficht 
haben werde; wo nicht, jo follten fie einen andern König wählen und ihm 
die Wahl zur Beftätigung vorlegen. 

Bergebend bat Heinrich von Oppenheim aus um einen gütlicheren 
Vergleich und ſuchte vor Allem nur ſeine Abſetzung zu verhindern. Die 
Fürſten erflärten, wenn er ſich nicht dem Ausſpruche des Papſtes, der auf 
ihre Bitte im kommenden März zu einem allgemeinen Reichstag nach 
Augsburg kommen werde, unterwürfe, fo würden fie zur Wahl eines 
neuen Königs fchreiten. Unterdeſſen folle er feine Räthe und Dienftleute 
zn und bis zum Ende der geftatteten Friſt zu Speyer im Privatſtand 

eben. 


Heinrich, eben fo zaghaft im Unglück, wie übermüthig im Glück, 
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unterzeichnete ben ſchmählichen Vertrag und gieng nach Speyer, indeffen 
bie Fürften nun zwar ihre Mannfchaften entließen, aber die nach Stalten 
führenden Alpenpäfle befekten, Damit er nicht zu perfünlicher Unterhandlung 
nach Stalien gehen möchte. Allein Heinrich, der befürchtete, er möchte in 
Speyer vergebens auf Löfung bed Bannes harren und in Augsburg viel- 
leicht noch Demüthigenderes erfahren müflen, entichloß fih, in Der Stille 
nah Rom zu gehen und fih dort nach geleifteter Kirchenbuße vom 
Banne losfprechen zu laffen. Er machte fich baher, bloß von feiner treuen 
Gemahlin Bertha, feinem dreijährigen Söhnchen Konrad und einem 
einzigen Diener begleitet, von Speyer aus auf den Weg durch Burgund 
und Savoyen nad) Stalten, und überftieg mitten im Winter (deffen 
Strenge man daraus abnehmen Tann, daß der Rhein vom 11. November 
His Mitte März zugefroren war) die Alpen unter ſo großen Gefahren 
und Beſchwerden, daß die Katferin, jn eine Ochfenhaut eingemidelt, ben 
Mont Senis hinabgefchleift werden mußte. Doch langte er glüdlich in 
Piemont an, wo ihn viele lombardiſche Fürften, Bifchoffe und Städte mit 
Freuden empfiengen und ihm ihre Hülfe gegen den ihnen verhaßten Bapft 
anboten. Allein, einzig auf Ausföhnung mit dem Papfte bedacht, um 
feinen Feinden in Deutſchland den Vorwand zur Neuwahl zu benehmen, 
nahm er die angebotene Hülfe nicht an, fondern erließ an Gregor bie demü-= 
thige Bitte um Wiederaufnahme in die Gemeinichaft der Gläubigen. 

Gregor, bereits im Begriff zum Reichstag nach Augsburg zu reifen, 
und bejorgt, ber König möchte Schlimmes im Sinne haben, wid jeitwärts 
aus und begab ſich nach dem feften Schloffe Canoſſa zur vermittweten 
Sräfn Mathilde von Toscana, jener ſchon genannten Tochter des 
Markgrafen Bonifacius und der geweſenen Gemahlin des ermordeten 
Gottfried’8 von Lothringen. Sie war eine geiftvolle, muthige und in 
Regierungdgefchäften erfahrene Frau, die fett langen Jahren ganz in 
Gregor's Ideen eingegangen war und eben kurz zuvor thre reihen Gfiter 
Cbeftehend aus den meiften toßcanifchen Städten nebft Parma, Mantua, 
Berona, Modena, Bincenza, Reggto) dem päpftlichen Stuhle vermacht 
hatte. 

Mit Mühe und nur durch Vermittlung Mathilden’s, die mit ihm 
verwandt war, erhielt Heinrich die nachgefuchte Einwilligung zu einer 
Unterredung mit dem Bapft. Er wurde aber nur allein in ben Burghof 
von Canoſſa gelaffen und mußte da, alles königlichen Schmuckes beraubt, 
baarfug und im Büßerhembd drei Tage und drei Nächte lang unter 
fräem Himmel fiehen, bis Gregor, ber fi hinter ben Burgfenftern 
an ber Erntedrigung des Füntglichen Büßerd weidete, ihn auf die Für- 
ſprache feiner vor Mitleid weinenden Umgebung, inöbefoudere ber Mark⸗ 


- 
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grͤſin Mathilde, am vierten Tage vor fich ließ und ihm zunächſt das 
Abfihe Geloͤbniß abnahm, daß er unbebingt dem päpftlichen 
Shiedsrihterfpruhe gehorchen und fi ber Ausübung aller 
Kinigerechte fo Lange enthalten wolle, bis die Fürſten entfchieden haben 
märben, ob er ferner König der Deutfchen bleiben folle oder nicht. Alsdann 
erft ſprach er den fo jhmählich Gebemüthigten vom Banne log (den 26. 
Sanuar 1077). 

Bet der Feier des Hochamts, das der Losiprehung folgte, nahm Gregor eine 
geweihte Hoſtie und ſprach zu Heinrich gewendet: „Du beſchuldigſt mid, den apofto: 
liſchen Stuhl durch Simonie beftiegen und mein Leben durch Verbrechen befledt zu 
baden. Obwohl ich durch viele unbefcholtene Zeugniffe dieſe Beſchuldigung widerlegen 
fönnte, fo will ich doch, um das menfchliche Zeugniß dem göttlichen nicht vorzuziehen, 
jept zum Beweis meiner Unfhuld den Leib des HErrn zu mir nehmen, damit mich 
der allmächtige Gott reinige, wenn ich unfchuldig bin, oder mich mit plötzlichem Tod 
vertifge, wenn ich fchuldig bin.” — Nach dieſen erfchütternden Worten brach er bie 
Hoftte in zwei Hälften und genoß bie eine davon, Nach alje beftandenem „Goſtt es⸗ 
artheil ver Abendpmahlsprobe“ fuhr er fort: „Ihue nun aud) bu, mein Sohn, 
alſo! Die Fürſten beſchuldigen did fchwerer Vergehungen , die dich zeitlebens von ber 
Regierung ausjchließen müßten. Fühlſt du Did unſchuldig, fo befreie auf kürzeitem 
Wege die Kirche Gottes vom Nergernip und dich von einem langen Kampfe. Nimm 
biefen übrigen Theil vom Leibe des HErrn, damit durch Gottes Zeugniß deine Un» 
ſchuld Mar werbe! ꝛc.“ — Entſeßt und verlegen Ichnte Heinrich im Bewußtſeyn 
mannigfaltiger Schuld dieſe Anmuthung mit der Entſchuldigung ab, daß er dieß in 
Abweſenheit ver Fürſten nicht thun könne, welche Zeugen feiner Reinigung feyn müßten. 

As Heinrich den Ort feiner Demüthigung verließ und durch die 
Städte der Lombardei kam, folgte ihm allenthalben ob feines unmürdigen 
Benehmens die merkbarfte Verachtung und mehrte die Scham und Er- 
bitterung feines Innern, fo daß es dem Erzbifchoff Guibert (Wibert)von 
Ravenna leicht wurde, des Königs Sinn zu ändern und ihn zu einem 
nähern Anschluß an die Lombarben zu vermögen, ungeachtet viele Darunter 
noch im Banne waren. 

3. geinrich's IV Kampf mit Rudolf von Schwaben. Heinrich in Kom. Krönung 
vera den Gegenpapſt. Hobert Buiscard. Oregor's Cod. Heinrich und die fol- 
genden ÖGegenhönige. Der Mainzer Sühnevertrag. Empörung des jüngern 
Heinrich's. Grzwungene Abdankung des alten Heinrich's. 


Unterdeß aber hatten ſich die deutſchen Fürſten, ohne den 
Reichstag abzuwarten, zu einer Verſammlung in Forchheim eingefunden 
und den Papſt ſowohl, als den König dazu geladen, — dieſen, um ſich 
gegen die wider ihn erhobenen Beſchuldigungen zu reinigen, jenen, um den 
Schiedsſpruch zu thun. Weil aber Heinrich ſich mit Geſchäften in Italien 
entfhuldigte und dem Papſte das Geleite verweigerte, fo ſchritten bie 
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Fürſten in Gegenwart päpftlicher Zegaten zur Wahl eines andern Königs 
in der Perfon Ru dolf's von Schwaben, der zuvor hatte verfprechen 
müffen, die Wahlreihdeigenfhaft Deutfhlandbe zu adten 
und die Biichoffswahlen frei zu geben. Die Wahl diefes „Pfaffenkönigs“, 
tie ihn feine Gegner nannten, hatte aber bei den Städten feinen Beifall, 
und als Rudolf zu Mainz gekrönt wurde, konnte er fich nur mit Mühe vor 
einem Aufruhr der Bürger vetten. 

Auf die Nachricht von diefen Vorgängen hielt ih Heinrich aller 
feiner Berfprechungen entbunden. Durch das Unglück männlicher geworben 
und feſt entfchloffen, für feine Krone das Leben einzufegen, z0g er von 
Verona aus durch Kärnthen nach Bayern und drang an der Spige eines 


durch den Zuzug der Städte (befonders der rheiniſchen) verftärkten Heeres in 


Schwaben ein. Nicht lange, fo gelang es ihm, den Rudolf aus Schwaben 
hinaus nad) Sachfen zu drängen, worauf er Schwaben dem fräftigen 
und hochftrebenden Grafen Friedrih von Büren, tem erſten 


Hohbenftaufen, (jo genannt von der neuerbauten Burg, in die er feinen 
bisherigen Ste im Dorfe Büren verlegte) als erbliches Lehen und dazu 
feine Tochter Agnes zur Gemahlin gab. Der Bapft aber, feine frühere 


Sprache ändernd, erklärte in feiner zuwartenden Bolitif, er werbe bald 
nad Deutichland fommen und den Streit zwifhen beiden Königen 
ſchlichten. 

Ueber dieſes zweideutige Benehmen Gregor's beklagten ſich die Sachſen bitterlich, 
und Bruno, der Gecſchichtſchreiber dieſes mit großen Graäueln bezeichneien Kriege, 
ſagt: „Es geſchah nichts, als daß die paäpſtlichen Geſandten zu beiden Theilen kamen 
und bald dieſem, bald jenem die päapftliche Gunſt verhießen, dabei aber fo viel Sch, 
als fie nad) Römer Art befommen konnten, von beiden mit fi) forttrugen.“ 


ALS daher in dem fhreflihen Bürgerkrieg, der vom Rhein bis 
zur Elbe wüthete, die erfte Schlacht bei Melrichſtadt in Franken 
unentſchieden war, die zweite Schlacht bei Flarch heim in Thüringen 
(unweit Mühlhauſen) 1080 für Heinrich ungünfig ausfiel, erklärte ſich 
Gregor für Rudolf und fandte ihm eine goldene Krone mit dem 
Sinniprud: Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho, d. 5. ber 
Fels (Chriftus) gab die Krone dem Petrus, Petrus dem Rudolf. Ueber 
Heinrich aber fprach er wieder den Bann aus, 

Sogleich ließ Heinrich durch cin deutſches Concilium, dem ein lom⸗ 
bardiſches zu Brixen beiſtimmte, den Papſt Gregor abſetzen und 
den Erzbiſchoff Guibert von Ravenna unter dem Namen Clemens Ill 
zum Papſt wählen; und als es bald darauf in Sachſen zu einer dritten 
Schlacht an der Elſter (in der Nähe von Weißenfels) kam und Ru— 
dolf, obgleich durch Otto von Nordheim's Feldherrnkunſt Sieger, doch 
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nit nur durch einen Hieb feine rechte Hand und durch einen tödtlichen 
Stich in ben Unterleib fein Leben verlor, — da ſchien Vielen barin 
ein Gottesurtheil für Heinrich zu liegen und fein Anhang mehrte ſich 
zuſehends. 


Der Urheber der tödtlichen Wunde, die Rudolf mit ver Reichslanzenſpitze erhielt, 
ſoll nach einem fpätern Bericht der lothringiſche Ritter © ottfried von Bonillon 
geweien ſeyn, der nachmalige Führer des eriten Kreuzzugs (8.8, 2.). Sterben ſoll 
Rudolf die abgehauene Rechte mit der Linken emporgehoben und reuig ausgerufen 
haben: „Tas war die Hand, mit der ih meinem Könige Treue gefhworen habe!“ 


Jetzt konnte König Heinrich die Fortſetzung bed Krieges in 
Deutfchland dem tapfern Friedrich von Hohenftaufen übertragen, 
um raſch einen Zug nad Stalien zu machen und dort feinem Haupt= 
gegner die Schmac von Ganofja zu vergelten. 

Bereits hatte an demfelben Tage, an welchem in Deutfchland Rubolf 
gefallen war, Heinrich's natürlicher Sohn, das Heer ber Marfgräfin 
Mathilde am Mincto gefchlagen. Heinrich's Ankunft (1084) mehrte dann 
nch bie Zahl feiner Anhänger, felbft unter Mathildens VBafallen, und 
nach geringem Widerftand in den Apenninen erfchien er vor Rom, wo 
Gregor, auf normannifche Hülfe wartend, fich einftweilen mit tos— 
canifcher ſchützte. Heinrich, zu einer Belagerung nicht gut verfehen, 
verjuchte ed mehrere Jahre lang theils durch Einſchließungen, theils durch 
Beſtechungen Rom zu gewinnen; aber Gregor wicd alle Anforderungen 
Heinrich's und zulegt auch die Bitten der Römer in Betreff der Uebergabe 
zurück. Als fodann die Römer fich treulos von ihm abmwandten, z0g er 
Ah in die Engelsburg zurüd, worauf jene (im März 1084) die Thore 
Roms dem Könige öffneten, der nad feinem Einzug die Engeldburg 
einfhloß und fi von Clemens III., dem Papfte der Königspartei, den nun 
auch die Römer wählten, zum Ratfer frönen ließ. 

Plötzlich eriholl die Kunde von der Annäherung des Normannen- 
herzogs Robert Guiscard (R.5, 1.), der unterdeß fo mächtig geworden 
war, daß er feine Hand fogar nad) dem griechifchen Reich ausſtreckte und 
auf bem Zuge dahin nach feiner Landung in Illyrien den Katfer Allexius J. 
bei Dyrrhachium 1081 geichlagen und durch fein meitered Vorbringen 
Gonftantinopel fchon zittern gemacht, aber auf den Hülferuf Gregor’ 
jeinen Sroberungszug eingeftellt hatte, um feinen bedrängten Lehnsherrn 
und Freund zu retten. Weil Heinrich einen großen Theil feines Heeres 
ſchon entlaffen hatte, fand er es für rathſam, die Belagerung bed Bapftes 
den Römern zu überlaffen und nad Deutfchland zurüdzufehren. 

Robert drang nun leicht in Rom ein und überlich die Stadt eine? 
dreitägigen ſchrecklichen Plünderung, und als die Rumer in der Erbikke- 
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rung darüber zu ben Waffen griffen, ließ er bie Stabt anzünden. 
So geſchah's, daß durch normannifche Rohhelt mit dem größten Theile 
der Stadt die prachtvollften Paläſte und Kirchen fammt dem Goltfeum 
(AU. 8, 1.) in Trümmer und Afche gelegt wurben. Darauf brachte er 
den Bapft nach Monte Gaffino und von da nach Salerno in Sicher⸗ 
heit, wo jedoch berfelbe kurz darauf, von leiblichen und geiftlichen Leiden 
niebergedrüdt, den 25. Mat 1085 mit den Worten farb: „Ich habe bie 
Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt, darum ſterb' ich in der Ber- 
bannung.” Nichts defto weniger nahmen „die Ideen, die er verfochten, 
bie Melt — in wie weit zu ihrem Heil und in wie weit zu ihrem Unheil 
wird der Fortgang der Gefchichte lehren — ein.” 
Was Nobert Guiscard betrifft, fo machte er fih nad feinem Abzug ven 
Rom zum zweitenmal nach Griechenland auf, eroberte verſchiedene Infeln im Archipel 
und rüftete ſich fchon zum Angriff auf Gonftantinopel, als er zu Gephalonten an einer 
peftartigen Krankheit farb (1085), worauf die Normannen burd ihre eilige Umkehr 
bie Griechen von einer großen Beſorgniß befreiten. Robert's zweiter Sohn Roger 
folgte in der Regierung Neapels und Siciliens, während fein ältefter Sohn Bohe- 
mund, ald aus nicht ebenbürtiger Che entfproffen, fi) mit der Herrfhaft von Tas 
rent und einiger anderer Orte begnügen mußte: es fft berfelbe, ber auf dem Zuge 
feines Vaters gegen Griechenland Cypern erobert hatte und nachher als einer der Helden 
im erften Kreuzzug berühmt wurbe. (8. 8, 2.) 


Gregor's Tod fehte ben Kämpfen Heinrich’8 Fein Ziel, da der nächfte 
Papſt Victor IIl und nach deffen Tod Urban Il mit zwar nicht gleichem 
Geiſte, aber gleicher Feftigfeit und Ausdauer die Grundſätze Gregors 
fefthielten und dem Kaiſer, welcher fetnen Papſt Clemens II nicht aufge= 
ben wollte, mit Bann und Verfolgung entgegen waren. In Deutfchland 
zwar, wo Heinrich's Sohn Konrad als Reichéverweſer ben Krieg fort= 
führte, konnte der gegen ihn erwählte Hermann von Quremburg — 
genannt ber Knoblauch skönig — Fein Anfehen gewinnen, fo daß er 
freiwillig ber Krone entfagte (1088); auch ftarb Otto von Nordheim, 
Heinrich's gefährlichftee Gegner, und der ihm nicht minder gefährliche 
Biſchoff Bucco (Burdard) von Halberftadt, ber Leiter feiner 
Feinde in Sachen, warb bei einem Aufruhr in Goßlar erfchlagen. Eben 
fo wurde aud) der andere Gegenfüntg, ben ihm der Bapft und bie Fürften 
in dem rührigen Markgrafen Eckbert I von Thüringen entgegen= 
ftellten, ohne den alten Haß wiber den Kaifer wieder anfachen zu können, 
in einer Mühle bei Braunfchweig erfchlagen; und da ſich nun fogar bie 
Sachſen mit Heinrih ausföhnten und nur noch Welf IV von 
Bayern und elu Theil von Schwaben gegen ihn war, fo fchien fi} we⸗ 
nigſtens in Deutfchland die Ruhe herftellen zu wollen. 

In Italien aber erregte Urban, dem es mit toßcantfcher und 
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normanniſcher Hülfe nad Rom zu kommen gelang, mo fi) Clemens nur 
in einem Theile ber Stadt noch hielt, dem Kaiſer einen neuen Krieg , in⸗ 
dem er denalten Welf durch eine Cheftiftung zwifchen.deffen 18jäh- 
sigem Sohn und ber 43jährigen Markgräfin Mathilde für ben päpft- 
lichen Stuhl gewann; denn nım zog der Katfer zum brittenmalnad 
Staften, und weil er bie mathildtfchen Anhänger in die Enge trieb, 
rächte fich Mathilde dadurch, daß fie feinen fonft nicht ſchlimm gearteten 
Sohn, den ſchon 1087 zum deutſchen König zu Aachen gekrönten Kon⸗ 
rad, in einer kurzen Abwefenheit feines Vaters von Stalien, durch die 
Vorſtellung, fein Bater werde doch nie des Bannes entledigt werden, be⸗ 
rebete, bie Partei des Bapftes zu ergreifen und ſich vom Erzbi⸗ 
hoff von Mailand 1093 in Monza zum König von Italien 
frönen zu laffen. Roger von Steilien gab ihm feine Tochter zur 
Ehe; ein gegen den Kaiſer gefchloffener Städtebund, mit Mailand 
an der Spige, erklärte fich für ihn und die Römer zwangen den Papft 
Clemens, fich zum Kaiſer nach Deutichland zu flüchten. 

Der Schmerz ded alten Waters über biefen Abfall feines Sohnes war 
groß. Zum Glück für ihn entzweiten fich feine Gegner bald und das fo 
Hug gefponnene Ränkenetz zerriß. Als nämlich der junge Welf entbedkte, 
daß feine Gemahlin Mathilde alle ihre Güter dem päpftlichen Stuhle 
vermacht hatte, trennte er fih von ihr, und beide Welfever- 
glichen fich mit dem Ratfer in Güte und warben ihm auch noch an⸗ 
dere Freunde. Da indeß zu dieſer Zeit alle Gemüther auf den bevors 
fiehenden Kreuzzug, welchen Papft Urban zur Befrelung des heiligen 
Grabes aus den Händen der Sarazenen (K. 8, 1) betrieb, gerichtet wa⸗ 
ren, fo konnte Heinrich in Stalten nicht: viel ausrichten. In Deutfch- 
land dagegen, wohin er nach fiebenfähriger Abweſenheit zurüdfebrte, 
gewann er, durch fein Unglück meifer und gemäßigter geworden, in 
Kurzem alle feine Widerfacher, fo daß allgemeine Ruhe und Ordnung 
zurädfehrte. 

In vem Mainzer Sühnevertrag v. 1097 erhielt Friedrich von Hohen⸗ 
Raufen das Herzogthum Schwaben und Welf IV das Herzogthum 
Bayern erblih zugefihert; Berthold I von BZähringen erhielt die 
Reichevogtei uber Thurgau und Zürich und für feine Erbgüter den Herzogstitel. 

Run war es ihm ein Leichtes, auf einem Reichstag zu Köln 1098 
feinen empörertfehen Sohn Konrad abfeten und dagegen feinen jun⸗ 
gm Sohn Heinrih zum Nachfolger wählen zu laffen. Derfelbe 
wurde zu Aachen gekrönt, nachdem er zuvor gefchworen hatte, fidh ohne 
feine® Vaters Genehmigung fein Regterungsrecht anmaßen zu wollen, 
Konrad aber, von feiner Partei in Italien verlaffen, ftärb 1103. 
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Als au Ur bau 11 1099 geftorben war und einige Jahre barauf 
auch Clemens flarb, fuchte fih ber Kaiſer mit Urban's Nachfolger 
Paſchalis I auszuföhnenz allein diefer gieng nicht darauf ein, fondern 
trat auf die Seite des jungen Heinrich’, der — ehrgeizig und gemüthloß, 
wie er war, dazu angerelzt von unzufriedenen bayrifchen Großen, fo wie 
von leichtfinnigen Luftgenofien — unter dem heuchlerifchen Vorgeben, er 
wolle feinen Bater bloß zur ſchuldigen Rüdficht gegen ben h. Stuhl brin= 
gen, unter den Fürften einen Anhang gefammelt hatte und nun, vom 
apoftoliihen Segen begleitet, Krieg gegen feinen alten, unglüds= 
lihen Vater begann und biefen nach ben unerhörteften Demüthigun— 
gen durch ben fchänblichiten Berrath zur Thronentfagung zwang. 

Kaiſer Heinrich nämlich, zum Krieg genöthigt, wollte bei Regensburg eine 
Schlacht Kiefern, wurde aber von feinen Vaſallen verlaffen und mußte vor feinem 
Sohne fliehen. Bald jedoch fand er Unterftugung bet ven rbeinifhen Städten 
und rüdte wieder gerüftet in’s Feld. Da nahm fein Sohn, diefe Macht fürchtend, 
feine Zuflucht zum Verrath: er bat den Vater um eine Zuſammenlunft; biefe erfolgte 
in Soblenz. Bei vem Anblid des Sohnes überwältigte den Bater ver Schmerz und vor 
ihm auf die Knie ftürzend, rief er aus: „Sohn, wenn td für meine Sünden von Gott 
geftraft werden foll, fo beflede du doch veinen Namen und deine Ehre nicht: denn es 
ziemt ſich nicht, dag der Sohn über die Sünden des Vaters als Richter auftrete." — Voll 
Verftellung bat der Sohn, ebenfalls auf die Knie fallend, um Bereifung und ver⸗ 
fiiderte ihm unter vielen Schwüren, er wolle nichts, als zu bes Vaters Ausſöhnung 
mit der Kirche redlich beitragen; er folle ſich daher zu dieſem Bwede mit ihm nad 
Mainz begeben, aber, wie er, nur mit 300 Reitern. Der Katfer, feinen Schwüren 

trauend, entließ fein Heer und ließ fih auch bereden, einftwellen, bid der Sohn in 

Mainz bei dem Erzbiihoffe, der ihn als einen Gebannten nicht aufnehmen könne, bie 
nöthigen Schritte gethan habe, feinen Swifchenaufpalt in der Burg Belelenbeim 
bei Kreugnad zu nehmen. Kaum in die Burg mit nur drei Beglettern eingetreten, 
wurbe er darin gefangen gehalten und unter Drohungen zunächſt zur Herausgabe ber 
Reichskleinodien —, darauf in Ingelheim von Heinrich ſelbſt unter gleichen 
Drohungen zur Abdankung gezwungen. 

Vergebens bat ber Tiefgebeugte, ihm boch nun auch bie Löfung vom 
Banne zu gewähren: bie päpftlichen Regaten vermeigerten fie, und dba er 
fogar den Tod gemärtigte, entfloh er nach Lüttich, wo Btihoff Otbert 
ihn aus alter Freundfchaft aufnahm. Auch nahm fich feiner der Herzog 
Heinrih von Niederlothringen an und fchlug den wider feinen 
Vater heranztehenden König zurüd, und als fich diefer hierauf zur Bela- 
gerung von Köln wandte, fah er ſich auch von biefer Stadt zurückgewie— 
fen. Eben follte e8 doch noch zwiſchen den Heeren des Vaters und bes 
Sohnes zu einer Schlacht fommen, ald ber alte Heinrich bem Kum— 
mer erliegend d. 7. Aug. 1106 zu Lüttich ftarb. 

Biſchoff Otbert ließ ihn zwar mit Latferlichen Ehren beifeben, mußte aber, von 
den übrigen Biſchoͤffen mit dem Banne bebroht, den Leichnam bes gebannten 
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Kaiſers von feiner Ruheſtätte hinwegnehmen und auf einer Heinen Inſel 
ber Maas ausſehen. Freiwillig ſtellte ſich dabei ein Mönch aus Jeruſalem ein 
und ſang aus Mitleid Tag und Nacht Bußpſalmen für des Kaiſers Seele, bis König 
Heinrich den Leichnam nach Speyer bringen ließ, wo ihn das Volk voll Ehr⸗ 
furcht in der von ihm erbauten Marienkirche beiſetzte. Aber auch hier ward ihm die 
Ruhe nicht gegönnt: der Biſchoff ließ ihn wieder herausnehmen und In eine noch 
ungeweihte Nebenkapelle ſeßen. Erſt nach fünf Jahren, als Heinrich V 
durch mehrere Zeugen darthun ließ, daß ſein Vater bußfertig geſtorben ſey, hob 
Paſchalisé II den Bann auf, und nun endlich wurden feine Gebeine in ges 
weihter Erde (nämlih in der Katfergruft des Speyrer Doms) beigefegt, und 
zwar unter der größten Theilnahme des deutfchen Volks, das dadurch zugleich feine 
Unzufriedenheit mit dem hartberzigen Betragen bed Sohnes an den Tag legen wollte, 


4 Heinrich V. Ber Invefiturfreit. Heinrich in Kom. Vergleid und Arö- 

nung. Crneuerte Sannung. DBweiter Römerzug. Sludt und Cod des Papfes, 

Sortgefehter Invefiturftreit. Beendigung desfelben durch das Wormfer Concordat. 
| Eon des Kaifers. 


Heinrich V, voll Begierde, bie Vollgewalt des deutſchen Königthums 
wieder herzuftellen, befaß zwar viel Kraft und feſten Willen dazu, hatte 
aber im Streit mit feinem Vater jene höhere fittliche Würde eingebüßt, 
bie einem KRaifer, gegenüber ber emporgewachlenen Macht der Fürften und 
der Kirche, Doppelt nöthig war. So einig er mit dem Papſt gemwejen war, 
fo lang er bes Beiſtandes der Kirche zur Befriedigung feiner Herrichfucht, 
der er nicht allein alle findlichen Gefühle, fondern auch feine Ehre ge— 
opfert Hatte, bemöthigt war, — fo entfchieden wandte er fich gegen den 
Bapft, als diefer ihm das Recht der Inveftitur (K. 5, 1.), das der 
Raifer nicht aufgeben wollte, mit Strenge verweigerte. 

Sn der Hoffnung, den Papſt zur Zurüdnahme des Inveſtitur⸗Verbots Leichter 
bewegen zu können, veranlaßte er denſelben zu einer Reife nach Deutichland, und 
wirflih war Paſchalis fhon auf dem Wege dahin, ale er des Kaifers Abfichten 
inne wurde, und daher nach Frankreich ausbog, wo er auf dem Concil zu Troyes 
1107 nicht nur das Verbot ber Inveſtitur erneuerte, fondern auch zugleich den fon 
beftehenden Gegenſatz zwifhen Srantreih und Deutfhland gewilfer 
maßen organtfirte. 


Der nun von Neuem beginnende Invefttturftreit führte ben 
Kaiſer — nachdem er vorerft in einigen Kriegszügen bie faft vergeffene 
Oberherrlickeit der Deutfchen in Böhmen und Ungarn hergeftellt hatte, 
— mit einem zahlreichen Deere nach Stalten, two er nach der Eroberung 
und Beftrafung der Stadt Novara, die ihm ben Gehorfam verfagt hatte, 
aufdenroncalifhen Feldern (bei dem Dorfe Roncaglia im Für⸗ 
ſtenthum Piacenza) fein Lager aufichlug und bie Huldigung der erſchrocke⸗ 
nen Städte und Fürften entgegennahm, darunter nur Mailand den 
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Zins vorenthielt und die mächtige Mathilde zwar ihre Unterwerfung 
erklären ließ, aber feinen Zuzug fandte, 

Auf dem Welterzug über Zlorenz und Arezzo kamen ihm Gefandte 
bed Papſtes entgegen, ber ihm einen Bergleich anbieten ließ, nach wel- 
chem der Kaifer alle mit den Bisthümern und Abtelen verbundenen welt- 
lichen Güter und Regalien zurüdnehmen , dagegen der Inveſtitur ent= 
fagen follte, — ein Vorſchlag, beffen Ausführung wegen der großen 
Verwicklung ber weltlichen und geiftlichen Befugniffe biefer Lehensträger 
faum möglid war. Der Kaifer, in der Vorausficht, daß diefed Anerbie- 
ten den Papſt mit den betheiligten Bifchöffen In offenbaren Widerſpruch 
bringen werde, gieng barauf ein und hielt feinen feierlichen Einzug in 
Rom, wo Papſt Bafchalis an der Spike der Garbinäle ihn vor ber 
Betersfirdhe empfieng und zu Frönen bereit war. Als nun vor der Krö⸗ 
nungshandlung nochmals jene Vertragspunfte beftätigt werben follten, 
überhäuften die Bifchöffe den Papſt mit Vorwürfen, und ald Heinrich 
fie mit der Aeußerung berubigte, daß er nicht auf jenem Vertrage beitebe, 
weigerte fih Paſchalis ihn zu krönen. Da rief ein Deutfcher 
aus Heinrich’8 Gefolge: „Was braucht e8 vieler Worte? unfer Herr, 
ber König, will gekrönt werden, wie weiland Karl ber Große!" Da 
aber ber Bapft auf feiner Weigerung beharrte, ließ der König ihn ſammt 
ben Rardinälen an heiliger Stätte gefangen nehmen (1111). 

Zwar erhuben nun die Römer einen wüthenden Aufruhr, der aber 
kraͤftig unterdrückt wurde. Doch verlieh ber Katfer Rom und führte ben 
Bapft mit fi fort, worauf derfelbe nad einigen Monaten einen feier- 
lihen Bertrag eingieng, worin er dem Raifer das Inveftiturre ht 
zugeftand, auch wegen der erlittenen Mißhandlung fich nie zu rächen, 
noch ben König mit dem Bann zu belegen, vielmehr ihm ſtets Beiſtand 
zu leiften gelobte. Darauf erfolgte bie Krönung in Rom und nad 
berjelben Tehrte Heinrich vergnügt nach Deutfchland zurüd und erhob 
feinen Kanzler Adalbert, ber die Verhandlungen gegen ben Bapft 
burchgeführt hatte, zum Erzbifchoff von Mainz. 

Kaum aber fah fich der Papft wieder frei, ald er, von den an der 
Schließung jenes Vertrags unbetheiligten Garbinälen genöthigt, ben 
Dertrag für erzmungen erflärte und ben Fluch, den er über ben Kaiſer 
auszuiprechen durch den Eid gehindert war, auf bem erfien Lateran« 
Concilium wenigitend über den Vertrag ausſprach, während 
er ben Bann über den Katfer durch deſſen entichiebenften Gegner, ben 
Erzbiſchoff Guido von Vienne, auf einer Richenverfammlung da= 
ſelbſt (1111) ausfprechen und allenthalben durch feine Legaten verbrei= 
ten ließ, 
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Der Kaiſer mußte nun ähnliche Erfahrungen machen, wie fein 
Bater ; fein hiöheriger Freund, jener Erzbifchoff Adalbert, erklärte fi 
jept, um nicht auch burch Bann feine Stelle zu verlieren, gegen ben Kaiſer, 
wurde jeboch bafür von bemfelben mit hartem Gefängniß beftraftz — 
auch die fächfifchen Fürſten, beren einige der Kaifer durch eigenmädhtige 
Einziehung des erlebigten Fürſtenthums Weimar beleidigt hatte, ſtanden 
unter Lothar ron Supplinburg (meldhem Heinrich nach bem mit 
Tod des Herzogs Magnus eingetretenm Erlöſchen des Billunger Yür- 
ſtenhauſes bie ſächſiſche Herzogswürde verliehen hatte) — gegen ihn auf, 
wurben aber burd ben Grafen Hoyer von Manngfeld bei 
Warnſtädt (in ber Nähe von Quedlinburg) 1113 gefchlagen. 
Dagegen mußte er, ald Hoyer durch bie Sachſen am Welfesholze 
1115 eine Riederlage erlitt, von den trogigen Mainzern gezwungen, ihren 
Erzbifchoff freigeben, ber dann feinerjeit den Bannbefehl auf’s eif⸗ 
rigfte verbreitete und damit um jo leichter Gehör fand, je härter und 
graufamer Heinrich gegen feine Feinde verfuhr. Nur die Hohenftaufen, 
Friedrih und Konrad (davon jener fbon Herzog von Schwaben 
war, biefer von ihm zum Herzog in Franken gemacht wurbe), hielten treu 
zu ihm, und Welf V von Bayern blieb wentaften® ruhig. 

Eine neue Heerfahrt nach Stalien 1116 fepte den Kaiſer zwar in 
ben Befig der mathildifchen Güter; auch mußte der Papſt Paſchalis 
von Rom nad) Benevent fliehen, wo er 1118 flarb. Eben fo ftarb defien 
Rachfolger bald; allein des Kaifers alter Gegner, ber unter bem Namen 
Salirt U zum Papſt erhobene Guido von Vienne, gegen welchen des 
Raifere Papſt Gregor Vill nicht auffommen konnte, erneuerte ben 
Bann, und ald aud feine Feinde in Deutichland heftiger auftraten, fo 
bielt Heinrich es für gut, fich nachgiebiger zu zeigen und auf dem 
Reichstag zu Würzburg 1121 nicht nur die Sachen durch Zurüdgabe 
irer Güter und Erbrechte zu beruhigen, fondern auch zu einem allge= 
meinen Reichsfrieden, in welchem bie Ausfühnung des Kaifers mit 
dert Papſt unter Vermittlung der Fürſten oben an flehen follte, 
de Hand zu bieten. Seitdem traten die Fürſten, melche unter Hein« 
rich's IV und V Mißregieung ihre Stärke und Bedeutung hatten fühlen, 
und zugleich einfehen lernen, daß nur bei einem gewiffen Gleichgewicht 
zwiichen Kaifertbum und Papſtthum ein Bortheil für fie herausfomme, 
mehr und mehr als eine „Mittelmacht“ zwiſchen dieſen beiden höchſten 
Gewalten auf, und in ihrer Einigkeit lag auch zugleich die Gewähr jenes 
Gleichgewichts, dad im Gegentheil jedesmal durch ihre Getheiltheit ge= 
fort wurbe, weil dieſe die Schwächung ber einen oder der andern Macht 
berbeiführen mußte. 
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Sp kam denn das Wormfer Concordat 1122 mit Galirt U 
zu Stande, das ben fünfzigjährigen Snveftiturftreit, welcher Kirche und 
Stant in ben tiefiten Zwieſpalt verfeßt hatte, in einer für beide Theile 
billigen Weife beendete und der Kirche zwar nicht bie von Gregor VI 
beabfichtigte Lostrennung vom Staate, doch aber eine freiere Stel- 
lung zu ihm verfhaffte, — Vortheile, die jedoch nur zu bald wieder 
verfehwinden follten. 

Der Katfer verfprah in dieſem Concordat, tn Zukunft die Freiheit ver Bi⸗ 
ſchoffs⸗ und Abtswahlen nicht mehr flören und die Belehnung mit Ring und Stab 
unterlaſſen zu wollen; dagegen bewillitge ber Bapit, daß jene Wahl nur in Gegen: 
wart des Katfers oder feiner Abgeorpneten vorgenommen werben felle, 
worauf dann die Gewählten vom Katfer — und zwar in Deutſchland vor ber Weihe, 
in Italien nach der Weihe — mit den Regalien durch Uebergebung einer Lanze be⸗ 
lehnt werben und ihre Pflichten gegen Kaifer und Reich zu jeder Zeit erfullen follten. 
Dieß war auch die einzig mögliche und für beide Theile geeignete Auskunft: denn 
eine ungetheilte Einſetzung in getftlihe und weltliche Rechte zugleich würde den, von 
dem fie einfeltig geübt worben wäre, zu einem „Chalifen” gemadt haben. — Es 
follte fi aber bald zeigen, daß nicht jeder Theil jene Refignatton lange beobachten konnte. 

Während Heinrich auf neue Pläne zur Vergrößerung der Eünigli= 
hen Macht fann, und 3. B. die deutfchen Fürften zu einer Verbindung 
mit England gegen Franfreich, wiewohl vergeblich, zu gewinnen fuchte, 
ftarb er am 23. Mat 1125 im 44. Lebensjahr an einem Irchsähnlichen 
Geſchwür, ohne Nachkommen zu hinterlaffen, in welchem Umftand bad 
Volk die Strafe ded Himmeld für einen Mann fah, der fi) durch feine 
Unfindlichfeit gegen feinen Vater des Kinderfegend unmwürdig gemacht 
hatte. Doch hatte er vor feinem Sterben feine beiden Schweiterfohne 
Friedrich und Konrad von Hohenftaufen zu Erben feiner Güs 
ter eingefegt und ihnen dadurch Hoffnung zur Erlangung ber Kaiſer- 
würde gemacht, weil nun aud außer dem angebornen Talent eine achtung= 
gebietende Haus macht fle dazu berechtigen ſchien. 


6. Rückblich auf die falifh-fränkifche Periode. Veränderung in der Staatsuer- 

faffung. Die fürflihen Wähler. Bas Keichsheer. Crblichheit der landesherr- 

Uchen Gewalt. Bollendnng des römischen Univerfalpontificats vurch Die Arcuzzüge. 
Ausgeſprochene Crennung der griech. und Iatein. Airche. 


In Betreff der Innern Verhältniffe im falifch = fränfifchen Zeit- 
raume mag hier zunächft noch ein Blick einerfeits auf Die Veränderun— 
gen in ber deutſchen Staatsverfaffung, anderjeitd auf bie 
Bollendung des Papſtthums geworfen werden, — ber Stand 
ber Wiffenfchaft und Kunft, des Handels und der Induſtrie aber füglich 
erft fpäter im Zufanmenhang mit den Kortfchritten der folgenden (hohen— 
Raufifhen) Periode in nähern Betracht Eommen. 





W. 5,5. Staatsverfaſſung in der ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Periode. (Reichtheer.) 81 


Das deutſche Reich hatte fich feit bem Erlöfchen der Karolinger bis 
in die falifche Beriode in einem zwifchen Erbreich und Wahlreich ſchwan— 
enden Zuftande befunden, und das gewaltige Streben der beiden erften 
Salier, die ber einheitlichen Reichögewalt entgegenwirkende Fürftenge= 
walt zu brechen und die einzelnen beutfchen Stämme von dem Fefthalten 
an ihren Fürſten abzubringen, war durch den „Umſchwung der Dinge 
unter Heinrich IV” zu nichte geworben. Daher konnte e8 ohne Wider- 
ipruch geichehen, daß die Fürften Deutfchlands (bei Gelegenheit der Wahl 
RudolPs von Schwaben) das deutſche Reich förmlich für ein 
Bahlreich erklärten, indem fie das Kurrecht ausdrücklich auf 
dad gefammte Volk übertrugen. Allein diefe Beftimmung fam 
ale zur Ausführung und die Wahl wurde nad wie vor nur 
durch bie Fürften geleitet. Die Zahl der fürftlihen Wäh— 
ler war in diefer Periode noch nicht feſtgeſetzt, ruhte indeß noch vorzugs— 
weile auf den weltlichen Repräfentanten der Hauptftämme und auf den 
hechſten geiftlichen Fürften, unter denen fehon feit der älteften Zeit der 
Erzbifhoff von Mainz bie Hauptleitung diefer Angelegenheiten 
in der Hand hatte, wie denn auch Mainz und feine Umgegend jederzeit 
der Ort der Wahl —, Aachen dagegen bie Krönungsftadt war. Zur 
Abfaffung von Geſetzen, zu Friedensſchlüſſen und ähnlichen wichtigen 
Anordnungen bedurfte der Kaifer bie Berathung und Betätigung des 
Keichstags, ben er jedesmal befonders zu berufen hatte. Die Reich s⸗ 

gewalt felbft war durch Fein Geſetz beftimmt und ihr größerer und ge= 
tingerer Umfang hieng ganz allein von ber Berfönlichfeit des Reichs= 
oberhaupts und feiner größern und geringern Hausmacht ab. 

Das Neichsheer war in fieden Heerſchilde (Heeresabtheilungen) getheilt. 

Den erſten Heerſchild führte der König, ven zweiten hatten bie geift 
liden Fürften, in fo fern fie auch Vaſallen des Kaiſers waren; den Dritten 
batten die weltlichen Fürſten, weil jie, ihrer Würde unbefchabet, bei der Kirche 
zu Lehen gehen Tonnten; ben vierten hatten die Grafen und Freiherren 
(Barone), als Untergebene der Fürften. — Diefe vier Standesſtufen machten ben 
hohen Adel aus. — Den fünften Heerſchild halten die Mittelfreien, well 
fe Freie zu Dienftmannen haben konnten; den fech sten hatte bie gemeine Ritter 
(haft, die Feine Mannen hatte; der fiebente befand aus allen Gemeinfreien, 
bie nicht ritterbürtig waren. 

Jeder deutſche Volksſtamm hatte zwei Karben: die Franken weiß und roth, 
te Schwaben roth und gelb, die Bayern weiß und blau, die Sachſen fhwarz 
und weiß. Zur Reichsfarbe nahm man von den Sachſen das Schwarz, von 
den Franken das Roth, von den Schwaben das Gold gelb — daher die Reichs 
fahne ſchwarzrothgolden war. 

Nachdem ſich die Kaifer mit mehr ober weniger Kraft Tange Zeit 

ſindurch der Umwandlung bed Grafen= und Herzogsamts in eine erbliche 
Dittmar, Geſchichte ver Welt. IL. Br. 2. Hälfte. 6 
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Dynaſtenmacht widerſetzt hatten, aͤnderte ſich ſeit Heinrich IV dieſes Ver⸗ 
hältniß gänzlich: die Grafſchaften wurden ſämmtlich erblich 
und die Herzogthümer wenigſtens dem größten Theile nach. Dieſe Erb⸗ 
lichkeit der landesherrlichen Gewalt gegenüber der Nichterblichkeit der 
Reichögewalt war für die Nationaleinheit ſehr ſtörend, weil, 
wenn jeder Landesherr ein erblicher Dynaſt und der Kaiſer nur ein Wahl⸗ 
beamter iſt, zwiſchen beiden ein beſtändiges Entgegenwir— 
ken eintreten muß, welches früher oder ſpäter die Auflöſung der 
einen oder ber andern Gewalt und zuletzt auch bie Auf- 
löfung ber Reihhseinheit zur Folge haben muß. 

Denn da ver erbliche Landesherr in der Regel darnach firebt, feine Madıt 
und fein Beſitzthum zu vergrößern, fo ſucht er fh von dem Reihsober: 
baupt fo viel als möglih unabhängig zu machen und geht daher 
inftinctartig auf Beichranfung der Macht desfelben aus. Dies Beitreben mußte oft 
ſelbſt ſhon auf die Kaiferwahleinen gefährliden Einfluß üben, ta 
ein ſchwacher Kaiſer eine größere Ausſicht auf Vergrößerung ber landesherrlichen 
Macht gewährte, als ein kräftiger. Davon werben die folgenden Perioden ber deut⸗ 
ſchen Geſchichte den ſchlagendſten Beweis geben. 

Was die Vollendung ded vömifchen Univerfalpontificate 
betrifft, fo hatte bis in die Mitte der falifchen Periode die wirkliche Macht 
desjelben nie ganz feinen „ihm vorauseilenden Begriff“ erreicht: dem 
Bleichgewichte feines Werthes für Die Kirche und feiner Macht über die— 
felbe, alfo feinem Gtpfel- oder Sulminationspunfte gieng es, wie. oben ge= 
zeigt, von der zweiten Hälfte der faltichen Pertobe an entgegen. Bon ber 
Mitte bes 11. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts bemühten fich bie 
vier Hauptnationalkirchen Europa's um ein gemeinfames collegialed® Han- 
deln und zugleich um Förderung einer fittlichreligtöfen Verbeſſerung, und 
bie Macht Roms, das an der Spite biefes allgemeinen Zeitbemußt- 
ſeyns fteht, erfcheint, gleich wie die Macht der Kirche überhaupt, noch 
mehr ald Mittel zum Zweck der Sittenverbefferung, die Kircheneinheit 
noch als Mittel zur Kirchenreinheit. Von da an aber erfüllt den näch— 
ſten Zeitraum mehr das Streben Roms, eine Macht über bie Kir= 
hen als Zwed zu fegen, welchem bie innere Kirchenbef- 
ferung untergeordnet erfcheint, gleich ald wäre diefe bann bie 
natürliche, fich felbit ergebende Folge von jener. 

Die erfte Grundlage zur Gefammtfirchengeftaltung biefer Zeit 
gab die endliche Trennung ber griehifchen und lateiniſchen 
Kirche: denn die nad) dem photianiſchen Streit (XIV. 10,4a. €.) 
wieber angeftrebte Kirhengemeinjhaft wollte feine Kirchenein heit 
mehr werben. Die Streitverhandlungen der Sriechen mit Rom unter 
Leo IX (und zwar die fich entgegengefehten des griechtfchen Kaiſers Son 


W. 5, 8. Kirchengeſtaltung in der falfchefränttfhen Perlode. 83 


Rantin IX Monomachus und die bed Hofpatriarhen Michae! 
Cerularius) beweiſen die fehon Innerlich vollzogene Trennung; bie 
darauffolgenden beiderfeitigen Bannfprüche vom 16. und 24. Juli 1054 
ſprachen die vollftändige, nicht bloß hierarchifche,, fondern auch Tirchliche 
Trennung für immer aus, und bie nachfolgenden Wiebervereinigungs= 
ſtreltigkeiten konnten ben Bruch nicht heilen. 

Die zweite Grundlage zur abendlänbifchen Kirchengeflaltung des 
Mittelalters gab feit dem 3. 1046 die von weltlicher Hand ausgehende 
Klerusreform durch Heinrich's III Einſetzung deutſcher Bäpfte in 
Rom; doch bereitete fich zu gleicher Zeit als dritte Grundlage bie vein- 
geiſtlich-römiſche Kirhenreform und Bapfttbumsvollen- 
dung vor, und zwar Außerlich durch die fchon näher erwähnte Stiftung 
der zwei ttalifhen Schutzmächte für Rom, nämlich ber to8- 
taniſchen, bie ihm in Mittelitalien, und der normannifchen bie 
ihm in Unteritalien eine Stütze gegen Deutſchland fihherte; ſo— 
dann innerlich durch das Papſtwahlgeſetz (R. 5, 1.), dad dem Bapft 
fretere Einſetzung und fieiere Amtsführung fiherte, aber zugleich den 
Begenfat hervorrief zwiſchen röm iſch-biſchöfflicher (auch national⸗ 
italiſcher) und königlich-deutſcher (auch national-deutſcher) Auf⸗ 
faſſung der beiden italiſchen Kronwürden. Denn die römiſch-it a⸗ 
liſche Anſicht ſprach dem Papſte das Recht zu, beide Kronen nach 
freier perſönlicher Wahl immer neu zu ertheilen und damit erſt die Aus⸗ 
übung aller Raiferrechte,, folglich auch bes Papftwahlbeftättgungsrechts, 
zu übertragen, wornach dem deutſchen Rönigthum Feine Oberherr- 
lihfeit mehr, fondernnur bie Schutz- und Schirmherrlich— 
keit zuftehen follte, während nad deutfch=nationaler Anficht das 
Recht auf jene beiden Kronen ſchon an ber deutichen Königskrone haftete, 
ald ein Ausfluß der im J. 961 einmal für immer gefchehenen Hebertra= 
gung, worin auch das unbefchränkte Recht bes Kaiſers in Betreff der 
Bapftwahlbeftätigung begriffen war, das deutfche Königthum alfo 
sugleih die Oberherrlichkeit über bie Kirche in ſich ſchloß. 

Weilnun das deutſche Königthum nicht, wie das farolin- 
slide, die Herrſchaft über die meiften Abendländer hatte, fo konnte es 
jene Oberherrlichkeit über die Kirche nie vollkommen 
erreichen, zumal es nicht durch ein collegialed Zuſammenwirken ber 
Rationaltirchen oder wenigftens der deutichen Hierarchieen mit Rom un- 
terftägt war, fondern nur entweder durch die römifche Kirche auf die an= 
dem Landeshierarchieen, oder in felbftherrlicher Wetfe gegen die römifche 
fowohl, als gegen bie eigene Landeshierarchie zu wirken vermochte. Dazu 
kam, daß die obenbezeichnete mangelhafte Befeſtigung des deutſchen Kö⸗ 
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nigthums und die Vielgetheiltheit der mit Erfolg nad Unabhängigkeit 
singenden Landesherrſchaften den Katjern die Sinwirfung auf Stalien 
erjchwerten, während gerade badurdh dem Papfte das Einwir 
fen auf Deutfhland leichter wurde, wo ihm zugleich die alte 
Pietät der Tochterfirche gegen die Mutterkirche und allgemeine Metro: 
polis, endlich die geringere Bildung der dortigen Hierarchie inftintkt- 
artig entgegentam. 

Wie nun, nachdem diefer vorherrfchenden Einwirkung Rom's auf 
Deutſchland lange das Kaiferthum als beftimmende Schranke entgegen: 
geftanden und die Kirche in gänzliche Abhängigkeit vom Staate verfallen 
war, mit dem Auftreten Gregor's VII das Papſtthum in feiner unbe: 
ſchränkten Wirkfamkeit hervortrat und diefe feine Smancipatton nit 
bloß in den obangegebenen kirchlichen und politiichen Berhältnifien, 
auch nicht bloß in der politifchen und moraliihen Schwäche ber beiden 
legten Salier und in der hierarchiſchen und kirchlichen Größe Gregors, 


‚ fondern zugleich in einer allgemeineren Zeitnothw enbdigfeit 


lag, — das Alles ift im Verlaufe der Geſchichte felbft dargethan worben. 
Zu beachten ift nur, daß jene Zeit, wie von einer unfihtbaren Gewalt ges 
trieben, zur Aufftellung eines geiftlichen Univerfalreich8 hindrängte, das 
aber eben durch die Aufnahme des in der Weltmacht liegenden gegenchriſt⸗ 
lichen Elementes den Keim der Selbftzerftörung in fi aufnahm, wenn 
es ſich auch eine Zeitlang durch täufchenden Schein allgemeine Bereb: 
rung erzwang. 

Ueberhaupt waren dieß (nah Ranke in f. Gef. d. Reform. I S. 28) „vie 
Zeiten, in welchen fi die geiſtlichen Gewalten in aller Welt auszubilden begannen, 
{n denen das menſchliche Gefchleht in diefen Formen des Daſeyns Befriedigung fant. 
In dem 11. Jahrhundert warb der Buddhaiſmus in Tübet wieder hergeſtellt uat 
durch den Lama Dſchu⸗Adhiſcha die Hierarchie errichtet, die noch bis auf den heutigen 
Tag einen fo großen Theil von Hinterajien umfaßt. Das Chalifat von Bagpat. 
früher ein weltumfaflendes Kaiſerthum, bildete fih damals zu einer geiftlihen Au: 
torität um, welcher eben deßhalb eine um fo unummundenere freiwillige Anertennung 
zu Theil ward. Ueber Afrika und Syrien erhob fid) in demfelben Zeitraum bas 
fatimidiſche Chalifat auf den Grund einer Lehre, von welcher ihre Belenne 
fagten, fie verhalte fi) zum Koran, wie der Kern zur Schale. — In dem Aber 
land nun war bie Idee der Einheit der Chriſtenheit durch alle die ſeitden 
erfolgten Bekehrungen, welche bie eine und die andere empfänglichere Nation noch 

"einmal mit jugendlihem Enthuſiasmus erfüllt hatten, auf das Iebendigfte in die 
Gemüther gedrungen: fie drüdte ſich in den fo eben allenthalben beginnenter 
Angriffen auf den Muhammedanis mus aus; von dem Kalferthum, das nur 
eine beſchränkte Obedienz genoß, ward fie ungenügend repräfentirt, gewaltig kam fe jet 
den hierarchiſchen Beſtrebungen zu Hülfe.” 

Der Sinfeitigfeit des deutſchen Säfareopapismut 
folgte demnach die Einfeitigkett bes römiſchen Hieropapiö- 
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mus, bem Ueberwiegen der weltlichen Herrfchaft das Meberwiegen der 
geiſtlichen; und obgleich Gregor, ber Schöpfer bes Hieropapats, den 
weltlenkenden Zügel, den ihm der Gang ber Greigniffe in die Hand ge= 
geben hatte, wieder fchien fallen laffen zu müffen, fo nahm ihn doch ſchon 
fein zweiter Nachfolger, Urban II, wenn auch nit mit —, doch in 
Gregors Geift wieder auf, indem er jene große Weltbewegung ber 
Krenzzüge (Rap. 8.) hervorrief, durch welche der Hieropapismus ſich 
vollendete und der Bapft für bie nächften Jahrhunderte ald „Das Ober- 
haupt des germantfh=-romanifchen, priefterlich= friege- 
tiſchen Gemeinweſens im Abenblande”, der Kaiſer aber wirt: 
ich nur (nach dem finnbilblichen Ausdrude Gregor’8) als ber von ber 
Sonne fein Licht empfangende Mond erfchien. 

Beror aber die weitere Entwicklung bes hierarchiſchen Zeitalters 
durch die fie fordernden Kreuzzüge und Kämpfe des Papſtthums mit dem 
Kaiſerthum (unter den Hohenftaufen) bargeftellt werden kann, iſt zuvor 
noch eine rückblickende Runbichau auf die andern europäiſchen Nationen 
zu werfen und der Entwidlungsgang kurz zu verfolgen, den unterdeß 
die wichtigften derfelben feit dem Ende des 9. bis zum Anfang des 12. 
Sahrkunderts genommen hatten. 


6. Rapitel. 


Die augerdbeutfhen Staaten und Völker im We- 
fen und Norden Europas vom Ende ded 9. bis 
‚um 12. Jahrhundert. 


1. frankreich vom Ende des 9. bis zum Anfang des 12. Iahrhunderts. — 
Ausgang der Aarolinger. Marl der Linfältige. infälle der Uormannen. 
Oründung der Mormandie. Robert von Srancien. Rudolf von Burgund. 
Die drei legten Rarolinger. 


Bereits iſt bei der Darftellung ber wirklichen Ausſcheidung Deutfch- 
lands vom Frankenreich gejagt morden, baß während der Kindheit Karl’8 
des Ginfältigen die von den Normannen bebrängten Großen bes Reiche. 
den tapfern und mächtigen Grafen Odo von Paris (887 — 898) zum 
König wählten, und daß berfelbe ſich auch die Anerkennung des deutſchen 
Könige Arnulf zu verfhaffen wußte (8.1, 1.). Da er aber den Verhee— 
tungen ber Rormannen (XIV. 10, 1.) feine Grängen ſetzen Tonnte, fo ge= 
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warn die zurüdgefegte karolingiſche Partei wieder Einfluß und ließ ben 
unterdeß herangewachjenen Karl den Ginfältigen 893 zu Rheimb 
frönen. Um fi zu halten, willigte Odo in eine Theilung des 
Landes, durch die er fich noch in dem Lande von ber Seine bie zu den 
Borenäen behauptete. 











lichen Großen um fo leichter anerkannt, da bei feiner Kraft= und * | 
figfeit ihre Anmaßungen ben größten Spielraum fanden. Die Schwäde 
biefes Karolingers benüßten auch die Normannen, bie fihon feit 86 
Rouen im Bei hatten. Karl konnte ſich ihrer nur Dadurch erwehren, 
daß er ihrem Häuptling Rollo ober Rolf gegen das Verſprechen, fü 
taufen zu laffen, 1 feine Tochter Gifela zur Gattin und einen be: 
trächtlichen Landestheil unter bem Namen eines Herzogthums ber 
Normandie zum Lehn und außerdem noch die Grafſchaft Bretagne 
als Afterlehn gab, wodurd die verheerenden Einfälle der Normannen 
ein Ende nahmen. 


Der wilde bereits 6Ojährige Rollo erhielt in ver Taufe ven Namen Robert (N) 
von feinem Pathen und Freunde, dem Herzog Robert von Francien, dem Brake 
Odo's. Als Rollo bei der Belchnungsfeterlichleit dem Könige nad der eingeführten 
Sitte den Buß küſſen follte, weigerte er ſich entrüftet mit den Worten: Ne si, bi goth! 
und ließ diefe Courtoiſie dur einen feiner Hauptleute verrichten, ber aber babei tem 
Könige ven Fuß fo hoch emporhob, daß diefer fammt dem Armſtuhl umflürzte. Sin 
14jährige Gemahlin behandelte er fo roh, daß fie vor Gram ftarb. Dagegen hielt a 
fireng darauf, daß feine Normannen niht mehr raubten und bradte cd 
dahin, daß goldene Armbänder da und dort im Lande, an einer Eiche aufgebangen, 
drei Jahre lang von Niemanden berührt wurden. Auch förderte er den Aderbau 
und die Verbreitung des Chriftenthums bei ven Seinen, und ber Bildunge 
eifer der Normannen war fo groß, daß fie fih in Bezug auf Sprade und Sitten 
fhon in der zweiten ©eneratton wenig mehr von ben Franken unterfchichen. 


Die Unzufriedenheit der franzöſiſchen Großen mit des Königs Kanzler 
Hagano gieng In eine Empörung aus, in ber fie Odo's Bruber, den 
Grafen Robert von Francien 922 zum König mählten, der aber febon 
im folgenden Jahr in einer Schlacht gegen Karl umkam; indeß fiegte bald 
Darauf Robert’8 Sohn, Hugo der Große, und erhob 923 dem Herzog 
Rudolf von Burgund zum König. Karl der Sinfältige 
aber ftarb unbeachtet und verlaffen in der Gefangenfchaft, Die ihm ber 
Berrath des Strafen Herbert von VBermandoiß bereitete. 

Rudolf felbft Eonnte ſich gegen dieſen Iehtern, fo wie gegen bie von 
bemfelben gegen ihn aufgewiegelten Normannen nur mit Hugo’s Hülfe 
halten und ftarb 936 kinderlos. Nach feinem Tode kehrten bie Nach⸗ 
kommen Karls des Sinfältigen wieder auf den Thron 
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auräd: ed waren bieß Ludwig IV, Lothar und Ludwig V, bie brei 
Iekten Karolinger, burch welche das Königthum vollends in ben äu—⸗ 
ßerſten Berfall, das karolingifche Geſchlecht aber in Häglichen Abgang 
gerieth. 

Um den Thron wieder an die Karolinger zu bringen gewann naͤmlich der obge⸗ 
nannte Hugo der Große die übrigen Lehnogroßen für Karl's des Einfältigen Sohn 
Ludwig IV den Ueberſeeiſchen (Outre-mer), fo benannt, weil derſelbe mit 
feiner Mutter zu deren Vater, dem König Eduard I, nad England geflohen war, und 
ließ ihn zu Rheims krönen 936. Ludwigs Verſuche, felbftändig zu regieren, ver: 
widelten ihn in Krieg mit Hugo, und als er die Normandie wieder an bie Krone 
bringen wollte, nahm ihn Hugo gefangen und Ludwig löste fi daraus nur durch 
die Abtretung der Grafſchaft Laon an Hugo. Er ftarb durch einen Sturz vom 
Bierde 954. 

Bon den zwei Söhnen, die er hinterließ, erhielt ber ältere, Lothar, mit Hu 
go's Hülfe zwar den Thron, konnte aber am Ende von ber ganzen weiten Erbſchaft 
Karls des Großen nichts unmittelbar fein nennen, als die Stapt Laon mit ihrem 
Umgebtet! Auch konnte er fih nur dur die Gunſt Hug o's — und als biefer ſtarb, 
durch bie Gunſt feines Sohnes Hugo Sapet behaupten. Sein Berfuh, Lothringen 
an Frankreich zu bringen, verwidelte ihn mit dem beutfchen Kaifer Otto II in einen 
Krieg, der damit ausgteng, dad fein jüngerer Bruder Karl von demſelben mit Nieder⸗ 
lothringen belchnt wurde (8. 2, 4.). Lothar farb durch die Hand feiner eigenen 
Gattin 986 an Oift. 

Sein Sohn und Nachfolger Ludwig V Feneant oder ber Nichtsthuer (fo benannt 
weil er wegen feiner kurzen Regierung nichts thun konnte) ſtarb ſchon 987, ebenfalls 
son feiner eignen Gemahlin vergiftet. 


2 Fertſetzung. Hugo Capet. Anfänge der Befehigung der kön. Hausmacht 
unter den Drei erfien Anpetingern. Politiſche Berriffenheit. Ungebundenheit der 
Schnsgroßen unter Philipp I. Sitte und Sprache; Süd und Nord. 


Dem beftehenden Erbrecht nach hätte der Thron an ben Oheim 
Ludwig's V, den Herzog Karl von Niederlothringen, kommen follen; aber 
die perſönliche Schwäche und geringe Hausmacht der Karolinger, fo wie 
der Umſtand, daß dem unterdeß aus der Verfchmelzung fo verfchiedener 
nationalen Beftandtheile erwachjenen franzöftichen Volke ber Earolingifche 
Königsſtamm wie fremb geworden war, — bdeögleihen ber Ruhm 
und das Glück, in welhem das Sefchlecht Nobert’8 des Starken 
frahlte, waren für die übrigen Großen des Laudes die Gründe, aus denen 
fe ba Rarolingergefhlehtvon der fernern Herrſchaft über 
Granfreih ausfchloffen. 

So erhielt denn Hugo Capet (vielleiht fo benannt wegen ber 
Sappa d.t. dem Gewande, das er ald Laien Abt getragen), Odo's 
Enkel, Herzog von Francien und Graf von Paris und Orleans, durch bie 
Wahl feiner Verwandten und Vafallen die franzöfifche Krone, die zwei 
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feiner Vorfahren fchon getragen hatten und die ihm Die Kirche um fo 


lieber beftätigte, da Hugo's Gefchlecht feinen Ruhm auch zugleich burh 
die Bertheidigung der Eirchlichen SIntereffen erworben und feinen Glauben 


durch reiche Spenden an Arme und an Kirchen bethätigt Hatte, 


Mit der Erhebung dieſes aus dem neuen Franzoſenvolke herausge- 
wachfenen Königs verſchwanden die letzten Spuren ber Verſchiedenheit 
zwifchen Franken und Galliern und mit ihm, als dem erften in der Reihe 


ber capetingifchen Könige, beginnt dad „moderne Frankreich”. 
Hugo Eapet errang fich die Anerkennung der übrigen Bajallen 


nur badurch, daß er ihre ausgedehnten Nechte und Güter beftätigte und ſich 


in ihre Zehden und Streitigkeiten nicht mifchte. Während fie ſich aber un: 
tereinander durch beftändige Fehden ſchwächten, gewann er Zeit, dur 
Befeftigung feiner Hausmacht und durch feitere Gründung des Erbrechts 
bie Mittel vorzubereiten, burch welche feine fpätern Nachkommen all 
mählig die Macht der Lehnsariftofratie brechen und die Königsmacht aus 
ihrer Befchränftheit emporheben konnten. 

Seine erften drei Nachfolger Robert, Heinrich I und Phi: 


fipp I beobachteten diefelbe Politik gegen ihre an Macht ihnen zum Theil 


gleichen Vaſallen, indent fie fich begnügten, unter ihnen bloß ala die Er- 
ften zu gelten und wenigſtens über die Bafallen ihrer Hausmacht ihre 
Oberhoheit fefter zu ftellen. In den langen Regierungsjahren biefer Ko: 
nige gewöhnten fi bie Lehnsgroßen, ungeachtet ihrer vielfachen 
Pflichtverlegungen, tieder mehr und mehr an bie Autorität des 
Königthums, das durch die Erinnerung an feinen höhern, über bie 
Zeit der fräntifchen Eroberung hinausgehenden Urfprung auch dem Volke 
allmählig wieder Ehrfurcht vor diefem Namen einflößte, zumal bie fran- 
zöſiſche Kirche — felbft eine uralte, dem monarchifchen Prinzip ver 
wandte Autorität und ebenfalls einer fie ſchirmenden Macht bebürftig — 
Durch ihre Unterftügung (namentlich durch den Act der feierlichen Königs: 
falbung) — zur Verehrung der königlichen Macht ein Wefentliches 
beitrug. 





Mobert (996— 1031), ſchon feines Vaters Mitregent, ein Zögling jenes be⸗ 
rühmten ®erbert, der nachher als Papſt Sylveſter II hieß (R. 2, 5.), war ungeadtd 
feines Beinamens „ver Fromme und Weiſe“ ein ſchwachgutmüthiger Dann, tr 


bie Bettler bis in fein Zimmer verfolgten und dem fie buchftäblich die Taſchen leeren 
burften, Da er aber ohne Mitwirkung des Papftes, nur durch Beiftimmung ber frau⸗ 


zöfifchen Getftlichkelt zum Throne gelangt war, fo fuchte ihm der Bapft Gregor V 


dadurch beizufommen, daß er ihn wegen feiner Heirath mit einer Schweiter des Köntst 


Rudolph von Burgund, mit der er im vierten Grabe verwandt war, auf feine 


Weigerung, fih von feiner Gattin zu trennen, mit dem Bann und bad ganjt 
Frankreich mit dem Interdict belegte — einer Kirchenftrafe, bei welde 
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feine Krche geöffnet, Feine Bode geläutet, keine Taufe, keine Trauung, feine kirch⸗ 
Ihe Beerdigung vorgenommen werben durfte. Da nun der König von feiner ganzen 
Umgebung geflohen wurbe, fo daß man ihm kaum Speiſe reichte und vie Gefäße, 
daraus er gegefien, in's Feuer warf, um fi) nicht damit zu verunrelnigen: fo war 
Robert genöthigt, durch Verſtoßung fetner Gemahlin fih und fein Land 
son Bann und SInterbiet zu löfen. — Seine zweite Gemahlin, die Tochter des Grafen 
Bilfelm von Provence, bereitete ihm durch ihre Räntefucht viel Verdruß, und ale er 
farb, hetzte fie gegen feinen Sohn und Nachfolger 

Heinrich I (1031 — 1060) viele Vafallen auf, die aber allefammt vurd bie 
Zapferfeit des ber Krone treuen Herzogs Robert I von der Normandie zur 
Unterwerfung gebracht wurden, weßhalb er von ihnen ven Beinamen „ber Teufel" 
erhielt. — Unter Heinrich I kam zur Steuerung des Ianbverberblichen Fauftrechts zuerft 
durch aquitaniſche Biſchöffe der Bottesfrteden oder die Treuga Dei auf, die bald 
im ganzen Frankreich eingeführt wurde und nachher auch in Burgund und Deutfhland 
zar Anwendung fam. (8. 4, 1.) 

Philipp I (1060 — 1108), beinrich Sjährtger Sohn, der noch bei Lebzeiten 
ſeines Vaters als Nachfolger anerfannt-worben war, erhielt zum Vormund den Grafen 
Balduin von Flandern, ver das Reich in Ordnung hielt, aber dadurch, daß 
er feinem Sohne, vem Herzog Wilhelm von der Normandie, bei der Erobe⸗ 
sung Englandée (8. 6, 6.) behülflih war, dem franzöfifchen Reiche auf Jahrhunderte 
lang eine fchwere Roth bereitete. — Zum Unglüd farb Balduin, als Philipp 
et 15 Jahre alt. Theils ſelbſt noch unerfahren, theils zu einem ungeorbneten finns 
lihen Leben neigend, zog er fid) wegen Einziehung von Kichengütern die Verfolgung 
Gregor's VII zu, der ihn mit Bann und Interdict belegte. ALS hierauf Ro? 
bert, der Sohn Wilhelm’s, des Eroberers von England, biefen feinen Vater, weil 
er ihm die Rormandie noch nicht abtreten wollte, bekriegte und König Philipp ihn 
babet unterſtühte, fo fiel Wilhelm in Francien verheerenb ein und brannte unter 
aadern Drten auch Nantes niever, fand aber hierbei fein Biel, indem er vor ber 
brennenden Statt beim Sepen über einen Graben fid) im Unterletb tödtlich verletzte. — 
Da Philipp an der Stelle feiner verftoßenen Gemahlin die Gattin eines Lehns⸗ 
großen (9. Anjou) zu fih nahm, warb er von PBapft Urban II in den Bann gethan, 
und wurde wegen feines verächtlichen Lebens von feinen Großen abgeſetzt worden ſeyn, 
wenn nicht fein tapferer Sohn und Mitregent Ludwig (le batailleur) 
dieſe Bafallen bis zu feines Baters Tod im Zaum gehalten hätte, 


Bin Blick auf die Innern Zuftände diefes Zeitraums der franzoflfchen 
Beihichte zeigt, Daß beim Beginn der capetingifchen Königsperiode Frans 
reih ohne Einheit in Regierung, Rechtsverfaſſung und 
Verwaltung war. Getheilt in größere und Fleinere, von einander uns 
abhängige, meift erblich gewordene geiftliche und weltliche Lehnsherr- 
ſchaften, erfchien Land und Volk in politifcher Hinficht zerriffen und nur 
noch durch das lockerſte Lehnsband zufammengehalten. Die größten un- 
mittelbaren Kronlehen, bie fi) aber faft unabhängig von ben Königen 
gemacht hatten, waren: Die Herzogthbümer Francien (Ile be 
France), Normandie mit der Bretagne, Aquitanien oder 
Guyenne (wozu nachher auch die Gascogne gefchlagen wurde) umd 
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Burgundz fobanun bie Sraffhaften Touloufe, Flandern 
und Vermandois (mit dem Hauptort St. Quentin). 

Obgleich ſich aus der fränfifchen und gallifchen Sprache eine neue, 
bie franzöſiſche, gebildet hatte, bie von den Herren, wie von den 
Hörigen, wenn auch in verfchiebenem Grade der Reinheit, gebraucht 
wurde: fo trat in ihr doch der Unterfchied bes nördlichen und 
füblihen Frankreichs hervor, der durch ben Ausdrud langue d’oui 
und langue d’oc bezeichnet wurbe, indem man bort mit oui, hier mit oc 
bejabte. Eben fo ergab ſich, ungeachtet einer gewiffen allgemeinen Ueber— 
eidftimmung und DVerwandtichaft der Anfchauungen und Gefühle, auf 
ber jede Nationalität ruht, auch in den Sitten ein Unterfchieb zwifchen 
Nord und Süd, indem die Rordfranzofen Ertegertfcher, troßiger, prunf= 
liebenbder, die Sübfrangofen arbeitfamer, genügjamer, dabei aber verſchla— 
gener find. In ben Nordfranzofen, beren Kern die Normanbs 
bildeten, ruhte vorherrfchend die Kraft des Volk! in Bezug auf Waf- 
fentüchtigfeit und ritterlihen Sinn, zu deflen Ausbildung die 
Zurnierordbnung Gottfried's von Preuilly (8.3, 2.) ein Werfentliches 
beitrug. Die Sübfranzofen waren dagegen in der geiftigen Bildung 
voraus und indbefondere zeigten fie noch vorherrfhhend Sinn für Boe- 
fie, von bem im folgenden Zeitraum (XVI3, 1.) näher die Rebe feyn 
wird. — Endlich zeigte fih au in ber Rechtsverfaſſung (obgleich 
bie römifchen und falifchen Geſetze, die ben ehemaligen Unterjchied der 
beiden Nationalbeftandtheile hatten Iebendig erhalten, außer Gebrauch 
famen) in fo weit noch eine Verfchtebenheit, daß im Norden örtliche 
Gewohnheits rechte auffamen, während ber Süven noch mehr am 
römifchen Recht haften blieb. 


3. England vom 9. bis zum 12. Jahrhundert. — Bie angelfähfifhen Adnige 

pon Engbert bis Alfred. Vereinigung der föderirten Aönigreihe. Cinfälle der 

Dänen. Eihelwolf. Sreiheiten der Geiflichkeit. Alfred der Große. Däniſche 

Niederlaffungen. Alfred als Staatsordner: Landeseintheilung und Geridtsper- 
faffung; Wifenfhaft, Handel und Gewerbe. 


Nachdem in die fieben angelfächfifchen Königreiche Kent, Suffer, 
MWeftfer, Effer, NortHumberland, Oftangeln und Mercta 
(XI. 8, 3.), in denen durch ben 130jährigen mit wildem Nationalhaß 
geführten Eroberungstrieg faſt jede Spur ber frühen römifchen Bildung 
nicht nur, fondern auch das in Britannien herrfchende Chriſtenthum ver= 
tilgt worden war, durch die Bemühungen Papft Gregor's ded Großen 
(XIV. 2, 6.) almählig die Segnungen des Chriftenthums wieder zurüd: 
geführt worden waren und die befehrten Groberer fich ben Ginrichtungen 
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der von einem guten Geiſte beſeelten angelſaͤchſiſchen Kirche gefügt hatten: 
fo gelang es endlich dem König Egbert von Weffer (800-838) 
bie bis dahin von einander unabhängigen und nur durch ein Foͤderativ⸗ 
band verbundenen, fi häufig blutig befriegenden Fleinen Königreiche 
827 in Ein Reich zu vereinigen, bas bereits bis zu den Firths 
reichte und von ihm den Namen England erhielt. Die baburch begrün= 
dete, wenn auch noch nicht voflfommen durchgeführte Einheit, welche 
zugleich dem Innern Krieg ein Ende machte, war um fo nothwenbiger, 
da die oben (XIV. 10, 1. a. E.) gefchllderten Raubzüge ber Nors 
mannen (in England Dänen genannt), welche ſchon fett 787 bie ein⸗ 
seinen angelfächfifchen Staaten heimgefucht hatten, auch unter Egbert 
und feinen Nachfolgern ſich alljährlich erneuerten und unter Egbert's 
Sohn Ethelwolf fogar mit 350 Schiffen die Themfe binauffahrend 
Sl London plünderten, und zwar öfter gezüchtigt wurden, aber 
doch immer wieder famen und ſtets mit reicher Beute abzogen. 

Ethelwolf war ein zwar frommer, aber ſchwacher König, der, anftatt alle Kraft 
anf die Bertreibung der alten Feinde zu wenden, aus einer den angelfähfifhen 
Königen eigenen bantbaren Verehrung gegen den päpftlihen Stuhl, 
von bem ihr Land das Chriftenthum bekommen hatte, mit feinem jüngften 6jährigen 
Sohn eine Pilgerreife nad Rom unternahm, dort ein Jahr lang unter Ans 
dachtsͤbungen verweilte, die daſelbſt von einem feiner Ahnherrn geftiftete Schule 
für junge Engländer erneuerte und fih zu einer jährlihen Babe von 
0 Mantus (Marf) verftand, davon 100 für den Papſt, 200 für die Unterhaltung 
der Lampen in der Peters: und Paulskicche beftimmt waren. Dadurch bahnte er ben 
großen Sinfluß an, den der römtfhe Stuhl in der Folge auf England 
ausübte; wie denn berfelbe unter andern eben jene Gabe von allen engltihen Kös 
nigen als einen fhulbigen Tribut forberte. Ethelwolf war es auch, welcher 
ber englifhen Geiſtlichkeit den zehnten Theil aller engliſchen 
Kronländer ſchenkte und fie von allen Abgaben und Dienften 
befreite, 

Unter Ethelwolfs vier Söhnen Ethelbald, Ethelbert, Ethel- 
redl. und Alfred, die ihm nacheinander in ber Regierung folgten, 
wiederholten bie Dänen beftändig ihre Einfälle, und ald Ethelred 
fogar fein Leben gegen fie verloren hatte und Alfreb 871 in feinem 
22. Jahre den Thron beftieg, überſchwemmten fie gerade mehr als je den 
größten Theil des Reiche. Da beſchloß Alfred feine ganze Kraft daran 
zu fegen, fein Reich von diefen fhlimmen Feinden zu befreien und Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung zurüczuführen. 


Alfred war fhon als Knabe nach Rom gefandt und vom Papſt Leo IV im 
Beraus zum König gefalbt worden. Dem Leibe nah fhon, gewandt, ausbauernd, 
vabet in allen ritterlichen Künften geübt; dem Geiſte nach muthig, willensfeft, durch 
vie Sagen und Lieber feines Volkes für Großthaten empfänglich, durch geſchickte Lehrer 
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auch mit der höhern Bildung verteaut, — hatte er ſchon unter ber Regierung feiner 
Brüber die erften Proben feiner Tapferkeit in den Kämpfen gegen bie Dänen abgelegt. 
Ungeachtet er fie in Einem Jahre in 8 großen und vielen andern 
Heinen Gefechten fchlug, kamen fie doch immer wieder in geboppelter 
Menge, machten Mercia zinspflichtig, eroberten Northumberland und 
fielen vertragsmidrig 877 fogar in Wefler ein, fo daß viele Einwohner 
über’8 Meer nach Frankreich flohen, die andern fich unterwarfen, Alfred 
aber, von den Seinen verlaffen, und von ben Dänen umringt, ſich in der 
Berzweiflung unter die Feinde flürzen und den Tod fuchen wollte. Bon 
einigen Freunden jedoch ermahnt, fich für befiere Zeiten zu fparen, floh 
er und lebte den Winter hindurch unerkannt in ber Hütte eines Hirten 
verborgen, 
Noch erzählt eine alte Sage, baß ihm die Frau des Hirten, bie {hn nicht Tanne, 
einſt, als er am Herde faß and Bogen und Pfeile fhntste, beim Weggehen bie Auf- 
fiht über die im Ofen badenden Brote übertragen habe. Als fie bei ihrer Rückkehr 


diefelben verbrannt fand, habe fie ihn deßhalb gefcholten und gefagt, ex fey nur fleißig 
beim Broteffen, aber zu faul, darauf Acht zu haben. 


Im darauffolgenden Frühjahre verſchanzte er ſich mit den Gefährten, 
die fich um ihn gefammelt, in einer waldigen und fumpfigen Gegend von 
Sommerfetfhire und machte von da aus Streiferelen gegen bie Dänen. 
Als einft einer feiner Anhänger, der von ben Dänen zu Kenwitb 
belagerte Graf Od dan (Oddune), bei einem Ausfall die Wunder: 
fahne des Dänenfürften Guthrun (Gothrun) erobert hatte, ſchlich ih 
Alfred, ald Harfner verkleidet, in das bänifche Lager, und nachdem er 
alles erforfcht und fich glücklich wieder zu ben Seinen zurückbegeben hatte, 
erließ er ein Aufgebot an alle tapfern Engländer der drei nächften Graf 
ſchaften. Grftaunt und erfreut, daß er noch am Leben fey, kamen fie voll 
Muth und Streitluft, und nun überfiel er das däniſche Lager und erfocht 
880 bei Eddington einen fo vollftändigen Sieg über Die Danen, 
baß biefe fich zu einem Vertrage verftanden, in welchem ſie zwar Oſtangeln, 
Northumberland und einen Theil von Mercta als Lehen behalten burften, 
aber alle neuern Eroberungen herausgeben mußten; ja Guthrun 
ließ fich fogar die Taufe gefallen, wobei er ben Namen Adelftan 
(Athelftan) erhielt, und gewöhnte als chriftlicher Lehnsfürft feine Dänen 
an milbere Sitten. — Späterbin wurde noch eine andere auf 330 Schiffen 
anfommende und von Hafting 8 angeführte Dänenfchaar, freilich nad 
dreijährigem Kampfe, gezwungen, fich friedlich in Northumberland nieder⸗ 
zulaffen (896). 

Die nun eingetretene Friebenszeit verwendete Alfred dazu, bie 
Verſchmelzung ber Sachen und Dänen durch bürgerliche Gleich— 
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Rellung berfelben zu befördern und durch Wieberaufbauung ber zer 
orten Städte und Klöfter, durch den Wieberanbau verwüfteter Ranb- 
(haften, durch Belebung der Gewerbe und bed Handels, ſowie durch 
Anlegung von 50 neuen feften Plätzen und durch Aufftellung einer Flotte 
zum Schuße der Küften, endlich durch Verbeſſerung ber Landesein— 
theilung und Gerichtsverfaſſung, Wohlftand, Stcherheit und 
Ordnung im Lande zu befeftigen. 


Das Volk theilte ſich nach folgenden Standesunterſchieben ab: den höchſten 
Stand bildeten bie vom König ernannten Sarle (zufammengezogen aus Ealdore — 
Aeltere — Gaugrafen); dann Tamen die Thegene ober Thane, des Königs uns 
mittelbare Kriegsgefährten, bie unter ben freien anfäßtgen Krlegsleuten (Ceorle) den 
Borrang hatten, und been Würde mit einem größern Landbeſitz verbunden gewefen 
zu ſeyn fcheint. Diefe beiden gehörten zum Gefolge bes Königs. (Es gab au 
Thane nieberer Art, welche Dienfimannen anderer Großen waren.) Dann folgten 

die gemeinen Freien aus dem angelfähfifhen Stamme; die alten Einwohner 
britiihen Stammes bildeten als Unterworfene den Stand der Hörigen; fremde 
Kriegsgefangene, fo wie die Nachkommen der alten römifhen Sclaven waren uns 
freie Knechte. 

Das ganze Reith war in Shires (Graffhaften), diefe in Hundreds 
(Hunderte) und diefe wieder in Tithings (Sehende) eingetheilt. Zehn Tithings 
bideten ein Hundred, das fi feinen Hundreder (Gentgrafen) wählte, welder 
monatlich Bericht hielt und die kleinern Streitfälle aburtheilte, während bie wichtigern 
Streitſachen in den jährlich zweimal abgehaltenen Graffhaftsgerichten von dem 
vorfigenden Earl oder Alderman unter dem die Rechte des Könige wahrenden Sheriff 
(Landvogt) gefchlichtet wurben. — Jedes Tithing beftand aus gehn freien Haus⸗ 
vätern, bie frei unter fih einen Tithbingman (Sehntridter) wählten und für ein» 
ander einzuftehen hatten, fo nämlich, baß, wenn einer wegen eines Verbrechens etwa 
entloh, die Andern ihn binnen einem Monat berbeifchaffen — oder, falls fie dieß 
wicht thun oder fih von der Mitſchuld nicht reinigen konnten, gemeinfhaftlid 
den Schaden erfegen mußten. Dadurch minberten fih die Verbrechen und Jeder 
mann konnte feines Lebens und Eigenthums fiher feyn; und da Alfred die Rechts: 
pflege firenge überwachte, pflichtvergeffene Richter ftrafte, ja in wichtigen Sällen 
felber unterfuchte und ohne Anfehen ver Perfon entichted, fo war die Orbnung und 
Sicherh eit fo groß, daß man nachher zu fagen pflegte, wenn auch ein Wanderer 
feinen Beutel voll Gelb verloren hatte, fo hätte er ihn nach einem Monat wieber an 
ber nämlichen Stelle finden können. So wie die Aldermänner tn wichtigen Ans 
gelegenhetten bie angefehenften Leute ihres Gau's zur Berathung berufen mußten, fo 
bielt auch der König jährlich einen Reichstag, genannt Witenagemot, d. i. eine 
Berfammlung weiſer Dränner aus ben vornehmften Geiftlichen und Laten, wobel auch 
bie Thane und andere vornehme Freie ſtimmberechtigt geweien zu ſeyn fcheinen. Die 
gemeinen Freien durften in eigenen Angelegenheiten Recht ſprechen. 


Ungeachtet feiner langjährigen Kriegsmühen — er focht in 56 Schlach⸗ 
ten perfönlich mit — und ungeachtet feiner vielen Regierungsforgen, fand 
Alfred doch noch Muße, feinem Eifer für die Pflege der Wiffen- 
ſchaften zu leben und bie Bildung feines Volkes zu fordern, indem er 
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Schulen und Bibliotheken errichtete, Gelehrte und Künftler des Auslands 
berief, ihre Verdienſte freigebig belohnte, beſonders die Geiſtlichkeit zu 
gelehrten Stubien anhielt und ihnen mit feinem Betfpiel durch eigene 
wiffenfchaftliche Thätigkeit in Ueberſetzung claffifcher Werke, in Samm- 
Iung altſächſiſcher Geſetze und Lieder und In felbftändigen 
Schriftverfuchen vorangieng. 


Die Wiffenfhaften, welde in England im 8. Jahrhundert durch die Be⸗ 
mühungen bes ehrmwürbigen als Theologen und Kirchenhiftortker, fo wie als Aſtronomen 
und Grammatiker gleichberühmten Beda, in einem fo blühenden Stande waren, 
dag aus der Schule von Drford jener berühmte Freund und Rath Karls des 
Großen Altuin (XIV. 8, 2) hervorgteng, waren in den Stinmen, welden biefes 
Land dur die unabläffigen Einfälle ver Dänen ausgefeßt war, untergegangen,, da 
eine Menge Klöfter und Schulen zerftärt und der größte Theil der Geiſtlichen ge- 
töbtet worden war. Um daher die Wiſſenſchaften wieder emporzubringen, ftiftete 
Alfred Schulen, worin die Kinder jebes freien Mannes Leſen und Schreiben — 
diejenigen unter ihnen aber, die zu böhern Nemtern gelangen wollten, bie Tateinifche 
Sprache lernten. Beſonders ließ er fi die gründlichere Bildung der Geiſt⸗ 
lichen angelegen feyn, unter denen faum Einer zu finden war, der einen lateiniſchen 
Brief überfeben Tonnte, wie Alfred ſelbſt in einem Briefe an ven Biſchoff von 
London Magte. Zu dein Ende berief er gelehrte Ausländer, unter denen ſich ber 
fon oben (8. 1,4) erwähnte berühmte Johannes Scotus Erigena unb fein 
nachmaliger Lebensbefchreiber Afferius befanpen. 

Alfred ſelbſt erlernte noch in feinem 36. Sabre die lateiniſche Sprade, 
überfeßte den Aefop, die Kirchengeſchichte des Beda, die Weltgefhichte 
bes Oroſius (XIII. 13, 1) in's Angelfächflfche und bearbeitete das berühmte Wert 
des Boeëthins über die Tröftungen der Philofophie (Xi. 13, 1). — 
Um die Zeit zu folhen Beichaftigungen zu gewinnen, verwendete er ben britten Theil 
des Tages auf wiffenfchaftliche Arbeiten, wobei er in Ermangelung einer Uhr bie 
Belt nach gleichgetheilten Wachskerzen abmaß. — Eben fo gewiffenhaft und orbnungs: 
liebenb war er in Verwendung feiner Einkünfte, indem ex die eine Hälfte zur Unter: 
ſtützung der Klöfter, Schulen und Armen beftimmte, von der andern Hatjte 
einen Theil zum Unterhalt feines Hofes, einen Theil zur Beſoldung und Belohnung 
ber Gelehrten und Künftler und einen Theil zur Unterſtützung der Gewerbe ⁊c. ver» 
wandte. Gr war 6, der London zum Regierungsfib wählte, es befefligte und 
mit Baläften verichönerte. 


Alfred’s legte Regierungsjahre waren durch ben zunehmenden 
Schmerz eines alten Uebels, das Feiner ärztlichen Kunft wich, getrübt, 
und er war erft 54 Jahre alt, als er farb (901). So wie er für Eng- 
land das war, was Karl der Große für Frankreich, fo ztert ihn mit 
Recht gleichfalls der Beiname des Großen. 


XV.6, 4. Englanb v. 9, bis 12. Jahrh. (Augekfaͤchſtſche Könige. Adelſten.) 95 


4. Sortfehung: die angelſaͤchſiſchen Asnige von Cored I bis Cdmund. Alfred's 
Drei erſte Nachfolger. Steigende Macht der engliſchen Geitlichkeit. Erzbiſchoff 
Bunfan's Cinfluß auf vie fünf folgenden Könige. Dunfan’s Cod. Erneunerte 
Bäueneinfälle: Bas Danrgeld. -Ermorbung des Dänen. Suen’s Kade. 
j Comund Eifenfeite. 

Mach Alfred's Tod erneuerten fich nicht nur die Aufftände der land⸗ 
ſäſſiſchen Dänen, fondern auch die Anfälle der auswärtigen Dänen (die 
unterbeß ihre Angriffe auf die Niederlande gerichtet hatten), fo daß die 
drei erften Nachfolger Alfred’8 — Edred I, Adelftan und Edmund 
— gegen die Dänen fowohl, als auch gegen die Schotten viele 
Kämpfe zu beftehen hatten. 

Der tapfere Edred I, Alfred's ältefter Sohn (946—955), entriß den Dänen 
Mercia und vereinigte die Infel Wight, welche bisher einen eigenen König 
hatte, mit der Krone. — Sein zwar unechter, aber durch Kraft und Weisheit ausge 
zeichneter und beim Wolfe fehr beliebter Sohn Adelſtan (925940) unterwarf 
fh tie Dänen in Nortbumberland und Oſtangeln und war ber erfte englifhe 
König, der überalle von fahftfhen Stämmen fe eroberten Lande 
in England ungetheilt herrſchte und ben Grund zur Erweiterung des Sees 
bandels taburd Icgte, daß er jeden Kaufmann, ber auf eigene Koften drei weite 
Seereifen gemacht batte, zum Than erhob. Auch befiegte er den Schottenfönig A ns 
fa f bei Bromfeld und foll ihm die Lehnspflicht auferlegt haben. (Adelſtans Schwefter 
Epitha war Otto's des Großen Gemahlin.) — Sein Nachfolger Edmund, 
Eduard's echter Sohn (940—946), hatte viel mit den aufftändifhen Dänen zu 
kämpfen, warb aber bei einem Feſte von einem fred fi eindrängenden und mit 
an die Zafel ſich feßenden geächteten Räuber ermordet. 

Unter Edmund’ Regierung begann die englifhe Geiftlich- 
feit emporzuftreben, um allmählig jene überwiegende politifche Stel⸗ 
Iung einzunehmen, in der fie einen fo dauernden Einfluß auf die Ge⸗ 
file Englands behauptete. Nachdem der feit Alfred's Tod während 
ber Kriegswirren wieder eingetretene Verfall der Wiffenfchaft, Religion 
und Sitte auch bie Geiftlichkeit ergriffen hatte, fo daß der größte Theil 
derfelben bem Nationallafter des Trunks ergeben war und fo menig Ehr⸗ 
gefühl Hatte, daß ſich der Erzbtichoff von York fogar mit heidnifchen 
Rormannen verband, fo ſteckte Dunftan’s Reform des Mönchs—⸗ 
weſens mitteld Sinführung ber benebdeetinifchen Regeln jener Ausar⸗ 
tung Gränzen; aber die Einmiſchung dieſes Fühnen, willensfeſten und 
geiftreihen „Fürſten der Mönche” in die Angelegenheiten bes Reichs 
unter Edred's, Edwin's, Edgars und Eduard's II Regierung 
verihaffte der englifhen Kirche die Herrſchaft über bie welt 
lihe Macht, deren Repräfentanten freilich durch ihre Rohheit und 
fittlihe Berkommmenheit dem Klerus nicht nur bie Handhabe, ſondern 
gewißfermaßen auch das Recht bazu zu geben ſchien. 
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Dunſtan der Heilige (fo benannt, weil er ſpäterhin canoniſirt wurde) war 
aus edlem Geſchlechte entſproſſen und von eben ſo ausgezeichneten Geiſtesaulagen, 
als einnehmendem Aeunßern, dabei geſchickt in der Muſik, Malerei, Bilbhauerkunſi und 
Mechanik. Er widmete ſich, als er bei König Adelſtan nicht die gehoffte Auf⸗ 
nahme gefunden hatte, dem ſtrengen Mönchsleben, und kam dadurch bald in fo großen 
Auf, daß König Edmund ihn zum Abt des berühmten Klofters Gladſtouburg 
machte, worauf ihn König Edred (946-955) zu feinem Rathgeber und Schap 
meiſter erhob. Als folcher bereicherte Dunftan mit des frommen Königs Zuftim- 
mung die Kirchen und Klöfter aus dem königlichen Shape, hielt aber 
auf firenge Zucht der Klofter- und Weltgeiftlihen, führte unter ven Iepten den E & 
libat, auf den der Erzbiſchoff Odo von Kanterbury, als Primas des Reihe, 
drang, mit entfchledenfter Strenge durch und befehte die Stellen der Wirerfpenftigen 
mit Mönchen. 

Als nah König Edred's Tode der junge Edwin (Edwy) der Shöne, Er 
mund’8 Sohn (955—959) zur Regierung kam und fi wegen feiner leidenſchaft 
lihen Verbindung mit der fhönen Elgiva, die im vierten Grade mit ihm verwankt 
war, bie Mißbilligung Dunftan’3 zuzog und daher aus Race diefem die Aufſficht 
über den königlichen Schag entzog und bie daraus gegründeten Benebictinerklöfter ein» 
309 : fo floh Dunftan vor dem Zorn des Könige nah Gent in Flandern. — Ber 
übermüthigen Günftlingen angetrieben, verfolgte nun der König die von Dunſtan 
eingefepten Geiftlichen, feßte in ihre Stellen die beweibten wieder ein und machte fu 
dadurch bei dem Molke fo verhaßt, daß ein Aufftand entjtund und der Erzbiſchoff 
O do es wagen konnte, dem König jene Elgiva zu entreigen, ihr ſchönes Geſicht 
mit glübendem Eiſen zu entftellen und fie gefangen nah Irland zu fchiden. 
Als fie nad) ihrer Hellung wieder zum Könige zurüdfehrte, wurde fie von des Erz⸗ 
bifhoffs Motten überfallen, die ihr Die Fußſehnen durchſchnitten und fie aufs 
elendſte fterben ließen. Zugleich hatte der Erzbiihoff ven König inden Bann 
gethan und deſſen 13jährigen Bruder Edgar gekrönt. Edwin, dem nur no 
Weſtſer treu geblieben war, flarb bald darnach vor Werbruß. 

. Unter Edgar 1 (959— 975) kehrte Dunftan wieder nah England zurück, 
ftellte, befonders als er nah Odo's Tode 961 zum Erzbifhoffvon Kanter 
bury erhoben wurde, die von Edwin geftörte Kirchenordnung wieder ber, vermehrte 
die Zahl der Klöfter, die er reich ausftattete, und ließ durch das Concilium 
von Brandanforb den Eölibat beftätigen. Da ver König, einzig ter 
Befriedigung feiner Lüfte lebend, ihm die ganze Verwaltung des Reihe überlich, fo 
gewann der Klerus den böhften Einfluß. — Daß übrigens in Gegar’s 
Regierungszeit England fait völlige Ruhe vor den Normannen hatte, bie eine 
flets wache Küftenflotte von einer Landung abhielt, während bie Dänen in Irland 
unterworfen wurden und das Reih nah Innen und Außen in einem nog 
höhern Anſehen ftand, als zu Alfred's und Adelſtan's Zetten, — 
das war das Verdienſt Dunſtan's.“ 

As Edgar nad einer 16jährigen Regierung flarb , erhielt auf Dunftan’s Bes 
trieb der 13jährige Sohn deffelben Eduard II der Märtyrer (975— 978) die 
Krone, wurde aber nad vier Jahren von feiner Stiefmutter Elfrie de ermorkel, 
bie, unterflügt von mehreren weltlichen Großen und von unzufriedenen Weltgeiftiidgen, 

- threm eigenen, noch minderjährigen Sohne Edelred die Krone verfchaffen woiie, 
Obgleich das Volk fie deshalb verwunſchte, mußte es fih doch den traurigen rief 
gefallen laſſen, und ba auh Dunftan, bereits hoch betagt, ſich den Feinden IE 
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Rechts und der Orbnung nicht mehr gewachſen fühlte, 309 er fi von ben Staatsge⸗ 
haften in die Kloſterein ſamkeit zurück und ſtarb 988. 

Den Tod Dunftan’s und die unheilvolle Schwäche Ebelred’s II 
(8— 1016) benützten beuteluftige Dänenfchanren zu erneuerten 
dandungen, und ald man auf den unglüdlichen Gedanken fam, von 
nen den Frieden um 10000 Pfund Silberd zu erfaufen, wur- 
ben fie und andere Schaaren zu befto häufigen Ginfällen gereizt, fo 
daß der König genöthigt war, jene Summe unter bem Namen Danes 
geld alljährlich von feinen Unterthanen zu erheben und ed fogar zu 
erhöhen, um bie kecken Seeräuber zu befriedigen. Aud bie Großen 
bed Reichs benügten die Schwäche des Königs, um ihre Macht 
zu vergrößern, und al einmal die Dänen mit einer großen Flotte 
in den Humber einfuhren, machte Herzog Alfric von Mercia, ber 
ſelbſt von bänifcher Abkunft war, fogar den Verräther und überließ dem 
deinde das Schlachtfeld. 

Im Jahr 993 erfchten der Dänenkönig Suen (Sueno) mit 
dem König Olaw von Norwegen, landete bei London, durchplün- 
derte das Land und zog nur gegen einen Tribut von 16000 Pfund ab. 
Da ih diefe Anforderungen von Jahr zu Jahr fteigerten, fo hoffte 
Edelred durch eine Verbindung mit dem Herzog Rich ard II von 
der Normandie, mit beffen Schwefter Emma er fi vermählte, 
deſto leichter der Täftigen Gäfte los zu werden. Allein das half nicht; 
denn weil Edelred — auf die Entdeckung, daß die nach dem jüngften 
driedenskauf noch nicht abgezogenen Dänen ihn fammt den Vornehmſten 
ermorden wollten, um fich des ganzen Landes zu bemächtigen, — ben 
Befehl gab, alle Dänen in feinem Stante an Einem Tage (13. Nov. 
1002) umzubringen, und dabei felbft des Dänenkönige Schweiter Gun- 
bilde, eines Aldermanns Gattin, nicht verſchont wurde: fo erfchten 
Kenig Suen zur Rache und verwüftete vier Jahre nacheinander das 
Land fo ſchrecklich, daß am Ende allgemeine Sittenverwilderung 
einriß und der Muth der Engländer völlig brach. Selbft ein Danegelb 
ton 48000 Pfunden Eonnte die Diinen nicht befriedigen und die Einfälle 
wurden fo lange wiederholt, bis fich endlich Suen 1013 ganz Eng: 
land gänzlich unterwarf und Edelred gezwungen war, fich mit 
den Seinen nach Rouen an den Hof feines Schwiegervaterd zu flüchten. 

Zum Glück ftarb Suen, als er kaum die Huldigung ber Thane 
empfangen Hatte, und Edelred fonnte wieder nach England zurüd- 
kehren. Zwar hielt fih Suen’s Sohn, Kanut, noch kurze Zeit und. 
verlieh dad Land, nachdem er die Geiſeln mit abgehauenen Händen, 
Ohren und Naſen zurücfgegeben hatte. Im folgenden Jahr aber kehrte 
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ex wieder zurüd und Edelxed's eigner Schwiegerfohn Edric (Sabric), 
Herzog von Northumberland, gieng verrätherifch zu ihm über. 

Bald darauf ftarb Edelred, und obgleich fein tapferer Sohn Ed⸗ 
mund Gifenfeite (Ironside) 1016 den König Kanut mehrmals zum 
Weichen brachte, fo nöthigte ihn doch Edric’d neue Verrätheret bei 
Affington, dem Kanut Mercia, Nortbumberland und Of- 
angeln abzutreten. Kurze Zeit nach dieſem DVertrage ftarb Ed⸗ 
mund (nad Einigen durch von Edric erfaufte Mörder) und nun machte 
fh Ranut zum Herrn von England, 


5. Sortfeßung: der Dänenkönig Kanut der Oroße, Herr von England. 

Verſchmelzung ver Dänen und Angelfahfen. ®roberung Horwegens un» eines 

Cheils von Schweden und Schottland. Aanut's Cod und Berfal feiner Zerrſchaſt. 
Herfkellung der fähfifchen Herrſchaft. Cduard der Bekenner. Harald I. 


Mit Kanut dem Großen (1017 — 1035) erhielt England 
einen eben jo ſtaatsklugen und Eräftigen, als (wenigſtens nach feiner 
Thronbefeftigung) gemäßigten und religiösgefinnten Regenten, den in 
mancher Beziehung nicht mit Unrecht jener Beiname ſchmückt. Um fid 
auf bem Throne zu erhalten, fchidte er die beiben Kleinen Söhne Ed— 
mund's nach Schweden zum König Dlav, feinem Halbbruder, der fie 
nach Ungarn fchidte, wo fie am Hofe des Königs Stephan Erziehung 
und Unterfommen fanden. Die jo mächtig und faft unabhängig gewor- 
denen fächfifchen Großen gewann er dadurch, daß er fie in ihren Befigun- 
gen beitätigte und fi bloß Weſtſex vorbehielt. Allmählig aber ſetzte 
er die unrubigften ab und beftrafte fie mit Verbannung ober Tod; felbft 
ben verrätherifchen Edrie, deſſen Falfchheit auch ihm hätte gefährlich 
werden fönnen, ließ er hinrichten. Den franzöfifchen Normannen- 
herzog aber, der ſich rüftete, die Anfprüche der beiben Söhne Edelred's 
zu unterflügen, gewann er dadurch, daß er fid) nach dem Tode feiner 
erften Gattin mit Edelred's Wittwe Emma vermählte. | 

Als er fo feinen Thron befeftigt und das Anfehen der angelfächfifchen 
Geſetze hergeftellt hatte, behandelte er Dänen und Engländer mit 
gleiher Gerechtigkeit und gab fih alle Mühe, den zwifchen ihnen 
beitehenden Nationalhaß zu mindern, und da fie fih in Sprache und 
Sitten fo nahe verwandt waren, fo gelang ihre Berfhmelzung um 
fo leichter, 

Da ihm nad feines Bruders Harald’8 Tode 1018 Dänemark 
gufiel und er in der KolgeNorwegen und einen Theil von Shwe 
den 1028 eroberte, auch der Schottenköntg Malcolm II 1031 feine 
Oberboheit über Cumberland anerkannte, fo war er einer ber mäch- 


KV. 6,5. England v. 9. bis 12. Jahrh. (Angelf. 8. Eduard d. Belenne.) 99 


Hafen Fürften feiner Zeit. Dennoch überhob er fich niemals, und als einft 
Schmeichler feine Allgewalt pricfen, beichämte er fie Dadurch, daß er fi 
jur Zeit der Kluth vor ihren Augen an’d Meer ſetzte und den Wellen ge- 
bot, feine Küße nicht zu neben! — In den legten Jahren feines Lebens 
beihäftigte er fich, nach dem Vorgang feiner Gemahlin Emma, einer eif- 
rigen-Chriftin, mit der Religion, baute Kirchen und Klöfter und machte 
eine Wallfahrt nach Rom, wo er jene Verbindung mit Kaiſer 
Konrad TI Schloß (RK. A, 2). — Kanut’s Herrſchaft zerfiel jedoch mit 
feinem Tode und nad) ſechs Jahren erlofch auch feine Nachkommenſchaft. 
Bon feinen beiden Söhnen aus erfter Ehe erhielt der eine, Suen, Norwegen; 
ber andere, Harald Hardrade, wurde vom Volke für untergefhoben gehalten ; 
kin dritter Sohn Hardiknut (d. i. ver harte Kanut, aus der Ehe mit Emma) 
follte England und Dänemark erhalten. Als fi derfelbe gerade in Dänemark befand, 
bemaͤchtigte fih Harald Englands, Iodte Edelred's beide Söhne aus der Nor: 
mandte, wo fie lebten, mit Hülfe des Orafen Godwin, Statthalters von Kent und 
Eier, nach England hinüber, nahm fie gefangen und ließ den älteften, Alfred, 
Blenden; der jüngere, Eduard, entlam. Nach Harald's baldigem Tode erfchien 
Hardiknut, der fih unterdeß gerüftet hatte, in England und wurbe mit Freuden 
aufgenommen, entfrembete fi aber bald dur empörende Härte und Grauſamkeit die 
Gemüther, fo daß es ein Gtüd war, daß er bald am Schlage flarb. 

Mit Eduard III dem Bekenner (1041—1066) gelangte Ebel- 
red's Gefchlecht wieder zum Thron, unterftügt von dem mächtigen Grafen 
Godwin, deſſen Tochter Edgith der König zur Gattin nehmen mußte, 
Da aber biefer den Godmwin, als den Miturheber der Ermordung feines 
Bruders, nicht leiden konnte, fo enthielt er ſich alles Umgangs mit Edgith 
und wurde deßhalb vom Volke wie ein Heiliger betrachtet und mit dem 
Beinamen der „Bekenner“ geehrt. 

Eduard mahte fih um England daburch verdient, daß er die 
altfähfifchen Gefete und Gewohnheiten in einen Coder, 
Common law genannt, fammelte; aber ba er, in Frankreich am Hofe fei= 
ned Oheims erzogen, am englifhen Hofe die franzöftfche Sitte 
und Sprache einführte und die wichtigften Aemter an frangöfifche 
Normannen vergab, fo entftund allgemeine Unzufriedenheit im Lande, 
Als befondere Godmwin ihm darüber Vorwürfe machte und mit den 
Waffen drohte, wurde er vom König verbannt und Edgith in's Kloſter 
gewieſen. Godwin erzwang zwar mit ben Waffen feine Zurückberufung, 
ſtarb aber bald darauf. Sein Sohn Harald aber, der Erbe feiner Macht, 
die ſelbſt größer als die königliche war, machte fich durch Klugheit und 
Kraft bei dem Volke fo beliebt, daß es ihn nach bes kinderloſen Eduard's 
Tobe als König anerkannte. 


7* 
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6. Zortfehung: die normannifhen Asnige auf engliſchem Thron von Wil- 

heim I bis Heinrich Plantagenet — Wilhelm der Eroberer. Farald's Sieg 

über die Mormeger. Wilhelm’'s Landung und Sieg bri Yafings. Vernichtung 

des altfähfifchen Adels. Verſtärkung der königlichen Gewalt und Sefhränkung 

der Bichöflihen. Wilhelm II. Heinrich I. Stephan von Blois. Bas Haus 
Anjou oder Plantagenet auf englifhem Ehron. 

H arald II Hatte jedech an Wilhelm von der Normandie, 
einem unechten Sohne Robert's (des Teufels) und Neffen Emma's, wel⸗ 
hen Eduard zu feinem Nachfolger beſtimmt hatte, einen furchtbaren Re= 
benbuhler, dem er noch dazu früherhin, als er (Harald) in einem Sturm 
an die frangöfifche Küfte geworfen und gefangen vor Wilhelm geführt 
worden war, für ben Preis feiner Freiheit hatte verfprechen müflen, ihm 
nach Eduard's Tode zur Nachfolge in England behülflich zu ſeyn. Als 
Wilhelm nun dem Harald Rache für den Eidbruch drohte, entgegnete 
Harald vergebens, daß er zu jenem Schwur gezwungen worden und daß 
er die Krone mit des englifchen Volkes allgemeinem Willen trage. Wil- 
helm, ber ſchon früher feine fefte Willenskraft in Zurücdweifung fran- 
zöflicher Anfprüche auf fein Herzogthum bewiefen hatte, machte umfaſſende 
Rüftungen zur Behauptung feines Rechts auf England und wurde dabei 
von dem damals durch ganz Europa gehenden Abentheuergeifte des 
Ritterthums unterftügt, der ihm die Fühnften Kampfgenoffen nicht 
bloß aus der Normandie und Bretagne und aus dem übrigen Frankreich, 
fondern auch aus Flandern und Deutfchland zuführte. 

Unterdeß wurde Harald von feinem eigenen jüngern Bruder Tofty (Toſtig), 
Statthalter von Nortbumberland, der wegen Bebrüdungen verbannt worden war und 
fich aus Rache mit dem tapfern König Harald Harbrade von Norwegen verbunden 
Batte, durch eine Landung im Humber angegriffen und das Land entſetzlich ver: 

beat. Harald aber fchlug das vereinigte Heer 1066 in der Schlaht bet der 
Stafforpbrüde (Battlebrivge) unweit Dort fo gänzlich, daß Hardrade fowohl, 
ale Toſty fielen, und Olav, Hardrade's Sohn, es nur der Großmuth Harald's zu 
banken hatte, daß er den Reft von 20 Schiffen nad Norwegen zurudführen durfte. — 
Kaum diefes Steges froh, mußte fhon 18 Tage darauf Harald feinem normänni⸗ 
chen Nebenbuhler mit den Waffen begegnen. 


Umgeben von der Blüthe des normännifchen, franzöftfchen und nie= 
berländifchen Adels, ausgeftattet vom Papft Alerander Il mit einer ge⸗ 
weihten Fahne und deſſen Schenfungsbrief über den Beſitz von England, 
landete Wilhelm an der Spige von 60,000 that- und beuteluftigen 
Streitern zu Pevenſey in Suffer. Als er beim Ausfteigen aus dem 
Schiffe in ungeftümer Haft ftolperte und fiel, xief er, um eine fchlimme 
Deutung dieſes Zufalls zu verhüten, mit Geiftesgegenwart aus: So 
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halt ih bi, Engelland! Vergebens bot Harald, um Blut- 
vergießen zu vermeiden, ein großes Sühnegeld: Wilhelm verlangte 
Abtretung ber Krone oder Entſcheidung durch Zweilampf. So fam es 
1066 am 14. October zu der blutigen Entfheibungsfhladt 
bei Haſtings, meldhe dem Harald fammt einem großen Theile des an⸗ 
gelfächfifchen Adeld das Leben Eoftete und England und fein Ge- 
ſchick in bie Hände des normannifhen Stegers legte, deſſen 
Nachkommen noch heute, wenigftend in weiblicher Linie, dieſes Reich 


beherrichen. 


Nachdem Wilhelm am Morgen der Schladht feine Streiter durch eine feurige 
Rere begetitert hatte, griffen die ganz in Eifen gehüllten Normannen, das Rolands⸗ 
Hed fingend, in dreifacher Schlachtreihe mit Ungeſtüm die Sachſen an, die in dichter 
teilförmiger Stellung den Feind empflengen und, obgleich weniger gut beritten und 
bewaffnet, mit Heldenmuth kämpften. Der Streit währte den ganzen Tag hindurch, 
bis am Abend König Haralt, von einem Pfeil durch's Nuge getroffen, neben dem 
Reichsbanner niederſank und diefer Verluſt, fo wie die einbrechende Nacht ven 
Muth ter Sachen brach: denn auch die beiden noch übrigen Brüder Harald's waren 
mit einem großen Theile des Adels gefallen ; der Reft entfloh. Selbſt die Norman 
nen zählten einen Verluſt von 15,000 Todten. | 
Wilhelm der Eroberer, mit bem die Reihe ber normannifchen 
Könige auf dem angelfächfifchen Thron beginnt, Fühn und willensfeſt, Flug 
und fchlau, wie er war, ergriff nach jenem Sieg, ber ihn raſch zunächft in 
den Befig ber Graffhaft Kent und nad) der Einnahme von Lon- 
don zur Krönung führte, die geeigneten Mittel, fich in der errungenen 
Gewalt zu behaupten. Dem legten 14jährigen Sprößling bes angeljäd- 
ffchen Köntgshaufes, einem Enkel Edmund’s (Eifenfeite), mit Namen 
Edgar, ber nad) ber Schlacht von Haftings die Krone erhalten, fie aber 
nach der Einnahme von London in bie Hände Wilhelm’d gelegt hatte, gab 
er bie Grafſchaft Oxford; die englifhen Thane, die ihm bald nach feiner 
Krönung gehuldigt hatten, betätigte er in ihren Würden und Aemtern; 
denen aber, die unmittelbar für Harald geftritten, nahm er ihre Befigun- 
gen und gab fie den vielen normannifchen und andern Edlen, bie ihm bei 
der Eroberung geholfen hatten. Aus dem reichen Schage Harald’8 befrie— 
digte er theild das Kriegsheer, theils machte er fid) Durch reiche Geſchenke 
bie Geiftlichkeit zu Willen; die übrigen feiner neuen Unterthanen fuchte 
er burch Herabfekung der Steuern zu gewinnen, wobei er aber nicht ver= 
ſäumte, durch Anlegung von Burgen und Zwingern (darunter fi aud) 
der Tower befand) Empörungen vorzubeugen. 
Bald aber zeigte fi, daß die Normannenherrichaft nur eine auf 
Waffengewalt gegründete Despotie war. Denn da die normannifchen 
Großen, durch fo große Vergünftigungen übermäthig geworben, bie 
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Altfachfen auf das empörendſte drückten, fo fuchten fich diefe Cbeionderd 
als Wilhelm einmal in der Normandie war) für die unzähligen Mifhand- 
lungen und Berhöhnungen durch Empörungen zuräden. Anftatt aber 
feine Normannen, als im Grunde bie Urheber diefer Unruhen, zu beichrän- 
fen, glaubte er den Sachſen durdy graufame Strafen ihre Freiheite- 
gelüfte benehmen zu müſſen, und als fie wiederholte Empörungsverſuche 
machten, fteigerte er feine Graufamkeit und ließ unter anderm in North: 
umberland einen großen wohlbebauten Landftrich in eine Wüſte verwan⸗ 
bein. So fam es, daß durch Güterentziehung, Aemterberanbung, Ber: 
bannung und Hinrichtung Ber altſächſiſche Adel faftverihmand 
und das altfächfiiche Volt durch Entziehung feiner wichtigen 
Freiheiten tief Hinabgedrückt wurde, während die Normannen in allen 
Beziehungen bevorzugt erfchienen. Indeß wußte Wilhelm au dieſe 
durch das von ihm eingeführte und mit der Außerften Conſequenz ausge: 
bildete Lehnsweſen, das die Fünigliche Gewalt mefentlich verflärkte, 
in feften Unterthanenfchranfen zu halten, deren Verlegung er auch an den 
normannifchen Großen auf das ftrengfte ahndete. — Cine gleiche Strenge 
beobachtete er gegen die Kirche, deren Bebürfnifle in Bezug auf 
Beſetzung der wichtigften Stellen mit tüchtigen Männern er zwar berüd: 
fihtigte, deren Uebergriffe er aber mit der größten Entſchiedenheit, ſelbſt 
gegenüber den Päpften, zurückwies. | 


Die große Macht ver anglo-normannifhen Lehnsmonardie, zu 
welcher die franzöfifchen Könige erft nach Jahrhunderten, die deutſchen nur in noraber 
gehenden Momenten gelangten, brachte Wilhelm vorzuglih dur die Anerkaung 
zumwege, daß felbit die Aftervafallen (welde im übrigen europäiſchen Leu 
wefen mit tem Oberlchneheren nur in mittelbarer Verbindung ftanden) neben ihren 
Pflichten gegen ihre unmittelbaren Lehnsherren , au in ein unmittelbares Pflichtver 
haͤltniß zur Krone gefegt wurben und daher au) dem Könige ven Eid ber Trert 
fhwören mußten. Dabei hatte jeber Lehnsbefiper neben feiner Dienftpfiidt neh 
eine beftimmte Steuer zu entrichten. Jeder minverjährige Erbe eines Lehnegats 
fand unter der Vormundſchaft des Königs, der bis zur Woljährigkeit 
beffelben die Einkünfte davon bezog. Jede Lehnserbin mußte ſich die Erlaubniß zum 
Hetratben erfaufen. — Zu dem Ende ließ er alle Guter nad) Umfang, Werth un 
Ertrag in das Domesdayboof verzeichnen, das fih noch bis heute erbalten hat 
und woraus zu erfehen ift, daß es in England damals 700 Baroniecen und 60215 
Nitterlehen gab. — Durch diefe und Hundert andere Steuer-Erhebungsarten wußte 
König Wilhelm feine Einkünfte zu vermehren, fo daß fie unter ihm jefriih 
13 Mil. Gulden (faft 8 Mill. pr. Thle.) betrugen, — eine außerordentlide Summt 
für jene Zeit, wo die Güter fo geringen Werth hatten. Er felbft befaß in den ver⸗ 
ſchiedenen Grafſchaften 1400 Höfe und 66 Forfte, deren Wildſtand durch die här- 
teften Geſetze geſchützt wurde, indem ſchon auf die Tödtung eines Haſen in 
den koͤniglichen Forften die Strafe der Blenpung gefeht war. 

Dap König Wilhelm dem Volkle die angelfächlliche Einrichtung ber Geſch wor 
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nengerichte und den Baronen die Gerichtsbarkeit über ihre eigenen Leute ließ, 
that feiner Königs macht keinen Abbruch, da turd vie Berufung an das Graffchaftes 
gericht, bei dem er feinen Sherif hatte, die Entfcheitung in den meiften und wid» 
tigſten Fallen doch in feiner Hand blieb. 

Wilhelm's Verhältniß zur Kirche und Hierarchie ergiebt fih barandı 
daß er die Bifhöffe und Aebte zwar vom weltlichen Gerichtsſtand befreite, fie 
aber fo gut, wie die Laien zur Heeresfolge verpflichtete und ihnen bei Befehung 
der Kirchenämter keinen Vorzug vor den Auslänvern gab; ferner daß alle Syne- 
balbefhlüffe, fo wie auch die päpſtlichen Erlaffe, ſelbſt alle uber Nor: 
mannen ausgeſprochene Kirhenftrafen erſt des Königs Beftätigung ber 
burften. — An den päpfllihen Stuhl entrichtete er zwar den herfümmlichen Pe⸗ 
terepfennig; als aber Gregor Vil von ihm den Lehnseid verlangte, fehte 
er ihm die feftefte Weigerung entgegen, und als Gregor deßhalb eine Kir: 
chenverſammlung in Sngland halten laffen wollte, verbot Wilhelm feinen 
Bifhöffen dabei zu erfheinen. — Unter den Ausländern, bie er wegen ihrer 
Bildung und Gelehrſamkeit berief, war der Gottes: und Nechtsgelehrte Lan 
france, den er zu feinem Kanzler wählte und 1070 zum Erzbiſchoff von Kanterbury 
beförderte, der ausgezeichnetfte. 


Obwohl dieſe normanniſche Ummwälzung fo vieles Altnationale von 
rund aus zerftörte, fo ſchuf fie doch auch viel Neues, das auf weit hinaus 
dauernde, tief in dad Weſen der Nation eingreifende Folgen hatte; und 
menu auch Wilhelm's Regierungsiyftem ein despotiſches genannt werben 
muß, fo begründete ed doch den Geift der Ordnung und Gefet- 
lihfeit, der in den Dänenwirren gänzlich zu Grunde gegangen war, 
fo feft im Volke, daß er noch heute einer der weſentlichen Grund— 
züge des englifchen Characters ift. 

Die widhtigfte Veränderung aber, welche der unterdrüdte Sachſen— 
ſtamm erleiden mußte, betraf die Sprache. Denn da die franzöfifche 
Sprache, ald die Sprache des herrfchenben Stammes, am Hofe gefprochen 
und nachher in den hoben und niebern Gerichtshöfen eingeführt wurde, fo 
entftund aus der Mifhung ber angelfähfifhen und franzö— 
fifhen Mundart die zwifchen der romanifchen und germanifchen die 
Mitte Haltende Sprache des heutigen EnglaudS. 

Bon Wilhelm’s Streit und Ausfühnung mit feinem älteften leicht- 
finnigen Sohne Robert von ber Normandie, beögleichen von feinem 
letzten Kriegdzug gegen König Philipp I. von Frankreich, welcher den 
Robert unterftüßte, franzöfiihen Bafallen die Normandie zu beunruhigen 
verftattete und den König Wilhelm wegen feiner Dice verfpottete, ſowie 
endlich von ber Art feines Todes (1087), ift bereits oben (K. 6, 2) in der 
Geſchichte Franfreihs gehandelt worden. — Bon feinen beiden Söhnen 
erhielt jener Robert (ber ben Beinamen Curthoſe führt) die Nor- 

mandie und die Grafichaft Maine in Frankreich; fein zweiter Sohn 
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Wilhelm I. folgte ihm in ber Regierung von England, 
fein dritter Sohn Heinrich aber mußte fich mit den Gütern feiner ver- 
ftorbenen Mutter begnügen, bis ihn der Wechſel der Dinge ald Heinrich 
ben Erften auf den Thron führte. 

Wilhelm II (1087 — 1100) hatte durch wieberholte Angrifie von Seiten feines 
characterlofen Bruders Robert und dur Kriege mit dem der Lehnspflicht ſich wei: 
gernden Schottenkönig eine unrubige Regterung. Er felbft übte harte Erpreflungen, 
um dieſe Kriege führen zu können und beraubte felbft Kirhen und Klöfter 
ihrer Koſtbarkeiten. Er ftarb durch einen zufälligen Schuß auf der Jagd, als 
eben fein Bruder Robert von einem Kreuzzug aus dem Morgenlande zurückehrte 
und auf jene Nachricht den Gedanken faßte, ſich auf den engliihen Thron zu ſchwingen. 
Allen während ihn fein Leichtiinn zu lange in Stalten zurüdhielt, kam ihm fein 
Bruder Heinrich zuvor, bemächtigte ſich des königlichen Schatzes und 
wurde als König anerkannt; und als Robert einen Verſuch machte, ſich Eng⸗ 
lands zu bemächtigen, nahm ihn Heinrich I gefangen, ließ ihn blenden und 
hielt ihn bis an deſſen Lebensende, das erſt nach 28 Jahren erfolgte, in engem Ge⸗ 
wahrſam. 

Heinrich I. (1100 — 1135) hatte mit feinen Biſchöffen und mit 
ben Päpften einen langen Streit über bag Inveftiturrecht (R. 5, 4), ver⸗ 
zichtete aber zuletzt darauf und begnügte fih mit Dem Lehnseid der geift- 
lichen Würdenträger. Nachdem er mehrere Berfuche feines Brubderfohng, 
welcher mit Hülfe des franzöfifchen Königs Ludwig's VI, Anſprüche auf 
den englifchen Thron geltend machen wollte, abgeichlagen hatte, ließ er, 
da ihm fein einziger Sohn auf einer Heberfahrt von Frankreich nach 
England ertrunfen war, feine Tochter Mathilde, die Wittwe des 
deutſchen Kaiſers Heinrich's V., aus Deutſchland kommen, vermählte fie 
mit dem 18jährigen Grafen Gottfried BPlantagenet von Anjou 
und fiherte thr die englifhe Thronfolge zu. 

Aber als er ftarb, bemächtigte fich fein Schwefterfohn Stephan von 
Blois, Herzog von der Normandie, (1135—1154) des Schatzes und 
durch Beftechungen und Berfprechungen bed Thronesvon England, 
auf dem er fich durch fremde Söldner (bie Brabancond) zu halten fuchte.. 
Weil er jedoch ferne den Großen gegebenen Verſprechungen nicht hielt, 
beſonders aber weil er die Raubfucht derfelben beichränfen wollte, fo 
fchlugen ſich viele derfelben auf die Seite der zu Briftol Iandenden Ma- 
thilde, die ihr Thronrecht geltend-machen wollte. Es fam zur Schlacht 
bei Lincoln, tn welcher Mathilde durch ihren unechten Bruder Robert 
von Glouceſter 1141 den Stephan befiegte und gefangen befam. 
Als dagegen in dem fortgefebten Kriege gegen die Unzufriedenen, deren 
Haupt Stephan’d Bruber, der Bifhoff von Winchefter, war, Robert 
von Sloucefter in Gefangenfchaft gerietb, konnte diefer nur durch 
Auswechfelung gegen Stephan gerettet werden. 
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Hierauf fehte Stephan ben Krieg fort, verlor zwar dabei die 
Normandie, befam aber, als Mathilde nach Robert's Tobe ſich nicht mehr 
halten konnte, 1146 in England wieder die Oberhand. Gndli aber 
gelang e8 ihrem mit Gottfried Plantagenet erzeugten Sohne Heinrich 
von Anfou, Herzog von der Normandie, in England zu landen 
und den Einderlofen Stephan dahin zu bringen, daß er ihn in einem 
Adoptionsvertrage ald Thronfolger anerkannte, fo daß nad) Ste= 
phan's bald barauf erfolgtem Tode 1154 das Haus Anjou oder 
Plantagenet auf den englifhen Thron gelangte, auf dein es 
fh über drei Jahrhunderte lang in männlicher Linie erhielt. 


7. Die fcandinavifhen Adnigreihe. Früheſter Bunand. Geftere 
Bereinigung und Erennung der drei Neihe. Cinſührung des Chriſtenthums in 
Dinemark und Schweden. — Dänemark unter den Shkioldungern bis zur 
Banakie der Erifriven. — Schweden unter den Unglingern bis za Edmund 
dem Alten. Kückſall in die alte Derrüttung. — Worwegen. Bereinigung der 
Folken unter Harald Schönhaar. Die Aönige bis Olav III. — Island's frühe 
Kultus. Die Edda. Verlun der Freiheit und Abnahme der Bildung. Isländer 
in Orönland und Winland. 


Stanbinavien, das Heimathland der Normannen, umfaßte 
bie norbifchen Reiche Dänemark, Schweben und Norwegen, deren urger= 
manifche Einwohner wir fehon beim Eintritt der Germanenwelt in ben 
enropätichen Völferkreis nach Character, Religion, Sitte und Berfaffung 
fennen gelernt haben. (XN. 2, 1. a. E.) Ihre frühefte Gefchichte gehört 
der Sage an, nach welcher der Bott Odin, ald Stammvater und Bildner 
des germaniſchen Nordens, diefes fein Volk aus unbekannten Urfachen 
von bem mwärmeren Süboften Europa’d oder Südweſten Aſiens herauf 
nach biefem rauhen Norben führte, mo fein Sohn Skiold, ald Stamm: 
vater ber Sfioldunger, zu Lethra auf Seeland ald Oberkönig 
über viele Heine Könige herrfchte, indeß Odin's Enkel Inge, ald Stamm: 
vater. der Onglinger, fih zu Sigtuna (Upfäla)in Schweden ſei⸗ 
nen Königsfitz gründete. 

Durch die ſtarre Natur dieſer Nordlande mit ihren Gebirgen, Waͤl⸗ 
dern, Sümpfen und Steppen an einem regen innern Verkehr gehindert, 
dagegen durch die vielen Buchten und Inſeln zum Leben auf dem Meere 
eingeladen, war Seefahrt die Hauptbeſchäftigung dieſer durch ihr 
rauhes Klima zur Ertragung aller Befchwerden geftählten und durch ihre 
Religion zur Tapferkeit und Todesverachtung begeifterten Nordlands— 
den, deren Seelöntge, getrieben durch Raubluft, Abentheuerfinn unb 
Freiheitsdrang, die „Schreitenbringer für die zerfallenden Staaten bes 
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Abendlands“ wurden. Wo biefed, jede Freiheitsſchranke zurückſtoßende 
Bolt ed im Innern feiner Lande zu einem Staatenleben brachte, hatte 
feine Freiheit den Character der Bereinzelung und beftand baher 
mehr nur in einer Vielfältigkeit ber aus Odalsmännern, d. i. and 
freien Grundherren beftehenden Gemeinden oder Fylken, deren Häupt⸗ 
linge alfo auch nur geringe Macht befaßen. 

Sahrhunderte hindurch ift die Gefchichte dev Nachkommen Odin's 
in undurhdringlichen Mythennebel gehüllt und knüpft fi an Die Konige- 
geichlechter der Sfioldunger und Ynglinger. Das Reich der Skioldunger 
ſcheint im 7. Jahrhundert zerfallen zu feyn, worauf ed im 8. Jahrhun⸗ 
bert durch den Seekünig Iwan Widfaren (b. i. den Meitgereisten) 
wieder aufgerichtet und durch die Eroberung Schwedens erweitert wurde. 

DieRaubfahrten diefer nordifchen Seefahrer oder Wikinger 
waren zuerft nach den Norbfüften bed europätfchen Feſtlandes gerichtet, und 
was man in Deutichland und Krantreih Normannen, in Britannien 
Dänen und in Rußland Waräger ober Wäringer nannte, iſt ein 
und derfelbe Volksſtamm. 

Sn Dänemark d i. auf Seeland, Schonen und in Jütland, mo 
Sftold’8 Nachkommen frühe eine Meerherrſchaft aufgerichtet hatten, waren 
unter ben früheften Königen, deren Scepter ſich aud) über Rorwegen und 
Schweden erftredte, Frode l, HaraldbI, Sigurd und Ragnar 
Lodbrog die berühmteften. Der letztere machte einen Einfall in das 


Angelfachfenreich, wurde, wie die Sage berichtet, gefangen und in einen 


mit Schlangen und böfen Würmern angefüllten Thurm geworfen, unter 


deren Biffen er einen ichauerlichen Tod fand, ben er aber mit nordiſcher 


Todesverachtung beftand. | 
Unter Ragnar’d beiden Söhnen theilte fih, das ſtandinaviſche Ge⸗ 


fammtreih 794 wieder, fo daß Björen Schweden, SigurbL 


(Siegfried) Dänemark erhielt. Um biefelbe Zeit herrfchte in Jütland 


jener Gottfried (Gothric), welchen Karl der Große wegen feiner ben 


Sachſen geleifteten Hülfe züchtigte und defien Sohn Hemming 810° 
im Frieden die Eider als Gränge Deutfhands anerkennen mußte 
Hemming vertrieb in ber Folge den Dänenfönig Harald Klak, 


und diefer nahm feine Zufludht zum Kaiſer Lubwig dem Frommen und 


wurbe dadurch, daß er fih zu Mainz taufen ließ, Veranlaffung, dag bad 


Chriſtenthum durch ben h. Ansgar, einen Zögling des Kloſters 


Corvey, welchen Ludwig dem Könige bei ber Rückkehr in fein Land mitgab, 


Eingang in Dänemark fand. 


Diefer Harald Lam nicht mehr zur Regierung; daher Tonnte Ausgat in 
Dänemark anfangs wenig ausrichten und kehrte wieder nach Deutſchland zurücd. Lu 
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tarauf im 5. 832, erſchienen Geſandte aus Schweren, wo das Chriſtenthum 
durch Handelsreiſende und Chriſtenſelaven ſchon befannt worden war, am Hofe 
Ludwig's des Frommen und erbaten ſich von ihm Lehrer des Evangeliums. Ludwig 
wies ihnen ven Ansgar zu, der erfreut die neue Mifjion übernahm. Obwohl 
unterwegs von Seeräubern ausgeplündert, kam er glüdlih in Birca, dem Regie 
rungsſitz bes ſchwediſchen Königs, an, der ihn und feine Gefährten freundlich auf: 
nahm, jo daß fi dort Me erfte chriſtliche Kirche im Norden erhub. — Er: 
freut über das Gelingen dieſer Miffion ernannte Ludwig der Fromme mit papftlicher 
Beitätigung den 5. Ansgar zum Biſchoff von Hamburg und wieß ihm ben 
ganzen Norben zum Sprengel zu. 

Während Ansgar die ſchwediſche Miſſion vurd feinen Gehülfen Sauzbert 
fortführen ließ, nahin er felbit das in Dänemark fchon früher begonnene ſchwierigere 
Wert wieder auf. Dort war aber König Horik gegen das Chriſtenthum fo feindlich ge: 
finnt, daß er mit feinen wilden Schaaren fogar den erzbiſchoͤfflichen Sie überfiel und 
Hamburg rein ausplünderte, Aber Ludwig ber Fromme fepte den Ansgar 
nicht nur wieber in fein Erzbistum ein, fondern fügte feinem Sprengel aud 
noch Bremen hinzu. Ja Ansgar hatte die freubige Genugthuung, felbft noch 
das Vertrauen des Könige Horik zu gewinnen, ber ihm geflattete, das 
Evangelium frei in Dänemark zu verlündigen und zu Schleswig eine Kirche 
anzulegen. 

In Schweden aber war Gauzbert In einem von den heidniſchen Prieſtern 
gegen vie Miffion angeftifteten Aufſtande vertrieben worben, fo daß Ansgar erfl 
nad fieben Jahren wieder einen Glaubensboten, Namens Ardgard, dahin ſchicken 
tonnte, der das Chriftenthum wieder in Aufnahme brachte. Da jedoch nad König 
Erich's Tode das Heldenihum wieder die Oberhand befam, machte fih Ansgar felbft 
auf und trat mit Empfehlungen und Gefhenten vom Köntg Horif vor ben ſchwedi⸗ 
(den König Olav mit des Bitte, das Evangelium verfündigen zu bürfen. Dia» 
nahm .ihn wider Erwarten fchonend auf, fagte aber, daß bei der Mißftimmung bes 
Volks gegen das Chriftenthum erft das Loos befragt werden müfle. Diefes 
wurbe in einer Verfammlung ver Großen des Reichs geworfen und fill zu Ounften 
des Chriftentbums aus, deſſen Verbreitung nun wieder frei gegeben wurde. 
Nachdem Ansgar Vorforge getröffen, daß aud na feinem Abgange das Evange⸗ 
Hum feinen Fortgang haben Tonnte, kehrte er wieder nach Dänemark zurüd. Kurz 
karauf aber wurde biefer Apoftel des Nordens aus biefem von ihm fo treu ges 
pilegten Weinberge des Herrn abgerufen (865). Späterhin warb er unter bie Hei⸗ 
ligen verſetzt. 


Noch aber vergieng unter manchen Stürmen eine geraume Zeit, bis 
die Lichtfraft des Chriftenthums daß flarre nordiſche Heidenthum über 
winden konnte. Denn da die bänifchen Könige fühlten, daß das ihnen von 
ben Deutjchen gebrachte Chriſtenthum zugleich das Mittel zu ihrer Unter- 
werfung fein follte, fo widerſtrebten fie lange. Gleich König Gorm ber 
Alte, der gegen das Ende des 9. Jahrhunderts die getrennten Reiche 
wieber vereinigte, war wieder ein Feind des Chriſtenthums. Erſt, ald er 
Schleswig an den beutfhen König Heinrih I abtreten 
mußte, nahm bie chriſtliche Miffion dafelbft ihren Kortgang, und als nach⸗ 
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ber Sorm’d Sohn Harald II Blaatand (ober Blauzahn) die dahin 
geführte ſaͤchſiſche Colonie wieder zerftörte, wurde er von Otto I, ber ihn 
bei feinem Zuge bi zur Spitze Zütlande beflegte, zur Taufegezmwuns 
gen und mußte bie Anlegung der Bistümer Schleswig, Aaarhus 
und Ripen bulden (8. 2, 2). — Nod fein Sohn Suen II, derfelbe, 
der an Edelred in England das über bie dortigen Dänen verhängte 
Blutbab rächte (8. 6,4) und ganz England eroberte, war ein 
Feind des Chriftenthums. Erſt durch Ranut den Großen (dem Be- 
berricher von Dänemark, Schweden und Norwegen, |. 8. 6, 5) kam bad 
Chriftenthum zum Steg und wurde in Dänemark namentlich durch angel- 
ſächſiſche Geiftliche befeftigt. — Der Sohn beflelben, der graufame Har- 
diknut (8. 6,5) war ber lebte König aus dem Geſchlechte der Skiol⸗ 
bunger. Nad feinem Tode wurde Dänemark mitNorwegen, wo Magnus 
ber Gute herrfchte, verbunden, bis Kanut’8 Schwefterfohn Suen Il 
Eftritfon 1047 Dänemark wieder befreite und der Stifter einer neuen 
Dynaſtie (der Eftritiden) murbe, die den dänifchen Thron an 00 Jahre 
lang befaß. 

In Schweden, dem Reiche ber Ünglinger, wo im Norben bie 
Smweonen, im Süben die Gothen (Gothonen) die beiden Hauptvölfer 
ausmachten, welche dad Heiltgthum zu Upfäla miteinander gemein hat- 
ten, herrichten vom Ende bes 8. Jahrhunderts an die Nachkommen des 
obgenannten Björn, von denen Erik Segerfäll (oder der Sieg- 
reiche) 935 — 993 den Dänen die Infeln Schonen, Halland und Blefingen 
entriß (964), bie aber fein Sohn Olav Skautkonung (d. i. der 
Schooßkoͤnig, weil er ſchon ald Kind die Krone erhielt) wieder verlor. 
Diefer Olav (993— 1024), der ben bisher geführten Titel „König von 
Upfala” ablegte und fi zuerfi König von Schweden nannte, if der= 
felbe, der (wie oben angegeben) das ducch Ansgar verfünbete Chriftentfum 
annahın und bie Ausbreitung deffelben unterftüßte. Auch fein Sohn und 
Nachfolger Amund Jakob förderte gleichfalls das Chriſtenthum, fo 
weit e8 die geringe, durch die Macht feiner Jarle ober Lehnsgroßen be⸗ 
ſchraͤnkte Macht eines ſchwediſchen Königs zuließ. Mit feinem Bruber und 
Nachfolger Edmund dem Alten erlofch Ragnar Lodbrog's Königs⸗ 
ſtamm in Schweden unb der Thron gieng auf einen Tochterfohn Amund’d, 
Namens StenFil, über, worauf feit 1066 im ſchwediſchen Reich ein Rüd- 
fall in bie alte Zerrättung eintrat. Doc, Eonnte König Dnge 
1075 bereit allen Gößenbienft verbieten. | 

In Rorwegen, ald dem eigentlichen Heimathslande jener verwer 
genen Seefahrer und kühnen Seekönige, lebten Sahrhunderte hindurch die 
Fylken unter ihren Häuptlingen (KRönigen) in größter Bereinzelung, ba 
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ber abhängige Stun der freien Männer es zu keiner gemeinfamen Herr⸗ 
(haft kommen ließ. Erſt nad) der Mitte des 9. Jahrhunderts gelang es 
dem Sohne des bereitd über ſechs Fylkiskönige gebietenden Hafban, 
dem kühnen Harald Saarfager (oder Shönhaar) (862—934,) bie 
ſäumtlichen Fylken Rorwegens in Eine Herrſchaft zu vers 
einigen und ald Geſammtkönig und Zinsherr die freien Grundherren 
zu feinen FZarls (Lehnsmannen) zu maden und durch Befeftigung bes 
Landfriedens, fo wie durch Körberung bed Handels ben Sinn für 
Drduung und Ruhe zu weden. 


Die Veranlaffung zu diefer Fylkenvereinigung giebt die Sage fo an: Has 
rald warb um Erich's fhöne Tochter Gida; tiefe aber erflärte ſtolz, nur dem ihre 
Hand reihen zu wollen, dem ganz Norwegen gehorche: er that daher das Gelübde, feine 
Haare nicht eher zu fcheeren, als bis es ihm gelungen, ihr jenen Preis zu Füßen 
zu legen, und binnen brei Jahren beugten fi alle Häuptlinge feinem kräftigen 
Schwert, wenigftens in den Gegenden, welche nachher den Umfang ber Stifter Bergen 
und Dront heim bilveten, 


Diejenigen aber, bie fi) aus angeborner Breiheitsliebe feiner Herr⸗ 
ſchaft nicht Fügen wollten, verließen dad Land und ergaben fich dem wilden 
Seeleben. Ein Theil diefer Auswanderer vermehrte bie Schaaren jener 
Raub Rormannen, die Deutfchlands und Frankreichs Küften fo ſchwer 
heimſuchten; ein Theil bevölkerte die Farver und Orkneyinſelnz 
wieder andere ließen fi auf Js land nieder oder zogen über bad Kjölen⸗ 
gebirg nach Schweben, 

Der wilde, noch ſchwer an gefegliche Freiheit und Ordnung ſich ge⸗ 
wohnende Sinn dieſes Volkes zeigte fich felbft in Harald’8 Söhnen. Als 
Harald ftarb, lebte fein Lieblingsiohn Hako noch am Hofe bes angel- 
ſächſiſſchen Königs Abdelftan, dem er ihn zur Erziehung überſandt Hatte 5 
die übrigen neun Söhne Harald’8 firitten unter einander um den Thron, 
bis Crich Blobdböre (oder Blutart, fo genannt, weil er ſelbſt 
mehrere feiner Brüder erfhlug) die Oberhand erhielt, aber jo graufam 
berichte, baß mehrere Jarls den Hako, Adelftan’s Pflegling, aus Eng⸗ 
land berbeirtefen und nach Erich's Vertreibung auf den Thron hoben. 

Diefer Hako der Gute (936—963) Hatte in England das Chri⸗ 
ſtenthum angenommen, das er nun auch in Norwegen einzuführen fuchte, 
Us er aber die Opferfchmäufe, wobei fich die Norweger am Pferdefleifch 
zu ergögen pflegten, abjchaffen wollte, fand er fo heftigen Widerftand, daß 
er, eingefchüchtert dadurch, dieſe Feſte felbit noch zum Schein mitmachte, 
und dennoch zu feinem Schmerze fehen mußte, wie das Volk, durch feine 
Rachgiebigkeit Tecfer gemacht, fogar die chriſtlichen Kirchen zer- 
Korte. Gr felbft fand feinen Tod im Kampfe mit dem vom Dänenfönig 
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Harald Blastand geſchützten Sohne bed Bloböre, dem es fogar gelang, 
ich bed Thrones zu bemächtigen. Doch Hako's Sohn, Hako II, befiegte 
und erfchlug ihn, warb aber felbft wegen feiner Oraufamkeit von Olav I 
Trygväſon vom Throne geftoßen. — Diefer Olav (995 — 1000) 
fuchte das Chriſtenthum durch das Schwert und andere harte Strafen zu 
verbreiten, gerieth aber mit ben Schweden und Dänen in einen Krieg, in 
weldhem er nach dem Berluft feiner Klotte umkam. 

Mit mehr Erfolg für die Begründung des ChriftenthHums 
in Norwegen wirkte Ola II der Seilige (1019 — 1033), indem er 
im Lande umherzog, Kirchen baute und Lehrer anftellte; da er aber jeden 
MWiderftand gegen feinen Befehrungseifer mit Waffengewalt nieberfchlug, 
fo entftand Unzufriedenheit im Lande, bie ſodann der Däncnkonig Kanut 
ber Große zu einem Einfall benützte, wobei Olav befiegt und erfchla= 
gen wurde. ö 

Nicht Tange jedoch ertrugen bie Norweger die verhaßte bänifche Herr- 
haft: denn ald nach Kanut's Tode der nad) Rußland geflüchtete Sohn 
Olav's, Magnus Jl der Gute (1036—1046) zurückkehrte, warb er mit 
Freuden aufgenommen und auf feines Vaters Thron zurückgeführt, den er 
während bed Streits ber Söhne Kanut's behauptete; ja nach Harbifnut’d 

Tode (8.6, 5.) herrichte er fogar aud eine Zeit lang über Dänemark. 
Zuletzt aber mußte er die Herrſchaft über Norwegen mit feinem Oheim 
Harald Harbrade (b. i. dem Harten) theilen, welcher lange Söld⸗ 
nerführer in griechtfchen Diensten gegen bie Sarazenen geweſen war. Dieler 
führte nad Magnus’ Tode gegen Dänemark und England einen Raub= 
frieg, in welchem er 1066 bei Battlebridge fiel (8. 6, 5.). Er war ber 
Gründer von Chriſtiania. — Durch feinen Nachfolger Olav MI 
ben Rirren d. i. den Milden (1068— 1087), den Erbauer der Stadt 
Bergen, erhielt Rorwegen eine Gilbeorbnung und die Kirche eine 
große Förderung. Die Auswanderungen minderten fich, dad Volk Ternte 
Frieden und Ruhe fhäten und ſich mit den befcheibenen Gaben ber Hei⸗ 
math begnügen. | 

Bon Norwegen aus wurbe nad) ber Mitte des 9. Jahrhunderts bie 
Inſel Is land entdeckt und dieſe durch ihre politifche und chriftliche Bil⸗ 
bung einer ber merkwuͤrdigſten Gulturftanten im Norden. 

Island, dieſe von Eis und Schnee bevedte und von Vulcanen erfchütterte 
Inſel, bat der Wandertrieb der Normannen im I. 861 durd ben dahin verſchlagenen 
Norweger Nadodr entvedt und 870—930 durh Ingolf und andere von Frei⸗ 
heitsfinn und Abentheuerluft getriebene Norweger, benen dann au Danen und 
Schweden folgten, bevölfert, Auf dem Grundgebiete, das fih jede ankommende 
Schaar nahm, legte jeder freie Dann fih fen Gehöfte in altgermantfder 
Weiſe einzeln an und lebte mit feinen Gemeindegenoſſen nach den Sitten ber 
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alten Heimath. Schon nah 60 Jahren war alles bewohnbare Land vertbeilt und 
peifchen ten anfangs unverbundenen Gemeinden eine gemeinfame Verfaffung 
zu Stande gelommen. An der Spige des Ganzen fand der Lagmann (Gefeh> 
mann), welder, durh Stimmenmehrheit gewählt, den Althing oder die jährliche 
Berfammlung aller Gemeinden leitete. Das um 925 begründete, und 1118 nieder⸗ 
geſchriebene Geſeß buch (Grägäs) iſt ein Denkmal der genauften Ausbildung jenes 
Gemeinweſens. 

Die Armuth der Natur zwang zu einer einfachen Lebensart; die Sutfernung vom 
Mutterland und feinen Kriegen und Abentheuern ließ mildere Sitten zu; die Kürze 
der Tage und das Bedürfniß der Mittheilung in den langen Abenden beförberte bie 
Gefelligkeit und den Austaufh der Erinnerungen und ber Nachrichten aus ber 
Urhetmatd, deren Götterlehre, Sage, Sttte und Sprade mitge 
wandert war, fowie auch den Drang nah Kenntniß deſſen, was in ber Fremde 
vergieng. Dadurch bildete fi nit nur die Gabe der Erzählung und Dicht⸗ 
tunft fo aus, daß bie islandifhen Skalden weit berubmt waren und an fernen 
Königehöjen geſucht und geehrt wurden, fondern es erzeugte fi aud ein großes Stres 
ben nach Bildung, zu deſſen Befriedigung Reifen in das Ausland , befonbers nad 
England und Deutſchland, unternommen wurden. Dies war natürlich erft dann ber 
Fall, nachdem das EhriftentyHum in Zsland Eingang gefunden hatte, das man 
dort zwar anfangs mit Spott verfolgte, in ber Folge aber, etwa um das Jahr 1000, 
mit großer Begierde ergriff. Der erfie telandifhe Bifhoff, Namens Jeleif 
der im 5. 1057 von dem (ſchon K. 4, 3 genannten) Erzbiſchoff Adalbert von Bre⸗ 
men geweiht wurbe, war es eben, der zuerft dort auch bie Wiffenfhaften für 
derte. Andere Belehrtie waren Sämund Frode (+ 1138), der Aufzeichner ber 
ältern Edda oder nordiſchen Bötterlehre und ſpäter (um 1230) Snorre Sturs- 
Iäfon, ber Sammler der jüngern Edda. (Ueber die Edda f. XII. 2,4.) — 
Bis um eriten Viertel des 12. Jahrhunderts genoß die SInfel Island ihre 
Unabhängigkeit; dann wurde fie den norwegiſchen Königen zins⸗ 
bar und 1262 verlor fie mit der Freiheit au den Wohlftand und 
die Bildung, ja felbit einen großen Theil ihrer Bevölkerung. 

Don Island aus wurde um das 3. 972 (oder 983) au Grönland durch 
ten wegen Mordes Iandesflühtigen Erif Raude (den Rothen) entdeckt. Allmählig 
bauten fi dort auch andere Seländer an und unterhielten mit Island und Norwe⸗ 
gen Verkehr, bis gegen den Anfang bes 15. Jahrhunderts das bort ſich flärker ans 
häufende Eis den Zugang zu biefer Küſte fperrte. Als man im 18. Jahrhundert das 
Land wieter auffand, waren wohl noh Bewohner, aber feine Spur vom 
Chriſtenthum mehr vorhanden, das alsdann durch die Geduld der 
treuen „Brüdergemeinde” unter jenen armen, von jeder Annehmlichkeit tes 
Lebens ausgefhloffenen Menfhen wieder aufgerichtet wurde. 

Gleichfalls von Island aus fand Björn Heriolfsfon tim 3. 1001 den 
Weg nah rer Nordküſte von Amerika, und der feiner Spur folgende Laif, 
Erik Raute’s Sohn, entbedte In der Nähe davon eine große Infel, tie er Winland 
nannte, auf der fih fodann andere Jsländer nieberließen und mit ten Eingebornen 
Dantel trieben. Do verlor fih feit dem 12. Jahrhundert jede Kunde 
von einem Lande aufber andern Halbkugel. 
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6 
8. Bir flavifgen Keihe biszum Anfang »es 12. Jahrhunderts. 
— Bie Polen unter der Dynafie der Piaſten. Aliesco I deutſcher Schnsmenn 
und Chrift. Boleslav Chobri Ordner des Staats und der Kirde. Seine Had- 
folger bis Wladislav I. Ehrilungen und Bürgerkrirge. 


Yon den ſlaviſchen Bölkerfhaften im Allgemeinen, ihren Sitten und 
Gharactereigenthümlichkeiten, fo mie von ihrem Vordringen aus dem 
Dften Europa’ gegen die Mitte dieſes Welttheils ift fchon bei der Dar- 
ftelung ber Kämpfe Karl's des Großen (XIV. 7, 4. a. &.) und der erften 
beutichen Könige gegen fie gehandelt worden. Außer den Mähren (8. 
1, 1.) und Böhmen (8. 2, 6.), deren Verhältniß zu Deutichland jeded- 
mal an feinem Drt bezeichnet wurde, traten von ber Mitte bed 9. Jahr⸗ 
hunderts an die Polen durch ihre ebenfalls ſchon in der Geſchichte 
Deutſchlands erwähnte Berührung mit den Deutſchen in den Borber- 
grund. 

Die Holen (oder wie Ditmar von Merjeburg fie nennt: bie Po— 
Lenter) gehörten zu ben Lechifchen Stämmen und wohnten zwijchen ber 
Dbder und dem Dnjepr. Frühe fhon werden Krakau, Gneſen 
und Poſen als Städte von altem Ruhm genannt. Die zwiſchen der 
Varta und Weichfel Herrfchenden polnischen Fürften, welche in der Kolge 
unter dem Namen Piaſten auftraten, leiteten ihr Gefchleht von einem 
Bauern, Namens Piaſt, ber, den die Polen um das Jahr 840 zu ihrem 
Herzog erhoben hatten. — Die Gefchichte Polens heilt fich aber erft mit 
Miiedco I (Miecislav) auf, demſelben, ber unter Kaiſer Otto dem Gro- 
Ben durch den Markgrafen Gero gezwungen murbe, bie Lehnshoheit 
ber Deutfchen anzuerkennen. Gr war ed auch, der als der Erfte unter 
ben polnischen FZürften, auf Antrieb feiner Gemahlin Dampromfa, 
einer böhmischen Fürftentochter, 965 das Chriftentbum annahm, 
alle Götzenbilder im Lande vernichtete und die weitere Belehrung ber 
Polen den durch Dito ben Größen eingefeßten Bifhoff Sorban von 
PBofen betreiben ließ. 

Auch Miesco's Sohn Boleslav I Chobri, (d. 1. ber Tapfere, 
992 — 1026), derjelbe ,. der den Kaiſer Otto III bei deffen Wallfahrt zum 
Grabe bes h. Adalbert zu Gneſen feierlich eınpfieng (K. 2. 5), erkannte 
anfangs die deutſche Lehnsherrlichkeit, fuchte fich aber berfelben unter Kai⸗ 
fer Heinrich II wieder zu entziehen und gab fi fogar den Königstitel 
(1025). Dadurd wurde er der Gründer des eigentlihen Bo: 
lenreidhes, in welchem die Polen, Mafovier, Krakovier und Schlefier 
zu Einem Volke vereinigt erfcheinen. Unter ihm befam Polen eine feftere 
Staatsordnung dur Errichtung einer Landwehr, Schöpfung des 
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Kriegsabels und ber baraus gewählten Szlachta, eine Art &belgarbe, 
fowie durch Aufnahme Fremder; begleichen eine eigentlihe Kirchen- 
ordnung durch Errichtung der Bisthümer Breslau, Krakau 
und Colberg, welche dem Erzbisthum Gnefen untergeordnet wurden. 
Deßungeachtet herrichte noch lange ber wilbe Trotz des Heibenthums vor; 
auch fette Die harte Leibeigenſchaft, in welcher ber polnifche Adel 
das gemeine Bolf hielt, ben Wirkungen bes Chriftenthums, 
jo wie bem Aufkommen eines Bürgerthums ein ſchweres 
Hinderniß entgegen. 

Unter Boleslav’8 Nachfolgen Miesco II (1026 — 1035), Eaft- 
mir (1035 — 1058) und Boles lav II (1058 — 1081) wurde daß 
Lehndband zwiichen Polen und Deutfchland gar oft zerriffen und wieder 
gefnüpft; aber obgleich die Polen unter Kaifer Heinrich IV faft ganz un= 
abhängig erichtenen, fo konnten fie Doch feit Wladislav 1(1081—1102) 
und feinen nächſten Nachfolgern, ſowohl durch beftändige Sheilungen 
und Büurgerfriege, als auch an fich fchon durch ben angebornen 
Mangel an Fleiß und Ordnungsfinn gehindert, zu Feiner ruhi— 
gen Sulturentwidlung und vernünftigen Selbftregierung kommen, und 
waren darum auch ſtets ihren Nachbarn durch ihren unruhigen Character 
ein läftiger Pfahl im Fleiſche. 


9. Sorifehung., Dir Kuffen. Die Wäringer. Rurik und feine Madfolger 

Oleg und Iger. Umwandlung der herrfdenden Hormannen in Slaven. Bruder- 

krieg. Wiadimir der Sroße Aleinherr. Byzantiniſcht Cultur in Rußland. 

Cheilungen und Sürgerhriege. Zaroslaw's Geſetzuuch. Wladimir II und feine 
Ziege über die Sulgaren. Kiew und Nowgorod. 


Im Rüden ber Bolen, in den weiten Streden bes Oſtens noͤrdlich big 
an die Oſtſee und an bie Sränzen der Finnen, füdlich bis an den Dnjepr 
hinab, zu den Gebieten der Chazaren und Petſchenegen, wohnten feit 
undenklichen Zeiten flavifche Stämme, deren ältefter Hauptort im Norden 
Nowgorod war. In der Mitte bes 9. Jahrhunderts Eamen ebenfalls 
normann iſche Abentheurerfchnaren unter dem Namen Waräger 
oder Wäringeran jene Öftfeefüften, zwangen die dortigen Slaven zum 
Zribut und machten durch ihre Kühnheit und Klugheit einen folchen ge« 
bietenden Eindrud auf fie, daß dieſe Slaven bei einem Innern Zermürf- 
niß, bem Feiner ihrer Häupter durch fein Anfehen fteuern konnte, eine 
Geſandtſchaft über das Meer zu ben Normannen fandten und fie baten, 
ihnen Fürften zu geben, die im Stande wären, bie Ordnung 
wieber herzuftellen. 

Diefer Einladung folgten im J. 862 drei Brüber aus bem 

Dittmar, Gefchichte ver Welt, IL Br. 2. Hälfte, 8 
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ſchwediſchen Fürftengefchlechte Ruß, von benen ber ältere Nurik zu 
Nowgorod, der zweite Sineus am weißen See, ber dritte TZrumwor 
zu Isborsk feinen Regierungsfiß nahm, alle aber mit ihrem normännt= 
ſchen Gefolge die Sprache und die Sitten von ben Beflegten annahımen. 
Nach bem Tobe der beiden jüngern Brüber, ſchlug Rurik deren Gebiet, 
das er lehnsweiſe an mehrere feiner Großen vertheilte, zu dem feinigen, 
und ward fo der Stammvater bes Herrſcherſtamms, der bis 
zum Jahr 1598 den rufflichen Thron inne hatte. 

Schon einige Jahre darauf zogen zwei warägifche Häuptlinge, bie 
bei jener Bertheilung übergangen worden waren, nach dem Süden und 
nahmen ben Chazaren Kiew ab; ber eine von ihnen ſetzte fogar Gon-= 
ſtantinopel in Schreden, verlor aber feine Flotte durch Sturm. 

Nah Rurik's Tode 879 führte, während ber Mündigkeit feines 
Sohnes Igor, einer feiner Verwandten, Namens Oleg (879 — 913) 
bie Regterung. Diefer unterwarf Smolensk, bemächtigte ſich Kiewes, 
das er zur Hauptftabt des Großfürftentfums machte, brachte die CE ha= 
zaren zur Zinspflicht, fuhr mit 2000 Schiffen den Dnjepr hinunter in's 
Meer, erichten 907 vor Conftantinopel und ertrogte von dem [wachen 
griechifchen Katfer Leo VI einen ungeheuern Tribut und einen Vertrag, 
ber den Verkehr zwifchen Ruffen und Griechen regelte. 

Schon früher ertannten bie Ruffen tm Dnfepr „ben Beg nad 
Gonftantinovel”, das ihnen durch ihre ganze Geſchichte hindurch als glänzend⸗ 
fies Ziel vor Augen ſteht. Doc als die Betfhenegen, KuUmanen und andere 
aflattfche Völker an bem untern Dnfepyr und Im Norden des [hwarzen 
Meeres fi ausbreiteten, warb den Ruſſen bie Ausſicht auf jenes Ziel anf 600 
Jahre lang verfälofien. 


Auch Igor (903 — 945), der erfi nad) Dieg’8 Tob bie Regierung 
übernahm, erneuerte jenen Tribut; Igor felbft wurde von den Dreimliern, 
einer aflatifchen Horde, die er gleichfalls zum Tribut zwingen wollte, er= 
ſchlagen, aber von feiner Gattin, der fhönen Olga, bie für ihren Sohn 
Swätoslan die vormundfhaftliche Regieruug übernahm, blutig ge= 
rät. Obgleih Olga, ergriffen von der Wahrheit des Chriftenihums, 
eigens nach Eonftantinopel gieng und fi taufen ließ, konnte fie doch 
ihren rauhen, Eriegsdurftigen Sohn nicht zur Annahme bed Chriſtenthums 
bewegen. Er eroberte bie Bulgarei, mußte aber, von den Griechen bei 
Adrianopel befiegt, wieder auf biefelbe verzichten und wurbe auf dem 
Ruͤckweg von ben Petſchenegen erfchlagen. 

Bon feinen drei Söhnen, welche über die von ihrem Vater angeord⸗ 
nete Theilung in Bruderzwiſt gerietben, errang Wladimir I ber 
Große (980 — 1015) die Alleinherrſchaft und erweiterte das Reich 
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durch fortgefegte Eroberungen. Er war ber erfte ruffiihe Großfürft, 
der das Chriſtenthum annahm und zugleich durch feine Bermäh- 
lung mit Anna, der Tochter des griechifchen Katferd Romanus, ber 
Schwefter der deutfchen Kaiſerin Theophanta (K. 2, 2. a. E.), eine enge 
Berbindung mit der griehifchen Kirche eingieng, mit beren 
Einrichtungen auch byzantinifhe Cultur nah Kiew kam, ba 
daburch (nach dem Ausdruck bes ruffifchenChroniften Neftor) ein „zweis 
tes Sonftantinopel” wurbe. 

Wladimir T hatte, als er noch Heide war, viele hundert Weiber, darunter 
auch Chriftinnen, Jüdinnen und Muhammeranerinnen,, die ihn eine jede für ihren 
Glauben zu gewinnen fuchten. Den Muhammedanern aber entgegnete er, bie Ruflen 
fonnten den Wein nicht entbehrn, und ten Juten hielt er vor, ein Voll, das der 
Zorn Gottes in alle Welt zerftreut babe, folle ſich es gar nicht beifommen Laflen, 
Andere zu Ichren. Nachdem er fich entichloffen hatte, Chrift zu werben, warb er 
um bie griechifche Prinzefjin und gab feiner Bewerbung durch die Drohung, im Ber: 
weigerungsfall mit Heeresmacht über Sonftantinopel fommen zu wollen, den gehörigen 
Nachdruck Seine Taufe und Vermählung erfolgte an Einem Tage 
988 zu Eherfon. Als er von da nah Kiew zurüdfehrte, gebot er, alle Bögen: 
bilder im Lande zu zerflören: mit Schmerz, aber ſchweigend gehorchten bie 
Auffen, und als er gebot, Alles im Lande, Herren und Knechte, follten herbei- 
tommen und fih vom Erzbiſchoff Michael taufen laflen, famen alle gehorfam 
herbei und empfiengen, Alt und Jung, Väter und Mütter mit Meinen Kindern 
anf dem Arın in den Dnijepr fleigend, die Taufe: denn was ihr Großfürſt für 
gut fand, das galt auch bem Volk ohne Widerrede für gut. Daber die große Macht 
eines ruſſiſchen Herrſchers! 

Bald erhoben ih Kirchen und Klöſter, und mit dem cyrilliſchen 
Alphabet kamen bald auch die Anfänge der ruffifhen Literatur, 
weiche anfangs in Ueberſetzungen griechifcher Werke beitand, doch ſchon 
frühe Ja roslaw's Geſetzbuch (um 1020) und bie Chronik des 
Mönchs Neftor als Denkmale eigner Production aufzumweifen hatte. — 
Der Umftand , daß an ber Spike der Biſchöffe der Patriarch von 
Kiem ftand, der dem Patriarchen von Conftantinopel untergeben war; 
fodann der Vorbehalt bed Groß fürften, die übrige höhere 
Geiſtlichkeit zu ernennen, bazu noch die feftftehende Priefter- 
ebe — bdiefe drei Buncte verhinderten die Entftehung einer 
mädtigen Hierarchie. 

Durch den Berband mit der tobten morgenländifchen Kirche aber 
(bloß fih Rußland von der allgemeinen Kirche, fomit 
auch von dem Gultureinfluß des weſtlichen Europa aus 
und blieb dadurch in feiner geiftigen Entwidlung nicht bloß hinter ber 
germanifchen, ſondern auch felbft Lange hinter der übrigen ſlaviſchen 
Welt zurüd, zumal au der Despotismus ber EI Herrſcher 
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und die langen blutigen Theil ungskriege Keine ftändifchen Ein⸗ 
richtungen im Volke auflommen legen. Nur in Nomwgorod, dem 
Site des nordifchen Verkehrs, entwidelte fi ein gewiffer Grad von 
Bürgerfreihett, als Folge mefteuropäifchen Einfluſſes. 

Schon gleih nah Wladimir's Tode führte Bruderzmwift unter 
den zwölf Söhnen desſelben (von benen ber ältefte Swätopolf Groß— 
fürft wurde, die übrigen aber Statthalter in verſchiedenen Provinzen 
waren) zu blutigen Verwirrungen; und als vollends fein Nachfolger 
Saroslam 1054 das Reich unter feine fieben Söhne theilte, nahmen 
innere Kriege, ſowie Einfälle benachbarter Völfer und dadurd bie Zer= 
ſtücklung des Neiches fo überhand, daß zulekt über 50 Fürſtenthümer 
gezählt wurden, bis Wladimir I Monomächus (1112— 1125) 
durch feine Stege über die Bulgaren und über andere Nachbarn, 
fo wie durch eine gerechte und verhältnipmäßig milde Regierung einige 
Ordnung in dag zerrüttete Reich zurüdführte. 

Die Bulgaren, in denen ein neuerer Forſcher (Zeufß) bie Refte der Hun- 
nen erkennt, waren jene alten unermübeten Feinde des oſtrömiſchen ober griechiſchen 
Reichs, die erft im J. 1014 vom Katfer Baſillus II völlig unterworfen wurben. 
Ihr erfier hriftliher König war Bogoris 886. — Bon gleiher Feindſe⸗ 
Vigkeit gegen die Ruffen und Griechen waren feit der Mitte des 10. Jahrhunderts dic 
Petſchenegen am Dnjepr (die Stammpäter der Szecler), ein tapferes, 
aber rohes, beutegieriges, graufames und trenlojes Volk, wie alle mittelaſiatiſchen 
Horden waren. — Andere fhlimme Feinde der Rufen waren die wilden Kumanen 
und Uzen, die in der Mitte des 11. Jahrhunderts aus Kaptſchak nah Europa Faser 
und 1065 zuerft in das byzantinifhe Gebiet einbrachen. 


10. Die Ungarn oder Magyaren unter den arpadifhen Fürſten. 

Geiſa I. Das Chriſtenthum und die Anfiedlungen der Deutschen in Mugern. 

Stephan der Heilige, Ördner Des Staats und der Kirde. Cehnsverband 

mit Deutschland. Ehronwedfel bis Sadislaus dem Heiligen. Sieg des Chriſten- 
thums und £öfung vom deutschen Keiche. Croberung von Aroatien. 


Wir wenden unfere Blicke nun nad) dem alten ‚ von der Mittels 
Donau und ihren Nebenflüffen der Theiß, Raab, Drau und Sau burd= 
ftrömten Lande, das von Polen, Deutfchland und dem byzantiniſchen 
Reiche begränzt, den Ungarn oder Magyaren zugefallen war, von 
deren Namen und Urſprung, fo wie von deren Raubzügen nach Deutfch- 
land und ihrer Befämpfung durch Heinrich Iund Otto den Großen 
tm Laufe der frühern Gefchichte Deutfchlands gehandelt wurde (K. 2, 1). 
Durch die legte große Niederlage, bie fie unter ihrem arpabifchen 
Fürſten Torus auf dem Kechfeld erlitten Hatten, fo wie durch bie 
mehrmaligen bittern Zurüdmweifungen, die ihre Verſuche in bag Innere 
bed griechtichen Reichs einzubringen, erfuhren, warb ihr wilder Sinn 


XV. 6, 10, Ungarn bis zum 12. Jahrh. (Geiſa I.) 117 


gedämpft. Ste gaben ben Vorftellungen ihres Oberherzogs Beifa I, daß 
noch einige folche Niederlagen ihre Ausrottung herbeiführen könnten, 
Behör und ftellten ihre Raubzüge ein; ja Biele nahınen nach 
feinem Borgange das Chriſtenthum an, deſſen fittenmildern« 
der Sinn auch bei dieſem fo wilden Volke feine Kraft bewährte. 


Geifa I (972— 997), der Sohn jenes Torus und Urenfel Arpad'é, des 
Stifters der erfien ungarifhen Dynaftie, hatte eine chriftliche Gemahlin, 
bie wunderfhöne und heidenmüthige Sarolta, Tochter des Fürſten Oylas, der in 
Senftantinopel Chrift geworden war; dur fie wurde auch er für das Chriſtenthum 
geſtimmt, fo daß er den vom Bilhoff Piligrin von Paſſau dahin gefandten 
deutfhen Slaubensboten erlaubte, ven in feinem Lande lebenden deut ſchen Se 
fangenen das Chriſtenthum zu prebigen. „Die rührende Andacht, mit 
welcher die Unglüdlihen ven Troft tes Evangeliums vernahmen“, machte jo tiefen 
Eindrud auf die Magyaren, daß aud viele Magnaten (Große) fi taufen 
ließen und ſelbſt Geiſa die Taufe empfieng. Die Verbindung, iu welde 
dadurch die Ungarn mit der abenblänpdifhen Kirche kamen, hatte au 
auf ihre politiſche Entwicklung weſentlichen Einfluß. Geiſa felbft hatte freilich noch 
fo verkehrte Begriffe vom Chriftentbum, daß er nocd nebenher feinem NRationalgögen 
opferte und auf den Verweis, den ihn deßhalb fein Biſchoff gab, antwortete: er fehe 
nicht ein, warum er dieß nicht thun folle; er ſey ja rei) genug, um beiden zu bienen ! 


Einen mächtigen Fortfchritt in Cultur, Gefittung und Staatöver- 
faffung machte Ungarn unter Geiſa's Sohn Stephandem Heiligen 
(997 — 1038), der bei feiner Bermählung mit der Schwefter Kaifer Hein- 
rich's IT gelobt hatte, unter feinem Volke nach Kräften das Chriftenthum zu 
fordern. Er rief nicht nur viele Geiſtliche aus Deutfchland und Italien herbei 
und 309 fonft noch viele Deutfche und andere Fremde in's Land, 
fondern er umgab fich auch mit einer Deutfhen Leibwache und ge- 
bot fogar die Freilaffung aller Chriftenfelaven, deren Zahl in Ungam 
groß war. Dadurch fteigerte fih bie anfängliche Unzufriedenheit mit 
feinen Anordnungen zur offenen Empörung. So jedoch mußte ed fom= 
men, um durch den Sieg über die Empörer zugleich auch den „Sieg bes 
Chriſtenthums und der Eultur über Heidenthum und Barbarei“ zu ent- 
ſcheiden. 

Stephan nahm hierauf mit Bewilligung des deutſchen Kaiſers 
Dtto’8 III und des Papſtes Sylveſter's Il im J. 1000 den Königstitel 
an und wurde einerſeits durch Eintheilung des Reichs in 72 Co— 
mitate oder Gefpannfchaften, burch Beforgung eines Geſetzbuchs, Durch 
Einführung bed Lehnsweſens und Einrichtung des Heerbanned, anbder= 
jelt6 durch Stiftung von Bisthümern und Erhebung ber Iateinifchen 
Sprache zur Hof- und Gefhäftsiprache der Ordner des Staats 
und ber Kirche und als ſolcher Ungarns größter Fürſt. 
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Die vom Papſt zum Geſchenk erhaltene Krone des h. Stephan, womit im 
der Folge alle Könige Ungarns gekrönt wurden, lag ftets ald Nationalkeiligthum in 
Preßburg verwahrt. Jedes der Comitate, In die das Land getheilt wurde, hatte 
einen Comes ober Dbergefpann, ber darin die Berwaltung und den 
Kriegsbefehl hatte und ein Drittheil der königlichen Einkünfte des Comitate 
bezog. — Die Hofbeamteneinrichtung war ber am deutſchen kaiſerlichen Hofe 
nachgebildet: der höchſte Würbenträger war ber Comes Palatinus oder Pfalzgraf, 
als Pfleger des Rechts; fein Stellvertreter hieß Iudex curiae regiae; bie übrigen 
waren der Erzſchatzmeiſter (magister tabernicorum), ber Erzfhent (ma- 
gister Pincernarum), der Erztruchſeß (magister dapiferorum) und ter Erz: 
marſchall (magister agasonum). — Die Reihstage wurden unter freiem 
Himmel auf einem Felde zwifhen Buda (Ofen) und Pefth pehalten und vie Be 
ſchlüſſe durch Herolde ausgerufen. — Anf diefen Reichstagen erichlenen unter ten 
Lehnsgroßen oder Magnaten auch die Biſchöffe (von Erlau, Raab x.) mit 
dem ihnen vorgeſetzten Erzbiſchoff von Gran. — Das von Stephan gege— 
bene, in lateiniſcher Sprache geſchriebene Geſetzbuch (Decretum Stephani) at: 
hielt viele den fränkiſchen Geſetzen nachgebildete Verordnungen. — Das Lebnéwe— 
fen, das Stephan einführte, hatte gleichfalls Aehnlichkeit mit dem germaniſchen: 
die Königsmannen erhielten gegen Hof: und Kriegspienfte königliche Güter und 
bildeten mit den Freiherren, die ihre abgabenfreien Stammgüter auf ihre Nach⸗ 
fommen vererbten, ten Adel des Landes Das übrige Volk beftand aus ge 
meinen $reten, Hörigen und Leibeigenen. 


Da aber das gemeine Volt noch über hundert Jahre lang feine 
nomadifche Lebensweiſe beibehielt und von ber lateinischen Sprache nichts 
verftand, fo drang bie neue Ordnung ber Dinge nur langſam durch; 
und da es an einem Tchronfolgegefeß fehlte und nur im Allgemeinen 
die unverbrüchliche Regel galt, daß aus dem arpadifchen Fürften: 
gefchlechte der jedesmalige Herrfcher ſtammen müffe, fo entftanden häus- 
fige Thronftreitigfeiten, die das Land in Verwirrung feßten. 

Dieß war gleih nad Stephan’d Tode der Fall. Er hatte, da fein 
Sohn vor ihm geftorben war, feine drei dem Chriſtenthum abgeneigten 
Brüder übergangen und feinen Neffen Peter zum Nachfolger ernannt, 
der aber fo graufam war, daß ihn die Magnaten abfegten und Ste: 
phan's Schwager Samuel Aba 1041 zum König wählten. Diefer 
eigenmächtige Schritt bewog den Kaifer Heinrich III al8 Oberlehnsherm 
zum Ginfchreiten; allein mit des Kaiferd Entfernung begann bie Ver⸗ 
wirrung aufs Neue und dauerte unter mancherlei Gräueln fort, bi 
nach vierfachem Thronmwechfel endlih Ladislaus I der Heilige 
(1077 — 1096) ſich durch Tapferfeit und Klugheit auf bem Thron be- 
hauptete und durch firenge Handhabung geſchärfter Geſetze, durch eifrige 
Beſchützung der Kirche und völlige Unterdrückung des Heiden: 
thums die Ruhe und Ordnung im Lande wieder herfiellte. Auch er- 
weiterte er fein Reich durch Die Eroberung von Kroatienz aber 
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feine Verfuche, ſich auch Dalmat iens zu bemaͤchtigen, verwickelten 
ihn in ſchwere Kriege mit den Venetianern, welche die Herrſchaft 
über Dalmatien nicht fo leicht aufgaben. Seinen Nachfolgern jedoch 
gelang es, fih im Befite von Dalmatien zu behaupten. 

Die Kroaten (Hrovaten d. I. Gebirgobewohner), ein ſlaviſches, im nört- 
lichen Illyrien wohnendes, wildes, aber tapferes Voll, hatten fett dem 10. Jahrhun⸗ 
dert einen König, der fih zum Chriſtenthum befannte. Unter feinen Rachfolgern 
batte Zwonim ir die Schwefter des Köntgs Ladislaus I von Ungarn, Namens He: 
lena, zur Gattin. Diefe fuchte ſich nad ihres Gatten Tode In der Regierung zu 
behaupten, und ale die Supane oder Häupter der elf Stämme, in bie das Volk 
geheilt war, ihr nicht gehorchten, rief fie ihren Bruder Ladislaus zu Hülfe. Nach 
der Eroberung Kroatiens 1089 fehte Labielaus feinen Neffen Almus zum Herzog 
von Kroatien und Slavonien ein. 


— — — — — 


7. Kapitel. 


Das griechiſche oder byzantiniſche Reich und die 
muhammedaniſchen Staaten von der Mitte des 
9. bis zum Anfang bes 12. Jahrhunderts. 


1. Das byzantinifge Keih: Aacedeniſche Bynafie bis Michael VI. 

Aufschthaltung des äußern KReichsbeſtands gegen die Barbaren. Die Comnenen 

bis Alerins I. Berlun der aflstifhen Beftungen an die Seldfhucden. Verſall 
des Kris. 


Die Geſchicke diefes marklofen Reiches wurden bereits oben (XIV. 
d,1.u. 10, 4. a. E.) bis zum Auftreten der macebonifchen Kaiſer 
verfolgt. Diefer, mit Baftlins I beginnenden Dynaftie gelang es 
durch das Kriegstalent und die Tapferkeit einiger ihrer Glieder, wenig⸗ 
end den Außern Beftand bes Reiches gegen ben Andrang barbarticher 
Voölker — ber Araber oder Sarazenen und der feldfchudifchen Türken - 
in Aſien, der Bulgaren, Chazaren, Betfhenegen, Ruma- 
nen, an ber untern Donau, ber Ruffen oder Waräger in ber 
Krimm und an ber Donau, der Magyaren am abriatifchen Meer, ber 
Rormannen in Stalien und Dalmatien — vor dem Umfturz zu be= 
wahren und ihm durch Aufnahme aus ländiſcher Söldner, welde 
fortan dem Kern griechlicher Heere bildeten, fo wie durch den Einfluß 
feines, wenn auch verderbten, Chriſtenthums auf jene barbarifchen Oränz= 
feinde noch ben Schein eines kräftigen Lebens zu, verleihen. Dabei tft 
nicht zu überfehen, baß der bereits eingetretene Starrframpf ber mor= 
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genländifchen Kirche, welche durch ihre Streitigkeiten ben Staat feiner 
Kraft beraubt hatte, den politifchen Beftrebungen biefer Katfer zu Gute kam. 


Baſilius I der Macedonier (867—886), ver fih durch Ermordung des 
fein Leben bedrohenden Katfers Michaels II auf den Thron gefhwungen hatte, fchlug 
die Angriffe ver Araber zurüd und bewies ſich als einen eben fo kraͤftigen und Flugen, 
als gerechten und milden Regenten. — Sein Sohn Leo der Philoſoph (886— 
912), ein Zögling jenes Patriarden Photius, von deſſen Kirchenſtreit mit bem 
römtfchen Bifchoffe oben (XIV. 10,4) näher die Rede war, liebte die Wiffenfchaften und 
vollendete die von feinem Vater begonnene Sammlung der Baftlilen cover 
tatferlihen Geſetze, führte aber aus Weichlichkeit eine ſchlaffe Regterung, vie 
fih die Sarazenen und Bulgaren zu wiederholten Angriffen zu nutze machten. — 
Da fein Bruder und Mitregent, ver Truntenbolv Alerander, ibn nur ein Jabr 
überlebte, folgte Leo's Sohn Conſtantin VII Porphyrogenitus (913—959), 
der, blog mit Schriftftelleret und mit Kunftliebhabereten beſchäftigt, 
bie Regierung anfangs feinem Schwiegervater und Mitregenten Romanus I und 
feinen Schwägern — dann, als er dieſelben wegen Oewaltthätigfeiten in's Kloſter ver: 
weifen mußte, feiner Gemahlin Helena und feinem zum Mitregenten erklärten 
Sohne Romanus fi (959 — 963) überließ. Nah Conſtantin's Tode regierte 
Romanus allein, geftel fi aber in Grauſamkeiten und wurbe zulebt von feiner 
herrihfüchtigen Gemahlin Theophano vergiftet. Er hatte zwei Töchter, da⸗ 
von die eine, nach ihrer Mutter Theophano benannt, die Gemahlin des beutfchen 
Katfers Otto's II (K. 2, 3), die andere, Anna, die Gemahlin des ruffifhen Fürften 
Wladimir des Großen wurde (8. 6, 9). Obgleich Romanus au zwei 
Söhne binterließ, fo fuchte fih doc, feine Wittwe Theophano dadurch in ver 
Herrſchaft zu erhalten, daß fie den tapfern Nicephorug II Phokas, ver bie 
Araber fiegreih bekämpft und die Inſel Candia (Kreta) mit griechtichem Feuer 
wieder erobert hatte, dur ihre Hand auf den Thron erhob (863—869). 
Derfelbe entriß den Sarazenen auh Syrien, made fih aber durch Strenge und 
durch ſtarke Befteurung des Klerus verbaßt und wurde zulept In einer Berfhmo: 
rung, an ber feine Gemahlin Theil nahm, auf feiner Bärenhaut von ber Hand 
feines Feldherrn Johann Tzimisces ermordet. 

Zum Kalfer ausgerufen, verbannte Johann Tzimisces (969976) tie 
ſchändliche Theophano, nahm feine Schwäger, die beiden Söhne des Romanus 11, 
Baftlius II und Conſtantin IX zu Mitregenten an, befiegte die Ruffen 
und Bulgaren und drang fiegreih bie über den Euphrat vor, wo er Niſibis er⸗ 
oberte. — Nah feinem Tode (durch tft, das ihm Privatrache mifihte) vegierten 
die bisherigen Mitregenten besjelben, von denen Baſilius U (976—1025) mit 
Hülfe der Ruffen den Chazaren Taurten (vie Krimm) abnahm und bie Bulgaren, 
Serbier und Kraten zur Unterwerfung bradte. Seinen Beinamen, „ber 
Bulgarentöpdter”, erhielt er, weil er, barbarlfcher als biefe Barbaren, 15,000 
dulgarifhen Gefangenen die Augen ausftehen und je Huntert ter 
felben von je einem Bulgaren, dem man Fin Auge gelaffen Hatte, in ihre Heimatb 
zurüdführen ließ, ſo daß das Entſetzen vor dieſem ſchauderhaften Anblid dem Bulgaren- 
könig Samuel den Tod bradte. — Mit feinem Bruder Sonftantin IX (1025— 
1028), der bei feiner ſchwelgeriſchen Unthätigkeit Syrien wieder an bie Sara 
zenen verlor, erivfh der macedoniſche Mannsfitamm. — Eine feiner 
zöchter, Zo ẽ, behauptete fih In der Regier ung dadurch, daß fie theils durch 
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Bermählung, theils durch Anoption dem Throne vier Ratfer gab (Romanus Il, 
Mihael IV, Michael V un Conſtantin XI Monomadhus 10283—1054), 
unter denen das Reich theils tur die Petſchenegen, tbetls durch die italiſchen 
Rormannen fhirer bebrangt wurde, — Nach dein Tode Sonftantin’s IX bemächtigte 
fh Zor’s Schweiter The odora ber Herrfhaft und ernannte, da mit ihr das mace 
bonifhe Haus vollends erlofh, ven Michael Vi Stratonituszum Rad 
folger. Dieſer wußte ſich aber nicht zu behaupten und wurde vom Heere zur Abdankung 
gezwungen. 


Mit dem vom Heere auf den Thron erhobenen tapfern Feldherrn 
Saat I Comnenus 1057 beginnt eine neue Katjerreihe zunächſt aus 
verichiedenen Häufern, daraus die vier auf Sfaae folgenden, meiſt der 
Familte Ducas angehörenden Kaiſer faft alle afiatifhen Bes 
lifungen an die Seldfhuden verloren und das von Außen 
durch die Einfälle ber Barbaren, von Innen durch Ränfe, Verrath unb 
Empörungen fo vielfach erichütterte Reich noch mehr verfiel, bis es von 
1081 an durch einige tüchtigere Ratfer aud bem Haufe ber Com— 
nenen mitteld Herftellung der Kriegszucht und Verbefferung ber Ver⸗ 
waltung wieder auf eine Zeit lang den Schein ber Kraft und Macht bekam. 


Schon Iſaac IComnenus (1057—1059), der Stifter des comnenifchen 
Kaiſerhauſes, förderte in den wenigen Jahren feiner Regierung die Sicherheit umb 
Wohlfahrt des Reiches Frafitg, dankte aber wegen Kränklichkeit ab und gieng in’s 
Kloſter. — Der von ihm zum Nachfolger ernannte Conſtantin X Ducas 
(1059—1067) fammelte bloß Schäpe und zwang, um fie bei feinem Haufe zu er» 
halten, feine Gemahlin Euborta zur Ausftellung eines handſchriftlichen Gelöbs 
niſſes, daß jie nad) jeinem Tode feine zweite Ehe eingehen wolle. “Da fte aber bie 
vormundfhaftlihe Negterung für veflen Söhne ohne männlichen Beiftand 
nicht führen konnte, verfchaffte fie fih durch Lift jene Handſchrift wieder, ließ ſich 
tur ven Patriarchen von jenem Gelöbniß entbinden und wählte zum Gemahl ven. 
tapfern Romanus IV Diogenes (1067—1071), der in drei Feldzügen die 
Seldſchucken befiegte, im vierten aber von ihnen gefangen, jedoch gegen Tribut 
wieber losgelaffen wurde. 

Unterbeffen war Eudoria's Sohn Michael VI Barapinaces (1071—1078) 
zum Kaiſer erwahlt worden. Vergebens fuchte der zurüdichrende Romanus ihn zu bes 
lampfen: er mußte entfagen und ins Klofter gehen, wo er noch dazu auf königlichen 
Befehl geblendet und dabei jo vernadhläfjigt wurde, daß Würmer tin feinen 
Augenhöhlen wuhfen und er unter entfeglichen Qualen ftarb. — Bald darauf 
wurte Michael VII vom Throne geftoßen, und zwar von Nicephorus III Bo- 
tantates, den aber das gleiche Schickſal traf, indem ihn fein Feldherr Alexius I 
Eommenus, Iſaac's Neffe, (1081—1118) in's Klofter zu gehen zwang unb durch 
muthvolle Unterbrüdung von Verſchwörungen ſich behauptete, aber auch ſchwere Kämpfe 
gegen die Normannen, Türlen, Betfhenegen und Kumanen, fo wie ben 
Andrang der erſten Kreuzfahrer zu beflehen hatte. Wie er übrigens biefen 
Kreuzzug zu feinem und feines bebrängten Reiches Vortheil geſchickt zu benützen 
wußte, wirb fi bei der Darftellung dieſes Kreuzzugs ſelbſt erweifen (8. 8, 2.) 
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2. Sortfeßung: Innere Dufände im byyzantiniſchen Keich. Sittenverfunkenheit 
bei fortdauernder Befhäftigung mit den Werken des klaffifhen Alterthums. Die 
Schriften des Photius, Conſtantinus Porphyrogenitus, Leo Diaconus, 
Pſellus d. 3. u. a. 


So, von Außen durch barbartfche Horden gedrängt, nach Innen 
von meift Tafterhaften, oft willenlofen Kaiſern, von herrſchſüchtigen, oft 
fittenfofen Weibern, von feilen, verrätherifhen Hofbeamten, von unduld⸗ 
famen, ränfefüchtigen Prieftern, insbefondere von ftreitfüchtigen, förrifchen 
Mönchen und von bem fanatifchen und habfüchtigen Pöbel ber großen, 
in aftatifcher PBrunffucht und Genußgier verfunfenen Hauptftadt in feinem 
ganzen Organismus geftört, konnte das byzantinifche Reich den ihm zu⸗ 
gefallenen Beruf eines „Gränzwächters“ zwiſchen Europa 
und Aften nur ſchlecht erfüllen. Der Mangel eines Erb— 
folgeſetzes gab den Thron unaufbörlihen Ummwälzungen preis, und 
weber bie Geſetze über befien Heiligkeit mit ihren graufamen Strafen 
gegen beren Mebertreter, noch das peinlichſte Hofceremontel, bas 
mit feinen vielen Hemterabftufungen und lächerlihden Titeln „Ehrfurcht 
einflößen” follte, konnte ihn ſicher ftellen. Die Verſchwendung bed 
prunfoollen Hofftaatd und die Unterhaltung der Heere und 
Flotten, Insbefondere der ſchwere Sold der aus Franken (d. t. Deut⸗ 
fhen) und Warägern (d. i. Normannen) beftehenden Leibwache ver- 
mehrten den Abgabendrud, der vorzüglich auf ben Provinzen lag, 
während ber Handel nur in den Lurusgewerben ber Haupiſtadt blühte, 
in ben fehutlofen Provinzen aber banteberlag und darum felt dem 
10. Sahrhunbert theils in Die Hände der barbartfchen Nachbarn, zum 
größten Theil aber an die Araber und an bie ttalifchen 
Seeftäbte übergegangen mar. 

Nur die Wiffenfchaften genofien, befonders unter ben macedo- 
nifhen Katfern, eine eifrige Pflege, durch welche wenigſtens eine 
dauernde Bekanntſchaft mit ben Werten bes claffifchen 
AltertHums unterhalten wurde Allein die Literatur gehörte 
mehr dem Hofe und den in feinem Dierifte ftehenden Gelehrten an und 
beftand — mit Ausnahme der mathematifhen Studien und ber eifrig 
betriebenen Rechtswiſſenſchaft — mehr nur in Auszügen aus Altern 
Schriftftellern und in meift geiſtlos gefchriebenen Gefchichtöwerfen; bie 
bildenden Künfte aber geriethen fammt dem Kirchenthum, an das 
fie ſich anfchloffen, in völligen Stillſtand. 

Unter Baftlius 1 fepte der fhon genannte Patriarch Photius (+ 892, f. 
XIV. 10, 4, a. &.) durch feine im 9. Jahrhundert gewiß feltene, über bie verſchie⸗ 
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denſten Zweige ver Wiffenichaften ſich erfiredende Gelehrſamkeit in Staunen. Er hin⸗ 
terließ ein umfaffendes Werk, betitelt Myriobiblion (eine Art Bibliothek), das 
aus Nachrichten und Auszügen von 280 alten griechiſchen Werken befteht, vie er 
während feiner Geſandtſchaft in Aſſyrien gelefen hatte. Diefe Auszüge folgen zwar 
ehne Ordnung und Methode auf einander, find aber zum Theil darum ſchätzbar, weil 
fe an von etwa BO verloren gegangenen Werken den Inhalt am 
geben. 

Den größten Eifer für die Wiſſenſchaften Tegte unter den, ihnen In ter Regel 
ferderlichen macedoniſchen Kaifern Conftantin VII Prophyrogenitus an ben 
Zaa, indem er den Schulen geſchickte Lehrer ver Philoſophie und Nhetorif, der Geo: 
metrte und Aftronomie verfhaffte, Gelehrte und Künftler mit Belohnungen ermun⸗ 
terte und durch fie viele Sammlungen und Werke veranftalten Tief. Er felbft ver: 
iaßte mehrere Schriften (3.8. über bie Stanteverwaltung, über die Hoforbnung, über 
tie Militärverfaflung) ; insbeſondere befhrleb er das Leben feines Großvaters B as 
jilius I. — Eine anonyme Fortſetzung zu dieſem Werke enthält das Leben 
XeosVI, Aleranders, Sonftantin’s VI, und Romanus' Il. — Leo Dia 
conns fohrieb dann cine Geſchichte der Kaiſe Romanus II, NRicephorus 
Photas unt Johannes Tzimisces. Mn fie ſchließt ſich das Geſchichtswerl 
ves vielfeitig gelchrten Pſellus (des Jüngern), pas bis auf Gonftantinus X 
Tueas 1039 geht. — Eine befondere Geſchichte ver Comnenen ſchrieb bes 
Alexius Schwiegerfohn Nicephorus Bryenntus, das dann durch feine Ges 
mablin Anna Somnena zu Inte geführt wurte, wobei fie aber ihre Feder all» 
zuſehr in die Farben der Poeſie und Rhetorik getaucht hat. 


3. Die muhammedanifhen und chriſtlichen Staaten auf der pyre- 
 söifhen Halbinfel bis zum Ende des 11. Jahrhunderts: das maurifde 
Spanien. Das EIhalifat von Cordova rin Culturſtaat. Glanz desfelben 
unter Abderrahman II. Die Pezire. Derfall des Chaliſats. Arabiſche Aunſt 
und Wiſſenſchaft. 


Seit der Eroberung und Gründung der ſpaniſchen Mark durch 
Karl den Großen (XIV. 7, 2) iſt und Spanien in den Hintergrund getreten. 
Rahdem Abderrahman, derStifter des Emirates oder Chalifats 
son Cordova, nach dem Verluft jener Provinz in dem übrigen arabi= 
ihen Landestheile feine Herrichaft befeftiget hatte, hob fich unter feinen 
acht nächften Nachfolgern, ungeachtet fortmährender Gränzkriege gegen 
die Chriſten, das arabifche Spanien, wenn aud) nie zu einer hohen 
politifchen Macht, doch zu einem fehr bedeutenden Gulturftant. 

Heſcham, Abderrahman’s Sohn und Nachfolger (787 — 79), 
vollendete die Brachtmofchee zu Cordova, Iegte Schulen an und fürberte 
arabiſche Kunſt und Wiffenfchaft auf das eifrigfte. War auch fein Sohn 
Alhakem I. (795-822) ein graufamer und fchwelgerifcher Despot, jo 
nahm fich doch befien Sohn Abderrahman Il. (822—-852) der Eultur= 
pflege deſto mehr an und umgab fich mit ben berühmteſten Dichtern und 


* 
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Tonkünftlern. — Sein Sohn, ber hochgebildete und geiftuolle Mo h a m⸗ 
med (852—886), hob Cordova zum blühenbften Stu der Kunſt 
und Wiffenfhaft in Europas; doch hatte er gegen die Gothen und 
Normannen lebhafte Kämpfe zu beitehen, fo wie auch feine beiden ein- 
ander auf dem Throne folgenden Söhne Almudhar und Abballah 
gegen Emporer zu fämpfen hatten, bie nad) ihrer Demüthigung in Gali⸗ 
cien einfielen und durch ihre Niederlage, bie fie bei Zamora erlitten, 
den König Alfons III. von Afturten veranlaßten, feine Sränzen weiter 
in dad Chalifat vorzufchieben. 

Doch Abderrakman IN. (912—961) trat ber Macht ber Afturier 
wieder mit Kraft entgegen, entriß ihnen zweimal Zamora und errang 
dadurch, fo wie Durch den Glanz feines Hofes und Palaſtes (der 
auf 4312 Säulen ruhte) und durch die hohe Blüthe feines mit reichen 
Städten, Prachtpaläſten, Mofcheen und Gärten geſchmückten Reiches 
einen hohen Ruhm, den noch fein Sohn Alhakem II. (961— 976), ein 
mit Gelehrten, Dichtern und Büchern umgebener leidenichaftlicher Be- 
förberer ber Wiffenfchaften, zu behaupten wußte, 

Arabiihe Schriftfteller berichten, daß unter tiefem Albafem I, der die Schwer: 
ter und Lanzen in Spaten und Pflugfchnaren verwandelt babe, das in 6 Militärbe⸗ 
zirke getheilte Land 6 größte, 80 mittlere, 300 Heinere Stäbte, außerdem eine un: 
zählige Menge von Schlöffern, Meyerhöfen und Dörfern (davon nur im Qualdal⸗ 
quivir⸗Gebiet fon an 12000) gehabt hatte, daß Cordova allein 200,000 Häuſer, 
600 Moſcheen, 50 Hofpitäler, 80 öffentlihe Schulen, 900 öffentliche Bader gezählt 
und das Staatseinfommen 12 Mill. Goldſtücke, ohne die Natural-Abgaben, betragen 
hätte, Mögen auch biefe Angaben übertrieben feyn, fo tft doch gewiß, daß das Lant 
durch den eifrigen Betrieb tes Acker- und Gartenbau’s, der Gewerbe und bes Hans 
dels, ber Bergwerke und Fabriken fih auf ver höchſten Stufe des Flores und 
Wohlftandes befand, wie es fie nachher nie wieder erreichte, 


Die Pflege ber arabifchen Rünfte und Wiffenfhaften wurben 
durch den Vorgang ber Könige und den Nadheiferungstrieb ber Großen 
in einem Umfange betrieben, von welchem nur allein ſchon 17 Univer- 
fitäten (darunter Cordova, Sevilla, Granada, Toledo, 
Balencta) und 7O große Bibliotheken zeugen, und welcher auch 
auf das übrige Europa weſentlichen Einfluß hatte, indem felbft viele 
wißbegierige Ehriften zu jenen Werfftätten des geiftigen Lebens eilten. 

Nur die perſönliche Tüchtigkeit ber Herrfiher, bie den Uebermuth 
der Großen zu zügeln verftand, hatte bis daher die Einheit bes ſpaniſch⸗ 
arabifchen Shalifats aufrecht erhalten. Mit dem ſchwachen Hefh am. 
(976—1002) gieng die Macht an die Veziere oder Hadſchib's 
über, und wenn auch Heſcham's gewaltiger Hadſchib Almanfor bad 
Reich mit Kraft gegen bie Chriſten vertheibigte, fo beginnt boch nad 
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Heſcham's IL Tode mit dem Sturz feiner Söhne eine lange Reihe von 
Thronummälzungen und Bürgerfriegen, während welcher 
die Gewalt der Wali's oder Statthalter fo felbftherrlich ericheint, daß 
nah Heſcham's IV. Verzicht auf die Chalifenwürde fih 1031 da8 Char 
lifat der Ommaijaden in eine Menge Fleiner Königreiche 
auflöste, unter benen Cordova, Toledo, Granada, Sevilla, 
Saragoffa, Balenceta, Malaga, Murcia, Saen, Lisbon 
die wichtigften waren. 


4, Serifegung: Das hrinlide Spainen vom Anfang des 8. bis zum Ende 
Rs tl. Iahrhunderts. — Galicien und Afturien. Die Rönigreide Keon, Cafi- 
lim, Havarra und Aragonien. Die Graffhaft Barcelona. Einigung der vier 
Königreihe in zwei: Gapilien und Aragonien. Cheilung Gafiliens. Sorigefehte 
Bümpfe der Chriſten gegen die Mauren. Der Lid. Die Almoraviden und 
Almshaden im Aampf. Uneinigkeit zwiſchen Gapilien und Navarra. 


_ Das chriſtliche Spanien, von deffen Entftehung aus bem frei= 
gebliebenen Refte der Weftgothen, welche vor dem Eindringen des Islams 
in die Halbinfel in den Gebirgen Galiciens und Aſturiens Schug ges 
fanden hatten, ſchon oben (XIV. 7, 2.) die Rede war, beftand zur Zeit 
Abderrahman's I. aus zwei Eleinen chriftlichen Staaten, die fi bis an 
den Duero ausgedehnt hatten. Es waren dieß Galicien und Afturien, 
die unter Alonfo I. tm Anfang des 8. Jahrhunderts ſich vereinigten, 
nd unter Alonfo I, dem Eroberer von Lisboa und des Landes 
jwilhen dem Minho und Duero, 792 Oviedo zum Mittelpunct 
bekamen, fo daß dieſes chriftliche Reich bald Königreich Afturten, bald 
Königreich Oviedo hieß, bis 918 Leon die Hauptſtadt wurde und ben 
Ramen für das Ganze bergab, 

Bereits ift auch erwähnt worden, baf zur Zeit Hakem's J. Katjer 
Karl der Große durch feinen. Sohn Ludwig 803 Barcelona 
troberte und den Gothen zur Anfieblung gab, und daß er durch bie 
Sroberung der Balearen und ihre Verbindung mit ber Graffchaft 
Barcelona dem in Spanien allmäplig wieder vordringenden Chriftenthum 
tinen feften Anhalt gab (XIV. 7,4. a. €.) 

In der Mitte des 9. Jahrhunderts machte ih Altkaſtilien mi 
ber Hauptfladt Burgos von ben Arabern frei und erhielt fich als zwe i⸗ 
ter hriſtlicher Staat unabhängig. — Bald darauf, unter Karl dem 
Rahlen, entzog ſich in Catalonien (oder ber ſpaniſchen Mark) Navarra 
nit feiner meift baskifhen Bevölkerung der fränkifchen Herrfchaft und 
wurde von Garcias J., dem Gründer der Graffhaft Aragonten, 
RM einem Königreich erhoben. — Der übrige Tpeil der fpanifchen Mark 
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ober Cataloniens, bie Sraffhaft Barcelona, machte fih dann an 
bald unabhängig. 

Dur ben Abfall der Graffgaft Burgos (unter Ferdinand Gon- 
zalez) vom Reihe Leon (923) entftand die Grafihaft Gaftilien, bie 
nach dem Tode ded Königs Garcias Sande; 108 an Sande Ill 
ben Größern von Navarra fiel. 

Sancho Mafor oder der Größere fhmwädhte aber fein alis 
vergrößerted Reich dadurch, daß er ed 1035 unter feine vier Söhne tkeilte 
und es jo dem bereits zerfplitterten Chalifat leichter machte, länger zu 
widerſtehen. Grit als die vier neuen Reiche Xeon, Gaftilien, Ara 
gonien und Navarra fich wieder in zmei größere, Caſtilien und 
Aragonien, geeinigt hatten, indem Ferdinand der Große ren 
Gaftilten 1037 Xeon erbte und Navarra zum Theil an Saftilien, zum 
Theil an Aragonien fiel, konnten die Araber wieder Eräftiger bekämpft 
werden. 

Diefe nie ruhenden Kämpfe der fpanifchen Chriſten gegen 
die Araber oder Sarazenen in Spanien murben mit ſtets abwechfelnten 
Glücke gefämpft und bildeten jenen ſchwärmeriſch-ritterlicher 
Sinn aus, ber dem fpanifch-chriftlihen Adel auf weit hinaus eigens 
thümlich wurde und feine Quelle ebenfo im Glaubengeifer, wie im $reir 
beitsftolz hatte, feine Nahrung aber aus der Gluthſonne jenes Himmels 
ferichs, wie ans dem Beifpiele bes durch Tapferkeit und Hifr 
lichkeit gleih ausgezeichneten Gegners ſchöpfte. 

Die Fortſchritte, welche die Chriften unter Ferdinand bem Gre— 
Ben und (ungeachtet der Theilung feines Reiches unter feine drei Söhne) 
unter Alfon 3 machten, bewogen ben ſchwärmeriſchen Daurenftamm der 
Almoraviden aus Marokko, wo fie feit 1056 eine Herrfcaft ge: 
ftiftet hatten, nad) Spanien herüber zu gehen, um hier das 
erlöſchende Feuer ded Kampfes unter ihren Glaubensbrüdern wieder au⸗ 
zuzünden. Obgleich fie ſich ſchnell zu Herren ber meiften arabifchen er 
reiche machten und den Kampf gegen die Chriften lebhaft unterhielten, fe 
Half es ihnen doch wenig: bie hriftlihen Waffen erhielten — 
und mehr die Oberhand. 

Den hoͤchſten Ruhm chriſtlicher Tapferkeit in den Kämpfen gegen — 
Sarazenen in Spanien erwarb ſich der in Vollsliedern viel befungene Eid, der ſeincn 
Könige Ferdinand, wie deſſen Sehne Alfons VI die meiſten Siege erfoht. Er Ni 
eigentfih Don Rodrigo (Ruy) Diaz, Graf von Bivar (bei Burgos) und nr 
1026 geboren. Den Beinamen Eid, ber Herr, (eigentlid Sid el battalt.L 
Herr des Kampfes) erhielt er von ber Bewunderung der Araber; den Beinamen Gum 
peador (Kampfheld ohne Gleichen) von ber Dankbarkeit Ferdinand's und bes Bolktt. 
— Bon König Alfons zweimal mit Unbagggbelohnt und verbannt, ſtrin er iM 
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ki wmabhängig gegen bie Mauren und eroberte 1094 Valencia, worauf ihn 
Alfons begnadigte. Nachdem er 1095 auch Murviedro erobert hatte, flarb er 1099 
ju Balencta, — Die Volkslieder, die fein Leben und feine Thaten befangen, wurben 
im Aufang des 16. Jahrhunderts gefammelt und 1613 zum erſtenmal herausgegeben. 
Bon den 100 noch vorhandenen Romanzen bat Herder 70 in das Deutſche 
iber ſett. 


Da Alonſo VI von Caſtilien, der mit Hülfe franzöſiſcher 
Krenzfahrer 1085 Toledo eroberte, im Kampf gegen bie Moraviden 
feinen eigenen Sohn verloren hatte, fo überließ er bei feinem Tode 1109 
Saftilien feinem Schwiegerfohne Alonfo VIl von Aragonien, der dann 
dem Arabern 1118 Saragoſſa, Tarragona und viele andere Städte 
entriß und von feiner Tapferkeit den Beinamen el batallador (der Schlach= 
tnlämpfer) erhielt. Da die Moraviben feit 1122 auch von der aus Afrifa 
herübergefommenen fanatifchen Serte der Almohaden ſchwer bedrängt 
wurden, fo würde der Fortgang der chriftlichen Waffen noch rafcher ge= 
weſen ſeyn, wenn nicht das Reich der Chriſten auf's Neue in brei, noch 
dazu einander befämpfende Staaten, Caſtilien, Aragonien und 
Ravarra, zerfallen wäre. 

Ungeachtet der beftändigen Kriege zwifchen Chriften und Arabern, 
beftand doch zwiſchen beiben oft auch eine gewiffe Befreundung, ein rit= 
terlicher Verkehr, und von Seite der Ehriften ein Streben nach arabifcher 
Üldung, wie denn ber berühmte Gerbert (der früher ſchon genannte 
Papſt Sylveſter II, f. 8. 2, 5.) feine ftaunenswerthen naturwiſſenſchaft— 
lichen Kenntniffe, bie ihm den Ruf der Zauberei zuzogen, dort geholt 
hatte. — Unter den fpanifchen Chriften felbft herrfchten noch weſt g o— 
thifhe Befege und Einrichtungen, aus denen hier dad Lehns— 
weſen, bie Caſtellane oder königlichen Vögte, und bie Berfammlungen 
der Cortes hervorgehoben werden mögen. Merkwürdig find die Fuſe— 
ro's oder Freiheiten und Vorrechte der tapfern Basken b. i. der Ein- 
wohner von Biscaya, Guipuscoa und Alava, welche Nachkommen ber 
alten iberifhen Basconen find. Sie hatten fich unter den Römern, 
Refgothen und Mauren frei erhalten und unter den Karolingern wenige 
ſtens eigene Herzoge, unter den kaſtiliſchen Königen ihre eigene Verfaffung 
behalten dürfen. — Der Klerus befaß in allen diefen chriftlichen Staaten 
große® Anfehen und großen Reichthum. — In Barcelona war bad 
regſte Gewerbsleben. 
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5. Die muhammedaniſchen Reihe im Alorgenland bis zum Cade 
des 12. Iahrhunderts. Das Ehalifat der Satimiden in Argypten. Cele- 
ranz und Bildung unter den fünf erſten Chalifen. Hakem’s Sanatismus. Berfel 
des Keichs. Die Secten der Drufen und Ismarlier. Die Aſſaſſinen. — Bus 
Chalifat der Abbafiven in Bagdad, MWeichstheilung unter den Söhnes 
Harun al Naſchid's. Empörungen. Militärdespotismus. Derfal. Emiral 
Omar, weltlier Chalife. Webergang in das Seldſchuchenreich. Größe 
und Berfall desfelben. 


Um die Mitte des 10. Sahrbunderts hatte die Dynaftie der Fati: 
miden ober Erben Ali's und ber Fatime (XIV. 3, 5. a. 4.) dm 


Aglabiden Tunis und Sicilten, ben Edrifiden Fez, ben Iſchididen 


Aegypten und den Hamabaniden Baläftina und Syrien (De: 
mascus) entriffen und fi) zu einer bedeutenden Macht erhoben. Unter 
biefen Staaten bildete Aegypten dad Mittelglied zwifchen Nordaftika 


und Syrien. Bon der ägyptifchen Hauptftadt Kairo aus, bem Waaren- 


ftapelplag aller Damals bekannten Weltthetle, giengen bie Verkehrswege 
über die Küftenländer Nordafrika's nach Sicilien, über Syrien nach dem 
aftatifchen Binnenland, über Arabien nach) Indien, über Nubien nach dem 
Innern von Afrika, und führten dadurch jener Stadt unermeplicen 


Reichthum zu. Dazu kam eine geregelte, Eeinen Theil der Bevölkerung 
drückende Landesverwaltung und eine verftändige gegen Chriften und Ju 


ben geübte Religionsdbuldung, um diefed Land auf eine hohe Stufe 
bes Wohlflandes und der Bildung zu heben, bie es bis zum Ein- 
tritt ber Regierung bes ſechſsten fatimtdifchen Chalifen Hakem behaupitte. 

ALS aber dieſer Hakem in fanatifhem Wahnwig göttliche Verehrung 


für fih in Anſpruch nahm und die bis dahin fo weislich gebämpfte Glau⸗ 
bensfchwärmerei der Moslemin wieder erwachte, jo brachen gegm 
ChHriften, Juden und Sunniten bie fohwerfien Verfolgungen 
aus. Einkerkerungen, Brandſchatzungen und Mißhandlungen Anders 


glaubenber, insbefondere Zerftörung hriftliher Kirhen und Ni 


handlungen und Befhagungen abendlänbifcher Pilger waren unter Hafem’d 


Regierung an der Tagesordnung, und felbft nach feinem geheimnißvollen 
Tode (1021) kehrte, wenn auch Ruhe, doch nicht die Frühere Eintracht und 
Gefittung zurüd, da Sectengeiftund Vezierherrſch ſucht fortanden 
Thron ber Fatimiden untergrub. 





Die zunehmenden Olaubensfpaltungen waren eine SHaupturfade dee Un 


tergangs der Chalifenmacht fowohl bei den Fatimiden, als auch bei den Abbaſden 
Nicht nur ftanden fih Schiiten und Sunniten (XIV. 3, 6) auf's ſchroffſte mt 
gegen, fondern aus ben Schtiten lösten fi auh zwei neue Secten ab: DE 
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Drafen und die Jsmael ier. — Die Druſen wohnten im Libanon; fie waren 
es, die den fatimidifchen Ehalifen Hakem für den wahren Abgefandien des Propheten 
erllärten, die Verbindlichkeit des Korans läugneten, indem jie ihn nur 
finnbifplich deuteten, inneren DOffenbarungen folgten und gegen Anderes 
gläaubige auf Leben und Tod firttten. — Die Jsemaelier verehrten ben 
Urenkel des erſten Abu⸗Bekr's, Ramens Jomael, und bildeten unter dem Namen 
Aſſaſſinen eine polttifchereligtöfe Brüderfhaft, die fih 1090 von ber 
Gebirgofeſte Alamut aus über andere Feilen Choraſan's verbreiteten unb 1105 in 
Halfan, einem Todfeinde der Abbaiiden, fih ihren Scheich oder Öroßmeifter und 
eine auf unbedingten Gehorſam und wanklofe Treue gegründete 
Drdensverfaffung gaben. Der Großmelfter, genannt der „Alte vom Berge” 
hatte unter fih 1. die Dais oder Meifter, welche, in alle Grade der Geheimlehre 
eingeweiht, den Glauben welter verbreiteten und die von ihnen angeworbenen, in 
Ihrer Lehre befindlichen Refil's oder Geſellen überwachten; 2. die Fedavi's ober 
Geweihten, welche die Befehle des Alten unbedingt in Vollziehung fegten. Es waren 
dieß kräftige, kühne Jünglinge, bie in weißen Kleidern mit rothen Gürteln und 
in rother Kopfs und Fußbekleidung einhergehend, in einfamen Burgen und Thälern 
erzogen, in Waffen wohl geubt, von ſchwärmeriſchem Glaubenseifer erfüllt, nicht 
flten dur; den Genuß der Haſchiſchi (eines betäubenden Getränts aus einer Art 
Hanf) in fünftlige Begeiſterung verfept und dur die Hoffnung auf 
die finnliden Freuden des Paradieſes geftärkt, zur Vertheidigung des Js⸗ 
lam's und der Ehre Ali's mit fanatifher Todes ve racht ung jeden ihnen von ihren 
Obern bezeichneten abbafibiihen oder fonft andersgläubigen Fürften oder Vornehmen 
olhten: denn gemeine Leute zu töbten, verbot ihnen Stolz und Politik. Dadurch 
machte ſich die Serte der Jsmaelier allen Theilen furdtbar. Der Aſſaſſinen⸗ 
Raat umfäaßte Dſchebal, Kuhiſtan und pas fyrifhe Gebirg. 


Das gleiche Schickſal des Verfalls traf dns Abbafiden- Chalifat 
von Bagdad, deflen Blüthe zur Zeit Harun al Raſchid's, des be= 
rühmten Zeitgenofjen Karl's des Großen, bereitö gefchildert wurde (XIV. 
8,3). Schon Harun legte den Grund zum fünftigen Verfall des Eha- 
lifats dadurch, daß er das Reich unter feine drei Söhne 
theilte, von denen Al Amin die Weftländer (Medien, Affyrien, Me⸗ 
jopotamien, Arabien, Syrien mit Paläftina, Aegypten und Nordafrika), 
Al Mamun die Oftländer (Farſiſtan, Kerman, Chotafan, Kabul und 
einige andere Provinzen, alfo etwa das heutige Perfien und bie große 
Vucharei) und Kafem die Nordländer (Armenien, Georgien, Tſcherkaſ⸗ 
fen und Chiwa) erhielt. Doc; follten die beiden jüngern Brüder mit 
ihren Reichstheilen unter der Aufficht des ältern ftehen. 

Al Amin war indeh zu ſchwach, fich in diefer Stellung zu behaup- 
tm: Mam un ftürzte ihn durch feinen Feldherrn Thaher und fepte fi 
inden Beſitz der Obergewalt. Bereits unter ihm aber fingen Religions- 
Rreitigkeiten und Empörungen an, dad Reich zu ſchwächen: er 
Ionnte nicht hindern, daß Thaher, der bisher fo viele ne für 

Dittmar, Geſchichte ver Welt. UL Bd. 2. Hälfte. 
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ihn gebämpft hatte, zuletzt ſelbſt abfiel und in Choraſan eine eigene 
Dynaftie ftiftete (822). 

Mamun’s Nachfolger Motaffem (833— 842) kam, um fi) gegen 
Empörungen zu fchügen, die er zum Theil durch firenge Verfolgung der Ser- 
ten veranlaßte, auf den unglüdlichen Gedanken ſich mit eingraus türfi- 
[hen Sclaven gebildeten Leibwache zuumgeben, bie von nun an, gleich ben 
Brätorianern für die römifchen Katfer, burch Raubjucht und Gewaltthä⸗ 
tigkeit eine Geißel für die Chaltfen und das Land wurde. Da nun auf 
die Statthalter ähnliche Leibwachen errichteten und dadurch Die Bürger- 
kriege nur noch heftiger wurden, fo gieng der Glanz bes Chalifats in 
vollfommenem Militärd espotismus unter. 

Die Schwelgeret und Grauſamkeit vieler Ghalifen, Dazu vermehrte 
Sectenkämpfe, ununterbrochene Empörungen, Berräthereten und Bürger- 
friege brachten bad Reich in bie beillofefte Verwirrung. In allen Thei⸗ 
len des Chalifats hatten ſich Statthalter und Feldherren, felbft türkiſcher 
Abkunft, zu Herrichern aufgeworfen, fo daß bereits im J. 930 Muham- 
med (Achmed) IV Radhi (d. 1. ber Zufriedene) feine Herrihaft nur 
noh auf Bagdad und beffen Umgebung beihränkt fah 
und fich nicht anders zu helfen wußte, als daß er biefen Reſt weltli- 
her Gewalt 935 dem Befehlshaber feiner Leibwahe Abubefr Ebn 
Raſik mit dem Titel Emir al Omra (Hürft der Fürften) übertrug 
und fih bloß mit ber geiftlihen Gewalt begnügte. 

Dadurch yerlor das Chalifat feinen Doppelcharacter und wurde zur 
feeren Schattenmacht. Dennfelbit diefe neuen Reichswürdentraͤger konnten 
dem binfälligen Reiche nicht mehr aufhelfen und mußten ihre Macht zus 
nächft in bie Hände der Beduiden übergehen fehen (945), denen fie end- 
lich der Seldfhude Togrul Bey 1055 gänzlich entriß und Stifter 
des Seldfhudenreichs wurde. 

Bon den durch Empörung fih vom Shaltfat abtrennenden Weftländern war 
oben bei der Erwähnung bes Fatimiden⸗Chalifats die Rede. Im den Oftlänbern 
(in Berfien und ber großen Bucharet) Haben — außer ben genannten Thaheriden 
in Choraſan — bie Soffariden 872 in Balkh, in Kabultitan und in Sebicheitan 
(dem alten Drangiana), ferner die Samantden und die Ghazvaniden Gem 
{haften geftiftet. Der Begründer des perflichen Ghazvanidenreiches, Shah 
Muhbammed, unterwarf fih 1002 die Soffariden in Chorafan und Sedſcheſtan, 
vernihteie 1004 das Reich der Samaniden und dehnte feine Herrfhaft fammt 
dem Islam über Indien bis zum Ganges aus. Da die Beduiden in 
Obermebien das Emirat erblich zu machen fuchten, rief Shah Muhammed gegen 
fie die Selpfhuden (einen früherhin von den Chinefen aus den Gegenden bed 
Jaxartes verdrängten, allmählig nad dem Süden gezogenen, zum Islam überge- 
Iretenen Stamm ber Türken, der bamals tm Dienfte des Chans von Turkeſtan 
fand) zu Hülfe und räumte ihnen Shorafan ein, Nachdem ihr Führer Togrul 
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Bey ven Beduiden Obermedien mit der Hauptſtadt Hamadan (tem alten Eftba⸗ 
tana) entriffen hatte, eroberte er auch Bagdad und warf fih 1040 zum Sultan 
von Dfiperfien auf. Dadurch wurde im übrigen Perfin das Ghazvaniden⸗ 
reich mehr und mehr beſchränkt, während es zugleih im Innern in große Serrüts 
tang verfiel. 

Nach Togrul Bey's Tode erweiterte fein kühner Neffe und Nachfols 
gr Alp Arslan (1063— 1072) das Seldihudenreidh durch die Er- 
oberung von Armenien und Georgien, worauf deffen heldenmüthiger und 
gebildeter Sohn Male Shah Dihelaleddin (1072 — 1092) «8 
auf ben Gipfel der Macht erhob, indem er ben Fatimiden Syrien, ben 
Byzantinern Kleinafien entriß und den Stab bed Propheten weit über 
Turkeſtan hinausftredte, alfo daß fein Reich vom Mittelmeer bie zu Chi— 
na's Gränzen, von Samarkand bie zur Sübdfpige Arabien reichte, und 
war in Mekka nicht mehr für die Fatimiden in Katro, fondern für die 
Abbafiben in Bagdad betete. Und wie ihm fein Beiname Dſchelale d⸗ 
din, wegen feiner Milde gegen die Armen, Kranken und Elenden, den 
„Ruhm des Glaubens” zuerkannte, jo erhöhte er audy den Ruhm feiner 
Macht durch feine ftrenge Gerechtigkeit und durch feine Liebe zu ben 
Wiſſenſchaften, denen er in Bagdad, Ispahan, Baffora 
und andern Orten glänzende Pflegeftätten eröffnete. 

Nach feinem Tode begann ber Verfall des Seldſchuckenreichs 
ebenfalls durch eine Thetlung, zu der Malek Schah's Sohn und Nach— 
folger von feinen Brüdern gezwungen wurde, worauf weitere Theilungen 
md Bürgerkriege bad Reich jo ſchwächten, daß es zuleßt eine Beute ber 
Ghowaresmter wurde (1195). 

Noch unter Malek Schah hatte fih das unabhängige Sulta nat Jeonium 
in Kleinaſien gebildet, indem fein Neffe Soltman, der Kleinaſien für ihn erobert 
hatte, daſelbſt eine eigene Dpnaftie ftiftete und Nicäa (Ienif) zu feiner Reſidenz 
machte. Seine beiden Söhne erweiterten ſodann dieſe Befigung ‚mit einem Theile 
von Syrien und Mefopotamten und verlegten die Reſidenz nah Jcontum 
(Konjah, auch Konjeh, over Rum). — Unter Malek's Nachfolger ftifteten bie beiden 
Söhne feines Bruders Tutuſch, des Eroberers und Statthalter von Syrien, bie 
zwei unabhängigen Sultanate von Damaskus und Aleppo. 


6. Sortfehung: Arabifdhe Wiffenfhaft und Kiteratur; arabifche Porfie: 
Sirdufi; Hariri. Muſik und Saukunf. 


Obwohl ſchon oben (XIV. 8, A) bei der Erwähnung Harun af Ra= 
ihid’s und feines Sohnes al Mamun der arabifchen Wiſſenſchaft und 
Literatur, welge im Mittelalter in allen muhammedanijchen Reichen, 
am meiften aber in Bagbad und zu Cordova blühte, im Allgemei- 

g% 
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nen gedacht worden iſt, fo mag doch hier noch ein etwas näherer Blick 
auf dieſes Gebiet geworfen werben, da bie aus ihm erwachſenen Früchte 
auch auf die Wiffenfchaft und Bildung der riftlichen Welt einen bebeu- 
tenden Einfluß hatten. 

Die arabifche Wiffenfhaft verdankt ihren Urfprung nicht dem 
Koran, der im Gegentheil ihrem Betrieb im Wege war (XIV. 3, 3), fon= 
dern zunächft den Krankheiten, welche ſich durch Die Ueppigkeit des 
von der frühern Einfachheit abgefommenen Chalifats in der muhammeda= 
nifchen Welt vermehrt hatten und in der Kunft einheimifcher Aerzte feine 
Anhülfe fanden. Die deßhalb aus griehifchen Landen, insbefondere 
aus Syrien, an ben Hof ber Abbafiden berufenen Aerzte machten auf 
die Quellen der medicinifchen Wiſſenſchaft, nämlich auf die Schriften bes 
Hippofrates, Salenus und Theophraftus, aufmerffam und 
veranlaßten beren Meberfegung durch fyrifche und perfifhe Gelehrte. 
Und da zum Berftändnig diefer mediciniſchen Schriftfteller auch philofo- 
phifche, naturhiftortfche und mathematifche Kenntnifie nöthig waren, fo 
führte dad Bebürfnip auch auf bie Ueberſetzung der Schriften bes Plato, 
Ariftoteles, Euklides und anderer in jene Fächer einſchlagenden 
griechifähen Autoren. Dadurch entzündete fi unter den Arabern, deren 
Character ohnedieß das Ernfte, Tiefſinnige und Schwierige liebt, 
ein folcher Eifer für bie Wiffenfchaften, daß die Chalifen eine Ehre bar- 
ein fegten, ben Betrieb derfelben auf alle Weife zu fördern. Mit dem 
höchiten Aufwande errichteten ſie in allen Hauptftäbten ihres ausgedehn⸗ 
ten Reiches niedbere und höhere Schulen mit Sternmwarten und fo 
reihen Bibliotheken, daß die zu Kairo unter dem letzten fatimidi⸗ 
fhen Chalifen fogar zwei Millionen Bücher enthalten haben fol. Ihre 
felbftänbigen Forſchungen jedoch erftredten fi mehr nur auf 
Mathematik, Naturwiffenichaft und Medicin. "Die daraus hervorgehende 
Bildung überfehritt übrigens nicht den Kreis der Gelehrten und warf als 
ein exotiſches, Tünftlich gepflegtes Gewächs für ihre volksthümliche Bil⸗ 
dung feinen Gewinn ab. 


Die eriten der griechiſchen Werke wurben anfangs von ſyriſchen und perfifchen 
Gelehrten in das Syriſche und Berfifhe und aus diefen Spraden erft 
in das Arabifche überfept; allmählig aber wurden bie meiften jener Werte 
unmittelbar in's Arabifhe, zum Theil dur eigne Ueberſetzervereine 
übertragen. — Durd die Araber ſelbſt wurbe übrigens die Mathematik vervoll⸗ 
fommnet, insbefonvere bie Algebra erfunben, die Trigonometrie vereinfadt, 
bie Aftronomie durd genauere Beobachtungen bereichert, aber noch mit Aſtro⸗ 
logie (Sterndeutung) verbunden; bie Mechanik und Hydraulik mit großem 
Geſchick auf ihre eigenthümliche Baukunft verwendet; unter den Raturw 
wiffenfhaften wurde von Ihnen bie Chemie begründet, wiewohl and zur 
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Alch y m ie (Goldmacherkunſt) mißbraucht, und die Arzneimittellehre bereichert; 
bie Anatomie blieb von ihnen unangebaut, weil fie der Koran unterſagte. — In 
ber Philoſophie beſchränkten fie fih auf den Artftoteles, vefien Lehrm von 
ihnen zum Theil mißverftanden und Veranlaffung zur Bildung neuer Religion® 
fecten wurben. 

Der größte Arzt, Philoſoph und Naturforfcher im Abbafldenreih war Avicenna 
(Ebn Sina, geboren 978 zu Bokhara, gebildet zu Bagdad, geftorben als Vezier in 
Hamadan 1036), der Jahrhunderte lang die höcfte Autorität in den mebicint- 
fden Schulen des Morgen: und Abendlandes behanptete. — Im 12. Jahre 
hundert trat der 1149 zu Cordova geborne und 1217 zu Marocco geftorbene Aver⸗ 
rhoẽs als der berühmtefte Commentator des Ariftoteles auf und erhielt auf 
Bei den riftlichen Philoſophen und Theologen jener Zeit das größte Anfehen. — Auch 
die Geographie wurbe ‚durch die Araber erweitert. Die in allen ihren Schulen 

- betriebene Geſchichte befchränkte fih nur auf die Gefchichte der muhammebanifchen 
Reihe und brachte es nur zu ſchwülſtig und gekünftelt gefchriebenen Chroniken. 


Unter den Rünften entfaltete fich bei den Arabern vorzüglich bie 
Poeſie zu reicher Blüthe, weil fie von den Fürften theile felbft geübt, 
theils durch Belohnungen der Dichter und burch angeftellte Wettftreite 
begünftigt wurde. Ihr Character ift im Allgemeinen tieffinnig, und 
athmet entweder die Gefühle glühender Liebe, unbeugfamer Standhaftig= 
tet und tiefer Wehmuth, oder ergeht fih in religiöfen und moralijchen 
Betrachtungen über Welt- und Menfchenleben, oder führt In Sagen bie 
Heldenerinnerungen bed Volks, in Naturfchilderungen beſonders die Bilder 
des Wüftenlebend oder in Mährchen eine zauberhafte Welt ber Wunber 
vor, oder reizt und ergötzt durch Räthſel, Satyren und Witzſpiele. 


Es gibt theils beſon der Sammlungen einzelner Dichter, die den Titel DI- 
wan führen, theil allgemeine Sammlungen, deren eine das Bud der Lieder 
iſt. — Den größten Dichter hatte das Ghazvanidenreich aufzumelien, namlich 
ben perfifchen Dichter Firduſi, der unter dem Schah Muhammed lebte und 1030 
ſtatb. Er faßte in dem großen epiſchen Geriht Shah Namah die Heldenfagen 
von den Thaten der Könige perfifcher Vorzeit zufammen und wird darum der per: 
fifde Homer genannt. — Die berühmte phantafiereihe Mährchenfammlung, welche 
ven Titel Taufend und Eine Naht führt, rührt von verfehledenen unbekann⸗ 
ten Verfafiern ber. — Eine befonbere Gattung rhetorifcher Novellen waren pie Mar 
famen 3. B. die des Harirt, die uns Friedrih Rüdert fo meiſterhaft nach⸗ 
gebildet hat. 

Unter den übrigen Künften wurde von den Arabern die Muſik und bie Bau 
tunft mit Liebe und Erfolg betrieben und in letzterer Beziehung zeichneten ſich beſon⸗ 
ders ihre Palafte durch die Leichtigkeit und Schlankheit ihrer in Menge 
jufammengeftellten Säulen und durch eine Fülle feiner Verzierungen aus. 
— Die Ausübung der Sculptur und Malerei aber wurde, als zum Aberglauben 
verleiten, von ben firengen Rorangläubigen gemteben. 
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8. Kapitel. 


Beginn der Weltbewegung ber Kreugzüge: ber 
erfte Kreuzzug und Gründung bermorgenländijd- 
hriftliden Ritterweihe. 


1. Bas heilige Sand unter der Herrfhaft der Araber. Die Selofhuden is 

Syrien und Paldfina. VBedrühung der Chriften. Peter von Amiens. Urber 

auf der Kircenverfammlung zu Glermont. Sammlung der Areuzfahrer. Auf- 
bruch ungeordneter Schaaren. 


So ſtand es in ben verſchiedenen Laändern des Morgen- und Abend⸗ 
landes, als die große Weltbewegung ber Kreuzzüge ausbrach, in 
welcher ſich die von einem neuen Glaubenseifer durchdrungene abendlän⸗ 
diſche Chriſtenheit mit der höchſten Kraft der Begeiſterung dem weithin 
im Morgenland herrfchenden, zwar im Allgemeinen abgeſchwächten, aber 
tn einzelnen Secten mit frifher Glaubensgluth fich erhebenden Muham- 


medanismus entgegenwarf. Haben auch die Kreuzzüge zunächſt dazu ges 


dient, ber Hierarchie, insbefondere bem von Gregor VII begründeten 


Hieropapat zum Uebergewicht über die vorzugsmweife im Kaiſer⸗ 
thum dargeftellte weltliche Macht zu verhelfen, jo haben fie doch auch ber 
Kirche ſelbſt durh Belebung des Glaubens und durch die Hin- 
wendung bed Sinned Vieler auf ein höheres, unvergänglide 
Ziel weientlihen Gewinn gebradyt; und wenn ber Kirche audy aus bieler 
Bewegung mannigfahe Elemente der Oppofition zugeführt wur⸗ 
den, bie dann häufig in Sectenbildung ausichlugen , fo hielten diefelben 
doch auch bie ſtets nothwendigen Anforderungen an Verbefferung ber Ber: 
faffung und Reinigung ber Xehre in ihr rege und lebendig. Daß aber die 
Kreuzzüge auch nicht minder die Beſtimmung hatten, die feit bem Unter: 
gang des Karolingerreiche auseinandergetretenen und fich fremder gewor⸗ 
denen Nationen wieder in nähere Berührung zu bringm, 
weitergehend dann bie ganze abendländifche Welt durch die Berührung 
mit der morgenländifchen mit neuen Bildungskeimen zu befrucıten 
und ihr neue Bahnen ber Entwidlung und Betriebfamteit 
zu eröffnen, wird gleichfalls ber Verlauf ber Begebenheiten darthun, bemen 
wir nun nachzugehen haben. 

Schon von früher Zeit her waren in ber glaubigen Chriſtenheit die 
Augen der Sehnſucht nad) dem gelobten Rande gerichtet, und feit 
durch Conſtantin's Mutter Helena an ben wichtigften Stätten, bie ber 
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Heiland betreten und beſonders durch fein Leiden und Sterben geheiligt 
hatte, Kirchen errichtet worden waren, zogen bald einzeln, bald geichaart, 
fromme Pilger geiftlichen und weltlichen, hohen und niedern Standes 
tn das Morgenland, um dafelbft, ſey's in wirklich bußfertigem Sinn, ſey's 
aus bloper Werkheiligkeit, am Grabe bes Erlöfers zu beten und fi) Ver⸗ 
gebung ber Sünden zu holen. 

Diefe mit dem Helligendienft eng zufammenhängenden Wallfahr— 
ten mehrten ſich mit der Zeit und befonbers trieb das Jahr Taufend nach 
Chriſto, morin Viele das Ende der Welt eriwarteten, große Schaaren in 
jener Abficht nach Paläftina. Die Araber, die feit dem 7. Jahrhundert 
Herren dieſes Landes waren, ließen nicht nur die Hriftlihe Gemeinde 
zu Jerufalem und ihren Patriarchen ungekränkt, jondern legten auch 
den Wallfahrern bei ihren Anbachtsübungen nie etwas in den Weg, viel- 
mehr fahen fie in ſolchen Befuchen nur ihren Vortheil. Daß Karl der 
Große vorzüglih’zum Schuße ber Pilger in ein freundliches Vernehmen 
zu Harun al Raſchid trat, iſt Schon erwähnt worden (XIV. 8, 4). Auch 
der Handel zog längft viele Abendländer, vorzüglich aus den Seeftädten 
des Mittelmeers dahin, und namentlich forderten die abbafidifchen Shalifen 
biefen Berkehr in aller Weiſe. 


Als fodann die glaubensftrengern Agyptifchen Chalifen der Fa— 
timiden Herren von Syrien und PBaläftina wurden, traten für die Pilger 
ſchon mannigfahe Bedrüdungen ein. Dennoch mehrte fi, theils 
durch die zunehmenden Gefahren gereizt, theild und bauptfächlich von dem 
in ber zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts neuerwachten Glaubenseifer 
getrieben, die Zahl der Mallfahrer, und mancher Pilgerzug beftand aus 
Taufenden, wie denn im 3. 1065 der Erzbifchoff von Mainz und die ihn 
begleitenden Bifchöffe von Bamberg, Regensburg und Utrecht mit einem 
Gefolge von 7000 Pilgern in's heilige Land zogen, aber nur au 2000 
wieder bie Heimath fahen. 


Als aber die Seldſchucken Syrien eroberten und Schah Malek's 
Bruder Zutufch den Orthokiden Serufalem überließ, began- 
nen bie unduldfamften, mit Hohn und Grauſamkeit geübten Berfol- 
gungen fowohl gegen die dort wohnenden, als gegen die dahin pilgernden 
Chriſten. Jene rohe und fanatifche Raubhorbde, die ihren Namen von ihrem 
Sührer Orthok Hatte, übte an den heiligen Orten alle möglichen Frevel, 
ſtürzte Altäre um, verwüftete Kirchen, zerichlug Gemälde, trat Kelche und 
andere Heiligthümer mit Füßen, legte willführliche fchwere Steuern auf 
und mißhanbelte die Pilger mit Schlägen und Gefängniß. Auch nach 
Orthok's Tode ſetzten deſſen beide Söhne die Bedrückung fort, und als 
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vollends Schah Malek, vor dem fie noch einige Scheu gehabt hatten, ſtach, 
waren die Ehriften allen Mifhandlungen preisgegeben. 

Die lauten Klagen ber in's Abendland Zurüdgefehrten erregten den 
allgemeinen Wunſch, die heiligen Länder den Händen ber Unglänbigen 
entriffen zu fehen, und fhon Gregor VII, der von dem griechifchen Katier 
um Beiftand gegen die Seldſchucken, angegangen worben war, gieng mit 
bem Gedanken um, zu biefem Zweck die chriftlichen Großen für eine Hee⸗ 
resfahrt nach dem heiligen Land zu gewinnen, die aber durch feinen Kampf 
mit Heinrich IV und feinen bald darauffolgenden Tod verhindert wurde. 

Da erſchien vor dem Papſt Urban II (8.5, 3) ein fonft unbeden⸗ 
tender, aber von feiner Aufgabe tief dDurchdrungener Pilger, Namens 
Peter von Amiens, welcher, vormald Kriegsmann, dann Klausner, 
vom Wallfahrtdeifer getrieben, nach Serufalem gezogen und bort vom 
Anblick der genannten Gräuel empört worden, dann durch ein Traumge: 
fit, worin ihm Chriſtus erfchien, ermuntert und vom Patriarchen mit 
Briefen an den Papſt und an einige abendländifche Fürſten verfehen, zu: 
rüdgefehrt war, um bie Chriftenheit des Abendlandes zur Befreiung 
bes h. Grabes und der Kirche zu Serufalem aufzuforbern. 

Vom Papft mit Wohlgefallen aufgenommen und von ihm bevol⸗ 
mächtigt, dad Kreuz wider bie Ungläubigen zu prebigen, 
burchzog Peter, auf einem Maulefel reitend, baarfuß und mit entbloßs 
tem Scheitel, den Strie um die Lenden, das Gruzffir in der Hand, zuerſ 
Stalien, dann Südfranfreic von Stadt zu Stadt und fehilderte in Kir: 
hen und auf Heerftraßen die Bebrängniffe der morgenländifchen Chriften: 
beit mit fo lebendigen Farben, daß Vornehm und Gering, Alt und Jung 
von dem Gluthftrom feiner begeifterten , bilderreichen Rede, fo wie ren 
bem Feuerblick feiner tief im abgemagerten Geficht liegenden Augen ergrif: 
fen, in ihm einen Boten Gottet fahen und von bem Drang nad Befreiung 
des heiligen Landes mächtig erfaßt wurden. 

Diefe fchwärmerifche Bewegung benügend, berief Bapft Urban] 
im März 1095 eine Kirhenverfammlung nah Piacenza, bie wegm 
ber Menge der Theilnehmer unter freiem Himmel gehalten wurde. Indem 
er hiebei die große Angelegenheit der Zeit zur Sprache brachte und zur 
Verſtärkung des Eindrucks die Gefandten des um Hülfe anfuchenden grie⸗ 
chiſchen Kaiſers Alerius vorführte, wußte er durch bie Kraft feiner Bered⸗ 
ſamkeit einen folchen Eifer zu erwecken, daß jegt ſchon Tauſende ſchwuren, 
für die Sache Gottes in den Streit zu ziehen. 

Darauf begab fih Urban — Dentfchland meidend, wo man feinem 
Gegner, ben Papft Clemens, anerkannt hatte, — nach Frankreich, ſei⸗ 
nem Daterlande, und bielt im November deffelben Jahre eine gro 
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Lirchenverſammlung zu Clermont in Auvergne. Auf dieſer 
ſtellte er nach Beendigung anderer Kirchenangelegenheiten (worunter auch 
ber Ausſpruch bed Banns über Kaiſer Heinrich IV. und Philipp I. von 
Frankreich war) vor dem auf einer weiten Ebene zahllos verfammelten 
Volke im Beifeyn von 14 Erzbifchöffen, 225 Bifchöffen, 400 Aebten und einer 
verhaͤltnißmaͤßigen Zahl niederer Geiſtlichen, zugleich unterftüßt von Peter 
dem Einfiebler, in eindringenber Rede die große Noth der von den Nach⸗ 
kömmlingen der „ägyptiichen Magd“ gefnechteten „Rinder der Freien” dar 
und entzündete in den Gemüthern feiner Zuhörer eine folche Begeifterung, 
daß anf feine Aufforderung, „die Ketten zu fprengen und das Joch abzu= 
werfen“, ber taufendfiimmige Ruf: „Bott wills, Gott wills!" 
zum Himmel ſcholl; und als er vollends Allen, die an ber bewaffneten 
Bilgerfahrt zum Schirm ber morgenländifchen Ehriftenheit Theil nehmen 
würden, vollfommenen Ablaß, denjenigen aber, bie im heiligen 
Kampfe fallen würden, im Namen Gottes das ewige Xeben verhieß: da 
brahen Viele in Thränen aus und Unzählige ermahnten einander zur 
Theilnahme am Zug. 

Nach dem Schluffe der Rede trat zuerft Bifhoff Ademar von 
Buy hervor, fiel auf die Kniee und bat den Papſt um Anheftung des 
Kreuzes und um feinen Segen. Seinem Beifpiele folgend drängten fi) 
aun jo Viele mit der gleichen Bitte herbei, daß der Papft fogar fein Be- 
wanb zu ben rothen Kreuzen zerfchnetden mußte, die ihnen auf bie rechte 
Schulter geheftet wurden. Nachdem er noch den Bifchoff Ademar zu 
feinem Stellvertreter (Regaten) für biefen Kreuzzug ernannt und 
allgemeinen Gotteöfrieden verkündet hatte, entließ er die Verſammlung. 

Ein unenblicher Eifer für das heilige Unternehmen ergriff das ganze 
Rand; in jedem Stand, Alter und Geſchlecht erwachte bad Verlangen 
mitzuzlehen, zumal es noch genährt wurde durch weitere Verſprechungen 
der Geiftlichkeit, dag 3. B. Zinszahlungen für Schulden während 
der Dauer des Zugs eingeftelt und bie Hinterbliebenen der Im Kampf 
Gefallenen verforgt werden follten. Nicht allein alfo, wer um feine Seele 
befümmert war und auf Erlangung himmliſchen Lohne hoffte, ſondern 
auch wer irgend mit feiner Lage unzufrieden war, insbefondere, wer ber 
Schuldennoth, oder den Lehnslaften, oder dem Klofterzwang, oder ben 
drohenden Strafen ber Gerechtigkeit, oder fonft drücdenden Mißverhält- 
niſſen in der Heimath entgehen, ja auch wer aus Habfucht, oder aus 
Abentheuerluſt, oder aus Veränderungsfucht in der Fremde fein Glück 
machen wollte, fchloß ſich an dieſe Bewegung an, welche zwar. zu näch ſt 
Frankreich, wo damals bie öffentlichen Zuftände in größter Ver⸗ 
wirrung Ingen, am meiften ergriff, fih aber au über England, 
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Scandbinavien und Italien erfiredte. Rur die mit demſelben Feind 
Im eigenen Lande kaͤmpfenden Spanier und die mit fih felbft befchäftigten, 
zwilchen Kaifer und Papſt getheilten, ohnedieß Ealtblätigeren Deutfchen 
wurden weniger bavon berührt. 

Am meiften ſchwärmte bie franzöſiſche Ritterfchaft dafür, 
welche, abgefehen von ber ben Franzoſen eigentbümlichen ſchnellen Ent- 
zündlichkeit für abentheuerliche Unternehmungen, fih fchon fett Jahrhun⸗ 
derten an bem Kampfe der Chriftenheit gegen die Sarazenen in Spanien 
und Süditalien auf's lebhaftefte betheiligt hatte und in diefem erften 
Kreuzzuge, wie faft in allen folgenden, bie Seele ber ganzen 
Unternehmung und indbefondere ber durch fie im Morgenlande ge— 
ſchaffenen Ritterreihe war. Aus den Fürften und Herren, welche eigene 
Scaaren für diefen Kreuzzug ausrüfteten, ragte befonderd Gottfried 
von Bouillon, Herzog von Nieberlothringen, hervor, durch Tapferkeit 
und Frömmigkeit, Edelſinn und Uneigennüsigkeit, Milde und Freund⸗ 
lichkeit, bet allen gleich geehrt (KR. 5, 3). Andere berühmte Theilnehmer 
waren, unb zwar diesſeit der Alpen: ber tapfere, aber bequeme, feiner 
widerfpenftigen Bafallen im Heimathland überdrüffige Herzog Robert 
von der Normandie, Sohn Wilhelm’8 bed Erobererd und Bruder 
bed damaligen Könige Wilhelm’ IE des Rothen von England; bie Grafen 
Euſtach und Balduin, Gottfried’ tapfere Brüder; ber häßlichge— 
ftaltete, aber unbengfame und vorſichtige, dabei reihe Graf Ray 
muudIV von Zouloufez der edle Graf Hugo von Berman- 
dois, Bruder des habgierigen Königs Philipp von Frankreich; der 
reihe Graf Robert von Flandern, ber freigebige, mehr feinem 
Bergnügen lebende Graf Stephan von Bloisz; jenjeit ber Alpen: 
ber heldenmüthige, aber ſchlaue, hab⸗ und herrfchfüchtige Fürft Bohe- 
mund von Tarent, ein Sohn des Normannenherzogsd Robert Guis- 
card, mit feinem Fühnen und frommen, dabei uneigennüßigen und men— 
fhenfreundlihen Neffen Tancred. Manche darunter, wie Gottfried, 
Balduin, Raymınd, Tancred, wollten ihr ganzes Leben bem Dienfte 
biefer Sache Gottes widmen, und fie, wie noch manche andere, hofften, 
im Morgenland ſich neue Reiche zu gründen, weßhalb auch Mehrere ihr 
Beſitzthum in ber Heimath verpfändeten oder verfauften. 

Während biefe und andere Führer ihre Schaaren, ein jeder unter 
feinem Banter, fammelten, und fi zum Zuge rüfteten, um bann im 
Sommer 1096 auf verfhiedenen Wegen burch Europa zu ziehen und in 
Vebereinfunft mit dem griechiſchen Katfer fi in Gonftantinopel zur 
Ueberfahrt nach Aften zufammengufinden: mochten andere, meif aus 
abergläubifchem und zuchtlofem, zum Theil räuberifhem Gefinbel be⸗ 
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ſtehende Kreuzfahrerhaufen — welche theils ber Eifer Kukupeter's 
(fo nannte man ben Einfiebler Peter, von ber Kaputze feines Monch⸗ 
gewands) , theils ber franzöfifche Ritter Walther von Berejo mit 
feinem Better Walther ohne Habe, theils ein beutfcher Priefter 
Kamens Gottſchalk, theild der franzöfifhe Graf Wilhelm von 
Melun, genannt ber Zimmermann (Charpentier), gefammelt hatte, 
— die zum Aufbruch des Hanptbeeres beftimmte Frift nicht abwarten, 
fondern zogen ſchon tm Frühjahr fort, fanden aber in Folge ihrer Zuchte 
Iofigkeit entweder in Ungarn, oder in ber Bulgarei oder vor Nicka in 
Kleinaſien ihren Untergang. 


Bon diefen ungeduldigen Schaaren brach zuerft Die Schaar des Walther von 
Berejo auf, 15000 Mann zu Fuß und 8 Nitter ſtark, und erreichte glücklich bie 
Bulgarei, plünderte aber aus Mangel an Nahrungsmitteln Belgrad und die Um⸗ 
gegend und wurbe zum großen Thell fammt ihrem Führer erfchlagen. — Sein Reffe 
Baltber ohne Habe (Gauthbier senz avoir) erreichte mit einem Theile ber 
Beſſern Sonftantinopel und wurbe von Alerius freundlid aufgenommen. — Peter’s 
40000 M. ftarfe Schaar erreichte ohne bedeutende Unfälle Ungarn; dort erftürmten fie 
Semlin und madten 4000 Einwohner nieter, erlitten aber bei Niffa in Gries 
. Genland großen Verluft und Tangten fehr gefchmolzen und faft ausgehungert in Con⸗ 

fantinopel an. Der Katfer gab ihnen Lebensmittel und fonftige Unterflägungen, 
tieth ihnen aber, erſt das Hauptheer abzuwarten, ba fie fonit den Türken nicht ges 
wachſen feyn würden. Ohne jedoch auf dieſen Rath zu achten, fepten Peter und 
Balther auf den ihnen gewährten Scifien nad Aſien Hinüber: in Bithynien geries 
them ihre Schaaren in Zwiſt und wurden beim Plündern von den Selbfchuden theils 
gefangen , theils erſchlagen; aut Walther fand feinen Tob, und nur 3000 retteten 
14 nach Gonftantinopel, wohin Peter ſchon früher zurüdgelchrt war. — Gott⸗ 
ſchall's 15000 Mann wurden bei Mepburg an der Leitha wegen ihrer Räus- 
bereien von den Ungarn aufgerieben. Dafelbft gieng auch die auf 20,000 M. ange 
wahfene Rotie Wilhelms des Zimmermanns nah den fhäanblichiten 
Unthaten zu runde. — Andere rohe Haufen, darunter ein vom Grafen Emico 
son Leiningen geführter, waren bet ihrem Aufbruch in den Rheingegenven , theils 
aus blindem Religionseifer, theils aus Habfucht über die Juden bergefallen, auf 
de fie den Begriff der Ungläubtgen auspehnten, und hatten viele Tauſende berfelben 
aufs graufamfte ermordet und ihre Güter geplündert. In Worms, wo man fie 
zum Chriſtenthum zwang, töbteten fie fi ſelbſt, um nicht den Glauben ihrer Väter 
verläugnen zu müffen. In Mainz allen famen 1000 um. — Auch diefe Haufen 
frevelgeſinnter Menſchen kamen zumelft in Ungarn um’s Leben, unb vom Emico 
azäblte man, er fey nad feinem Tode, mit glühenven Waffen befleivet, umherirrend 
geſehen worden. 
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2. Aufbrud unter Gottfried von Youillon. Ankunft in Conſtantinopel. 
Verträge mit Alerius. Croberung von Hicda. Sieg bei Dornläum. Yalduin 
und die Oraffhaft Edeſſa. Linnahme von Antiohie. Moth Der Ghripen, 
Sieg über Morboge. dwietracht. Das Füpeniyum Antiochia in 
Bohemunv’s Seſith. 


3, vom fchlimmften Geſindel gereinigt und durch die Vorftellung 
von beffen Schiefal doppelt an Orbnung und Zucht gewöhnt, brachen 
bie in verfchtebenen Lagern gefammelten Hauptheere zur beftimmten Frift 
in verabrebeter Weife auf. Während Hugo von Vermandots, 
umgeben von einem glänzenden Gefolge mit ber Fahne des h. Petrus, bie 
ihm ber Papft gab, feine Schaar über Apulien, Graf Raymunb von 
Toulouſe die Seinen über Dalmatien nach Griechenland führte, brach 
Herzog S ottfried von Boutllon um die Mitte Auguft’d mit vielen 
Grafen, Rittern, Bifhöffen und andern lothringiſchen und niederländi- 
fen Herren an ber Spite von 80,000M. auserlefenen Fußgängern und 
10,000 Reitern auf, 308 in guter Ordnung durch Deutfchland, öffnete ſich 
Ungarn burdy Verträge und Gefieln, und erreichte unter Haltung fefter 
Mannszucht Thrazien. Als er bei Philippopolis raftete, erfuhr er, 
daß Hugo an den Geſtaden von Epirus durch Sturm den größten Theil 
feines Heeres verloren und mit dem Reft zwar nach Eonftantinopel ge- 
fommen, dort aber vom Kaifer zum Lehnseid genöthigt worden 
fen und in einer Art Haft gehalten werden. Denn Kaiſer Alerius — 
erſchrocken über bie Kreuzfahrermaflen, bie fein Reich überſchwemmten, 
und beforgt,, bie Abenbländer möchten Die Schwäche besfelben erkennen 
und benügen, — fuchte fich liftig Dadurch zu fichern, daß er ben Führern 
feine Unterſtützung nur gegen Mebernahme der Bafallenpflicht.in 
Bezug auf die ehemaligen byzantinifchen Befigungen gewährte, bie fie etwa 
erobern würden. 

Als Gottfried die Befreiung Hugo’d durch gütliche Unterhand- 
Tungen nicht erreichen Eonnte, brauchte er Gewalt und fieng an, das Land 
zu verheeren. Nun bot der Katfer die Hand zur Ausgleichung und lieh 
bie Beauffichtigten frei, mußte es aber doch durch Hinhaltung feiner 
Hülfe dahin zu bringen, bag Gottfried, der mit feinem Heere in 
Vera, einer Borftadt Sonftantinopels, ein Lager bezogen hatte, bed lan 
gen Habers müde, mit ben vornehmften Herren feines Gefolges gleich- 
falls den Vaſalleneid Teiftete, dartn fie verfprechen mußten, alle Länder und 
Städte, die vor ber Türken Ankunft bem Katfer gehürt hatten, nach er⸗ 
folgter Eroberung an ihn zurüdgeben zu wollen. Auch die andern all- 

mählig eintreffenden Zürften unterzogen fich, burch Gottfried’8 Borgang 
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und Borftellungen bewogen, ber Lehnshulbigung, ausgenommen Ta n= 
ered, der nur ben Heiland als feinen Lehnsheren anerkennen wollte, 
ud Raymund, ber bloß fchwur, gegen bes Kaiſers Ehre und Leben 
nichts unternehmen zu wollen. 

Nachdem endlich alle Hindernifle befiegt uud ein Zug nach dem an⸗ 
tern, vom Kaifer mit Geſchenken und allem Nöthigen verfehen, nach 
Aſien hinüber geichafft war, fah fi im Mat 1097 das ganze Kreuzheer — 
300900 zu Fuß (Mönche, Knechte und Weiber nicht gerechnet) und 
100000 zu Roß meift aus dem Ritterftande, — vor Nicäa, ber Haupt⸗ 
Radt des Sultand von Iconium, vereinigt. Jeder ber Führer befehligte, 
unabhängig vom andern, feine eigene Schaar , weil Eiferfucht und Nas 
tionalſtolz es nicht zur Wahl eines gemeinfchaftlichen Anführerd kommen 
ließ, obwohl gegen einen fo tapfern und fchlauen Feind, wie bie Seld⸗ 
ſchucken, Einheit der Leitung und Bewegungen am nothwendigften gewe= 
fen wäre. Indeß öffnete die endlihe Eroberung ber wohlvertheidigten 
Stadt Nicka durch griechtiche Lift und der fchwererrungene Sieg 
2 bei Doryläum über den Sultan den Weg durch defien 

ultanat. 


As das Kreuzheer Nicaͤa belagerte, wollte Kilidſch Arslan (fo hieß 
ter Sultan), der Sohn Soliman's, des Eroberers von Kleinaſien, die Stadt ent⸗ 
ſehen, wurde aber in die Flucht getrieben. Endlich nach ſiebenwöchentlicher mühevoller 
Belagerung ſchien die Stadt als wohlverdiente Beute den Kreuzfahrern nicht entgehen 
zu können, als die beim Heere befindlichen Griechen, nad einem geheimen Vers 
trag mit den griechffhen Einwohnern, heimlich in die Stadt eingelaffen 
wurden und im Namen des Kaifers die griechiſche Fahne aufpflanzten,, fo daß dadurch 
bie Kreuzfahrer nicht nur um den Lehnsbeſitz der Stadt, fondern auh um 
ihren Beuteantheil kamen. Obgleih Alerius ihren Unwillen darüber durch 
Geſchenke und Verheißungen ftilfte, fo blieb doch von da an in ihnen ein ſtetes Miß⸗ 
trauen gegen die Griechen zurüd. Aus Liebe zum Frieden und um ben Wels 
terzug nicht aufzuhalten, fhwur nun auch Tancred den Lehnseid. — Auf dem 
beichwerlichen Weiterzug durch das unfrucdtbare Phrygien, wo ſich ihnen Kllidſch 
Arslan mit 15000 Reitern bei Doryläum entgegenftellte, hätte einerfeits die 
Sheilung des chriſtlichen Heers, anderſeits pie Gewohnheit der Türken, 
durch verfiellte Flucht den Feind zur Verfolgung zu loden, um ihn dann durch 
plöglihe Wendung zu verderben, — dem Heere der Kreugfahrer, welche dieſe Ges 
wohnheit nicht Fannten, den Untergang gebracht, wenn niht Gottfried mit 
Raymund und Hugo noch zur rechten Zeit herbeigeetlt wäre und ben Kampf 


erneuert hätte. Dennoch wurben fie noch breimal zurüdgeworfen, bis Adem ar einen - 


Berg umgieng und den Türken in den Rüden kam, bie nun, von zwei Seiten bes 
droht, die Flucht ergriffen und ihr reich verſehenes Lager den Chriſten überließen. — 
Belde Theile hatten hierbei einander in Betreff der Tapferkeit achten gelernt. 
Nicht weiter von ben Feinden, befto mehraber von Hunger und Durſt, 
dige und andern Drangfalen gequält, aber babei voll glaubensmuthiger. 
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Ausdauer und ungetrübter Einigkeit, Tangte das Heer enblich in den fruchte 
baren Ebenen bes phrygifchen Antiochtens an, wo Raft gehalten wurde, 
Während daſelbſt Raymund fehwer erkrankte und Gottfried im Kampf 
mit einem Bären hart verwundet wurbe, zogen TZancreb und Balduin 
(Sottfried’8 Bruder) über den Taurus in die ciliciſchen Küftenlande, wo 
Tancred Tarfus eroberte, dadurch aber mit bem ehrgeizigen Bal⸗ 
duin in Zwift geriet. Er mußte demſelben Tarſus überlaffen und 
als er dafür Mamiftra (das alte Mopsveftia) eroberte, entipann ſich 
zwiſchen beiden eine blutige Fehde, worauf Reue und Frieden er= 
folgte und Balduin zum Hauptheere zurüdfehrte; weil er aber dort 
wegen feiner Gemwaltthätigfeit gegen Tancred mit Vorwürfen empfangen 
wurde, trennte er fi) vom Hauptheere und wandte ſich nach Oſten ge- 
genden Euphrat, wo er Edeſſa gemann und dortbie erfte Kreuz- 
fahrerherrfchaft einrichtete, Die dem Hauptheere den Rüden dedite. Denn 
biefes, noch 300,000 Mann ftark, war unterdeß meiter gezogen und über 
Maraſia und’ Arfafia, wo ſich Tancred wieder einfanb, in Syrien eingerüdt. 
Bon den armeniſchen Chriſten allenthalben als Befreier freudig em- 
Pfangen und verftärkt, langten die Kreuzfahrer im October vor der ſyri⸗ 
ſchen Hauptftadt Antioch ia an, welche 2 Meilen vom Meere, in einer 
wunberfchönen Gegend an beiden Ufern des Fluſſes Orontes Tag und 
auf der Mittagfeite durch ben fhroffen Abhang zweier Bergrüden und 
burch eine unzugängliche Felfenburg —, gegen Abend und Mitternacht 
durch zwei unzugängliche Thore geſchützt war und nur gegen Norboften 
und Morgen belagert werden fonnte. Obgleich dieſe Stadt, welche 13 
Jahre zuvor noch den Griechen gehört hatte, fo ungemein feit und mit 
Allem reichlich verfehen war, fo wurde doch ihre unverzügliche Belage- 
rung befchloffen. Aber leichtfinnige Verſchwendung der aus ber fruchts 
baren Umgegend zufammengebracdhten Borräthe und daraus entitehenbder 
Mangel; Ungeſchicklichkeit im Brechen fo gewaltiger Befeſtigungen; un- 
ausgefegte Ausfälle der Türken, die alle Sturmfchanzen zerflörten und 
jede Zufuhr auffiengen; dazu Herbftregen, Kälte und badurch erzeugte 
Krankheiten fteigerten bald die Noth ber Belagerer auf’8 äußerte. Un⸗ 
zählige ftarben elendiglich dahin; Andere überließen ſich wüften Aus- 
fchweifungen und felbft den vielen der Beſſern entſank der Glaubensmuth 
fo, daß fie aus dem Lager entflohen , darunter auch Beter ber Einfied- 
ler, der jeboch von Tancred eingeholt unb wieber zurückgebracht wurbe. 
Doch die Standhaftigkett ber Fürften und bes als Kriegsmann und 
Geiftlichen gleich tüchtigen Legaten Abemar, der auf Buße und Ber- 
fhärfung ber Sttten- und Lagergefeke drang, dazu ein ben Muth ſtaͤr⸗ 
Senden Sieg über einen zum Entſatz anrüdenden Zürkenhaufen unb bie 
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Ankunft von Lebensmitteln und neuen Pilgerſchaaren auf genue⸗ 
ſiſchen Schiffen, fo wie endlich das mit dem Frühling eintretende Aufhö⸗ 
ren der Krankheiten hob endlich die größte Noth. Dennoch wäre bie 
Stadt fhmerlich erobert worden, da Korboga, ber Statthalter von 
Moſul, mit 200,000 Seldſchucken im Anzuge war, wenn nicht (nach dem 
neunten Monat ber Belagerung) ber ehrgeizige und fchlaue Bohemund 
burhPBerrath bie Stadtin die Hände des Chriftenheeres 
gebracht hätte, das nach ber Eroberung berfelben eine fchredliche Rache 
an den Einwohnern nahm. 


Es Hatte nämlih Bohemund einen armentfchen Nenegaten in der Stabt 
turh große Verfprehungen gewonnen, daß ihm derjelbe den Thurm, den berfelbe zu 
verteidigen Hatte, übergeben wollte. Darauf fhlug Bohemund ben Fürften vor, 
ifnen die Stabt zu ſeder Stunde zu verfihaffen, wenn fie zuvor ihm und feinen Nach⸗ 
lommen den Beſitz yon Antiochta zufprechen wollten. Die Fürften, mit einziger Aus⸗ 
nahme Robert's von der Normanbte, willigten ein, in ver Erwägung, daß bas 
bereits vor Edeſſa Legende türkifche Entfagungsheer nisht ausbleiben werbe , und daß 
ane Furcht vor demſelben fchon fo viele Pilger fih davon gemacht hatten, barunter 
fogar Stephan von Bloie, ver mit 4000 der Seinigen in Aleränbrette ſeine Abs 
fahrt nach Europa betrieb. — Der Renegat ließ in der Nacht auf einer "Stridleiter, 
bie er felbft oben befeftigte, einen Theil der Ehriften (darunter ſich Bohemund bes 
fand) in feinen Thurm, worauf die Eingelaffenen eine Pforte öffneten, durch welche 
die Andern in der Stille einbrangen, raſch 10 Thürme einnahmen und das Haupt⸗ 
ther für den Einzug des Hauptheeres öffneten, alfo daß, wie der Tag anbrach, bie 
türfifhen Einwohner mit Schreden die blutrothen Paniere der Kreuzfahrer auf th 
ven Mauern erblidten, während die gebrüdten armenifchen und forifchen Chriften ihren 
Defreiern zujauchzten und ebenfalls ihre Waffen gegen bie Türken kehrten. — Raub 
und Mord erfüllte nun die Stabt, und in dem Blutbad, das weder Greiſe, noch 
Weiber, noch Kinder verfchonte, famen 10,000 Türken um’s Leben. Was nicht ums 
am , flüchtete in die von dem Sohne des getöbteten Stabtbefehlshabere noch behaup⸗ 
ttte Burg. (3. Sunt 1098.) 


Aber fihon nah drei Tagen erſchien Korboga, welcher Edeſſa 
niht hatte einnehmen können, vor Anttohia und ſchloß mit feinem 
zahlreichen Heere bie Stadt auf's engſte ein. Nun gerieth bad Kreuz- 
heer durch Abſchneidung der Zufuhr, durch Hunger, Krankheiten und be= 
Rändige Ausfälle der Burgvertheibiger in fo große Noth, daß fie zuletzt 
das Fleiſch von getödteten Pferden, Efeln, Mäufen und gekochtes Leber 


und Baumrinden effen mußten und der Untergang unvermeidlich fehten. 


Aus diefer verzweifelten Lage rettete fie die duch Auffindung ber 

heiligen Lanze wieder entzünbdete Glaubensbegeiſterung, tn welcher 

Re bei einem Ausfalle das flegesfichere Heer Korboga's in die Flucht 

— und durch Erbeutung ſeines reichen Lagers allem Mangel ab⸗ 
fen. 





144 Der erfie Kreuzzug. (Das Fürſtenthum Antiochia.) XV. 8, 2, 


Die Noth ver in Antiochia belagerten Ehriften war fo groß gewefen, daß weiber 
Bitten noch Ermahnungen die Muthlofigleit hemmen konnten: Diele: (darunter ver 
leiblich ſtarke, aber geiftig fhwadhe Wilhelm der Zimmermann) ließen fih an 
Striden von der Mauer hinab und flohen, den Spottnamen „Strickläufer“ nidt 
achtend, nad) der Seeküfte zu oder giengen zu ben Türken über und ſchwuren ihren 
Stauben ab; Andere verftedten ſich in Kellern und Gemächern, fo dab deßhalb Bo⸗ 
bemund, bem man auf Ademar’s Antrag zur Steurung biefer Uebel, ven Ober» 

befehl gegeben hatte, Feuer in mehrere Wohnungen werfen ließ, wodurch aber, 
wider feinen Willen, burd einen ſich erhebenden Wind die Brunft fo um fih griff, 
bag über 2000 Häufer fammt Kirchen und unerfeglihen Prachtdenkmä⸗— 
lern bes Alterthums in Flammen aufgiengen und baturd die Verzagt⸗ 
beit nur noch mehr zunahm. — Da trat ein provencalifcher Geiſtlicher, Namens 
Barthelemy, vor ben Grafen Raymund und den Biſchoff Ademar und fagte 
aus, der Apoftel Andreas fey ihm erſchienen und habe ihm geboten, durch zwölf Ver⸗ 
traute in der Kirche unweit des Hauptaltars nachgraben zu laſſen; dort werde man 
die heilige Lanze finden, wonit Chriſtus in die Selte geitochen worden; biefe 
werbe zum Siege verhelfen. — Sogleich wurbe die Weiſung befolgt, eine in Burpur 
gehüllte Lanze am angegebenen Orte gefunden und dem Volle gezeigt, das bei dieſem 
Anbiid in ein Freudengeſchrei ausbra und umverweilt gegen den Feind geführt zu 
werben verlangte. Peter gieng fogar als Geſandter in’s feindliche Lager und for: 
berte de Korboga auf, ſich zu befehren, jedenfalls ihnen aber die Stabt zu übers 
Safien. Mit Verachtung wies der Türke folhe Mahnungen, felbit die Warnungen feis 
ner eignen Mutter zurüd, bot ihnen aber Gnade an, wenn fie Muhammed's Lehre 
annehmen würden. Einen Sturm jedoch unterließ er In ber Uebergeugung, daß der 
Hunger fie zur Uebergabe zwingen werde. Ruhig blieb er noch beim Schachſpiel, als 
die in der Burg befindlichen Türken auf ihrem höchſten Thurme, zu feiner War⸗ 
nung vor der Gefahr eines Ausfalls der Chrijten aus der Stadt, eine [hwarze 
Sahne aufftedten. Nun zogen die Chriſten — nad einem breitägigen Fa⸗ 
ften, felerlihem Hochamt und ertheiltem Sündenerlaß — unter dem Schalle der Trom⸗ 
meten und dem Pſalm⸗Geſang weißgefleiveter Prieſter, in ſechs Heerhaufen getheilt, 
von Hugo, Gottfried, Robert, Ademar, Tancred und Bohbemund ge 
führt, die Heilige Lanze in der Mitte, aus der Stabt, und warfen ſich nad zer 
fprengter feindlicher Vorhut, auf das in 15 Haufen aufgeftellte türkifhe Hauptheer 
mit fo unwiderſtehlicher Begeiſterung, daß es ſich nach einigen vergeblihen Wider⸗ 
ſtandsverſuchen, welhe Gottfried's und Tancred’s Tapferkeit vereitelte, im 
wilde Flut aufldste. Die Beute an Lebensmitteln, an Gold und Silber, an 
Sewändern, Pferden unb Kameelen war unermeßlih. Das Feldherrngezelt allein war 
fo groß, daß es mit feinen vielen Gängen und thurmartigen Spigen einer Heinen 
Stadt glih und 2000 Menſchen faßte. — Nod an demſelben Abend ergab jid 
and die Burgbeſatzung und erhielt für ihre Tapferkeit freien Abzug. Viele der 
gefangenen Türken nahmen aus Reſpect vor ter Tapferkeit der Chriſten das 
ShriftentHum an. — Als fpäterbin den Provencalen von den Normannen vors 
geworfen wurbe, bie Ranzenfindung fey ein Betrug geweſen, wollte ſich ber Prieſter 
Barthelemy von biefem Vorwurf buch pie Feuerprobe reinigen und lief durch 
zwei brennende Scheiterhaufen, kam zwar lebendig, aber halbverbrannt heraus und 
ftarb an felnen Wunden. 


Ueber den Beſitz von Antiochia gerieth nun aber Bobemund mit 
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Raymund in Hader, indem lekterer die Burg inne hielt und über- 
haupt die Stadt vertragsmäßig dem Kaifer übergeben wiffen wollte; 
Yohemund aber behauptete, Alerius habe durch fein Ausbleiben mit 
Hülfe, um die man ihn durch zweimalige Botjchaft gebeten, alle Anfprüche 
swirft. Man mußte freilih nicht, baf ber Kaiſer wirklich mit Hülfe 
aufgebrochen war, daß ihn aber die Häglichen und übertriebenen Schtide- 
tungen der Stridläufer und andere von Anttochia Entflohenen (nament- 
ih Stephan’s und Wilhelm's) zur Umkehr bewogen hatten. 


3. Ankunft vor Ierufalem. Belagerung und Eroberung der Stadt. Gottfried 
deihüßer des heil. Örabes. Befehigung des neuen Aönigreihs Ierufalem 
durd) den Sieg bei Ascalen. Gotifried's Cod. 


Da die fortwährenden Streitigkeiten ber Fürſten und ihre Streife- 
seien und Groberungen in den Umlanden mehrere Monate weggenommen 
hatten und inzwifchen an 50,000 Kreuzfahrer (darunter der fromme und 
Randhafte Bifhoff Abemar) von einer Seuche, worin Biele bie 
Strafe Gottes für offene und geheime Sünden fahen, weggerafft worden 
waren, fo forderte das Volk unter ungeftümen Drohungen den Auf- 
bruch nad) Zerufalem. Endlich im November bewegte fich das Kreugheer 
wieder vorwärts und zog langfam, unter mannichfachen Kämpfen mit 
den Ungläubigen und zwifchenetn vorfallenden Belagerungen fefter Orte, 
über die Küftenftädte Phöniziens nad) Paläftina bis Nicopolis. Bon 
hier eilte Tancred in ber Ungeduld feines Glaubenseifers mit etwa 
100 Rittern voraus nad) Bethlehem, pflanzte auf der Kirche dieſes 
keiligen Geburtsorts unferd Erlöfers feine Fahne auf, ftreifte bis unter 
die Mauern Jeruſalems und brachte einige erbeutete Stücke Bichs mit 
nah Ricopolis zurüd. Hiebei murden alle Kreuzfahrer von folcher Sehn- 
ſucht nach dem Ziele ihrer heißen Wünfche und Gelübbde ergriffen, daß 
He noch in derfelben Racht weiter zogen, bis fie am Morgen des 6, Juni 
von einer Anhöhe bei Emmaus aus die Stadt Serufalem erblidten 
und alles ausgeftandene Leib vergefjend und vor Freuden weinend auf 
die Kniee fielen, den Boben küßten und in lautes Dankgebet ausbrachen. 
Daranf giengen fie, zum Theil baarfuß, unter ſchallendem Gefang bis 
sor die Stadt Jeruſalem, wo jeboch ihrer Geduld und Tapferkeit noch 
eine ſchwere Brobe wartete. 

Dean obgleich kurz vorher der wilde Stamm der Orthokiden von 
den ägyptiſchen Fatimiden aus Syrien vertrieben und die wichtigſten 
Städte Phöniziens und Palaäſtina's von ihnen wieder in Beſitz geuommen 
worden waren, fo war Doch nichts befto weniger ber N Befehls⸗ 

Ditim ar, Geſchichte ver Welt. IL Br. 2. Hälfte. 


HE 
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haber Jeruſalems entſchloſſen, die Stadt aufs außerſte zu vertheidigen. 
Er hatte daher alle Chriſten von zweifelhafter Treue ausgewieſen, die 
Beſatzung auf 40,000 Mann Bewaffnete vermehrt, die Ringmauern und 
Thürme verſtärkt, Vorräthe von Lebensmitteln und Kriegsgeräthen auf- 
gehäuft und die ohnedieß wenig fruchtbare Umgegend auf zwei Meilen 
ringsum verwuͤſtet. 

Dennoch begann das Kreuzheer, bad nur 20,000 waffenfähige Fuß⸗ 
Hänger und 1500 Reiter zählte, gleich am Tage nad feiner Ankunft (den 
7. Zuni 1099) die Belagerung und wagte am fünften Tag einen 
allgemeinen Sturm, der aber gänzlich mißlang, da es den Kreuzfahrern 
an Belagerungswerkzeugen fehlte. 


Bon Serufalems natürlicher Lage auf vier Bergen, zwei größern, Zion 
und Akra, und zwei kleinern Morija und Bezetha, mit feiner nur gegen Ror: 
den geöffneten, auf ben übrigen Seiten aber burd hohe Berge gehemmten Ausndt, 
iſt fon früher (bei der Zerſtörung Jeruſalems durch Titus (ſ. XII. 7, 3) Pas No: 
thige angegeben worden. Zur Zeit des er ſten Kreuzzuge hatte es vier Thore nad 
ben vier Himmelsgegenden: doppelte Mauern umgaben alle nicht von ber Nas 
tur geſchützten Theile; die nortweitliche Ede des Berges Zion, worauf bie Ober: 
ſt abt Tag, dedte eine feite Burg, der fogenannte Thurm David’s; in dieſem 
Stabttheil fag au die über dem Grabe des Heilands erbaute Aufer 
ſtehungskirche, deren dunkles Innere alle Dftermorgen von einem Tünftlichen 
Feuer wunderbar erleuchtet wurde. — Auf dem Berge Morija, worauf bie Uu 
terftadt lag, fand an der Stelle des ſalomoniſchen Tempels die prächtige, von 
Dmar erbaute , achteckige Hauptmofchee mit ihren vier Thoren. Außerhalb ver 
Ningmauern im Thale Sofaphat, durd tas der Kidron fließt, Tag zutiefſt die 
Martentirhe. — Der Burg David's gegenüber lagerte Herzog Gottfrier 
mit den Seinen; ihn zur Linfen Tancred; näher dem Bionsthor Graf Ray 
mund; nörblih , dem Stephansthor gegenüber, Herzog Robert von der Ror- 
mandie mit dem Grafen Robert von Flandern, Balduin von Burg 
und andern Serren, 


Während Herzog Gottfried und Robert aus einem fieben 
Meilen entfernten Wald Baumflämme und Strauchwerf auf Kameelen 
und Eſeln Herbeifhafften und daraus von Männern und Weibern, Greiz 
fen und Kindern mit dem größten Eifer Thürme, Leitern uud Mauer⸗ 
brecher gefertigt wurden, fiengen Hite und Durſt au, Menfhen und 
Thiere furchtbar zu quälen, ba ringsum die Brunnen vom Feinde ver⸗ 
fhirttet und Waſſer entweder fünf Meilen weit hergeholt ober aus ber 
an der Stadt befindlihen Quelle Siloah mit Blut erfauft werden 
mußte; und als auc Mangel an andern Lebensmitteln eintrat und Kranf- 
heit und Sterben ausbrach, fo flieg die Noth und Verzweiflung fo hoch, 


daß Manche vor Durft Blut tranten, vor der Hike in bie Erde ſich ver- 


gruben, Viele nach Joppe an bie Meerestüfte flohen, Andere an Jeruſa⸗ 
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lens Mauern ſchlichen und fie kuͤſſend ben Tod aus den Händen ber 
Ungläubigen ſich holten. 

Endlich brachten genueſiſche Schiffe, welche zu Joppe landeten, 
Lebensmittel und neue Pilgerhaufen, die zugleich mit beffern Werk⸗ 
zeugen zum Bau der Geſchütze verfehen waren. Bald darauf beftimmte 
die Ausfage eined Gefangenen von dem Herannahen eined Agyptifchen 
Entjagheered die Fürſten zum Entſchluß eines neuen, enticheidenden 
Sturmd. Zuvor aber wallfahrtete das ganze Pilgerheer in einem feier- 
lihen Zug unter Geſang und Trompetenfhall und mit fliegenden Bahnen, 
obgleich von ben Türken beläftigt, zur Marienkirche im Joſaphatthal, 
flebte daſelbſt um Sieg, und zog von da nach dem Delberg, wo Peter 
und Arnulf (der Kapellan bed Herzogs Robert), die Fürften und das 
Bolt zur Buße und Eintracht, zur Frömmigkeit und Ausdauer ermahnten, 
fo daß Viele weinend fi umarmten und felbft Robert und Bohe- 
mund fich die Hand zur Verſöhnung reichten. Dann wurde der 14. Juli 
zum Angriff feſtgeſetzt. 

Furchtbar war die Angriffewuth der Ghriften ; hartnädig und ver- 
jweifelt die Gegenwehr der Sarazenen, fo daß ber ganze erfte Tag Feine 
Entſcheidung brachte. Mit dem zweiten Morgen erneuerte ſich der Kampf 
mit gleicher Erbitterung; fieben heiße Stunden hatte er vergeblich ge— 
dauert und Gottfried und Tanered dachten ſchon auf den Rüdzug, ale 
der Anblick eined in glänzender Rüftung ben Schild ſchwingenden Ritters 
auf dem Delberg wie eine himmliſche Erſcheinung den Muth der Chriſten 
auf's neue belebte, fo bag nun bie äußere Maner durchbrochen wurde 
und der Sturm auf die innere begann, Dieje wurde zuerft von den 
Handrifchen Brüdern Engelbert und Ludolf, bannvon Öottfrieb, 
ZTancred und den beiden Robert, zulegt von Raymund erftiegen 
und fo Gerufalem unter dem Ruf: Will's Gott! Gott Hilf! 
am 15. Juli 1099 erobert. 


Mähere Umftände ver Erftürmung Serufalems find folgende: Da Herzog Gott: 
fried und Herzog Robert bemerkten , daß ihrem Lager gegenüber die Stabt am 
ſtärkſten befeftigt worden war, fo änderten fie klüglich ihre Stellung in der Nacht 
vor dem Sturm und lagerten fh zwifhen dem Thurmam Joſaphatthal 
und dem Stephansthor, wo bie Mauer niedriger war. — Die Belage:- 
rungsthbürme, die man auf Rollen an die Mauer ſchob, hatten im obern Stock 
eine verborgene Yallbrüde, tie man im rechten Augenblid auf die Mauer nieberlaffen 
fonnte. — Als am zweiten Sturmtag die Belagerten einen mit brennbaren Dingen 
überzogenen und angezgündeten Ballen auf den Thurm des Herzogs Gottfried war: 
fen, tonnte dem Brande bes Thurms durch nichts inhalt getfan werben, als durch 
fe — AS nah Sinnahmeder außern Mauer alles Bofch- und Flecht⸗ 
werg der innem Dauer von den Sturmenben in Brand geſteckt war und ber Rauch 

10 * 
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vom Winde gegen die Stadt getrieben wurde, ließ man von Gottfried's Thurme 
bie Fallbrücke nieder, betrat die Mauer und fprengte von Innen das Stephans⸗ 
thor, durch welches Gottfried's, Tancred’s und Roberts Schaaren in 
bie Stadt drangen. Gleich darauf gewann an ber Mittagsfelte Graf Ray⸗ 
mund den Davidsthurm dadurch, daß er der darin befindlichen Beſatzung freien 
Abzug gewährte, weßhalb ihn nachher die Chriften tabelten, die Moslemin aber ftets 
ehrten. Tancreb war der Erfte, der nach dem Eindringen fechtenb zur Kite des 

5. Grabes brang, wo zu feinem Erſtaunen die Ehriften der Stadt das 
„Kyrie eleyfon” fangen, worauf er ihnen eine Schupwace gab gegen etwaige 
Anfälle der Türken. 

Nun aber bereitete das Mordſchwert bes Glaubensfanattsmus und 
ber Rache den Befiegten ein fchredliches Blutbad: in allen Straßen wiü- 
thete der Kampf: an 10,000 Sarazenen, die fi in bie befeftigte Mo— 
ſchee geflüchtet Hatten, wurden, ald Tancred diefe eroberte, ohne Aus⸗ 
nahme niedergemebelt, bis das Blut bie Treppen ded Tempels hinabfloß 
und „der Dunft der Leichen die Sieger betäubte und forttrieb”; dann 
eilte man zur Synagoge und verbrannte fie ſammt den Juden, bie fidy 
dahin geflüchtet hatten. Mm zu plündern drang ber Pilgerpobel in alle 
Häufer, tödtete Greife, Werber und Kinder und verübte maßlofe Gräuel. 
Erft ale nichts mehr zu morden und zu plünbern war, reinigten die Bil- 
ger fi) und ihre Schwerter vom Blut und zogen mit entblößten Häuptern 
und Fißen und unter Robgefängen in bie Leidens- und Auferſtehungs- 
firche, wo ſie vor Freuden weinten, thre Sünden beichteten und mit lau= 
ter Stimme Befferung gelobten! 


Einerfeits mißverftandener Olaube, ber die an ben heiligen Etätten fett 
Sahrhunderten an Chriiten begangenen Frevel auf biefe Weiſe ftrafen zu müflen 
wähnte, anderſeits rohe Mord lu ſt und gemeine Habſucht hatten glethen Antheil 
an diefem Blutbad. Die Furt der Chriften, an das zum Entſatze heranzichenbe 
ägpptifche Beer verrathen zu werben, koftete auch denjenigen Sarazenen, die ſich ver- 
fledt hatten, noch am andern Tage das Leben. Bon den 40,000 blichen nicht fo viel 
am Leben, als erforderlich waren, ihre Glaubensgenofien zu begraben. Won ver 
Beute gehörte nach einem vorher gegebenen Geſetz jedem alled das, weß er ſich be- 
mächtigen fonnte, — ein Geſetz, das gerade ben Hausbewohnern fo verderblich wurbe 
und auch die Verſchleuderung ber unermeßlichen Tempelſchätze zu 
Folge hatte, . 

Sollte aber die Eroberung Serufalems Feine ſchnell vorübergehende 
Erſcheinung feyn, fo mußte man daran denken, diefe Stadt zum Mittel- 
punct einer feften, gegen bie vorausfichtlichen Angriffe ber mächtigen 
Feinde des Chriſtennamens geficherten Herrichaft zu machen. Daher wähl⸗ 
ten die am h. Grabe verfammelten Fürften und Herren (gegen die Anmu⸗ 
thung bes ehrgeizigen und ranfefüchtigen Kapellans Arnulf, daß man ein 
geiftliches Reich ftiften ſollte) den Durch feine öffentlichen und häuslichen 
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Tugenden in allgemeinfter Achtung ſtehenden Herzog Gottfried am 
22. Jul. 1099 zum König von Serufalem, Der wirklich fromme und be= 
müthige Fürſt aber wollte da, wo fein Hetland eine Dornenkrone getra= 
gen, weber bie Königskrone, noch den Königsnamen tragen, fondern nur 
Beſchützer des h. Grabes genannt feyn. 

Nachdem auch die nöthigen kirchlichen Anordnungen getroffen wa⸗ 
ren, rüftete man fi zum Empfang bes angekündigten feindlichen Heeres, 
das aus 150,000 Aegyptern, Bebuinen und Negern beftehend, von Afs 
dal, bem Vezier des Äägyptifhen Chalifen Mofta, geführt und von einer 
Zufuhrflotte unterftüßt, zur Wiedereroberung Paläſtina's im Anzug und 
ſchon bis Askalon vorgebdrungen war. Obgleich die Chriften nur 
15000 M. zu Fuß und 5000 M. zu Roß entgegenzuftellen hatten, fo zo— 
gen fie Doch, durch Gebet geftärkt, jener Uebermacht entgegen und über- 
rafhten am 12, Auguft 1099 das ungeordnete und ungeübte ägyptiſche 
Heer. Raſch bis in's Lager eindringend, überließen fie fich indeß zu früh 
dem Blündern, wurden wieder zurüdgeworfen und ſchienen verloren, als 
Gottfried durch Klugheit und perfönlichen Muth die Schlacht wieder 
berftellte, den Feind in die Flucht fprengte und fo den großen Steg bet 
Askalon gewann, durch welden das jugendliche Reich der Chriften auf 
viele Fahre hinaus vor den Angriffen der Moslemin gefichert wurde. 

Richt ſowohl die vielfach erprobte Tapferkeit der Pilger und ihrer 
Führer, als vielmehr der Ruhm von Gottfried's Gerechtigkeit, Weis⸗ 
beit, Milde und Verſöhnlichkeit bewog nach und nad) die Befehlshaber 
von Btolemats, Säfaren und anderen Städten (auch den Fürften von Da— 
madcus), mit ihm Zins- und Handelöverträge zu ſchließen; felbit viele 
arabifche Emire wählten ihn zu Ihrem Schiedsrichter. So erftarfte das 
Königreich Jerufalem mehr und mehr und Gottfried fehien berufen, 
es audy einer glüdlichen Entwidlung entgegenzuführen. Allein das un= 
gewohnte Klima und die großen Anftrengungen zogen ihm ein Fie- 
ber zu, an dem er nach einjähriger Regierung ben 18. Juli 1100 in ber 
Bluͤthe feiner Kraft und feines Ruhmes ftarb und, gleichmäßig von Fran 
fen, Syriern und Griechen bemeint, in der Kirche des h. Grabes beige— 
lebt wurde. Seine Grabfährift: „Hier liegt Gottfried von 
Bouillon, ber diefes ganze Land dem Chriſtenthum ge— 
wonnen hatz feine Seele ruhe in Bott!" drüdt das Weſen 
und die Bedeutung dieſes chriſtlichen Glaubenshelden einfach, aber er= 
ſchöpfend aus. 
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4. Derunglücdter Kreuzzug des Herzogs Welf von Bayern. Ueue Dusüge. Mönig 

Balduin. Erweiterung des Aönigreichs mit Hülfe der italifhen Seeſtaaten. Ber- 

faſſung dirfes hriflih-morgenländifhen Seudalfiaates. Das Kirdienwefen. GEe⸗ 

miſchte Bevölkerung. Die geiflihen Mitterorden. Ausgang der Helden des 
erſten Artuzzuges. 


Gottfried's Wunſch ehrend, übertrugen die Wahlherren ſeinem 
Bruder Balduin von Edeſſa die Nachfolge, und dieſer, der jene 
Grafſchaft ſeinem Verwandten Balduin von Burg (du Bourg) über⸗ 
ließ, nahm mit feiner Krönung den Titel König von Jeruſalen 
an. Das Fleine Königreich würde aber feinen vielen äußern Feinden 
bald erlegen feyn, wenn es nicht fortwährend Zuzug durch neue Pilger: 
ſchaaren erhalten hätte. Wenig freilich konnte ihm anfangs, bald nad 
Balduin's Regierungsantritt, der zerfprengte Reft des großen Kreuz 
heeres helfen, das 1101 unter dem Herzog Welf IV. von Bayern, 
dem Erzbiſchoff Anfelm von Mailand, dem Grafen Wilhelm von Roiteu 
und andern Herren nach Aſien gezogen mar, um bad Chalifat von Pag: 
bad zu zerftören, aber ſchon in Vorberafien durch Zuchtlofigfeit und Er: 
mattung, durch Hunger und Türkenſchwert den Untergang gefunden 
hatte. | 

Diefes aus wenigſtens 150,000 franzöfifchen, deutſchen und italiſchen Pilgern be⸗ 
ſtehende Kreugbeer, bei dem ſich auch viele der vornchmiten Frauen befanten, wurt 
auf der cappaborifchen Ebene von Marafch von den vereinigten Sarazenen geſchlagen 
und theils getöbtet, theild gefangen ober zerfprengt. Auch bie ſchoͤne Markgraͤſin Ita 
von Defterreich gerieth in die Gefangenſchaft. — Diefer entfeplihe Schlag m 
fHütterte auch die Grafihaft Edeffa: denn die Orthokiden und ber Statt 
halter von Moful fohlugen den Grafen Balduin von Burg, fo daß er in 
Befangenfchaft gerietH und Tancred mit Mühe Edeſſa rettete. — Auch Bobe 
mund, der von dem Kaiſer Alerius befriegt und aud von ten Turken br 
drängt wurbe, übergab fein Fürſtenthum dem Tancred zur Beſchirmung umb elle 
nad Apulien zurüd, um ein Kreuzheer zu werben; er warb überall in Stalien un 
Frankreich als Glaubensheld mit Begeifterung aufgenommen und kehrte mit 34,00 
Streitern zurüd, wurde aber unterwegs fhon in Illyrien durch Krankheiten und fig‘ 
reihe Angriffe der Griechen genötbigt, in Betreff Antiohieng die Lehnd 
hoheit des griehtfhen Katfers anzuerkennen. Bohemund, taturd 
gekräntt, ftarb 6 Monate darauf in Apulien, und fein mit Gonftantia, ver Tochrt 
bes Könige Philipp von Frankreich, erzeugter Sohn Bohemund II (noch rin Kin) 
wurde fein Nachfolger. 


Vorzüglich waren es die freien Hanbelsftädte Italiens, Pifa, Ge 
nuaund Venedig, welde für ihren Handel nach dem Morgenland an 
den Küſten Baläftina’8 und Syriens fefte Anhaltspuncte fuchten und aus 
Ber andern nöthigen Bebürfniffen ftets frifche Kämpfer dahin führten. 
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Mit Huͤlfe dieſer Verſtaͤrkungen eroberte König Balduin E bie 
wichtigen Hafenftäbte Caſarea, Accon (das alte Ptolemais, 1104), 
Tripolis (1106), Sydon und Berytus (1110), Hatte aber nicht 
Macht genug, die Gräuel zu beftrafen, welche die Italiener, allen 
Berträgen zuwider, an biefen Städten verübten. 

Balduin! fRarb 1118. Sein Nachfolger, der fchon betagte Bal- 
duin von Burg, bisheriger Graf von Edeſſa, ſchlug 1123 ein zahl- 
reiches Aegypterheer und eroberte 1124 Tyru8, gerieth aber In die Ge= 
fangenfchaft des Fürften von Aleppo und mußte ſich mit 80000 Goldftüden 
löfen. Unter ibm erreichte da8 Königreich Jeruſalem feine 
höchſte Blüthe, Indem ed mit feinen Kronlehnsländern weſtlich Tar- 
ſus in Cilicien, öͤſtlich Edeffa, ſüdlich Elariſch bei Gaza zu Grän- 
zen hatte. In fo fern nun in biefem morgenländifch= riftlichen König— 
reihe zu ben beiden Hauptelementen eines mittelalterlichen Staats, bem 
Lehnweſen und ber Hierarchie, bad aufblühbende Burgerthum ale 
drities hinzukam, erfcheint es als ein „veredeltes Abbild" eines abend- 
ländifchen Feudalſtaats jener Zeitz — in fo fern es aber das Lehnsweſen 
„nicht nach der alten ftrengen Farolingifchen“, auch „nicht nach der ftrengen 
ſüditaliſch- normanniſchen“, fondern nach der in Frankreich „unter ben 
erſten Kapetingern ausgearteten Form“ aufnahm, bei welcher die Kron- 
vafallen Faft ganz unabhängig vom Könige waren und ber König nur 
als der erfte Baron erfchienz fo ift der Lehnsftaat von Jeruſa— 
lem als eine Mißform anzufehen. Und da zu ber völlig Iofen 
Verbindung jener obgenannten drei Glemente noch die hemmende 
Niſchung fo verfhiedenartiger, auf einander eifer- 
lühtiger Nationalitäten und der ſchwächende Einfluß aftati- 
(hen Genußlebens hinzufam, fo konnte dieß alles dem neuen Stante feine 
fefte und beftändige Dauer verbürgen. 

Das Königreih Jeruſalem umfaßte 1. das eigentlihe Kronland, pas 
bei Gottfried's Tod, außer der Stadt Jerufalem, noch Joppe und 20 kleinere 
Ortſchaften enthielt und nachher von Dan bie Berfaba reichte; 2. vier große 
unmittelbare, nur buch ein Lofes Lehnsband zufammengehaltene Herr: 
idaften, nämlich die von Gottfried's Bruder Balbuin geftiftete Grafſchaft 
Edeſſa; das von Bohemund (+ 1110) gegründete erblihe Fürſtenthum An- 
tiohten; die an Raymund von Touloufe (} 1105) übertragene Grafſchaft 
Tripolis (zwifhen Biblus und Berytus) und das von Tancred (+ 1112) ge 
fiftete Für ſtenthum Tiberias am See Genezareth; 3. viele Kleinere, mittel- 
bare Lehen und 4. ſolche Herrihaften, die von Mittelbaren ihre Lehen empflengen. 

Die unter dem Namen „Briefe des heiligen Grabes“ over „Sapungen 
bes Königreichs” vorhandene, zum Theil ſchon von Gottfried begonnene Samm⸗ 
lung von Sefegen und Gewohnheiten enthält die nahern Verhältniſſe diefes morgen» 
lãndiſch⸗chriſtlichen Staates. — Das Königthum war erblich, und beim Aus⸗ 
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fierben des Herrſcherhauſes Hatten bie größern weltfihen und geiſtlichen Herren das 
Wahlrecht. Der neugewählte König mußte zuerit bie Geſeze des Reihe und bie 
Sreiheiten der Lehnsmannen befhwören ; dann wurbe er in ber Kirche des heil. Grabes 
von dem Patriarchen gekrönt und in feinem Krönungsfhmude dem Volke vors 
geftellt, worauf ihm die Bafallen huldigten. Eeine Macht war tur das fireng 
gegliederte Lebnsweſen befhränft: im irgenb wichtigen Fällen war er an ben Betrath 
be6 Patriarchen, der Barone und der angefehenften Ritter —, in Betreff ver Geſetz⸗ 
gebung an den, aus dem hohen Adel (d. t. unmittelbaren Lehnsträgern), aus den 
Seiftlihen und aus den Bürgern zufammengefepten Reichstag gebunden. 

Kronbeamte waren: der Senefhall als Auffeher über alle königlichen 
Burgen und Sclöfler, fo mie über alle Amtleute, ferner als Verwalter der könig⸗ 
ftchen Einkünfte, oberfter Richter und Stellvertreter des abwelenden Könige; der 
Sonnetable als Kronfeldherr und als Voriger bes Gerichtehofs ber Großen tes 
Reihe, und Träger der Reihsfahne bei Seiten; ber Marſchall als Auficher ver 
königlichen Lehnsmannen und des Heerlagerwefens, in lekterer Beziehung dem Kron⸗ 
feldheren untergeorbnet; der Oberfämmerer bloß als Mundſchenk, Feſtordner 
und Echmwertträger. 

In Streitigkeiten des hohen Adels entfchieb ver Oberlehnéhof, in Streilig⸗ 
teilten bes nichern Adels (der Afterlehntrager) anbere Lchnshöfe; in Streitigkeiten 
aller Andern der Bürgerhof durch einen königlichen Grafen unter Beiziehung frei: 
gewählter Schöffen. Die Lehen vorrerbten in männlicher und weiblicher Linie, 
— In Schulpprogeffen fonnte nur der Bürger, nicht aber der Ritter dem Gläubiger 
als Gefangener zugefprochen werden. — Der niedere Stand ſchmachtete großentheils 
in drüdender Leibeigenfhaft und Niemand dachte daran, daß ba, von wo für 
Alle die Erlöfung ausgegangen war, bie Eclaveret eine der größten Sünden fen. 

Das Kirhenwefen leitete ver Patriarch, unter welchem fünf Erzbiſchöffe, 
viele Biichöffe, Aebte und alle Klofter- und Weltgeiſtlichen ftanden. Die firglihen 
Einkünſte beftunden aus Lehnsgrundftüden, Zehnten und freiwilligen Gaben. — 
Die Kirche war unabhängiger, als Im Abendland und dem Staate zu welter nichts 
verpflichtet, als in Källen bringender Gefahr zur Stellung einer Anzahl Fußgänger. — 
Obgleich der Batrlr vom Bapfte abhängig war, fo fand doch unter ben Be 
kennern des Ghriftentgums im Köntgreih Jerufalem feine große kirchliche Einheit 
Statt, da die Noth den Keperbaß gar fehr minderte und bie Kirchenmadt ven Serten 
nicht beilommen konnte. Nirgends auf fo Fleinem Raume fanden fi fo viele Secten 
beifammen,, wie 3. B. die Neftortaner, bie monophufitlihen Jalobiten und 
Armenter, die monotheletifhen Maroniten im Libanon, die Surtaner 
(Syrer), deren Gottesdienft mit vielen muhammebantichen OGebraͤuchen vermifcht war, 
u. a. — Unter den Juden, welde wenig geachtet waren, fanden ſich nod die Serten 
der Eſſäer, Sadducäer und Samariter. 

Bon den verſchiedenen dort befindlichen abendländiſchen Nationen galten die Ita⸗ 
Itener, tnsbefondere die Bifaner, Genueſer und Benettaner, für tapfer, 
gewandt im Kandel, vorfichtig, ihren Führern gehorfam; die Provencalen für 
mäßig und arbeitfam; die Franzoſen für Ertegeriih, aber ftolz und verſchwenderiſch; 
die Deutſchen (Im Orient Franken genannt) für tapfer, milbthätig und fromm, 
aber Heftig und unmäßig. — Die in Syrien gebornen Kinder und Rad: 
fommen der erften Kreuzfahrer nannte man Pullanen: fie hatten alle Fehler ver 
Ausartung, indem fle genußfüchtig, weichlich, arbeitfhgn, zaͤnkiſch, feige und ver: 
rätheriſch waren, 
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Die Hauptflügen bes neuen Staates waren die geiſtlichen 
Nitterorden, die ſich feit dem erften Kreuzzug im Morgenland bildeten 
und in benen fih das Ritterthum und das Mönchs weſen auf 
eine eigenthümliche Weife durchbrang. So wie überhaupt die Rittter- 
ſchaft aller chriftlichen Nationen des Abendlands durch die Kreuzzüge in 
einen volllommenern körperſchaftlichen Zufammenhang trat 
und ſich zu einem gefchlofienen, allenthalben fih erfennenden Stand 
ausbildete: fo erhielt nun der Geift bes Ritterthums, der vor— 
ber mehr blos die Tapferkeit ald Ziel kannte und darum leicht zu über- 
mütbiger Gewaltthätigfeit und Ungebunbenheit neigte, burch ben Geiſt 
der Selbfiverläugnung und ded Gehorfams, der die Grundlage biefer 
geiftlichen Ritterorden ausmachte, eine verebelnde Rihtung auf 
ein höheres Ziel, dienuch auf diemeltliche Ritterfchaft zurückwirkte. 

Die in Folge des erften Kreuzzugs entftandenen geiftlichen Rit- 
terorden, deren Zweck zunächft Pflege und Beſchützung der Pilger und 
Kampf gegen die Ungläubigen war, find der von Gerhard aus 
der Provence 1113 geftiftete und von Paſchalis II 1118 be- 
Rätigte Orden ber Johanniter ober Hospitaliter und ber 
durch Hugo von Payens 1119 gegründete und 1128 beftätigte Or= 
den der Tempelherren. Beide erwarben fi in der Zeit ihrer 
erfien Entwidlung durch ihre aufopfernde Hingebung an den Zweck ihrer 
Stiftung, inebefonbere durch Eitteneinfalt und Heldenmuth bie allge- 
meinfte Achtung und fttegen durch Schenkungen und Privilegien von dürf⸗ 
tigen Anfängen zu großen Beſitzthümern, ja zu einer gebietenben 
Macht im Morgen- und Abendland, fo daß namentlich ber Templerorden 
große. Heere in's Feld ftellen und allenthalben den Ausſchlag geben konnte. 


Dr Johan niterorden hatte feinen Urfprung aus einem im Thale Sofaphat 
liegenden, nad dem 5. Johannes (dem Barmberzigen, Patriarchen von Aleran> 
kria) benannten Hospitium oder Kranlen- und Armenhaus für Pilger, das in 
ber Mitte bes 11. Jahrhunderts von einem zu dem gleichen Zweck gegründeten Bene: 
Metinerflofter dafelbft ausgieng und neben einem andern, ſchon im 9. Jahrhundert von 
Kaufleuten aus Amalſi für Wallfahrer gegründeten Benebictinerklofter und Hospital 
in der Nähe der Marienkirche lag, „mit der beide Klöfter und Hospttien zufammen- 
biengen. Der zur Zeit des eriten Kreuzzugs lebende Vorſteher des Johannis hospi⸗ 
ttums, Gerhard aus der Provenee, nahm fi der Bebrängten jedes Glaubens fo 
menſchenfreundlich an, daß Köntg Gottfried dieſe Anftalt mit beträchtlichen Grund» 
tüden bedachte und ihm auch unabhängig von jenem Kloſter fein Ziel zu verfolgen 
geftattete. Seitdem gaben fie fih, in Metfter und Brüder abgeftuft, bie Regel 
der Auguſtiner⸗Chorherren und trugen einen fh warzen Mantel mit weißem acht» 
digen Kreuz auf ber linken Seite. Ste winmeten fih nem Dienft ver Kran 
ten und Armen mit folhem Eifer, daß Fürſten umd Mütter des Morgen- und 
Abendlandes fie durch Gaben und Vermäctnifie ehrten und Papſt Paſchalis II (1118) 
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fie vom Sehnten an den Patriarchen befreite und ihnen bas Recht ertheilte, ſich ſelbſt 
ihren Großmeiſter zu wählen. — Dur Gerhard's Nachfolger, Raymund du Buy, 
einem Ritter aus ber Dauphiné, erhielten die Johanniter 1118 eine firengere dem 
Auguftinerorben abnlihe Verfaffung, nad) welcher die Ordensglieder in drei Klaffen 
ober Orbensftände zerfilen: in Ritter, welche als Streiter Chriſti bie 
Pilger geleiteten und gegen Angriffe der Ungläubigen ſchüßten, außerdem aber aud 
Kranke pflegten; in Geiſtlich e (Priefter und Kapellane), die den Gottesdienſt und 
tie Kranfen= und Armenpflege beforgten; in dienende Brüder, welde den beiten 
andern Orbensftänden beiſtanden, felbft aber nie Ritter werden konnten. Alle brei 
Klaffen wurten nicht bloß auf die Kranken: und Armenpflege, fondern auch auf bie 
drei Kloftergelübde (Armuth, Gehorfam, Keuſchheit oder den @ölibat) ver: 
pflichtet, mußten die firengfte Sittlichkeit beobachten und allen Prunk, insbeſondere in 
ber Kleidung vermeiden; Vergehungen gegen biefe Pflichten wurben fireng gebüßt. 

An der Spige fland der Großmeifter, ber mit einem Rath die Hobelte- 
rechte übte, und durch Beamte (Lehrer genannt) die in Commenthureien und 
Commanderieen getheilten Orbensgüter verwalten ließ. — Diefe Verbindung 
bes getfilihen und weltliden Heldenthums führte dem Orden balb fs 
viele Glieder aus dem Adel aller chriſtlichen Lanber zu, daß eine Eintheilung berfelben 
nah Stämmen nöthig wurde und ber Drben bei feiner wachlenden Ausdehnung ſich 
nah Sprachen in fieben Zungen theilte (Provence, Auvergne, Frankreich, Spa: 
rien, Stalien, Deutfchland und England). Seine Commenthureien in biefen Län- 
dern umfaßten im folgenden Jahrhundert zufammengenommen 19000 Diorgen Landes. 

Der Zempelherrnorden entftund um biefelbe Zeit aus der Verbrüberung von 
acht, bald darauf neun franzöfifhen Rittern (darunter Hugo von Bayens unt 
Gottfried von St. Omer), welde, ergriffen von dem Beiſpiel der Johanniter, 
fi unter Ablegung der breit Kloftergelübbe zur ſichern Geleitung ber Pilger und zum 
Kampf gegen die Ungläubigen verbanden und deßhalb vom König Balduin II einen 
Theil feines Palaftes eingeraumt befamen, der neben dem Tempel Salomo's 
lag und daher ebenfalls Tempel hieß. Aus diefem Grunde nannten fie fi Fratres 
militiae templi, Tempelritterhrüder, oder templarii, Templer. — Vom Papſt Hono⸗ 
rtus II beftätigt, nahmen fie 1128 die von Bernhard von Clairveaur verfchärfte Be: 
nebtetinerregel an, trugen einen wetßleinenen Mantel mit einem achtſpitzigen 
biutrothen Kreuze vornen und führten ein weißfhwarzes Banner mit ber 
Umſchrift: „Richt uns, o Herr, nicht und, fondern Deinem Namen gieb Ehre!” — 
Ihr für die bebrängte Chriſtenheit im Morg enland fo nüpliches Unternehmen fand fo 
viel Beifall, daß die vornehmften Grafen und Ritter aus verfchtebenen Ländern fich 
aufnehmen ließen, und Fürſten und Völker, Geiſtliche und Weltliche wetteiferten, biefen 
Orden mit Gaben und Privilegien zu beſchenken, alfo daß er nad einem Jahrhundert 
20,000 Ritter zählte und 9000 Comthureien und Prioreien mit liegenden Gründen 
in Europa und Aflen beſaß, andere Einkünfte nicht gerechnet. 

Auch der Tempelorden zerfiel in Ritter, in Geiſthiche und in dienende 
Brüder, welche theils Waſſenwerk, theils Handwerk trieben. Der Großmeiſter 
mit einem Rath Ieitete das Ganze; nah ihm kamen ber Großcomthur, ker 
Marſchall, ver Senefhall, der Schapmetfter, ber Turkopolier (Befehls: 
haber ver Leihtbewafineten). — Ihre Tapferkeit war allgemein anerfannt und ven 
Sarazenen waren fie ein Schreden. „Auf Kampf, nicht auf Prunk, (ſchreibt der 
5. Bernhard von ihnen), auf Sieg, nicht auf Eitelkelt gerichtet, wollen fie mehr 
Furcht ale Bewunderung erregen. In ber Schlacht beſonnen, nicht leidenſchaftlich, 
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ordnen ſie ihre Schaaren mit Bedacht und Umſicht, ſtürzen dann, uneingedenk ihrer 
ſouſtigen Sanftmuth, mit Ungeſtüm auf den Feind, deſſen Zahl oder Wildheit ihnen 
nie furchtbar iſt; denn fie hoffen Steg von der Stärke des HErrn: darum find ſchon 
Zaufenbe vor Einem, Zehntaufende vor Zweten geflohen.“ 

Rah dem Mufter diefer beiden Orden, die vor ihrer Ausartung zwei Menfchens 
alter hindurch ihren Ruhm fledenios zu erhalten wußten (mit Ausnahme der Eifer: 
fuht, die allmählig zwiſchen ihnen hervortrat) bildeten fi au tie geiſtlichen 
Ritterorden in Spanten, nämlid der Orden von Galatrava, ber von St. 
Jago, ber von Alcantara, welche alle den dortigen Sarazenen viel zu ſchaffen 
madten, 

(Bon dem auf dem zweiten Kreuzzuge im Morgenlande noch entflantenen deut⸗ 
ſchen Orden f. unten XVI. 3, 8). 

Noch aber waren dieſe Orden In ihrer erften Entwicklung; von ben 
Helden bes erften Kreuzzuges waren bie größten ſchon geftorben, wie 
Raymund (1105), Bohemund 1 (1109), Tancred (1112), Bal- 
duin l (1118), oder betagt, wie Balduinll; manche der andern Herren 
ſchalteten zügellos und willführlich, oder widerftrebten dem nöthigen Zus 
ſammenwirken, oder lebten felbft im Hader miteinander, wie So scelin 
son Edeffa mit Bohemund II von Antiochien, fo daß, als 
legterer in Gicilien eingefallen war, feine leidenfchaftliche Wittwe (König 
Balduin's II Tochter) fogar die Türken zu Hülfe rief und ihr 
alter Bater mit Waffengemwalt diefe Verrätherei feiner Tochter vereiteln 
md dem Kinte Bohemund’3 die Huldigung der Antiochler zu Wege 
bringen mußte. Diefe Verwirrungen, gegenüber den immer fräftiger 
auf größere Sinigung gerichteten Strebungen ber Erbfeinde des Chriften- 
namens, ließen befürchten, daß bei irgend einem großern Zufammenftoß 
bie fünftliche Staatsſchöpfung eine ftarfe Erſchütterung erleiden möchte. 


Sechzehntes Buch. 


Der Kampf der Welfen und Ghibellinen im 
Beitalter der Hohenflaufen : Die Hierardjie auf 
dem Gipfel ihrer Macht, 


— — — 


1. Kapitel. 


Einleitender Blick auf die weſentlichſten innern 
Zuſtände ber chriſtlich-abendländiſchen Welt im 
11. und 12. Jahrhundert, 


1. Bas mittelalterlide Städtewefen im 11. und 12. Iahrhundert in Italien, 

Srankreih,, Burgund und Deutschland. Die Immunitäten der Sifhöffe. Die 

Dözte und Untervögte. Die Gerichtsſchöſſen. Das Conſulncollegium. Erweite- 

sung der Stadtrechte. Beitweife Oppofition des freieren Bürgerweſens gegen 
den £chnsfant. 


Hatte das römiſch-deutſche Katferthum durch den vierten Heinrich 
felber bem Papſtthum die Waffen gegen fi in bie Hand gegeben, und 
diefes, die Zerriffenheit und Parteiung Deutſchlands benügenb, fein Längft 
angeftrebted Prinzipat durch Gregor VII wenigſtens vorläufig zum aus= 
gebilbetften Entwurf gebracht, fo eröffnete ihm einerfeits der feite Wi— 
derſtand, zu dem der gewaltherrifche Sinn des fünften Heinrich's das 
Bapftthum trieb, anderſeits der erfte Kreuzzug, der das fatjerliche An= 
ſehen ſchwächte und das päpitliche hob, die Bahn zur vollfländigen Au 3= 
führung jenes Entwurfs und half feinen fpätern vollen Triumph vor=- 
bereiten. Bevor wir aber ben Gegenfat ber weltlichen und geiftlichen 
Macht, ben wir nach bem Erlöfchen des falijchsfränkifchen Herrſcherſtamms 
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durch ben um biefe Zeit beginnenden Kampf ber Welfen und Spibellinen 
in ein neued Stadium werden übergehen ſehen, weiter verfolgen, müflen 
wir zum Berftändniß diefer neuen Entwidlungsitufe einerfeitd das im 
11. und 12. Jahrhundert emporftrebende Städteweſen, anberfeits 
die Kirchenverhältniffe jener Zeit in Betreff des Mönchthums, der 
Scholaſtik, ber Myſtik und ded Ketzerweſen 6 vorher in’d Auge 
faffen, um ben Bang der Begebenheiten recht zu verftehen. 

Das Städtewefen bed Mittelalters gieng bet feiner er⸗ 
fen Ausbildung in Italien, Gallien und am Rhein von den dafelbft vor⸗ 
bandenen römtfhen Muntcipien aus, im übrigen Deutichland aber 
aus ben neuen Städbtebefeftigungen Heinrih’8 I (XV. 2, 1) und 
aus dem in und mit ihnen ſich entwidelnden Verkehr, fo wie aus den 
tr ihrer Nähe ſich aufthuenden Schutgemeinben hervor. 

An die Berfaffung dee Immunitäten oder ber vom Grafenbann 
befreiten Herrſchaften bes höhern Klerus und Adels fi anfchließend, er= 
wuchs das ſtädtiſche Weſen zunächft auf dem Grunde der karolingiſchen 
Reiche, während es in ben ſcandinaviſchen Reichen, fo wie in ben gegen 
die Slaven errichteten Marken ein Nachbild norddeutfcher Einrichtun. 
gen war. 

Erwähnt wurde ſchon an feinem Ort, daß vormals im ganzen fa= 
solingifchen Reiche, welches in Grafengane getheilt war, ber Graf als 
Schnsbeamter, außer bem Heerbefehl und der Verwaltung, auch den Ge⸗ 
richts bann hatte und die Unterrichter nicht über Leben, Freiheit und 
reines Eigenthum richten konnten. Da in ber Folge biefe Grafenrechte 
auch an Btfchöffe und Aebte ertheilt, fonach diefe vom Grafenbann exi⸗ 
mirten (befreiten) Territorien allmählig beinahe felbftherriich wurs 
ben: fo übertrugen jene Kirchenobern die Rechte biefer ihrer beſondern 
Herrfhaft (ober die fogenannten Immunitäten d. 1. Freiheiten) an 
Bögte, welche diefelben in ihrem Namen ausübten. 

Die Graͤnzen eines foldhen, mit eigner Gerichtsbarkeit begabten Gebiets wurden 
dur das Standbild eines Schupheiligen bezeichnet und daher Weich bild genannt. 
Da die Biſchöffe Mühe hatten, fi gegen die weltlihe Macht zu halten, fo fuchten fie 
fich der Treue ihrer Weichbildbewohner zu verfihern und gewährten ihnen daher mög- 
lichſte Erleichterung, indem fie 3. B. den Steuerdruck minderten, ben Erwerb von 
Gemeindegut geftatteten ꝛc., fo daß ein folches (geiftliches) Immunitätsgebiet 
nah und nad an Bevölkerung, Kunft und Gewerbfleiß und dadurch an Wohl: 
fahrt zunahm (daher das Sprüdmwort am: „unter dem Krummftab tft 
gut wohnen”). 

Weil nun in allen großen Städten Staltens (mit Ausnahme 
derer, die weder lombardiſch, noch fränkiſch waren) die Bifchöffe folche 
Jamunitaͤten befaßen, fo traten ihre Vögte (Vicecomites oder Visconti) 
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faft überall an die Spike der Stabtgemetnben. In großen Jumunitaͤn⸗ 
gebieten (wie in Mailand, Ravenna und ähnlichen Städten) hatte der 
bifchöfflihe Bogt in den einzelnen Gebietstheilen Untervögte, Amts oder 
Hauptleute genannt (Capitanei oder Capitani). 

Nun beftund die Bevölkerung einer jeden foldhen Stadt (bie in die 
zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts) 1. aus dem Reſt Freier Gemein 
ben; 2. aus Gemeinden der Lehns- und Dienftleute be 
Gerichtsherrn; 3. aus zinspflihtigen Gewerbsleuten, dievem 
Gerichtsherrn abhängig und politifch bedeutungslos waren. Diefe drei, 
früherhin politifch ganz getrennten Beftandtbeile hatten ſich durch Berri: 
nigung unter Einem Richter zu Einer Stadtgemeinde gebildet. Die 
Vertreter einer folchen Stadtgemeinde waren die Gerichtsichofien 
(Serichtebeifiger, scabini consules, auch judices), deren Zahl ſich nach des 
ehemaligen ſchöffen baren Gemeinden richtete, aus denen die Stadt: 
gemeinde fich gebildet hatte. Sie bildeten zufammen ben Schöffenratt 
oder bad Gonfulneollegium, bag feine Beratkungen unter bem Bw 
fit des Vicecomes oder Vogts hielt und und fi beim Abgang von Bit 
beru durch eigne Wahl ergänzte. 

ALS fi der Snveftiturftreit erhob (XV. 5,4) und es vorfam, bei 
oft für ein und basfelbe Bisthum zwei Biſchöffe zugleich, nämlich ein 
vom König und einer vom Papft, ernannt wurden, jo konnte fidy von der 
beiden Ernannten nur derjenige in den Befit de Bisthums ſetzen, ber 
von einer foldyen, unter dem Vogt oder Vicecomes vereinigten Stat: 
gemeinde anerkannt wurde. Diefe Anerkennung aber wurbe ihm mut 
dann zu Theil, wenn er ber fhöffenbarfreien Gemeinde einen Theil ir 
ner Hoheitörechte entweder ſchenkte, oder verkaufte, oder fonft abtrat. 

Die auf diefe Weife von ber Gemeinde erworbenen Hoheitsrechtt 
wurden nun von dem Schöffenrath geübt, und gegen das Ende bet 
11. Sahrhundertd befaß er die Ausübung bdiefer fämmtlichen die Juſi 
Polizei und Admintftration umfaffenden Rechte. 

War nad) dem Abgang eines Vicecomes noch fein neuer ernannt 
oder der ernannte von der Stadt noch nicht anerkannt, fo wählte fi i#- 
zwiſchen der Schöffenrarh aus feiner Mitte einen eigenes 
Vorſitzer. Allmählig war man darauf bedacht, ſich des Vicecomes 
ganz zu entledigen, entweder burdy Vertrag oder Gewalt, fo daß feit der 
zweiten Viertel des 12. Jahrhunderts nirgend ein Vicecames mehr vor⸗ 
fam. An ihrer Stelle eriheint an der Spitze des Schöffenrathe eis 
aus beffen Mitte gewählte tändige Deputation von Gonfuln, 
welche das Polizeiliche und Abminiftrative beforgten, während die wirk 
gen Schöffen die Gerichtspflege hatten. Jene hießen comsules communs, 
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biefe consules de plaeitis. So war das freiffäbtifhe Wefen in 
Stalten entftanden. 


Sn Deutfähland bildete fih ein ſtädtiſches Weſen auf ähnliche 
Reife, nämlich durch Exemtion (Befreiung) vom Grafenbann und durch 
Drreinigung verfchiebenartiger Gemeinden zu Einer Stadtgemeinde. Die 
Beitandtbeile derfelben waren auch bier: 1. die Minifterialen oder 
ritterlichen Dienftleute des Stadtheren (Königs, Fürſten oder Biſchoffs); 
d, die Refte Shbffenbarfreier Gemeinden (melde in Städten, 
die aus Eoniglichen Landgütern entftanden waren, homines regis d. i. 
Konigsleute hießen, in andern Städten aus abeligen Gutsbefikern 
und ritterbürtigen Kaufleuten beftanden); 3. zinspflichtige hörige 
Grewerbsleute und hörige Aderbürger. Die beiden erfien 
Defandtheile hießen Geſchlechter, bildeten den körperſchaftlichen 
Stand der Patrizier, im Gegenfag zu ben übrigen Stadtbewoh— 
nern, und konnten allein zu den Schöffenämtern gelangen. — Der bem 
Shöffenrath vorfigende koͤnigliche oder fürftliche oder bifchöffliche Bes 
amte erhielt fich jedoch in Deutfchland in feiner Gewalt länger, als in 
Stalien. 


Die deutſchen Könige, befonders die ſaliſchen, befreiten oft ganze 
Landbezirke, in welchen Krongüter lagen, von ber gräflichen Gerichtd« 
barfeit und übertrugen die Rechtspflege darin einem Reich8yogt (ad- 
rocatus imperii). Die in ſolchen Reichsvogteien durch ben König ober. 
Railer gegründeten Bürgergemeinden hießen Reichsftädte (civitates 
inperü). Da der weltlihe Schußherr jenen Bögten einen ſtärkern An- 
halt, als der geiftliche,, verleihen konnte, jo gelangten auch dergleichen 
Städte langfamer zur Unabhängigkeit. 


Erſt im 14. Jahrhundert entwidelten fi in Deutfchland Freiftäbte 
nad dem Mufter Oberitalteng, indem die Stabtobern meift freiwillig ei= 
nen Theil ihrer Herrfchaftsrechte an dieſe Städte abtraten und fo all- 
mählig auch hier an die Stelle der Burggrafen oder Vögte die aus der 
Mitte des Schöffenraths gewählten Rathmeifter oder Bürgermei— 
fter (Proconsules oder magistri civium) traten, welche dasfelbe waren, was 
die consules communis in den italifchen Städten. — Mit der allmäh- 
ligen Häufung der Geichäfte bildete fich neben dem Schöffengericht ein 
Collegium von Rathmannen (auch consules genannt), das, an 
Mitgliederzahl dem Schöffencollegium glei, anfangs nur einen Theil 
ber niedern Polizei und Adminiftration hatte und fpäter ebenfalls einen 
Bürgermeifter an die Spitze befam, deſſen Würde mit dem zunehmenden 
Erwerb der Hoheitsrechte an Bedeutung flieg und zulegt bie erſte und 
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angeſehenſte in der Stadt wurde, während das Rathmeiſter- oder 
Schultheißenamt untergordnet erſchien. 

Ganz ähnliche Städteeinrichtungen fanden ſich in Frankreich, in Burgund 
und in Aragonien (ver ehemaligen ſpaniſchen Mark). Das Naͤhere ſ. in Leen 
Univerſalg. II. S. 227. ff. 

In allen dieſen Städten des ehemaligen Karolingerſtaats zeigten ſich ſchon frübe 
die Keime einer allerdings anfangs nur ſchwachen und zeitweiien „Oppofttion" 
bes freieren Bürgerwefens gegen den Lehnftaat; doch trat dieſelbe 
erſt dann flärfer und ausgeprägter hervor, als die Formen des Städteweſens in Italia 
eine weitere Ausbildung erhielten, durch die Einrihtung des Zunftmwefens und 
durch das Emporkommen des zünftigen Regiments, das dem bis dahin be 
vorzugten patrizifchen allenthalben ein Ende machte. — Diefe weitere Entwidlunge 
flufe des Bürgerthums wird fih indeß anfchaulicher am beutfchen Stäbtewefen de⸗ 
13. und 14. Jahrhunderts darftellen. (S. XVII.) 2 

Nachdem die italtfhen Städte eigenes Regiment und felbk- 
gewählte Gonfuln errungen hatten, fingen fie allmählig an biefelben fa 
jährlich zu wechfeln, um diefen Beamten feine Gelegenheit zu If 
fen, fih in der Herrfchaft feftzufegen. Auch zwangen fie den Kante 
abel, inden Städten feinen feften Wohnſitz zu nebmen, 
und zogen ihn fo in ben Kreis ihres Burgrechts; und bald fand ſich in 
weitem Umfreis kaum einer ber adeligen Zmwingherren, der ſich nicht ges 
fügt hätte. (Der einzige Graf von Montferrat war von den Städten 
„wie zum Hohn“ übrig gelaffen worden). Dadurch, fo wie daß bie Bür⸗ 
gerſchaft es nicht verfchmähte, junge Leute niedrigen Standes oder ges 
meine Danbdarbeiter, die anderswo von ehrenvollen Beichäfttgungen aus- 
geſchloſſen waren, in den ftädtifehen Kriegsdienft aufzunehmen, kam ei 
daß biefe FreifKädte, in benen ohnedieß alle Bürger waffen 
fähig waren, bei ihrem regen Kunſt- und. Gewerbfleiß bald andere 
Stäbtean Reihthum und Macht überragten, ja in ihrem 
Mebermuthe zuweilen darauf ausgiengen, die Nachbarn zu unterdrüden. 
In diefem Machtitreben begünftigte fie die häufige und lange Abweſen⸗ 
heit der beutfchen Könige, und fo weit gieng ihre Kühnheit, daß fie, ifwer 
Pflichten gegen biejen Oberlehnsheren unfingebent ‚ demjelben,, wenn ex 
nicht mit ſtarker Heeresmacht kam, oft den gefetmäßigen Gehorfam vers 
weigerten und bitterfeindlich begegneten. Beifpiele Davon wurden theil® 
fhon oben erwähnt (3. B. das Benehmen Pavia's unter Heinrih D), 
theil8 wird die nun folgende hohenftaufifche Beriode diefe errungene Macht 
ber italifchen Städte, aber auch die Unfähigkeit der räftigften Kater, 
dieſe ftädtifche Freiheit zu begreifen und fie für fich zu gewinnen, näher ver= 
anfchaulichen. 
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2. Das Mönchthum, die Kärkfie Stäke der Hierarchie. Die Mönchsorden 

der erthodor-hirdlihen Richtung: die Benedictiner und Cluniacenſer. Die asce- 

tiſhen Orden der Martäufer, Liflercienfer, Yrämonftratenfer und Garmeliter. 
Bernhard von Slairvaur, der Alann feiner Beit. 


Seit Gregor's Geiſt wieder Leben in die Kirche gebracht hatte und 
dieſes in allen Gebieten der chriſtlichen Welt mannichfaltige Blüthen 
trieb, von denen freilich nicht alle zu guten Früchten reiften, zeigte 
fi befonders in den Mönchsorden, als in den im Mittelalter wich— 
tigſten Anftalten für practiich =religiöfe Bildung, eine ganz befondere 
Zhätigkeit, die um fo mehr eine nähere Betrachtung verdient, ald das 
Mönchthum einerfeitd zwar dem Aufbau der Hierarchie die ftärkfte 
Stüge lieh, anderfeits aber au in ber Kirche gewiffermaßen 
das demokratiſche Prinzip darftellte und (namentlich im 12. Jahr 
hundert) ſowohl den weltlihen Gewalten, als ſelbſt der papftlichen Hei— 
Ugkeit gegenüber, mit Freimuth das von beiden Seiten fo oft mißhandelte 
göttliche und menfchliche Recht in Schuß nahm. 

Schon vor Gregor’s Zeit ftellte fi dad Mönchthum in zwei ver= 
fhiedenen innern Richtungen und kirchlichen Stellungen bar: in einer 
orthodox-kirchlichen und in einer vom Gemeinkirchlichen 
abgehenden Richtung. Die erfte Gattung umfaßte die zahlrei= 
ben Erneuerungen oder Fortbildungen bes Benedicti— 
nerordens, welcher ſtets Die Verbindung der allgemeinkirchlichen Sitten- 
zucht mit der Wiſſenſchaft beibehielt und fich theild dem Jugendunterricht, 
tbeild der Bildung der Geiftlichen, theild den Miffionen, im Rittermoͤnch⸗ 
thum auch der Krankenpflege, widmete. 

Die Herſtellungen oder Formveränderungen der auf die Benedic⸗ 
tinerregel gegründeten Klofterzucht giengen bald von der Staatöfirche, 
bald von einzelnen Kloftergenoffen aus. Der bedeutendfte neben bem 
urfprünglichen Benedictinerorden auffeimende, auf eine Verbefierung oder 
eigentlich Berftrengerung feiner Regel gegründete Orden war bie 
Gongregation von Clügny oder ber Sluniacenfer-Orbden, deſſen 
Blüthe zwifchen 9IO—1048 fällt, und aus welchem auch Gregor VII herz 
vorgegangen if. 


Als im 9. Jahrhundert pie Entartung der Klöfter fo groß war, daß im 
fränkiſchen Reihe die Aebte metft Laten waren und nit felten die geweihten 
Mauern vom Geſchrei ver Weiber, Kinder, Kriegsleute und Hunde ertönten, machte 
Eh eine durchgreifende Reformation nothwendig. Eine ſolche verfuchte zuerft der Abt 
Benediet von Antane (} 821) durch die Bildung einer neuen Congregatien; 
feinem Betfpiele folgte dann der Abt Berno (ein burgundifher Graf, + 927)e 
Ditimar, Geſchichte der Welt. II. Br. 2. Hälfte, 11 
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welcher auf Beranlaffung des Herzogs Wilhelm von Aquitanien tm Jahr 910 tat 
Klofter Clügny in Burgund anlegte, weldes das Mutterbaus ber 200 
Stuntacenferklöfter wurde, die fih nad und nach (meift in Frankreich) erhoben, ſe 
daß diefe Congregation durch ihre ſtrenge Ascetik und durch ihr eifriges und er 
folgreihes Wirken für die Jugendbildung, fo wie in der Folge and fin 
Kunft und Wiffenfhaft eine ſittlich-religiöſe Macht wurde. Die Disciplin 
der Eluntacenfer verfiel zwar zwifchen 1109—1122, bob ſich aber wieder unter den 
durch Sittlichleit und Wiſſenſchaft gleich ausgezeichneten Abt Petrus Mauritius 
Venerabtlis 1122—1156. 


Die Kloftervereine der mehr oder weniger vom Gemeinfird- 
lihenabgehbenden Richtung giengen auf das urjprünglich fireng 
ascetifhe Mönchthum zurüd, wie 3. B. ſchon der in der erften Halfte 
bes 11. Jahrhunderts in den Apenninen errichtete Klofterverein von Ca⸗ 
maldoli (der Camaldulenferorden) und ber Gönobitenorben der 
Ballombrafaner, melde beide den Genüffen des geiftigen Lebens 
und gefelligen Geſprächs entſagten. — Im zwölften Jahrhundert ſtellte 
diefe Richtung in neuen Stiftungen ein neues Mönchthum auf, dad 
ausfchlieglich die Ascefe zum Character hatte, und nicht ſelten 
mit dem Beftreben verbunden war, ſich zur allgemeinchriftlichen Lebens— 
form für Kleriker ſowohl, als für Laien zu erheben. Sie giengen im 
Allgemeinen aus dem Drang nad Sittenverbefierung, welche der eben 
falle großentheild vermweltlichte Kirchenflerus nicht hinreichend bewirken 
fonnte, — im Befonderen aber aus ber Wahrnehmung hervor, daß ia 
den bisherigen Benedictinerklöftern das religiüfe Clement vom wiffen- 
fchaftlichen überwogen und fo geſchwächt worden war, daß es dem Sitten 
verfall nicht mehr wehren konnte. Diefe neuen Congregationen waren 
die der Rartäufer, ber Eiftercienfer, der Pramonftratenfer 
und der Carmeliter, die übrigens alle weber in ſich gleich waren, noch 
fich ſelbſt gleich blieben. | 

Der Rartäuferorden (ordo carlusianus) wurde von Bruno aus Köla, 
einem gelehrten Kanonikus zu Rheims, der fih aus Abſcheu vor den Ausfchweifuwgrs 
feines Bifhoffs mit einigen gleihgefinnten in bie Einſamkeit von Chartreuje (Cartusia) 
bei Grenoble zurüdzog, 1084 geftiftet. Der Orden zeichnete fih durch bie größte es 
cettfhe Strenge aus, die er auch bei zunehmendem Reichthum beibehielt Las 
Schweigen der Kartäufer, das fie nur durch das Memento mori! unterbrechen 
durften, tft fprühmörtlich geworben. Diefer Orundfag machte den Orden für bas 
Ganze wentg frudtbar, da man feinen Gliedern nur das Abſchreiben 
geiftliher Schriften zum Verdienſt rechnen kann. 

Der Eiftereienferorben wurde von Robert, einem Üoeligen and ber 
Champagne, den bie Entartung feiner vorigen Kloftergenofien empört hatte, 1006 zu 
Citeaux (Cisterlium) bei Dijon im Bisthum Chalons, geftiftet. Unter feinen 
„brei erften Aebten zählte er nur wenige Mitglieder. Grit durch den Eintritt des B. 
"Bernha vd erhielt er nicht nur eine neue Geftaltung, fonbern auch feine große Br» 
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Deutung umd ber nad ihm genannte Bernhardinerorden tft nichts als ber vers 
beſſerte Giftercienferorben. 

Der Brämonftratenferorden wurde 1121 zu Bremontre(Praemon- 
stratum) in einem Walde bei Laon von Norbert, einem Kanonikus zu Kanten, ge- 
fliftet, ver vorher ein ſehr weltliches Leben geführt hatte, dann aber, erſchüttert durch feine 
Rettung ans einer Rebensgefahr, ein neues Reben begann und auf feine reihen Ein⸗ 
fünfte verzichtend, mit mehreren Gleichgefinnten fi in jene Einſamkeit zurüdzog und 
der Stifter einer Gongregation wurde, welche mit firenger Ascefe bie Ausübung des 
getfllihen Amtes verband. 

Der Sarmeliterorden, eine Gremitencongregation, wurbe 1156 von bem 
GSremiten Berthold aus Salabrien auf dem Berge Carmel in Paläflina zum 
Andenken an ven Propheten Elias geftiftet und nach dem Verluſt bes heiligen Landes 
tn das Abenblanb verpflanzt. 


Es gab noch mehrere Orden ber feparatifiifchen Richtung, bie aber minder bes 
deutend waren. 


Der bebeutendfte unter dieſen Orden war bie Bongregation ber 
Ciſtercienſer. Als nämlich im 12. Sahrhundert der Klofterverein 
von Slügny dur Reihthum, Macht und Gunft bei Fürften und Päpften 
entartet war und fi) dadurch fo geſchwächt hatte, daß er in einem zweiten 
Kampf der Kirche mit ber Weltmacht nicht mehr als „geiftige Waffen- 
burg” dienen konnte, fo machte es fich der Eiftercienferorben zur Aufgabe, 
in ben Riß zu treten, um in der Perfon feines zweiten Stiftere, des hei= 
ligen Berubard von Clairvaux durch einen frifchen, lebendigen, 
„tampfes-= und todesmuthtgen” Geift dem ganzen Zeitalter in den geifti- 
gern Beziehungen befjelben die Richtung vorzuzeichnen. Strengfte Adcefe, 
großte Einfachheit des Lebens und Gottesdienſtes mit Beibehaltung ber 
Unterordnung unter die Diöcefanbifchöffe und Vermeidung hiler Ein- 
mifhung in bie Seeljorge, zeichnete biefen Orden vor allen andern aus. 
Dennoch ift die ihm eigenthümlihe Wirkſamkeit nur aus dem eigenthüm- 
lihen Weſen Bernhard's zu erklären, ber durch das Prophetifche feiner 
Ratur, wie durch den Feuergeift feiner Nationalität ganz „ber Dann fet- 
ner Zeit” war. 

Bernhard, geb. 1091 zu Fontained unweit Dijon in Burgund, 
aus einem altadeligen Gefchlechte, erhielt durch feine Fromme Mutter 
Aletha jene tiefe Liebe zu einem heiligen Leben eingeflößt, bie ihn fein 
ganzes Leben hindurch begleitete und, verbunden mit bem ihm eigenen 
Geuer ber Begeikerung und Beredſamkeit, zu dem außerorbentlichen 
Manne machte, als den wir ihn im Verlaufe ber Gefchichte feiner Zeit, 
in die er fo tief eingriff, noch beſonders kennen lernen werden. 


Nah dem vorbereitenden Unterricht, den er in der Domfchule zu Chatillon 
empfleng, war er in Verſuchung, fi dem neuerwachenden Geiſt der Wiflenfchaft, ber 
damals Hunberie von Jünglingen ergriff, aber auch viele darunter zur Wifienseftel- 
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fett verlodte, mehr als gut ſchien, Hinzugeben; aber das Bild feiner feligen Mutter 
fhwebte ihm warnend vor der Serle und erneuerte feinen Vorſatz, fih dem Kloſter⸗ 
leben zu weihen. 


Er gewann eine Anzahl von etwa 30 Altern und jüngern Gefährten 
(darunter feine Brüder und einen Oheim) für die Verzichtung auf Gut, 
Weltehre und Familie, und trat 1113 in das Klofter Giteaur, in einer 
wilden Ginöde bed Bisthums Chalons an der Saone, wo er fich ber 
firengften, mit Gebet, Betrachtung und Feldarbeit verbundenen Adcefe 
(welche im Sinne jener Zeit die natürliche Sinnlichkeit, anftatt fie zu 
verklären, zu ertöbten trachtete) mit folchem Feuereifer hingab, daß die 
Verehrung, die er deßhalb genoß, eine große Menge zur Aufuahme her- 
beizog. Man mar daher bald genöthigt, ein neues Klofter zu Glair- 
vaur (clara vallis) anzulegen, das ben Bernhard 1115 zum Abt 
befam und nachmals das Mutterhaus von 160 andern Giftercienfer- 
oder Bernharbinerklöfteen in Deutfchland, England, Irland, Dänemark, 
Norwegen und Schweden wurde. — Sn diefem feinem Stlofterleben be⸗ 
ſchaäftigte fih Bernhard am Itebften mit dem Studium der h. Schrift 
und bezeugte in einer feiner Schriften, daß man „von Der göttlichen 
Wahrheit und Kraft mehr aus dem Urquell felbft, als 
aus allen abgeleiteten Bächen erfahre.” Das Gelefene ver- 
arbeitete er gerne in Gottes freier Natur und noch im [päten Alter pflegte 
er zu fagen, daß er alle feine geiftliche Erfahrung bejonders in Wäldern 
und auf Feldern durch Betradytung und Gebet empfangen habe, 

Den Eindrud, den die Klofterwirkfamkett Bernhard's auf bie Beobachter 
machte, ſchildert einer feiner Zeitgenofien fo: „Wer von den (das Klofler umſchlie⸗ 
Benden) Walpbergen hinab kam, gewahrte in jenem Thale voller Menſchen, wo keiner 
müßig fegn durfte, wo Seber arbeitete und mit dem ihm übertragenen Werke beihaf- 
tigt war, mitten am Tage die Stille der Nacht, nur unterbrochen durch das Geräufd; 
der Arbeitenden und durch die Lobgefänge auf die Gottheit. Dieſe Stille erregte bei 
ben vorübergehenden Laien eine ſolche Ehrfurcht, daß fie ſich fheuten, anders als hei⸗ 
lige Dinge hier zu reden. — Der Schaben, den er im eriten Eifer durch allzubarte 
Caſteiungen feinem Leibe zugefügt hatte, fo daß er nachher mit vielen Krankheiten 
fümpfen mußte, beftimmte ihn In der Kolge, die Anfänger im Kiofterleben vor jeder 
Vebertreibung in ver Asceſe zu warnen. Und da er wußte, wie die Welt auch in der 
Mönchstracht ihr Wefen nicht ändert und bie menfchlihen Gebrechen, wenn audy ver: 
beit, oft unter bem Schein ber Mönchsheiligkeit hervortreten, fo gab er ſich alle Drühe, 
fe zur rechten Selbſterkenntniß und dadurch zur Gotteserfenntniß zu führn. Denn 
bem Aeußerlichen ber Ascetit ohne wahre götiliche Geſinnung legte er feinen Werth bei. 

Bernhard's Wirkſamkeit ſollte ſich aber nicht bloß auf die enge Zelle 
eined einfamen Klofterd befchränfen. „Er floh zwar die Welt und fie 
ſuchte ihnz. er fuchte die Einſamkeit und fie floh ihn.” Seine ungeheu- 
chelte Demuth und Srömmigfeit, bie Tiefe feiner geiftlichen Erkenntniß, 
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bie ungemeine Kraft feines Willens und die Macht feiner beredten, bilder- 
reihen Sprache zog Menfchen aus allen Ständen herbei, bie feinen Rath 
mb Schutz begehrten. Bon Kürften unb Bäpften um Rath ans 
gegangen, erhob er feine Stimme für Unterdrückte und Verfolgte, trat 
wie ein Prophet des alten Bundes furchtlos den Gewaltthätigkeiten der 
Großen mit ftrafendem Ernft entgegen, eiferte mit Entſchiedenheit 
gegen die in der Kirheherrfhenden Mißbräuche, unb fcheute 
ſelbſt gegen Päpſte, wo fie etwa dem Wohl ber Kirche entgegen= 
handelten, einen freimüthigen Widerſpruch nicht; — namentlich warnte 
er fie vor dem Jrrthum, die ihnen übergebene Herrſchaft über die Welt 
als eine weltliche, nicht al8 eine bloß geiftliche zu verftehen und ermahnte 
fie, die Herrihfucht mehr als Gift und Schwert zu fürchten. — So ge- 
wann er auf bie wichtigften Angelegenheiten in Staat und Kirche ben 
bedentendften Einfluß, ohne daß er felbft je eine Ehrenftelle annahm, ba 
er fern von allem Ehrgeiz war. Man hat im Gegentheil mit Recht ge= 
fast: „&r war der Fürft ber Kirche und bie Päpfte feine Diener.” 

So entſchied Bernhard in dem Streite zwifhen den zweit Päpften 
Anallet und Innocenz II für die Anerfennung bes Ieptern und gab dadurch ber 
Kirde den Frieden wieder. Sp nahm er ben Tempelherrengrben in feinen Schuß, 
erwirkte ihm neue Theilnahme und die firchliche Beftätigung auf der Synode zu Troyes 
(1128). So bebrobte er den Köntg Ludwig VI von Frankreich, der fi einer Un⸗ 
gerechtigkeit gegen die Kirche ſchuldig machte, mit dem Tode feines Erfigebornen, der 
wirklich nachher (durch einen Sturz vom Pferde) erfolgte und den Köntg zur Befin- 
nung bradte. So febte er, wie fi bald zeigen wird, ven zweiten Kreuzzug in Be: 
wegung und bampfte durch die Kraft feiner Rebe eine Jubenverfolgung in den Rhein⸗ 
gegenden. Papft Eugen III richtete jich fo fehr nad den Rathſchlägen Bernbarb’s, 
tag fih alle Karbinäte über Zurückſetzung ihres Anſehens beflagten. Welch’ eine 
Säule der Theologie Bernhard war, wie er fih an den Streitfragen bes 
Tages bethelligte und wie ſcharf er insbeſondere im Kampf gegen die Härefie war, 
werben bie folgenden Abfchnitte zeigen. — Eine trefflihe Darftellung feines Lebens und 
feines Zeitaltere gab ung Aug. Neander in einer eigenen Schrift (2. Aufl. 1848). 


3. Die Ehrologie Bes 11. und 12. Iahrhunderts und ihr Werhältniß Zur Kirche 

Die Schulbildung. Die dialectiſche Ehrologie oder die Sholanik. Einflug 

der erifstelifhen Philofophie. Die Hochſchulen. Die nominatinifche Scola- 

Rik; Anfelm; die Spike der dialectiſchen Eheologie in Abälar». Die 

wufifhe Theologie: Bernhard; die vermittelnde Eheologie des £ombardus 
und des Hugo von St. Victor. 


Wichtig ift 08, ben Standpunct der Theologie ober Kirchen- 
wiſſenſchaft diefer Zeit und ihr Verhältnig zur Kirche und zum Leben zu 
tennen, um daraus biejenigen weltgefchichtlichen Erfcheinungen bes Mittel⸗ 
alters zu begreifen, welche bamit in Beziehung fliehen. 
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Das Sintreten eines neuen Zeitalters in ber mittelalterlichen Chen 
logie bezeichnet der Name Scholaftik oder fcholaftiihe Theologie m 
Gegenſatz gegen bie im vorhergehenden Zeitalter herrfhende pat riſti⸗ 
{che Theologie, welche die Altern Kirchenväter zur Grundlage — 
und gelehrte Kirchenmänner zu Fortbildnern hatte, die dem Glauben und 
Leben noch nahe ſtanden; wogegen die fcholaftifche Theologie neben ben 
zurüdtretenden ältern Kirchenvätern bie wiſſenſchaftliche Schul: 
bildung zur Grundlage — und Schultheologen zu Fortbildnern hatte, 
bie fih vom allgemeinen kirchlichen Standbpuncte, obwohl nod in ben 
Schranken der Kirche, weiter entfernten, und zwar auch Kirchenväter heißen, 
aber nur in Bezug auf bie Stellung zur Kirche ihrer Zeit. 

Die Anfänge ber Scholaftil im weiten Sinn d. I. der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theologie fallen in Das 8. und 9. Jahrhundert, in welcher Zeit das 
wiffenfchaftliche Studium bei den Griechen, Moslemin und Germanen 
einen neuen Schwung erhielt, jedoch nur bei den legtern zur Hebung bei 
religtöfen Lebens im Volke diente. Die nähere Ausbildung der Scholaftit 
begann aber exit im 11. Jahrhundert mit der höhern Entwidlung ber 
Schulbildung in fürmlih aufgefellten wiffenfhaft: 
lihen Anftalten, deren Theilnehmer zwar von den practiſch-kirchlichen 
Ständen (den Klerifern und Mönchen) nicht getrennt erfchienen, aber 
eben weil fie nach erlangter Ausbildung meift auch in getftliche Aemter 
traten und dadurch in's Volfsleben eingriffen, durch ihre höhere wiflen- 
ſchaftliche Richtung „eine Macht in der Kirche” mwurben. 

Schon im 9. Zahrhundert waren von ben Klofterfchulen, beſonders 
von den Domfchulen (XV. 3, 3.), in denen die Schulftudten mit ber Ber: 
bildung zum Geiftlichen oder zum Mönch verbunden waren, einige über 
biefed Ziel hinausgegangen und hatten fi aus geiftlihen Seminarien 
zu böhern Gelehrtenfchulen erhoben. Da nun ſowohl die Staatskirche, 
als auch die Hierarchie die Mehrzahl jener Seminarten in ihrer alten 
Einrichtung verfümmern ließ, fo war es natürlich, daß man mehr und 
mehr die Vorbildung zum geiftlihen Amt auf jenen Gelehrtenſchulen 
fuchte, deren Einfeitigkeit auch auf ben Klerus zurüdwirkte, wenn and 
Biele das Scholaftifche in ber Amtsführung wieder abftreiften. 

Obwohl nämlich die Theologie diefer Gelehrtenfchulen fich wieber 
dem Batriftifchen, d. 1. der Lehrbildung ber Altern Kicchenväter zu nähern 
ftrebte, fo entfernte fie fich Doch gerade in der Grundlehre noch mehr 
von dem patriftiihen Altertfum, indem fie zumetfi nur auf die le 
teiniſchen Kirchenväter und noch dazu mehrentheils nur anf 
bie des 4. Jahrhunderts und gar wenig anf die Heilige 
Schrift, ald auf bie reinſte Quelle der chriſtlichen Erkenntniß, zurüch 
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gieng, — woran fie freilich theils dur; die für bie damalige Zeit ſchwie— 
rige Erlernung ber griechiſchen Sprache, theils durch die altherfümmliche 
Herrſchaſt des Glaubens an die höhere, wenigſtens gleiche Autorität der 
Zrabition gehindert wurde. 

Der in jenen abgeleiteten Quellen bereit8 vorkommende Unter 
ſchied zwiſchen Dialectik und Myſtik gieng nun auch In biefe 
mittelalterliche Theologie über, melche durch das Aufkommen der Schul: 
wiffenfchaft über bie „pofitive” Religion (mie man damals die ſtreng⸗ 
kirchliche Traditionslehre nannte) hinausgieng und das in der Religion 
Gegebene entweder mehr mit dem Verſtand oder mehr mit dem Ge- 
müth auffaßte. Dadurch entftunden zwei Hauptformen ber Zeittheologte, 
die dialectiſche und die myftifche, melche beide von nun an theile 
neben einander liefen, theils fich fcharf gegeneinander Fehrten. 

Die dialectifche oder phllofophirende Theologte beftund 
weniger in einen [peculativen, als vielmehr in einem Togifchen Begrün- 
den und Beftimmen des Weberlieferten, indem man die Mebereinftimmung 
und den Zufammenhang der Meberlteferungslehren untereinander nachwies 
und fie dann mit den Geſetzen bed Denkens oder auch mit der Philoſphie 
der Briechen (eklektifch) verglich und hoͤchſtens folchen Xehrtheilen, welche 
bie Kirche noch unbeftimmt gelaſſen hatte, eine Faſſung zu geben verfuchte. 
Aus diefem Verfahren entftund allmäblig durch immer fubtilered Zerglie- 
dern und ſchärferes Spalten der Begriffe und Lehren in ihre Beftandtheile, 
durch umftändliches Betrachten auch ber unwichtigften Momente, durch 
mühſeliges Borbauen und Verwahren gegen alle mögliche Zweifel, ber 
fogenannte Scholafticismus (im engern Sinn), der dadurch einers 
feitö zwar eine flarfe Stütze der Kirche und barum eine von ihr 
„uicht bloß zugelaffene, fondern fogar hochgeachtete Nebenautorität”, 
aber anderfeits auch ein zweideutiger Gehülfe derfelben wurde, 
weil die Berufung anf die Vernunft, ald mitbeftimmenden Factor, leicht 
auch zur Mißachtung der Meberlieferung ober wentgftend zu Abweichungen 
von deren Lehren führte. 

Die myftiiche oder „religidfe” Theologie beftand nicht, 
mie die dialectiſche in der Auffaffung der Religion mit dem Berftand 
und Gedächtniß, fondern in dem Ergreifen derfelben mit ber Geſin— 
nung und bem Willen, in ber Hingebung bed Menfchen an bie 
zunächſt heiligende und dann auch erleuchtende Kraft ber 
göttlichen Wahrheit, in einem mehr moralifchen, als intellectuellen Wahr- 
nehmen, alfo in einem innern Erleben berfelben. Dadurch trat fie 
bem Leben mit feinem fchreienden Bebürfniß nach tieferer Befriedigung 
näher und blieb dabei dem Kirchenſyſtem treuer, das jener Befriedigung 
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nicht entgegen war. Dabei trat aber bie myſtiſche Theologie in zwei 
Richtungen auf: in einer practiſchen, welche fomohl dem Zweck 
ber Religion (dem Ziel des Glaubens), als auch ber Heiligen Schrift 
näher als bie gemeinfichhliche Theologie Fam und in dem (ſchon oben 
8. 1, 2. haracterifirten) Bernhard von Clairvaur ihre Hauptitüge 
fand; und in einer mehr theoretiichen, welche von ber Schrifterflä- 
ung und Philoſophie (Dialectit) ausgehend, ſich der Gontemplation ober 
Beſchaulichkeit Hingab und eine „Anſchauungswiſſenſchaft 
des Böttlihen” aufzuftellen ſuchte. 

Daß Bernhard's Theologte die fohriftgemäßere war, ergiebt fi aus dem 
Umſtand, daß er ber Einzige in feiner Zeit und nad fo vielen Jahrhunderten war, 
der in ber Lehre der Rechtfertigung durd den Glauben — in welcher fett 
Auguftin (XI. 13, 2.) mehr das „ſubjective Element“ (b. i. pie Innerlid, im 
Herzen des Glaubenden empfundene Gerechtmachung, welche allein nod keine Ge: 
wißheit der Seligkeit giebt) hervorgehoben wurbe, ein tieferes Verſtändniß des 
Apoftele Paulus hatte, Indem er auch das „objectine Moment bei der Rechtfer⸗ 
tigung” (d. i. das Vertrauen auf die Einmal durch Chriſtus vollbrachte Srlöfung in 
ihrer Anwendung auf das fie im Glauben fih aneignende Subject) betonte, obgleich 
er das Dbjective und Subjective in dem Begriff ber Rechtfertigung nicht Immer ſcharf 
auseinander hielt. 


Die bialecttfche ſowohl, als die myftifche Theologie war fortan das 
Fortbemegungsprincip für den kirchlich pofitinen Lehrbegriff, deſſen 
weitere Entwidlung bald ruhig, bald im Sturm des Streits vor fi 
gieng, je nachdem diefe Schulen das Maaß, das bie Kirche oder bie 
Zeit vertrug, einhtelt oder überjchritt. 

ALS fodann in der zweiten Hälfte des 11. und im 12. Jahrhundert 
die mittelalterliche Wiſſenſchaft, insbeſondere bie Philoſophie, bei den 
ſpaniſchen Arabern durch Averrhoes in Cordova (XV. 7, 4.), bei den 
fpanifchen Juden durch Matmuni oder Maimonides (+ 1208), fo 
wie bei den Griechen durch den jüngern Pfellue (XV. 7, 2.) ihre höchſte 
Ausbildung erhielt, hatte biefelbe theil® durch perfünlfchen Verkehr, theils 
durch die Schriften jener Gelehrten auf die abendländifchen Chriften di: 
nen wefentlihen Einfluß. Doc äußerte diefer in dem gedachten Zeit: 
raume nur erft in Bezug auf Spanien, und zwar von der Mitte des 12. 
Sahrhunderts an, feine Wirkungen, welche dann nachher auf den Hoch⸗ 
ſchulen von Baris und Orford, als den beiden Hauptſitzen theo— 
logiſcher Wiſſenſchaft, wie in ‚einem Brennpunkt fi fammelten. 

Es traten nämlih aus ben beftehenben höhern Schulen zwifchen dem 11. ımb 
12. Jahrhundert vier Schulen hervor, die den Eharacter von Hochſchulen hatten 
und fih von ben übrigen Schulen und ben nachmaligen Univerfitäten dadurch unter 
ſchieden, daß fie, außer den fogenannten fteben freien Künften oder Vorbil⸗ 


3 
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wungswifteniheften, die Realwiffenfhaften weiter entwideltm, fo jedoch, daß 
jede biefer Schulen vorherrſchend nur eine Realwiſſenſchaft betrieb, und darin die 
große Mafle ver Schüler anzog. Diefe Schulen waren: Parts und Orford, in 
welchen Breiten bie Theologie und Philoſophie, forann Bologna (Bone 
nta), wo die Rehtswiffenfhaft, — und Salerno, wo bie Heilkunde 


gelehrt wurde. 


Die ſchon weit früher durch die Araber vermittelte Befanntfchaft 
mit der griechifchen Philoſophie führte In der feholaftifchen Theologie be= 
reit8 von der Mitte des 11. Jahrhunderts an eine meitere Entwicklung 
berfelben durch den Streit bed Realismus und Nominalismus berbet. 
Der Realismus oder die realiftifihe Scholaftit, an Plato und 
Ariftoteles fi) anſchließend, behauptete die Realität oder Objec- 
tivität Der allgemeinen Begriffe, d. t. die Gleichheit des In- 
halts der Begriffe mit dem Inhalt"der Dinge, der Vorftellung von ihnen 
mit ihrem Weſen; — zerfiel aber innerhalb diefer Sphäre wieder in zwei 
fi) entgegengefegte Anfichten oder Schulen, von benen bie cine nad 
Blato behauptete, daß die allgemeinen Begriffeim Menfchen- 
geifte felbft lägen (ald Ideen ober Urbilder der göftlichen Ver⸗ 
nunft, bie man damals universalla ante res nannte), daß alfo richtiges 
Denken das Mefen der Dinge oder bie Wahrheit auffchließe; — bie an= 
dere Schule dagegen nad Ariftoteles behauptete, daß bie Be- 
griffe an fih nur in den Dingen ſelbſt enthalten feyen und 
ans oder nad den Dingen erſt in den Menfchengeift gelangten, was 
man universalia post res oder ex rebus nannte (aus den Dingen ab= 
ftrahirte Begriffe, oder Begriffe a posteriori, Grfahrungsbegriffe), daß alfo 
„die denfende Erfahrung von den Dingen bad Wefen berfelben aus ih⸗ 
nen felbft herauserkenne.“ 

Der Rominalismus oder bie nominalifiifhe Schola— 
ſtik läugnete jedenfalld jene platoniſche Faſſung, bezmweifelte aber 
auch die ariftoteliihe Realität der Begriffe; vielmehr ſah dieſe fleptifche 
Schule alle durd, Erfahrung oder durch reined Denken gewonnenen Be⸗ 
griffe nur ald nomina rerum, ald Namen oder Zeichen ber Dinge d. 1. 
ats fubjertive Vorſtellungsbilder an, die fi ber Menfchen- 

geift von den Dingen mache und biefen felbft beitege, blieb aber den Bes 
weis ſchuldig, daß dieſe nomina rerum den Dingen ſelbſt gleich oder etwas 
RNeales wären. 

Die erſte practiſche Folge der realiſtiſchen und nominaliſtiſchen An⸗ 
ſicht auf dem Gebiete der Kirche trat in dem Streite des Anſelmus 
gegen Roscellinus über die Trinttätslchre zu Tage, mobel 
fich zeigte, daß der Realismus durd feine Verbindung des Wiſſens 

= 


— 
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mit dem Glauben zugleich eine beſſere Stütze der Kirche, als ber Erttifche 
Nominalismus war, und daß insbeſondere ber platontfche Realismus 
bie myftifche ober mehr glaubiggefaßte Theologie —, der artfio- 
telifche aber mehr die dinlectifhe oder vorherrſchend philofoppi- 
rende Theologie beflimmte. Darum genoß auch ber Realismus ein 
zunehmendes Anjehen in der Kirche. 


Noscellinus, Sanonicus in Sompiegne, der Erfinder des Rominalis 
mus, behauptete unter andern, daß bie tres personae in ber Dreieinigkeit als tres 
res, nicht ald una res zu nehmen feyen, wodurch er fi den Vorwurf des Tritheis⸗ 
mus oder der Dreigötterheit zugog und deßhalb von Lanfranc’s Schüler und Amts 
nachfolger, dem Erzbiſchoff Auſelm von Ganterbury (geb. 1033, geft. 1093), 
einem ſowohl durch Tteffinn und Scharffinn als durch lebendigen Glauben ausgezeich⸗ 
neten vealiftifchen Theologen, befämpft und auf der Synode zu Soiſſons 1092 zum 
MWiderrruf genöthigt wurde. Anfelm, der, einem intellectualiftifchen Vernunftdünkel 
fih entgegenftellenn, behauptete, der Glaube müuffe der Bernunft pie Flügel 
geben, damit fie fi zur Erkenntniß der göttlichen Dinge emporſchwingen könne, und 
ber ben Grundſatz hatte, „aß, wer nit glaube, das Göttliche nicht erfahren, — 
und wer es nicht erfahre, auch nicht verſtehen könne,” hat in feinem berühmten Werke: 
Cur Deus homo? die Lehre vom Erlöfungswert Chriſti auf ven Grund 
ber h. Schrift und der frühften Kirchenlehre ſyſtematiſch entwidelt und dadurch bie evan⸗ 
geliſch⸗dogmatiſche Faffung angebahnt. (Webrigens verthefdigte, auch gegen das Ente 
bes 12. Jahrhunderts, der Mönch Othlon die einfahe Ableitung ber 
Glaubenslehren bloß aus der h. Schrift.) 


Da bie dialectiſche Richtung ber Theologie ihrer Natur nad 
bei ber Mehrzahl Eingang fand, während bie myftifche nur Sadıe 
einer Kleinen Minderheit war, fo fonnte es nicht fehlen, daß jene zulept 
ihr Prinzip auf die Spige trieb und die Befürchtung rechtfertigte, daß fie 
zur Berfälihung ded Glaubens und felbft zur Ertödtung der Herzensre⸗ 
Iigtöfiät führen würde. Und fo entſtund dann zwiſchen beiden bisher 
ziemlich ruhig neben einander hergehenden Theologenfchulen eine Ent: 
zweiung, welche in dem Streit ihrer beiden berühmteften Repräfentanten, 
bes Abälard und bes h. Bernhard, offen heraustrat. 


Beter Abaͤlard, geb. 1079 tn ber Bretagne, aus einem edlen efchledke, 
ausgeftattet mit dem fchärfften Verſtande, umfafienden Kenntniſſen und unermübetem 
Fleiß, war in feinem frühern Leben eitler Disputirſucht fo leidenſchaftlich er⸗ 
geben, daß er fi zu ben ſubjectivſten Behauptungen hinreißen ließ, bie, wenn fie 
auch nicht den Kirchenglauben geradezu angriffen, dieſem doch ben objectiven Boten 
der Offenbarung nahmen. Seinem Wiſſenshochmuth folgte der Fall: als ihn ber 
Domberr Fulbert zu Parts zum Lehrer feiner jungen und [hönen Nichte Heloiſe 


wählte, mißbrauchte Abaͤlard das Vertrauen besfelben und entführte fie, zog fi aber 


dadurch Fulbert's Verfolgungen und eine fo gräßliche Beflrafung und Demüthigung 
zu, daß von da an fein Leben eine ernftere Richtung nahın. Obwohl nun das Klo: 
Rerieben, dem er ſowohl, als Heloiſe ſich widmeten, beide nit Binberte, tn einer 
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getfligen Verbindung zu bleiben , fo ergab er ſich doch von nun an eifrig dem Stu⸗ 
dtum der eigentlichen Theologte und Hielt auf Bitten der in Paris fiubierenden Ju⸗ 
genb im Klofter St. Denys zu Paris Vorleſungen, bie den größten Beifall fan⸗ 
den unb bie er auch öffentlich herausgab. Well er aber über die Gegner ber dialecti⸗ 
fhen Theologie hart und leidenſchaftlich urtheilte, fo brachten dieſe die Abweichungen 
besfelben von der Kirchenlehre vor die Synode zu Sotffons 1121, welde fein 
Bud zum Feuer und ihn zur Föfterliden Gefangenſchaft verurtheilte. Doch erhielt 
er bald wieder feine Freiheit und feste in Parts feine Vorlefungen fort. Well er 


aber das weltlihe Treiben ver Mönche fhalt und darthat, daß Dionys von Paris - " 


nicht der Areopagite ſey, wurde er vom Haſſe der Mönde verfolgt und floh, 
um ihnen zu entgehen, in eine Einſamkeit bei Nogent, wo ſich aber bald begeifterke 
Schüler um ihn fammelten und bie Abtei Baraclet für ihn gründeten. Reue 
Verfolgungen bewogen ihn, diefe feine Abtei der Leitung Helotfens zu über: 
geben und einem Rufe an bie Abtei Rutts in der Bretagne zu folgen. — 
Rah einem 10jährigen vergeblihen Kampfe für die Verbefferung der verfallenen 
Klofterzudt nahm er feinen Lehrſtuhl in Paris wieder ein. Hier aber zogen 
ihm die dialectifchen Uebertreibungen feiner Schüler und feine eigenen fpeculativen Be: 
bauptungen bet feinen Gegnern theild gegründeten, theils ungegründeten Tadel ’zu 
und erwedten ihm fortan an dem h. Bernhard den entjgiebenften Gegner. 

Da nämlich Abälard die Idee der Theologie nur in das Wiſſen 
ſetzte und ausdrücklich den Spruch: „Suchet, fo werdet ihr finden, klo— 
pfet an, fo wird euch aufgethan“ als eine Aufforderung nahm, daß man 
nur Durch die Verftanbsoperationen bes Zweifelns und Forſchens zur Er⸗ 
fenntniß ber göttlichen Wahrheit gelangen fünne, wies ihm Bernhard, 
der von feinem Standpunct aus dad Wefen der Theologie vorzugsweiſe 
in Die auf dem Wege der Heiligung erlangte Erleuchtung fehte, in einer 
eigenen Schrift eine Reihe von Irrlehren nad, fo bag Abälarb felber 
bie Entfcheidung einer Synode forderte, und da die Synodezu Sens 
1140 ihn auf feine ſchwache Vertheidigung verurtheilte, fo appellirte er 
an den Papſt (Innocenz II), der indeß, durch Bernhard beftimmt, das 
Urtheil beftätigte und bie gewöhnliche Kloftergefängnipftrafe gegen ihn 
ausſprach. Dadurch gebeugt und ber Streitigkeiten und Stürme bes 
Lebens müde, verlebte nun Abälard feine legten Lebensjahre unter 
Aufſicht des menfhenfreundlihen Abts Petrus Beneras 
bilis zu Clügny (R. 1, 2), dem es gelang, ihn fogar mit Bernhard 
zu verföhnen. Zum Glauben zurüdgelehrt, warnte Abälard fortan 
alle, denen er bis an fein Ende feinen Unterricht widmete, vor dem Hoch⸗ 
mutb bes Wiffens und empfahl ihnen als den einzigen Weg zur Höhe 
der Erkenntniß — die Demuth. Gr ftarb 1142. 

Abälard — fagt A. Neander — tft ein merfwürbiges Beiſpiel von dem ens 
gen Bufammenhang zwifhen dem fittlihen und den intellectuellen Element 
des Geiſtes, zwiſchen der Gefinnung und der Wiſſenſchaft. Es zeigt fih überall mehr 
bet ihm der Mangel des Characters, als des Talents. Wäre er ein Mann von fitts 
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lich reinem Character geweſen, fo würbe er auch in ber Wiſſenſchaft mehr geleitet 
haben. — Der Serriffenheit feiner von ftreitenden Elementen (der Sinnlichleit und 
Eitelkeit, dem Hochmuth und Ehrgeiz) bewegten Gemüthsart entipricht auch bie Ber: 
rifienheit feiner theologiſchen Denkweiſe. 

Obgleich auf biefe Weife die bialectifch=fpeculative Theologie in Abaͤ⸗ 
lard unterlegen war, fo war fle doch ſchon zu tief in die Zeit eingebrun- 
gen, als daß fie nicht im Geifte Abäͤlard's hätte fuchen follen, in neuen 
Anftrengungen fich fortzubilden, während anberfeits die muftifche Schule, 
durch Bernhard’d Sieg ermuthigt, ebenfall® zahlreicher wurde. Dabei 
traten aber auf beiden Seiten Einzelne auf, welche bie Einſeitigkeiten 
beider Schulen zu mildern und diefe getrennten Theologieen zu vereinigen 
fuchten. Diefe Einigung ftrebte bialectifher Seite Kombarbus, my: 
ſtiſcher Seits Hugo von St. Bictor an, von denen jener eine Theo⸗ 
logte ſchuf, welche einzig fußend auf dem Grund ber Kirchenväter, die⸗ 
felben wie einen der heil. Schrift ähnlichen Tert behandelte und fo ben 
Kirchenglauben durch Denfen begründen wollte, aber dadurch vom For: 
melweſen nicht loskam, miewohl gerade fie Jahrhunderte lang im 
höchſten Anfehen ftand; — während Hugo's Theologie in der Dia- 
Tecti? nur ein Mittel zu einer höhern Erfenntnipftufe fah, auf ber 
fie auf den Grund ber h, Schrift und der Kirchenväter dad Denfen mit 
dem Glauben in auguftinifcher Weiſe zu vereinigen fuchte und fo gleid- 
mäßig dem wiſſenſchaftlichen, wie bem religiöspractifchen Bebürfniß ent⸗ 
gegenkam. 


Betrus Lombardus (aus Novara in der Lombarbet, Lehrer der Theologie 
und Bifhoff zu Parts + 1164) Iegte feinen Borlefungen in felnem Liber senten- 
tiarum eine Sammlung von Ausfprüchen der Kirchenväter zum Grunde, wodurch er 
die Kichhlihgefinnten gewann, ließ aber in der Anorbnung biefer Ausſprüche ber 
Speculation vollen Raum und wurbe fo al6 „magister sententiarum‘“ der Mann 
beiber Parteien. 

Hugo von St. Victor (geb. 1097, geft. 1141) ein deutſcher Graf von 
Blantenburg aus dem Halberftäptifgen, war Mönh in St. Victor, einem 
Kofter In einer Vorſtadt von Paris, und Vorſteher der damit verbundenen Schule, 
ein Mann von eben fo großer Schärfe bes Belftes , als Tiefe des SBemütbes. Ibm 
diente die weltliche Wiſſenſchaft nur als Mittel zum Studium der 5. Schrift und ber 
Kirchenväter , dieſes ſodann als Grundlage ber fcholaftifchen Theologie, und dieſe nur 
als Stufe zur myſtiſchen Erhebung. Er wurde baber von feiner Zeit ber zweite 
Auguftin, alter Augustinus, genannt. — Sein Nachfolger, der Prior Richard 
von Gt. Victor, ein Schotte, bildete Hugo's Unten der Dialectik und Myſtik zu 
einem Spftem aus. 
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4 Fertſchreitende Ausartung der Airche. Entſtehende Oppoſttion gegen das 
aͤſſentliche Airchenweſen neben innern SelbAreform-Verfudhen. Separatikifche und 
ſchismatiſche Oppoſition. Onofifh-uscetifce Sertenbildung. Die Matharer und 
Die Mrchervereine in Süpfsankuric durch Bernhard behämpfl. Das religiäs- 
politifche Reſoxmationsſtreben Arnold's von Brescia. Die Secten zur 
erſtellung des apofolifchen Chriſtenthums: Die Waldenfer, 


Indem fi die theologifchen Schulen, eine jede auf ihre Weiſe, be= 
mübten, bie Mittel zur Belebung und Unterftübung der Kirche in ihrer 
vorliegenden Berfaffung aufzufinden und oft barüber in Streit geriethen, 
verzweifelten Manche an ber Möglichkeit einer Verbeflerung der Kirche, 
deren bierarchiiche Verfaffung und Ueberladung mit Formen und Ge⸗ 
brauchen ihnen als Hinderniß zur Durchführung eines lebendigen Chris 
ſtenthums erfhien. War doch der Gottesdienſt, der zur Erzeugung, 
Stärkung und Bewahrung des chriſtlichen Lebens beſtimmt iſt, immer 
mehr zu einem todten Werk herabgeſunken und insbeſondere mußte 
die bis zur Ausfhweifung gehende Berehrung der Heis 
ligen und Reliquien als eine Art nicht beabfichtigten, aber body 
bei Bielen veranlaßten Gögenbienftes, fo wie der Mißbrauch mit Kirchen⸗ 
feften nicht felten als eine Sntwürbigung ber Religion felbft erjcheinen. 


Pit der ſtets anwachfenten Zahl der Heiligen vermehrten fih au die Sa mm⸗ 
Tungen ber Reltquien, und burd die daran fih fnüpfenden Wunderer z äh⸗ 
lungen fteigerte fi der Preis dieſer Waare fo, daß es feinen einträglihen Han 
des gab, befonders feit die Kreuzzüge die Welt mit Reliquien, die von Shriftus 
felbit berlommen follten, faft überſchwemmte. Wie weit man dabei in der Sperulas 
tion gieng, bewiefen die vom Großmeiſter ver Tempelherren dem Könige Heinrich (III) 
son England überfenteten Blutstropfen Chriſti, welche Joſeph von Arimathia 
bei der Srablegung in einem Keinen fryitallenen Gefäße gefammelt und in, feiner 
Familie vererbt habe, bis fie in die Hände des Patriarchen von Serufalen gelommen 
fegen ! Anderer Betfpiele nicht zu gedenken. — Ein $leidher Mißbrauch wurde mit 
ver Bermehrung der Kirchenfeſte getrieben; und tn welche kirchenentwürbigende 
Thorheiten, ja in welchen finnverwirrenden Aberglauben jene Zeit verfiel, beweist das 
allerdings nicht von ber Kirche fanctionirte, aber doch gebufdete „Narrenfeft” und 
das noch tollere „Sfelsfeft“. Ienes, eine Anknüpfung an heipnifche Gebräuche beim 
Jahreswechſel, wurbe von Unterbienern ver Kirche, denen ſich aud oft untere Geiſt⸗ 
liche und Leute aus dem Volk anſchloßen, in ber Art begangen , daß fie aus ihrer 
Müte einen Biſchoff wählten, ihn rudlings auf einen Eſel fepten und ihn nach einem 
öfentlihen Umgang in ber Stabt am Altar in ber Kirche unter lächerlihen Gri⸗ 
mafien ein Hochamt halten ließen, wobei der Poͤbel tanzte, fpielte, tranf und andern 
Unfug verübte. — Das Efelsfeft, welches die Flucht Maria's nach Aegypten verfinn 
lichen follte, beſtand darin, baß man einen von einer Jungfrau geleiteten Ejel in der 
Kirche vor den Altarftufen niederknieen machte, worauf der den Prieſter Vorftellende 
fatt des Segens dreimal ein Gfelögeichrei erhob, das die Gemeinde ebenfo beantwor⸗ 
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tete! Und ſolches Unweſen ließ die Kirche einige Jahrhunderte lang gr 
Ihehen, ohne es abzuftellen. 

Nicht Wenige erkannten die Kirche ald abgewichen von ber apofte- 
liſchen Grundlage, als zurüdgefunfen auf die Stufe des Judaismus, 
als zurücgefallen aus dem Evangelium in das Geſetz. Auch das Beftres 
ben ber Schultheologie ſchien ihnen theils unpractifch, meil biefe 
namentlich in ber dialectifchen Form meift todte Begriffe ſtatt lebendiger 
Wahrheit gab, theils unhiſtoriſch, weil fie gleichmäßig dem Glau- 
ben, wie dem Aberglauben philofophifche Stüten lich und nicht unmi- 
telbar auf die heilige Schrift zurüdgieng. So entſtund im Stillen eine 
Dppofition gegen das üffentlihe Kirchenwefen, bie aber 
weder von der Mafle des Volks, das fich durch bie Kirchenform uab 
irchliche Wirkſamkeit (weil durch und für fie erzogen) ganz befriebigt 
fühlte, noch von ber in der Kirche und Schule herrichenden Welt: und 
Kloftergeiftlichkeit ausgieng. Wohl aber entftund fie in einzelnen Glie⸗ 
bern der beiben letztern, dem Volk näher ftehenden und in ihm unmittel⸗ 
bar wirkenden Stände: daher anfangs zwar nur eine Fleine Zahl, im 
Fortgang aber auch größere Maffen ſowohl aus ben gebilbeten Laien, 
ald aus dem ungebildeten Volke an dem beginnenden Abfall von der 
Kirche „Telbitthätigen und dann felbftändigen Antheil” nahm. 

Der Rampf diefer Secten gegen die Kirche richtete Rd 
theild gegen das Undriftliche oder Unbiblifche mancher Kirchen for= 
men, theild gegen dad Glaubensloſe oder Unnöthige in der Schul: 
theologie, theil® gegen das Ungeiftlihe und Unapoftolifche in der 
Hierarchie überhaupt und insbefondere in ber römifchen. In allen diefen 
Beziehungen beftand die Oppofition entweder fjeparatiftifch in blopem 
fi) vertbeidigenden Zurüdziehen von der Kirche, oder ſchismatiſch im 
feindfeligen Angriffen auf diefelbe und in Aufftellung einer andern Kirche. 

Bei den wenigſten' Secten aber famen bie gegenfirdhlichen Bewe⸗ 
gungen aus reiner urchriftlicher Quelle, und da nur theilweife; bei den 
meiften giengen fie aus bloß abgeleiteten, zum Theil fogar aus ganz un- 


firchlichen und undriftlichen Quellen hervor. Es hatten daher nicht ale 


einen reformatorifchen Character, und felbft wo e8 der Fall war, klebte 
ihnen eine gewiſſe Mangelhaftigkeit ber Erkenntniß an. Diefe, fo wie 
bie Mebertreibung der Anfchuldigungen gegen die Kirche und die Geſchie⸗ 
denheit diefer Secten unter einander — das alles machte ed ber herr: 
chenden Kirche leicht, durch die Macht ihrer Außen Mittel und zum 
Theil au durch die in ihrem Schooße von Zeit zu Zeit an- 
geftrebten Selbftreformen die gegenkirchlichen Richtungen dieſcs 
Zeitraums wenigftend zurüdzudrängen. 


VIL L, 4. Die Kircheneppoſition im 11. u. 12. Jahrh. 175 


Die der erflarrten morgenländbifhen Kirche gegenüber- 
ſtehen den Secten waren Ueberreſte früherer gnoftifh-mantdhätfcher 
Secten, welche, wie die Paulicianer, ſich daneben einer gewiſſen 
practtfch-Tebendigen Anwendung ihrer Auffaffung des Chriſtenthums be= 
frebten,, bald mit, bald ohne Annäherung an die Kirche. Nach ihrer 
Unterdrüdung verpflanzten fid) gegen das Ende des 10. Jahrhunderts 
zerftreute Zweige derfelben aus Vorbderafien nach Thrazien (Bulgarien) 
in Suropa, wurden aber, als fte fich ſelbſt bis Conftantinopel gezogen 
hatten, 1111 entdeckt und aud da unterdrüdt. Ein ähnlicher Kirchen⸗ 
gegenſatz waren die Bogomilen. 

In der bewegtern Kirche des Abendlandes wurden Secten 
von Solchen geſtiftet, die entweder aus dem Kirchenverband ſelbſt traten 
oder aus demſelben ausgeſchloſſen wurden. Ste laäͤugneten entweder die 
Wahrheit des Fundamente ber beftehenden Kirche, oder fprachen ihr die 
Fähigkeit ab, fich felbft zu erneuern und forderten Zurüdführung ber= 
felben auf ihren Urzuftand. Unter fich felbft zerfielen fte in zwei Haupt— 
parteien: die eine gieng auf die alte gnoſtiſch-ascetiſche 
Gegenkirche, bie andere auf bie urfprüänglih-apoftolifche 
Kirche zurüd. Beide Parteien giengen anfangs oft in einander über, 
fhieden ſich aber nachher bei deutlich heraustretendem innern Unterfchieb 
auch Außerlich mehr von einander. 

Die erfte Art von Häretifern trat feit dem Anfang bes 11. Jahr- 
hunderts in Frankreich, in Stalien, in den Niederlanden und am Rhein 
hervor, alfo zu einer Zeit, wo die Kirche in tiefem Verfall war und 
baher Manche, die in ihr ein Tebendig-hriftliches Leben vermißten, ſich 
in den Schooß derjenigen Secten flüchteten, die ber heiligen Schrift den 
Borzug vor der Tradition gaben und ein apoftolifches Leben und Wirken 
anftrebten. Indeß giengen diefe felten auf die heil. Schrift ſelbſt zurüd 
und fchöpften ihre Grundfäte großentheild aus dem Scetenwefen ber 
älteften Zeit, das fie aus ben Streitfehriften ber Kirchen— 
väter, noch dazu unvolllommen genug, kennen gelernt und mit eignen 
Anfihten vermifcht hatten. Ste wurden von den gleichzeitigen katholi— 
ſchen Berichterflattern an verſchiedenen Orten verfrhieden genannt: Pu⸗ 
blicianer, Manihäer, Bateriner (Patharener, Patharer), 
boni homines, Ratharer, Gazarer (daher wohl ber Name Ketzer). 

So zeigte fih tm 3. 1010 eine Secte in Aquitanien (Sübdweſtfrankreich), 
welde die Zaufe verwarf; ferner eine gnoſtiſche Secte zu Orleans, die nur von 
einer geiftigen Zaufe und Communion wiſſen und überhaupt feine andern Lehren 
auerfennen wollte, als bie vom 5. Geiſt im Innern des Menfchen geſchrieben wür’ 
den. — Die Serte Gundulf's zu Arrasund Cambray verwarf Taufe, 
Abendmahl, Orbination , "Bilder, Kirchengeſang, und drang zwar auf Licheihätigkeit 
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und ernften Kampf gegen die fünblihen Begterben, gieng aber dabei fo weit, die Ehe 
als etwas Verunreinigendes zu verwerfen. — Die Secte zu Montfort, die 1030 
bei Turin fi zeigte, drang gleichfalls auf Ehelofigkeit, verwarf die äußern Sacra⸗ 
mente und deutete die ganze Geſchichte Chriſti myſtiſch⸗idealiſtiſch, anderer Irrthũmer 
nicht zu gedenken. 


Im Anfang des 12. Jahrhunderts traten in Südfrankreich 
die Ketzervereine in größern Maſſen wider bie Kirche auf. Ei— 
nige von ihnen hatten pantheiſtiſche Grundſätze, bei andern verband 
fi) mit ihren Härefieen ein revolutionär-reformatorifcher Eifer, 
ber auf den Umfturz des gefammten Kirchenthums und Cultus ausgieng. 
Zu diefen gehörten die Betrobrufianer und die Henricianer, 
gegen deren gefährliches Anwachfen der h. Bernhard (K.1, 2.) zu 
Hülfe gerufen wurbe, der mit dem Feuer feiner Rede und dem Gewicht 
feines eigenen lautern Lebens und Wirkens dieſes Sectenwefen wider= 
: legte und fo, ohne das gewaltfame Verfahren gegen bie Unglüdlichen 
zu billigen, die Kirche von einer drohenden Gefahr befreite, wiewohl 
gerade diefer Sectengeift ald Borbote und Vorzeichen einer gemwaltigeren 
feindlihen Macht erſchien, von ber das Strafgericht über die verberbte 
Kirche ausgehen follte. Allerdings waren Männer, die abfichtlich auf 
BZerftörung alles Beftehenden audgiengen, nicht geeignet, eine Wieder- 
geburt der Kirche herbeizuführen. Doch dienten mandye unter ihnen, bie 
ale Opfer ihrer unreifen Beftrebungen fielen, wenigſtens Dazu, eine beſ⸗ 
jere Zukunft vorzubereiten. 


Die Betrobruftaner hatten ihren Namen von Betrus de Bruys, der im 
fünsftlihen Frankreich ſeit 1104 gegen bie in der Kirche herrſchenden Mißbräuche, 
Insbefonbere gegen die Berweltlihung des Priefterftandes , gegen die Verdienſitlichkeit 
ter Werke und Geremonien, gegen bie Kirchenpracht ze. ftritt, dabei aber fo weit gieng, 
daß er nicht nur tie Kirchengebäude , den Kirchengeiang,, das Kreuzzeichen verwarf 
und einft alle Grucifire, die er zufammenfammelte, auf einmal verbrennen ließ, ſon⸗ 
dern auch die ganze äußere Kirche überhaupt fammt Abentmahl und 
Kindertaufe für unnöthig und ſchädlich erklärte. Als er in dieſer Art 
20 Jahre lang gewirkt hatte, wurbe er 1124 zu St. Gilles von einer wüthenben 
Bollsihaar zum Feucrtode geſchleppt. — Seine Anhänger erhielten ſodann an dem 
Diaconus Henricus von Laufanne ein neues Haupt. Diefer war feit 1116 
ale Bußprediger herumgezogen, hatte aber, als er zu Mans das Boll gegen bie 
berrfchende Geiſtlichkeit aufgeregt hatte, fliehen müflen und dann an de Bruys und 
beffen Anhang einen Halt gefunden. Zehn Jahre nach de Bruye’ Top fiel er in die 
Hände des Erzbiſchoffs von Arles und wurde auf ter Synobe zu Bifa zu Ie 
benslänglicdem Grfängnig verurteilt, entlam aber demjelben und brachte durch 
feine en die Schrift anknüpfenden Prebigten in Languedoc fo große Wirkungen 
hervor, daß Papſt Cugen 1111147 venh. Bernhard mit einem Legaten dahin fanbte, 
um dieſe gegenkirchliche Bewegung , deren Hauptſitz Toulouſe war, kräftig zu 

dampfen. Bernhard fanb bie Kirchen jener Gegenden ohne Gemeinden, bie Ge 
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meinden ohne Briefter,, dazu Prieſter und Sacramente verachtet, ja (wie er fi aus» 
drückt) die Shriiten ohne Chriftus. Durch feinen mächtigen Einfluß jedoch brachte er 
es dahin, daß die Mehrzahl der Laien fi von den Henricianern abſonderte. Hen⸗ 
ricus felbft wurbe vom Bliſchoff von Toulouſe gefangen und vom Concil zu 
Nheims 1148 zu lebenslänglicher Haft verurtheilt, worin er im folgenden 
Jahre ſtarb. 

Sn der gleichen Zeit trat auh Arnold von Brescia gegen bad 
Berderben der Kirchengeiftlichkeit auf und indem er ben Kirchenverfall 
nur von der Vermifchung des Geiftlichen und Weltlichen ableitete, fuchte 
er feinen Grundfägen in Rom, als dem Mittelpuncte der Priefterherr- 
ihaft, durd eine religiös-politiſche Reformation Geltung 
zu verfchaffen. Bon dem Grfolg feiner Wirkjamkeit, fo wie von dem 
Ausgang bderfelben wird im Verlauf der Geſchichte felbft die Rede feyn. 


Hrnold von Brescia war nad ter Angabe des Otto von Freyfingen ein 
Schüler Abälard's. Cr führte, diefem feinem Meifter nachftrebend, ein firen- 
ges Leben, und indem er das in den Apoftelichriften aufgeftellte Bild des Lebens 
der eriten Ghriftengemeinde mit Sehnſucht umfaßte, wurde er im Hinblid auf die 
Entartung der berrihenden Kirche feiner Zeit mit Unwillen erfüllt, gieng aber bei 
feinem lebhaften, mehr dem Practtichen zugewandten Gemüth in ver Belämpfung der⸗ 
felben weiter als fein Lehrer. Er leitete nämlich das Verderben der Kirche nicht bloß 
vom Verderben der Geijtlichkeit , fondern vorzüglih von dem Beſitz ber Kirde 
an weltlihen Gütern, Rechten und Ehren ab, und ftellte die Behauptung 
auf, daß Mönde und Geiſtliche nad) dem Bilde der Apoftel in der Gemeinſchaft der 
Liebe mit einander leben follten und Fein weltlihes Eigenthum befigen 
dürften, und daß alle der Kirche geweihten Güter zum Nupen des 
Volks verwaltet werben müßten; ja er gieng in feinen Angriffen auf die Geiſt⸗ 
lichkeit jo weit, daß ex außerte, das Volk folle diefelben In ihrem Tafterhaften Xeben 
nicht ferner dadurch beftärten, daß es an ihrer Berwaltung der 
Sacramentetheilnehme, wozu jene Geiſtlichkeit vermöge ihres unheiligen Le⸗ 
bens nicht mehr fähig ſey. — Die folhe Lehre in den Bewegungen bes freiitäbti- 
ſchen Wefens in Italien die Gemüther entzundete und in Rom eine republi- 
cantfhe Ummwälzung begünftigte, davon f. unten 8. 2, 2 und 3, 1. 


Da alle diefe Secten mit mehr oder weniger reindhriftlicher Wahrs 
heit viel Schwärmerifches, Fremdartiges, zum Theil ganz Unchriftliches 
enthielten, fo verſchwanden fie, aud wenn fie nach ihrer Unterdrückung 
mwieder auftauchten, früher oder fpäter aus dem Leben. Nur denjenigen 
Gegenkirchlichen, die ein reines Apoſtelchriſtent hum herzuftellen 
trachteten, gelang es, fih im Stillen wirfend neben der Kirche 
zu erhalten, und indbefondere hat die Secte ber Waldenſer durch 
ihr überwiegend evangelifihes Element, vermöge deffen fie in der 
Lehre ganz mit bem apoftolifchen Glaubensbekenntniß übereinftimmte 
und im Wandel fi der ftrengiten Sittenreinheit befliß, allen Ver— 
folgungen widerftanden und, eigner Mangelhaftigfeit ungeachtet, 

Dittmar, Geſchichte der Welt. IL Br. 2. Hälfte, 12 
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Jahrhunderte hindurch in ſtillmahnender Proteftation bie da 
und dort mehr und mehr abirrende Kirche auf bie Reinheit ihres Ur- 
fprungs zurückgewieſen. 

Die Waldenfer ftehen allerdings mit den früheren Bewegungen 
der mehr bibelgläubigen Häretifer in einem innern Zufammen= 
hang, infofern feine derfelben, auch wenn fie unterbrüdt wurde, ſpurlos 
vorübergieng, fondern ald eine fortwirkende geiftige Kraft den „Keim“ 
enthielt, „aus dem heraus und durch Den angeregt die fpätere mehr 
geordnete und gefchloffene Separation” von der allgemeinen Kirche her— 
vorgieng, zumal jene frühern Bewegungen großentheild an denfelben 
Drten Statt gefunden hatten, an denen die fpätern wie- 
der auftauchten. Die Verſuche aber, die Waldenfer, als foldhe, 
auch in einem beftimmten außerlichen Zufammenhang mit der frü- 
bern evangeliſchen Kirchenoppoſition darzuftellen, find gejcheitert. 


In erfterer Beziehung fcheint namentlich, die Kirchenoppofitton eines Agobard, 
Erzbiſchoſfſfs von Lyon, der unter Karl dem Großen febte, und eines Claudius, 
Bilhors von Turin, der unter Zubwig dem Frommen lebte, einen großen Einfluß 
auf die Entſtehung ter Waldenfer, namentlih ver Thallcute von Piemont, gehabt zu 
haben. In Iegterer Beziehung fit insbefondere die Behauptung, daß Häretifer, wie 
Peter Bruys, Henricus, Arnold (von Brescia) Lehrer unter den Waldenſern 
gewefen jenen, abzuweiſen, wenn auch zugegeben werden kann, daß die Petrobrufianer 
und Henricianer einen mittelglichliden Standpunct zwiſchen den Manichaern und 
Maldenjern einnahmen. 


Unter den Walbenfern find urfprünglich die Waldenferin Bie- 
mont und die Waldenfer in Sranfreich wohl zu unterfcheiden. 
Der Urſprung der erftern, welche in den Waldthälern ber Cottiſchen 
Alpen wohnten, wird felbft von ihren älteften Gegnern in den Anfang 
bes 12. Jahrhunderts gejebt. 


Die Ableitung des Namens Waldenfer (Vallenses, Valdenses, Vaudenses, 
Vaudois, Vaudes), d. i. Thalleute, Waldleute (Waltthalleute) von vallis (vaux) 
Thal oder valda (vaud), Wald wird von Dielen beftritten, welche behaupten, er 
komme von bem zwiſchen 1160 und 1180 in und um Lyon aufgetretenen Secten 
ftifter Petrus Waldus (Pierre de Vaux) her. Indeß dürften folgende, für 
ben frühern Urfprung bes Namens zeugende Gründe zu beachten feyen: 1. ſprechen 
die Schriftfteller, aus welchen man bie zweite Art ber Ableitung darthun will, zu: 
naht nur von ben ihnen näher ſtehenden Haretifern im ſüdöſtlichen Frankreich; 2. 
weifen einige vergebens beitrittene echte Schriften, befonderd das aus dem 3. 1100 
ſtammende Gedicht: La nobla Leyczon (b. i. la noble lecon, der edle Unterrigt) 
und eine andere Schrift, worin der Name Vaudes vorkommt, auf einen frühen Ur- 
fprung bin; 3. beißt der am enferjee gelegene Canton Waadt fhon in alten 
Schriften Comitatus Waldensis; 4. gebraucht eine piemontefifche Urkunde vom 3. 
1019 für die Bezeichnung Wald das Wort valda: — fo daß bie oben angegebene 
erſte Ableitung jenes Namens das Meifte für ſich hat, zumal gerade jene abgelegenen 
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Waldthäler der Bewahrung eines urfpränglich:chriftfisgen, von dem in die Kirche 
eintringenden Berderben freien Gemeindelebens günftig waren, auch fich bort feit 
aht Jahrhunderten in den Thälern von Lucern mit Angrogne, 
Beronfe un St. Martin noch heute eineamaltapoitolifhen Glauben 
hbangende Gemeinde vorfindet. 


Ihre eigenen älteften Schriften (zu denen außer dem oben ange- 
führten Gedicht, ein Katehismus, ein Glaubensbekenntniß 
und eine Abhandlung über den Antichrift gehören) gehen bis in bie 
Zeit vor dem Lyoner Petrus Waldus zurück. Diefen in romaniſcher 
Sprache verfaßten Schriften gemäß ftimmtihre einfache, nüchterne Lehre 
mit dem Inhalt des apoftolifhen Slaubensbefenntnif- 
ſes völlig überein; und ihr Gegenfah gegen bie Kirche, 
worin fie allerdings in verjchiedenen Beziehungen über Die wahre 
Mitte hbinausgiengen, enthält nichts, was nicht fchon früher von 
Gegenkirchlichen fogar in ſtärkern Ausdrücken vorgebracht worden wäre, 
oder was der Zeit widerſpräche, aus der jene Schriften ftammen follen. 
Damit ſtimmen auch die vorhandenen, zum Theil von ihren Geg— 
nern berrührenden Zcugniffe überein, welche über die Lehre der 
Thalleute aufgeführt werden. 


An der Spipe dieſer Zeugniſſe fteht ein italifhes, aus dem Jahr 1587 her- 
rührendes Manuſcript, das fi in ver Bibliothek zu Cambridge befindet und 
die Lehre dieſer Thalleute in folgente zehn Artikel faßt: 

1. Sie glauben, daß die h. Schrift in Allem, was zum Glauben nothwenbig 
it, Hinreiche, und nehmen nichts an, als was von Gott fommt; 

2. fie glauben nur Einen Mittler, keine Heiligen (als Untermittler); 

3. fie nehmen fein Fegefeuer, aud keinen britten ober vierten Ort an, fon- 
dern behaupten , der bußfertige Menfc werde durch das Blut Chriftt gerechtfertigt; 

4. fie baben nur zwei Sacramente, bie Taufe und das Abendmahl, das 
fie in beiden Geſtalten genießen; 

5. alle Meſſen, befonvers die für Veritorbene, ——— ſie; 

6. menſchliche Traditionen verabſcheuen ſie; insbeſondre verwerfen ſie den 
Ablaß, die gebotenen Faſten, überflüſſige Keſte, den Speiſeunterſchied, die Priefter- 
und Mönchsorden, die Einſegnungen und Conſecrationen von Creaturen, die Wall⸗ 
fahrten, die Bilder, das Weihwaſſer und andere Ceremonieen; 

7. fie läugnen den Primat des Papſtes, beſonders feine weltliche 
Macht ; doch laſſen fie Bifhöffe, Priefter und Diaconen zu; 

8. das Papſtthum fehen fie überhaupt als die Duelle aller Zettübelan; 

9. fie billigen die Prieſterehe und halten fie fogar für nothwendig in der 
Kirche; 

10. fie behaupten, diejenigen, welche das Wort Gottes hören und die innere 
Erlenntnip desfelben haben, feyen die wahre Kirche, welcher Chriſtue 
die Schlüffel gegeben, um die Schafe hineinzuführen und die Wölfe zu verjagen. 

Auch Ihre Gegner (darımter der Turiner Biſchoff Seyffel aus dem Anfang 
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des 16. Jahrhunderts und der Bapft Aeneas Sylvius oder Pius II) fiellen in 
ähnlicher Weife vie Lehren der Thalleute auf. 

Ihre Moral und Ascefe war fehr ſtreng, ja tn Betreff der Mitteldinge fchroff, 
wich abernidt vom biblifhen Grund und Boden. Die Angriffe 
auftbre Sittenreinheit zerfielen alle in Nichts; ſelbſt Zeugniſſe 
ihrer Feinde beftätigen biefelbe aufs unwiderleglichſte. Unter andern führt de 
Thou an, daß ihre Nachbarn, welde die Reinheit ihrer Töchter bewahren wollten, 
diefelben den Thalleuten anvertraut hätten, und ber burgundiſche Annalit Pardin 
(1566) erflärt, daß bie Irrthümer und bie Lafter, deren man fie beſchuldigt habe, 
boshafte Erbichtungen feyen, indem ihr ganzes Vergehen nur darin beftünde, 
daß fie das Verderben der berrfhenden Geiſtlichkeit zu frei beur- 
thetlt Hätten. 


Die Walbenfer in Frankreich fanden zwiſchen den Jahren 
1160 und 1180 einen Mann, der nicht etwa Stifter einer ganz neuen 
Secte war, fondern nur anf die beftimmtere Seftaltung unb 
weitere Ausdehnung ber in Rede ftehenden Härefle einen gro= 
Ben Einfluß hatte. Die ältern Schriftfteller und Berichterftatter führen 
feinen Ramen verfchieden an: ber eine (Moneta) nennt ihn Walde 
fiug; ein zweiter (Alanus) nennt iin Wal dus; ein dritter (Pilichdorf) 
nennt ihn Betrug von Walden, einem franzöfifchen Grenzftäbtchen; 
ein vierter (Stephanus) nennt ihn Waldenſis. Aus ihren Angaben 
geht hervor, baf er ein reicher Kaufmann war, der, als er mit ber heili⸗ 
gen Schrift befannt wurde, — betroffen von der Svangeltenftelle Matth. 
19, 16—26, daß ein reicher nur fchwer in dad Himmelreich komme; zu— 
gleich näher erweckt durch den Tod eines Freundes, — fi vorgenommen 
habe, das von der Erbe verfchwundene apoftolifche Xeben zu er- 
neuern. Er gab daher alle feine Habe den Armen und beſchloß ein Xe= 
ben in der Armuth zu führen. Zu diefem Zwecke fammelte er noch 
einige Gleichgeſinnte um ſich, unter denen ein gewiffer Johannes von 
Lyon genannt wird, und verbreitete mit ihnen bie von ihm erfannte Xehre 
ber Bibel in den benachbarten. Städten und Dertern, wobei fie in Häu— 
fern und auf Märkten das Evangelium in der bortigen Landesſprache 
verfündigten. 


Sein Bufammenhang mit den Thalleuten in Piemont iſt zwar 
nicht beſtimmt nachzuweiſen; doch ift er hoͤchſt wahrſcheinlich mit ihnen ſchon vor feiner 
Erwedung zum apoftolifhen Leben in einiger Verbindung geftanden, indem ihn fein 
Sandelsgefhäft mit den Thalleuten zufammenführte, die gern auch ihre Kaufe und 
Verkäufe zu Geſprächen über das Wort Gottes benupten; daher er wegen feiner 
Getftesgemeinihaft mit den piemontefilhen Thalleuten von den Seinen ten Bes 
namen (oter auch von Gegnern den Spotinamen) Valdisius, Valdensis, Val- 
dus erhalten haben mochte. — Vielfach beglaubigte Thatſache wenigftens tft es, daß 
die meiſten Häreſieen yon Oberitalien aus In andere Länder, vorzüglich nad Frank⸗ 
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rrich drangen; ferner daß beſonders jene Thalleute eigene darauf ausgiengen, die 
evangelifche Lehre, fo weit fie fie erfaßt hatten, möglihft auszubretten; endlich daß 
die Lehre der franzöſiſchen Walvdenfer in den Grundzügen mit der 
Lehre der piemontefifgen Thalleute übereinfommt, und daß jene (bie 
franzöfffhe Waldenſerlehre) eine ausgebildetere Dogmatik hat, daher jedenfalls 
die jüngere if. 


Diefem von Petrus Waldus geftifteten Verein ber „Armen von 
&yon“ (Pauperes de Lugduno, auch Leonistae :c.) trat nun anfangs 
ber Lyoner Erzbiſchoff entgegen, weil er in dem Predigen von Laien einen 
Eingriff in die Klerusrechte jah; und als Waldus und feine Anhänger 
dem DBerbote zu predigen ben Ausipruch bes Apofteld, man müſſe Gott 
mehr gehorchen, ald den Menfchen, entgegenfeßten, wurden fie vom Erz⸗ 
bifchoff in ben Bann gethan und bed Landes verwiejen. Gegen biefen 
Ausſpruch appellirten fie an ben Papſt und verlangten von diefem bie 
Erlaubniß zu predigen und ald auch dieſer (1170) fie zurüdwies, 
und die Ercommunication beftätigte, ſchieden fie fürmlich aus der Kirche 
von der fie fortan als Häretifer bezeichnet und behandelt wurden. Ge⸗ 
rabe diefe ungünftige Behandlung aber mehrte ihren Anhang, und 
durch ihre Vertreibung aus Lyon wurde der Samen ber neuen Lehre 
{m füdlichen und öftlihen Frankreich, fo wie auch in Oberitalien weiter 


audgefirent. 


Bon den weitern Schidfalen der Walvenfer wird im Verlauf der Geſchichte das 
Weitere beigebradt werden. (S. unten 8. 6, 3.) — Bergl. Gh. Ulr. Hahn’s 
Geſch. dv. Waldenfer und verwandten Secten. 1847. 


Nachdem wir und durch dieſe, zum Theil vorgreifende Darftellung 
fo wichtiger Innenverhältniffe — in Verbindung mit der im vorangehen= 
ben Buche vorgenommenen Rundſchau auf die außerdeutichen Völker — 
den Weg.zum beffern Verſtändniß der neueintretenden Geſchichtsperiode 
gebahnt haben, wenden wir ben Blid wieder zurück zum beutfchen Reiche, 
ale dem Haupte des damaligen chriftlich = europäifchen Staatenkörpers, 
wo um biefe Zeit (1125) mit Heinrich V das ſaliſch-fränkiſche Katferge- 
f&lecht erloſchen war (XV. 4, 4). 
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2. Kapitel. 


Das deutſche Reich nach dem Erlöſchen des ſaliſchen 
Hauſes und Aufgang der Hohenſtaufen. 


1. Cothar der Sachſe. Wahlkünfte. Streit mit Sriedrich von Hohenfanfen. 
Heinrich der Stolze von Bayern und Sachſen. Arieg zwiſchen den Welſen und 
Staufen. VBergleidh. SLothar’s Mömerfahrt. Unterwerfung der Dänen. 
Dweiter italienifher Bug. Cod Kothar's. Veränderungen 
in den deutſchen Sürkenthümern, 


Um die Krone nicht an die ihm verhaßten, weil in felbftändiger 
Kraft daftcehenden Hohenftaufen kommen zu laſſen und dem jalifch-frän- 
kiſchen Negierungsabfolutismus und gegenfirchlichen Streben ein Ziel zu 
fteden, lenkte der Erzbiihoff Adalbert von Diainz ale Reicyserzlanz- 
fer die Katferwahl nicht auf den Herzog Friedridy von Schwaben, ber 
ficher darauf rechnete, fondern durch befondere Wahlfünfte auf den Her: 


zog Lothar von Sahjen (XV. 5, 3 u. 4), der ih dadurch, daß er 


den Biſchöffen fortan den Lehenseid erließ, — alfo durd 
Aufopferung des Grundfabes, auf welchem feit Karl bein Großen bie 
Kaiſermacht berubte, — dieſe Würde erfaufte. 


Erzbiſchoff Adalbert hatte namlich mit Uebereinftimmung des Papited Gone: 
rius II eine Wahlverfammlung nah Mainz aucgeſchrieben, bei ber ſich an 
60,000 ftimmfählge Männer aus den verſchiedenen deutſchen Stämmen cinfanten. 
Aus jedem der vier Hauptftännme (Kranken, Sachſen, Schwaben, Badera) 
wurden fodann zehn füurftlihe Wahler gewählt, weiche den Würtigften wählen 
foltten. Die Borwahl ergab die Namen Friedrich von Shwaben, Kotbar 
von Sahjen und Leopold von Defterreid. Die beiden letzten vwerbaks 
ſich — es bleibt ungewiß, ob zum Schein ober im Ernſt — dir ihnen zugetadir 
Ehre. Hierauf fragte der Erzbiſchofſ, ob fi jeder von ihnen dem, welchen die Wall 
treffen werde, unterwerfen wolle? Lothar uud Leopold erflärten ihre Barnit 
willigkeit; Friedrich aber, der hierin eine Lift fah, wollte ſich darüber erſt mit tea 
Seinen berathen und entfernte fih. Dieß Benehmen erklärten feine Gegner für An 
maßung und thaten Alles, feine Wahl zu hintertreiben, worauf etlie 
unter wildem Geſchrei ein Haufe fi in den Saal einträngte und den Lothar anf 
die Schultern hob, der dann mitten in biefem Tumult zum König erwählt wurk. 
Zwar mipbilligte Heinrih der Schwarze von Bayern biefes Verfahren, 
doch ließ er fih — ohne Zweifel mit Adalbert und den päpftlichen Legaten ſchon ven 
vornherein einverftanden,, — leicht zur Anerkennung Lothar's bewegen. Lothar 
jelbit aber mußte (dem Wormfer Goncorbat entgegen, XV. 5, 4. a. 6.) 
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verſprechen, nicht mr die Bifhoffswahlen ohne feine und feiner Abge⸗ 
ordneten Gegenwart vornehmen und dann erſt nac der Weihe des Gewählten 
tie Belchnung mit den Negalien eintreten zu laſſen, fondern ihnen auch den Kchn 8% 
eid, den doch alle andern Fürften leiſten mußten, zu erlaffen und fi mit einem 
bloßen Treugelübbe zu begnügen. Auch mußte er den Papſt erft dur eine eigene 
Sefandtfhaft um Beftätigung feiner Wahl erfuhen. So ehr hatte fi Lothar 
ber Hierarchie ergeben! 

Hriedrih, der Hohenftaufe, bequemte fi zwar zur Aner= 
fennung Lothar's, aber feinen gekränkten Stolz fonnte er nicht bergen. 
Da beſchloß Lothar, den mächtigen Herzog zu demüthigen und forderte 
durch ein neues Geſetz, dem er rüdwirkende Kraft gab, von den Hohen⸗ 
ftaufen die Herausgabe der von ben falifch=fränkifchen Kaifern in Erledi= 
gungs- und Straffällen eingezogenen Reichögüter zurüd. Dirfe waren 
jeboch beim Abgang bes ſächſiſchen Königsſtammes auch nicht zurüdges= 
fordert worden und ließen fih zum großen Theil aus ihrer langjährigen 
Vermiſchung mit ben Familiengütern nicht mehr ausjondern. Da fich 
alfo Friedrich def weigerte, ſprach Lothar die Acht über ihn aus, und 
um derfelben Nachdrud geben zu können, gab er feine einzige Tochter und 
Erbin Gertrude dem Herzog Heinrih dem Stolzen von Bayern 
(dem Nachfolger Heinrich's des Schwarzen) zur Gattin und belieh 
ihn fogar noch mit feinem eigenen Herzogthum Sadıfen. 

Heinrih der Stolze, aus dem Haufe der Welfen, hatte von feiner 
Mutter jhon die billungiihen Stammgüter in Sachen geerbt, und Lothar's 
Tochter bradte ihm die fupplinburgtfhen, norbheimifhen und alt- 
braunfhweigifch.en Erbgüter zu, fo daß dadurd das Welfenhaus aud in 
den Rorden Deutfhlands verpflanzt wurbe und, als es nachher aud die 
mathildiſchen (toscaniichen) Güter Bun mit feiner Macht von der Elbe bis 
weit über die Alpen reichte. 


Durch diefe Vergrößerung bed bayrifchen Haufes legte er den Grund 
zu jener Feindſchaft zwifchen den Welfen und Hohenſtau— 
fen, welde für die Zukunft des Reihe von unabjehbaren Folgen war. 
Schon gleich jest entbrannte zwiichen beiden Häuſern ein Krieg, der 
einen großen Theil der Regierungszeit Lothar's erfüllte und neun Jahre 
lang Schwaben, Branfen und das Elſaß verheerte. Lange behauptete fich 
der Hohenftaufe da und dort in feinen Burgen und Städten gegen bie 
Uebermacht. Konrad, Friedrich's Bruder, voll feuriger Jugendfraft 
und ritterlichen Hochſinnes, eben zurücgelommen von einem Zug nad 
bem heiligen Rande, 309 fogar nach Stalien, um die faliihe Partei da= 
felbft in den Kampf zu ziehen und erhielt von dem Srzbifchoff von Mais 
land zu Monza die lombardifhe Krone 1128. Weil er aber 
die übrigen lombardifchen Städte gegen ſich hatte und Honorius II ihn 
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mit dem Banne belegte, fo fah er fich zur Rückkehr nach Deutichland ge: 
nöthigt, wo fein anmaßender Schritt der gerechten Sache des Kaiſers nur 
Vorſchub gethan hatte. Der Krieg währte noch mehrere Jahre, bie fid 
die Hohenftaufen nad) mannihfachen Verluften auf die Ermahnungen bes 
berühmten Abtes Bernhard von Glairvaur, dem die Einigfeit aller Zür- 
- ften zu einem neuen Kreuzzug am Herzen lag (K. 1, 3), zu einem Ber: 
gleich verftanden, in welchem fie ſich um den Preis der Losſprechung 
vom Bann und der Belehnung mit dem fräntifchen Erbe dem Faiferlichen 
Anfehen unterwarfen (1135). 


Unterdeffen hatte eine ftrettige Bapftwahl, melde nach Hono- 
riu®’ II (1130) Tode zu einem Schisma führte, dad Raiferthum in Berlegen- 
heit gefegt, bi8 Lothar, durch den h. Bernhard beftimmt, fih für Inne: 
eenz IM entſchied, der, von feinem Gegner Anaclet II aus Rom verdrängt, 
felbft nach Deutfchland Fam und den Kaifer um Hülfe bat, mährend 
Anaclet fih auf Roger von Sicilten ftüßte, den er nit Apulicn und 
Galabrien belehnte. Da Lothar damald noch im Krieg mit den Hohen: 
ftaufen begriffen war und daher feinem Schwiegerfohne Heinrich dem 
Stolzen die Führung defjelben überlaffen mußte, fo Eonnte er nur mit 
einer geringen Streitmacht feine erfte ttalifhe Heerfahrt unter: 
nehmen und war alfe auch nicht einmal im Stande, den Anaclet and 
Rom zu vertreiben. Doch ließ er ſich in der Rateranfirche von Inno—⸗ 
cenz Il frönen und erhielt die mathildifchen Güter (XV. 5,2), 
jedoeh nur als papftliched Lehn und unter der Bedingung, daß 
fie nach dem Tode feines Schwiegerſohns, dem er fie überließ, wieber 
an ben römischen Stuhl zurüdfallen follten. 


Zum Spott auf diefe Erniedrigung behaupteten die päpſtlich Geſinnten, Lothar 
ſey vom Papſte mit der Katferfrone belehnt worden, und ein Gemäle im 
Lateran, das den Kaiſer Lothar auf den Knieen vor dem Papſt darftellte, hatte Die 
Unterſchrift: 
Rex venit ante fores, jurans prius urbis honores; 
Post homo fit papae, recipit quo dante coronam. 


(d. h. der König kommt an's Thor und befchwört zuvor bie Rechte der Stadt; danı 
wird er Lehnsmann des Papftes und empfängt vom Geber die Krone.) 


Nachdem Lothar nad) feiner Rüdfcehr den Dänenkönig Mag 


nus befiegt und ihn bei der Unterwerfung gezwungen hatte, ihm bad 
Reichsſchwert vorzutragen, trat er, begleitet von Heinrich dem Stoljen 
und von Konrab non Hohenftaufen, der ald Schwabe das Reichsbanncrt 


führte, feine zweite ttalifche Heerfahrt an, um dem ganz and 


4 
* 
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Rom vertriebenen Papſt Innocenz zu [hüten und den ihn bebrängenden 
übermäthigen König Roger zu züchtigen. Zwar eroberte Lothar Amalfi 
(bet welcher Gelegenheit unter der Beute die Bandecten oder das Ge- 
fegbuch des altrömifchen Rechts (XIV. 1, 1) aufgefunden wurde) und 
zwang den Roger nad) Sicilien zu fliehen, konnte aber Sa= 
lerno und Neapel nicht gewinnen, und als er Apulien einem Andern 
verleihen wollte, machte ihm Innocenz biefed Recht ftreitig, fo daß 
die Sache nur dadurch beigelegt wurbe, daß Innocenz und Lothar zu⸗ 
gleich die Belehnungsfahne hielten! 


Die Deutſchen aber, der unnügen Belagerungen mübe und höchſt 
erbittert über Iunocenz , den fie ald Hemmniß ded Friedens anfahen, 
drangen auf Rüdfehr, und Lothar, ohmedies krank fich fühlend, gab 
nah. Kaum hatte er aber die italiſche Grenze erreicht, als er in 
einer Bauernhütte zu Breitenmang im Oberinnthal vom Tod 
überrascht wurde. Er ward nachher zu Königslutter im Braunſchweigi⸗ 
ihen begraben. Kann man ihm auch den Ruhm eines tapfern und from= 
men Mannes nicht abfprechen, fo hat er doch feine Stellung als römiſch⸗ 
deutſcher Kaiſer nicht erfaßt, mie er denn auch zu ſchwach war, Recht und 
Ordnung Im Reiche gehörig aufrecht zu erhalten. 


Gleich nach Lothar's Tod ftarb auh Anacletll, und Inno— 
cenz MH einigte fich mit Roger und belehnte ihn mit Si⸗ 
eilien und Apulien. 


In Deutfchland kam um biefe Zeit das Haus Zahringen (das Stammhaus 
der badiſchen Fürften) empor und einer aus biefem Haufe, Namens Konrad, erhielt 
1127 die Verwaltung von Burgund: dadurch wurde dem Neiche dieſe Grafſchaft 
gerettet, das ein Straf Raynald von Bar an fih zu reifen und vom Reiche abzu⸗ 
trennen ven Verſuch gemacht hatte. — Auch das Württemberger Stammhaus 
begann durch die Bunft der Hohenftaufen fih au heben. — In Defter 
reich blühten noch die Babenberger. — Die M arkgrafihaft Rord ſachſen gab 
Lothar 1133 an den Grafen von Ballenſtädt, Albrecht den Baren (melden Bei⸗ 
nanıen er von feiner wilden Tapferkeit hatte) aus dem Haufe Anhalt oder As⸗ 
eanien (fo genannt von dem Stammvater Ejifo oder von der Gerichtsſtätte Aſcharia, 
d. i. Afchersleben) ; das Meißner-Land fland unter dem Grafen von Wettin. 
— Um diefe Zeit wurde auh Thüringen durd den Landgrafen Ludwig den 
Springer, der es 1130 vom Katfer zu Lehn empfangen hatte, wieber felbftän- 
dig, nachdem es eine Zeit lang als Grafſchaft zu Sachſen gehört hatte. 
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2. Die Hohenfaufen auf dem deutschen Ehren. Monrad II. Acktung 

Heinrich's des Stolzen. Arieg und Waffenfillton.. Die Weiber son Werins- 

berg. Ausföhnung. Päpflihes Schisma. Arnold's von Srescia republicanifde 
Reſorm in Rom. 


Unter allen Fürſten machte fich Feiner eine gewiffere Hoffnung auf 
die Nachfolge im Reich als Herzog Heinrich der Stolze von Bayern 
und Sachſen. Allein derfelbe Grund, aus welchem die Fürften früberhin 
dem hohenftaufifchen Friedrich die Krone vermweigerten, bewog fie nun, 
dem Welfen ihre Zuftimmung zu verfagen. Auch Papſt Innoceenz II 
fürchtete die nefährliche Nachbarſchaft Heinrich's, als Lehnsbeſitzers von 
Toscana, und lenkte daher durch den Erzbifchoff Albero von Trier (denn 
Mainz und Köln waren bamald nicht befegt) die Wahl auf den minder 
mächtigen unterbeß ruhigergemordenen Konrad von Hohenſtaufen 
der am 8. März 1138 zu Aachen von dem papftlichen Legaten gekrönt wurde 
und die Heldenreihe ber hohenftaufifchen oder ſchwäbiſchen Kaifer eröffnet. 

Die Wahl Konrad’s wurde fo eifrig betrieben, daß der Erzbiſchoff fie fen 
drei Monate vor dem ausgefchriebenen allgemeinen Wahltag in einer Verſammlung 
hohenſtaufiſch Geſinnter, und zwar nur durch wenige fränkiſche, ſchwäbiſche und rhei⸗ 
nifhe Fürften zu Stande brachte, fo daß alfo feine Wahl (well weder zur feftgefchten 
Bett, noch am herfümmlichen Ort, noch von den fammtlihen Stämmen vorgenommer) 
{m Grunde nur eine Barteiwahl war. 


Auf dem zur nahträglichen Huldigung anberaumten Tage 
zu Bamberg erfchlen nur eine Anzahl ſächſiſcher und bayrifcher Fürſten, 
nicht aber Heinrich felbft. Da er nun aud) auf einem zweiten zu 
Regensburg gehaltenen Yürftentag ausblieb und auf einem britten zu 
Augsburg zwar erfchien, aber mit einem fo ſtarken bewaffneten Gefolge, 
daß die Abficht der Drohung nicht zu verfennen war, fo ſprach der Kai: 
fer, der aus Furcht vor einem Ueberfall nach Würzburg wid, die Acht 
über ihn aus, ohne ihn zuvor zu hören, und gab nachher zu Goßlar das 


Herzogthum Sachſen dem Markgrafen ber fähfifchen Rorbmarl, 


Albrecht dem Bären, ber, von mütterlicher Seite ein Enkel des Her⸗ 
3098 Magnus, Tängft darauf Anſpruch gemacht hatte; das Herzogthum 
Bayern aber verlieh er feinem eigenen mütterlihen Stiefbruber, bem 
Markgrafen Leopold V von Defterreic. 

Mit diefem Gemaltfähritt begann der Kampf ber Welfen und 
Hohenftaufen auf8 neue, und in dem nun folgenden Kriege zwi⸗ 
ſchen König Konrad und dem Herzog Heinrich und nach deſſen Tode mit 
feinem Bruder Welf VI entitund der — Jahrhunderte hindurch die Welt 
ſchreckende Parteiruf: „Die Welf! Hie Waiblingen!” indem fid 
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im Fortgang bes Kampfes an diefe Namen bie zwei entgegengefeßten 
Principien fnüpften, welche ſich um die Herrſchaft der Welt ftritten. 

Waiblingen war nämlid der Name des im Nemöthal unmelt 
Sannftatt gelegenen Stammfchloffes der Hohenftaufen. An— 
fange bezeichnete jener Barteiruf nur die Bayrifchgefinnten und bie 
Hohenftaufifchgefinnten; In ber Folge aber erweiterte ex ſich zur Bezeich⸗ 
nung der Anhänger ber päpftlichen (kirchlichen) und der kai— 
ferlihen (weltlihen) Macht, und da fich beide nachher vorzüglich 
tn Stalien bekämpften, die Italiener aber die Namen Welfen unb 
WB aiblinger mit Guelfi und Ghibellini wiedergaben, fo nannte man 
beide Parteien die Guelfen und Ghibellinen. 

Der oben erwähnte Krieg zwifchen beiden Häufern begann 
damit, daß Albrecht der Bär einen großen Theil von Sachfen eroberte, 
Leopold aber in Bayern einfiel, Regensburg eroberte und faft das 
ganze Land einnahm, während Herzog Friedrich von Hobenftaufen den 
tapfern und reihen Konrad von Zähringen, einen Verbündeten 
Heinrich's fo fehlug, daß diefer den größten Theil feiner Befigungen 
verlor und fi} unterwerfen mußte. Heinrich felbft, von feinen bayri= 
fhen Großen verlaffen, entfloh, von nur vier Getreuen begleitet, nad 
Sachſen, wo er Untaftükung fand. Da nun die Sachſen Albredt 
den Bären verjagten und deffen Güter vermüfteten, zog König Kon 
rad mit einer Heeresmacht herbei und ſchon follte es an der Werra, 
mo Heinrich Tagerte, zur Schlacht fommen, als es dem Erzbiſchoff von 
Trier gelang, einen Waffenftillftand zu Stande zu bringen. Wäh— 
rend besfelben tarb Heinrich, erft 37 Jahre alt, unerwartet (1189) 
und hinterließ einen 10jährigen gleichnamigen Sohn (den nachmal i⸗ 
gen Heinrich den Löwen), für welchen deſſen Mutter Gertrud 
und Großmutter Richenza, zwei geiftfräftige Frauen, von den Sachſen 
unterftügt, das Herzogthum Sachſen gegen Albrecht behaupteten, — in— 
deffen Heinrich’8 Bruder, Welf VI, geftübt auf ben Beiftand des Kö— 
nigs Geifa von Ungarn und des Königs Roger von Stellien, das 
Recht der Nachfolge in Bayern in Anſpruch nahm und den Krieg gegen 
Leopold fortfegte. Im Verlaufe desfelben belagerte König Konrad 
mit feinem Neffen Friedrich von Hobenftaufen das ſchwäbiſche Städtchen 
Weinsberg, und ald Welf zum Entfage heranrüdte, kam es zu einer 
Schlacht, in welcher Welf geſchlagen wurde, worauf Weinsberg fi 
ergab. 

4 Die nähern Umflände ter Sinnahme erzählt die Sage fo: Da König Konrad, 
2 erbittert über den hartnäckigen Widerſtand ter Stadt, gefhworen hatte, daß alle 
. männtihen Einwohner mit dem Leben büsen ſollten; baten ihn die Weiber bei ber 
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Gapitulatton , ihr Koftbarftee mit fortnehmen zu dürfen und erklelten Gewährung. 
Wie erftaunte aber der König und fein Gefolge, ale bie Weiber von Weinsberg 
mit ihren Männern auf den Schultern aus dem geöffneten Stadtthore her» 
auszogen. Herzog Friedrich wollte diefe Lift nicht gelten Laffen; aber Konrad ſprach: 
„Ein Königswort fol man nicht drehen und deuten!” und fhenkte den Weinsbergern 
Leben, Freiheit und Habe. Die Treue der Weinsbergerinnen aber wurde zum ge 
ſchichtlichen Sprüdwort und ein Segenftand des verherrlichenden Lobes der Dichter 
bis herab zu Juftinus Kerner, bem neueſten Sänger der Weibertreue und 
Verichönerer der Burgruinen von Weinsberg, bie gleichfalls biefen Namen tragen. 

Ungeadhtet ber Demüthigung Welf's nahm aber der Krieg kein Enbe; 
vielmehr behauptete fich in Sachſen bie Partei des jungen Heinrich glüd- 
lich, und in Bayern fuhr nach Leopold’8 Tode (1141) Welf fort, den 
Bruder Leopold’8, Heinrih IJaſomirgott (fo benannt megen 
feiner gewohnten Bethenrungsformel) , welchem Konrad die Nachfolge in 
Bayern zugefprochen hatte, zu befriegen. Daher dachte König Konrad 
auf eine Ausföhnung mit dem Welfifhen Haufe, Er vermittelte eine 
Dermählung Jafomirgott’d mit Heinrich's Wittwe Ger- 
trud, der Mutter bed Knaben Heinrich, und belieh legtern gegen bie 
Berzichtleiftung auf Bayern mit dem Herzogtfum Sachſen. Dadurd 
fehten zur allgemeinen Freude ber Friede zwiſchen den beiden erften Häu⸗ 
fern Deutſchlands hergeftellt zu fenn, wiewohl Welf den Krieg mit Ja⸗ 
fomirgott nicht einftellte. 

Um nun allerwärts in Deutfchland bie fang geftörte Ordnung herzu⸗ 
fielen, reiste Konrad im Reiche umber, hielt Häufig Reichstage und 
fuchte den Gefeben den gebührenden Gehorfam zu verfhaffen. Dadurch 
abgehalten, die kaiſerliche Macht im Auslande geltend zu machen, mußte 
er fi begnügen, baß 3. B. Böhmen und Polen die Oberhoheit bed deut⸗ 
fhen Reichs nur dem Namen nad) anerfannten; tote denn Konrad auf 
bem PBapft Lucius die nachgeſuchte Hülfe gegen die Römer nicht gewäh- 
ren fonnte, welche damals, burch die oben (RK. 1, 4) näher bezeichneten 
firchlich-politifchen Lehren Arnold von Brescia angeregt, Rom 
in eine Republik zu verwanbeln ftrebten. 


Jtalten war überhaupt damals in großer Verwirrung, zunahft durch die Bir 
tungen der früher erwähnten Kirchenfpaltung zwifchen Innocenz II und Ana clet ll, 
welche Bernhard von Chairvaur beilegte; ſodann durch das fortgefepte Um- 
fihgreifen Rogers von Sicilien, den der Papft mit Apulien, Galabrien uud 
Gapua beiehnen und ale Köntg anerfennen mußte; enblih durch die zerſtörenden 
Fehden der übermüthigen Stäbte Oberitaliens, Insbefondre aber Toscana’s. Allent⸗ 
——— ſtunden Parteien gegeneinander; faſt nirgends wollte man 

einen Obern gehorchen, und ſuchte irgendwo ein kräftiger Geiſt die getheilten 
Kräfte zu einigen , fo zerſtörte ſtets Eigenſucht und Leidenſchaft ihr eigenes 
Biel. Rom namenilih war bamals der Ehatplap von Bewegungen , bie, weil ſie 
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einerſeits aus egoiſtiſchem Triebe hervorgiengen, anderſeits von boealiſtiſchem Schwins 
del getragen wurden, beim Verſuch ihrer Ourchführung an ber Klippe der Unmög- 
lichleit ſcheiterten. 

Während der gedachten Kirchenſpaltung hatten nämlich die römiſchen Bür⸗ 
ger wichtige Rechte, welche ſonſt der päpſtlichen Reglerung zuſtanden, an fi geriſſen, 
und als nach Anachet's Tod und Victor'é Entſagung der Papſt Innocenz Il 
jene Nechte wieder an ſich nahm, waren die Römer unzufrieden und gaben um ſo 
leichter den Lehren Arnold's Gehör, der damals in verſchiedenen lombardiſchen 
Stäbten mit hinreißender Beredſamkeit die Nachtheile des Güterbeſitzes in den Hän⸗ 
den der Geiſtlichkeit ſchilderte und verlangte, daß hinfort kein Geiſtlicher ein Eigen⸗ 
thum, kein Biſchoff ein Lehn und die Kirche ſelbſt kein irdiſches Gut beſitzen, ſondern 

„fh nur von den Opfern und Zehnten der Gläubigen erhalten und dafür ſich deſto 
ungeftörter dem reingeiſtlichen Berufe hingeben folle. 


So wie die lombardiſchen Stäbte ſchon In dem Inveſtitur⸗ 
flreite die Fragen über die Rechte der Kirche unb des Staates oft zum 
Vortheil ihrer eigenmächtigen Selbftbefreiung aus der Stadtoberherr⸗ 
lichkeit der Bijchöffe ausgebeutet hatten, und nun in Arnold’3 Lehre eine 
„Rechtfertigung“ diejer ihrer Handlungsweiſe fahen und aus feiner Ver⸗ 
gleihung bes lombardiſchen Freiſtädteweſens mit ben Republiken 
des Alterthums ein zu erfirebended „Ideal“ entnahmen; fo waren 
auch ben Römern diefe Lehren in geboppelter Hinficht willfommen. Denn 
fe hatten einerfeits Die Gebrechen der Geiftlichkeit in nur zu lebendigem 
und unmittelbarem Beifpiel vor Augen gehabt, anderfeitd ſtand ihnen 
aus der Gefchichte ihrer Weltſtadt die Srinnerung an die altrümijche 
Republik zu nahe, ald daß jene Kehren bei ihnen nicht einen beſonders 
fruchtbaren Boden hätten finden follen. Obgleich nun Arnold vor einer 
Anklage bei ber Lateranſynode 1139 aus Italien wich, fo ließen ſich Doch 
bie Romer nicht irre machen, fondern kündigten in einer Volks— 
verfammlung aufdem Kapttol dem Papſte den Gehor— 
fam auf, mit der Erflärung, daß feine weltliche Herrfchaft über Rom 
hiemit aufhöre. Darauf erwählten fie einen Senat und wähnten nun 

„ein Achter Freiftaat” zu fern. 

Weder Innocenz II, noch fein Nachfolger Cöleſtin II (ſelbſt 
ein Schüler Abälard’6) fonnten die Unruhen bewältigen. Die Milde 
bed Papftes Lucius Il mehrte fogar noch die Anmaßung der Rümer, 
bie ih nun einen Patricius wählten und vom Papfte bie Abtretung 
feiner weltlichen Hoheitsrechte in und außerhalb der Stadt an denfelben 
verlangten. Da König Konrad bie nachgefuchte Hülfe nicht gewähren 
fonnte, fo wollte der Bapft Lucius felbft mit bewaffneter Macht ben fo= 
genannten Senat auflöfen, murbe aber mit den Seinen zurüdgetrieben 
und von einem Steinwurf verwundet, jo daß er kurz daranf ftarh, 
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Run kam Arnold felbft nah Rom, bie Bewegung zu leiten. 
Um die altrömifche Mufterrepubtif beffer zu erreichen, wurden zwei Con⸗ 
fuln gewählt, die Zahl der Senatsglieder auf 100 feitgefekt, ein 
Ritterftand eingerichtet und die Rechte ber Volksverſammlung 
beftimmt. Der neue Papft Eugen II, ein Schüler Bernhard's, mußte 
fih aus Rom zurüdziehenz die Häufer der Cardinäle wurden geplündert, 
bie Peterskirche zur Feſtung gemacht, bie Pilger unter Schlägen 
zu fhweren Abgaben gezwungen und, wenn fie ſich Def weigerten, getüdtet. 
"Zwar ermannten fich, durch diefe Ungerechtigfeiten emport, bie Bäpftlich- 
gelinnten und machten dem Bapfte in Folge eines Vergleihe bie Rüd- 
kehr wieder möglich; dennoch fah er fih bald genöthigt, vor ben Rob: 
beiten der neuen Republifaner nad Lucca und von danach 
Frankreich zu entflichen, 

Nun ſuchten die Aufitändifchen in der Katfermacht eine Stübe und 
Inden den Rönig Konrad ein, ihre Stadt ald Haupt der Welt zum 
Sitze zu wählen, wo er nad) Bejeltigung der Päpfte, „als der ärgiten 
Feinde ber Katfer, freier und befler herrſchen könne, als irgend einer feiner 
Vorfahren.” Allein Konrad gab ihren Schmeichelreben fein Gehör, weil 
er theils feine eigene Schwäche, theild den Wankelmuth der Römer 
Bannte und in ihrem Unternehmen nichts als eine Thorheit fah, bie 
weder in fich felbft,, noch in bem allgemeinen Beduͤrfniß einen Halt hatte. 

Dagegen konnte ih Konrad, fo gern er ferner alle feine Kräfte 
ber Befeftigung der Ordnung In beutfchen Landen gewidmet hätte, einem 
andern auswärtigen Unternehmen nicht entziehen, das damals in der 
Vorbereitung zu einem neuen großen Kreuzzug die ganze abend» 
laͤndiſche Chriſtenheit befchäftigte, 


3. Der zweite Areuzzug. Dufand der morgenländiſch-chriſtlichen Kreide 
feit Salduin 11. Berlun Cdeſſa's an Uureddin. Areuspredigt des h. Bernhard. 
Bug ſudwig's VII von Srankreic und Anifer Konrad’s IM. 


Es iſt oben (XV. 8, 4) bereits erwähnt worden, daß in ben neuen 
morgenländifch-chriftlichen Reichen nach dem Tode Balduin's ll durch in- 
nere Zwiſtigkeiten unter den Kürften und durch vereinte Anftrengungen 
ber Außern Feinde bie Gefahren für den Beſtand jener fo loſe verbunde- 
nen Lehnftaaten mehr und mehr wuchſen. Unter Balduin’s II Nachfol⸗ 
ger und Schwiegerfohn Fulco (von Anjon) Hatte fi der Athabek 
oder Regierungsverwefer von Mofful, Sultan Mahmud's II Neffe 
Smabeddin Zenki, zum unabängigen Herrfcher gemacht, dann durch 
Tapferkeit und Liſt ſich alle fleinerntürktifchen Herrſchaften 
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(mit Ausnahme von Damascus) bis zur Grenze Jeruſalems uns 
terworfen, und fi ſowohl durch kluge und gerechte Behandlung feiner 
Unterthanen, als audy dur die Vorftellung der Rothmenbigkeit einer 
feſten Sinigung gegen die Chriſten eine bedeutende Macht ges 
ſchaffen. 

Als nach Fulco's Tode (1143) deſſen minderjaͤhriger Sohn Bals 
duin Ill, der übrigens ſowohl durch feine Körperſchönheit, als durch 
feine Geiſtesgaben die größten Hoffnungen erregte, unter der Vormund⸗ 
ſchaft feiner Mutter Meliſende regierte, umlagerte Zenki (Rov. 
1144) unerwartet die wichtige Stadt Edeſſa, welche Graf Joscelin H 
durch bie Verlegung feiner Reſidenz nach Tellbaſcher jenſeit des Cu⸗ 
phrats bloßgeſtellt und vernachlaͤffigt hatte. Da Joscelin mit 
Raymund von Antiochien in Zwiſt lebte, auf Jeruſalems 
Hülfe aber wegen zu großer Entfernung nicht gerechnet werben konnte, 
fo war der Muth der Ehriften eben fo Schwach, als ihre Kräfte Den 
noch wäre vielleicht die Stadt noch zu retten gemejen, wenn nicht ein ver⸗ 
rätherifcher Armenier in der Chriftnacht die Türken durch fein an bie 
Stadtmauer ſtoßendes Haus eingelaffen hätte, fo daß Edefja von 
den Türken erobert und ihre Einwohnerfchaft zum Theil nieber= 
gemegelt wurde. Hierauf eroberte Zenki alle fränkiſchen Be: 
fißungen auf dem linfen Euphratufer, und war, nad 
Dämpfung einer Empörung feined Statthalterd zu Moful, eben im Be⸗ 
griff, auf das rechte Cuphratufer überzufegen, als er von einem feiner 
Sclaven im Bett ermordet wurde (1146). 

Run dachten ſich die Chriſten alle Gefahr verfchmunden und zogen 
unter Joscelin’d Anführung gegen Edeſſa, das fie auch glücklich wieder 
gewannen. Aber ſchon ſechs Tage darnach erſchie Nureddin, Zen- 
{3 tapferer Sohn und Nachfolger in den Weſttheilen feiner Herrſchaft, 
mit einem mächtigen Heere, machte fi) wieder zum Herrn der Stadt 
und zerftörte fievon Grund auß, 

Als nämlich Nureddin fie umlagert hatte, zog die hriftlihe Beſatzung, 
in der Gewißheit, fi nicht halten zu fönnen, aus der Stadt, um fih durchzuſchlagen. 
Da nun bie zurüdgeblichenen Einwohner (Greife, Weiber und Kinder) das 
Schrecklichſte zu befürchten hatten, zogen auch fie aus, wurben aber ſammt den Vor⸗ 
auseilenden von den Türken umringt und theils getöbtet, theils gefangen. Nachdem 
fo die Einwohnerſchaft Edeſſa's, 46,000 an der Zahl, einen Mäglichen Untergang 
gefunden hatte, wurde die Stadt rein ausgeplünbert und in einen wüften Trümmer 
haufen verwandelt, unter dem fih nachher fhen und furchtſam nur Ginzelne wieber 
anzuficheln wagten. 

ALS die Runde von dem ſchrecklichen Falle Edeſſa's, dieſer bei ben 
Chriften hochberühmten Stabt, in das Abendland gelangte, entftand eine 
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allgemeine Beftürzung und der Wunfc und bie Begierde nach einem 
neuen allgemeinen Kreuzzug regte fich in vielen Gemüthern. Aber nur 
das begeifternde Wort des h. Bern harb’s, vor deſſen fittlich-religiöfer 
Beiftesübermacnht ſich damals die ganze chriftliche Welt, vom geringften 
Laien bis zum Fürften, vom Mönch bie zum Papft hinauf ehrfurchtsvoll 
beugte (8.1, 2a. &.), wußte zur That zu treiben und alle Hindernifie 
zu befiegen, bie ſich damals der Ausführung eines jo großen Unterneh 
mens entgegen zu fegen fehlenen. Denn Kater Konrad mar mit ben 
Innern Angelegenheiten Deutichlands zu fehr befhäftigt; in England 
wüthete ein Bürgerkrieg, und in Yranfreich war König Ludwig VO 
mit der Kirche zerfallen. Doch gerade ber lettere Umſtand führte durch 
Bernhard's Vermittlung zur Ausführung des Kreuzzugs, zu welcheni 
ber König von Serufalem und feine Barone in ihren Klagebriefen über 
ben Berluft Edeſſa's vorzugsweiſe die tapfere franzöfiſche Ritterfchaft 
aufforderten. 


König Ludwig VII Hatte nämlich einen ungerehten Krieg mit dem Gra 
fen von Champagne und Blois, dem Bruder des damaligen Könige von England, 
geführt, und bei der Eroberung bir Stadt Vitry hatten feine Leute eine Kirche an: 
gezündet, in deren Flammen 1300 Menfchen um’s Leben kamen. Zwar hatte Sole 
ſtin 1 ven Bann, welden Innocenz II deßhalb über den König ausgejproden 
hatte, auf feine bezeugte Reue wieder aufgehoben; nichts deſto weniger aber füblte 
fi Ludwig im Gewiſſen befywert , und als dic morgenländtihen Geſandten tie Be: 
drängniſſe der dortigen Chriſtenheit meldeten, entitand in ihm der Wunſch, feine 
Sündenturd einen Kampf für die Sahe Gottes zu ſühnen. Gr 
fragte teßhalb ten h. Bernhard um Rath und biefer, um nicht eigenmäditig zu 
handeln, legte die Sache dem Papſt Eugen Il vor, der, hocherfreut über diefe Ge 
legenheit, die Macht der Kirche zu mehren, dem h. Bernhard den Auftrag 
gab, den Kreuzzug gu prebigen. 


Bon Bernhard's Predigt auf ber Verfammiung zu Bezelay 
(in der Grufjchaft Nivernois) an Oftern 1146 mächtig ergriffen, nahm 
Ludwig, der ſchon vorher dazu entfchloffen war, fammt feiner jungen 
Gemahlin und feinem Bruder das Kreuz. Seinem Beifpiele folgten fo 
viele Grafen, Biſchöffe und Edle, daß Bernhard zulegt fein eigen Ge⸗ 
wand zu Kreugzeichen zerfhnitt, um den Andrang zu befriedigen, und daß 
er, als darauf durch ganz Frankreich wieder dad „Gott will's“ ertünte, 
dem Papſte fehreiben konnte: „Städte und Burgen werben leer und fieben 
Weiber können nicht Einen Mann bekommen; überall bleiben Wittwen 
zurüd, obſchon bie Männer leben.” 

Aud an die Deutfchen richtete Bernhard vorläufig in einem 
Schreiben ein mahnendes Wort und diedmal regte fich auch bei ihnen eine 
größere Theilnahme. Am Rhein ſuchte ein fanatifcher Mönch, Namens 
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Rabulf, die Luft dazu dadurch zu entzünden, daß er auch bie Juben 
ald zur Bertilgung reife Feinde Chrifti bezeichnete, woburc ed kam, daß 
fh dort wieder eine blutige JZudenverfolgung erhob. Auf die Nach⸗ 
riht hievon eilte Bernhard felbft herbei, hemmte durch fein Eräftiges 
Vort zu Frankfurt die unchriftliche Bewegung und mies auf das eigent« 
liche Ziel im Morgenlande bin. Tauſende nahmen bas Zeichen aus feiner 
Hand; nur Kaiſer Konrad, der früherhin felbft ſchon eine Kreuzfahrt 
gemacht und aus Erfahrung deren Schwierigkeiten kennen gelernt hatte, 
wih den Anträgen Bernhard’8 beharrlich aus. Endlich fand Bernhard 
auf feiner Miſſionsreiſe durch die Pfalz nach der Schweiz und zurüd am 
Beihnachtstage zu Speyer, wohin ber Kaiſer einen Reichstag aus⸗ 
geihrieben hatte, Gelegenheit, vor ihm und den verfammelten Fürften 
und Prälaten eine Kreuzprebigt zu halten, bei ber aber Konrad no 
beweglich blieb. Erſt nach zwei Tagen, ald Bernhard am Schlufie 
der Mefie in einem nochmaligen feurigen Vortrag dem Kaiſer vorbielt, 
da er am füngften Tage nicht werde nachweiſen ünnen, feine Pflicht er= 
füllt zu haben, fprang ber Kaiſer erfchüttert durch dieſes Wort auf und 
tief, die Rede des begeifterten Mannes unterbrechend: „Ich erkenne den 
Willen und die Gnade Gottes, fie fol mich nicht undankbar finden! Ich 
bin bereit ihm zu dienen, weil er mich felbft dazu ermahnt.” Darauf 
nahm er das Kreuz und die Fahne aus Bernhard's Händen und trug den 
heiligen Mann beim Binausgehen aus der Kirche auf den Armen, um 
ihn bei bem ungeheuern Andrang des Volks, das ihn fehen wollte, vor 
dem Srdrüden zu retten. 
Unter denen, welche dem Beifpiele des Neichsoberhaupts folgten, befand ſich fein 
Neffe, der 25jährige hochherzige Friedrich von Hohenftaufeu, bei beffen Ent: 
ſchluß der alte, kränkliche Vater vesfelben vor Kummer ftarb, worauf der Kaiſer den 
Sohn mit dem Herzogthbum Schwaben belieh; andere vornehme Theil⸗ 
nehmer waren die Herzöge von Bayern (Welf VI), von Xothringen, von 
Böhmen, die Markgrafen von Steyermart und Kärnthen; die Biſchöffe 
von Bafel, Regensburg, Freyfingen und Baffau und viele andere geiſt⸗ 
lie und weltliche Herren Süddeutſchlande. — Das nördliche Deutfchland nahm 
jwar an biefem Zuge keinen Theil; dagegen zog ein Heer von 60,000 Sachſen, von 
Albreht dem Bären und dem Markgrafen Konrad von Meißen — und 
ein anderes Herr, von dem Herzog Heinrich dem Löwen und den Dänenfürften . 
Kanut und Sueno geführt, gegen tie wicber in's Heidenthum zurüdgefallenen 
Shaven aus und verheerten deren Länder, ohne aber fonft viel auszurichten. — 
Eben fo zogen Frieſen und Engländer zur See mit dem Vorſatz aus, nad 
Jeruſalem zu ziehen; fie kamen aber nur bis Liſſabon (Lisboa), wo fie dem Kö- 
nig Alfons von Caſtilien diefe Stadt erobern halfen (8. 9.) und dann in dem 
Glauben, damit ihr Gelübde gelöst zu haben, wieder heimzogen. 


Dittmar, Geſchichte der Welt, UL Br. 2, Hälfte, 13 
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4 Sortfehung: Bufand des byzantiniſchen Keichs von Alerius I bis Manuell. - 
Aonrad in Gonftantinopel. Weberfahrt nad Afıen. Hinterhalt Des Sultens 
von Iconium. Ankunft £udwig’s VII. Dug nad Antiohie. Belagerung sen 
Damaskus. Rückkehr der FSürften nad Europa.” (Noger von Sisilien.) 
Aonrad's Kor. 


Bevor Konrad ben Zug antrat, ließ er, um in Deutjchland unter 
feiner Abwefenheit Ordnung zu erhalten, den Landfrieden beſchwoͤren, 
insbefondere den Sachſenherzog Heinrich und den Bayernherzog Welf 
geloben, ihre Anfprüche gegen einander bie zur Beendigung des Kreuzzug 
ruhen zu laffen, beftimmte fodann die ſämmtlichen Fürften, feinen jungen 
Sohn Heinrich zum König zu erklären und übertrug die Bor: 
mundfchaft über ihn dem verftändigen Abt Wibald von Corvey. Rad 
beenbigten Vorbereitungen brach er mit bem deutjchen Heere im Mai 1187 
von Regensburg auf und überfchritt nach Pfingften die Gränzen Ungarns, 
deſſen König Geiſa freien Durchzug bewilligt hatte. 

Der König Ludwig von Frankreich, der mit feinem glänzenden 
Heere und ber h. Oriflamme erftim Juni von Metz aufbrach, nahm 
denfelben Weg, weil der Seeweg für eine fo große Menge Menſchen nicht 
möglih ſchien. Er hatte den Vortheil, daß er überall die Brüden und 
Schiffe vom vorausgehenden Zuge ber Deutfchen noch vorfand. — Ohne 
bedeutende Vorfälle, jedoch auch nicht ohne alle Anftände, erreichten beite 
Heere nadı einander Conftantinopel, wo damals Kaifer Manuell der 


"Thron inne hatte. 


Seit dem erften Kreuzzuge waren im byzantintfhen Reihe zwet 
Thronwechſel vor fih gegangen. Auf jenen Comnenen Ylegins I, ver als ta⸗ 
pferer Feldherr und ſchlauer Staatsmann die Stürme des eriten Kreuzzugs beſtanden 
und ſich die Eroberungen der Kreugfahrer in Kleinafien zugeeignet hatte, dagegen 
aber genöthigt war, auf den Iepten Reft der Griechenherrihaft in Unteritalien zu 
verzichten, war fein Sohn Sjohannes (1118—1143) gefolgt, der durch Weisgeit 
Sparſamkeit, Geredtigfeit und Tapferkeit der ebelfte unter den Gomnenen, ja der 
befte Fürſt feiner Zeit war. Er hatte die rauberifhen Petſchenegen — 
durch vollftändige Befiegung und durch Vertheilung ihrer Ueberrefte in Macebonim 
und Pannonten — unfhädlih gemacht, hatte die Ungarn zurüudgewicien und Den 
Türken ihre Eroberungen bis an den Euphrat abgenommen. (Da 
Spottnamen Kalo⸗Johannes hatte er von der Sorgfalt, mit der er fein umans 
genehmes Aeußere durch einen gewählten Anzug zn verbergen fuchte und darum an 
bet feiner Umgebung auf eine bis in's Kleinlihe gehente Kleiderordnung fa.) Gr 
ftarb dur einen vergifteten Pfeil, mit dem er fih auf ver Eberjagd an ber 
Hand verwundet hatte. — Sein jüngerer Sohn Manuel I (1143—1180), ven 
Johannes mit Uebergehung feines ältern, feigen und jähzornigen Sohnes Sfeat, 
zum Nachfolger ernannt hatte, war ein Mann von riefenmäßiger Größe und Tupfen 
tet, die er dur feine Siege über den Sultan von Jconium bewäht 
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hatte. Dur feine Gemahlin, eine Gräfin von Sulzbach, Schwefter von König 
Konrad's Gemahlin, war er mit Ichterm verwandt. 

Auf das Gefuch der Deutichen um freien Durchzug und um Lebens- 
mittel gegen Kauf, lieg Manuel fie beim Eintritt in fein Reich einen 
Friedenseid fchworen, worauf das 90,000 Köpfe ftarfe Heer Schiffe zur 
Ueberfahrt über die Donau bekam. Da aber die Griechen beim Verkauf 
der Lebensmittel gewinmen wollten, die Deutfchen dagegen oft Gewalt 
brauchten ſo entftunden ſchon auf dem Wege nach Gonfantinopel Strei= 
tigkeiten, und ald vollends einer der edelften Deutjchen, der Frank mit den 
Seinen in Adrianopel zurüdbleiben mußte, von einem Haufen griechtfcher 
Söldner beraubt und ſammt der Wohnung verbrannt wurde, da hielten 
fih die geringern Pilger an keinen Schwur gebunden und waren nicht 
mehr im Zucht zu halten, zumal in ber Räbe von Gonftantinopel. Erſt 
nach vielen Schwierigkeiten erhielten die Deutſchen Schiffe und febten, 
noch 70,000 an der Zahl, nad) Afien über, wo Konrad's Kühnheit und 
vielleicht der Griechen treulofer Rath ihn den kürzern, aber gefährlichern 
Weg nah Jconium einſchlagen ließ. Auf diefem aber gerieth fein 
ſchönes Heer durch Mangel an Lebensmitteln in ſchreckliche Roth 
und durch die Treulofigfeit ber griehifhen Führer in einen 
Hinterhalt des Sultans, fo baß es inwenigen Tagen von Schwert, 
Hunger und Elend faft ganz aufgerieben wurde und Konrad verwundet 
mit nur 7000 Kampffähigen nah Nicän in Bithynien zurückkehrte. 

Folgendes iind die nähern Umſtände bes verunglüdten Zuge: Die mitgenomme⸗ 
nen Kebensmitiel waren bald ausgegangen und bie Bewohner der Städte, an benen 
man vorbeizog, ſchloßen ihre Thore und gaben entweder feine oder verfälfchte, zuwei⸗ 
{en ver Geſundheit nachtheilige Lebensmittel. Langfam gieng der Zug vorwärts und 
mit jedem Tag wuchs die Noth, aber auch der Zorn der Deutfchen gegen die griech» 
ſchen Führer, weil die Stadt Iconium fi immer nicht zeigen wollte. Zuletzt flohen die 
Führer entweder aus Furcht oder aus Verrath. Nun gericth das Heer, unlundig bes 
Weges, in eine wafferlofe Wüſte, und che man noch einen Rath finden konnte, 
erſchien ein türkiſches Reiterheer, und leicht gerüftete Bogenfhügen auf fchnellen Pfer- 
den umfchwärmten auf allen Seiten die Deutfhen, welche tbeils fchwergerüftet auf 
ihren ermübeten Roſſen und ohne fernhintreffende Waffen, theils bloß mit Stab und 
Pilgertaſchen verfchen, einherzogen. Im Vorrüden feine Eicherhett, im Rückzug fein 
Vortheil, im Bleiben keine Hülfe, rings fein Berg , kein Wald, kein Fluß; allent⸗ 
halben gänzliche Verwirrung! So fand das fhöne Heer (wie einft das Römerheer 
unter Craſſus gegen die Parther) den Häglihfien Untergang 

Unterdefien mar. bag franzöfifche Heer unter Ähnlichen Anftän« 
den und Streitigkeiten mit den Griechen in Gonftantinopel angelangt, 
wo König Ludwig, ungeachtet der rücfichtövoliften Aufnahme am grie- 
chiſchen Hof, dem Katjer ſchwoͤren mußte, feine Feindfeligfeiten gegen ihn 
zu unternehmen und jebe Eroberung ehemals griechiſcher Orte an ihn 

13 * 
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zurüczugeben. Aber auch Ludwig Eonnte fein Heer nicht in voller Zucht 
halten und es wäre zum Angriff auf Gonftantinopel gelommen, wenn 
nicht die von ben Griechen mahrfcheinlich abfichtlich verbreitete Nachricht 
von Siegen ber Deutfchen die Pilger zum Abzug gereizt hätte. ALS bie 
Franzofen endlich den Boden Aſiens erreicht hatten, erhielten fie in der 
Nähe von Nicäa die Nachricht von dem Unglüde ber Deutfchen, das kurz 
darauf Konrad’s Ankunft beftättgte. Während Konrad nach Conſtan⸗ 
tinopel gieng, fich dort heilen zu laffen, z0g der Reft der Deutfchen 
mit dem franzöſiſchen Heere, das ohne die Fußgänger und Un 
bewaffneten 60,000 Geharnifchte zählte und, zur Vermeidung ähnlichen 
Unglüds, die Seetüfte hinab feinen Weg über Epheſus nahm. 
Kaum hatten fie den Mäander überfchritten, als die Türken eine getrennte 
Heeresahtheilung überfielen und vernichteten, und Mangel und Noth das 
Hauptheer befiel, bis es die Seeſtadt Attalia in Pamphylien erreichte, 
von wo die Bilger zu Land, der König und die Edlen zur See nach An- 
tiochien zu ziehen vorbatten. Erſtere jedoch wurden von ben Griechen 
verratben und ausgeplündert, fo daß viele Tauſende von Hunger und 
Seuchen dahin gerafft wurden, Tauſende aber fich Lieber pen Türken‘ 
überlieferten, weil fie von diefen eine beffere Behandlung hofften, als von 
ber Zreulofigkett ihrer chriftlichen Glaubensgenoſſen. 


Der König mit feinen Edlen aber kam glüdlich In Antioch ia an 
und eilte, ohne fi) von Raymund zu einem Angriff auf Säfarca benügen 
zu laffen, nah Serufalem, wo König Konrad eben einige Tage 
zuvor angefommen war, da er nach feiner Genefung von Sonftantinopel 
aus mit dem gefammelten Refte der deutſchen Kreuzfahrer bie Seefahrt 
dahin gemacht und in Ptolemais das Land betreten hatte. 


Nachdem beide Könige, ihrem Gelübde treu, zu verfchiedenen Friſten 
an ben geweihten Stätten ihre Andacht verrichtet hatten, hielten fie zu 
Ptolemais (Accon) mit König Balduin Il und den vornehmften 
einheimifchen und fremden Kreuzbrübern eine Berathung, bei ber man 
fih zu einem gemeinfamen Angriff — nicht gegen das zu entfernte, von 
dem mächtigen Nureddin beherrichte Aleppo — fondern gegen das 
nähere von dem Statthalter Anar vertheidigte Damaskus entfchlof. 


Bon Tiberias aus zog 1148 das vereinigte Kreuzheer, 20,000 
Reiter und 60,000 Fußgänger ftark, über ben Libanon unb erreichte Da= 
maskus, konnte es aber, theild durch Die Eiferfucht ber hriftlichen Fürften 
in Syrien, theils burch den Berrath der von den Türken beftochenen Großen 
von Serufalem verhindert, nicht erobern, fondern mußte nach großen Ver⸗ 
luften die Belagerung aufheben. 
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Damaskus, in einer gefunden und fruchtbaren Gegend liegend, von reichen 
Fruchtgärten umgeben und innen von Baläften und Moſcheen prangend, war von 
einer boppelten, mit vielen Thürmen verfehenen Mauer unb vor berfelben anf ber 
einen Seite von einem Fluſſe gefhüst; weit umher waren alle Brunnen und 
Wafjerbehälter verfchüttet und alle Nahrung für Menfchen und Vieh zerftört oder fort⸗ 
gefhafft ; — alle Gärten und Befipungen vor der Stabt waren mit beſondern Gräben, 
Heden und Erbwällen verfehen und mit DVertheidigern befept. Der Angriff war da⸗ 
ber ſchwierig; jeder Garten mußte mit vielem Verluſt erobert werden. Der bärtefte 
Kampf entbrannte am Fluß; felbft die tapfere Borhut der Templer und Jos 
banniter vermochte bie von Anar geführte Türkenfchaar nicht zu durchbrechen; 
auch ein zweiter Angriff wurbe zurüdgewiefen. Da drang Konrad, ber mit feinen 
Deutfchen das dritte Treffen führte, durch das zweite Treffen des Königs Lubwig bins 
durch, ließ feine Ritter abfigen und machte einen fo ungeftümen Schwert⸗ 
angriff, daß die Türken wichen und ben Fluß dem lechzenden Ghriftenheere preis⸗ 
gaben. Dabei fol Konrad einem Türken mit Einem Schwerthieb Haupt und 
linke Schulter vom Numpfe gehauen haben. — Die Türken beforgten nun einen 
Sturm auf ihre Stadt und verrammelten alle Eingänge und Straßen. Da aber bie 
Shriften erft Bäume fällten und ihr Lager befeftigten, fo bekamen die Türken wieder 
Muth, machten am andern Tag einen Ausfall, trieben die Chriſten in ihre Schanzen 
zurück und Tagerten ſich ihnen gegenüber. Die Berlegung des chriſtlichen 
Lagers auf die andere Sette der Stadt — wozu treulofer Rath fie vers 
mochte — führte Mangel an Nahrung und Wafler herbei, und als fie ihre vorige 
Stellung wieber einnehmen wollten, fanden fle diefe von den Türken befept. Da nun 
auch Nureddin's Bruder Saufeddin, im Anzuge war, fo wurde bie Aufhebung 
der Belagerung beſchloſſen und nad großem Verluſt an Menfhen und Gütern ber 
Rüdyzug angetreten. — Einige berichten, Anar habe bie Templer, fo wie ben König 
Balbuin, ven Grafen son Tiberias und andere ſyriſche Fürſten mit Geld beſtochen, 
die Aufhebung der Belagerung zu erwirfen; die 20,000 Golddenare, welche bie Templer 
bekommen hätten, fegen aber nur vergoldete Kupfermünze gewefen. 


Früherer Verabrebung gemäß follte ed nun an bie Belagerung 
von Asfalon, den Schlüffel zu Aegypten, gehen; da fich aber bie Pullanen 
mit ihren Fürſten nicht einfanden, fo beihlogen Konrad und Lud— 
wig, im Mißmuth über folche Treulofigkeit der morgenlänbifchen Chriſten, 
die Heimkehr. Konrad fegelte im Sept. 1148 von Accon nach) Grie- 
henland, von wo er, nachdem er mit Manuel ein Bündniß gegen 
Roger von Sicilien verabredet hatte, nad Deutſchland eilte. — 
König Ludwig, der etwas fpäter Paläftina verließ, gerieth unterwegs 
in normannifche Gefangenfchaft, wurbe aber, fobald er fich zu erkennen 
gab, gleich wieder Iosgelaffen und kehrte dann über Stalien nad) Frank⸗ 
reich zurück. 

So hatte denn biefer zweite, mit fo großen Mitteln unternommene 
Kreuzzug nicht den geringften äußern Erfolg, vielmehr erfaltete dadurch 
ber Eifer für eine neue Unternehmung bdiefer Art, und ber über dieſen 
Ausgang am fhmerzlichften betroffene Bernhard von Clairvaux, ber 
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fo beftimmt einen guten Erfolg vorausgelagt hatte, mußte ben bitterften 
Zabel erfahren, dem er nur durch den Gegenvorwurf begegnen Tonnte, 
daß es die Uebereilungen ber Fürften und die Xafter der Kreuzfahrer ge⸗ 
weſen, welche das Gelingen verhindert hätten. 


Südlicher waren bie Unternehmungen des Normannenlönigg Noger von 
Sicilien: denn zwifchen den Jahren 1146-52 eroberte er Nordafrika von Tris 
polis bis Tunis und von ber Wüfle Al Barb bis Kaian, fo daß er auf 
fein Schwert ſchreiben konnte: Apülus et Caläber, Sicülus mihi servit et Aler 
(d. i. mir dient der Apulier und Galabrier, ter Sicilianer und Afritaner). Und 
als er, auf die Nachricht von dem Bündniß Manuel’s und Konrad's gegen ihn, un⸗ 
verweilt den Krieg wider bie Griechen begann, eroberte er Corfu, durch⸗ 
plünderte Theben, Korinth und Euböa, Tegte fih fogar vor Conſtanti— 
nopel und ſchoß zum Spott Pfeile mit filbernen und goldenen Spitzen tn ven 
kaiſerlichen Palaſt, bis die Griechen (tn Verbindung mit ven Venetianern) ihn wieber 
abirteben und threrfeits Apulien angriffen, worauf ein Friede zu Stande kam. 
— Bu gleiger Zeit hatte Roger ven Herzog Welf, der fhon vor bem Zug gegen 
Damaskus das Kreuzbeer verlieh und über Apulien heimkehrte, gegen Konrad ges 
wonnen, fo daß derfelbe ven jungen König Heinrich befriegte. Er wurde 
aber geſchlagen und erhielt nur durch Herzog Friedrich einen günftigen Frieben. 

Konrad hatte im darauffolgenden Jahre nad) feiner Rückkunft 
auch noch den Schmerz, feinen jungen Sohn Heinrich zu verlieren (1150), 
und eben als er alle Vorbereitungen zu einem Römerzuge beendet hatte, 
um fich die Kaiſerkrone zu holen, ftarb er den 15. Febr. 1152. Die Er- 
füllung feiner Hoffnungen auf volle Wieberherftellung der Orbnung in 
Deutfchland und des deutfchen Einfluffes in Stalien follte einer neuen 
Zeit vorbehalten jeyn, die mit neuen Führern und Häuptern deu 
bruch neuer Lebenskräfte zu fördern beſtimmt war. | 

In raſcher Folge flarben nämlih außer Konrad und feinem Sohne auch Parft 
Engen IH und Bernhard von Clairvaur; desgleichen Roger von Sicilien. — 
Nachdem Bernhard noch in feiner legten Krankheit einen blutigen Swift , ber zwi⸗ 
hen einigen Nittern und Bürgern ausgebrocden war, durch fein Friedenswort ge- 
fohlichtet hatte, endete er fein liebethäliges Leben den 20. Aug. 1153, 67 Jahre alt. 
So wie er, ungeadhtet mander Irrthümer, bite er mit feiner Zeit 
thetlte, unverkennbar nie evangelifhe Wahrheit in feinem Herzen er: 
fahren Hatte, fo war au fein Sterben das Sterben eines Gerechten. 
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d. Kapitel. 
Kaifer Friedrich Barbarsffa und feine Zeit, 


1. Sciedrid’s Character und Biel. Sühne mit den Welfen. Heinrich der ſöwe. 
Bunand Italiens. Sreiheitsgeif der italifhen Städte. Friedrich's erſter Kömer- 
ug. Mailand's Croh. Friedrich und Hadrian IV. Arnolv’s Ende. Des Kaiſers 

Krönung und Küchkehr. Der veronefifhe Hinterhalt. 


Bei feinem Sterben hatte KRunig Konrad in Rüdficht auf die Kind⸗ 
beit feines ihn überlebenden Sohnes bie Reichökleinodien feinem Neffen, 
dem Herzog Friedrich, übergeben und ihn dadurch den Fürſten zu feinem 
Rachfolger empfohlen. Da Friedrich ſchon mährend des Kreuzzugs ſo⸗ 
wohl, ald auch während ber letzten Regierungsjahre feines Oheims durch 
Zapferkeit, Ehelmuth und Gerechtigkeit die Herzen ber Hohen und Nie- 
bern gewonnen hatte und ald Sohn eineshohenftaufifhen Va— 
ters und einer welfifchen Mutter allen die Hoffnung gab, durch 
ihn ben verderblichen Streit zwiſchen beiden eiferfüchtigen Häufern ge— 
ſchlichtet zu fehen: fo wurde er ald Friedrich ber Erfte den 4. März 
zu Sranffurt am Main von ben verfammelten geiftlichen und weltlichen 
Fürſten einftinnmig und unter lauter Zuftimmung des Volks zum deut 
ſchen König gewählt und fünf Tage barauf zu Aachen gekrönt, und ganz 
Deutfchland freuete fih feines in männlicher Schönheit und Kraft blü— 
henden und mit allen Tugenden geſchmückten Kaiſers. 


„Friedrich war mittlerer Größe und wohlgebaut, fein Saar blond, kurz ge 
ſchnitten und nur auf der Stirn gefräufelt ; feine Haut weiß, feine Wangen roth und 
fein Bart röthlich, weßhalb die Staliener ihn Barbaroſſa (Rotbbart) 
nannten. Er hatte fhöne Zahne, feine Lippen, blaue Mugen, einen heitern, aber 
durchdringenden und der innern Kraft ſich gleichſam bewußten Blid. Sein Gang war 
feft, die Stimme rein, der Anftand männlih und würbevoll, die Kleidung weder ge 
fuht, noch nadhlafiige. Keinem fland er auf der Jagd und in Leibesübungen nad, 
feinem in Heiterkeit bei Selten; nie aber durfte der Aufwand in übermäßige Pracht, 
nie die gefellige Luft in Bölleret ausarten.” — „Er verlor weder in Freude, nod im 
Schmerz jemals Würde und Haltung.” „Seine Kenntntffe konnten in jener Zeit 
und bei ter mehr weltlichen Richtung feines Lebens nicht umfaſſend feyn; doc ver: 
fland er (mie jeder Kaiſer) Lateiniſch und las gern und fleißig die römiſchen 
Schriftſteller.“ — „Bern hörte er Rath, die Entſcheidung aber fam, wie es bem 
Herrſcher gebührt, flets von ihm felbft; felten trog Ihn fein Urteil, faft nie fein Ges 
dächtniß.“ — „Rückſichtslos die Geſetze vollziehen, hielt er für bie erſte Pflicht des 
Fürſten, ihnen unbedingt gehorchen, für bie erſte des Unterthans.“ — „Furchtbar 
und fireng zeigte er ſich gegen Widerſtrebende, verföhnlidh gegen 
Reutge, Herablaffend gegen pie Seinigen.” (Raumer’s Geſch. d. Hohenft. 
IL ©. 5. ff.) 
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Katfer zu feyn im alten vollen Sinne bes Worts unb baber bie 
kaiferliche Vollgewalt nicht nur allenthalben im Reiche gegen widerſtre⸗ 
bende Reichöglieder geltend zu machen, ſondern auch das Kaiſerthum über 
das Papſtthum zu erheben, war das Hauptziel feines Strebend; und wenn 
fi bei ihm das Selbftgefühl des Herrfcherd öfters über die Schranfen 
hinaus zum brennenden Ehrgeiz fteigerte und fein eiferner Wille bei hart: 
nädigem Widerftreben felbft in Härte übergehen Eonnte, fo bemühte er 
ſich doch von den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln nur einen ben Berfafs 
fungsrechten gemäßen Gebraud zu machen, wiewohl freilich dieſe ta 
vielen Fällen noh gar fehr im Unbeftimmten lagen. 

Por Allem fuchte Friedrich zuerſt Ruhe und Ordnung in Deutfde 
land feftzuftellen, um dann feine Kraft ungetheilt den lange vernachläſ⸗ 
figten italiſchen Verhältniffen zumenden zu Eünnen. 

Nachdem er einen däntfchen Kronftreit ziwifhen RKanut und Sueno 
geichlichtet Hatte, indem er erfterm bie Krone, Tegterm Seeland ald dä⸗ 
niſches Kronlehn zuſprach, fühnte er das hohenftaufifche Haus mit dem 
welfifchen daburdy aus, daß er in dem nach Gertrud’8 Tode (8. 2, 2) 
wieder erwachten Streite ziotfchen deren Gatten Heinrih Safomir= 
gott von Bayern und deren Sohne Heinrich bem Löwen von 
Sachſen, dem erftern wegen Ungehorfams Bayern abfprach und damit 
den lettern belich. Und ba er auch ben Streit Heinrich's des Lö— 
wen mit dem Erzbifhoff von Bremen in Betreff eroberter Slavenlande 
auf eine für beide Theile befriedigende Weife entjchted, fo konnte er fi 
ber Freundfchaft diefes mächtigen Bafallen ficher halten und nunmehr 
einn Zug nad Italien vorbereiten, um bort zunädhft dem fal- 
ferlichen Anfehen wieder Geltung au verfchaffen. 

Denn es hatte in Ober- und Mittelitalien die unter den Ottonen be: 
gründete, von den Saliern (burdy bie Vererblichung ber kleinern Lehen) 
erweiterte und nachher in dem Snveftiturftreit vollendete Exemtion oder 
Befreiung ber Städte von bifchöfflicher, herzoglicher oder markaräfe 
licher Lehnshoheit ( K. 1, 1), verbunden mit den firchlichpolitifchen Um: 
wälzungsideen Arnold’ von Brescia (K. 2, 2.) einen Zuftand her: 
vorgebracht, morin diefen durch Bevölkerung und Reichthum, Freiheitäfinn 
und Kriegsmuth mächtigen Städten zur völligen Darftellung von Res 
publiten nichts fehlte, ald die Abwerfung der oberlehnsherrlichen Gewalt 
ber Ratfer, die bderfelben ohnedied in ben letzten Hundert Jahren Feinen 
Binreichenden Nachdruck hatten geben Finnen. Das Streben ber Städte 
nad Außerer Unabhängigkeit war aber nicht felten mit einer übermütbigen 
Knechtung der Nahbarn, ja oft ber eigenen Mitbürger 
verbunden. Ramentlih war Mailand, als bie mächtigfte Stabt, nad 
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dem Beſitz weiter Markungen Tüftern nnd unterfochte in felbftherrlichem 
Ehrgeiz nach vieljährigen mörderifchen Kriegen bie Städte Lodi und 
Como. 


Eben die Klagen einzelner Bürger von Lodi gaben dem Kaiſer die 
naͤchſte Veranlaſſung zum Einſchreiten. Denn als die Mailänder feine 
Befehle mißachteten, Indem fie fein drohendes Schreiben mit Füßen traten 
und feinen Gefandten zur Flucht nöthigten, befchleunigte er feinen erften 
Romerzug und erfchien am Ende Novembers 1154 im Gefolge vieler 
deutfcher Kürften mit,einem übrigens nicht fehr zahlreichen Heere auf der . 
roncalifhen Ebene (bei Piacenza), wo er altem Herfommen gemäß 
fein königliches Schild ausſtecken und durch einen Herold alle unmittels 
baren Lehnsträger ber Lombardei zur Huldigung einladen ließ. Die 
meiften erfehienen: darunter der Markgraf von Montferrat, welcher 
allein fich nicht dem übermächtigen Einfluffe der Städte gebeugt hatte und 
nur mit Klagen über ben Lehnsungehorfam der Städte Chieri und 
Aſti auftrat, während Lodi, Como und Pavia über Mailand 
Herrihfucht Elagten. 

Da Friedrich auf feinem Standpunkte den neuaufftrebenden reis 
beitögeift der lombardiſchen Städte um fo weniger verftand, ald er das 
dadurch erzeugte innere Leben des neuen Bürgerthums und deſſen edlere 
Kräfte noch nicht Fannte und es ihm nur in jenen Auswüchſen entgegen- 
trat: fo konnte er in ſolcher Mißhandlung der Schwächern, fo wie indem 
Losreißen von allem Reichöverband nur ein Unrecht fehen, bem ein Ziel 
zu ſtecken er für Königspflicht Hielt. 

Weil ihm jeboch zur Beſtrafung Mailands die Kriegsmacht, die er 
bei ſich Hatte, nicht auszureichen ſchien, fo begnügte er fih durch Zer⸗ 
ſtörung ber Stadt Rofate, die ihm auf mailändifchen Betrieb bie 
berfömmliche Verpflegung weigerte, ferner der Stäbte Chieri und Aftt, 
die feine Borladung verachtet hatten, endlich der Stadt Tortona, die 
im Bunde mit Mailand Pavia angegriffen Hatte und fich zwei Monate 
lang ftandhaft gegen ihn vertheidigte, ben Lombarden feinen Ernft zu 
zeigen. Die meiften Städte bemüthigten ſich nun durch Geſchenke; nur 
die kühnſten drobten, daß aus Tortona's Trümmern noch ftandhafte 
Kämpfer für die Freiheit hervorgehen würben. 

Darauf führten die Bavefaner den König im Triumph in ihre Stadt, 
wo er aus den Händen ihres Bifchoffs bie eiferne Krone erhielt. Ohne 
Rh lange aufzuhalten, .eilte fobann Fried rich über die Apenninen, um 
fh in Rom, wo damals Hadrian IV den päpftlichen Stuhl inne hatte, 
bie Katferfrone zu holen. 
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Hadrian IV, ein dur Bildung, Wandel und Geſchäftsgewandtheit geochteker 

- Bapft, hatte gleich feinen vier Vorgängern gegen die Anmaßpungen ver Römer 
und des Königs von Sicilien zu kämpfen. Als ihn bei feiner Wahl die 
fett 15 Jahren durch Arnold von Brescia republicantfirten Römer zur Ber 
zichtleiftung auf feine weltliche Herrichaft zwingen wollten und einen Cardinal töbteten, 





308 er fih nad Orvieto zurüd und belegte Rom mit dem Interbict, un 


Arnold aber mit dem Bann. Daburd erhielten die päpſtlichen Anhänger is 


Rom das Uebergewicht, fo daß der Stabtpräfert den Arnold verbannte und Habrian 
feinen Sig in Rom einnahm. Arnold fiel auf feiner Flucht in die Hände eine 


Cardinals. Da der Papft aber feine Verurtbeilung bis zur Ankunft des Katfert 
verfhob, fanden einige Grafen Mittel, ven Arnold zu befreien. 


As Friedrich von Viterbo aus die Krönung nachfuchte, machte 


Hadrian zuerftdie Auslieferung Arnold’ zur Bedingung. Weil 


nun Friedrich denfelben um fo mehr als einen Rebellen anfah, da ber 


felbe bie Römer auch aufgefordert hatte, fich Ihren eigenen Kaifer ſelbſt zu 


wählen; fo erwirfte er durch Gefangennehmung derjenigen, die ihm zur 
Flucht behülflich gewefen waren, bie Auslieferung beffelben an bie Gar: 


dinäle, bie ihn unverweilt noch vor Tagesanbruch, ehe das Volk zu feiner 


Rettung herbeietlen Eonnte, bei der Porta del popolo im Angefichte Rome, _ 


das er, zu weit in die Vergangenheit zurüd= und zu weit in die Zukunft 
vorgreifend, zu verjüngen gebacht hatte, aufdem Scheiterhaufen 
verbrannten. 


Arnold von Brescia „vergaß, daß die Zukunft ber Gegenwart nur von 
Augenblick zu Augenblick zugezählt wird und Einzelne, wie Voͤller, nur ſchrittweiſe 
auf ihren Bahnen vorrüden; er verfland nicht, feine Pläne an irgend eine der großen 
Erjheinungen jener Zeit anzufnüpfen , fondern trat gegen den damaligen Staat usb 
die damalige Kirche gleich feindlich auf, während er fi für etwas ganz Abgeftorbenes 
begetfterte und mit deſſen Wiederbelebung unnüg abmühte. Aus dieſen Gründen 
fehetterte fein Beftreben: — befungeachtet war es nicht völlig für die Nachwelt ver 
Ioren.” (Br. v. Raumer a. a. O. ©. 39.) 


Nachdem Friedrich dem Bapfte Schuß und Sicherheit zugeſchworen 





hatte, begab fi Hadrian mit den Cardinälen in das königliche Lager und 
Friedrich gieng ihm entgegen. Weil er ihm aber beim Abfteigen nicht, dem 


Herlommen gemäß, den Steigbügel (oder nad) Andern den linken ftatt des | 


rechten) hielt, fo entfernten fich die Garbinäle und ließen den Papſt be: 
ſtürzt zurüd, der Bann, ald Friedrich zu ihm trat, ben Friedenskuß vers 


weigerte und das königliche Lager verlieh. Umſonſt entſchuldigte ſich 
Friedrich mit Unkenntniß ber alten Sitte und mit der Bemerkung, daß 
er fih aufs Bügelhalten nie verlegt habe, Zuletzt gab Friedrich auf 
Bitten feiner Fürften, welche eine Spaltung bed Reichs und ber Kine 
beforgten, nach, ließ den Papſt zurüdrufen und erwies ihm die Herfümms 
liche Ehre in ber verlangten Förmlichkeit. Hiedurch ermuthigt, verlangte 
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ber Bapft, daß ihm Friedrich vor feiner Krönung erft das Königreich Si- 
cilien erobern folle. Allein dazu verftand ſich Friedrich für jetzt nicht und 
Habdrian bequemte fich zur Krönung. - 
Als Hierauf die Römer durch Geſandte mit hocdhtönenden Worten dem Katfer 

ihre Bedingungen vorlegten und Anerkennung ihrer republicanifchen Einrichtungen 
nebſt Zahlung von 5000 Pfund Silbers verlangten, verwies ihnen Sriedricd ihre 
Anmaßung, lieh im Einverſtändniß mit dem Papſte tn der Nacht durch tauſend 
Mann zum Voraus die Peterskicche, die Teonifche Burg und die Ziberbrüde beſeten, 
tur welche das Volk vom rechten Ufer ausgefchlofen blieb, und hielt mit dem 
Bapfte,den Cardinälen und Fürften feinen Einzug in Rom, wor 
auf fogleih nah einem feierlihen Hochamt in der Peterstirche am 18. Juni 1155 
bie Krönung erfolgte und der Kaiſer mit feinen Deutfchen wieber fein Lager bezog. 


Zwar machten nun bie Römer einen Angriff auf die Deutjchen, 
wurden aber nach einem blutigen Gefechte durch bie Tapferkeit Hein- 
rich's Des Löwen zurückgeſchlagen: „So hätten wir denn, ſprach 
der Raifer, das Verlangen ber Römer erfüllt und auf beutfche Weile 
dad Kaiſerthum erkauft.“ 

Gern hätte nun Friedrich auf Erſuchen der Griechen das apuliſche 
Reih angegriffen; aber feinen Fürften fchien diefe Unternehmung mit 
einem geſchwächten Heere in jo ungefunder Luft und fo fpäter Jahreszeit 
zu gefährlich, und fo trat der Kaiſer den Rückzug nad) Deutichland an. 
As er bei Verona vorbeizog, fuchten die Beronefen im Einver- 
ſtändniß mit den Matländern bie Deutfchen durch Hinterlift zu 
verderben. Zuerft bauten fie uber bie Etſch eine ſo loſe Brüde, bag 
das beutfche Heer beim Mebergang über den Fluß ertrinken follte; und 
als diefer Anichlag mißlang, Tegten fie einen Hinterhalt im Etſch— 
thale, wo bei einem Engpaß auf einer ftarfen Felfenburg ein beute- 
Infliger Ritter aus Verona, Namens Alberich, mit ſtarker Mannſchaft 
dem Fatferliden Heere den Weg verlegte, und nur Otto von Wittels⸗ 
bach's aufopfernde Treue und Zap rerbeit den Kaiſer und fein 
Heer aus diefer Falle rettete. 

Hoch über der Burg ragte ein zerklüfteter, unzugängliher Felſen hervor, ber von 
hinten durch Berg und Thal und Mald gededt war. Auf mühfamen Umwegen drang 
Dtto von Wittelebah mit 200 leicht bewaffneten Sünglingen zur bintern 
Band des Felfens hinauf: „aber wie abgefchnitten firedte auch dieſe fih in bie Lüfte, 
Richto jedoch Konnte die Kühnen zurüdfchreden. Einer flellte fih auf die Schultern 
des andern, aus Lanzen wurden Leitern gefertigt, Stufen eingehauen; enblich erreichte 
man den Gipfel: die kaiſerliche Sahne wurde aufgepflanzt und Freudengefchret erhob 
fh in der Höhe, wie in der Tiefe. Da erfihraden die In der Mitte Eingefchloffenen 
gewaltig: den Felſen hatten fle nicht geglaubt befeßen zu müffen, der nur Vögeln 
erreichbar fin.” (Raumer) Nach einem furchtbaren Kampfe wurden an 500 biefer 
Ranbgefellen getöbtet, bie übrigen, darunter Alberich mit eilf Cdlen, gefangen mb 


. 
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zum Strang verurteilt. Einem darunter, der fi als ein Yranzofe auswies, wurke 
auf fein Bitten das Leben gefchenkt, jedoch nur unter ber Bebingung, daß er des 
Alberich und bie eilf Edlen mit eignen Händen auffnupfte. 


2. Herſtellung der Ordnung in Deutſchland. Oeſterreich felbnändiges Herzeg 

thum. Polenkrieg. Rrönung in Burgund. Spannung zwiſchen dem Kaifer und 

dem Paopſt. Mailands Urbermuth. Sriedrich's Zweite Mömerfahrt. Meilsnıs 

Unterwerfung. Aoncalifcher Kreistag. Die Podeſta's. Mallands Widerßend 
und Achtung. ° Sehrafung Crema's. 


In Deutfhland Hatten unterdeß Viele bie Abweſenheit des 
Katferd zur Bebrüdung Anderer und zu fauftrechtlichen Unorbnungen 
benützt; daher der Kaiſer nach feiner Ruͤckkehr mit den fhlimmften Land» 
friebensbrechern auf das ftrengfte verfuhr. Vor allen wurden der rhei- 
nifhe Bfalzgraf Hermann und ber Erzbifhoff Arnold von 
Mainz wegen ber länderverwüftenden Fehde, bie fie mit einander ges 
führt Hatten, zur Strafe bed Hundetragens verurteilt, und wirk⸗ 
lich mußte ber Pfalzgraf und 10 mit ihm verbündete Grafen, ein Jeder 
feinen Hund faft eine Meile wett auf dem Rüden tragen; nur dem Erz⸗ 
bifhoff wurde die Strafe In Anbetracht feines Alterd und Standes er= 
laffen. Shen fo fteuerte Friedrich dem Raubunweſen am Rhein dur 
gerflörung mehrerer Raubburgen. 


Alsdann beendete er den langen Streit Heinrich’8 des Löwen mit 


Safomirgott, welcher legtere bad jenem zugeſprochene Bayern noch nicht 
abgetteten hatte, dadurch, daß er deſſen bisher von Bayern abhängige 
Markgraffhaft Defterreich mit dem Land ob ber End vergrößerte 


und zu einem felbftänbigen Herzogthum erhob und damit dad 


Recht ber Erblichkeit in männlicher und weiblicher Linie, fowie beim Ab⸗ 
gang bed babenbergifchen Stammes für den letzten Stammerben das Recht 
ber Verfügung über das Land verband. 

Ehen fo entſchied er in einem Bruberfrieg zwifchen ben Polenher⸗ 
zogen Boleslan IV und Wladislav für den Iektern und zwang 
erftern durch; Waffengemalt die geraubte Krone herauszugeben. Dabei 
verlieh er dem Herzog Wladislav von Böhmen zum Dank für 
bie Hülfe, die er ihm in biefem Polenkriege geleiftet, die Könige: 
würde (1157). 

Zugleich richtete Friedrich fein Augenwerf auf das Iange von 
ben Kaiſern vernadpläfligte König reich Burgund. Um bie darin, 
von den franzöfifchen Röntgen genährten Verwirrungen zu heben, lieh 


er fich zu Befangon von den burgundifchen Großen huldigen und zu Ar- 


les krönen (1157). Mit dem cis juraniſchen Burgund hatte 
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er fon 1152 ben Herzog Berthold IV von Zähringen belehnt; num 
löste er bie Sraffhaft Burgund von dem herzoglichen Verband und 
Rellte fie ald Freigrafſchaft (Franche-comte) unter bie Aufficht 
feines Sohnes Otto. Mit der reihen Erbin biefer Grafichaft aber, 
ber fhönen Beatrir, die er aus ber Gefangenfchaft ihres Oheims be- 
freit Hatte, ging er feine zweite Ehe ein, aus ber ihm in der Folge 
fünf Hoffnungsvolle Söhne erblühten. 

Alle dieſe Machtäußerungen erhöhten bes Katferd Anfehn fo, daß 
richt nur Franfreih, England, Dänemark, Spanien und Stalien durch 
Geſandte ihn ehrten und befchentten, fonbern daß der Künig Heinrich II von 
England ihm fogar ſchrieb, daß er in feinem Reiche alles nach des Kai⸗ 
ſers Wink einrichten wolle und ihm ald dem Gröpern ftetd gehorchen 
werde. 

Während ſo das Königthum in Deutſchland an Macht wuchs, er⸗ 
fuhr das Kaiſerthum in Italien bie offenſte Verhöhnung. Denn in 
übermüthigem Trotz betrieb Mailand die Wiederherftellung Tortona’s 
und überfiel Lodi, verjagte die Einwohner, raubte ihr Gut und riß die 
Mauern der Stadt nieder. Dazu fam, daß Papſt Hadrian in der 
Borausficht, daß von dieſem Fräftigen Kaifer ber päpftlichen Herrichaft die 
größte Gefahr drohe, ben König Wilhelm von Steilten zu einem Frieden 
brachte und alles that, die normanniſche Macht wieder als Schutzmacht 
für den römiſchen Stuhl zu gewinnen. . 

Die Spannung zwifhen dem Kaiſer und Papſt mehrte eine Bes 
ſchwerdeſchrift, die ter Papft durch zwei Legaten In Betreff einer dem Erzbiſchoff von 
Lund unterwegs wiberfahrenen Unbill dem Katfer auf dem Reichstage zu Befancon 
übergeben ließ, und worin er den Kaiſer an das beneficium erinnerte, das ihm bie 
Kirche durch die Krönung erwiefen babe. Well nämlich dieſes Wort nicht bloß eine 
„Wohlthat“, fondern auch in der Feubalfprache ein „Lehn” bedeutet, fo glaubten 
tie verfammelten Fürften, ver Papft habe damit fagen wollen, daß ber Kater feine 
Krone vom Bapft zu Lehn trage, und geriethen in Entrüftung barüber. Als 
vollends der eine ter Legaten (ver Cardinal Roland Bandinelli, nachma⸗ 
figer Papſt Alerander II) darauf kühn erwiderte: „Don wen hat tenn ber 
Katfer das Rei, wenn niht vom Papſte?“ — fo riß Pfalzgraf Otto von Wit⸗ 
telebac zornig das Schwert aus ter Scheibe und würte fih am bem Legaten vers 
griffen haben, wenn ihn nicht Friedrich felbft zurüdgehalten hätte. Den Legaten 
aber ertheilte er fogleich die Welfung zur Abreiſe. Als hierauf der Papft in einem 
eigenen Schreiben den deutſchen Bifchöffen einen Verweis gab, daß fie folhe Kränkung 
der Legaten geduldet hätten, mißbilligten jene in ihrer Antwort den Gebrauch jenes 
zweideutigen Wortes, welches das ganze Rei in Bewegung gefept habe, und baten 
den Papft um eine verföhnliche Sprache, da der Katfer erflärt habe, ſolche Eingriffe 
in das Recht des Kaiſerthums, das mit Gottes Hülfe die Kirche gehoben habe, nie 
dulden zu wollen. Da Hadrian eine folhe Einſtimmigkeit unter ben 
De ut ſchen fah und des Kaiſers Wiederkunft nach Stalien bevorftund, fo gab er nad 
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und erklärte, das Wort nur im urſprünglichen Sinn, als „Wohlthat“, gemeint za 
haben. 


. Alle diefe Borfälle bewogen den Kaifer, feine zweite Römer: 


fahrt zu beſchleunigen, welche eine der glänzendften war, bie je von 


einem Kaifer unternommen worden. Ohne Widerrede erfhhienen nach 
feiner Ankunft ſämmtliche Lehnsträger Italiens und huldigten dem Kai: 


fer. Auh Mailand erſchien in feinen Abgeordneten, vermodte fh 
aber nicht zu rechtfertigen und wurde mit allgemeiner Zuftimmung der 


Berfammelten in die Acht erklärt, die Acht aber fogleid dur 


Umlagerung Mailands vollzogen, Zwar vertheibigten fi die 
Bürger muthvoll vier Wochen lang, mußten aber, vom Hunger gezwun: 
gen, um Gnade bitten und erhielten fie unter demüthigenden Br= | 


Dingungen. 


Alle Mailänder mußten den Eid der Treue ſchwoͤren, auf alle angemaßten Re 
galten verzichten, Frieden mit den Nachbarſtädten geloben, 300 Geifeln ſtellen, uw 
verſprechen, 9000 Mark Siibers in drei Friften zu zahlen, aud eine Kaiſerpfalz m 


thren Mauern zu bauen. Bel der Huldigung, die auf freiem Felde vor fich gieng, 


mußten die Mailänder vor dem, auf einem Throne figenden Katfer im unterwürfigften | 


Aufzuge vorübergehen, voran die Geiſtlichen und der Adel mit den beiten Gonjeln 
das Schwert auf dem Naden, dann die Bürger mit Striden um ten 
Hals, alle aber baarfuß und ohne Obergewand. 


Um aber alle Unbeftimmtheit und Unklarheit in den Rechten des 


Kaiſers, als Oberlehnsheren, ein für allemal zu heben und insbeſondere 
bem italifchen Freiftädtethum gefetliche Schranken zu ſetzen, berief Yrie= 
drich zu dem roncaliſchen Reichstag aud bie vier größten Recht: 
gelehrten der Hochichule Bologna, welche unter Mitwirkung von 23 Ab- 
geordneten aus 14 Städten die Rechte feftftiellten, die dem 





Katfer künftig über die Lombarden zuftehen follten | 
Da nun biefe Rechtögelehrten theild aus Begeifterung für das Studium 


bes altrömijchen Rechts, theils aus Schmeichelet, theild aus Kurt, 


von der Fiction, daß der Kaifer an bie Stelle ber alten Imperatoren ge: 


‚treten fey, ausgingen und baher die gegenfeitigen Rechtsbeſtimmungen 


wicht bloß aus dem Herkommen und den verbrieften Stadtrechten, fondern 


auch aus dem alt römiſchen Geſetzbuche (XIV. 1, 1) fchopften, 


fo entfland dadurch ein Rechtsſyſten, das mit ben Örunbfägen. 
bes Lehnsrechts nicht im Einklang ftand und das bei feiner. 
Anwendung bem fchon bis zum Trotz erftarkten Freiheitsſinne ber Städte 


boppelt wiberftreben mußte. 


Die weientlichen Beflimmungen der neum Gefebe waren: Der Raifer bat, 


wie fihen zuvor, die Herzoge, Markgrafen und Grafen zu ernennen; er beruft der 


Heerbann, erhaͤlt Bleferungen zu feinem Römergug und Spann⸗ mb Beofnebienitc 
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zu Land und zn Waſſer; ferner den Blutbann (d. i. die peinliche Rechtopflege und 
bei Appellationen die oberfirichterliche Entſcheidung (durch ven Pfalzgrafen). Zu ven 
Regalien follten fortan gehören: Münzen, Zölle, Hafen, Weg: und Brüden- 
gelder, Mühlen, Stfchereien, Salzquellen, Bergwerle ıc. Dazu kam noch eine Grunds 
und Kopffteuer, emdlih das Recht der Ernennung ber Städteconfuln, 
jebo unter Zuftimmung des’ Dolls. — Die neuen Gefepe wurden von allen Anwes 
fenden befchworen ; ihre Aufrehthaltung follte durch Geiſeln verbürgt und der Schwur 
alle fünf Jahre erneuert werben. 

War ein großer Theil dieſer Geſetze fchon hinreichend, bie bisher ers 
rungenen bürgerlichen Freiheiten zu einem Schatten zu maden, fo war 
bie, allem bisherigen Brauch und Vertrag zumwiderlaufende Aufftellung 
von Kronbe amten, den fogenannten Podestä’s, vollends eine Maaß⸗ 
regel, bie den Lombarden als Despotie erfcheinen mußte, indem in je= 
dem Stadtbezirke ein ſolcher „Gewaltbote“, dem Ritterſtande und einer 
fremden Stadt angehörig, bie Zufttz üben und des Katjerd Rechte wahren 
follte. Als daher die Mailänder ihren Fatjerlichen Bodefta aufneh- 
men follten, griffen fie wieder zu den Waffen und verjagten ihn. Da 
fie feinem friedlichen Austrag Gehör geben wollten, fprad Friedrich‘ 
von Bologna aus abermals die Acht über Matland aus. Da num 
auch Brescia und Cremn, von Mailand angereizt, fich kühn erhoben, 
beſchloß Friedrich zuerfi an einer dieſer beiden Städte ein Strafbeiipiel 
aufzuftellen unb umlagerte Crema. Sieben Monate lang hielten fich 
bie entfchloffenen Bürger diefer Stadt, und nur nach der verzmeifeltften 
Gegenwehr, während welcher auf beiden Seiten die Erbitterung in wilde 
Grauſamkeit übergieng,, boten fie die Hand zum Frieden, worauf ihnen 
Friedrich aus Achtung vor ihrem Heldenmuth freien Abzug gemährte, 
ihre Stadt aber plündern, anzünden, und bis auf den Grund zerſtö— 
ren ließ. 

Den Sremenfern halfen Freifhaaren der Mailänder und Bresclaner. Ihr 
Wüprrftand war befonders darum fo hartnadig, weil fie ihre Todfeinde, die Eremos 
nefer, in dem Heere des Kaiſers fahen, das, aus Deutfchen und Wälfchen beſtehend, 
allmãhlig auf 100,000 M. ſtieg. — Die Erbitterung in dieſem Kampfe war anf 
beiden Seiten fo groß, daß bie Belagerer mit den abgehauenen Köpfen der Gefangenen 
fpielten,, die Belagerten aber auf der Mauer Gefangene in Stüden riffen und Er⸗ 
fhlagene mit Wurfmafchinen in's feindliche Lager fchleuderten. Als Friedrich, um 
ihren Widerſtand zu lähmen, eine Anzahl Gelfeln diefer Stadt, darunter auch Kinder, 
an einen Belagerungsthurm binden und fo den Mauern nähern Tieß, fo richteten die 
Gremenfer dennoch ihre Selhofie gegen den Thurm, fo daß von den Geiſeln fieben 
getödtet und neun verwundet wurden. Endlich als in einem allgemeinen Sturm, 
unter Anwendung neuerbauter Thürme von ungewöhnlicher Größe und Funftreicher 
Bauart, Otto von Wittelsbac nad vreimaligem Anlauf die Hauptverfhanzung 
genonnmen hatte, war das Schidjal der Stadt entſchieden (1160). Die abziehenden, 
20,000 an der Zahl, Männer, Weiber und Kinder wenbeten ſich metft nad Mailand, 


208 Friedrich Barbarofia. (Zwiefpältige Papſtwahl.) XVI. 3, 3. 


Bei der Plünderung und Berflörung Crema's waren bie Bewohner von Cremona 
und Lo di die haftigften. 


3. Hadrian's Cod. Dmwiefpältige Papftwahl. Alerander III rechtmäßiger Papk. 
Dernörung Mailands. NHuldigung der Übrigen Städte. Rückkehr des Kaifers 
nad Deutſchland. 


Auf den num erft eigentlich beginnenden Krieg mit Mailand Hatte 
ber Stand der kirchlichen Verhältniffe einen wefentlichen Einfluß. Schon 
Hadrian hatte in bem durchgreifenden Auftreten des Kaiſers inder Lom⸗ 
bardei die Gefahr über den päpftlichen Stuhl immer näher kommen ſehen, 
zumal Friedrich auch im Kirchenftaate bereits Nachforſchungen über bie 
ehemaligen Hohettörechte aus ber Karolinger= und Ottonenzeit hatte an: 
ftellen lafien; ja er gab fogar das mathildiſche Erbe (über welches 
Kaiſer Lothar dem Papfte die Lehnshoheit abgetreten hatte) fammt Spo- 
leto und einem Theile Sardiniend dem Herzog Welf VI zu Xebn, 


um bdiefen alten Gegner feines Haufes auszufühnen. Ald Hadrian 


bagegen bie entichiebenfte Ginfprache that, gieng bie ſchon vorhandene 
Spannung In einen ernften Zwift über, in welchem der Kaifer den Papft 
auf die einem Nachfolger Chriſti ziemende Demuth verwies, der Papft 
aber den Kaiſer einen Rebellen gegen Gott, ja Heiden nannte und bie 
Lombarden zum Ausharren in ihrem Wiberftande ermuthigte. 

Als fodann Hadrian IV, noch während Friedrich Crema belagerte, 
1159 farb, machte eine zwiefpältige Bapftwahl das Berhältniß 
zum päpftlichen Stuhle verwidelter. Die normannifchgefinnte Mehrheit 
ber Sarbinäle wählte den Elugen, gebildeterrund berebten, babei character⸗ 
feften und thatfräftigen Mlerander III, bie deutfchgelinnte Partei in 
Rom ben weniger bedeutenden Victor IV. Auf den Rath der Seinen 
berief Kriedrich — dem Fanonifchen Rechte zuwider — ein Conci— 


lium deutfher und lombardiſcher Bifhöffenah Pavia— 
und ließ den Victor beftätigen, wogegen König Ludwig Vil von 
Frankreich und Heinrich II von England durch ein zu Touloufe abge 
haltenes Concilium Alerander'n als rechtmäßigen Papft anerkannten, 


fo daß diefer, als Ihm bie Römer keine Aufnahme gewährten, für die 





nächfte Zeit feinen Aufenthalt in Franfreih nahm. Bon ihm ermuntert, 
festen die Mailänder ihren Widerftand auf's hartnädigfte fort, zus 
mal als der Kaiſer die ohnehin über die Zeit bei fih behaltenen Deut: 
ſchen entlaffen und fid) größtentheil8 auf die Streitkräfte der den Mai⸗ 


länbern feindlich gefinnten StädteLodi, Novara, Sremona, Pavia 
und Como verlaffen mußte, 
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Als jedoch Friedrich im J. 1161 Zuzug aus Deutfchland befam, 
brach er von feinem verfchanzten Lager bei Lodi aus in das Gebiet der 
Mailänder ein, verwüftete ihre Fluren und fchnitt ihnen unter unaudges 
ſetzten Kämpfen die Zufuhr ab, um fie durch Hunger zur Uebergabe zu 
zwingen. Der Kampf nahm auf beiden Seiten durch die Erbitterung 
der Barteien einen wilden, graufamen Character an und zog ſich unge= 
achtet der ftrengen Ginfchliegung fo in bie Länge, daß Friedrich ſchwur, 
jeine Krone nicht eher auf's Haupt ſetzen zu wollen, als bi8 er Mailand 
dem Boden gleichgemacht hätte. 


Mailand, in einer weiten Ebene legend, war durch eine 12 F. breite Quader⸗ 
maner mit 100 Thürmen und 6 Hauptthoren, und durch Gräben und breite Erdwälle 
geihüst. Den vorherrfhend friegeriichen Theil der Stadt bildeten die ritterbürtigen 
Geſchlechter, die, getbeilt in höhern und niebern Adel (in Capitane und Val⸗ 
vafforen) zwar meift in mannichfaltigen Reibungen und Zerwürfntifen mit einander 
lebten, bei allgemeinen Gefahren aber treu zufammenbielten. Den Mittelftand 
(bie Motta d. i. Geſellſchaft) bifpeten die Niemanven zu Dienft und Lehn verpflich- 
teten Freiſaſſen, welde aus den Bürgern des höhern Handels: und Künftlerftan- 
des beſtanden und zu denen auch ein Theil der Valvaſſoren gehörte. Die niedere 
Bürgerklaffe, beftehenn aus den Kramern und nievern Handwerkern (theils Frei⸗ 
ſaſſen, theils ehemaligen Leibeigenen), waren in Zünfte getheilt und begnügten fich 
mit dem Wahlreht. An der Spise flanden damals acht Conſuln oder Rathmetiter, 
Alle Bürger vom 18.— 70. Jahr dienten in der Landwehr und waren nad Stadt⸗ 
vierteln in befondre Rotten getheilt, deren jede von einem Bannerträger (Gon- 
faloniere) geführe wurde. — Der Adel und die reichen Freiſaſſen bildeten die Met: 
terei; das ſchwerbewaffnete Fußvolk, denen Leichtbewaffnete voranzogen, enthielt Bürger 
des Mittelftandes: vor ihnen ber zog, umgeben und geſchützt von einer erlefenen 
Schaar, das Garocium over der Stabtfahnenwagen, d. t. ein eifenbefchlagener 
Wagen, auf dem ein beweglicher Maft ſtand, der auf feinem Oipfel das Zeichen des 
Kreuzes und das Bildniß des h. Ambrofius hatte und bei einer Schlacht in die Mitte 
des Feldes geftellt wurde. (K. 1, 1.) 

Ein Sturm gegen biefe ungemein fefte Stabt war zu fchwierig; daher der Katfer 
fie durch Aushungerung bezwingen wollte. Wer Lebensmittel einzubringen fuchte, dem 
wurde tie rechte Hand abgehauen, und einmal wurden an Einem Tage 25 Unglüd> 
fiche mit diefer Strafe belegt. Allmaͤhlig entftand in ver Stadt fo große Hunger 
noth, daß oft Verwantte einander wie Räuber anfielen, um Nahrung zu befommen. 
Außerdem wüthete Krankheit und, was das Schlimmfte war, wilde Zwietracht, 
indem dad Bolt Frieden wollte und bie Hartnädigkeit feiner Obern, befonders 
der Getftlihkeit, die es mit Alexander III hielt, verwünſchte. Diele, 
ſelbſt vom hohen Adel, ließen fih durch Ginziehung Ihrer Outer nicht von der Flucht 
abhalten. 


Endlich nad) zweijähriger Vertheidigung flehten die Mailän— 
ber um Frieden und erboten ſich, ihre Befefttgungen zu zerftören, 
eine KRaiferburg zu bauen, 300 Geiſeln auf drei Zähre zu ftellen, Ent— 


ſchädigung zu zahlen und ſich aller Hoheitsrechte zu begeben. Aber 
Dittmar, Geſchichte der Welt. IL Br. 2. Hälfte. 14 
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Friedrich verlangte unbebingte Unterwerfung.“ Da nun die Noth 
der Stadt fo groß war, daß fie nur noch auf drei Tage Nahrung hatte, 
fo ſchickte fie in Hoffnung auf Gnabe am 1. März 1162 ihre acht Gonfuln 
mit acht Rittern an den Katfer nach Lodi, wo fie mit dem Schwert auf 
bem Naden den Eid der Treue ſchwuren; am 4. März mußten ſodam 
300 Abgeordnete die Schlüffel der Stadt und aller Burgen mit 36 Yab- 
nen außliefern, am 6. März aber alle Mailänder, in 100 Schaaren ge- 
theilt, mit Striden um den Hals, Aſche auf ben Häuptern und Kreuzen 
in den Händen vor dem auf einem Throne fitenden Katfer vorüberzichen. 
Als bei dem langfamen, todtftillen Zuge bad Gorocium bemfelben ge- 
genüber zu ftehen kam, ſenkte fih der Maft und unter dem legten Schmet⸗ 
tern der beiden freiftädtifchen Stlberpofaunen murbe der Wagen in Trüm- 
mer gefhlagen. Wohl fühlend, Daß ed nun aus war mit ihrer repulica= 
nifchen Größe, fielen alle weinend auf die Kniee und fleh— 
ten um Erbarmen. Der Kater blieb unbeweglih. Nachdem fie 
400 Geiſeln geſtellt, entſchied Friedrich durch den Reichätag zu Pavia, 
welchem fait alle Iombarbifchen Fürften, Bifchöffe und Stäbdteeonfuln bei- 
wohnten, durch Stimmenmehrheit das Endgejchid der geängfligten Stabt. 
Der Sprud lautete: daß Mailand, als der Herb aller Un: 
ruhen und ale Zerftörerin anderer Städte, von Grund aus folle 
zerftört werden. — Bor ber Verkündigung desfelben erhielten bie 
Einwohner den Befehl, die Stadt zu verlaffen und bis auf weitere Wei: 
fung in Hütten zu lagern. Zitternd gehorchten fie und in düſterer Ab- 
nung flüchteten fich viele der Wohlhabenden zu Freunden und Verwandten 
in andere Stäbdte. 

Endlih am 26. März hielt der Kaifer, umgeben von feinen Deut: 
fchen und den verbündeten Wälfchen, feinen Einzug nicht durch das Thor, 
fonbern durch einen neben bemfelben niedergeriffenen Mauertheil. No 
ſchwankte ber Kaiſer, ob er den Spruch vollziehen folle, aber ben drängen- 
den Mahnungen der früher von Mailand Bedrüdten nachgebend, lieh er 
Der vermeintlichen Gerechtigkeit ihren Lauf. Und fo groß war ber Haß 
jener Feinde Mailands, daß fie ihre Hülfe zur Vollziehung bes Straf: 
gericht8 boten. So wurde denn nad) voransgegangener Blündernung 
„unter bem Sammergefchrei der Einen und dem Jubel der Andern“ bie 
Zerftörung ber Stabt mit ſolchem Wetteifer vollzogen, daß das Nie: 
derreißen ber Befeftigungen und Käufer, wozu man fonft mit gewöhn⸗ 
lihen Arbeitern wenigftens ſechs Wochen gebraucht hätte, in ſechs Tagen 
vollendet war. 

Als die Stadt in Trümmern lag, fehte der Kaiſer bei einem Dank⸗ 
feſt zu Pavia Die Krone wieder auf, weil er fein Wort gelöst unb 
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den Gehorſam gegen die Geſetze wieder hergeſtellt hatte. Die Mailänder 
aber mußten ſich unter der Obhut eines kaiſerlichen Vogts in vier of- 
fenen Marttfleden ihres Gebiets anfiedeln. 

Die Serftörung traf nur die meiften Befefligungen und Häufer; die Kirchen, 
manche Paläfte und die meiſten Kunftventmäler des Alterthums blieben verfchont. 
Bon den Ieptern fielen jeboh der Circus, der Triumphbogen und die Stadi⸗ 
burg mit ihren Marmorfäulen in Trümmer. 

Mailands Fall wirkte fo entſcheidend, daß alle bisherigen dem Kaifer 
feindlich gefinnten Städte (darunter Brescia, Pifa, Piacenza, Bo— 
logna, Ravenna) die Sacheder Freiheit verloren gaben und fich ſowohl 
zur Huldigung, als aud) zur Niederreigung ihrer Mauern und zur Anz 
nahme Eaiferlicher Gewaltsboten bequemten, wogegen bie getreuen Städte, 
wie Lodi, Eremona, Pavia, Genua u. a. nach ihren eigenen 
Ordnungen leben durften. Da fomit Alles beruhigt fhien, verließ der 
Kaiſer Italien und Echrte über Burgund, wo er vergebens den König 
von Frankreich in dem Bapftftreite auf feine Eeite zu ziehen fuchte, nach 
Deutfhland zurück, mo er verſchiedene Unordnungen beilegte, na= 
mentlich die Mainzer wegen der Ermordung ihres Erzbiſchoffs ſtrafte und 
den Polenherzog Boleslav zwang, feinem Bruber Wladislav Schlefien 
herauszugeben. 


4. Druck der Podeſta's, und Widerſtand der italiſchen Städte. Der Vereneſer 
Bund durch Alcrander III zum lombardiſchen erweitert. Wiederaufbau Mai⸗ 
lands. Vierte italiſche Fahrt. Croberung Roms. Flucht Alerander's. Die Peß. 
Friedrich's Rüchkehr nad Deutſchland. Erneuerxung des ſombard enbundes. 
Aleſſandria. 


BGald aber verwickelten bie Ungerechtigkeiten, welche ſich in Italien die 
Gewaltsboten gegen bie Städte erlaubten, denKaiſer in neue Kämpfe. Sie 
überließen fidh, bejonders im Mailändifchen, den Gelüften ber Habſucht, er= 
höhten oft die gefeglichen Abgaben auf das fechsfache, ftraften bei der gering= 
ſten Widerfeglichfeit mit Kerker- und Geldbußen, verkauften Die Rechtspflege 
und übten noch andere Frevel, von denen ber Kaiſer nichts wußte. Verge— 
bens ſuchte er, ald er davon erfuhr, durch häufigen Wechfel der Podeſta's 
und durch außerordentliche Bevollmächtigte dem Uebel zu fteuern. Die 
Bedrüdten, ohnedieß ſtets ihrer vorigen Unabhängigkeit eingedenf, be= 
ruhigten fich nicht; und als der Kaiſer wieder, aber ohne Heer nach Ita⸗ 
lien fam, um alle Beſchwerden abzuftellen, Eonnte er es feinem Theile 
reht machen. Bewilligte er 3. B. den Piſanern Vorrechte, fo waren die 
Genueſer neidiſch; erzeigte er Lodi eine Gunft, fo fühlten ſich Cremona 
und Bavia zurüdgefebtz erlaubte er den Bavejanern, die Mauern des 
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trogigen Tortona zu ſchleifen, fo zeritörten fie in ihrem Haß die ganze 
Stadt und luden dadurch neuen Zabel auf ihn. - 

Dazu kam, dad Alerander, von Frankreichs und Englands Ko- 
nigen unterftügt, ihm in Stalien mit defto mehr Erfolg entgegenarbeitete, 
je weniger Victor fich geltend zu machen wußte Als nun Victor 
1164 ftarb, hätte Friedrich, wenn er fi mit Alerander ausgeſöhnt 
hätte, alle Schwierigkeiten heben können: auch war Friedrich dazu geneigt; 
aber der Erzbifhoff Reynald von Köln, als Kanzler von Stalien, 
Hatte aus Furcht, von Alerander feines Amtes entſetzt zu werden, ſchon 
zwei Tage nach Victor’d Tod wieder einen Gegenpapft, Paſchalis IH, 
wählen laffen, und Friedrich mochte nicht zurücknehmen, was auf ſei⸗ 
nen Namen gefhehen war. Dafür follte er aber auch erfahren, was 
ein Rampf gegen die Freiheit und den Papſt zugleid 
auf fih habe! 

Eine neue ſchnöde Unbill feines Kanzlerd gegen einen mailändiſchen 
Marktfleden veranlaßte, auf Betrieb Venedigs, bie Städte Berona, 
Padua, Vicenzaund Treviſo in den fogenannten VBeronejer: 
Bund zufammenzutreten und die Taiferlichen Beamten zu verjagen. 
Zwar fuchte Friedrich diefe Bewegung im Keime zu erfliden; aber 
da er fih auf die ihm getreuen Städte doch auch nur halb verlaflen 
konnte, kehrte er nach Deutfchland zurück, um mit Deutfchen wieder 
zu fommen. 

- Raum hatte fich der Katfer entfernt, als ſich Papſt Alerander — 
im Vertrauen auf den, durch den fortgeſetzten Drud der Gewaltsboten 
fteigenden Haß der Lombarden gegen die Deutfchen, fo wie auf norman- 
nifche und griechifche Unterſtützung — aus Franfreih nah Rom zurüd- 
begab und durch ben Einfluß feiner geiftlichen Würde, mie feiner Per: 
fünlichfeit den Veronefer-Bund zu einem allgemeinen lombarbi- 
ſchen zu erweitern fuchte. Als Daher Friedrich im Dez. 1166 mit einem 
ziemlich zahlreichen Heere wieder nach Stalien kam und in Lodi bie 
Klagen der Bedrüdten zum Theil abgeftellt hatte, brach er im Frühling 
gegen Rom auf. 

Noch aber Tagerte er bei Ancona im Yeldftreit gegen die Römer und 
Normannen, ald Hinter feinem Rüden in einem abgelegenen Klofter die 
Abgeorbneten von fünfzehn lombardifchen Städten, darunter felbft 
Gremona, unter dem Vortritt Matlands einen lombar— 
bifhen Bund auf 20 Jahre ſchloſſen, um ſich wieder ihre, feit Hein⸗ 
rich IV errungene Freiheit zu erfämpfen oder lieber mit Ehre unterzuge⸗ 
ben, als ferner in folder Schmach der Knechtſchaft zu leben. Kurz bar= 
auf führten bewaffnete Schaaren ber Verbündeten bag mailaͤndiſche 
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Bolt aus deffen Marktflecken unter Jubel zu ben Trümmern 
feiner Baterftadt und halfen ihnen vor Allem die Wälle, Gräben und 
Mauern wieder berftellen. Selbſt Lodi wurde gezwungen, bem 
Bunde beizutreten. 

Ohne fi) aber um das zu befümmern, was in feinem Rücken vor- 
gieng, drang der Kaiſer raſch durch die Päſſe des Apennin und ſtand 
nah Eroberung der hartnädig vertheidigten Höhen des Monte Malo 
vor Rom. Nach einem blutigen Kampf, wobei die Deutfchen die von 
den Römern ftandhaft vertheidigte Peterskirche dadurch eroberten, 
daß fie Keuer an die nahe Marienkirche legten, dad Feuer aber dann auf 
die Borhalle der Peterskirche überfprang, — ward der Kaifer Herr ber 
Stadt, und Alerander war genöthigt, in der Tracht eines Pilgers 
nach Benevent zu fliehen. 

Kaum aber hatten die Römer dem Kaiſer und dem Gegenpapfte ge= 
huldigt, Geiſeln geitellt und Beftätigung ihrer Gerechtſame erhalten, ale 
plöglich im Lager der Deutſchen eine peftartige Seuche ausbrach, 
die in acht Tagen den größten Theil des Heers mit 2000 Edlen dahin⸗ 
raffte. 

Dieſe Peſt brach im Monat Auguſt aus, als „nach ſtechendem Sonnenſchein 
gewaltiger Regen und auf dieſen von Neuem glühende Hiße“ folgte. So plötlich 
kam das Uebel und griff fo ſchreckend ſchnell um fih, daß oft tig, welche eben noch 
zu Pferbe fteigen wollten, tobt nieberfielen, umd die, welche Andere begruben, plöglich 
mit in die Grube flürzten, und daß, obgleich Haufen von Leihen in die Tiber ges 
worfen wurden, bie unbeerbigt Liegenden die Luft noch mehr verpeiteten. Miele die 
am Leben blieben, verloren Haare und Geſichtsfarbe und trugen Jahre lang den Tod 
in fi herum, bis er erfolgte. Unter den hoben Häuptern, welche biefer Peſt ſogleich 
erlagen, war ber einflußreiche Kanzker Raynald, ein Herzog Friedrich von 
Shwaben, ein junger Herzog Welf, viele Grafen, adt zu x. 
Der ganze Berluft ſoll 25,000 Dann betragen haben. 

Diefes ſchreckliche Unglüd, das Biele ald eine Strafe Gottes 
für die Zerftörung Mailands, für die Mißachtung des Banned, für bie 
Niederbrennung gottgemeiheter Stätten anfahen, bewog den Kaiſer Rom 
zu verlaffen und nad) Pavia zurüczufehren, wo er auf einem Zürftentag 
dbieverbündeten Städte, mit Ausnahme von Lodi und Gremona, 
in die Acht erklärte. Da defungeadhtet noch mehrere der bisher 
Treugebliebenen zu ben Berbündeten, die ihrem Vertrag eine noch größere 
Feftigkeit gaben, übergiengen und felbt Pavia ſchwankte, aus dem 
meinungsgetheilten Deutfchland aber fobalb Keine Hülfe zu gewärtigen 
war, fo eilte der Raifer wie ein Flüchtling mit nur 30 Begleitern unter 
Lebensgefahr nach Savoyen und von da über Burgund nach Deutfchland 
zurück (1168), 
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Die Lombarden waren dem Fliebenben fo nahe auf der Ferſe, daß er fih nur 
dadurch rettete, daß er unterwegs einige von den mitgenommenen Geifeln an Baumen 
auffnüpfen und dabei fund geben ließ, aud den noch übrigen Geifeln ftche ein’ glet- 
ches Geſchick bevor, wenn tie Lombarden nit vom Nachſetzen abliegen. In Sufa 
angelommen, wollten die Bürger ihn zwingen, die Geifeln zurüdzulaffen. Als er 
diefe Forderung zurüdwies, ver ſchwuren fih einige Bürger, den Kaiſer Mor: 
gene im Schlafe zu tödten. Der Anſchlag wurbe indeß verrathen und einer 
aus feinem Gefolge, Ritter Hermann von Siebeneichen, ber dem Konlge 
an Geſtalt glich, Tegte fich in deſſen Bett, während der Kaiſer des Nachts verkleidet 
mit fünf Getreuen glüdlih aus der Stadt entkam. Als die Bürger Me Taufchung 
entbedten,, ebrten fie die Treue des Dienſtmanns und’ ſchonten feines Lebens. 

Die lange Zeit, welche Friedrich, durch Wirren in Deutichland 
gehindert, nicht an Die Wiederaufnahme ber ttalifchen Angelegenheiten 
benfen konnte, benüßte das verjüngte Freiheitögefühl der Lombarden 
auf das umfichtigfte. Ste erneuerten ihren Bund auf 50 Jahre, bauten 
am Zanäro zur Unterbrechung der Verbindung zwifchen Pavia und dem 
Montferrat eine feſte Stadt, die fie dem Papfte zu Ehren Aleffan- 
dria nannten; verftärkten die Befeftigungen der übrigen Städte, na= 
mentlich Mailands, das fich fehöner und mächtiger, als je zuvor, aus 
feinen Trümmern hob; übten unabläffig ihr Kriegsvolk und traten mit 
dem griechiichen Kaiſer Manuel, fo wie mit dem normannifchen Könige 
Wilhelm I in ein näheres Bündniß. Selbft Bavia ward mit in den 
fühnen Aufſchwung der Begeifterung geriffen und allenthalben zeigte fich 
ein Gemeingeift, dem Fein Opfer zu ſchwer wurde, um fortan ber Iom= 
bardifchen Freiheit den Steg zu verfchaffen. 


5. Genörter Landfeiede in Deutſchland. Heinrih der Löwe und frine 

Gegner. SBeilegung. Heinrich's und Sriedrid's Spannung. Fünfter Mömerzug. 

Bergebliche Belagerung Aleſſandria's. Sclonie Heinrich's des ſöwen. Friedrich's 

Hiederlage bei ſegnans. Der Bertrag von Venedig mit dem Papſt und Waffen- 
ſtillſtand mit den Lombarden, 


In Deutſchland war es des zurüdgefehrten Kaiſers erite Sorge, 
ben Landfrieden herzuftellen, welchen dort die Fehden Heinrichs 
bes Löwen mit feinen Nachbarn ſtoörten. 

Diefer eben fo tapfere und Eluge, ald mächtige und herrfchbegierige 
Fürſt Hatte — während der mehrmaligen Abweſenheit bes Kaiſers durch 
glückliche Beldzuge gegen bie Slaven — das ehemalige D botritenland 
(das heutige Medlenburg) und Bommernerobert, diefe Groberun- 
gen durch zahlreiche Burgen fihern und durch holländiſche und flämiſche 
Anftedlungen bebauen laffen, und auf diefe Weiſe feine ohnebieß ſchon 
jo große Macht bedeutend vermehrt. Dadurch erweckte er ben Neid ſeiner 
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fürftlichen und biſchöfflichen Nachbarn, und da er auch gegen fie zum öf⸗ 
tern herriſche Gewalt übte (befonders durch eigenmächtige Beſetzungen 
ber Bisthümer), fo verbanden fie fi) gegen ihn (1166) und boten ihm 
von allen Seiten Fehde. 

Unter diefen feinen Gegnern befanden fi bie Erzbiſchöffe von Magpeburg 
und Bremen, die Blihöffe von Hildesheim und Lübeck, ber Markgraf Otto 
von Meißen, der Pfalggraf AUlbrecht in Sachſen, ver Landgraf Ludwig der 
Eiferne von Thüringen und Markgraf Albrecht der Bär in Brandenburg. Der 
Ieptere tft derfelbe, der, wie oben erwähnt, von Kaiſer Konrad III Sachſen erhalten, 
e8 aber bald wieder verloren und nachher durch das Teftament eines ſlaviſchen Fürſten 
Brandenburg erworben hatte, das er dann durch Sroberungen auf dem reiten 
Elöufer erweiterte und durch niederländiihe Anbauer cultivirte, jo daß es in der Folge 
ein ganz deutfches und chriitliches Land wurde. 

Heitnrich aber ließ ſich nicht ſchrecken, ſondern ftellte vor feiner 
Burg zu Braunſchweig einen ehernen Löwen auf zur ſinnbildlichen 
Warnung, daß ihn ſeine Feinde nicht reizen ſollten, vertrieb dann zuerſt 
den Biſchoff von Lübeck, verwüſtete das Land bes Erzbiſchoffs von Mag⸗ 
deburg und war ſo im Begriff, einem nach dem andern ſeine Uebermacht 
fühlen zu laſſen, als der Kaiſer aus Italien zurückkehrte, den Streiten— 
den die zur Freude der Lombarden geführte Fehde verwies und durch das 
Gebot der Zurückgabe des gegenſeitig Geraubten den Landfrieden her= 
ſtellte (1168). 

Obgleich der Kaiſer den Herzog Heinrich ſtets ſo hochbegünſtigt und 
auch eben jetzt für ihn um die Tochter des Königs Heinrich's von Eng— 
land geworben hatte, fo war doch, als ber Kaiſer die Fürſten zur Kö— 
nigswahl feinederfifünfjährigen Sohnes vermodte, Hein 
rich der Löwe der einzige, ber ihm feine Stimme nicht gab. 
Bald trat aus Veranlaffung der Welfifchen Erbfchaft eine noch größere 
Spannung zwiichen ihm und dem Kaiſer ein, bie auf den Ausgang des 
von biefem beabfichtigten Romerzugs verhängnißvollen Einfluß hatte. 

Der alte Welf VI Hatte bei feinem wüften, ſchwelgeriſchen Leben ſchwere Schulden 
gemacht: daher bot er nach dem Tode feines an der Seuche zu Rom geftorbenen Soh⸗ 
nes feine Erbgüter in Schwaben und Bayern, fo wie feine mathildiichen Güter in 
Stalten — feinem Neffen Heinrich dem Löwen gegen eine Geldſumme an. Weil dieſer 
aber dachte, daß er Welf's Befigungen ohnebieß einft erben werde, fo Ichnte ex den 
Antrag ab. Nun bot Welf fie dem Kalfer an und diefer gieng ben Vertrag ein. 
Settvem faßte der Löwe einen Groll gegen Friedrich. Als fi der Katfer zu feinem 
Halifchen Zug rüftete, trat Heinrich, um den Zug nit mitmachen zu müflen, eine: 
Pilgerfahrt nah Jeruſalem an, fand aber nad) feiner glücklichen Rückkehr von 
dort den Kaiſer noch in der Rüftung begriffen und konnte nicht wohl mehr feine Lehns⸗ 
pfticht umgehen. 


Endlich nad ſechs Jahren im Sept. 1174 trat Friedrich, von 
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Heinrich dem Löwen und andern Fürften begleitet, an der Spite eines 
glänzenden Heeres feinen fünften Römerzug an. Schon drei Jahre 
zuvor hatte er den FEriegerifchgefinnten Erzbiſchoff Chriftian von 
Mainz mit einem Kriegshaufen voraus geſchickt, der einftweilen bie 
ſchwankenden Gemeinden in Toscana und in der Romagna im Gehorfam 
erhielt und Ancona auf der Landſeite und durch die auf baffelbe han⸗ 
delsetferfüchtigen DBenetianer auf der Seefeite fo furchtbar bedrängte, 
daß die Stadt dem Hunger erlegen wäre, wenn nicht ein mächtiger Edler 
aus Ferrara fie entſetzt hätte. 

Nachdem der Kaiſer den Mont Cenis überfiegen und das am Fuße 
der Alpen liegende Suſa für feinen frühern Ungehorſam zerſtört hatte, 
zog er vor Aleffandria und begann die Belagerung dieſer gegen ihn 
gebauten und feit verwahrten Stadt. Da aber wiederholte Stürme 
fruchtlos abliefen und KrankHeiten im Deere einriffen, riethen die Fürſten 
dem Kaiſer zum Abzug; er glaubte aber Ehre halber aushalten zu mül- 
fen, und erft nach ſechs Monaten, ald auch ein Verfuch, durch Minen- 
gänge in die Stadt zu dringen, burch Gegenminen vereitelt worden war 
und das Heer ber Verbündeten zum Entſatz heranzog, hob Frie drich 
die Belagerung auf und führte fein gefchmächtes Heer dem Feind 
entgegen. Diefer bot jedoch die Hand zu Unterhandlungen, und ein Ber: 
trag, durch welchen ber Streit einem Schiedsgericht überwieſen werben 
foflte, führte zu einem Waffenftillftand. Daher entließ der Kaiſer, 
in der fihern Hoffnung auf Frieden, die Fürſten mit dem größten Theil 
feiner Völker. 

Indeß führten die Friedensunterhandlungen, wobei die Kirche mehr 
„gebietend“, als „vermittelnd” auftrat, zu feinem Ergebniß, und bie 
Verbündeten 'griffen wieder zu den Waffen. Giltgft entbot der Kaiſer 
wieder die Reihshülfe, aber Heinrich ber Löwe weigerte fid 
nun der perfünlichen Heereöfolge — wohl deßhalb, weil er feine eigenen 
Zwecke, die auf Vergrößerung gerichtet waren, den Zwecken bed Kaiſers 
nicht nachftellen wollte, und dabei glaubte, der Kaifer werde nie aus ben 
ttalifhen Verwicklungen fommen, daher auch nicht Zeit und Kraft finden 
fünnen, ihn jemals in Deutfchland an der Vergrößerung feiner Macht 
zu hindern. Sein endliches Erbieten zur Theilnahme, wenn ber Kaiſer 
ihm die Stadt Goßlar zum Erblehn geben mollte, konnte Fried—⸗ 
rich, als der Kaiſerehre entgegen, nicht gewähren, und fo begteng Hein: 
rich durch Verletzung feines Lehneids das Verbrechen ber Felonie. 

Zwar flellte er fi auf des Kaiſers dringendes Erfuchen zu einer perſönlichen 

Unterredung in Chiavenna am Comer⸗See, und fuchte durch den Berwant, 
als ſcheue er den Bann, ben er doch 16 Jahre lang nicht geachtet hatte, und als bins 
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derten ihn, ben A6jährigen, vie Gebrechen des Altere, feinen Ungehorfam au entſchul⸗ 
digen. Vergebens beſchwor ihn Friedrich bei feiner Lehnepfliht, bei ver Reichs⸗ 
ehre, bei ihrer alten Freundſchaft, ja er ſoll ihn fogar aufden Knieen 
gebeten haben. Aber Heinrich blieb unbeweglih. Da ſprach die Kaiſerin zu 
Friedrich: „Lieber Herr, ftehet auf! Ihr werdet einft diefes Tages und Hochmuths 
gedenten und Gott wird Euch helfen!’ — „So fchleten der Staufe und ter Welfe 
wieder als Feinde.“ 


ALS die andern Fürften mit den Hülfsvölkern im Anfang des Früh: 
lings 1176 eingetroffen waren, rüdte Friedrich von Como aus über 
ben Zeffin, um fich mit den Schaaren der Italifchen Getreuen zu vereint- 
gen. Noch ehe er aber alle beifammen hatte, ließ er fi mit dem voll 
Begeifterung heranrückenden übermächtigen Deere der Lombarden, wider 
ben Rath feiner Freunde, am 29. Mat 1176 in die Schlacht bei Les 
gnano (Rignano) verwideln, in welcher die Fünftige Stellung des Kai— 
ſers zu dem Papſt und feinen italifchen Feinden entſchieden werden follte, 


Die verbündeten lombardifchen Städte, zum Kampf auf Xeben und 
od entfchloffen, hatten fich mit dem größten Nachdrud gerüftet, vor 
AMem Mailand, beffen Carocium auch diesmal ben KRampfreigen 
führte. Neunhundert erlefene Reiter, meift edle Gefchlechter unter der 
Anführung des riefigen Albertoda Guiſſano, hatten fih, unter bem 
Namen der Geſellſchaft des Todes, durch einen Eid verpflichtet, 
das ohnedied noch von einer andern Schaar von 300 Reitern begleitete 
Carocium befonderd zu ſchützen und weder zu weichen noch zu flie— 
ben. — Ein Vorpoftengefecht, das die Deutfchen begannen, führte auf 
der weiten Ebene zwiſchen dem Teffin und ber Olonna zur 
Hauptſchlacht. Die Matländer, um ihre Stadtbanner gefammelt, hielten 
lombardifcher Seits die Mitte; ein tiefer Graben zur Seite des einen 
Hauptflügel8 machte die Iombarbifhe Stellung äußerft feſt. — Als ber 
Kailer , vergebens gewarnt, bie Schlacht anzunehmen, zum Angriff vore 
rüdte, beugten die Lombarben die Kntee zum Gebet und 
flürzten in die Schlacht. Der Kampf entbrannte auf beiden Seiten mit 
ber größten Hitze. Während die Brescianer auf dem einen lombar— 
diſchen Flügel ſchwankten, ftürmte der Kaiſer mit ungeftümer Tapfer- 
keit auf das matländifhe Mitteltreffen ein und bi8 zum Carocium 
vor, drängte die Schaar des Todes zurüd und glaubte fih ſchon Herr 
bed Saroctums und mit ihm des Schlachtfeldes, als bie Todesihanr, 
ihred Eides eingedenf, im Drang ber Verzweiflung den Kampf erneuerte, 
ben kaiſerlichen Bannerträger tüdtete, befien Sahne eroberte und die Deut= 
[hen zum Weichen brachte. Da ftürzte fih Friedrich in den dichteften 
Haufen ber Zeinde und ftritt fo lange, bis fein Roß, töbtlich getroffen, 
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unter ihn zuſammenſank und er felbft im Getümmel verfhwand. Als 
feine Schaaren ben voranleuchtenden Führer vermißten, überließen fie in 
regellofer Flucht den Feinden das Schlachtfeld. Der größte Theil ber 
Fliehenden wurde theild vom Schwerte getödtet, theild in den Teffin ges 
drängt und das reich verfehene Lager fiel fammt des Kaiſers Schild und 
Lanze ben jubelnden Lombarden in die Hände. — Jedermann hielt den 
Kaifer für todt und fhon hatte die Kaiferin zu Como Trauerkleider an- 
gelegt, ale Friedrich am vierten Tage nach ber Schlacht, wie durch 
ein Wunder gerettet, bei den Seinen in Bavta eintraf. 
Da konnte mancher Lombarbe „ben Zweifel nicht unterbrüden, ob etwas 
Dauerndes gewonnen fen, da er noch lebe.” 

Diefer ſchreckliche Schlag brachte ben Katfer auf andere 
Gedanken. Da er von Deutfchland aus fo bald keine Hülfe erwarten 
konnte, die ihm treu gebliebenen italifchen Städte aber felbft fo fehr ent- 
Fräftet waren, fo befhloß er die Hand zum Frieden zu bieten; weil er 
jedoch mit ben aufrührerifchen Lombarden nicht unterhandeln wollte, 
müpfte er die Unterhandlungen mit bem Papſt Alerander 
an, ber fih, da er bed Kaiſers Ernft gemahrte und aus dem durch Diefen 
Steg zuſehends wachſenden Uebermuth der Freiftädte für feine eigene 
Stellung Gefahr beforgte, zu einem Uebereinkommen bereit finden lieh. 

Alfo Fam zmifchen allen Parteien ein Vertrag zu Stande, in wel- 
chem Friedrich den Papſt Alerander als das rehtmäßige 
Oberhaupt der-KRirche anerkannte und die mathildifchen Güter 
nach 15 Jahren herauszugeben verfprach, mit ben Lombarden aber 
auf ſechs Sabre und mit dem König Wilhelm II von Sicilien 
auf fünfzehn Sahre einen Waffenftillftand ſchloß, während defien 
an einem Frieden gearbeitet werden folle. Als der Kaiſer diefe Bedin⸗ 
gungen vorläufig beſchworen hatte, löste der Papſt ihn vom Bann und 
bie friedlihe Zuſammenkunft zu Benedig beflegelte zwifchen ben 
beiden höchften Häuptern ber Chriftenhett eine dauernde Berfühnung, 
zwifchen dem römiſch-deutſchen Oberlehnsherrn aber und feinen italis 
fhen Vaſallen einftweilen die Hoffnung auf einen dauernden Frieden. 


Am 17. Jult 1176 fuhr der Katfer tm Gefolge feiner geiftlichen unb welt 
lichen Großen auf rei verziertem Schiffe nach ber Lagunenftabt, und Aleranver, 
tm papftliden Schmud und umgeben von feinen Garbinälen,, empfleng ihn am Ein⸗ 
gange ber Marecuskirche. Friedrich, den Mantel von fih werfend, ließ ſich vor ihm 
auf’s Knie nieder und küßte Ihm die Füße, worauf der Papft tin aufhob und nad 
ertbeiltem Sriedenstuffe tn die Kirche führte, wo er ihm nad bem feierlichen 
Te Deum ven Segen ertheilte. (Die Behauptung gegneriſcher Lombarben , bei dem 
Fußkuß habe der Bapft den Katfer auf ben Nacken getreten, tft unwahr.) — Gewiß 
aber it, daß Friedrich in tiefem Arte „das Uebergewicht per kirchlichen Gewalt 
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vollſtändig anerfannte. Denn wie wirkfam aud der indirecte Antheil fein mochte, den 
bie Deutſchen an dieſem Erfolge hatten, fo fiel doc der Glanz und ber große Ger 
winn des Sieges ganz dem Papſtthum ankeim: „nun erſt fteng es an zu 
berrfhen”. (Ranke Seid. d. Ref. I. 39.) 

Der förmlihe Friedensabſchluß zwifhen dem Papſt und dem Kaifer 
erfolgte am 1. Aug. im Palafte des Patriarchen von Venedig, wo der Papſt auf 
erhöhten Stuhl, ihn zur Rechten der Katfer, zur Linken der Stellvertreter des Kö⸗ 
nigs von Sicilien faß. In der vom Kaiſer gehaltenen Rebe bekannte er, daß er in 
feiner Behandlung der Kirche mehr der Gewalt (virtutem potestatis), als ber 
Etimme der Gerechtigkeit nacgetradhtet (secutum esse) und darum in Irrthum 
geratben fey. Darauf wurden die Friedensartifel yon den Reichsfürſten, dem ſiciliſchen 
Geſandten und den Sonfuln der Städte auf das Evangelium beſchworen. 


J 


6. Aechtung Heinrich's des Löwen. Bertrümmerung der Welſenmacht. Otte 

von Wittelsbady Herzog von Bayern. Heinrich's Unterwerfung. Der Conpanzer 

fticde mit den Lombarden. Das Keichsfen zu Alain. Schfier italifcher Bug. 
Dermählungsfeier Heinrich's und Conſtanzia's. Ausſichten auf Anteritalien. 


Nach Friedrich's Rückkehr in die Heimath galt es dort, das durch 
den Trotz ſeines mächtigſten Vaſallen entwürdigte kaiſerliche Anſehen 
wicder herzuſtellen, ohne dabei den Schein der Rache auf ſich zu laden. 
Die lauten Klagen aber, mit denen die von Heinrich dem Löwen beſchaͤ⸗ 
digten Fürſten den Kaiſer beſtürmten, erleichterten ihm das Amt der Ge⸗ 
rechtigkeit. Zuerſt bekäm Heinrich eine Ladung, ſich auf dem Reichs— 
tag in Worms gegen die Beſchuldigungen ber Fürften zu verantworten. 
Da er nicht erfchien, folgte eine neue Ladung nadı Magdeburg, wo nun 
auch der Kaiſer ale Kläger gegen ihn auftrat, Heinrich aber eben fo wes 
nig erfchien, al auf dem Reichstag zu Goßlar. Daher wurde er auf das 
Ürtbeil der Fürften in die Reich s acht und aller feiner Lehen verluftig 
erklärt. Um aber dem ehemaligen Freunde und Kampfgenoſſen noch 
Zeit zur Befinnung zu laffen, Iud er ihn zum viertenmal nach Würzburg 
vor, und erft ald er auch da nicht erichten, beftätigte der Kaiſer das Ur- 
theil, Eraft welchem Sachſen zerfplittert und an verſchiedene Fürſten vers 
theilt, Bayern aber dem getreuen Pfalzgrafen Otto von Wittels— 
bad) (dem Stammmvater des jegigen bayrifchen Königshauſes) zugetheilt, 
ſomit alfo die Macht des Welfenhaufes gebrochen wurde (1180 u. 1181). 

Bon dem Herzogthum Sadhfen erhielt Bernhard, der Sohn Albrecht's 
des Bären, mit dem Herzogstitel ten öftlihen Theil, der Erzbiſchoff von 
Köln den weftlihen unter dem Namen eines Herzogthbums Weſtphalen. 
Andere geiftliche Fürſten erhielten bie ihnen von Heinrich dem Löwen entriffenen Län⸗ 
beriheile erweitert zurüd. Die Markgrafen von Meiſſen und von ber Laufts, 
die Strafen von Anhalt, Holſtein, Jülich, Cleve, Berg wurden von bem 
herzoglichen Lehnsverbande frei. Die Fürften von Pommern und Medien 





20 Brledrih Barbaroſſa. (Der Gonftanzer Friebe.) 13,6 


burg bulbigten dem Kalfer und erhtelten den Herzogstitel ; Lit bed, welches Heinrich 
als Hafenftabt angeleat und durch Ertheilung vieler Vorrechte emporgebracht hatte, 


wurde zur freien Reichsſtadt erklärt. — In Bayern, von welden früher 





ſchon Kärnthen und Oeſterreich abgetrennt worden war, wurde der Erzbiſchoff 
yon Salzburg, die Bifhöffe von Baffau, Eihftäpt, Regensburg u. .. 


fammt ver Stadt Regensburg reichsfrei; eben fo die Markgrafen von Steger 
und Krain. 


Zwar ließ fi) Heinrich das Seine nicht gutwilig nehmen: er zog 


mit Heeresmacht gegen feine rings auf ihn lauernden Feinde aus, eroberte 
Goßlar und Halberftadt, verbrannte Mühlhaufen, Norbhaufen und anbere 
Drte, ſchlug den Srabifchoff von Köln, nahm ben Bifchoff von Halberſtadt 


und den Zandgrafen von Thüringen gefangen und kehrte mit reicher Beute 
nach Braunfchweig zurüd. 


Nun aber zog der Katfer felbit mit einem Reichsheer gegen ihn 
aus; aber fo tapfer wehrte fih der „alte Löwe“, daß Kriedrihge 


nöthigt war, noch einen zweiten Feldzug gegen ihn zu eröffnen, in 
welchem jedoch Heinrich zulebt, von allem Beiftand verlaffen, fich beugen 


mußte und auf dem Fürftentag zu Erfurt 1188 durch einen 


Fußfall den Kaiſer um Gnade bat. Gerührt hob ihn Friedrich 


auf und umarmte ihn unter Thränen mit den Worten: „Du biit bad 


eigene Werkzeug beines Falles." Weil der Kaifer den Fürſten bag Wort 
gegeben hatte, ohne ihre Zuftimmung nicht von dem geiprochenen Urtheil 
abzugeben, fo Eonnte er ihn nur der Acht entbinden; doch durfte 
Heinrich wenigftens feine Erblande Braunfhmweig und Lüneburg 
behalten. Auf den Rath des Kaiferd mußte er aber auf brei Jahre 
Deutfhland meiden, um bem Haß feiner Feinde Zeit zur Beruhi⸗ 








gung zu laffen. Er gieng mit feiner Gemahlin Mathilde zu ſeinen 


füniglichen Schwiegervater nach England, wo ihm fein dritter Sohn Wil: 
helm geboren wurbe, durch welchen das noch heute auf den Thronen von 


England, Hannover und Braunfchweig blühende Welfenhaus erhalten 


wurde. 


‚ Unterbeß waren” die Friedensverhandlungen mit den lombardiſchen 


Städten eifrig betrieben worden und am 25. Juni 1183 wurde auf dem 


Reichstag zu Conſtanz der Friede geſchloſſen, deſſen Bedingungen 


den Lombarden die weſentlichen Freiheiten, um die ſie ſo muthig geſtritten, 
zuſprachen und dem Kaiſer immerhin noch bedentende Rechte einräumten. 
Die Lombarden nämlich ſollten ihren Bund nach Gefallen erneuern, inner 


halb ihrer Ringmauern alle Hoheitsrechte, außerhalb der Mauern aber nur 


bie ihnen beſonders verliehenen ausüben zu dürfen, te zweifelhaften aber kurd ein 
Schiedsgericht beſtimmt oder jährlich durch 2800 Mark Silbers gelö@t werben. 


Tür Appellationsgegenfände follte in jeder Stapt ein Katferliger Stelb 


‘ 
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yertreter vom Kaifer, die Sonfuln, Podeſta's und andere Obrigkeiten von 
den Stabten felbft ernannt werben, der Katfer von ihnen aber , wie von allen ital. 
Bafjallen den Lehns eid zu fordern haben, Die Lieferungen für den Katfer 
und fein Gefolge blieben nad wie vor; doch follte Der Kalfer die Stätte nicht 
durch zu langen Aufenthalt bedrüden. Alle Bürger vom 17. bis zum 70. Jahre ſoll⸗ 
ten tem Kalfer den Eid der Treue ſchwören und ihn alle 10 Jahre erneuern. 


Die Freude aller Lombarden über dieſen billigen Sühnevergleich 
war allgemein, und ald Friedrich — nachdem er zu Mainz ein gro= 
ßes Reichsfeft zur Feier des in Deutfchland und Italien eingetretenen 
Friedend mit nie gefehener Pracht und Herrlichkeit gehalten hatte, — 
im Aug. 1184 feinen ſechsſten Zug in dad nun volllommen berubigte 
Stalten unternahm, ward er bort überall auf das ehrenvollfte aufgenommen, 
um fo mehr, ba er bald bdiefer, bald jener Stadt neue Gnaden fpenbete. 
Dies that er jedoch mit Fluger Berechnung. Denn Alerander Ill war 
ſchon 1181 geftorben und mit beffen Nachfolger Lucius III trübte fi 
allmählig das Verhältniß fo, daß der Kaifer in den Lombarben einen 
Rückhalt zu gewinnen fuchte, und Insbefondere begünftigte er bie Mai—⸗ 
länder durch Meberlafjung des Blutbannd und der Hoheitsrechte in 
ihren Befigungen zwifchen der Adda und dem Oglio und burch ähnliche 
Vorrechte fo fehr, daß ihn diefelben mit den höchften Ehren aufnahmen 
und fich es als VBergünftigung ausbaten, die bevorftehende Vermählung 
feined Sohnes in ihrer Stadt feiern zu dürfen. Denn um bie weitere 
Größe feines Hauſes zu begründen und der päapftlichen Macht auch in 
Unteritalien ein Gegengewicht entgegenfeben zu können, hatte Friedrich 
für feinen älteften 20jährigen Sohn Heinrich um die Fünftige Erbin 
des normannifchen Königshauſes, Conſtanzia, die 3Ojährige Tochter 
Roger’d I und Schwefter Wilhelm’ I, aljo Tante des bamaligen Einder- 
loſen Könige Wilhelm’ II, geworben und, ungeachtet aller Gegenwir⸗ 
tungen des neuen Bapfted Urban’s II, mit Unterftüßung bes gegen 
die päpftliche Hierarchie eingenommenen ſiciliſchen Adels die Zufage des 
Königs und Conſtanzia's fammt einem reichen Brautfchag erhalten. Und 
fo wurde benn am 27. Jan. 1186 das Hochzeitsfeft zu Matland 
mit der höchften Pracht gefeiert und durch die Theilnahme vieler lombar⸗ 
biichen, deutfchen und normannifchen Großen verberrlicht. Dabei abnete 
freilich der Hochftrebende Hohenftaufe nicht, daß diefer Zuwachs feiner 
Macht die Klippe war, an der einft das Glück feines Haufes ſcheitern follte. 

Denn eine fo bedeutende Hausmacht des Katferd in Stalien konnten 
bie Bäpfte unmöglich mit Gleichgültigkeit anfehen: baher fie feine Ge- 
legenheit vorüberließen, ben Kaiſern ihre Stellung bajelbft zu erſchweren; 
wie Denn auch anderſeits bie Stellvertreter des Kaiſers keineswegs Immer 
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fhonend und gerecht verführen. Noch unter Friedrich und Urban ver 
fhärfte fih der wieder ausgebrochene Streit. Dennda Urban mitfeinen 
Klagen über vertragsmwidrige Eingriffe in die Firchlichen Freiheiten von 
Friedrich durch Gegenbejchuldigungen abgemwiefen und von ben beutichen 
Bilhöffen an bie Bewahrung des errungenen Friedens gemahnt wurde, 
wollte er fchon in höchfler Entrüftung den Bannfluh über Friedrich aud- 
fprechen, als ihn der Tod (1187) daran verhinderte und der Kreuzzug, 
welchen der bie ganze Chriftenheit mit Trauer erfüllende Fall SJerufa- 
lems nöthig machte, den Bruch zwifchen dieſen beiden höchſten Gewalten 
noch abwendete. | 


7. Dritter Areuzzug. Berfal der morgenländiſchechriſtlichen Beide. Sa- 

Ladin in Argypten. Nureddin's Cod und Eroberung (rines Keidys durch Saladin 

Das Königshaus in Icrufalem. Guido's Schwäche. Mirderlage bei Ciberiss. 
Ierufalems Sal und Milde des Siegers. 


Seitdem ber Verrath ber Pullanen den von Kaifer Konrad III md 
ben übrigen Kreuzfahrern verfuchten Angriff auf Damaskus vereitelt 
hatte (8.2, A.), gelang es zwar dem König Balduin III nad einem 
fehweren Kampfe das fefte Ascalon zu erobern; aber die Eroberung 
ber Stabt und des Fürftentbums Damaskus durch den tapfern Atabel 
Nureddin rücte diefen mächtigen Gegner immer näher an Die morgens 
laͤndiſchen Chriftenftaaten, die noch dazu ſchon lange her durch Uneinig- 
keit und Sittenlofigkeit in innerer Auflöfung begriffen waren. 

Das ohnedieß Iofe Lehnsband war in diefen Staaten burch bie Un- 
treue der meiften Lehnsmannen noch mehr gelodert worden. Selbſt die 
großen Ritterorben, bie durch ihre firengen Sitten lange die Haupt: 
ftüten des Reichs geweſen waren, bielten ſich, auf den Grund päpftlicer 
Ausſprüche, von jeder Lehnspflicht entbunden, und lagen deßhalb auch mit 
ben Batriarchen und den Bifchöffen in häufigem Zwift, während Giferſucht 
und Neid Templer und Sohanniter felber gegen einander trieb und Un- 
eigennützigkeit und Zucht von ihnen wich. Indem fie fich der Gewalt der Zürs 
ften und Bifchöffe entzogen, giengen biefe ritterfchaftlichen Sorporationen in 
ihren Anmaßungen fo weit, daß fie feine Abgaben mehr zahlten, vor feiner 
andern Behörde zu Recht ftunden, unbefümmert um die Geſetze der allge⸗ 
meinen Kirche, Gebannten Meſſe Iafen, das Abendmahl reichten, Sünden: 
vergebung ertheilten, Geiftliche ein- und abſetzten, Verbrechen Schutz in 
ihren Ordenshäufern gewährten. — Auch aus den unzähligen Klöſtern 
biefer Staaten war längft die Zucht und der religiöfe Sinn gewichen und 
Habſucht oder Verſchwendung mit andern Laftern eingefehrt. Unter ben 
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Fürften bis hinein in's Königliche Haus Herrfchte ber Geift der Uneinig- 
feit, Ungerechtigkeit und Unfitte In allen Ständen war die Ge⸗ 
naffucht, die Weicylichkeit, die Sittenlofigkeit eingerifien, und e8 gab kein 
Rafter mehr, deſſen diefe Chriften nicht von ihren eigenen Schriftftellern 
beihuldigt wurden; und was das Schlimmfte war, die Beiftlichfeit gteng 
dabei überall voran; felbft der damalige Patriarch Heraklius lebte im 
Ehebruch. — Kein Wunder, daß das alfo verborbene Geflecht der Puls 
Ianen die Kämpfe gegen den ſtets in fich einigen Feind nicht mehr mit der 
alten Tapferkeit und frühern Olaubensfreudigkeit beftehen Tonnte, fon= 
dern meift ben Kürzern zog. Kamen neue Pilger, jo wurben auch biefe 
großentheild verborben und brachten das fittliche Gift In die Heimath zu= 
rüd; diejenigen aber, die dort blieben, thaten e8, um ungeftört allen 
Raftern nachhängen zu können, zumal fie felbft fchon der Ausmurf des 
Abendlandes waren. 

Die äußere Auflöfung biefer kranken Staaten konnte daher nicht aus⸗ 
bleiben. Schon bie Nähe Nureddin's drohte große Gefahr und nichts half 
e6, daß Balduin's III Bruder und Nachfolger Amalrich (Almerich) 1162 
daB finfende fatimidifche Chaltfat in Aegypten gegen Rureddin unterftübte, 
der durch feinen Feldherrn, durch den Kurden Schirkuh, und beflen 
jungen tapfern Neffen Saladin (eig. Salahedbin) feine erobernde 
Hand nach jenem zerrütteten Land ausſtreckte. Schirkuh fiegte unb 
wurde Statthalter von Aegypten, ftarb aber bald an ben Folgen ber 
Schwelgerei. Ihm folgte dann Saladin, ber, nach dem Tode des letz⸗ 
ten Fatimiden Ledin Illah, ald Nureddin's Weſſir unter dem Titel 
„Sultan“ in Aegypten mwaltete, wo er, ungeachtet er Sunnite war, durch 
fein großes Herrichertalent fich folchen Gehorfam verfchaffte, daß man auch 
den funnitifchen Chalifen von Bagdad ale geiftliches Oberhaupt anerkannte. 

Im fortgefegten Kriege mit den Chriften entfegte er Damiette und 
machte glückliche Einfälle in Syrien. Er herrſchte bereits fo unumfchräntt 
und wies zuletzt Nureddin's oberherrliche Anfprüche fo enfchteden zurüd, 
daß es zwiſchen beiden zum Krieg gefommen wäre, wenn nit Nureds 
din's Tob 1174 dem Ausbruch deſſelben zuvorgekommen wäre Die 
Steeitigkeiten über die Rachfolge, die im Haufe Nureddin's unter deſſen 
minderjährigen Söhnen und Verwandten ausbracdhen, wußte nun Sala= 
bin fo Hug zu feinem Vortheil zu benugen, daß er durch bie fehnelle Ei n«- 
nahme von Damasfus, Hemd und Hemath und nad kurzer 
Waffenruhe durch bie Sroberung von Aleppo, Mofful und Me⸗ 
fopotamten fi ber ganzen Herrſchaft Nureddin's bemächtigte und 
Saladin's Reich fil) nun von Kairo bis Aleppo oder vom Nil bis zum 
Euphrat erfiredte. Dar er auf dieſe Weife das chriftliche Reich Serufalem 
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wie in einem Halbbogen umfpannte, fo war er bemfelben um fo gefährlicher, 
da ernicht nur durch feineMacht und Tapferkeit, fondern vorzuglich auch durch 
bie ausgezeichneten Eigenſchaften feines Geiſtes und Herzens die ſämmt⸗ 
lien Häupter und Führer der morgenländifchen Chriſtenheit überftraplte 
und ſelbſt die hriftlichen Schriftiteller jener Zett im Lobe feiner Güte 
und Gerechtigkeit, ſeines Edelmuths und Hochfinns übereinftimmen. 


Juſſuf, genannt Salaheddin, Sohn des Kurden Eyub, Herrn von Baal- 
bed, war 1137 zu Tekrit am Tigris geboren, zu Baalbeck und naher zu Moiful 
am Hofe Zenki's und deſſen Nachfolgers Nurebbin erzogen, und hatte jchen fruk 
außerorbentlihe Anlagen gezeigt. Als echter Moslem forjchte er fleißig im Keran 
und beobachtete deſſen Vorſchriften auf das gerstiienhaftelte; er war jo feit son der 
Wahrheit feiner Religion überzeugt, daß er außerte, er wolle cher ſterben, af« einen 
Ungläubigen auf der Erde dulden. Diefen glühenden Eifer milverte aber ein tiefer 
Sinn für Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Regelmäßig ſaß er in ter 
Woche zweimal zu Gericht und fhlichtete mit größter Geduld und Unparteilichkeit bie 
ihm vorgelegten NRechtsfälle. Als er einft während einer Berathung mit einem fein 
Feldherren eine Bittitellerin zum Warten verwies und diefe entgegnete, warum ct 
denn Sultan fen, wenn er nicht Richter ſeyn wolle? gab er ihr auf ter Stk Ge 
hör. So milde gewöhnlich fein Urtheil ausfiel, fo hart beftrafte er Gottesläſterer 
und Reltgionsfpötter. — Seine Freigebigkeit und Mildthätigkeit fan 
feine Schranken und dabei machte er zwifhen Freund und Feind feinen 
Unterſchied: feine Schäße fehlenen nur für Dürftige oder auch für feine ©etreuer 
vorhanden zu ſeyn, und oft legten feine Rentmeiſter einen Theil des Schapes bei 
Seite, damit die nöthigen Bedürfniſſe nicht darunter leiden möchten. — Ruhe, Br 
fonnenhbeit und Ergebenheit bewies er eben fo in Gefahren, wie bri Ber: 
Iuften, und wie er mitten im Schlachtgewühl im Koran Iefen fonnte, fo hielt x 
mitten im bitterften Schmerz über den Tod feines Sohnes die Thränen zurück — 
Leutfelig und theilnehmend gegen bie Nichrigiten war er überhaupt gegen Icden gung 
und mittheilfam. In feinen Genüflen war er mäßtg, in feiner Kleitung cinfad; 
obgleih dem Islam fo fireng ergeben, liebte er doch Kunfte und Wiſſen 
[haften und belohnte fie. Auch war er mit den Begebenheiten des Auslantes bo 
fannt und bezeugte dem großen deutſchen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa durch Briefe 
und Geſchenke ſeine Achtung. 


Wie traurig ſtand ed dagegen in dem von Selbſtſucht und Weit: 
lichkeit geſchwächten chriftlichen Königshaufe von Serufalem , befonters 
unter der Regierung des Eränfelnden Königs Balduin’s IV. (des Sohnes 
Amalrich's), der, weil er kinderlos war, vor feinem Tode feinen minder: 
jährigen Neffen Balduin V zu feinem Nachfolger und den Grafen 
Raymund von Tripolis und Tiberias zum Reicyöveriweier 
beftimmte. Da ber Züngling aber noch minderjährig ftarb, fo erhielt 
ber zwar fihöne, aber unfähige Guido von Lufignan mit Hülfe dee 
Batriarchen Heraflius und der Templer den Thron von Jerufalem. 

Darüber entftanden heftige Barteiungen und der in feine 
Hoffnung auf die Krone getäufehte Raymunb entwich fogar an ben 
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Hof des Sultans Saladin, ber eben wegen eines von ben Chriſten 
gebrochenen Waffenftilltandes hoch erzürnt war. Denn- als Saladin, 
im Vertrauen auf dieſen Waffenftillftand, feine Mutter mit einer Kara 
wane durch Paläftina reifen ließ, hatte Rittr Raynald von 
Shattllon, Herr ded Hebronthals, die Karawane überfallen und 
beraubt, jo daß Saladin gelobte, nicht eher zu ruhen, als bie er ben 
Urheber diejes Frevels mit eigner Hand geftraft hätte Da Guibo 
Genugthuung verfagte, fill Saladin mit 80000 M. in das chriftliche 
Gebiet ein und eroberte Tiberias. 

Da raffte fih Guido auf und zog ihm mit 40000 Fußgängern 
und Reifigen entgegen, wurde aber von Raymund, der wieder zurüd- 
gelehrt war und ſich mit ihm zum Schein verfühnt hatte, verrätheriich in 
eine waflerlofe Gegend geführt, wo Guido bei Hitter, weitwärts von 
Ziberias, von Salabin überfallenundvon Raymunb plöß- 
ih verlaffen, daher gänzlich gefchlagen und mit mehrern feiner 
Großen und Ritter gefangen wurde. 


Unter den Gefangenen befand fih auh Raynald von Chatillon. Freund 
ih empfing Saladin den gefangenen König und lich ihn zum Zeichen gaſtlicher 
Behandlung ein Glas Eis reihen, während er den bundbrüchigen Raynald mit 
eigener Hand tödtete. Auch Gerard, der Großmeiſter des Tempels, mußte 
mit 200 Templern und Sohannitern den Tod leiden! „denn, fprach der Sultan, tft 
Menſchenmord ihr Gelübde, fo mögen fie auch einmal fterben !” 


Diefe Niederlage bei Tiberias wirkte fo erjchütternd auf Die ges 
ſchwaͤchten Chriften, daß fi in Kurzem alle feſten Küften- und Binnen 
ſtaͤte, wie Sidon, Berytus, Ascalon, Joppe, Gaza, 
Gäfaren, Accon, Razaretb u. a, ohne Gegenwehr ergaben, 
worauf zulegt felbft JZerufalem, jedoch erft nad) einem erniten Wider⸗ 
Rand, fiel, aber ein milderes Schickſal erfuhr, ald man erwartet hatte. 
Für freien Abzug mit Hab und Gut mußte der Mann 10 Goldftüde, 
das Weib 5, das Kind 1 zahlen, 7000 Arme jollten mit 30000 Byzanz 
tinern gelöst werden; das h. Grab follte verichont bleiben und gegen 
Grlegung eined Byzantinerd von jedem Chriften ungehindert befucht 
werden konnen. 

Es war am 3. Oct. 1187, gerade 83 Jahre nach der Eroberung 
Serufalems durch Gottfried von Bouillon, da Saladin unter Trom= 
peten- und Paufenfchall durch Serufalemd Thore feinen Einzug 
bielt, und das goldene Kreuz von der Spike ded Tempels unter 
ben lauten Sammer der GChriften herabgeftürzt wurde. Dabei 
wurde aber keinem von ihnen das mindefte Leid gethan. Ja, ale das 
Geld für die Löfung der Armen nicht hinreichte,, ließ Saladin alle 
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biejenigen, bie ihr Unvermögen nachwieſen, unentgeltlich ziehen. Und 
ald die Ausmwandernden (ed waren nur die Römiſchkatholiſchen; bie 
übrigen Ghriften blieben unter mufelmännticher Herrfchaft) durch bas 
Davidsthor vor Saladin porüberzogen und die Weiber und Kinder der 
in Schlachten Gefangenen ben Sultan um Gnabe flehten, gab er, zu 
Thränen gerührt, allen jenen Gefangenen die Freiheit und ließ unter bie 
Wittwen und Waifen fo viel Gelb austheilen, daß ihm von den als 
Löfegeld erhaltenen 220000 Goldſtücken nichts mehr übrig blieb. Als 
von den Auswandernden ber eine Theil vor Tripolis anfam, wurde ihnen 
von ihren Glaubensbrübdern dafelbft nicht nur bie Aufnahme 
verweigert, fonbern aud) die Habe genommen; wogegen ber mufelmän- 
niſche Statthalter in Alerandria die andern aufnahm und verpflegte und, 
als bie Piſaner, Venetianer und Genuefer fie nicht unentgeltlich in ihre 
Schiffe aufnehmen wollten, das Fahrgeld für fie zahlte Alfo mußte 
der IJslam jenes verfaulte Chriſtenthum befhämen! 


8. Sortfehung. Der deut ſche Bug. Widerſtand der Griechen: Ifaac Angelus 
Heberfahrt nah Aſten. Crfürmung Iconiums. od des Kaiſers. Weiterzug 
unter Sriedrich non Schwaben. Eod des Herzogs. Der deutsche Orden. 


Kaum war die Kunde von Serufalems Fall burg ben Erzbifchoff 
Wilhelm von Tyrus perfünlich nach Europa gebracht worden, als bie 
Fürften und Völker in Frankreich, Stalien, England und Deutſchland, 
vom Schmerzgefühl ergriffen und burch einen dringenden Aufruf Gre⸗ 
g0r’8 VIII angeeifert,, zu einem allgemeinen Kreuzzug fi) berei- 
teten. Die innern Parteizwiſte und Feindſchaften wurden beigelegt; ſelbſt 
bie im Krieg gegen einander befindlichen Könige von Frankreich und von 
England verglichen fih und gelobten eine Meerfahrt nach bem heiligen 
Lande, und da Gregor VIII noch tu bemfelben Jahre ftarb, fo fühnte fih 
ber Rachfolger besfelben, Cöleſtin II, mit dem Katfer Friedrid 
aus, ber, obwohl ſchon im 70. Jahre ſtehend, fein thatenreiches Leben 
durch Das gleiche Unternehmen zu krönen gedachte unb auf dem Fürſten⸗ 
tage (oder, wie er ihn nannte, Gottestage) zu Mainz 1188 den Kreuzzug 
beſchloß. 

Da er bie Gefahren eines ſolchen Zugs ſchon aus früherer Erfah⸗ 
rung fannte, fo gieng er bei ber Vorbereitung für dbenfelben mit großer 
Borfiht zu Werke. Während er Gefandte an ben König von Ungarn, 
an den griechifchen Ratfer Iſaac Augelus und an den Sultan Ki- 
lidſch Arslanli von Sconium (Cogni) vorausfchidte und Unter: 
Kügung für ben Durchzug zugefagt erhielt, forgte er für Befeftigung der 
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Rabe in Deutſchland, ernannte feinen Sohn Heinrich (VD zum 
Reichsverweſer, beftrafte viele Raubritter burch Brechung ihrer 
Burgen, ließ einen allgemeinen Landfrieden befchwören und 
aebot dem wieder nach Deutfchland zurüdgefehrten Heinrich bem Lö— 
wen, ber bie Theilnahme am Zug ablehnte, auf weitere drei Jahre 
Deutihland zu meiden. Um von dem Kreuzheere unnüpes Gefindel ferne 
zn halten, mußte jeder Theilnehmer wenigſtens drei Mark Silbers mit- 
nehmen Tonnen, bie Zurüdbleibenden aber den Salabindzehnten 
entrihten. Der regfte Wetteifer unter allen Ständen und Altersftufen, 
beionderd in Süddeutfchland, unterftüßte diefe Anordnungen, und im 
Frühling 1189 brad) der Zug der Deutſchen, von dem greifen Hels 
den geführt, von Regensburg auf und gelangte ungefährdet Durch Ungarn 
an bie Graͤnze des griechiſchen Reichs. 


Bei dieſem Zuge befanten fi noch Herzog Friedrich von Schwaben, 
zweiter Sohn des Kaiſers, bie Serzüge von Meran und von Steyermarf, ber, 
Markgraf Hermann von Baden, ver Landgraf Ludwig von Thüringen 
die Srafen von Kyburg, Naffau, Holſtein, Henneberg; die Biſchöffe von 
Bürzburg, PBaffau, Osnabrüd, Meißen u. a. — Bor Gran in Ungarn 
wurte ver Kaiſer von König Bela III glänzend empfangen und beider Freundſchaft 
durch ein Verlöbniß des jungen Friedrich mit Bela's Tochter befeitigt. 


Weil aber bie Griechen beforgten, ber Zug gelte zugleich der Erobe— 
tung ihres Reichs, fo legten fie des Kaiſers Geſandten in Zeffeln, reizten 
durch Gold die Bulgaren zum Widerftand, und traten den Deutichen, 
bie ſich deßungeachtet den Durchzug durch Bulgarien und Macedonien 
erlämpft hatten, in Thrazien bei Bhilippopolis offen entgegen, fo 
daß Friedrich gendthigt war, daß Land feindlich zu behaudeln. "Seht 
gab Jſaac Angelus nad und gewährte die früher verfprodhene Bei— 
bülfe, fo daß das Kreuzheer, 15,000 Reiter und 90,000 Lanzfnechte ftark, 
an Oftern 1190 bet Gallipoli unter Trompeten- und Hörnerſchall nad) 
Aken überfegen Eonnte. 

Unter mannichfaltigen Entbehrungen und Drangfalen, fo wie unter 
Kämpfen bald mit den Griechen, bald mit den Türken, gelangte der Zug 
über Sardes, Philadelphia und Laodicea in das Gebiet des 
Sultans von Jconium, der, gleichfalls vertragsbrüchig, dad Kreuzheer 
von allen Seiten anfiel, biß e8 auf der Ebene Fiminums zu einer 
zweitaͤgigen Schlacht kam, in der die Chriften fiegten, worauf fie jedoch 
mter fteten Gefechten, bie Hauptftadt Scontium erreichten, hinter deren 
Mauern und Wällen der Sultan alle feine Streitkräfte gefammelt hatte. 
Dennoch erftürmte Friedrich, von feinem Sohne kräftig unterftüßt, bie 
Stadt und zwang dadurch den Sultan fich und fein Reich der Gnade bed 
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Siegers zu überlaſſen. Großmüthig entſagte aber Friedrich der Er⸗ 
oberung, ſchloß gegen Empfang von Geiſeln ein neues Bündniß und ſetzte 
feinen Zug fort. Nach einiger Zeit überſtieg das Kreuzheer den Taurus 
und gelangte glücklich in die Thäler Ciliciens, wo es in der Nähe der 
Stadt Seleucia am Saleph (ober Seleph, dem Kalykadnus ber 
Alten) fich lagerte. 

Schon konnte man fih bald am Ziele der Pilgerfahrt denken, als 
der Ratfer, welcher während des ganzen befchwerlihen Zugs allent= 
halben mit dem Beifptel der muthigften Entbehrung und Ausdauer den 
Seinen vorangegangen war, unverfehbens in ben Wellen jenes 
Fluſſes das Ziel feines Lebens fand und durch feinen Tod das ganz 
Kreuzheer in bie Außerfte Beftürzung und Troftlofigkeit verfebte, fo daß 
Diele, an einem glücklichen Fortgang verzweifelnd, zu Schiffe nach Europa 
zurückkehrten. 


Die Urſache ſeines Todes, der am 10. Juni 1190 erfolgte, wird ver⸗ 
ſchieden angegeben. Einige behaupten, Sriedrich babe beim Uebergang über ben 
Fluß, weit ihm der Zug über die Brüde zu langſam gieng, zu Roß venfelben durth⸗ 
fhwimmen wollen, fey aber von den Wellen ergriffen und entfeelt an's Ufer gebrach 
worden. — Nah andern glaubwürbigern Zeugniflen bat er fih an einem beipen 
Tage nah dem Genuß von Spetfe und Schlaf noch durch ein Bad im Fluffe 
erquicken wollen und tft in Folge des Talten Gebirgwaſſers am Schlag oder an einem 
Erkaͤltungofieber geftorben. Auch zwei ſächſiſche Grafen und einen Biſchoff von Baſel 


traf diefes Loos. — Die Trauer des Pilgerbeeres war fo groß, tapem 


Tage die Klage ununterbrochen erfholl und des Nachts vor jedem Gezelt mehr 
Trauerfadeln brannten und fo das ganze Kager einem Slammenmeere glich. — Sein 
Gehirn und feine Eingeweide wurden nachher in Antiochten, fein Körper in Ty 
rus feterlich beigefeht. 

Welchen Eindrud der Tod des gefürchteten Katfers auf die Mufelmänner made, 


beweist folgende Aeußerung eines arabiſchen Geſchichtsſchreibers: „Hätte Gott nicht 


ben Kaiſer der Deutihen im Nugenblide feines Einbruchs in Syrien binweggenommen, 
es dürfte fpäter von Syrien und Aegypten gefagt worden fegn: „bier haben be 


Mufelmänner geherrſcht!“ — Die Zucht, welche das beutfche Heer unter feiner Kühn 


beobachtete, fchilderte der armeniſche Biſchoff Bar Gregor, Herr der Stadt Rum am 
Euphrat, in einem Brief an Saladin fo: „Diefe Deutfchen find ungewö hnliche 
Menſchen, Wefen einer befondern Art: fie haben einen entfchiedenen Willen: ein 
feites Stel: fie unterwerfen fich einer firengen Lagerzucht: bei ihnen bleibt fein Br 
gehen ungeſtraft; — fie unterfagen fich jedes Vergnügen. Wehe dem, der em 
Wolluft begehen würbe, feine Gefährten würben ihn fogleih mit Schmach aus iker 

Mitte floßen! Das alles entfpringt aus der Trauer über den Fall Serufalems, — 
Ihre Geduld in Befchwerden und Gefahren überfteigt allen Glauben.” (S. Kor 
tum a. a. D. ©. 426 und 427.) 


In Europa wollte man durchaus nicht an Friedrich Babaroſſa's 
Tod glauben und hoffte ange noch auf das Wiederfommen bes under: 





XxVv1. 3, 8. Dritter Kreuzzug. (Friedrich von Schwabe.) 229 


geßlichen Kaiſerhelden. Mit ihm dachte man ſich bes Reiches Herrlichkeit 
verſchwunden, und in der Folge, ald das Kaiſerthum mehr und mehr an 
Anfehen fank, bildete fi die Sage, Barbaroffa fey im Kyffhäuferberg 
und fige jchlafend an einem fleinernen Tiſch, durch welchen fein Bart ge= 
wachſen. Bon Zeit zu Zeit wache er auf und frage bie um ben Berg 
fliegenden Raben, ob e8 Zeit fey, hervorzugehen und bed Reiches Herr⸗ 
lichkeit wieder aufzurichten. 

Der Zug ſtellte ſich nun unter die Anführung des tapfern Herzogs 
Friedrich und gelangte nach unzähligen Beſchwerden über Tarſus nach 
Antiochien, wo feuchenartige Krankheiten fo viele dahinrafften, daß 
nur no 7000 Waffenfähige, darunter 700 Ritter, unter fteten Gefechten 
mit dem überall lauernden Feind über Tripolis und Tyrus vor Accon 
anfamen und ſich an bas Heer anfchloßen, das um ben aus der Haft ent- 
fommenen König Guido fich gefammelt hatte und diefe fefte Stadt be- 
lagerte. Eben hatte Herzog Friedrich bie Stiftung des deut— 
Ihen Ordens eingeleitet, al8 er am 20. San. 1191 am Sieber ftarh, 
worauf ein Theil der Deutihen, vollends entmuthigt, in die Heimath 
zurüdtehrte, die übrigen, 5000 an ber Zahl, zu dem eben aus Guropa 
anlangenden Kreuzheere der Franzoſen und Engländern übertraten. 


Der deutſche Orden entftund auf folgende Weiſe. Schon 1128 hatten bie 
Deutſchen, deren fi in ihren Nöthen und Krankheiten vie beiden andern Ritterorben 
gar wenig annahmen (Indem die Temlper nur für Franzoſen, die Johanniter 
nur für Stallener forgten), ein eigenes Krankenhaus, das Martenhofpital, und 
zu deſſen Erhaltung eine Orbensverbrüberung geftiftet, deren Glieder nach der 
Regel des h. Auguftinus lebten. Sie wurden aber lange nicht fehr beachtet und für 
eine Abtheilung der Johanniter gehalten, weil biefe die Oberaufficht über fie hatten. — 
Als nun bei der Belagerung von Accon Seuden im Shriftenheere ausbrachen 
und die ohnedieß ſchon Frank dort anfommenden Deutfchen am fihredlichiten zu leiden 
hatten, Niemand aber fi ihrer annahm, da traten etlihe Bürger von Lübed 
zufammen und errichteten aus chriſtlichem Erbarmen von Segeltüchern ein großes 
Zelt für deutfche Kranke, deren Pflege jene Martenbrüder (Martaner) über 
nahmen. Als Herzog Friedrich ihren edlen Eifer gewahrte, gab er 1190 dem 
Berein die Einrichtung eines getftlichen Ritterordens und fuchte bie kaiſerliche 
und papftliche Beftätigung dafür nach, deren Sintreffen er aber nicht mehr erlebte. Hier⸗ 
auf fegten die erften 40 Ritter ihr Gelübde in die Hände des Patrlarchen und des 
Königs Guido ab und wählten ih Heinrich Waldpot von Baffenheim zu 
ihrem Hoch meiſter (1191). Allmählig bob fih der deutfhe Orden buch 
Verleihung von Güter und Vorrechten, gewann aber erft im Beginn des 13. Jahr: 
hunderte durch eine neue Beſtimmung jene Bedeutung, bie ihm in der Sulturenent- 
widlung Deutfchlands eine wefentliche Stelle fiherte. (S. unt. 8. 8, 2.) 


2% Der dritte Kreuzzug. (Bug ber Könige v. Fraukreich u. England.) XVL 3,2. 


9, Sortfegung: Der franzöfifh-englifhe Bug. Philipp Augup von Stankrrig 
und Heinrich II von England. Heinrichſs Cod. Kichard Sömwenhery. Auf 
brud) der beiden Könige. Kihard auf Kreta. Die Erfürmung von Accen. 
Streit über die Arone von Jeruſalem. Philipp Auguſt's Rüchkehr. Kidard um 
Saladin. Scopold von ©rfterreih. Aampf bei Ioppe. Richar d's Heimkehr. 
Saladin’s Cod. 


Der franzöftfhsenglifche Kreuzzug hatte gleichfalld eigen- 
thümliche Schikfale. Nachdem die beiden Könige Philipp Auguſt 
von Frankreich und Heinrich I von Enaland bei einer perjönlichen Zu: 
ſammenkunft in Zlandern (im San. 1188) ihre Fehde beigelegt batten 
und den Auszug eifrig vorbereiteten, fieng Heinrich's II älteſter Schn, 
der Graf Rihard von Poitou, mit dem Grafen RaymundV 
von Toulouſe neue Fehde an, fo daß diefer Streit erſt noch audge 
glihen werden mußte. Unterdeß ftarb König Heinrid II aus Gram 
über den Verrath feiner beiden Söhne, Richard und Johann, welde, 
obgleich unter fi unelnig, dennod vereint dem Vater nach bem Leben 
trachteten. Als hierauf Nichard, der von feiner überfühnen Tapferkeit 
den Beinamen Löwenherz befam, den englifchen Thron beftiegen hatte, 
trieb ihn theils feine Ruhmſucht, theilg fein Schuldbewußtſeyn zur raichen 
Ausführung des Kreuzzuggelübdes, weßhalb er aud) die nöthigen Mittel 
dazu felbft in gewaltfamer Weiſe aufzubringen fuchte, indem er 3. B. einen 
Theil der Krongüter an Kirchen und Klöfter veräußerte, der Lehnshoheit 
über Schottland für 100,000 Mark entfagte, den Saladinszebnten aud 
vom Aermiten erhob, gezwungene Anlehen machte u. ſ. f. Allerdings 
war er durch fein ſchönes Aeußere, durch feine ausnchmendbe Maffenge: 
ichielichkeit, durch feinen bis zur Tollkühnheit gehenden Muth und feine 
ausdauernde Kraft die glänzendfte Erfcheinung feiner Zeit; aber Hoch⸗ 
— Geldgeiz und Wolluſt warfen einen dunkeln Schatten über dieſen 

lanz. 


Nach feiner Vereinigung mit Philipp Auguſt zu Vezelay zogen 
beide Könige bis Lyon miteinander; dann trennten fie fih: Philipp 
Auguft, um in Genua—, Richard, umin Marfeille zur See zu gehen. 
In Meffina vereinigten fie fich wieder, doch trat fchon bier jene innere 
Entzwetung hervor, welche, in der Characterverfchtedenpeit 
der beiden Könige — des zwar hochfahrenden, aber offenen Richard und 
des gehaltenen, aber dabei verſteckten Philipp Auguft — und in dem 
Nationalhaß ihrer Völker mwurzelnd, den ganzen Kreuzzug bindurd 
dauerte und ein hauptjächliched Hemmniß für die Erfolge deſſelben war. 

Im Frühling 1191, fuhr Philipp Auguft mit feinen Franzoſen 
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anf genuefifchen Schiffen geradezu nad Baläftinaz darauf folgte 
Richard mit ben Englänbern auf 200, meift engliſchen Schiffen, 
wurde aber vom Sturm nad) ber griechlichen Infel Kreta (Banbia) 
verfchlagen, die ein Comnene, Namens Iſaac, ald Ufurpator beherrfchte, 
Weil nun berfelbe eintge ſchiffbrüchige Engländer hart behandelt Hatte 
und dafür feine Genugthuung geben wollte, fo eroberte Richard in 15 
Tagen bie ganze Infel, und febte zwei Engländer als Statthalter ein. 
Alsdann fegelte er nach Accon, wo Philipp Auguft bereitö gelan- 
det war. Da Guido ſchon feit zwei Jahren in ber Belagerung biefer 
Stadt begriffen war, ohne etwas auszurichten, fo erfüllte bie Ankunft 
der Franzoſen und Engländer Can die fid), wie ſchon erwähnt, ber Reſt 
der Deutfchen angefchlofjen) die Belagerer mit neuem Eifer; mährenb auch 
die Mufelmänner ihre Außerfte Kraft anftrengten, weil von ber Behaup- 
tung ober Eroberung diefed Plaped der Ausgang des ganzen Krieges 
abzuhängen fihten. Doc erft nachdem noch an 100,000 Kreuzfahrer 
durch Schwert und Krankheit ihren Tod gefunden hatten, ergaben fich 
die Sarazenen auf bie Bedingung eines freien Abzugs und gegen 
das Beriprechen eines Löfegeld8 von 200,000 Soldftüden für bie Ge— 
fangenen. Daranf theilten fich bie beiden Könige in die Stabt und ihre 
Güter. 

Nach einer Verabredung zwifhen Rihard und Philipp Auguft hatten die 
Franzofen und Engländer mit der Beflürmung einen Tag um den andern gewechſelt, 
was großen Wetteifer hervorbracdhte. Einige Hemmung trat ein, ale Richard frank 
wurde. Ungeduldig über, ven Aufihub orbnete Philipp Auguf einen allge 
meinen Sturm an, ber aber, obgleich fih Richard perfönlih in einer Sänfte 
in's Gefecht tragen ließ und einen prahlerifchen Sarazenen erlegte , von den Belager⸗ 
ten zurüdgefchlagen wurbe. Richard's Geneſung belebte bie Kampfluft wieder. 
Aber Saladin hatte, um die Stadt zu entfegen , eine drohende Geitenftellung ge: 


nommen und bebrängte die Chriften in täglichen Anfällen. Richard's Einladung 


zu einer perfönlicden Unterhanblung fhlug Saladin aus, fehtdte ihm aber in rit- 
terlicher Höflichkeit Köftliche Früchte zu. Als Richard, die Courtoiſie erwiebernd, da⸗ 
für einen Gefangenen unentgeltlich entließ, ſchickte ihm Saladin reiche Geſchenke, 
wie er denn überhaupt den Chriften, befonders Pilgern, vie bloß um ber 
Andacht willen, in's Heilige Land kamen, viele Bewetfe von Menfden 
frenudlichkeit gab, — Endlich ta der Stadt alle Verbindung zu Waffer und zu 
Land abgefchnitten war und ein Sturm Salabin’s auf das chriftliche Lager mit Hel⸗ 
denmuth abgefhlagen war, erfolgte die Lebergabe Accons. Bel ber Thellung 
der Beute giengen die Deutfchen leer aus, obgleih Herzog Leopold von Defter- 
reich, der fie führte, fich bet der Belagerung fehr thätig erwiefen hatte. 


‚Aber die Theilung ber Beute fowohl, als audy die Getheilt- 
heit der Anficht über die Shronfolge im Reiche Jeruſalem, erweckte 
zwiichen beiden Künigen ben alten Zwiſt. Da nämlich Königin S i- 
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byl la geftorben war, wollte Rich ard ihrem Batten, bem ſchwachen 
Guido —, Philipp Auguft aber bem Markgrafen Konrad von 
Montferrat, dem Gatten von Sibylla's Schwefter Sfabella, (dem⸗ 
ſelben, der fchon früherhin in Tyrus der ganzen Macht Saladin’s mwider- 
ftanden hatte) — die Krone zuzumenden. Endlich verglich man ſich da⸗ 
bin, daß Guido die Krone auf Lebzeiten behalten, der Marfgraf aber 
fie nach deffen Tode befommen folle. 

Hierauf verließ Philipp Auguft, welcher Richar b’8 hochfah— 
rendes Weſen nicht länger aushalten fonnte, mit bem größern Theile der 
Franzofen das heilige Land, nachdem er fich etdlich verpflichtet hatte, Ri- 
chard's Befitungen in Europa bid zum Ende bed Kreuzzugs unangetaftet 
zu laffen. Nun leitete Richard allein alle Unternehmungen. Ta 
Saladin das große Löſegeld nicht fo bald aufbringen konnte, ſchändete 
Richard den Chriftennamen dadurch, daß er 2500 gefangene Mufel- 
männer — auf eine Wiefe führen und niedernegeln ließ! Saladin 
vergalt nicht Gleiches mit Gleichem, fuchte aber Das von Accon nach Ad: 
ealon ziehende Kreuzheer in einer feiten Stellung aufzuhalten. Doch Ri: 


Hard, obgleich gering an Macht, fchlug ihn in einem kühnen Angriff zus | 


rüd, fo dab Sal ad in nun die Hand zum Frieden bot. 
“Da man aber die Räumung Paläftina’d und einen jährlichen Zins 


von ihm forderte, ließ Saladin die Mauern von Ascalon, Gäfarea, 


Soppe und Ramla brechen und dagegen Serufalem ftärfer befe 


ftigen, fo dag Richard Serufalem nicht einnehmen fonnte und auf 
Ascalon zurückgieng, deffen Mauern er in Eile wieder aufbauen ließ. 
Zu diefem Geſchaͤft wollte Richard vorzüglih die Deutſchen brauden ; aber 


Herzog Leopold weigerte fid) dep mit den Worten: er fen fein Maurcr ar 


Zimmermann. Da wollte Richard Leopold's Panter nicht mehr im Lager dulden, 
und ale Leopold nicht abziehen wollte, lich Richard die Fahne von deffen 
Gezelt herabreißen und durd den Koth fhleifen. Erzürnt verlieh Leo 
pold mit den Deutfhen augenblidlih Tas Morgenland und vergaß diefe Schmah 
nicht. — Auch die noch übrigen Franzofen fehrten zurüd. Konrad von Mont 
ferrat aber fnüpfte mit Saladin felbftändige Unterhandlungen an. 

Zu diefen Zwiſtigkeiten Fam noch Die Nachricht aus England, baf 
Richard’ Bruder Johann, in Verbindung mit-Philipp Auguft, Unre: 
hen erreat habe, bie feinem Throne gefährlich werden fünnten. Dies br: 
wog den König Richard, die Krone von Serufalem den Konrad von 
Montferrat — , und ald diefer unter dem Dolche eines Affaffinen (R. 7, 
9) fiel, dem Gemahle der Wittwe besfelben, bem Grafen Heinrid 
von Champagne, zuzufprehen —, dem Guido aber Cypern 
als Entfhädigung zu geben und dann In Accon bie Heimfahrt zu 
betreiben, Auf die Kunde jedoh, daß Salabin Joppe einge 
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nommen, machte ſich Richard raſch mit einer kleinen Schaar auf 
und vertrieb ihn wieder aus Joppe, und obgleich Saladin ſogleich 
wieder erſchien und das chriſtliche Lager vor Joppe ſtürmte, fo be h a up⸗ 
tete doch Richard den Platz. 


Saladin's Ueberfall geſchah fo plötzlich, daß Richard mit den Seinen gar 
nicht Zeit hatte, ſich völlig zu wappnen. Das rechte Knie auf ben Boden geſtemmt, 
durch den Schild geſchüßt und die Lanze ſchräg in pie Erde gefledt, bildeten 1000 
Mann mit nur 17 Rittern eine dichte Schladhtreihe und erwarteten fo ven Angriff. 
Sechsmal ftürmte Saladin an und wurbe jedesmal zurüdgemwiefen. Dann aber 
fHürmte Rich ard mit feinen wenigen Reitern vor und durchbrach, alles vor fih 
niederwerfend , rechts und Links die feindlihen Sclachtreihen, fprengte dann — 
auf Die Botfchaft, der Feind fey in Joppe eingedrungen, — mit nur fünf Ret- 
tern in die Stadt, rannte etliche Türken nieder und verbreitete folhen Schreden, 
daß Alles vor ihm floh, „wie die Thiere des Feldes vor dem hungernden Löwen.” 
Mit der übrigen Beſatzung dann wieder in das Feld hinausjagend, fepte. er dort den 
Kampf fort, oft den Augen ter Seinen im Kampfgewühl verfchwinvend ober von 
einem Flügel zum andern fprengend und „die berühmteften Helden des Islam zum 
Zweikampf herausfordernd.” Da fih kein Mufelmann mehr an ihn wagte, fo mußte 
ibm Saladin das Feld überlaffen. — Noch lange nachher fihredten ſaraze⸗ 
niſche Mütter ihre weinenden Kinder mit dem Ruf: „König Richard kommt!“ und 
wenn einem Sarazenen fein Pferd fcheute, fo fragte er es: „fiehft du etwa den Richard I“ 


Doch die übermäßigen Anftrengungen zogen dem König eine Kranfs 
beit zu, und da auch Saladin des Kampfes müde war, fo wurde ein 
dreijähriger Waffenftillftand gefchloffen, durch welchen bie 
Seeftädte von Tyrus bis Joppe und das Land von der Küfte bis Ramla 
und Lidda den Ehriften zufiel mit der Befugniß für alle Pilger, das heil. 
Grab unentgeltlich zu befuchen. Hierauf kehrte Richard nad En- 
ropa zurüd (Det. 1192). — Fünf Monate baranf ftarb Saladin 
zu Damaskus (4. März 1193) und bewies noch im Sterben bie Hohelt 
feines Characters befonders dadurch, dag er allen Chriften — en 
die Freiheit ſchenkte. 


Vor feinem Verſcheiden befahl er ſeinem Reichsbannerträger, ein Stüd von dem 
Leintuch, das bald feinen Leichnam deden werbe, an eine Lanze gebeftet durch Damass 
fus zu tragen und audzurufen: „Seht, der Beherrſcher des Morgenlandes ſtirbt und 
nimmt nichts von all’ feiner Pracht mit fih, als diefes Leintuch!“ — Seinen Sohn 
MaletsAfdal ermahnte er zur Verehrung Gottes und zum Oehorfam gegen feine 
Gebote, warnte ihn vor Blutvergießen , denn vergoſſenes Blut fehlafe nicht, und legte 
ihm das Wohl feiner Völker an’s Herz, worauf er mit den Worten ſchloß: „Belei« 
dige Niemand , denn Menfhen verföhnen fih erſt wieber nad genommener Rache: 
Gott aber verzeiht dem Reuigen, denn er tft barmherzig!“ — Man fieht, er hat 
das wenige Lit, das feiner Religion eingewoben tft, treulid ge 
nützt. — Nach feinem Tode fand man in feinem Schatze an baarem Gelde 
aur 47 Sitbermünzgen und 1 Goldſtück. — Seine drei Söhne aber, unter 
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die er das Reich theilte, gerieihen unter einander in Streit, ven ife Oheim, Sale 
bin’6 Bruder, Malek⸗Adel, bemühte, um fie zu verbrängen. 


— nn 


4. Kapitel. 
Die Macht der Hohenftaufen auf dem Gipfel. 


1. Heinrid VI. Neue Schde mit Heinrich dem Löwen. vVergleich. Crker 
italifcher Bug. Arönung zu Kom. Unterwerfung Apuliens. WiderKand Brs- 
yels. Seuche. Rüchkehr und neue Verwichlung mit den Welfen. Richstd's 

Geſangenſchaſt und Auslöfung. 

Vom Morgenland hinweg ben Blick auf Deutfhland und 
Stalien gewendet, holen wir nach, mas ſich dort feit bem Beginn des 
dritten Kreuzzugs begeben. 

Nicht fo bald Hatte ber alte Barbaroffa mit bem Kreuzheere Deutſch⸗ 
land verlaffen, als mehrere der an Braunfchmweig und Lüneburg 
gränzenden geiftlichen und weltlichen Herren in diefe Stammgüter Hein 
rich’8 des Löwen einfielen und biefer, fich dadurch feines Eides ledig 
haltend und von feinem Schwager Rich ard von England (der damals 

* den Kreuzzug noch nicht angetreten hatte), fo wie von feinem Schwiegers 
fohne Kanut von Dänemark aufgemuntert, aus England herbeieilte und 
von einigen fächfifchen Großen unterftüßt, in Kurzem einen Theil feiner 
Feinde befiegte und bie ihn ungetreue Stadt Barde wick ˖bis auf ben 
Grund zerftörte (Oct. 1189), worauf er dafelbft über den Singang ber 
Domlirche die Worte feßen ließ: „bed Löwen Spur!” Als aber 
bie Holfteiner fich wieder von ihm wendeten und König Heinrich VI 
gegen ihn auszog und Hannover (zur Vergeltung für Bardewid) zer: 
ſtörte, fo bequemte fich ber Löwe zu einem Vergleich, in welchem 
er Lübeck zur Hälfte an ben Grafen von Holfteln abtreten und Brauns 
fchweig und Lüneburg zu offenen Orten machen mußte. 

Die Vergleihsbedingungen wären ungleich härter ausgefallen, wenn 
nicht der Tod Wilhelm's II von Sicilien den König Heinrid 
bewogen hätte, den Zwift mit dem Welfen fchnell beizulegen, um das fei= 
ner Gattin im Süben von Stalten zugefallene Erbe in Belt zu nehmen. 
Schon war er im Aufbruch dahin begriffen, als ihn die Nachricht vom 
Tode feines Vaters Barbarofia zurückhielt, um noch einen Reichötag ab: 
zubalten. Diefe Zwiſchenzeit benügten bie Sieilianer, welche einer Fremd⸗ 
berrichaft, insbeſondere der deutichen , abgeneigt waren, und gaben ih 
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in dem natürlichen Sohne bes frühern Königs Roger, ben Grafen Tan 
ered von Lecce, einen König. Die deuntſche Partei in Sieilien war 
zu ſchwach, dies zu verhindern, und der Papſt beeilte ſich, dem neum 
König die Belehnung zu ertheilen (1190). Als der beutihe König mit 
einem wohlgerüfteten Heere und vielen Großen feines Reich bie Alpen 
überfliegen und die wieder mit einander in Streit liegenden lombardi⸗ 
ſchen Stäbte einigermaßen beruhigt hatte, eilte er nah Rom, ſich bas 
ſelbſt krönen zu laſſen. Da Eoleftin fich bei weigerte, mußte er deſſen 
Einwilligung durch bie Römer zu erzwingen, welche er dadurch für 
fi gewann, daß er ihnen die Stabt Tusculum, mit ber fie fett lan⸗ 
ger Zeit in Todfeindſchaft Iebten, durch Herausziehung ber Eaiferlichen 
Defagung preisgab, worauf fie die arme Stabt zerftörten und deren 
Einwohner auf das unmenſchlichſte töbteten. . Die dem Blutbab Entron- 
nenen bauten ſich nachher auf den Trümmern ihrer Vaterftadt in Hütten 
von Zweigen (frasche) wieder an, woraus in ber Folge die heutige Stadt 
Frascati entjtand. 

Mit diefer unwürdigen Handlung begann Heinrich VI feine ita— 
liche Laufbahn, auf der er, wie überhaupt feine ganze Regierungszeit 
hindurch, zwar bie entſchiedene Willend= und Thatkraft feines Vaters, 
aber nicht deſſen Großmuth und Edelfinn zeigte, da er vielmehr ein zu 
Ichranfenlofer Herrichfucht geneigtes Gemüth hatte, welchem Intrigue, 
Habfucht, Härte und Grauſamkeit ald Mittel zur Erreichung feines 
Zwedes nicht verwerflich dünkten, wiewohl er dazwiſchen zarte Lieber 
dichtete und bei aller Breigeifterei auf's pünktlichfte die Außern Religions- 
gebräuche beobachtete. 

Nach feiner Krönung brach er auf und rüdte über bie Gränze 
Apuliens. Alle Städte unterwarfen fih, nur Neapel mwiderftand hart- 
naͤckig. Da, im dritten Monate der Belagerung, brach von ber unge⸗ 
wöhnlihen Sommerhige eine Seuche im Eaiferlichen Lager aus, die nach 
ſchweren Berluften den Kaiſer nöthigte, Italien wieder zu verlaffen und 
für die Treue der untermorfenen Städte Geileln mitzunehmen. Er mußte 
fogar feine Gemahlin Conſtanzia, bie erdem Schutze der Stadt Sa= 
lerno anvertraut hatte, in den Händen Tancred's zurüdlaffen, an 
welhen die Salernitaner fie verrätherifch ausgeliefert hatten: benn fie 
demjelben zu entreißen, dazu fehlten Ihm alle Mittel. Nady feinem Abzug 
eroberte Tancred ohne Mühe die meiften Städte wieder und machte 
fi zum Herm von faft ganz Apulien. 

Nach Deutfchland zurüdgefehrt, Hatte ber Katfer auf's Neue mit 
Heinrich dem Löwen zufämpfen und der Bruch erfchten um fo weni⸗ 
ger heilbar, da befien Sohn, der Herzog Heinrich von Braun 
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ſchweig, ben Katfer bei Renpel heimlich verlaffen Hatte. Da teboch ben 
alten Löwen das Glüd verließ und der Kater zu neuen Rüftungen gegen 
Roger freie Hand zu bekommen wünſchte, fo kam ein abermaliger 
Sühnevergleih zu Stande, ben bie Xiebe bed jungen Herzogs zu 
bed Kaiſers fchöner und tugendreicher Muhme Agnes (ber Zochter des 
rheintfchen Bfalzgrafen Konrad, Bruders Friedrich Barbarofia’s) erleich⸗ 
terte 1194. In demfelben wurde dem alten Herzog ber Beſitz des braun= 
fchweigifch: Tüneburgifchen Erbes, dem Sohne besfelben bie Nachfolge in 
der rheiniſchen Pfalzgraffchaft gegen das Verfprechen treuerer Theil⸗ 
nahme am bevorfiehenden italiſchen Zuge zugefichert. 


Agnes und Heinrich waren fhon frühe von ihren Aeltern einander zugebacht, 
aber der durch den erwähnten Abfall entftandene Bruch mit dem Kaiſer fchlen ven 
Plan der Aeltern zu zeritören; ja die junge Braut follte fogar ein Opfer der Politik 
werben, indem ber Köntg von Franfreih, Phtltpyp Auguft, um ihre Hand 
warb, um fi durch dieſe verwandtfchaftliche Verbindung mit dem Kaiſer eine 
Stüse gegen den König von England zu verfhaffen. Dieß zu verbin- 
dern, eilte die Pfalzgräftn, von der großen Liebe ver Verlobten zu einander ver- 
gewifiert, die heimliche Trauung berfelben in der Abwefenheit und ohne Bor: 
wiffen des Pfalzgrafen vornehmen zu laſſen (auf ber Burg Stahled am Rhein). 
Als der Pfalzgraf bei feiner Ruͤckkehr das Vorgefallene erfuhr, fürdtete er nur den 
Zorn feines Neffen, des Kaiſers, und allerdings war berfelbe bei diefer Nachricht 
Außerft aufgebracht. Da ihm jedoch zur Ausführung feiner ttaltihen Entwürfe an 
fhneller Beilegung des Streites gelegen war, fo vergab er, und ber junge Herzog 
gab ſich alle Mühe, feinen Vater zur Nachgiebigkeit gegen den Katfer zu bewegen. 
Die Verföhnung zwifchen dem Kaiſer und bem alten Röwen fand zu Dullethe 
oder Tilleda bei Kyffhauſen Statt. 


Zur Vermehrung dev Mittel, welche die Ausrüftung des neuen ita⸗ 
liſchen Zuges erforderte, benübte der Kaifer in ungroßmüthiger Weife 
auch den Unfall, ber Dem aus bem Morgenland zurüdfchrenden König 
Richard Kömenherz begegnete, indem er fich Ietteren von bem Her- 
zog Leopold von Oeſterreich, in befien Gefangenfchaft berfelbe 
gerathen war, ausliefern Tieg, um ihn nur gegen ein ungeheures Löſegeld 
wieder frei zu Taffen. 


Richard war namlich im Spätherbft 1192 auf feiner Heimkehr ſechs Wochen 
lang zur See von Stürmen umhergeworfen worben und zuletzt in bas adriatiſche 
Meer gerathen, wo er nad) mancherlei Iebensgefährlichen Abentheuern Schiffbruch 
tn der ®egend von Pola litt und faum fein Leben davon brachte. Denn nidt 
nur lauerten dort die Italiener auf ihn, weil fie ihm ven Ton Konrad's von Mont- 
ferrat (8. 3, 9) Schul gaben, fondern auch alle veutfchen Behörden jener Gegenden 
hatten den Befehl, ihn an den ſchwer von ihm beleidigten Herzog Leopold vor 
Defterreich auszuliefern. Wirklich wurben an verfchtenenen Orten, befonvers in 
Kärnthen, feine Begleiter theils ergriffen, theils zerfprengt, fo daß fih Richard 
nur in Pilgerverkleidung rettete, Nach Tangem Umbertrren in Wäldern und 
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Gebirgen, kam er zulegt im Geleite eines einzigen Ebellnaben, ver deutſch ſprach 
nah Erperg oder Erdberg vor Wien. Schon einmal auf dem Puncte, dur das 
prablende Benehmen feines Dieners, welcher Lebensmittel in der Stabt einlaufte, vers 
rathen zu werben, bradte er nachher fich ſelbſt durch feinen Eoftbaren Yingerring 
In Verdacht und wurde von einem Oeſterreicher ertannt, der bei Accon mitgefochten 
hatte. Sogleich wurde feine Wohnung umftellt und Richard von Leopold ſelbſt 
gefangen genommen und in geheime Haft nah dem Donauſchloß Dürrens 
Rein bei Krems gebracht. 

Sobald Kaiſer Heinrich Nachricht davon befam, befahl er, ben gefangenen 
König an ihn auszuliefern, und ließ ihn nah Trifels bringen, wo er zwar mit 
Ehren behandelt, aber fireng bewacht wurbe. Dielen Aufenthalt entbedte einer feiner 
verfprengten Diener, der Sänger Blondel, und zwar daran, daß ein von ihm ans 
gefangenes Lied von dem gefangenen König hinausgefungen wurde. Hierauf elle 
derfelbe nad England, um für feine Befrelung zu wirken. Richard's eigene Mutter, 
die 7Ojäbrige Lie nor (Eleonore) durchzog klagend Europa, und ber Papft, eifer⸗ 
ſüchtig auf feinen Vorrang, drang in den Kaiſer, ihn loszulaſſen. 

Nachdem er ihn lange fetgehalten hatte, um ein größeres Lö⸗ 
fegeld zu erpreffen, fellte er ihn enbli als einen Verbrecher 
an der deutfhen Reichsehre im Juli 1193 vor ein Fürſten⸗ 
gericht zu Hagenau (nad Andern zu Worms). Obgleih nun Ri⸗ 
chard's Perfönlichkeit und Vertheibigung gegen bie ihm gemachten Be- 
ſchuldigungen einen fo günftigen Eindrud auf den Katfer machte, daß 
ihn derfelbe umarmte und ſeitdem große Achtung bewies, fo mußte ſich doch 
Richard zudem ungeheuern Löfegeld von 150000 Mark „als Scha= 
denerfaß für die in Accon ben Deutfchen vorenthaltene Beute“ verftehen: 
davon erhielt Leopold 20000 Mark, und einige andere Kürften eine 
geringere Summe, das Mebrige verwandte der Kaifer zum 
talifhen Feldzug Richard ließ es ſich fogar gefallen, in Ge— 
genwart vieler englifchen Herren fein England vom deutſchen 
Katfer als Lehn zu empfangen. König Philipp Auguf 
and Richard’8 Bruder Johann boten dem Kaifer große Geldſummen 
an, wenn er ihnen ben König ausliefern oder noch ein Fahr länger In 
Haft halten wollte. Nach einigem Schwanken blieb aber doch der Kaiſer 
auf feinem gegebenen Wort und gab, ale das Lufegeld aus England an⸗ 
kam, ben König frei, morauf derfelbe nad England eilte und ſich erft 
wieder als König anfah, nachdem er fih zum zweitenmal hatte 
krönen laffen. (Von feinem Endgeſchick f. K. 9, 2.) 

Obwohl der übermüthige und anmaßliche Richard eine Züchtigung verbient 
batte, fo war es doch von einem Kaiſer unctel, fie in biefer Weiſe zu vollziehen, 
Leopold’ unedle Rache aber war der Gegenftand allgemeinen Tabels und der 
Bapft belegte ihn dafür mit dem Banıft. Kurz darauf ſtarb Leopold an einem 
Sturz vom Pferde, nachdem er fih noch auf dem Sterbebette mit der Kirche 
verſoͤhnt hatte, 
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2. Sortfegung. Heinrich's VI zweiter ital. Bug. @inzug in Palerms. Heintid's 
Despotismus. Seine Vergrößerungsplane. Eon in Meſſina. Das Ende Hrin- 
rich's des SKöwen. 


Hierauf unternahm der Kaifer feinen zweiten Zug nad Sta- 
[ten mit günftigeren Ausfichten. Denn nicht nur hatte Tancred auf 
ben Rath des Bapftes, welcher neuen Berwidlungen in Stalien vorbeu= 
gen wollte, dem Kaifer die gefangene Gemahlin verabfolgen laſſen, fon- 
bern ed war auch Tanecred ſelbſt im Feb. 1194 geitorben , nachdem er 
kaum noch Zeit gehabt hatte, die Krönung feines noch unmündigen Sohnes 
Wilhelm anzuordnen. Da der Raifer ben Beiftand ber Gennefer 
und Pifaner zur See durch große Verfprechungen (die er hinterher 
nicht zu halten gebachte) gewann, die Lombarden wenigftend ruhig waren 
und der Bapft Cöleftin II gleichfalls e8 gerathener fand, Fein Hinder⸗ 
niß in den Weg zu legen: fo nahm ber Kaifer fchnell nicht nur Unter 
italien ein, wo allein die Stadt Salerno ihre Zreulofigfeit ſchwer 
büßen mußte, fondern es fügte ſich auch Stetlien feinem Willen, nad: 
dem er ben fictlifchen Adel bei Catanea gefchlagen und Palermo 
ben Steger bie Thore geöffnet hatte. | 

Kaum aber hatte er ſich von den ſiciliſchen Großen die Krone, bie 
ihm ber junge Wilhelm zu Füßen gelegt hatte, auf fein Haupt fegen 
laffen, al8 er mit der Behauptung einer von einem Münd) entdediten und 
gegen fein Leben gerichteten Verſchwörung auftrat, an der auch die Glieder 
ber königlichen Familie Theil haben follten. Daher ließ er ben Erkönig 
Wilhelm, dem er kurz vorher die Graffchaft Lecce und das Fürfien- 
thum Tarent zugeſprochen hatte, Blenden und in lebendlängliche Haft 
nach Hohenembs im Vorarlbergiſchen, bie Mutter und Schmeiter des— 
felben aber in das elfälftihe Klofter Hohenburg bringen, und fo ben 
normannifchen Königsſtammgewiſſermaßen ausrotten. 

Dadurch, und durch die Grauſamkeit, womit er gegen andere ſici⸗ 
liſche Große verfuhr, ſowie durch die Erpreſſungen, deren Ertrag er 
ſammt den königlichen Schätzen und vielen Geiſeln nach Deutſchland 
ſandte, entfremdete er ſich die Herzen der Sicilianer, und mit ihrem Fluch 
und der Kirche Bann beladen kehrte er nach Deutſchland zurück. 


Die Grauſamkeiten, die er gegen die edeln Häupter ber Nationalpartei (Ur 
biſchöffe, Beihöffe, Grafen und Edle) verubte, beitanden darin, daß er einige henken, 
andere bienden, andere lebendig ſchinden oder in die Erbe vergraben, oder verbreunes, 
einem fogar, weil er nad ter Krone geft@bt, eine Krone auf's Haupt nageln, zud 
den tobten Königen Roger und Tancred in ihren Särgen die Krone von den Häup: 
tern reißen ließ. Am Tage dieſer Gräuel, dem zweiten Weihnachtstage 1194, 
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gebar ihm feine Gemahlin Conſtanze einen Sohn Friedrich Roger (ven nads 
maligen Kaiſer Friedrich ID), an deilen Söhnen und Euleln in ver Bolge die - 
ewige Vergeltung jene Frevelthaten heimfuchen zu wollen fchlen. 

Im Gefühl feiner alfo verftärkten Macht trat er nun in Deutſch⸗ 
land vor bie weltlichen und getftlichen Zürften mit bem Antrag auf 
Erblichkeit ber deutſchen Krone in feinem Haufe, woge- 
gen er Neapel und Sicilien für immer dem deutfhen Reiche einverleiben 
und den Fürſten verſchiedene Vortheile gewähren wollte. Allein biefes 
Streben, das allerdings Die Kraft und Einheit bes dbeutfchen 
Neich 8 gefichert Haben würde, wurde von ben Kürften (insbeſondere 
von den fächfifchen), welche dadurch ihren Sonder-Bortheil gefährdet fahen, 
unter beihilflicher Gegenwirkung des Papſtes, bem die Macht der 
antibierarhifch=gefinnten Hohenftaufen ohnedieß ſchon 
zu gefährlich erichien, entfchleden zurüdgemwiefen (ungeachtet 
Heinrich fehon 52 Fürften für fih hatte gewonnen gehabt). Doc, brachte 
er e8 dahin, für feinen dreijährigen Sohn Friedrich bie Thronfolge zu 
erlangen und für feinen jüngften Bruder Philipp die Verwaltung bes 
Herzogthums Schwaben zu erwerben. Darauf eilte er wieder nach St= 
eilten und faßte dort, raftlo8 an der Vergrößerung feiner Macht arbei⸗ 
tend, den Plan, das byzantintfche Reich zu erobern, deſſen Belt ihm für 
die Verbreitung europäijcher Gefiftung in Aſien nothwendig erfchten. Alle 
diefe weitausfehenden Entwürfe machte indeß ein Trunk falten Waf- 
ſers zu nichte, der ihm nach einer Erhitzung auf der Jagd im 32, Jahre 
feines Lebens d. 28. Sept. 1197 zu Meffina den Tod brachte. — Bor fel= 
nem Hinfcheiden bereute er feine Sünden und wurde nach ber päpftlichen Lö⸗ 
fung bes Bannes in Palermo beigefeßt. („Nach fait 600 Sahren öffnete 
man fein Grab und der mohlerhaltene Leichnam fah noch immer finfter 
und troßig aus.“) 

Etwa zwei Jahre zuvor d. 6. Aug. 1195 war zu Braunfchweig auch 
Heinrich der Löwe in einem Alter von 66 Jahren geftorben. Wäh- 
rend er nach jener Berföhnung mitdem Kaiſer die Berwaltung feines wieder 
aufblühenden Landes ordnete, zog er ſich aus den vielen Außern Unruhen, 
durch die fein Leben bewegt war, in bie Stile zurück und befchäftigte 
ich fleißig mit der Lectüre alter Zeitbücher, bie von Deutſchlands 
Bergangenheit hanbelten, ließ fi) daraus ganze Nächte hindurch vorlefen 
und befahl fie abzuſchreiben und zu ordnen. Auch da 8 Chriſtenthum 
trat ihm tröftenb näher, befonbers in feiner lebten Krankheit. 
Als bei einem Gewitter ein Blitzſtrahl das Gebäude anzündete, in bem 
er lag, blieb er allein gefaßt, bis feine Umgebung unb der eintretende 
Regen das Feuer löjchte. Auch hörte man bei feinen zunehmenden Schmer= 
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zen Feine Klage von ihm, dem „einft fo Ungeduldigen“, und mit ben Wor- 
ten: „HErr, fey mir Sünder gnädtg!" ſchied feine Seele von Hinnen, 
Seine Feinde freuten ſich anfangs über feinen Tod, wünfchten aber in 
ber Folge den Starken wieder zurüd. 

Bon feinen Söhnen follte Heinrich Braunfhweig, Wilhelm Lauenburg umb 
Lüneburg, Otto Haldensichen mit Zubehör erhalten. — in Bierteljahr darauf 
farb Pfalzgraf Konrad, und Heinrich erhielt vom en die ihm zugefagte 
rheiniſche Pfalz. 


5. Kapitel. 


Das Papſtthum auf dem Gipfel feiner Macht. 


1. Innocenz der Dritte. Vefefigung des weltlihen Staats der Päpfte 
durch Recuperationen. Innocenz Oberlehnsherr und Bormund Friedrich's von 
Hohenfaufen. Haß der Parteien auf Sicilien. Beugung der europäischen Sürften 
und Völker unter den Papſt: die Beit für ihn. — Doppelte Raiferwahl: Philipp 
von Schwaben und Otts IV, Erneuerter Aampf der Welfen und Ghibellinen. 
Innosenz für Otte. Philipp's Obermacht in Deutschland. Seine Ermordung. 


In Deutfohland, wie in Stalten wedte der unerwartete Tob des 
Kaiſers alle Barteileidenfchaften zu neuer Stärke, und da ſchon wenige 
Monate darnach ber heilige Stuhl in ben Nachfolger, Cöleſtin's II einen 
der größten Pontifen erbielt, der je die Tiare getragen, fo Tonnte die 
wieder empor fich ringende Kaiſermacht von feinem größern Schlage ge: 
troffen werden. Es war bied Innorenz II, aus dem Haufe der Strafen 
von Signia (Segnt), welcher, gebildet zu Rom, Paris und Bononia, 
mit geoßer Gelehrſamkeit und Sittenftrenge einen fcharfblidenten Geift, 
ruhige Befonnenheit, umfichtige Geſchaftsgewandiheit und eine Willens- 
kraft und Sharacterftärfe verband, wie fie nur Gregor VII befaß, deſſen 
Werk, vie Unabhängigfett und Allgewalt ber Kirche, In— 
nocenz der Vollendung entgegenzuführen beflimmt war. 

Da auch ihm das Chriſtenthum mit der ihm von feinem Stifter 
verheißenen Herrichaft über bie Welt zufammenfiel mit der Kirche, 
wie fie fich unter ber Leitung der Bäpfte geftaltet hatte, 
fo gieng er, unterftübt vom Gelft ber Zeit, mit der ganzen Kraft 
ſeines Geiſtes darauf aus, der Kirche die äußere Hoheit über alle 
irdiſchen Reiche zu verſchaffen. Obgleich dieß nun unläugbar ein irr⸗ 
thämliches und voflends durch die Anwendung fo mancher der Natur 
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und innerlichen Beftimmung des Gottesreiches zuwiderlaufendes Mittel 
verwerfliched Streben war, fo ftellte es fich doch in feiner Auß erlichen 
Eriheinung großartiger dar und Eonnte einem Geifte von fo großen Gas 
ben um fo leichter bis auf einen gewiſſen Grab gelingen, je mehr feine 
Zeit, von dem rohen gewalttbätigen Drude weltlider 
Herrſchaft leidend, in ber Kirche und ihrem Oberhaupte bie na= 
türlicde fittliche Stübe des Lebens, den Schirm und Schub gegen 
offenfhreiendes Unrecht erkannte und barum feinem Ausſpruche 
fih gerne fügte, 

Obgleich bet feiner Erwmählung zum Kirchenoberhaupt erft 37 Jahre 
alt, fo daß der Minnefänger Walter von der Vogelweibe fagte: 
„D weh der Bapft ift zu jung, Hilf, Herre, Deiner Chriftenheit!”, ver- 
kündete Doch fhon fein Geſichtsausdruck und feine ganze äußere Haltung 
den höchſten geiftlichen Würdeträger, und jede Widerfeglichkeit brach fich 
eben fo wohl an feiner Feftigkeit und Strenge, als an feiner Milde und 
Klugheit. In feiner Verwaltung hielt er zroifchen Geiz und Verſchwen— 
dung die Mitte; befonders freigebig war er gegen Arme, und was ihm noch 
übrig blieb, verwandte er auf die von ihm geſchätzte Baufunft. Bet et: 
nem ungemein ftarfen Gebächtniß ſprach er eben fo gewandt, ale erfchrieb, 
und fchon diejenigen feiner Schriften, die er vor feiner Erwählung fchrieb, 
beweifen, außer einem innern, lebendigen Antheil an den Wahrheiten bes 
Heils, feine hohe Vorftellung von der Bedeutung des „Statthalterauites 
Gottes auf Erden.“ 

Ihm nad ſollte der Papſt nicht nur über alles Geiſtliche, ſondern auch „über 
alles Irdiſche gefent” feyn, um „ven Hüulfsbebürftigen ein fiherer Anker, den 
Bofen ein Schreden, ber irdiſchen Herrſchaft ein Reiniger, und ber irdiſchen Knecht⸗ 
fhaft ein Tröfter“ zu ſeyn. Diefer alles umfaflende Beruf könne den niedern Wirs 
fungsfreifen weltliher Könige nicht gleichgefept werben; dieſe follten vielmehr „Bott 
banken, daß er in feiner Barmherzigkeit eine Macht höhern Urfprungs auf Erben ge: 
gründet habe, zu welcher fie wie zu einem Erhabenen, Tadellofen und Dauernden 
ehrfurchtsvoll hinaufſehen könnten”, und daß ihnen darin ein untrüglicher Leitſtern 
Bingeftellt fey, um fie aus ihren Irrfalen zu retten.” — Kein Wunder, wenn bei 
dieſer Stellung, die er dem Papite anwies, jeder Mißgriff und Irrthum 
befto mehr ben Augen ber Welt auffallen mußte, und Ideal und 
Wirklichkeit oftdoppelt grell abſtach. Zieht man übrigens ab, was einer 
feitö der menſchlichen Schwäche au bei dem Etarkiten angehört, anderfeits als Folge⸗ 
rung aus einfeltigen Borberfäpen erfcheint, fo bleibt Innocenz dennod eine ver 
bedentendſten Gricheinungen des Mittelalters. 

Bon dem Gedanken erfüllt, daß die dem Papſte vertraute Obhut 
über die Kirche, ald Trägerin bes Chriftenthums, ſich auf alle welt: 
lihen Reiche erſtrecke, forderte er von allen Königen die Anerkennung 
feiner höhern Autorität in Her Art, baß fie ihre Auge bem Bapfte 
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als dem Oberlehnsherrn auftragen und zum Zeichen ihrer 
Lehnsmannſchaft einen jährlichen Zins an ben Stuhl Petri entrid- 
ten follten. Um biefes Ziel defto beffer zu erreichen, begann er zunächſt 
damit, daß er feiner eigenen weltliden Herrſchaft eine 
feftere Grundlage gab, indem er ben durch ben Tob des Kaifers 
wieder aufflammenden Haß der Staliener benützte und den Faiferlichen 
Stabtpräfecten von Rom den Lehnseid zu ſchwören, dann die kaiſerlichen 
Statthalter der Marf Ancona und tes Herzogthums Spoleto bieje 
Gebiete zu räumen zwang und die darin liegenden Städte durch kluge 
perföntiche Einwirkung für ih gewann. Bon ben Verſuchen auch das 
Exarchat und die mathildifchen Güter zu „reeuperiven”, mußte er vorerſt 
noch abſtehen. Dagegen brachte er die Städte Tusciens zu ei- 
nem Bunde, in welchem fie fich verpflichteten, den römiſchen Stuhl 
zu fhüben und nur ben ald Raifer anzuerkennen, ben ber Papſt beftätigen 
würde. 

Dierauf benüpte er die Lage Unteritalieng und Siciliens, um bort 
für den römifchen Stuhl die alte normäanntfche Stüge wieder aufzu⸗ 
richten. Denn die Raiferin Conſtanze, die, um ihrem Sohne Fried⸗ 
rich die fieilifche Krone zu ſichern, fich gegen die Deutichen daſelbſt er- 
Härt und darum in viele Kämpfe verwidelt hatte, fab fich genöthigt, den 
Papſt um Beftätigung der Anrechte ihres Sohns unter ben bie dahin ge= 
wöhylichen Lehnsbedingungen zu bitten. Erſt aber, als die Kaiferin für 
ihren Sohn auf alle in den frühern Lehnsbriefen ertheilten Vorrechte in 
Betreff der Biſchoffswahlen, Kirchenverfammlungen ıc. verzichtete hatte, 
gewährte er die Belehnung. Noch ehe aber der Lehnsbrief anlangte, ſt arb 
Conſtanze mit Hinterlaſſung eines Teſtaments, worin ſie den Papſt 
zu Friedrich's Vormund ernannte. 

In den blutigen Wirren, zu denen nun der Zufammenftof derein- 
gebornen und der deuſchen Bartet im ficiliihen Reiche führte, 
ſchützte Innocenz mit Kraft die Rechte ſeines Mündels. Suchte er 
and) dabei die Rechte ded Bormunds und päpflichen Lehnsherrn in vollem 
Manage auszuüben, fo hatte er doch zugleich die Erhaltung ber königlichen 
Rechte und der fittlichen Ordnung im Auge, während die beutfchen Heer- 
führer und apulifch-fieilifhen Großen nur ihren Privatvortheil verfolgten 
und „herrenlofe Unordnung irrig für ihren größten Gewinn hielten“, 
unbefümmert darum, daß von jenen ſchönen Ländern bie Segnungen bed 
Friedens und der Ruhe mwichen. 

Bel dem fleigenden Haß der Barteten in Sicilien griff das roheſte Kaufe 

recht um fih: Mord, Brand und Raub wüthete aller Orten, und fein Alter und 
Geſchlecht wurde gefihont, Fein Eid und Vertrag gehalten. Hängen, Spießen, Bien 
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ven, Biertbeilen, Lebenbigbegraben waren die gewöhnlichen Mittel, fih am Gegner 
zu rächen; felbit die Todten in den @räbern und Grüften waren nicht fiher, und 
halbverweste Leihname warf die Rache den Raubvögeln vor. Die Verwirrung zu 
vermehren, ſtürzten ſarazeniſche Sretbenterfhaaren aus ihren Gebirgs⸗ 
ſchlupfwinkeln herver und rächten fi für frühere Niederlagen. Feltbau und Gewerbe 
lagen darnieder und nur ſtarkverſchanzte Pläge gewährten einige Sicherheit. Innos 
cenz trat, fo viel es fih bei der Unmünbigkett des Königs thun ließ, dieſen Uebeln 
entgegen, fonnte aber die volle Herrſchaft des Geſehes erſt dann zurüdführen, als ihm 
Friedrich's reifendes Alter es möglih machte, ihn mündig zu erllären (K. 6, 2). 


Auch im übrigen Europa wußte ſich Innocenz im Sinne feiner Auf 
gabe ftetd entſcheidende Geltung zu verfchaffen. König Sancho Ivon 
Portugal und Johann von England mußten ihm den verwei- 
gerten Zins zahlen; ben König Philipp Auguft von Frankreich, 
der feine Gemahlin Ingeburg, eine Tochter des Dänenkönigs, vers 
Ropen und eine andere Ehe eingegangen hatte, zwang er zur Auflös 
jung der letzten und zur Wiederaufnahme feiner erften Gemahlin. König 
Alfons Uvon Leon mußte feine Ehe wegen zu naher Berwandtichaft 
Itien; der König Peter I von Aragonten und ber König von 
Bulgarien empfiengen von ihm ihre Kronen; in Ungarn entichieb er 
jwiichen zwei um die Krone ftreitenden Brüdern, in Norwegen zwijchen 
zwei andern Kronbewerbern. Allenthalben entzog er den Köntgen den 
Einfluß auf die Bilchoffswahlen, wie auch bas bis dahin von ihnen 
geübte Recht auf bifchöffliche Hinterlaffenfchaften, und es war Fein chrifts 
lied Land, wo nicht Fürften und Völfer fich feinem Ausſpruche gebeugt 
hätten. Es war ber Geift der Zeit für ihn und darum konnten alle feine 
Gegner nichts gegen ihn ausrichten. 


Auch in Deutſchland trat er bei der fett Heinrich's VI Tob eine 
getretmen König swahl ale Schiedsrichter auf. Dort hatten nämlich 
im Abmefenheit des Erzbiihoffs von Mainz, ber im Morgenland war, 
die den Hohenftaufen abgeneigten Erzbiſchöffe von Köln und von Trier 
das Wahlgeſchaͤft übernommen. Daher kamen die hohenftaufifchgefinnten 
Großen (darunter bie Herzöge von Bayern nnd von Sachſen) zu 
Mäühlhauſen zufammen und wählten, um den Gefahren einer vor— 
mundichaftlichen Regierung auszumeichen, nicht den Knaben Friedrich, 
fondern deſſen Oheim, den Reihsverwefer Philipp von Schwa= 
ben (d. 6. März 1198) zum König. Als hierauf die Gegner die Krone 
dem Herzog Berthold von Zähringen antrugen, diefer aber feine 
Anfprüche für 11000 Mark an Philipp abtrat, fo wählten fie den jüngften 
Sohn Heinrich's bed Löwen, Otto IV, und entzündeten badurd ben 
alten Rampf der Welfen und Ghibellinen aufs neue. 

16 * 
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Beide Gegner trachteten nun nach Verſtärkung ihres Anhangs. Auf 
Seite Otto?s, der ſich zu Aachen krönen ließ, waren fein Vetter König 
Richard von England, fein Schwager Kanut VI von Dänemarf, fein 
Schwiegervater der Herzog von Brabant, ferner der Erzbiſchoff von Köln 
und andere nieberländiiche Fürften. Zu Philipp, der zu Mainz ge: 
front wurde, ftunden ber König von Frankreich, die Erzbilchöffe von 
Bremen, Magdeburg und Trier, nebit 22 Bilchöffen, die Herzöge 
von Sachſen, Bayern, Ochterreich, Böhmen, Zähringen, Kärnthen, Meran, 
und Lothringen, die Markgrafen von Meißen, Brandenburg, Mähren, 
die Pfalzgrafen von Burgund, Thüringen, Wittelsbach und viele Grafen 
und Kerren. 

Da aber ohne Zuftimmung bes Papftes auf keinen fihern Erfolg zu 
rechnen war, fo fuchte jeder der Streitenben biefen für fih zu geminnen 
und dadurch ftteg deſſen Anfehen nur noch höher. Anfangs hielt er feine 
Entſcheidung noch zurück und ermahnte bloß zu gütliher Beilegung bed 
Zwiſtes, widrigenfalld er die Krone demjenigen zufprechen werde, ber 
ihm ber würdigfte bünfe. Da jedoch auch bei wiederholter Mahnung zur 
Sühne die Leidenschaft der Parteien feine Verftändigung zuließ, fo erklärte 
fh Innocenz gegen Philipp, der, obwohl von fanftem und mils 
bem Wefen, ihn doh als Hohenftaufe für die Kirche gefährlicher 
erſchien. Nachdem Dtto in dem fhmählig bemüthigenden Bertrage 
zu Nuys gefchworen hatte, die Rechte ber römiſchen Kirche zu fchirmen, 
bie bi8 dahin wieder gewonnenen Beſitzungen zu belaſſen und die von ihr 
beanfpruchten (namentlich Ravenna, die Pentapolis und die ma- 
thildifchen Güter) abzutreten, deögleichen zur Erhaltung und Ber- 
theidigung des ficilifchen Reichs mitzumwirfen und fich in allen andern 
Beziehungen ftets nach des Papſtes Rath und Wetfung zu 
richten: fo erfolgte den 29. Zunt 1201 ber päpftliche Befehl, daß „alle 
Stände bei Strafe bed Banned den Welfen Otto ald König anerkennen 
follten.” Zwar fielen biefem nun bie meiften Bifchöffe und Städte zu; 
bie weltlichen Großen aber — mit Ausnahme bed Landgrafen vor 
Thüringen und Ottofard I von Böhmen, beflen Herzogthum 
Philipp vergebens zu einem Königreich erhoben hatte — blieben dem 
Hohenflaufen getreu, ber übrigens weber Güter, noch Schätze fparte, 
fi neue Anhänger zu gewinnen. Da jeboh Dtto im ganzen Norden 
Deutſchlands, vorzüglich aber durch das flegreiche Auftreten der Dänen, 
eine geficherte Stellung hatte, fo neigte fi in dem Bürgerkriege, 
welcher fchon feit 1198 ausgebrochen war und am Niederrhein, in Thü⸗ 
tingen, Franken und im Norben ber Elbe wüthete, bis zum Jahre 1204 
bie Wage bes Streits offenbar zu Otto’8 Gunften. 
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Schon im erfim Jahre zeigten fi die böfen Folgen biefes Bürgerkriegs. Mehrere 
Städte am Rhein (darunter Bonn) wurden niebergebrannt und fein Stand und 
Geſchlecht geſchont. So beftrihen übermüthige Böhmen eine Nonne am ganzen 
Leibe mit Honig, wälzten fie in Federn und führten fie auf einem Pferde höhnend 
umber! Dafür ließ Philipp die Uebelthäter zur Strafe in kochendem Waſſer erſäu⸗ 
fin! — Bel dem Einbruch der Böhmen in Thüringen konnte Philipp fih aus 
Erfurt nur durch die Flucht retten, und neun Wochen lang verwüfteten fie die öf- 
liden Marten fo arg, daß 16 Klöfter und 350 Dörfer ausgeraubt und zerftört 
wurben. — Auch eine Fehde unter Philipp's eignen Anhängern, dem Herzog Lud⸗ 
wig I von Bayern mit ven Bifhöffen von Regeneburg und Saly 
burg, war eine Zeit lang ein großes Hemmniß für Philipp’s Sade, fo daß er dem 
Bapfte die hoͤchſten Anerbietungen machte und felbft eine feiner Töchter dem Neffen 
besfelben vermähblen und mit ven mathildiſchen Gütern ausftatten wollte. Doch Inno⸗ 
cenz blieb fi gleich, 

Plötzlich wendete fih das Glück von Otto ab. Ein Steg Phi— 
lipp's über die Thüringer und Böhmen hatte des Landgrafen Wieder⸗ 
Antritt in die Reihen der hohenftaufifchen Anhänger zur Folge; Otto's 
eigener Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, deffen Land Philipp beſetzt 
hielt, trat, bewogen durch die Drohung, ed ihm ganz zu nehmen, auf 
Philipp's Seite; felbft der Herzog von Brabant und ber Erz- 
bifhoff von Köln, durch einen Heereszug Philipp’8 bedroht, be= 
quemten fich zur Ausfohnung mit ihm, fo daß nun Philipp, um den 
Schein, als beeinträchtige er bie Wahlfreiheit, von fich abzuthun, feine 
bißherige Krone zu Aachen niederlegte und fih neuerwählt vom Erz- 
biſchoff von Köln abermals Erönen ließ. — Im folgenden Jahr erklärte 
fh auch der König von Böhmen wieder für ihn und Otto verlieh 
nach einer verlornen Schlacht bei Waffenberg ben Continent, um in 
England bei König Johannneue Hülfe zu ſuchen. 

Schon zeigte ſich auch ber Bapft geneigter und forderte wieder zu 
frieblicher Ansgleihung auf; aber obgleih Philipp feinem Gegner 
eine feiner Töchter zur Gemahlin und das Herzogthum Schwaben zur 
Entſchädigung bot, fo wollte doch Otto, im Vertrauen auf englifchen 
und bänifchen Belftand, der Krone nicht entfagen. Da jedoch Philipp 
die Oberhand hatte und feine friedliebende Gefinnung, die er durch 
Gewährung eines einjährigen Waffenftillftandes bezeigte, dem Papſte 
nun eine beffere Gewähr für bie Kirche zu bieten fchien, fo bob Snno= 
cenz ben Bann auf und war fchon daran, den Schritt ber Aner= 
fennung zu thun, als kurz vor Ablauf bes Waffenftiliftandes die Erz 
mordbung Philipp's in Bamberg durd die Hand des jähzornigen 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, welchen Privatrache zu 
biefer Unthat trieb, dem Stande ber Dinge in Deutichland eine andere 
Wendung gab, ohne jedoch ben Parteikampf zu beenden, 
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Pfalzgraf Dito, ein Neffe des Stifters des witteldbacher Fürſtenſtammes, 
hatte, wie erzählt wird, früberhin von Philipp für die ihm geletfteten Dienfte das 
Verſprechen erhalten, Ihm feine Tochter Kunigunde zur Ehe zu geben. Bell aber 
der Pfalzgraf als ein wilder, roher Mann belannt war und einen heimtüdifchen Mord 
an einem Edelmanne begangen hatte, fo nahm Philipp fein Wort unter dem 
Borwand zu naher Verwandtfhaft zurud und verlobte feine Tochter dem Böhmen: 
könig. Hierauf bat ihn der Pfalzgraf, ihm bei dem Herzog Heinrich I ven 
Schleſien, deſſen Tochter er jept zur She wünfchte, fein Fürwort zu geben. Da 
der Brief aber, den Philipp ihm mitgab und den ber Pfalzgraf aus Neugierde 
öffnete, ftatt einer Empfehlung eine Abmahnung enthalten haben foll, fo fliegen in 
des Pfalzgrafen ohnebieß zürnendem Herzen Gedanken des Morbes auf. — Am 21. 
Juni 1208 hatte Philipp, — im Begriff, gegen den Welfen Otto wieder auszu⸗ 
ziehen, — in Bamberg die Tochter feines verftorbenen Brubers Dito von Bur: 
gund bet ihrer Vermählung mit dem Herzog von Meran zum Altar geführt 
und fih zur Erholung auf die Altenburg (das Stammfdloß ber Babenberger, uns 
weit der Stabt) begeben und genoß eben mit dem Bifhoffvon Speyer un 
dem Truchſeß von Waldburg vom Feniter aus die wunderſchöne Ausjicht in die 
Umgegend, als der Pfalz graf mit verftörtem Blick und gefhwungenem Schwert in 
das Gemach ftürmte. „Hier tft nicht der Ort zu fechten!” rief ihm Philipp nt: 
gegen; — „Aber ber Ort, ven Verrat zu beftrafen!” ſchrie der Bfalzgrafund 
hieb den Köntg in den Hals. Als der Truchſeß zu Hülfe fprang , verwunbete 
er auch biefen und eilte davon. Philipp trat noch einige Schritte vor und ſank 
dann in feinem Blute entfeelt zu Boden. — Bor Schrecken flo feine 
fanfte Gemahlin Irene, die Tochter des griechtichen Kaiſers Iſaac's II, nad tem 
Hohenftaufen, Fam dort vorzeitig nieder und ftarb mit dem Kinde vor Gram 
und Schmerz Der verlaffenen Töchter Philipp's nahm fih der Biſchoff von 
Speyeran, 
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Ohne Säumen benützte König Otto — den übrigend Niemand 
ber Mitfchuld bezichtigte — bie Entmuthigung der Hohenftaufifchen 
Partei und brachte, da der Papſt eine neue zweifpältige Königswahl 
unterfagte, ben größten Theil derfelben auf feine Seite. Darauf ließ 
er fi) auf dem Reichstag zu Frankfurt aufs neue zum König 
wählen, und fprach über den Königsmörder bie Aht und Aberacht 
aus, welche nachher von Philipp's treuem Reichsmarſchall (von Ka llen- 
t bin) und dem Sohne jenes von dem Pfalzarafen ermorbeten Edel⸗ 
manns vollſtreckt wurde, indem fie den Umherirrenden in einer Scheune 
(zu Oberndorf bei Regensburg) ergriffen, tüdteten und fein Haupt 
indie Donau warfen. Um aber die hohenftaufiihe Partet vollends 
zu verſöhnen, verlobte fih König Ott o auf die Zuftimmung bes Papſtes 
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und ber Färften mit Vhilipp’8 Tochter Beatrir, die, weil fie erſt 10 
Jahre alt war, vorerft in Braunfchweig erzogen werben ſollte. Mit 
ſchwerem Herzen ſahen ihre Getreuen fie aus ihrem fchwäbifchen Heimath⸗ 
lande dahin ziehen, das fie nie wieder fehen follte ! 

Seines vollen Sieged in Deutfchland gewiß, unternahm hierauf 
Dtto den Romezug, empfing in Mailand, wo ftetd ein ben 
Hohenflaufen abholder Geiſt herrichte, ohne Schwierigkeit Die lombarz= 
diſche Krone, konnte aber in Rom die Kaiſerkrone nur unter 
berabwürdigenden Bedingungen erhalten, indem er den alten Kaiſer⸗ 
rechten über bie Mark Ancona, über das Herzogthum Spoleto, über 
die mathildifchen Güter und bad Exarchat Ravenna, über die 
Bentapolis und die Sraffhaft Bentinoro zu Gunften des römifchen 
Stuhles entfante und auch die übrigen fchon zu Nuys gegebenen Zufagen 
erneuerte. Die Krönung erfolgte am 27. September 1209. | 

Raum aber hatte er diefed Ziel, um deffentwillen er fich ſtets dem 
Bapfte fo mwillfährig gezeigt hatte, erreicht, fo jebte er feinen nicht 
minder Eräftigen Willen dem päpftlichen entgegen. Gr nahm in den von 
Innocenz „recuperirten“ Landeötheilen Belchnungen vor, ſchädigte 
mehrere Städte, gab bie mathildiichen Güter nicht heraus und machte 
Anfalten, den jungen Hobenftaufen in Sictlien anzugreifen. Bereits 
hatte er faft ganz Unteritalien erobert und war eben im Begriff, nad 
Sicilien überzufegen, — da fchleuderte Innocenz über ben Eidbrüchi— 
gen den Bannftrahl, der hinreichend war, feinen ganzen Giegedlauf 
zu hemmen. Denn kaum hatte der Erzbiichoff von Mainz die Bann 
bulle in Deutichland veröffentlicht, fo traten dort alle hohenftaufifch- 
gefinnten Yürften (darunter die Erzbiſchöffe von Roln und Trier 
der König von Böhmen, die Herzuge von Bayern und Deiter- 
reich, der Landgraf von Thüringen u.a.) zufammen, erklärten fich 
aegen den folgen Welfen und befchloßen, den jungen boffnungsvollen 
Fried rich zur Annahme der deutfchen Krone einzuladen. 

Auf diefe Nachricht kehrte Otto eiligft nach Deutichland zurüd, 
und vollzog, um bie Ghibellinen zu gewinnen, zu Nordhaufen feine 
Ehe mit der nun 14jähfigen Beatrir (7. Aug. 1212). Aber fon - 
vier Tage nah ber Hochzeit ftarb die arme Neuvermählte 
(nocte sana, mane mortua) ungewiß aus welchen Urſachen (wiewohl 
Einige glaubten, an Gift durch Otto's Kebsmeiber), jedenfalls „zu 
Otto's Unglück.“ Denn fogleich verließen die Schwaben und Bayern 
des Kaijerd Heer und alle Ghibellinen befanden um fo ent« 
fhtedener auf Friedrich's Erfcheinen In Deutfchland. Selbft Papft 
Innocenz willigte, obwohl eine Verbindung der ficilifchen Krone wit 
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der beutfchen wider feine bisherige Politik Tief, in bie Annahme bed 
Rufs, weil er glaubte, von feinem ihm ergebenen Mündel eine freundliche 
GBefinnung gegen die Kirche erwarten zu bürfen. 


Friedrich II, Barbaroffa’s blühender Enkel, erzogen zu Palermo 
und herangewachſen unter den Wirren der in Steilten und Apulien fi 
befehdenden Parteien, gegen deren beeinträchtigende Unbilden ihn der 
päpftliche Bormund nach Möchlichkeit ſchützte ( K. 6, 1), hatte ſchon feit 
feinem beginnenden 15. Jahre, da ihn Innocenz zur Steuerung ber alles 
verwüftenden Partetfämpfe volljährig erklärte und ihm einige 
Jahre darauf in ber Tochter bed Königs Peter von Aragonien, Con⸗ 
ftanzta, eine kluge Gattin gab (1209), Gelegenheit gefunden, die ihm 
angebornen herrlichen Gaben bed Geiftes zur Beruhigung der Parteien 
und zur Zurüdführung der gefeglichen Ordnung in feinem Erbreiche zu 
verwenden. Gntfproffen aus einer Mifchung deutfchen und italif- 
normanniſchen Bluts, nordifchen und füdlichen Temperaments und 
Weſens, fpiegelte er in feinem regelmäßigen, durch frühe ritterlice 
Maffenübung neftählten Gliederbau und in feinen Ichhaften und gemand: 
ten Bewegungen eine hohe Anmuth und Mannhaftigfeit —, in feinem 
fchönen, friichblühenden Gefichte mit der gemölbten Stirne, dem feurig- 
blauen Auge, bem blondwallenden Lockenhaare eine Fräftige Seele, einen 
Eugen, fcharfen Geiſt und ein freundliches Gemüth wieder, bas um fo- 
mehr einnahm, als dieſe natürlichen Vorzüge noch burch den Schmud 
der Bildung, insbefondere durch die Gabe der Dichtkunft und Berebfam: 
Teit, durch Kenntniffe in der Naturkunde und in Sprachen (er fprach und 
ſchrieb deutich, lateiniſch, griechifch, ttaltänifch und arabiſch) und außer⸗ 
dem noch durch Freigebigkeit und gefelliges Weſen erhöht wurden. 

Er hatte noch nicht lange fein 18. Jahr angetreten und von Gon= 
ftanze feinen eriten Sohn erhalten, als die deutfchen Botfchafter mit 
dem Antrag der deutſchen Krone ankamen. Die Bedenken ber Annahme, 
welche feine Räthe und feine Gattin erhoben, befeitigte bie päpftlice 
Zuftimmung, und nachdem Constanze zur Regentin von Sicilien 
ernannt, fein Söhnlein aber ald Thronfolger gekrönt war, fegelte Fried⸗ 
"rich den 18. März 1212 von Palermo ab, empfieng zu Rom gegen 
wiederholte Anerkennung der päpftlichen Oberlehnsherrlichkeit über Apu⸗ 
Iten und Sicilien den apoſtoliſchen Segen, erreichte unter abwechſelnden 
Gefahren, bie ihm die Nachftellungen des welfiſch- gefinnten Theile ber 
Lombarden bereiteten, den Fuß der Alpen und gelangte durch das Tri⸗ 
bentiner Thal über Engabin nach Chur in Graubündten und von ba mit 
täglich wachſendem Geleite über Conſtanz und Bafel in das freudig ihm 
huldigende Elfa f, wo er zunächft mit bem König Philipp Auguf 
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von Franfreih ein Bündniß wider den Welfen und beffen 
Schutzmacht England fchlop. 

Hierauf öffneten ihm Schwaben, Branfen und die Rheinlande 
begeiftert die Arme, fo daß fih in kurzer Zeit Otto nah Sachſen 
zurüdgedrängt fah und den Gedanken faßte, fih im Verein mit Eng— 
land gegen bie franzöfifche Macht in den Niederlanden zu wenden, in 
der falfchen Berechnung, feinem deutfchen Gegner dadurd die Haupt⸗ 
Rüge feiner Macht zu entziehen. Allein Otto verlor in Flandern bie 
Schlacht bei Boupines (1214) und durch dieſe Nieder- 
lage fein ganzes Anſehen in Deutſchland. 

Während er faft hülflos in Köln ankam und von dort, durch 
Gläubiger bedrängt, nach feinen Erblanden eilte, zog Friedrich fieg= 
reich den Rhein hinab und wurde 1215 zu Aachen vom Erzbilchoff 
von Mainz in Gegenwart ber meiften geiftlichen und weltlichen Fürſten 
aufs feierlichite gefront. Zum Dank dafür und in Erinnerung an 
ein feinem väterlichen Breunde Innocenz gegebened Verſprechen faßte 
er bei feiner Krönung ben Borfak eines Kreuzzugs. Da ihm 
aber noch viel zu thun übrig war und Innocenz ſchon im nächften 
Jahre ſtarb, fo blieb «8 vor der Hand beim Borfake. Sein Gegner 
Otto feßte ben Krieg unausgeſetzt in Norbdeutfchland fort, konnte 
fh aber in feiner Weife halten und ftarb, von ben meiften Ständen 
verlaffen, 1218 auf der Harzburg. 

Friedrich, nun von allen Reichsftänden anerkannt, fuchte vor 
allen Dingen die durch die lange Bürgerfchde geftörte Ordnung und 
Eicherheit in Deutfchland mittelft firenger Handhabung der Geſetze 
und unpartetifcher Rechtöpflege mwiederherzuftellen und das Reich gegen 
die Eingriffe der Großen zu ſchirmen. Auch z0g er die dur das 
Ausfterben ber Zähringer erledigten Lehns- und Erbgüter 
(nämlich den Breisgau, dad Schwarzwaldgebtet, den Aargau, Wallis 
und Uichtland) zum Beten des Reiches ein, befeftigte und erweiterte 
die durch Philipp's Vergabungen gefchmächten Rechte feines ſchwäbiſchen 
Haufes, förderte Aderbau und Handel, pflegte die Künfte und Wiffen- 
Khaften und unterftügte die Forderungen der Kirche wenigſtens fo lange 
unbedingt, al8 der große Papſt fie leitete, dem er fo Vieles zu danken 
hatte. 
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3. Innocenz’s III innere Airenleitung. Berbeflerung Yes Alerus. Bas Brediger- 
und Settelmöndthum: der Bominicaner- und Franziskaner-Örden. Schämpfung 
der Achervereine. Die Albigenferkriege. Das (vierte) Sateransoncil. Steigende 
Arckerverfolgung durch Inquifition unter den Nachſolgern des Innocenz. 
Glaubensmuth der Waldenfer. 


Bevor wir den zweiten hohenſtaufiſchen Friedrich auf eine neme 
Stufe feiner Characterentwicklung begleiten und den großen Kampf dar: 
ftellen, welchen in ihm die weltliche Macht gegen die kirchliche, das Kaiſer⸗ 
thum gegen dad Papſtthum wieder aufnahm, haben wir noch einige Seiten 
der tiefeingreifenden hierarchiſchen Wirkfamteit jenes Kirchenoberhaupts 
zu betrachten mit deſſen Tod Zriedrich’8 erfte, über fich felbft noch nicht 
klare Regierungsperiode abfchließt. Sene Seiten beziehen ſich vorzüglich 
auf Die von Innocenz gebandhabte innere Kirchenleitung, ind- 
befondere auf feine Sorge für Bildung einer neuen Form und 
Stellung bes Mönchthums, fo wie auf bie von ihm angeregten 
Kreuzzüge. 

In erſter Beziehung hat nicht leicht ein Papſt es ſich ſo angelegen 
ſeyn laſſen, den Klerus zu treuer Amtsführung und ernſter 
Pflichterfüllung anzuhalten und darin ſelbſt mit feinem Bei⸗ 
ſpiel voranzugehen. Denn um die Kirche — gegenüber dem, mit dem 
Geſetzesjoche derſelben und mit dem ausgearteten Theile der Geiſtlichkeit 
unzufriedenen Volke — zu ſichern, bedurfte ed vor Allem einer Befferung 
ber Geiftlichkeit,, deren Unzulänglichfeit zur Köfung ihres hohen Berufe 
deutlich zu erfennen war, fowohl an ihrem Widerſtand gegen das „Tano- 
nifche Leben” und gegen die von Gregor eingeführte Klerusreform , alt 
auch an dem Bingreifen der im 12. Jahrhundert entftandenen Mönche: 
vereine (befonbers der Prämonftratenjer) in das Amt der Weltgeiſt⸗ 
Hchen, ganz vorzüglich aber an dem Abfall vieler Laien und an beren 
Berfuchen, fih ohne die Kirche ihr reltgiöfed Bedürfniß zu befriedigen 
(8. 1, 4). Mit Entfchiedenheit drang er daher auf fittlidhe Hal⸗ 
tung aller Geiftlihen, und zu den höhern Aemtern follte nur Verdienk 
. und Gelehrfamfeit berechtigen. Ueberall prüfte er felbR und entſchied 
mit großer Unparteilichfeit, wie denn noch jetzt feine "nachgelaffenen 
Briefe „dem Inhalt und der Form nad) ald Mufter rechtlicher Entwic⸗ 
lungen und Entſcheidungen“ angefehen werben können. Eine gründ⸗ 
lich e Beſſerung aber fehlen ungeachtet aller Strenge ber Aufficht, zu 
welcher Innocenz beftändig ermahnte, bei ben tief eingerifienen Schäden 
nicht möglich. 

88 galt daher wenigftens eine „Srgänzung” bes Klerus durch Schoͤ⸗ 


XVL 5, 3, Innocenz TI. (Verbeſſerung des Klerus.) 251 


pfung einer neuen Klaffe von Geiſtlichkeit, welche das Pres 
digt= und Seelforgeramt mit bem Mönchsleben verband: 
denn mit Recht heifchte der heilsbedürftige Theil des Volks von feinen 
geiſtlichen Führern anftatt der mechantfchen Anwendung fo vieler Ritus- 
formen und drüdender äußern Büßungen und Kirchenftrafen einen bef- 
fern Unterricht Im Chriftenthum und eine Tebendigere Seel- 
forgerthätigfeit, 

Indem bie alſo bebrängte Kirche dem Volksbedürfniß nachgab, ent= 
Hund feit-dem Anfang des 13. Jahrhunderts das „Prediger- und 
Bettelmönchthum,“ das, in zwei neuen Orden fid darftellend, 
den Zweck und bie Befugnig hatte, durch Reltgionsunterricht und durch 
Bußauflegung, alfo durch die Lehr- und Schlüffelgewalt, auf das Volt 
einzuwirken, ohne jedoch dabei zu den übrigen Priefterverrichtungen be= 
rechtigt zu fein. Die einzelnen Glieder diefer Orden (fratres praedicantes 
et mendicantes) follten jedoch Keinen Befit haben, fondern bloß vom Al- 
mofen leben und nur der Orden als Ganzes durfte den Ertrag der den 
Bliedern verabreichten Gaben und Schenfungen befigen.. 

Diefe zwei Doppeltbevorrechtigten Orben waren der Dominicaner- 
und ber Franziscaner-Orden, von benen jener fich in der Regel 
mg an die Kirche anfchloß, der zweite nur theilmeile „bie Rirchentreue 
bewahrte”, beide aber, abgefehen von ihrer fonftigen Weſensverſchieden⸗ 
heit, in dem Streben nad) Ueberhebung über die Kirchengeiftlichkeit und 
nah Einfluß ſowohl auf alle Klaffen des Volks, als auch auf die Theo⸗ 
Iogie, ſomit die Kirche an fich übereinkamen. Ihre Glieder erfchtenen 
baber theils als die eifrigſten Volksprediger, theild ald ausgezeichnete 
Lehrer ber Wiffenfchaften und in beiden Thätigfeiten als bie 
frengften Bertheidiger des damaligen Kirhenglaubens 
und Beftigften Verfolger der Keger, bald fogar als die Rathgeber 
ber Könige und Fürften und fomit durch alles diefes als die ſtärkſten 
Stüßen ber päpftlihen Macht. — Neben ihnen entwidelte ſich 
das oben (K. 1, 2) characterifirte gegenkicchliche Mönchthum fort und 
namentlih wurden die Kartäufer und Brämonftratenfer als 
„Armuthsorden” geduldet. 

Der Dominicanerorden wurve im I. 1205 von einem Spanter, bem Dos 
miniceus de Guzmann, Ganonicus in Osma (Oxoma), geftiftet. Geboren 
1170 zu Saraluega in Gaftilien aus altaveligem Geſchlechte, zeigte er fhon frühe eine 
feurige Hingebung für die Linderung des menfchlichen Elends, wie er denn fhon als 
Knabe bei einer Hungersnot alle feine Geräthe und Bücher verkaufte, um den Dürf⸗ 
tigen zu helfen. Eben fo Tag ihm das Seelenhell ver Menfchen fchon frühe am 
Herzen und als ihm auf einer Neife mit feinem Bifchoff in das fühliche Frankreich 
bie dort aufgelommenen Keper (K. 1,_4) in ihrer Feindſchaft gegen die Kirche als 
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Verlorne erſchienen, fo fühlte er ſich berufen, für ihre Belehrung zu arbeiten, wolie 
aber nicht Feuer und Schwert, womit man fie am beften von ihrem Irrthum 
abfıhreden zu können wähnte, fondern bloß das belehrende Wort angewendet 
wiffen. Umgeben von einer Anzahl gleichgefinnter Gehülfen, widmete er fih mi 
ihnen zum Zwed der Keperbelchrung dem Predigtamt; und ta nähft der Ber 
nadläffigung des Volfsunterrihts auch die weltliche Pracht der Prälaten bie Kepereien 
beförberte, fo entfagte er für fi jedem Befip und lebte vom Almofen. So tr 
ftund der nad ihm benannte Orden, der ſchon von Innocenz III unter der Be 
bingung des Anfchluffes an die auguftintfhe Regel 1216 beftätigt und nech 
in temfelben Jahre von deſſen Nachfolger Honorius IIT zu einem eigentlichen 
Predige rorden erhoben wurde, (Die andere Richtung, ale Bettelorben, erhielt er 
nad der Errichtung des FSranziscanerordene.) Die Kleidung der Dominicaner be 
fand in einer ſchwarzen Kutte mit einer Spiplappe. — Domtntcus feihk 
führte das ftrengfte Ascetenleben, durchwachte Nächte im Gebet und ſchlug fih in 
jeder Nacht dreimal mit einer elfernen Kette. Er ftarb, wie er lebte, in feinem 
härenen, mit jener Kette zufammengehaltenen Gewande auf bloßer Erde Tiegend. — 
Die Einheit und Feſtigkeit der Verfaffung, die Tüchtigkeit der nächſtfolgenden Prioren, 
ber Ruf ber Gelehrſamkeit vieler Domtnicaner, bie Ausftattung mit bebemiens 
den Borrehten (namentlid dem Recht, Beichte zu hören) erhoben biefen Orten 
bald zu dem mächtigſten, weil beim Volk, wie bei Füriten einflußreichſten — 
Sechzehn Jahre nad feiner Etiftung zählte er ſchon über 400 Klöfter, nad 200 
Jahren über 4000. Jedes Klofter hatte einen Brior an feiner Spine, die Klöſtet 
einer Landſchaft einen Provtncetalen, der ganze Orden einen General, ver in 
Rom feinen Stk hatte. | 

Der Franziscanerorben,” welcher gleichzeitig mit dem Domtnicanererben 
auffam und demfelben zwar nit an äußerer Mat, deſto mehr aber an innerm 
Werth überlegen war, wurde von Franciscus (Bernarbone), geb. 1182 in 
Affift, einem Städtchen im Herzogthum Spoleto, 1203 geftiftet. Als Sohn eines 
reihen Kaufmanns liebte er in feiner Jugend Kleiderpracht und weltliche Ber 
grrügungen, gieng aber, burd eine Viſion erwedt, in fi und fand num feine Freue 
darin, Kranke und Ausfägige zu pflegen. Cine Wallfahrt zu den Gräber 
der Apoftel zu Rom fteigerte fein Mitgefühl für die leidende Menſchheit zur höchſten 
Gluth, fo dag er, im Gegenſatz gegen feine frühere Richtung, feine Kleidung mit ver 
Kleidung ver Bettler taufchte und fich der vollen MWeltverläugnung hinzugeben br 
ſchloß. Da ihn fen Vater als einen Wahnmwipigen behandelte und ihn zu enterken 
dachte, entfagte er feinem Vermögen und gab alle Kleider, bis auf fein 
bärenes Gewand, zurüd; und weil ihn fein Water nie anfah, ohne ihm zu fluden, 
verließ er das Vaterhaus und fammelte Almofen, um es zum Bau einer ver 
fallenen Kirche tm Afftft (der Bortiunculatiche) zu verwenden, die von ba 
an fein Lieblingsaufenthalt und in der Folge von den Päpften mit reihem Ablaß 
befchentt wurde. Den Ausſpruch Chriftt, Matth. 10, 9. 10, auf ſich beziehend, 308 
er baarfuß tn einer afhgrauen (braunen), mit eine Kapuge verfehenn 
Kutte, mit einem Strick um den Leib, allenthalben ald Bußprediger umher, ge 
wann einen reihen und vornehmen Mann feiner Vaterftabt, fein Vermögen unter 
die Armen zu vertheilen und fich ihm zur gleichen Lebensart anzufchließen, und Riftee, 
ale er noch 10 andere Genoſſen gefunden hatte, einen auf Demuth, SGchorjem, 
Keuſchheit und gänzhiche Armutb gegründeten Orden, welden Innocenj 
um fo mehr begünftigte, als er defien Bedeutſamkeit für bie Seelſorge w 
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lannte. Des Franciscus „innerlich reiche und außerlih wunberhafte Perfönlich⸗ 
fett”, und die anhaltende Gluth der Liebe und Selbfiverläugnung, womit er fi mit 
feinen Gehülfen vem Dienft der Armen, Leidenden, Kranlen und Ber: 
achteten hingab, verfhafften Ihm allgemeine Bewunderung, die Beitätigung des 
Papſtes (Honoriug’ III 1123) und dur beides eine große Anzahl von Anhängern, 
befonders felt er predigend und heilend Stalien, Frankreich, Spanten, Portugal 
und felbft Aegypten durchzog, wo er überall mit einer an DBergötterung gränzenden 
Berehrung aufgenommen wurde. — Die Strenge, bie er gegen fi ſelbſt ausübte 
(indem er 3. B. faum fo vtel af, als feine Natur zur Nothourft bedurfte 2c.), gieng 
anfange aud auf feinen Orden über; doch fuchten noch bei feinen Lebzeiten Einige 
diefe Strenge zu mildern. Um der Einfachheit und Demuth keinen Eintrag zu thun, 
ließ er feinen Orden fih nicht mit Wiffenfchaften befhäftigen; bo erlaubte 
er das Studium der Bibel; nur foße man fie mit Gebet fiudieren, „nicht 
um zu wiffen, was man reden, fondern um zu lernen, wie man 
leben folle”: denn Erkenntniß und Herzgensreinhett müßten gleihen 
Schritt halten. Sein Top, der 1216 erfolgte, war feines ungewöhnllichen Lebens 
würdig, das die ungemeflene Verehrung feiner ganzen, damit grell contraftirenden Zeit 
mit den wunderbarften Sagen umgab. Bon „feinem Heldenthbum ber Welt: und 
Selbftverläugnung” gilt übrigens, was oben bet der äfteften Asceſe überhaupt bemerlt 
wurde. (S. XIII.7, 3. a. E.) Können wir derſelben au eine gewifle Bewunderung 
nicht verfagen, fo Tann fie doch nicht als Vorbild unbedingter Nachahmung 
dienen. — Der Franziscanerorden, deſſen Glieder fih aus Demuth fratres 
minores (mindere Brüder) nannten, woraus ver Name Minoriten entftand, zählte 
fhon vor feiner Beſtätigung mehrere taufend Glieder und im Laufe von fünf Jahr: 
hunderten 7000 Klöfter; bei feiner Kortentwidlung bekam er viele neue Organifas 
tionen. — An den Branzidcanerorven ſchloß fi die Brüderſchaſt der Tertiarier 
an, die ihren Mitglievern geftattete, in der Welt zu bleiben. — Ein weiblicher Orden 
nach der Branziscanerregel war der von der Jungfrau Klara von Affift geftiftete 
Orden der Clariſſinnen. Als einfacher Bettelorden kam in der Folge (außer 
tem fon genannten Garmeliterorden) der Orden der Auguftinereremiten 
hinzu (1244). 


Die Thätigkeit diefer neuen Mönchsorden fand bald ein Hauptfeld 
in der Belämpfung jener Kebervereine, die in Südfrankreich 
und den angränzenden Ländern (8. 1, 4) entweder durch ihren Neogno= 
ſticismus und theilmelfen Manichäismus oder auch durch Ihre mehr zum 
Apoſtelchriſtenthum zurüdftrebenden Lehren eine um fo größere Noth für 
bie Kirche bereiteten, je mehr biefe felbit durch Bernahläffigung 
bes hriftlichen Unterrichts und durch Die Weltfucht der Geiſt— 
lichkeit bereitd um die innere Kraft ber Meberwindung des Verkehrten 
in fich und in der Außerlichen Welt gefommen war. | 

Die Verſuche, dem wachſenden Kirchenabfall entgegen- 
zumwirten, giengen anfangs von ber gemeinbiſchöfflich en Hler- 
archle aus, fanden aber bei den Weltgetftlichen feine hinreichende Unter= 
ſtützung. Da übernahm die römifche Hierarchie in ihrem größten 
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Bertreter die Leitung der Gegmmwirkung, indem Innocenz Milfionäre 
und Legaten (befonderd Gifterzienfer- und Domintcanermönde ) nad 
Südfrankreich fandte, um die Albigenfer (8. 1,4) zunächſt burd 
Ermahnungen, Belehrungen und Religionsgeſpräche in den Schooß ber 
Kirche zurüdzuführen. Obgleich er unter Hinweifung auf Ezech. 33, 
11. vor übertriebenem Sifer warnte, fo zeigten dech die wenigſten bei 
ihrem Bekehrungsgeſchäfte die rechte Weisheit, fondern mehrten durch 
ihr geiftlih=polizetlihhes, tyrannifch=inquifttortfches 
Verfahren, nicht felten auh Dur Feuerund Schwert, Me 
Dartnädigkeit ſowohl, als die Zahl ber Irrenden nur noch mehr. Da 
fomit die Gefahr für die Kirche immer größer wurde, zumal Graf Ray: 
mund VI von Zouloufe den Kirchengegnern feine Unterſtützung 
lieh: fo entfchloß fih Innocenz jelbft zur Strenge und ließ durch den 
Abt Arnold von Citeaux 1205 das Kreuz gegen bie Al: 
bigenfer predigen, und ald von ihnen fein Legat Peter von 
Gaftelnau 1208 erfchlagen wurde, forderte er den König Philipp 
Auguft von Srankreich auf, biefen Kreuzzug in Vollzug zu ſetzen — 
. ein Verfahren, das, weit entfernt, der Kirche zum Heil zu gereichen, 
vielmehr ihre religtöfe Verderbtheit und ſittliche Schwäche 
erft recht an den Tag legte und daher auch auf das glänzende Bild jened 
Papftes einen langen Schatten wirft, wiewohl fi) aus feiner Anficht, 
nbiefe Ketzer jeyen ärger ald die Sarazenen”, erklären läßt, wie es kam, 
daß er das Recht der Kirche auf diefe Weife ſchützen zu müffen glaubte 
Zu fpät erfhraf er vor den Folgen feines Schritts: 
denn al8 er den nun beginnenden Gräueln Einhalt thun wollte, ver= 
mochte er es nicht mehr. Fortan wurde die Kirche eine blutig: 
verfolgende! 

Die Albigenferfriege dauerten an 20 Jahre hindurch und 
wurben mit folcher fanatifchen Wuth geführt, daß das Blut von Schul- 
digen und Unjchuldigen jedes Standes, Alters und Geſchlechts im 
Strömen floß, bie Gräuel der Grauſamkeit und Habfucht gen Himmel 
fehrieen und das fchöne, kunſt- und gewerbreihe Land in eine Ein 
öde vertvandelt wurde. 

Das vom König von Franfreih aufgebotene Kreuzheer nämlich, angeführt 
von dem tapfern, aber habſüchtigen und hartherzigen Grafen von Montfort, 
der nach Raymund's Befipungen lüftern war, bebrängte gleih im Anfang 
bie Keper fo, daß Raymund, zu beffen Unterthanen die meiften gehörten, nad 
den fchwerften Demüthigungen verfprah, nun felbft gegen fie zu Felde zu 
ziehen, in der Hoffnung, ibnen dadurch ein milderes Loos zu ver 


fhaffen. Auen die theils fanatifche, theils beutegierige Menge der Kreuzfahrer 
erftürmte die Stadt Bezieres und erfhlug an 20,000 Einwohner jede 


" 
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Alters und Geſchlechte, und dabei fol der Abt von Giteaur anf bie Frage, 
woran man tie Reditgläubigen von ben Ungläubigen unterfheiden könne, gelagt 
haben: „Schlagt nur todt : der Herr kennet und fchühet die Seinen !” Darauf zogen 
fie vor die wohlbefeftigte Stadt Carcaſſonne, deren Einwohner fih nad tapferer 
Berthetvigung auf Vertrag ergaben und mit Hinterlaffung aller Güter und feltft 
ihrer Kleider in bloßen Hemden die Stadt verlaffen mußten. — Daher 
bereute Raymund feine Nacgiebigkelt, und da er ſah, baf es von feinen Gegnern 
ganz auf feine Beſitzungen abgefehen war, fo wendete er fih an Innocenz felbfl, 
ber, weil ihm biefe Gelegenheit erwünfcht war, dem Krieg ein Ende zu machen, ibm 
Wiederaufnahme in den Schooß der Kirhe und Wiedereinſetzung in feine Guter 
serfprach, wenn er fih von dem Verdacht, an Kaftelnau’s Ermordung Theil ge 
Habt zu Haben, reinigen würde. Aber der Graf Montfort und der päpftliche 
Legat Tegten bei dieſer Unterfuhung dem Raymund fo ungerechte und graufame 
Bedingungen auf, daß er wieder auf die Seite feines Volkes trat. Das 
ber wurde er abermald gebannt, und der Krieg entbrannte mit noch beftigerer 
Burh. Adel und Volk im ganzen Gebiet von Touloufe griff allent- 
halben zu den Waffen (befonders in AIby) und übte an den Päpftlichen ſchrecliche 
Bergeltung, die hinwiderum durch Bann und Interdiet gebüßt: wurde. Die 
Albigenfer wurden fchaarenweife verftümmelt, geblendet und verbrannt , felbft folche, 
welche bereit waren, ihre Irrthümer abzufhwören. Viele fprangen freiwillig in 
tie Flammen, um die Märtyrerkrone zu erlangen, 

Dringend mahnte Innocenz wicherholt zur Mäßigung, tabelte die Behand» 
lung des Grafen Raymund, warnte den Grafen Montfort, nicht den Schein auf bie 
Kirche zu werfen, als wolle fie fi mit ungerechtem Gute bereichern, und trang auf 
einen Baffenftilftand. Aber Hab und Gigennup hinderten die Ausführung vieles 
Befehle. Daher trat jetzt auch König Peter II von Aragonien, der bisher 
ſchon jeinen Schwager Raymund unterftügt hatte, perjönlih anf den Kampfplag, 
wurde aber durch den Verrath einiger Grafen und durch bie Tapferkeit Montfort's 
bei Muret 1213 geſchlagen und ungeachtet heidenmüthigen Widerſtandes getöbtet. 

Sept berief Innocenz eine allgemeine Kirhenverfammlung (das 
vierte Lateranconctil in Rom 1215), welchem aus allen Enden der Chriſtenheit 
71 Erzbiſchoͤffe, 412 Bifchöffe, 800 Acbte, felbit die Patriarchen des Orients, beimohnten 
und worauf unter vielen andern, auf eine Kirchenbeſſerung abztelenden Verordnungen 
den Biſchöffen firenge Wachſamkeit über die Sitten, die Kennts 
niffe und ven Wandel ihrer Geiſtlichkeit, fo wie über die Anftellung 
tüchtiger Prediger und Beichtiger in hinreichender Zahl — eingefhärft und ihnen bie 
ungerechte, überfriebene und zu Häufige Anwendung des Banns und Sün 
benerlaffes, vie häufige Ausſtellung ungeprüfter Reliquien sc. unterfagt wurbe. 
Dem Srafen Raymund wurden jedoch nur feine Befigungen in der Provence 
zurüdgegeben, die übrigen aber dem Örafen von Montfort zuge 
ſprochen. (Auf diefer Synode wurde auch die von Rabbertus Paſchaſius 831 
zuerft behauptete und von Lanfranc 1050 vertheidigie Kehre von ver Transfubs 
ftanttatton oder Brotverwandlung im dh. Abendmahl förmlich beftätigt.) 


Der Krieg wurde befonders nach dem Tode des Papfted Innocenz 
mit fteigender Heftigkeit geführt, weil ber König von Frankreich den Vor⸗ 
theil feiner Krone dabei im Auge hatte. Anfangs ficgten bie von Ara= 
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gonten unterftügten Ketzer, verjagten den Grafen von Montfort ans 
Zouloufe und eroberten nach feinem Tode (der ihn bei einer Belagerung 
durch einen Steinwurf ereilte) viele Burgen der Umgegend. Als aber 
ber ftandhafte Raymund ftarb (1222), befamen die Papftlichen wic- 
ber die Oberhand und der junge Graf Raymund VI mußte nad 
fhimpflicher Kirchenbuße feine Güter in Languedoc ber fran- 
zöftfhen Krone überlaffen Das Eoncil in Zoulonje 
fuchte nun die unterbrüdte Kegerei auch im Reime auszurotten und ver- 
ordnete, es folle Jeder, der einen Keber berge oder fhone, Land, Gut 
und Amt verlieren; das weibliche Geſchlecht vom zwolften, dad männ- 
liche vom vierzehnten Lebensjahre an alle zwei Jahre Kirchen 
treue und Keterverfolgung geloben;z zu Ketzern und ber 
Ketzerei Verdächtigen (zu denen auch alle gerehnet wurden, 
welche eine Bibelüberfeßung lafen) Fein ketzeriſcher Arzt ober 
Wärter, felbft nicht in töbtlihen Krankheiten, gelaffen werben zc. 

Da indep dem Papfte Gregor IX die Bilchöffe nicht Eräftig genug 
in Vollziehung dieſer Verorbnungen waren, ftiftete er 1232 zu Ton: 
loufe, Sarcaffonne und andern Orten eigene, unter päpftlicher Au« 
torität ftehende, mit unbeſchränkten Vollmachten verfcehene Inquiſi— 
tionstribunale mit dem Zweck, alle der Ketzerei Angeklagten und 

Verdächtigen einzuziehen, durch Foltern und Martern zum Geftändnig 
zu zwingen, die Widerrufenden nad) Gutdünfen mit Bußen (felbft Iebens- 
länglihem Gefängniffe) zu belegen, die unverbefferlihen zwar nicht 
felbft — denn ecclesia non sitit sanguinem! — zu tüdten, aber 
fie der weltlihen Macht zum Feuertob zu übergeben. Die 
befondere Aufficht über die Inquiſition wurbe dem bereitd von dem 
mildern Sinne feines Stifterd weit abgewichenen Dominicaner- 
orden anvertraut, aus defien Sliebern die ausfchließlichen Gerichtsbei⸗ 
fißer gewählt wurden. 

Auch die Waldenſer, (deren Wefensverfchiedenheit von den 
Albigenfern K. 1,4. a. E. angegeben wurde) waren in den Albigenfer- 
kriegen der gleichen Verfolgung ausgefebt. Anfangs zwar faßte Snno- 
cenz den Gedanken, die „Armen von Lyon” dur den zur Kirche 
zurüdgefehrten ehemaligen Waldenſe Durandus de Osca 1210 
in einen eigens autorifirten „Verein Eatholifcher Armen” umzuwandeln, 
beffen Geiftliche unter Firchlicher Aufficht dem Volke die h. Schrift 
erflären und Erbauungsverfammlungen halten, die Laienbrüder aber 
für die Kranken- und Waifenpflege forgen follten. Alleinnur wenige 
Waldenfer ließen fih damit locken, und biegraufamften 
VBerfolgungen, denen fie in diefen Kriegen ausgefegt waren, beugs 
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ten ihren Glaubensmuth nicht, fondern dienten nur dazu, ihre 
noh mangelhafte Exrfenntniß mehr zu läutern und der evangelifchen 
Wahrheit näher zu führen. Bon den fernern Schiefalen der Waldenſer 
wird im weitern Laufe der Gejchichte noch die Rede feyn. 


4, Der vierte Areuzzug. Die franzöſiſchen Arensfahrer in Venedig unter 
Salduin von Slandern. Der Doge Bandols. Eroberungen in Dalmatien. Bug 
gruen das grichifhe Reich. Das Iateinifhe Aaiſerthum mit abendländifcer 
Schensverfaffung. Die griechiſche Airche ſcheinbar unter dem römifchen Stuhl. — 
Fortdauernde Parteikämpfe im Abenpland. Die Ainderkreugzüge. 


Während die römische Kirche im abenbländifchen Weften durch 
Baffengewalt und Glaubensgerichte die ihr mwiderftrebenden Serten ſich 
zu unterwerfen bemüht war, Batte Innocenz gegen bie Ungläubigen 
im Morgenland einen neuen großen Kreuzzug (ben vierten) in 
Bewegung gefegt, der aber durch den Ehrgeiz des venetianijchen Freiftants 
eine unvorhergefehene Richtung gegen das griechifche Rei nahm und zu 
einem, wenn auch nur vorübergehenden Sieg über die griechifche Kirche 
führte. 

Da nämlich nach ber Rückkehr des Königs Richard Löwenherz aus 
bem h. Lande die von ihm errungenen Vortheile (K. 4, 3 ‚a. E.) nah Sa⸗ 
Iadin’d Tod im Kampf gegen deſſen Sohn Malek-Adel wieder verloren 
giengen, Hatte ſchon Göleftin III einen Kreuzzug angeregt, ben der 
Erzbischoff von Mainz in’d Werk fepte, ohne jedoch dadurdy etwas aus⸗ 
zurihten. Daher lieg Innocenz dur den Legaten Fulco von 
Reuilly und andere außerordentliche Gefandte in Frankreich, Stalten 
und Deutſchland auf's neue das Kreuz predigen und jelbft von- 
feiner bisher fteuerfreien Geiftlichfeit Beiträge dazu eintreiben. Die fich 
fammelnden Kreuzfahrer follten in zwei Deerhaufen nach Aegypten über- 
jegen und durch Eroberung von Damiette die Wiedereroberung von Paz 
läftina erleichtern. 

Während die deutichen Kreuzfahrer aus norbifchen Hafen um bie 
pyrenäifche Halbinfel herum nach Damiette fegeln follten, jammelten 
fih die frangöftihen Kreuzfahrer unter der Anführung des Grafen Balz 
duin von Flandern, der Grafen von Blois und Chartres und 
bed Markgrafen von Montferrat in Benedig. Denn die Venes 
tianer, welche gleich den Pilanern und Genuefen, von dieſen heiligen 
Zügen bedeutende Handelövortheile hatten und befonders diesmal bie 
Erweiterung ihrer Macht durch Erwerbung neuer Befitungen im Often be= 
abfichtigten, hatten mit den franzöfifchen Kreuzfahrern in Betreff der 
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Meberfahrt einen vom Papſt beftätigten Vertrag gefchloffen, ber unter 
bem Anjchein von Billigfeit einen eigennützigen Hinterhalt barg, indem 
fie um 85000 Mark Silberd Schiffe und Koft für 20,000 Kreusfahrer 
und noch 50 Schiffe zum Krieg zu ftellen fich verpflichteten, dagegen an 
den Sroberungen fi ihren gebührenden Antheil ausbebungen. 

Abſichtlich jedoch zugerte ber fchlaue IOfährige, aber noch jugend- 
kräftige Doge Heinrich Danbolo, ber felb den Oberbefehl über 
bie Flotte übernommen hatte, mit der Abfahrt, bie viele Krenzfahrer ihr 
Geld verzehrt Hatten, und als fie mit fteigendem Ungeftüm auf die Ab- 
fahrt drangen, forberte er zuvor bie Erlegung bed Ueberfahrtögeldes. 
Da nun aber an ber bedungenen Summe noch 34000 Mark Silberd 
fehlten und felbft das Silberzeug der Fürften, das fie anboten, dad Feh⸗ 
Iende bei weitem nicht decken Tonnte, fo entftand die größte Verlegenheit, 
welche Dandolo burch den Vorſchlag beendigte, fie follten das Rückſtän⸗ 
dige dadurch abverbienen, daß fie Ihm die Küftenftabt Zara in Dal⸗ 
matien, welche bie Ungarn unrechtmäßig an fich geriffen hätten, erobern 
hülfen. 

Obgleich die Kreuzfahrer über die Zumuthung, gegen Chriften zu 
fireiten, erfchraden und Innocenz Einſprache that, bie Beflergefinn- 
ten aud) wirklich theils nad) ber Heimath, theils nach den apulifchen Hä- 
fen eilten, fo blieb doch ein Gewalthaufe zurüd, der aus Noth und Aben- 
tbeuerluft Üch auf biefe Weiſe den Venettanern verfaufte und von Dan: 
bolo auf 300 Schiffen nach Dalmatien führen ließ, wo er ihm Trieſt 
und Zara erobern half (1202). 

Zwar beftrafte Innocenz den Dogen fammt ben Kreuzfahrren mit dem 
Bann; als Iehtere aber den Papft um Vergebung baten unb neuen Ge⸗ 
horſam gelobten, löste Innocenz den Bann und gab ihnen zwei Garbinal= 
legaten mit. Aber Danbolo, ber in Zara von Alerins (IV), dem 
Sohne des griechiſchen Kaiferd Iſa ac Angelus, um Hülfe wider 
einen Empörer, ber feinen Vater geblenbet und eingeferkert, ihn aber aud 
dem Reiche vertrieben hatte, angegangen wurde, machte nun ben Kreuze 
fahrern den Vorſchlag zu einer Hülfsunternehmunggegen Kon | 
ftantinopel, in der Hoffnung, daraus felber große Vortheile zu | 
giehen. 

Anfangs weigerten fich die Kreusfahrer, ihr Gelübde aufs neue zu | 
brechen ; da aber Danbolo die Griechen ald Feinde ber römischen Kirche 
bezeichnete und zugleich auf Conſtantinopels Schäte hinwies, auf 
Alerins 200000 Mark Silbers verfprach: fo ließen fie fich abermale 
bereden, zumal zuletzt Innocenz, von päpftlicher Politik geleitet, feine 
Einwilligung unter der Bedingung ertheilte, daß nach der Groberung 
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Conſtantinopels die grie chiſche Kirche mit der römiſchen ver— 
einigt würde. So lief denn die 480 venetianiſche Segel ſtarke Kreuz⸗ 
flotte im April 1203 aus dem Hafen von Zara aus, eroberte die epiro⸗ 
tiſche Küſtenſtadt Durazzo und die Inſel Eorfu und legte fih am 
23 Juni bei Chalcedon an der kleinaſiatiſchen Küfte, der griechifchen 
Hauptftadt gegenüber, vor Anker. 

Nach vorhergegangener Aufforderung an den Ufurpator Alexius III, 
den Thron an ben rechtmäßigen Herrn zurüdzugeben, und nad ver= 
geblihen Unterhandlungen, begann der Angriff auf Gonftanti= 
nopel, Neun Tage lang vertheidigten fih zwar die Griechen unter 
dem Borgang der normännifchen Leibwache tapfer, aber am zehnten 
iprengte dad Ungeftüm der Kreuzfahrer bie Hafenketten, verbrannte bie 
griehifche Ylotte und erflürmte bie Stadt, wobei ein Theil derjelben 
durch Die Benetianer in Flammen aufgieng. Da entfloh Alerius II, die 
Byzantiner aber holten den alten geblendeten Iſaſac aus dem Kerker 
und jegten ihn fammt feinem Sohne auf den Thron. 

Als nun aber die Kreuzfahrer die verfprochene Belohnung erhalten 
follten, brachte Alerius nur einen Theil berfelben auf, obgleich ſelbſt 
bie Kirchengefäße dazu verwendet wurden; noch weniger aber konnte er 
bie Bedingung einer Bereinigung der griechiichen Kirche mit ber lateini— 
{hen erfüllen, da die Priefterichaft theild aus Stolz, theils aus Furcht 
vor dem Volke jede Mitwirkung verweigerte. Unter folchen Verhältniffen 
ſtieg das alte Mißtrauen zwifchen Griechen und Zateinern um fo mehr, 
als der päpftliche Legat ſich gegen Alerius erklärte. Und als vollends 
der fanatifche Eifer einiger Pilger eine ben muhammedanifchen Kaufleuten 
in Gonftantinopel eingeräumte Mofchee in Brand ſteckte und die Griechen 
biefen Muhammebanern gegen die Kreuzfahrer zu Hülfe famen, fo entftand 
eine folhe Verwirrung, daß dabei ber vierte Theil der Stadt 
mit noch manchem koftbaren Refte des Altertbums in Flammen auf— 
gieng. 

Nun beſchuldigte das Volk, ohnedies unwillig über die außerordent⸗ 
lichen Steuern, welche zur Befriedigung der Kreuzfahrer ausgeſchlagen 
worden waren, den Alexius eines Einverſtändniſſes mit den Lateinern 
und rief einen Sprößling des ehemalien Kaiſerhauſes Ducas, Namens 
Alerius (V) Murzuphlus (ſo beigenannt wegen ſeiner ſtarken, 
über ber Naſenwurzel zuſammengewachſenen Augenbraunen) zum Kaiſer 
and, der dann den unglücklichen Alerins IV gefangen nehmen und erdrof- 
ſeln ließ, während IJſaac vor Schreden ſtarb. 

Da beihloffen die Kreuzfahrer, von Rache, Glaubenshaß und Beu- 
tegter getrieben, fich ber Stabt um jeden Preis zu bemächtigen. Nach⸗ 
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dem fie fich zum Voraus über die Theilung der Beute und bed Reich 
verftändigt hatten, begann ein allgemeiner Sturm, und als biefer abge: 
ſchlagen wurde, ein zweiter, durch welchen Gonftantinopel b. 13. April 
1204 zum zweitenmal von ben Kreugfahrern erobert, 
auf's fchrecffichfte geplündert und zum drittenmal mit Feuer heimgeluät 
wurde. 
Der Schreden der Byzantiner bei der Einnahme war fo groß, daß felimä 
griechtfchen Berichten „Ein Ritter Taufende vor fih Hertrieb.” Murzuphlus we 
bereits entflohen, wurbe aber nachher gefangen und von der Säule bes Three 
boftus hinabgeſtür zt. Während die Kreuzberren in einer Wahlverſaum 
fung beriethen, wer das neue Kaiſerthum erhalten folle, wurden die Hüufer un 
PBaläfte mit zugellofer Wuth geplündert und bie ſchrecklichſten Gräuel und Freveltbatn 
verübt. Die Kirchen wurben verunreinigt, geweihte Gefäße zum Kochen verwende, 
eins frehe Dirne auf den Stuhl des Patriarchen gefegt; heiihe 
Kunftwerte abſichtlich verftümmelt und zerftört, felbft metallene Bib 
fäulen aus Habfucht zertrümmert und nur bie vier brongenen Pferde (u 
lich ein Werk des Lyftppus) von den Venetianerh gerettet, um ihre Stat 
damit zu zieren, wie fie denn auch mit dem tunftreihen Thor der Sophie 
kir che die Marcuskirche in Venedig fhmüdten. — Darauf theilten die Franzoſen 
und Venetianer gleichheitlich die in drei Kirchen aufgehäufte Beute, bie fe 
groß und Foftbar war (befonders an Gold, Silber und Zeuden), daß ein Nugemzrag 
meinte, im ganzen übrigen Europa fey nicht fo viel Reichthum zu finden. 

Nah der Thellung ber Beute fehritt man zur Theilung und 
Einrichtung bed Reichs. Es wurde fo zu fagen geviertheilt. Der 
von ben Siegern einftimmig zum Kaifer erwählte Graf Balduin vor 
Flandern erhielt Conftantinopel und ein Viertheil des Landes (ne 
mentlih Epirus, Theffalien und einen Theil von Griechenland oder 
Achaja). Der Graf von Montferrat erhielt Macedonien und 
einen Theil Griechenlands und nannte fih König von Theffale 
nid. Die Benetianer wählten fich zu ihrem Theil Elugerweife ben 


‚ihnen am nächften gelegenen, nämlich den ganzen Küftenfirid om 


adriatifchen und Agätfchen Meer, die jonifhen Inſeln (Zante, 
Gorfu, Zephalene) und vom Feftlande Lakonien, und erwarben dazu 
vom Grafen von Montferrat Greta durch Kauf. Verſchiedene, beſon⸗ 
ders franzöfifche Grafen und Barone erhielten Kleinere Herricaften mit 
Fürftentiteln zu Lehen. | 

Die Griechen behaupteten ſich Hauptfächlich In den Aleinafiatifgen 
Landichaften, und zwar in Myfien, Bithynien, Lydien, Zonim und 
Phrygien, wo Theodor Lascaris das nicänifhe Kaiſer— 
th um mit der Hauptſtadt Nicäa — ſodann im Pontus, wo Aleriad 
Somnenus das trapezuntifche Kaiſert hum mit ber Haupt: 
Habt Trapezus (Trapezunt) einrichtete. Außerdem erhielten fich die 
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Griechen unter einem Seitenfprößling der Familie Angelus in einem 
helle von Epirus und in Aetolien. 

Das lateiniſche Kaiſerthum aber gab fich eine bem Königreich Jeru⸗ 
falem ähnliche, auf das abendländifche Lehnsweſen gegründete Berfaf- 
fung, die daher aus ben gleichen Gründewbie gleichen Gebrechen an fidh 
tmg (XV. 3,4). Die geringe Zablder Eroberer (hoͤchſtens 20000 Krieger); 
das mertläufige, ſchwer zu überwachende, größtentheils erſt noch vol- 
Iend8 zu erobernbe Gebiet; bie lofe Lehnsverbindung fo vieler meift felb- 
Rändiger Herrichaften, welche felbftfüchtig nur ihren, nicht bes Reiches 
Bortheil im Auge hatten; die unzureichende Unterftügung aus dem Mut- 
terlande — das alles Eonnte dem Beftande der neuen fünftlichen Schöpfung 
nicht forberlich feyn. Der Widerwille der Griechen gegen die ihnen auf- 
gebrungene Fremdherrſchaft, deren Sitten, Kirchengebräuche und Lehns— 
inftitute ihnen verhaßt waren, brach auch in ftete Empoͤrungen aus, welche 
in Berbindung mit den häufigen Einfällen der Bulgaren, in deren Ge⸗ 
fangenfchaft gleich der erfte Inteinifche Katfer (Balduin I) gerieth und 
farb, ben neuen Herrſchern [were Noth bereitete. 

Die griehifhe Kirche ſchien nun zwar bem römiſchen 
Stuhle unterworfen, aber die Gemüther der Griechen vermochte 
der bloße römifhe Ritus nicht für die Innere Wahrheit zu gewinnen. 
Mochte fi auch Innocenz über den für jebt errichteten Triumph täu= 
ſchen, fo ſah er doch mit Schmerz den urfprünglichen Zweck biefer Kreuz- 
fahrt unerfült,, und feine Bemühungen, einen neuen Kreuzzug in’s heit. 
Land zu Stande zu bringen, fheiterten an ben damals noch fortdauern= 
ben Barteifämpfen in Deutfchland, ben Fehden zwiſchen Frankreich und 
England und ben Albigenferkriegen. Fanden auch feine Legaten, fo wie 
feine Mifftonäre im europätfchen Norden (in Norwegen, Lievland, Lit- 
thauen, Preußen, Rußland) williged Gehör, — wie denn Waldemar II 
von Dänemark eine Heerfahrt unternahm und ber Eifterctenferabt C hri- 
tan in Breußen 1215 ein Bisihum errichten konnte —: fo vermoch⸗ 
ten doch feine Sendungen an die binnenafiatifchen Völker (Zürfen, Tar⸗ 
taren ıc.) nichts auszurichten. 

Der nad) Innocenz’ Tode 1217 von dem König Andreas H von 
Ungarn und dem Herzog Leopold VI von Defterreich unter- 
nommene fünfte große Kreuzzug hatte weiter fein Ergebniß, als 
eine Bermehrung dee — Reliquien! denn Zwietracht, Hungerdnoth und 
Krankheit waren ber Unternehmung verberblid. Und wenn auch nach 
bed Königs Andreas Heimkehr die noch Zurüdgebliebenen 1219 Da= 
miette eroberten, fo mußten fie es boch ſchon im zweiten Jahre darauf 
wieber zurüdgeben (8.7, 2). Solche Ergebniffe jhmwächten den Eifer 
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für die Kreuzzüge mehr und mehr, und vollends mußte der auflommenbe 
MWahnfinn der Kindertreuzzüge befonnene Gemüther mehr ale 
betrüben ! 


Die Kinderkreuzzüge giengen von Fanatikern aus, welde Stellen wie 
Matth. 21, 16, Marc. 10, 14,15 ıc. mißbeutend, behaupteten, Gott welle nur 


durch Unmünbdige das h. Grab erobert willen. Bei der unter Iunocenz bis zur außer: 


ſten Spannung von der Gelftlichleit angeregten Schwarmerei für Kreuzfahrten zündete 
jener Gedanke bei der Jugend gar leicht. Es ftand in Köln cin Knabe, Rımens 
Nicolaus auf, fammelte 7000 Knaben und Mädchen, und zog mit ihnen, Begleitet 
von Leuten, die unterwegs für fie Almofen fammelten und es zum Theil be trügeriſch 


für ſich behielten, über die Alpen nach Italien, wo fi jedoch der ſonderbare 


Zug bald auflöste. Miele blieben daſelbſt, befonvders im Genueſiſchen; antere faßseen 
nad dem Morgenland und kamen nicht mehr wieder; wenige kehrten zurud (1212). 
— In derfelben Zeit fammelte fih in Marfeille ein Haufe von 20,000 Kintern, 
um nad dem h. Land zu fahren. Zu ihrer Freude fanden fi zwei Kauffabrer, vie 


fie unentgeltlich mitnahmen. Bald aber zeigte fih’6, daß diefe „grokmütbigen® Kauf- 
feute Sclavenhändler waren, von denen diejenigen Kinder, vie nicht [den auf 


dem Meere ftarben, in Afrika an Sarazenen verlauft wurden! 


6. Kapitel. 


/ 


Siegreicher Kampf bed Papſtthums mit dem. 
KaifertHum unter dem zweiten hohenftanfifcdhen | 


Friedrich. 


1. Aaiſer Sriedrich TI und Papſt Honorius Il. Sriedrid’s erſter Kömer- 





zug. Plan zur allgemeinen Herrfihaft in Italien. Sriedrid’s Walten im ſici- 
liſchen Reich. Iolantha. Die welfifh-ghibellinifhen Parteiungen in der Somberbei. | 


Erneuerter Bund der Lombarden. Ihre Achtung, Päpftlide Bermittelung. 
Eod des Honorius. 


Mit Innocenz' Tode hörte für Friedrich IT auch die nähere ſpe— 


cielle Pietätöbeziehung zu dem heiligen Stuhl auf, und er würde, bei 


feinem immer beftimmter fich entwicdelnden Ehrgelze, gegen den Bapft 


Honorius Ill, der, ohne bie Talente feined Vorgängers zu befigen, doch 


defien Machtanſprüche fefthielt, wohl ſchon jet die Oppofition ergrifen 


haben, wenn er nicht zur Ausführung feiner Herrfcherentwürfe, zu denen 


bie Erwerbung der Kaifertrone und die Vereinigung Deutſchlando mit 
Sieitien die Grundlage geben follten,, des päpftlichen Beiſtandes benb⸗ 
thigt gewefen wäre. Vom Papſte an ben gelobten Kreuzzug , fo wie an 
bie Abtretung ber ſiciliſchen Krone Can feinen Sohn Heinrich) gemahnt, 
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ſchob er die Verzögerung des erftern auf die Säumniß ber Fürften, laͤug— 
nete bie Abficht einer Verbindung jener beiden Reiche und verfprach volle 
Ergebenheit gegen die Kirche. Honorius gewährte weitere Nachficht 
und ließ fogar bie Wahl des jungen Heinrich zum beutfhen 
König (1220) geichehen. 

Als Hierauf Friedrich feinen erſte Römerzug unternahm, 
onnte er zwar bei ber großen Abneigung der Matländer die lombarbifche 
Krone noch nicht erlangen, erhielt aber aus den Händen des Papftes bie 
römtfche, jedoch unter Bedingungen, bei welchen die Kaiſermacht 
in ben vollen Feffeln der Hierarchie erfchlen. Denn er mußte 
wicht nur alle von Innocenz dem heiligen Stuhl erworbenen Städte und 
Landfchaften, die ehemals den Katfern zuftunden, gemährleiften, fondern 
auch jeden Beiftand zur Bertilgung der Keger geloben. Zur 
Erfüllung feines Kreuzgelübdes ward ihm jedoch nod) ein Aufichub ge— 
währt, bis er feine Erblänber beruhigt hätte. Und da ihn ber Papſt nun 
ald „Kater und König von Sicilien” behandelte, fo ſchien Teiner an des 
andern Zufriedenheit zu zweifeln. 

In Bezug auf die Keger mußte Fried rich eidlich geloben, alle Berfonen, bie 
von der Geiſtlichkeit als Ketzer oder ber Ketzerei Verdächtige bezeichnet wurben, zur 
Unterſuchung auszuliefern ober das von der Inquifition ausgeſprochene Etrafurtheit 
(insbefondere des Feuertods) zu vollziehen; Keber follten rechts⸗ und ehrlos feyn, Ihre 
Söhne, Enkel und Urenkel weber Lehen noch Aemter befommen, kurz alle Keber 
in jeder Wetfe verfolgt und ausgerottet werden. — Das waren aller: 
dings Harte, unmenſchliche Gefebe, bei ‚beren Beurtheilung man aber nicht überfehen 
darf, daß, was jebt baran als Irrthum, ja als Frevel an der Menſch— 
heit erkannt wird, damals der ganzen kirchlich geſinnten Chriſtenheit 
ale rechtlich, nothwendig und heilbringend erſchien! 


Wohl fühlend, daß Deutſchland wegen ſeiner die Kaiſermacht 
beſchränkenden Verfaſſung ihm für die Entwicklung ſeines Planes auf 
allgemeine Herrſchaft in Italien keine ſichere Stütze bieten konnte, war 
ihm alles daran gelegen, ſich ſein mütterliches Erbland zum 
Hauptſtützpunct gegen die päpſtliche Uebermacht zuzu— 
bereiten. Dort war aber vor Allem eine durchgreifende Umgeſtaltung 
nöthig, da in den acht Jahren feiner Entfernung Eigenwille und Partei— 
ſucht ber weltlichen und geiftlihden Großen, jo wie Anmaßlichfeit und 
Habſucht Fremder (3.8. ber mac 26.) große Unordnung im Lande 
unterhalten hatte. 

Er führte daher durch neue Reichs- und Rechtögefehe eine fetere 
Ordnung ein, ordnete allgemetne und befondere Landtage an, vegelte bie 
Steuern und ben Haushalt, gab Verordnungen zum Schuß des Handels 
und der Gewerbe und ließ, um der Ungleichheit ber aus römijchen , Iom= 
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bardiſchen, griechtfchen und normanniſchen Geſetzen und Gewohnheiten 
gemifchten Rechtspflege abzuhelfen, durch eine Commiſſion von Rechte- 
gelehrten unter der Leitung feines fpätern Kanzlers Peter von Wein 
garten (Petrus a Vinea oder de Vineis) ein allgemeines Gefek- 
buch vorbereiten, das in der Folge eingeführt wurde. Eben fo gab er 
zur Verbeiferung der Sitten ftrenge Geſetze, welche vorzüglich aegen bie 
von ber Ueppigkeit bes füdlichen Himmels begünftigten fleifchlichen Ver— 
gehungen gerichtet waren, obwohl er felbft gegen fein eigeneg hei— 
Be 98 Blutzu wenig fämpfte Zur Belebung bed wiffenfchaftlichen 
Geiſtes legte er bie erfte vollftändige Untverfität zu Neapel an 
(1224), hob bie alte Arzneifchule zu Salerno und bewies ſich dur 
eigene lebhafte Theilnahme an den Geſchicken dieſer Anftalten, fo mie 
durch Berufung und freigebige Unterftügung ausgezeichneter Gelehrten 
und Künftler felbft ale einen Haren Geiſt, deffen Scharfblick ſich mehr 
und mehr über feine Zeit zu heben begann, ohne jedoch dabei noch bie 
Gränze religiöfer Freiheit zu überfchreiten. 

Die Strenge aber, mit ber er einige Biſchöffe für ihr Widerſtreben 
gegen feine Anorbnungen ftrafte, führte bald zu Klagen von Seite be} 
Papftes über Mißachtung und Beeinträchtigung ber bevorrechteten Geiſt- 
lichkeit, und obgleich eine perfünliche Unterredung die gegenfeitigen Be- 


ſchwerden wieder hob, fo zeigten ſich doch dartn fchon die Vorboten eines 


tünftigen ſchweren Zufammenftoßes der Weltmacht mit der Kirche. Nur 
die Milde des Papſtes Honorius vermieb ihn noh. Da Fried rich 
immer noch keine ernſten Anſtalten zur Abfahrt machte, weil er befürd- 


tete, daß nach feiner Entfernung die ftet8 unruhigen Barone bie mübfam 


aufgebaute Ordnung wieder zerftören möchten: fo gewährte Honorius 
noch einen Auffchub, fuchte aber bem Kater einen beftimmten An- 
trieb dadurch zu geben, daß er ihm nach dem Tode feiner Gattin Gon- 
ftanze, die Solantha, die Tochter des Titularkönigs von Jerufalem, 
Johann's von Brienne, der damals in Stalien Hülfe fuchte, zur Gemah— 
Iin antragen ließ. Al8 Friedrich darauf eingieng und bei ber Ber- 
mählung den Titel „Rönig von Jerufalem" annahm, mußte er 
zugleich verfprechen, binnen zwei Jahren bei Bermeidung bed Bannd 
den Zug anzutreten. 

Friedrich berief daher im folgenden Sabre einen Reichstag 
nah Cremona, theild um mit den deutfchen Büriten ben Kreuzzug zu 
verabreden, theild um die Lombarden zur Nachgiebigkeit zu bringen, weil 


fie Die ihm aus dem Koftniger Vertrage zuftehenden Rechte (8.3, 5.0.8.) 


nicht mehr anerkannten. Allein fie fchloßen auf geheimen Antrieb des 


Papftes 1226 Ihren alten Bund und verhinderten durch Belegung ber 
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Apenpäfle die Ankunft der Deutfchen. Obgleih Friedrich die Acht 
über bie Bundesgenoſſen ausfprach, hielt er e8 Doch nachher für das Klügſte, 
ſich mit ihnen vor dem Bapfte zu vertragen, der dem Kaiſer Die Erthei= 
lung allgemeiner Amneftie und ben Lombarden 400 — Reiter zum 
Kreuzzug auferlegte. Friedrich gab nad und fchon fah ſich Honorius 
am Ziele feines Wunfches, als er ſtarb und einem Nachfolger Pla machte, 
ber — ein Neffe des Innocenz, alfo aus dem Gefchlechte der Grafen von 
Signia ſtammend — zwar ſchon hochbejahrt, aber an Thatkraft und Kühn- 
heit ein anderer Gregor VI war, beffen Namen er auch trug. 


2. Ber fechste Artuzzug. Gregor IX. Friedrich's Areusszugsantritt, Arankheit 
und Sannung. Abfahrt. Sage der Dinge im Alorgenland. Naſ'r David un? 
Sultan Aamel. Friedrich's Ankunft in Accon. Päpflihe Gegenwirkung. 
Sriedrich’s Vertrag mit Aamel. Sriedrich Adnig von Ierufalem. 


Nicht gefonnen, dem päpftlichen Stuhle fo viel, wie fin Vorgänger, 
zu vergeben, mahnte Gregor IX fogleich alle Fürften, insbeſondere den 
Kaiſer, an ben lang her betriebenen Kreuzzug, zu welchem berettd aus 
Stalien, $ranfreih, England, Deutfchland ziemlich große Schaaren nach 
Brindifi firömten. Zugleih rügte Gregor, der ald Bapft und 80jäh— 
riger Greis bie ihm zuftehende Sittenaufficht auch über die Mächtigen 
boppelt ftreng zu üben fich berufen und verpflichtet fühlte, in einem Pri- 
vatfihreiben Friedrich” perſönlichen Wandel, vorzüglich feinen 
Hang zur Sinnlichkeit und Ueppigkeit. Obgleich diefe Sprache Frie— 
trichen verdroß, fo konnte ex doch nicht umhin, die Einſchiffung nun 
ernfllich zu betreiben. Zwar brachen bösartige Krankheiten aus, bie 
ben unter den Kreugfahrern befindlichen Landgrafen Ludwig von Thü— 
ringen und einige Bifchöffe hinrafften: dennoch fuhr Friedrich ab 
und war fhon zwei Tage auf der Fahrt, als er am dritten felbft erkrankte 
und zurüdfehrte, um in den Bädern von Puzzuoli feine Genefung abzu= 
warten. Als der übrige, ohnedieß fchon mißmuthige Pilgerhaufe davon 
hörte, ftellte er ebenfalls die Fahrt ein und zerftreute fich nach allen Seiten, 
weil, wie ein Gefchichtichreiber jener Zeit bemerkt, bie Pilger mehr 
auf ben Katfer, als auf Bott vertrauten. 

Da nun vorauszufehen war, daß auch die bereitd nach Aſien voraus= 
geſchickten Pilger nichts Wefentliches ausrichten würden, ergriff ben Papſt 
über die Vereitlung des fo viele Fahre her betriebenen Zugs ein folder 
Zom und Schmerz, daß er am 29. Sept. 1227 den Kaiſer in den 
Bann erklärte, in der feſten Vorausſetzung, Friedrich's Krankheit jet 
eine Verftellung, obgleich dieſer fich vor ihm und ber Welt zu rechtfertigen 
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fuchte. Htemit war der Kampf zwifchen dem Kaiſerthum und Papfs 
thum auf's neue eröffnet und in Friedrich ftellte fih fortan 
entfchtedener und ſchneidender, als je vorher, bie welt 
liche Macht der getiftlihen gegenüber. 


In dem Bann:-Ausfchreiben des Papftes hieß es unter Anderm: das Sail: 
lein Chriſti (die Kirche) werde von vier Seiten zugleich befürmt, von der Heiden 
rotte, die das heil. Land nicht herausgebe, von der Wuth der Tyrannen (Fürſten), 
welche die Freiheit der Kirche unterbrüden wollten, von den Ketzern, bie den untheil 
baren Mantel Chrifti zu zerreißen fuchten, von falfhen Brüdern und unge 
horfamen Söhnen, welde die Kirche als Schlangen oder Bafıliefen an ihrem 
Bufen genährt habe. Um die Wuth diefer Stürme zu befhwictigen, babe die Kirke 
ten von feiner Jugend an auf ihren Armen getragenen, von ihr mit Anſtrengung 
gefhüsten und erzogenen und zur höchſten weltlihen Würbe erhobenen Friedrid 
erforen, und biefer vergelte ihr nun mit foldem Undank und bedede fh 
dadurh mit Schmah und Schande. — Damider bemerkte Friedrich in feinem 
Rehtfertigungsfhreiben: Er habe die römifche Weiſe fennen gelernt: binter 
honigſüßen Reden verberge fie unerfättlihe Blutgier; der römiſche Hof balte 
fih für die wahre Kirche und fey im Orunde die Wurzel aller Ucbel; 
feine Ausfendlinge giengen als in Schaafskleidern gehüllte Wölfe aus, die Areten ga 
unterjochen und Geld zu erpreflen; die erfte Kirche Shriftt feyg auf Armuth und Lau 
terfeit gegründet gewefen, vie vorgeblihe Kirche wälze fi jept im Neichthum; ker 
Stellvertreter Chrifti ftrede feine Hände nach Köntgreihen und Kaiſerthümern aus und 
verwirre die ganze Welt, die recht thue, wenn fie fih zur Vernichtung 
dbiefer unerhbörten Tyrannei vereinige. 


Um nun zu zeigen, baß es ihm mit bem Zug Ernft gewefen, rüftete 
er fi für den folgenden Frühling. Er fandte den Erzbifchoff von Pas 
lermo an den Sultan Kamel nad) Aegypten, um Unterhandlungen anzu⸗ 
fnüpfen , ſchickte deutiche Schaaren voraus und bot alle feine ſiciliſchen 
Lehnsträger auf, die, obgleich fie der Papſt von aller Treue gegen ihn und 
von allen Abgaben frei ſprach, ohne Widerftand dem Kaifer gehorchten. 
Selbft in Rom war man über das rafche Verfahren des Papſtes unzu⸗ 
frieden und als er im März 1228 über den Katjer und deſſen Unterneh: 
mung den Bann erneuerte und ihm das apulifhde Reid 
abſprach, flieg der Unmwille der Römer fo, daß der Papſt, um Mip: 
handlungen zu entgehen, nach Perugia entwich. Nachdem Fried rich 
in feinem apultichen Reiche für die Ruhe in feiner Abweſenheit geforgt 
und ben Herzog von Spoleto zum Reichdverwefer ernannt hatte, 
ſchiffte ex fich, ungeachtet feine Gemahlin JZolantha an den Folgen ber 
Geburt feines Sohnes Konrad ſtarb, nad) einem feierlichen Abfchieb im 
Aug. 1228 zu Brindifi ein und fuhr über Cypern nad) PBaläfina. 


Die Lage der Dinge im Morgenland war um biefe Seit folgende: 
Gitichwie Malek⸗Adel, Saladin's aͤlteſter Sohn, feine Brüder verbrängt heile, 
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fo brach nach feinem Tode auch unter feinen Söhnen Hader aus, bei weichem 
bald Lift, bald Gewalt den Ausſchlag gab und „bie Beherrichten noch mehr als bie 
Beberrfcher litten”, am meliten aber die Chriiten in Paläftina. Als Moaddham, 
Adel's äaltefter Sohn, welhem Damaskus zugefallen war, ein Mann von großer 
Mäßigung und Befonnenheit, ſtarb, hinterließ er einen unmündigen Sohn, Namens 
Naf’r David, unter der Vormundſchaft eines Emir's. Allein Moaddham's Brus 
der, der Sultan al Kamel von Aegypten, betrachtete fih ale Oberfultan, 
und fehte, ohne feines Neffen Anfprüce zu berüdfihtigen, in Gaza, Jerufalem 
und andern Städten Syriens Statthalter ein. — Vergebens juchten die Chris 
ften des Abendlandes (im fünften Kreuzzuge K. 6, 4.a. E.) ihren Glaubens: 
genofjen im Morgenlante dadurch Hülfe zu elften, daß fie tem Sultan Damiette, 
den Schlüffel Aegypten, zu entreißen fuchten. Zwar eroberten fie dieſe reiche 
und fefte Handelsſtadt (1219), fo daß Kamel ihnen für deren Rüdgabe Ierufalem 
anbot; da jedoch gerade der Herzog Ludwig von Bayeın mit Verſtärkungen ans 
kam, gieng ver päpftliche Legat nit auf den Vorſchlag ein; aber nicht lange, fo 
wurde das Ahriftlihe Heer beim Vorrücken eingeſchloſſen und mußte 
fih durh Räumung Damiette's loekaufen. Mit Mühe behaupteten bie pa⸗ 
läftinenfifhen Chriſten noch etliche Seepläge (darunter Accon) und würben aud 
biefe bei den beftändigen Zwiftigfeiten, in denen fie felbft und befonvers Die 
Templer und Johanniter unter einander lebten, verloren haben, wenn 
nicht zur rechten Zeit Srietrich’s vorausgefandte Schaaren angelommen wären, mit 
beren Hulfe man balt nad) Jerufalem aufzubrehen gedachte. — Unterbeffen hatte 
Sultan Kamel mit feinem noch übrigen Bruter Aſchraf das Erbe Moaddham's 
getheilt; aber theils war er mit ihm noch nicht ganz im Reinen, theils war ver von 
ihm zurüdgefepte Naf’r David mit der ihm angebotenen geringen Entſchädigung 
nicht zufrieten und daher Im Begriff, gegen feinen Oheim Kamel zu Felde zu 
ziehen. 

Da landete im September 1228 Friedrich in Accon und wurde 
mit großen Shren empfangen, ja die Templer und Johanniter 
beugten nad alter Sitte das Knie vor ihm, ale dem nunmehrigen Könige 
von Serufalem. Bald aber bemerkten die Prälaten und Ritter, daß 
Friedrich nicht fo nachgiebig mar, als ihre frühern ſchwachen Könige, und 
da er mit einer Macht gekommen war, beren Hinlänglichkeit zur Wicder- 
eroberung bed Königreichs allerdings zu bezweifeln war, fo fiengen fie an, 
mißtrauifch zu werden. Als vollends zwei Franziscaner als päpftliche 
Geſandte mit dem Befehl ankamen, daf man dem gebannten und 
ketzeriſchen Kaiſer keinerlei Unterftübung gewähren folle, 
fo verließen die Templer und Johanniter mit vielen Pilgern Friedrich's 
Heerlager, indeß der Patriarch und die Geiftlichkeit das Volk ihm abwen⸗ 
big machten. Dadurch nicht gefchredt, brach Friedrich mit den ihm 
Treugebliebenen (insbefondere Deutfhen, Pifanern und Genues 
fen) nach) Gäfaren auf und erließ, auf den Rath des deutfchen Hoch⸗ 
meifter8 Hermann von Salza, bem das Reich und die Kirche 


gleichmäßig am Herzen lag, nicht in feinem Namen, fondern im „Namen 
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Gottes und der Ehriftenhett” ein allgemeines Aufgebot, melde 
bie Folge hatte, daß fih die Templer und Sohanniter mit ben meiſten 
Pilgern wieder mit Friedrich vereinigten und in Eile Cäſarea und 
Soppe befeitigten, weil Sultan Kamel mit feinem Heere bereit bei 
Saza ſtand. 

Diefer aber war felber von feinem Neffen David bedroht, der mit 
feinem Heere bet Sichem ſtand, fo daß Kamel in ber Beforgniß, Fried⸗ 
rich möchte fich mit David gegen ihn verbinden, die Früher abgebrocenen 
Unterhandlungen mit dem Kaiſer wieder aufnahm, um ihn für ſich zu ge⸗ 
winnen; und da fie beide bei perfünlichem Zuſammentreten fih als in= 
telligente und zugleich als freigeiftige Männer zu einan⸗ 
ber gezogen fühlten, fo kam leicht eine Uebereinkunft zu Stande, 
welche dem Kaifer ohne Schwertfchlag den Beſitz Jeruſalems und 
anderer den Chriften wichtigen Orte im h. Lande verfchaffte, fo mie es vor 
der farazenifchen Eroberung war. 


Er erhielt namlih noch Bethlehem, Narareth, Rama und das ganze 
Land zwifhen Accon, Tyrus, Sidon und Jeruſalem mit der Befugaiß, 
Me alten Befeftigungen von Jeruſalem, Sidon, Cäfaren und Joppe wiederherzuſtellen. 
Der Tempel follte gemeinfhaftlih und tie Mofcheen unverlept bleiben, tie Mubem- 
metaner aber außerhalb Serufalems wohnen. — Der arabiſche Schriftfteller Abal 
feda jedoch behauptet , es feyen nur biefenigen Orte abaetreten worden , welche bie 
Ehriften auf den Wegen von den Küftenftädten nach Serufalem hätten berühren müſſen. 
— Der Baffenftillftand wurte auf 10 Sabre gefchloffen. 


Hierauf hielt Friedrich feinen Feterlihen Einzug in Sern- 
falem und feste, weil der Patriarch ihm ald einem Gebannten jeben 
firchlichen Dienft verfagte, in der Kirche ſich ſelbſt bie Krone anf 
das Haupt. Dabei ließ er burch Hermann von Salza eine Erklärung 


in deutſcher, frangöflfcher und Iateinifcher Sprache vorlefen, worue 


verfprach, alles etwaige Verfehen gegen die Kirche wieder gut machen und 
alles thun zu wollen, was zur Ehre Gottes, ber Kirche und des Kaifer- 
thums gereiche, Die Freude des Volks war groß; nur der Batriard 
ließ fich nicht bewegen, vielmehr belegte er nun alle 5, Derter mit 
bem Interdict. Aud die Templer zeigten Feindſchaft und als 
Friedrich im Begriff war, in geringer Begleitung an den Jordan zu 
wallfahrten, ließen fie dem Sultan wiffen, daß er dabei ben Katfer leicht 
fangen und tödten laffen könne! Der Sultan aber überfandte das rer 
rätherifche Schreiben dem Kalfer, damit er fih vor falfchen Freunden 
hüten möge. Friedrich beftrafte fie damit, daß fie ohne feine Erlaubniß 
nit mehr nach Serufalem gehen und daß überhaupt fein Orden ein un 
nbhängiges Heer mehr halten durfte. Aych ließ er alle Kirchen befegen 
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unb die gegen ihn eifernden Priefter vertreiben. Zwifchen ihm und Kamel 
aber beftund feltbem eine noch engere Freundſchaft, bie ſich Durch Häufige 
gegenfeitige Briefe und Geſchenke äußerte und nächſt der perfönlichen Leis 
benfchaftlichkeit des Patriarchen nicht wenig zur Verſtärkung von 
Friedrichs gegenfirhliher Sefinnung bettrug. 


3. Berwichlungen in Unteritalien. Heimkehr Sriedrich's. Vertreibung der 
Sqlũſſeiſoldaten. Vergleich mit dem Papft. Sicilien unter Friedrich's Verwal- 
tung. WiderArcben in der Sombardei. Deutfhland unter dem Keichsverweſer 
Heinrich. Artuzzug gegen die Stedinger. Sreibrief für Die Sürften. Heinrich im 
Hund mit den Lombarden. Sriedrid in Deutfihland. Heinrich in Haft. 
Reichstag zu Mainz. Zühne mit den Welfen. Sandfriedensgefch. 


Unterbep hatte der Papſt, durch bie leidenfchaftlichen Berichte des 
Batriarchen beftimmt, die ſchwerſten Beichuldigungen über des Kaiſers 
Berhalten unb Leben im Orient, wornach er fogar als ein zum Islam 
Adgefallener bargeftellt wurde, öffentlich erhoben ; ferner hatte er, weil der 
Herzog von Spoleto, Friedrich's Statthalter, in die päpftli- 
hen Staaten eindrang, die Verbindung mit den Lombarden ers 
neuert und bie deutichen Fürften zum Abfall vom Kaifer, die Könige 
von Frankreid), Spanien und England aber zur Hülfe aufgefordert und 
ein Heer einheimifcher und ausmwärtiger Söldlinge, bie er mit dem 
Schlüſſel Betri bezeichnete, zu einem Krieg gegen Apulien aufge- 
bracht. Zwar wurde ber erſte Einfall von den Getreuen des Kaifers zu⸗ 
rüdgemwiefen; aber bei einem zweiten Einfall drangen bie Päpftlichen, 
durch einen Zuzug verftärkt und durch einige vom Kaifer abgefallene 
Grafen unterftügt,, tiefer in Apulien ein, erreichten über den Bulturnus 
hinaus Benevent und bedrohten Capua, während der auf Seite bes 
Bapftes fiehende Zitularkünig Sohann den Derzog von Spoleto au 
dem Kirchenftant verdrängte und fi) mit bem Hauptheere veerinigte, dem 
nun das ganze Land offen da lag. 

Benachrichtigt von ber Gefahr, in der fein Grbreich ſchwebte, 
überließ Briedrich nach den nöthigften Anorbnungen feinem Marſchall 
die Hut der Krone Serufalemd, eilte nah Italien zurüd und 
landete glücklich unfern Brindifi. Durch des Kaiſers plötzliche Erſchei⸗ 
nung erſchreckt, entfloh ein Theil der Schlüſſelträger, bie übrigen zogen 
fi) plündernd hinter den Vulturnus zurüd. Binnen wenigen Wochen 
hatte Friedrich fein ganzes Reich von den Feinden gefäubert, und 
an den Gränzen des Kirchenftantd großmüthig haltend, bot er bie 
Band zur Berfühnung. 
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Da Gregor keine Ausfiht hatte mit den Waffen etwas aud- 
- zurichten, und feine Bunbesgenoffen, durch Friedrich's Rechtfertigung 
gewonnen, mit ihrem fernern Beiftand zurüdhielten, fo Fam nad langen 
Unterhandlungen endli der Friede zu St. Germano (1230) zu 
Stande, in welchem der Bapft den Raifer vom Banne losfprad, 
ber Kater dagegen ben Deutfchen und Lombarden die Acht erließ und 
die Geiftlichen nicht mehr vor weltliche Gerichte zu ziehen, noch mit 
außerordentlichen Steuern zu belaften verſprach. Eine perſönliche 
Zufammenfunft und mehrftündige Unterredung zwifchen ben beiden 
höchften Häuptern der Chriftenheit zu Anagni, wobei nur Hermann 
von Salza zugelaffen wurde, führte vollends zur Verfländigung, und 
Friedrich Tonnte in der nun folgenden fehsjährigen Ruhe feine 
fhaffende Tchätigfeit wieder auf die Verbeſſerung der Einrichtung und 
Derwaltung feines Erbreichs richten. 

Bor Allem ließ er nun die begonnene neue Gefebgebung volle 
den und in lateinifcher, griehifcher und arabiſcher Sprache befamt 
machen. Auf der Lchnsverfaffung ruhend, beftimmte jie die Rechte 
ber verjchiedenen Stände auf's genauefte, beſchränkte insbefondere die 
Willtühr der Barone, verbot jede Selbfthülfe und gab daher auch den 
Aftervafallen das Recht der Berufung an die Reichsgerichte. Die 
pbenberührte, unter ben normannifhen Oberherren fchon beftandene, 
von Friedrich wiederbervorgerufene ſtändiſche Verfaſſung wurde 
dadurch vervollkommnet, daß fie zu ben Berathungen der Prälaten 
und Barone auh Abgeordnete der Städte zuließ und fo dad 
Brinzip der Vertretung auf Reihstagen zum eritenmal 
in die Geſchichte einführt. Dabei fuhr er fort, für den Ylor det 
Handels und ber Gewerbe, ber Kunft und der Wiſſenſchaft zu forgen, 


Städte zu befeftigen und zu verfchönern und eine zweite Solonie 


Sarazenen (in Luceria) anzulegen, um auf alle Weiſe die Rue 
des Landes zu fichern. 


Sein Hof zu Palermo war dr Mittelpunct eines reichen Lebens in 
materteller und geiftiger Bezichung. Das Abend: und Morgenland fpentete Yabin 
feine Gaben. Obgleich er für feine Perfon nicht unmäßig Iebte, liebte er doch einem 
toftbaren Tifh, und zu dem Glanz feines Hofes gehörten prächtig gekleidete Mohren, 
faragentfche Tänzer und Tänzerinnen, Sänger, Tafchenfpteler, Spaßmacher. Als Freut 
der Jagd, befonders der Fallenjagd, befchäftigte er fi gem mit der Naturge 
ſchichte der Bögel und Pferde und fchrieb in beiden Beziehungen jelbit Icäg- 
bare Beobachtungen nicder. Auch hielt er xeiche Thlergärten und Sammlungen aut: 
länvifher wilder und feltmer Thiere. Aber auch das Ernſte fand an feinem Bee 
eine Stelle und unter Friedrich's Borfip wurden die Werke ber Belchrten, 


Künftler und Dichter geprüft, gelefen und dar geſtellt und ber Sieger 
; | 
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mit Kranzen belohnt. Er felbft dichtete in italiſcher Mundart und in felbft: 
erfandenen Weiſen und Versmaßen, und von feinem Kanzler (Großrichter) Peter 
von Binea tft pas ältefte ital. Sonnett vorhanden, das wir kennen, fo daß 
man fagen kann, von Friedrich und feinem Hofe zu Palermo fey eine 
große Einwirlung auf die Entwidlung der italiſchen Sprache aus- 
gegangen. 

Während Neapel und Sieilten unter Friedrich II. unftreitig feine 
glüadlichfte Zeit hatte, hauste in Oberitalien der Geift des Un- 
friedens und ber Zwietracht: denn die lombardifchen Städte, von 
Siferfucht und Haß getrieben, lagen ſtets mit einander im Krieg und 
nicht felten tobte in einer und derfelben Stadt wilder Parteikampf; 
allenthalben führte das Streben diefer vielen Heinen Republifen nad) 
Ihranktenlofer Freiheit und Unabhängigkeit zu tyrans 
niſchen Uebermuth oder anarchiſcher Willführ Um daher 
wieder einen Verſuch zur Herftellung der Ordnung zu machen, fchrieb 
Friedrich einen Reichstag nach Ravenna aus; aber die Lombarden 
wiberfegten fih abermals und ernenerten ihren Stäbtebund, maß 
Friedrich nicht verhindern Tonnte, da ihn die Dämpfung eines Aufftandes 
in Sicilien befchäftigte. 

Das beharrliche Wibderftreben ber Lombarben erbitterte ben Kaiſer 
um fo mehr, da er Grund zu der Beforgniß zu haben glaubte, daß das 
Beiſpiel der Lombarden auch die beutfchen Stabtgemeinden zu gleichem 
Widerftand reizen möchte. Darum erließ er fhon auf jenem Reichtage 
Geſetze, welche der Entwidlung eines freien Bürgerthums 
in Deutſchland hemmend entgegentraten und lieh auch nachher 
den Bemühungen des Adels und der Geiſtlichkeit, die althergebrachten 
Gerechtſame freier Landgemeinden zu unterdrücken, feine kaiſerliche Unter— 
ſtützung. Allerdings hatte an dieſen Freiheitsbeſtrebungen und unruhigen 
Bewegungen jener Gemeinden auch die fortwährende kirchliche Oppoſttion 
ber Ketzer, die in ſolchen Freiſtädten und Freigemeinden mehr Schutz 
fanden, nicht geringen Antheil, und ſchon ſeit 1220 machte der Domini— 
eaner Konrad von Marburg verſchiedene Verſuche die Inquiſi— 
tion auch in Deutſchland einzuführen; doch hier zeigte ſich dafür Fein 
fruchtbarer Boden, und nachdem biefer milde Kegermeifter eine ziemliche 
Anzahl Unfchuldiger zum Tode gebracht hatte, wurde er felbft von einigen 
Edelleuten erichlagen (1233). Dagegen beweist ber Kreuzzug gegen 
bie Stedinger, daß fomohl der Abel, als die Geiftlichkeit gleiches 
Intereſſe an ber Unterdrückung diefer Eirchlichen und politifchen Freiheits- 
beftrebungen hatte. 

Sene zu Ravenna erlaffenen Gefepe geboten nämlich 3. B. daß in den deutſchen 
Shänten alle von den Blihöfen nicht gebtlligten Zünfte und Gorporas 
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tionen als ffaatsgefährlihe Vereine abgefhafft, alle früherhin zum 
Schaden des Reihe gewährten Rechte und Freiheiten aufgehoben und aus hörigen 
Leuten keine Beiſaſſen (Pfahlbürger) mehr gebildet werden dürften. Aus bemfelben 
Grund beſchränkte der Katfer den niedern Lehnsadel und begünftigte dagegen bie 
größern Reihsfürften durch Erweiterung ihrer Vorrechte. — Als die 
Stedinger , ein friefiiher Stamm, ver fih um bie Hunte und Jahde noch in 
freien Landsgemeinden erhalten hatte, ihre von dem Grafen von Oldenburg 
angegriffenen Rechte und Errungenſchaften vertheidigten, und bie ihnen auferlegten 
kirchlichen Abgaben und Strafen nicht dulden wollten, beftätigte der Kaiſer den mit 
Bewilligung des Papftes von dem Erzbifhoff von Bremen wider fie gepretig- 
ten Kreuzzug, in welhem bie Grafen von Brabant, Holftein, Geldern, 
Lippe, Steve 2. mit 40,000 Bewaffneten gegen ſie auszogen, aljo, daß das Heine 
heldenmüthig kämpfende Bolt bei Alteneſche 1234 feinen Unter 
gang fand. 

Natürlich brachte diefe Politik des Kaiſers bei Vielen in Deutjch- 
land eine um fo größere Mißſtimmung hervor, ald man dort längit mit 
feiner beftändigen Entfernung unzufrieden war. So lange fein Sohn, 
König Heinrich (VII), no unmündig war und der Eluge Erzbiſchoff 
Engelbertvon Köln und nad deffen Tode Herzog Ludwig von 
Bayern bad Reich für benfelben verwaltete, geſchah alles nach dem 
Willen und im Sinne des Kaiſers; als aber Heinrich nach eingetretener 
Mündigkeit ſelbſt die Reichöverwefung übernahm, gab er fih einer aus— 
fchweifenden Lebensart und ſchlechten Rathgebern hin, die den ehrgeizigen 
Süngling gegen feinen Bater einnahmen und ihm riethen, Die Regierung 
allein in bie Hand zu nehmen und zu dem Ende bie Fürſten, Bräla= 
ten und Städte durch Verleihung ausgebehnterer Freiheiten (im 
Zreibrief von Udine 1232) zu gewinnen. 

Obgleich von feinem Vater gewarnt und von den meiften Fürſten 
und Prälaten zurüdgewiefen, wendete er doch alle möglichen Mittel an, . 
feine Bartei zu färken, fette fih fogar mit den Lombarben in 
Einverſtändniß und flog ohne Rüdficht auf Kindespflicht und 
Reichsehre mit den zum lombardiſchen Bunde gehörigen Städten einen 
eidlichen Vertrag, ber ihm bie lombarbifche Krone in Ausficht ftellte. An 
biefem Berrathe hatte Bapft Gregor feinen Theil; vielmehr hatte er, weil 
ihm der Kaifer kurz zuvor gegen die empürerifchen Römer Hülfe geleiftet 
hatte, die Lombarden alles Ernftes zum Gehorfam gegen ben Kaifer er= 
mahnt, von ihnen aber eine verftellte Zufage erhalten. 

Ald nun Heinrich, von dem niedern Adel und den Städten dee 
Rheinlands unterftügt, Iosbrechen wollte, eilte ber Katfer, durch den 
Markgrafen von Baden davon unterrichtet, mit einem Eleinen Gefolge 
im Vertrauen auf fein Recht und die Treue der Deutfchen aus Stalien 
Durch Defterreich nach Bayern, wo fih ihm zu Regensburg fogleih 
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70 Fürften und Brälaten mit einem fo zahlreichen Heer anfchloßen, daß 
Heinrich plöglich von feinem Anhang verlafien, feinen Bater um 
Gnade anflehte, die er auf dem Reichötage zu Worms erhielt. 
Weil ihm aber fein Vater nicht mehr die volle Macht anvertraute, brach 
ber Unbefonnene abermals die Treue und ließ fih in neue Rüftungen 
gegen jeinen Bater ein, ja foll ihm fogar nach dem Leben geftanden haben. 
Aufs neue gefangew, Tonnte er feine Berzeihung mehr erhalten und 
mußte mit Weib und Kind als Sefangener fein übriges Leben in einem 
Schloſſe Apuliens verbüßen, wo er fieben Jahre darnach farb, 

Nachdem ber Kaifer die cheinifchen Zande beruhigt hatte, feierte er 
in ben getreuen Worms feine (dritte) Bermählung mit Sfabella, 
der ſchönen und geiftvollen 21jährigen Schwefter bed Königs Heinrich’ II 
von England, mit einer Pracht, die von bem Wohlftand und der Lebens⸗ 
fülle jener Zeit und Gegend zeugte. Hierauf hielt er zu Mainz einen 
der größten und glängendften Reichätage, die man bis dahin gejehen. 
Auf demfelben wurde der gefangene Heinrich feiner Würden entfeht und 
Sriedrich’8 junger Sohn Konrad IV zur Nachfolge im Königthum wenige 
ſtens einftweilen in Borfchlag gebracht; aud) der alte Streit ber Welfen und 
Staufen dadurch beigelegt, dag Otto das Kind, Enkel Heinrich's bes 
Löwen (von deſſen Sohn Wilhelm), gegen Aufgebung feiner Anfprüche 
an Sachſen das Herzogthum Braunfhmweig - Lüneburg als 
Reichslehn zurüderhielt mit dem Recht, ed in männlicher und 
weibliher Linie zu vererben. Zur Befefligung ber Ordnung 
wurdeden Fürften ihre Landeshoheit gewährleiftet und 
zur Berhütung von Empörungen der Landfriede auf's neue beſchwo— 
ren, fo wie auch bie zu Ravenna gegen das Meitergreifen ftädtifcher 
Freiheiten erlaffenen Geſetze beftätigt. Herzog Friedrich der Streit- 
bare von Defterreihh, ber Theilnahme an Heinridy’d Empörung 
ſowohl, als der Bedrüdung feiner Städte und Störung’ feiner Nachbarn 
angeflagt, wurde, ba er auf mehrmalige Vorladung nicht erfchien, tn bie 
Reihsacht erklärt und mit der Vollſtreckung derfelben der König von 
Böhmen und der Herzog von Bayern beauftragt. 

Das Hohzettsfeft dauerte vier Tage und wurbe durch die Gegenwart von 4 
Königen, 11 Herzögen, 13 Markgrafen und Grafen, 13 Erzbiſchöffen und Bifhöffen, 
umb unzähligen andern Herren und Mittern verherrlicht, von welchen Ichtern der kaiſer⸗ 
lihen Braut eine von Elfenbein, Sole, Perlen und Muſcheln fünitlich gearbeitete 
Wiege übergeben wurde. Ritterſpiele, Schau:, Luft: und Gaukelſpiele aller Art 
beluſtigten die Säfte in verfchwenderijcher Weile. Den Hofitaat der Katferin ftattete 


Frietrid mit morgenländifger Pracht aus, Hatte er doch zur Mitgift nur allein an 
Selb 30,000 Mark Silbers erhalten! 
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4. Auſſtand der Sombardri. Friedrich's Doppelkampf mit Der Macht ver weil- 

fifhen Städte und des Papfies. Czzelins. Sieg bei Cortenusovs. Mailand's 

Erbieten und Sriedrih’s Starrfinn. Rüchgang des kaiferlihen Slühs. Emis. 

Friedrich im Hann. Friedrich's Cinſall in den Airchenſtaat. Waffenkilifand mit 

den Lombarden. Geſangennehmung der Bishöffe durch Enzis. — Die Mongelen 
in Schleſien: Schlacht bei Kiegnik. 


Jetzt, da Friedrich fein Anfehen in Deutfchland wieber her⸗ 
geftellt und feine Macht durch Bündniffe geftärkt Hatte, hielt er ed an der 
Zeit, feine Herrfcherrechte auch in der Lombardei mit Nachbdruck gel- 
tend zu machen, und von 1500 Rittern begleitet 30g er 1236 wieder über 
bie Alpen mit der Hoffnung, in Verbindung mit den Ghibellinen bafeltft 
ben Lombardenbund zu fprengen und gleich feinem Großvater aus dem 
Doppelkampf mit der welfifhen Stäbtemadht und dem Papfte fiegreich 
hervorzugehen. Denn die unterbeß gepflogenen Verhandlungen hatten 
zu feiner Verfländigung geführt: die wohlgerüfteten Lombarben welche 
die im Koftniter Frieden gefebten Freiheitsgränzen längft wieder weit 
überfchritten hatten, wollten fi nicht zur geringften Befchränfung ver⸗ 
fiehen, und ber Papſt, dem ſchon Friedrich's Macht in Unteritalien zu 
hemmend war, wollte nit auch in Oberitalien eine ähnliche auffommer 
laſſen. Daher follte das Schwert enticheiben. 

An der Gränze der trevifaner Mark empfieng ihn die ghibellinifche 
Bartet, an der Spige Ezzelino de Romano, Marfgrafvon Trevifo, 
ein eben fo fühner, als fchlauer Mann, ber bei der Fräftigen Hülfe, Die 
er dem Kaifer leiftete, mehr die Vergrößerung feiner eigenen Herrichaft 
im Auge hatte. Zum Kaifer hielten außer ihm von ben übrigen Fürſten 
die Srafen von Savoyen und Malafpina, von den ghibellinifchen 
Städten aber Sremona, Pavia, Parma, Modena. Unter ben 
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fenftanım, und die Städte Mailand, Piacenza, Bologna, 
Bicenzaıc. hervor. 

Kaum war der Kampf (1236) mit der Erſtürmung von Bicenza 
eröffnet, al8 der Katfer noch im Winter desfelben Jahre nach Deutfd- 
land etlen mußte, wo er den Herzog von Defterreich, ber bie 
Bayern und Böhmen, welche an ihm die Reichsacht vollziehen wollten, 
gefchlagen hatte, mit Hülfe noch mehrerer andern Reichsfürſten aufs 
nachbrüdlichite bemüthigte und fein Land unter kaiſerliche Verwaltung 
ſtellte, die erft einige Jahre fpäter wieder aufgehoben wurde, als der 
Herzog den Kaiſer in Stalien unterftügte, 

Nachdem Friedrich noch die Wahl und Krönung feines 
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Sohnes Konrad hatte vollziehen laſſen (1237), kehrte er mit einem 
Kleinen Heere nach ber Lombardei zurüd, wo unterdeß Ez zelin Padua 
und Zrevifo erobert und in diefen Städten feinen eifernen, mehr unb 
mehr zur Bosheit und Grauſamkeit fich fteigernden Sinn zu offenbaren 
angefangen hatte, 

Bon einer glänzenden Nitterfchaft aus Deutfchland und Sicilien 
umgeben und von 10000 Sarazenen aus Sicilien unterftüßt, brachte der 
Kaiſer nah der Eroberung Mantua's bie ihm augweichenden Lom⸗ 
barben zu der entfcheidenden Schlacht bei Cortenuovo am Oglio, 
in welcher 10000 berfelben theils getödtet, theild gefangen wurden. In 
ber Freude über biefen Steg vermählte Friedrih dem Ezzelino eine 
feiner natürlichen Töchter, die er auf Das reichte ausſtattete. 

Betäubt durch diefe Niederlage, erklärten alle Stäbte von ber 
Abda bis zu den piemontefifchen Alpen ihre Unterwerfung, und felbft 
die Mailänder, dienur noch auf Bologna, Brescia und Piacenza 
rechnen konnten, erboten fich nicht nur zum Huldigungsetd, fondern auch 
zu ben bebeutendften Opfern, wenn ihnen das Recht gelaffen würde, ihre 
eigenen Obrigfeiten zu wählen. 

Allein Friedrich, vom Glüde verblendet und von Gzzelin's 
Arglift, wie von Cremona's Neid auf Mailand angetrieben, verlangte 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade, ohne zu ahnen, baß er mit diefer 
gewaltherriichen Forderung den Wendepunct feines Slüds und 
Ruhms betrat. Eine Wiederholung des harten Geſchicks, das einft 
fein Großvater ihrer Stadt bereitet hatte, befürchtend, ermannten fich die 
Mailänder zum Kampf auf leben und Tod, indem fie einmüthig beichlof- 
fen, lieber mit dem Schwert in der Hand zu fterben, als ihre Stabt 
vernichten und ſich Durch Gefängniß oder Henkershand hinopfern zu 
laſſen. 

Durch Mailands Trotz ermuthigt, hielt ſich das von Friedrich 
belagerte Brescia, von der Witterung begünftigt, gegen bie vielfach 
wiederholten Beftürmungen der Kaiferlichen fo glücklich, daß Frie d⸗— 
rich nad drei Monaten die Belagerung aufheben und einen 
Waffenftilftand eingehen mußte (1238). Bon da an ſchwand bie 
Furcht vor der Uebermacht ber Faiferlihen Waffen; der 
Muth Eehrte felbft bei ben Unterworfenen zurüd und bie Hoffnung auf 
Rettung ber Freiheit belebte fi) um fo leichter, ald num auch der Bapft, 
ben Rüdgang bes Taiferlihen Glüds benützend, den Bebrohten aufs 
neue die ſchärfſten Waffen feiner päpftlichen Macht lieh. 

Bergebens hatte Gregor von Anfang an ben Kaiſer aufgeforbert, 
bie oberitalifchen Angelegenheiten dem Schiebsrichterfpruche des h. Stuhls 
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zu unterſtellen. Die ſcharfen Entgegnungen Friedrich's vermehrten die 
Spannung und als er vollends 1238 die Inſel Sardinien, auf welche 
der römiſche Stuhl nicht ungegründete Eigenthumsanſprüche machte, 
feinem natürlichen Sohne, dem ſchönen Enzio (Enzius), durch deſſen 
Vermählung mit der letzten Erbin dieſer Inſel verſchaffte und ihn zum 
König von Sarbdinienerhob: da drohte der Papſt mit den härte— 
ften Maßregeln, trat mit den Lombarden ſowohl, ald mit Benedtg und 
Genua in ein enges Bündniß, und ſprach, eben ald Friedrich zu Padua 
das Balmenfeft am 20. März 1239 mit allgemeinem Jubel begieng, zu 
Rom den Bann über ihn aus, wobei er alle feine Unterthanen 
ihres Eides entband und allen Geiftliden verbot, ihn den Troft ber 
Kirche zu gemähren. Der Kaifer verfäumte nicht, die Befchuldigungen 
entfchieden zurüdzumeifen und ſich auch in einem Schreiben an die euro= 
päifchen Könige und Fürſten zu rechtfertigen. Dabei griff er ben Bapft 
nicht weniger hart an, fo daß fi in dem dadurch veranlaßten Schriften- 
wechfel beide Theile in ben heftigſten Vorwürfen und Schmähungen 
überboten. 


Schon vor dem Ausfpruh bes Bannes hatten Bettelmöncde das Volk dem 
Katfer durch die Beichuldigung abmwendig zu machen geſucht, er babe fich Läfterlid 
über die „Mutter Gottes“, über das Abendmahl und andere Mofterien bes Chriſten⸗ 
thums ausgelaflen, bie Heiden vor den Chrijten begünftigt, farazenifche Kebsweiber 
gehalten ıc. Unter den verfchiedenen Gründen, bie der Papſt felbit angab, traten 
befonvers folgente hervor: Friedrich babe den Papft und die Karbinäle von ihren 
Sipen zu verträngen gefucht, die Freiheit der Kirche verlegt, durch Anſiedlung der 
Sarazenen den Glauben ber Chriſten verunreinigt, päpftlihe Befigthümer fi unter 
worfen, die Rettung des heiligen Landes Bintertrieben u. f. w. — Dagegen beſchuldigte 
Friedrich den Papft der Unwahrbeit und nannte ihn einen unwürbigen Stellvers 
treter Chrijti, einen wahnwipigen Propheten ꝛc. Darüber entrüjtet, bezeichnet ber 
Papſt ibn als „das aus dem Meer geftiegene Thier der Offenbarung, das mit 
feinen Klauen und etfernen Zähnen Alles zerbreche, mit den Füßen Alles zertrete und 
fih, von allen Ungläubigen unterflüst, gegen Chrifius erhebe, um beifen Bun: 
destafeln mit dem Griffel ketzeriſcher Bosheit auszulöfhen, ja den Namen des Hrn 
von der Erbe zu vertilgen.” Und um vorzüglich ven Borwurf beslinglaubens 
und der Keberet zu begründen und bei der Chrijtenbeit den tiefiten Abfcheu vor 
biefem Katjer zu erregen, ſchrieb Gregor unter Anderm: „Diefer König der 
Peſtilenz behauptet, Die ganze Welt ſey von drei Betrügern — Moſes, 
Muhammed und Chriftus — getäuſcht worden, beren zwei in Ghren, ber 
britte aber am Holze hangend geitorben fen!" — eine Behauptung des Papftes, auf 
die ein wett ſpäter erfchienenes, falfhlih dem Katfer oder feinem 
Kanzler zugefhriebenes Machwerk de tribus impostoribus ſich gründete, 
— Dagegen nun verglich Friedrich den Papſt mit jenem Thier, von weldhem in 
ber Offenbarung gefchrieben ftehe: „ein anderes Pferd flieg auch aus dem Meer auf, 
das war roth, und der darauf faß, nahm ben Frieden von der Erde weg, bamit fi 
bie Lebendigen unter einander erwürgeten“; bald nannte er ihn einen mit dem 
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Gelder Schelmeret gefalbten Phariſäer, einen zwetten Bileam, den 
großen Draden, der die ganze Welt verführt habe, ja den Antichrift. — Bet 
tem Borwurf der Keberei wies Friedrich insbefondere auf bie Inconfequenz bes 
Papftes bin, der einerfeits die Ketzer mit Feuer und Schwert vertilge, 
anderfeits fie dadurch hege, daß er die lombarbifhen Städte, in denen 
Boh die Ketzerei ihr fiherftes Neſt habe, in feinen Shup nehme 
und im Ungehorfam gegen ihren weltliden Oberherrn fteife. Den Vorwurf des Uns 
glaubens fuhte Friedrich dadurch zu entkräften, daß er verfiherte, nicht gegen 
den heiligen Stuhl felbit, fondern nur gegen deſſen anmaßlichen Inhaber ſey 
feine Verachtung gerichtet; und was fein Verhältnip zur Kirche und beren unficht- 
bares Haupt beträfe, fo erflärte er ausprudiih das apoitolifhe und 
atbanaftantfhe Glaubensbekenntniß aud für das feine; den Mofes 
halte ex für einen Freund und Bertrauten Gottea, den Muhammeb aber für einen 
Erzbetrüger. \ 

Sn wie wett riedrich’s "Uebereinftimmung mit den chriftlichen Bekenntniß 
aufrich tig war und wie er ed ſich bei feinen fonftigen ſehr freigeiiterifhen An⸗ 
ſichten zurecht legte, bleibt dahin geſtellt. Co viel ijt gewiß, daß fein andermweitiger 
Ausfprud, der Menſch ſolle nur das glauben, was er vi et ralione na- 
turae annehmen könne, feinen innern Glaubens- und Erkenntnißftandpunct hin: 
reichend bezeichnet. Sein Hauptzweifel richtete fih übrigens noch weit mehr gegen 
die Berechtigung der römiihen Hierarchie, mit der feine abfoluten Herrſcher⸗ 
zwede allerdings im Außeriten Gegenſatz ſtanden. 


Zwar verfehlte das Verfahren des Papftes bei dem gemeinen Nolfe 
ſeines Eindrucks nicht, dagegen konnte er die Regenten zum Auftreten 
gegen den Kaifer nicht bewegen: denn ald Gregor die deutfchen Fürſten 
aufforderte, fih einen neuen Kaifer zu wählen, antworteten ihm bie 
meiften, ber Bapft habe feine Katferwahl anzuordnen, fon= 
dern nur den von ihnen gewählten zu krönen; felbft ber Welfe Otto 
von Braunfhmweig erklärte, er wolle nicht durch Untreue gegen ben 
Kaiſer das Schickſal feines Oheims, Kaifer Otto’8 IV, auf fih herab— 
ziehen. Diele deutfche Biſchöffe machten den Bannfprud gar nicht be= 
fannt. Und ald Gregor dem König Ludwig IX von Frankreich für 
feinen Bruder Robert von Artois die deutſche Krone antrug, 
flug der Fromme König fie aus und redete dem Kaiſer dad Wort. 


„Habe Friedrich, ſchrieb er, aus religtöfen Grünten Abſetzung verbient, fo könne 
fie nicht vom Bapfte, als dem perfönlichen Feinde Friedrich's, fondern nur von 
einer Kirhenverfammlung ausgehen; warum denn der b. Vater einen fo 
mächtigen Fürften unüberführt verdamme? Friedrich fey immer ein guter Nachbar 
Frankreichs gewefen; er (Ludwig) habe weder an feiner weltlichen Gerecchtigkeit, nod 
an feinem Glauben etwas Bedenkliches gefunden; um bie römtihe Rachgier zu bes 
frienigen, habe er Keine Luſt, einen Fürſten zu befriegen, dem fo große Macht, noch 
mehr aber die Gerechtigkeit zur Seite ſtehe.“ 


Obgleich nun aber Friedrich in Deutichland nichts zu fürchten 
hatte und bie Rabe in feinem ficilifchen Reiche durch fräftige, die Wir- 
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fung bed Banned mindernde Maßregeln (3. B. durch firenge Beftrafung 
ber den Gotteöbienft verweigernden Geiſtlichen) aufrecht erhielt, fo ge— 
lang e8 ihm dagegen in der Lombardei nicht, feine Partei zu verftärken; 
vielmehr nahm dort der Abfall überhand: denn die Achtderflärung 
über die Abfallenden ſchreckte weniger, als der Bann. Erſt 
als Friedrich in den Kirhenftaat einfiel und der feurige 
Enzio die Mart Ancona eroberte, erfchrad der Bapft mit den Römern, 
und felbft Gregor's erneuerter Bannfluch über Friedrich und über den 
zum Statthalter von Italien ernannten Enzio konnte die Fortſchritte des 
Kaiſers nicht hemmen. 

Zwar rettete Gregor's feſte Haltung wenigſtens die Stadt Rom und 
Friedrich mußte in Apulien neue Mittel aufzubringen ſuchen; allein ein 
Waffenſtillſtandsſchluß der Lombarden und Friedrich's ftrenge 
Maßregeln gegen alle päpſtlich Geſinnten, ferner die Eroberung Ras 
venna's, Faenza's und Benevents und eine abermalige Bedrohung 
Roms, bazu die ſchreckende Nachricht von ben Einbruch der Mon— 
golen in Europa und deren Vorbringen durch Polen und Ungarn 
nad Deutfhland — das Alles machte den Papſt zur Nachgiebigfeit ge= 
neigt, und auf einen frühern Vorſchlag Friedrich's zurückkommend, berief 
er 1240 eine Kirhenverfammlung nah Rom, nicht um bie ob- 
waltenden Streitigkeiten ihrem Ausfpruche zu unterwerfen, fondern um 
mit Hülfe des gefammten Klerus leichter die Oberhand zu befommen. 
Weil er daher in dem Ausfchreiben nur die Befeitigung ber „ſchweren 
Laften der Kirche” als Zweck angab und nur entfchledene Widerſacher 
des Kaiſers einlud, fo erklärte Friedrich in einem Schreiben an alle 
Könige und Fürften diefe ohne Eaiferliche Einwilligung berufene Kirchen- 
verfammlung für ungültig, da fie nicht zum Frieden, fondern nur zur Ver: 
langerung des Kampfes führen werde. Auch warnte er die Geiftlichen 
vor ber Reife nad) Rom, weil er ihnen Fein ficheres Geleite gewähren 
fonne. Zugleich ließ er zu Land und Meer alle Zugänge fperren, um 
ben Zufammentritt der aus verſchiedenen Ländern herbeikommenden Brä- 
laten zu hindern. 

Dennoch langte eine beträchtliche Anzahl Garbinäle, Bifchöffe und 
Aebte in Nizza an und beſtieg 60 genuefifche Schiffe, um ſich nad) Rom 
überfahren zu laffen. Aber Enzio ftand mit ficilifchen Galeeren und 
piſaniſchen Schiffen auf genauer Wache und griff bie genuefifche Flotte 
jo nachdrücklich an, dag 22 Schiffe erobert, die übrigen theild verfenkt, 
theils in die Flucht gefchlagen murden; 2000 Menfchen ertranten in den 
Fluthen, 4000 Bürger mit 100 Iombardifchen Abgeordneten, und über 
hundert Brälaten mit vielen untergeorbneten Geiftlichen gertethen 
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In Gefangenſchaft, melde biefe PBrälaten auf einem Schloffe bei 
Neapel beſtehen mußten (1241). 

Mährend Friedrich in einer Mittheilung an den König von Eng⸗ 
land das Selingen dieſes Gemwaltfchritts der Hülfe Gottes zufchrieb, der 
nicht wolle, daß die Welt allein vom Prieſterthum regiert werbe, ſondern 
bag auch das weltliche Regiment daneben einkomme, — erhob Gregor 
über dieſen an ber Kirche verübten Frevel laute Klagen und beichuldigte 
den Kaiſer vor der gefammten Chriſtenheit der Arglift und der Helmtüde. 
Da Friedrich meber die Gefangenen losgab, noch fih abhalten ließ, wei⸗ 
tere Groberungen im Kirchenftaate zu machen, um die päpftliche Macht 
gänzlich zu brechen, fo erlag Gregor fo vielen Schlägen und ſtarb vor 
Kummer (21. Aug. 1241) als ein faft 100jähriger Greis, deſſen ach⸗ 
tungswerthe Standhaftigkeit nur allzufehe mit Eig enſinn vermifcht 
war, wodurch eben Friedrich's Trotz auf die Spite getrieben wurde, 


Sin demfelben Jahre bedrohte die aus dem Innern Aſiens hervorgebrochene Mon⸗ 
golenmacht, welde fih unter Dfchingischan und feinem Sohne Octai über 
den größten Theil Afiens von den äußerſten Gränzen China's an bis in Vorder⸗ 
aflen und über einen Theil des europaifchen Diten ausgebreitet hatte (f. weiter unten), 
auch tie Gaue Deutſchlands, ohne daß der zwifchen dem Katfer und Papft mit aller 
Erbitterung geführte Kampf es zugelaflen hätte, der Gefahr früher zu begegnen. Ver⸗ 
gebens hatte der Papft die Fürften der Chriſtenheit gegen dieſen ihren furdhtbarften 
Feind aufgeboten; vergebens feine Franziscanermönche zur Belehrung der mongolifchen 
Fürſten abgefenvet: Tehtere wieſen die Prebiger mit Hohn zurüd und forderten viels 
mehr ihrerfetts den Papft zur Unterwerfung auf. 


Erſt als die Mongolen fhon Breslau verbrannt hatten und Herzog Hein⸗ 
rich der Fromme von Niederfhleften, ber fih ihnen mit einem kleinen aus 
Schlefiern, Polen, Deutſchen gefammelten Heere entgegenwarf, 1241 auf ber Wahl⸗ 
ſtatt bei Liegnts tapfer kämpfend unterlegen war, als au bie Ungarn gefchlagen, 
{fr Land verwüflet und das Donaugebiet mit Raub, Brand und Mord erfüllt war: 
richtete Kaiſer Sriedrih ein Aufgebot an alle Fürften und Völker 
Europa’s, daß fie fi „gegen dieſe Söhne des Teufels” aufmachen follten. Doc 
nur fein Sohn Konrad in Deutfchland und fein Sohn Enzio in Stallen 
rüfteten mit Eifer, brachen gegen bie Mongolen an der Donau auf und zwangen fie 
duch eine Schlaht unter den Mauern Reuftadts auf den Rüdzug nad 
Alien zu benfen. — Die weltere Entwidelung biefer mongolifcstartarifchen Bewegung 
wird weiter unten näher angegeben werben. 
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5. Friedrich's Abnahme. Imnocenz IV. Mucht des Papſtes. Die Airchenver- 

fammlung zu £non und erneute Bannung Friedrich's. Heinrich Kaspe, Gegen- 

könig. Das Interdict. MAonrad’s Sieg über Kaspe. Wilhelm von Hollaud, 

Gegenkönig. Derfhwörung und Aufruhr im ficilifhen Keich. Dergebliche Be- 

lagerung Parma's. Peter de Binris. Niederlage und Orfangenfhaft Enzio's. 
Sceinbares Wiederaufkommen Friedrich's. Sein Cor. 


Mad Gregor's Tode wurde Cöleſtin IV gewählt, ftarb aber ſchon 
nach 17 Tagen. Die Wahl eines neuen Papſtes Fonnte nun aber lange 
nicht zu Stande Eommen. Das Hinderniß lag theild im Zwiefpalt der 
Cardinäle mit den Römern, theils in dem Ehrgeiz und Neid diefer Wür- 
denträger, zuletzt aud in abfichtlicher Wahlverzögerung, um die Daraus 
bhervorgehenden Verwirrungen dem Kaifer aufbürben zu können. Das 
früher fo häufig angewandte Mittel der Kaifer, durch eine Berfammlung 
ergebener Bifchöffe einen Papſt zu feten, Eonnte Friedrich nicht anwen- 
den, ba er mit der ganzen Kirche zerfallen war. 

Endlich nach fiebenvierteljähriger Erledigung des päpftlichen Stuhls 
erzwang des Kaiſers ſtrafendes Einſchreiten und Franfreichd Drohung, ih 
von der römischen Mutterkirche zu trennen, die Papſtwahl, welche auf ten 
genuefifhen Grafen Fiesco von Lavagna fiel, der als Iunocenz IY 
am 25. Juni 1243 den heiligen Stuhl beftieg, um ber päpftlichen Herr= 
[haft mit fühnbercechnender Klugheit und eiſerner Willensfeftigfeit 
vollends den Sieg über die weltliche Macht zu verfchaffen. 

Nod vor der Wahl Scheinbar Friedrich's Freund, lehnte Innocenz 
nad, berfelben deffen Antrag auf eine mündliche Verftändigung mit der 
Erklärung ab, der Kaifer fey nod) im Bann und könne erft, wenn er ſich 
vor einem Gerichte geiftlicher und weltlicher Herren gegen Gregor's An: 
lagen gereinigt haben würde, losgefprochen werden. Getäufcht rief 
Friedrich: „ich fürchte, einen Freund unter den Sardinälen verloren zu 
haben und ihn als Feind auf dem päpftlichen Stuhle zu finden! Kein 
Papft fann ein Shibelline feyn!“ 

Rad) langen Unterhandlungen erbot fich Friedrich, nicht nur 
allen der Kirche zugefügten Schaden zu erfehen, fondern fogar Kirch en⸗ 
buße zu thun und dem Bapfte in geiftlichen Dingen die unbe— 
ſchränkte Gewalt über Könige und Fürften zuzugeftehen. Da aber Inno- 
cenz vor der Löoſung ded Bannes jene Zugeftändniffe beſchworen haben 
wollte, brach Friedrich die Unterhandlungen ab und traf Anftalten, ben 
Papft in Rom einzufchliegen. Allein Innocenz entfloh verkleidet 
nad) Civitavecchia und von da zu Schiffe nach Genua, von mo er unter 
bem ſchützenden Geleite ber Grafen von Montferrat und Savoyen über 
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die Alpen nad Lyon eilte, das damals eine unabhängige Stellung 
einnahm. 

Kaum dort angekommen, erneuerte Snnocenz ben Bannflud 
über ben Kaiſer und berief die von Gregor ausgeichriebene und von 
Friedrich geftörte Kirhenverfammlung nah Lyon, nicht etwa 
um den Streit des Papſtthums mit bem Kaiſerthum zu fchlichten, fondern 
um das Iegtere in feinem Träger zu bemüthigen und ed fürimmerin 
bie bierarhifchen Feſſeln zu fhlagen. Die Verſammlung 
zählte gegen 150 hohe Prälaten aus Spanien, Frankreich, England, der 
Lombardei und einigen Theilen Deutſchlands und Ungarn und wurde 
am 24. Juni mit großem Gepränge eröffnet. Den Friedensvorſchlägen, 
welche der Kaifer durch feine drei Sefandten Beter von Binea, 
Thaddäus von Seffa (Suefla) und Walther von Dcra vor⸗ 
legen ließ, fette Innocenz bie fhon von Gregor erhobenen, jetzt nur noch 
greller aefaßten Anklagen entgegen, und bald zeigte fih’8, daß das Ur⸗ 
theil ſchon im Voraus feitaeflellt war. 

- Die muthige und befonnene Vertheibigung bed Thaddäus ron 
Seſſa murde von Innocenz mit der größten Heftigfeit zurückgewieſen, 
bes Kaiſers wieberholtes Anerbieten zu jedmöglicher Senugthuung für 
Zrug und Arglift erklärt, die angebotene perſönliche Erſcheinung des= 
felben zur Ablegung feines Glaubensbefenntniffes nicht abgewartet, fon= 
dern — ungeachtet fein Gefandter an eine allgemeine unpartetifchere Vers 
fammlung und an einen fünftigen milder gefinnten Papſt appellirte, — 
ohne förmliche Beſchlußnahme, doch mit fchauerlicher Feierlichkeit bag 
Berdammungsurtheilausgeiprocden, durch melched Friedrich ale 
ein von Gott Berworfener aller feiner Kronen verluftig 
er£flärt, feine Völker ihres Eides gegen ihn entbunden, alle, die ihm 
noch gehorchen würden, mit dem Banne, fo wie die ihm anhängigen 
Zander mit dem Interdicte bedroht und die Deutichen insbefondere auf⸗ 
gefordert wurden, fich einen andern König zu wählen, während Innocenz 
die Beftimmung über das ficilifche Reich fich felber vorbehielt. 

Als nach den Ienten Worten bed Fluchs fämmtliche Biſchöffe bie 
brennenden Kerzen, die fie dem Ritus gemäß bei der Auöfprechung des⸗ 
felben in Händen gehalten hatten, auf die Erde warfen, daß fie erlofchen, 
rief Thaddäus von Seffa an die Bruft fich fchlagend: „das ift der 
Zag des Zorns, ber Trauer und bed Berberbens! nun werben die Ketzer 
jubeln, die Chorasmier im Morgenland herrfchen und die Tataren fich 
erheben !* und verließ in Eile die Verſammlung, um feinem Herin bie 
Unheilsbotſchaft zu überbringen. 

Friedrich's Zorn entbrannte aufs heftigſte: ev ließ ſich eine 
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Krone bringen, ſetzte fie auf und rief mit furdhtbarer Stimme: „Rod 
hab’ ich meine Krone, und kein Papſt, keine Kirchenverfammlung foll fie 
mir ohne blutigen Kampf entreißen!" Darauf ergriff er Maßregeln, 
durch welche er die Folgen der Lyoner Beſchluͤſſe abzuwenden hoffte. Zu⸗ 
naͤchſt fchärfte er die Strafen gegen diejenigen Geiftlichen, welche etwa 
ihr Amt nicht würden verrichten wollen und forberte überhaupt von ber 
Geiſtlichkeit ein Drittheil ihrer Einkünfte; dann fandte er an alle Garbinäle 
eine Broteftation gegen bie Befhlüffe des Concils und 
forderte in aueführliden Sendſchreiben alle europätfchen Könige 
und Fürften auf, bie Anmaßungen des Papftes nicht zu bulben und an 
ihm (dem Kaiſer) ein Beifpiel zu nehmen, daß file alle ebenfalls von ber 
römischen Herrfchgier würden untertreten werben, wenn fie nicht vereint 
mit ihm den Mißbrauch ber Prieftergerwalt hemmen würden. Allein bie 
Könige von Frankreich und England fahen in ben von Fried⸗ 
rich auf die Geiftlihen ohne Unterfchted ausgeiprochenen Beſchuldi⸗ 
gungen einen Angriff auf den ganzen Piefterftand, ben fie 
als einen von Gott eingefegten nicht verachtet willen wollten, und ließen 
fich nicht für feine Anficht gewinnen. Doch bot Ludwig IX feine Ber- 
mittlung zu einer theilweifen Sühne an; weil aber Innocenz als erſte 
Bedingung von dem Kaiſer und feinen Sohne Konrad eine völlige 
Regierungsentſagung verlangte, fo war äwifchen beiden. Gegnern 
der Kampf auf Leben und Tod unvermeidlich. 

Bon Seiten bed Bapfted wurden mit raftlofer Thätigkeit alle Mittel 
aufgeboten, um dem Kaifer in Deutfchland und Stalten beizufommen. 
Un vor Allem in Deutfhland einen Gegenkönig aufzufellen, wurden 
weder Bitten, noch Drohungen, noch Geldſummen geſpart. Alle Fürften 
wiefen die päpftlihe Zumuthung zurüdz; nur Landgraf Heinrich 
Raspe cd. H. der Rauhe) von Thüringen, von ben geiftlihen Für⸗ 
ften bearbeitet, nahm 1246 zu Hochheim bei Würzburg bie traurige 
Würde an, und erhielt, weil er bloß von Bifchöffen gewählt war und ber 
Bapft ihn mit Geld zur Werbung eines Anhangs und Heeres verfah, vom 
Bolfe den Spottnamen „der Pfaffenkönig.“ König Konrad 
mußte ihm zwar anfangs durch den Verrath zweier beftochenen ſchwäbi⸗ 
fhen Grafen ben faft ſchon gewonnenen Steg bet Frankfurt überlaffen, 
zog aber bald wieder gegen ihn aus und brachte ihm, vorzüglich mit 
Hülfe der Bayern und der Reichsfläbte, 1247 bei Ulm eine Rieder- 
lage bei, aus ber ih Heinrich Raspe verwundet nad) ber Wartburg 
zurüdgog, wo er bald ohne Nachkommen ftarb. 

Bergeblich machte Friedrich neue Vergleihörorfchläge; vergeb- 
lich mahnte Ludwig IX den Statthalter Chriſti zur Verſöhnlichkeit: 
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Innocenz blieb unbeweglich. Durch Zehnterpreffungen, Ablaß⸗ und 
Pfründenverkauf in allen Ländern wurden neue Summen aufgebracht, 
um Kronbewerber anzulocken: kein deutſcher Fürſt aber wollte dieſe 
Schmach auf ſich laden. Innocenz bot die deutſche Krone ſogar dem 
norwegiſchen König Hakon an; auch dieſer wies das Anfinnen mit 
der Bemerkung zurück, daß er zwar gegen alle Feinde der Kirche, nicht 
aber gegen die Feinde des Papſtes zu kämpfen bereit ſey. 

Endlich ließ ſich der 20jährige ehrgeizige Graf Wilhelmvon Hol: 
land bewegen, bie entwürdigte Krone aus den Händen einiger Bifchöffe 
im Dorfe Wörfingen bei Köln fammt dem päpftlicden Geld zur An— 
werbung eines Heeres anzunehmen, Obgleich Wilhelm nur wenige 
Städte gewinnen konnte, fo nahm doch von nun an bie allgemeine 
Bermwirrungin Deutſchland zn, weil umhbergefandte Schaaren 
von Bettel mönchen mit ihren Kreugpredigten gegen bie „ke tzer i— 
hen” Hohenftaufen bei dem gemeinen Haufen Cingang fanden 
und viele der Eleinern Herren dieſe Gelegenheit ergriffen, fich der Lehns— 
pflicht zu entziehen, die größern aber unthätig blieben und felber Mühe 
hatten, ſich bes einreißenden Fauftrechtd zu erwehren. Nur Herzog Otto 
son Bayern hielt tren zu König Konrad, feinem Schmiegerfohne ; bei 
noch fonnte e8 Konrad nicht mehr wagen, im offenen Feld zu erfchetnen, 
ſondern hielt e8 für gerathen, einftweilen in Stalten bet feinem Vater Rath 
und Schuß zu fuchen. 

Aber auch in Italien hatte unterdbeg In nocenz bem Katfer 
ſchwere Kämpfe zu bereiten gewußt. Sowohl in ber Lombardei, als in 
Apulien waren gleichfalls papftliche Sendlinge, darunter felbft Cardi— 
näle, mit allen Mitteln thätig, den Widerftand gegen ben Katfer hier zu 
ſtärken, dort anzuregen. Kaum hatte Friedrich kurz nach der Lyoner 
Kirchenverfammlung ben Matländern eine ſchwere Niederlage beigebracht, 
als auf Anftiften der päpftlichen Partei mehrere apulifche Große eine 
Verſchwörung gegenfein Leben ftifteten, die zwar von dem treuen 
Grafen Caſerta entdeckt wurde, aber bennocdh einen Aufruhr in Nea⸗ 
pel und Steilien zur Folge hatte, den Friedrich mit ben härteften 
Strafen unterbrüden mußte. Als er hierauf dieſe gehäffigen Umtriebe 
bes Papftes aller Welt vor Augen legte, ſuchte Innocenz den nad 
theiligen Eindrud davon durch die Gegenbeſchuldigung zu entfräften, 
daß Friedrich Meuchelmörder gegen ihn gebungen habe, was jedoch nur _ 
des Papfted Anhang glaubte, 

Des aufreibenden Streites müde und die Abnahme feiner Gefund- 
heit fühlend, bot Friedrich abermals die Hand zur Ausſöhnung und 
wurde dabei wieber von Ludwig IX unterftüßt, Feſt fein Ziel, ben 
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Katfer um jeden Preis zu verderben, im Auge, wies Juno: 
cenz jeden Vorſchlag zurück und fuhr fort, diesſeits und jenſeits ber 
Alpen das Kreuz gegen Friedrich ald gegen einen „zweiten Pha⸗ 
rao“, als den „Statthalter ded Satans”, als den „Vorläufer des Auti- 
chriſts“ predigen zu laffen. Da beſchloß Friedrich, fi durch einen 
rafhen Zug nad Lyon, wo bereits der Stolz und bie Ueppigkeit de 
Hofs eine gährende Stimmung hervorgebracht hatte, einen Vergleich zu 
erringen, als plößlich der durch päpftliched Geld bewirkte Ueberfall 
und Abfall Barma’sd den Kaifer zur Belagerung dieſer ihm bock 
wichtigen Stabt nüthigte. Die Belagerung zog fih in die Länge und 
um fie im Winter nicht ausſetzen zu müffen, ließ er am linken Ufer bed 
Barmafluffes eine meitläufige Veſte bauen, ber er den Namen Bittoria 
gib. Schon fhien Parma, von Hungersnoth bedroht, dem Falle nak 
zu feyn, als, während einft der Kaifer auf der Falkenjagd war, ein Aut 
fall der Barmefaner bie forglofen Belagerer durch Zerftörung Bit 
toria’8 um bie Frucht aller bisherigen Anftrengungen brachte. Unter 
ber großen Beute, welche die Parmeſaner machten, befanden fich die kai⸗ 
ferlichen Infignien, und unter den 3000 Gefangenen, die ihnen in bie 
Hände fielen, bes Kaiſers erfter Ratgeber Thaddäus von Seife, 
ber von ber Wuth der Parmeſaner in Stüde gehauen wurde, 
Dagegen eroberte der durch feine wilde Grauſamkeit von allen Guel⸗ 
fen gefürchtete Ezzelino mehrere andere Städte, und König Enzie 
nahm den Mantuanern ihre ganze Po-Flotte weg. 

Während Ezzelino und Enzio den Kampf in der Lombarbei fort: 
feßten, fuchte Friedrich fein apulifches Reich zu beruhigen, wo indef 
bie erneuerten Bannflüche bed Papſtes und- bie ausfchweifenden Kreuz: 
predigten ber Mönche das geineine Volk mehr und mehr gegen den Kaiſer 
eingenommen und felbft viele feiner alten Anhänger in ihrer Treue wan- 
fend gemacht hatten. Mußte er doch die Kränfung erleben, daß felbk 
fein langjähriger, von ihm aus der Niedrigkeit zu den höchften Amtswür⸗ 
ben emporgehobener, mit feinem unbedingten Bertrauen beebrter Kanzler 
Beter de Vineis den Sinflüfterungen feiner Feinde Gehör gab, fe 
daß derfelbe, als Friedrich ihn, in dem Verdacht der Mitwiffenfchaft eine 
an ihm verfuchten Vergiftung, gefangen ſetzen ließ, fich in ber Ber: 
zwetflung das Leben nahm. 


Lange Zeit hindurch war biefer feingebilvete, gewanbte und berebte Staatemam 
der vertrautefte Freund des Kaiſers. Erft als aud der dur feine Klugheit une Ve 
redſamkeit ausgezeichnete Thadpäus von Seffa mit dem aud ſchon genanntez 
Walther von Drra Einfluß bei Friedrich gewann unt die kaiſerliche Partei dard 
unermübete Thätigfeit zu flärken wußte, erkaltete Beter aus Eiferfugtts 
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feinem Eifer, was ſchon bei der Lyoner Kirchenverfammlung heraustrat, mo er 
hinter der Thätigkeit des Thaddäus zurückblieb, ſo daß Friedrich von da an biefem 
letztern ein größeres Vertrauen ſchenkte und Peter fi mehr und mehr von feinem 
Herrn abwandte. Er foheint um jene ernfte Verfhwörung gegen ven Kalfer ge- 
wußt —, und bie Furcht, mit in die Strafe gezogen zu werben, ſcheint ihn den Vers 
ſuchen der Päpftlihen, ihn für fih zu gewinnen, zugänglider gemacht zu haben. We⸗ 
nigften® bedienten fie fih feiner als eines blinden Werkzeugs bei dem Morbplan, den 
fe durch einen gewiffenlofen Arzt an dem kränklichen Kaljer ausführen _ 

wollten. Arglos empfahl Peter auf ihr Erſuchen dem Katjer jenen Arzt, ber ihm 
eine vergiftete Arznei reichte. Friedrich aber, dem Menfchen mißtrauend, lich 
zuvor dieſe Arznei von einem zum Tode verurtheilten Miffethäter often, und ba der⸗ 
felbe in wenigen Augenbliden baran ftarb, den Arzt verhaften und auf das Geſtänd⸗ 
niß feiner Schul hinrichten, den Peter aber, weil.er jenen empfohlen hatte, auf 
noch andere Anzeigen bin bienden und in's Gefängniß werfen. Ueberwältigt vom 
Gefühl feines Elends zerſtieß fi der unglüdlide Mann fein Haupt 
an der Säule feines Kerlers und preßte durch alles bieß dem Kaiſer den 
Ihmerzlihen Ausruf aus: „Wehe mir! die Treuften verfolgen mi! Wem fol id 
fürder noch trauen? wo kann ich jemals froh werben, wo mic fiher glauben I” 


Roc krank und angegriffen von diefem Schlag, wurde Friedrich 
von einem neuen, noch größern betroffen; benn fein liebfter, an Tapfer— 
feit, Schönheit und Edelfinn bie Ritterichaft feiner Zeit überftrahlender 
Sohn Enzto, die Bewunderung Italiens und der Stern der Ghibelli⸗ 
nen, tourde in der Schlaht am Waldbache Foſſalta (unmeit 
Modena) mit 200 Rittern von ber Uebermacht der Bolognefen gefan= 
gen genommen und im Triumph nach Bologna gebracht, wo der 24jäh⸗ 
rige Heldenjüngling fein Leben in ewiger Haft verſchmachten 
ſollte. Friedrich fuchte durch Drohungen und Anerbietungen feine 
Freiheit zu bewirken; aber vergebens: der Schmerz des Vaters follte nie 
enden. Und um bad Maaß des Unglücks voll zu machen, warf auch 
Ezze lino endlich die Maske ab und gebahrte fi, in allen von ihm er= 
oberten Städten (Trevifo, Vicenza, Trevigi, Feltri, Belluno, Padua :c.) 
ald unabhängiger, ſelbſtherrlicher Gebieter. 

Bon Seelen= und Körperleiden gelähmt, befand fih Friedrich 
eine Zeit lang in unthätiger Abipannung. Dann aber raffte er ih noch 
einmal in alter Kraft auf, und dr er noch immer in Toscana und im Kir— 
henftaat im Bortheil war, — zumal er fich nicht fcheute, zum Verdruſſe 
hriftlichgefinnter Seelen große Schaaren ficilifcher und afrifanifcher Sa— 
razenen zu verwenden, die ganz ſchonungslos verfuhren — ; da ferner 
feine durch den Handel mit dem muhammedaniſchen Morgenland blühen= 
ben Erbſtaaten noch feine feindlihen Waffen gefehen hatten: jo glaubte 
er den Boden unter feinen Füßen noch feft und hoffte (nach feinem eige= 
nen Ausdrude) „aus einem gebulbigen Amboß“ wieder ein den Stolz ſei— 
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ned Gegners zertümmernder „Hammer“ zu werben, Auch fehienen fid 
allenthalben die Verhältniffe für feine Sache günftig zu geftalten. Sm 
Unteritalten wurden bed Papſtes thatigfte Werkzeuge vertrieben ; tn 
Rom, mo des Papfted Abweienheit längft ungern gefehen war, badıte 
man daran, einen andern Papſt zu wählen; in ber Lombardei wurbe 
Pincenza für den Kaifer gewonnen, Mailand eingefloffen, Bo: 
logna zum Waffenftillftand genöthigtz in Deutſchland drängte 
König Konrad den Grafen Wilhelm von Holland in die Sümpfe feiner 
Heimath zurüd; in England und Frankreich ftieg der Unmille ge- 
gen die Habgier und Ueppigkeit des päpfttichen Hofes, und Innocenz 
ſah ſich von diefen feinen alten Bundesgenoffen vernadläfflgt, — alfe 
daß Friedrich ed an der Zeit hielt, durch einen rafchen Aufbruch nad 
Lyon den letzten „Hammer“ſchlag auf das Kirchenoberhaupt zu führen. 

Allein eine neue Erkrankung hielt ihm Buß und Arm zuräd 
und der bald darauf ihn erreichende Tod ſetzte allen feinen Herrſcher⸗ 
planen ein Ziel und vollendete den langerftrebten Steg der Kirchen: 
madt. 


Den Kaiſer Hatte zu Firenzuola (in ver Nähe von Luceria) eine rukrartis 
Krankheit befallen. Nachdem er auf dem GSterbebette feine Sünden gebeichtet. 
nabm ihn der Erzbtfhoff von Palermo wieder indie Kirdenge 
meinfhaft auf und ertheilte ihm das bh. Abendmahl. Einige Tage darauf, ven 


13. Dez. 1250, farb cr in den Armen feines jüngften und lichften Sohnes Man: 
fred, in einem Alter von 56 Jahren nad) einer faft 30jährigen Regierung MI 


wurte zu Palermo beigefept. (Seinen in katferlihes Gewand gehullten Leichnam ſah 


man im Jahre 1783, als die Töniglichen Gräber daſelbſt geöfjnet wurten, ned 


wohlerhalten.) 


Reich an Geiſt, Hochfinn und Muth hat Friedrich nur die Herrſchaft 
über ſich felbjt und insbeſondere über feine Sinnlichkeit und Herrfchbegier 
nicht zu erringen gewußt. Umgeben von einer Ucherfülle an Schönheit, 
Pracht und Herrlichkeit der Welt, wurde es ihm, obwohl ſelbſt Meifter 
in Kunft und Wiffenfhaft, nur um fo ſchwerer, Meifter jener zahlloſen 
Verwicklungen zu werden, die er meift ſich felbft, großentheils aber auch 
ein Gegner ihm bereitete, dem die Pflicht der Mäßigung noch weit näher 
hätte liegen follen ! 
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7. Kapitel. 
Untergang der Hohenftaufen. 


1. Imnocen; IV und fein Vertilgungsentſchluß. Manfred's feher Stand in 
Unteritalien. Monran IV in Beuifchland und Italien. Sein Eed. Monradin. 
Bes Yapfes Schalten in Apulien und Sicilien. Sein Cod. Manſred Hönig 
des ſiciliſchen Heike. Kreuzzug gegen Manfred. Aarl von Anjou durd Urban 
Manfred's Grgenkönig. Verrath der ſiciliſchen Großen. Manfred's Sal. 


Der ſterbende Friedrich hatte zwar in feinem Zeftamente feinen - 
alteſten Sohn, den beutichen König Konrad, zum Haupterben und 
feinen jüngften Sohn Manfred (aus einer nachträglich Tegitimirten Che 
mit Blanca, ber fchonen Tochter ded Grafen von Rancia) zum 
Statthalter Staliens und des ſiciliſchen Reiches ernannt, 
und dabei beftimmt, Daß ber römifchen Kirche alle ihre Rechte, jedoch 
unbeſchadet der Rechte und Ehren des Reichs, zurückgegeben und alle 
Schädigungen vergütet werden follten. 

Allein Bapft Snnocenz IV, ber, frohlodend über den Tod feines 
Feindes, Lyon verließ und nad Italien zurüdfehrte, war entfchloffen, 
durch die völlige Bertilgung des hohenſtaufiſchen Ge— 
ſchlechts jede Fünftige Gefahr von der Kirchenherrichaft abzumwen= 
ben. Er erklärte daher Neapel und Sicilien für ein der Kirche heim— 
gefallene® Lehn und ſchrieb an die Sieiltaner, Himmel und Erde müffe 
ſich freuen, daß dieſes fchredliche Ungewitter durch Gottes Gnade ſich in 
einen fanften Wind verwandelt habe; fie follten daher wieder in ben 
Schooß der Kirche zurüdfehren, wo Friebe und Freiheit ihrer warte. 
Wirklich ließen fich verjchtebene apulifche Herren und Städte von ben 
berumzichenden Mönchen und Gardinälen dazu bereden; dennoch aber 
wußte der obgleich erſt 18jährige, aber durch Geift, Bildung und Tapfer- 
keit allgemein beliebte Manfred mit Hülfe feiner Getreuen und ber 
Sarazenen von Nocera theild durch Gewalt, theild durch Großmuth bie 
meiften Städte wieder für bie hohenftaufiihe Sache zu gewinnen; nur 
Reapelund Capua widerfianden ihm noch. 

Aber auch den Deutichen hatte Innocenz bei Strafe bes Bannes den 
Gehorſam gegen ben König Konrab unterfagt und fie auf: 
gefordert, gegen dieſen ketzeriſchen Herodeſſohn“ das Kreuz zu nehmen 
und in bem Grafen Wilhelm von Holland ihren rehtmäßigen König zu 
ertennen. In Schwaben insbeſondere ließ er erklären, daß Konrad aller 
feiner ſchwaäbiſchen Güter verluftig fey und überhaupt ein Hohen 
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ftaufe niemals die deutfche Krone tragen folle. Darüber entftand das 


größte Zerwürfniß in Deutſchland, und Zwietracht und Geſetz⸗ 
Iofigfeit erhoben allenthalben ihr Haupt. Konrad jelbit wäre zu Regens⸗ 
burg auf Anftiften des Bifchoffs durch einen Meberfall bewaffneter Rotten 


beinahe um's Leben gefommen und rettete es nur durch die treue Auf 
opferung des Srafen von Eberftein (nad) Andern v. Euveldheim), der ihn 
verſteckte und fich an deffen Stelle in's Bett legte, jo daß er barin erfchlas 


gen wurde. Ä 


ALS darauf Konrad, dem aud fein Schwiegervater, Otto ber | 
Erlauchte von Bayern, feinen Schuß gewähren fonnte, in einem Zreffen 


bei Oppenheim gegen bie täglich anwachſende Kirchenpartei den Kürzern 


309, wich er nach Italien, um wenigftend das dortige Erbe jeiner 


Väter zu wahren. Zwar ftrömten ihm freudig viele Ghibellinen zu; aber 
bie Welfen hatten durch des Papftes Nüdkehr die Oberhand gewonnen, 


und dba Innocenz Konrad's Anerbieten, der Kirche alle im Teſtamente 


feines Vaters bezeichneten Rechte wieder zurüdgeben zu wollen, gar nicht 
beachtete, fo hielt Konrad e8 für das fiherfte, zu Schiff über das adria- 
tifche Meer nad) Apulien zu eilen, um mit feinem Bruder dieſes Reich 
vollends zum Gehorfam zurüdzuführen. Noch trogte befonders Neapel 
auf feine Feftigfeit; aber zu Land nnd Waſſer eingefchloffen, mußte ed 
bald feine Thürme und Mauern gebrochen, feine edelften Bürger einge- 
kerkert oder hingerichtet und feinen Reichthum durch Brandſchatzungen in 
Armuth verwandelt ſehen. 

Obgleich dieje Härte den Hohenftaufen viele Gemüther entwandte, 
fo gelang ihnen doch die Beruhigung Unteritaliens und Sici- 
liens fo, dap Konrad an die Rüdkehr nad) Deutichland denken fonntr, 
um dort, wo unterdeß Wilhelm von Holland mehr Anhang befommen 
hatte, wenigſtens fein ſchwäbiſches Erbe feſtzuhalten. Unerwartet aber 
wurde er im Lager von Lavello von einem bigigen Fieber befallen, 
das ihn am 21. Mai 1254 in feinem 27. Jahre dahinraffte. Auch ihn, 


den bisher raſtlos thätigen, zwar herrfchbegierigen, aber font fittlich eruſt 
gefinnten Mann, hatte in ben lekten Tagen feines Lebend der Gedanke 
an das, von der „ftiefmütterlichen” Kirche feinem Gefchlechte bereitete | 
ſchreckliche Geſchick ſo gequält, daß er fogar dem Tagfeiner Geburt 


fluchte! 
Er hinterließ ein zweijaͤhriges Söhnlein, von den Italienern Kon⸗ 


radin (der kleine Konrad) genannt, über den er die Vormundſchaft jammt 
der Reichsverweſerſchaft dem Markgrafen Barthold von Hochberg 


übergab. Weil aber Innocenz die Rechte desſelben nicht anerkannte, 
legte ber Markgraf die Regentichaft nieder und ſuchte für Konradin ben 
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Schub des Bapfted nad. Innocenz gab nun zwar dem Manfred 
Reapel und Sictlien als Kirhenlehen und ſprach alle zur 
Kirche Zurüdtehrenden vom Banne 108, fchaltete aber von nun an ſel— 
ber als Herr im Lande Da erhob ih Manfred mit den Ghi— 
bellinen im Namen feines Neffen und fchlug (hauptfädhlich mit ben Sa— 
vazenen von Nocera und Luceria) ein päpftliched Heer bei Foggia. Als 
Innocenz, ber gerade zu Reapel an einer Krankheit darniederlag, von 
diefem Unfall hörte, ftarb er kurz darnach am 13. Dezember 1254 (alfo 
an Friedrich's viertem Todesjahrestage) unter abwechjelnden Ausrufungen 
der Demuth und des Zorns. 

Sogleich vertrieb Manfred die Päpſtlichen aus dem ganzen ficili- 
[hen Reich und empfieng, auf eine falfche Botjchaft von Konradin’d Tod, 
aus den Händen der ficiliichen Großen zu Balermo die Krone, die 
er fortan gegen die beiden Rachfolger des Innocenz, Alexander VI und 
Urban IV, behauptete, "obgleich fie natürlich nicht fäumten, den Bann 
wiederholt über ihn auszufprechen. 

Als treues Ebenbild feines Vaters, mit bem er die leiblichen und 
geiftigen Vorzüge jowohl, als auch die Schwächen und Fehler gemein 
hatte, juchte er durch ungemeine Thätigkeit in Verbefferung der Geſetz— 
gebung und Rechtspflege, im Betrieb der Künfte und Wiffenfchaften, in 
Förderung des Aderbaus, Handeld und Gewerbfleißes den Flor feines 
Reiches zu erhöhen, fo daß fein Ruhm im In- und Auslande von Jahr 
zu Jahr flieg und der mächtige König Jakob von Aragonien feinen 
Sohn und Thronerben Beter mit Manfred's Tochter Conſtanzia 
vermählte! 

Manfred felbft war hochgebildet,, Tas römifhe und griechiſche Schriftſteller in 
ber Urfprache, ließ den NArtftoteles in's Lateiniſche überſetzen, belohnte die Gelehrten 
und bob die Univerfitäten Neapel und Salerno wieder empor. Ein frei> 
gebiger Patron der Sänger (Troubabours) dichtete er felbft die anmuthigiten Lie 
der und hielt die glänzendften Turnierfeſte. Durch ihn entſtanden neue Straßen, 
Brüden und Häfen, insbefonvere die Hafenftatt Manfredonta — Aud bie 
Ghibellinen in der Lombardei, In Toscana und in der Mark Ancona 
genoffen feine thätigfte Unterftugung und waren nahe daran, wicder die Oberhand zu 
erhalten. 

Zwar ließ fih Papft Urban, ein geborner Franzofe, anfangs in Un— 
terbandlungen mit Manfred ein, brach fie aber wieder ab und ließ in 
Stalien, Frankreich und Deutichland das Kreuz wider ihn predi- 
gen, fo daß bie aus Kranfreich eindringenden Kreuzfchaaren fchon in 
der Umgegend Neapels erfchienen, ſich aber wegen Manfred’8 Gegenmaßs 
regeln wieder flüchten mußten. DBerzweifelnd an der Möglichkeit, fich das 
ſiciliſche Reich zu unterwerfen, bot nun Urban (kurz vor feinem Tode 
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1264) die fietlifhe Krone dem Grafen von Provence, Karl von An 
jou, Bruder Königs Ludwigs IX, zum Lehn an. Ungeachtet der fromme 
Ludwig ihn vor der Annahme warnte, konnte der kaltverſtändige, thätig⸗ 
getvandte, muthigkede, übrigens an Leib und Seele häßliche Mann, deſſen 
Ehrgeiz und Habfucht Fein noch fo ſchlechtes Mittel verſchmähte, von ſei⸗ 
nem eitlen Weibe geipornt, ber reichen Lockung nicht widerftehen. Nach⸗ 
dem Urban’d Rachfolger Clemens IV den Belehnungsvertrag gegen 
eine jährliche Lehndabgabe von 8000 Unzen Golbed und gegen die Be: 
Dingung, weder die deutſche nod die lombarbifche Krone 
je mit der fictlifhen zu vereinigen, — erneuert und wieder 
einen Kreuzzug gegen Manfred ausgefchrieben hatte, brach Karl 
von Anjou an Oftern 1265 mit 1000 frangöfiihben Rittern auf 30 
Saleeren aus Marfellle auf, lief, einem Seefturm glüdlich entgangen, in 
bie Tiber ein und wurde, ald noch ein zweites franzöflfches Heer durch 
Burgund über Oberitalien unter dem Grafen von Montfort angelangt 
war, zu Rom als König von Neapel und Sicilien ge 
krönt. 

Vergebens ermahnte Manfred feine Großen In einer Berfamm- 
lung zu Benevent zur Einigkeit; viele ftanden fhon in beimlichem Ber: 
kehr mit dem Papfte, und ba der Berrath des Grafen Caſerta ben 
Kreuzheere Karl's den apulifhen Baß bei Ceperano öffnete, konnte 
die Franzoſen nichts hindern, bis in die Ebene von Benevent vorzudrin⸗ 
gen. Manfred felbft, ohne die aus den Abruzzen berbeigerufenen Zuzüge 
abzumarten, drängte zur Entſcheidung. So kam es zur Schlacht bei 
Benevent (26. Febr. 1266), und da auch hier ein Theil feines Heeres 
zum Feind übergieng, ſo unterlag Manfred im Verzweiflungskampfe 
und verlor Krone und Leben. 


Die unglückliche Wendung ver Schlacht wurde beſonders dadurch herbeigefübrt 
daß Karl gebot, die Stöße und Hiebe nicht mehr auf die Reiter, ſondern aufte 
ten Roffe zu führen. Dadurch gerietben Manfred's noch ftanbhafte Glieder in Ver 
wirrung und Flucht. Als Manfred mit einer gefammelten Schaar vorwärts ker 
gen wollte, fiel ihm fein Helmfhmud (ein jilberner Adler) auf den Sattelluenrf 
herab, was er als ein böfes Vorzeichen erkannte. Nun fuchte er in den dichteſten Re 
ben der Feinde den Tod und fand ihn nad heftigem Kampf an einer Stelle, die 
man nachher das Roſenfeld nannte Sein Leichnam wurde erft am dritten Tag, 
gefunden und unweit der Brüde von Benevent in einer zeritörten Kapelle beigeſeßt 
bald nachher aber auf päapftlichen Befehl als Keperleihe am Rio verde (dmm 
Heinen Fluſſe) verfharrt. Benevent felbft wurde ſchrecklich verwüftet sm fein 
Einwohner großentheils getöbtet. 
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2. Scauzönfhe Herrſchaft und Bespstie im fisilifhen Neid. ECzzelins's Cor. 

Sedröngnif der GÖhibellinen in Öberitalien. Monrad’s Küfung zur Wirder- 

sroberung feines Erbes. Seine Niederlage. Sucht. Gefangen(haft und Hin- 

rigtung. Ende der letzten Glieder des hohenſtaufiſchen Hauſes: Margaretha von 
Ehüringen und Enmzis. ; 


Darauf hielt Karl mit großem Gepränge feinen Sieges ein⸗ 
zug in Neapel, und das ganze Land huldigte ihm größtentheild aus 
Furcht. Da er aber anfangs die meiften Ghibellinen in ihren Ehrenämtern 
beftätigte und aus Manfred's Schägen feine neuen Unterthanen mit 
Schenkungen, feine Waffengehülfen mit Belohnungen reichlich bedachte, 
fo ſchien Alles gut zu gehen. 

Bald aber änderte fih Karl’ Benehmen: Franzoſen und andere 
in Menge berbeiftrömende Fremde wurden vorgezogen und erhielten die 
wichtigften Aemter und reichſten Befigungen; die Bürger und Bauern 
wurden durch Abgaben erdrüdt, die Stände nicht befragt, Landesart und 
Landesſprache mißachtet, Ungeredhtigfeiten und Sittenlofigfeiten aller Art 
begangen und geduldet. So kam es, baß bem Volke, felbft dem Adel und 
der Priefterichaft, bie franzöfifhe Herrſchaft bald unerträg- 
Lich und der Wunſch nah Rüdfehr der ghibelliniſchen Herrſchaft allent- 
halben rege wurde, Mit Sehnſucht blickten Viele auf den nun 15 Jahr 
alten Konrabin, ald auf ihre legte Hoffnung, aus. Die gleiche Hoff- 
nung befeelte auch die Ghibellinen in Oberitalien, welche feit Friedrich's 
Tod durch die Willkühr ber Podeſta's und anderer Gewaltherren, na⸗ 
mentlich Ezzelino's, vielen Leiden andgefett gewefen waren. 5 

Befonders hatte der graufame Ezzelino da Romano, Herr der trevifantfchen 
Mark, diefe Shredensgeifel der Welfen und befonders der Priefter, 
die gräßlichſte wingherrſchaft geubt und durch feine Hab: und Blutgier alle 
Kerker gefüllt, fo daß fin allen Städten feines Gebiets die Klagen der Bebrüdten, 
Mißhandelten und Verwaisten gen Himmel fliegen, zumal felbft diejenigen, die fels 
ner Tyrannei entflohen, vor feinem weitgreifenden Arm nicht fiher waren. So hielt 
es einmal in Berona 12,000 Gefangene verwahrt, von denen feine 200 dem 
Hunger und Schwert entlamen. Endlich vereinigten ſich Welfen und Ghibellinen 
Weltliche und Gelitlihe, Herren und Bürger verfchledener Landſchaften und Stätte 
zu einem geheimen Bund wider Ezzelino (1259), und ob er gleid die 
Matländer durch Lift von tem Bündniſſe abzubringen fuchte, fo mußte er doch 
der diesmaligen Einigkeit feiner Gegner unterliegen. Gr wurde im Treffen bei 
Caſſano (an der Abba) verwundet und nah wüthendem Widerſtand ge 
fangen. Obgleich in der Burg Soncino forgfam gepflegt, verfehmähte ex jeden 
Beiſtand, bejonders geiftlichen, nahm weder Nahrung noch Arznei zu fih, riß zus 
Aetzt feine Binden von den Wunden und ſtarb in finfterm Troß. 
Darauf machten fih ale Städte feiner Mark frei und vertilgten das ganze 
Geſchlecht der Romano (1260). 

19 * 
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Konradin — aufgemahfen am Hofe feines Oheims und Vor⸗ 
munds Ludwig's von Bayern (beöfelben, ber in leidenfchaftlichen 
Zorn feine unfchuldige Gemahlin Maria aus Verdacht der Untreue zu 
Donauwörth enthaupten ließ), erzogen burch forgfältigen Unterricht und 
durch bie Erinnerung an die ehemalige Größe feines Haufes, auch geftärkt 
durch die Freundfchaft mit dem durch gleiches Leidensgeſchick ihm verbun⸗ 
denen letten babenbergifehen Sprößling Friedrich, dem aus feinem 
öfterreichifchen Erbe durch Ottofar von Böhmen verbrängten Sobne bed 
Markgrafen Hermann von Baben und ber Gertrude von 
Defterreich — hatte nurim Stillen zuweilen die Hoffnung gehegt, den 
verblichenen Stern feines Haufes wieder aufglänzen zu fcehen. Da fam 
eine Botfchaft der italifchen Ghibellinen an ihn mit der Einladung, fi 
aufzumachen und fein väterliches Erbe wieder einzunehmen. Bergebens 
warnte ihn feine Mutter Elifabeth, dem lodenden Ruf in ein Land 
zu folgen, deſſen Tücke feine Vorfahren empfunden hätten und Die auf 
ihn verderben künne, Indeß getrieben theild von jugendlichem Ehrgeiz, 
der im Hinbli auf die Thaten feiner Ahnen Kämpfe und Gefahren eine 
rubmlofen Ruhe vorzog, theild von feinen Oheimen Ludwig und 
Heinrich von Bayern, bie fid ſchon früher von ihm im Falle feine 
finderlofen Todes feine ſchwäbiſchen Allodien hatten zufihern Taffen, — 
entjchloß fich der Heldenjüngling, ungefchredt durch die Banndrohungen 
bes Papſtes, zu der vielverheipenden Heerfahrt. 

Um ein Heer auszurüften, verfaufte ober verpfänbete er faſt den 
ganzen Reit feiner ſchwäbiſchen Güter und zog, begleitet von feinen 
Oheimen und andern Edeln, darunter feinem Freunde Friedrich von 
Baben, an der Spige von 10000 Streitern, meift Schwaben und 
- Bayern, im Jahr 1267 von Hohenſchwangau (und Bregeng) 


aus über die Alpen durch das Etichthal nach Ftalien, wo ihn die lom: 


barbifchen Ghibellinen mit Jubel empfiengen. 

Anftatt aber ohne Aufenthalt nach Unteritalien zu eilen, wo König 
Karl noch wenig gerüftet wor, verweilte man brei Monate in Verona, 
um den ghibellinifchen Sicilianern mehr Zeit zur Rüftung zu laffen. 
Während diefer Raft aberrerfalteteder@ifer ſeiner Deutſchen; 
fie erkannten mehr und mehr das Gefährliche des Unternehmens gegen 
einen fo mächtigen Feind und fehrten großentheild wieder nach Deutſch⸗ 
land zurüd, unter ihnen felbft feine Oheime, die ſich noch dazu für 
bie Koften ihrer Ausrüftung durch weitere Pfanbverfchreibungen entfchä- 


digen ließen. So kam es, daß er zulegt nur noch 3000 Deutihe um ih 


hatte. Da ihm jebody auf feinem Zug durch Pavia mehr und mehr Ghi⸗ 
bellinen zufielen und auch die Pifaner ihn mit Geld und Mannfchaft 
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unterftüßten,, fo brang er troß dem Bannfluch des in Biterbo weilenden 
Papſtes und trotz der Nähe Karl's in Toscana, zu beffen Schirmherrn 
berfelbe von dem Papfte zum Berbruffe der Welfen ernannt worden war, 
nach einigen glüdlichen Gefechten bis Siena vor. Und ba unterbeß bie 
Saftilier auf Sicilien gelandet waren und in Konrabin’s 
Namen die meiften Städte beſetzt hatten; auch in Unteritalten fowohl 
die Sarazenen von Rocera, ald auch bie meiften Landgemeinden im Auf⸗ 
Rand fich erhuben, fo daß Karl aus Toscana bahin zurüdtehren mußte, 
um fich feine Herrfchaft zu fihern: fo fonnte Konradin ungehindert in 
Rom einziehen, wo die Römer ihm gleich einem Kaifer ben glän= 
zenditen Empfang bereiteten. 

Gleich nad den Empfangsfeiten zog Konradin mit einem ftarken, 
meift aus Stalienern, Spaniern und Deutfchen beftehenden Heere (wor⸗ 
unter 10000 Reiter) durch das Gebirg nach den Abruzzen. Er lagerte 
eben bei dem Städtchen Tagliacozzo, ald König Karl von ber 
Belagerung von Nocera herbeieilte und ungeachtet feiner geringern Macht 
eine Schlacht fuchte. Schon hatten Konradin’d Schaaren ben Sieg im 
Händen, als ihnen ber Franzoſe denfelben durdy einen beit Scurcola 
gelegten Hinterhalt wieder entriß und eine völlige Niederlage bei— 
brachte. 


Kart hatte den Oberbefehl über fein Heer einem alten waffenfundigen französ 
fifden Ritter, Erard von Valery, ber auf der Rückkehr aus dem gelobten Land 
in feine Heimath begriffen war, unbedingt übergeben. Diefer bildete drei Treffen, 
davon er das dritte, 8000 M. ſtark, in einem verborgenen Thale aufitellte. Auch 
Konradin orbnete fein Heer in drei Treffen: das erite, aus Spantern und 
Italienern beftehend, griff unter Heinrihd von Caſtilien die Brovencalen 
an und warf fie über ben Fluß Salto in die Flut; das zweite Treffen, aus 


Deutfchen beitchenb und von Konradin felbft geführt, flug das zweite Treffen- 


der Franzoſen in die Flucht. Da nun bie Deutfchen keinen Feind mehr fahen, zer 
fireuten fie fih, um der Beute nachzugehen. Ploötzlich brach König Karl auf Erarb’s 
Wink hervor unb fiel über die Deutſchen ber. Die meiſten wurden getöbtet ober ges 
fangen; die andern entflohen. 

Selbſt Konradin wurde nad) tapferftem Miderftand mit Fried⸗ 
rich von Baben in die Flucht geriffen. Zwar ſuchte Heinrich von 
Saftilten bie Schlacht wieder herzuftellen,, aber er ließ fich durch eine 
verftellte Flucht der Franzoſen zu weit verloden und wurde von den fidh 
plöglich Kehrenden überwältigt, gefangen und dem Papft ausgeliefert, 
der über diefen Sieg eine große Freude hatte: denn obwohl ihm die Will- 
führherrichaft Karl's für die Kirche bereitd Sorgen machte, fo hätte er 
doch das Wieberauflommen der Hohenſtaufenmacht als ein weit größeres 
Nebel betrachtet. 


. 
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Konrabin und fein Freund Friedrich flohen zunächſt nach Rem 
und von ba fogleich weiter nach ber Küftenftabt Aftura, um fidh dort 
nach Piſa einzufhiffen. Der hobe Preis aber, den fie dem Schiffer boten, 
verrieth flez der Herr der Stabt, ein Römer, aus der von Kaiter Fried- 
rich II mit Gnaden überhäuften Familie Frangipani, holte fie mit 
einem Schnellfegler ein und lieferte fie aus Habfuht für großen 
Lohn an König Karl nah Neapel aus, wo nun berfelbe ein 
eigenes, aus feinen Räthen, aus Abgeordneten ber Städte Apuliens und 
aus den berühmteften Rechtögelehrten Staliens beftellted Gericht nieder⸗ 
feßte, vor welchem ex den Konradin ald einen ——— und Hochverräther 
auf den Tod anklagen ließ. 

Vergebens verwahrte ſich felbft Papſt Clemens mit den Kardinä- 
Ien gegen ein folch’ blutbürftiged Verfahren. Obgleich der berübmte 
Rechtsgelehrte Guido von Suzara aus Modena den Angeklagten 
ſchuldfrei fprach, weil er im Glauben und Vertrauen auf fein gutes Recht 
in offenem Krieg ben Anfpruch an fein väterlihes Erbe habe geltend 
machen wollen und nur burch Verrath gefangen worden feis obgleich die⸗ 
fem Urtheile felbit bed Könige Schwager, ber Graf Rupert von 
Flandern und, ihm nad, alle fFranzöfifchen Richter beiftimmten , ine 
nur der nechtifchgefinnte Kanzler Robert von Bari ihn fchutbig 
fand: fo ſprach doch Karl ſelbſt, in unmenfhlibem Frevelmuth ſich 
über jeden Schein des Rechts hinwegſetzend, das Lodesurtheilang, 
defien Vollziehung ihm allein die Bürgfihaft eines geficherten Thronbe- 
fige® zu geben fchten. Es follte das ingendblühende Haupt des letzten 
Hohenftanfen = Sproffen unter dem Betle des Henkers fallen und fo das 
tragifche Schieffal des hohenſtaufiſchen Hauſes, das einft alle Kürftenges 
ſchlechter an Glanz überftrahlte, fich in herzerfchütternder Weife erfüllen. 

Konradin und Kriedrich, bem das gleiche Urtheil galt, fpiel- 
ten im Gefängniß gerade Schady miteinander, als ihnen ein alter fran- 
zöfifcher Ritter die Trauernachricht brachte. Erblaßt faßen fie eine Zeit 
lang fill; dann bat Konradin um brei Tage Auffchub, um fich gebe- 
rig zum Tod bereiten und fein Teftament machen zu können. In diefem 
feste er feine Oheime au Erben feiner Öüter ein und be 
Dachte noch andere Verwandte und Freunde. Das Gleiche that Friſed⸗ 
rich. Am Morgen des 29. Mintermonats wurden fie baarfuf und 
in Hemdärmeln zu dem, auf dem Garmelitermarkt aufgefchlagenen 
Dlutgerüfte geführt, wo auf Befehl des Königs, welcher im be: 
nachbarten Schloß hinter Fenfterläden ftand, um fich an dem Blutſchau— 
fpiel zu weiden, der Kanzler Robert von Bart vor der Berfamm- 
lung der Ritter und des Volks, nad) einer kurzen Darſtellung bei 
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Verbrechens, das noch nicht öffentlich befannt gewordene Todesurtheil 
verfündete. Ein bumpfes Gemurmel befundete bag Erfchreden bes 
Volks und vieler Ritter, und der Graf von Flandern ſoll fogar aufge= 
Iprungen feyn und dem Kanzler für die Ungerechtigkeit, daß er einen fo 
hohen und herrlichen Ritter zum Tode verurtheilt hatte, mit Dem Schwerte 
einen Schlag verſetzt haben. — Hierauf ſprach Konradin noch einige 
Worte der Rechtfertigung, warf feinen Handſchuh vom Blut— 
geräfte hinab, als fordere er die Seinen auf, ihn zu rächen, umarmte 
dann feinen Freund und fprach, mit gen Himmel gehobenen Armen: „O, 
Zeus Chriſtus! wenn diefer Kelch nicht an mir vorbeigehen foll, fo be= 
fehl’ ich meinen Geift in beine Hände!” kniete dann nieder und nachdem 
er, noch einmal fich emporrichtend, ausgerufen hatte: „DO Mutter, welch’ 
einen Schmerz bereite ich dir!“ legte er ftandhaft fein Haupt auf den 
Blockund empftengden Tobesftreid. 

Als Friedrich das Haupt feines Freundes fallen fah, ſchrie er 
vor Entſetzen laut auf, fo daß alle Umftehenden meinten, Intete hierauf 
nieder und erlitt das gleiche Geſchick. Ihm folgten noch 13 andere Vor« 
nehme, darınter Graf Gerhard aus Bifa, Graf Salvan Lan—⸗ 
cia ıc. Konrabin’s und der übrigen Enthaupteten Leichname wurden 
am Strande des Meeres verfeharrt. Eine fpäterbin von füh- 
nenden Händen errichtete Porphyrſäule mit einer darüber gebauten 
Kapelle bezeichnete noch Jahrhunderte Tang die Stelle, da Konrabin 
geblntet. — Einen Monat barauf ftarb Papft Clemens IV. 

Diefe Blutthat, fo mie überhaupt bie neroniſche Graufamtelt, mit 
ber ſowohl in Sicilien, als in Apulien alle Shibellinen verfolgt und nur 
allein weit über 1000 in Konradin’8 Unternehmen verwickelte Edle ent= 
bauptet, zum Theil, wie Konrad Capece, gehenkt oder, wie Hein- 
rich von Saftilien und Manfred’8 Söhne, lebenslänglich eingeler- 
fert wurden, erfüllte ganz Europa mit Abfchen vor König Karl und mit 
Mitleid für Konradin’s und Friedrich's unglüdliche Mütter, deren Kla— 
gen jedoch ohne Erfolg blieben. Denn Viele, bie in den Befi der ſchwä⸗ 
biſchen und öfterreihiihen Stamm= und Reichsgüter gefommen waren, 
bargen hinter ihrem Bedauern nur geheime Freude; viele Andere dagegen 
erblickten bei bem zu Gunften ber Kirche eingetretenen Umſchwung 
bes Zettgeiftes In dem völligen Untergange des „durch fo unerhörte 
Trübfal gebemüthigten” Herrfcherhaufes ein deutliches „Bericht Gottes“. 
58 farb nämlich kurz darauf (1270) auch Kaiſer Friedrich's natürliche 
Tochter Margaretha, die Gemahlin Albert's des Entarteten, Land⸗ 
grafen von Thüringen und Meißen, im hülflofeiten Glende; und im 
folgenden Jahre hauchte der unglüdliche Enzio in Bolognad Ker- 
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kerhaft, deren Leiden er über 22 Jahre lang ftandhaft getragen Hatte, 
feine geniale Liederfeele aus. Alſo erlofch das einft fo mächtigſtrahlende 
Staufengefchleht, und felbft von feinem prachtvollen Stamm: 
fiße ift faſt der legte Stein verſchwunden. Nichts befto weni- 
ger haben feine hochbegabten Glieder viel Geiftigherrliches geichaffen, das 
heute noch bildend nachwirkt, und gerade darin, daß fic „die Laſt ihrer 
Berfehlungen fo furditbar getragen”, fo wie in der Betrachtung, bafı 
„Bott mit ihnen wohl mehr, denn mit Andern, Ihon hier abgerechnet, 
liegt die tragifche Herrlichkeit ihrer Geſchichte.“ 


(S. Albert Knapp's Vorwort zu f. Hohenftaufenliedern) — Margare 
thens trauriges Beihid beitand darin, daß ihr Gatte, ver in offenem Ebt 
Bruch mit einem Hoffräulein lebte, fie, die unfhuldige Gattin, durch einen armer 
Mann , der täglih Milch in die Wartburg brachte, im einer Nacht erbroffeln laſſen 
wollte. Allein die Gewiſſensangſt preßte dicfem armen Menfhen im Augenblid ver 
Ausführung das Geſtändniß feines Vorhabens und der ganzen Anitiftung aut. 
Margaretha erkannte, daß nur eilige Flucht fie retten könnte, wozu tbr jene 
Mann feine Hülfe zufagte, da er felbft nur durch die Flucht der Race feines Herrn 
entgehen konnte. Bor dem Fortgehen küßte die unglüdlihe Mutter noch zum Ab 
[hted ihre drei Kleinen im Sclafe liegenden Schne Friedrich, Hei— 
rich und Diezmann, und weil fie dabel ihren Erftgebornen vor Schmerj 
in die Wange biß, erhielt verfelbe in der Folge den Namen „Sriedrid mit 
der gebiffenen Wange” Bon zwei Kammerfrauen begleitet, ließ fie ſich kann 
an einem Strid die Burgmauer hinab und wanderte lange bülflos im Lande krumm, 
bis fie endlih von den Bürgern Frankfurts eine fhübende Aufnahme fakt. 
Aber noch in demſelben Jahre ftarb jie vor Gram. 

Der gefangene Enzio war zu Bologna 14 Jahre lang mit einem Grs- 
fen von Solimburg, einem unerträglih rohen Menfhen, in ECinem Gemad 
eingefperrt; dennod blieb er ftandhaft und erheiterte fein Gemüt durhd Sammeln 
‚von Sagen und Liedern, ja baute fih durch Geſang und eigene Dichtungen 
eine befondre Welt der Phantafie, zumal als er in dem geiftreihen Jüngling Betre 
Aſinelli, welcher deutſch und italiſch fprah, einen angenehmen Stubengeiährten 
befam. Als er die Nachricht von Konradin's Tod erhielt, befiel ihn Iebhafter, als ie, 
Me Sehnſucht, den Glanz feines Geſchlechts wieder berzuftellen: er faßte den Plan 
zur Flucht und ließ fi, in einem Faſſe verborgen‘, aus dem Gefängniß bringen, 
wurde aber an einer aus ber Luitöffnung hervorhangenden Hauptlocke enttedt un 
mußte die letzten Jahre feines Lebens in firengerer Haft verbringen. Da brach ſein 
Kraft: er farb im 46. Jahre feines Lebens (1272) und erhielt von den Bolegnefe 
— ſey's aus Spott oder aus Reue — ein königlihes Begräbnig! — — Aud 
Manfred's Söhne nahmen ein Hägliches Ende, indem Karl fie bis an ihr Cude 
im Kerker verfhmadten lich. 


XV. 7,3. Karl's Grauſamkeit gegen die Ghibellinen in Sicilien. 297 


3. Mönig Aarl's Öraufamkeit gegen die Ghibellinen. Iohann von Procida’s 

Berfhwörung. Die ſiciliſche Vesper. Marl von Aleffina. Landung Peter’s von 

Aragenien. Sranzöfifch-aragonifher Arieg. Marl’s Cod. Eheilung des ſiciliſchen 
Reichs: Neapel franzöfifd ; Sicilien aragonifd. 


Diefer Sieg über bie Hohenſtaufen, mie überhaupt über bie Ghi— 
beflinen, brachte jedoch weder ber Kirche fogleich die gehoffte volle Frucht, 
noch gab er dem neuen Haupte ber Welfen bie Gewähr bleibender Macht— 
fülle. Geftübt auf die gefammte Welfenmacht Staliend, zwang Karl 
von Anjou den römlihen Stuhl felbft bald, gegen feinen bisherigen 
Schützling Schuß zu fuchen, und während jener bie römifche Krone für 
fich erftrebte, traf er fogar Anftalten, den kurz vorber (|. unten K. 10) 
wieberbergeftellten_griedhtichen Thron an ſich zu reifen. Aber der Kal 
von der haftig erfiiegenen Höhe blieb nicht aus und in der ſiciliſchen 
Vesper folgte, wenn auch erft nach 14 Jahren, für fo viel ungerecht 
vergoffenes Blut die ſchrecklichſte Blutrache nad. 

Die eiferne Strenge nämlich, womit der fühllofe Despot das Land 
diesſeits und jenfeit8 der Meerenge behandelte, hatte am ſchwerſten bie 
Sniel Sictlien zu empfinden, wo bie Hohenftaufen ftetd dem aus dem 
Adel-, Prieſter- und Bürgerftand gemählten Parlamente einen An- 
theil an der Regierung gelaffen und diefe Stände daher von Anfang an 
den fräftigften Widerftand gegen die franzöſiſche Herrſchaft 
gezeigt hatten. Fortwährend wurden faft alle hohen und niedern Aemter 
an Kranzofen vergeben, die nun fchaarenweife einwanderten; mit fehrans 
tenlojer Willführ wurden die drücendften Steuern und ungemöhnlichften 
Auflagen erhoben, Schatzungen, Gütereinzichungen und andere Strafen 
verhängt, Wehrloſe im Uebermuth mißhandelt, felbft gegen das ſchwächere 
Geſchlecht oft alle Zucht bei Seite gefekt, fo daß fih ein düfterer Trauer— 
hatten über die fonft fo lebensfrohe Inſel legte, 


Da entſchloß ih Johann von Procida, Herr der gleichnamigen 
Inſel, ein alter Anhänger der Hohenftaufen,, dem man feine Güter ein 
gezogen hatte, alles aufzubieten, um Sieilien von dem unerträglichen 
Fremdenjoch zu befreien. Zuerft begab er ſich nach Eonftantinopel und erhielt 
vom Kaifer Michael, welchem Karl's Abfichten auf das griechiſche 
Reich wohl bekannt waren, Geld, Briefe und vertraute Begleiter nad) 
Sieilien, mo ihm alsbald verfchiedene einflupreiche Adeldglieder ihre Mit- 
wirkung zufagten. Bon ba eilte er, ald Franziscanermönch verkleidet, zu 
dem auf König Karl gleichfalls zürnenden Bapft Nicolaus Il, der ihm 
Empfeplungsbriefe an König Beter II von Aragonien, Manr 


- 
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fred's Eidam, mitgab, worin demſelben Sieilten, dieſes ihm ſchon von 
Konrabin zugedachte Erbe, als papftliches Lehn angeboten wurbe. 

Aber eben als dieſe Unterhandlungen im beten Gange waren, ſtarb 
Papft Nicolaus (1231) und fein Nachfolger Martin IV, ein ges 
borner Franzoſe, ſchlug alle Hoffnungen ber Verſchwornen danieder, 
indem er zu Gunſten Karl's bie ftrengfte Ueberwachung aller Bewegungen 
auf Sicilien veranlaßte. Nichts deftoweniger. breitete fi) bie Verſchwö—⸗ 
rung weiter aus und bald fonnte Brocida dem König Peter auch be= 
trächtliche Geldbeiträge zur Ausrüftung einer Zlotte überbringen, die 
derſelbe unter dem Vorwande eines Kriegs gegen bie afrikaniſchewSa⸗ 
razenen auszufenden vorhatte, — eine Lift, die ihm, ungeachtet des päpft- 
lichen Argwohns, fo gut gelang, Daß er felbft vom Könige von Frankreich, 
ja, fogar vom König Karl eine Beifteuer erhielt, da letzterer ohne⸗ 
dieß vorhatte, fih auch noch zum Herrn von Nordafrika zu machen. 

Che noch aber bie Vorkehrungen ber Geheimbündner alle getroffen 
waren, brachte ein Zufall den Volksgrimm zum Ausbruch und diefer die 
Verſchwornen an's Ziel. Alter Sitte gemäß wurde die O fter feier von 
ben Bürgern Palermo's unweit der Stadt in ber Kirche zu Montreal 
gefeiert, und nach der Vesper pflegte das Volt fih im bunten Gemifd 
Iuftwanbelnd auf dem grünen Plan umberzutreiben. Einem ‚Berbote des 
Stabtbefehlähabers gemäß follte Niemand Waffen bei fih Haben und 
Späher machten allenthalben über deſſen Befolgung. Da trat ein über: 
müthiger Franzoſe, Namend Drouet, an ein junges, von ihrem Bräus 
tigam und ihren Aeltern begleitetes Edelfräulein Hin und erlaubte fid, 
unter dem Vorwande, bei ihr nad) verborgenen Waffen zu fuchen, freche 
Unanftändigfeiten,, fo daß fie ohnmächtig ihrem Verlobten in die Arme 
fanf, Ein Schrei ded Unwillens erhob fid) von allen Umftehenden, und 
ein junger Mann riß dem Franzoſen das Schwert von ber Seite und fick 
thn damit nieder. Der nun ringsum tönende Ruf: „Lob den Frans 
zofen!” Foftete in einem Augenblick einigen Hunderten das Leben. 
Hierauf brach das wüthende Bolt, von mehreren Verſchwornen geleitet, 
in bie Stabt ein und erfhlug in Häufern, Kirchen und Klöftern allc Fran⸗ 
zofen ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, wählte fi dann einen 
Gapttano und erftürmte die Burg, in welche ſich der Stadtbefehlshaber 
geflüchtet Hatte. 

Eine proviſoriſche Regierung entjendete hierauf drei Heer⸗ 
haufen, um in allen Städten und Dörfern der Infel das Volk hei dem 
gleichen Beginnen zu unterftügen, Während allenthalben die frauzö— 
fifhen Beſatzungen niedergemadyt wurden, trugen bie Palermitaurt 
bem fchon in Afrika befindlichen und dort vor einer Feſtung liegenden 
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Better von Aragonien bie Krone Siciliens an und baten ihn um 
ſchleunigen Beiftand. 

Unterbeß aber hatte fich der über folhen Schlag beftürzte König 
Karl mit einer mühfam aufgebrachten Flotte vor Meſſina gelegt, um 
diefe Stadt, welche fein Joch zule tzt abgeworfen hatte, zuerft wieber 
zu gewinnen. Standhaft aber wiefen die Bürger alle Anforberungen und 
Stürme ab, achteten auf feine Lockungen zum Verrath, felbft nicht auf 
bes Bapftes Bann und Interbict und wollten lieber mit Weib 
und Kind untergehen, als wieder ben Franzoſen huldigen. Da Ianbete 
Beter bei Trapant, z0g in Palermo ein und empfieng Sici⸗ 
liens Krone. Darauf fendete er ein Geſchwader ab, um bem König 
Karl die Rückkehr nach Apılien abzufchneiden. Auf diefe Kunde biß 
Karl vor Zorn in feinen Stodfnopf und zog eiligſt von Mef- 
ſina ab. 

Der Streit zwiſchen ben beiden Fürften um den Beſitz Siciliens 
ſollte Hierauf durch das Ordal eine® Zweikampfs zu Borbeaur unter ber 
Barantie bed Königs von England entſchieden werden; gegenfeitiges 
Miptrauen ließ es aber nicht dazu kommen, und während ein vom Papft 
und Karl entfendetes Kreuzheer fogar in Aragonien einbrad, 
befiegte die aragonefifhe Flotte bie Franzofen bei-Reapel und 
befam Karl's Sohn, den Fürften Karl von Sorrento, ge- 
fangen. Mit Umgeftüm forderten bie Bürger von Meifina den Tod bes 
jungen Fürften zur Sühne für Konradin's Blut. Allein Sonftanzia, 
Manfred's Tochter und Peter’d Gemahlin, erhielt ihm ebelmüthig 
das Leben. Kurz darauf (1285) ftarb Karl von Anjou, und Sici— 
lien blieb beiden Aragonefen, obgleich bie Franzofen von Neapel 
aus in fortgefehtem Kriege es verfuchten, ſich wieder in ben Beſitz ber 
Inſel zu fegen. 

Der Friedensvertrag von 1302 beftätigte die Nachkommen Peter's im Be 
fig von Steilien und ließ den Nachkommen Karls nur das Königretd 
Neapel, und dieſe Thetlung der ehemaligen apulifchsficklifchen Macht genehmigte 
ver Bapft um fo Lieber, da beide Reiche feine Lehenshohett anerkannten. 


4. Wilhelm’s (von Holland) ſchwache Regierung in Deutſchland. Löfung ver 
Orsuung. Hanſeatiſcher und rheiniſcher Städtebund. Cod Wilhelm’s von Hol- 
land. Das Intersegnum. Scimpflihe Doppelwahl. Richard und Alfons. 


In Deutſchland hatte fett Konrad's IV Abgang und Tod, Wilhelm 
von Holland, diefe päpftliche Treibpflanze (nannte ihn boch der Papft 
ſelbſt eine von ihm gefäete wab getriebene Pflanze!), übrigens ein tapfer 
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rer, dabei mildgeſinnter Mann, nicht die Macht, der großen Zerrüt- 
tung Einhalt zu thun, melche ſchon fo lange her durch die häufige Ab- 
wefenheit ber ftaufifhen Kaiſer und burd die ſelbſtſüchtige 
Haltung der Fürften, fo wie dur bad unmäßige Trachten 
aller andern Stände nah Unabhängigkeit und Mat: 
vergrößerung eingeriffen war. Allenthalben waren bie Bande ber 
Sitte und Ordnung gelöst: unbefümmert um das Neichdoberhaupt führ- 
ten die Fürften Kriege.untereinander und verheerten fich gegenfeitig ihre 
Ränder, oder vergrößerten (mie Ottofar von Böhmen f. XVII. 1, 1) ihren 
Befit auf Koften des Reichs, während der niebere Adel, gleichfalls 
ſich ſtets befehdend, in faft gänzlicher Ungebundenheit, cin Theil 
besfelben fogar, alles Ehrgefühls baar und ledig, vom Stegreif 
lebte, indem er wegelagernd die auf Land- und Wafferfiraßen ziehenden 
Güter betriebfamer Bürger raubte und auf feine Felſenburgen Tchleppte, 
die etwa dabei gefangenen Eigenthümer aber nur gegen Löſegeld wieder 
freigab. Vergewaltigung Anberer aus Habfucht ober Herrichfucht war 
etwad Gemwöhnliches, und felbft getftliche Herren ließen ſich nicht felten 
große Unbilden zu Schulden fommen. 

So gieng der Erzbifhoff von Köln, Konrad von Hochſtedten [ber Grüw 
ber bes Kölner Doms) darauf aus, der Stadt Köln ihre Freiheit zu 
nehmen und vertrieb mit Hülfe von 30,000 Webern den Adel. Als fein Nachfolger 
Engelbert von Falkenberg den Bürgern Schapungen auflegte, riefen fie wieder 
ben Adel zurüd. Darauf fuchte er den Model zu entzweien und in dem barans ent: 
ſtehenden Bürgerfrieg flel der edle Overſtolz. Auch Nahen wollte er unter: 
drüden, aber Wilhelm von Jülich half der Stadt, nahm ven Erzbiſchoff gr 
fangeu und ftedte ihn in einen eifernen Käfig. — Die meiften Stätte 
lagen mit ihren Bifhöffen in Streit, woran bald der eine, ‘bald der andere Theil 
Schuld war. 

Da die Reichsgewalt zu ſchwach war, fahen ſich die dadurch benach⸗ 
theiligten Städte genöthigt, zum Schutze ihres Handels und Gewerbs 
und zu gegenſeitiger Hülfe, ſich in Bündniffe zu vereinigen und fo 
gleichſam einen Staat im Staate zu bilden. So entftand im Norden 
Deutichlands unter dem Vorgang Hamburgs und Lübecks und unter 
bem Beitritt Braunfchmweigs bie deutfche Hanfa (1241), ein Bund 
nordbeuticher Städte zum ‚Schub gegen die Beeinträchtigung ausländi⸗ 
fer, wie inländifcher Fürften- und Herrengemwalt, von deſſen Entwidlung 
zu einer welthiftorifchen Macht erſt in der folgenden Periode näher die 
Rede feyn wird. Eben fo traten am Rhein die Städte unter ber Zu 
flimmung und Zuhaltung ber bortigen Erzbiichöffe und Bifchöffe in den 
rheinifhen Städtebund zufammen (1253), der unter ber Vorſtand⸗ 
Haft von Mainz und Worms, jedoch nur auf kurze Zeit, bluͤhte. 


XVI. 7,4. Tod Wilhelm's von Holland. (Das Interregnum.) 301 


Zu diefem Zwede mußten bie obern Rheinſtädte von Baſel bis Coblenz 100, 
die untern Stäbte 50 Kriegefchiffe mit Armbruitihügen und außerdem nod Mann: 
haft zu Roß und Fuß wohlausgerüftet in fteter Bereitichaft halten. Der Bund ließ 
fih auch die Regelung der Land: und Wafferzölle, fo wie die Beſchraͤn⸗ 
fang bes Wuchers der Juden angelegn fein. Er hielt jährlih vier Ber 
fammiungen. — Da Wilhelm von Holland, obgleih er vorher nidt um Ge⸗ 
nehmigung des Bunbes gefragt worben war, ihm doch dieſelbe nachträglich zu geben 
fih beeilte, fo ſahen die Stapte hierin ein förmliches Rechts zugeſtändniß, ſich 
aud in Zulunft ohne Anfrage verbünden zu bürfen. 


Da Wilhelm von Holland zulegt auch bie Unterftügung ber 
geiſtlichen Bürften, durch Die er emporgehoben worden war, verlor und 
der Erzbifchoff von Köln ihn fogar in feinem Palafte zu Neuß zu vers 
brennen drohte, fo ſank fein Anfehen fo fehr, daß die Bürger von Coblenz 
einft fein Gefolge angriffen, ein Edelmann Wilhelm's Gemahlin auf der 
Heerftraße ausplünderte und einige Bürger von Utrecht nach ihm felbft 
einen Stein warfen. Als er in einem Winterfeldzug wider die Weſtfrie⸗ 
fen, denen er ihre feit 300 Jahren von den Kaifern gewährten Freiheiten 
nehmen wollte, über das gefrome Moor bei Medemblik ritt und das 
Eis unter dem fehwergewappneten Roß und Reiter einbrady, warb er 
(erſt 27 Jahre alt) unerkannt von einem friefifhen Haufen erfchla= 
gen (1258). 

Deutfhland war nun ohne Haupt und was das Traurigfte 
war, fein deutfcher Fürſt ließ fich bei bem Anblick der ſchwer zu heilenden 
Schäden bewegen, die machtloſe Raiferwürbe anzunehmen. Diegeift- 
lichen Wahlfürften ſchämten fi nicht, die beutfche Krone {um 
erkenmal Ausländern anzutragen, ja fie ihnen fchmählicher 
Beife gleichfam feil zu bieten. Und hiebei trat das Uebel eines Wahlz 
reichs auf das grelifte zu Tage. Der Erzbifhoffvon Mainz — 
damals in Gefangenfchaft bed Herzogs von Braunſchweig — übertrug 
feine Wahlſtimme dem Erzbiſchoff von Köln und diefer verfaufte 
He fammt den Stimmen feined Anhangs an ben Bruder bes englifchen 
Königs Heinrich's III, Richard von Cornwallis, der ihm 12000 
Pfund Sterling und jebem andern eine mehr oder minder große Summe 
gab. Darüber unwillig, ließ der Erzbifhoffvon Trier von feinem 
Anhang die Krone dem König Alfons X dem Weiſen von Gaftilien 
(einem Tochterenkel Kaifer Philippis von Schwaben) anbieten und er⸗ 
bielt gleichfalls große Geldfummen dafür. 

Diefe ſchimpfliche Doppelmahl war daher doppelt verberblich für 
Deutfhland. Denn ſowohl Richard, ein übrigens verftändiger und 
tapferer Mann, ber dreimal nad Deutfchland, und zwar nur an ben 
Rhein, aber jedesmal mit reichen Spenden kam, ald auch Alfons, ber, _ 
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im eigenen Lande zu viel befhäftigt, fh niemals in Deutſchland zeigte, 

vergaben von den ohnedies fo geſchmälerten Katferrechten an bie beutfchen 

Fürften, deren Gunft fie dadurch gewinnen wollten, immer mebr und 

mehr, und liegen dadurch Eünftigen Kaifern vollends nur eine Schatten= 
macht. 


Bei jener Doppelwahl trat zum erfienmal die Siebenzahl der Kur 
fürften d. i. der fürftlihen Wähler hervor, welche fih mit Ausfhluß ber übri- 
gen Fürften das Recht, den Kalfer zu wählen, beifegten unb biefes Recht 
für die vier weltlihen Kurfürften aus den Erzämtern ableiteten, welde 
bisher von den Herzögen von Franken, Sahfen, Bayern, Schwaben ke 
"Hetdet worden waren. Da das Amt des Erzkämmerers durch die Hobenftaufen 
(weile Franken und Schwaben befaßen) an Brandenburg ertheilt worden war, 
das Amt des Erztruchſeß mit der Pfalggrafihaft bei Rhein an tie Wittels 
bacher üdergieng, das Erzſchenkenamt von Bayern bei der Erwerbung Sachſens 
an Böhmen abgetreten worden war, fo machten nun Mainz, Köln, Trier, 
Sahfen, Bayern, Brandenburg und Böhmen bas Surjacien Colle⸗ 
gtum aus. 


8. Kapitel. 
Dentfhes Weſen und Leben in der Hohenſtaufen— 
Zeit, 


1. Die deutſche Reichsverſaſſung Zur Deit der Hohenflaufen. Berarmung 

des Raiferthums. Deutſchland ein freice Gemeinwefen der Heihspände. Rechte 

des Raifers und der Stände. Die freien Sauerngemeinden. Berfdlagung der 
alten Volksthümer in viele Herrfchaften. 


Ehe wir den Blick von Deutfchland hinweg wieder nad) den übrigen 
europäiichen Staaten richten, find erſt noch mehrere Seiten des D eut- 
[hen Innenlebens, wie es fi) in ber Hohenftaufenzeit entwickelt hat, 
einiger Betrachtung zu unterwerfen. Sie betreffen zunächft Die beu tſche 
Reihhsverfaffung, bie Verbreitung des Chriſtenthums und 
deutſcher Sitte und Bildung tm norböftlichen Deutfchlandb, bie 
deutihe Kunſt und Wiffenfhaft und die kirchlichen Ber: 
hältnifie. 

Wie ſich aus ber unumfchränften Lehnsmonarchie Karl's des Großen 
in Deutfchland eine, auf der Grundlage des Lehnsweſens ruhende arifto- 
fratifch = monarchifche Regierungsform herausbildete und dad Streben der 
Zehnefürften nach Vergrößerung ihrer Macht auf Koften des Kaiſerthums 
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unter ſchwachen Kaiſern mehr und mehr hervortrat; deögleichen welche Poli⸗ 
tif die ſtaͤrkern Kaifer befolgten, um fich gegenüber ber wachfenden Yür- 
Renmacht zu behaupten, wurde am Schluffe ber ſäch fifchen Kaiferpertode 
des Nähern bargetban (XV. 3, 1) — Wie fodann bie Bemühung ber 
träftigern Katfer, die ber einheitlihen Reichsgewalt entgegenwirkende 
Fürftengewalt zu brechen, durch bie emporfommende Kirchenherrſchaft 
vereitelt murbe, die fürmliche Uebertragung des Kurrechts auf das ge⸗ 
fammte Volk aber, melche das Kaiſerthum vor dem Einfluß der Hierarchie 
retten follte, nie zur Ausführung kam, fondern das Wahlrecht nur bei 
ben Fürften blieb ; die Reichsgewalt ſelbſt aber ohne gejegliche Beſtim⸗ 
mung gelaffen wurde und ihre Wirkung ftetd nur von ber Perfünlichkeit 
des Reichdoberhaupts und feiner Hausmacht abbieng, — das alles iſt 
am Schluß der falifchen Periode näher gefagt worden (XV. 5,5). 

Sn der hohenſtaufiſchen Bertode trat nun befonderd deutlich 
der Nachtheil des Mangels an feſten Beftimmungen über die Befugnifie 
der, fortwährend auf dem Lehnſyſtem ruhenden, Kaifermacht hervor, info= 
fern an die Stelle bes Geſetzes nicht felten eine Willkühr trat, die ſelbſt 
da, wo fie das Beſte beabfichtigte, oft einen übelempfundenen Drud —, 
wo fie aber mit fhonungslofer Leidenfchaftlichkeit verbunden war, ein oft 
bis zum maßlofen Haß gefteigertes Wiberftreben hervorrief , wodurch das 
Glück und Wohl der Völker zerftört wurde. 

Ohnedieß gelangte die ibeanle Macht und Würde, welche bie 
Kaifer feit Karl dem Großen auch in den außerbeutfchen chriftlichen 
Staaten zur Geltung zu bringen ftrebten, nie zur vollen Wirklich— 
feit, ja felbft in Deutfchland übte der Katfername mur in einzelnen 
Momenten feine volle Zaubermadt. Als vollends die Hobenftaufen 
das Mark ihrer Kraft mehrauf Stalien mendeten, fo mußte ber 
eigentliche Boden, darin die urfprüngliche Lebenskraft des deutichen Köntg= 
thums wurzelte, immer mehr weichen, wenn auch keineswegs geſagt wer⸗ 
den kann, daß an ſich das Streben biefer Kaiſer, in Stalien ihrer Macht 
einen größern Halt gegen bie Hierarchie zu geben, einzig und allein „die 
Auflöfung Deutfchlands als Geſammtſtaats“ herbeigeführt Habe. Wohl 
aber hat die, in Folge jenes Strebend in der Fürſtengeſammtheit 
entftandene Spaltung (in Relfen und Shibellinen) und die daraus 
fürdie Kaiſer erwachſene Not d, fi durch Bergabung der Reiche 
und Hoheitsrechte, fo mie durch Verfchenfung eines großen Theils Ihrer 
Stammgüter bie Anhänglichkeit ihrer Freunde zu erhalten, nicht minder 
endlich das fteigenbe Streben ber Fürſtenmacht nah Unabs 
bängigkett — jene Schwäche bed Reichs herbeigeführt, von ber die 
Shmahzeit bed Interregnums zeugt. Das Katferthum 


304 Deutfche Reichsverfaſſung In der Hohenftaufenzeit. (Der Katfer.) XVL 8, 1. 


verarmte, bes Reihes Herrlichkeit fiel dahin und Deutſch— 
land ward mehr und mehr nur ein freied Gemeinmwefen ber 
Reihsftände So kam es, daß Deutſchland feine politiihe Macht 
- and Größe einbüßte, wie denn jchon in diefer Periode fein Länderumfang 
fich mit der Lostrennung burgundifher und lothringiſcher 
Landfhaftenvom Reiche zu mindern begann. Indeß iſt anderes 
auch nicht zu verkennen, daß gerade bie zunehmende Selbſtändig— 
keit der Stände die Quelle mannidhfaltiger und tieferer 
Volksbildung wurde, dieallerdings ein wahreres Glück begründet, 
als eine noch fo große materielle Macht ohne ſie gemähren kann. Indeß 
bedingt erft die Verbindung beider Factoren die eigentlihe Gräfe eints 
Volks, und dieje ift auch dann nur wahrhaft reell und dauernd, wenn cd 
bie tieffte Quelle berfelben in Dem erkennt, der Völker, wie Individuen 
heben und ftürzen fann. 


Der Kaifer befaß am Ende nur noch die ohncedieß längſt geſchmälerte Ober 
Ichnsherrfhaft, die Führung des Reichsheers, bie Hut des Lkandfrie 
dens und den Vorſitz auf den Reihstagen, d. i. in den von ihm berufenen 
Verfammlungen der Stände. In Gebieten, dit nicht unter Fürften met 
Grafen, fondern unmittelbar unter dem Reid ftanden, wurden vie Kaiſerrecht 
buch Reichs vögte verwaltet. 

Die erſte Klaffe der Reichsſtände bildeten tie Reichsfürſten v. i 
biejenigen Fürften, die in Betreff ihres Landgebiets vom Kaijer mit dem tab, 
wenn fie geiftliche waren, — oder mit der Fahne, wenn fie weltlihe waren, beichut 
wurden. Die ihnen zuftehende Landeshohett umfapte das Aufgebot des Heer- 
banns und die Ausübung der Gerichtsbarkeit; außerdem nod die Zol-, Mum;:, 
Bergwerks⸗ und andern Regalien; ferner die Lehnsherrlichkeit über tu 
Nitterfchaft ihres Landes, nicht aber über die Geiftlihen und Reiheunmiticibaren; 
endlih die Schutzherrlichkeit in Betreff der Landſaſſen. — Zu auperer 
bentlichen Leiſtungen ver Unterthbanen mußten bie Fürften die Zuffimmung ker 
Landſtände einholen, weldhe auf den Randtagen, d. t. in ven Berfamulungen 
ber Abgeordneten ver Geiſtlichkeit, des Adels und der Städte, mit den Fürſten 
Verträge zum Wohle des Landes eingiengen, 

Die zweite Klaffe ver Reichöftande bildeten die Grafen und Derrem, die 
ihre Nechte entweder vom Kaifer oder von Fürſten zu Lehen hatten, 

Die dritte Klaffe der Reichsitände beitand aus den Reichsſtädten, tem 
Entfichen oben (8. 1, 1.) angegeben wurbe und beren Entwicklung zu immer größer 
Bedeutung bei der Darftellung der folgenden Periode zur Sprache fommen wirt. Sit 
übten innerhalb ihres Weichbilds fait alle Rechte, welche ein Fürſt über fein Laxt 
hatte und befamen auch das Recht, pie Reichstage durch Abgeordnete zu beſchicken. 

Städte, die zu fürftlihem Gebiete gehörten, biegen Landſtaädte und ihre Ab- 
georbneten hatten nur das Recht, auf den Landtagen ihrer Landesherren au ericheinen. — 
Der Bauernftand kam auf biefen Landtagen erft in fpatern Seiten zur Rem 
tung: noch lange ftand er unter dom Drud feiner Gutsherren, der mit der zunch 
menden Ausartung des Adels fogar noch flieg. 
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Die Verſuche, welche manche kühne Bauerngemeinden madten, um ihre 
alte germanifhe, vom Lehnweſen unterbrüdte Wehrfreiheit zu behaupten, 
hatten nicht allenthalben gleichen Erfolg. Wie die friefifhe Freigemeinde der Ste 
dinger ihre alte, von kirchlicher und weltlicher Herrſchaft bebrängte Freiheit verthets 
digte, aber einem gegen fie geſendeten Kreugheere unterlag umb ihre Unabhängigkeit 
verlor, tft oben berührt worden (K. 7, 3.) — Dagegen gelang es ben in Ober⸗ 
Allemannien (der fpätern Schweiz) Itegenden Gauen Urt, Schwyz und Zürid 
1151 ein Bündniß zur Schirmung ihrer Rechte zu ſchließen. — Desgleihen errang 
das tapfere Bölfhen der Dithmarſen (ein faͤchſiſch⸗frieſiſcher Stamm zwiſchen ber 
Eider, Elbe und dem Meere) feine uralte, fchon mehrmals in tapfern Kämpfen (mit 
Henrich dem Löwen, mi den hoffteinifchen Grafen, mit dem Erzbiſchoff von Bremen 
und mit den Dänen) vertbeibigte und zeitwetfe unterbrüdte Freiheit dadurch wieder, 
daß fie in ver Schlacht bet Bornhövde 1227 in einem Kriege, welchen Dänes 
mark mit den norbbeutfchen Grafen und Herren führte, von ben Dänen abfielen 
und unter der Scheinoberherrlichkeit von Bremen ein unabhängiger Freiſtaat 
wurben, der fih die übrige Zeit des Mittelalters hindurch erhielt. 


Eine Folge der großen Lockerung des Lehnsverbandes, fo wie bes 
unaufhaltbaren Strebens ber Fürften nad) Unabhängigkeit von ber Kai= 
fermadyt war auch bie Zerfchlagung ber alten großen deut— 
hen Volksthümer, aus deren Trümmern fich viele Kleinere Bes 
fitungen bildeten, die den Grund zuneuen, zum Shell noch beftchen- 
den FürftenthHümern hergaben. Das beutfche Reich zählte in dieſer 
Bertode 116 get ftliche und 100 weltliche Neihsftände: zu den. 
getftlichen gehörten 6 Erzbisthümer, 37 Bisthümer, 70 Abtelen und bie 
3 geiftlichen Ritterorden 5 zu den weltlichen 4 Kurfürften, 6 größere Her⸗ 
zoge, 30 gefürftete Grafen und gegen 6U Reichsſtädte. 


Aus dem alten Herzogthum Franken, das 1139 aufhörte, bildeten fig im 
Laufe der Zeit: das Erzſtift Mainz, die Bisthümer Speyer, Worms, Bam 
berg, Würzburg, Fulda; die rheintfhe Pfalggraffhaft, die Grafs 
fhaften Henneberg, Naffau ıc., die freien Reichsſtädte Frankfurt, Nürns 
berg x. — Das Burggrafthbum Nürnberg (nicht zu verwecleln mit ber 
Stadt) fam um 1180 an einen Zweig der aus Schwaben ſtammenden Grafen von 
Hohenzollern und erweiterte fi in ber Folge zu den beiven Fürſtenthümern 
Onolzbach und Culmbach (Ansbadh und Bayreuth.) 

Das ehemalige Herzogthum Schwaben, das fi durch den Untergang ber 
Hobenftaufen, die es zulept befaßen, auflöste, fiel in eine Menge reichsunmittel⸗ 
barer Herrfhaften auselnanver; die wichtigften Theile kamen an den Marks 

grafen von Baden, an bie Örafen von Württemberg, Hohenyollern, 
7 absbur g. Unter den damaligen ſchwaͤbiſchen ———— waren Augsburg 
und Straßburg die bedeutendſten. 

Bon dem alten mächtigen Herzogthum Bayern hatten ſich, wie ſchon im 
Laufe der Geſchichte berührt wurde, Kärnthen, Oeſterreich, Steyermark 
und Tirol getrennt. Nachdem es unter den Wittelsbachern 1208 die Grb⸗ 
lichkeit erhalten und 1227 in den Beſiz der Rheinpfalz gelommen war, 
Dittmar, Geſchichte der Welt. IL 2». 2, Hälfte. 20 
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erfolgte 1255 die Theilung in Ober: und Niederbanern, wovon jenes vie rhei- 
ntfhe Pfalz, die Kurmwürte und ras Reihspicariat hatte. 

Das ehemalige Herzogthum Sachſen zerfiel in die Erzſtifter Magdeburg 
und Bremen, in vie Bietbümer Halberftabt, Hildesheim, Lübed, Ray: 
burg, Shwertn, Dsnabrüd, Verden, Baberborn und Münfter, in 
die Srafihaften Holftein und Oldenburg, in die Fürſtenthümer Aupalt, 
Medlenburg und Pommern, in das Bebiet der Städte Hamburg, Lubed 
und Bremen und in antere Heinere Herrfhaften. — Die Befiger von Witter- 
berg und von Lauenburg (aus dem anbaltifhen Gefchlechte) behielten ten jed- 
fiihen Herzogstitel. — Die Randgraffhaft Thüringen (entſtanden 110 
aus dem Herzogthum gleiches Namens) kam nach dem Tode des Gegenkönigs Heiz 
rich Raspe an deſſen Neffen, den durch feine im Erzgebirg entbedten Sifbergewerte 
reihen Markgrafen Heinrih den Erlaudten von Meißen, ker jedech 
im Krtege mit Sophie von Brabant das bis dahin mit Thüringen verbunden 
gewefene Heffen vorlor, welches Sophiens Sohn Heinrich, der Stammpater bei 
jegigen heſſiſchen Haufes, befam. 

In dem ehemaligem Herzogtbum Niederlothringen waren das Herzog 
thum Brabant, die Graffhaften Limburg, Flandern, Hennegau, Ramar, 
Solland, Geldern, Jülich, Cleve, Berg, ferner das Enflift Köln, 
die Bisthümer Lüttich und Utrecht unabhängig, die Städte Köln und Kader 
NReihsftädte geworden. (Die Erafihaft Flandern war 1196 an Frankreich ge 
fommen.) — Bon Sherlothringen hatten fih das Erzſtift Trier, bie Bie 
thümer Mep, Toulund Verdun und no viele Heinere Herrſchaften abgetremit : 
das übrige behielt ben Namen Herzogthum Lothringen. 

In den flavifhen, durch chriſtlich⸗germaniſche Bildung für Deutſchland ge: 
wonnenen Ländern erhielt befonders das Markgrafthum Brandenburg tar 
feine ascaniſchen Fürſten (d. i. durd Fürſten aus dem ballenjtäht: anbaltirdgen | 
Sefchlehte, aus welhem Albrecht per Bär 1142 der erſte erblide Marl 
grafvon Brandenburg wurde) reinen bedeutenden Aufihwung, indem dieſelbe⸗ 
die Lehnsherrſchaft uber Pommern und über die Uker mark erwarben und 1257 
die Neumark von den Polen eroberten. — Böhmen, zu welchem chebin and 
Mähren und die Dberlaufis gehörte, war, wie ſchon früher erwähnt, 119 
aus einem Herzogthum ein Königreich geworben. | 

Die mächtigſten Jüriten waren überhaupt bie Beherriher ſlaviſcher 
Gränzländer, in deren Bevölferung der Geiſt der Unabhängigkeit nicht je tief 
wurzelte: taber Brandenburg, Böhmen und Defterreid am mädtigäer 
wurden. Dagegen gab es in den getftig regfamen Weftlländern deko | 
mebr kleine Herrfhaften. 

Zu bemerken iſt, daß die fürſtlichen Dpnafticen zur Behbauptumg 
Ihrer Macht eine verfhiedene Politik befolgten. So gründeten bie 
Bähringer Ihre Macht auf die Städte, die fi ihnen aber doch zulept entzogen; 
die Wittelsbaher auf die Ausbiltung des landſtändiſchen Weſens; tie Habe 
burger auf den Landabel; die Ruremburger (von denen bald die Nee fein 
wird) auf den Bingerftand; die Württemberger auf ven Bauernſtand. | 
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2. Berbreitung des Chriſtenthums im heidnifhen Ofen. Hildungsſtand der 

heidniſchen Preußen. Ihr Aampf gegen die Polen. — Das Chripenthum in fien- 

land. Der Schwertorden: Unterwerfung SLieviends und Cthlands. — Das 

Shrifnenthum in Preußen: Aulm. Der deutsche Orden nad Preußen verfeht. 

Die Aulmer Handveſte; Ehorn, Elbing. Vereinigung mit Vem Schwertorden. 

Dsliendung der Eroberung Preußens, Alemel, Mönigsberg. Einrichtung des 
Ördenslandes. 


Zwar tonnte in biejer Periode das deutjche Reich die Lehnsherr⸗ 
ichaft über Dänemark, Ungarn und Polen nicht behaupten, auch wurden 
ihm große Theile von Burgund entfremdet und auf bie Iombardifche 
Krone konnte ed ohnedieß nicht mehr rechnen. Dagegen befam e8 im 
Nordoften einen wichtigen Zuwachs durch bie Eroberung Pren- 
Ben, welche mit der Ausbreitung des Chriftenthumd und deutfcher 
Sitte und Bildung in jenem Lande Hand in Hand gieng. 

In dem alten Bernfteinlande, im Nordoſten der Weichfel, faß feit 
unvordenklicher Zeit ein heidnifcher Volfsftamm, defien Name Preu— 
Ben (Po-Russi) erft im 11 Jahrhundert hervortritt. Obgleich mit dem 
Aderbau und mit einer gewiffen bürgerlichen Ordnung befannt, ftunden 
fie Doch auf einer niederern Bildungsftufe, als Die Germanen ber Urzelt. 
Ihre Häuptlinge hießen Reiks; aber in noch höherem Anfehen ftanden 
ihre Oriwen oder Oberprieiter ald oberfte Richter, deren Befehle als 
Bötterfprüche befolgt wurden: daher die erften chriſtlichen Glaubensbo⸗ 
ten, welche zu diefem Volke kamen, nämlid) der Biihoff Adalbertvon 
Prag (997) und der Benebictiger Bruno (1008), bei ihnen nicht nur 
den größten Wiberftand, fondern auh den Märtyrertod fanden. 

Im 11. Zahrhundert machten die Herzoge von Polen verſchie— 
bene Berfuche, bie Prenßen zu unterjochen; es gelang aber immer nur 
vorübergehend, und im Anfang bes 12. Jahrhunderts fanden die Breu- 
Ben auf Seite ber Bommern in Bertheidigung ihrer Freiheit 
gegen den Polenherzog Boleslan Ill. Nahmen auch zumellen einige 
ihrer Reiks gezwungen bie Taufe an, fo warfen fie doch dad Chriftenthum 
als ein ihnen läftiged Joch bald wieder ab; ja ihre Abneigung gegen 
dasſelbe fleigerte fich zum Abicheu, als fie fahen, wie bie Bommern 
wach ihrer, durch den Bilchoff Otto von Bamberg bewirkten Be— 
kehrung, in der Folge ihre beften Ländereien, theild an Kirchen nnd Klö= 
fter, theild an einwandernde beutfche Einfiedler abtreten und allenthalben 
ihre väterliche Sitte und Sprache aufgeben mußten. 

ALS daher der Polenherzog Boles lav IV in das Preußenland ein- 
fiel und die Bewohner zum Chriſtenthum zwang, fielen fie nach feinem 

20 * 
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Abzug gleich wieder davon ab, und ald er nachher ihren abermaligen 
Rüdfall in's Heidenthum mit ihrer Vertilgung beftrafen wollte, lodten 
fie ihn mit feinem Heere in Sümpfe und vernichteten es fo, baß er ſelbſt 
nur mit Roth entfam (1161). Als darauf Polen durch neue Theilungen 
und Partelungeg in Zerrättung fiel, konnte es fich vor den fteten Raub: 
anfällen der Preußen nicht fchügen. 

Da geihah es, daß in Folge eines lebhaften Handeldverkehrs der 
Bremer mit den Lievländern der Auguftiner-Mifflonar und nadhmalige 
lieviſche Bischoff Meinhard das Chriſtenthum nad Lievland 
brachte. Auch die Lieven widerſtanden anfangs den Belehrungsverfuchen 
auf das hartnädigfte. Als aber Papſt Cöleſtin III das Kreuz gegm 
fie prebigen ließ, bequemten fie fich, durch einen zweimaligen Kreuzzug 
gezwungen, zur Taufe. Weil aber nad) der jedesmaligen Heimkehr dei 
Kreuzheeres ein neuer Rüdfall eintrat, fo fam der lieviſche Biſchof 
Albert auf den Gedanken, einen eigenen Ritterordben zu ſtiften 
(1099), um in ihm eine ſtets bereite Heeresmadıt zur Bekämpfung 
bes nordifchen Heidenthums zu haben. Es war dieß be 
Schwertorden, defien Slieder, Schwertbrübder genannt, an einem 
mit dem fchwarzen Kreuze bezeichneten weißen Mantel zu erkennen waren. 
Dur diefes Ordens Hülfe gelang es ihm nun, in Lievland mit dem 
Kreuze weiter vorzubringen und die Stadt Niga zu gründen (1200). 

Indeß feste dbernoh unbefehrte Theil der Lieven in Ber: 
bindung mit den benachbarten heidniſchen Efthen, Littbauen, Scew- 
gallen und Ruffen dem Chriſtenthum einen fortdauernden Wider⸗ 
fland entgegen. Da fie aber felten,einig handelten und gegenfeitige 
Stammesfeindichaft jene Bündniffe immer wieder löste, fo fiegte dennoch 
am Ende das Kreuz und 1217 hatte der Orden Lievland und Ef: 
land unterworfen. 

Durch dieſes Beifpiel bewogen, machte nun ber Herzog von 

Maſſovien den Berjud, die Preußen in ähnlicher Weife für bad 
Chriſtenthum zu gewinnen. In der That gelang es, unter feinem Schu | 
dem Bernhardiner-Miffionar Ehriftian, im Kulmerlande eine fee 
Pflanzung anzulegen, fo daß er ald erfier preußiſcher Biſchoff ſei⸗ 
nen Sit in Kulm nehmen konnte. Weil nun der heidnifche Theil diejer 
preußifchen Landſchaft mit fortgefegten Einfällen drohte, fuchte er gleiche 
falls durch Kreuzzüge und durch "Stiftung eines Ritterordens (der 
Brüder von Dobrin) zum Ziele zu kommen; allein bald nachher 
fielen die meiften Ritter dieſes Ordens im Kampf gegen bie Preußen und 
bie Sache des Chriſtenthums fehlen zu unterliegen. | 
Da rieth Biſchoff Shrifttan dem Herzoge, ben bereit an Macht 
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und Anfehen einflußreichen beutfchen Orden (R. 4, 2) zu Hilfe zu 
rufen. Diefem Eugen Rathe folgend, lud der Herzog von Maffovien 
durch eine Gefandtichaft den Hochmeifter dieſes Ordens, den durch Kraft 
und ftaatsmännifche Weisheit berühmten German von Salze, der fi 
damals gerade bei Kaiſer Friedrich II in Italien befand (8. 7, 2), zur 
Uebernahme biefer Aufgabe ein. Diefer nahm den Ruf mit kaiſerlicher 
und päpftlicher Bewilligung an, zumal ber Kaiſer dem Orden im Boraus 
den freien Befig feiner künftigen Erwerbungen zuſicherte. 

Darauf fandte der Hochmeifter 1228 ein Fleines, aber tapferes und 
für bie Sache des Kreuzes begeifterted Ritterhbeer unter Hermann 
YalPs Anführung nah Preußen ab, wo der Drben anfangs allein, 
(päterhin in Verbindung mit dem Schwertorden, und zu 
Zeiten von einem Kreuzheere unterftüßt, in der Regel jedoch durch einene 
Kräfte unter vielen und fchweren Kämpfen das Land der Preußen 
binnen 55 Jahren eroberte und es durch Anlegung von Stäbten, durch 
Gründung von Kirchen und Klöftern und durch Ginführung beutfcher 
Bildung und Sitte für Deutfchland gewann (1283). 


‚Die Eroberung iſt durch folgende Momente bezeichnet. Nah Anlegung der Burs 
gn Bogelfang und Neffau überfhritt Hermann Ball vie Welchfel, Tegte 
Thorn an und eroberte yon da aus zunähft das ganze Kulmerland, wor 
anf die Städte Kulm und Thorn eine nad teutihem Muſter eingerichtete bürger⸗ 
liche Berfaffung unter dem Namen Kulmer Handveſte von dem Orben erhielt. 
— Darauf unterwarf fi der Orden mit Hülfe eines ihm von dem Marlgrafen 
Hetnrih dem Erlaudten von Meißen zugeführten Kreuzheers die preußt- 
ſchen Landſchaften Bomefanten und Pogefanten, und legte, durch Rübeder 
Kaufleute veranlaßt, die Start Elbing an (1237). Die Unterworfenen und Reus 
beiehrten wurden anfangs mit großer Schonung und Milde behandelt. — Wie nachher 
der Itenifhe Schwertorden von ten Litthauern eine fchwere Niederlage erlitt, 
vereinigte er fih mit dem beutfhen Orden, der nun au Lievland 
eine chriſtlich deutſche Ordnung gab. 

Nach Hermann Balk's Tode (1239) erwarb der deutſche Orden in Preußen 
unter: feinem zweiten „Landmeiſter“ mit Hülfe eines von Herzog Otto von 
Braunfhwetg geführten Kreuzheeres drei andere preußifche Landſchaften (darunter 
Ermeland) und befehte fie mit beutihen Einwanderern. Er behantelte aber die 
unbefehrten Einwohner wegen ihres Nörrigen Widerſtandes mit zu großer Strenge, 
ja Härte, fo daß diefe in Gemeinſchaft mit vem Herzog Swantepolf von Hin 
terpommern (oder Pomerellen, von der Perfante bis zur Weichfel) einen fur ts 
baren Aufftand erhoben, der das ganze Ordensland mit Mord, Raub 
und Brand erfüllte. Nur noch fünf Burgen waren zuletzt im Beflp der Ordens⸗ 
ritter, als Sülfe aus Polen und Deutfhland kam, und der Orden nad ned vielen 
Anftrengungen den Pommernherzog 1248 zu einem Vergleih und die abgefalle 
nen Preußen 1249 wieder zur Unterwerfung brachte. 

Hlerauf wurbe nah Erbauung von Memel das Samland erobert und well 
der König Ottokar von Böhmen dabei Hülfe geleiftet hatte, die zweite nen ans 
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gelegte Burg und Stadt ihm zu Ehren Stönigeberg genannt. Behanbelte man 
auch anfangs die neue Groberung mit Mäfigung und Mile, fo trat doch bald, als 
das Volk ven vermehrten Frohndruck nicht leiden wollte, eine größere Strenge 
ein, fo daß, als einft die Eitthaner in einem Kriege mit dem Orden einen Eieg er: 
fochten, die heionifch-gefinnten Samländer plötzlich aufftanden und ihre hriftlichen 
Landsleute fammt allen Prieftern und Deutſchen erfhlugen oder in 
die Knechtſchaft fhleppten. 

Da wegen der längft eingetretenen Erkaltung ber Gemüther für Kreuzzüge nicht 
hinreihende Hulfe aus Deutfchland und Böhmen erſchien, fo wuchs der Wiverftand 
der Preußen fo, daß fogar das Kulmerland durd ihre jährlihen Verheerungszüge 
fredtih litt, und Chriſtenthum und Bildung in Preußen wieder unterzugehen ſchien. 
Nur der ausharrenden Stanbhaftigfelt einer Anzahl tapferer Ordensritter, vorzüglich 
des befonnenen und unerfihütterlihen Ordensmarſchalls Konrad von Thierberg, 
hatte es der Orden und die Sache der chriſtlich-germaniſchen Bildung zu danken, daß, 
als wieder einige Hülfe aus Deutfhland kam, nit nur alle abgefallenen Landſchaf⸗ 
ten wieder unterworfen , fondern aud die drei noch übrigen heidniſchen Gaue Rats 
trauen, Shalauen und Subauen, vwiewohl nur nad einem wahren Vernich⸗ 
tungsfriege, in Befiß genommen wurben und fo bie un Breußens zu 
ihrer Vollendung kam. 


Das ganze Ordeuslaud Preußen mit feinen vier Bisthümern 
(Kulm, Pomeſanien, Ermeland und Samland) bietet eine eigenthümlice 
Gricheinung in ber Geſchichte Landesherr war der beutfche Orben 
als folder, befien Hauptfiß Damals noch in Accon war. Die Stelle 
des Hochmeifterd verfrat der Landmeiſter, der in wichtigen Ange— 
legenheiten an ben Beirat de8 Ordensmarſchalls und der Com— 
thure oder Vorfteher ber Hauptlanbesbezirke gebunden war. — Die 
bifhoffliden Stühle waren anfangs unabhängig vom Orden, 
bis er wenigſtens in dreien die Beſetzung derfelben mit Ordensbrüdern 
burchießte. 

Das Volk beſtand 1. aus denjenigen eingebornen Edeln, Wi: 
thinge genannt, die, weil fie dem Orden ftets treu geblieben waren, 
ihre Erbgüter frei befiben durften und außerdem vom Orden noch 
Lehnsgut erhielten, für welches fie die Lehnsfolge leiften mußten; 
2. aus den Freil ehnsleuten, beven erbliches Lehnsgut von Zehnten 
und Frohnden befreit war; 3. aus den fogenannten Kölmern, die nad 
Kulmer Recht Zins und Zehnten gaben; 4. aus leibeigenen Bauern 
und Hinterfajfen, als unmittelbaren Unterthanen des Ordens, zu 
benen auch folche ehemalige Edle herabgebrüdt waren, die dem Orden 
fich ſtets widerfpenftig erwiefen hatten. 

Die eingewanderten Deutſchen erhielten Grundeigentbum 
gegen Zined= und Zehntabgeben. Die Edlen unter ihnen bildeten ben 
Stand der Landesritter, bie Uebrigen den Stand ber Bürger und 
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Bauern. Diefe deutfchen Anflebler waren es, durch deren Fleiß 
und Geſchick das durch einen fo langen Krieg verwüſtete und verödete 
Land allmählig emporblühte und deren angeflammte Bürgertugenden 
bem neuen —— erſt den rechten Grund und Halt gaben. 


3. Deurſche Wiſſenſchaft im 12. und 13. Zahrhundert. Fortbildung des 

Acchts und der Geridispfiege. Die Weisthümer. Oefhricbenss KRecht: der 

Sachſenſpiegel, der Schwabenfpiegel x. Die Oeſchichtſchreibung: Otto von 
Freyſing, Soro Grammatisus, Albertus Alagnus. 


Indem wir nun bie deutſche Art, mie fie in der Hohenſtaufen⸗ 
zeit ſich darftellte, weiter in ihr Inneres verfolgen, fommen wir zunächft 
auf ben Stand der Wiffenfhaften. Nachdem der Wiederaufſchwung, 
den ſie im 10. Jahrhundert unter den gebildeten ſächſiſchen Kaiſern ge⸗ 
nommen hatten (XV. 3, 3), in der ſaliſch-fränkiſchen Zeit bedeutend nach— 
gelaffen, verbreitete fh unter den HDohenftaufen, und zwar vorzugs= 
weife durch bie thätige Pflege diefes geiftvollen Fürftengeichlechts, die 
wiffenfhaftliche Bildung in Deutichland wieder mehr, indem bie Ver— 
mebrung der Stiftsfhulen und ber Befuch ber ausländi— 
fhen Univerſitäten (8. 1, 3), unter denen die Italifchen befon- 
bers Durch die Gunſt der Hohenftaufen (K. 7, 1) weſentliche Berbefferungen 
erhielten, eine mehrfeitige geiftige Anregung bot. 

Was zuvörderft bie Fortbildung bes Rechts und der Ge— 
rihtspflege betrifft, fo richtete man fich noch im 11. und 12, Zahr- 
hundert bloß nad) ben Gefegen de8 Herkommens und ber Oewohns 
heit, die fih auf unbemußte, aber dennoch organifche Meile in ben ver= 
ſchiedenen Lebenskreiſen auegebildet hatten. Wo die untern Gerichte mit 
ihrer Srfahrung nicht ausreichten, giengen fie bie obern Gerichte um 
Weiſung des Rechts an, und die von ba empfangenen Weisthümer 
galten für künftige ähnliche Fälle. Andere Beftimmungen floßen aus 
freien Uebereinkünften und Verträgen und machten fich für fpätere Fälle 
als herfömmliche Rechte geltend, wie benn alle Dienſt- und Hofrechte, 
Stabdtrehte, Bauernfüren, Zunftordnungen auf folde 
Weife entftanden find. — Allmählig wurden dergleihen Beitimmungen 
und Rechtsregeln aufgefchrieben, und fo entitunden zuerft Sammlungen 
von Stabdtrechten und weitergebend auch Sammlungen von Lanb- 
rechten, unter welchen lebtern der Sachſenſpiegel als erſtes 
geſchriebenes Nechtöbuch für Sachſen, wenn nicht die Quelle, Boch 
die VBeranlaffung zu andern ähnlichen Rechtsbüchern wurbe. Die Mangel- 
baftigfeit dieſer Gefege aber trieb, anftatt zu ihrer weitern eigenthüm— 
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lichen Ausbildung, zur Benützung des römifhen Rechts, befiem 
allmähltgem Eingang in Deutfchland der Umftand, daß bie 
deutfchen Katfer fi als Nachfolger der römiſchen anfahen und indbe- 
fondere die hohenftaufifchen Katfer ihre Hoheitsrechte in Italien zum 
Theil nach dem römiſchen Rechte feftfegen ließen (8. 3, 2), einen großen 
Vorſchub that. 

Der Sachfenfpiegel führt auch ven Titel Lands und Lehnrecht, mu 
tft von dem thüringifhen Schöffen Eike von Repgow zwiſchen ben Jahren 
42151235 in altveutfher Mundart verfaßt. Er tft eine Zufammenftellung ber be 
mals allgemein geltenden Rechtsgewohnheiten, nach welchen bie orbentlihen kan 
gerichte ihre Urtheile fälten. Außer dem darin enthaltenen Sachſenrecht kommen 
andy, jedoch nur wenige, römiſche und kanoniſche Rechtsvorſchriften darin vor. Des 
Werk erhtelt in ven nördlichen und öftlihen Thellen Deutſchlands, ſelbſt in Pelca 
und Ungarn, ein gewichtiges Anfehen, das es bis in's 15. Jahrhundert behielt, es 
aber dann durch das vorherrfchente Auffommen des römifhen und kanoni ſchen Rechtẽ 
verlor. Da mande Beſtimmungen des Sachſenſpiegels nicht zum Vortheil der Geiſt⸗ 
Iichkett waren, fo war diefe feinem Anfehen ſtets entgegen. 

Der Schwabenfpiegel, ebenfalls eine Lands und Echnrehtefamm 
Yung aus tem 13. Jahrhundert, war zunächſt für Schwaben oder ANlemam 
nien beftimmt , entlehnte aber feinen Inhalt zum großen Theil aus dem Sachſen⸗ 
fptegel und aus dem römtfhen Recht. 


Der durch die Kreugzüge angeregte Schwung des Geiſtes hatte im 
wiffenfhaftlicher Beziehung auf die Geſchichte, die Geograp bie und 
die Naturkunde einen niht unbebeutenden Cinfſluß. Sn der Ge 
ſchichtſchreibung des 12. und 13. Jahrhunderts zeigen fih in Bezug 
auf Wahl und Anwendung des Stoffd bereit die Anfänge der 
hiſtoriſchen Kunft. Unter den deutſchen Hiftorifern diefer Periode 
find vorzüglich Otto von Fretfing, Helmolb und Saro Bram: 
maticus bemerlendwerth. — In der Mech anik, fo wie in der Nat ur⸗ 
kunde erwarb ſich der Biſchoff Albert von Regensburg, genannt 
Albertus Magnus, die Bewunderung feiner Zeit. — Die geogra⸗ 
phiſchen Kenntniffe wurden weniger durch Deutfche, ald durch Aus: 
länder, namentlich durch bed Venettanerd Marco Bolo’s Reifen nach 
Dftafien, erweitert. — Um die mathematiſchen Kenntniffe zu fördern, 
ließ Kaiſer Friedrich IIden A Image ft (b. i. den Lehrbegriff der Aftronomie) 
des Claudius Ptolemäus aus dem Gricchiſchen überfepen. 

Otto von Freyfing, geb. 1109 aus dem babenbergiſchen Hauſe fiumement, 
war ein Sohn bes Markgrafen Leopold's IV von Defterreich und einer Tochter Ka⸗ 
fee Heinrich's IV und Halbbruder des hohenflaufifchen Kaiſers Konrad's III. Seize 
wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er zu Parts, wurde dann Abt in der Champagne unb 
naher (1137) Bifhoff von Freyſing. Durch Reinheit der Gefinnung , fe 
wie durch Klugheit, Maͤß igung und Beredſamkeit ausgezeichnet; wurde er ber Ber 
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traute Konrad's ME und Friedrich Barbaroffa’s unb übernahm, ohne je 
Kanzler zu ſeyn, wichtige politifche Miſſionen, insbeſondere verfchiedene Vermittlungs⸗ 
geſchafte. Im Jahr 1147 fchloß er fih dem mißglüdten Kreuzzug Konrad's an, be⸗ 
"gleitete nachher den Kaiſer Friedrich auf feinem erften Nömerzug und trug fpäterhin 
Vieles zur Verföhnung des Kaiſers mit dem Papft Alexander III bei. Er farb 1158 
und binterlich zwei hiſtoriſche Werke in lateiniſcher Sprade: 1. ein Chronikon, 
welches eine bis zum Jahr 1146 reichende Weltgeſchichte enthält; 2. eine Lebens 
beſchreibung Friedrich's I, die ihm einen Platz unter den beften Geſchichts⸗ 
ſchreibern des Mittelalters fihert. Theilt er auch viele Vorurtheile, Fehler und Mäns 
gel feiner Zeit, fo fehrteb er doch im Ganzen mit Einfiht und Verſtand und mit 
einem fichtlichen Streben nah Kritik, pſychologiſcher Auffaffung und Unpartheilich⸗ 
fett, und allenthalben leuchten bie Borzüge eines edlen Herzens hervor. Sein 
Styl tragt das fholaftifche Gepräge feiner Zelt. — Sein Wert über Friedrich I 
wurde von feinem Zoͤgling, dem Kanonikus Radewich, bis zum Jahr 1160 fort⸗, 


est. 

Helmold, Pfarrer von Boſow, ſchrieb eine reichhaltige Chronik der 
Slaven, die bis zu ſeinem Tode 1170 reicht und von Arnold bis zum Jahr 
1209 fortgeſetzt wurde. Ste iſt für die Geſchicht Heinrich's des Löwen und 
bes welfiſchen Hauſes wichtig. — Saxo Grammaticus (d. i. Saro der Ge⸗ 
lehrte) aus Seland, bearbeitete in einem für ſeine Zeit vortrefflichen Latein die 
däniſche Geſchichte nad alten isländiſchen Volksſagen und Liedern. Hat fie auch 
keinen eigentlichen hiſtoriſchen Werth, fo enthält fie doch eine true Schilderung 
der Sttten und des Geiſtes der nordiſchen Vorzett in einem fehr an- 
muthigen, lebendigen und blühenden Styl. Cr ftarb 1203. 

Albertus Magnus, Biſchoff von Regensburg, geb. 1205 aus ter ſchwäbi⸗ 
fen Samilie derer von Bollſtädt, war ein für feine Zeit fehr gelehrter Schola- 
ſtiker und elfriger Beförberer ter ariftotelifchen Philoſophie, der zugleich fo unge⸗ 
wöhnliche naturmwiffenfchaftliche Kenntniffe beſaß, daß ihn das Volk für einen Zaube⸗ 
rer hielt. Er farb 1280 in einem Kloſter zu Köln, Seine Schriften gab ein Do» 
minicaner in 21 Foltobänden heraus, 


4. Die deutſche Aunſt von der Mitte des 12. bis zur Mitte des 15. Iahr- 

hunderte. Die Dihtkunp: mittelniederdeutfhes Epos; mittelhocdhbrutfche 

Doilbspoecfie. Die Heldenſage. Die fehs Sagenhreife. Bas Bicbelungen- 
lied; das Lird von Gudrun; das Heldenbuch. 


Weit mehr als die Wiffenfchaft bildete fih die alte deutſche 
Kunft im Zeitalter der Hohenftaufen aus und Insbefondere feierten die 
Dichtkunſt und die Baukunſt bed Mittelalters ben Triumph ihrer ® 
Bollenbung. 

Dritthalb Jahrhunderte Tang war bie deutſche Dihtlunft *) 


2) Bet der hier gegebenen überfihtlihen und gebrängten Darftellung ter beutfchen 
Boefie und Literatur, tiefes Zeitraums wurde vorzugsweiſe A. F. C. Vil⸗ 
mars Geſchichte der deutſchen Nattonalliteratur zum Orund ge 
legt ; noch wurden auch andere literarhiſtoriſche Schriften berückfichtigt. 
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nad dem Verwelken ihrer erften Bläthe im 9. Jahrhundert (XV. 3, 3) 
in einem ftummen Winterſchlaf gelegen, in welchem fie nur „gleidylam 
im Traume“ ihre alten Lieder bewahrte, — als bie bichterifche Kraft des 
deutichen Geiftes auf’d neue ermachte und fih mit noch mächtigerm 
Triebe entfaltet. Die Anregungen dazu gaben die Kreuzzüge, ia 
denen Eriegerifher Heldenfinn und hriflider Geiſt eine 
eigenthümliche „Verſchmelzung“ eingiengen, die fich gerade im deutſchen 
Volke am Innigften zeigte und auch am Baume der Dichtung neue Blü⸗ 
then hervortrich und zur vollen Reife brachte. 

Den Vorfrühling diefer Blüthen- und Fruchtzeit der deutſchen Poche 
bezeichnen von der Mitte ded 12. Jahrhunderts an die Dihtungenin 
mittelniederdeutfher, d. 1. mittel- und niederrheiniicher (nit 
 niederländifcher) Mundart, denen noch ber Wohlklang und die Wohlbe⸗ 
. meffenheit des Reims abgeht, die aber vor ben Werfen der nachfolgenden 
vollflommnern Stufe den Vorzug „einfadyer und volfögemäßer Anlage 
und marfiger Zeichnung” haben. Die meiften diefer Dichtungen find 
epifcher Natur und beftchen au furzen, paarweiſe gereimten, abet 
durch den Sinn getrennten Zeilen. 


Aus diefer Vorbereitungsperiode find noch vorhanden das Lied vom König 
Rother, Reinhart Fuchs in der älteften Form, das Rolandelted, Trek 
fan und Iſolt (Iſolde) in ver älteften deutfhen Form, das Aleranderlier, 
das Lie vom 5. Auno, die Katferdronit und einige Legenven und WMinze 
lieder. Ste werten fänmtlid weiter unten, ein jebes bei der Dichtungegattung, we 
zu es gehört, etwas näher bezeichnet werben. 


Mit der Berbefferung ber Sprache und bes Versbaus beginnt bad 
eigentliche Blüthenzeitalter in der Entfaltung der mittelbochdeut- 
fhen Poeſie, ale beren Bater Heinrich von Veldek (Veldekin) 
feit 1184 zu betrachten und deren Heimath das fübliche Deutjchland if, 
nämlich Schwaben, das Oberrheinland, die Schweiz, Bayern, Oeſterreich 
und Franken, wo überall die oberdeutfhe Munbart gefpreden 
wurbe, die fih aus bem Gothiſchen und Althochdeutſchen or- 
ganiſch fortgebildet hatte und in mehreren Beziehungen, namentlich im 
„Reichthum der Bezeichnung” unfere moderne deutfche Sprache übertrifft. 

Nicht nur die Bolspoefie, bie fich auf dem dichteriſchen Veran- 
gen eines ganzen Volkes ald eine Naturgabe mit unbemußt innerm 
Triebe entwidelt, fonbern auch bie Kunſt poe ſie, die das Ergebniß ber 
Anſchauung und Erfindung einzelner, durch Bildung und Erfahrung 


hervorragender Dichtergeifter ift, erreichten in biefer Periode, und zwar in | 


neben einandbergehender Reihe ihre volle Reife. 
Die Volkspoeſie bes 12. und 13. Jahrhunderts wurde durch 
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bie fahbrenben Sänger geübt, welche von Burg zu Burg, von Stabt 
zu Stadt wandernd, bei Hof=, wie bei Volksfeſten aus bem Schat alter 
Sagen von ber Herrlichkeit und. den Thaten der Heldenkoͤnige und ihrer 
tapfern Mannen fangen und dadurch die Gefangesfreube und Liederluft 
im Volke nährten. — Die Runftpoefie dagegen, welche entweber 
Neuerfundenes und innerlich Erlebtes in Gryählungen unb Liedern ober 
Neberliefertes und Fremdes in neuem, kunſtreichen Gewande vortrug, 
wurde vom hohen und ntedern Abel geübt und zählte Kaiſer und 
Fürſten, Grafen und Ritter in der Reihe ihrer Kunftgenoffen; daher fie 
auch Ritterpoefte ober höfiſche Poeſie heißt. 


Die Volkspoeſie ſowohl, als die Kunſtpoeſie hat zunähft In Frankreich ihre 
früßere Pflege gefunden und befonvers hat die in Südfrankreich entflandene proven⸗ 
ealifche Dichtkunſt nicht nur auf das öftlihe Spanien (Aragonien) und obere 
Stalten , fontern aud auf Deutſchland einen bedeutenden Ginfluß geubt. Der Hof 
der Grafen von Provence (In Touloufe) war fhon zu Anfang bes 12. Jahr: 
hunderts einer ber gebildetſten und glänzendften in Europa: an ihm wurde in ber 
zierlichſften Sprache geiprochen; Poefie und Gefang Iieferte den Hauptſtoff der Unter 
haltung und ritterliche und dichteriſche Wettlämpfe wechſelten miteinander ab. Die 
provencalifhen Dichter , welche ſolche Hoffeſte verherrlichten, nannte man Troubas 
bours (db. f. Erfinder kunftreiher Rhythmen und Neime) und thre Kunft deß⸗ 
balb die fröhliche Wiffenfhaft (gaya ciencia). Sie trugen ihre Lieber meift 
zugleich mit mufifalifher Begleitung vor, und wer nicht ſelbſt mufilalifh war, hatte 
einen der Mufil kundigen Begleiter bet fih, ven man Jongleur nannte. Riät bie 
Troubabonre, fondern diefe Jongleurs oder Tiedler machten ans ber Poeſie und Mus 
fit ein Gewerbe und gaben fi nebenbei auch mit Seiltängereien und Poſſenreißereien 
ab. Die echte provencaliihe Dichtfunft gieng in den Albigenferkriegen unter. Zu ben 
ausgezeichnetiten lyriſchen Dichtern Sübfrantreihs gehört der Graf Thibaut 
(Theobald) von Champagne, der 1234 König von Navarra wurde. (K. 10, 
5. a. €.) 

Im Gegenſatz zu der leichten lyriſchen Dichtkunſt der Provenqalen bildete fi 
bet den ernfiern Nordfranzoſen tie epiſche Dichtkunſt aus, anfangs nur in 
der Iateintfchen Sprache, dann feit der Zeit Philipp Auguf’s In der franzöfifchen 
Sprade , bie erft unter dieſem Könige die zur Poefle nöthige Stufe der Bileſamkeit 
erreichte. (inter den dortigen Ditern, die. man Trouväres nannte, fand befon- 
ders der am Hofe Philipp Auguſt's lebende Lambert von. Chateaudun großen 
Beifall, von dem das alerandrinifhe Versmaaß herrührt.) Die vomantifhe Poe⸗ 
fie Nordfrankreichs mit ihren Sagenfretfen gieng ſodann nah England, wo 
diefe Dichter Minftrels hießen, über, und hatte auf Deutfhland großen 
Einfluß, wovon weiter unten nähere Erwähnung gefchehen wird. 


Die Hauptform ber Volkspoeſie tft die epifche, ihr Hauptgegen- 
fand alfo die Heldenfage und ihr fittlicher Grundton die deutſche 
Treue, und zwar bie Treue bed Dienftmannes gegen feinen Dienftherrn. 


Wer baher für eine folhe Treue Sinn hat, dem al! ſich das echte 


Verſtäͤndniß für dieſe Dichtungen. 
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Die Erzeugniffe der Volkspoeſie theilt man nach ben deutfchen Volks⸗ 
ffämmen in ſechs Sagenkreiſe. Diefe find: ber niederrheint 
ſche oder fränktfche, der den Steg fried mit feinen Mannen — , ber 
burgundifche, ber den Yurgunderfünigshof zu Worms — , ber of 
gothifche, der den Dietrih von Bern (Berona) mit feinen Hel- 
den —, berhunntfche, ber den Attila ober Euel mit feinen Ber: 
wandten und Mannen zum Mittelpunct hat: — der norbbeutfche, ber 
in dem Heldengediht Gudrun bad Abentheuerleben friefiicher, däniſcher 
und norwegifcher Seelünige —, der lombarbifche, der bie Thaten 
ber Könige Rother und Otnit, fo wie anderer Helden vorführt. Bon 
biefen ſaͤmmtlichen Volksdichtungen find bie Verfaffer gänzlich unbefannt. 


Die vier erfigenannten Sagenkreife, davon bie drei erften und bie 
beiden legten verſchiedene Lieder umfaflen, fließen alle in dem Wiebe: 
Inugenlieb zufammen, das unfer größtes Nationalepos if und, 
feiner Testen Ausbildung und gegenwärtigen Geftalt nah, aus bem An⸗ 
fang bes 13. Jahrhunderts von einem ganz unbefannten Bearbeiter des 
darin enthaltenen Sagenftoffs herrührt. Die Hiftorifche Wahrheit bie= 
ſes Epos darf man blo8 „In ber getreuen Auffaffung des allgemeinen Les 
bens” und „in der getreuen Darftellung der Geſinnung und ber Sitte® 
der darin vorfommenden Völker fuchen; die darin handelnden Berfonen 
aus der wirklichen Geſchichte (wie Attila und Dietrich d. 1. Theodorich der 
Große) find in der Zeit zufammengerüdt, unb von ben durch diefelben 
getragenen Begebenheiten find nur einzelne Züge zur allgemeinften Grun= 
dirung aufgenommen. 8 zerfällt in einen Haupttheil unter dem Titel: 
Der Niebelungen Noth, und in einen Nebentheil oder Anbang, 
ber ben Titel Klage führt. Das Hauptthema iſt Siegfried's Zod 
und Kriemhilden's Rache. 

Die urfprüngliche, in einzelnen Liedern umlaufende Siegfriſeds— 
fage war in ihrer älteften Geftalt mytHifcher Natur, und erfuhr, wie «8 
ſcheint, erft nach dem 9. Jahrhundert ihre Umgeftaltung in dag Gpiſche, 
bis allmäplig ihre Verſchmelzung mit der Attila's- und Dietrichsfage 
erfolgte, deren einzelne Lieber mit den Liedern der Siegfriedsfage — etiwa 
gegen das Jahr 1170 Hin — vereinigt wurden, worauf das Ganze durch 
eingefchobene Schilderungen, durch Hinzufügung neuen Beiwerks und 
durch vervollkommnete Berseinrichtung die noch vorhandene Geſtalt er⸗ 
bielt, 


Die ältefte Form des Niebelungenlieds iſt in der Ausgabe kahmann'y 
enthalten. Die Laßbergiſche Ausgabe enthält eine ſpätere umſtändlichere 
Bearbeitung des Liches. Die vorzüglichften Ueberfegungen find von Karl Stmret 
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aub von Guſtav Pfiper. Die geiftvollfte Darlegumg des Inhalts gibt A. 8. 
6. Vilmar a. a. O. 
Zu dem niederrheiniſchen oder Siegfriedsſagenkreis gehört noch 
das bem Stoff nad ältere, dem Bersbau nah dem 13., der Sprache nad dem 15. 
Jahrhundert angehörige Lied vom hörnen Siegfried, ferner das Lieb von des 
Niefen Eden. Ausfahrt, vom Riefen Siegenot, vom Zwerg- König Laurin, 
von ter Rabenſchlacht (Schlacht bei Ravenna), worin Dietrich's Thaten befuns 
.. gem werden. — Das letzte Werk, worin fi die Kraft der epifchen Voltspichtung hund 
that, tft das aus dem Ende des 13. Jahrhunderts hberrührende Lieb von Nofen 
garten zu Worms, worin die Dichterlaune ven Siegfried und Dietri in 
einem Wettlampf auf einander treffen läßt. 

Aus dem nordbeutfhen Sagenkreis, deſſen Schauplap bie 
Küftenländer der Nord- und Oflfee find, tft nur bag Lieb von Gn= 
drum vorhanden, bas jedoch zu ben fchönften Blüthen ber beutfchen Dicht» 
funft gehört. Es bildet in der Frieſenkönigstochter Gudrun, der Heldin 
des Liedes, einen „verfühnenden” Gegenſatz zum Riebelungenlied, da in 
Kriempilde „zwar ber vollefte Zauber, aber auch ber vollefte Schredien 
der Tiefe bes weiblichen Gemüths, in Gudrun bie ſtrenge Treue, das 
demüthige Dulden und der niemald entwürbigte Adel ber beutfchen 
Frauenfeele zur Erſcheinung kömmt.“ 


Auch ale übrigen tn diefem Liede vorkommenden Charactere find trefflich ge 
zeichnet. Das Gedicht felbft wurde durch Kaiſer Maximilian I erhalten, der es mit 





vielen andern alten Gedichten In einen Pergamentband fhreiben ließ. Es wurde erſt 


in ver neuern Zeit wieder entdedt und zerfällt in drei Thelle nach den drei Ges 
nerationen ter Hauptperfonen : der erſte erzählt die Jugendgeſchichte des ir⸗ 
ländiſchen Königs Hagen, der zweite die Werbung des Frieſenkönigs 
Hettel um Hagen's Tochter Hilde, der dritte die Entführungss und 
Leidensgeſchichte Gudrun's, der Tochter Hettel’s und Hilde's. (ES iſt von 
Karl Simrock 1843 überfeßt.) 


Zu dem lombardiſchen Sagenkreis gehurt bie Sage vom 
Köntg Rother, fodann das Sagenlieb vom König Otnitz ende 
ih die Bolksfagen vom Hug- Dietrich und deffen Sohn Wolf- 
Dietrich, deren Irrfahrten und Kampfabentheuer ber Hauptgegenftand 
find und worin die Treue bed Dienftherrn gegen feine Dienfimannen in 
das ſchönſte Licht tritt. 


König Rother if ver Form nad das ältefte, dem Inhalt nad das 
füngfle unter dieſen epifhen Gerichten, ohngefähr aus dem Jahr 1170. Es befingt 
die Brautfahrt diefes zu Bart in Apulien herrſchenden Königs, der zu Conſtantino⸗ 
pel um bie Tochter des Kaiſers Gonftantin wirbt, fie aber erft nach harten Kampf 
abentheuern belommt. — König Otmit, aus ver Mitte des 13. Jahrhunderts, 
ſchildert gleichfalls eine Braut fahrt. — Alle diefe Sagen (fammt dem Rofengarten 
und König Laurtn) find in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts mehrmals ums 
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gebildet und mit dem gemeinfamen Titel Heldenbuch verfehen worben. Um dus 
Jahr 1472 haben jene Iombardifhen Sagen mit no einigen andern, dem hunniſchen 
und oftgothifchen Sagenkreis angehörigen Sagen von einem fräntiihen Volksdigtet 
Kasparvon der Noen eine legte, aber völlig geihmadlofe und unformlide Um: 
arbeitung erfahren, die auch unter dem Zitel Heltenbud im beitten Jahrzehert 
unfers Jahrhunderts herausgegeben wurde. - 


5. Sortfehung: Mitteldeutyhe Aunfporfie. Bas Kolandelied; der heilige 
©ral. Wolfram von Eſchenbach. Gottfried von Straßburg. Hartmann ven der 
Aus. Das Aleranderlied. Heinrich von Beldek. Die Segendenporfe. Die per- 
tiſche Erzählung; die Ehierfage; das Cehrgedicht; Die lyriſche Poeſie. 
Die Mlinnefänger. 

Die Erzeugniſſe ber Kun ftpoefie theilen fich in epifche und Iy= 
rifhe. Die von den höfiſchen Dichtern bearbeiteten Heldengedichte 
haben zwar nicht, wie bie Erzählungen der Volksdichtung „durch unmit- 
telbare großartige Naturwahrheit für den unverkünftelten Sinn” eine fo 
große Anziehungskraft, feſſeln aber theild durch erhabene oder tieffinnige 
Gedanken, theild durch einfache Würde, theild durch glänzende ober zier⸗ 
liche Darftellung in hohem Grade. Ihnen liegt übrigens durchgehende 
fremder, indbefondere franzöſiſcher, britifger und antiker 
Stoff zum Grunde. Die aus franzöſiſchem und britifchem Sagenftoif ge: 
bildeten Dichtungen bezeichnet san mit dem Namen der vomantiichen 


Poeſie, worunter man jedoch für die in Rede ftehende Zeit nichte ans 


berd zu verftehen hat, ald was nachweislich aus den Dichtungen ro: 
manifcher (mwälfcher) Völker zu und herübergewandert ift. 

Die franzöfifhen Sagen von Karl dem Großen und fei- 
nen zwölf Paladinen oder Pairs, worin dad hriftliche Slan: 
bensheldenthum, dad in Karl dem Großen verkörpert dargeftelt 
wurbe, feine Triumphe feiert, find im Grund alle urfprünglidh in deut 
fhem Semütheempfangen, dann vom franzöflichen Geifte in feie | 
ner Weife poetifch aufgefaßt und zu Liedern ausgebiltet worden, ber 
Inhalt als Erzählungen alsdann wieder in die deutſche Heimat) 
zurückwanderte und vorzüglich in dem Rolandsliede feine deu 
ſche poetiſche Wiedergeburt erfuhr. 

Das Nolandslied iſt eine chriſtliche Allegorie, welcht die Sage u 
Tode Roland's im Thale von Roncesvalles (XIV. 7, 2) zu einem „Abbild ker | 
zeitlich unterliegenden und dennod in ewiger Herrlichkeit trium 
phirenren Gemeinde der Heiligen” verwendet und einzelne herrliche, 1 
großartige Züge enthält. Es tft auf Beranlaffung Heinrich's des Löwen ra | 
einem Geiſtlichen, genannt der Pfaffe Konrad, zwiſchen 1173 md 1177 aut 
einem franzoͤſiſchen Original übertragm. — Außerdem befigen wir noch ein ixm 
Tarolingifhen Sagenkreiſe angehöriges Gedicht , tas von Karls Jugendzet! 
handelt; und die Sage von den Heimonskindern, welche den Kampt | 
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Karls mit feinen Bafallen ſchildert, aber nur in ter geifilofen Webertragung 
eines Ntererländers aus den 1470er Jahren auf uns gelommen fit. — Daß Karl 
in den Heimonsfindern gegen feine ihm opponirenten Vafallen in den Hintergrund 
geftelt ift, zeigt, daß die Idee dieſes Gedichts noch der Zeit angehört, ta Karl noch 
niht zum Kirchenheros gemacht worden war. Erſt felt das wahrfcheinlih 1095 ge: 
fhriebene Wert des Erzbifhorfs Turpin (Historia de vita Caroli et Ro- 
landi) tie „Apotheoſe“ Karl’ eingeleitet und tie Kirche ihn durch Hetligſpre⸗ 
dung (1166) zum Träger tes religtöfen Enthuſiasmus jener Zelt gemacht hatte, 
wurte auch in der Poeſie fein Character anders gefaßt: Gr felbit „wurte allem 
Menſchlichen entrüdt” und feine Gefchichte in's Wunterland verfept. Nun wurben 
auch feine 12 Genoſſen um ihn ber, gleich ten 12 Apoſteln, zu einer „Heldenjünger- 
haft, die mit dem Echwerte das Evangelium gegen tie Ungläublgen verfüntigte; 
ter falſche Ganelon, der im altern Gedichte nur als ein tüdifcher, boshafter 
Menſch erfcheint , wirb hier zum Verräther Judas, ber tie Religion und ihre Ver⸗ 
theidiger um tie Siiberlinge verkauft. Dabei ift aller Trop und alle Perfönlichkeit 
ter Kämpfer aufgegangen in die hohe Idee, die fie beſeelt; Alle fin Ein Wille 
aur, Ein Arm, und des Armes Haupt iſt ter König; in ihnen aber lebt des Him⸗ 
meld Araft und was fie vermögen, kommt ihnen von Oben herab und alle ihre 
Thaten find Wunderwerke ; fie wiflen, daß Gott in ihnen wirkt und daß fie ohne ihn 
ohnmächtig find und ihre Stärke nichtig ij.” (Görres.) 


Der größte Dichter des Mittelalters, Wolfram von Eſchen— 
bad, nahm in feinem der Form nad) vollendetften Gedichte, das den 
Titel Wilhelm (Willeham) von Oranfe bat, den Stoff zwar aus 
der, dem Earolingifchen Sagenkreife naheftehenden Zeit Ludwig's des 
Frommen; zu feinen beiden andern, bem Gedankeninhalt nach größ⸗ 
ten Dichtungswerfen aber, dem Parcival und dem Titurel, ent- 
Ichnte er den Stoff aus dem brittifhen Sagenkreiſe, in welchem bie 
Sage vom heil, Gral und die Sage vom König Artus und 
feiner Zafelrunde bie beiden Brennpuncte ausmachen. 


Wolfram von Eſchenbach (einem Orte bei Ansbach in Mittelfranken), 
ein adeliger Lehnsmann des Grafen von Wertheim, gehörte zu jenem großartigen 
Dichterkreis, der jih in den letzten Jahren des 12. und in den erſten vierzehn 
Jahren des 13. Jahrhunderts am glänzenden Hofe des gefangliebenden und freigebigen 
Landgrafen Hermann I von Thüringen auf dr Wartburg zufammen- 
fand. Unter den dort verfammeltm Dichten werden außer Wolfram von 
Eſchen bach, Heinrih von Belded, Walther von der Vogelweide, 
Reinmar von Zweter, Biterolfund Heinrich von Ofterdingen genannt. 
Die Sage meldet, daß unter ihnen einſt ein Sängerkampf (ver fog. Wart⸗ 
burgirtieg 1207, der nachher felbft Stoff zu einem Gedicht abgab) veranftaltet 
werben ſey, in welchem beſonders Heinrich von DOfterbingen, der das Rob des 
Herzogs Leopold von Deiterreih fang, und Wolfram von Eſchenbach, ver den 
König von Frankreich pries, mit einander wetteiferten und in der Kunſt⸗ 
eiferfucht fo weit giengen, daß fie ausmachten, daß ber für beflegt Erklärte das Leben 
hergeben müfle. Sowohl das 2008, als bie Stimmen der andern Sänger 
entfhteren gegen Heinrich von Ofterdingen, ber bann, um ſein Sehen 
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zu retten, bet ber Landgräͤſin Schuß ſuchte, bie ihm aufgab, nad Siebenbürgen zu 
ziehen und den berühmten (aber nur mythiſchen) Dichter Klingsor von Ungar- 
laud als Schiedsrichter herbeizuholen. Diefer kam, prüfte beide Sänger und ver» 
föhnte fie mit einander. Alſo die Sage, die noch manderlei Ausfhmüdungen 
erhielt. 


Die urfprünglich orientalifch = heibnifche, dann wahrfcheinlich von 
Mauren aufgefaßte und von fpanifchen Ehriften umgeformte, endlich in 
Deutſchland und Frantreich ausgebildete Sage vom heiligen Gral 
wurzelt in ber Sehnfucht nach dem verlornen Paradies und verfinnbilb- 
licht die durch Vermittlung der Kirche dargebotene Erlöſung der 
Menſchheit durch Chriſti Blut, und zwar in einer Weife, die 
ben tieffinnigften Ernft, und das heiterfte Spiel, den höchften Flug und 
bie zaubervollſte Farbenpracht der mittelalterlichen Dichterphantaſie in fich 
vereinigt. 


Der Mittelpunct dieſes das Chriſtenthum ſymboliſtrenden Gedichts bildet 
ein vom irdiſchen Paradies zurückgebliebener, mit Paradieſeskräften ausge 
ſtalteter Edelſtein, der, zu einer köſtlichen Schale verarbeitet, im Lauf der 
Zeit in den Beſitz des Joſeph von Arimathia gekommen ſei; aus ihr habe 
dann Chriſtuse bei der Einſeßzung des Abendmahls den Jüngern feinen Leib ge⸗ 
reicht, worauf der Hauptmann Longinus am Kreuze Chriſti das zur Srlöfung ver 
Melt vergofiene Blut aufgefangen habe, Diefes Gefäß, genannt ver heil. Gral, 
(welches Wort aus sang real, sanguis realis d. h. „wefentlihes Blut“ entſtund), 
ſey daher mit Kräften des ewigen Lebens ausgeftatte und wer es unver 
wandt anfhaue, werde nidht ſterben. Alle Gharfreitage bringe eine weiße 
Taube die Hoftte vom Himmel herab und lege fie in ven heil. Gral, deſſen Kräfte 
dadurch erneuert würben. Pfleger und Huter dieſes Heiligthums zu 
feyn, fey die Höchfte Würde der. Menſchheit: dazu gehöre aber ein fich ſelbſt ver: 
läugnendes Boll; und König biefer Hüter Fönne nur der treuefte und demü⸗ 
thigfte, der reinſte und keuſcheſte Mann ſeyn. — So lange (fährt die Sage fort) 
Niemand im Abendland wertb war, biefes Heiligthum zu befipen, trugen es Engel 
in der Luft auf den Händen, bis Titurel, der fagenhafte Sohn eines fagenhaften 
Königs von Franfreih, nach Biscaya geführt wurbe, wo er auf einem unnahbaren 
Onyrberge einen Tempel von wunderbarer Pracht für den heiligen Gral und eine 
denfelben umfchließende Burg für die Hüter befielben baute. — Diefe Hüter bilpeten 
unter dem Namen Templer (Templeifen) ein geiſtliches Ritterthum, 
bas in Demuth und Ginfalt, mit Tapferkeit und Treue dem Herrn tes Tempels 
dient. Um die Burg herum liegt ein Hain, durch welchen Niemand ungerufen 
hindurchdringen konnte; nur dem, der nach erfolgter Berufung nah dem Geheim⸗ 
niß des Orals fragt, wird es aufgefhloffen; jeber andere wird von 
der Gemeinſchaft der Hüter und Pfleger ausgefchloffen. — Jahrhunderte lang fund 
der Graltempel in feiner Herrlichkeit im Abendlande wohlgepflegt, bis die Ehriftenbeit 
durch zunehmende Ausartung fi biefes Heils unwürdig machte und ber Tempel wicher 
son den Engeln aus dem Abendlande hinweg und tief in das Morgenland (in das 
Land des Prieſters Johannes) hineingerüdt wurde. Die der Inhalt ver Gralsſage. 
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Die Sage vom heil. Gral tritt in feinem beutfchen Gedichte felb- 
Rändig auf, fondern nur in Verbindung mit der Sage vom Köntg 
Artus (Artur), jenem Feltobritifchen Nattonalpelden, der gegen die ein- 
dringenden Angeln und Sachfen kämpfte und auf den nachher das unter= 
drüdte Volk alle Erinnerungen feiner frühern Siege und Thaten häufte 
und damit „faſt ein Jahrtauſend lang die ganze romantfche und germa= 
nifhe Welt poetiich beherrfchte.” 


Die Sage vom Köntg Artus und den zwölf Rittern feiner 
Zafelrunde (vie auf Abenteuer umberziehen, rauen befhüsen, Uebermüthige 
bemüthigen, mit Riefen und Zwergen kämpfen ꝛc.) bietet in ihrer altbrittfhen 
Form nur einen wirren, gefünftelten und willführlich erfundenen Stoff, den dann bie 
Sranzofen felt vem 11. Jahrhundert zu einer poetifhen Darftellung „des Ideals 
eines glänzenden, feinen Hoflebens der gterlihen Chevalerie“ bes 
nügten; worauf im 12. Jahrhundert fih die Deutſchen tiefes Stoffe bemächtigten 
und in ihrer tteffinntgen Wetje Gebilde taraus formten, davon einige bie tiefften 
Blide in das Innere des menfchlichen Lebens befunden, andere bei weniger tiefem 
Inhalt doch durch ihre kunftreiche, zierliche Darftellung erſetzen. — Die gefetertiten 
Helden des Artuskreifes find: ver obengenannte Baretval, dann Kohengrin, 
Zriftan, Jwein, Erec, Gawain, Wigalois, Wigamur, Saurtel 
und Lanzelot, von denen faſt jeder in einem eigenen Gedichte verherrlicht wird. 


Die Verbindung ber Artusfage mit ber Graljage aber tritt in drei 
deutſchen Gedichtenauf: im Barcival, im Titurel und im Lohen— 
grin, und zwar fo, daß der heilige Gral als geiftlicher Mythus den 
Hauptgegenftand bildet, Artus und fein Hof aber nur als „weltlicher 
Gegenſatz“ erfcheint. 


Der Parcival Eſchenbach's iſt ein Epos, das in ber Rebens- und Her⸗ 
zensreinigungsgefchichte feines Helden die höchſten Thaten des Geiſtes und bie tiefften 
Bewegungen ber Seele im fiegreihen Kampfe mit der Welt darſtellt. Parcival 
ift (nad Vilmar) „der zwifchen Welt und Geiſt, Zeit und Ewigkeit geftellte, ſuchende, 
trrende, der Welt verfallende, Gott abiagende, hochmüthige, Welt und Gott zugleich 
aufgebente Menſch“, aber auch „der umfchrende, ten Hochmuth durch “Demuth 
befiegende, ber nach dem Höchſten, dem Geiftigen und Ewigen ernft fragende, zum 
ſeligen Frieden und zum Befige des geiftlichen Königthums gelangenne Menſch“. — 
Weit entfernt von mönchiſcher Abtödtungsanſchauung, athmet das Werk ein frifches 
und kräftiges Leben, und Feidet feine Weltanfhauung in die heitere und bunte Farben⸗ 
pradt feines Zeitalters. — Nur will die ubergroße Maffe bes Stoffs und 
die anfangs ermüdende Ausführlichkeit der Schilderungen fo vieler darin vorlommen- 
der Berfonen und Begebenhetten fammt der oft dunkeln Sprade bewältigt fein. — 
Eine Eritifhe Ausgabe des PBarrival iſt von K. Lahmann, eine Leber 
fegung deflelden von K Simrod und eine von San Marte (Schuß) 
vorhanden, ‚ 

Der (Gralkönig) Titurel als Gedicht if In einem Bruchſtück von Wolf: 
ram von Eſchenbach vorhanden, das der Form nad zu ten kunftreichften 
Dichtungen des 13. Jahrhunderts gehört. — Im letzten Viertheil des 13. Jahrhun⸗ 
Dittmar, Geihichte ver Welt. IIL Br. 2. Hälfte, 21 
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derts bearbeitete Albrecht von Scharfenberg ben ganzen Titurel, zeigt ſich aber 
feiner Aufgabe weder hinſichtlich der Gedankentiefe, noch der Sprache gewachſen. — 
Das Gedicht Lohengrin ſpinnt die Thaten dieſes Artushelden (des Sohnes von 
Parcival) auf eine ſeltſame willkührliche Weiſe aus, enthält aber einzelne gute Schil⸗ 
derungen und Gleichniſſe. 


Bon den Dichtern, die ans dieſem Sagenkreiſe — jedoch ohne Ein- 
miſchung ber Gralsſage — ihren Stoff genommen haben, find die bedeu— 
tendften Gottfried von Straßburg, ber ben Triftan, und 
Hartmann von der Aue, der den Erec und ben Jwein bearbei⸗ 
tet hat. Die übrigen Dichter, welche fich in die noch übrigen Helden ber 
Tafelrunde getheilt heben, find weit weniger bedeutend; doch mag noch 
Wirnt von Grafenberg genannt werben, der den Wigalois 
bearbeitet hat. Die der Zeit nach legten Erzeugniffe biefer Dichtung: 
gattung find geift- und geſchmacklos. 


Gottfried von Straßburg, ber um 1232 blühte und von deſſen Leben 
uns nichts weiter bekommt ft, bildet zu feinem Zeit: und Kunftgenoffen Wolfram von 
Eſchenbach, mit dem er im Ruhm wetteiferte, in allen Beziehungen den „vollſten 
Gegenſaß.“ Der keltobritiſche, durch franzöfifche Bearbeitung hindurchgegangene Stoff 
feines, ven irdiſchen Liebesgenuß verherrlichenden Gedichts Triftan 
und Iſolde wurde ſchon im 12. Jahrhundert von Eilhard von O berg bear 
beitet, bis ihn Gottfried von Straßburg In eine höhere Kunſtform umſchmolz. 
Verräth ſchon dieſer Stoff durch die offenſte Verläugnung aller Sitte 
und Zucht, Ehre und Treue feinen nationalen Urſprung, fo hat ber Geiſt 
pſychologiſcher Wahrheit, ten ibm Gottfried einhaucdte, die lockend ein 
ſchmeichelnde Korm, die er ihm zu geben, und die leicht und glatt, „wie flüſſiges 
Gold“ dahinſtrömende Sprade, In die er das fittliche Gift einzuhüllen 
wußte, die Wirkung dieſes Dichterwerks nur noch um fo feelengefährlicher gemadt. 
Auch trug es zudem Sittenverdberbniß der beiden folgenden Jabr 
hunderte niht wentg bei. Gottfried Binterlieh das Werk unvollenvet und fant 
in Ulrih von Türheim und an Heinrich von Freiberg zwei ihm in 
der poetiſchen Darftelung nachſtrebende, aber nicht erreichende Fortfeger. 

Hartmann von ber Aue, ein ſchon von feinen Zeitgenofien hochgeachteter 
ſchwäbiſcher Dichter machte (mwahrfcheintih 1189) einen Kreuzzug mit und lebte 
noh um 1212. Er bat befonders in feinem Swein, dem Ritter mit dem Löwen, 
eine große Gabe der erzählenden, das Intereſſe in ſteigendem Grabe befrietigenten 
Darftellung entfaltet, wenn er auch weder an pſychologiſcher Tiefe dem Gottfried von 
Straßburg, noch an Gedankenerhabenheit dem Wolfram von Eſchenbach nahe femmt. 
(Ausgabe von Lahmann, mit Wörterbuh von Beneke.) 

Der Wigalotis oder Ritter mit dem Rabe von Wirnt von Orafenberg 
(1212) iſt eine ſchwache Nahahmung ber Gottfriebifhen und Hartmanniſchen Dar- 
ſtellungsweiſe. 


Diejenigen Werke der epiſchen Kunſt, zu welchen die deutſchen Dichter 
aus dem legten Viertheil bes 12. Jahrhunderts bis zum Ende des 13ten 
Sahrhunderts den Stoff aus antiken Sagenkreifen (mie namentlich dem 
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trojantfchen Krieg und die Thaten des Aeneas und Alerander’d) nahmen, 
find im Grunde rein Deutfche Rittergebichte, die von den alten griedhi- 
hen und römischen Dichtungen eined Homer und Virgil, oder von ber 
alten Gefhichtsüberlieferung wenig mehr, ald die Namen der Helden 
entlehnten, im Uebrigen aber fih von den Gedichten ‚welche die Ritter 
der Tafelrunde verherrlichten, nicht weſentlich unterfcheiden, wie denn 
überhaupt der deutſche Geiſt'jener Zeit, als ein noch weltbeherrichen- 
der, jedem fremden Stoffe ftets fein eigenthümlich Deuts 
ſches Gepräge aufdrüdte. — Zu den Gedichten diefer Gattung gehört 
das Alexanderlied bed „Pfaffen“ Lamprecht, ein im Anfang der 
1170er Jahre nad franzöfiihen Quellen bearbeitete Heldengedicht, 
das in mährchenhaft wundervoller Weife den Heerzügen der Kreuz⸗ 
fahrer ben Zwed der Wiedererringung des irdifhen Para- 
diefes unterlegt und dieſen Stoff in das Gewand ber Thaten 
Alexander's des Großen Eletdet. 


Iſt aud der Styl meiſt härtlih und zumellen teoden, fo fommt bie Darftellung 
doch in vielen Fräftigen fowohl, ald anmuthigen Zügen dem altdeutfhen volks⸗ 
mäßigen Heldengefang nahe. Der Grundgedanke diefer Dichtung iſt, daß 
Alles, ſelbſt die größte Herrlichkeit ver Welt, eitel ift und daß fi 
das Paradies niht mit irdiſcher Gewalt erringen laßt. Die Alexan⸗ 
derfage erhielt nachher im 13. Jahrhundert an Ulrich von Eſchenbach, an 
Audolf von Ems un. a. weit ſchwächere Bearbeiter. In dieſen Kreis gehört bie 
Eneit, d. ti. die Aeneide des Heinrich von Veldeck, ter darin die Aencas⸗ 
fage, jedoch ebenfalls nicht nach dem Original des Virgil, fontern nad einem wäl⸗ 
fhen Mufter in deutfhe Form goß: fie zeichnet fih durch Reinheit der Sprade, 
zierliche Darftellung, genauen DBersbau, wohllautenden Reim und gemüthliges Weſen 
aus, enthält aber feine großen Charactere, noch fonit fernige, vollsmäßige Züge; — 
endlih der Trojanertrieg, das letzte, doc nicht befte Werk des fhon oben ges 
nannten Konrad von Würzburg, der es zwiſchen 1240 und 1250 in zierlider 
Sprade, wohltlingenden Verſen und blühendem Styl gefchrieben hat; doch können 
diefe Vorzuge den Mangel an innerer Kraft und Gediegenheit nicht erfegen, zumal 
das Wert auch an unmäßiger Gedehntheit und Ueberladung leidet. 


Eine wichtige Stelle in der Reihe ber poctifchen Schöpfungen des 
12. und 13. Jahrhunderts nimmt die Legendenpoeſie ein, bie ihren 
Stoff aus ben kirchlichen Sagenkreifen entlehnte und in ihren anfpruds 
Iofen Darftellungen aus dem Leben der Heiligen die ftille Innenwelt des 
Glaubens, der Liebe und der Hoffnung vorführt. So wie man griechtfche 
(alfo Heidnifche) Dichtungen nur dann in Wahrheit verſteht, wenn man 
fi in die religiöſe Denk- und Empfindungsweiſe ihrer Entftehungszeit 
zurüdverfeßt, fo wird man auch bie mittelalterlichen Legenden nur dann 
richtig würdigen, wenn man fich auf den Standpunct des unbefangenen 
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Glaubens jener Zeit zurüdverfeßt und dabei nicht an bie groben Auswüchſe 
fpäterer Verderbniß denkt, welche nachher auch auf diefem Gebiete bie 
reformatorifcehe Gegenwirkung gewiffermaßen herausforderten. 


Die Rethe der aus dem 12. Jahrh. ſtammenden Legenden eröffnet ein Lodge: 
dicht auf die 8. Jungfrau, das vr Mönch Wernher in Tegernfee 1173 
pichtete und wovon ein Theil in feiner urfprünglichen Geftalt und mit des Dichters 
eigener Hand gefchrieben auf uns gelommen iſt. — Von den vielen poetiſchen Ber: 
berrlihungen ter h. Jungfrau tft die goldene Schmiede von Konrad von 
Würzburg vieleicht das fhönfte feiner Gedichte. An Glanz der Sprache und Fülle 
der Darftellung zeichnen fih auch die von ihm noch vorhandenen Legenben vom h. 
Spyivefter und 5. Alerius aus. — Bon Hartmann von der Aue fit bie 
anmuthige Legende vom h. Georg auf dem Stein vorhanden. — Die ausführ: 
liche Legende von ber Belehrung bes heidniſchen Könige Barlaam durch den chriſt⸗ 
lichen Züngling Jofaphat it von Rudolf von Ems, ber darin (fo wie and 
in der Legende Euſtachius) fein Erzählertalent bewährt Hat. — Die (ältere) fe 
gende von der h. Eliſabeth (ver Landgrafin von Thüringen) tft von einem unbe 
Tannten Berfaffer und enthält bei vielen Schwächen einige vorzügliche Stellen. 


Verwandt mit bem Epos ift die poetifhe Erzählung, welde 
entweder geiftlichen Inhalts ift und meift in legendenartigen Gewand 
auftritt, oder einen moralifchen Zweck hat, und fich in ernfter Faſſung, 
wie der arme Heinrich, dbergute Gerhard, oder im launigen Zon 
giebt, wie Salomo und Morolfz oder melde weltlichen Inhalte 
tft und theils eine hiftorifche, theils eine fagenhafte Unterlage hat, wie bie 
Sefchichte vom Herzog Ernſt; oder als eine Mifchung von geiftlichen 
und weltlihen Stoffen zugleich erfiheint, wie das bei der Kai ſerchro— 
nit, dem Annolied, der Welthronit (bed Rubolf von Ems) der 
Fall if. — Da bei den Erzählungen die Perfönlichkeit des Erzählers 
mehr hervortritt, fo hängt der poetifche Werth berfelben allein von ben 
bichtenden Individuen ab. Meil ſich nun In der legten Hälfte des 13ten 
Jahrhunderts viele Mittelmäßige und gering Begabte mit ber Dichtkunſt 
beſchäftigten, fo trifft der Verfall diefer Dichtungsgattung zugleich mit 
dem DBerfall der ganzen Dichtfunft des Mittelalters zufammen. 


Zu den größern erzählenden Werken ver beſſern Zeit gehört vorzüglich tie 
Kaiſerchronik, ein aus der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts herrührendes dich⸗ 
teriſches Geſchichtswerk, das mit Cäſar, ald dem erften Kaiſer, beginnend bie Zahl 
feiner Nachfolger in freier Auswahl bis auf Kalfer Konrad II fortführt und nad 
der Weiſe alter Ghronifen den Uebergang des Imperiums von ben Römern auf 
bie Deutfchen (durch Karl den Großen) darſtellt, gleichwie es aufwärts auf die Rö- 
mer von den Griechen, zu ben Griechen von den Perſern, zu dieſen von Babylon 
gefommen tft. Es ftelt demnah bie vier Weltmonarhieen in poetifgen 
Gewande bar. Die Reihe der ausgewählten Kaifer bildet ven Rahmen zu einem Ge 
mälde, das durch zwiſchen eingeſtreute, von ber Gefchichte oft feltfam abweichende 
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Mähren und wunberlih umgeftaltete Seichnungen einzelner biftorifcher Perſonen, 
durch die Sufammenfaffung Jahrhunderte langer Kämpfe der deutihen Stämme gegen 
Rom unter dem Ginen Cäſar, durch tieffinnige Legenden, durch Schilderungen ber 
‚großen Kämpfe eines Dietrich von Bern, Karls des Großen ıc. in reicher Farben⸗ 
mifhung prangt. — (Diefer 17 bis 18,000 Reimzeilen enthaltende lebendige Spies 
gel damaliger Weltanfhauung liegt und jept nad 12 vollftändigen und 17 unvoll⸗ 
ſtaͤndigen Handfäriften und andern Hülfsmitteln mit Beigaben aller Lesarten bear» 
beitet durch Prof. H. F. Maßmann in 2 Bänden vor. Quedlinb. und Leipz. 
1848 und 1849. Der 3. Band enthalt die Unterſuchungen über die Handſchriften, ven 
Berfaffer ıc. nebft tem Wörterbuh dazu.) — Das um 1170 entitandene Lied des 
b. Anno, eine volksmäßige Darftellung des Lebens und ber Wunder des Erz⸗ 
bifhoffs Hanno von Köln (XV. 4, 3) mit eingeflochtenen Hauptmomenten aus 
der bibliſchen fowohl, als profanen Geſchichte, — Ift (wie Maßmann nahweist) ein 
der Kaiſerchronik entnommener Stoff , den der Verfaffer willkührlich umgebildet hat. 


Die Weltchronik des Rudolf von Ems iſt eine noch vor 1254 gefer- 
tigte poetifche Bearbeitung ter Geſchichte des alten Teſtaments bis zu 
Salomo, mit welder der Dichter in einfahem und gefälligem Ton die Geſchich te 
ver betdnifhen Völker verbindet. Ste tft auch dadurch merkwürbig, daß fie 
im Allgemeinen die einzige Quelle war, aus der die Laten des Mit: 
telalters bio noch auf Luther's Zeit ihre Kenntniß der alttefta- 
mentlichen Geſchichte ſchöpften! — Der Katfer Heraklius von einem 
gewifien Otto tft aud eine legendenartige, aber dem Inhalt nach fehr gemeinwelt- 
liche, doch in einer, reinen, flüffigen Sprache behandelte Erzählung , die von der ber 
reits eingeriffenen tiefen Verweltlichung tes damaligen kirchlichen Lebens Zeugniß gibt. 


An die Erzählungen kirchenheiligen Inhalts fchliepen fih vie Erzählungen 
moralifhen Inhalts. Es find dies der arme Heinrich von Hartmann 
von der Aue aus ben letzten Jahren des 12. Jahrhunderts , eine ber zarteften 
und lieblihften Blüthen ber mittelalterlichen Dichtkunſt, worin tie reine, 
uneigennüßige, fih freiwillig für die Heilung ihres kranken Dienftheren opfernde Liebe 
eines frommen 12jährigen Mädchens auf eine eben fo anmuthige, als ergreliende 
Weiſe geſchildert wird, — und der gute Gerhard von Rudolf von Ems, 
worin die einfache anſpruchloſe Beſcheidenheit, im Begenfap gegen cine ihre guten 
Werke durch Selbitruhm vernichtende Gefinnung mit der diefen Dichter auszeichnen: 
den Erzählungsgabe gefchildert wird. - 

Bon den vielen Erzählungen weltlihen Inhalts, die theils ausländi⸗ 
Ihn, theils vaterlandifchen Urfprungs find , feyen bier blos hervorgehoben: 1) aus 
der ernftbaften Gattung: Konrad von Würzburg’s Geſchichte vom Katfer 
Otto (1) mit dem Bart; fo wie die Beihichte vom Herzog Ernft, für deren 
Berfaffer Iange Zelt Heinrich von Veldeck mit Unrecht galt; — 2) aus der ſcher z⸗ 
haften Gattung und zum Theil im Bollston: Salomo und Morolf, ein 
Wechfelgefpräch, worin dte Heilige und die weltliche Weisheit im Degen 
faß erfcheint , das aber nicht in feiner urfprünglich edlen Form, fondern in einer 
fpätern Ueberarbeitung in dem gemeinen und rohen Geiſt der Volkspoefie des 15. 
Jahrhunderts auf ung gefommen fit; — die Schelmenftreihe und Schwänte des 
Bfaffen Amis, von einem Dichter, genannt Strider, der die im Volke fett 
Jahrhunderten umgehenven „nie und nirgend gefchehenen,, und doch überall und zu 
jeder Zeit fi) zutragenden“ Lug: und Trugſtücklein, welche die Volkslaune auf Eine 





326 ° Deutſche Kunft vom 12. bis 13. Jahr 5. (Die Thierſage.) XVI. 8, 5. 


Perſon gehäuft hat, in wigiger Welfe vorträgt und darin mandes merkwürdige Beit- 
bild, freitich nicht zum Frommen der Bett, Liefert. - 

Ein nur dem deutfhen Volksgeiſt eigenthümlicher Zweig beutjcher, 
und zwar, wie es ſcheint, vorzugsmeife fränfifcher Dichtfunft if die uralte 
Thierfage, melche aus ber, in einem kräftigen tiefen Naturgefübl wur- 
zelnden, fich felbft no unbewußten Raturpoefie bervorgieng, und daher 
anfangs ohne alle abfichtliche allegoriſche und fatirifche Nebenbeziehung, 
bloß die theilnehmende Hingebung an das innere, mit dem Menfchen in 
Mechfelbeziehung ftehende Wefen der darin vorfommenden Thiere aus- 
drückt. Doch knüpfen fich ſchon in diefer, gefchweige in der folgenden 
Beriode an die Thierfage komiſche und ſatiriſche Beziehungen. 

Lange blieb die Thterfage — vom Bären (Löwen), Fuchs und Wolj 
ale den Hauptträgern terfeiben, — unaufgefchrieben , bie fie am Enbe des 11. unt 
12. Sahrhunderts zuerſt Latetnifch unter dem Titel Isengrimus (Ifegrimm — 
Bär) von einem gewiffen Nivardus in Sübflantern in Schrift verfaßt wurde. Fünf⸗ 
zig Jahre nachher tritt fie in Nordflandern ebenfalls lateiniſch, aber fon mit ja 
tirtfher Nebenbeziehung auf kirchliche Zuftände unter dem Zitel Rei- 
nardus (= Fuchs) hervor. — Frühe fhon war fie auf franzöſiſchen Voden 
gerpflanzt worten, von woher fie wieder von ten Deutfhen zurückem— 
pfangen und in ber Mitte tes 12. Jahrhunderts von einem elſäſſiſchen Dichter, 
Heinrich vem GOlicheſären, umgebildet, ſodann im 13. Jabrhuntert von einem 
Ungenannten in eine reinere Form umgetichtet wurbe. (Bon ber weiter vervollfomm: 
neten Fortbildung zum Reineke Voß f. XVII. 14.) 

Die Thierfage gebt in bie Fabel über, wenn bas ber Thier- 
fage zum Grunde liegende Naturgefühl, das mit dem Thiere, mie mit 
ſich felber lebt, dem reflectirenden Vermögen weicht, welches ans ber 
„unmittelbaren Wahrheit des Thierlebens nur ein Gleichniß für menfc- 
liche Zuftände” mit beftimmt ausgefprochener, kurzer und treffender Ans 
wendung macht. Die Babel, als ein Product der Kunftpoefie, heißt 
daher mit altdeutfchem Namen Bifpel (= Beifpelle = Beirede = 
nebengehende Rede) d. i. Gleich nißrede, verfihieden von ber Mähre 
oder Erzählung. Die vorzüglichſte Fabelfammlungen biefer 
Periode find: Die Melt vom Strider, aus der Mitte des dreizchn- 
ten, und ber Edelftein von Boner aus dem Ende desfelben Sahr- 
hunderte. — An die Fabel, als Lehrgedicht, fchliegen fih auch die übrigen 
bibactifchen Gebichte an, bie aus dieſer Periode vorhanden find, und 
unter denen bie Spruchſammlung bed Freidank obenan fteht. 

Stricker's Kabeln fhilbern in gewanttem Ton bie verſchiedenen Zuſtände 
bes Weltlebens, haben aber theilweife noch viel von der Breite der Thierſage an ſich. 
— Boners Fabeln, deren Stoff metit aus Aeſop (IV. 8, 3 a. ©.) entlehnt ik, 
wurben zwei Jahrhunderte hindurch mit Vorliebe gelefen und daher ſchon 1461 ge 
brudt, — Su den eigentlichen Lehrgedichten gehört das ältere Spruchgebicht „von bem 
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gemeinen Leben und bed Todes Gehügede“ (Erinnerung an den Tod), als deſſen Vers 
faffer Heinrich (v. 1163) gilt. Mit Recht berühmt aber ift tie Sprugfamm- 
fung, die unter dvem Namen „Beſcheidenheit des Freidank“ aus dem Jahr 
1229 herrührt und in einfacher, ferniger und eindringlicher Sprache theils Volks⸗ 
fpruhwörter,, theild Betrachtungen eines erfahrnen, erniigefinnten Mannes in 
Bezug auf Staat, Kirche und Volksleben zum Nupen, wie zum Ergeten in 
fo ungezwungener, ireffender und ſchlagender Wetfe mitthellt, daß man das Bud eine 
„weltliche Bibel“ genannt bat. — Der am Ende des 13. Jahrhunderts von 
Hugo von Trimberg verfaßte Nenner iſt ihm zwar nad Inhalt und Vollks⸗ 
mäßigfeit ähnlich, entbehrt aber der edlen Form und finnvollen Kürze, bie den Stets 
tank auszeichnen. 

Die Lehrgedichte König Tyrolvon Schotten und der Winsbede ent 
halten Lehren eines Vaters an feinen Sohn — und das Gedicht: die Wins 
bedin, giebt in Geſprächsform Lehren einer Mutter an ihre Tochter. 


Die Lyrik oder die Poeſie der Empfindungen und Gefühle ift 
ebenfalls, wie dad Epos, von zweifacher Natur, indem fie im Volks— 
lieb die Empfindungen und Gefühle ausipricht, von welchen jedes 
Menfchenherz bewegt wird, im Kunſtlied dagegen einzig die Innen— 
erletniffe des Dichters hervorgiebt, ber für fie das Mitgefühl Anderer 
„ſucht“ und durch die edlere Korm und Kaffung feiner Herzens-Ergießun⸗ 
gen es auch „gewinnt.“ 

Das Volkslied gehört erft der folgenden Periode anz das Runft- 
lied dagegen ift ein Erzeugniß der Blüthezeit der mittelalterlichen 
Dichtkunſt, die, wie ſchon erwähnt, vorzugsweife von Dichtern ritterlichen 
Standes geübt und gepflegt wurde. | 

Da unter den mannigfaltigen Gegenftänden, melde den Dichter 
anregen, die Liebe ein Hauptgegenftand tft, dieſe aber von Dem deutſchen 
Dichter bed Mittelalters in ihrer größten Zarthett und Reinhett 
aufgefaßt und mit dem nur unferer Sprache eigenthümlichen Worte 
M inne bezeichnet wurde, fo bildete die Blüthezeit der mittelalterlichen 
Lyrik vorzugemeife das Minnelied aus, in welchem die fhüchterne 
Sehnſucht nad) dem geliebten, aber nie genannten Gegenftand fich zugleich 
mit dem innigften Gefühl für das Leben der äußern Natur verband. 

Der einerfeits mit der Ehre und feinen Sitte des enlern Ritterthums, anderſeits 
mit ber Innigkeit und -Lebentigkett des kirchlichen Glaubens zufammenhängenbe 
Franencultus, welder ven Minnelievern zum Grunde Liegt, wurzelt in ber tem 
Germanen des Taritus eigenthümlichen Verehrung des „Heiligen und Ahnungsreichen“ 
im Weſen des Weibes, die fih In ter Folge durch ten Einfluß tes Chriſtenthums in 
tiefe Achtung vor der „unberührbaren Reinheit” des weiblichen Gemüthes verwandelte, 
welche der Minneſänger bloß zum Gegenfland einer flillen Sehnſucht, beſcheidenen Zus 
rüdhaltung und treubeftändigen Hoffnung machte. Daburd eben unterſcheidet ſich bie 
deutſche Minnepoefie von ter ſüdfranzöſiſchen Liebespoefte der 
Troubadours, bie ben Sharaster einer glühenden, In unruhiger Begehrlichkeit, Ei⸗ 
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ferfucht, Slatterhaftigkeit, Untreue und andern Untugenden ſich äußernden Lelvenfgaft: 
lichkeit hat. 

Nicht wenige Lieder haben aber auch die himmliſche Minne, | 
fo tote überhaupt die Wunder und Werfe ber güttlichen Weisheit und bie 
Eitelfeit der Welt, deögleichen aud die IWeltverhältniffe in Bezug auf 
Staat und Kirche, Kaifer und Papſt, Herr und Dienftmann bebankelt, 
fo daß fich der dreifache Kreis, in welchem fich der ritterliche Dichter bed 
13. Jahrhunderts bewegte, nämlih „Frauendienſt, Herrendienſ 
und Gottes dienſt“, auch in dieſen Geſängen wiederſpiegelt. | 

Da die Minnelieder von den Sängern nicht aufgeichrieben und vor: 
gelefen, fondern bloß zum Saitenfpielgefungen wurden, fo zeich⸗ 
nen fie ſich durch das Melodifche und Klangvolle ihrer in 
bald kurzen, bald langen Reimzeilen hinfliegenden Sprache aus. Et 
als die Kunft des Minnefangs zu erlöfchen begann, fieng man an, be 
von den einzelnen Sängern mitgetheilten Lieder aufzufchreiben aut 
fie in Sammlungen zu bringen, aus denen man zugleich wahrnehmen 
fann, wie verbreitet dieſe Kunft war, da felbft Kaifer, Könige und Far 
ften fich mit ihrer Mebung befaßten. Bon den drei vorhandenen Samm: 
lungen ift die Maneſſiſche Liederhandfchrift die berühmtefte. 

Die audgezeichnetiten unter den 160 Minnefängern, von denen 
und Lieder aufbewahrt wurden, waren die ſchon genannten, in der epiſchen 
und erzählenden Dichtkunft hervorragenden Dichter Heinridh von 
Veldeck, Wolfram von Efhenbad, Heinrih von Dfter 
bingen, Gottfrieb von Straßburg, Hartmann von ber 
Aue, Konrad von Würzburg und außer ihnen befonders Wal: 
ther von der Vogelmeide, der fih zwar bloß und allein dem 
Minnefang widmete, aber in.diefer Gattung eine große Vielfeitigkeit des 
Geiſtes und einen tiefen Ernſt der Gefinnung befunbete, ber ihn antrieh, 
vorzüglich die Herrlichkeit ber Kirche in ihrer Unverberbtheit, ie 
wie auch die Ehre des deutſchen Volkes gegen bie fie ge 
fährdenden innern Feinde in Schuß zu nehmen und dadurd ein vor: 
reformatorifher „Zeuge der Wahrheit” zu werden. — Wit 
Ulrich von Lihtenftein und Nithart geht der Minnefang, der 
idealen und fittlihen Richtung nach, bereits in die gemeine Mirklichket 
—, mit Heinrich von Meiffen, genannt Frauenlob, der Form 
nach in ſpitzfindige Künſtelei über, die den Verfall dieſer höfiſchen Kun 
andeutet. 


Die vom Zürcher Rathöherrn Rübger von Maneffe um das Jar 1300 
veranftaltete Sammlung enthält auch Lieder von vielen Blievern tes hobenfanfi 
ſchen Hauſes; desgleichen vom Markgrafen Otto mit bem Pfeil vorn drew 
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benburg, vom Herzog Heinrih dem Erlauchten von Meiffen, vom Hm 
zeg Heinrih von Breslau, vom Herzog Johann von Brabant und von 
andern Fürften und Herren. — Ein Dinnefänger, ber fih ven Namen Spervogel 
gab, befang die Gottesminne in Liedern, welde wahrhaft erhabene Stellen 
enthalten. . 

Walther von der Vogelweide , ver zwiſchen 1190 und 1228 bichtete, 
war feiner politifchen Geſinnung nad ein Verehrer ber Hohbenftaufen, indem ex fi 
zu Phtlippvon Schwaben und naher zu Fried rich II hielt. Bon feinem 
fräftigen und doch ruhigen Wahrheitsſinn, fo wie von feiner edlen vaterländ i⸗ 
{ben Geſinnung zeugen befonters tiejenigen feiner Gebichte, die ſich auf Papſt 
und Kirche, Kaiſer und Reich beziehen. Wo er ſtraft und rügt, thut er es mit 
einem emnften , aber wohlmollenten , von eigentliher Tadelſucht freien Sinn. Eine 
beachtenswertbe Beurtheilung feines Characters und Verdienſtes gab Uhland in 
einer eigenen Monographie; eine gute Ueberfegung feiner Gedichte gab K. Simrock 
mit Erläuterungen von W. Wadernagel. 

Bon Ulrich von Lihtenftein befigen wir unter dem Titel Frauendienſt 
eine mit Minneltebern burchflodtene Befchreibung feines 33jährigen fahrenden Lebens 
in einem Teichtfinnigen, zwifchen Ideal und Gemeinheit hin und herſchwankenden Geiſt, 
an dem man ſchon bie fhlimmern Wirkungen ber Mufe Gottfried's von Straßburg 
wahrnimmt, fo daß es Fein Wunder tft, wenn in ber folgenden Periode ber früherhin 
fo reine Minnefang eine immer unftttlihere Richtung nahm, und zulegt felbft 
das Wort Minne ein verrufenes wurbe. 

Nithart, aus einem bayrifcheöfterreichtfihen Rittergefchlecht, blühte vor 1246; er 
ſchildert zwar auch den Mat und bie Minne mit lebendigen Farben, geht aber Iieber 
zu ergeblihen, Eomifchsfatirifhen Darftellungen des bäuerlihen Lebens 
über, indem er bie Hoffarth der Dörfler getgelt, die es ben Nittern an Kleider⸗ 
und Waffenpracht nachzuthun ftrebten. Seine Lieder machen den Uebergang vom Minne: 
fang zum Volkslied der folgenden Periode. 

Aus dieſer Nachblüthezeit res 13. Jahrhunderts tft auch der Wettgefang, ben 
wir unter dem Namen des Sängerkriegs auf der Wartburg noch beſitzen. Es 
erinnert aber dieſes Gedicht auch nicht im mindeften an bie Herrlichkeit jener deutſchen 
Dichterzeit, in der fein Inhalt fich bewegt. 


6. Die altveutfhe Saukunft und ihre Sedeutung. Der Dom zu Köln; 
der Münfter von Straßburg ıc. Die Saubrüderfhaften und Sreimaurer. 


Verſelbe deutſche Geiſt, der in den epiſchen und lyriſchen Dichtwer⸗ 
ken des Mittelalters ſeine tiefſinnigen und erhabenen Gedanken, ſeine 
heitern und ſpielenden Gefühle in Wort und Ton faßte, gieng mit ſeiner 
ganzen Kraft und Fülle auch in den körperlichen Stoff bildend ein und 
ſchuf in den Werken der mittelalterlichen Baukunſt eine in Stein re— 
dende und blühende Welt leuchtender und erhabener Gedanken, 
die das Gemüth von der Erde zum Himmel emporziehen. Auch dieſe 
Kunſt in ihrer Vollendung bei den Deutſchen entfprang aus ber Vereini— 
gung des tiefften Naturgefühls mit der höchften Begeifterung des Glau- 
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bens, durch welche der Chriſt den unendlichen Reichthum bes im feiner | 


Religion liegenden Geiftes Der Liebe und Freiheit in menfchlicher Ve⸗ 
gränzung zu faffen und die dem bloßen Verftande unzugänglichen Be: 
heimniffe bes Höchften in mannigfaltigen Sinnbilbern 
bem Gemüthe nahe zu bringen fucht. Die deutfhe Baufunft feien 
daher den Triumph ihrer Größe vorzugsmweife in ben Kirchen bauten 
des fogenannten gothifchen oder Spitzbogenſtyls, der fi zu 
durchbrochenen Arbeiten und Bildereien beffer eignet und daher audy der 


fombolifirenden Kunft ein räumlicheres Feld bietet, als der by⸗ 


zantinifch-romanifche Rundbogenfiyl. 


Zu den beiten Proben des Rundbogenftyls gehören tn Deutſchland die Dem: 


von Speyer, Mainz und Worms Gr zeichnet fih buch Großartigkeit 


feiner Verhältniffe aus, entbehrt aber des „Iebensvollen einheitlichen Zufammenfgiuet 


feiner einzelnen Theile”. Seine großen Maſſen „laften brüdend auf dem ſchwerfälligen 

Pfeilerbau“ und die Kuppel erfheint „nicht organifh aus dem Ganzen“ hervorgewach 
fen. Nichts defto weniger maden fie den Einprud der Erhaben bett. 

Die leicht begreiflichen, obwohl vollfommenern Maaße des Bieredt 

und des Kreifes verfchmähend und fie nur zum Traggerüſte bes Baus 


benütend, nimmt der Spitzbogenſtyl ber beutfchen Kirchenbaufunf 
das Dreted zum Sinnbild des geheimnigvollen „Dreiklangs“ und ber 
göttlichen „Dreieinigkeit”, die Spies fäule zum Sinnbild der zum Him- 
mel auffteigenden „Flamme“, die Ellipfe und Parabel zur Symbo— 
lifirung der Bahnen, in denen ſich für dad Auge die Himmeldförper bes 
wegen; und baut fo eine Steinſchöpfung, die felbft ein Bilb 
bes Weltalls tft. Und fo wie ber chriftliche Geift in der Natur bad 


| 





Größte und Kleinfte ald ein Geſchoͤpf Gottes mit Liebe betrachtet und in 
ber fittlichen Welt fih der Entwidlung jeglicher Kraft zum Guten frent, 
den menfchlichen Werth jebes Einzelnen beachtet und ein freied Zufam= 
menwirken aller Einzelnen zum Ganzen erftrebt: fo ftrebt die hriftlige 
Baukunſt das Größte mit dem Kleinften, das Maflenhafte mit dem Leich⸗ 
ten, bad Freie und Kühne mit dem vielfach Verfchlungenen und Ber: 


zweigten, bad Einfache mit dem NReichverzierten, dad Erhabene mit den 
Anmuthigen zu einer harmontfchen Einheit zu verbinden, die al& Ferm 
über dem Ganzen ſchwebt, alfo daß ein altdeutfches Baumerf aus dieſet 
Periode ein ebenmäfigesd Gefüge vieler einzelnen kleinen, 
in fih felbftändigen Baumerte tft, Indenen ſich b a8 Ganzte 
im Kleinen wteberholt und das Kleine und Kleinfte dem Gau 


unterorbdnet. 
„Der Kirchenbau warb unter den Händen biefer fomboltfirenden Kunſt zu eine 
Berfinnbilplihung der Welt: ver Boden ber Kirche mit feinen eingelegten Delybt 
nen und andern Meertbieren warb bie Tiefe der Gewäfler, über weile fh di 
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Shore und Kapellen wie das fefte Land, die Pfeiler und Säulenfühe wie Infeln 
erhoben, von denen aus Palmen zum Himmel ftrebten und ihn mit ihren Blatt 
graten erreichten. Vom Himmel glänzten Sterne, ſchwebten Engel und Lichter 
berntever; und Weinreben und Löwen, bie Symbole des Glaubens; Rofen, 
Belifane und Tauben, die Sinnbilber der heiligen Liebe und Grbarmung; 
Spheu und Hunde, die Bilder der Treue; Lämmer, bie Bilder der Ergebung 
in den Tod u. f. w. find in reichfter Manntafaltigkeit und geſchmackvollſter Beztebung 
zu einander an dem ganzen Bau vertheilt, während Epelgefteine ber tiefiten ſym⸗ 
bolifchen Bereutung bie Heiligthümer, die in ber Kirche bewahrt werben, faflen, 
und tie heilige Geſchichte, dje ewige Geſchichte der Menſchheit, allenthalben in 
Gemälden und Bildereien von den Altären und Wänden rebet. So enthält die Kirche 
alle drei Reihe der Natur, Himmel, Erde und Meer, und bie ganze Ge 
ſchichte, in wie fern fie geiſtige Bedeutung gewonnen haben, und in diefer verjüngten 
Belt walt.t der lebendige Geiſt Chrifti in ver Gemeinde im Befang, Gebet und 
in heiliger Handlung.“ (Reo nad Stieglis.) 

Diefem Geiſte verdanken die großartigen Münfter ihr Dafeyn, 
die wir noch ald Denkmale einer reihen, in Glaubenseinigkeit 
und nationalem Bewußtſeyn zufammenmwirfenden Zeit bewun⸗ 
dern und unter denen in Deutjchland befonders der Dom zu Eöln und 
dr Münſter zu Straßburg die berühmteften find. 


Der Kölner Dom, tn feiner Anlage pie großartigfte unter allen Kathedralen, 
iM im Jahr 1248 auf Betrieb des Erzbiſchoffs Konrad von Hochſtedten (8.8, 
4 a. A.) begonnen und, obgleich 250 Jahre hindurch fortgebaut, doch fo wenig voll 
endet worden, daß noch das Schiff ber Kirche, ein ganzer Thurm und von dem andern 
Thurm 7, fehlen. Die Abnahme der Glaubensbegeiſterung und ver Eintritt von 
Kriegsunruhen unterbradhen den Bau. — Die erfte Wiedererwedung der Thellnahme 
für den Dom als Kunſtwerk verbanft man dem Dr. Sulptce Botfferee. Im 
Jahr 1814 wurde der verloren geglaubte Originalplan bes norbweitlichen Thur⸗ 
mes in ſchöner Linearzeichnung (eine 13 Fuß lange Pergamentroffe) durch Bufall 
auf dem Speicher des Gafthaufes zur Traube aufgefunden. Im Jahr 1824 wurben 
fovann die Wicberherftellungsarbeiten begonnen und 1833 dem Dombau- 
meifter Zwirmer übergeben, der, umter Veiwirkung des feit 1842 gegründeten Doms» 
bauvereins, nad) jenem Anfriß des noch unbekannten Meiſters, in deſſen Geiſt dieſes 
Wunderwerk der Kunft entftanten ift, den Weiterbau leitet und mit feinen Sehülfen 
den Beweis giebt, daß die Kunft ber alten Steinmegen nicht verloren gegangen ft. — 
Der Dom iſt 400 Fuß lang, 180 Fuß breit, in Kreuzform gebaut und mit Bla 6 
gemälbden gefhmüdt; 100 Säulen tragen das Dad, von denen die mittelften 40 
Fuß im Umfang haben. Unter den 14 Kapellen des 200 Fuß hoben Chors befindet 
fh die Kapelle der Heil. drei Köntge fammt dem mit Edelſteinen reichver: 
zierten Sarge ber Reliquien verfelben. Die projectirten Thürme follen 500 Fuß 
Body werben. 

Der Straßburger Münfter wurde im Jahr 1015 vom Biſchoff Werner 
begonnen und bie eigentlihe Kirche bis 1275 vollendet, worauf dann ber treffliche 
Werkmeiſter Erwin von Steinbad ben Plan zu dem kunſtreichen 4371, par, 
Sup hoben Thurm entwarf, deſſen Bau 1277 angefangen, dann burch einen Brand 
unterbrochen und 1439 vom Werkmeifter Hanz Hülz aus Köln vollendet wurbe, 
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indeß der andere Thurm, der neben jenem auf der Plate -forme ſich erheben fer, 
noch ganz fehlt. 

Unter den übrigen Münftern tft der zu Freiburg im Breisgau (begemmı 
1122, vollendet 1513) nicht nur ganz ausgebaut, fondern gehört aud zu ben wer: 
züglichften deutfchen Bauwerken. Am Stephansdom zu Wien wurde von 1145 bie 
in die Mitte des 14. Jahrhunderts, am Dom zu Magdeburg von 1208—1363, um 
Dom zu Meiffen von 1274—1450 gebaut. 


Die Entftehung ſowohl, ald die Ausführung fo riefenmäßiger Kunſt⸗ 
bauten, die nicht bloß einen Aufwand großer Geldmittel, die der Glaube 
reichte, fondern aud) ungemein großartiger Kunſt- und Handwerksmittel 
erforderten, begreift fih erfl, wenn man weiß, daß dieſe Werke von jo 
ungebeurer Menfchenkraft und Ausdauer nicht von einzelnen Baumeiſtern 
mit ab= und zugehenden Gefellen, fondern von einer großen, übe: 
ganz Deutfhland verbreiteten Corporation oder Innung 
von Bauleuten und Steinmegen ausgiengen, die fih zu dem Zwecke ver: 
banden, um bei großen Bauten zufammenzumirfen, und die Kenntaifle 
und Fertigkeiten ihrer Kunft zu bewahren und fortzupflanzgen. Ste hat: 
ten unter dem Namen Baubrüder in allen bedeutenden Städten, be: 
fonders aber in Straßburg, Köln, Wien und Züri, unter 
Leitung ihrer Obermeifter ihre fogenannten Hütten, wo fie al& „eine 
unzählbare Menfchenmaffe, durch alle Grade der Geſchicklichkeit dem 
Meifter an die Hand gehend, täglicher Arbeit für ihr Leben gewiß, vor 
Alter: und Krankheitsfällen gefichert, durch Religion begeiftert, durch 
Kunft belebt, durch Sitte gebändigt" das merkwürdigſte Beifpiel einer nach 
firengen Formen und Regeln georbneten freien Aſſociation darboten. 

Das Wort Hütte bezeichnet zuerft im eigentlihden Sinn „ben mit Brettern ie 
bedten Raum, in welchem ber Steinmeb feine Arbeit verrichtet, tm uneigentlichen 
aber ven Sig der Berehtfame, ber Urkundenverwahrung uud Ye 
Handhabens aller Rechte. Sollte nun zum Werke geſchritten werden, fe ver 
fertigte der Meifter den Riß, der, von dem Bauherrn gebilligt, als Beleg und Berti 
in des Künftlere Händen blieb. Ordnung für Lehrfnaben, Geſellen und Diexe, 
ihr Anlernen und Anftellen, ihre kunſtgemäßen, technifchen und ſittlichen Obitegenfeiter 
waren aufs genauefte befiimmt und ihr ganzes Thun durch das zartefte Ehrge 
fühl geleitet. Dagegen waren ihnen große Vortheile zugefihert, auch jener KR 
wirkfame, durh geheime Zeihen und Sprüche in ber ganzen bauen 
den Welt fih den Ihrigen fenntlid zu machen. (Göthe.) 

Die geſchichtlich Altefte Grundlage dieſer Baupereine, findet fi in ke 
altrömifchen Zunft ver Bauleute, die ihre befondern Privilegien, fo «* 
ihre befondern gefellfhaftlihen und religtöfen Formen, zum Theil uf 
ihre befondern Orte der Zuſammenkünfte (ihre loci, Logen) Hatten. In der tr 
mifchen Provinz Britannien fand in folhen Bauzünften das Chriſteuthan 
befondern Eingang und Schutz. „Als aber bei den Angelfachfen vie rd 
miſche Form ber chriſtlichen Kirche eingeführt worden war (um d. 3. 600), 
Vpalteten fi die Bauvereine: einige blieben feft bei der altbritifiäen Leber 
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Ikeferung und begründeten fo eine Oppofttton gegen die herrſchende fir» 
lie Macht. Die bedeutendfte und entſchiedendſte Bewahrerin der altbritifchen 
Kirchenſitte war vom fiebenten Jahrhundert an bie Bauhütte (Loge) zu Dort 
(Eboracam). Die ältefte der drei anerfannten Orunbgefege der Maurerbrüderſchaft 
iſt die Dorker Berfaffungsurtunde vom Jahre 926, deren Zweck war, ben 
Frieden der Zunftgenofien unter fi und nah Außen durch Aueſchließung 
kirchlicher und politifher Streitigkeiten zu fidern und fih auf den 
Privatzwe der Zunft, auf gegenfeitige Unterftügung und Befferung im 
Leben und im Gewerbe zu befhränten.” (Dr. Sch. in der Ev. 8. 3.) Von 
England aus Fam diefe Einrichtung (wahrſcheinlich im Gefolge des Handels mit 
den niederrheintichen Briefen) nah Deutfchland, wo bie Bauhütte zu Straß 
burg, unter Erwin von Steinbach, die ältefte und ſtets die vornehmſte war, 
fo daß fih die andern deutfhen Hütten bei {hr Rath und Entſchei⸗ 
dung in Strettfahen holten. Bald verbreiteten fih diefe Baugenoffens 
haften, die ihre eigenen Schußpatrone Hatten, über die meiften chriſtlichen Länder. 
Die Bauhütten, wie alle Zünfte damals, „dem kirchlichen Zuge der Zeit folgend,” 
gaben fi Formen und Regeln, die den Hlöfterlihen nachgebilpet waren und flanden 
in vielfältigem Verkehr mit Bifhöffen und Nebten als Bauherren, befonders aber 
mit den Benedictinern, unter benen felbft tüchtige Baumeiſter und Bauverftändige 
waren. Im biefer Zeit erhielten die Baugewerle au) den Namen Massonarii (engl. 
Masons) db. t. Männer des Maaßes und Meſſens.“ Ihr Unterſchied von andern 
Zünften lag nicht fowohl in ihrer geheimen Symbolik (Wintelmaaß, Zirkel, Blei⸗ 
wage, und Hammer) und deren allegorifhen Deutung, ſowie In ihren befon» 
dern Erkennungszeichen, Aufnahme: und Berfammlungsgebräuden 
(denn jede andere Gilde hatte deren au), als vielmehr in ber höhern Bedeu⸗ 
tung des Baugewerks ſelbſt. Denn „alle Handwerke und Künfte biengen mit 
dem Bauweſen zufammen; der Auffchwung der Baukunft, in welcher pie Kraft 
und Etnfiht des Mittelalters fi vereinigte, um fo Serrliches zu ſchaffen, 
führte eine höhere Bildung, eine Erhebung des Gelftes herbei; die Wanderungen 
der Gefellen durch alle Gebiete der römifchen Kirche wedten einen freiern, untvers 
fellern Sinn, und das Tange Zufammenleben in pilgernden Bauhütten, in einer Ges 
noſſenſchaft, die unter der übrigen Bevölkerung fremb war, führte ein innigeres Zus 
ſammenſchließen und im Zufammenfchluß ein freundliches Bemwußtfeyn von 
Macht und Stärke herbei.” (Dr. Sch. a. aD.) Päapftlihe Privilegien, 
kaiſerliche und königliche Freibriefe, barunter fogar die obberührte Er⸗ 
theilung eigener Gerichtsbarkeit, die vom oberſten Baumeiſter ausgeübt wurde, 
ſteigerten ihr Selbſtgefühl, in welchem fie ſich ſelbſt Freymaurer (Fry Masons) 
nannten und ſich an allen kirchlichen und ſtädtiſchen Bewegungen betheiligten. — Theils 
zuerft Eiferſucht der Geiſtlichkeit gegen dieſe Baubrüderſchaften, theils ber Abſtand ber 
anfangs ſtrengen Sitten ber weltlichen Baubrüder von dem lareren Leben der 
meiſten Geiſtlichen jener Zeit, theils aber auch wirklich ketzer iſche Anſichten, von 
denen bie und ta manche Baubrüder angeſteckt waren, erzeugten in den Bauhütten 
eine Art Oppoſition —, nicht zwar gegen bie Kirche, aber gegen gewiffe 
kirchliche Zuſtände, — eine Oppofition, welde fi oft durch ſpöttiſche und 
tronifhe Andeutungen da und dort in einzelnen Nebengebilden 
Luft zu machen ſuchte. 
Der Malerei und Bildhauerei wird in ber folgenden Periode 


nähere Erwähnung geſchehen. 
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7. Ber allgemeine Standpunkt der Eheologie und religiäfen Balks- 
bildung in der Zweiten Hälfte des 13. Iahrhunderts, FAnfif-religiäfe Chee 
logie: Sonaventura; dialectiſch - gelehrte Cheologie: Albertus Magnus. Ber 
Scholaficismus in feiner hödften Ausbildung. Arifotetifher Kralismus: 





Chomas von Aquino. Platoniſcher Nealismus: Duns Scotus. Urformetorifhr 


Gegenſah: Moger Daco. Das Airchenlied: die lateiniſchen Gymnen. 


Um die Darftellung der innern Zuftände der geiftigen Welt diefer 
Periode vollends abzufchließen, fey bier noch der Standpunct der Theo: 


logie und religiöfen Volksbildung, wie er in der zweiten 


Hälfte des 13. Jahrhunderts befhaffen war, mit einigen Grundzügen 


angegeben und dabei an bie ſchon im Anfang diefer Periode (K. 1,3 u.4) | 


gegebene Kennzeichnung bes abendbländifchen Kirchenweſens angeknüpft 
Die Wirkungen bed Schulweſens auf die Theologie, wie fich biejelbe 


befonders in den beiden Hauptſchulen des gebildeten chriftlichen Abend- 


Iandes, Barts und Drford, darftelte, zeigten fih in diefer Zeit zwar 
allerdings noch in’der Kortdauer fowohl der myſtiſch-religiöſen Theologie, 


welche damald durch den FBranziscaner Bonaventura —, ale aud | 


der dialectifch = gelehrten Theologie, welche durch den Dominicaner Al: 
bertus Magnus noch gehalten wurde. 


Bonaventura (eig. Joh. v. Fidanza, aus dem Toscaniſchen), General 
bes Franziscanerordens, war lange Zeit Lehrer der Theologie zu Parts und erhick 
als folcher wegen feiner ehrwürdigen, fog. „engelreinen” Perfönlichkeit den Ramrı 
Doctor seraphicus. Cr ftarb 1274 als Cardinal und wurde 1482 canonijirt. Für 
das Prebigeramt ftellte er den Grundfatz auf, daß der Pretiger niht darauf 
ausgeben folle, feine Redekunſt gu zeigen, fondern daß er mur die 
Ehre Bottes und das Heil der Menfhen fuhen ſolle. — In einct 
feiner Schriften entwidelt er den Gedanken, daß ber Dialectik, infofern fic dae 
Söttlihe nur im Begriffe faßt, und der Eregefe, infofern fie das Göttliche nur 
als Gegebenes Hiftoriih aufnehme, eine höhere Beziehung auf das von Außen in tat 
Innere dringende Anfchauen des Göttlihen beifommen müfle, zu weldem Anſchaues 
nur ber durch Denken und Schriftforfhen gebildete und „durd eir 
fittlihes Leben geheiligte“ Geiſt gelangen fünne Diefe jeine gne⸗ 


ſtiſche Myſtik, welche demnach behauptet, Olauben und Wiſſen müfle Ha auf | 


den Stanbpunct erheben, wo „beide im fhauenden Grfennen Gins wer 
den”, bat er dann in feiner Biblia pauperum (einer hiſtoriſch⸗bibliſchen Anwetjung 
für Arme am Gelft) auch dem Volke nahe zu bringen geſucht. 

Albertus Magnus — berfelbe, der oben (8. 9, 3) ale Raturkuntiger ax- 
geführt wurde, — hatte in tbeofogifcher Bezichung durch fein ungemein gelekries 


Wiſſen auf die meiſten Schulgelehrten und Höhergebildeten feiner Zeit einen greßen 


Einfluß, befonders aber auch dadurch, daß er ben vollftändigen und erklärten Arie 
teles inden Schulen einführte und damit zur weitern Ausbiltung 
ber vom Glauben abführenden Scholaſtik beitrug. Auch machte er einen Anfang 
zur Gabbala. — Gleich ihm machte nicht fange nachhe Ratmundus Lullns, 
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ein fpantfcher Sranziscaner (+ 1315) In feinem Werk de secretis naturae den Ber» 
fuh einer „theofopbtigscabbatiftifhen" Phyſik. 

Doc brachten die beiden tonangebenden Orbendtheologieen der Do⸗ 
minicaner und Kranziscaner den in feinem Wefen fchon oben (8. 1, 3) 
gefhilderten Scholaſticis mus zur höchſten Ausbildung, in« 
fofern in ihnen bie realiſtiſch-philoſophiſche Gott- und 
Weltanfhauung zur vollen Herrfhaft gelangte und das eregetifch- 
hiſtoriſchhe Quellentubium völlig in den Hintergrund 
trat. Sene beiden Theologenfchulen wurden auf Seiten ber Domints 
caner durch Thomas von Aquino, auf Seiten der Franziscaner 
durch Duns Scotus vertreten, von benen jener, als ariftotelifher 
Realiſt, „Dialectik mit neuplatoniſcher Myſtik, philofophifche Freiheit 
mit kirchlicher Gebundenheit“ zu vereinigen ſuchte, dieſer dagegen, als 
platoniſcher Realiſt mehr eine dialectiſch-ſpeeulative Religionsphi⸗ 
loſophie mit geringer Berückſichtigung der Kirchenlehre aufſtellte. Ihre 
Nachfolger, Die Thomiſten und Scotiſten entwickelten, jedoch das 
Weſentliche in den Grundlehren der Theologie und Philoſophie nicht 
weiter. 

Beide fanden ihren reformatoriſchen Gegenſatz ſowohl in 
Roger Baco, ber ftatt der gleich = einfeitigen dialectifchen oder myſti⸗ 
ſchen Betreibung der Philoſophie und Theologie nach unvolllommenen 
Quellen cine auf das klaſſiſche Spradftudium, fo wie auf: 
Geſchichte und Naturwiſſenſchaft gegründete Behand» 
lung ber heil. Schrift forderte, — ald au) in Robert Grofts 
head, ber für die Autorität der heil. Schrift, „als allei- 
niger Quelle aller Wahrheit gegen alle andere Autort= 
täten” freimüthig kämpfte und daher ebenfalld auf das Studium der 
Bibel in den Grundſprachen drang. 

Thomas Aaninas (Graf von Aquino in Calabrien) Ichrte feit 1249 zu 
Gätn, Paris, Rom, Bologna und Neapel und erwarb fih den Beinamen Doctor 
angelicus; auch nannte man ihn mit nur fcheinbarem Recht einen zweiten Augus 
finus. Er ftarb 1274, wurde 1323 canontjirt und 1567 zum Kirdhenlchrer er⸗ 
Härt. Er fehrieb mehrere Sommentare zum Ariftoteles und zur heil. Schrift. Seine 
wichtigſte eregetifche Schrift führt den Namen Catena aurea ale eine fortlaufende 
Erklärung der Evangelien. Gerühmt wurde befonvers feine Klarheit im !Bes 
wetfen und fein ſyſtematiſches Talent. Als Prediger fuchte er das Volk in eim 
faher Weife zu erbauen, daher ev au in beutfher Sprache prebigte 

Zohannes Duns Scotus aus Dunsten in Northumbrien, lehrte meift zu 
Orford, zulept In Paris, und erhielt wegen feiner ungemeinen Schärfe ver Entwick⸗ 
Iung und Reinheit im Serglievern ven Belnamen Doctor subtilis. Unter feinen 
Säriften find viele Sommentare zu Ariftoteles und philoſophiſche Aufſätze. Er ftarb 
noch vor 1308. 
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Noger Baco, aus Sommerſetſhire, ein Franziscaner, lehrie zu Orfort, umk 
erhielt wegen feiner klaſſiſchen Gelehrſamkeit, mit der er die Nothwendigleit einer gan 
lichen Umgeftaltung der gefammten Schulbildung erwies, den Beinamen Doctor mi- 
rabilis. Er flarb 1294. 


Für den Volksunterricht gefhah in dieſer Periode mehr, wie 
in der vorigen, zumal man fich bed Predigtamts, nach bem Beilpiele 
jo ausgezeichneter Rebner, wie Bonaventura und Thomas von Aguine, 
etwas thätiger annahm. Im ſtrengkirchlichen Kreife wirkten die Anhänger 
ber Myſtik am meiften. 

Auch das geiftliche Lied, das faft nur in Deutfchland feine Pflege 
fand, trug zur religiöfen Volksbildung bei, wurde aber mehr nur bei 
ben Kebern zum Kirchenlied, indeß bie Kirche nur das mündliche 
Heberfegen der Iateinifhen Hymmen geftattete, bie zu einer eigenen, 
tief bedeutfamen Literatur jener Zeit wurden. (Es fey bier nur an das 
Dies irae, dies illa des Franzidcanerd Thomas von Gelano (7 1220) 
und an das Stabat mater dolorosa des Franziscanerd Jacoponus 
erinnert.) — Die fittliche Volksbildung lag fortwährend alein in 
ben Händen ber Glerifer und Mönche, und der von ihnen in der Regel 
genährte Geiſt der Außern Gefeglihfeit war von der Art, baß er im 
Ganzen (denn Ausnahmen bed Beffern gab es natürlih auch bier) 
feine freie fittliche Bildung bes Willens zur Folge haben Eonnte. Was 
bie verfchiebenen gegenfirchlihen Secten in ihrer Weile dafür zu then 
ftrebten, ift theil8 oben (8. 1, 4) fehon angegeben worden, theils wird | 
fi in der folgenden Periode davon zu reden nähere Gelegenheit geben. 


9 Kapitel. 


Die außerdeutſchen Bölfer und Staaten vom An- 
fang bes 12. biö zum Ende bes 13. Jahrhunderte 


1. Frankreich feit dem Anfang des 12. bis Ende des 13. Jahrhunderts. — 

£Sudwig VI.: Hebung des königlihen Anfchens. Aufkommen des Drittes 

Standes. Ludwig VIl.: Guyenne und Poitou,. die Normandie, Anjeu, Mein 

und Couraine mit England verbunden; Philippil. Auguf: Stärkung un 

Vergrößerung des Mönigthums. Errichtung der Pairſchaft. Wicderersberung 

mehrerer Provinzen. Ludwig VIII: Scine Ersberungen; fein Antheil en den 
Albigenferkriegen. 


Es find nun no zur Abſchließung dieſes Zeitraums die Geſchicke 
Frankreichs und Englands ſeit dem Anfang bed 12. Jahrhunderts bis 
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gegen den Schluß des 13. nachzuholen, da fie bei der Beichichte der Kreuz⸗ 
züge, von denen ohnehin der Iehte bloß von Frankreich ausgegangene 
Kreuzzug noch barzuftellen ift, nur gelegentlich berührt worden find, 

Nachdem in Frankreich Ludwig VI (der Die, 1108—1137) bie 
unter der trägen Regierung feines finnlichen Vaters Philipp's I (XV. 
6, 2) anfgelommene Uebermacht der großen Vaſallen wieder zurüdges 
drangt hatte, bob fi das königliche Anſehen wieder und er- 
bielt durch die Abnahme der Keibeigenfhaft und burd bie 
zunehmende Bedeutung der Städte, deren Bürger ben fogenanne 
ten britten Stand (tiers-etat) zu bilden anfiengen, eine verftärfte 
Grundlage. 


Der Aderbau war nämlich durd die fleten Fehden ver Großen, fo wie durch 
häufigen Mißwachs fo in Berfall gerathen , daß die wenigften Herren ihre Leibets 
genen mehr ernähren Tonnten und fie daher Lieber freiließen, worauf dann bie 
Freig elaſſenen, glei den verarmten Freien, ſich theils zum Feldbau verbingten, 
theils ihn gegen jährlihen Zins übernahmen. Da nun bie Erfahrung zeigte, daß bie 
Butsherren mit freten Aderbauern beſſer daran waren, fo wurde die Freilaſſung 
Haufiger und bie Leibeigenfhaft fing an, fih mehr und mehr zu ver 
lieren. — Eine ähnliche Urfache hob die Städte: denn well die durch Fehdeſucht 
und Schwelgerei berabgelommenen Herren fih durch Raubeinfälte in die Nach⸗ 
bargebiete und fogar buch Wegelagerung ihre Vermögensumftände zu beffern 
juhten, der König aber felber mit der Wirerfpenftigkett dieſer feiner Vafallen zu 
fimpfen hatte, daher die durch fie beeinträchtigten Städte nicht ſchützen fonnte: fo 
fuchten diefe fich felbft zu helfen und durch eigengemwählte Obere (maires = 
majores) die Anfälle der Herren abzuwehren. Bald erkannte der König in ſolchen 
Städten eine Stüpe feiner durch die Vafallen gefährbeten Macht, und ertheilte 
ihnen gegen bie Verpflichtung, ihm und der Kirche beizuſtehen, wejentlihe Sreihets 
ten. Weil man fih nun gerne um bes beſſern Schutzes willen in ſolche freiere Städte 
z0g, fo waren jene Großen genöthigt, ten ihnen gehörigen Stätten, um ihre Ent 
völferung zu verhüten, gleihe Freiheiten und Nechte zu ertheilen. Für die deßhalb 
aufgerichteten Verträge übernahm der König um fo lieber die Bürgſchaft, weil er 
dadurch ein Dberhoheitsrecht und ſomit einen vermehrten Einfluß auf 
die Stadte befam. Auf diefe Weiſe bildete fih ein freieres Bürgerthum, 
das in der Folge von beveutendem Einfluß auf den Staat war. 


Ludwig Vil (1137— 1180), mit dem Beinamen le jeune, weil 
er erft 18 Jahre alt war, als er feinem Vater in der Regierung folgte, 
wurde bei berfelben durch ben ſtaatsklugen Abt Suger von St. Denis 
unterſtützt. Durch feine Vermählung mit Eleonore, der Erbin 
son Guyenne und Gascogne (Aquitanien) erwarb er dieſes Herz 
zogthum jammt ber Grafſchaft Poitou. Als er aber nach feinem oben 
K. 2, 4) befchriebenen Kreuzzug ſich von diefer feiner Gemahlin wegen 
hres dabei bewiefenen leichtfinnigen und anftöpigen Betragend wider 
Suger's Rath trennte (1152) und bie Geſchiedene ſich = wenigen 

Dit tin ar, Geſchichte ver Welt. IIL Br. 2. Hüfte, 
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Wochen mit dem Herzog von ber Normandie, Heinrich Blantagene, 
vermählte, mußte er fich nicht nur den Verluft von Buyennew 
Poitou gefallen laſſen, fondern auch zu feinem Verdruſſe ſehen, daß 
dieſer Heinrich den engliſchen Thron beſtieg (K. 10, 3) und 
dadurch jene Provinzen ſowohl, als auch die Normandie fammt den 
Grafſchaften Anfou, Maine und Touraine mit England ver 
bunden wurden. Seine Kriege mit Heinrich führten zu nichts ud 
vergebens fuchte fih Lud wig in ber Sorge für bie Kirche win 
Wallfahrten Troft zu holen. 

Mit feinem Sohne Philipp II Auguft (11801223), der ee 
15 Jahre alt war, als Ludwig ftarb, erftieg Frankreich allmäplig rin 
höhere Stufe der Macht, indem diefer kluge und unternehmende Furt, 
ohne es jedoch mit ber Wahl der Mittel genau zu nehmen, die Schwachen 
der englifchen Könige benügend, raſtlos thätig an ber Stärkung bed 
Königthums und Mehrung des Kronlandes arbeitete. Bereitd iſt 
von ihm erwähnt worden, ſeine wenigſtens mittelbare Theilnahme an da 
Berfolgung der Albigenfer (8. 5, 3), woneben er die Vertreibung Mt 
Juden anordnete, deren Güter er einzog; ferner fein mit Richard Löwen: 
herz unternommener Kreuzzug (K. 3, 9), fo wie fein mit Johann obnt 
Land gegen Richard bundbrüchig geführter Krieg, worin er bie Nor⸗ 
mandie, Maine, Touraine und Poiton eroberte. Außerdem mehrte er 
das Krongut noch durch Einziehung der Grafſchaften Vermandois, An: 
vergne, Alençon, Artois, Valois, Evreux. Ihm verdankte Barit 
nicht nur große materielle Verbefferungen durch Pflafterung, Ummaue: 
rung, Anleguny von Kaufhallen ꝛc., fondern aud) die Hebung feine 
Univerfität,durd eine neue Ordnung und befondern Schuß, mebe 
er fih durch päpftliche Verbote nicht behindern ließ. Die Errichtung der 
töniglichen Gerichtöhöfe zu Paris und zu Rouen, die Ausdehnung der 
- töniglihen Gerichtöbarkeit, die Aufftellung neuer Füniglihen Beamten 
(des Tonnetable und des Marſchalls von Frankreich, der Prerötd mer 
Baillifs), die Begünftigung der Städte, bie Einrichtung ſtädtiſcher Ri: 
lizen (der sergens d’armes), die Bermehrung der Soldfnechte und keib: 
wachen, die Schöpfung der Bairfchaft, als eines vom König praf: 
dirten Gerichtshofs über die Großen (judiclum parium), — alles dif 
waren eben fo viele Mittel, das koͤnigliche Anſehen zu befeftigen und die 
Macht der geiftlihen und weltlichen Großen zu ſchwächen. 


Die von Philipp Auguft eingeführte Pairſchaft beftand aus 12 der ade 
Kronvafallen, und zwar zur Hälfte aus gefftlichen, zur Hälfte aus weltlichen Bairk 
Die ſechs geiftlichen waren: der Erzbiihoff von Rheims und bie Biſchofſe ver 
Laon, Langres, Beauvatis, Chalons, Noyon; tie fee weltlichen Paht 
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waren: bie Herzöge von Burgund, der Normandie und Quyenne, bie 
Grafen von Champagne, Flandern und Touloufe Sie bilveten den engern 
Rath des Königs und ben oberften Lehnshof, und hatten bei Krönungen und Hof 
feterlichfeiten ben Borrang vor dem übrigen Adel. 

Philipp felbft aber fühlte fich nicht fomohl als der oberfte Lehns— 
berr, fondern mehr ald der Gebieter überAlle und nahm mehr und mehr 
ben Character eined unumſchränkten Herrn an. Selbft diejenigen 
Großen, die in ihren Befibungen dem Könige mehr felbftherrlich gegen— 
über flanden, waren gezwungen, nach feiner Gunft und Meinung zu 
fragen und feine überall eingreifende Oberhohett zu dulden, Indem er 
fo dem Königthum in vielen Beziehungen eine neue, ber modernen 
Politik fih nähernde Stellung gab und dabei im Deffentlichen ſtets 
imponirend, von weltlichen und firchlichem Glanz umgeben, auftrat, fo 
war boch fein Privatleben noch menig von dem eines der größern Edlen 
verfehteben. — Ohne fromm zu feyn, hielt er e8 mit ber Geiftlichkeit, 
wenn er ihres Mugen Rathes bedurfte, im Uebrigen ließ er ihr feine Ge⸗ 
walt: ohne hHeldenfinnig und abentheuerlufttg zu feyn, wie die meiften 
feiner Vorfahren, mar er doch perfünlich tapfer; ohne von Natur gut= 
müthig zu ſeyn, nahm er fih.boh in der Regel ber Niedrigen und 
Armen eifrig an, um dadurch ben Großen feine höhere Macht fühlen 

"zu laflen. 

So mähtig war bereits Philipp August, dag er nicht nur 
bie erfte allgemeine Steuer (den fogenannten Saladindzehnten) 
ausschreiben, fondern auch feinem Sohne Ludwig, ben er jchon lange - 
zu den Regierungsgefchäften beigezogen hatte, ohne Widerrebe die Nach— 
folge zufprechen konnte. 

Ludwig VII (1223-1226), feinem Vater in Character nicht 
unähnlich, entriß den Engländern,, deren König Heinrich II ihm die 
Herausgabe der väterlichen Groberungen zumuthete, verſchiedene Befigun= 
gen in Frankreich, Darunter Roc elle, fo daß ben Engländern nur noch 
die BG ascogne und die Statt Bordeaux blieb. Darauf fuchte er 
in den noch fortdauernden Albigenferfriegen die Grafſchaft Touloufe, 
bie der Bapft Innocenz IH dem Grafen Stmon von Montfort zugelprochen 
hatte (8. 3, 9), an ſich zu bringen und erhielt fie mirflich von dem Sohne 
besfelben abgetreten. Nachdem Ludwig noch in einem neuen Krenzzuge 
gegen die Ketzer dad zum deutfchen Reich Damals noch gehörige Avignon 
eingenommen, auch einen großen Theil von Ranguedoc erobert, dabei 
aber 20000 feiner eignen Leute mordwuͤthig bingeopfert hatte, ftarb.er 
unvermusthet und hinterließ einen zwölfjährigen Sohn, Ludwig, für 
welchen die Königin⸗Wittwe Blanca von Gaftilie — ſchonſte und 
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HMügfte Frau ihrer Zeit, bie Regentſchaft übernahm, und während berel- 
ben die unruhigen Barone, namentlich den Grafen Thibaut von 
Champagne und den König von Navarra, Fräftigin bie Schran⸗ 
ken zurückwies. 


Der Friede mit dem Grafen Raymund VII von Toulouſe, in 
welchem ein Theil diefer Grafſchaft ſogleich an die Krone fiel, in Betreff des übrigen 
Theile der Heimfall an diefelbe durch eine Heirath der Erbin mit dem Grafen Alfons 
von Poitou, einem Bruter Ludwigs IX, vorgefehen wurde, beendigte zugleich 
die unfeligen Albigenferfriege. Wohl waren nun die Ketzer in tiefem 
Lande vernichtet, aber auch der Wohlſtand und bie Bildung zerſtoͤrt, durch welche fi 
ebehtn Suͤbfrankreich ausgezeichnet hatte, bas fortan in ber Gultur des Bodens und 
des Geiſtes hinter dem raſch voranſtrebenden Norden zurüdblieb. 


2. Frankreich. Sortfehung: Ludwig IX der Heilige. Waffenkilkand mit 

Heinrich IH von England. Siebenter Arruzzug: bie Eyubiven in Pelä- 

Aina und Syrien. Sudwig in Argypten. Groberung und Wiederverluſt Damictte's. 

Die Mamelukenherrſchaft. Mſudwig's Rüchkehr. Staatsreſormen. Arctuzzug 
gegen Cunis. ſudwig's Cod. Ende und Folgen der Artuzzůge. 


In Ludwig IX, dem Heiligen, erhielt nicht nur Frankreich, 
fondern die ganze mittelalterliche Welt den trefflichften Fürſten, der je 
durch hriftlich=heilige und fittlich-gerechte Gefinnung einen Thron geziert 
bat. Bon Natur gleich reich) mit den beften Gaben bed Herzens und 
Geiſtes ausgeftattet und von feiner ftantswelfen Mutter, der er bis zum 
14. Jahr nicht von der Seite kam, mit faft leidenfchaftlicher Liebe vor 
allem Anhauch des Böfen bewahrt und zur Frömmigkeit und allen daraus 
fließenden Tugenden im Sinne der herrſchenden Kirche erzogen, dann bie 
zum Ginteitt feiner Großjährtgkelt, die mit feinem 25. Jahre erfolgte, zu 
gemwiffenhafter, befonnener Führung ber Regierungsgeihäfte angeleitet, 
ergriff er, obwohl nie ganz von feiner herrichbegierigen Mutter unab- 
hängig, den Stantszügel und verfolgte bas von feinen Vorgängern auf- 
geftellte Ziel der Hebung bed Koͤnigthums über die ſtets zur Beeinträd: 
tigung besfelben geneigte Bafallenmacht, ohne babei fih des LUnrechte 
theilhaftig zu machen, mit dem ſich feine Vorgänger befledt hatten. | 

Zunächſt richtete er feine Hauptforge auf Verbefierung der Rechts: 
pflege und Verwaltung ſowohl dur Einführung einer auf das 
vömifche und kanoniſche Recht gegründeten, ber Königegemwalt günftigen 
und dabei die Gleichheit vor dem Geſetz fördernden Geſetzg ebung, 
(die den Namen Etablissements de St. Louis befam), al8 auch durch 
firenge Handhabung und Sicherung des Land friedened (unterandern | 
mittels Einführung der Sicherheits brief e). Giner gleichen Sorg- 
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falt erfreute fich die Kirche, bie an ihm ben gewiffenhbafteften Schirm⸗ 
bern hatte, der ihr ihre Vorrechte (3. B. die unbedingte Biſchoffswahl, 
die eigene Gerichtsbarkeit 2c.) nicht nur beftätigte, ſondern auch erweiterte, 
Richts deſto weniger ließ ihn fein Hlarer, ruhiger DBli jede von Selten 
ber Rirchengemwalt fommende Gefahr gleich erkennen und nicht nur buldete 
er feine päpftlichen Uebergriffe in feine Kronrechte, fondern er enthielt fich 
auch ftandhaft der Theilnahme an dem Verfahren der Päpfte gegen den 

Kaiſer Friedrich II, ja mipbilligte mehrmals ihre Härte gegen biefes 
böchfte weltliche Oberhaupt (8.7, 4). 

Der Gedanke aber an das Unreät, womit fein Großvater bie eng= 
Iifchen Lehen eingezogen und den, obwohl nicht fchuldlofen, Johann 
ohne Land ungehört verurteilt hatte; ferner an das Unreät, womit 
fein Bater die fehuldlofen Erben ber albigenfifchen Fürften und Barone 
um ihren politifchen Beftand gebracht hatte; enblih an bie Befleckung, 
welche ber Kirche durch die rafende, zum großen Theil aus Haß und 


Habfucht geichehene PVertilgung fo vieler unfchuldigen Opfer In den 


Aldigenferkriegen widerfahren war (wiewohl er felbft ſtets ein entfchlede= 
ner Gegner fegeriicher Grundſätze war) — ließ ihm nur in der Betheilt- 
gung an einem, zur Befreiung der morgenländifchen Chriften unternom- 
menen Kreuzzuge (dem fiebenten) bas rechte Mittel finden, mit 
feinem Staat aus biefer moralifch und politifch drüdenden Lage gereinigt 
und gefühnt bervorzugehen. Da er während ded Sturms, der durch bie 
vordringende Macht der Mongolen (K. 6, 5 a. E.) über ben Oſten 
Euroͤpa's hereinbrach, durch einen Krieg mit dem engliſchen König 
Heinrich IH von der Theilnahme an dem Kampf ber abendländifchen 
Chriſtenheit gegen jene furchtbaren Aſiaten abgehalten worden war, jo 
bereitete ex fich jest, nach errungenem Waffenſtillſtand mit ben Engländern, 
zumal die Gefahr ber morgenländifhen Chriften immer größer wurbe 
und bereit Bagdad zerſtört, Serufalem erobert und bie ganze 
Tempelberrenmadt bei Gaza gefallen war, mit dem größten Eifer auf 
biefen heiligen Krieg vor. 


Die ſtete Zwietraht ber chriſtlichen Großen im Morgenlande 
überhaupt, in&befondere bie Etferfuht der Templer und Johanniter, fo 
wie tie fm Volle reißend fortſchreitende Sittenfäulniß hatte dort allen Staaten⸗ 
grund und Staatenhalt vernichtet, fo daß ber Einbrud ber von den Mongo⸗ 
len bebrängten Chowareé mier nicht abgewehrt werden fonnte, welche raubend 
unb morbend das heilige Land durchzogen, Serufalem eroberten, alle Einwohner 
ermordeten und bas heilige Grab zerftörten. König Ludwig Tag eben am 
Fieber Trank, als die Kunde von diefen Unfällen einlief. Da gelobte er, wenn Gott 
ihm Benefung fchiden würde, das Kreuz zu nehmen, und als er gleich darauf 
auch wirllich genaß, traf er umfaflende Anflalten zu dem Kreuzzug. Da längft der 
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Eifer für folge Züge erlofgen war, und felbft viele feiner Großen feine Luft zur 
Theilnahme bezeugten, fo glaubte er fie durch eine Lift zur Kreuzannahme bewegen zu 
dürfen. Gr ließ nämlich die Pelzmäntel, mit denen die Edlen feines Hofes am Weih⸗ 
nachtsmorgen beſchenkt zu werten pflegten, mit einem geftidten Krou ze verfehen unt 
die Meffe fo früh beginnen, daß es noch ziemlich dunkel war, als fie bie Mäntel an⸗ 
zogen. Erſt in’ der Kirche beim Schein ber Lichter bemerkten fle diefe Kreuze und fahen 
fi dadurch zum Zuge verpflichtet, weil Ghrgefühl: fie abhielt, nunmehr bie Auffor⸗ 
derung auszufchlagen. 

Unterbeffen Hatte im Morgenlande Nodſchmeddin Eyub, genannt EI Sa: 
Ich, der Sohn des 1238 verftorbenen ägyptiſchen Sultans Kamel, nal gebrochenem 
Waffenſtillſtand den Chowaresmiern Jeruſalem entriſſen und es fammt 4 6: 
calon, Baza, Tiberias befegt, Damatcus erobert und die Herrſchaft 
der Eyubiden über den größten Theil Syriene ausgebreitet. Das 
neuaufglänzende Eyubidenreich trug indeß dadurch den Keim bes Verderbens in ſich, 
daß der Sultan ſeinen türkiſchen Leibwächtern, die er aus der mongoliſchen Gefangen⸗ 
ſchaft losgekauft und unter dem Namen Mameluken (d. h. Knechte) in beſondern 
Lagern am Meere (daher fie auch Bahariden, d. h. Seeanwohner, hießen) ange⸗ 
fiedelt hatte, zu viel Gewalt einräumte, fo daß ihre Oberbefehlshaber biefelbe zur 
Sinmifhung in die Regierungsangelegenheiten mißbrauchten unb bafb 
für die aͤgyptiſchen Sultane viefelbe Geißel, wie früherhin die Prätortaner für bie 
römifhen Katfer, unb dadurch für das Eyubivenrei die Urſache eines fchnellen Unter 
gangs wurben. 


Nachdem Ludwig die Regierung Frankreichs feiner Mutter zur 
Berwefung übertragen und in ber Kirche von St. Denis aus den Händen 
bes paͤpſtlichen Legaten bie heil. Oriflamme nebſt Stab und Pilgertaſche 
empfangen hatte, brach er, von feiner Gemahlin Margaretha von 
der Provence und feinen Brüdern Robert von Artoid und 
Karlvon Anjon begleitet, an der Spige von 50,000 franzöftichen 
Kreuzfahrern auf und fhiffte ich am 25. Auguſt 1248 bei Aiguesmortes 
ein, überwinterte auf der Inſel Cypern bei dem König Heinrich von 
Lufignan (Guido's Enkel) und richtete im Frühling Led Jahres 1249 
feinen Angriff zunähft auf Aegypten, ald ben Hauptſtützpunct der 
den morgenländifchen Chriften feindlichen Macht. Rach kurzem Kampf 
mit den Mamelufen und der ägyptifchen Flotte, welche nilaufmärts floh, 
landete Ludwig mit dem Kreuzheer im Mat bei Damiette und 
eroberte dieſe feite, an Schäben und Vorräthen reihe Stadt, beren 
Mofcheen er fogleich in chriftliche Kirchen ummwanbelte. Vergebens bot 
EI Saleh für die Räumung Aegyptend die Zurückgabe Paläſtina's an: 
das Kreuzheer, durch die leichte Eroberung jener Stadt verleitet, wies 
das Anerbieten zurück. Nach eingetroffener Verſtärkung aus ber Hei⸗ 
math, brach der König nach dem Sultanatsſitz Kairo (Cahira) auf, 
gerieth aber aus Unkunde des Landes auf ungünftigen Boden und nad) 
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fhweren Kämpfen fammt feinem ganzen Heere in Gefangenſchaft, 
ans der ihn der Sultan nicht lodgeben wollte, 


Der König war nämlih bei Manfura, am rechten Ufer des nördlichen Nils 
arıne, von den dort verfammelten Sarazenen, vorzüglich durch das ſchrecklich verheerende 
griehtfhe Fener mehrere Monate fang aufgehalten worden, bis ihm endlich 
eine Nilfurth verratben wurde, worauf er nad dem Nilübergang die Sarazenen in bie 
Flucht ſchlug. Weil fi aber Graf Robert zu weit (bis in die Straßen der Stabt 
Manfura) vorwagte, wurde er mit 280 Templern erichlagen, und ta das Hauptheer 
ich ans Unfunde mit dem Terrain zwiſchen bie Kanäle und Flußarme verwidelte, 
wurde es von ber Berbindung mit Damiette abgefhnitten, fo baß es fich, 
vom Hunger und Durft, Krankheiten und griechiihem euer gepeinigt, nach vers 
geblichen Kämpfen dem Feinde gefangen geben mußte, der anfangs feine Wuth 
durch Berhöhnung, ja feldft durch Niedermezlung an den Gefangenen ausließ. Selbft 
Ludwig wurde mit bem Tode bedroht, wenn er nicht feinen Glauben abfhwören 
würde. Standhaft aber weigerte er ſich deß und gieng ſowohl in ber Glaubenstreue, 
als auch in der Ertragung jeder Beſchwerde und Entbehrung allen feinen Rittern 
voran. 


Mittlerweile wurde ber Sultan von ben Mamelufen ermorbet und 
fein unrechtmäßiger Sohn Turanſchah auf den Thron erhoben. Weil 
nun diefer ſich zu einem Vertrag mit den Chriften berbeilteg, wonach fie 
während eines 10jährigen Waffenftillftandes ihre Befitungen in Baläftina 
behalten unb für ihre perfünliche Freiheit Damiette herausgeben, 
anßerbem 800,000 byzantiniſche Goldgulden zahlen follten, marb er von 
ben Mamelufen ebenfalls ermordet. Dadurchnahmdie Eynbidenherr⸗ 
haft ein Ende und mit dem zum Sultan erhobenen Mamelufen« 
befehlöhaber Malekel Mo&z begann bie Mamelufenherrfchaft 
inAegypten (1249.) Derfelbe betätigte nach Tanger Weigerung end= 
lich jenen Vertrag mit dem Könige, jedoch nur fo weit er ‚die Löfung der 
Gefangenen betraf, non melden dem Könige nur 6000 in die Freiheit folgen 
durften, weil er anfangs nur die Hälfte des Leſegeldes aufbrachte. Die 
übrigen waren, ald er von Damiette aus bie andere Hälfte überfchicte, 
theils getödtet, theils Krankheiten erlegen, theils zu Renegaten gemacht 
oder als Sclaven verfauft. Nach ber Räumung Damietted begab 
ſich Ludwig nach Accon und hoffte mehrere Jahre hindurch von ber Grbit= 
terung der Sarazenen in Damascus über die Mamelukenherrſchaft in 
Aegypten einen Vortheil für die Lage der Chriften in Baläftina. Allein 
vergebens; die flreitenden Parteien machten Frieden (1253) und Ludwig 
konnte nichts thun, ald die Küftenftädte in möglichft beſſern Vertheidi— 
gungsftand ſetzen. Noch damit befhäftigt, erhielt er die Nachricht von 
dem Tode feiner Mutter, der ihn bewog, ſchnell nach Frankreich zurüds 
zukehren, wo er im Juni 1254 zur allgemeinen Freude des Landes im 
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Hafen zu Hieres Ianbete und fogfeich feine Thätigkeit für das Wohl feines 


Volkes durch Verbeſſerung ber Gefeßgebung und durch Beruhigung 


religtöfer und politifcher Gährungen fortſetzte. 


Der Zuftand, in welchem er Krankreich nach feiner Rückkehr fand, war nicht ge 
eignet, feinen Kummer über das im Morgenland erlebte Unglüd zu lindern. Seit 
den, von ber Kirche erregten Albigenferfriegen batte im Schooße der abenblänbifchen 
Chriſtenheit ein Drang nad Abfchüttelung jedes gefehlichen Joches in den Maſſen um 
fih gegriffen, und eine ztels und regellofe Begeiſterung für religiöfe und politifche 
Freiheit erzeugt. Arme Leute, befonderd Bauern und Hirten, hatten fih unter dem 
Borwande, dem Köntge nah dem Orient zu Hülfe zu ziehen, unter dem Namen 
Pastoureaux zufammengerottet und ſich, die Organtfation der Kirche nachäffend, einen 
Papſt, Sarbinäle und Bifchöffe gegeben, und zogen fo zu Tauſenden mit Fahnen, bie 
ein Lamm im Bilde hatten, im Yande umher, ermordeten die Prieſter und verbreiteten 
überall Verwuftung und Echreden. - Sie wurben jeboch allmählig befiegt, und tie 
wilde Bewegung unterbrüdt. 

Bon feinem zarten Rechtsgefühl gedrängt und vom tiefften Wunſch 
nach endlicher Beilegung ber engliſch-franzöſiſchen Fehden getrieben, cnt= 
ſchloß fih Ludwig, die von feinen beiden Vorgängern den Englän« 
bern entriffenen Landſchaften in Frankreich (Perigord, Limoufin, 
Agenotd und den franzöfiichen Antheil von Quercy und Saintonge) 
freiwillig an Heinrich II zurüdgugeben, wogegen dieſer ſo⸗ 
dann feinen Anfprüchen an die Normandie, Zouraine, Anjou, Maine 
und Poitou entfagte. Ungern jedoch kehrten jene Provinzen, welche un⸗ 
terdeß bie Wohlthat einer beffern Verwaltung Sennen gelernt hatten, unter 
die Herrfchaft der menig milden, Plantagenets zurüd und konnten ed der 
Gewiſſenhaftigkeit Ludwig's nie Dank wiffen. Bei allem dem fchritt bie 
Entwicklung der franzöfifhen Nationalität, welche durch bie Kreuzzüge, 
burch die wachfende Macht der Städte, durch die Bedeutung der Barifer 
Univerfität und durch die Verbindung mit bem päpftlichen Stuhle einen 
fo ſehr bedeutenden Einfluß auf Europa gewonnen hatte, immer meiter 
vor. Sie zeigte ih nad) Außen ſchon theile in ber oben beichriebenen 
Beſitznahme Neapels dur Ludwig's Bruder Karl von Anjon, 
welche den Steg über die Hohenftaufen vollenden half, theils in dem 
„Schtedsrichteramte,“ welches Ludwig über den englifchen Künig 
und deffen Barone ausübte (R. 10, 4.); nach Innen aber in den Refor: 
men, die diefer König in der Verfaffung und in den Gefegen des Landes 


vornahm, fo wie in den Sitten und Einrichtungen bes Lebens, die duraud , 


bervorgiengen. 


In dieſer letztern Beziehung tft zu bemerken, daß obgleich Lud wig vermöge feine 
religioͤs⸗ſittlichen Weſens ſtets geneigt war, jedes beſtehende Necht anzuerkennen, er tod 
nicht minder ſich beftrebte, die Widerſprüche und Mißbräuche, die baran Flebten, mög: 
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lichſt zu entfernen. So griff er die zwei vom Feudalweſen unzertreunlichen Uebelſtaͤude, 
die Brivatfehde und ven gerictlihen Zwetlampf, in welden beiden Källen bie 
Gewalt anftatt der Gefeplichkeit und Vernunft entfchieb, bei der Wurzel an. Um 
die Privatfehden (das Fauftreht) im ganzen Königreich wenigftens zu befchränfen, 
verbot er, daß keine Kehbe vor dem Ablauf von 40 Tagen (vom Augenblick der Ans 
kündigung berfelben an gerechnet) begonnen werben dürfte: dadurch bekamen bie Strei⸗ 
tenden Zeit zur Ueberlegung und Ablühlung ihres Grolls, und die Folge war, daß 
ſich wenigfiens dieſe Kriege ungemein verminderten. Den gerihtlihen Zwei⸗ 
tampf verbot er gänzlich und fehte an deſſen Stelle den Zeugenbewets. Zwar 
gab er dieſes Geſetz nur für feine Erblande, um nicht willführliher Eingriffe in das 
Recht der Vaſallen befhuldigt zu werben; nichts defto weniger fand fein Beiſpiel 
Nachfolge. — Durch diefe beiden Verordnungen fowohl, ald auch durch die Aus de h⸗ 
nung der Appellationen von den Lehngerichten an das königliche 
Obergericht, ferner durch die Erneurung ter farolingifhen missi dominici (Unter: 
fuchungsbeamten), deren Veranwortlichkeit er ſchärfte, enbli durch die Aufftellung 
ter fon oben erwähnten Geſetzſammlung, worurd der Drud der geiftlichen 
und weltlihen Ariftofratie gemildert wurde, — loderte er bie drückenden 
Beffeln des Feudalwefens und erhöhte die Macht des Königthums, 
welches fpaterbin, anftatt des Papſtthums, die äußere Ordnung in ber europätfchen 
Geſellſchaft aufreht zu erhalten die Beſtimmung befam. Eo wie nur ihm, als der 
höchſten fittlihen Perfönlichkett feiner Zeit, die Durchführung folcher tiefgehenden poli⸗ 
tifchen Reformen gelingen ‚konnte, fo war es aud nur Ihm, deſſen Reinheit und 
Frömmigkeit felbft die des größten Theile der Geftlichkeit jener Zeit übertraf und 
von ihr anerkannt wurde, möglih, durch die berühmte Pragmatique die Un ab⸗ 
hängigkeit der Krone und die Rechte des nationalen Clerus gegens 
über dem römifhen Stuhle, deſſen Repräfentanten er wohl von ber Kirche und Reli: 
sion zu unterſcheiden wußte, und dadurch die Freiheit ver Rationalkirche 
ſo wohl, als der Krone von der unmittelbaren Beauffiätigung 
tes Papfttbums zu beweriitelligen. 


Noch einmal bewegte die Noth der orientalifchen Chriftenheit das 
fromme Gemüth Ludwig's zu einem Hülfeverfuh. Nicht nur hatten bie 
M amelufen die meiften feſten Bläbe in Baläftina, felbft Antiochia, 
weggenommen,, fondern fogar bie Einwohner derfelben theils getödtet, 
theils in die Sclaverei verkauft. Die Kunde davon erregte in Europa 
zwar großen Schmerz, aber feinen Drang zur Hülfe. Nur in Ludwig 
lebte noch die alte Begeifterung,, und ohngeachtet fein Körper durch viele 
Bußübungen und ausgeftandene Entbehrungen jchon fehr entfräftet war, 
beſchloß er einen abermaligen Kreuzzug, indem er burch den vori— 
gen fein Gelübde nicht ganz gelöst zu haben glaubte. Nach ernften Bor= 
bereftungen und gehöriger Fürſorge für die Reichsverweſung, bie er 
weten bewährten Staatdmännern übertrug, fchiffte er ſich, begleitet von 
feinen brei Schnen und einer großen Zahl weltlicher und geiftlicher Her⸗ 
zen, mit 60,000 M. den 1. Sult 1270 wieder zu Aiguesmortes ein und 
landete an ber norbafrifanifchen Küfte, um dort den Zufammenbang ber 


⸗ 
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mubammedanifchen Welt bes Orients mit ber in Afrika und Spanien zu 
trennen und zugleich den Beherrfcher von Tunis zu betämpfen, der feinem 
Bruder, dem König Karl von Neapel und Sicilien, ben gewohnten Zri- 
but vorenthalten hatte. 

Kaum aber in der Nähe von Tunis angefommen, brach, während 
man auf die fich verzögernde Ankunft feines Bruberd Karl aus Sicilien 
wartete, in Dem Kreuzheer eine durch die glühende Hige erzeugte Seude 
aus, welche zuerft feinen dritten Sohn und eine große Anzahl Pilger 
und bald darauf ihn felbft im 55. Jahre feines Alters dahinraffte. „Su 
ihm erlojch die edelfte und tieffte Berfonification bes Mittelaltere.” 


„Die Einheit (jagt &. Arnd), zu ber fi in feinem Weſen fonit fo getrennt 
Eigenſchaften — mie unbezwingbarer Muth und ungeheudelte Demuth, große poll: 
tifche Thätigkeit und unbeſtechliches Gefühl für Recht, eine bis in's innerfte Weſen 
gebrungene Religiofitat mit einer richtigen Auffaflung feiner Pflichten ala Regent — 
verbanden, macht ihn zu einer in der Gefchichte einzigen Erſcheinung.“ — Gr hatte 
bie Wahrheit des Kriftligen Glaubens an feinem Herzen erfahren, wiewohl er bi 
Beobachtung der kirchlichen Rormen deſſelben ſich auch den Täftigen Uebungen nit 
entzog, wie er fih denn regelmäßig In ver Woche von feinem Beichtiger geißeln Tick 
und nie Hagte,; daß derſelbe dieſes Amt mit wahrhafter Härte verrichtet. Welt ent: 
fernt,, dieſe und ähnliche fromme Uebungen (wie Baften, tägliches Betituntenbalten, 
wöchentliches Abendmahlnehmen, reiches Almofengeben, Stiftung von Krantenbaufern, 
Schenkungen an Kirchen und Klöfter 2c.) für Werke zu halten, durch bie man fh 
bie Seligkeit verdienen könne, belehrte ex vielmehr ſelbſt einen feiner Söhne mın 
den Worten: „er irre fehr, wenn er glaube, daß bergleihen Werke von ter Sünden 
ſchuld bereiten; nur das Leben im Olauben, ber Wantel in der Liebe 
und vor Allem die Gnade Gottes made ſelig.“ — Wr forſchte eifrigſt nicht wer 
in ben Kirchenväatern, fondern auch und am Tiebften in der heiligen Särift, 
und hatte als Laie eine feltne theologifhe Bildung. Als man ihn eink 
bemerfte, daß er mit feinen frommen Uebungen zu viel Zeit verliere, antwortete er: 
„Wenn id doppelt fo viele Zeit auf MWürfelfpiel und Vogelfang verwentete, als zum 
Gebet und zur Betradhtung göttlicher Dinge, fo würde ich nicht getatelt werten, weil 
ih dann ber Welt Sefchäfte triebe. Was tadelt Ihr mich aber, da ich thue, wei 
Gott mir geheißen hat, der mir fagen ließ: Bete one Unterlaß und forfche im ver 
Schrift, denn fie iſt's, die von mir zeuget!?“ — Diefer fein Glaube bewährte 54 
auch in feinem ganzen Keben. Wenn Andere in Gefahren zitterten, blich er im Ber 
trauen auf Gott und feine Hülfe ruhig und getroften Duthes. Nie fam, nah tem 
übereinftimmenben Zeugniß gleichzeitiger Schriftiteller, eine Lüge über feine 
Lippen, nie gerieth er in Zorn. Mit der-größten Sanftmutb ertrug er Be 
leibigungen und am gebulbigiien die oft kränkenden Gigenheiten feiner Mutter, vie ans 
Liebe zu ihm wahrhaft eiferfüchtig auf feine Gattin war, die er nur mit feiner Hutter 
Erlaubniß und meift fogar nur in ihrer Gegenwart befuchen burfte. Den meiden 
Troſt fand er daher im Umgang mit feiner fhönen glaubensvollen und liebethätiges 
Schweſter Jfabella und in der Erziehung feiner Kinder, die er jeden Abend dem 
Ermahnungen und Erzählungen aus dem Leben guter und ſchlimmer Regenten für 
das Gute zu gewinnen fuchte. — Im Umgang mit felnen Freunden und Geflenter 
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war er ſtets gütig und liebte auch bei Tl eine ungeswungene und belehrende Unter 
haltung, konnte aber durchaus feine ungeziemenden Reden, am wenigften üble 
Rahreden über Andere leiden. Armen und Ungludlihen war er ein wahrer 
Hort; täglich ſpeiste er 120 Arme, die cr oft felbit bediente, und nicht felten widmete 
er auch in den Hofpttälern ven Kranken der efelhafteiten Art eigenhändige Liebes⸗ 
pflege. — Bon feinem feinen und Mugen Verſtand und feiner großen Gerechtigkeits⸗ 
liebe gab fein nanzes Regentenichen viele Beweife. — Als er auf feinem Sterbebette 
die Nähe des Todes fühlte, übergab er feinem Sohn und Nachfolger eine Denk: 
ſchrift, die er kurz zuvor nicdergefchrieben hatte, und worin er ihm in eindringenden 
Worten feine Pflichten gegen Gott und feine Unterthanen an das Herz legte und ſei⸗ 
nen Segen ertheilte. Darauf freuzte er feine Hände über der Bruft und ſprach mit 
gen Himmel gerichteten Augen: „HErr, ih will in dein Haus gehen; in deinem hei⸗ 
ligen Tempel will id anbeten und teinen Namen verherrlihen!” — Sein Tobestag 
war der 25. Auguſt 1270. Im Jahr 1297 ließ ihn Papft Bontfaz VIII unter die 
Heiligen aufnehmen. 


Die Unternehmung auf Nordafrika wurde nad Ludwig's Tode durch 
deffen Bruder, den König Karl von Neapel, in zwei nlüdlichen 
Treffen zu Ende gebracht, in Folge deren ſich der Herricher von Tunis 
zur Entrichtung einer großen Geldfumme bequemte. Da man längft zu 
ber Ueberzeugung gekommen war, daß die Behauptung ber morgenlän- 
bifchen Befigungen zur Unmöglichfeit geworben, fo mar dieß der letzte 
Verſuch zur Rettung der Chriftenftaaten im Orient. Die Mamelufen- 
berrfchaft griff immer mächtiger um fich und wurde für die in ſich ent- 
zweite Chriitenheit dafelbft immer verderblicher, bi8 am 18. Mai 1291 
felbft das feſte Accon oder Ptolemais, obwohl nach heldenmüthiger 
Vertheidigung, in bie Hände der Chriftenfeinde fiel und darauf bie Fran- 
fen freimillig die drei legten feſten Pläge (Tyrus, Sidon und Bery— 
tus) räumten, fo daß von den feit 200 Jahren in PBaläftina gemachten 
Eroberungen auch die lebte Spur verſchwand. 

Nichts defto weniger haben Die Kreuzzüge Die wichtigſten 
Folgen gehabt nnd nur eine oberflächliche Betrachtung fieht in ihnen 
das Ergebniß eined abergläubifchen Wahns, welcher Millionen Men— 
ſchen das Leben umfonft gekoftet habe. Abgeſehen davon, daß die Kreuz: 
züge dem Leben Vieler durch die Richtung ihrer Seele auf unvergängliche 
Güter einen höhern Werth gaben und daß diejenigen, welche fich aus 
niebern Beweggründen daran betheiligten, auch daheim nichts Befleres 
würben erftrebt haben, wurden diefe Züge in thren unmittelbaren Folgen 
die Beranlaffung zu tief eingreifenden Beränberungen im häus— 
lien und öffentlichen Leben ber hriftlihen Völker und 
brachten in Sitte und Religion, in Kunft und Wiſſenſchaft, 
in Staat und Kirche den mädhtigften Umſchwung hervor, welcher bie 
geiſtige und materielle Entwicklung des europätichen, insbeſondere bed 
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germanifchen Völterlebens in ungeahneter Weiſe fürberte. Daß Diefe 
Folgen theils wohlthätiger, theils nahthetliger Art wa— 
ven, haben die Kreuzzüge mit allen großen Erfcheinungen und Bewe— 
gungen in ber Öefchichte gemein; aber jelbft das Schlimme und Verfehrte 
muß in der Hand Gottes ſtets zu einem Durchgangdmoment für den ſpä⸗ 
tern Eintritt bed Beſſern dienen. 


Die Hauptfolgen ber Kreuzzüge in Bezug auf das Völferleben im Als 
gemeinen waren: erftens bie aus der Tätigkeit des Ritterſtandes hervorgehende 
Gründung neuer Staaten in England, Portugal, Sicilien, Paläftina, 
Cypern, Oriechenland, Preußen und Liefland, wozu fpäterkin noch 
Nhodus und Malta, ald Gründungen des Johanniterordens Tamen; zweitens 
die theilwelfe Aufhebung des [hroffen Unterfhtebs zwiſchen roma 
nifh:germanifher und faragenifher Bildung, wiewohl mehr zum Rad: 
theil der erften, indem bie Aneignung faragenifcher Lebensgenüfle , ſarazeniſcher Denk⸗ 
und Anfhauungsweife und farazenifchen Staateverwaltungswelene dem chriſtlich⸗ 
fittlihen Leben Abbruch thaten, namentlih der ghibellinifhen Bil: 
dungsrihtung ein zerſetzendes Element beimifhten und jo einerfeits 
— ungeachtet der anfänglichen Glaubensbelebung — die Verweltlichung ber Kirche, 
anberfetts die Oppofitton gegen biefelbe fürberten. 

An der Verbreitung farazgenifher Lebensgenüſſe hatte die wachſendt 
Ausbehnung des levantifhen Handels, ven vorzugswelfe bie Bifaner, Se 
nuefer und Benetianer betrieben, einen Hauptantheil, indem dadurch die feinen 
Gewürze (auch der Zuder), die Gold: , Seiden⸗ und Pelzſtoffe, die Juwelierarbeilen 
und Prachtgeräthe des Morgenlande im Abendlande befannt und geſucht wurben; 
worauf fich, ale Folge biefes Handels, auch der heimiſche Gewerbfleiß, vorzüglich in 
den Stäbten,. durch welche der Waarenzug gieng , mehr und mehr bob und belebte, 
wiewohl durch alles dies auch ker Lurus mit feinen die Sitteneinfalt untergrabenven 
Wirkungen in fleigender Fortbewegung zunahın. — Auf die Verbreitung ſarazen i⸗ 
[her Dentungswelfe war die Bekanntſchaft mit der arabifhen Wiſ— 
fenfhaft in Bezug auf Philoſophie, Mathematik und Medicin, fo wie 
mit der arabiſchen Phantaflewelt und Sinnlichkeit in Bezug auf Dichtung und Leben 
von tiefeingreifender , theils allerdings die Abendländiſche Wiffenfhaft und 
Kunft erweiternder und belebender, theils aber auch den chriſtlichen 

Glauben und die hriftlihe Sttte beeinträchtigen der Wirkung. Denn 
die gegenfettige Annäherung der beiden, auf fo entgegengejepten Prinzipien ruhenden 
Lebenskreiſe Tonnte nicht ausbleiben, da Taufende von Chriften in jahrelanger Ge⸗ 
fangenfchaft unter den Earazenen lebten und dann In die Heimath zurückkehrten, da 
am Ende ſelbſt Templer im Palaſt ver äguptifchen Sultane wie zu Haufe waren, auch 
Zaufente von Rittern an den Höfen der fpaniichen Chalifen und Wali's lebten und 
fogar gegen ihre Slaubensgenoffen fampften; da die europäiſche Handelswelt in ter 
morgenländifchen Häfen in fortwährender Berührung mit ven Sarazeüen landen, ta 
Katfer Friedrich IT große Sarazenenfchaaren in feine Dienfte nam und in Stalien 
anfledelte; da endlich abendländiſche Miſſionäre ſich in allen Landen Jahrhunderte lang 
mit der Belehrung ter Muhammedaner abmühten. 

Der Einfluß der faragentfhen Bildung auf den Geiſt des Chri—⸗ 
ſtenthume Fonnte nur verderblich ſeyn und hatte insbeſondere an ben keteriſchen 
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Richtungen jener Zeit einen wefentlichen Antheil. Allerdings hat die Kirche deßhalb 
nur noh um fo mehr ihren yofttiven rund feftgehalten; aber ba fie, 
anftatt fm Geiſte des Evangeliums jene Abweichungen zu überwinden, zur Gewalt 
ihre Zuflucht nahm, fo entgieng thr, ungeachtet ihres Sieges, doch ber eigentliche Se⸗ 
gen; und „das Bemußtfeyn ihres fichern Beſißes“ verleitete fie zur Hoffahrt, tiefe 
aber, in Verbindung mit dem in das Leben ber geiſtlichen Großen einpringendem Geiſte 
der Genußſucht, zur Bernahläffigung der Seelforge und Sährifter 
kenniniß, woraus ſodann nachher ver innere Berfall der Kirche kam, wie groß ' 
auch die äußere durch die Kreuzzüge gewonnene Macht war, in welcher das Papftthum 
noch eine Zeit lang taftant. 

Andere Folgen der Kreuzzüge waren: tie Erweiterung der Fürftenmadt 
durch die Entfernung unruhiger Vafallen und durch Erlenigung vieler Lehen, beren 
Befiper nicht mehr aus dem Morgenlande zurüdfehrten; ferner die Vermehrung und 
Bereicherung der freien Städte und in ihnen das Aufblühen eines freien 
Buürgerftandes und ber dur feinen regen Sinn und Fleiß geförderten Ent- 
widlung der wiffenfhaftlihen, künſtleriſchen und gewerbliden 
Bilduug: enblih die Berminderung des hörigen Standes und eine 
theilweife Erleichterung des Bauernftantes. 

Zur Erweiterung der Willenfhaften in geographifher und naturfund 
licher Hinficht trug außer den Sanbelsunteruehmungen au ber Miffionsetfer 
bei, indem viele Mifjionäre tief in das Innere des Orients reisten und namentlich 
ter kühnſte unter ihnen, der Benetlaner Marco Polo, welder 25 Jahre lang 
(von 1270—1295) in Afien umberwanderte, bis nad Indien jenfeits des Ganges 
und bis nach China vorbrang und die Ergebniſſe feiner Beobachtungen in einer auf 
uns gekommenen Reifebefchreibung nieberlegte , die ſpäterhin dem Länderentdedungs⸗ 
eifer großen Vorſchub that. ; 


3. England von der zweiten Hälfte des 12. bis gegen Ende des 13. Iahr- 
bunderis. Bie vier erſten Aönige aus dem Haufe der Plantügenet's. — Hein- 
si II: Seſchränkung des Klerus. Chomas Seket. Erwerbung Irlands. 
Schottland lehnspflichtig. Empoͤrung feiner Söhne. Sein Cod. 

Die Yügung, welche dad Haus Anjou oder Blantagenet 
zum Erben bed normanniichen Königthrons in England, den er drei 
Jahrhunderte hindurch einnehmen follte, berief, (XV. 6, 6) gab biefem 
durch die Zügellofigkeit der Parteien zerrütteten Lande, worin der Abel 
durch Empörungen ſich ber Krongewalt entziehen und ber Clerus durch 
Liſt feine Borrechte wieder zu gewinnen und zuͤ erweitern trachtete, in bem 
Könige Heinrich II, ber außer England noch den ganzen Welten von 
Frankreich beſaß, einen Regenten, den ed Ernſt war, die Ordnung here 
zuftellen und bem Geſetze wieder Anſehen zu verichaffen. Mit Kraft und 
vielem Verſtand ausgeftattet — wiewohl Stolz, Jähzorn und Hinterlift 
dieſe Gaben entftellten —, wurbe er bei feinen Beftrebungen zur Herſtel⸗ 
Inng des Landfriedens durch Entfernung der räuberiihen Brabancone 
(XV. 6, 6) und durch Beitrafung wiberfpenftiger Barone von feinem 
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Kanzler Thomas Beket mit gewiffenhafter Treue unterſtützt, fo daß 
er diefen ausgezeichneten Diener zum Erzbifhoffvon Santerburs, 


alfo zum erften geiftlihen Würdenträger ded Reiches erhob, um durch ibn 
aun auch die Beichränkung der kirchlichen Macht und die Zugelung des 


audgearteten Clerus zu bewirken. Allein ſeit Beket jene geiftliche Würde 


bekleidete, war er gegen den König wie umgewandelt. Entſchloſſen, der 
Kirche nichts zu vergeben, widerſtand er den Korderungen besjelben auf 


das entichiedenfte. 


Thomas Belet, der Sohn eines Londoner Bürgerd und einer geweienen 
Mubammebanerin die derfelbe von einer Kreuzfahrt mit fi heimgeführt Hatte, war 
zuerft Rechtögelehrter, dann Archidiaconus an der Kirche von Canterbury. Als er 
Kanzler wurde, bielt er anfangs ein prunfvolles Haus, führte aber für feine Perien 
ftets ein mäßiges und fittenfirenges Leben. Als Erzbiſchoff entfagte er allem Pranf 
und gab fih einer außerft ftrengen Ascetit hin, wodurch er beim Volk ein großes 
Anfehen und dadurch einen feiten Boten für die Belampfung ber koͤniglichen As 
ſprüche bekam. 


Um daher beſſer zu feinem Zwed zu gelangen, berief Heinrich bad 
Parlamentvon Elarendon (1164) und legte diefer Verfammlung 
geiftlicher und weltlicher Großen fünf Artikel zur Anerkennung vor. Ir 
diefen verlangte er, daß Glerifer im Fall eined groben Verbrechens nad 
Entziehung ihrer geiftlichen Eigenſchaft den weltlichen Gerichten überge- 
ben werden ſollten, indem nur allein feit de Könige Regierungsantritt 
100 durch G©eiftliche verübte Morbthaten vorgefommen und von den 
geiftlichen Gerichten nicht oder nur gering beftraft worden waren; ferne 
daß die Bifchöffe in dem Könige nicht nur ihren oberften Lehnsherrn, fon- 
dern auch ihren höchſten Richter erkennen und ihm die Einkünfte der erle 
digten Pfründen, fowie die Sorge für Wiederbeſetzung derſelben durch 
zur Wahl berechtigte Berfonen einräumen follten. 

Befet, darin eine Losreißung von Rom erkennend, widerſetzte ſich 
mit den Bifchöffen,, mußte aber doch, von den weltlihen und felbft von 
mehrern geiftlihen PBarlamentsmitgliedern gedrängt, feine Unterfchrift 
geben. Als aber Bapft Alerander Il, der auf feiner Flucht vor Friebe 
rich Barbaroffa gerade in Frankreich fi) aufhielt, diefen Schritt miſbil⸗ 
Tigte, nahm Beket feine Unterfchrift zurück und klagte fich felbft ber größe: 
ten Schuld gegen Papft und Kirche an. Und als ihn ber König bed 
Meineids und des Hochverraths befhulbigte, eilte er nad Frankreich und 
bat den Papſt um Entſühnung. König, Ludwig’3 VII Schutz unb bes 
Papſtes Drohung und Fürfprache brachten nun zwar zwiſchen Befet und 
dem König Heinrich eine Art Verfühnung zu Stande und Beket trat 
wieder fein Amt an. Da er aber mit der entfchloffenften Feſtigkeit ben 
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tontglichen Anmuthungen zu widerftehen fortfuhr, und biefentgen Biſchöffe, 
die dem Könige zu Willen waren, ftreng beftrafte, fo feigerte fich bes 
Königs Feindſchaft gegen Beet fo fehr, daß ihm einft im Zorn die Worte 
entfuhren, ob denn alle feine Diener jo feig wären, daß fich keiner fände, 
ihn von diefem aufrührerifchen Briefter zu befreien ? Aldbald giengen 
vier Ritter aus feiner Hofumgebnng hin und ermorbeten den Erz⸗ 
bifhoff an den Stufen bes Hochaltars mit einem Keulen- 
ſchlag (1170). 

Der König, welcher bei ber dem Erztifchoff zugewandten Volksſtim⸗ 
mung die ſchweren Folgen biefes Frevels vorausfah und vom Papfte nıkt 
Bann und Interbict bedroht wurde, eifte, fi) vor dem Papſt in Betreff 
ber Theilnahme an biefem Morde zu reinigen, erhielt aber nur gegen 
Berzichtleiftung auf die Artikel von Clarendon (von welchen ihm nur ber 
Artikel über ben Vafalleneid ber Biſchöffe bewilligt wurde) die Losſpre⸗ 
hung. Zwei Jahre darauf erhob ber Papft ben Ermorbdeten unter die 
Zahl der Heiligen, zu deffen Grabe fortan das Volk zu Hunderttaufenben 
aus allen Theilen des Landes wallfahrtete. Fa fo mächtig war der Zeit« 
geift für bie Kirche geftimmt, daß felbft König Heinrich es für räthlich— 
fand, dem Volke feine reuige Ausſöhnung mit der Kirche dadurch zu zele 
gen, daß er baarfuß eine Wallfahrt zum Grabefeines cher 
maligen Gegners anftellte und fi dort, nad einer unter Faften 
und Gebet verbrachten 2Aftünbigen Wache, von einem Chor von Auguſti⸗ 
nermönchen geißeln ließ. 


Sn Heinrich's mittlere Regierungszeit fallt tie Erwerbung von Irland, 
Diefe Inſel, die fhon früher Papft Hadrian IV tem Könige Heinrich IT geſchenkt 
hatte, ter aber von biefer Schenkung während feines Streites mit ber Kirche feinen 
Gebrauch mahen konnte, Hatte noch halbwilde Bewohner theils gäliſcher, theile 
normannifder Abkunft, die unter fünf, lets mit einander in blutigem Streit 
liegenten Häuptlingen flanden, übrigens noch dem alt⸗iriſchen Chriſtenthum anhiengen. 
Einer diefer Häuptlinge , von ten übrigen vertrieben, rief den König Heinrich zu 
Hulfe, der, damals perſönlich verhindert, mehrere feiner Barone dahin fandte, welche 
ten Häuptling zwar wieder einfepten, aber tabel für fi ſelbſt Eroberungen 
im Lande machten und baburh ten Unmuth ter Iren crregten. Als nachher 
Hein rich felbft dahin Fam und feinen päpftlihen Schenkbrief aufzeigte, unterwarfen 
fh ihm die Cinwohner gern unb ließen fi die Einrichtungen des römifhen Cul⸗ 
1u6 gefallen. Ihre nachherigen Verſuche, das Joch wieder abzuwerfen und ber immer 
zahlreichern engliſchen Einwanderungen in den Often ihres Landes wieder los zu 
werden, ſcheiterten an ihrer eignen fteten Uneinigfett. 


Da ber König, als ein zur Sinnlichkeit fehr geneigter Mann, feiner 
Gemahlin Sleonore Häufig untreu war, fo rächte fich diefe badurch, 
baß fie feine von ihm verwöhnten Söhne Heinrich, Gottfried und 
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Richard gegen ihn aufwiegelte. Der ältefte, ein Schwiegerfohn Lud⸗ 


wig’8 VII von Frankreich, forderte, weil ex bereits zur Nachfolge gekrönt 


war, von feinem Vater die Abtretung ber Krone, mußte aber vor dem 
Zorn desfelben nebft jenen beiden Brüdern nach Frankreich fliehen und 
bei Ludwig Schuß ſuchen; auch Eleonore wollte fliehen, wurde aber ein- 
geholt und bis zum Tode des Könige gefangen gehalten. Da zugleich der 
König von Schottland, Wilhelm der Löme, in England eingefallen 
war, fo nahm Heinrich 20000 Brabancons in Sold (denn feine meiften 
Bafallen Hatten ihn verlaffen), fchlug ihn, bekam ihn gefangen und zwang 
ihn zum Lehndeib (1174); dann eilte er in die Normandie, in weldhe 
Zudwig eingefallen war, befreite dieſes Land und ftellte die Ruhe durch 
einen Frieden mit feinen Söhnen her. Einige Jahre darauf lehnten 
fih Heinrich und Gottfried wieder gegen den Bater auf, flarben 
aber beide noch während der Wirren. 

Seine Kriege mit Frankreich unter Philipp Auguft II beendete Hein- 
sich durd ben Frieden zu Zours, um fi zu einem Kreuzzug zu 
rüften, den er aber wegen einer Fehde feines Sohnes Richard mit dem 


.. Grafen von Zouloufe nicht antreten konnte. Wie er ſodann von Richard 


abermalige Empörung erfuhr und felbit fein jüngfter, noch minderjähti- 
ger Sohn Johann fich feindlich gegen ihn kehrte, ift bereits früher (8. 
3, 9) erwähnt worden. Mit einem Fluch auf diefe feine Söhne, ja 
auf ben Tag feiner. nt Geburt ftarb Heinrich II ben 6. Zuli 
1189. 


Unter feiner — beſtand zwar die alte Gerichtsverfaſſung mit den 
Hundreden und Grafſchaftsgerichten noch fort; doch waren fie meiſt nur mit Bafallen 
befest, da die Geiſtlichkeit ihre eigne Gerichtsbarkeit hatte und Freiherren im eigent- 
lihen Sinne nur no in geringer Zahl vorhanden waren. Für Lehngitreitigfeiten 
beftand ein Föniglicher, mit Hof: und Reichsbeamten befegter Oberlehnshof, .an 
den nad und nad bie Berufungen fo häufig wurben, daß König Heinrich II das ganze 
Reich in ſechs Bezirke tbeilte und für jeden breit Richtercommiſſäre 
ernannte, die im Namen des Königs von Sprengel zu Sprengel reisten, die Appel 
fationen perföntig an Ort und RE entichteven und überhaupt die königlichen Rechte 
wahrten. 


4. England. Sortfehung: Kihard 486wenherz feit feiner RKückkehr aus 
Pläpine. Ichenn ohne Land. Arieg mit Srankreihd. Schlacht bei Bau- 
vines. Magna Charta. Iohann’s Aampf mit den Großen. Heinrid II. 
Günplingsregierung. Das tolle Parlament. Hürgerkrieg. Örundlage des 
Haufes der Semeinen. Prinz Cduard's Sieg. Ruhe. 


Sein Nachfolger war Richard Löwenherz (1189— 1199), 
deſſen Sharacter ſowohl, als auch deſſen Zug ind Morgenland, Rüdtcht 
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von da, Sefangenichaft in Deutichland und Befreiung aus berfelben bes 
reits oben bei der Daritellung des dritten Kreuzzugs (8.3, 9und 4, 1a. €.) 
ausführlich geſchildert worben ift. Auch ift Dort angedeutet worben, daß 
fih König Philipp Auguft von Frankreich, das demſelben im Morgen 
land gegebene eidliche Verfprechen breihend, mit Richard’ jüngern Bru= 
der Johann gegen ihn verband und fi) ben nördlichen Theil der Nor⸗ 
mandie abtreten ließ, während Johann in England Verfuche machte, 
ich des Thrones zu bemächtigen. Als Richard aus feiner Gefangen- 
ſchaft befreit war, brachte er zwar feinen Bruder wieder zur linterwer- 
fung, konnte aber, weil fein Land durch bie Aufbringung des Löſegelds 
völlig erfhöpft war, gegen Frankreich nichts ausrichten, zumal feine Ba= 
one zu einem Zug in dieſes Land fo fchwer zu bewegen waren, wie bie 
Deutſchen zu einem Zug nad) Stalien. 

Zulegt wurde Richard in einer Fehde gegen einen feiner Vaſallen, 
den Vicomte von Limoges, den er, der ſtets Geldes Bedürftige, zur Her⸗ 
ausgabe eines gefundenen Schatzes zwingen wollte, bei der Belagerung 
bes Schloſſes Chalus (Limouſin) durch einen Bfeilfch uß in die Schul- 
ter getroffen und flarb in Folge der Bernachläffigung dieſer an fich nicht 
tödtlichen Wunde. 

Ohne fi) um die Anſprüche des näherberechtigten, erft 12jährigen 
Arthur, ded Sohnes feines verfiorbenen Bruders Gottfried, zu küm— 
mern, beftieg nun der eben jo hinterliftig feige und treulofe, als vohe 
und ausjchweifende Johann ohne Land (jo beigenannt, weil er bei 
jeines Vaters Tode ald noch Minderjähriger Fein Land als Lehn beſaß) 
den englifchen Thron, für welchen ihn fein fterbender Vater auf Eleono= 
rend Betrieb bezeichnet hatte und erhielt durch die Unterflügung bed Erz=- 
biſchoff's Hubert die Anerfennung bes Volke, 

Sogleich nahm ſich der ſchlaue Philipp Auguft zum Schein des 
zurüdgejegten Arthur an, ließ ihn aber bald wieder fallen, ald Johann 
ihm einige Landſchaften in Branfreich abtrat. Im bald darauf abermals 
ausbrechenden Kriege geriet Arthur in Johanns Gefangenfchaft, in 
melcher er plöglich verfchwand. Allgemein wurde Johann als Mörder 
angeklagt, und Philipp Auguft faumte nicht, ihn als franzöfifchen 
Bafallen vor dad Gericht der Pairſchaft zu berufen, das ihn auf fein 
Nichterſcheinen zum Tod verurtheilte und aller feiner franzöfifchen Zehen 
verluftig erklärte, welche Philipp Auguft auf der Stelle in Beſitz nahm. 
Nur durch päpftliche Vermittlung konnte Johann einen Waffenftill- 
Rand erreichen, 

Eine noch tiefere Demüthigung erfuhr Johann in einem Streit 
mit dem Papſte über die Bejekung bes Erzbistums Santerbury, wobei 

Dittmar, Geſchichte ver Welt. UL Br. 2. Hälfte. 23 


954 SEugland im 42. u. 13. Jahrh. (Joh. ohne Land. Magna. Charta.) XVI. 9,4. 


fi) Johann fo troßig, unfinnig und despotiſch ungerecht gegen bas Volk 
benapm, daß Innocenz II das Land mit dem Interdict und nachher ihm 
felbft mit dem Banne beftrafte, feine Untertfanen ihres Eides ent⸗ 
band und dem franzöfifchen Könige bie Vollſtreckung des Urtheils über: 
trug. Als Philipp Auguft Anftalten zur Eroberung Englands machte, 
beugte fi der Beige unter die Hand des Papſtes und entjagte ber 
Kronfelbftändigfleit zu Bunften bes heiligen Stuple. 
Im Mat 1213 ſchwur er Enteend den päpftlichen Lehnseid in die Hände 
eines Legaten, und verpflichtete. fih zu einer jährlichen Zinsentrichtung 
von 1000 Mark Stibers und zum vollen Schadenserfag für diejenigeu 
Geiſtlichen, die er während feiner Bannung verfolgt und gebrüdt hatte, 

Als nichts defto weniger Philipp Auguft ben Krieg eröffnen 
wollte und zunächft ben Grafen von Flandern angriff, der ihm die Hee⸗ 
reöfolge verweigerte, weil er es heimlich mit England hielt: fo ſandte 
Johann dieſem feine Flotte zu Hülfe und ſchloß mit dem Herzog 
von Brabant und dem deutſchen Kaiſer Otto IV einen Bund gegen 
Philipp. Es kam zur Schlacht bei Bouvines (in der Nähe von 
Lille), welche Die Macht der Verbündeten brach (8. 5, 2) und bem fran- 
zöfifchen Königthum, gegenüber den Vafallen, eine geboppelte Kraft ver- 
lieh. 

Diefe Erniedrigung Johann's benugend brang nun ber engliice 
Clerus und Adel in ihn, die ihnen von Heinrich I eingeräumten, aber 
von deſſen Nachfolgern, insbefondere von Johann vielfach verlegten Frei= 
heiten aufs neue zu beftätigen und beffer zu verfichern; und ale fi) Jo⸗ 
hann deß weigerte, traten bie Großen unter bem Vorgang des Erz⸗ 
bifhoffd Langton in ein Buͤndniß zufammen und zwangen ben Ko- 
nig mit Waffengewalt zur Ausftellung der berühmten Magna charta 
libertatum oder des großen Freiheitshriefes vom 19. Juni 
1215, der die Grundlage der nahmaligen engliſchen Frei— 
heit wurde. 


Die Magna charta, welde Johann inmitten ber beiden Feldlager auf der Wieſe 
Runnemede (Runneymead) bei Windſor unterzeichnete, ficherte dem Klerus bie 
Freiheit der Biſchoffs⸗ und Abtswahlen und alfe feine übrigen Vorrechte; ſetzte für bie 
Barone die bei ven Belehnungen zu entrichtende Summe ſammt den übrigen Leiſtun 
gen felt; band jede außerortentliche Gelverhebung ‘an die Bewilligung des Parlamente; 
verpflichtete die Barone, ihren Untervafallen die gleichen Vorrechte einzuräumen, die ft 
felbft vom Könige genoflen; ftellte die angelſächſiſchen Hundrede und Grafichaften im 
ihrer urfprünglihen Bedeutung wieder her; gewährleiftete jedem Freien den ungefähr: 
beten Befip feiner Freiheit und Güter, die er nur durch ben Ausfprud von Richtern 
feines Gleichen (dur ein judicium parium) und nad ven Landesgeſetzen tn ſoweit 
perlieren Ionnte, bap ihm weber Haus⸗, noch Feldgeraͤthe, weder Grund unb Boden, 
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neh Handelswaaren und Schiffe ale Strafe in Beſchlag genommen werben Tonnten; 
ſirirte die Gerichtshöfe für allgemeine Klagen (die courts of common pleas), welde 
bisher der Perfon des, Königs überall hin gefolgt waren, an beftimmte Orte; beftä- 
tigte den Städten und Fleden Ihre alten Gewohnheiten und Freiheiten; hob die graus 
famen Forfigefepe zum Theil auf, ober milverte fle zum Theil; gab die von Johann 
tingehegten Forſten und Fiſchwaſſer frei; befreite die fremten Kaufleute von willführs 
lichen Zöllen und Abgaben u. f.w. — Ein aus den Baronen gewählter Ausfhuß 
von 25 Mitgliedern follte über die Vollziehung der Charte wachen und felbft ver Kö⸗ 
nig war bemjelben fiets zur Verantwortung verpflichtet, fo daß, wenn er ſich einen 
Bruch der Charte erlauben würde, feine Krongüter in Befhlag genom⸗ 
men und felbft pie Waffen angewendet werben follten, bis er ben 
Beſchwerden des Volks Abhülfe geletftet hätte, 


Eine Zeitlang fügte ih Johann zum Schein; bald aber erhob 
er Klage bei bem Papſt (Innocenz II), der das Verfahren der eng= 
liſchen Großen als einen Eingriff in feine Lehnsoberhoheit erklärte und 
den Bann gegen die Barone fhleuderte. Auf diefen Ausſpruch 
geſtützt, durchzog Johann mit feinen wilden Brabançons verheerend 
dad Land und müthete fo graufam gegen feine Großen, daß fie in der 
Berzweiflung bie englifhe Krone dem Sohne Philipp Auguſt's, Lubd- 
wig (VII) anboten, der fih auch wirklich mit einem Heere aufmachte 
und in Zondon die Huldigung empfieng. Noch ehe ed aber zur vollen 
Waffenentſcheidung kam, ftarb Johann (1216) und Hinterließ bie 
Krone feinem noch jungen Sohne Heinrich II, weldem der Graf 
Pembroke die Anerkennung der Großen verfchaffte, fo daß Ludwig 
nad einer Niederlage beitincoln dem englifchen Throne entfagen 
und nach Frankreich zurüdkehren mußte. 


Zum Unglüd für das Land ftarb der edle Graf Pembroke, der 
als Reichsverweſer mit Kraft und Einfiht Die Zügel der Regierung ge= 
führt hatte, ſchon nad) drei Jahren und feiner der übrigen Großen befaß 
Anfehen genug, die geſetzmäßige Ordnung aufrecht zu erhalten. Als 
vollends Heinrich ſchon in feinem 17. Jahre vom Papfte mündig er— 
flärt wurde und felbft die Regierung antrat, zeigte ſich's, daß er wegen 
Sharacterjchmwäche, bie ſich mehr und mehr in Leichtfinn und Unthätigkeit, 
Wanfelmuth und Rannenhaftigfett fund gab, zum felbitändigen Regte- 
ven unfähig war. Er hieng daher fortwährend von Günftlingen ab, unter 
welchen der Bifhoff von Wincefter, ein geborner Franzoſe aus 
Poitou, der übermüthigfte war. Mit größter Willführ vergab derfelbe 
die einträglichften Aemter und Stellen an feine Landsleute, und um fi 
defto mehr in feiner Macht zu erhalten, ließ er noch 2000 freie Ritz 
ter aus Frankreich kommen und begabte fie mit englifchen 
Grafſchaften und Baronteen. Erft ald der Erzbifhoff von 

23 * 


356 England im 12. u. 13. Jahrh. Seinrich IL) XVI. 9 


Ganterbury ben König, ber dies alles geichehen ließ, mit dem Banne 
bedrohte, wurden bie Ausländer vom Hofe wieder entfernt. Bald aber, 
als der König fich mit einer Gräfin von ber Provence vermählte, nahmen 
bie Verwandten berfelben und andere Brovengalen die Stellen ber vorigen 
Günftlinge ein und erneuerten die Unzufriedenheit bes Landes. 

Die Koften der unglüdlichen Kriege, welde Heinrih II mit 
Frankreich führte und von denen oben (K. 10. 1, 2) die Rede war, 
fo mie die grenzenlofen Geld-Erpreffungen, mit welchen die Päpſte zur 
Bekämpfung der Hohenftaufen (Friedrich's IT und Manfred’8) vorzüge 
lich England heimfuchten, vermehrten bafelbft die Klagen aller Stänte. 
Da zugleich der König fich dabei vielfacher Verlegungen der Charte fchuls 
big machte und die Klagenden ſtets mit leeren Verſprechungen binhielt, 
und fogar eine nochmalige feierliche Beſchwörung des Freiheitsbriefs, zu 
ber ihn die Großen zwangen, ohne Frucht blieb: fo traten mehrere der 
angefehenften Barone unter der Leitung feines eigenen Schwiegerfohne, 
des talentvollen und ehrgeizigen Grafen Leicefter (pr. Lefter), 
jüngften Sohnes jenes Albigenferverfolgerd Simon's von Montfort (K. 
5, 3), in eine Verſchworung zufammen, erfchtenen bewaffnet im Bars 
lament und verlangten unverzügliche Abitellung aller Befchwerben. 

Die darauf folgenden Beichlüffe des fogenannten tollen Bar: 
laments von Orford (1258), die der König im Voraus Hatte be⸗ 
ſchwören müffen, ftiegen die monardhifhe Regierungsform 
um und legten bie ganze Regterungsgemwalt in die Hände der 
Ariftofratie, welche biefelbe durch einen beftändigen Parlamentsaus- 
ſchuß ausübte, 

Bald aber veruneinigten fi die Barone, und die dadurch vermehrte 
Verwirrung benützend ließ fich der König vom Papfte feines Eides 
entbinden und ergriff wieder Die Zügel ber Regierung. Darüberfames | 
natürlich zum offenen Kampf. Da aber in diefem Bürgerfriege beide | 
Theile fi) das Gleichgewicht hielten, fo überließen fie endlich dem burd 
feine Gerechtigkeit auch außerhalb Frankreichs allgemein verehrten König 
Ludwig IX (dem Heiligen) die Entfcheidung. Derfelben gemäß ſollten 
bie Orforder Beſchlüſſe aufgehoben und einerſeits wieder die Rechte ber 
Krone hergeftellt, anderfeitö aber auch von ihr die Freiheiten bes Volks 
geachtet werben. s 

Mit diefem Ausfpruche mar aber ber ehrgeizige Keicefter nicht 
zufrieden. Er nahm den Kampf wieder auf und fhlug den König bei 
Lewes in Suffer (1264) fo gänzlich, dag Heinrich felbft mit feinem 
Bruder Richard von Gornwallis (der damals die beutfche Kaiſerwürde 
bekleidete f. K. 7, 4) und feinem tapfern Sohne Eduard in bie Ge⸗ 
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fangenfhaft gerieth und fih ber Entfcheibung eines neuen Parla⸗ 
ments unterwerfen mußte. Zu diefem berief Keicefter, ber fih, um 
die königliche Macht an feine Familie zu bringen, nun auch auf das Volk 
zu fügen gedachte, außer den bisherigen Parlamentsgliebern nicht nur 
noch zwei Ritter aus jeder Grafichaft, fondern auch zwei Abgeord⸗ 
nete aus jeder Stadt und jedem Fleden, fo daß zum erftenmal auch bie 
& emeinfreien Theil am Regiment befamen (1265). 


Schon früher waren einigemal ftädtifche Abgeorbnete zum Parlament zugezogen 
worten, aber nur für einzelne Fälle und in bloß berathender Eigenſchaft. Bon jebt 
an fpraden fie Sitz und Stimme im Parlament als ein Recht an, das ihnen 18 
Jahre darauf förmlich eingeräumt wurde. Daburd wurde ber erſte Orund 
zum nachmaligen Haufe ber Gemeinen gelegt. — Die Städte, unter denen außer 
Dort, Lincoln, Portemouth, Plymouth u. a. vorzüuglih London dur 
Handelsmacht und Reichthum hervorragte, hatten fi in ähnlicher Weife, wie in 
Deutſchland, durch Erwerbung verfchiedener Freiheiten und Vorrechte, insbeſondere des 
Nechts, ihre eigne Obrigkeit zu wählen und ſich eigne Einrichtungen zu geben, — zu 
größerer Bedeutung entwidelt, welche bie Könige deßwegen nicht ungern fahen, wett 
fie deſto Leichter auf ihre Beihülfe in Gelbangelegenheiten rechnen konnten. 


Durch dieſes alfo verſtärkte Barlament ließ Leiceſter feine Ge— 
waltmaßregeln beftätigen und es fchten num fein Widerftand mehr vor— 
handen; als aber Prinz Eduard, ben Leiceſter als Geiſel für das 
Berbalten ded Königs behalten hatte, aus feiner Haft entkam und fidh 
an bie Spike der Königlichen ftellte, kam es abermals zum Kampf, in 
welchem Xetcefter beit Evesham fiel (1265). Durch diefen Steg 
machte Eduard der ganzen Empörung ein Ende und gewann dem Kö— 
nigthum die Rechte wieder, die es vor den Orforder Befchlüffen befeffen 
hatte. Da ber König gegen die befiegte Partet milde verfuhr, indem 
Leicefter’d Söhne nur verbannt, die übrigen Theilnehmer amneftirt und . 
jelbft der Stadt London ihre Freiheiten wiedergegeben murden, das Bolt 
aber über feinen auf den Prinzen Eduard, als fünftigen Thronfolger, 
gerichteten Hoffnungen bie Unbehaglichkeit der Genenwart vergaß, fo 
verlebte Heinrich die legten fieben Jahre feiner 56jährigen Regierung 
in Ruhe und ftarb 1272, während fein Sohn Eduard. noch im More 
genlande war, wohin derfelbe aus ritterlicher Thatenluſt eine Kreuzfahrt 
angetreten hatte. — Wie ſich mus den, unter Johann's und Heinrich's III 
despotifchen Regierungen in Englands Boden gelegten, Keimen der Volks— 
vertretung allmählig ber Baum ber englifchen Freiheit entwidelte, wird 
der weitere Verfolg der Geſchichte zeigen (XVII. 6, 1.). 

Die Literatur Englands im 12. und 13. Jahrhundert entwidelte fi 


nur allmählig, da fi die angelfächfifch:brittifche und die normannfichfranzöfiihe Sprache 
noch nicht durchdrungen hatten, Die Poefte hat zum Theil ihre Duelle im Nord⸗ 
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franzöfifchen, wie oben K. 9, 4 bemerkt wurde. Die eigentligen angel ſäch ſiſchen 
und gältfhen Balladen und Lieder haben einen ernften Ton und ein nor 
bifchnebliges Colorit. — An Gefhihtswerten hat England aus dieſer Periode 
die in lateiniſcher Sprade verfaßte Geſchichte der englifhen Köntge 
von Hengiſt und Horfa an bis zum 3. 1126; eine Chronik von 1126— 1143 ; bie 
engliihe Kirhennefhtchte des Benedictines Wilhelm von Malmesburn; 
die Chronik Wilhelm’s von Newborough von 1066—1197, und bie berühmte 
Chronica major des Matthäus Parts, ter als Vertrauter König Heinrich's Ill 
bie englifche Geſchichte von 1066—1259 mit befonderer Berudjichtigung ver Geichichte 
feiner Zelt, namentlich mit fharfer Hervorhebung des zwiichen dem König und Papft 
obwaltenben Gegenſatzes, geſchrieben hat. 


5. Die pnrenäifhe Halbinfelim 12. und 13. Jahrhundert. Fortgefehte 

Aämpfe mit den Alauren. Cafilien: Alfons VII und VIII. Ritterorden. Die 

Morawiden und Almohaden. Sieg bei Eolofa. Verfall der Sarasenenherrfchaft. 

Alfons X. Die Aleriniden. Sande. — Aragsnien: Bereinigung mit Cate- 

lonien. ®roberung von Valencia. Erwerbung Siciliens. — Navarra aragonifd, 

dann franzöfify. — Bortugal unabhängig von Kaftilien. Sieg bei Ourique. 
Sand I bis Alfons den Wirderherſteller. 


Auf ber pyrenätfchen Halbinfel, deren Geſchichte oben (XV. 7, 3.) 
bi8 in den Anfang bes 12. Jahrhunderts in Eurzen Zügen angegeben 
wurde, währten die blutigen Kämpfe zwiſchen ben Chriften und 
Sarazenen (oder Mauren) faft unausgeſetzt fort, wobei bie fpa- 
nifchschriftlichen Kürften von ruhm= und abentheuerbegierigen franzöfi 
[hen Rittern eifrig unterftüßt wurden. Die innern Uncinigfeiten, welche 
ſowohl unter den Ehriften, ald unter ben Muhammebdanern Statt hatten, 
ließen es im 12. Jahrhundert noch zu feiner größern Entſcheidung fom- 
men; erſt mit bem 13. Jahrhundert J der raſche Verfall der mau⸗ 
riſchen Herrſchaft in Spanien. | 

Die hriftlihen Staaten, welche ſich bis zum Anfange bed 12. Jahr⸗ 
hunderts gebildet hatten, waren Gaftilien, Aragonien, Navarra und 
Portugal. 

Caſtilien (mit Leon) hatte nach dem Tode Alfons’ oder Alon- 
fo’8 VI C} 1109) anfangs durch innere Zerrüttungen fomohl, als durd 
Kriege mit den Mauren ſchwer zu leiden; doch hob fich dieſes Reich unter 
feinem Enkel Alfons VII zu folher Bedeutung, daß ihm felbft die Könige 
von Aragonien und Navarra und bie Grafen von Barcellona (Gatalo- 
nien) und von Zouloufe Huldigten und er ben Gedanken faßte, alle hrift- 
lichen Gebiete Spaniens zu einem Ganzen zu vereinigen, baher er ſich 
auf dem Reichstag zu Leon 1135 den Raifertitel beilegte. Allein 
das Kaiſerthum war von furzer Dauer: er ſelbſt fchmächte das Reid 
durch bie Theilung, bie er bei feinem Tode (1157) machte, indem er 
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Leon mit Galicien und Afturien davon abtrennte und fel- 
nem zweiten Sohn gab, wodurd nur der innere Zwieſpalt genährt wurde. 
Unter Alfons VII dem Guten bildeten fih die geiftlichen 
Ritterorden von Calatrava, Alcantara und Jago bi Com⸗ 
poftella aus und gaben ben Kämpfen gegen die Mauren neues Leben, 
Zwar befam auch die Kraft der fpanifhen Muhammedaner durch die 
Ausbreitung ber fanatifhen Secte ber Almohaden, die unter ihrem 
gepriefenen Fürſten Almanfor die Herrichaft der Moramiden in Afrika 
und Spanien ftürzten, einen mächtigen Aufſchwung. Allen als bie 
hriftlichen Kürften ihre Zwiftigfeiten unter einander einftellten, gelang 
ed dem König Alfons in Verbindung mit den Rönigen von Aragonten 
und Ravarra durch feinen glänzenden Sieg bei Tolofa 1212 den 
Mauren eine fo entſcheidende Niederlage beizubringen, daß 
von da an ihre Herrihaft in Spanien in Verfall geriet. Auch Al- 
fons IX von Leon fiegte über fie (1230) und als nach deſſen Tode 
Ferdinand ber Heilige Leon und Caſtilien wieder vereinigt und 
die ewige Untrennbarfeit beider Reiche feitgefeht hatte, mußte 
ih Cordova, ber 522jährige Hauptfib der Sarazenenmacht in Spa= 
nien, 1236 vor feiner Gewalt beugen, worauf ſich ihm bald auch Jaen, 
Sevilla, Murcia, Keres, Medina Sidonia, Cadix unter- 
warfen. Schon rüftete fich Ferdinand, fie auch in Afrika, an dem Heerb 
ihrer Kraft, anzugreifen, als ihn ber Tod daran hinderte (1232). 

Ihm folgte fein Sohn Alfons X der Weife, ber diefen Beina— 
men von feiner gelehrten Bildung, insbefondere von feiner Beichäftigung 
mit ber Aftronomie, Naturkunde (Alchymie) und Dichtkunft erhielt. Und 
allerbings verdankte ihm Gaftilten nicht nur die Stiftung der Univer- 
jität Salamanca, fondern auch die Förderung der Landesſprache, 
deren Gebrauch er für alle vffentlichen Verhandlungen anordnete, zu 
denen bis dahin die Iateinifche Sprache angewendet worden war. Allein 
als Regent rechtferttgte er jenen Beinamen nicht, vielmehr bereitete er ſich 
durch unkluge Maßregeln eine unruhtge Regierung. So zog er, um die 
Koften ber von feinem Vater begonnenen Rüftung gegen Afrika aufzu= 
bringen, ben Kirchenzehnten ein und brachte dadurch die Geiftlichkeit 
gegen ſich auf. Aus bem gleichen Grunde ließ er zu leichtes Geld prägen, 
das Niemand im Verkehr nehmen mollte, und veranlaßte dadurch eine 
Theuerung, die bad Volk da und dort zum Aufruhr trieb, zumal erhöh— 
ter Steuerdrud hinzukam, durch den er fich nach Aufgebung bes afrika— 
nifhen Plans das Geld zur Ermwerbung der bdeutfchen Kaiferwürde 
(XV. 7, 3.) verjchaffte, die feinem Volke ohne allen Nugen war. Dieſe 
feine Schwächen benügte ber Adel, befonders die geiftliche Ritterorbeng= 
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ſchaft in Verbindung mit dem Clerus zu immer größerer Beſchränkung 
der königlichen Gewalt. Auch konnte er nicht verhüten, daß bie neue aus 
Afrika eindringende arabifche Dynaftie der Meriniden den Chriften 
mehrere Niederlagen beibrachte, obfchon fle den Almohaden in Spanien 
ben legten Stoß gab. Doch drängte fein Sohn Sand o die Meriniden 
wieder nach Afrika zurüd, wo fie Marocco eroberten und dadurch der 
Macht der Almohaden ein völliges Ende machten. — Zulest wurde Al- 
fon von biefem feinem Sohne Sancho, bem ber Reichstag die Nadh- 
folge zugeiprochen hatte, vom Throne verdrängt und ftarb 1284 vor 
Gram. 

Sn Aragonien folgte nach dem Tode Alfons’ I, des Batalladors 
und Eroberers von Saragoſſa, 1134 Ramiro, der Bruder deſſelben, 
ber jedoch ſchon 1137 die Regierung dem zum Gemahl feiner zweijährigen 
Tochter beftimmten, durch feine Tapferkeit den Mauren furdhtbaren Gra— 
fen Ramon (Raymınd) von Barcelona überließ und dadurch die 
Bereinigung Cataloniens mit Aragonien veranlagt. In 
der Reihe diefer catalonifchen Dynaftte war es Pedro, der mit Al- 
fons VIII von Gaftilien jenen Sieg bei Toloſa (1212) erfämpfen half 
aber ein Jahr nachher in Frankreich, mo er den Albigenfern half (K. 3, 3), 
in einer Schlacht umfam. 

Sein Sohn Jakob der Eroberer (1213 — 1276) entriß den 
Mauren die Balearen (1232) und das fchöne, ftähte und burgenreiche 
Köntgretih Valencia (1258), deſſen Wohlftand er auch durch weile 
Geſetze fürderte. — Er war in 30 Schladhten Steger und nicht nur einer 
der fchönften Männer, fondern auch einer der edelften Fürſten feiner 
Zeit. — Sen ältefter Sohn Bebro Ill (1276 — 1283) war es, der ale 
Schwiegerſohn bed Hohenftaufen Manfred in Folge ber flcilifchen Ves— 
per das Königreich Sicilien erwarb (1252 f. K. 7, 3), worauf fein zwei- 
ter Nachfolger und jüngfter Sohn Jakob II durch Ermerbung des Ko- 
nigreichs Mallorca, das aus den Balearen nebſt Rouffillen, 
Gerdagne und Montpellier beftand, ben Umfang ber aragonefiichen Be 
figungen vollendete, 


Aragonten hatte ſeit unvordenklicher Zeit eine ſtändiſche, jedoch bloß auf 
ber Artfiofratte beruhende Verfaffung. Seit die vielen Städte viefes Landes 
fi durch Handel und Gewerbfleiß, fo wie durch bie Vorrechte und Freiheiten hoben, 
welche ihnen die Köntge, verliehen, denen fie ald Stüße gegen den mächtigen Adel 
bienten, nahmen zuweilen auch ftäbtifche Abgeorpnete an ven Reichstagen Theil, 
bis fie 1283 von Alfons III (dem älteiten Sohn und Nachfolger Peter’s II) das 
förmlihe Recht der Reichsſtandſchaft erhichten. Die Anmaßung ter Stände 
gieng hierauf fo wett, daß ihnen diefer König fogar das Recht einräumen 
mußte, ven Köntg abfeben zu können. — Die Geiſtlichkeit, welche das 
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unter den Weſtgothen behauptete Uebergewicht Längft verloren hatte, bekam erſt 1301 
das Recht, als befonderer Stand auf den Reichstagen zu erfheinen. — Der Adel 
theilte fih in den hoben, ricos hombres —, und in ben niedern Ermunios, 
fpäter Hidalgos genannt. Der König war turh das aus bem Adel gewählte 
Dbergericht befhräntt, welches Streitigkeiten zwifhen König und Adel unter Bei⸗ 
zichung des Reichstags zu fehlichten hatte. 

Das feine Königreih Navarra war zwifchen ben Fahren 1076— 
1134 mit Aragonien vereinigt und wurde dann auf eine Zeit Tang wieder 
jelbftändig, indem ed nach dem Erlöfchen des füniglihen Mannsſtamms 
an den Grafen Thibaut von Champagne fiel, beffen Enkelin $o= 
hanna es aber 1284 dem König Philipp IV von Franfreich als Mit- 
gift zubrachte, fo daß ed von nun an frangöfifchen Gefchiden folgte. 
(XVII. 5, 1.) 

Das Königreih Portugal (jo genannt von ber Seeftadt Portus 
Cale, dem heutigen Oporto) verdankt feine Intftehung dem caftilifchen 
Könige Alfons VI, der die von Ihm zwifchen dem Minho und Duero 
den Mauren entriffenen Landſchaften feinem Schwiegerfohne, dem Her⸗ 
zog Heinrih von Hochburgund, einem Sprößling bes fapetingi« 
iben Haufes, als eine von Baftilien abhängige Erbgrafſchaft übergab. 
Diefe erweiterte Heinrich durch 17 Siege über die Mauren und machte 
fih nach des Königs Tode von Gaftilien unabhängig. Sein 
Sohn Alfons I Henriquez der Eroberer (1112—1185), ver- 
mehrte fein Gebiet im fortgejegten Kampfe gegen die Mauren burdy ben 
großen Sieg bei Ourique 1139, und erhob es auf dem Reichs- 
tag von Lamego 1143 zu einem Königreich, für bad er die Be⸗ 
fätigung gegen einen jährlichen Zins erhielt. Vier Jahre barauf (1147) 
eroberte er mit Hülfe einer englifchen und niederländifchen Kreuzfahrer- 
flotte die Stabt Liffabon und drang, von zwei geiftlichen Ritterorben, 
die er ftiftete, unterftüßt, bis Algarbien vor. 

Sein Sohn Sando I, genannt ber Bevölkerer (el populador), 
1185 — 1211, hob die duch Krieg und Seuchen verwüſteten Städte 
wieder empor. Die beiden Nachfolger besfelben, Alfons Hund Sandoll, 
geriethen mit dev Geiftlichfeit in Streit, fo daß jener fi vom Papfte den 
Bann, biejer die Abfegung zugog. Der Bruder des Iegtern, Alfons Ill 
(1245— 1279), dagegen erwarb ſich durch glücklichen Widerftand gegen 
den päpftlichen Willen und durch die völlige Bertretbung ber Maus 
ven aus Algarbien ben Beinamen ber Witeberherfteller (el 
Restaurador) und gab durdy die Eroberung von Faro feinem Reiche den 
jegigen Umfang. | 

Die Macht der portugieflihen Könige war dur den Adel und die Geiſtlichkeit 
fehr beſchraͤnkt, und dieſe beiden Stände waren auch der freien Entwidlung bes ſtäd⸗ 
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tiſchen Buͤrgerthums lange im Wege; doc befanden fi ſchon auf dem Keicheteg zu 
Lamego ftäbtifche Abgeordnete. Auf dieſem Neihstage wurde auch ein Thronfolge 
gefeh gegeben, worin die weibliche Linie gleichfalls regierungsbefähigt erklärt 
wurde. 


6. Die (kandinavifhen Keiche im 12. und 13. Jahrhundert. Sämr- 

den: Die Solkunger. Iarl Birger. Waldemar I bis Magnus I adulas. — 

Norwegen: Hakon V bis Hakon VII. Vereinigung Islands. Norwegen 

ſchwediſch Dänemark: Swen II bis Waldemar II. Dänrmarks Madihök 

und Verfall. Eheilung des Keichs. Sruderkrirge. Chriſtoph I und Erid VO. 
Steigende Macht der Arifohratie. 


In ben drei ffandinarifchen Reichen herrichte auch im 12. Jahr⸗ 
hundert noch viele Verwirrung. Nur ſchwer gewöhnte ſich die wilde Selbſt⸗ 
fraft der Norbländer an hriftliche Sitten und Einrichtungen, und noch 
lange dauerte es, bis fie zu einem ftaatlich geordnetern Zuftand gelangten, 
den vorzüglich die Errichtung der Erzbisthümer Lund, Dront- 
beim (1152) und Upfäla (1160) förderte. 

In Schweden verurſachte nach dem Erlöfchen der Dynaftie Stem 
kil (XV. 6,7) die Stammeiferfucht der Sweonen und Gothonen zer: 
rüttende Thronftrettigfeiten, indem jene bem Haufe Swerker, 
diefe dem HaufeBonbe anbiengen, bis bie Dyn aſtie der Folkunger 
aufkam, welche Birger, der mächtige Jarl oder oberſte Kronbeamte 
unter dem letzten bonde'ſchen Könige Erich Erichſon, nach deſſen Tode 
1250 dadurch gründete, daß er feinen eigenen, noch unmündigen Sobe 


Waldemar zum König ernennen ließ und für ihn die Zügel ber Regie 


rung führte. Er wußte mit Kraft und Einficht die Ruhe im Reich zu er- 
halten, umgab Stofholm mit Mauern und Thürmen und befürberte 


überhaupt die Entftehung von Städten. Nad feinem Tode aber (1266) 
fiel Schweden durch blutige Bruderfriege unter Birger’8 Söhnen md 


Nachkommen in abermalige Zerrüttung. 


Das Auftommen der Städte in Schweden gieng darum nur langſam vor AG, 
weil bie Urſachen, weldhe in den Sübländern, vorzüglich in Deutſchland, die Ausbil 
dung des ſtädtiſchen Weſens förberten, in Schweden nicht vorhanten waren, indem 
dafelbft weder die Einfälle fremder Raubvölter, noch ein gewaltberrifcher Adel bie 
übrigen freien zur Sicherung ihres Lebens und Guts hinter ſchühende Stabtmanern 
trieb — , noch auch großer Handel und Lurus zu bedeutender Glewerbsthätigfelt reiakr. 
Daher hatten dort die Städte ihr Gedeihen nit dem Volke, fondern der Aufmue- 
terung und Fürſorge der Fürften zu banfen. Zwar war bie Stadt Wiebe anf 
der Inſel Gothland fhon frühe durch Handelsbetriebſamkeit zur Bebeutung gelangt: 
aber es waren ber Mehrzahl nach vorzüglih Deutfche, welche dieſe Statt gegrimket 
und durch ihren Fleiß emporgebracht hatten. — Waldemar'e Bruder, Magunsl 
Ladulas (} 1290) Iegte den Grund zu einem Adelftand dadurch, daß ex merchen 
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Beamten und Solden, die ihm zu Pferd Kriegspienfte leiſteten Abgaben freiheit 
verlieh. Zu dem ſteigenden Anfehen der Getftlichen, unter denen ber Erzbiſchoff 
von Upfala der Primas war, trug die weite Entfernung Rome viel bei. Unter 
den vielen bürgerlihen Unruhen hörten die alten Volksverſammlungen auf. — Bon 
Grit IX dem Heiligen, aus dem Gefchlechte der Bonde, wurde 1157 ein Theit 
Finnlands erobert und ben faft noch ganz im Stande der Wildheit lebenden 
Sinnen (Tſchuden) vas Chriſtenthum gebracht. 

In Norwegen brachen nach Olav's III Tode (XV. 6, 7) lang⸗ 
wierige, mit großer Wildheit und Graufamtfeit geführte Thronfolger- 
kriege aus, welche große Zerrüttung hervorbrachten, bis Hakon V 
ber Alte nad hartem Kampf die Ruhe baburch herftellte, daß er bie 
Erblichkeit der Krone im Geſchlecht Harald Haarfagr's auf dem Reichs⸗ 
tag zu Bergen (1223) durchfegte und bei ber Erneurung ber Verfaſſung 
bie Rechte des Bauernſtandes wahrte. Sein Sohn Magnus VII, 
Lagabätar, d. f. ber Geſetzverbeſſerer (1262—1280), war es, der 
Island mit Norwegen vereinigte (XV. 6, 7), anberfeits bie 
Hebriden an den König von Schottland gegen einen jährlichen Zins 
abtrat. Mit Hakon VIl erlofch Harald Haarfagr’d Gefchlecht in Nor⸗ 
wegen, und durch die VBermählung feiner Tochter Ingeburg mit dem 
ſchwediſchen Prinzen Erih kam Norwegen an die ſchwediſche 
Dynafie der Folkunger (1319). 

In Norwegen bildete fih der Adel in ahnfiher Welle, wie in Schweden; bie 
Geiſtlichk eit Hatte bebeutende Vorrechte; der Bauernftand bewahrte feine uralte 
Freiheit volftandig und hatte darum flets auch Siß und Stimme auf dem Stor⸗ 
thing oder Reichstage. Städte konnten nicht gebeihen, theils wegen ber Armuth 
des Landes, thrild wegen der Anmaßungen der Hanfa (XVII 4, 2), die fih allent- 
halben in den norbifhen Reichen das Handelsmonopol zu erzwingen wußte. 


In Dänemark war feit der Stiftung ber Dynaftie der Eftrithiden 
(XV. 6, 7) meift große Unruhe im Reiche geweſen. Der Stifter der⸗ 
felben, Swen II, machte verfchiebene Verſuche zur Wiebereroberung 
Englands, konnte aber gegen Wilhelm ben Eroberer nichts ausrichten 
(XV. 6, 5). 


Swen II war es, der — well er von feiner durch den Erzbiſchoff Adel 
bert von Bremen unterftüpten Geiftlichkeit gezwungen wurde, fi von feiner Ges 
mahlin Gunilde wegen allzunaher Verwandtſchaft zu trennen, — bie Beitrebungen 
diefes Erzbiſchoffs, fih ein nord iſches Primat zu gründen und zu dem Ende aud) 
bie däniſche Geiſtlichkeit in feinen Sprengel zu ziehen, In Verbindung mit mehreren 
norddeutſchen, insbefondere den fachfifhen Fürften vereitelte und dadurch mittelbar 
za den Berwidlungen beitrug, welche ber gekränkte Stolz jenes Prälaten in der erſten 
Zelt der Regierung Heinrich’s IV im deutfchen Reiche veranlaßte (XV. 4, 8). 


Auch fein zweiter Sohn Kanut oder Knut IV der H eilige 
(1080-1086) machte vergebliche Anftrengungen, England zu erobern; 
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feine Flottenführer Tiefen fich, feheint e8, durch Wilhelm (ben Eroberer) 
beftechen und zogen unverrichteter Sache ab (XV. 6, 5). Als er fie dafür 
ftrenge beftrafte, warb er aus Rachfucht in der Kirche zu Obenfee er- 
mordet. Dur ihn befam die däniſche Geiſtlichkeit ihren 
eigenen Gerihtsftand und ben Borrang unter ben Reid: 
ſtänden. — Den nun im Haufe Swen’d häufig eintretenden Thron: 
ftreitigfeiten und ben daraus entftanbenen Berwirrungen madbte erft 
die Thronbefteigung Waldemar's I des Großen (vorher Herzogs 
von Schleswig) 1157 ein Ende. Er ftellte im Reiche die Ruhe ber, 
forgte für Verbefferung der Gefete und fürberte wiffenfchaftliche Bildung, 
wobei er hauptfädhlich von dem ald Staatsmann und Gelehrten glei 
ausgezeichneten Biſchoff Arel (Abſalon) von Roeskild, nach⸗ 
herigen Erzbiſchoff von Lund, unterſtützt war. Auch demüthigte er in 
Verbindung mit Heinrich dem Löwen die ſeeräuberiſchen Wenden in 
Mecklenburg und Pommern und eroberte bie Inſel Rügen 1168, 
deren heidnifche Einwohner durch Axel's Fürforge zum Chriſtenthum be- 
fehrt wurden. Er ftarb 1182. 

Sein älterer Sohn Knut VI brachte die Zürften von Medlenburg 
nnd Pommern zum Lehnsgehorfam, nannte ih König der Dänen 
und Wenden und unterwarf fi die Dithmarſen, fo wie auf 
(1200) Holftein (mit Hamburg) und Lübed. 

Der Bruber und Nachfolger besfelben Walbemarlider Sieger 
(auch der Geſetzgeber genannt, weil er für Zütland ein Gejekbud, 
Lovbok, beforgen ließ; 1202—1241), behauptete anfangs nicht nur 
bie von fetnen Vorfahren errungene Herrichaft, fondern erweiterte auf 
das Neich dadurch, daß er einerfeits bei einem Kreuzzug gegen bie heib⸗ 
nifchen Lieven durch die Schlacht bei Wolmar 1219 den nördlichen 
Theilvon Eftbland eroberte, und biefe Eroberung durch die Grin: 
dung der Stadt Reval fiherte, anderfeits fih von dem Kaiſer Friedrich ll 
bie urkundliche Abtretung der flavifchen Länder von der @iber bit 
zur Elbe geben ließ. Kaum aber war durch ihn die Däntfche Macht auf 
biefem Gipfel angelangt, fo brach fie much unter ihm auch wieder zu 
fammen. Der Krieg mit dem Grafen von Schwerin führte durch bie 
Niederlage ber Dänen bei Bornhövde (1227) —, die Kriege 
mit der Hanfa duch die Niederlagen gegen bie Lübeder 
(1234 und 1246) — und der Rampf gegen bie mit dem beutfchen Orten 
venbundenn Schwertritter burh den Verluſt der am linken 
Dünaufer gemachten Eroberungen zum Berfall der däniſchen 


Macht, welcher von ihren auswärtigen Beſitzungen nur noch Eſth⸗ 
land blieb, 
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Waldemar hatte namlich dem Grafen Heinrid von Schwerin vie Häffte 
feines Oebiets genommen und ihm bie Feſtungen Artlenberg und Boizenburg zerflört. 
Die Rache ſchlummerte niht. Als einft Waldemar, von der Jagd ermübet, auf 
einer Kleinen Inſel bei Fühnen des Nachts in feinem Zelt ohne Wache fchlief, überfiel 
Ihn der Straf Schwerin, nahm ihn fammt feinem älteften Sohne Waldemar gefan- 
gen und gab ihm nicht eher die Freiheit wieder, als bis er allen Anfprüden 
auf Holftein und die ſlaviſchen Länder (bis auf Rügen) entfagte, 45,000 
Mark Silbers verfprah und „Urphede” fchwor, d. h. fich verpflichtete, Feine Rache 
zu üben. — Kaum frei, ließ fh Waldemar vom Bapfte feines Eides entbinben 
und griff zu den Waffen. Ungeachtet feiner Uebermacht verlor er gegen den Grafen 
von Schwerin und deſſen Verbündete (den Grafen von Holftein, den Erzbiſchoff von 
Bremen, den Herzog Albert von Sachſen und die Lübecker) die Schlacht bei Born 
hõ v de (umwelt Kiel) und dadurch alle Länder ticsfelt der Eider und der Oſtſee. — 
Die obgenannten Niederlagen zur See brachte ihm der Lübeder Alexander von 
Soltweder bei. (Bon ber immer mehr anwachſenden Macht der Hanſa wirb weiter 
unten in ber folgenden Periode bie Rebe ſeyn, XVII 4, 2.) 


Die Theilung bes Reihe, welche Waldemar II bei feinem 
Tode 1241 vornahm, — indem er, ba fein Ältefler Sohn vor ihm ge- 
forben war, feinem zweiten Sohne Erich VI (dem Heiligen) die Krone 
mit Dänemark, feinem dritten Abel das Herzogthbum Schleswig, fei- 
nem vierten Sohne Chriſtoph Laaland und Falfter beftimmte, — führte 
zu landverheerenden Bruderfriegen, weldye durch den Trotz des 
Adeld genährt wurden und das Anſehen des ohnedieß Durch das Schwanken 
zwiſchen Wahl- und Erbrecht unfichern Königthums ſchwaͤchten. Nach 
bem fih Abel durch Ermordung feines Bruders Erich 1250 der Krone 
bemächtigt hatte, warb auch er von jütifchen Marfchbauern, bie er zu 
neuen Abgaben zwingen wollte, erfchlagen, worauf dann Waldes 
mars vierter Sohn Chriſtoph I den ihm 1252 übertragenen Zügel der 
Regierung Fräftig faßte und zunächſt mit Außerfter Strenge ben land⸗ 
friedenftörenden Rohheiten des Abels entgegentrat. Weil er aber auch 
der Hierarchie Schranken fegen wollte, drohte der Erzbifchoff Er lan d⸗ 
fon von &und mit dem päpftlichen Interdict, und als der König ihn 
gefangen ſetzen ließ, entitund auf Anftiften der Geiſtlichkett 
eine Empörung, worin der König von den Biſchöffen gebannt und 
(wie man fagte, von einem Chorherrn) vergiftet wurde (1259). — 
Auch fein Sohn, Erich VI Glipping, hatte mit den Anmaßungen 
des Adels und der Beiftlichkeit zu Fampfen und mußte in der fogenannten 
erftien Handfeftning (Handveſte) 1282 einem großen Schelle der 
Kronmacht und Kroneinkünfte entfagen. Dennoch wurde auch er in einer 
Berfhwörung ermordet (1286) und unter feinem unmünbdigen Sohne 
hatte Die Artftotratie noch mehr Gelegenheit, ihre Macht auf Koften - 
des Königthums zu ermeitern. 
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Die vantfhen Allodialbeſitzer teilten fi in drei Klaffen: Hohen Adel, niebern 
Adel und Bauernftand, Der Adel (bie Herremänd oder Herren genannt) erhielt 
vom Könige bie fogenannten Styreshäfen d. b. die bei Häfen erbauten Landgüter 
zu Lehen. Die Bauern, obwohl vom Adel zurüdgebrängt , behaupteten doc ihren 
Sitz am Reichstag oder Danebof. Die Geiſthichkeit errang frühe großen Ein⸗ 
fluß auf den Neihstagen, an denen aud die Städte mit der Zunahme ihrer Frei⸗ 
beiten und Borrechte Antheil befamen. Letbetgenfhaft beftund au noch und 
nahm mit ter Zunahme der Adelsmaht und der Abnahme ver Wehrfreien, befonders 
auf Seeland, fehr überhand. Was fih an Gewerbsthätigkeit zeigte, war 
vorzüglih Beutfhem Einfluß zuzuſchreiben. 


7. Polen, Rußland, Ungarn im 12. und 13. Iahrhundert. P olen: Wiadislav 
bis Cesco. Wicderholte Eheilungen und Bürgerhriege. — Rußland: Berwir- 
zung durd Die Eheilfürfenthümer. Moskau gefiftet; Riem und Nowgorod er- 
obsrt. — Ungarn: Stephan II bis Geiſa I. Sachſen in Siebenbürgen. 
Andreas Il; das goldne Buch. Adelsherrfcaft. 


In Polen feste nach Wladislav’s I Tode (XV. 6,8), deſſen Sohn 
Boles lav II die von feinem Vater begonnenen Verheerungszüge gegen 
bie Bommern und Preußen fort. Die von ihm angeorbnete Theilung 
Polens unter feine vier Söhne rief ben gräulichſten Brubderfrieg 
hervor. Da ber ältefte unter ipnen, Wladislav II, der Beherricher 
von Krakau und Schleften, die ihm über feine Brüder übertragene 
Oberhoheit zu deren Unterbrüdung benüste, wurde er vonBoleslanıV, 
dem Kraufen, vertrieben und flarb im Eril ; doch empfiengen feine drei 
Söhne Schlefien wieder und wurden dadurch, daß fie es unter fich theil- 
ten, die Stammväter der nachherigen Herzöge vonSchlefien 
aus dem Piaftengefhleht. Duch ben jüngften jener Brüder, 
Cafimir den Gerechten, wurde wieder ganz Polen ver- 
einigt und Schleflen von ihm wenigftens mittelbar beherricht. 


Die unfeligen Serrüttungen hatten nur dazu gedient, die Krongewalt zu ſchwä⸗ 
Gen, die geiftlihe und weltlihe Arlitofratie übermächtig zu machen und vie Gultur 
bes Landes und Volkes zu hemmen. Das Beiſpiel Bofens und Krakau's, welde 
beutfhes Stadtrecht annahmen, hatte wenig Erfolg, da die Polen gegen fremde 
Bildung flete Abneigung zeigten. — Nach Gafimir’s Tode entzündeten jih neue 
Bürgertriege, bis fein Sohn Lesco der Weiſe (1206) ſich in der Herricaft 
behauptete, aber feinem Bruder Konrad das Herzogthum Maſovien abtreten 
mußte, ber, um fi der Einfälle der Preußen zu erwehren, ben de utſchen Orden 
zu Hülfe rief, gegen ven fih Polen von nun an felbft vorzufehen hatte. — Die 
beitändigen Thetlungen tes Reiche, das in Mafovten, Großpoien, Kleinpoien und 
Schleſien zerfiel (welches letztere ſich ebenfalls in verſchiedene Fürftenthümer theilte), 
fo wie bie daraus entfpringenden blutigen Bürgerfriege, welde bis gegen bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts fi fortfepten, hinderten Polen an einem kräftigen Auf: 
kommen unb bahnten zuleßt ben Mongolen ben Weg in das Land, — Nur Schle⸗ 


€ 
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fien , das eine gewiffe Selbſtändigkeit behauptete, am durch Aufnahme deut 
fer Bildung und Sitte mehr empor. 

Auch Nußland verfiel im 12. und 13, Jahrhundert durch die vielen 
Zheilfürften, melde das weite Land beherrfchten, in große Schwäche. 
Nach dem Tode des Großfürſten Wladislaus Monomachus (1126) 
ftieg Dadurch, daß bie Zahl der Theilfürften auf 50 flieg, die Vepwir— 
rung im Lande auf das Höchfte. Keiner wollte Dem andern gehorchen 
und felbft Städte, wie 3. B. Kiew und Nowgorod, verfügten einmal 
über das anderemal ihre Fürſten. Diefe Zerrüttung benügten die Ku— 
manen, Bolomzer und Bulgaren und machten beftändige Raub= 
züige in die füdlichen Theile Rußlands, fo daß der alte Glanz der mädh- 
tigen Hauptitadt Kiew dahinſchwand. 

Unterbefien Hatte ſich im Norboften Rußlands der Fürſt Georg 
Dolgorucki erhoben und 1147 Moskan gegründet, worauf fein Sohn 
Andreas Bogolubsky Kiew eroberte (1169) und unter dem 
Namen Wladimir das Großfürſtenthum Susdal ſtiftete, von deſſen 
Gränzen er die Bulgaren durch glänzende Siege zurückwies. — Sein 
Bruder und Nachfolger Wfemolodlll der Große (1177-1213) 
bemächtigtefich des FürftenthHums Nomgorod, mit Ausnahme der mach⸗ 
tigen und reihen Hauptſt adt gleiches Namens, welche ihre Un ab⸗ 
hängigkeit durch Handelsbündniſſe mit ben Dänen, fo wie mit 
ben deutſchen Eroberern von Lievland und Eſthland zu behaupten wußte. 
Die Theilungen, bie auch er vornahm, veranlaßten abermalige innere 
Kriege, die ed ben aus Aften fich immer näher heranbewegenden Mongo- 
len leicht machten, ihre Eroberungen auch nach Europa auszudehnen. 

In Ungarn war feit Ladis laus l dem Heiligen, bem Groberer 
von Kroatien und Slavonien, und feinem großen Neffen Kolomann 
(KRalmany), dem Eroberer von Dalmatien (XV. 6, 10), durch Vertilgung 
bes Heidenthums und durch fefte chriftliche Einrichtungen ein geregelteres 
Staatswefen entſtanden; doch hatte bie füniglihe Macht noch viel zu 
thun, um fi gegen bie aufſtrebenden Magnaten zu halten. Kolomann's 
Sohn Stephan II (1114), der anfangs wegen Dalmatien viel mit den 
Benetianern zu kämpfen hatte, nahm die von ben Griechen bebrängten 
Kumanen auf und räumte ihnen einen Landſtrich zmifchen der Theiß 
und der Donau ein, worauf viele dad Chriſtenthum annahmen. — Unter 
Belalldem Blinden (eig. Geblendeten), für welchen feine kluge und 
fühne Gemahlin Helena das Scepter führte, wurde Bosnien unter- 
worfen und unter ihrem Sohne Beifall (1141—1161), für den fie 
nach Bela's Tode als Bormünderin regierte, erhielten von ihr deutfche 
Anftedler 1143 unter bem Namen Sachſen im nörbliden Ungarn 
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(im Zipfer Gomitat) und in Siebenbürgen Landſtriche zum Anbau 
mit dem Recht, ſtets nah ihren eigenen Sitten und Ein 
rihtungen zu leben. Ihnen verbanft man dort die Grüuhbung 
gewerbreicher Städte, wie Hermanftadt und Kronftabt, und noech 
heute haben bie Nachkommen berfelben ihre beutiche Sprache und Art 
treu bewahrt. 


Die deutfhen Einwanderer in Siebenbürgen famen, wie munım 
nimmt, aus den nieverrheintfchen Kanten, welche fie wegen ungewöhnlicher Ueberichweu: 
mungen verlaflen hatten. Die jhüpende Aufnahme , die fie in Ungarn fanten, zogen 
dann noch antere teutfche Anſiedler nad ſich — Die Aufnahme fo verfchichener frem- 
der Völter lag in der Politik der Könige , die dadurch ihrer Macht gegen ben Ueber: 
muth der Magyaren eine Stütze verfchaffen wollten, 


— Roc unter Geyfa II und nachher unter feinem Sohne Bela I 
hatte Ungarn von den Verfuchen ber Byzantiner, ſich biefed Land zu | 
unterwerfen, viel zu leiden, und Bela Eonnte fich gegen fie nur dadurd | 
behaupten, daß er feinem Adel und Elerus große Borrechte gewährte. — — 
Sein Sohn und Nachfolger Emmerich, der fi nur mit Mühe gegen 
feinen, vom byzantinifchen Hof unterftüßten ehrgeizigen unb treuloſen 
Bruder Andrea 8 behauptete, verlor 1202 Zara in Dalmatien an bie 
mit den Kreuzfahrern verbundenen Benetianer (8. 5, 4). — Als fpätr 
biefer Andreas (II) doch noch zur Regierung kam, machte er einen, 
wiewohl vergeblichen Kreuzzug nach Paläftina, deſſen oben K. 5,4 
erwähnt wurde. Nach feiner Rückkehr brachte er durch Einziehung vor 
Kirchengütern die Geiftlichkeit — und durch Bevorzugung deutſcher 
Günftlinge den Adel fo gegen fih auf, daß er fi vor einer Thronent⸗ 
fetung nur durch das fogenannte goldene Buch retten fonnte, worin 
er jenen beiden Ständen Befreiung von ber Grunbdfteuer und von 
andern Abgaben, fo wie ausfchliegliche Theilnabme an deu 
Reich stagen gewährte, fammt dem Recht zum offenen Wider: 
Randgegenden König, wenner diefen Vertrag verlegen 
würbe (1222). Auf diefe Weile entftand in Ungarn vollfommere 
Adelsherrfchaft, von welcher fortan der Bürger- und Bauernfand 
tn faft rechtlofer Abhängigkeit gehalten wurde. Zwar fuchte fein Sega 
und Nachfolger Bela IV nit ohne Erfolg den Trog bed Adels wieder | 
zu brechen und die Krongewalt wieder herzuftellen, ald der Einbrud der 
Mongolen au dad Magyarenreich anden Rand des Untergangs brachte. 
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8. Die mongolifhe Bewegung und Vie afiatifhen Heide: Dſchin- 

sishan's Sroberungen in Afen und Südrußland. Octai und feine Brüder. 

Batu in Rußland, Polen und Ungarn; Bela IV. Die Mongolen in Schlefien. 

Lückgang derfelben nad Afıın. Mandſchu. Fall Sagdads. Die Mongolen in 
China , Cübet und Indien, 

Der MWeltfturm, der um biefe Zeit von den Mongolen audgieng 
und über Rußland, Polen, Schlefien und Ungarn fo großes Verberben 
wälzte, verbient, obwohl feiner bereits in der Gefchichte bed zweiten 
bohenftaufifchen Friedrich's erwähnt wurde (8. 6, 4a. E.), hinfichtlich 
feiner Entſtehung und feines Ausgangs eine etwas genauere Betrachtung, 
bie hier ihre natürliche Stelle findet. 

Die Mongolen, ein anfangs von den Niutfchen in China abhän- 
giged Heidenvolk nomadifcher Lebensart, untermifcht mit tatarifchen 
Horben und daher auch mit den Tataren felbft verwechfelt, bewohnten 
die Hochebenen Aftens zwiſchen Sibirien und China, waren aber lange 
in viele von einander unabhängige Stämme getheilt, bis e8 1206 bem 
(1154 gebornen) Häuptling Te mudſchin gelang, gleich einem Attila 
alle mongolifchen Stämme zu vereinigen und fi in einer allgemeinen 
Berfammlung bes Kriegsabels zu Karakorrum (in der Quellgegend bes 
Amu) durch einen begeifterten Schamanen als Dfehingischen d. h. 
Großchan, bezeichnen zu Laffen, bem bie Groberung ber ganzen Erde be= 
fhieden fey. Hierauf feinen welterobernden Zug beginnend, unterwarf 
er ſich zuerft das nördliche China oder das Reich der Niutſchen 
(1211) , eroberte dann, gegen Weften ſich wendend, das tatarifche 
Reich Karakithai und brach in bas mächtige, vom Indus bi8 zum 
ſchwarzen Meer ſich erſtreckende Reich der Chowaresmier ein. 

Während er feinen älteften Sohn Tfchutfcht gegen Taſchkend 
und feine beiden mittlern Söhne Tfhagatat und Octai in das Land 
am Dfjihun vordringen ließ, wendete er ſich felbft mit feinem vierten 
Sohne Tult gegen Samarfanb und Bohara Wo fein Fuß 
bintrat, folgte ihm Tod und Verwüſtung; die glänzendften Städte fielen 
in Aſche und Hunderttauſende von Einwohnern wurben ſchonungslos 
niedbergehauen oder in die Sclaveret gefchleppt. Der Beherrfcher von 
Chomwaresmien, der vorher fo mächtige und fiegreihe Mohammeb, 
mußte fein Reich aufgeben und nady Indien mean, wo er unaufhörlich 
verfolgt fast vor Hunger ftarb (1221). 

Sein gleih talentvollee und heldenmüthiger Sohn Dſchelaleddin Mans 
bernt retiete fih nah Ghazna in Perfin, wo er kräftigen Wiperftand leiſtete, 
bis auch er ſich nach Indien zurüdziehen mußte, von wo aus er noch mehrere zum 
Theil glüdliche Berfuche machte, fein vaterliches Reich wieder zu gewinnen, bis er zus 
legt in Kurdiſtan ermorbet wurbe. 

Dietmar, Geſchichte ver Welt. IL Br. 2. Hälfte, 24 
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Während Dſchingischan's Söhne Tſchag ata i und Octai Per— 
ſien und dad Land am Indus verheerten und Tſchutſchi weiter 
nad) Weiten ziehend ben Polowzern das Kaptſchak (d. i. Aſt rachan 
und Or enb urg) entriß und ſich durch die Schlacht an der Kalka 
1224 ganz Südrußland öffnete, das er jedoch einſtweilen nur bis Gzerni= 
kow verheerte, — ſetzte Dſchingisch an die begonnenen Eroberungen in 
China fort. Schon hatte er fih dad Reich Hia größtentheild unter- 
worfen und wollte eben das Reid) der Kin angreifen, als der Tod ben 
MWeltftürmer überrafhte (im Auguft 1227), ohne jedoch den Siegeslauf 
ber Mongolenmacht zu unterbrechen. 


Bon Dfihingishan’s und feiner Horden barbarifher Rohheit, die alles , was 
fie erreichte, mit Feuer und Schwert vertilgte, zeugt unter Anderm bie Behandlung 
Bochar a's, eines der blühenditen Sitze muhammedaniſcher Gelehrfamteit in Chowa⸗ 
resmien. Nach der Einnahme diefer Stadt ritt er mit feinem Gefolge in die Haupt: 
mofchee , trieb fein Pierd die Kanzelftufen binan und befahl, Streu unb Butter für 
die Pferbe herbeizufhaffen. Da trugen feine Kriegsleute die Bücher aus ben Bi: 
bliotheken, von deren Werth fie keine Ahnung hatten, herbei, fireuten fie unter bie 
Mofie und ſchütteten Dafer auf; dann lagerten fie fich um ihre Weinſchläuche und er 
füllten das Heiligthum mit dem wilden Gebröhn ihrer Lieder. Darauf wurde bie 
Stadt zerftört und ihre Einwohner größtentheits getödtet. — Als bei der Zerftörung 
ber großen Stabt Herat, deren Einwohner cbenfalls nievergemepelt wurben, Dſchin⸗ 
gishan’s Sohn Tult Dance verfhonen wollte, verbot ihm der Großchan, jemals 
ohne feinen beitimmten Befehl gegen die Bewohner eines Landes Schonung zu üben: 
denn Mitleid finde fih nur bet ſchwachen Gemüthern. — Dasjelbe Schicſſal traf aud 
bie reihe Handels» und Künftlerftabt Balkh, deren große Schäpe und pradtvolle 
Karamwanferaien, Moſcheen, Kunſtwerke, Bildungsanſtalten, öffentliche Bäder (deren 
Zahl allein ſich auf 1200 belief) eine Beute mongoliſcher Plünderungs⸗ und Ser: 
ftörungsluft wurden. — Der arabifhe Geſchichtſchreiber Abulfeda fagt: „Taf 
weber bie älteren Zeiten des Islam , noch feine Zeit ein Betipiel von gleiher Wild⸗ 
heit und Graufamfeit varbiete; nie ſey auf fo fhredliche Weiſe mit dem Schwerte 
gegen das Leben der Männer, mit Ketten gegen Weiber und Kinder, mit Brand unb 
Verheerung gegen heilige Schriften und Tempel gewüthet, nte mit gleicher Unmenid: 
Vchkelt die Bildung, Tugend und Frömmigkeit verhöhnt worden.” — Alle Unterneb: 
mungen Dſchingischan's giengen in's Riefige und Ungeheure. So veranftaltete er, als 
er noh zu Samarkand fi aufbielt, einmal eine fo große Jagd, daß er ganze 
Völkermaſſen aufbot, welhe in cinem Umkreis von 30 Tagemärfchen alle innerhalb 
dieſes Kreiſes befindlichen wilden Thiere vor fich her gegen bie Mitte diefes Kreiſee, 
worin der Chan mir feinem Hof ſich befand, treiben mußten, fo daß die alfo gebepten 
Tiere zu Hunderttauſenden auf einen Fleck zufammengebrängt wurden und jelbit die 
Ziger, Löwen und Hyänen vor Tobesangft ihrer Wilpheit vergaßen und mitten unter 
ben zahmen Thieren einherflichend vergebene einen Ausweg aus dem Todesring fuchten, 
— worauf der Chan und feine Hojleute, an der Angſt der Thiere fi weidend, fe 
theils niederſchoßen ober nieberftichen , theils einfiengen und fie, mit einem Abzeichen 
verſehen, wieber in die Wildniß entließen. — Dſchingischan's reger Geiſt be 
ſchaͤftigte ſich übrigens auch gerne mit der Unterſuchung über die Verſchiedenheit der 
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Religtonen, und in ven Sefpräden, die er tarüber mit Gelehrten hielt, beſchämte ſein 
Marer Verſtand gar oft die Weisheit der Schule. 

Seinem legten Willen gemäß wurde dad Reich unter feine vier 
Söhne getheilt: D ctai erhielt, da Tſchutſchi fhon vorher geftorben war, 
die Großchanwürde, die er jedoch nicht eher antrat, ald bis der Rurultay 
oder die Reichöverfammlung der Großen fie ihm förmlich übertrug; 
Ttſchutſchi's Sohn Batu erhielt dad von feinem Vater eroberte Kapt⸗— 
ſchack (auch Kiptihad); Dſchag at ai die Länder jenfeit der Dſſihun 
und Amu, Tuli (auch Tului) Oſt- und Weſtperſien mit den Groberun- 
gen am Indus. Noch vor der Beſitzergreifung ihrer Erbtheile führten 
die Brüder mit Hülfe bed Kaiſers von Südchina die von ihrem Vater 
ſchon eingeleitete Unternehmung gegen die Dynaftie der Kin aus und 
eroberten dieſes nordchineſiſche Reich mit der ungeheuren Hauptitabt 
Ranking. Darauf unterwarfen fie fih die Halbinfel Korean und 
befriegten den Kaifer von Südchina, der ihnen jedoch noch eine Zeit 
lang glücklich widerſtand. 

Im Jahre 1237 entſandte Octai, der in Karakorrum reſidirte, 
feinen Neffen Batu zur Unterwerfung von Rußland aus, wo bie 
Uneinigleit ber Theilfürften leichte Beute bot. Noch in demfelben Jahre 
befiegte Batu am Woronefch den Fürften von Räfan, bald darauf in 
zwei Schlachten ben Großfürften Georg Ivon Wladimtr, zerftörte 
Moskau, Wladimir und andere Städte und drang im folgenden 
Jahre unter gräßlichen Verwüftungen durch das Innere von Rußland 
bis in die Nähe der Stabt Nomwgorod, von beren Eroberung er nur 
durch plögliched Ihaumetter abgehalten wurde, das ihn nüthigte, fich 
ans den ihm verberblichen Sümpfen heraus= und hinter die Wolga 
zurüdzuziehen. Bald jedoch brady er wieder hervor, eroberte und ger- 
forte 1240 das pradhtvolle Kiew (das bis in's 15. Jahrhundert in 
Trümmern liegen blieb), wendete fich dann ſüdweſtlich und überſchwemmte 
mit feiner durch die Befiegten immer ftärker anfchwellenden, in vier Heer- 
baufen getheilten Völkermaſſe die ungarifchen und polnifchen Gebiete, 
Auch Deutſchland war ſchwer bedroht; doch die felbftaufopfernde Tapfer⸗ 
keil des Herzogs von Liegnig hielt fievom völligen Einbruch ab und bald 
darauf befreite Octai's Tod auch das fchwergedrüdte Ungarn. 

In Ungarn berrfhte durch Streit mit den Ruffen nah Außen, unb durch 

Zwiſt der Krone mit dem Klerus und Adel im Innern große Berwirrung ; ein Theil 
des Adels trug fogar die Krone dem Herzog von Oeſterreich, Frie drich dem 
Streitbaren, an, ber aber, als er dem Rufe folgen wollte, von ten Anhängern 
Bela's IV mit Verluft zurüdgewiefen wurde. Unter folden Umftänden war an fein 
feftes Iufammenhalten gegen einen fo übermächtigen Feind, wie die Mongolen, zu 
benfen.. „Der Teufel, jagt ein früherer Geſchichtſchreiber, Mn, ie drei 
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unwiderſtehliche Gelfter voraus, den Geiſt ver Zwietradt, den Geiſt bes Un⸗ 
glaubens und den Geiſt der Furcht.” Don den Kumanen verftärkt, die glei zu 
den Mongolen abflelen, well Bela ihren Herzog in Haft hielt, brahen Batu’s Hor 
den ploͤßzlich durh die Rarpathenpäffe tim eigentlichen Ungarn ein. Zwar fam 
Srieprih der Streitbare den Ungarn zu Hülfe und gab den Mongolen zum 
Erſtenmal die teutfhe Kraft zu fühlen; aber er mußte dennoch weichen, und Bela, 
in eine Steppe gelodt, wurbe von den Mongolen gefchlagen, welche nun die Ungarn 
zu Hunderttauſenden nieberfchladhteten und ihr Land in eine Wüſte verwanr 
beiten. Mit Noth rettete fih Bela nah Defterreih, wo fein altır Feind ihn um 
die leuten geretieten Schäpe brachte. Unterbeß hatte der in Polen cingebrungene 
Völkerhaufe tn diefem , unter vier Hauptfürſten getheilten Lande anfangs ein no 
leihteres Spiel gefunden. Ein Theil flug tem Herzog Boleslan von Kralau 
und wandte fih dann nad Ungarn ; ein anderer Haufen unter Beta’s Führung plün- 
berte Lublin und richtete darauf feinen Zug nad Schlefien. Hier aber fließen bie 
Mongolen auf den ernfteften Widerſtand; fon bet Oppeln wurte ein Theil von 
ihnen von dem oberfchlefiihen Herzog Miecis lav vernichtet, und als das Haupt- 
beer vor Breslau ankam , fanden fie die Statt von der fhhlefifhen Ritterichaft 
ſelbſt niedergebrannt, die Burg aber von ihr fo gut vertheidigt, daß fie fie nicht er» 
obern konnten ; daher fie fih nun nah Ltegntb wandten, wo ihnen Herzog Hein: 
rich der Fromme in Verbindung mit Miecislao von Oberſchleſien, Bo 
leslav von Mähren und der deutſchen Ordensritterfhaft jene oben 
(8. 6, 4) erwähnte große Schlacht auf der Wahlftatt Ileferte, in der er zwar 
mit feiner Heldenſchaar den Barbaren unterlag, aber nur nachdem er ihnen einen fo 
ſchweren Verluſt beigebracht hatte, daß fie, fortan vor deutſchen Schwertern ſcheuend, 
von Deutſchlands Gränzen wichen und fi dur Böhmen, deſſen Herzog fi vor ihnen 
verbarg, nah Mähren mendeten. Ale fie fodann bei Olmüb einen abermaligen Ber: 
luſt erlitten, brachen ſie nach Ungarn auf und vereinigten fih mit dem Hauptheerc 
Batws, der eben Anftalten machte, ſich dafelbft mit feinen Völkern niederzulaſſen, 
als die Nachricht von des Großchans Octaius plöslichem Tode (1241) eintraf unt 
ſaͤmmtliche mongoltige Völker aus diefem Theile Europa's zurüdtief. — Als Dela 
wieder in fein Land zurüdiehrte , fand er bie Felder öbe Liegenb und bie Einwohnet 
durch Hunger, Seuchen und wilde Thiere gequält; daher er mit preiswürbigem Gifer 
alles aufbot, durch Herbeiziehung fremter Anfiedler, Insbefondere Deuiſcher, durch Be- 
fretung des Gewerbes von allen Binnenzöllen, durch Ertheilung neuer Vorrechte an tie 
Städte und durch andere weiſe Mafregeln fein Land wieber emporzubeben. 

Was den Mongolenbeherrfger Octat betrifft, fo war er zwar ein rober, ter 
Zrunffucht ergebener Barbar , aber er hatte an einem gebifveten Chinefen , Namens 
Ilit ſchuzai oder Pelutſchutſſch, einen weiſen Minifter, ber dadurch, daß er aus 
allen muhammedaniſchen Ländern die tüchtigften Kriegsführer, Gelehrten, Künftler unt 
Handwerker berbeizog, Lehranftalten gründete und die Schriften der gebifveten Völker 
tn die mongolifche Sprache überſetzen ließ, das Volk der Mongolen in die Reihe ver 
gebilteten Nationen zu erheben fuchte. Auch fieng unter Detat das Chriſtenthum 
durch Mifflonen, welche die Bapfte an den mongoliſchen Hof fantten, an, Einfluß au 
gewinnen, zumal fett Octai's Wittwe Turafetıra, eine Ehriftin, die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung über feinen unmünbigen Sohn und Nachfolger Kajuf führte unt 
nad bes oberwähnten Chinefen Tote von einem chriſtlichen Mintfter Kudak unter: 
ftügt war, der aber beim nächftfolgenden Thronwerhfel ermordet wurde. — Die ur 
ſprüngliche Religion der Mongolen beflann im Shamanismus, ber jedech 
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bald dem Lamatsmus wid, welcher in einer Abwandlung des indiſchen Buddha⸗ 
cultus in den Gultus tes Dſchigemuni beftand , und in Shina und ber Mons 
golet zur Herrſchaft fam, während fpäterbin tin den übrigen mongoliſchen 
Reihen ver Islam blieb oder emporkam. 


Octais Tod fchadete zwar feiner unmittelbaren Dynaſtie; nichts 
deſto weniger aber ſchwoll die Mongolenherrichaft zu immer größerm 
Umfang an. Kajuk, Octat’8 Sohn und Nachfolger, fand an Batu einen 
ſchliinmen Widerfacher und daher erft nach vier Jahren die Anerfennung 
‚der Reichöverfammlung. Als er 1247 ftarb, zwang Batu bie Octaiden, 
den Sohn Tuli's, Mandſchu (Mangu), ald Großchan zu erkennen, 
der dann 1251 förmlich gewählt und auf's feierlichfte eingeſetzt wurde, 
wobei zugleich Kafuk's Wittwe und Söhne mit andern Häuptern feiner 
Partei Hingerichtet wurden. 


Unter Mandſchu und feinem Bruder Kublai erreichte bie Mon- 


golenmacht ihren höchſten Gipfel. Denn nicht nur fiel das entartete 
Chalifat von Bagdad, beffen letzter Abbaftdenchalife Abdallah 
Billah fchmählihem Tode erlag, vor ihr in den Staub (1258); 
und nicht nur ftürzte durch fie der Affaffinenftaat (XV. 7,5) in Per⸗ 
fen und Syrien zufammen, fo daß von ber iSmaelitifchen Secte der Affaf- 
finen auch nicht ein Kopf mehr übrig blieb; — fondern es gehorchte ihr 
zuleft auch das ganze weite China (1280) fammt Begu, Tübet und 
einem Theile von Indien (Bengalen). Alfo giengen faft alle 
aliatifhen Reiche, mit Ausnahme Indiens, fammt der einft fo 
bedeutenden Cultur und Literatur Hochaflens, in ber Sturmfluth 
mongolifcher Barbarei unter. Und fo wie früherhin im 7. Jahre 
hundert das entartete, faulgeworbene Chriſtenthum in Aſien und Afrika 
von der verzehrenden Beuergluth bed Islam gerichtet wurde, fo hatte auch 
jezt die auf diefem Lügenprophetenthum fich ftügende geiftliche Oberherr- 
(haft in ihrem legten Refte vor der zermalmenbden Eroberungsfraft ber 
Mongolenmacht zufammenftürzen müflen, ohne daß biefe es vermochte, 
mit ihrer rohen Heibenhanb felbftwücdhfige, dauernde Schöpfungen 
zu gründen. Aber auch bie Scheinmacht des byzantinifchen Reichs mit 
jeinem abgeftandenen Chriftenthum war von der Zeit nicht allzufern, in 
ber au) fie vor einer durch die Mongolen in Bewegung gefesten Kraft 
fined andern wilden Groberungsvolfes erliegen follte; und ob die römifche 
dierarchte des Abendlandes auf jenem Machtgipfel fich erhalten werde, 
den fie im Verlauf der von ihr Elug benüsten Kreuzzüge, fo wie im lei⸗ 
denihaftlichen Kampfe mit der ghibellinifchen Weltmacht und in den blu= 
tigen Ketzerverfolgungskriegen eritiegen hatte, ſollte gleichfalls die folgende 
Geſchichtsperiode offenbaren, zu der wir nun übergehen. 


Siebenzehntes Buch. 


Beginnender Verfall der mittelalterlihen Buflande 
im vierzehnten Iahrhundert. Berlockerung des 
Cehnsſtaats und finkende Madt der Kirden- 


Herrſchaſt. 





1. Kapitel. 


Das deutſche Reich ein ariſtokratiſch-monarchiſches 
Gemeinweſen; zunehmende Machtloſigkeit des 
Kaiſerthums. 


1. Deutſchland unter Kaiſern aus verſchiedenen Häuſern. Budsif son 
Habsburg. Sühnung mit dem Papſtihum; Verzicht auf den Einfuß in RM 
lien. Beruhigung Deutſchlands. Hrichskrieg gegen Öttokar von Böhmen. Scrtedt 
auf dem Marchfeld. Grundlegung der habsburgifh-öferreidifhen Mad. 
Herſtellung des Kandfriedens in Deutfhland und Burgund. 


Der großen Anfpannung, in welche die Kreuzzüge Die edelſten 
Kräfte der abendländifchen Welt auf geiftlichem und weltlichem Gebiete 
verfegt hatten, folgte eine eben fo große Erfchlaffung der phyſiſchen unt 
moralifchen Kraft, welche nach dem eben fo nothwendigen als gefähtli- 
hen Berfuch, fi im Kampfe nad) Außen mit fremdartigen Elementen zu 
einen höhern und freiern Dafeyn zu entwickeln, nun wieder in fich felbk 
zurüdgieng, um nad) verfchiedenen Richtungen hin einzeln fich abichlie: 
gend neue, vielfältige Umgeftaltungen vorzubereiten. Der Zauber br 
Romantik, ber feinen glänzenden Schimmer über bie politifchen und fird« 
lihen Gebrechen jenes Zeitraums gebreitet hatte, verfhwand und machte 
einer Nüchternheit Platz, in deren obwohl felbft noch zweifelhaftem Lichte 
bie Wirklichkeit dev Dinge ſich in ihrer Blöße mehr und mehr enthüllte 


XV. 1, 1. Deutſchland im 14. Jahrh. 375 


und mit, wenn auch Eleinern, zum Theil Heinlichen, Mitteln nach einem 
Grund und Boden fuchte, auf welchem die religiös = fittliche und ſtaats⸗ 
bürgerliche Freiheit ficherer gedeihen fünnte. Der Lehnſtaat — urs 
Iprünglich aus innerer Nothwendigkeit hervorgegangen, und fo lange hal⸗ 
tmd, als die in der Religion wurzelnde Treue ihn noch befeelte, dann 
aber als diefe wich, zur drückenden Feſſel für das volksthümliche Leben 
geworden, — ward allmählig durch den vermehrten Einfluß des römi— 
ſchen Rechts, durch das Wachsthum freiſtädtiſcher Einrichtungen und 
durch die erftarkende Kraft eidgenöfltfcher und Iandftändifcher Strebungen 
vielfach „durchbrochen und künftiger Auflöfung entgegengeführt. Die 
Hierarchie, anfangs die wohlthätige Führerin und Erzieherin roher 
Volkskraft und firafende Rächerin der durch beöpotifchen Uebermuth be= 
leidigten Menfchheit, dann, mweil fich felbft an die Stelle der Weltmacht 
ſetzend, die leidenfchaftliche Gegnerin ber Widerftrebenden , die blutige 
Berfolgerin der Abirrenden, die brüdende Bormünderin ber freier fich 
Regenden, fucht fich vergebend auf der erftiegenen Machthöhe zu halten 
und fängt an, durch eben dielelben fich fortan in fich felbft zufammenfaf- 
fenden Kronmächte, über bie fie dad Nichteramt geführt, wieder in Rüde 
gang zu gerathen und, obwohl ohne Selbfterneuerung,, doch bie alten 
Anfprüche feithaltend, durch ſtarres Widerftreben felbft gegen billig=re- 
formirende Berfuche ſowohl ihrer äußern Macht, mie ihrer fittlichen und 
fittigenden Kraft mehr und mehr verluftig zu gehen. 

Indem wir nun zurnähern Darftellung diefer vorangebeuteten Mo⸗ 
mente übergeben, beginnen wir zunächft wieder mit Deutfchland, ale 
dem Dauptichauplake, auf welchem fich im Laufe ber beiden folgenden 
Sahrhunderte zwar nicht allein, aber boch vorzugsweiſe die weitere Ent- 
widlung ber europätfchen Welt vorbereitete, wiewohl das deutſche Reich 
felbft auf die unter den Saltern und Hohenftaufen behauptete Vorberr- 
Ihaft in Europa verzichten mußte. Eeit dem Siege des Papſtthums 
über das Kaiſerthum begann bie deutfche Macht fih von bem Boden, der 
ihr bisher zum Hebel ihres politischen Uebergewichts gedient hatte, näm= 
fh von Stalien, fo wie auch von Burgund, aufihr eigenes Na= 
tionafgebtet zurüdzuziehen und bort nach und nach ein vielfach geglieder- 
td Gemeinweſen ariſtokratiſch-monarchiſcher, zwar unter 
Einem Haupte, aber nur lofe verbundener, häufig im Gegenfak zu ein- 
ander ftehender Sonberftaaten zu bilden. Iſt auch die Dadurd) ent= 
ſtandene Zertrennung der Einheit bed deutſchen Reichs und eine daraus 
folgende Schwäche nach Außen ſchwer zu beklagen, fo wurde dieſes Un⸗ 
glü doc in der Hand der Vorſehung das Mittel zur felbftändigeren 
Durchbildung aller Einzeltheile Deutfchlands, bamit in dieſem allmäplig 
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eine Manntgfaltigkeit undein Reihthum bes Innern gei- 
ſtigen Lebens zur Gricheinung kommen möchte, worin ed alle andern 
enropätfchen Ränder überragen follte, denen ungeachtet ihrer Zunahme 
an äußerer Größe jene innern Vorzüge in diefem Grade abgeben. 
Während der 23 Jahre des oben (XVI. 7, 4) erwähnten Interreg- 
nums, in welchem Deutichland ohne ein eingebornes Haupt war, batte, 
durch das Streben ber weltlichen und geiftlichen Stände nach ihrem Son⸗ 
dervortheil, bie (XVI. 3, 4 gefchilderte) Geſetzloſigkeit und Unfi- 
cherheit aller beftehenden Berhältniffe zuleht einen jo hohen Grad 
erreicht, da Seber ſich wieder nach einem Katfer fehnte, der biefer 
Verwirrung ein Ziel ſetzen Fönnte, ja daß felbft den Fürften, obgleich der 
Mangel eined Oberhaupts ihrem VBergrößerungsftreben zu Gute fam, 
nach dem Tode Richard's dieſe Nothwendigkeit einleuchtete, nicht freilich, 
um durch einen Fräftigen Kaiſer ihrem eigenen Machtfireben,, fondern 
mehr um ben Anmaßungen Eines aus ihrer Mitte die nöthigen Schranfen 
zu fegen, indem Ottofar, König von Böhmen, fo bebeutende Reiche- 
theile wie Defterreih, Steyermart, Kärnthen und Krain ax 
fich gerifien Hatte und durch biefes fein Uebergewicht, wie durch feine un- 
beugfame Herrfchfucht gefährlich zu werben ſchien. 

Ottokar II (in Böhmen Przemisl II), der noch als Kronprinz fig che 
mals gegen feinen Vater empört und dadurch vielfache Unruken in Böhmen herrer 
gerufen hatte, brachte 1252 durch feine Vermählung mit Margaretha, der Bitter 
Friedrich's des Streitbaren, die Herzogthümer Defterreih und Steyermarl u 


ſich und behauptete fi durch ſchwere Kriege gegen Bayern, wie gegen Ungarn im 


Befipe jener Länder, die er auch behielt, als er nach 12 Jahren jene feine alternte 
Gemahlin verſtieß. Stolz auf feine Macht und erpicht auf die Erweiterung derſelbes. 
die er als Katfer nicht fo ungehindert hätte betreiben können, flug er nach dem Tote 
Wilhelm’s von Holland die Ihm von einer Partei angetragene deutſche Krome amt. 
Hierauf erwarb er durch Kauf 1267 die Herzogthümer Kärntben, Krain um 
Friaul von deren erbenlofem Beſitzer. Gegen den Adel feines Landes verfuhr a 
mit graufamer Härte, und zog bei der geringften Widerſctzlichkeit ihre Lehnsgüter ein, 


um biefe zum Krongut zu machen. Dagegen begünftigte er, jeboh nur um fi un 


Halt gegen den Adel zu fKaffen, ven Bürgerftand durch Erthellung ur 


mehrter Vorrechte an die Städte, und beförberte durch Herbeizlehung deutſcher wat 
polnifcher Anfiebler den Ackerbau und die Gewerbe. Als tapferer, aber zur Härte 
und Grauſamkeit geneigter Kriegsherr hatte ex ſich beſonders bet ben Kriegen um frim 
Erwerbungen durch ſchreckliche Ciyfälle in die Nachbarländer gezeigt; auch zwei Krem 


züge, bie er gegen bie heidniſchen Preußen machte und bei deren einem er dem beutihen 


Orden Königsberg gründen Half, trugen zu feinem Feldherrnruhm bei. 

Zange zauberten bie Kurfürften mit ber Wahl, da fie ſich nicht ent⸗ 
fließen konnten, einen der Mächtigen zu wählen, der ihnen die unterbef 
erworbenen Hoheitsrechte wieber'hätte ſchmälern fünnen; und erft al ber 
Papft — es war Gregor X — theils um ber ihm von Neapel ber drohen⸗ 
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ben Macht Karl von Anjou's ein Gegengewicht zu geben, theils um einen 
Kreuzzug nach dem Orient deſto Teichter zu Stande zu bringen, — felbft 
für ein deutfches Reichshaupt zu forgen drohte, traten fie auf die Einla= 
bung des Gräbifchoffs Werner von Mainz in Frankfurt zufammen 
und wählten ben Grafen Nudolf von Sabeburg, der ihnen einer= 
ſeits durch feine trefflichen Character⸗Eigenſchaften, anderfeits durch feine 
geringe Hausmacht die zu einem Katfer ihres Sinnes nöthige Gewähr zu 
bieten fchien. Und wirklich Eonnte die Wahl auf keinen Tüchtigern fallen, 
da Rudolf durch Biederfinn und Frömmigkeit, Muth und Tapferkeit, 
Klugheit und Uneigennützigkeit nicht nur im Elſaß und in ber Schweiz, 
worin er begütert war, fondern auch noch in weiterm Kreife ald Hort und 
Schirm der Schwachen und Unterdrüdten in allgemeiner Verehrung fund, 
alfo daß in feiner Berfon dem bdeutfchen Reiche der Retter aus ber vor- 
bandenen Gefahr ber Gefeglofigfeit überhaupt, insbeſondere aber aus ber 
brohenden Gefahr einer „Städte und Herrenrepublif” gegeben warb. 


Autolf I, geb. den 1. Mat 1218, Sohn Albrecht's, Grafen von Habsburg 
unb Landgrafen vom obern Elſaß und der Gräfin Hedwig von Kyburg, hatte zu 
feinem väterligen und mütterlichen Erbe dur feine DBermählung mit ter Oräftn 
Gertrude von Hohenberg noch weitere Güter im Elſaß erworben, fo baß er 
einen anſehnlichen Länverbefip hatte. Den Grund zu feinem Waffenruhm legte er 
dadurch, daß er in feiner Jugend den Kaiſer Friedrich II, feinen Pathen, auf meh⸗ 
teren Geerfahrten und nachher auch den König Ottokar von Böhmen auf einem Kreuzzug 
gegen bie Preußen begleitete. Bald darauf trat er in den Fehden zwifchen ven Bis 
(höffen von Bafel und Straßburg mit Entfchlevenheit auf und lich allen Schwachen 
und Bebrängten fein Schwert gegen Ihre Unterbrüder, fo daß er feit 1257 von ben 
Zürchern, Urnern, Schwyzern umd Unterwalbnern zu ihrem Hauptmann und Schirm» 
deren gewählt wurbe. Als folder vertheldigte er fle gegen den gewalts 
thatigen Lehnsadel und war befonders den Naubrittern ein Schred. Glei⸗ 
hen Schutz Tich er in feinem Gebiete der Kirche und ihren Dienern. Als er einft 
bet ſchlimmem Better in einer unwegfamen Gegend einem Priefter begegnete, der mit 
dem heil. Sarrament zu einem Kranken eflte, ftieg Rudolf vom Pferte, neigte fi 
vor dem Hochheiligen und ließ den Priefter das Pferd befteigen, um ihn troden über 
die angefhwollene Reuß zu bringen, und als er von ihm ſchied, ſchenkte er ihm das 
Noß mit den Worten: „Ich bin nicht werth, fürber auf dem Thier zu figen, das den 
Herrn der Herren getragen.” — Eben feine ungebeudelte Achtung vor der 
Religion und feine Menfchenfreundficgfeit gegen deren Diener verfchaffte ihm, ohne 
es zu ahnen, die Katfertrone. Denn jener Erzbtfhoff Werner, ber ihn zur Wahl 
vorfchlug, war es, dem er einft auf deſſen Reiſe nad Nom zur Grlangung des Pal⸗ 
Itums, von Bafel aus dur die Alpen und nachher wieder zurüd, perfönlich das fichere 
Geleit gab, fo daß der Erzbiihoff beim Abfchieb. äußerte, er wünfche fih nur eine 
Selegenkeit, um ihm einſt diefen Dienft vergelten zn Tönnen. Friedrich von 
Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, Rudolf's Schwager und Freund, war 
es ſodann, der Werner’s Vorſchlag unterftüßte und ten Pfalzgrafen Ludwig ben 
Strengen, den Herzog Albregt H yon Sachen und den Markgrafen Otto 
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von Brandenburg für Rubolf fiimmte. — Den Ottokar ſchloß man, als 
einen Nichtdeutſchen vom Stimmrecht aus, und gab feine Stimme au Bayern, 
tas früberhin zu den vier ftimmberedhtigten Nationen gehört hatte. 

Eben war Rudolf damit befhäftigt, eine zwifhen ver Bürgerfchaft und dem Mel 
der Stadt Bafel ausgebrochene Fehde zu vermitteln, indem er den von den Pſit⸗ 
tichern d. t. von der Bürgergefellfhaft zum Pfittih (Papagay) verfagten Sternern 
d. i. dem Abelsverein zum Stern beiftand und den von dem Biſchoff unterfiupien 
Bürgerftand durch Einnahme der Vorftäbte zum Frieden, den Biſchoff ſelbſt aber 
durch fortgefepten Kampf zu einem Waffenftillftand zwang, worin er fih zu eincn 
Ausgleih durch Schlebsrichter verftund. Da erfchlen der Buragraf Frie drich mü 
dem Reihemarfhall Graf Helnrih von Pappenheim, um im Namen der Kurfarfiee 
bem Grafen Rubolf feine Wahl zum Kaiſer anzulündigen und thn zur Krönung nad 
Aachen einzuladen. „Der Ehre und des Preifes, antwortete Rudolf, eracht ich 
mid zwar unwertb, bitte aber Gott, er wolle mid alfo gefinnet machen, daß id ihm 
und den Menfchen zum Wohlgefallen das Reich führen möge!” 

Nachdem er hierauf den Parteien in Bafel billigen Austrag geboten und bie 
vertriebenen Sterner in die Stadt zurüdgeleitet hatte, 309 er, von einem anfehnliden 
Gefolge ſchwäbiſcher und rheintfcher Ritter begleitet und allenthalben vom Jubel dei 
Volkes bewilllommnet, über Srankfurt nah Nahen, wo er vor allem Volk ans m 
Händen des Erzbiſchoffs Engelbreht von Köln den 28. Det. 1273 die 
beutfhe Krone empfteng und bei der darauffolgenden Huldigung ber 
Fürften und andern Lehnsträger glei einen Beweis von feiner Geiſtesgegenwart 
und Hocgefinntheit gab, Indem er, als das Neichöfcepter, auf bas die Fürſten ven 
Lehnseid zu ſchwören hatten, fehlte, weil es tn den Wirren des Interregnunmg ver 
Ioren gegangen war, ohne DVerlegenheit nach einem baftehenden Gructfir griff m 
es mit den Worten: „Das Zeichen, woburd bie Welt erlöfet worden, mr leicht bei 
Scepters Stelle vertreten!” — zum Schwur darreichte. 


Und wie er ald Graf einfach und anſpruchlos, Allen hülfreich und 
zugänglich, bieder und gerecht war, fo blieb er es auch als Kaiſer, in er- 
höhtem Maße bemüht, allenthalben Frieden und Ruhe zu ftiften, und 
Recht und Ordnung zu handhaben. Und damit ihm das um fo leichter 
gelingen möchte, erholte er für feine Würde die päpftlihe Beftäti- 
gung, die er jedoch nur unter der, von ihm in ihrer ganzen Tragweite 
nicht erkannten Bedingung erhielt, daß er auf allevon den Ga: 
liern und Hohenftaufen in Stalien beanſpruchten ſowohl, alö 
durch Schwere Kämpfe erworbenen Rechte der Kaiſer förmlid 
verzichtete und Karl'n von Anjou ald rechtmäßigen Befiger des nea: 
politanifch = fietlifchen Papftlehns anerkannte. Dagegen beftimmte ber 
Papft den fpantfchen Alfons (XVI. 8, A), der deutſchen Krone zu ent⸗ 
fagen. 

Somit gab Nudolf alle Anſprüche anf die katſerlichen Hoheitsrechte und Be 
fisungen in Stalten, namentlih in der Romagna, der Marl Ancona, der Graf 


[haft Bartinoro, in Toscana (dem mathildiſchen Erbe) una im Herzogthuri 
Spoleto unbebingt auf! Auch mußte er verſprechen, Ketzern und widerfeh 
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Sihen päpftlichen Lehnsleuten feine Hülfe zu gewähren, und einen Kreuz 
zug nad dem Morgenland zu betreiben, der ein Lieblingsplan Gregor's X war. 
Alle dieſe Verpflichtungen mußte Nudolf in einer perfünlihen Zufammenkunft mit- 
diefem Papſte wieverholen, und wäre bei der Ausführung derſelben tn ter Folge in 
eine fehr mißliche Stellung zum römiſchen Stuhle gekommen, wenn niht Gregor 
Bald geftorben und ein mehrfacher ſchneller Wehfel der nachfolgenden 
Kirchenhäupter wenigftens den Kreuzzug, zu dem ſich nirgends eine Empfäng⸗ 
lichkeit mehr zeigte, in den Hintergrund geftellt hätte. In Bezug auf Italien aber 
erneuerte Rudolf dem Papſte Nicolaus III feinen Verzicht aus der bei ihm feſt⸗ 
ſtehenden Ueberzeugung, bag die Unternehmungen der Kaiſer auf Italten 
den Deutfhen nur Unheil gebraht Hätten; was er mit den Worten 
anzubeuten pflegte: „er ſehe wohl Fußtapfen derer, bie in dieſe Wildhöhle hineinge⸗ 
gangen, aber feine von denen, welche glücklich wieder herausgelommen wären.” 


Indem er fomit dieſes Land feinem eigenen Schickſal und dem Spiel 
ber päpftlihen Politik überließ, wendete er alle Kraft auf die Wiebder- 
berftellung der Ordnung und des Eöntglihen Anfehens 
in Deutſchland. Gleich nach feiner Krönung vernahm er die Kla= 
gen ber Bedrüdten am Rhein, in Schwaben und im Elfaß, kündete in 
offenen Briefen feinen feſten Willen an, des Reiches Güter und Rechte 
zu ſchirmen und feine Gewalt gegen bie Schwächern zu dulden, und fuchte 
dem eingerifienen Unweſen durch einen allgemeinen Landfrieden zu 
fleuern, wozu er die Fürftennad Nürnberg einlud. 


Alle gehorchtenz nur Ottofar von Böhmen — der, gereizt, 
daß man bei Rudolf’ Wahl feine Stimme ausfchloß, und beforgt für 
feinen Plan, ein mächtiged Slavenreich im Often zu gründen, — gleidh 
von Anfang an dem Kaiſer die Huldigung vermeigert hatte, — erfchien 
auch bier nicht und verleitete zugleich den Herzog Heinrih von 
Bayern, ber mit feinem Bruder, dem Pfalzgrafen Ludwig, wegen ber 
Wahlftimme in Hader lag, zu bem gleichen Ungehorfam. Zum zweiten« 
und brittenmal vorgeladen und zuleßt aufgefordert, Defterreih, Steyer⸗ 
marf, Kärnthen und Krain als erledigte Reichslehen heraudzus 
geben, ließ Ottofar dur einen Gefandten, ben Bilchoff von Seccau, 
protefliren und (mider Gregor's Abmahnung) fogar gegen bie Erwäh- 
lung Rudolf’ förmliche Ginfprache thun. Deßhalb und weil Ottofar in 
jenen Reichsländern die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten verübt hatte und 
bie lauten Klagen der unfchuldig Gedrüdten und graufam Mißhandelten 
Abhülfe Heifchten, wurbe ber übermüthige Böhme von Rudolf in die 
Reichsacht erklärt und die augenblidlihe Vollztiehung derſelben 
beſchloſſen. 

Ottokar, klug und gewandt, ſuchte dem Angriff zuvorzukommen 
und trat mit dem Herzog von Bayern und dem hohen ſchwäbiſchen Adel, 
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namentlich mit ben Grafen Eberhard und Ulrich von Württemberg, dem 
Markgrafen von Baden, bem Grafen von Freiburg ꝛc., in ein Bündnig, 
das dem Kaifer gefährlich zu werden drohte. Diefer aber brachte mit 
feinen Getreuen fchnell ben ſchwäbiſchen Adel zur Ruhe und den Bayern- 
herzog (durch die Verlobung einer feiner Töchter mit deſſen Sohne) zur 
Ausfohnung und rückte nach vollendeter Rüſtung, von einer zahlreichen 
Ritterfchaft aus Schwaben, Elfaß und den Rheingegenben umgeben, in 
Defterreih ein, das ihm (mit Ausnahme Wiens, welches fünf Mochen 
lang belagert werden mußte) mit Freuben huldigte, während er durch 
ben Grafen Meinhard von Tyrol die färnthnifchen, Erainifchen 
und fteyerifchen Lande befeben ließ. Eben wollte Rubolf über Die Donau 
gegen Böhmen aufbrechen, ald Dttofar, auf ben Rath bes Bifchoffe 
von Olmüs, Sühne bot und fi nad bem Ausſpruch eines Schiedsge⸗ 
richts zur Rückgabe ber genannten Länder an das Reich und wegen Böh— 
men und Mähren zum Lehnseid bequemte, ben der Stolze, umgeben vom 
höchften Prunk, auf den Knieen vor dem im einfachen grauen Feldkleide 
in feinem Zelte fibenden Kaiſer ablegte (1276). Hierauf entließ Rubolf 
das Reichdaufgebot, blieb aber mit feinen Betrenen in Deflerreih, um 
bas Land zu ordnen, 


Gekraͤnkt in feinem Stolze und von feiner noch hoffärtigeren Ge⸗ 
mahlin Kunigunde, einer bosnifchen Fürftentochter, burch beißenden 
Spott über feine Demüthigung zu dem Sntfchluffe getrieben, feinen kaum 
erft abgelegten Lehnseid wieder zu brechen und mit dem verhaßten Habs⸗ 
burger auf's neue anzubinbden, rüftete fih Ottofar heimlich, und nadh= 
dem er fih durch ein abermaliges Bündniß mit Heinrich von Bayern und 
durch Beftechungen in den ihm entzogenen Ländern geſtärkt hatte, kündete 
er plöslich dem Katfer Fehde an. Raſch aber entbot Rudolf feine 
Schwaben und Rheinländer, wie auch die DOefterreicher, Steyerer, Krai⸗ 
ner und Kärnthner, verband fi) mit dem jungen König Ladislaus 
von Ungarn und zog, da bie Mehrzahl ber entbotenen Zürften, Herren 
und Städte feinem Rufe folgte, dem anrückenden Böhmenfönig entgegen, 
ber feinem aus Böhmen, Mähren, Polen, Schlefiern und zum Theil 
Sachſen beftehenden Hauptheere voraneilend , bereitd mit Raub, Mord 
und Brand den Beginn des Kampfes bezeichnete. 


Bald jedoch Überfchritt Rudolf, von Wien aus, die Donau und ftieß 
bet Marcheck auf ben doppelt überlegenen Feind. So kam ed den 25. Aus 
guft 1278 zu der hitzigen Schlacht auf dem Marchfelde, melde 
durch Rudolf's Sieg und Ottokar's Fall und Tod das Glück des 
habsburgiſchen Hauſes begründete, 
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Dttofar’s Streitkräfte beliefen fih auf 30,000 Fußknechte und Netter. Rudolf 
Batte, felbft die Ungarn mitgerechnet, die etliche taufent Netter flark unter Ladislaus 
berbeigezogen waren, im Ganzen faum 15,000 Streiter im Feld. Aber auf feiner 
Seite war das Vertrauen auf pas Recht und alfo auf die damit verbundene 
Zudt und Drbnung. Als kurz vor der Schlacht ein böhmtfcher Meberläufer fi 
bei dem Kaifer für Lohn erbot, den Boöhmenkönig zu ermorben, wies ihn Rudolf mit 
Unwillen ab und erklärte, daß, obwohl Ottokar fein Todfeind ſei, er gegen ihn doch 
nicht ehr > und rechtvergeſſen handeln wolle. Au bot er feinem Gegner einen Ber 
gleich an, den aber biefer verwarf, weil er glaubte, das Anbieten fomme aus dem 
Gefühl der Schwäche. Dennoch ſuchte Ottokar eine Hauptfchlaht zu meiden, und 
tur Liſt und Hinterhalt Vortheile zu gewinnen. Endlich aber fam es zum Treffen, 
Die Deutfhen waren in vier, die Böhmen tn trei Haufen getheilt. Bei jenen 
bildeten die Schwaben und Oſtländer tie Hauptftärke; von biefen ſtanden 900 aus⸗ 
erlefene Ritter aus verfchledenen Stämmen unmittelbar dem Kaiſer gegenüber. Nach⸗ 
dem ter Biſchoff von Baſel gebetet Batte und ber Kriegsgefang angeltimmt war, 
begann ver Kampf und bauerte eine Stunde mit der größten Hike und mit abwedhs 
felndem Glück. Rudolf ſelbſt gerieth in Lebensgefahr: von einem Polens 
ritter, Herbot von Füllenſtein, angerannt, wid er zwar dem Stoß aus und 
ſtieß ihm dagegen bie Lanze durch das Viſier in den Kopf, daß er tobt hinſtürzte; in 
demſelben Augenblick aber, erftach ihm ein riefiger Ritter aus Thüringen das Pferd 
unterm Leibe, fo daß er zu Boten fiel und mit dem Schild fi eine Seit lang 
gegen den Anſturm ver Feinde beiden mußte, bis ex ein frifhes Roß bekam, worauf 
er die böhmifhe Nachhut angriff, die zugleich einer feiner Hauptleute, Namens Ber⸗ 
thold Kappeler, auf einer antern Seite faßte und mit tem Feldruf: „Sie 
fliehen!“ auseinander fprengte. Die Flucht theflte fih auch andern Reihen mit 
und feld Ottotar wurbe mit fortgerifien. erfolgt von zwei ſteyeriſchen Ritter, 
Namens von Merenberg, (derem Vater ober Bruder er einft an einem Pferde⸗ 
figweif Hatte fchleifen und dann aufhängen laſſen, weil der kranke Dann ihm nicht 
fogleih Ehre erwiefen hatte) fiel Ottokar unter ihren rächenden Streichen, wor 
rauf auch die übrigen böhmiſchen Schlachthaufen die Flucht ergriffen und theils 
niedergehauen, theils in die March gefprengt, theild gefangen wurden. Rudolf hielt 
bierauf zu Wien ein Dank- und Stegesfeft (mwobel unter andern ein über 
100 Jahre alter Ritter, von Haslau, mit feinem Urenkel turnierte) und brach nad 
drei Tagen wieder auf, um feinen Steg zu verfolgen. 


Während Mähren fogleich dem Kaifer huldigte, rüftete fih Otto⸗ 
far’d Schwiegerfohn, Markgraf Otto der Lange von Brandenburg, 
ber fogleich die Vormundſchaft über Ottokar's 11jährigen Sohn und 
Erben Wenzeslav übernommen hatte, zu neuem Widerftand. Allein 
Rudolf bot aus Klugheit und Großmuth die Hand zum Frieden, indem 
er in einem DBergleiche zu Kollin Böhmen und Mähren dem 
jungen Wenzel als Lehen überließ und ihm feine Tochter Jutta 
und beifen Schwefter feinem Sohne Rudolf verlobte, Dagegen Defterreich, 
Steyer, Krain und Kärnthen dem Reiche ficherte. 

Als er hierauf die durch Ottofar’s Deöpotie zerrütteten Ofländer 
einigermaßen geordnet und auch am Oberrhein, in Franken und Schwa- 
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ben angefangen hatte, bie dort von vielen Kürften und Herren fortwaͤh⸗ 
rend geftörte Ordnung theils durch Güte, theils durch Gewalt herzuſtel⸗ 
len, fühlte er dabei nur zu fehr, daß ein Katfer ohne genügenbe 
Hausmacht gegen wiberfpenftige Vaſallen wenig ver: 
möge. Daher belehnte er mit Einwilligung der Kurfürften , welde 
darüber eigene Willebriefe ausftellten, auf dem Reichdtage zu Auge- 
burg 1282 feine beiden Söhne Albrecht mb Rudolf mit Defter- 
reih, Steyermarf, Krain und der windifhen Marl und 
legte dadurch den Grund zu dem nachmals fo mächtig emporblühenden 
öſterreichiſch-habsburgiſchen Stammhaufe. 

Kärnthben gab er als Lehen dem Grafen Meinhard von Tyrol (vem 
Schwiegervater feines Sohnes Albrecht), unter ter Bedingung, daß ed nad km 
Erlöfchen feines Diannesftammes wieder an das öſterreichiſche Haus fallen fole. — 
Ein Jahr darauf übernahm Albrecht allein die neuerworbenen Lande, wogegen been 
Bruder Rudolf die habsburgifchen Befigungen in der Schweiz, in Schwaben un 
im Elſaß bekommen follte, 


Hierauf fuhr er in feinen Bemühungen fort, die am Oberrhein, in 
Schwaben, Burgund und Thüringen felt Friedrich's II Tod durch bie 
Eigenmaht der Grafen und Herren bem Reich entriffenen Güter und 
Rechte wieder zu gewinnen, fowie die frechen Landfriedensftörer durch 
Brechung ihrer Velten und Städtemauern zum Gehorfam zu zwingen und 
durch Aufrichtung eined mehrjährigen Landfriedend dad langentbehrte 
Gefühl der Sicherheit zurüdzuführen. Bon Gau zu Gau, von Stabt zu 
Stadt reifend, und meift perfönlich mit der ihm angebornen Berftanbes- 
Harheit unpartetifch richtend oder mit der ihm eigenen Herzensgüte und 
Leutſeligkeit die ftreitenden Theile vermittelnd, dabei alle rechtlich beſte⸗ 
henden Freiheiten und Gewohnheiten achtend, befeftigte er allenthalben 
das Vertrauen auf feine Gerechtigkeit und grub fein Andenken in unaue: 
Löfchlichen Zügen in die Herzen der Deutfchen. 


Die größten Schwierigkeiten ftellten fi ihm in dem, durch den Uebergang ter 
Sohenftaufen zerfplitterten Herzogthum Schwaben entgegen, worin der wilde fehte 
Iuftige Graf Eberhard von Württemberg (ve Wahlfpruh war: GSoues 
Freund und aller Welt Feind!“) mit ven Grafen Helffenftein, Zollere, 
Montfort, dem Abt von St. Ballen und den Städten Bern, Colmar mat 
Hagenau einen Bund zur Erhaltung ihres Beſitzes und zur Vereitlung bes fait 
Iihen Plans einer Wieverberitellung des Herzogthums Schwaben geichloffen kai. 
Rudolf mußte mehrmals ein Reihsaufgebot gegen ihn ergehen laſſen und Teazk 
ihn nur dur die Belagerung von Stuttgart zur Unterwerfung, Abbitte wm 
Schadenserſetzung bringen. An eine Heritellung bes Herzogthums aber war bei kem 
Widerſtreben der vielen Heinen Selbitherrlichkeiten nicht mehr zu denken. Der mittlere 
Mdel, viele Stifter, Stäbte, Bauerngemeinden und fonftige Lehnsträger der ehemaligen 
Herzoge wurden daher num reihsunmittelbar und unter kaiſerl iche Bägte 
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gefteltt. — Mit noch größerm Nachdruck mußte Rudolf vn Grafen von 
Hochburgund, Mömpelgard und Savo yen begegnen und auch gegen fie 
mehrere Feldzũge umternehmen, um fie zur Rüdgabe an fich geriffener Reichsgüter und 
zur Anerkennung feiner Lehnehohelt zu vermögen. — Als Rudolf den Pfalzgrafen von 
Burgund in Befancgon belagerte, drohte ber König Philipp von Frankreich 
mit einem Heere gegen Rudolf zu rüden, wenn er nit abziehen werde. Da entgeg⸗ 
nete Rudolf den Boten lachend: „Guer König fol nur kommen, wir wollen ihm 
zeigen, daß wir nicht zum Tanzen bier find!" Erſchreckt dadurch, ließ Philipp es 
bet der Ieeren Drohung bewenden. — Im Fortgang dieſes burgundtichen Kriege ge: 
rietben die Deutfchen einft in großen Mangel und murrten. Da zog Rudolf eine 
Nübe aus dem Felde, ſchabte und aß fie mit den Worten: „So lange wir noch ſolche 
Nahrung haben, ftirbt feiner Hungers. Auf gegen ven Feind! Was er hat, gehört 
unfer , wenn wir fiegen”. Dadurch entitund eine fo große Kampfluft, daß Rudolf 
fih zu der Aeußerung veranlapt fah, mit 4000 Meitern und 40,000 Fußknechten aus 
Alemannien getraue er fih aller Welt zu widerſtehen. Gleich in ter darauffolgenden 
Nacht fielen 1500 Schweizer in das burgunbifche Lager und kehrten am Morgen 
mit reicher Beute zurüd, fo daß die burguntifhen Grafen num um Frieden 
baten. — In Burgund aber das Königreich wieder aufzurichten und es feinem 
Sohne Hartmann zu geben, gelang um fo weniger, ba biefer frühzeitig farb, und 
fo gerietb Burgund mehr und mehr unter franzöftifgen Einfluß. — 
Bon Burgund aus wentete er fi zu gleichem Zwede nah Thüringen, brachte auch 
bie dortigen Fürften zu einem Lanbfrieden 1289 und zerflörte an 66 Raubburgen, vor 
deren Befigern er 29 in Erfurt hinrichten ließ. Im folgenden Jahr brach er in 
Sranfen und Shwaben an 70 Raubburgen; desgleihen mehrere am Rhein, wo 
er gleichfalls eine Zahl Ranbritter hinrichten ließ. — Im jedem biefer Länder wurde 
der Landfriede auf fünf Jahre befhmworen, und nur fogenannte „gerechte Feh⸗ 
den”, falls die ordentlichen Gerichte Fein Recht gewährten, geduldet. 


In Bezug auf Italien und das Papſtthum blieb Rudolf feinen 
anfänglichen Gelöbniffen und Anfihten treu. Sein nur „auf das Nächſte 
und Gewiſſe“ gerichteter nüchterner Sinn kannte keinen Shrgeiz, und. im 
Bewußtſeyn, daß fi) die alten Anſprüche der Kaiſer auf die Weltherr⸗ 
ſchaft deutfcher Nation unmöglich verwirklichen ließen, geftattete er nicht 
nur mehreren italifchen Städten, fid) von deutſcher Oberlehnshoheit los— 
zulaufen und betrachtete den Alpenfamm als die Gränzmark zwilchen 
Deutfchland und Wälfchland, fondern ex vermied es auch, ben kaiſer⸗ 
lihen Namen zu tragen und wollte (nach dem Ansdrud des Ghroniften 
Franke) „lieber Regierer als Mehrer des Reichs“ genannt werden. 


Eingehend in das Streben ber Zeit, ſich in gefonderte Volksthümer 
abzuschließen und innerlich auszugeftalten, war Rudolf's ganze Kraft nur 
anf Deutihland und auf ben Fortbau feiner Erbmacht gerichtet, die er 
theils durch glüdliche Bermählungen feiner Töchter an angefehene deutſche 
Sürftenhäufer, theild dur das Streben, die Krone hei feinem Haufe zu 
erhalten, für die Zukunft zu befeftigen bedacht war. 
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Nudolf Hatte drei Söhne, von benen zwei, Rudolf mb Hartmann, vor 
ihm farben (ber letztere, ihm Tiebfte, in den Wellen des Rheins). Bon feinen ſechs 
Töchtern bekam bie ältefte, Mathilde, den Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein, die 
zweite, Agnes, den Herzog Albrecht I von Sadfen Wittenberg, die dritte, 
Katharina, den Herzog Otto von Niederbayern (Helurih’s Sohn), die vierte 
Hedwig, ven Markgrafen Otto nen Kleinen von Brandenburg (Bruber des 
Langen), bie fünfte, Jutta, ven König Wenzel von Böhmen, bie ſechéte, Ele 
mentia, den König Karl Martellvon Neapel und Sicilien (Sohn Karl’s 
von Anjon), zum Gemahl. Er felbit heirathete noch in feinem fiebzigften Sabre eine 

,„ 16jährige burgundiſche Prinzeffin, Namens Agnes. 


Den Wunſch, auf dem Reichstage zu Frankfurt die Nachfolge für 
feinen Sohn Albrecht zu erhalten, erfüllten die Kurfürften nicht, in= 
bem fie die Entfcheidung hinausfchoben, theils weil ihnen Rudolf fchon 
zu mächtig geworben war, theild weil ihnen Albrecht’ gewaltthätiges 
Weſen nicht die gemünfchte Gewähr bot. Gefränft, bag man feine Ver⸗ 
bienfte um das Reich nicht höher anfchlug, und ohnedieß vom Alter und 
feit einigen Jahren von Leibesſchwachheit gebeugt, fiel Rudolf auf der 
Rüdkrelfe von Frankfurt nach dem Elfaß unweit Straßburg in eine Krank⸗ 
heit, und ale der Ausfpruch der Aerzte nur auf noch einige Tage Kebens- 
frift lautete, rief Rudolf: „Wohlauf nach Speyer! wo ein Theil meiner 
Vorgänger ruht, die auch die Krone trugen!" Gr erreichte jedoch diefes 
Ziel nicht mehr lebend, fondern ſtarb unterwegs in der Burg zu Ger- 
mersheim den 16. Juli 1291, in einem Alter von 73 Jahren. 


Er wurbe in dem Dom zu Speyer begraben und auf dem, feine Oruft decken⸗ 
den Marmorftein feine 7 Fuß hohe Geftalt mit dem ernft «milden Geſicht, den vielen 
Stirnfurchen, der großen gebogenen Nafe und der etwas biden Unterlippe auf bas 
genauefte nachgebildet. Das Andenken an ihn erhielt fi Im Volk in vielfachen Anec⸗ 
boten, in denen bie verfchtebenen Züge feines trefflichen Characters hervortreien. Be 
fonders erfreute es fih an feiner ſchlichten Einfachheit und Heitern Milde. 
So wird erzählt: Als ihn einft in der Reichsſtadt Eßlingen das Volk umbrängte 
und Jemand aus Muthiwillen auf den Katfer zielend fagte: „Det, was für eine große 
Naſe! man kann ja nicht vor ihr durchkommen!“ — drehte Rudolf ruhig das Geſicht 
zur Seite und fagte: „Nun, guter Gefelle, wirft du vorbei kömen!!“ — As Ru- 
dolf einft zu Mainz an einem Bäderherbe ſich wärmte und ihn bie Bäckersftau, 
bie ihn nicht kannte, deßhalb unter Echtmpfen mit Waller begoß, ließ er fie nachher 
bet ver koͤniglichen Tafel herbeirufen, gebot ihr, vor den Gäſten ihre Schimpfreden zu 
wiederholen und entließ fie dann mit einem Geſchenke. — Am meiften ſchätzte das 
Bolt ihn wegen feiner Uneigennützigkeit und Redlichkeit, und wenn es 
einen bezeichnen wollte, der hierin nicht feft war, pflegte es zu fagen: „Der bat 
Rudolf's Redlichkeit nicht!” Obwohl er feine Freunde freigebig belohnte, fe 
geſchah es doch niht auf Koften des allgemeinen Wohl, wie er denn auf 
für fi nichts behielt. Als er gegen Ottokar den Reichskrieg unternahm und ein Herr 
aus feinem Gefolge ihn fragte, wer unterbeß feinen Schatz bewahren folle, antwortete 
er: „sh habe feinen Schaß als diefe fünf Schillinge; aber der Herr, ber immer 
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geholfen Bat, wird auch jept für mid forgen!” — Als er einft die ben Mainzer 
Wuch erjn den abgeiprochenen Güter unter die Armen veriheilen Iteß, und Einige 
feiner Getreuen ihn tabelten, daß er nichts davon für fi und bie Kirche behalte, 
fagte er: „An folhem But klebet das Unrecht; Die Kirche aber ift heilig 
und darf nur durch rechtmäßig erworbenes But bereichert werben; 
denn es ſteht gefchrieben: „„Heiligkeit iſt die Zierde beines Hauſes!““ (S. Kor 
tüm a. a. O.) | 


2. Weitere Schwähung der Aaiſermacht; Erweiterung der Furſtenmacht. Adolf 
son Hajlau. Chüringifih - meißnifche Schde. Albredht von Oeſterreich. Adolf’s 
Jet. Albrecht's Streben nad Stärkung der Mrongewalt und Mehrung der 
Hausmacht. Scheitern feiner Entwürfe auf Holland, Chüringen, Meißen 
und Böhmen. 


Da nach dem Tode Rudolf's durch die Ehr- und Habgier der ein⸗ 
ander befehdenden Fleinern Herren, befonders In Schwaben und Ober- 
Alemannien, wieder die alten Wirren bes Fauftrechts hereinzubrechen 
drohten, einigten fich die fleben Kurfürften nach wiederholt feftgeftelltem 
Grundfag, die Krone feinem Mächtigen ertheilen zu wollen, zu einer 
neuen Kaiſerwahl in Frankfurt, unter der Leitung bes Erzbifchoffs Ger- 
bard von Mainz. Diefer, ein Eluger und fchlauer, den Habsburgern 
feindlich gefinnter Mann, lenkte, um fich einen Einfluß auf die Regierung 
Deutſchlands zu verfchaffen, durch allerlei Künfte Die Wahl auf den ihm 
blutsverwandten jungen Grafen Adolf von Naſſan, einen zwar höchſt 
tapfern und ruhmbegierigen, dabei freigebigen und für feine Zeit gebildeten, 
aber im Rathe noch unerfahrnen und wenig befonnenen Mann, der, um 
biefe Würde zu erlangen, ben Wahplfürften, befonberd den getftlichen, 
nicht nur ihre errungenen Freiheiten und Vorrechte beftätigte, fondern 
auch noch andere, ungemefjene VBerfprechungen machte (1292). 

Ohne zu fäumen, machte er fi auf und dämpfte mit Güte und Ge— 
walt die ausgebrochenen Unruhen im Elfaß und in Schwaben, und fel6ft 
Albrecht von Defterreich, der filh auf die Krone vergeblihe Rech— 
nung gemacht hatte, Teiftete ihm, wiewohl voll Unmuth, in Oppenheim 
den Lehnseid, ließ aber dabei durch Entfaltung großer Pracht dem 
kaiſerlichen Nebenbupler feine Armuth fühlen. Um fo mehr war nun. 
Adolf, der gegen feine Wähler fo viele Leiftungen übernommen hatte, 
darauf bedacht, ſich auch eine größere Hausmacht zu gründen, griff aber 
in den Mitteln fehl, und faufte von den 30,000 Mark Hülfsgeldern, 
welche er von dem König Eduard I von England, mit dem er ein 
Bündniß gegen Philipp den Schönen von Frankreich eingieng, zur An 
werbung von Kriegsvolk erhalten, fie aber, weil es nicht zum Kriege kam, 
nicht alle verbraucht hatte, dem Landgrafen Albert von Thüringen und 
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Meißen die Landgrafſchaft Thüringen ab, an welche deſſen Söhne erſter 
Che, Friedrich mit der gebiſſenen Wange und Diezmann, 
rechtlichen ⸗Anſpruch hatten; und als dieſe ſich ihres Rechtes wehrten, 
führte er mit ihnen einen ungerechten und grauſamen Krieg, 
durch den er felbft als Brecher des Landfriedens erichien, den er ald Kaijer 
hätte fchirmen unb wahren follen. 


Albert ver Entartete, Sohn Heinrich's des Erlauchten von Meipen 
und Thüringen, trug den Haß, ben er gegen feine erſte Gemahlin, Marge: 
retha von Hohenftaufen (f. oben XVI. 7, 2 a. E.) hatte, auch auf biefe, mit 
ihr erzeugten Söhne Friedrich mit ber gebiffenen Wange und Diez 
mann über und wollte ihnen jenes ihr Erbtheil in Thüringen zu Gunſten feines 
{hm von Kuntgunde von Eiſenberg (Iſenburg) unehelih gebornen und durch nad: 
folgende Vermählung mit ihr Iegitimirten Sohnes Apig mit Gewalt entreißen. 
Sriedri und Diezmann wiberfepten fih und kamen ihrem Water nad) dem Tote 
feines kinderloſen Neffen Friedrich Tuta von Meißen durd die Beſetzung des 
Meißner: und DOfterlandes zuvor (129). Darüber entitund Krieg, 
während welches der Vater, um feinen Söhnen zu ſchaden, nicht nur feine Rechte 
auf Meißen, fondern auch bie Randgraffhaft Thüringen dem Katfer 
Adolf für 12,000 Mark Siibers (94,000 Gulden) verkaufte, indem er fi nur die 
Wartburg vorbebtelt. Da Friedrich und Diegmann, geftügt auf ihre 
treuen Stände, nicht wihen, fo ließ Adolf felne Söldner in's Meißner Land 
einrüden, das wun dieſe in zwei Feldzügen auf das ſchrecklichſte verheerten und wobei 
fie tie empörenbftien Gräuel verubten. Der König felbft ließ nad ber Sinnahme ven 
Freiberg gegen fein Wort 60 der tapferften Bürger biefer Stadt hinrichten. (Bon 
dem weltern Verlauf diejes Krlegs, der unter biefem Kaiſer nicht zu Ende gieng, fiche 
unten am Ende biefes Abſchnitis.) 


Solches Verfahren mißfiel um fo Ei da Adolf — bei 
ſeinen Unternehmungen die Fürſten und Stände wenig um ihren Beirath 
fragte und lieber ſeiner Hof⸗ und Feldlagerumgebung folgte. Doch 
hätten ihn dieſe Unbeſonnenheiten allein noch nicht geſtürzt. Weil er aber 
feinen DBerfprechungen gegen die geiftlichen Fürſten nicht nachkam und 
noch dazu von Kirchen und Klöftern Steuern erhob und geiftliche Miſſe⸗ 
thäter ohne Rüdficht auf ihre Weihe ftrafte, insbefondere aber, weil er 
fi dem Willen bed Erzbifchoffs von Mainz nicht unbedingt bingab: fo 
trat legterer mit ber Aeußerung, er habe noch mehr Kalfer in der Taſche, 
in geheime Unterhandlungen mit Adolf's eiferfüchtigem Gegner Albrecht 
von Defterreich, ber feine Vergabungen und Berfprechungen fparte, 
um ſich die meiften Fürften für eine neue Wahl günftig zu machen. Bald 
waren ber Künig von Böhmen, der Herzog von Sachfen und der Mark⸗ 
graf von Brandenburg gewonnen und fo wurde bei der Krönung Wen- 
zel’8 in Prag die Abfegung Adolf's befprochen. Obgleich die Kurfürften 
von Köln, Trier und Pfalz an dieſem Berfahren Teinen Shell nahmen 
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und auch die Einwilligung bes Papſtes mangelte, ſo wurde doch Adolf 
von ben übrigen Wählern nach fruchtloſer Aufforderung zur Rechtferti⸗ 
gung — daß er nämlich von einem Geringern Sold genommen, den Land⸗ 
frieden nicht erhalten und das Reich vermindert habe, — feinerWürbe 
entfe&t und an feiner Statt zum deutfchen König Albrecht gewählt, 
der bereits, durch ein Bündniß mit Ungarn und felbft mit Frankreich ge= 
Rärft, mit einem Kriegsheer an ben Mittelrhein gerückt war, um dieſer 
ungefeglichen Wahl Nachdruck zu geben. 

Ohne dem Rathe feiner Freunde zu folgen und verftärfenden Zuzug 
aus den Städten abzuwarten, rückte Abolf in ungebuldiger Haft, von 
Speyer aus, feinem Gegner bis Worms entgegen und ließ ſich von bem= 
felben durch einen verftellten Rüdzug zur entfcheidenden Schlacht bet 
Göllheim (zwiſchen Worms und Alzey) verleiten, in welcher ex nach 
tapferm Kampf dem Stoße feines Gegners erlag und mit der Krone auch 
bas Leben verlor (2, Zuli 1298). 


Adolf, deſſen Heer, gleich dem feines Gegners, in drei Haufen getheilt war, 
batte eine Anhöhe, den fogenannten Hafenhübel, defekt, und nachdem bie Biſchöffe 
von Straßburg und Trier das Heer ermahnt und den Schlachtpfalm angefttmmt hat- 
ten , begann in ver Thalebene der Kampf, den die Bayern gegen bie Kaͤrnthner er 
Sffmeten. Den Abmahnungen feiner Freunde nicht folgend , fprengte Adolf ſogleich 
hinab, um felbft am Gefecht Theil zu nehmen, flürzte aber mit dem Roß und wurbe 
ohnmädhtig bei Seite getragen. Schon war fein Vorbertreffen im Kampfe ermattet, 
ale Adolf fih vom Kal erholte und , obgleich ohne Helm, an ber Spipe tes zwei: 
ten Haufens mit Ungeftüm vorbrang, um feinen Gegner felbft vor die Lanzenfpipe zu 
befommen. Als er feiner anfichtig wurde, rief er drohend: „Sler mußt du Keben 
und Rei laffen!” und drang wüthend auf Albreht ein. Mit der Antwort: 
„Das fteht In Gottes Hand!” wid diefer tem Streihe aus und führte gleich 
darauf einen Stoß nah Adolf’s bloßem Haupt, fo daß biefer, am Halſe tödtlich 
verwundet, vom Pferde ſtürzte und ſein Heer die Flucht ergriff. — Nach Andern war 
es der rheiniſche Naugraf, der dem König Adolf ten Todesſtoß beibrachte. — Ale 
hatten Mitleid mit dem Gefallenen; ſelbſt Erzbiſchoff Gerhard ſagte mit Thränen 
im Auge: „Heute tft ein tapfres Herz geſtorben!“ Nur Albrecht freute 
ſich und verdachte dem Erzbiſchoff dieſe Rede fehr. Der Sefallene wurde zunächſt im 
nahen Kloſter Roſent hal beigeſetzt, fpäterhin erſt im Dom zu Speyer, 


Erſt jetzt vereinigten ſich ſämmtliche ſieben Kurfürſten zu Albrecht's 
vollgültiger Wahl in Frankfurt; am 25. Auguſt 1298 erhielt Albrecht 
zu Aachen bie erkämpfte Reichskrone, und nachdem er am Nicder- und 
Dberrhein, im Elfaß und in Schwaben den Landfrieden ernenert hatte, 
hielt er zu Rürnberg feinen erften Reichs- und Hoftag, wobei er feinen 
älteftfen Sohn Rudolf zum Herzog von Defterreih und Steyermarf 
ernannte. 

In Albrecht's Rrengem, durch den Verluſt eines Auges bis zur 
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Haͤßlichkeit entftellten Aeußern fpiegelte fih fein von ber Herrichfucht 
zu Habfucht eingenommenes Weſen, bei bem die Tugenden der Zapfer- 

keit, Thätigkeit, Gerechtigkeit, Selbftverläugnung und Freigebigkeit mehr 
im Dienfe der Selbſtſucht Hunden. Raſtlos und oft auch ein unrechtes 
Mittel zum Zwed nicht feheuend, gieng er mit aller Kraft und Haft darauf 
aus, einerfeits die gefchwächte Krongewalt zu flärken und für fie mehr 
Unbefchränttheit und wo möglich die Erblichkeit zu erringen, anderfeite 
feine Hausmacht felbft auf Koften der Ehre und des Reichs zu erweitern. 


Diefem Dopvelzwed gemäß hatte er ſchon in feinen Erblanten tie Rechte tes 
fReyerifchen Adels unterdrückt, ven Greibrief der Wiener nah einem Aufftand 
derſelben zerriffen und fonftige ſtändiſche Freiheiten aufgehoben oder be 
ſchränkt. Nun da Papſt Bonifaz VII ihm als „Mörber” feines Vorgängers und 
als Gemahl einer dem „Ottergezüchte Friedrich'e II“ entftammten Gattin (feine 
zweite Frau war eine Stiefſchweſter Konradin’s) die Anerkennung verfagte, ſchloß er 
mit deſſen entfchlevenftem Gegner, dem König Philipp IV dem Schönen ven 
Frankreich, obgleich derſelbe dem deutſchen Reiche lothringiſche und andere Gebietstheile 
entrifien hatte, ein enges Bündniß, weldes durch eine Bermählung ber Schwefter 
besfelben (Bianka) mit feinem Sohne Rudolf befeftigt wurde, für ben er dann bie 
Herſtellung bes arelatenfifhen Reichs betrieb. 


Aber als er für feinen Sohn Rudolf die Nachfolge im bdeutfchen 
Reich von ben Kurfürften verlangte, vermweigerten ihm biefelben, beſonders 
die geiftlichen, dieſe Gunft, und Erzbiſchoff Gerhaud foll auf der Jagd 
nach feinem Horn gegriffen und gejagt haben, cr wolle bald wieder einen 
andern König herausblafen. Da gebot Albrecht den vier rheinifchen 
Kurfürften, die Rheinzölle, die fie fich feit dem Tode Friedrich's II 
angemaßt hatten und wodurch fie den Handel der Städte ſchwer bebrüd- 
ten und hemmten, herauszugeben; und als fie fih def weigerten und 
fi) mit dem Könige von Böhmen zu feinem Sturze verbanden, brachte er 
fie mit Hülfe der Städte durch Waffengewalt zur Unterwerfung und be- 
freitedben Rheinvon jenen laftendben Zöllen, 

Dadurch entgieng allerdings das beutfche Königthum der Gefahr 
einer größern Erntedrigung durch die Kurfürften, und felbft der vom 
franzöfifhen König immer mehr bedrängte Bapft Bonifaz glaubte jetzt 
an dem Fräftigen Albrecht eine Stüge zu bekommen und botihm fogar 
die Krone Frankreichs an, deren er jenen für unwürdig erflärte, 
Diefe nahm nun zwar Albrecht nicht an, gieng aber doch mit dem 
Bapfte, um den Preid der Anerkennung in einem eigenen Gehorſams⸗ 
brief vom 15. Juli 1303 einen Vertrag ein, nach welchem er auf alle welt- 
lichen Kirchenrechte verzichtete und dem Papft als feinem „Ober: 
lehns herru“ Hülfe gegen alle Feinde desſelben gelobte. Der bald 
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barauf erfolgte Tod dieſes Papftes (XVII. 2, 1 a. E.) behütete Deutfch- 
land vielleicht vor einer noch größern Schmach. 

So wie bem König Albrecht fein Kronerblichfeitsplan mißlang, fo 
fheiterten auch alle feine ländergierigen Entwürfe, bie er zur Vergröße⸗ 
rung feiner Hausmacht auszuführen fuchte, und er konnte meder Holland, 
noch Thüringen, noch Böhmen an fein Haus bringen, fo viel Geld, Blut 
unb Kraft er auch darauf verwendete. 


Als namlih Graf Johann I von Holland ohne Nachkommen ftarb, wollte 
Aldreht Holland nebft Seeland und Friesland als Neichslchen einziehen; 
aber ver Neffe besfelben, der Graf Johann von Hennegau, vertheidigte fein 
Erbrecht mit ſolchem Olück, daß der Kaiſer durch die Arglift des mit dem Hennegauer 
verbundenen Grafen Raynald von Geldern beinahe in deſſen Gefangenſchaft 
gertetb und genöthigt war, feinem Gegner die Belehnung zu gewähren. 

Um Thüringen und Meißen an fi zu bringen , nahm er an, fein Vor⸗ 
gänger habe dieſe Länder für des Reid; erworben (f. oben) und forberte von Frie d⸗ 
rih und Diezmann Ye Herausgabe terfelben. Als fie diefe Anmuthung zurüd- 
wiefen, fprah er tie Reichs acht uber fie aus und begann einen ungerechten Krieg 
gegen fie, wurbe aber von ihnen niht nur 1307 bei Ludau im Altenburgifchen 
aefchlagen — (daher das Sprichwort: „es wird ibm nicht glüden, wie den 
Schwaben bei Lücken!“) — fondern auch nad dem Tode Diezmann’s (ber, 
nad einem fpätern Bericht, von boshaften Menfhen am Altar ermordet wurte) 
von Friedriich 1308 durch deffen Sieg bei Borna gezwungen, feinem Gelüfte 
nach diefen Lanten zu entfagen. Friedrich murde ſodann von Albrecht's Nachfolger 
im Alleinbefig von Thüringen und Meißen beftättgt. 

Als König Wenzel (IV) von Böhmen, welder 1300 von einer unzufriebes 
nen Bartet in Polen an die Stelle des von ihr vertriebenen Wladislav Lokietech zum 
König von Polen gemadt worden war, nun auch für feinen Sohn nad 
ter Krone Ungarns ftrebte, wo der arpabifche Mannsftamm mit Antreas III 
ausgeftorben war: fo trat Kaiſer Albreht gegen Wenzel auf, um befien Macht⸗ 
vergrößerung zu hindern, konnte aber im erften Feldzug wenig ausrichten. Als er 
eben ten zweiten eröffnen wollte, ftarb Wenzel (1305), und fein Sohn Wenzel V 
serföhnte ſich mit Albrecht durch Verzichtleiſtung auf bie ungariſche Krone, Ein Jahr 
tarauf (1306) wurde ber junge Wenzel von verrätherifihen Böhmen ermordet. Da 
nun mit ihm die Dynaftie Przemislerloſch, jo wollte Albrecht Böhmen 
als Reichslehn einzichen und es kraft Altern Vertrags feinem Sohne Rudolf geben. 
Zwar widerfebte fih des Ermorbeten Schwager, Herzog Heinrih von Kärntben: 
als aber die Katferlihen anrüdten, erklärten fi die Böhmen für Rudolf, der nun 
feinen Einzug in Prag hielt und Wenzel's Wittwe heirathete. Bald darauf jedoch 
farb Rudolf und als der Kaiſer frtnen zweiten Sohn Friedrich zum böhmiſchen 
König machen wollte, erklärten die Böhmen, denen das Habsburgifche Regiment zu 
fireng war , fie wollten feinen Defterrether mehr und beriefen nun ben 
Serzog Hetnrih von Kärnthen auf ihren Thron. Jept rüdte Albrecht aber: 
mals mit einem Heere ein, richtete aber nichts aus und begab ſich, auf fpätere Ge⸗ 
legenheit wartend, auf feine Stammgüter in der Schweiz. 
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3, Albrecht's Abfihten auf die Schweiz. NHelvetien feit dem Abgang der 
Bähringer. Das Haus Habsburg in der Schweiz. Erſte Orundlage der Cu⸗ 
genoffenfhaft. Die öſterreichiſchen Sandvögte. Der Schwur auf dem Kitli. 

Wilhelm Cell. Der ewige Bund. Ermordung Albredit’s. 


Schon längft her war Albrecht neben feinen andern Entwürfen 
bemüht, feine Stammlande in Schwaben zu erweitern. Bereits hatte er 
verarmten oder bienftwilligen Rittergefchlechtern und Stiftern eine Menge 
Heiner Herrfchaften und Güter abgefauft 5.8. in Niederſchwaben (Rieder: 
Alemannten) Siegmaringen, Waldshut, ben Schwarzwald, Radolfgzell etc., 
in Oberfchwaben (Ober- oder Hoch Alemannien oder derjegigen Schwer, 
wo ber Grundftod der habsburgiſchen Hausmacht lag) den Frickau, das 
Entlibuch, die Städte Lucern und Zug, das Glarnerland, ben St. Gott 
hardszoll, die Reichsvogtei Urferen ꝛc. Nun gieng er auch damit um, 
biereichsfreten Gemeinden von Uri, Schwyz und Unter: 
walden an fein Haus zu bringen, um fo fortfahrend feine Herrſchaft 
von den Alpen bis zur Donau auszudehnen. Aber an dem Freiheits- 
gefühl diefer Kleinen freien Bauerngemeinden follte andy nad) diefer Seite 
hin fein Vergrößerungsbeftreben fcheitern, das vielmehr der Anlaß zur 
Erftarkung einer gegen Adeld- und Fürftengewalt gerichteten eidgenöffi- 
fhen Macht wurde, vor der einft er Oeſterreichs Doppeladler feine 
Fänge einziehen ſollte. 


Helvetien gehörte vor dem Jahre 1032 theils zum burgundiſchen Reich, theilt 
zum Herzogthum Schwaben oder Alemannien. Als vie Herzoge von Zähringer 
im Streit mit den Hohenſtaufen um bie ſchwäbiſche Herzogswürde nachgaben, wurden 
fie dafür 1097 mit dem obern Theil. Alemannieng — der jebigen beutfäes 
Schweiz — entihäbigt und ter Name Alemannen kam in dieſem Lande allmäb- 
ig außer Gebrauch. (ES war dies fhon ein leiſer Anfang zur nahmaligen Trer- 
nung der Schweiz von Deutihland.) Die Zäahringer verwalteten dieſes obermlemar: 
niſche Land als ein deutfhes Reichslehen bis zum Jahr 1218, tn welden 
diefes Haus ausftarb. Bon da an ermangelte das Land einer einheitlichen Verwaltung: 
e8 zerfiel daher in eine Menge größerer und kleinerer Herrſchaften, in denen unter 
den getftlichen Herren die Bifchöffe von Bafel, Laufanne, Conſtanz, Ghur, 
Genf, die Nebte von St. Gallen, Sädtngen zw. — unter ben weltliden 
bie Orafen von Kyburg, Wälfh-Neuenburg, Greyerz, Toggenbarz. 
Sargans, Werdenberg, Freiburg ꝛc., vorzüglich aber bie Grafen ven 
Habsburg und von Savoyen als die mächtigften hervorragten. Zwiſcheren 
thaten fih mehr und mehr freie Stadt: und Landgemeinden auf und m 
ſtarkten {m Kampf mit den fie umgebenden und oft bedraͤngenden geiſtlichen und welt 
lichen Herren. 

. Schon gegen das Ente des 12. Jahrhunderts fepte fi Freiburg im Mid 
land, welches Berthold IV von Zähringen 1178 gebaut — und Bern, velchet 
Berthold V 1291 geftiftet Hatte, alljährlich ihren eigenen Schultheißen, ber (merig 





xvn.1,3. K. Albrecht J. (Das Haus Habeburg In der Schweh.) 991 


fiens in Bern) balb au den vom Reichsvogt geübten Blutbana an fi brachte 
und einem doppelten, aus ben ritterbürtigen und ehrbaren Vürgergefchlechtern gewählten 
Rathe vorſtund. Dasfelbe Ziel erreichte bald auch das reichsfreie Solothurn und 
fing an, den Eingriffen-dver Grafen von Kyburg fräfttg zu widerftehen. — In Bas 
ſel, das ſchon unter den Saliern freie Reichsſtadt war, wurten zwar bie Bür⸗ 
germeifter noch von dem mächtigen Biſchoffe ernannt, aber den Rath mußte er wenig, 
ſtens durch act, von ihm ernannte Wahlherren wählen lafien. — Das reichsfrete 
Zürich wählte ſeit 1245 feinen aus 12 Patriziern und 24 Gemeinfreien beftehenven 
Rath und erftarkte frühe durh regen Handelsverkehr und Gewerbsfleig, 
buch die Gunſt Kaiſer Friedrich's II und duch tapfern Wiberſtand gegen ven benach⸗ 
barten Adel zu einem geiftesregfamen, waffenftarfen und fittenfräftt- 
gen Bürgerthum. — Schaffhauſen und Lucern unter Aebten, Chur, 
Lauſanne, Genf unter Biſchöffen ſtehend, konnten nur langſam zu einem freiern 
Bürgerweſen gelangen. 

Eine noch aus der Zeit altgermaniſcher Gau⸗ und Wehrmannsverfaffung herrüh⸗ 
rende Freiheit Hatten ſich im Mittelpunct der Alpenwelt die von Gebirgen, Forſten 
und Seen umgebenen ſogenannten Waldſt ätte (Waldſtädte) Uri, Schwyz und 
Uuterwalden bewahrt und ſtunden ſchon ſeit dem Jahr 809 unter dem Schutz 
bes deutſchen Reichs. Sie ſtunden unter einem ſelbſtgewählten, jährlich wechſeln⸗ 
den Ammann, ſchlichteten ihre Streitigkeiten durch 7 bis 9 ſelbſtgewaͤhlte Richter 
tenen für gewifle Sälle Gehülfen (Gefchworne) beigeordnet wurben, und rath⸗ 
fhlagten über Semeindeangelegenheiten in den jährlichen Volksverfammlungen. Dabet 
ftellten fie, treu dem Kalfer, ihre Mannihaft zum Reichsaufgebot und überliehen, 
dem Reichsvogt den Blutbann. Sie waren zwar ſtreng-kirchlich, duldeten aber 
Feine Eingriffe ver Prieftergewalt in die weltlihen Hoheitsrechte, 
weßhalb fie fih oft ven Bann zugogen. — Ihre Sttte und Lebenswetfe war 
äußerſt fohlicht und einfach. „Unbelannt mit ten Bebürfniffen und Gelüften ſtädtiſcher 
Ueppigkeit zogen fle im Frühling fammt den Heerden in das entlegene und erhabene 
Alpengelande, kehrten beim Anfang der rauhen Fahrszeit in tie Wohnungen ber mil: 
dern Thalgründe zurüd und verkauften nad Lucern oder Zurich die Früchte der häus⸗ 
lien Betriebſamkeit und folgten den Spuren des Wildes, aljo, daß eine ununter 
brochene Uebung den Vollgenuß der leiblichen und gemüthlichen Kräfte bewahrte und 
eine glüdliche Mifchung her Abgefchiebenheit und bes rührigen Verkehrs eine gewiſſe 
Stärke des Gefühls und Verſtandes ausbilden konnte.” (S. K. Kortüm Geld. de6 
Mittelalters II, 3.) 

Mitten unter biefen freien Lantleuten wohnten aber auch, außer den Klofter- und 
Stiftsherren (von Lucern, Einfiedeln, Murl, Engelberg ꝛc.), eine große Zahl ade: 
liger Geſchlechter in ihren Burgen und lebten theils von ben Zinfen und Steuern 
ihrer Hörigen, tells vom Ertrag ſelbſtbewirthſchafteter Güter, theils vom Pachtzins 
ihrer Meyer oder Beltändner. Zu biefen Adelsgeſchlechtern gehörten z. B. in Uri bie 
Freiherren von Attinghbaufen, von Schweinsberg z., in Schwyz tie 
Stauffader, bie Reding ꝛc., in Unterwalden bie Rudenz, die Wolffen- 
(Step, vie Winkelried ac 

Anfangs lebte diefer Adel , fo lange er noch von altväterlicher Einfachheit war, 
in Frieden mit den Landleuten. Als er aber durch mwohlfetl erhaltene Lehen reich 
wurbe , ftellte fi bet vielen tiefer Burgherren Uebermuth und Verachtung 
gegen die Minverbegüterten und befonvers gegen die Bauern ein. Als ſodann 
Das Landvoll und der untere Adel ſich im lehten Streit der Hohenflaufen mis ber 
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Kirche zum Katfer Friedrich TI hielten, ver höhere Adel aber auf Gregor’s IX Seite 
war, mehrten fih die Zerwürfnifie und führten auch zu gewaltfamen Auflehnungen 
der Hörigen gegen ihre Qutsherren. Auch tie Habsburger waren dabei betheiligt. 

Das Haus Habsburg nämlich, das fhon im 10. Jahrhundert auf beiten 
Rheinufern tm Sunt⸗ und Breisgau Stamm- und Lehngüter befaß, Hatte im 9. 
1020 dur die Erbauung der Veſte Habsburg bei Brud im Aargau einen Mittel; 
punct zu neuen Grwerbungen in Ober-Alemannien befommen, bie es nad unb nad 
durch Heirath, Erbſchaft, Kauf und Verträge im Aargau fomwohl, als in andern Thei⸗ 
Ien der Schweiz machte. — Gegen tie Mitte des 13. Jahrhunderts theilte fich das 
Haus Habsburg in zwei Linien: Die ältere Linie, aus welcher Kaifer 
Nudolf ftammte, Hatte unter feinen ſchweizeriſchen Beſitzungen (gu denen außer ber 
erblichen Landgraffhaft Aargau, die Herrihaft Ittingen , das Zugerland , ter 
Thurgan, die Stäbte Lucern, Zofingen, Freiburg, Peterlingen oder Payerne, Mur: 
ten u. a. gehörten) auch in ben Landichaften Uri, Schwyz und Unterwalben Land— 
vogteten am Vierwaldſtätterſee. — Auch die jüngere Linie ver Grafen 
von Habsburg: Laufenburg, melde Sädingen, Rheinfelven , die Grafſchaften 
Thun und Burgdorf ıc. beſaß, hatte BWogteten an jenem See. Weil tiefe jün- 
gere Linte welfifh gefinnt war, hatte Katfer Friedrich IE ihre Bogteluntergebenen 
zur Stärkung ber ghibellinifh gefinnten älteren Linie unabhängiger gemacht, d. 5. fie 
von der Landgrafihaft gelöst und zu Reichsvogteten erhoben, fo daß fie von 
da an gegen ihre bisherigen Grundherren im Bunde mit Zürich und Lucern zur ältern 
habsburgiſchen Linie hielten. Doch wußte die jüngere Linte ihre Vogteien bald wieber 
zum Gehorfam zurüdzubringen. Allein das Freiheitsgefühl war nun einmal in 
ihnen erwacht, und der Wunfch von ihren Oberherren fret zu werben, theilte fi all 
mähltg allen hörigen Bewohnern jener Gebtrgsthäler mit; fo lange aber ber geehrte 
Kaiſer Rubolf regierte, unternahmen fie nichts Eigenmächtiges. 

Da die drei freien Landgemeinden fih durch die um fich greifende Herrenmacht 
Immer mehr eingeengt fahen , wurden fe für ihre uralte Freiheit beforgt. Daher be- 
ſchloſſen fle ihre frübern Bündniſſe in einer ſchriftlichen Urkunde zu erneuern 
und traten 1291 in eine förmliche Eidgenoffenfhaft zufammm. Da nun 
noch in demfelben Jahre Katfer Rudolf ftarb, fo erklärten ſich fowohl bie unter Habe. 
burg, als auch die unter andern Oberherren ſtehenden Zins⸗ und Dienſtpflichtigen zu 
freten Landgemeinden und Kater Adolf beftätigte ihnen ihre Freiheit. Doch 
gelang es tem Herzog Albreht von Oeſterreich, die ihm zuftändigen Vogteien 
in den brei Waldſtätten wieder feiner Landgraffhaft zu unterwerfen, währenb tie 
übrigen Gemeinden biefer Thäler fi in Ihrer errungenen Freiheit erhieften. 

Sobald Albredt feinen Gegner Adolf befisgt und dadurch freiere Hand erbal- 
ten Hatte, gieng er damit um, ſich in ver Schweiz, theils durch Gewalt, theils durch 
Selb und Lift ein gerundetes oͤſterreich iſches Fürſtenthum zu gründen. 


Im J. 1300 machte er den drei freien Waldftätten den Antrag, 


„ihre freie Reichdunmittelbarkeit mit der habsburgiſchen Schirmherrſchaft 
zu vertaufchen.”: Aber alle, Edle wie Unedle, Freie wie Hörige, wieſen 
unter ihrem Landammann Werner von Attinghaufen ben Antrag 
zuräd und baten um Beltätigung ihrer Freiheit und um Sendung eines 
Reichsvogts. Da ernannte Albrecht zwei in feinen Dienften ftehende 
Landvögte und gab ihnen bewaffnete Macht bei. Der eine, Hermann 
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Geßler von Bruned (Braune) ſaß zu Küßnacht am Lucerner Ser, 
um über Schwyz und Urt —, ber andere, Beringer von Landen 
berg auf der Burg zu Sarnen, um über Ob- und Niebwalden zu ſchal⸗ 
tr. Beide waren herrifche, übermüthige Hofmänner, welche das Lands 
volf verachteten, deſſen alte Rechtsgewohnheiten verhöhnten, neue Zölle 
und Steuern auflegten, das kleinſte Vergehen hart und ungerecht be⸗ 
ſtraften, und durch jonftige Willtührgebote bedrückten. Auf Klagen und 
Beichwerden beim Könige folgte härtere Behandlung und dazwiſchen ber 
liftige Rath, fie follten gleid, Zucern, Glarus und Zug die üftetreichifche 
Herrfchaft anerkennen, dann würde aller Noth bald abgeholfen feyn. 
Das wollten aber die freien Männer nicht, zumal fie wohl mußten, daß 
alsdann der Zinfen, Zehnten und Abgaben noch mehr würden. Sie er- 
trugen daher das Elend fo lange, bie mehrere allzu fchreiende Freveltha⸗ 
ten, welche die Landvögte und ihre Untervögte verübten, fie zur Selbit- 
hülfe veizten. | 
Die Sage bezeichnet das Verfahren diefer Landvoͤgte mit ten grefften Zügen. 
Als ver edle Werner Stauffaher in Steinen zu Schwyz fi ein ſchönes 
Haus baute, fagte Geßler, „er wolle nit, daß bie Bauern Häufer bauten ohne 
feine Verwilligung; auch nicht, daß fie fo fret Iebten, wie die Herren, er werbe ihnen 
das wehren!" — Sein Unterungt Wolffenſchieß zu Roßberg ſtellte dem fchönen 
Weibe des Konrad Baumgarten nad. Kinft trat er In deffen Abweſenheit in’s 
Hans und befahl ihr, ihm ein Bad zu bereiten. Dabri fuchte er fie zu vergewaltigen, 
warb aber von ihrem rückkehrenden Mann erfchlagen. — Landenberg noch fhlimmer 
als Geßler, lieh feiner Habfucht und Geldgier ungemefienen Raum. Ginft ließ er dem 
Bauern Heinrich an der Halden aus Melchthal um geringer Urſache willen 
zweit ſchöne Ochfen vom Pflug nehmen und tabet fagen, die Bauern könnten ſelbſt 
den Pflug ziehen! Da fchlug Heinrih’s Eohn Arnold im Zom mit tem Stod 
nach dem Vogtsknechte und zerbrach ihm zwei Binger. Als Arnold, darüber erſchrocken, 
entfloh, ließ der Landvogt dem alten Vater veffelben die Augen ausſtechen. Der 
junge Arnold hatte fih zu dem angefehenen und weifen Walther Fürſt von 
Attinghauſen in Urt geflüchtet, den bereits Werner Stauffadher, von feinem 
hochſinnigen Weide Margaretha angetrieben, für einen vettenden Widerſtand ges 
wonnen hatte. Hier gelobten biefe drei Männer, ein jeder in feiner Heimath heimlich 
vertraute und befonnene Männer zur Wietergewinnung ter alten Freiheit zu werben 
und fih zur förmlichen Errichtung berfelben zu einer beftimmten Friſt wieder ein» 
zufinden. 

Am Mittwoch vor Martini (d. 7. Nov.) des Jahres 1307 trat bei 
nächtlicher Welle Walther Fürft aus Uri, Werner Stauf- 
fader von Schwyz und Arnold Melchthal von Unterwalden, 
jeder von zehn vertrauten Männern feines Landes begleitet, im Rütlt 
(Srütlt), einer einfamen Waldwiefe am Ufer des Sees, zufammen und 
ſchwuren miterhobenen Händen, die Freiheit der Altvorbern gegen Wille 
Führherrfchaft zu vertheidigen, bie Vögte zu vertreiben und einander bei 
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Bericht und Recht zu ſchirmen, ohne jeboch die Pflichten gegen das h. rö⸗ 
mifch-beutfche Reich und gegen die Kirche zu verleben, noch Semanb an- 
bern, felbft nicht ben Habsburger, in feinen Rechten zu kränken, aud 
Fein Blut zu vergießen, noch fonft Rache zu üben. Als Zeitpunct zum Aus- 


. brud ber Grhebung wurde ber nächfte bevorftehende Jahresaufang bes 


fiimmt. Unterbeffen bewahrten bie Eidgenoſſen ihr Geheimniß und hiel⸗ 


ten fi felbft da noch ruhig, als kurz barauf eine neue Unthat Geßlers 


ben Volkszorn fleigerte und Wilhelm Tell von Bürglen in Urt im 
Rachegefühl des empörten Vaterherzens den Landvogt erſchoß. 


Geßler hatte, den wachſenden Unmuth des Volkes gewahrend, um die Wider⸗ 
ſtrebenden von ben Unterwürfigen zu unterſcheiden, auf dem Markte zu Altdorf einen 
Derzogshut auf einer Stange aufſtecken und verkünden laſſen, daß jeder Vorüber⸗ 
gehende demſelben die nämliche Ehre erweiſen follte, wie wenn es ber Herzog ſelbſt 
wäre. Als nun Tell, Walther Fürft’s Schwiegerfohn, ein freiheltlichender Manu 
und im ganzen Rande befannt als trefjliher Bogenfhüse, vorübergteng, ohne ben 
Hut zu beachten, bebrohte ihn Geßler mit tem Tode, bot ihm aber Gnade an, wenn 
er ihm feine Schügenfunft darin zeigen würbe, daß er feinem Knaben einen 
Apfel vom Kopfe ſchöſſe. Dergebens bat Tell um Schonung und Erlaß 
diefer unmenſchlichen Zumuthung. Da fein Bitten half, nahm Tell zwei Pfeile, 
ſteckte den einen in den Koller, zielte und traf mit dem anbern glüdlidh ven Apfel. 
Bon Geßler befragt, was es mit dem andern Pfeil auf fih habe, gefland Tell, daß 
derfelbe, im Fall der Schuß feinem Kinde tas Leben gefoftet hätte, für den Landvogt 
beftimmt gewefen wäre. Da ließ ihn Geßler binden und auf einen Kahn bringen, 
um ihn mit fi über ten See nach Küßnacht zu nehmen. Schon war man auf der Fahrt 
jenfeite des Rütlt gelommen, ba brad) ber Föhn (Sturm) 106 und drohte dem Schiffe ven 
Untergang. Auf die Aeußerung der Schiffsleute, dag allein Tell im Stande wäre 
das Fahrzeug zu retten, hieß ihn Geßler losbinden und das Ruber ergreifen; Tell 
that's, trieb aber das Schiff an eine felfige Uferſtelle (jebt Tellsplatte genannt), 
ergriff ſchnell fein Schießzeug und fprang aus dem Schiff, indem er es zugleich mit 
dem Fuß In den See zurüditieß. Mit Noth entgieng Geßler dem Ertrinten, und ale 
er nad feiner Landung die hohle Gaſſe nah Küßnacht hinunter ritt, ſchoß ihm 
Tell, ber ibm aufgelauert hatte, ten Pfeil durch die Bruft. Die That erſcholl durch's 
ganze Land und ermuthigte viele zagende Herzen. — Alfo die Sage, welde von ber 
neuen hiſtoriſchen Kritik bis auf den Namen Tell, den fie zugtebt, in ter nüchternfien 
Weiſe angezweifelt wird, indem fie fo welt gebt, zu behaupten, es habe nie ein Seßler 
tn Küßnacht gewaltet und die argen Berrüdungen habsburgticher Vögte fegen nur 
Vebertreibungen ſpätern Haſſes gegen Defterreih. Indeß wird fi wenigſtens ein 


hiſtoriſcher Kern nicht wegläugnen laffen. (Was den Apfelfhu betrifft, fo findet 


fi derſelbe Zug allerbings ſchon in der älteften beutfhen Sage von Eigel, dem 
Bruder Wieland's des Schmieds, am Hofe König Nivung’s.) 

Am Neujahrstag bed Jahres 1308 lösten die Eidgenoffen ihr Wort: 
fie nahmen zu gleicher Zeit alle Burgen und Zwinghöfe in ihrem Lande 
ein, verjagten ohne Blutvergießen bie Landvögte und ihre 
Gewaltgepülfen und in Kurzem tönten von Alp zu Alp bie Hörner zur 


T 
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Berfünbigung der gelungenen Befreiung, worauf dann am 6. Januar 
aus den drei Waldftätten je 30 Abgeordnete in Brunnen zuſammen⸗ 
traten und auf zehn Jahre den Bund befchmworen. 


Die Verjagung des Landvogis Landenberg hatte der Sage gemäß unter 
folgenden Umſtaͤnden ftatt. Am Neujahrsmorgen, als er von feiner Burg Sarnen 
herab in's Dorf zur Meſſe gieng, begegneten ihm 20 Unterwatbner mit Stegen, Zämmern, 
Hüßmern ıc. als herkoͤmmlichen Neujahrsgeſchenken für ihn. Er hieß fie dieſelben in 
die Burg tragen und gieng weiter, Unter bem Burgthor ftedten die Männer fcharfe 
Eifen auf ihre Hirtenſtäbe, gaben ein Zeichen, auf weldes noch 30 Männer aus 
einem Verſteck herbeikamen, und nahmen bie überrafchte Burgwache gefangen. Als 
Landenberg bei feiner Rückkehr das Geſchehene wahrnahm, entfloh er, wurde aber 
hinter Sarnen eingeholt und mußte Urfehde ſchwören, daß er nte wieder das Ger, 
biet der Waldſtaͤtte betreten wolle. 


Als Katfer Albrecht, eben im Begriff mieder gegen Böhmen zu 
rüften, an feinem Hoflager zu Baden von bem vertriebenen Landvogt die 
unerwartete Kunde von dem Abfall der Waldftätte erhielt, befchloß er 
firenge Abndung an ben Bauern zu nehmen; aber ehe er noch bie An- 
falten Dazu beenden Eonnte, traf ihn von der rächenden Hand eines Ver⸗ 
wandten die Strafe für feine Ländergier. Der 19jährige Sohn feines 
früher verftorbenen Bruders Rudolf, Johann von Schwaben 
(nachher Joannes parricida genannt), hatte fchon Länger her von dem kai⸗ 
jerliden Oheim, feinem Bormunbe, die Herausgabe feines väterlichen 
Erbes, beſonders Oberſchwabens, verlangt, war aber ſtets mit ber Wei- 
fung vertröftet worden, daß ihm dafür Thüringen zu Theil werben follte, 
zu deſſen Eroberung Albrecht bamals noch Krieg führte. Darüber un⸗ 
mutbig und von böſen Rathgebern aufgehekt, faßte der ehrgeizige zum 
Zorn geneigte Jüngling mit noch einigen Genoffen, bie fi bei ihm 
Ehren und Mürben verfprachen, ben finftern Gedanken, fih durch Er— 
morbung feines Oheims zu feinem Rechte zu verhelfen. Die Ausführung 
gelang: der Katjer erlag den Meuchelftreichen ber Verſchwornen am 1. 
Mai 1308. Sein Tod fehte das Reich in Verwirrung, die ber junge 
Freiheitsbund der Eidgenofjen eine Zeit lang ungeftört zu feiner Erftar- 
fung benüßen konnte. 


Dte nähern Umſtände von Albrehts Ermordung find folgente Gr ritt 
eben von feinem Hof in Baten aus, wo er das Maifeſt gefeiert hatte, nach ber Tafel 
vergnügt gen Rheinfelden feiner Gemahlin entgegen, die er von bort zurüders 
wartete. Im feinem Gefolge befand fih auh Johann mit feinen Verſchwornen, ben 
Nitten Walther von Efhenbah, Rudolf von der Balm, Rudolf von 
Wart und Konrad von Tegernfeld. Als man bei Windiſch an bie Reuß 
fam, wußten fie es fo einzurichten, daß fie mit dem.Könige zuerft in den Nachen 
filegen und überfepten, während das übrige Gefolge auf bie rückkehrende Fähre wars 
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tele, um dann and übergefeht zu werben. Angekommen am jenfettigen Ufer, hielt 
Johann den Kahn noch etwas zurüd, damit bie Zurüdgebliebenen nicht zu ſchnell 
nadlämen. Unterdeß fiel Eſchen bach dem Pferde bes Königs in die Zugel und als 
diefer ſchrie: „Zu Hülfe Vetter!” ſtieß ihm Johann mit den Worten: „Hier ver 
Lohn des Unrechts!” von hinten ber das Eiſen in- ven Raden und Balm führte 
einen Schwerifireih nad dem Kopf, fo daß der König. vom Pferde ſank, auf das 
fi Johann ſogleich ſchwang, um zu entfliehen; auch die andern entfloben. Gine alte 
Frau tm Felde, welche bie graufe That gefehen hatte, lief herbei, um dem Könige zu 
beifen, der gleich darauf, das Haupt in ihrem Schooße, ſtarb. Johann entfam 
und verfholl gänzlih: man glaubt, er habe al6 Mönd verkleidet Stallen erreicht unt 
fi dort in einem NAugufitnerflofter von Piſa bie an fein Ende verborgen. Auch 
Eſchenbach lebte 35 Jahre lang als Schäfer im Württembergiſchen verborgen, und 
Balm flarb tm einem Beguinenhaufe zu Baſel. — Gleich nad Albrecht's Tore 
erfchten fein zweiter Sohn Friedrich per Schöne mit einem Heere in der Schweiz, 
weil er einen allgemeinen Aufſtand vermutbete, fand aber alles ruhig. Albrecht's 
Gemahlin Elifabetba und feine Tochter Agnes (Wittwe des Könige Antreas III 
von Ungarn) übten nun an allem, was den Mörbern angehörte, ſchwere Race. 
Die Burgen terfelben, zehn an ter Zahl, wurden zerbroden, ihre Güter verwüſtet 
und ihre Verwandten und Dienftleute graufam getöbtet ober verjagt. Agnes lieh 
allein 63 Mannen bes Herrn von Balm vor ihren Augen enthaupten, und würde 
Eſchenbach's wimmerndes Kind eigenhändig erwürgt haben, wenn nicht die Kriege: 
leute aus Mitleid es ihr entriffen hatten. Herr von Bart, der allein auf der Flucht 
erreicht worden war, wurbe, obgleich er felbft keine Hand an den Kaifer gelegt hatte, 
lebendig aufs Rap geflohten, auf dem er noch drei Tage lebte, wäh 
rend neben ihm feine Ehefrau betend auf fein Verfheiden wartete! 
As Herzog Friedrich dem Wüthen der Frauen Einhalt thun wollte, fagte & Life 
betb zu ihm: „Du haft den biutigen Leichnahm nicht gefeben! Baarfuß und bettelnt 
wollt' ich durch hie Welt gehen, wenn id Deinen Vater noch am Leben wüßte!” — 
So wurten an tauſend Menfhen dem leidenſchaftlichen Rachegefühl der Frauen ges 
opfert, Tas zwar in der großen Zärtlichkeit, mit der Albrecht alle feine Kinder Liebte 
und von ihnen geliebt wurde, einige Entſchuldigung findet, aber doch von der Nohkeit 
jener Zeit und der despotifchen Willkühr der in ihr Herrfchenden zeugt. — Auf ter 
Stelle, wo Albrecht gefallen war, bauten bie fürfllichen Frauen das Kofler 
Königsfelpden, wo Agnes ihr übriges Lehen zubrachte und 1364 mit tem Muf 
einer Heiligen flarb. 
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2. Kapitel 


Sebietende Stellung Franfreihs und Wende— 
punct ber päpſtlichen Macht. 


1. Philipp IT. Philipp IV Auguf ver Schöne. Angriffe auf die heimiſche 

Hierarchie. Die Fegiſten als Gegenfak gegen Schnsarifiokratie und Clerus. 

Beginn des Aampfes zwiſchen dem franzöfifhen Rönigthum und dem Papfthum. 

Arieg mit England. Bermittlungsverfudh Bonifacius VII. Der ſlämiſche Srei- 

beitskrieg. Berufung des Parlaments. Der Tiers-etat. Bann. Weberfall des 
Papſtes zu Anagni; Eod desfelben. 


Mit mehr Glück, als der dentſche König, aber auch mit größerer 
Berechnung und noch größerer Nichtachtung alles Rechtes jebte fein fran⸗ 
zofifcher Nachbar ben Plan kronhoheitlicher Machtvollkommenheit durch. 
Auch Ludwig's des Heiligen Sohn, König Philipp III oder ber 
Kühme (1270—1285), hielt die folgen Bafallen im Zaum und wußte 
feine ganze Regierung hindurch den Landfrieden zu erhalten. 

Dur den Tinderlofen Ton feines Oheims, des Grafen Alfons von Bolton, 
war ihm die wichtige Grafſchaft Toulo uſe (1271) und nachher auch die Grafſchaft 
Chartres zugefallen. Selbſt König Eduard I von England ermwies.als Herzog 
von Quyenne ihm zu Paris die öffentlihe Lehnshuldigung. lnglüds 
licher Weife aber ließ fih Philipp vom Papſt Martin IV zu einer Unterneh» 
mung auf Aragonien, befien König Beter fih In Folge der ficiliſchen Vesper 
(XVI. 7, 3) zum Herzog von Sicilien gemacht Hatte, duch die Ausfiht bewegen, 
diefee Land für einen feiner Söhne als ein papftliches Lehn zu bekommen. Nachdem 
er bereits in Satalonten die Stadt Girona eingenommen hatte, mußte er ſich zurüds» 
ziehen, erkrankte und farb in Perpignan. x 

Sen Sohn Philipp IV der Schöne (1283—1315) war erft 
18 Jahre alt, aber fhon mit Johanna, der Erbin von Navarra 
und Champagne vermählt, als er die Regierung antrat. Geſtützt 
auf die von feinem Vater und Großvater gelegten Grundlagen und ge= 
trieben von Hab= und Herrichgier, betrieb er 29 Jahre hindurch die Er⸗ 
weiterung ber Krongewalt durch alle Mittel einer fchlauen und beharrlich 
vorfchreitenden fowohl, als gewaltthätigen und frevelhaften Staatskunſt, 
unb wenn er auch das Bürgerthum gegenüber dem Adel und der Geift« 
lichkeit fehr begünftigte, erwies er ſich doch im Grunde als ber aͤrgſte 
Volksbedrücker, wie nicht minder ald der jchlimmfte Feind feiner Nadh- 
dam, - 

Welch? ein gefährlicher Nachbar für Deutfchland er war, zeigte fich 
unter der Regierung Adolf's und Albrecht’s, indem er wie oben 8.1, 
2 berührt worben, mehrere Theile Lothringens an ſich riß und fich zum 
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Lehnsheren des von ihm durch Beftechungen gewonnenen Grafen Otte 
von Burgund machte. | 
Unter ihm trat Frankreich einerfeitd mit England, anderſeits 
mit ber Hierarchie in einen erneuerten Gegenſatz, ber in letzterer Bezie⸗ 
hung fo eingreifend war, daß er die geiftliche und weltliche Ariftofratie 
als bie beiden Hauptpfeiler, auf welchen der mittelalterlihe Staats: und 
Kirchenbau ruhte, rafh zum Sinken brachte. Wenn au Das gan 
Spftem noch Iange der Form nach beſtund und einzelne Berfuche zu feiner 
vollen Wiederbelebung nicht ausblieben, fo wurde ihm doch durch Philipp 

den Schönen der „Hauptnerv“ durchſchnitten. 

Die erften Angriffe Philipp’s ded Schönen auf den bamaligen Be 
Hand der Dinge waren zunächft auf die einheimifche Hierarchie gerichtet. 
Gleich feine Verordnung, nach welcher alle, geiftliche wie weltliche, Ge⸗ 
richtshöfe im ganzen Königreich zu Richtern nur Katen (die foge 
nannten Legiften), — auch die weltlichen Barteien nur wirkliche Bro: 
enratoren — nehmen durften und alle getftlihen Richter, fogar 
in geiftlihen Landen, fogleih ihr Amt ablegen mußten, 
war eine der Fühnften und gewaltfamften Mapregeln: fie verjegte ber 


Kirche Frankreichs den fchmwerften Schlag, der fie bi8 dahin getroffen 
batte, weil ihre Diener daburch im Volk fo wie an Ehrfurdt, fo auch 
an Einfluß verloren. 


Diefer Schritt glich, weil er ohne die Zuſtimmung der Betheiligten bloß and 
töniglicher Machtvollkommenheit erfolgte, einer völligen Revolution, wenn ie: 
bem er die Geiſtliche — was uns heut zu Tage als etwas ganz Ratir 
lihes vorkommt — von der Verwaltung ber Juſtiz entfernte, führte er ger 
Trennung bes bürgerlichen und reltgtöfen Elements, der politifgen 
und geiftlihen Macht, auf beren genauen Verbindung eben bas feutalt 
ſtiſch⸗hierarchiſche Syſtem beruhte. Die Durchführung jener Verordnung wäre unmäg- 
lich gewefen, wenn ſich nicht ſchon länger ber In allen Reichen, In denen bie königlicht 
Macht das Uebergewicht über die Feudalwelt zu befommen angefangen batte, an brz 
Höfen und im Rath der Fürften ein befonberer Stand, der Stand ver Kegiften 
(Suriften) oder Nechtskundigen, zu bilden angefangen hatte, der zwar anfınge 
„im Schatten der Kirche verborgen“ und noch mit dem Glerus vermifht war (iden 
viele Legiſten anfangs noch mit Pfründen und felbft hohen geiſtlichen Würden belledaci 
wurden), fi aber bald wegen feiner der Welt zugelehrten Richtung von ber Hier 
arhietrennte und bei wachſender Stärfe ver königlihen Maht an dieſe fi 
anſchlo ß. Dadurch, daß dieſe Legiften vorgugdwetfe dem Stublum des römiigen 
Rechte oblagen und deſſen Grundſätze von der fouveranen Gewalt des Yürien, sm 
ber Fiscalität des Staats und von der Unterwerfung aller Seiten des volllichen De 
ſeyns unter die öffentliche Gewalt erneuerten und verbreiteten, — traten jie eben fo 
‚mit dem Weſen der Lehnsariftofratie, als mit den Anfprüchen des Clerus in ven gab 
ſchiedenſften Gegenſatz. Aus diefen Rechtskundigen, die größtentbeile aus Tem 
Bürgerſtande hervorgiengen und durch Geiſt und Bildung fih antzeichecke, 
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nahm Philipp ſeine meiſten Beamten, insbeſondere die Richter und Procura⸗ 
toren, und ihrem Einſluſſe mag allerdings auch Vieles von dem zuzuſchreiben ſeyn, 
was ſich im Character dieſes Fürſten Schroffes und Hartes, namentlich gegen ben 
Adel und Clerus Feindliches zeigte: denn jene ſeine Räthe, die Legiſten, hatten 
gegen dieſe beiden Standesklaſſen, denen fie (Ausnahmen abgerechnet) nie voll 
tommen einverleibt werden fonnten, gewiffermaßen eine „angeborne” Abs 
neigung und ſchloſſen fi daher an den Thron, von dem fie alles hofften, als an ihren 
einzigen Halt eng an. (In Stand der Legiiten bes Mittelalters wurzelt 
der moderne Beamtenftand und deſſen Herrſchaft). S. Am a. a. O. J. 
S. 606 ff.) 


Nicht lange darauf verbot Philipp dieſen feinen Beamten, dem 
Verlangen der Geiftlichkeit zur Verfolgung der Juden und Keber ohne 
feine Sinwilligung zu willfahren, und um der Vergrößerung bed kirch⸗ 
lihen Befige8 und dem daraus folgenden Verluſte des Staatsſchatzes 
Einhalt zu thun (welcher daburch entftund, daß die Kirche ſtets erwarb, 
ohne je zuveräußern), fo gebot er, daß bie Geiftlichfeit bei Erwer⸗ 
bung von liegenden Gründen brei= bis ſechsmal mehr, als ein weltlicher 
Ermerber, au den Fiscus zahlen ſolle. Wie fehr bereits dad Anſehen 
ber Geiſtlichkeit beim Volke geſunken war, erficht man aus dem Schwels 
gen, mit den es ſolchen Eingriffen in deren bisherige Rechte zuſah. 

Bald auch follte dem Könige der erneuerte Gegenfak, in ben er 
mit England trat, Gelegenheit geben, ber ganzen römiſchen Hierarchie 
in ihrem Oberhaupte den empfindlichften Schlag beizubringen, den übri« 
gend Philipp bei all’ feinem Trotz auf bad Recht des Stärfern, wohl 
faum in ber Art gewagt hätte, wenn nicht der Character feines Tirchlichen 
Gegners, dem feinigen ähnlich, ihn bis zu Dice Höhe bes Gegenſatzes 
gereizt hätte, 

Der Kampf zwiſchen Bapft und Kaiſer war zu Ende: das Hiero= 
papat hatte über das Cäſareopapat gefiegtz nun folgte ein anderer 
Kampf zwifchen dem Papſtthum und dem franzöfifchen Königthum, ber 
bie Neberwältigung Frankreichs zum Ziel hatte, aber in feinem Ausgange 
das Papſtthum in franzöfliche Gewalt und tn feine politiiche Stellung 
auch zu andern Staaten eine Veränderung brachte, welche, wie einft am 
Anfange des Mittelalters, Grundlage einer Fünftigen neuen Kirchenver= 
faflung wurde. 

Sin zufälliger Streit nämlich zwifchen franzöfifchen und engliſchen 
Seeleuten im Hafen zu Boulogne, führte zwiſchen Franzoſen und 
Engländern zu einem blutigen Kampf, welcher, ehe noch die Könige ſich 
einmifchten, 15000 Menfchen das Leben koſtete. Deßhalb forderte 
Bhilipp von dem König Eduard Genugthuung und beſchied ihn 
als feinen Vaſallen vor Das Lehnsgericht. Eduard, damals mit Schott- 
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Ianb beichäfttgt, wünfchte bie Sache in Güte beizulegen und verftund fi 
zu der Genugthuung, das Herzogtfum Guyenne zum Schein von den 
Franzoſen befegen zu laffen unter ber Bebingung ber aldbaldigen Zurück⸗ 
gabe des Landes und der Aufhebung ber Tehnegerichtlichen Vorladung. 
Die Zurüdgabe aber erfolgte nicht, Dagegen eine nochmalige Borladung 
und auf Eduard's Nichterfcheinen der Verluft des Lehens. 
Grzürnt darüber verband fih Eduard mit dem Grafen Gutbo 


(Bett) I von Flandern und mit dem Katfer Abolf (K. 1, 2.), worauf | 


Philipp fogleih in Flandern einfiel und mit Eduard's Gegnern, dem 
Könige Johann von Schottland und den Einwohnern von Wales, bie ſich 
kaum erft der englijchen Krone unterworfen hatten, ein Bündniß eingieng. 

Diefen Streit nun fuchte der damalige Papft Bonifacius VII, 


ein Mann „voll päpftlichen Herrichergefühls, gebteterifchen Tone und 


aufbraufenden Eifers“, zur Erweiterung feiner Macht zu benüßen. Er 
bot nicht blos feine Vermittlung an, fondern fegte fogleih Guyenne 
und bie von Philipp gemachten Eroberungen unter Sequefter. Da 


erflärte Philipp, daß ein König von Frankreich in Sachen des welt: 


fichen Rechts Feine päpftliche Vermittlung anerlenne, und legte zur nad: 


drüdlichern Betreibung bes Kriegs auch ben Geiſtlichen fhwere 


Steuern auf. Nun verbot ber Bapft durch feine Bulle Clericis laicos 


ben Geiftlichen, nicht nur dieſe Steuern, fondern überhaupt irgend eine 


Abgabe zu zahlen, und bedrohte Geber und Empfänger mit dem Bann. 


Dagegen erflärte Philipp, die Geiſtlichen feyen zugleich Glieder 


des Staats und große Grundbefiger, könnten folglich als folche fich den 
allgemeinen Laften nicht entziehen ; und um ben Bapft zur Nachgiebigkeit 


zu flimmen, verbot er allen franzöfifchen Unterthanen bei fchwerer Strafe, 
irgend Geld oder Koftbarkeiten in's Ausland zu ſenden, wodurch natürlich 
auch zugleich die bisherigen Geldzuflüſſe an den römiſchen 


Stuhl fodten. 
Als nun ber Bapft feiner Bulle eine mildere Deutung gab und er- 
Härte, fie fen auf Lehnsgefälle und freimillige Gaben an den Staat zur 


Beftreitung feiner Bedürfniffe nicht auszubehnen, fo nahm Philipp dad 
Geldausfuhrverbot zurück und war geneigt, ſich in feinem Streite mit 
England den päpftlichen Schiedsausſpruch gefallen zu laffen. Da diefer 


aber nicht nach feinem Sinne ausfiel, fo ließ er durch feinen Bruber 
Karlvon Valois ganz Flandern befeben und ben Grafen Guide 
bereden, perfünlich die Gnade des Königs zu fuhen. Diefer, durch ein 
Sicherheitöverfprechen getäufcht, that e8, wurbe aber fammt feinen Söhnen 
und AO flanderifchen Rittern treulos gefangen gehalten und mußte feine 
Graffchaft als verwirktes Lehn einziehen fehen (1300), während 
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doch Flandern eigentlich zum beutfchen Reich gehörte. Ste wurde als⸗ 
dann von einem königlichen Statthalter verwaltet, Tonnte aber nur 
theilmeife behauptet werben. 


Der Freiheitsſinn der Bürger und Bauern in Flandern namlih, bes 
franzöfiihen Druds überbrüflig, griff bald darauf unter ver Leitung eines Leinewebers 
von Brügge, Beter Koningl (Pierre le Roi), zu den Waffen und ſelbſt die meiften 
Städte ſchloßen fih dem Aufitand an, Umfonft fanbte Philipp fein beftes Ritterheer 
aus: es wurde vom flämiſchen Landſturm in ver Schlacht bei Cortryk (Courtray) 
1302 faft gaͤnzlich vernichtet. Endlich aber mußte doch Graf Robert, Guido's 
Sohn, dem Uebergewicht der Franzoſen weichen und denſelben das Land dieseſeits der 
Lys mit mehreren Städten, darunter Lille und Douay, abtreten, wogegen Philipp 
bie Freiheiten und Rechte Flanderns zu achten verſprach. Indeß war dieß eine Noth⸗ 
füßne, die feine lange Dauer verbürgte. 


Der Papft, unmillig über die treulofe Behandlung des Grafen von 
Flandern, und gefränft durch die gute Aufnahme, welche zwei von ihm 
abgefegte Cardinaͤle (aus der von ihm bitter gehaßtenFamilie Colonna) 
bei Philipp fanden, zulegt endlich fchwer gereizt burch bie Gefangenneh— 
mung feines Legaten, durch welchen er bem König einen fcharfen Vorhalt 
über fein ganzes bisheriges Leben hatte machen laffen, erlich nun in ber 
Hige eine Bulle, burch welche er alle franzufifche Geiftliche und Doctoren 
der Univerfitäten Paris und Touloufe zu einer Verfammlung nah Rom 
berief, um dort mit ihm Hand an eine völlige Neugeftaltung des franzö⸗ 
fiihen Hofes und Staates zu legen. Philipp, darüber emport, ließ 
diefe Bulle öffentlich zu Paris verbrennen, verbot alle Netfen nad) Rom 
und berief, um der päpftlihen Anmapnng auf’3 Fräftigfte entgegenzutre= 
ten, die Reichsftände (Etats generaux) oder das Parlament, zu welchem 
er außer dem Adel und der Geiftlichkeit (welche letztere eine Zeit lang 
von ihm davon war ausgefchloffen geweien) zum Erftenmal aud 
Abgeordnete ded Bürgerftandes (dei tiers-état) aus ben ſoge— 
nannten guten Städten mit Sig und Stimme zuzog. 


Das Parlament feldft wird von Manchen irrthümlich als eine „Schöpfung“ 
dieſes Königs angefehen; er hat nur deſſen Wirkſamkeit erweitert, feine Formen geregelt 
und es in Paris firtrt. Zugleich wurbe durch ihn der Character des Parlaments, in 
welchem ohnebies die Geiſtlichen nie einen hervorragenven Theil gebilvet hatten, ein 
durchaus weltliher, rein politifcher, bem Geiſte der Hierarchie entgegen 
gefenter, — was baher kam, daß bie oben bezeichneten Leg iſt en ober Rechtskundigen 
zu den Parlamenten zugezogen wurden, ohne Repräfentanten bes Clerus ober bes Adels 
zu fegn. (Diejenigen unter ihnen, welde vom Könige erblihe Würben unb durch 
Anfauf von Lehen adeliche Nechte erhalten hatten, befamen, wenn fie in den Parlas 
menten faßen, den Namen noblesse de robe, im Gegenfa zu dem alten Feubalabel, 
den man noblesse d'epee hieß.) Anfangs hatten die Edlen und Prälaten in ben 
Barlamenten noch die entſcheidenden Stimmen und hießen conseillers jugeurs (Michter 
Dittmar, Geſchichte ver Welt, IL Bd. 2. Hälfte, 26 
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Nathe), während die hinzugekommenen, meift bürgerlichen Legiſten nur conseillers 
rapporieurs (geſchaͤftevorbereitende und berichtende Räthe) hießen. Weil nun dieſe 
letztern durch ihre Einſicht und Faͤhigkeit die Adeligen und Geiſtlichen überragten, fo 
zogen ſich die Adeligen mehr zurück und überließen den Legiſten die entſcheidende Stimme. 
— Von dieſen Legiſten nun beſtimmt, berief Philipp zu dieſem, gegen die hierar⸗ 
chiſchen Beſtrebungen gerichteten Parlamente auch die Städte, aus denen zwar ſchon 
feüher einzelne Abgeordnete für Handels⸗ und Gewerbsſachen zugezogen worden, tie 
aber noch kein eigentlicher Beſtandtheil der Volterepräfentation geweien waren. Won 
war an aber wurde im franzöfifhen Parlament audı der Bürgerſtand vertreten und 
machte mit dem abeligen and geiftlihen Stande Einen Körper aus. 
Ohne diefe Einigung des Königs mit allen Ständen feines Volks 
hätte er den Kampf mit dem Bapfitfum und der Hierarchie nicht aufnehmen können, 
ohne zu unterliegen. 


Sn diefem Parlamente nun befchloß ber Adel- und Bürgerftand, in 
feiner Weife eine Beſchränkung des Königthums zu dulden; felbft der 
geiftliche Stand mußte am Ende dieſem Beſchluſſe beitreten, und bat in 
einem eignen Echreiben ben Papſt um Mäpigung, welche allein der ohne⸗ 
bieß fo bebrängten gallicanifhen Kirche die Ruhe erhalten fünne. Der 
Papſt aber ließ fi} nicht irre machen, fonbern hielt die anberaumte 
Glerusverfammlung zu Rom, in welder ſich doch eine Anzahl 
franzöfifcher Brälaten eingefunden hatte. Bald erſchien die Bulle Unam 
sanctam, welche die Behauptung enthielt, e8 gebe nur Eine Gewalt auf 
Erben, nämlich die getftliche, von der die weltliche nur ein Ausflug 
fey, und welche mit der Erklärung ſchloß, daß dyr Glaube, jede menid- 
liche Greatur ſey dem Papfte unterwürfig, zur Seligkeit nothwenbig fey. 

Hierauf berief Philipp eine Verſammlung von Baronen und Präla- 
ten in den Louvre und ließ feinen gewandteiten und intriganteften Rath 
WilhbelmvonRogaret (früher Brofefior der Rechte zu Montpellier) 
als Anfläger gegen ben Bapft auftreten. Die Reihe ber Befchuldigungen 
ſchloß mit der Bitte, daß, da Bonifaz nicht mehr als rechtmäßiger Papſt 
angefehen werben fünne, der König eine Kirchenverfammlung berufen und 
durch fie ber Kirche ein mwürbigeres Haupt geben möchte. Zu gleicher 
Zeit ließ der König, um wegen biefes entſcheidenden Schrittd Geiſtliche 
und Weltliche zu beruhigen, allen Kirchen und Klöftern ihre bisherigen 
Freiheiten betätigen und Abftellung aller fonftigen Befchwerben verheißen 

Jetzt fehleubderte dev Papſt feinen Bannftrabl, entbot bie fran- 
zöftfchen Beiftlichen nach Rom, und trug, da Philipp alle Berbreiter 
ber Bannbulle mit Gefängniß bedrohte, die Krone Frankreichs bem 
deutſchen König Albrecht an. Daß biefer fo Klug war, fie nicht anzu: 
nehmen, wurde ſchon oben bemerkt (R. 1, 2)5 Philipp dagegen fchlof 
mit dem König Eduard durch die Zurückg abe von Guyenne Frie⸗ 
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den, um nach bieler Seite hin freie Hand zu befommen, unb ließ burdh 
fein Parlament bie Berufung an einen neuen Papſt und an eine 
allgemeine Kirchenverfammlung ausfprechen. 

Der Papft feinerfeits vertheidigte fich in einem nah Anagni 
(jeiner Baterftadt und damaligen Refidenz) zufammenberufenen Cardinal⸗ 
confiftorium gegen bie Eöniglichen Anklagen und war eben im Begriff, in 
einer zweiten Bulle fämmtliche Unterthanen des Königs ihres Eides zu 
entbinden und denen, welche dem König anhängig bleiben würden, mit 
bem Banne zu drohen, — als plötzlich der vom König heimlich nach 
Stalien entfendete und dort von den Colonna's unterftügte Nogaret am 
Morgen bes 7. Septembers 1303 mit in der Stille geworbenen Truppen 
in bie Stabt Anag ni einbrach und unter bem lauten Geſchrei: „Es 
fterbe Bapft Bonifacius! es lebe der König von Frankreich!“ ben päpft= 
lichen Palaſt befegte, um ben Bapit gefangen nad) Frankreich abzuführen. 
Alle Sardinäle entflohenz nur der Papſt — ein bereits BOjähriger Greis 
— behauptete feine Würde, erwartete in feinem Ornat, auf dem heil, 
Stuhle fitend, ftandhaft bie wilde-Rotte und fehte ben rohen Drohungen 
Nogaret’3 die größte Feftigfeit entgegen. Indeß mußte er bie engfte 
Haft dulden, während die Kriegsleute feinen Schatz plünderten und 
fonftigen Unfug trieben. 

Erſt nach drei Tagen ermannten fich die Einwohner Anagni's und 
befreiten durch Vertreibung der Frevler ben Papſt, der dann fogleich nach 
Rom eilte, um für diefe unerhörte Mifhandlung, durch welche in den 
Augen der Welt nicht nur die außere Macht des Papſtthums 
geihwächt, fondern au feine innere Würbe erniedrigt er— 
ſchien, die ftärkfte Rache zu nehmen. Allein, faum dort angekommen, 
verfiel er, in Folge des heftigen Zorns über bie erlittene Kränfung, in 
ein higiges Fieber, deſſen Toben er am 11. Dct. 1303 unterlag. 


2 Philipp der Schöne und Clemens V. Verlegung des päpflihen Sikes nad 

Avignon. Sabylonishe Gefangenschaft der Kirche. Cieſe Verweltlichung des 

Papſtihums und Steigerung des königlihen Despotismus. Preisgebung Des 

Cempelordens. Die frauzöfifche Rönigsmadt auf den Crümmern ihrer bisherigen 
Stügen. Ihr Sieg über das Yapfthum und Kitterthum. 


Durch den Tod dieſes Papftes befam Philipp freie Hand: denn 
der folgende Bapft Benedict XI belegte zwar den Nogaret mit dem 
Bann, ſprach aber doch den König davon log, und als auch diefer Papft 
ſchon im nächſten Jahre (wie man glaubt, an Gift) ftarb und das Car— 
dinalcollegium über die neue Bapftwahl gefpalten war, brachte es Phi= 

26 * 
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lipp durch die Lift bes franzöſiſchen Cardinals dü Prat dahin, daß 
endlich im 10. Monat des Conclaves ein Franzoſe, der ehrgeizige Erzbi⸗ 
[hoff von Bordeaur, Bertrand von Gotte, unter dem Namen Ele- 
mens V, gewählt wurde. Diefer nahm, feiner vorausgegangenen eid- 
lichen Zufage gemäß, alle von Bonifaz gegen Frankreich und den König 
erlafienen Verordnungen zurüd und bemwilligte dem Könige nicht nur den 
Zehnten von allen franzöfifchen Kirchen und Klöftern auf fünf Sabre, 
fondern auch das Recht, Cardinäle vorzufihlagen. Nach einem geheimen 
Vertrag mit dem König verlegte diefer Papft feine Reſidenz nicht nad 
Rom, fondern anfangs nach Lyon, fett 1309 aber nah Avignon (an 
ber Sränze von Frankreich im ehemaltgen Arelat, das damals dem König 
von Neapel gehörte), wo ihn Philipp in ber Nähe hatte, um anf alle 
päpftlichen Entfchlüffe feinen Einflug üben zu fünnen und dadurch für 
bie franzöfifhe Politik und ihre Beherrfhung und Bes 
nutzung ausmärtiger Länder und Kirchen einen beffern Stüß- 
punct zu befommen. 

Dadurch gerieth die Kirche in die Abhängigkeit der franzöftfchen 
Könige und das Papſtthum verlor feine freie Stellung, bie 
nur im eigenen Gebiet und bet geficherter weltlicher Herrſchaft möglich ifl. 
Zu Avignon gieng der Emft und die würdige Haltung‘ des heiligen 
Stuhles in einen auf Pracht und Ueppigkeit gerichteten Leichtſinn über, 
befien Verſchwendung größere Einnahmen und, um bdiefe zu befommen, 
eine größere Nachgtebigkeit des heil. Stuhles gegen die weltliche Macht 
erheifchte, fo daß man in Stalien die nun folgenden flebenztg Jahre, 
während welcher die Päpfte von ben franzöſiſchen Künigen zu Avignon 
gehalten wurden, die babylontifche Sefangenfhaftder romi- 
[hen Kirche nannte. Dieb die Folgen von jenem Zuſammenſtoß des 
letzten geiftlichen Despoten mit bem erften weltlichen Despoten in ber 
abendländifchen Chriftenheit ! 

Wie umftrict von koͤniglicher Arglift und rechtswidriger Gewalt 
fortan das Papftthum war, mußte in ber Reihe der nun folgenden meift 
unmürbigen franzöfifchen Päpfte vor allen Glemens V, deſſen ſchwacher 
und niedriger Character fich zu dieſer Entwürbigung leicht bergab, am 
fchwerften empfinden. Nur mit Mühe Eonnte er bed Königs fatanifche 
Forderung, den Leichnam feines Vorgängers Bonifacius ausgraben und 
gleich einer Keberleiche verbrennen zu laſſen, durch die Entſcheidung fet- 
ned Gonfiftortums über deffen Schuldlofigfeit zurückweiſen; aber ſelbſt 
dieſe Zurückweiſung gelang ihm nur gegen bie Preißgebung bed unter 
dem unmittelbaren Schuß bes apoftolifchen Stuhls fiehenden Tempels 
ordens, diefes Hauptiymbold des priefterlich=ritterlichen Geiſtes bed 
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Mittelalters. Denn es follte nun auch diefe große, unabhängige Körpers 
haft, die allein fich jener monarchiſchen Einheit, zu welcher Philipp bie 
übrigen Stände feines Reichs gezwungen hatte, noch nicht fügen wollte, und 
bie zugleich durch ihre unermeplihen Reichthümer die Eüntgliche 
Habſucht reizte, feiner Herrfcherwillführ um jeden Preis unterliegen. 


Der Tempelherrenorden (XV. 8, 4), die reichſte Körperfchaft der damaligen 
Zeit, Tonnte nad tem Verluft Paläſtina's und dem Aufhören ber Kreuzzüge im Mor» 
genland, feinen Zwed dort nicht mehr erfüllen. Statt fih nun, gleich dem deutſchen 
Orden, an einem der Gränzpuncte ber hriftlichen Welt zum Schuß des Kreuzes gegen 
Helden oder Muhammedaner zu vereinigen und durch fortgefepte Thätigkeit fih neuen 
Aubm zu erwerben und vor Müßiggang und Verweihlihung zu bewahren, blieb nur 
der gerinafte Theil der Glieder in Cypern, wohin feit 1291 der Si& des Ordens 
verlegt worten war, und kämpfte wider tie Ungläubigen fort; bet weitem die meiſten 
Ordensglieder kehrten auf die europätfhen Orbensbeftgungen yurüd 
und ergaben fi da der Mehrzahl nad (denn ein Theil kämpfte doch auch noch gegen 
die Mauren in Spanien) einem müßigen, „ihrer großen Vergangenheit unwürdi⸗ 
gen” Leben, das ohnedieß bei Vielen längft in Stolz, Habfucht und Schwelgeret aus; 
geartet war, — Untugenden , die man ihnen im DMorgenland wegen ihrer Tapferkeit 
nachgeſehen hatte, jet aber an ihnen, da fie nicht mehr für den Glauben fämpften, 
boppelt anftößig fand. Daher hatten fie im Volke keinen Halt mehr, während 
fie wegen ihres kriegeriſchen Characters dem Clerus, wegen ihres geiftlichen Anſtrichs 
dent Adel und wegen ihrer Unabhängigkeit den Fürſten verdächtig, dabei wegen Ihres 
Reichthums Allen ein Gegenftand des Neides waren. — Der Orden theilte fi in 
zwölf Zungen ober Provinzen (Portugal, Caſtilien, Aragonten, Sranfreih, Nas 
varra, Aquitanien, Provence, England, Deutſchland, Stalten, Sicilien, Ungarn), in 
welchen zufammgenommen mehr als 9000 Sommenthureten waren. Die Ordens⸗ 
glieder in allen dieſen Provinzen ftanden bloß unter dem Großmetfter, ber, vom 
Drben gewählt, nicht einmal die Beftätigung des Papftes mehr nachſuchte, fo daß ber 
Tempelorden gewiffermaßen einen Staat im Staate bildete. Hätten ihn aud im 
Laufe der Zeit die obengerügten Gebrechen von felbft zur Auflöfung geführt, fo war 
doc feine gewaltfame Zerftörung und Vernihtung, auf bie es Philipp 
abſah, nicht zu rechtfertigen, da es nur einer veränderten, zeitgemäßern Einrichtung 
und Verbeſſerung beburft hätte, um ihn noch eine Zeit lang zu etwas brauchbar 
zu machen. 

Der Umftand, daß Philipp, der immer viel Geld theils zu feinen 
ıusmwärtigen Unternehmungen, theil® zur Befoldung feiner vielen Beam 
ten nöthig hatte, für ein Darlehen bei bem Orben feine Ginfünfte ver- 
ofändet hatte und nachher über dieſe Pfandſchaft in Streit mit ihm gerieth, 
ab ihm die nächte Veranlaffung zum Vorfchreiten gegen ihn. Zuerft 
sefchyuldigte er den Orben, den Papſt Bonifactus mit Geld unterftügt 
ınd einen Aufftand der Bartfer wegen Münzherabſetzung, zu ber 
ich der König mehrmals zur Verbefferung feiner Finanzen herabwürdigte 
weßhalb ihn auch das Wolf den „Falſchmünzer“ nannte), begünftigt zu 
yaben. Da indep biefe Angriffe nicht hinreichten, um dem ihm verhaßten 
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Orden beizuflommen, fo fuchte er ben Glauben biefer geiftlichen Ritter 
ſchaft zu verbächtigen, indem er fie demreligtöfen Zeitbewußtfeyn als vom 
Chriſtenthum Abgefallene, ja demfelben feindlich Entgegengelegte barzu= 
ftellen fuchte.. Dazu gaben ihm fomohl die Fegerifchen Anfichten, benen 
viele Ordensglieder Südfrankreich huldigten, als auch und vorzüglich 
die theild wahren, theils falfchen Ausfagen zweier Ordensgefangenen 
hinreichend viele Anhaltspuncte, um, auf fie geſtützt, in der Stille bie 
Ausführung feines Vernichtungsplane® gegen ben Orden vorzubereiten. 


Diefe zwei wegen Bergehungen vom Großmeiſter zu lebenslänglicher Haft ver 
urtheilten Ordensbrũder waren ver Prior Squin von Fleran und ein gewiſſer 
Noffodet aus Florenz. Ihnen ließ der König durch heimlich beftellte Diener Heff 
nung auf Befreiung aus dem Gefängniß machen, wenn fie ausfagten , was fie vom 
Orden Nachtheiliges wüßten. Diefe fagten nun aus, bie Ritter müßten bei der Auf- 
nahme das Kreuz und ten Heiland Läftern, dem Großmeiſter den Nabel küſſen, 
ein breitöpfiges SGögenbild, Baffomet genannt, aubeten; überhaupt Bätten fie viele 
fepertiche Lehren und Bräuche , opferten Kinder, trieben Sobomiterei und feyen allen 
möglichen Laftern ergeben. Daß viele diefer und ähnlicher Ausſagen, welche nahber 
theils eingefhüchterte , theils rachſüchtige Tempeldiener machten, reine Verlaumbungen 
waren, fieht man auf den erſten Blick; daß allervings viele Lafter und ſelbſt Kete 
reiten unter den Kinzelnen im Schwange giengen, konnte jedoch niht in ben 
Orundfägen des Ordens, ſondern nur in der Ausartung einzelner 
Glieder Tiegen. Ihre vielfahe Berührung theils im Morgenland mit den 
Mubhammedanern, mit denen fie oft freundlicher flanden als mit ihren GOlaubene⸗ 
genoffen,, theils in Sübfrantreih mit den verfhietenen Kcherfecten, wie 
dort ihren Hauptheerd hatten, hatte viele Templer auf Abwege gebracht; Müßiggang 
und Wohlleben thaten das Uebrige. Gewiß aber waren nicht einmal die meiſten 
Ordensglieder, gefchweige alle, jener ihnen vorgeworfenen Kafter und Verbrechen fhulic. 

Nachdem Papſt Clemens V, ald Werfzeug bes königlichen Macht⸗ 

willens, den Großmeifter ded Ordens Jakob von Molay, der eben 
(1306) von Eypern aus die Eroberung der Inſel Rhodus betrieb, nebft 
andern Drbenshäuptern unter bem trügerifchen Vorwand, einen Kreuzzug 
mit ihm zu beiprechen, nach Fraukreich gelodt hatte, wurden plötzlich 
an Ginem Tage, ben 13. October 1307, in ganz Frankreich 
alle Templer verhaftet, ihre fämmtlihen Güter, vor aller 
Unterſuchung, einftweilen zum Nugen des Königs eingezogen und bie 
Leitung der Verhöre jenem heillofen Nogaret und dem Beichtvater de? 
Königs, dem Dominicaner Imbert, übergeben. 

Bergebens ſuchte Clemens, unterflügt vom Gutachten der Untverfitätsborteren, 
daß diefer Prozeß vor Fein weltliches Gericht gehöre, die Unterfuchung in die Hant 
des römifchen Stuhls zu bringen und wenigſtens die Güter des Ordens zum Bein 


bes heiligen Landes zu retten; er mußte es nicht nur dulden, daß in Paris 54 
Ritter, welde ihre ihnen burdh Drohungen, Foltern, falfche Zeugen und Ränfe 


aller Art erpreßten Ausfagen widerrufen und nach abermaligem Foltern jene Ausfagen 
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wieterholt hatten, öffentlid verbrannt wurden, fonbern er mußte auch, ale auf 
bie aljo erwirkten Ausfagen bin von ben Richtern die Anklage auf den ganzen 
Orden geftellt wurde, den Befehl zur Sriminalinquifition auch in den 
übrigen Ländern geben, in denen der Orden Befigungen hatte. 


Rah gefhloffener allgemeiner Unterfuhung, wobei überall bie 
Schmerzen und Schredungen der Folter auf bie verfänglich unterge= 
legten Fragen ähnliche Ausfagen erwirkten, wurde nun erft bie fürm- 
liche Anklage vor eine Kirhenverfammlung zu Bienne (1311) 
gebracht‘, welche das Urtheil fällen follte. Da ſich aber auf derfelben, 
ungeachtet ber Gegenwart bes Königs, [ehr viele Stimmen laut 
zu Gunſten der Angeklagten erhoben, hielt e8 der König für 
gut, es nicht auf den Endfpruh anfommen zulaffen, ſon— 
dern er beftimmte den Papft, in einer geheimen Sitzung ber franzöfi» 
ſchen Gardinäle und anderer angefehener Prälaten, „aus Vorſicht und 
apoftolifher Machtvolllommenheit" den Orden aufzuheben 
(22. März 1312) und feine Güter und Gerechtiame (mit Ausnahme berer 
in Aragonien, Caftilien und Portugal) dem Sohanniterorden zuzufpre= 
hen —, ein Ausſpruch, dem ſodann die Kirchenverfammlung beitrat. 

Dem Großmeifter Jakob von Molay und dem Großpräceptor 
ber Rormandie Gut (Guido oder Veit, Bruder des Dauphin von Au— 
vergne) follte bie Todesſtrafe erlaffen und in Iebenslängliches Gefängniß 
umgewandelt werben, wenn fie ihre Seftändniffe, die ihnen Kolter und 
lange Haft erpreft hatten, öffentlich wiederholen würden. Als aber beide 
vor allem Volk bet Gott und ber heil. Jungfrau betheuerten, baß der Or= 
den die angefchuldigten Verbrechen nicht begangen habe, mußten fie ben 
Fe nertod leiden. Ste flarben mit allgemein bemunderter Stanbhaf- 
tigkeit, indem fie noch im letzten Augenblid die Reinheit des Ordens be- 
tbeuerten und Gotted Gnade anriefen. Molay foll noch im letzten 
Augenblid mit feierliher Stimme den Bapft und den König (nad 
Andern den Nogaret) vor Gottes Geriht geladen haben. — 
Einen Monat barauf ftarb der Papft Clemens; kurz baranf ereilte ben 
Nogaret den Tod, und noch in demſelben Jahre ftarb auch König Phi⸗ 
Tip p (den 29. Dezember 1314). 


Die papftliche Unterfuhungsceommiiflon, vor welche der Großmeiſter mit 231 
Templern geftelt worben war, führte übrigens tie Unterfuhung mit möglichſter Lang» 
ſamkeit und Milde, da die Commiſſarien felbft das bisherige Verfahren nicht billigen 
konnten. Ihre Stellung war peinlich, denn der König wollte Verurtheilung, und 
an dem Papft fanden fie einen Halt. Die vor ihnen abgelegten Ausfagen verbienen 
daher „mehr Berüdjichtigung”, als die „vor den Föntglichen Richtern abgegebenen,“ 
tn teren Brotocollen die Ausfagen metft wörtlich übereinftimmten. — Bon ben 
Drbdensgütern fielen in Srankreich_gwet Drittheile der königlichen und päpftlichen 


408 Sieg der franz. Königsmacht über Papft Elerus u. Ritterthum. XVII. 2,2 


Kammer zu; das Uebrige mußte der Sohanniterorben dem Könige für ungebeum 
Summen ablaufen! (Den Tempel in Barts, ter dem Großmeifter zum Wohn⸗ 
yalaft und den Orbensrittern zur Verfammlung diente, hatte Philipp gleich nah 
der Sefangennehmung Molay’s für ſich bezogen.) — In den andern Ländern, 
wo die Provincialconcilien die Leitung des Proceſſes über fich hatten, fiel bas Loos 
der Ordensglieder nicht fo hart aus. Wo die Folter nit angewenvet wurde, ven 
barrten alle Templer bei der Ausfage der Reinheit ihres Orvens. In Aragonien 
verthetpigten fich die Templer lange auf ihren Burgen mit Olüd; in Deutſchland 
und England wurden fie gelinde behandelt. Ueberall jedoch wurden ihre Güter ein 
gezogen; nur in Portugnl glüdte es dem Orden, fih in den Chriſtus order 
umzuwandeln und fo wenigitens einen Theil feiner Güter zu retten. — Die anık 
gründliche Darftellung dieſes ſchaurigen Niefenprocefies giebt W. Havemann ia 
feiner Sefhichte des Ausgangs des Tempelherrenordens (1846). 

Sp wurde bie einftige veligiöfe Begeiſterung, melche bie Kreuzzüge 
hervorgebracht hatten, zufammt der ehehtn fo glänzenden „Blüthe be} 
mittelalterthiimlichen Geiſtes“ vollends „im Blute ber Templererſtickt,“ und 
während das Papſtthum durch den Mebermuth einiger feiner Träger 
ſich felbft den Iebensgefährlihen Stoß beibrachte und in Avignon gan; 
„in den Schlamm der Welt hinabſtieg,“ — die Für ſtenmacht Dagegen 
(zunächſt in Frankreich) nach der Zertrümmerung feiner bisherigen Stute, 
bes zugleich im eigenen Rechte ruhenden Feudaladels, auf den Schultern 
einer neuen Tragkraft, der jurifiifhen Beamtenwelt, bie ohne 
eignes angeſtammtes Recht bloß einem von Außen aufgedrüdten Willen 
folgt, zur Spibe des Abfolutisnus emporflomm, — warb allgemein das 
Nahen einer neuen Zeit mit andern Formen und Geſtal— 
ten gefühlt und, weil deren Vortheile noch im Dunkeln lagen, ihre Rad: 
thetle aber vorempfunden wurden, von den tiefern Geiftern das Dahin— 
fheiden deffen, was einft Glück, Glanz und Ruhm brachte, betrauert, und 
mit Bangen der Zukunft entgegengefehen, die nur Zerfall und Auflöjung 
aller beſſern Slemente bringen zu können ſchien. Nichtd defte weniger 
follte das Mittelalter, das, als „eine lebendige und geſchloſſene Zeit ge: 
dacht,“ allenthalben feines Einheitshaltes verluftig gieng, noch eine ge- 
raume Zeit durch die Macht feiner Formen und Traditionen fortwirken, 
um auch bie legten Refte feines im Guten, wie im Schlimmen 
einft foreihen Lebens vollends auszuleben und zugleich dem innern 
Keimen und unvermerkten Sempormachfen einer neuen Weltepoche noch rine 
Zeit ang zur bergenden Hülle zu dienen. 
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3. Kapitel. 


Deutſchland und Italien während der päpftlihen 
Dienftbarfeit in Avignon. 


1. Aaiſer Heinrih VII. Berfuche zur Herſtellung der Kaiſermacht. Anfang der 

Inremburgifhen Hausmadıt. Römerſahrt. Italien unter den Parteikämpfen der 

Welfen und Shidellinen. Despotismus, Aepublicanismus, Anardıie. Die Drmo- 

kratie in Florenz. Die Dynafienkämpfe in Mailand. Die Handelsrepubliken 

Pifa, Genua, Venedig. Ariftokratifche Derfaffung Venedigs bis zur Errichtung 
Bes Dehnerraihs. Heinrich's vergeblide Kämpfe in Italien und Cod. 


Wenige Sahre vor feinem Ende hatte der Franzofifche König Philipp 
der Schöne die Wirren in Deutfchland, welche durch Albrecht's Ermor- 
dung herbeigeführt wurden, benüßt, um mit Hülfe des unter feinem Ein- 
fluß ftehenden Bapftes die deutfche Krone feinem Bruder Karl von 
Valois und dadurch feinem Haufe zugumenden. Allein Clemens, in 
der Vorausſicht, daß dann ber päpftlihe Stuhl in noch brüdfendere Ab⸗ 
hängigfeit kommen mürbe, wirkte inggeheim dagegen. Bon ihm gewarnt, 
verfprach zwar der Erzbifchoff von Köln dem franzöfifhen König feinen 
Beiftand, mahnte aber insgeheim den Erzbifhoff von Mainz, Beter 
Aichſpalter, die Wahl eines Deutfchen zu befchleunigen. Diefer, ein⸗ 
gedenk ber Würde Deutfchlands, aber auch des furfürftlichen Grundſatzes, 
die Krone feinem durch feine Hausmacht ftarfen Fürften zu geben, lenkte 
die Aufmerkjamfeit der Wähler auf den hochherzigen und ritterlich ge— 
finnten Grafen Heinrich von Luxemburg (Lübelburg), den Bruder 
bes Erzbifhoffs Balduin von Trier und Schwiegerfohn des Herzogs Jo— 
hann von Brabant. Obgleich anfangs die Meinungen ber Zürften ge— 
theilt und nur darin einig waren, keinen Habsburger zu wählen, fo brachte 
doch Aichſpalter's Vorſchlag einer geheimen Stimmenfammlung die Wahl 
des trefflichen Quremburgers zu Stande. 

Gleich auf dem erften Reichstage, den Heinrich VII, kurz nad) 
jeiner Krönung, zu Speyer bielt und an welchem zum erftienmalaud 
durch reihsftäbtifche Abgeordnete das dbeutfhe Bürger: 
thum vertreten war, war es fein ernftes und Fräftiged Bemühen, 
durch Aechtung der Königsmürder, durch vorläufige Betätigung der eid⸗ 
genöffifchen Freiheit, durch denrüthigende Beitrafung bes trogigen Grafen 
Eberhard von Württemberg, diefes fteten Bebrängers ber ſchwäbiſchen 
NReichsftädte, und überhaupt durch möglichfte Schirmung ber Rechte geift- 
licher und mweltlicher Genoffenichaften wider die Eingriffe der Willkühr 
den geftörten Landfrieden wieder herzuftellen. Auch glüdte es ihm noch 
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auf bemfelben Reichdtage, dem Wunfche ber Böhmen entgegenkommend, 
durch die Belehnung feines Sohnes Johann mit dem Ezechenreiche 
(Böhmen), den Grund zur Iuremburgifhen Hausmacht zu 
legen, welche beitimmt fchien, den um fi greifenben Ehrgeiz ber 
Habsburger zu befchränfen. 

Es Tonnte namlih Heinrich von Rärnthen (8.1, 2 a. ©.) feine Her: 
haft in Böhmen nit behaupten. Als er Wenzeslaw's Schwefter Eliſabeth gefangen 
hielt, weil fie filh weigerte, einem feiner Anhänger ihre Hand zu geben, baten bie 
darob empörten Böhmen den König Heinrich, ihnen feinen (damals erſt 14jäh- 
rigen) Sohn Johann zum König zu geben und ihn mit Stifabeth zu vermählen. 
Heinrih von Kärntben wurbe durch das Fürftengeriht — auf den Grund, daß 
er nie um die Belehnung mit Böhmen eingelommen war — dieſes Lehas verluftig 
erflärt, und Johann nad; Böhmen gefendet, um fi unter dem Beirath des Erz⸗ 
biſchoffs Aichfpalter in den Beſitz jenes Landes zu fehen. 

Hierauf ſah fih König Heinrich nach einem weitern Feld feiner be- 
deutenden Thatkraft um. Anftatt ſich aber ben Anforberungen ber Gegen- 
wart an die Pflege und vorfichtig leitende Förderung der in Deutfchland 
nun auffeimenden Bildungsftoffe hinzugeben unb den mannichfachen 
unter ſich und gegen das Königthum ftreitenden Kräften, die ſich in ber 
aufftrebenden Freiheit bes ftädtifchen und eidgenöffifchen Bürgerthums, 
fo wie im Unabhängigfeitsftreben der Lanbesherren und Abdelövereine 
fund thaten, eine unfchäbliche, dem Wohl des Ganzen nübende Bahn und 
Richtung anzuweiſen, ließ er ſich mit Dem ihm eigenen Feuer ritterlicher 
Abentheuerluft von der Sehnfucht nach ber idealen Größe der Bergangen- 
heit einnehmen und gedachte die entſchwundene Hoheit ded Kaiſerthums 
in einer glänzenden Römerfahrt durch Grneuerung der oberlehne- 
herrlichen Rechte und Anſprüche in Stalten wieder herzuftelen. Aller: 
dings gaben ihm Briefe und vornehme Boten aus der Lombardei, mo fi 
bie Parteien noch mit ber alten Leidenfchaftlichkeit befämpften und von 
benen bie Ghibellinen im deutfchen König wieder einen Halt zu befommen 
hofften, eine nicht ungegründete Ausfiht auf das Gelingen, weßhalb 
benn auch die Stände Deutſchlands — zum Theil in gleicher Erinnerung 
an die ehemalige Reichgoberherrlichkeit, zum Theil in der Hoffnung auf 
freiere Bemegung In bes Kaiſers Abweſenheit — ihre Zuftimmung und 
Unterftügung gaben. | 

Selbft Papſt Elemens billigte — in der Hoffnung, dur den 
Kaiſer von frangöfifcher Bevormundung frei zu werden, — Heinrich's 
Borhaben und fagte Ihm bie Katferfrönung zu, während fogar Philipp 
der Schöne fich zu einem Freundſchaftsvertrag mit bem beusfchen König 
herbeiließ, weil er ihn gern durch bie italiſchen Verwicklungen von 
Deuiſchland abgezogen ſah. 
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In Stalten hatten fich aber feit der Abweſenheit der deutfchen Katfer 
bie Berhältniffe wefentlich geändert. Noch zwar dauerten die alten Son- 
derungen in Welfen und Shibellinen fort, aber nicht mehr im urfprüng= 
lihen,, für eine höhere Idee belebten Sinne, fondern für die felbft- 
ſüchtigſten Zwede entarteter Perſönlichkeiten. Chr- und 
Habgier, Eiferſucht und Neid der Städte, Stände und Geſchlechter ver- 
brängten alle Gemeinſamkeit der Beitrebungen und bie bi8 in's Eleinfte 
ih vervielfältigenden Partei = Abzeichen machten den in den Familien 
gegenfeitig herrfchenden Parteihaß erblih. Mord, Raub, Zer- 
ſtörung und Bedrüdfung bezeichneten in jeder Stadt ftetd den Sieg ber 
einen oder andern Bartei. 


Außer den politifchen und Familienzwiſten mehrten bie Kämpfe zwi— 
ſchen den Adelsgeſchlechtern (Patriziern) und Gemeinbürgern die allge- 
meine Berwirrung. Anfangs fümpften letztere um Gleichheit ber 
Rechte und ald man ihnen diefe verfagte, giengen fie unter fchlauen 
und berrfchfüchtigen Demagogen darauf aus, ben Adel zu unter- 
drüden, ja ihn durch die ungerechteften Mittel zu vernichten und 
eine unbedingte Zunftherrſchaft aufzurichten. Hatten fle biefes Ziel 
erreicht, fo entftund dann ein ähnliche Rampfawifhenden Armen 
und den Reichen, der die wüfteften Zerrüttungen hervorrief und nicht 
einmal die nöthige Herrfchaft der Geſetze, geſchweige eine wahre innere 
und äußere Freiheit möglich machte. | 


Aus folher Anarchie eines züigellofen, fich ſtets überftürzenden 
Republicanismus gteng.eben fo folgerichtig, wie in den letzten Zeiten ber 
altgriechifchen Staaten, der Despotismus einzelner Macht— 
haber hervor. Denn um fich wenigftend Leben und Eigenthum zu fichern, 
warfen fich Die meiften Städte, mit Ausnahme der Seepläge, gezwungen 
oder freiwillig, einzelnen Schtrmherren in die Arme, welche in man= 
hen Städten mit fheinbarer Beibehaltung ber republica= 
nifhen Einrichtungen eine fürftlihe Gewalt übten, in 
andern Städten offen als gebietende Dynaften hervortraten. Zu den 
größern Binnenftädten, worin ſich am Ende bes 13. Jahrhunderts einzelne 
mächtige Geſchlechter entweder um die Alleinherrfchaft ftritten ober diefe 
bereitd errungen und Fürftenhäufer geftiftet hatten, gehörten: Kerrara, 
wo feit 1208 die Markgrafen von Efte —, Verona, mo feit 1260 bie 
bella Scala als Herren fchalteten, befonders aber Mailand, wo 
fich die VBiscontt und die della Torre —, Florenz, wo fidh die 
Donatiund Carchi — ıc., und Rom, mo fi} die Colonn a's und 
Orſini's um die Herrfchaft ftritten, 
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Um einen Begriff zu geben von dem Leben und Treiben und beſonders von 
den Partetkämpfen In diefen Städten, möge ein kurzer Abriß der 
Geſchichte von Florenz und von Matlland bis zu dem Seitpunct dienen, 
ta Köntg Heinrich feinen Nömerzug antrat. 

In der welſiſch gefinnten Stadt Florenz, wo ſich fett 1267 das Zunftwefen 
fhärfer ausgebilpet hatte, ftellte der Capitano oder Volkshauptmann und 
der große Rath der guten Leute, ter aus ter Gemeinte gewählt wurde, 
die Reglerung des Gewerbftand es tar, während anderſeits ter Adel und bie 
höhere zünftige Bürgerfhaft eine geſchloſſene Motta (Geſellſchaft) mit 
einem Borefta und_einem großen und fleinen Rath bildeten. Reben dieſen beiten 
bald getrennt, bald nemeinfhaftli berathenten Gemeinden befand fi in Florenz 
no& ein eigenthümlicher, ans den Vornehmen und Zünften auf je zwel 
Monate gewählter Ausfhuß, ter unter drei welfiſchen Parteibaupt- 
leuten mit einem kleinern und größern Rath und antern Beamten flund 
und alle ghibelliniſchen Beftrebungen gu untertrüden ten Swed hatte. Da aber 
diefe Einrichtung nur zu deſto heftigern Parteilampfen führte, fo wurde biefer 
Ausſchuß wieder aufgehoben und gegenfeitige Helratben follten ten Groll 
der Sefhlechter wieder fühnen. — Well aber allmählig bie Hoffart des Adels 
den Parteigeiſt wieder hervorrief, traten die Zünfte gufammen, ſtürzten das 
bisher zum Theil noch ariſtokratiſche Negiment und führten turd 
Erriätung der fogenannten Ordnungen ber Gerechtigkeit eine reine De 
mokratie der Zänfte mit Ausſchließung aller Geburtsredhte ein. Nicht lange, 
fo übten die Vornehmern und Reichen unter dem Gewerbſtande über die fogenannten 
Piccolini oder Heinen Leute, d. 1. über die gemeinern Handwerker, einen wett ärgern 
Drud aus, als es vorher ber Adel gethan hatte. 

Die übeln Folgen tiefes Sieges ſuchten nun die von den höhern Aemtern 
ausgefhloffenen Adelsgeſchlechter dadurd abzuhalten, daß fie theils ale Kauf: 
leute, Wechsler (Banquters), oder NRotäre — einer Zunft beitraten, 
theils die Vorrechte begünftigter Bürgerfhaft gewannen. Bald aber entfpann ſich 
Zwietracht zwifgen tem Geldadel, d. 5. zwifchen den aus dem mittlern Bür: 
gerftante (ten Mezzani's) durch Wechſel- und Handelsgeſchäfte emporgelommenen 
reichen Bürgern und tem alten Geburtsadel, oder den Grandi’s, von welden 
fegtern oft mande Familien aus Haß gegen andere Familien ihres Standes auf 
die Seite der Bürgerlichen traten. 

Det allen diefen Innern Gährungen ſtieg indeß tod mit dem zunehmenden 
Reichthum die Blüthe des florentinifhden Gemeinweſens, bat 
mit feinem Lantgebicte 70,000 Waffenfähige zählte und faft gang Toscana be 
herrſchte, ja auch «das Heimathland der Künfte und Wilfenfhaften in Stalien 
wurde. (XVII. 12, 2.) 

Gegen das Ende des 13. Jahrhunderis aber brach die Eiferſucht Des Belt: 
und des Geburts⸗ (oder Waffen«) Adels gegen einander in einen offenen Kampf 
aus, der dem alten Welfen: und Ghibellinenkampf an Lelvdenſchaftlichkeit nicht 
nachſtänd. Der geldſtolze ghibelliniſch gefinnte Vieri Cerchi, das Haupt ber 
fogenannten Weißen, vertrat die Mezzani; durch den ahnenſtolzen, welfiſch 
gefinnten Corſo Donatt, das Haupt der fogenannten Schwarzen, ſuchten 
die Grandi ihre verlorne Herrſchaft wieder zu gewinnen ; doc traten auch mehrere 
Rittergefchlechter zur Partet Cerchi's über. Zu ſchwach jedoch zum offenen Sieg, 
wandten fi die Schwarzen mit Bewilligung des Papſtes Bonifackus au den 
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ehrgeizigen Bruder Philipp's des Schönen, Karl von Balois, und trugen 
ihm vie Herrſchaft ihrer Stadt an. Diefer lam mit 800 franzöjifchen Rittern und 
vielen italiſchen Abentheurern und bielt unter dem Namen eines „papftlichen 
Sticdensftiftere” zum Schreden der herrſchenden Bartei plötzlich feinen Einzug in 
die Stadt (1301). Mit feiner Hülfe nun bemädtigten fi tie rachgierigen 
Schwarzen unter Mord, Raub und Brand der Herrfchaft, verbannten cinen 
Theil ver Weißen — darunter auch den Cerchi — und zogen ihre Güter ein. 
Während nun die Weißen darauf fannen, fi wieder emporzuringen, gertethen bie 
Schwarzen unter fih in Zwietradt. Dem Waffenadel unter Corſo Donatt 
ftund der Geldadel (darunter auch die Familie Medici) unter ihrem jebigen 
Führer Roffo della Toſa gegenüber. Schon war Coörſo Donati im 
Begriff, die bisherige Verfaſſung zu ſtürzen und eine Signorie einzuführen, ale 
feine Gegner ihn uberfielen und er, von ten Seinen verlaffen, im blutigen 
Kampf erlag (1307). Obgleich nun die Volksherrſchaft aufrecht blieb und 
dur neue Einrichtungen mehr künſtlichen Halt gewann, fo währte doch ver alte 
Barteigeift fort. 

Unter den aus Florenz mit Gert vertriebenen Ohibellinen befand fi 
auch der große Dichter Dante (XVII. 1, 2), der mit begeifterter Sehnſucht den 
neuen deutſchen König herbeiwünſchte, in welchem er den einzigen Retter fah, der 
fein Vaterland aus den unfeligen Parteiwirren berausreißen, die zerſplitterten 
Kräfte desfelben fammeln und durch gefehliche Beichranfungen zum Biel einer 
fegenbringenven Freiheit führen follte. 

In Mailand ftunten gleichfalls die Zün fie dem Adel und ver Motta 
oder ver gefchlofienen Geſellſchaft des vornehmen Vürgerthums fchroff gegenüber. 
Seit 1259 hatte ſich ter Befieger Ezzelino's (XVL.7,2), Martin bella Torre, 
ale Herr an die Spike tes Gemeinweſens geftellt und nach Vertreibung feines 
Gegners, des Erzbiſchoffs Otto Biscontt mit den Oliedern feines weitverzweigten 
Hauſes, auf eine Zeit Tang Ruhe und Ordnung zurüdgeführt. Diefe Macht 
erweiterten feine nächſten Nachfolger durch Klughelt und Mäßigung, indem fie 
mehrere andere Städte, wie Kodt, Novara, Bergamo, Como, Brescia, 
Vercelli bald durch Süte, bald mit Waffengewalt unterwarfen unb bann Glieder 
ihrer Familie zu Porefta’s in dieſen Städten beftellien. Bald aber führte harte 
Berrafung Mipvergnügter ihren vertriebenen Gegnern, den Biscenti’s, neue Bers 
ſtärkung zu, fo daß dur ben Abfall von Como und NRovara fih ein 
furchtbarer Parteikrieg entfpann. Cine verlorne Schlaht am Defio 1277 
brachte felbft die Mailänder zum Wufftand gegen bie Torreaner: biefe 
wurben vertrieben und dagegen die Familie Visconti zurüdgerufen, welche unter 
ihrem greifen und milden Haupte, jenem Erzbiſchoffe Otto VBisconti, die 
Obmacht befam und zu fo bedeutender fürftlicher Macht emporftieg, daß 1290 
Matteo Biscontt über die Städte Novara, Vercelli, Como, Nleffandria und 
über die Markgrafſchaft Montferrat unter dem Titel Capitano del popolo (Volko⸗- 
bauptmann) gebot und fi 1294 vom deutſchen König Adolf von Naſſau für Geld 
zum Statthalter der Lombardei ernennen ließ. Da er aber feine Mad 
nicht mit Mäpigung gebrauchte, mußte nun auch er und fen Haus auf bie Herr 
[haft verzichten und vor feinem Gegner Guido della Torre die Stadt räus 
mm. Als auch dieſer fih allmählig eine fürſtliche Gewalt gefhaffen Hatte, warb 
er übermüthig und vertrieb felnen eigenen Vetter Bafton della Torre, fo 
daß nun fowohl diefer, ein Welfe, als au Matteo Visconti, ein Ghibelline, 
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ſich an den beutfhen König Heinrich VII wenteten und ihn zur Schlichtung ber 
irren herbeiriefen. 


Während die meiſten Freiftaaten des binnenländifchen Oberitaliene 
mehr oder weniger zum Fürftenthum neigten, behaupteten die Seeftaaten 
Venedig, Genua und Pifa, in melden ebenfall8 ber Parteigeiſt 
herrichte und einem ehrgeizigen Adel eine ermerbfüchtige Bürgerichaft aufs 
ſchroffſte gegenüber ftund, doch vorherrfchend einen republicanifchen 
Geiſt, nur bei dem einen Staate mehr in der ariftofratifchen, bei den an⸗ 
been mehr in der demokratiſchen Richtung. Insbeſondere wußte Venebig 
dem Auffommen einer Dynaſtenmacht durch die argmöhnifchefte Ber- 
ftärfung feiner republicanifchen Einrichtungen vorzubeugen, dagegen aber 
durch das Uebergewicht ber Artftofrattie über die Demokratie ſich [hen 
im 12. und 13. Sahrhundert eine Bedeutung zu erringen, vermöge deren 
ſich Venedig fpäterhin zur erften Handels- und Seemadt ber Welt er⸗ 
heben ſollte. 


In Piſa und Genua kamen zu ben Innern Barteilämpfen no dic äufern 
Kämpfe, welche fi von Anfang an zwifchen dieſen beinen Stätten um die See 
berrfhaft erhoben und fi no dadurch verfhärften, daß Pifa der ghibeki⸗ 
nifhen, Senua der welfifchen Richtung zugethan war. Als es im Verlauf tiefer 


Kämpfe der Stadt Genua gelang, 1284 dur ein Bündnip mit Lucca 


Piftoja, Florenz und andern Städten in Toscana den Vorrang zu gewinnen, 
übergab Pifa, um fi gegen Genua zu halten, fein Stabtregiment dem Grafen 
Ugolino, der aber bald nad einigen Verluften und nad einem unvortheilhaften 
Frieden mit Genua, wegen ge welftfhen Sefinnung des Hochverrathée 
beſchuldigt und von dem rafenden Volt, das ſich der Leitung ghibellinifher Großen, 
eines Ubaldini, Stemondt u.a. hingad, aus feinem Palaft in einen Thurm 
am Arno pefchleppt wurde, worin man ihn mit zwei Söhnen und Enkeln den 
Tangfamen Qualen des Hungertobdes preisgab. — Ein neuer Vertrag mit Ge 
nua fiherte den Pifanern zwar wieder einen Theil der verlornen Bejipungem in 
Sardinien, ſelbſt aud auf eine Zelt lang Corſica; dennoch fieng ihre Macht 
durch die beftändigen Fehden mit ihren Nachbarn an, zur Zeit von Heinrich“ 
Römerzug wieder in Abnahme zu gerathen. 

Benua hatte gleihfalls In feinem Innern unter ſtarken Parteilämpfen zu 
leiden, indem fi die Welfen, welche von den Samilten Grimaldi und Fiescht, 
und die Shibellinen, welde von den Familien Doria und Spinöla geldtd 
wurden, fortwährend um den polttifchen Vorrang ſtritten. Dennod war bie Re 
yublit nah Außen eintg, und rang fi dur ven Befip von Sardinien 
Sorfica und Elba und dur Handelsanfiedlungen in Galata (der Vorſtadt 
Gonftantinopels), wo fic die Serrüttungen bes byzantinifchen Reis zu ihrem 
Vortheil benüpte, zu einer bedeutenden Macht empor. Dadurch aber erregte fc 
die Eiferfucht der Venetianer, daß zwifchen beiden SHandelsrepublifen anfangs eine 
Neihe von Beinen Fehden entftund, die endlih in einen Kampf „auf Leben um) 
Top“ ausſchlugen, deſſen Verlauf die folgende Periode darthun wird. 

Venedig, befien Urfprung fon oben (XIII.9, 2) berührt wurte, hatte fi 
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fett feiner Entſtehung auf den Lagunen durch ausgewanberie Bewohner ber ver⸗ 
ſchledenen Küſtenſtädte des alten venetifchen Feſtlandes, vom 5. bis in's 7. Jahr⸗ 
Bundert in Ruhe vor den Störungen ber verheerenden Züge, welche Itallen in 
jenen Jahrhunderten heimſuchten, zu einem Seeſtaat herangebildet und dur 
Kämpfe mit den Slavoniern ber dalmatiſchen Küfte feinen kriegeriſchen, unterneh⸗ 
menden Geiſt zu entwideln begonnen. Die Verfaſſung war gleich von vorne 
herein eine bemolratifhe mit Volksverſammlung und jährlich gewählten 
Tribunen. Nachdem tie von den Longobarben drohenden Gefahren zur Wahl 
des erfien Duca oder Doge (697) geführt hatten, den die Tribunen ernannten 
und bie Vollsverfammlung zu befätigen hatte, fieng Venedige Macht an, fih gu 
erweitern. Der Doge Urfeolo II (997) eroberte die Küften und Inſeln 
Iſtriens und Dalmartiens und fügte feinem Titel den eines Herzogé von 
Dalmatien hinzu. Das Streben, diefe herzogliche Würde in feinem Geſchlechte 
erblich zu machen, erregte den Ehrgeiz und die Ciferſucht anderer Familien, die 
durch Venedigs zunehmenden Handelsreichthum reich und mächtig geworden waren, 
fo daß fie in einem Aufftande die Urfeoli’s verbannten und dur ten 
neuen Doge Domenico Flamenigo das übrigens wohlthätige Sefeh beftätigen 
lleßen , daß kein Doge mehr einen Mitregenten und Nachfolger 
ernennen dürfe. Zugleich gaben fie ihm zwei NRäthe bei und verpflichteten ihn, 
in wichtigen Angelegenheiten eine Anzahl von 60 Bürgern zur Berathung zuzu⸗ 
ziehen, die er jedoch ſelbſt wählen durfte und dic ınan Pregadi, d. i. die (zur 
Beratung) Gebetenen oder Geladenen, nannte. 

Als der byzantiniſche Kaiſe Manuel, nach dem Belle von Dalmatien 
lüſtern, den Venetianern in Gonftantinopel ihre Schiffe und Güter in Befchlag 
nahm und die dort anfäßigen Venetianer in Ketten warf, follte der Doge Bitale 
Michtelt mit einer Flotte Rache nehmen. Weil er fi aber vor Conſtantinopel 
darch trügerifche Unterhandlungen hinhalten ließ, bie eine Beft die Flotte ver: 
heerte und fi durd die Heimfliehenden auch in Venedig ausbreitete, ſtund das 
Bolt auf und erſchlug den unglüdlihen Dogen. Diefen Umftand benüste bie 
Duarantanta oder das Vierzigergericht, das für peinlihe und wichtige 
bürgerliche Fälle eingejegt war, und gab fowohl der Dogengewalt, zu der bis 
dahin nur 12 Familien gelangt waren, als auch ter Volkagewalt, die bei 
jeder neuen Dogenwahl fich geltend zu machen fuchte, eine noch größere Bes 
ſchränkung. Man ernannte aljährlih aus jetem der ſechs Staptotertel 12 
Wähler und lieg dur diefe 72 Wähler jährlich aus den Bürgern aller Klaflen 
470 ernennen, die den großen Rath ausmachten, ter in allen wichtigen 
Angelegenheiten die Nation vertreten follte und das Recht bekam, ſich ſelbſt gu 
ergänzen. Gin beffändiger Ausſchuß aus diefem großen Mathe, beftehend aus 
60 jährlich zu erneuernden Mitgliedern, trat fortan an die Stelle der Pregadi und 
erhielt den Titel Signorta oder Senat. 

Von dem großen Rath gieng nun eine immer weitere Einſchränkung 
der Dogengewalt aus. (Er legte fi das Recht zu, faft alle Aemter zu bes 
feben, und fepte dem Doge, flatt der bisherigen zwei Räthe, ſechs zur Selte, 
weldhe mit ibm und dem Senate den Fleinen Rath bildeten, der feine 


Beſchlüſſe dem großen Rath zur Beftätigung ober Verwerfung vorlegen mußte. . 


Seine Anträge (beſonders die in Steuerfachen) wurden fpäterhin von ber Quaran⸗ 
tanla geprüft, deren drei Capi oder Vorſitzer auch Mitglieder des Heinen Raths 


wurden. (Der neu ernannte Doge Sebaſtiano Ztani war berfelbe, ber 1172. 
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den Frieden zwiſchen Friedrich Barbaroffa und bem Bapft Alexander III vermit- 
telte. f. XVI.3, 5. a. E.) Seit 1178 wurbe der Doge duch AU aus bem großen 
Rath ernannte Wähler ernannt. 

Die Erfahrung, daß der große und Heine Rath fi oft aud zu leldenſchaft⸗ 
lichen Befchlüffen und Urtheilen beftimmen lieh, führte auf Errichtung des Col⸗ 
legiums der Avogadori, welde, anfangs aus 3, dann aus 6 beftehend, das 
Recht und die Pflicht Hatten, die Vollgiehung der Befchlüffe des Senats und des 
großen Raths, falls Gefahren für das Gemeinwohl daraus zu befürdten waren, 
dur ihr bloßes Beto auf Einen Monat zu hemmen: hatten fie diefes Beto 
dreimal nacheinander eingelegt, dann mußten fie es vor felbiigewählten Richtern 
begründen. 

Der Thatenglanz des Mjährigen (blinden) Enrico Dandolo, unter deſſen 
Leitung vie Eroberung Sonftantinopels dur die Lateiner (XVI. 5, 3) 
erfolgte, die den Benetianern fo beträchtliche Belibungen und Handelsvortheile im 
griechiſchen Orient verfchaffte, erregte die Kiferfucht des Senats fo, daß man bie 
Behörde der fünf Correttori oder Eideeprüfer errichtete, welde bie Ber: 
waltungshandlungen des Dogen unterfuhen, etwaige Mißbräuche bezeichnen und 
deren Berbefferung vorfchlagen follten. Als forann der folgende Doge Pietro 
Btani in den neuerworbenen griechiſchen Beſitzungen feine Freunde zu Statthal: 
tern beförderte und dieſe dadurch reich und mächtig wurben, fo nahmen ihre Reiter 
dadurch Veranlaffung, die Dogengewalt noch weiter zu befhranfen. Faſt 
bei jeder neuen Wahlcapitulation fleigerte fi nun die Leberwadhung tes Staate‘ 
oberhaupts, well man dadurch das Land theils vor fremdem Einfluß, thells 
vor innern Parteifriegen verwahren wollte, durch welche die andern Staaten 
Staliens zerrüttei wurden. So wurde es 3. B. dem Doge durch verſchiedene 

.Geſetze verboten, abzudanken, Venedig ohne Erlaubniß zu verlaſſen, Haudel zu 
treiben, im Auslande Beſihzungen zu erwerben ober Aemter anzunchmen, aud 
ländiſche Frauen zu beirathen ober feine Söhne folde Verbindungen eingehen zu 
laflen ıc. 

Gin Volksaufruhr wegen einer neuen Steuer, in Verbintung mit einem 
Familienzwiſt zwifchen Gliedern der Familie Tiepolo, als den Vertheidigern 
der alten Arlitofratie, und den Oliedern der Familie Danbolo, als den Ber: 
theidigern ter neuen Ariftofratie oder des Geldadels, gab Veranlaffung zu 
einer neuen, noch künſtlichern Drganifatiou der Dogenwahl, um 
leßtere jeber Art von Raͤnken zu entziehen. Nachdem nämlich die Wahlart unt 
Waͤhlerzahl im Lauf der Zeit ſich mehrmals geändert hatte, ſtellte man im Jahr 
1268 folgende Form auf und hielt fie auch für die Zukunft feit, weil es unmöglid 
war, hierin die Vorjicht und das Miätrauen welter zu fleigern: — „War der 
arope Rath verfammelt, fo 3098 man durch's Loos 30 Mitglieder, bie ein aber: 
malige6 Loofen auf 9 beſchränkte. Diefe 9 Räthe ernannten 40 vorläufige 
Wähler, die ihrerfeits durch das Loos auf 12 vermindert wurden. Diefe‘Y 
ernannten 45 Wähler, die cine lebte Loosbeſtimmung auf 11 befchräntte; kiefe 
41 letztern wählten 414 Wähler und biefe wurben die endlich entſcheidenden Wähler. 
Sie waren e6, die, nachdem fie vom großen Rathe nach abfoluter Stimmenmehr: 
heit beftättgt worden waren, den Dogen wählten, ber mindeftens 25 Stimmen 
für fid vereinigen mußte. Ungeachtet der bis in's Kleinliche gehenden Vorfſchts⸗ 
maßregeln, mit denen man das Wählen umgab, entſprach es doch nicht immer tem 
vorgejtedten Ziele: mehr als Einmal gelang 88 ber Intrigue, dem ſelbſtſüchtigen 
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Ehrgeize und andern, dem Wohle des Vaterlandé fremten Leidenſchaften, burd 
biefes enge, aber biegfame Netz hindurchzubrechen“. (Leon Galibert's Geſch. 
d. Rep. Venedig I. ©. 9.) | 

Durch den erften nad dieſem Syſtem erwählten Doge Lorenzo Tiepolo 
fprach die Republif Venedig auf das förmlichſte und feierlichfte ihr Souveratnes 
tätsreht über das adriatifhe Meer ans, womit fie 100 Jahre zuvor 
vom Papſt Alerander III durch das Symbol eines Rings bekleidet worden war. 
Zwar wiberfebten fi bie Uferftaaten, mußten aber 1275 Venedigs unum 
ſchränkte Meerherrfhaft anerkennen. (Zur Erinnerung an jene päpftliche 
Schenkung fand alljährlich am Himmelfahrtstag ein Nationalfeft Statt, wobei 
ber Doge, von den erfien Stantsbeamten und dem hödften Adel umgeben, auf 
einer im Goldſchmuck prangenden Galeere (genannt der Bucentoro oder Bucen⸗ 
taur) unter einem prächtigen Baldadin fibend, nach einem gewiffen Puncte fuhr 
und dort unter den Gefangen ber Geiftlickeit vor den Augen aller auswärtigen 
Sefandten, welche durch ihre Gegenwart die Befipergreifung zu beftätigen fchles 
nen, einen goldnen Ring mit den Worten in’ Meer warf: „Wir 
vermählen uns mit bir, o Meer, zum Zeichen der wahren und beitändigen 
Herzfaft !”) 

Segen den paͤpſtlichen Stuhl behauptete übrigens die venetianiſche Republik 
eine entfchtebene felbitändige Haltung; zwar nahm fie feit 1286 das geiftliche 
Inquiſittonsgericht gegen die Keper bet fich auf, aber unter fo großen 
Beihranfungen, daß 3. B. Niemand feinem weltlichen Richter entzogen werben 
durfte und daß felbit Keber ihr Urtheil vom gewöhnlichen Gericht zu empfangen, 
die Inquiſitoren alfo nur bie öffentliche Anklage zu informiren hatten. 

Da die NeusAriftofratie, um ſich gegen den Altavel zu halten, gern auf das 
Volk fich ſtützte und dieſes öftere Verſuche machte, fein früheres Vollsverſamm⸗ 
lungsrecht wieder herzuſtellen; fo brachte es 1298 der Doge Pietro Gardenigo, 
ein Mann des alten Adele, von unbeugſamem Willen und großem Feldherrnruhm, 
durch einen gelungenen Staatoſtreich dahin, daß alle diejenigen Geſchlechter, die 
bis jetzt noch nicht in den hohen Rath gekommen waren, für alle Zukunft davon 
ausgeſchloſſen wurden, mithin ſich eine geſchloſſene Erbariſtokratie grün⸗ 
dete. (Das Verzeichniß ter regierungsfähigen Geſchlechter oder das ſogenannte 
goldene Buch wurde 1319 geſchloſſen und ſpäterhin höchſt ſelten und nur, 
wenn der Staat in großer Geldnoth war, gegen ungeheure Summen zur Auf⸗ 
nahme neuer Geſchlechter geöffnet.) — In den nämlichen Jahre wurde ſelbſt die 
jaäͤhrliche Wählerfhaft und die pertodiſche Erneuerung des großen 
Raths abgefhafft, fo daß fortan Jeder, wenn er zu ten Raihsgefchlechtern 
gehörte und 25 Jahre alt war, fhon dadurch Mitglied des großen 
Raths war. Als dem Volke, dem dieſe Reform in ter bewegten Zeit des Kriege 
mit Genua und Conftantinepel zur Beiftimmung vorgelegt worden war, nachher 
über den völligen Verluſt jener feiner Rechte die Augen aufgiengen, fuchte es 
durch Verſchwörungen bie neue Verfafjung wieder umzuflürgen. Die erfte, 
vom Mittelftand ausgehende Verſchwörung wurde bald entvedt und ſchwer beitraft; 
eine zweite von den Tiepolo's und einigen andern edlen Geſchlechtern gegen 
Sarbenigo geftiftete und vom Volke begünftigte war dem Gelingen ganz nahe (1309), 
wurte aber ebenfalls vereitelt und blutig beftraft. 

Der Schreden nun, den die letztere Verſchwörung dem Abel einflößte, verans 
laßte ihn zu Vorſichtsmaßregeln, dur weldhe das Weſen der venetlanifchen 
Dittmar, Geſchichte ver Welt. IIL Bo. 2. Hälfte, 27 
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Staatsverfafung — als einer ariſtokratiſchen Republik — gänzlich 
verändert und entſtellt wurde Man wollte nämlich durch eine dictas 
torifhe Gewalt das gefährdete Leben der Gewalthaber ſicher fielen und führte 
ben Math der Zehm ein, dem ber große Rath zur Untertrüdung ber Verbrechen 
des Abfalls und Hochverraths eine unumfhränfte Gewalt gab und zu biefem 
Zwei ihm auch die Verfügung über die öffentlichen Gelder übertrug. Anfangs 
war diefer Zehnerrath nur auf zwei Monate eingefeht; nad und nad aber wurten 
feine Vollmachten verlängert und ſchon nad Ablauf eines Jahres hatte er die 
ganze Kraft eines beftändigen Gerichtshofes. Gleich bei feiner Einfegung 
bemächtigte er fih der oberfien Leitung ter Republit, vereinigte nah unt 
nah alle Gewalten in fih und „gab.ter Macht tes Staats einen Gen: 
tralpunet und dem Handeln der Regierung eine unwiderſtehliche Gewalt, mit Einem 
Wort, er begründete den Despotismus und behielt von ter Freiheit nur ven 
Namen beit. — „Während der ganzen Dauer feines Beftebens (fagt Galibert) 
entwicelte der Zehnerraih eine Wachſamleit, tie man nie zu täufhen vermochte; 
feine Abſichten waren beftändig in's tieffte Geheimniß gehüflt, und um teren Aut: 
führung au fiern, zeigte er alle Zelt eine unerfchütterlihe Feftigkeit. Die Re: 
publif machte cr nad Außen groß, obwohl durch feine Wortbrüchigkeit zugleich 
zu einem Segenftand tes Abſcheu's; im Innern hielt er die Rube aufrecht, beugte 
den Verſchwörungen gleich in ihrem Entſtehen vor, und war immer flug genug, 
um ben Haß, ten feine Gewaltherrſchaft erwedte, ohnmächtig zu machen. Die 
richterlichen Formen dieſee Raths waren furchtbar und boten dem Angeklagten 
feinen Schub; war Ihm eine Anzeige gemacht worden, fo nahm einer feiner krei 
Präfidenten die Befchwerbepuncte auf, vernahm die Zeugen, ließ ten Angellagten 
feſtnehmen, verhörte ihn und ſchrieb feine Antworten nieder. Waren tie Beſchwer⸗ 
den, die fih aus dieſer ſummariſchen Infleuction ergaben, hinreichend, um tie Sade 
der Entſcheidung des Raths der Zehn zu unterwerfen, dann erhielt ber Angeklagte 
weder einen Vertheitiger, noch ward ihm ter Troft, feine Berwantten und Freunde 
zu ſehen; nie warb er den Zeugen gegenübergeftellt; wenn er verurtheilt wurte, fo 
war feine Appellatton möglich und vie Richter konnten Ihn fofert auf tem öffent 
lihen Plage bangen, oder In einem Kanale erfäufen, oder in einem Gefängniß 
erdroſſeln laffen, je nachdem fie es für rathſam hielten, die Sache zur Deffentlichkeit 
zu bringen ober nicht.“ 

Wie ſich fpäter daraus die noch furdtbarere Gewalt der venetianiſchen Etaate: 
Inquifition entwidelte, wird fi im Verlauf der folgenden Perlode zeigen. 


Alfo gieng Heinrich VII, begleitet von einigen taufend Deutfchen, 
Darunter ſich der Herzog Leopold von Defterreich und der Erzbifhoff Bal⸗ 
buin von Trier befand, mit dem ausgefprochenen Borfage, bie politifchen 
Parteien zu verfühnen, im Oct. 1310 über die Alpen und hielt, von vielen 
ghibellinifchen Zombarben verftärkt, ohne Widerftand feinen Einzug in 
Mailand, wo ihm die lombardifche Krone (eine neue nämlich, die alte 
fog. eiferne war verloren gegangen) ertheilt wurde. Bald aber erhob in 
diefer Stadt die welfiſche Bartei unter Gutdo della Torre einen 
Aufrubr, der jedoch mit Kraft niedergefchlagen und mit ber Vertreibung 
Guido's und ber Einfegung Matte o's bella Torre beendet wurde. 
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Da fich faſt zu gleicher Zeit verfchiedene Städte (Gremona, Lodi, Ber- 
gamo, Brescia, Mantua, Babua) gegen die königliche Oberherrlichkeit 
erhoben, jo wurden diefelben durch Waffengewalt wieber unterworfen und 
mußten ihren Treubruch burch ſchwere Geldftrafen büßen. 

Hierauf zog Heinrich über Genua (mo feine Gemahlin flarb) und 
über das von dem welfifchen Florenz hart bedrängte Piſa nah Rom. 
Dort Hielten bie Ghibellinen unter ber Führung ber Colonna's den 
Lateran und das Golifeum — die Welfen unter ben Orſini's das 
Capitolium, die Engeldburg , die Vetersfirche und die Vorftadt am rech⸗ 
ten Ziberufer befegt, und ftunden fo In zwei feindliche Lager getheilt, im 
wilbeften Parteihaß einander gegenüber. Zugleich hatte unterdeß Phi- 
lipp der Schöne anfangs heimlich, dann offen, ben ehrgeizigen König 
Robertvon Neapel, Karl von Anjou's Enkel, ber nad) der Herr⸗ 
haft in Italien trachtete, gegen den beutfchen König aufgereizt, deßgleichen 
auch ben Papſt genöthigt, ihm wegen ber verfprochenen Krönung Schwie= 
Tigkeiten zu machen. 

Allein Heinrich erftürmte die Tiberbrüde und das Capitol und 

ließ ſich, da er die PBetersktrche nicht einnehmen Fonnte, im Lateran 
durch einen vom Papft endlich doch abgeorbneten Gardinallegaten zum 
romifhen Raifer krönen. Kaum aber waren die im Gefolge Heinrich’8 
befindlichen Deutfchen aus dem ihnen „unheimlichen Wälfchland” wieder 
in Die Heimath zurüdgefehrt, als fich alle Welfen im Mittel- und Ober- 
italien unter dem Vorgang von Florenz gegen ben Katfer erhoben und 
in Unteritalien König Robert mit verftärkter Deacht fich gegen ihn auf- 
machte. , 

Jetzt erſt gab Heinrich feine bisherige vermittelnde und darum 
ſchwache Stellung auf. Er rief alle Ghibellinen zu den Waffen, 
ſchloß mit dem König Friedrich Ivon Steilien (aus dem Haufe 
Aragonten) gegen Robert einen Bund, bedrängte Florenz und ſprach in 
Pifa, wo er ben verheißenen Zuzug aus Deutfchland, ber Lombardei, Tos⸗ 
cana und Sieilien erwartete, gegen Robert, ald Herin der Provence 
oder Arelats, die Reihsacht aus, die der Papſt durch vergebliche 
Drohungen von biefem feinem Lehnsmann abzulenken fuchte. 

Schon waren bie Deutfchen unter der Führung Xeopold’s von 
Defterreich durch die Schweiz — und bie ghibellinifchen Flotten von Ge⸗ 
nua und Pifa her im Anzug ; fchon landeten die Sieiltaner auf Galabrien, 
während des Katjerd Hauptheer von Piſa aus fih aufmadhte, um in 
Neapel einzufallen, aljo daß König Robert ſchon an eine Flucht nach der 
Provence dachte, — als ber Katfer zu Buonconvento (bei Stena) 
plöglich ftarb und dadurch nicht nur die ganze Unternehmung gegen 
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Reapel zufammt der Hoffnung auf Wieberherftellung der beutfchen Ober: 
herrlichkeit über Stalten fcheiterte, fondern auch Ftalien felbft nad dem 
eiltgen Auseinandergehen aller durch den Kaiſer zuſammengehaltenen 
Shibellinen wtederindasalte Wirrniß der Bartetungenzs 
rüdftel, in welchem ſowohl die Freiheit bed Bürgerthums vollende 
untergieng, als auch die Kirche, von franzöfifchen Ränfen umftridt, in 
noch tiefere Knechtſchaft fiel, wenn auch der Papſt zu Avignon nicht fänmte, 
in den fogenannten Glementinen „bie Oberherrlichkeit über das beutfe 
Reich” in Anfpruch zu nehmen. 

Man hat Tange behauptet, Heinrich VII fey von einem Domintcanermönd tm 
Abendmahl vergiftet worden, und hat die Großmuth des Kaiſers gepriefen, ber, ltr 
die Wirkung des Giftes verfpürte, dem Thäter verziehen und zu eiliger Flucht gerafies 

- habe. Allein Barthold in f. Lebensbeichretbung dieſes Kaiſers bat Mar bargeiken 
daß jene Angabe eine falfche ghibellintiche Vermuthung war, indem der fonk fo fraf 
tige Katfer einem durch große Anftrengung, dur die Sonnenhige und durch mar 
fihtigen Genuß bes rothen Weine entftandenen Fieber, zu welchem ter Mangel geht 
ärztlicher Pflege hinzukam, im 51. Jahre feines Alters erlag. 


2. Deutfhland zwiegetheilt durch Doppelkönigswahl: £udwig der Bartt 

und Sriedrih von Örferreid. Mrieg in Deutschland und Berzweigem 

deffelben nadı der Schweiz. Kampf der Waldſtädte gegen Leopold. Ichladt ki 
Morgarten. Sieg ſudwig's bei Ampfing und Friedrich's GSeſangenſcheſt 


Der Tod des Katfers ftürzte auch Deutfchland in einen ſchwerer 
Barteifampf. Die Luremburger, wie die Habsburger fuchten aus ihrer 
Mitte dem Reiche das neue Haupt zu geben und fparten zu biefem Zul 
weder Schenkungen noch Verheißungen, um die Wähler zu gewinnen. 
Die habsburgifche Partei, geleitet von dem geifted- und thatfräftigen, 
nur zu leidenſchaftlichen Herzog Leopold von Defterreicd und 
fügt vom Erzbifchoff von Köln, ftellten den Herzog Friedrich de 
Schönen, Leopold’s ältern Bruder, einen durch Milde, Biederfinn, ritter 
lichen Muth und körperliche Schönheit ausgezeichneten Mann, als 
bewerber auf. Die Iuremburgifche Partei hätte gerne Heinrih’6 Sehe, 
den König Sohann von Böhmen, gewählt; allein da er erſt 17 Jahre 
alt war, fo lenkte der Erzbifchoffvon Mainz (Beter Aigfpalter! 
bie ihm zu Gebot ftehenden Stimmen auf den Herzog Lubmwig vor 
Dberbayern, der von Mutterd Seite gleichfalls ein Enfel Kaikr 
Rudolf's war und den Ruf ber Tapferkeit und eines einnehmenden Wetert 
Batte. 

Bayern war damals nit bloß in Oberbayern und Nicderbayerz 
theilt, ſondern es ſchied ſich noch überbieß Oberbayern auch in zwei Theile. Ladwiß 
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Befipthum beftand in dem kleinern Theile von Oberbayern, während fein Bruber Rus 
bolf den größern und bazu noch die Pfalz mit der Kurſtimme beſaß. Im 
Niederbayern hatte Herzog Otto bei feinem Sterben 1312 den Herzog Ludwig 
zum Bormund über feinen Sohn eingefeht; allein der Adel verwarf das Teftament und 
berief , im geheimen Etnverfländnifie mit Rudolf, den Herzog Friedrich von Defter- 
reih zum VBormund. Darüber entitund Sehne, in welcher Ludwig bie Defters 
reiher bei Gamelsdorf 1313 beflegte. In dem darauf folgenden Sühnevergleich 
geftand Friedrich dem Ludwig die Vormundſchaft unter ver Bebingung zu, daß biefer 
ihn bei der Bewerbung nm bie deutſche Krone unterſtütze. 

Obgleich Ludwig feinem AJugendfreunde und Gefchwifterfinds- 
vetter Friedrich verfprochen hatte, für ihn zu ſtimmen, nahm er Doch, 
von feiner Partei durch Drohungen und entgegengefehte Rechtsauslegun⸗ 
gen bewogen, nun felbft die angebotene Wahl anz und da Friedrich, 
auf Leopold's feftes Andringen, nicht von feinen Forderungen zurüdtrat, 
fo ftanden nad einem 1Amonatlichen unruhevollen Interregnum beide 
Parteien am Wahltage mit den Waffen einander gegenüber, und wäh— 
rend von der habsburgiſchen Partei mit zwei unbeftreitbaren Stimmen 
zu Sranffurt Friedrich der Schöne erforen wurde, wählte gleich 
darauf die Inremburg=mitteldbachifche Partei mit drei unbeftreitbaren 
Stimmen zu Sabfenhaufen Ludwig den Bayern, worauf 
diefer in Aachen von dem Erzbifchoff von Mainz, jener in Bonn 
von dem Erzbifhoff von Köln gekrönt wurde, alfo daß man zu fagen 
pflegte, Ludwig habe Die Krone nicht aus ben rehten Händen, 
Friedrich nicht am rechten Ort empfangen (1314). 

Bon Stund an war Deutfhland zmeigethetlt und bie Ent— 
ſcheidung, wer Alletnherr feyn folle, bem Gottesurtheil der Waffen über- 
laſſen und ein achtjähriger Bürgerkrieg verheerte die ſüddeutſchen 
Gaue, insbefondere Bayern, Schwaben, das Elfaß, ben Rheingau und 
die Schweiz, während bie norbdeutfchen weniger davon berührt wurben 
und meift ihre Sondervortheile verfolgten. . 

Auf Friedrich's Sette flanden Oefterreih, Steyermarf, Kärntben, die habs⸗ 
burgiſchen Erblande im Elfaß und Oberfhwaben und die meiften darin beftodlichen 
Städte und Adelsgeſchlechter (darunter auch der oft genannte Graf Eberhard von 
Würtemberg) ; außerbem ber Marfgraf von Baben, der Pfalzgraf Rudolf von Bayern 
und bei Rhein, ter Erzbifhoff von Köln, und außer Deutfchland bie Könige von Uns 
garn und Neapel. Auf Ludwigs Sette waren Böhmen, Thüringen, Meißen, fo⸗ 
dann die meiſten Städte am Rhein, die unter ihm nocd mehr Freiheiten zu gewinnen 
hofiten. Auch tie ſchweizeriſchen Wald ſt ätte, die eine Abneigung gegen Oeſter⸗ 
rei Hatten, nahmen für Ludwig Partei. Dafür beihloß Herzog Leopold bie 
„aufrührerifchen Unterthanen”, wie man fie am öfterreichtfchen Hofe nannte, ohne Säu⸗ 
men zu züchtigen. Es fammelten ſich daher die habsburgiſchen Scaaren zu Baben 
im Aargau, um an verfchlevenen Stellen in das Land der Eidgenoſſen einzubrechen. 
Leopold ſelbſt brach an der Spige einer 9000 Mann flarten Kernfihaar auf, um 
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von Zug ams über Morgarten in Schwyz einzufallm. Die Eidgenoffen aber, 
davon benachrichtigt, Hatten fi auf den Rath des greifen erfahrenen Reding, 1300 
an der Zahl, Hinter Morgarten vor dem ſchmalen, zwiihen dem Berge Sattel unt 
dem Aegerie⸗See befindlihen Durchgang gelagert und erwarteten, durch Gebet 
geftärkt, das flolz heranziehende Ritterher. Fünfzig Landesverbannte, 
die dem bebrängten Waterlande ihre Dienfte angeboten, aber damit zurückgewieſen wer: 
den waren, hatten auf eigene Gefahr ben Sattelberg befeht, um von da aus dem unten 
durch den Paß ziehenden Feinde zu ſchaden. — Kaum war das öſterreichtſche Heer 
in den Paß eingerüdt und die Vorhut der Ritter an die engfte Stelle gekommen, 
als fie von herabgeworfenen Felsblöden und Baumſtämmen gehemmt und in Unord⸗ 
nung gebracht wurben, die fih durch den gleich darauf erfolgenden Anfturm ter Eit- 
genoffen tem ganzen Auge miitheilte und mit regellofer Flucht und gäanzlicher Nie der⸗ 
Tage der Defterreicher bei Morgarten endete. Ueber 1500 Gemeine und 
850 Edle (darunter ein Graf von Habsburg-Laufendburg,, ein Bonftetten und ame 
Hallwy l) fielen theils unter den Hellebarden und Diorgenfternen der Schweizer, theild 
wurben fie in den See gefprengt und ertranfen, während bie Steger nur 15 Tedie 
zählten. Mit genauer Noth entlam Leopold mit dem Reſt nah Wintertfur. Auch 
die übrigen eingebrungenen Schaaren wurden am folgenven Tag gefchlagen. Nachtem 
fo das Land befreit war, traten die Kidgenoffen wieder in Brunnen zufammen mb 
erneuerten den 9. Dez. 1315 in einer gefchriebenen Einig ungs urkunde ben zehn⸗ 
jährigen Bund auf ewige Zeiten. König Ludwig beftätigte ihnen nachher 
denfelben (1316) unt zog bie öfterreichifchen Güter in der Schweiz als Reichelchen ein. 


Nachdem fich Der Krieg in Deutfchland fleben Fahre lang unentfchies 
den bingezogen hatte, Fam es zwifchen beiden Königen am 20. Sept. 
1322 zu der enticheidenden Schlaht bei Mühldorf oder Am: 
pfing, in welder Ludwig durch bie Feldherrnkunſt Seyfried 
Shweppermann’s fiegte und Friedrich gefangen mwurbe, um 
in der Haft auf der Burg Trausnitz feines Lebend Kraft und Friice 


einzubüßen, da ihm Die zugemuthete Thronentfagung, zu der er für feine 


Berfon geneigt gervejen wäre, von feinem Bruder nicht geftattet wurde. 


Die nähern Umftänte jener Schlacht find folgende. Friedrich Tagerte mit 


30,000 Mann (mworunter 5000 ungarifche Weiter waren) bei dem falzburgiicen 
Städten Mühldorf und wollte daſelbſt die Ankunft feines Bruders Leopold 
abwarten, der von Schwaben her gegen Bayern im Anzug war. Schnell zog Ludwig 
bie Bayern, Böhmen und andere bunbesgenofjiihen Truppen zuſammen, rückte gegen 
Friedrich an und Lagerte fi auch in der Nähe von Mühldorf aufter Haide von 
Ampfing. — Bol Ungeduld, den langjährigen Kampf zu beenden, nahm Friedrid, 
ohne feinen Bruder abzuwarten, wider ten Rath feiner Freunde, bie ange 
botene Schlaht an und kämpfte in goldnem Harniſche leuchtend mit der gräkten 
Tapferkeit den Seinen voran. Ludwig hatte bem zwar alten, aber kriegskundigen 
nürnbergifchen Seldkauptmann Seyfried Schweppermann bie Anorbrung If 
Heers und der Schlacht übergeben und hielt fih in einem unfcheinbaren blauen Reiter: 
rot beim Hintertrefien. Auf feinem linten Flügel ftanden Köntg Johann von 
Böhmen und Herzog Heinrih von Niederbayern; bie Oberbauern im Cen⸗ 
tum befehligte Bitter Albrecht von Rinpsmanl; ſechehnndert Weiter mit öller- 
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reichifchen Feldzeichen von tem Burggrafen Friedrich von Nürnberg geführt, 
lagen in einem Hinterhalt. — Nach einem 10ftüntigen Kampfe wichen die Böhmen 
und Bayern vor dem Ungeflüm Friedrich's, der allein 50 Feinde mit feiner Hand 
nieberftredte, und mit genauer Noth entgieng König Johann ber Oefangenfchaft. Da, 
im entfcheidenden Angenblide, griff Shweppermann ein unb ließ zugleich ben 
Hinterhalt vorbrechen. — Anfangs hielten die Oefterreicher diefe anſtürmende 
Nachhut für eine Vorhut Leopold's; bald aber, durch ben Angriff im Rüden ents 
taujcht, geriethen fie in Verwirrung und gaben die Flucht. Friedrich fehle ver 
zweiflungsvoll den Kampf fort, warb aber von feinem verwunbeten Roß zu Boden gewors 
fen, vom Ritter Rindsmaul übermannt und burd ben von biefem herbeigerus 
fmen Burggrafen gefangen. Mit feinem Bruder Heinrich und noch 1400 gefangenen 
NRittern vor König Zubwig geführt, ward er mit den Worten: „Better, wir 
eben Euch gerne!” freundlich empfangen und barauf nad München geführt, von wo 
er nad der Burg Trausnip in ber Oberpfalz bei Nabburg gebracht wurde. — 
Den figreiden Shweppermann chrte König Ludwig noch auf der Wahlſtatt 
dadurch, daß er, als in ber öben Gegend nichts als nur wenige Eyer zur Stillung 
des Hungers für die Fürften aufgebracht werben konnten, bdiefelben mit den Worten 
berumreichen ließ: „Jedem Mann ein Ey, dem frommen Shwepyer 
mann zwei!“ - 


3. BDeutfchland unter dem Wehe franzöfifh-päpftliher Uchermadt. Lupwig im 
Bann. Scheitern des capetingifhen Plans auf die deutsche Arone. Sortfehung 
des Ariegs mit der öflerreidifhen Partei. DVergleih mit Friedrich. Deutſche 
Treue. SKeopolv’s Cod. Cudwig in Italien. Raiferkrönung aus weltliher Hand- 
Gegenpapſt. Scimpflihe Rückkehr nad) Deutfchland. Friedrich's Cod. 
udwig's Ausſöhnung mit dem oͤſterreichiſchen Haus. 


Mu Friedrich war jedoch die üfterreichtfche Partei noch nicht be= 
fiegt: denn ber Bertreter berjelben, Leopold, durch feines Bruders 
Ungläd doppelt erregt, gieng nun in ber Verblendung des Zorns eine 
Verbindung mit den Feinden Deutichlands ein und ließ fih von dem 
Papſt Johann XXI zu Arignon, einem Franzoſen, für den franzö— 
fihen König Karl IV gewinnen, welchen nah ber deutjchen 
Kronegelüftete. Schon gleich kurz nach dem Beginn des deutfchen 
Thronſtreits hatte der neue Papſt dad Schiedsrichteramt in Anfpruch ge= 
nommen und feitdem mit allen Mitteln die deutfchen Fürſten für ein 
frangöfiich-deutfches Köntgthum zu bearbeiten gefucht! Jetzt, da König 
Ludwig auf Bitten der Ghibellinen eine Hülfsſchaar nach Italien ſandte, 
und Mailand, worin damals Galeazzo Viscontt (XVIII. 12, 3,) 
die Obmacht hatte, von einem päpftlichen Belagerungsheer befreite, ge⸗ 
bot der Papſt durch bloßen Anfchlag an die Kirchenthüren zu Avignon, 
daß Ludwig binnen drei Monaten bie Regierung Deutſchlands bei Strafe 
bes Bannes niederlegen folle, Und ald Ludwig aus Schen vor ber 


. 
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Kirchengewalt zögerte und durch mehrfache Gefandtichaften wegen Ber- 
längerung ber gefeßten Bebenffrift unterhanbelte, fprach der Papſt wirk⸗ 
lih ben Bann über Ludwig aus und belegte alle Lande, die ihm 
anhängen würden, mit dem Interbict. 


Er ſetzte fogar einen Tag für die Wahl eines neuen beutihen Königs nad — 
Bar-sur-Aube feit, wo biejenigen deutſchen Fürſten, die er glaubte gewennen zu 
haben, erfcheinen und ten franzöfifhen König wählen foltn! Allein nur Zeepelt 
von Defterreich erſchien, fühlte fih aber glei dur den franzöſiſchen Dimtel fe 
abgeftoßen, daß er dem fchnöben Büntniffe entfagte und wieder nah Deutfhlazt 
zurückkehrte. Das Scheitern des capetingifhen Plans auf die teutfe Krone hette 
man aber vorzugsweiſe dem ernften Eifer des Erzbifhoffse Baltuin von Trier 
(Bruder Heinrich's VIT) und der vaterländifhen Gefinnung des Deutfhortencomtburt 
Berthold von Buhed (DBruter des damaligen Srabtfhoffe von Mat) ze 
danken. 


Als Hierauf Lubwig, ſich ermannend, auf dem Regensburger 
Reichstag gegen das Verfahren des Papſtes proteſtirte und ſich auf eine 
künftige allgemeine Kirchenverſammlung berief, mehrte ſich die Zahl ſeiner 
Anhänger und Vertheidiger: viele Fürſten und Herren, Stifter und 
Städte erhoben ſich gegen bie päpftlihe Anmaßung; mehrere Staate- 
männer und Zuriften (wie Johann von Gent, Lupold von Bebenburg, 
Marfilius von Padua u. a.) vertheidigten in Schriften die Rechte des 
Königs gegen den Papit, und ſchismatiſche Franziscaner benahmen burd 
Schriften und im Beichtituhle dem Volke die Furcht vor ben päpftlichen 
Bullen. 

Ein Theil der Sranziscaner (Minoriten ober Barfüßermönde f. oben 

XVI 6, 3) behauptete die „unbepingte Armuth und Eigenthumslofigkett CShriti 
und ter Apoflel”, während die Domtnicaner biefe Anfiht (von der fie auf vr 
Beurtheilung des Eigenthums der Geiſtlichkeit einen gefährlichen Einfluß befürchteten) 
auf Grund der Schrift verwarfen. Diefer Streit zwiſchen ben beiten ohncdich 
ſtets auf einander eiferfüchtigen „Bettelorden“ erhitzte fih fo, daß fi ter Papft zu 
einem Ausoſpruche genöthigt fah und ven Dominicanern Recht gab. Als hierauf jene 
Fraction der Franziscaner (man yannte fie die Spirttualen) die Unfehlbar—⸗ 
Leit des Papſtes angriff, that der Papft fie in den Bann. Dadurch erbittert 
begaben fi nun biefe Minoriten in Ludwig's Schub und ſprachen allenthalben wider 
den „ketzeriſchen Hof zu Avignon.” 

Da die Gegner Ludwig's alles aufboten, ihn zu verberben, insbe⸗ 
fondere der Papft den Polenkünig (Ladislaus Lobietek) zu einem rer: 
heerenden Einfall in die Mark Brandenburg reizte (welche Ludwig 
nach dem Außsfterben bed ascanifchen Haufes feinem Sohne Lud— 
wig zu Lehn gegeben hatte) und Leopold fortfuhr, Schwaben 
und Bayern zu bebrängen: fo fuchte Ludwig eine Ausfühnung dadurch 
herbeizuführen, daß er fich plöglich (im März 1325) nach ber Trausnig 
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begab und den gefangenen Friedrich, ber während feiner britthalbjährigen 
Haft vor Kummer graue Haare bekommen hatte, (während feine Ge⸗ 
mahlin in der Ferne ſich im eigentlihen Sinne die Augen um ihn aus⸗ 
meinte) die Freiheit unter ber Bedingung gab, wenn er der Krone ent= 
fagen und die in Defterreich gelegenen Reichsgüter herausgeben würde; 
könne er aber dieſe Bedingung nicht erfüllen, fo müfle er ſich wieder zur 
Haft ſtellen. Diefen Vertrag beflegelte Zriebrich durch einen Eid und 
beide nahmen das heilige Abendmahl darauf. 

Friedrich gab fich Hierauf alle Mühe, feinen Bruder Leopold und 
ben Papit zur Einwilligung zu bewegen; weil aber diefe fie hartnädig 
verweigerten, fo gab Friedrich ein Beifpiel deutfcher Treue und ftellte fich 
freiwillig feinem Gegner zu München, obgleich ihn der Papſt hatte be= 
beuten laſſen, daß der Vertrag mit einem Gebannten ungültig fey. 

Ludwig, gerührt und der Jugendfreundichaft eingebent, theilte 
fortan Tiſch und Bett mit ihm und richtete, um Leopold’ Zorn zu ent= 
waffnen, (im Sept. 1325) mit Sriedrih den Münchner Bertrag 
auf, wornach beide Könige gemeinfchaftlich regieren und das Reich in 
allen Handlungen gemeinfchaftlich repräfentiren wollten. Aber die Kurz 
fürften verfagten diefem DVertrag, als. dein beutichen Reichdgrundgefek 
zumtder, ihre Genehmigung. Dennoch erzwang Leopold eine Erneues 
rung ded Vertrags (zu Ulm), nach welchem Ludwig als Kaifer Italien, 
Friedrich als König Deutichland regieren follte! Allein der bald ein= 
tretende Tod Leopold's gab dem Ludwig Veranlaffung, fi von jenem 
Vertrag zu entbinden, der allerdings practifch nicht durchzuführen geweſen 
wäre. 

Ludwig, froh diefes Teidenfchaftlichen Gegners entledigt zu feyn, 
richtete nun, angetrieben von den Borfpieglungen ber italiihen Ghi⸗ 
bellinen (eines della Scala in Verona, Galeazzo Biscontt in Mailand, 
Caſtruccio in Zucca, Sclarra Eolonna in Rom ıc.) und durch die Billi- 
gung der ihn umgebenden Franziscaner beftärkt, feinen Blick nach Stalien, 
um fih dort bie Katjerfrone zu holen und das Papſtthum und beffen 
Stübe, den König Robert von Neapel, zu bemüthigen. Das alles hoffte 
er durch italifhe Hülfe zu vermögen, da die deutſchen Reichsſtände 
ihm ihren Beiftand verfagten. 

Mit einem ganz Eeinen Gefolge in Trient angelommen, erklärte er 
auf ben Rath feiner möndifchen Begleiter den Papſt Johann als 
Ketzer und Majeftätöverbrecher in Acht und Bann, ließ fih zu Mailand 
(wo er ben Galeazzo Bisconti zu Gunften feines Bruders Marcus ftürzte, 
nachher aber doch dem Sohne des erftern, A330, für 60,000 Gulden 
die lombardiſche Statthalterichaft verlieh) aus den Händen zweier ge- 
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bannten Bifchöffe die lombardiſche Krone auffegen, und zog, un⸗ 
terftügt von dem kühnen und mächtigen Gonbottiere Saftruceto über 
Piſa nad) Rom, wo ihn bie ſtets überfpannten Römer, welche von ber 
Wieberherftellung eines kaiſerlichen Weltreichs träumten, mit Jubel em⸗ 
pfiengen und ihr Capitano, Sctarra Solonna, ihm In der Peters⸗ 
kirche die Kaiſerkrone auffebte, zwei gebannte Biſchöffe aber bie Salbung 
ertheilten. 


Anftatt nun unverweilt wider ben gerüfteten König Robert, gegen 
ben auch Friedrich von Stetlien Hülfe zugefagt hatte, gen Neapel aufzu= 
brechen, verweilte Lubwig Monate lang in Rom, ließ den Bapft Johann 
auch von ben Römern als einen Keber für abgeſetzt erklären, und ben ge- 
lehrten Minoriten Beter von Corvara unter dem Namen Nicolaus V 
als Papft einfegen. Weil diefer aber zur Einrichtung feines Hofhalts 
Gaben und Steuern verlangte, fo änderte fih die Stimmung ber Römer 
gegen ihn und ben Kaifer; auch Gaftruceio verließ ihn, um auf eigene 
Fauft feine Herrfchaft weiter auszubehnen. Zwar ftarb derſelbe plöglich; 
nichts defto weniger konnte Lud wig fich nicht mehr halten, theils weil es 
ihm an Geld zur Bezahlung der Söldner fehlte, theils weil Robert bereits 
Oſtia befegt hatte und ihm die Zufuhr abſchnitt. Er verließ daher 
Rom in großer Eile, empfahl feinen Papft dem Schuße ber Piſaner und 
fehrte mit einem ärmlichen Gefolge, unter dem Gefpött ber Welfen und 
Shibellinen, durch Tyrol im J. 1330 nad Deutfchland zurück, wo fo 
eben der unglüdlihe Friedrich, ber fi) längft von allen Staatöge- 
fhäften auf das Schloß Gutenſtein in Defterreich zurüdgezogen hatte, 
vor Sram geftorben war. 


Auf ver Rüdfahrt aus Stalten ſchloß er zu Pavla 1329 mit den Söhnen feines 
Bruders Nudolf den bayertfhen Hausvertrag ab, worin er bemielben bie 
Rheinpfalz überließ und die Oberpfalz abtrat, das gegenſeit ige Erbrecht 
und den Wechſel der Kurſtimme feſtſetzte und dadurch, ungeachtet aller nachfol⸗ 
genden Theilungen, die Einheit der wittelsbachiſchen Lande erzielte, 


Kaum war Italien wieder ſich ſelbſt überlaſſen, ſo geriethen die Parteien noch 
heftiger aneinander und jede ſuchte wieder einen auswärtigen Halt. Dieſe Lage benükte 
Ludwig's Gegner, der ehrgeizige und ſtets launenhaft thatige König Johann von 
Böhmen, um fih in Stalien eine Macht zu ſchaffen. Die nachdrückliche Hülfe, bie 
er der Stadt Brescia gegen bie fie bebrängenten Visconti's und bella Scala’ 
brachte, bewog alle Parteien, Welfen und Ghibellinen, ihn zu ihrem Schutzherrn zu 
wählen und in kurzer Zeit war König Johann in Italien ber gefeiertfte und mäd- 
tigfte Mann. Da fih aber nicht nur der Bapft, Robert von Neapel und bie andern 
Dynaften Italiens, fondern auch der Katfer und Oefterreih dur Johann's wachfente 
Macht bedroht fahen, fo arbeiteten alle an feinem Sturze. Seine Schritte zur Be 
güttgung feine Gegner halfen ihm nichts: er mußte (1333) feine ganze Stelung 
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in Stalten aufgeben, worauf er, nah Böhmen zurüdgelehrt, aus dem Zwieſpalt zwi⸗ 
[hen dem Kaiſer und dem Bapft weiteren Vortheil zu ziehen hoffte, 


a. Geheigerte Anmaßung der päpftli-franzöfifchen Politik. IYohann von Böhmen 

mit Frankreich, fudwig mit England verbündet. Ber Aurverein zur Aufredt- 

haltung des Keichs. Ludwig’s Erwerbungen. Sein Eingriff in das Kirden- . 

seht. Erneuerte Bannung. Ludwig mit Ungarn gegen Italien. Ber lurem- 

burgifche Gegenkoönig. Sudwig's Eod. Günther von Schwaryburg. Der falfdye 
Waldemar. Kandplagen: der Schwarze Cod. 


Mit dem öſterreichiſchen Haufe zwar war e8 dem Kaiſer gelungen, fich 
auszuſöhnen; allein bie franzöfifch-päpftliche Politik, mit welcher König 
Johann von Böhmen, der felbit nach ber deutichen fowohl, als 
nach der palnifchen Krone fchielte, gegen ben Kaiſer ſtets auf's engite ver- 
bunden war, Tieß dem im Glück wohl Flugen und entichloffenen, im Uns 
glück aber zaghaftenund wantelmüthigen Kaifer feine Ruhe. Um von Bann 
und Interdict loszukommen, bediente er fich fogar ber Vermittlung des 
falfhen Böhmenkönigs. Da jedoch Papſt Johann (mas der Böhme wohl 
vorher wußte) dem Kaiſer zuerft die Niederlegung der Krone zur Bedin⸗ 
gung machte, und ba nad) dem baldigen Tode diefed Papftes ſelbſt fein 
friedfertiger, aber bem franzöfifchen Röntgsmwillen ebenfalls zum Werkgeng 
dienender Nachfolger Benediet XIT die gleiche Forderung ftellte, — 
obwohl Ludwig durch eine Botfchaft fein Sündenbefenntniß abgelegt und 
für fi und feine Thronfolger dem päpftlichen Stuhle den Eid de Ge— 
horfams verfprochen hatte: — da durchſchauete alle Welt den ſchnöden, 
auf die Unterjochung Deutfhlands abzielenden Plan ber franzöſiſch⸗ 
päpitlichen Politit. Auch Ludwig raffte fih nun auf, ſchloß mit dem 
englifhen König Eduard IM ein Bündniß gegen Frankreich und fehil- 
derte aufben Reichstag zu Frankfurt 1337 den gefammten Stän= 
ben Deutichlands feine Bemühungen um die Herftellung bes Friedens, 
die Anmaßungen bes apoftoltichen Stuhls und die Nänke bes franzöſiſchen 
Hofs in fo eindringenber Weife, daß bie Stände einmüthig ben Kaiſer 
baten, die päpftlichen Ausfprüche für nichtig zu erklären und das deut— 
Ihe Wahlrecht fammt ber Würde des Reihe durch bie 
Kurfürften wahren zu Laffen. 

Demgemäß traten die Kurfürften (mit Ausnahme bed Böhmentönigs) 
den 15. Juni 1337 zufammen und fchloßen den erften Kurverein zu 
Nenſe (am Rhein), worin fie durch feierlichen Eid fich verpflichteten, 
das deutfche Reich mit aller Kraft bei feinen Rechten und Ehren zu er- 
halten und bei deffen Vertheidigung vor feiner Macht und Gefahr zu 
weichen, alle unter ihnen jelbft ſich erhebende Zweifel und Anflände aber 
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burh Stimmenmehrheit zu befeitigen. Auf den Grund biefer Einigung 
ftellte fobann der Katfer mit dem Reichötag (8. Auguft) das bleibende 
Reichsgrundgeſetz auf, baß ber aus der Wahl hervorgegangene 
Kaiſer feine Gewalt von Bott habe und nicht erft die Beitätigung durch 
ben apoftolifchen Stuhl bebürfe. Dadurch wurde bie Unabhängig- 
teit des deutfhen Reihe von ber römifhen Hierarchie 
ausgefprochen und zugleich den Kurfürften ihr ſtändiſches Bor- 
recht gefidert. 

Als nähere Beſtimmungen wurden noch feftgefeht, daß papftlihe Bullen in 
Deutfhland nur mit vorhergegangener Bewilligung ber beutfhen Gry 
biſchöffe zur Annahme kommen könnten, und daß im Fall der Thronerlevigung bie 
Reichsverweſerſchaft nicht dem Papfte, fondern dem Pfalzgrafen bei Rhein 
zulomme. Außerdem wurde das Interdict als nichtig erklärt. — 

In den meiſten deutſchen Landen und Städten fand diefer Beſchluß ben Iebhaf- 
teften Beifall und dawidereifernde Geiftlihe and Prebigermönde wurden entweder 
zum Schweigen gebracht ober vertrieben. Doh Kalfer Ludwig's Kleinmuth 
ftund fi felbft Im Wege. Betrieben von ver Sehnſucht nach Losiprehung vom Bann, 
gab er fi den bethörenden Lockungen des franzoͤſiſchen Königs Karl VI Kin, ber Ike 
biefelbe für den Preis des Rüdtritts vom englifhen Bündniß zu vermitteln verfprag. 
Als nun aber Ludwig wirklich von dem fo feterlich befhwornen Bündniß zurüd- 
trat (1341) und alfo ver franzöfiſche Köntg feinen Zwed erreicht hatte, fo erfolgte 
do die Losfprehung nicht! 


Bisher war ber Bapft durch den frevelhaften Mißbrauch des Banned 
und durch die Schwäche, mit der er fich zum Werkzeug der Despotie Frauk⸗ 
reichs bergab, in ben Augen aller klar Sehenden größtentheils in offenbarem 
Unrecht; nun aber ließ fich Ludwig durch feine Ländergier, mit der er zur 
Vergrößerung feiner Hausmacht ſchon Niederbayern gegen bie Anſprüche 
ber pfälzifchen Linie an fich gezogen hatte, zu einem grellen Eingriff in 
das Recht der Kirche verleiten. Um nämlih Tyrol, das der zweite 
Sohn des Böhmenkönigs (Johann der Füngere) durch feine Bermählung 
mit der Gräfin Margaretha Maultafch, ber Erbtochter des Her- 
3098 Heinrich von Kärnthen und Tyrol, bekommen hatte, bem luxembur⸗ 
gifchen Haufe zu entreißgen und an fein Haus zu bringen, trennte der 
Katfer eigenmächtig dieſe Ehe und vermählte feinen Sohn 
Ludwig von Brandenburg mit ber alfo geſchiedenen Gräfin (1342). 


Margaretba, die ihren Beinamen nicht von ihren unförmliden großen 
Mund, fondern von einem Schloß Maultafch In Tyrol hatte, war feit 1329 mit 
Johann verheirathet, vertrug fi aber wegen ihres männtfchen, berrfchfüchtigen Weiens 
nicht mit ihn, warf ihm Cheuntüchtigfett vor und litt ihn nicht in ihrer Umgebung. 
Als nach ihres Vaters Tode Oeſterreich Anſprüche an Kärntben machte, führte fic in 
eigener Perfon einen verheerenven Krieg mit Oefterreih, mußte aber auf ven Ans 
ſpruch des Kalfers, der Oeſterreich mit Kärnthen belich, nachgeben und ſich mit 
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Zyrol begnügen. Daher war ihr fpäterhin bie Shelvennung und neue Bermählung 
willkommen. 

Aus dieſem geſetzwidrigen Verfahren nahm der neue Papſt Cle⸗ 
mens VI, bisheriger Lehrer von König Johann's älterm Sohne Karl 
und Schützling des franzöſiſchen Könige, dem er feine Erhebung ver⸗ 
dankte, Veranlaſſung, ben Bann gegen Ludwig zu erneuern und 
zu verfchärfen. Ludwig, bed Kampfes mübe, unterhandelte von neuem 
und gieng fo weit, in einer dem Papft ausgeftellten Urkunde nicht nur 
auf bie allerdings ungefetlich erworbene „Kaiſer“würde zu verzichten 
und alle gegen ben päpftlichen Stuhl gerichteten Bejchlüffe zurüdzunehmen, 
fondern auch bemjelben in Betreff der „Röntgs”würbde dad Be- 
flätigungsrecht einzuräumen und unverbrüchlichen Gehorfam zu ge= 
loben. 

Mit diefem Schritt ſank Ludwig vollends im Vertrauen bes Volks, 
Auch erreichte er damit nicht einmal fein Ziel: denn diefem Papfte lag 
an Ludwig's Ausfohnung mit ber Kirche nichts, fondern er beabfichtigte 
feinen gänzlihen Sturz und trat baher mit noch demüthigendern Forbes 
rungen an ihn hervor. Die in Frankfurt verfammelten Stände aber, bie 
Ludwig wieber zu gewinnen fuchte, mißbilligten des Kaiſers Selbſtweg⸗ 
werfung und jandten zugleich nach Avignon eine feierliche Brotefta- 
tion gegen die päpftlichen Cingriffe in die Rechte des 
deutſchen Reichs. 

Noch einmal ſchien ſich Alles für den Kaiſer zum Beſſern anzulaſſen: 
Frankreich war um dieſe Zeit wieder durch einen Krieg mit England be⸗ 
fchäftigt; der Anfall von Holland, Seeland, Friesland und Hennegau 
(nach dem Ausfterben ber gräflihen Familie d'Avesnes, deren letzter 
Zweig Wilhelm IV eine Schwefter Ludwig's zur Gemahlin hatte) an ba 
wittelsbachiſche Haus erhöhte die kaiſerliche Macht, und ber Tod bes alten 
Königs Robert von Neapel, diefed unermüdlichen Welfenhaupts, ſchien 
dem Kaifer wieder freie Hand in Stalien zu geben. Und wirklich war der 
Katfer auf Einladung ded Königs Ludwig von Ungarn, ber feine Ver 
wandtichaftsrechte auf Die Thronfolge Neapel geltend machen wollte, im 
Begriff, Theil an deſſen Zug nad) Stalten zu nehmen, als — der Papft, 
um biefe drohende Gefahr abzuwenden, mit Hülfe und gu Gunften bes 
böhmifch = Iuremburgifchen Hauſes den Sturz des Kaiſers befchleunigte 
und durch die fchon vorher von ihm und Johann erfaufte Mehrzahl der 
Kurfürften die Abſetzung Ludwig's und die Wahl des Iuremburgifchen 
Prinzen Karl zum beutfchen König bewerfftelligte (11. Juli 1346). 
Doc Eonnte Karl, aller Wendungen und Schliche ungeachtet, noch nicht 
aufkommen. 
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Die fünf Stimmen, die ihn wählten, warn Trier, Köln, Mainz, Böh 
men und Sadhfen. Um Mainz dazu zu bringen, febte ber Papft ben bisSerigen 
Erzbiſchoff (Heinrih von Virneburg, einen treuen Anhänger Ludwig's) ab aux 
einen päpfilich:gefinnten ein. Die Wahl wurde in Renfe vorgenommen: denn Frank 
furt und Aachen fihloßen dem „Pſaffenkönige“ — wie man ihn nannte, — die 
Thore. Daher z0g Karl mit einem Sölbnerhaufen in Begleitung feines alten, wun 
auf beiden Augen blinden Vaters Johann einftweilen dem Könige von Frankrrich 
in den Krieg gegen England zu Hülfe, und als ter alte Johann in ber für 
Frankreich unglücklichen Echlacht bei Crecy (1346 |. 8.5, 1) fiel, gieng Karl 
wieder nach Deutfchland, ließ fi) vom Erzbifhoff von Köln zu Bonn frönen mt 
fehrte nach Böhmen zurüd. Kurz darauf begab er fich verkleidet nah Wälf 
tyrol und fammelte im Trient eine Söldnerſchaar, um in Niederbayern einzubrechen, 
wurde aber durch den Markgrafen Ludwig von Brandenburg wieder aus Tyrol 
vertrieben. 


Da überrafchte (16 Monate nach Karl’ Erwählung) den 63jährigen 
Kaifer Ludwig der Tod. Er faß eben fröhlich beim Mahle zu Mün— 
Ken, als ihm plöglich ein Mebelbefinden anfam; um es durch Bewegung 
zu heben, ftellte er rafch eine Bärenjagd an, ſank aber auf derfelben in 
der Nähe von Fürftenfeld vom Pferd und ftarb (11. Oct. 1347). 

Noch aber mar darum der Quremburger nicht am Ziele. Denn ber 
Erzbiſchoff von Mainz, der ſich troß der päpftlichen Abfekung, in feinem 
Bisthum behauptet hatte, vereinigte fich mit Pfalz, Brandenburg und 
Sachen = Lauenburg zur Vernichtung der Wahl Karl’d und zur Wahl 
eined neuen Kaiſers. Anfangs trugen fie die Krone dem König 
Eduard ill von England, und als diefer fie ausfchlug, bem Marl: 
arafen Ernft von Meißen an, ber ſich aber von Karl durch eine 
Abfindungsfumme von 10,000 Mark Stiberd zum NRüdtritt bewegen 
ließ. — Da um biefe Zeit in Brandenburg der falfhe Waldemar 
auftrat, um dem Markgrafen Ludwig die Regierung ftreitig zu machen, 
und bei den meiften brandenburgifchen Städten und den anhaltifchen und 
fähhfifchen Fürſten ernftlihen Anhang fand, fo unterftühte auch Karl den 
Betrüger mit aller Macht. Daher trug die genannte bayrifche Partei 
bie Krone nun dem ritterlichen Grafen Günthervon Schwarzburg 
an, ber — gegen das Verſprechen ber wittelsbachiſchen Fürften, ohne 
feine Einwilligung weder mit Karl, noch mit bem Papſte unterhandeln zu 
wollen, — bie Krone (30. San. 1319) zu Frankfurt annahm und fie mit 
den Waffen in der Hand zu behaupten fuchte. Allein Karl wußte bie 
bayrifchen Fürften dadurch von ihm ab- und auf feine Seite zu bringen, 
daß er niht nur um die Tochter des Pfalzgrafen Rubolf warb, fondern 
auch dem falfchen Waldemar feinen Beiftand zu entziehen und den Marks 
grafen Ludwig anzuerkennen verfpradh. Obgleich nun von feinen Freun⸗ 
ben verlaffen, wollte do Günther ed weiter auf bie Stärke feines 
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tapfern Arms ankommen laffen, erkrankte aber plöglich (man glaubte an 
einer Vergiftung durch feinen Arzt) und überließ kurz vor feinem Tode 
feine Kronanfprüche um 20,000 M. Silber feinem biplomatifch gewand⸗ 
tern Gegner, ber nun, auf das ausdrückliche Verlangen der Witteldbacher, 
fi) gem einer nochmaligen Wahl und Krönung unterzog (25. Juli 
1349). 


Der falfhe Waldemar (der Sage nach ein, dem lebten verftorbenen Marl» 
grafen ähnlicher, ehemaliger Hoflnecht desſelben und nachheriger Müller bet Zerbft, 
Namens Rehbock, welchen, wie man glaubte, die mit dem ausgeftorbenen ascaniſchen 
Haufe verwandten Fürſten von Anhalt und Sachſen zu dieſer Rolle abgerichtet 
Batten) , hielt fi} noch eine Zeit lang, bis diejenigen brandenburgiſchen Stäbte , bie 
ihm noch anhiengen, almählig mit Waffengewalt unterworfen waren. Nach feiner 
Bertreibung aus Brandenburg nahın ihn der anhaltifche Hof zu Deffau auf unb 
behandelte ihn bis an feinen Top als echten Markgrafen. — Kurz vor bem Ende 
diefer Unruhen trat Markgraf Ludwig die Mark Brandenburg an feine beiten jüns 
gern Brüder (Ludwig den Römer und Otto) ab und übernahm die Regierung von 
Oberbayern, Kärnthen und Tyrol, auf welche beiven legten Länder König Karl allen 
Anfprühen entfagte, tafür aber die Oberlaufig mit Böhmen vereinigen durfte. 


Mitten unter biefen politiihen Wirren und Störungen bed Land⸗ 
friedens wurde Deutichland zwifchen den J. 1337 — 1348 durch furcht⸗ 
bare Landplagen heimgefucht. Unter allen Schrediniffen war Feine fo 
aroß, als die mörberifche Peft, die unter dem Namen der ſchwarze Tod 
fo ſchrecklich wüthete, daß ganze Städte verödet lagen und man nachher 
nicht Hände genug zur Arbeit fand. Alle diefe Landplagen, in denen man 
bie ftrafende Hand Gottes erkannte, fegten die Gemüther abwechſelnd in 
einen Schreden, ber zwar Biele zum beilfamen Nachdenken, Viele aber 
auch in den fogenannten Flagellanten- ober Geißlerzügen (XVIII. 
1, 1) zu wahrhaft mahnfinnigen Bußübungen trieb, denen man 
zulegt mit Acht und Bann begegnen mußte. 


Den furchtbaren Schredniffen,, durch welche im damaligen Jahrzehud die Mens 
ſchen erfchüttert wurden, gieng die Erſcheinung eines großen Kometen voran, auf 
ben man jene nachher bezog. Zuerſt erſchienen drei Jahre hintereinanter verheerende 
Heuſchreckenzütgge, auf welde dann an vielen Orten tie Orauel der Hungerß 
noth folgten. Im 3. 1347 ſchien Vielen das Weltende zu nahen. Gin furdtbares 
Erdbeben verheerte Griechenland, Stalien und tie Alpenländer bis Bafel, fo 
daß Berge einſtürzten und allein in Kärntben die Stadt Vil lach und noch 30 Ort⸗ 
ſchaften von Grund aus zeritört wurden. Darauf Sam der ſchwarze Tod. Diefe 
Peſt entftand in China, zog verheereub durch ganz Afien, wo fie binnen Jahresfrift 
23 Mil. Menfchen binwegrafite, kam über Aegypten auf genueflihen Schiffen nad 
Italien, von da nad Frankreich und Großbritannien und zulept nach Deutſchland. 
Mit Kopf: und Bruftweh beginnend ſchritt fie zum Fieber mit blutunterlaufner Zunge 
und Kehle, dann zu Geſchwüren, ſchwarzen Beulen und Flecken fort und endete mit 
Wahnfinn und Tod. Sie ſchonte weder Mit noch Jung, werer Vornehm noch Gering, 
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felbft nit Hausthiere, und wich keinem Heilmittel. Betäubende Gurt hielt oft vom 
der Pflege und Beerbigung zurück. Im vielen Städten flarb rie Hälfte oder «dia 
Drittheil der Einwohner (3. B. in Lübel 90,000, in Straßburg 16,000, te Bafd 
14,000) ; viele Heinere Orte ftarben ganz aus. — In manden Städten ſchob ver 
unwiſſende und rohe Pöbel tie Schuld der Seuche auf die wuchernden Inden, unb 
indem man fie der Brunnenvergiftung zieh, wurben ihrer Taufende erſchlagen over in 
ihren Häuſern verbrannt, bis endlich bewaffnete Dazwifchenfunft den graufamen Ber 
folgungen ein Ende machte. 


4. Kapitel. 


Dad Iuremburgifhe Haud auf dem deutſchen 
Thron; Verwirrung in Deutſchland und Italien. 


1. Aarl IV Begründer der modernen deutſchen Staatshkunf. Marl in Italien: 

Derrüttung dieſes Kandes. Schmähliche Veräußerung der Aaiſerrechte. Mrömung 

in Nom. (CGola Bienzi.) Italien fi ſelbſt überlafen. Die geldne Sulle. 

Aarl Mlinderer des Reichs und Mehrer feines Hauſes. SKefreiung des Papp- 

thums aus der franzöfifhen Dienfkbarkeit. — Karl in Böhmen. Blüthe Bicfes 
Sandes unter ihm. Eheilung feiner Hauslande. 


Karl V, war zwar ein gelehrter und vielſeitig gebildeter Mann, 
aber fein Character, der ſich ſchon aus ber Art, wie er zur Krone ge 
langte, erkennen läßt, hatte ſich — durch die argmwühntfche, launenhafte 
Behandlung, die er ald Kind von feinem Vater erfuhr, durch bie frau- 
zöſiſche Erziehung, die er von feinem fiebenten Jahre an am Heft 
Philipp’8 VI erhielt, und durch die Schule der Intriguen, in bie er in 
feinem 17. Jahre als Begleiter feines Vaters bei beffen abentheuerlicher 
Wirkſamkeit in Stalien eingeweiht wurde, — frühe gewöhnt, bei feinen 
Unternehmungen nicht auf offenem und geradem Wege, fondern auf ben 
Ummegen der Verftellung und Lift, nicht durch tapfern und ritterlichen 
Muth, fondern durch kluge Berechnung und feine Gewandtheit zum Ziele 
zu gelangen, fo daß man ihn ald den Begründer der modernen 
deutſchen Staats kunſt anzufehen hat. 

In allem, was er nun als König unternahm, hatte er weniger das 
Wohl bes beutichen Gefammtvaterlandes vor Augen, ald vielmehr den 
Sondervortheil ſeines Haufes, für befien Macht und Große er 
auf Koften bes deutſchen Reich 8 und feiner Würde zu forgen 
fich fein Gewiſſen machte. 

Um bie Kaiſerkrone zu befommen, verftand er fich gegen den Papft 
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zu erniebrigenben Bedingungen. In Italien mit einer ganz geringen 
Begleitung angelommen, ließ er fi} von den ftreitenden Parteien, anftatt 
ben Uebermuth der Unterbrüdenden zu zügeln und ben Unterdrüdten zum 
Recht zu verhelfen, burch Geldſummen abfinden, indem er 3. B. von den 
Visconti's, um ihnen Ruhe von ihren verbündeten Gegnern zu vermitteln, 
200,000 — von den Florentinern dafür, daß er ihr Gebiet nicht betrat, 
100,000 Goldgulden nahm; auch trat er den Benetianern Berona 
und Vicenza fürGeld ad. Nach dem Empfang ber lombarbifcdhen 
Krone in Mailand eilte er nach Rom, aber nicht, wie die Römer gehofft 
batten, um mit dem Gewicht feines Anfehens ihre durch den Au fftan db 
Rien zi's zerrütteten Angelegenheiten zu ordnen, fondern im ftillen Pilger= 
aufzug, empfieng aus deu Händen des papftlihen Legaten die römiſche 
Krone und verließ noch an demfelben Tag, unter dem Vorwand einer 
Jagd, Rom, weil die Römer in ihn drangen, ihre Stadt zur freien Reichs— 
ſtadt zu erflären und er bem Papſt hatte geloben müffen, fich nicht in die 
römifchen Angelegenheiten zu mifchen. Daher erfuhr er auf feiner Rüd- 
reife nad) Deutſchland allenthalben Spott und Schmach, in der Lom= 
bardei fchloßen ihm die Vis conti's die Thore aller ihrer Städte und 
der Dichter Petrarca (XVII. 1, 1), welcher ebenfalls Großes von ihm 
erwartet hatte, rief ihm in einem Geſange nah: „Wenn dein Großvater 
Heinrich dir in den Alpen begegnete, wie würde er dich anreden?!" 
Schon während des Thronftreits zwiſchen Karl und Ludwig hatte in Rom 


Cola Nienzi (eig. Niccolo di Korenzo), ein beredter Notar (Sohn einer 
Wäſcherin) die leicht entzündlichen Römer durch tie Erinnerung an die republicaniſche 





Große der Alt:Romer, ald deren unmittelbare Enkel fie ſich gerne betrachteten, zu _ 


einem Aufitand gebradt, in weldem der Adel vertrieben und nad Erridtung 
einer republicaniſchen Verfajfung Rienzt zum Tribun ernannt wurde. 
Der Einfluß dieſes Demagogen ftieg bald fo hoch, daß Fürſten und Könige 
ihn befhidten und durch Schmeicheleien beehrten. Dadurch übermüthig gemacht 
verfiel er in Stolz und Ueppigfeit, verlor die Gunft des Volkes und mußte, als ein 
papitlicher Sarbinal-Legat anlam, aus Rom flüchten. Er gieng zu Karl IV, ver 
ihn aber nad Avignon dem Papit Clemens VI auslieferte, von dem er nun ges 
fangen gehalten wurde. Der folgende Papſt Innocenz VI ließ ihn jedoch 
wieder 106 und fhidte ihn in der Abjiht, ihm für feine Zwecke zu gebrauchen, 
mit dem Titel Senator nah Rom. Dort aber, vom Volke wieder im Triumph auf: 
genommen, begann er von Neuem bictatorifche Gewalt zu üben, bis eine ftarke 
Steuer, bie er zu einem Krieg gegen bie Colonna's ausjchrieb, das Volt zum Auf: 
fand gegen ihn brachte. Er entfloh unter Verkleidung, ward aber eingeholt und er: 
mordet und fein Leichnam an ten Oalgen gehängt. 


Nach Deutichland zurückgekehrt, erließ der Kaiſer durch die Reichs— 
tage zu Rürnberg und Meg 1356 die goldne Bulle (fo genannt 
von ber großen goldnen Kapfel, in weldyer das Reichäflegel daran hängt), 

Dittmar, Geſchichte ver Welt. IL Bd. 2. Hälfte, 28 
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ein Geſetz, das bie Beftimmung hatte, burch Feſtſtell ung bes Wahl- 
rechte, fo mie der Wahl- und Krönungsorbnung ben jededmaligen 
Streitigkeiten der Wahlparteien ein Ende zu machen. Indem aber burd 
bie den Kurfürften darin eingeräumten Vorrechte und landeshobeitlichen 
Befugniffe eine vollftändige Wahlariftofratie geſchaffen wurde, 
ahnte der Schöpfer diefes Reichsgrundgeſetzes nicht, dap er mit demielben 
den Grund des mächtigſten Widerſtandes gegen Katfer und Papft legte, 
weil fortan die KRurfürften das Anfehen der Krongemalt (Gemtral- 
gemalt) von dem Katfer, als einer Ginheit, auf die Vielheit eines 
Hürftencollegtiums überleiteten und dadurch auch die andern Fürften 
gereizt wurden, den Kurfürften im Ringen nach Iandesherrliher Gewalt 
nachzuftreben, wodurch fodann naturgemäß dic in ihren Territorien befinb- 
lichen Eeinern Stände, die Ritterfchaft und die Städte, zu ſchrofferen 
Gegenfat getrieben, und genöthigt wurden, durch geſchlo ſſene Gixi- 
gungen fi) gegen die Gefahr des Selbſtändigkeitsverluſtes zu 
ſchützen. 

Die ſieben Kurfürſten — ober wie der Eingang jener Bulle fie bezeichnct: 
bie fteben Leuchter, welche das Heilige römiſche Reich in Einheit des Geiſtes er 
leuchten folen, — wurden nad folgender Orbnung feflgefeht: Mainz, Trier, 
Köln, Böhmen, Pfalz, Sahfen:- Wittenberg und Brandenburg 
(fo daß alfo Böhmen unter den weltlichen Wählern die erfte Stimme befam). Bei 
Thronerledigungen follten Pfalz und Sachſen die Reihsverweferfäaft 
führen. Bei der Kaiſerwahl follte Stimmenmehrheit entfhelden, In Srantfnrt 
die Wahl, in Aachen die Krönung vor fih gehen und bei diefer jeder Kurfürft fein 
Erzamt verrichten ; anderer, faft byzantiniſcher Foͤrmlichkeiten nicht zu getenten. Was 
aber das Wichtigſte war: die Kurfürften befamen faft völlig Tandesherriige 
Rechte mit gefreitem „Berihtsftand” (dem jus de non evocando), wel. 
fändigem Münze und Bergwerkeregal, dem Recht der Erhebun g des Judenſchupgeldes 
(einen Gulden für den münbigen Juden, den yorher der Kaiſer von tiefen „Kammer 
knechten des heiligen römiſchen Reichs“ erhob). Die Kurfürftenthümer wurden fr 
untheilbar erfläart und in den vier weltlichen die Erbfolge nah der Er 
geburt feſtgeſetzt. Als „geborne Reichsräthe“, die verpflichtet wurben, alljährlich wert 
Wochen lang fih zu verfammeln und mit dem Kaiſer über bie wichtigſten Reichsangelegen 
beiten zu rathſchlagen, follten fie überhaupt mit der Perfon des Kaiſers nahverbundes 
gedacht werben und mit des Katfers Majeftät unverlep lid ſeyn. 


Das war alles, mas Karl für das Reich that. Im Mebrigen war 
er ein Minderer des Reichs in dem Grabe, in weldbem er rm 
Mehrer feines Haufes war. Go vereinigte er durch feine britte 
Vermählung ganz Schlefien, das fein Vater ſchon größtentheild der 
polnifchen Lehnsherrſchaft entzogen hatte, mit Böhmen und brachte 
von den hayrifchen Fürſten durch einen fehlauen Erbvertrag Branden- 
burg und durch Kauf bie Niederlauſitz an fein Haus, für das feis 
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Bater ſchon bie Oberlauftk erworben hatte, fo daß ſich (da Med: 
lenburg mit Brandenburg durch Xehnspflicht zufammenhieng und 
Mährenden Nachkommen feines Bruders Johann gehörte) die böhmifch- 
luxemburgiſche Hausmacht im Oſten faft über alle germanffirten Slaven 
von der Donau bis zur Meeresküfte erfiredte. Im Welten befaß diefes 
Haus nicht nur Luremburg (Lügelburg), das nachher durch den Tod 
feines (dritten) Bruders Wenzel an Böhmen fiel, fondern auch die Ober⸗ 
pfalz, die Karl Durch feine zmeite Gemahlin erworben hatte. 


Außerdem vermehrte er feine Einkünfte duch die Erfindung des Brief 
adels und durd den Berfauf ungemeffener Freiheiten an die Reids 
ftädte, fo daß fein gelb» und länderſüchtiges Verfahren auch andere Fürften und 
Herren reizte, fi auf fremde Koften zu bereichern, wie ex denn felbft genöthigt war, 
deu Strafen Eberhard und Ulrih von Württemberg das den ſchwäbiſchen 
Stäbten und Klöftern mit Gewalt abgenommene Eigenthum mit Dülfe bes ſchwäbi⸗ 
ſchen Stabtebundes wieder abzunehmen. 


Im Südweſten Des Reichs lies er fih zwar bei feinem Beſuche, 
ben er 1365 dem Papft Urban V in Apignon machte, bie arela= 
tifche (burgunbiiche) Krone, bie feit 300 Jahren fein deutfcher Kaifer 
mehr getragen hatte, wieder auffegen, wagte e8 aber nicht, bie ehemals 
bamit verbunden gewefenen Rechte anzufprechen, und belehnte nadj= 
ber den franzöfifhen Dauphin (Kronprinzen)mitbem Reichs— 
vicariat von Arelat, woburd e8 Fam, daß dieſer Befit all- 
mähligganzin Frankreichs Hände übergtieng. Um biefen 
Preis jedoch gelang es ihm, die langjährige unheilvolle Abhängigkeit bes 
paͤpſtlichen Stuhls von Frankreich aufzuheben und dem Bapft bie 
Rückkehr nach Rom zu ermöglichen. 

Auf feinem zweiten Römerzug, ben er mit Urban V verabrebet hatte, 
geleitete ex ſelbſt dieſen Papft in Rom von der Engeleburg in die Petersfirche, Indem 
er neben deſſen Pferb einbergieng und e8 am Zaume führte. Im Uebrigen konnte er 
den Hauptzweck diefer italiſchen Heerfahrt, nämlich die Beruhigung Italiens, insbeſon⸗ 
dere die Bügelung ber unmaäßigen Serrfchfucht der Vioconti's (Galeazzo's II und 
Bernabo's), welche pie Keinen Staaten Italiens aufs graufamfie tyranntjirten 
(XVII. 12, 3.), nicht erreichen: Allenthalben zurüdgewiefen oter durch Aufitände be⸗ 
droht, mußte er zuleßt allgemeine Amneftte ertbetlen und froh feyn, mit ges 
füllten Sädel wieder heimkehren zu Tonnen. Von da an blieb fi Stalten wieder 
felber überlaffen. Urban V kehrte ebenfalls wieder nad Avignon zurüd, weil 
er und feine Garbinäle fh in Rom nicht gefielen, fondern nad den Genüſſen 
Avignon's zurüdverlangten. Erſt fein Nachfolger, Gregor IX (1378) 
flug feine Reſidenz wieder in Rom auf. 


Während fo Karl IV (nad einem Ausbrude des fpätern Kaifers 
Marimilian) in Bezug auf Deutfchland fi als ein „Stiefvater des 
28 % 
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Reichs” bewies, erfcheint er für feinErbland Böhmen als ein wahrer 
Pater und treubeforgter Landesherr. Vom Beginn feiner Regierung au 
ftellte er in Böhmen die geftürte Sicherheit bes Handels und Wandels 
durch Brechung ber Raubburgen und ftrenge Beftrafung der Friebent- 
ftörer, durch gewiffenhafte, ‘oft perfönlich vorgenommene Audübung ber 
Gerichtöpflege und burch Abfaffung eined neuen Gejetbuches herz heb 
ben Wohlftand des Landes durch Verbeflerung des Aderbaus, Betreibung 
ded Bergbaus, Schiffbarmahung von Flüffen, Anlegung von Brüden 
und Straßen, Belebung des Gewerbfleißes mitteld Herbeiziehung beat 
[her Künftler und Handwerker, durch Erbauung und Verfchönerung von 
Städten, Kirchen und Paläſten; fürderte ald ein felbft wiſſenſchaftlich 
gebildeter Zürft Cer fprach ſechs Sprachen) die geiftige Bildung ſeiner 
Untertbanen buch Ginführung der deutfhen Sprade in 
Niederfchlefien und hauptſächlich durch die Errihtung ber 
Univerfitätvon Brag (1348), die er fomohl für feine Böhmen, ale 
au für ganz Deutfhlan d beftimmte, und führte Durch alle dick 
Bemühungen feiner Fürforge das vorher durch feine Rohheit und Bar- 
barei verachtete böhmiſche Land und Volk in die Reihe ter blühenden 
Culturſtaaten ein. 

Nahdem Kart IV durch Bergabungen und PVerfprehungen an bie 
Kurfürften, wie an den Bapft Gregor XI die Wahl feines 16jährigen 
Sohnes Wenzes lav zum deutſchen König durchgefegt hatte, übergab er 
thm noch die Regierung von Böhmen, theilte feinem zweiten jährigen 
Sohne Siegmund die Marf Brandenburg und feinem jüngſten 
Sohne Johann die Laufiß nebft Schweibnig zu, und hinterließ burd 
feinen Tod (20, Nov. 1378) das deutſche Reich in ber bedenklichſten Lage. 


2. König Wenzel. Beginn des päpflidhen Schisma. Wildene Verwirrung in 

Deutschland. Freie Cinigung gegen die herrſchende Schuglofigkeit. Selbfherriide 

Strebungen der Städte und Sürften. Die große deutſche Yanfa, erſte Se- 

macht im Norden. Kidgenofenfhaft der fricfifhen Serlande. Derrüttung im 
Südwefen Deutſchlands. Der ſchwäbiſche Städtebund. 

Die Verwicklungen, in denen Karl dad Reich zum Theil durch eigne 
Schuld hinterließ, wurden unter feinem Sohne Wenzel, anfangs durch 
deſſen Jugend und Unerfahrenheit, fpäterhin durch defien mehr zu 
mehr zu Jähzorn, Trunkſucht, Woluft und Graufamfelt neigenben 
Character noch ‚verwirrter und die Unthätigkeit und Gleichgültigkeit, bie 
er gegen Deutſchland bewies, machte die ohnedieß fo lofe gewordenen 
Bänder des auf dem Kaifer und den Ständen rubenden Reiches immer 
loderer und unhaltbarer. 
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Nur in feinem Erblande hatte Wenzel anfangs den beften Willen, für Orbnung 
und Sicherheit zu forgen, fieng aber auch da bei feiner Unüberlegtheit das Meifte ver- 
kehrt an, flrafte oft ohne Unterfuhung und bekam dadurch bald den Adel und bie 
Setftlichtelt gegen fh. Welche Tyrannet er fi fpäter dort zu Schulden kommen 
Heß, davon ein Näheres in 8. 4, 4. 


Obgleich ald Kaiſer der natürliche Schirmherr ber Kirche, ließ er 
boch eine für die abendländifche Chriftenheit gefährliche päpftlihe Sp als 
tung auflommen, ohne einen Schritt zu ihrer Abftellung zu thun. Da 
nämlich der wieder in Rom refidirende Papſt Gregor XI, von feinen 
frangöfifhen Garbinälen beftimmt, beinahe feinen Sit nach Avignon 
zurüdverlegt hätte, fo erzwangen die Römer nach feinem Tode die Wahl 
eine® Stalieners, Urban’s VI, der ein natürliches Intereſſe hatte, 
in Rom zu bleiben. Seine Strenge aber veranlaßte die ohnedieß nach 
frangöfiihen Genüſſen lüfternen G.arbinäle, Rom zu verlaffen unb 
einen Gegenpapft, Clemens VII, zu wählen, ber feinn Sit in 
Avignonnahm Da nun beide Päpfte einander ſammt ihrem Anhange 
mit dem Bann belegten, fo fpaltete fih die Hriftlihe Welt in 
zwei Barteten, indem Deutfchland mit den norbifchen Landen fidy für 
Urban, Sranfreih mit Spanien und Neapel für Clemens erklärte, 
fo daß durch biefe Zerreißung ber mefentlichiten Eigenſchaft bed Papft- 
thums, d. t. ber Einheit, das ohnedieß fo erfchütterte päpftliche Anfehen 
noch tiefer fant. 

Da Wenzel au mit ftumpfer Gleihgültigkeit das deutfche Reich 
ſich felbft überließ, fo berrichte darin das wildefte Fauſtrecht und 
jeder Stand, der feine Selbftändigfett bedroht fah, fuchte bei ber allge= 
meinen Unficberheit und Schuglofigfelt in der Etnigung mit feines 
Gleichen Schuß und Hülfe. Befonders fuchten die Fleinern Stände 
fih gegen das Umfichgreifen der größern zu fihern und bie Freiheiten, 
die ihnen Karl IV für Geld oder andern Gewinn in fo außerordentlihem 
Maaß eingeräumt hatte, zu erhalten, ſowie bie zu ihrem Schuß geftifteten 
Einigungen zu befeftigen und zuerweitern. Und ba fich diefem Be— 
müben ein faft felbftherrliches Streben beimifchte und fie durch das 
PB ahsthum ihrer Macht fi) gleichfalls zu Mebergriffen verleiten ließen, 
fo Hatte fih ein Kampf zwiſchen den Stäbten:und Fürften und 
der zwiſchen beiden in der Mitte ftehenden und oft gegen beide gerichteten 
Mitterfhaft erhoben, welcher Deutfchland Tange dem Wechjel unfeliger 
B ürgertriege ausſetzte. 

Unter diefen Einigungen ftund auf Seite bed Bürgerthums oben 
an: bie große norbdeutfche Sanfa (Hansa Teutonicorum), deren Ent⸗ 
ftehung ſchon in der vorigen Periode erwähnt wurde (XVI. 10, 6). Sie 


438 Köntg Wenzel, (Die deuntſche Hanfa tm 14. Jahr.) XVII. 4, 2. 


befam im 14. Jahrhundert ihre eigentliche Ausbildung, indem fich die 
kleinern Hanfen oder Handelsvereine an fie anſchloßen, fo daß fie zu— 
letzt alle eigentlichen Hanbelsftädte der Norb- und Oftfee umfaßte und 
ihre VBerbrüderungen nad England, Nieberland, Gothland, Schweben, 
Lievland und Nordrußland reichten, wo fie überall Fa ctoreien und Nieder- 
lagen hatte und große Freiheiten eingeräumt befam. Ihre Macht wuchs 
in ber zweiten Hälfte bes 14. Jahrhunderts fo an, daß fie bie gefürd- 
tetftienordifche Seemacht wurde, Ylotten und Kriegsheere aufitellen 
und es mit ber FZürftenmacht ficgreid, aufnehmen konnte, ja in ihrem 
felbftherrlichen Streben ſogar ber Kaiſermacht fpottete. 


Die In den ſtädtiſchen Kaufmannsgilpen wurzelnben kleineren Handels⸗ 
veretne, deren jeder den Namen Hanfe führte und aus benen nah und nad bie 
große Hanfa zufammenwuhs, waren gleich ten früheren Bereinen der italiſchen 
und fpantfhen Kauffahrer aus dem Bebürfnip einer Fräftigern Betreibung ihres 
Handels mit tem Ausland entitanden, und in biefer Beziehung gab es ſchon 
frühe Gorporattonen deutſcher Kaufleute im Süden für ben italiſchen Handel zu 
Venedig und in andern mittellänpifchen Küftenftädten; im NRorten gu Nowgorod 
für den ruffifhen, zu Wisby (auf Gothland) für den ſchwediſchen und überhauvt 
oſtſeeiſch⸗ſcandinaviſchen, in Bergen für den norwegifchen, in London für ben eng- 
liſchen, in Brügge für ven franzöſiſch⸗ſpantſchen Handel, indem fie in allen dieſen 
Orten ihre Factoreien und Niederlagen hatten, 

Anfangs hatte in jeder bebeutenden Handelsſtadt (3.3. in Rubel, Bremen, Hamburg, 
Köln, Wien, Regensburg ıc.) die Geſammtheit der Großhändler einen Hanfegrafen 
(Diderman ıc.), der bie Hanbeld-Angelegenheiten der Stadt over ſtädtiſchen Hanſe be 
forgte. Allmaͤhlig thaten fi mehrere Stäbte für Eine und diefelbe Handelsrichtung zufam- 
men. So hatten vie nicberrheintfch-wertphättfchen Stäͤdte, Köln an ter Spitze, lange ben 
beutfchen Handel mit England in Händen und befaßen in Lomdon eine Gild halle 
mit bedeutenden Rechten, felbft mit dem Recht, Grundbefitz zu erwerben ; fpäter erwarb 
fh auch Lübeck ähnliche Rechte dafelbit: dick erregte anfangs Streit und biefer 
führte endlich zu einer Vereinigung der Lübeder Hanfa witder Kölner 
für England (1282). So fehloßen fih auch anderwärts an die für irgend eine Han: 
beisrichtung günftig liegenden Stäbte bie minder günſtig gelegenen (befonders im 
Binnenlande) als fogenannte Gäfte an, wie 3. B. die Elbftädte an die Hauſa 
von Hamburg, bie preußiſchen Stäbte an bie Hanfa von Danzig x. Da 
durch entitanb eine größere Ausdehnung ber einzelnen Hanfen. Für den flämifden 
Handel allein ſchon theilten fich die Theilnehmer in drei Drittheile: 1. die weit 
phäliſche Hanfa mit Köln an der Epise (wozu auch bie preußifhen Städte 
gerechnet wurden, was feinen Grund tn den vielen daſelbſt lebenden nicherlänbtfchen 
Goloniften hatte); 2. bie wen diſche (aus Hamburg, Lübeck umd den meclenbur⸗ 
giſchen Küftenftäbten beftehend) mit Lübeck an der Spike; 3. die gothländiſche 
mit Wishby als Hauptort. 

In der Mitte des 13. Jahrhunderts, alfo in der letzten Zeit des hohenſtaufiſchen 
Friedrich's, führte die in Deutfchland allgemein herrfhende Un ſicherheit die vefm 
ſchiedenen Hanfen in eine noch engere Verbindung mit einander zum Zweck ber Erhal⸗ 
tung des für Ihren Handel fo nöthigen Landfriedens. So traten bie elbifhen und 
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weſt phäliſchen Städie 1256 in ein Laudfriedensbündniß zufammen, dem 
nachher auch Hamburg, Bremen und Lübed beitraten, und erregten bald durch 
ihre Lands und See macht die Eiferſucht der benachbarten Fürſten von Holſtein, 
Brandenburg, Braunſchweig und Meißen. (Frühe ſchon vertrat dabei 
Hamburg die Elbſtädte, Lübeck die wendiſchen Städte.) Ste ſchloßen Verträge 
unter einander über Münzfuß, Schifffahrt, Landfriedensſchutz zc. Aehnliche Verbins 
dungen ſchloßen andere Stähte mit einander. Die wichtigfte diefer Verbindungen war 
bie confoederatio perpetua der Städte Münfter, Dortmund, Soeft und 
Lippe gegen bie Beeinträhhtigungen ber Fürſten und des Adels; ferner die Vereinigung 
ter Städte Lübeck, Roſtock, Wismar, Stralfund und Gretfswalde 
(alfo der fünf wichtigſten wendiſchen Städte) zu dem gleichen Zweck. 

Nach und nad traten alle biefe und ähnliche Einigungen zur Verſtärkung ihrer 
Kräfte behufs gegefeitigen Schupes zufammen und bildeten nad der Mitte des 
14. Jahrhunderts die große Hanſa. Alle zu ihr Haltenden Städte, Hanfeftädte 
genannt, fandten Abgeordnete auf einen anfangs unregelmäßigen, nachher jährs 
lichen Städtetag, auf welhem fie (frühe ſchon unter der Leitung Lübecke) 
ihre Angelegenheiten beforgten, ſich felbft Ordnungen für das merkantile und gefells 
fhaftlihe Leben gaben, Etreitigteiten beilegten, Widerſtrebende ftraften (3. B. fogar 
ben Handelsbann auflegten), Bünbntffe und Verträge mit auswärtigen Fürften errich⸗ 
teten, Krieg und Frieden befchloßen. 

Die großen Vortheile, die ihr im Ausland eingeräumt wurben, mehrten ihre 
Mittel und ihren politifhen Einfluß, den fie in beſonders hohem Grade in den 
drei ſtandinaviſchen Melden gewann, Als ver Dänenlöntg Waldemar 
Atterdag Gothland befepte und die Stadt Wisby, wo bie norbbeutfchen Kaufleute 
ihre älteſte Factorei hatten, plünderte und halb zerftörte (K. 7, 4.), führten zunächſt 
die wendiſchen Hanfeftädte unter Beiftand der elbiſchen und preußifchen gegen Dä> 
nemark ben erften hanſiſchen Krieg, der im Frieden 1362 den Schweben 
Gothland und der Hanfa bebeutende Handelsvortheile in Schweden ver 
fhaffte. Da Waldemar aufs neue rüftete und fih mit dem Kaiſer und dem Papft 
verbünbete, vereinigte fih die ganze Hanſa zu einem gemeinfhaftligden Krieg 
gegen Dänemark und Norwegen: Waldemar, der den Kürzern 309, mußte 
nad) Deutfhland fliehen, und als der Kaiſer und Papſt tie Hanſeſtädte in Adt 
und Bann erflärte, Tehrten fie fich nicht daran, verheerten Norwegen und zwangen 
ben Dänenlöntg zum Frieden, zur Anerkennung des Herzogs Albrecht von 
Medienburg als Könige von Schweden und zur Beftättgung ber früheren Rechte der 
Deutfchen in Norwegen. — In den weitern Kriegen, welche die Hanfa mit Dänemark 
führte, eroberte fte (unter dem Lübeckſſchen Slottenführer Gottſchalk von 
Attendore und dem Lübedifchen Bürgermeiſter und Lanpheerführer Bruno von 
Warendorp) 1369 Kopenhagen und den Suundſchlüſſel Helfingör, und 
erhielt im fralfunder Frieden 1370 alle feften Pläpe auf Schonen nebft ber 
Beitätigung und Erweiterung ihrer alten Handelsfreiheiten. — Don da an war bie 
Hanſa die geehrtefte und gefürdtetfte nortifche Seemaht und erlangte mehr 
und mehr eine felbftherriihe Unabhängigkeit von Fürften und Reis 
ftänden, von fremden Gerichten und Dienftleiftungen, und übte, ohne gerade bie 
urkundliche Beftätigung durch Katfer und Reich zu beiten, „in der Wirklichkeit alle 
Gewalt eines freien Gemeinweſen«“. 

Die erfte urkundliche Berfaffung der Hanfa iſt vom I. 1365. Sie 
theilte fih tm 14, Jahrhundert noch in drei Drittheile (fpäterhin im 15. Jahrhundert 
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in vier Btertbetle oder Quartiere: das weſtphäliſche hatte Köln, das preußiſche 
Danzig, das wenbifhe Lübeck, das fählfhe Braunfhweig zum Hauptort). 
Städte, die nicht Kriegeleute und Schiffe fehiden konnten, zahltem ihre Beiträge in 
Geld. Eben fo ließen fi Feine Staͤdte dur größere vertreten und gaben au den 
Vertretungstoften Geldbeiträge; daher wurden die meiften derſelben nicht als Hanſe⸗ 
fäbte betrachtet. (S. Leo II. ©. 287 und Kortüm Geſch. d. Mittelalt. I, 2. vergl, 
mit Sartorius’ Geh. d. Urfpr. d. deutſchen Hanfa.) 


Im Nordweſten Deutſchlands ſuchte die Eidgenoffenichaft der 
ſieben frieſiſchen Seelande im Kampfe gegen fürſtliche und biſchöff⸗ 
liche Landeshoheit ihre Freiheit, wenn auch mit ungleichem Erfolg zu be— 
haupten. — Nicht minder beſtund bis dahin der rheiniſche Bund, doch 
ohne eigentlich politiſche Bedeutung fort, bis er im letzten Drittel des 14. 
Jahrhunderts ſich an den damals aufkommenden ſchwäbiſchen Städte— 
bund anſchloß. 


Als Friesland in Folge der Normannenzüge zum fränkiſchen Lehensverband 
kam, erhielten ſich in mehreren Gauen dieſes Landes, beſonders In Seeland, kleine 
freie Gemeinden bet ihrer alten Gauverfaſſung, und auch als verfgichene Her: 
ven, beſonders Biſchöffe, tie Grafenrechte über die frieſiſchen Landſchaften erhielten, 
wurden jene freien Gemeinden nie zur völligen Hörigkeit herabgedrücht. Als aber im 
12. Jahrhundert alle Sriefen ihre von ben benachbarten Fürften Bart angegriffene 
Freiheit zu vertheidigen genöthigt wurden, traten Weftfriesland, Weſtergan, 
DOfergau, Drente, Sröningen, Emden un Rüftringen (ein jebes mit 
den zu ibm haltenden Lanpfchaften) in die Eidgenoſſenſchaft ber fichen 
Seelande zufammen. Sie hatten aber fortan viele ſchwere Kämpfe gegen 
die fie bedrängenden Fürften zu beiteben. — Frühe fchon begannen bie 
Kämpfe der Weftfriefen gegen die Grafen von Holland. Zwar ſtanden 
fie dem Grafen Wilhelm von Holland, als er Kaiſer wurbe, gegen Friet- 
rich IT bei; nachher aber, als er feine gräflihe Gewalt gegen fie geltend machen wollte, 
beitunden fie gegen ihn den hartnadigften Kampf, worin er am Ende bei einem 
MWinterangriffe 1256 bei Hoogwoude erfchlagen wurde (XVI. 8, 4). Da bie Weit⸗ 
friefen dadurch eine Zeit lang völlig frei wurden, fo ſuchten auch die Radbarland: 
ſchaften in verfchledenen Aufftänden gegen ihre Oberherren ſich gleiche Freiheiten zu 
erringen. Bald aber führte der Graf Florenttus von Holland gegen vie 
Peftfriefen einen Blutrachekrieg, worin fie fi 1287 unterwerfen mußten, aber 
als „wohlgeborne Mannen” viele Borrechte behalten durften. — Achnlicke Kämpfe 
hatten die Drentner im Anfange des 13. Jahrhunderts gegen den Biſchoff von 
Utredht, und im 14. Sahrhundert begannen die Kämpfe der Well: und Oſt⸗ 
ganer und Gröninger mit den fählifchen Fürften. — Außer den Seelanven hatten 
noch die nichts frieiihen Stedinger (XVI. 7, 3) gegen ben Bremer Erzbiſchoñ 
und gegen bie Oldenburger Grafen, tie Ditbmarfen (XVII. 9, 2.) gegen tie 
Strafen von Holjtein, und die Norpfriefen gegen Dänemark ſchwere Kämpfe 
um ihre Freiheit. 


Dear ſchwäbiſche Städtebund entftund aus ber Beforgniß, 
Karl IV möchte die großen Freiheiten, die er den ſchwäbiſchen Reiche- 
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ſtädten gegen Geld und andere Dienfte gewährt hatte, bei Gelegenheit 
ber Verſprechungen, die er den Fürften bei ber Wahl feines Sohnes 
Wenzel hatte machen müffen, wieder nehmen. Die Stärke dieſes Bun- 
beö wuchs im Kampf gegen bie Grafenvon Württemberg und 
1380 ermeiterte er fich durch den Hinzutritt noch anderer ſchwäbiſcher und 
beſonders rheiniſcher Städte zum Zweck bed Schubes gegen die (ihnen 
zum Theil verfehuldeten) Fürſten und Adeligen. 

Anfänglich traten 14 Städte zufammen, und als der Katfer dem Grafen Eber⸗ 
bard dem Oreiner (Zänker) von Württemberg wirflih bie Vogtei über 
einige viefer Städte verpfändete, erhob fi der Bund und führte mit dem Grafen und 
feinem Eohne Ulrich einen verwüftenden Krieg, worin bie Grafen 1377 unterlagen, 
Nah hergeftelltem Trieden wurde der Bund vom Katfer beftätigt. Als darauf 
Wenzel 1380 dem Herzog Leopold II von Oefterreih die Reichsvogtei in 
Schwaben übertrug, fahen die Städte darin eine neue Gefahr und erweiterten ihren 
Bund auf bie angegebene Weiſe bis auf die Zahl von 51 Städten, 


3. Sorifehung. Die Herrenbündniffe. Cheilweiſe Sandfriedenseinigungen. 
Wachsthum der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft im erneuerten Kampf 
mit Örferreih. Schlacht bei Sempach. Der (hwäbish-rheinifhe Städtekrieg. 


Durch dns Beifpiel der Städte belehrt, was vereinte Kraft ver- 
möge, ſchloßen nun weltliche und geiftlihe Herren vom höhern und 
niedbern Adel in Schwaben und am Mittelrhein ebenfalls ver- 
fhiedene Einigungen, theild zum Zweck gemeinfchaftlichen Schuges und 
Trutzes gegen bie Stäbte, theild auch zur Abwehr ber Gefahr, in ber 
Landfäßigfeit der größern Fürften unterzugeben. Der Kampf zwiſchen 
ben Rittergefellfhaften und Städten wurde zwar oft durch 
Waffenſtillſtands- und Friedensfhlüffe unterbrochen, im Ganzen aber 
mit großer Erbitterung und zu gegenfeitigem Schaden durch Mord, Raub 
und Brand geführt. 

Dergleichen Apelsbünpniffe waren der Nitterbund vom 5. Georg (als der 
ältefte), der Bund vom h. Wilhelm, der Bund ver Schlägler (fo genannt 
vom Symbol eines Schlägeld oder einer Keule) oder Martinsvögel (jo genannt 
von ihrem GStiftungstag), die Löwenrttter, bie Ritter vom golbnen Horn. 
Dear Löwenbund wurde bald der bedeutendfte: er bildete eine Adelskette durch das 
Elſaß, den Breisgau, durch Schwaben, Franken, Bayern und einen Theil Thüringens 
und theilte fih in 14 Kretfe, deren jeber in einer beftimmten Stabt feinen befondern 
Sammelplap und einen befondern Hauptmann hatte. 

Da die oft unter fich ſelbſt awieträchtigen Rittergefellfgjaften gegen 
die Städte meift den Kürzern zogen, fo brachte der Graf Eberhard, 
ber an ber Spike bes Löwenbundes ftund, fie füämmtlich dahin, fich unter 
bem Beitritt des Herzogs Keopold IE von Oeſterreich und anderer 


‘; 
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ſchwaͤbiſcher und rheintfcher Fürften mit bem Stäbtebunb zur Handb⸗ 
habung bes Landfriedens zu vereinigen. Diefen zu Ehingen 
1382 gefchloffenen Landfriedensbund benügten nun aber die Fürſten und 
ber Adel zur möglichiten Schwächung bes Städtebundes. Bon ihnen 
veranlaßt, beftätigte Wenzel zu Nürnberg 1383 diefen Landfrieden und 
gebot einerſeits auch den übrigen beutfchen Fürften, ihm beizutreten, an= 
berfeltö den Städten, ihren Sonberbund aufzugeben. Da diefe aber aus 
Miptrauen ſich weigerten, und auch jene ben bisherigen Zuftand für fich 
vortheilhafter fanden, folglich ein allgemeiner Landfriede nicht durchzu⸗ 
führen war, fo fuchte er wenigſtens biefe füdweftbeutfche Land— 
friedenseinigung burd die Heidelberger Beltätigung 1384 
zu befeftigen. — Uebrigens gab es auch im nörblichen und öftlichen 
Deutſchland ähnliche theilweiſe Landfriedenseinigungen. 

Die Furcht vor der machfenden Macht Oefterreichd In Schwaben und 
am Oberrhein trieb Hierauf die durch biefen Landfrieben gebundenen 
oberdeutſchen Städte zu dem Verſuche, fih an bie Eidge- 
noſſenſchaft ber Schweizer anzuſchließen, bie unterbep eben- 
falls an Wachsthum gewonnen hatte, 


Seit der Schlaht bei Morgarten nämlich und ber Erneuerung des eidge 
nöffifgen Bundes (K. 3, 2) hatte ſich tiefer während ber barauffolgenden irren 
im deutfhen Reich erweitert. Denn tm I. 1332 trat zuerft die Stabt Aucern, 
der habsburgiſchen Vögte und Zölle müde, dem Bunde bei. Als nachher die Züricher 
— melde 1335 dem Adel (den Patrlziern) ihrer Stabt das Regiment abgenommen 
und eine demokratiſche Zunftregtierung eingeführt, darauf einen Verſuch der ges 
ſtürzten Gefchlechter, wieber zur Gewalt zu kommen, in der Züricher Mordnacht 
1350 unterbrüdt hatten — von dem Herzog Albrecht von Defterreich mit Krieg be> 
droht wurben, ſchloßen fie fih auf Betrieb ihres Bürgermeifters Rudolf Brun an 
bie Eitgenoffenfchaft an, deren Vorort nun Zürtch wurde. — Als ſodann Albrecht, 
ein fehr kluger und thatfräftiger Fürft, den Bund der fünf Orte mit Waffen angriff, 
fill auch Glarus von Oeſterreich ab und ließ fi 1352 in die Eidgenoſſenſchaft auf: 
nehmen. Dadurch geftärkt, rüdten die Eidgenoſſen in Zug ein, um biefen „Waffen: 
plag und Zwiſchenort des Feindes“ für ven Bund zu gewinnen, und weil die Zuger 
ohne Hülfe von Defterreih blieben, traten auch fie dem Bunde bei. Nach langer 
Fehde Fam jedoch, unter Vermittlung Ludwig's von Brandenburg, ein Friede zu 
Stande. — Im folgenden Jahre 1353 trat au die mächtige Stadt Bern, welde 
ben fie bebrängenden uichtländiſchen Adel durch den glänzenten Sieg bei Lau 
pen (1339) unter Nubolf von Erlach mit eivgenöfjifher Hülfe gebemüthigt 
hatte, in Folge der dadurch entftandenen Freundſchaft dem Bunde bei. — Obgleich 
nun Herzog Albrecht mit Hülfe des Katfers (Karl’s IV) noch viele Verſuche machte, 
ben Bund zu trennen und gu bemüthigen, fo gelang es ihm doch nicht und er mußte 
1362 die ewige Verbindung der at alten Orte anerfennen. 


AS fodann Zürich, Bern, Zug und Solothurn, der Ein» 
| labung bes ſchwaͤbiſchen Staͤdtebundes folgend , einen Vertrag mit dem⸗ 
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felben eingiengen, war bie Sache ber Fürften in Feiner geringen. Gefahr. 
Allein die Scheu der Schweizer vor einem Krieg im Ausland hielt fie ab, 
ben fhwäbifchen Städten zu Hülfe zu kommen und diefe mußten fi) da= 
ber mit dem Herzoge Leopold vergleichen. Diefer, dadurd im Rüden 
frei geworben und, gleich feinem bei Morgarten gefchlagenen Großvater, 
von Haß gegen bie abtrünnigen „Bauern” erfüllt, wenbete fih nun an 
ber Spite feiner Ritterfchaft gegen bie Eidgenoſſen, verlor aber gegen 
fie in der Schlacht bei Sempacd 1386 Steg und Leben. Der füd- 
deutfche Adel feste den Krieg zwar fort; aber bie Schweizer errangen 
bei Näfels (1388) noch einen Sieg und im darauffolgenden Frie— 
ben mit Defterreich die Beſtätigung aller ihrer bi dahin erfämpf- 
ten Freiheiten. 


Diefer Kampf der Fürften und des Adels gegen die Eidgenoſſenſchaft begann da⸗ 
mit, daß Innerhalb 12 Tagen 167 Herren dem Bunde Fehde anfagten und zugleich 
das Heer der Ritter fih bei Baben im Aargau fammelte, um ben nod wenig gerüfteten 
Feind zu überfallen. Eine Abtheilung von ihnen follte die Stadt Zür ich beſchäftigen, 
das Sauptheer aber Sempach züchtigen und dann über Lucern in das Gebiet 
ber Vierwalbftätte eindringen. Allein bie Züricher, zeitig gewarnt, entfanbten bie 
bet ihnen befindfihen Rucerner, Urner, Unterwalbner und Schwyzer 
durch das Reußthal nah Sempach, um biefes Städtchen zu entfeben. (Die Berner 
wurten auch dazu gemahnt, waren aber damals durch innere Unruhen abgehalten), 
Leopold's flolges Heer, aus 4000 Rittern und verhältnißmäßigem Fußvollk beftehend, 
war feines Sieges fo gewiß, daß es einige MWägen voll Stride mit fi führte, um 
die Empörer zu feffeln. Man rüftete fi) eben zum Sturm auf das Städtchen, als 
am Waldſaum der eidgenöſiſche Entſatz erſchien. Es waren nicht mehr ale 
1300 Eidgenoſſen, meiſt ungeharniſcht, aber kräftige, mit Hellebarden, Morgenſternen 
und breiten Schwertern verſehene Gebirgsſoͤhne. Leopold, von einigen Herren ge⸗ 
mahnt, die vor Zürich liegende Abtheilung erſt abzuwarten, verwarf jeden Aufſchub 
und ein Ritter Och ſen ſte in ſprach vom Sieben und Braten des rebelliſchen Bauern» 
geſindels. — Da die Eirgenoffen alle zu Fuß waren, befchlogen die Ritter, eines 
fo ungleihen Kampfes ſich ſchämend, es allein und zu Fuß mitthnen auf 
zunehmen: fie übergaben daher ihre Nofle den Troßknechten hinter der Linte, und 
rüdten in enggefchlofienen Reihen "mit vorgehaltenen Speeren gegen ten Feind vor. 
Als Leopold, der den Zug führte, von einigen Getreuen gebeten wurbe, fih vom 
Gefecht fern zu halten, entgegnete er: „Das wolle Gott nicht, daß ich Euch laſſe 
fterben und geneſe allein: ich will mit meinen Rittern fterben oder fiegen auf meinem 
Erbe!“ — Hierauf ftürmten bie Eidgenoſſen an, konnten aber das wie eine Eiſen⸗ 
mauer ftehende Ritterheer nicht durchbrechen. Schon waren viele ihrer Vorbermänner 
den Speeren ber Ritter erlegen, da rief Arnold Strutban von Winkelried 
aus Unterwalden: Getreue, Liebe Brüder, ih will Euh eine Gaſſe 
machen! forgt für mein Weib und meine Kinder! fprang vor, umfaßte 
mit beiden Armen ſoviel von den vorgehaltenen Speeren als er konnte, drüchte fie 
ft& in den Leib und madte, da die Speerhalter fie nicht fahren ließen, mit ber 
Wucht feines fallenden Körpers in die feindliche Reihe eine Lücke, in welche 
bie Eidgenoſſen ſogleich einbrangen und fo das folge Heer gerfprengten und 
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zermalmten. Viele Ritter erlagen den wuchtigen Keulenfälägen und gewaltigen 
Schwerthieben der verachteten Bauern; andere ermatteten vor Hige und famen elend 
um; mande erftidten im Gedränge unter ihren Panzern; andere riefen vergebens 
nach ihren Pferden: aber bie Troßfnechte waren auf benfelben entfliehen! Sterbend 
bielt Ritter Ulrih von Aarburg das blutige Banner in bie Höhe und rief 
umfonft: „Retta, Defterretih!" Als Herzog Leopold fein Banner ſinken 
ſah, flürzte er fi in das wildeſte Schlachtgetummel, um den Tod zu fuden: 
denn, fagte er zu denen, bie ihn abmahnten, er wolle lieber chrii erben, als 
unehrlich Teben. Man fand ihn naher tobt an der Seite des Bannertragens 
der Stadt Freiburg liegen. Sechshundert fee und fiebenzig Ritter (darunter 350 
Grafen) nebft 2000 Fußknechten dedten die Wahlitatt, während die Eidgenoſſen mar 
200 Todte zählten. — Bet Näfels fielen von Seiten des fündeutfchen Herren: 
ſtandes 188 Ritter und Grafen und 3000 Knechte, von Selten der Glarner, welde 
vorzüglich diefe Schlacht beftanden, nur 55 Mann. Der Friede fam 1389 auf 7 
Jahre zu Stande und wurbe 1394 auf 20 Jahre weiter ausgedehnt. 


Der Sieg ber Schweizer fachte in den ſchwäbiſchen und rheintichen 
Stäbten den Muth zu neuer Ausdauer im Streit gegen die Fürſten und 
Herren an; indeß ließ ber Katfer, ber tm Grunde den Städten (an denen 
er einen Halt gegen bie mit ihm unzufriedenen Fürſten fuchte) geneigt 
war, fih von ben Fürften bewegen, eine Landfriebenseinigung 
zwifchen ihnen und den Städten 1387 zu Mergentheim aufzurichten. 
Als aber kurz darauf bie Herzoge Friedbrih und Stephan von 
Bayern in dad Gebiet des Erzbifchoffs von Salzburg, eines Bundes⸗ 
genoflen der Stäbte, einfielen, ihn felbft gefangen nahmen und babet 
mehrere Städte ſchädigten, fo fchidten Die Städte Schwaben, 
Frankens und Bayerns einen vom Kaifer felbft befräftigten Fehde⸗ 
brief an jene Herzoge und riefen alle ihre Bunbdesgenoffen zum Beiftand 
gegen bie Bayernherzoge und gegen bie mit ihnen verbünbdeten fübbent- 
fhen Herren (von Württemberg, der Pfalz 2c.) auf, Die ihrerfeits gleich⸗ 
falls mächtig rüfteten. So brach 1338 der große Stäbdtefrieg aus, 
der ganz Südbeutfchland (mit Ausnahme Böhmens und des öftlichen 
Oeſterreichs) mit Mord, Brand und Plünderung erfüllte, bis er nach ben 
Niederlagen der Stäbte bei Düffingen und bei Wormsé 
durch den Zandfrieden zu Eger 1389 beendigt wurde. 


Nach einem wechſelvollen Streit nämlih, wobet glei anfangs 1200 württem 
bergiſche Dörfer und Fleden in Afche fanten, befhloß der Rath von dreißig zu Ulm 
verfammelten Starten einen Sauptftreih gegen den erbittertften ihrer Feinde, ven 
Grafen Eberhard (den Greiner) von Württemberg zu führen. Blöplich brachen 
5000 ftäptifche Reiter und Bogenfchüsen in deſſen Land ein, verwüfteten Allee mE 
Feuer und Schwert, und lagen eben vor dem Dorfe Diffingen (bei Wei), alt 
Eberhard mit 7000 Mann anrüdte und fein Sohn Ulrih an ber Sptge ber 
Vorhut, brennend vor Begierde, fich für eine bei Reutlingen erhaltene Schlappe ja 
raͤchen, das flähtifhe Herr mit Ungeflüm angriff. Anfangs kämpfte dieſes fo muuihle 
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daß der junge Ulrich mit mehreren andern Grafen fiel. Doch Eberhard rief 
den Seinen zu: „Erfchredt nicht! mein Sohn iſt wie ein anderer Mann! Haltet 
Eud tapfer ! feht, der Feind flieht !" Im dem erneuerten Kampfe ſchwankte eine Zeit 
lang der Sieg. Plöslih floh auf flädtifcher Seite der von den Fürſten beftochene 
Bannerführer von Nürnberg und anbererfelts kam unverfehene ber Schlägler- 
bauptmann Wolfvon Wunnenftetn, feine bisherige Todfeindſchaft über dem 
Daß gegen die Stäbter vergeffend, dem Grafen zu Hülfe unb vollendete mit ihm bie 
Niederlage ber Städter. — Im Frühjahr darauf befiegte der Pfalzgraf Rupredt 
das Heer der rheinifhen Stäpte bei Worms. Don da an verließ der Kalfer 
Wenzel die Sadhe der Städte und erflärte Ihe Bündniß für aufgehoben. Er 
verfuchte e8 nun wieber, einen allgemeinen Landfrieden in Deutfchland aufzurichten, 
konnte ihn aber nur auf den fübweftdeutfhen Bezirk auspehnen, ben ſchon 
der ehemalige Heidelberger Landfrieve umſchloß. 


4. Wenzel’s Tyrannei in Böhmen. Aufkand des böhmifhen Adels. Siegmund 

son Brandenburg mit Albredt III von Gefterreich gegen Wenzel. Abfjekung 

Wenzel’s und Wahl Ruprecht's von der Pfalz. Unmacht Ruprecht's in Deutſch- 
land, wie in Italien. 


Es war um biefe Zeit, ald Wenzel in Böhmen durch feine 
Tyrannei fi mit dem Adel und der Geiftlichkeit aufs Außerfte ver= 
feindete, wie er denn fchon längft ber Durch feine von Trunkſucht geſtei— 
gerte Rohheit und Grauſamkeit eine wahre Geißel für Böhmen war, das 
unter ihm in Sitte und Bildung zurüdgieng. 


Wenzel führte bei Jagd, Trinfgelagen und, Turnieren ein wüftes Leben. Stets 
Batte er unter feinem Gefolge einen Scharfrihter, den er feinen „Oevatter“ 
nannte, und tur ven er nicht felten ohne allen Prozeß den Leuten gleich die Köpfe 
vor die Füße legen ließ. Koppeln wilder Hunde begleiteten ihn, die er auf die 
Leute hetzte; ja feine eigene (erfte) Gemahlin Elifaberh fol zufällig von einem 
feiner Hunde zerriffen worben feygn. Seit ihrem Tode wurde ex noch roher und graus 
famer, ja der erfte eigentliche Tyrann, der auf deutſchem Throne ſaß. — Als in 
einem VBollsauffltand zu Prag 3000 Juden erfhlagen wurben, äußerte er, 
fie haͤtten fich dieſes Schidfal felbft zuzuſchreiben, ließ ihr Geld (fünf Tonnen Goldes) 
auf das Rathhaus bringen und — behielt es. Im folgenden Jahre (1390) for 
berte er von den böhmtfhen Adeligen die ihnen verpfändeten 
Krongüter zurück, und als fie fid ver Zurüdgabe weigerten, hielt er einen Land» 
tag und ließ jeden einzeln zu fih in ein [hwarzes Zelt kommen; wer fi 
nun zur Herausgabe nicht bereit erklärte, wurte in ein vothes Zelt abgeführt und 
enthbauptet. Al einige hingerichtet waren, gaben bie übrigen alle nad. — Beſon⸗ 
ders hatte er es auf die Geiſtlichkeit abgefehen,, die er häufig verjpottete und 
im Falle eines Verbrechens graufamer beftrafte, als andere. Er felbft Half In Breslau 
die Haufer der Domberren plünden. — Als einer fetner Kämmerer zwei Geiſt⸗ 
liche wegen gemeiner Verbrechen hinricht en ließ unb der Erz bifhoff von 
Prag wegen biefes Gingriffe in pie geiſtliche Gerichtsbarkeit den Kämmerer bannte, 
wurde Wenzel wüthend, ſtieß, als der Erzbiſchoff vor feinem Zorn entfloh, einem 
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Domberrn, ter den Biſchofſ verteidigte, ven Schwertfinauf in's Geſicht und 
Heß zwei andere Geiſtliche foltern (wobei er fie felbft mit der Fadel brannte) unb 
den einen von ihnen, den erzbifhäffligen Bicar Johann von Pomuk (gewöhnlid 
Nepommt genannt), weil er feinem Herrn Treue hielt, in der Naht von der 
Brüde zu Brag indie Moldau ſtürzen. (Späterhin wurbe berfelbe canontjirt 
und als Brückenheiliger verehrt.) 


Dadurch zerrig Wenzel dad wichtigſte Band, das ihn an fein 
Erbland knüpfte, und ald vollends ein Zerwürfniß mit feinen 
eigenen Berwandten hinzu fam, verlor er auch ben letzten Halt im 
Volke, indem fi nun der Bürgerftand Prags im Aufruhr wider ihn er- 
bob und feine Brüder Siegmund und Jobſt ihn gefangen nahmen. 


Sein Bruder nämlich, der Kurfürft und Markgraf Siegmund von Bran- 
denburg, Hatte 1387 durch feine Bermählung mit Marta, ter Erbtochter König 
Zubwig’s von Ungarn, bie ungarifhe Krone geerbt (8. 7, 7); allen die 
Behauptung derfelben wurbe ihm ſchwer, da es ihm bei feiner Verſchwendungsluſt 
gar oft an Gelb gebrah und Wenzel vie ihm zugefagte Hülfe nicht leiſtete. Steg- 
mund fab fi daher genöthigt, die Markt Brandenburg feinem Bruter 
Jobſt von Mähren zu verpfänden. Weil aber Wenzel die dazu nöthige 
Beftätigung nur gegen die Verzichtleiſtung auf bie Nachfolge in Böhmen ertheilen 
wollte, fo verband fh Stegmund mit Jobſt und dem Herzog Albredt ll 
von Defterreich, überſiel im Sinverftändnig mit den Pragern feinen Bruter 
Wenzel (1394 und ließ ihn gefangen nad Defterreich bringen. 


Diefe einem Kaiſer zugefügte Schmach glaubten bie übrigen beutfchen 
Fürſten nicht ruhig hinnehmen zu dürfen: fie verfchafften ihm daher 
buch den ſchnell zum Reichsverweſer erflärten Pfalzgrafn Rupredt 
bie Freiheit wieder. Allein die Rache, welche Wenzel nun, wider fein 
gegebened Wort, an bem Prager Rath nahm, machte ihn nun auch beim 
Volke fo verhaßt, Daß es fich im vollen Aufruhr erhob. 

Weil er fich nun nicht entblöbete, den Johann Galeazzo Vis— 
conti, ber fi zum Herrn des größten Theils der Lombardei gemacht 
hatte, für 100,000 Ducaten zum erbliden Herzogvon Mailand 
zu erheben (XVII, 12, 3) und dadurd bedeutende Rechte des beutfchen 
Reichs aufzugeben (1395), fo wuchs auch die Unzufriedenheit der Deut- 
chen mit ihm immer mehr. Deßungeachtet hätten die Fürſten ihn noch 
länger gewähren laſſen, da er fie im Uebrigen nach Gefallen ſchalten und 
walten ließ. Als aber Wenzel auf einen Vorſchlag des franzöfifchen 
Königs Karl's VI, das päpftliche Schlöma durch eine Kirchenverfamm= 
lung und durch Abſetzung beider Päpfte beizulegen , eingehen wollte, da 
berief, auf Betrieb des römtifhen Bapftes Bonifacius IX, der Erzbi- 
hoff von Mainz (ein Graf von Naſſau), welcher demſelben feine 
Erhebung zu verdanken und mit bem Fall des Papſtes auch den feinen zu 
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befürchten hatte, eine Fürſtenverſammlung nach Oberlahnſtein. 
Obwohl von den Kurfürſten nur vier (die drei geiſtlichen und der pfaͤl⸗ 
ziſche) erſchienen, fo erflärten ſie doch den Wenzel als einen ſaumſeligen 
und unwürdigen Handhaber bed römiſchen Reichs für ab— 
geſetzt und wählten den Pfalzgrafen Ruprecht zu feinem Nachfol- 
ger (20. Aug. 1400). 
war fahen viele Fürften dieſe Wahl mit Recht als eine ungefeplihe an; ba 
aber Wenzel ſelbſt fih nit rührte und froh war, ber Reichsbürde los zu feyn, 
wenn er auch amf bie Reichswürde nicht verzichtete, dagegen alles that, um feine em⸗ 
yörten Böhmen durch eine Amneſtie wieder zu beruhigen, fo 309 jene Wahl wentgftens 
feinen Parteienkampf nach fih. Auch gerieth Wenzel bei einem neuen Streit mit 
feinem Bruder Stegmund, dem nunmehrigen König von Ungarn, in eine aber- 
malige Gefangenſchaft besfelben, aus der er jeboch bald wieder entfam, um in 
Böhmen wieder fein altes Regiment fortzuführen, während in Deutichland ihn Nies 
manb mehr anerfannte, 


Der neue Kaiſer Muprecht, ben einige Jahre darauf ber römifche 
Papſt anerfannte, richtete übrigens bei allem guten Willen gleichfalls 
wenig aus, da er ber ohnedies fo gefunfenen Kaiſerwürde burch feine 
ſchwache Berfönlichkeit und unzureihende Hausmacht keine Kraft verlei— 
ben tonnte. Dem bei feiner Wahl gegebenen Verfprechen gemäß unters 
nahm er mit Erfhöpfung aller feiner Mittel eine Römerfahrt, um 
Mailand wieber an das Reich zu bringen; erlitt aber 1402 bei Brescia 
gegen die größere Kriegsmacht ber Lombarden eine folche Niederlage, daß 
er arm an Geld und Ruhm nach Deutfchland zurückkam. 

Weil er fich nun aber durch Begünftigung ber Stäbte gegen die ihn 
mißachtenden Zürften halten wollte, fchloß der Erzbifchoff von Mainz 
in ber Abficht, den Kaifer möglichft zu befchränfen, mit dem Grafen von 
Württemberg, dem Markgrafen von Baden, mit Straßburg und 17 
ſchwäbiſchen Städten 1405 den Bund von Marbach, dem nachher 
auch Herzog Ludwig von Bayern beitrat. Da fih auch Wenzel diefem 
Bunde zunähern fuchte, fo erfannte Ruprecht ben Bund und Damit ben 
verderblihen Grundſatz an, daß Reichsfürften auch wider Willen bes 
Reichsoberhaupts dürften dem Reiche nachtheilige Verbindungen fchließen. 
Bei folhem Widerftreben ber Fürften konnte Ruprecht, der fi) ohne— 
dies nur durch Aufopferung vieler königlicher Einkünfte zu erhalten ver— 
mochte, natürlich nicht zur Herftellung weder der Ordnung im Reiche, 
noch des Kirchenfriedens thun, und bie allgemeine politiſche und 
kirchliche Verwirrung hatte eben ihren Gipfel erreicht, als er den 
18. Mat 1410 ftarb. 
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5. Deutfhes Gerichts⸗, Städte- und Ariegsweſen im 14. Jahrhundert. (Die 
Schmgeridhte. Die Bunftherrfgaft, Erfindung des Schießpulvers und Öefdäges.) 


Ehe wir den mweitern Verfall der deutfchen Reichsmacht in ein nrues 
Sahrhundert hinein verfolgen, müflen wir einen Bli auf einige Erſchei⸗ 
nungen werfen, bie ebenfalls theils zu den Verfuchsmitteln, eingebrochene 
Schäden zu heilen, theild zu den Hebeln gehören, durch welche ber Ab⸗ 
bruch des mittelalterlichen Lebensbaus und der Anbruch der neuen Zelt 
befäyleunigt werden ſollte. Dahin tft ber Verſuch zu rechnen, bie ver⸗ 
fallene Rechtspflege durch die Fehmger ichte zu fügen, ferner bie weis 
tere Ausbildung der Städteverfaffungen und bie Umwandlung des 
Kriegswefens durch Erfindung des Schießpulvers. 

Da in ber zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts die Zerriffenkeit 
und Verwirrung in Deutfchland fo groß war, daß Kaiſer und Fürſten 
nicht immer Gerechtigfeit verfchaffen konnten und die öffentlichen Gerichte 
ohne Anfehen waren, fo fuchte man den Mangel einer gefeglichen Orb 
nung dadurch zu heben, daß man zum Schuge gegen Gewalt und Will: 
führ bie Fehmgerichte oder Freigerichte auffommen lieg, wie fe 
ſich noch aus alter Zeit, befonders auch im Weftfälifchen, erhalten 
hatten. ? 


Die Fehmgerichte find im Grund ein Ueberreft ver uralt germanifden, jeted 
durch Karl den Großen mannigfadh veränderten Gerichtsbarkeit, die nach dem Ast 
fommen ber Hof- und Stadigerichte fih vorzüglich in denjenigen deutſchen Ländern 
noch vorfand, wo ſich die fürfiliche Territorlalgewalt ſpäter, als in antern beutihen 
Landestheilen ausgebilvet hatte. Dieb war befonders in Nltfachfen oder Weſtfalen 
der Fall, wo fih überhaupt altgermanijches Weſen am länaften hielt. — 
namlich anderwaͤrts die [höffenbar Freien fammt den Hörigen (XVL. 1, 1) ſich eben fe 
gut, wie die Minifterialen ten Hof⸗ unt Stadigerichten unterorinen mußten, blieber 
in jenen Landfhaften die Freien noch lange ihrem befondern Rihter unter 
geben, ter noch als kaiſerlicher ober oberherrliher Beamter angefchen wurde und 
Freigraf hieß, während fein Gerichtsſprengel Freigrafſchaft, das Geridt 
ſelbſt Freiger icht genannt wurde. Die Lantesherren betrachteten nun freilih au 
biefe Berichte als landesherrliche, vermochten aber in ihrer wejentlihen Giuridtung 
nicht leicht etwas zu ändern ; bie Sreigerichte felbft aber wollten ftetd nur als Faifer 
lie Landgerichte gelten. — Da nun in Weſtfalen, bet feiner Abtrennung ven 
dem übrigen Sachſen, (XVI, 3, 6. a. A.) die herzogliche Gewalt von dem Kaiſer 
an den Erzbifhoff von Köln übertragen wurde, fo erkannten jene Kreigeridte 
zunächſt bloß dieſen als Oberherrn an und flanten daher unter feiner Auffigt. 


68 waren alfo dieſe Gerichteim Grunde ordentliche, fortdauernde 
kaiſerliche Zandgerichte, die nur — man fagt, von dem Erzbiſchoff En- 
gelbert von Köln —, durch die Zeitneth veranlaßt, in außerorts 
bentliche Gerichte verwandelt wurden. In fo fern nämlich der Kläger 
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bei den ordentlichen öffentlichen Gerichtshöfen Teiln Recht finden Tonnte 
und Verbrechen aller Art ungeftraft im Schwange giengen, traten zur 
Steurung derfelben bie eigentlichen Fre iſchöffen d. 5. bloß die urtheil- 
fprechenden (das „Urtheil weifenden”, baher „Wtffend e* genannten) 
Richter ohne andere Beifiger zufammen und hielten über ſolche Verbrechen, 
welche das ordentliche Gericht nicht erreichen konnte, ein heimliches 
Gericht (judicium secretum), und zwar anfangs nicht an verborgenen, 
unzugänglichen Orten, fondern unter freiem Himmel, auf alten öffent= 
lichen Malpläten, doch allerdings in der Stille, daher e8 auch Stillge- 
richt hieß, während es als höchſtes Gericht Fehmgericht genannt 
wurbe. | 


Den Namen Fehmgericht leitet man her von Fahm d. h. das Oberſte (bar 
ber abfahmen, das Obere ab» oder wegnehmen), fo taß alſo Fehmgericht gleichbeden⸗ 
tend mit Obergericht fit, gegenüber ven landesherrlichen Gerichten, 
die man als niedere anfah. Man nannte fie auh weftfältfche Gerichte, weil fie 
urfprünglih in Weftfalen („auf rother Erde”, wie man aus unbefannten Grüns 
den biefes Land bezeichnete) auflamen und and dort nur anfangs Me Gerichtsver⸗ 
fammlungen gehalten und Freiſchöffen ernannt werben konnten. Ihre Verbreitung im 
übrigen Deuiſchland rechtfertigte ſich durch die allgemeine Rechtsnoth und ihre Befug⸗ 
niß gründete ſich auf die Anſchauung der Freigrafen, daß dieſe Gerichte den höchſten 
Reichsgerichten gleich zu achten ſeyen. Die Kaiſer ſahen ihre Verbreitung gern und 
ſelbſt Friedrich II, der meiſt in Italien beſchäftigt war, forgte, daß fie immer mehr 
in Aufnahme kamen. Eben weil manche Kaiſer in ihrer Abweſenheit von Deutſchland 
oder fonft aus Unmacht ſich um die Rechtspflege und Gerichtsordnung nicht kümmer⸗ 
ten, fo tonnten fi) die Fehmgerichte leichter in felbftändiger und eigent hüm⸗ 
lich⸗practiſcher Weiſe ausbilven. 


Die ſtrenge Gerechtigkeit und weiſe Amtserfahrung, deren ſich an= 
fangs dieſe Gerichte rühmen konnten, die ehrfurchtgebietende, auf alt⸗ 
herkömmlichen Formen ruhende Feierlichkeit, mit der fie verfuhren, und 
ber wohlthätige Einfluß, den fie beſonders in Zeiten der Anarchie hatten, 
war ihrer Verbreitung fehr förderlich. Ihrem Anfehen bei ben Ord⸗ 
nungsliebenden gieng natürlich ber Schrecken für die Frevler zur Seite, 
und zumeilen jchwebten dieſe Gerichte in Gefahr, von ber Bosheit und 
toben Gewalt geftört zu werben. Um fi) baher davor zu fehügen, fiengen 
fie an, ihre Situngen in wichtigen Fällen auch bei Nacht und an abge 
fhloffenen Orten zu halten, wobei die Richter vermummt er= 
fchienen, fo daß diefe Gerichte allmählig auch in anderem Sinne geheime 
Gerichte wurden, und fi badurd ihre Yurchtbarfeit erhöhte Damit 
aber geriethen fie jelbft in bie Gefahr innerer Verderbniß, indem baburch 
nicht nur ihr Strafverfahren (befonders im Fall ber Nichterfcheinung des 
Angeklagten) zu Rechtsmißbraͤuchen führte, fondern auch, zumal bei ber 
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zunehmenden Menge der „Wiffenden” oft Unwürdige zur Aufnahme ge- 
langten, bie dann ihre Gewalt zur Befriedigung perfönlichen Hafles miß⸗ 
brauchten, oder font Willtühr und Uebermuth übten. 

Diefe Ucbelftände, welche zum Theil auch vom ber Eiferfucht der oft 
ſchlecht beftellten ordentlichen Gerichte in noch grelleres Licht geftellt wur⸗ 
ben, begründeten ſchon im Anfang des 15. Jahrhunderts Klagen ber 
Stände über bie Fehmgerichte. Doc hielten ſich biefe noch das ganze 
15. Sahrhundert hindurch, bis ihre zunehmende Ausartung und die ein- 
tretende Verbefferung der landesherrlichen Gerichte ihr allmähliges Ende 
ohne ausdrückliche Aufhebung herbeiführte. 


Die Einrichtung der Fehmgerichte, wie fie fih bis in’s 14. Jahrhun⸗ 
dert gebildet bat, war folgenne: Die Wiſſenden, auch Fehmgenoſſen genannt, 
mußten ehrlicher, chriftliher Geburt und malellofen bürgerlichen Wandels ſeyn und 
bei ihrer Aufnahme einen feierlichen Eid fhwören, das Geheimniß des Gerichts ke: 
wahren und jedes vor hie h. Fehme gehörige Verbrechen zur Anzeige bringen zu 
wollen. Schlug ein Wiffender einen zur Aufnahme vor, fo mußte er für befien Tüch⸗ 
tigkelt bürgen. Geiſtliche, Unfrete und Juden fonnten nit aufgenommen, 
anfange auch, gleih din Weibern, nicht verflagt werden. (Geiſtliche ſtunden ſtets 
unter ihrer eigenen Gerichtsbarkeit.) Die Zahl ver Wiſſenden fol, nah Verbreitung 
ber Gerichte über Deutfhland, fogar bis auf 100,000 gefttegen feyn, fo daß fi in 
den meiſten, einigermaßen widtigen Orten Fehmgenoſſen befanden, ohne daß man fie 
kannte, während fie felbit fi an gewiffen Zeichen erfannten. — Aus den Wiſſenden 
wurden die Freiſchöffen (Breifhöppen) zur Bildung ver Freigerihte ober 
Freiſtühle gewählt. Den Borfig bei den Gerichtsfigungen (dem Freidin g) hatte 
ber Freig raf auf erhöhtem Sie; vor Ihm lag Dolch und Strid. Die Schöffen 
fapen auf Bänten im Kreife; ihnen beigegeben war der Frei bote. — Die Fre: 
grafen eines Landesgebiets flanden unter tem Stublherrn, weldes meiſt der 
Landesherr felbft war; alle Stuhlherren flanden unter tem Kaiſer, wenn terfelbe 
anders ein Wiffender war; doch wurde er meift bei feiner Krönung fhon aufgenommen ; 
war es der Kaiſer nicht, fo führte der Erzbiſchoff von Köln, als Herzog von Weſt⸗ 
falen, das Stuhlherrnamt 

War die Anzeige eines Vergehens oder Verbrechens gemacht und bie Sache von 
bem Anfangs mit 7, in der Folge bis auf 30 Schöffen befepten Gericht als Fehm⸗ 
wroge d. i. ale vor das heimliche Gericht gehörig, erkannt worden: fo wurde ter 
Angeflagte durch Anheftung einer Schrift an feine Thüre oder durch drei flarfe 
Schläge an dieſelbe vorgelapen und ihm zur Erſcheinung eine beflimmte Frift 
gefegt, die bei einem Miffenden die dreifache Zeit betrug. — Erſchien er auf dreimalige 
Borladung nicht, fo wurbe er, wenn ber Kläger durch 6 Gipeshelfer, welches Are 
fhöffen fein mußten, die Anklage befhwur, verfehmt oder verurtheilt. — Erſchien 
er und geftund, fo wurde das Urtheil ſogleich vollzogen; laugneie er, ie 
Tonnte er fih tur einen Eid reinigen, worauf aber ber Kläger zum Gegen: 
beweis durch zwei Eiphelfer gelaffen wurde, die dann der Angellagte überfichnen 
d. i. durch 6 Eideshelfer entfräften —, und wenn jener dann 14 vorführte, durch 21 
überwiegen Tonnte, alfo daß er dann freigefproden wurde. Appellationen an 
den Stuhlherrn kamen fpäter auf. — Die Strafe beflund in Geldbuße ober Landes⸗ 
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verweifung; auf ſchwere Verbrechen (Raub, Mord, Fornication ꝛc.) fland der Ton. 
Im letztern Fall wurde ver Erfhienene und Ueberführte fogleich entweder mit dem 
Dolch oder mit dem Strid getöbtet; den Nichterſchienenen hatte jener Wiſſende 
die Pflicht, mit Iuziehung von noch zwei Wiffenden, wo er ihn traf, zu erdolchen 
oder an einen Baum zu hängen, wobet ein Dold in den Baum geftedt ober neben 
den Getöbteten gelegt wurde, damit man wife, baß ihn die h. Fehme gerichtet Habe, 
(Der Dolch war mit SS G G bezeichnet, welches hieß Stod, Stein, Gras, 
Grein. Betrafen drei Sretihöffen Jemanden auf einer tobeswürbigen That, fo 
durften fie, ohne förmliches Urtheil, die gleihe Strafe vollftreden. Wer von 
den Wiſſenden einem von der heil. Acht Betroffenen vorher einen Wink gab, wurde 
ſelbſt mit dem Tode beitraft. Kein Freiſchöffe turfte feinen Beiſtand verweigern, 
felbft nicht gegen feine nächften Verwandten. — Es iſt begreiflich, daß auf dieſe Weiſe 
fon ver Name der 5. Fehme mit Furcht und Schreden ausgefprochen wurbe, und 
daß ein ſolches Gerichtsweſen, ungeachtet feiner anfanglich wohlthätigen Wirkung, den 
Keim der Ausartung in fi) trug. 

Das deutſche Städteweſen, deilen Grundzüge bereits (XVI. 
1, 1) angegeben wurden, hatte fih im 13. und 14. Jahrhundert meiter 
ausgebildet und ſich dem Vorbilde des Tombarbifchen genähert. So wie 
die wachſende Macht der Städte ihr hemmendes Gegengewicht in ber auf 
fie eiferfüchtigen Herrenmacht fand und daher in ihnen fehon frühe ein 
Gegenſatz des freien Bürgerweſens gegen den Lehnsſtaat auffeimte, fo 
traten nun auch in den beutjchen Städten der eben benannten Beriode 
innerhalb ihres Weichbilds ähnliche Barteilämpfe, wie in den itali— 
ihen Städten hervor, nur mit dem Unterfchtede, baß es die fühlere und 
ruhigere Natur der Deutfchen nicht zu jenem Grab von Leidenfchaft kom— 
men ließ, der bem romaniichen Weſen eigen war. 

Zuerft in den niederländifchen, bann in ben oberbeutfchen Städten 
hatten fih unter den reichen Geſchlechtern zwei Barteien gebildet, 
bie fi) aus Eiferfucht, Geldftolz oder Uebermuth befämpften (mie in 
Köln die Overftolz und Weife, in Mainz bie Gensfleifh und 
Windel, in Straßburg die Zoren und Mühlheim, in Bafel die 
Bfittiher uud Sterner) und erfhienen eben fo auch in Bezug auf 
die allgemeine Politik getheilt. Lange hatten die Patrizier das 
allgemeine Staatsregiment und brüdten ba und bort nicht felten 
ben in Zünfte geglieberten Handmwerkäftand durch Mißachtung und Ueber⸗ 
muth. Als aber die Zünfte und Iunungen erflarften, ftrebten fie 
gleichfalls nad) AntHeil am Regiment, und da man fie beharrlich davon 
ausichloß, jo fuchten fie fich denielben zu erzwingen. 

Sn allen Städten erhoben ſich daher bie Zünfte unter Leitung von 
Voltshäuptern im Aufruhr gegen bie Patrizier. In manden 
Städten wurden diefe genöthigt, eine gewiſſe Anzahl von Zünftigen zu 
Rathöftellen zuzulaffen, fo daß der Rath aus ber Bank ber Schöffen, 
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der Bank der Rathmannen und ber Bank der Zünfte beftund: in 
Diefem Fall blieb aber doch der Einfluß der Patrizier vorherr— 
[hend und die Stabtverfaffung mehr ariftofratifcher Natur. In andern 
Städten aber wurden die Patrizier entweder gänzlich vertrieben, ober 
wenigſtens gezwungen, ald Stand ihr Recht aufzugeben und fich in die 
Zünfte einfhreiben zu laffen, aus denen alle öffentliche Aemter befegt 
wurden, fo daß fi in ſolchen Städten eine eigentlihe Zunftregie- 
rung, alfo eine neue demofratifche Stadtverfafjung bildete. 


So mußten 5. B. in Frankfurt a. M. die Patrizier den Zünften das Recht 
einräumen, zu den hoben Staatsämtern zu gelangen, wogegen 3. B. in Nürn⸗ 
berg nad dem Volksaufruhr von 1348 die Patrizier fih in den höhern Stellen 
erhielten, indem fie fih zwar bazu verflunden, die Vorfteher von acht gewiſſen Zünften 
in ten Rath aufzunehmen, ihnen aber nur einen untergeorbneten Geſchäftsantheil 
ließen und fie 3. B. bei wichtigen Gegenfländen gar nit zu den Sitzungen beriefen. 
— Aber auch diejenigen unter den Zünften, die man gefhloffene nannte, weil fie 
nur Bollbürger zuliehen, mußten ſich allmählig der allgemeinen Volksmaſſe öffnen 
und z. B. in den Sabrikftädten den Fabrikarbeitern, in den Hanſeſtädten ben Matroſen, 
in andern Städten den Pfahlbürgern (b. i. den aus der Hörigkeit des Burgabels 
in den Schug der Städte Aufgenommenen) das Bürger: und Zunftreht ertbeilen. — 
Reltgiöfe Beziehungen mifchten fi lange nicht in dieſe Kämpfe, weil man den Ber: 
dacht der Ketzerei ſcheute. Doc haben die Beftrebungen mander Secten z. B. 
der Walbenfer, der Begharben, der ſchismatiſchen Franziscaner 2c., welche die Rechte 
ber Laten und Gemeinden gegenüber der Kirche geltend zu machen fuchten, fpäterkin 
nicht wenig beigetragen, den demokratiſchen Geiſt ver Städte zu ſchärfen. 


Der Freiheitsſtolz bes Bürgerthums, verbunden mit dem 
burch Handels- und Betriebsthätigkeit wachſenden Wohlftand und Reid- 
thum der Städte war es eben, der ihnen im Kampf gegen die an ma= 
terielem und moralifchem Vermögen in Rüdgang kommenden Herren 
jene Macht gab, von der bei der Darftellung ber Städtebündniffe (K. 4, 
2.3) bie Rebe war. Die Stärke der Stäbte in diefen Kämpfen nad 
Außen beruhte zugleich auch auf ber Ausbildung des Fußvolks, durd 
welches fie in Schlachten und bet Belagerungen, ben Rittern gegenüber, 
tm Vortheil waren. Dem ftäbtifchen Kriegsmwefen Iag eben jene Zunft: 
einrichtung zum Grunde. Denn wenn ein Angriff auf die Stadt drohte, 
fo nahm jede Zunft ihren vorher beftimmten Plab bei ber Vertheidigung 
ber vaterftäbtifchen Mauern ein, wie denn auch derOberzunftmeifter 
zugleih Kriegsbefehlähaber und Berwaltungsbeamter war. 
Weil nun ber Triegerifche Wetteifer der Zünfte unter einander eine 
mächtige Stütze ftädtifcher Freiheit war, fo fuchte man ihn auch im Frieden 
buch bürgerlihe Waffenübungen und Kampffpiele, welche in 
Belerzeiten vorgenommen wurben, fleißig zu unterhalten. 
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Diefe Rüftigkeit der Bürger legte ben Grund zu bem Ruhm des 
beutfchen Fußvolks, der nachher auch auf die von den Fürften ange- 
worbenen Söldner, mit denen fie nun ihre Kriege führten, übergieng, und 
unter denen in ber Kolge, neben den Schweizern, bie deutfchen Lands— 
knechte die berühmteften, aber auch bie gefürchtetften wurden. — Brachte 
ſchon bie Söl dnerei und tusbefondere die Bermehrung des Fuße 
volks in der Kriegführung, deffen Seele vorher der Ritterftand war, eine 
große Veränderung und durch diefelbe eine bebeutende Werthminde- 
rung der ritterlihen Tapferkeit hervor: fo bewirkte Die um bie 
Mitte des 14. Jahrhunderts nicht ſowohl erft gemachte, als vielmehr 
neu auftretende und auf den Krieg angewandte Erfindung des 
Schießpulvers allmählig eine gänzliche Umgeftaltung ber Kriegstunft 
bervor. Denn durch den Gebrauch ber Feuerwaffen trat vor ber Kraft 
der Maſſe die perfünliche Tapferkeit des Einzelnen zurüd, und bie 
ſchwergerüſtete Reiterei gab in Schlachten nicht mehr den Ausichlag. 
Daher kam es, daß das Ritterthum, bei dem ohnedieg bie ideale 
Weihe, bie ihn die Kreuzzüge verliehen hatten, mit diefen verſchwunden 
war und einer niedrigern und rohern Sefinnung (von der dad Raub- 
rittermefen zeugte) Plab gemacht hatte, mehr und mehr an Macht 
und Bedeutung verlor, wie ſich das in der folgenden Pertobe deutlich 
zeigen wird. 


Die Erfindung des Schießpulvers wurde Iange Bett dem deutſchen Frans 
ziscanermönch Barthold Schwarz zu Freiburg im Breisgau zugeſchrieben und in 
tie oben angegebene Zeit gefept. Es iſt aber oben (11. 2, 12) aus neuern Forſchun⸗ 
gen dargethan worden, daß fıhon die Alt-Inder Feuergefhüse bei Belageruns 
gen von Städten angewandt haben. Auch die Chineſen follen ſchon in ven älteſten 
Zeiten eine Art Schießpulver gelannt haben, Auch war das 668 n. Ch. von ben 
Byzantinern angewandte „grichifhe Feuer“ (XIV. 4, 1) von ber Art, daß 
man damit au Steine aus metallenen Röhren auf die feindlichen Schiffe trieb. In 
der Bibliothek zu Orford befindet fi ein von einem Marcus Grachus her 
rührendes Buch aus dem 9. Jahrhundert, worin die Mifchung unſers Schießpulvers 
genau angegeben tft und auh Roger Baco (XVI. 9, 7) erwähnt eine ähnliche 
Miſchung. Desgleihen follen ſich die Araber 1095 in einem Seetreffen einer Feuer 
waffe bebient haben. — Immerhin aber mag dem deutſchen Mönd tie Ehre 
der unabhängigen Wiede rerfindung verbleiben, auf die er zufälltg (vielleicht bei als- 
chymiſtiſchen Verſuchen) gerathen war, und bie er durch die Erploſion bed Mörfer 
worin er bie Miſchung hatte, mit tem Leben bezahlt haben fol. 

Wurde tas Pulver zuerft auch nur zum Sprengen gebraudt, fo finden wir es 
doch fchon feit der Mitte des 14. Jahrhunderts beim groben Geſchütz, und zwar 
bei Belagerungen angewendet. Die erften tüchtigen Geſchützwerkmeiſter lieferten 
die Städte, wie denn Metfter Johann von Aa als ter erfte berühmte Stück⸗ 
gießer genannt wird. Im Jahr 1356 kommt gefauftes Gefchüp und Pulver in ber 
Stadtrehnung Rürnbergs vor und 1372 batte Augsburg feine erften Kanonen, ° 
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Lübed baute 1360 tie erfie Bulvermühle, und in einem Seetreffen ter Hanfa 
1361 wurte ein daäniſcher Prinz mit einer Bombarve verwundet. Anfangs wurben 
Steintugeln angewentet; aber fhon 1387 gebraudte bie Hanſa metallene 
Kugeln. Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts kamen bie Handbüchſen und 
Musteten zur Anwendung und im erften Viertel des 15. Jahrhunderts waren bie 
Feuerwaffen ſchon in haufigerm Gebrauch. Die. dadurch erzeugte Umgeflaltung vet 
Kriegsweſens Tonnte ſonach im Laufe der folgenren Periode vollents eintreten. So 
groß und furdtbar nun tiefe neue Zerflörungstraft war, fo diente fie doch dazu, alls 
mählig die Kriege abzulürzen und ihnen bie vorher gewöhnliche menſchenſchlächteriſche 
Grauſamkeit zu benehmen. 


Bevor wir nun auf bie firchlichen Verhältniffe übergehen und mit 
ihnen den neuen Zeitraum einleiten, In deſſen Beginn fie in einer für die 
ganze Ehriftenheit fo verhängnigvollen Weije in ben Bordergrund treten, 
müffen wir vorher die Geſchichte ber übrigen Staaten und Reiche im 14. 
Sahrhundert bis gegen ben Ablauf desfelben ihren mwefentlichen Zügen 
nad) betrachten, wobei mir wieder im Welten ausgehen und im Often 
enden wollen. 


5. Kapitel. 


Frankreich im 14. Jahrhundert. Beginn und Ber- 
lauf der franzöſiſch-engliſchen (und fchottifchen) 
Rationalfämpfe 


1. Die drei Ichten Capetinger. &rbfolgeftreit zwifchen der franzöfifhen und eng- 
lifhen Dnnapie. Das Haus Dalois: Philipp VI. BSeginn des franzöfifd-rng- 
lifhen Kriegs. Philipp’s Wirderlagen gegen Cduard III bei Sluys und bei 
Crecy. Der fhwarze Prinz. Der Berlun von Calais. rfhöpfung Frank- 
reihe. Woaffenpilfand. Allgemeine Noth. Erwerbung der Dauphine. 


NMach Philipp's IV des Schönen Tod (K. 2,2) gerieth Frankreich 
in unruhige Bewegungen, von denen fein Sohn und Nachfolger Lu d— 
win X (1314—1316) fonderbarer Weife den Beinamen Hulin (b. h. der 
Zänker) befam. Seines Vaters Despotie hatte die Gemüther fo gereizt, 
baß nunmehr der Adel und die Geiftlichfeit Wiederherftellung ihrer flän- 
biihen Rechte, die Bürger Verminderung ber Steuern, die Bauern und 
Zeibeigenen Hülfe gegen ihre Herren mit Ungeftüm, die Stände in Flan⸗ 
bern jogar mit Waffenduggang verlangten. Der König fuchte theils durch 
Abſtellung einiger biefer Befchwerden, 3. B. durch harte Reftrafung vers 
baßter Beamten, burch Ermoͤglichung der Leibeigenfchaftsablöfung x. 
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theils durch Verſprechungen das Volk zu beruhigen; nur mit Flandern 
gelang es ihm nicht: fein Heer murbde bei Courtray geichlagen und er 
ſelbſt farb unter neuen Rüftungen gegen die aufrührerifche Provinz. 


Da er nur eine Tochter, Johanna, am Leben hinterließ, fo 
ſchloßen die verfammelten Stünde, gegen das bisherige Herkommen, unter 
fälfchlicher Berufung auf das alte ſaliſche Gefeg ber Franken (das 
fi Hierin nicht auf Die Verwaltung bes Reichs, fondern nur auf bie des 
föniglichen Privatguts bezog) bie weibliche Linie von der Thron- 
folge aus und ermwählten ben Bruder Ludwig’, Philipp V den 
Zangen, zum König (1316—1322); der Johanna wurbe ihr mütter- 
liches Erbe Navarra und die Champagne mit Brie angewiefen. 


Nach ber Beruhigung Flanderns verfuchte Philipp V und nad) ſei— 
nem Einderlofen Tode fein Bruder und Nachfolger Karl IVber Schöne 
(1322 — 1328) durch Minderung des Steuerbruds und Beltrafung von 
Berwaltungsmißbräuchen einige Ordnung im Staatshaushalt herzu— 
ftellen ; dennoch wurde dabei noch große Regierungswillführ geübt. Wie 
insbejondere Karl IV durch feinen Einfluß auf den päpftlichen Stuhl zu 
Avignon die Wirren in Deutfchland unter Katfer Ludwig dem Bayern 
zu benügen fuchte und dem deutfchen Reiche Burgund und einen Theil 
von Lothringen entmanbdte, tft fchon oben angegeben worden (8. 3, 4. a. E.). 
Mit ihm erlofch die Linie der Sapetinger und der Thron gieng 1328 auf 
das Haus Valois über, indem man abermals mit Webergehung ber 
weiblichen Linie (nämlich der unmündigen Tochter des letzten Capetingers 
aus der ältern Linie) ben Sohn des Grafen von Artois aus der zweiten 
capetingifchen Linie und Neffen Philipp's des Schönen, Pbilipp VI, zur 
Nachfolge berief, und den Anfpruch ded damald noch jungen Königs 
Eduard’3 II von England, der als Schwefterfohn des Tegten Capetingers 
ein Näherrecht auf den franzöfifhen Thron behauptete, mit Unwillen 
zurückwies. 

Philipp VI, klug und ehrgeizig, tapfer und unternehmend, aber 
ohne ein Herz für das Volk, vereinigte foglei die Grafſchaften Valois, 
Anjou, Maine, Chartres, Champagne und Brie mit dem Krongut, fam 
in dem Streit ber Brüder Ludwig und Robert von Flandern 
über den Befig dieſer Grafſchaft dem erſtern zu Hülfe, ſchlug den legtern 
1323 bei Kaſſel und vertrieb ihn aus feinem Erbe, ber Grafſchaft Artois, 
fo daß derfelbe nach England floh und bei dem König Eduard IH Schuß 
und Hülfe fuchte. 

Stolz auf biefen Erfolg, nöthigte Philipp den Damals noch jungen 
König Eduard, ihm wegen Guyenne den Lehnseid zu leiten (1329) 
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unb gewährte bem von den Gngländern vertriebenen Schottenfüwig 
David Bruce eine günftige Aufnahme. 

Da nun aber fpäterhin Eduard, von dem Grafen Robert ange: 
reizt, die flämifche Volkspartei unterftühte und der Führer berfelben, 
Jakob Artaveldt von Gent, ben Grafen Ludwig fammt allen 
frangöfifchen Anhängern aus Flandern vertrieb, fo ſchloß Philipp ein 
Bündniß mit Schottland und fiel 1337 in Guyenne ein. Dieß 
war ber Beginn des langwierigen, mit aller Kraft des Nationalhaſſes 
geführten Erbfolgekriegs zwiſchenFrankreich und Englant, 
in weldem ber tapfere Eduard, der fih nun Titel und Wappen eined 
Königs von Frankreich beilegte, duch den Seeſieg bei Sluys 
(1340), durch die hHauptfächlich von feinem jungen Sohne, dem [ch war: 
den Prinzen, gewonnene Schlacht bei Crecy (1346) und durch 
die Eroberung von Calais (1347) die Franzofen fo demüthigte, 
daß Philipp, durch die Erſchöpfung feines Landes, fo wie durch den 
Einbruch des ſchwarzen Todes (K. 3, A. a. E.) genöthigt, einen Waffen: 
ftilftand eingieng, der nachher mehrmals verlängert wurde. 


König Eduard III nämlich, dur jenen Einfall Philipp’s in Quyenne zum 
Krieg herausgefordert, nahm auf Robert's Rath Titel und Wappen eines Könige 
von Franfreih an und rüftete fi, vom englifchen Abel und Volk räftig unter 
füpt und mit dem deutſchen Kaifer, Ludwig dem Buyer, den Herzogen von 
Brabant und Geldern und mehreren nieberrheinifhen Fürften im Bund, zu 
einer Landung in Frankreich. Er konnte bei derfelben auf den Beiſtand der Hamt: 

ſchen Volkspartei rechnen, deren Führer, der reiche Biers und Methbrauer Jakob 
von Artaveldt (Artavelle, aud Nrtevelde) zu Gent, ein äußerfi kühner und 
berebter, tabel gewandter und verfchlagener Dann, fett ber Vertreibung des Gra⸗ 
fen Ludwig mit unumfohränfter Gewalt von Bent aus ganz Slantern leitete, 
den Adel und die Bürger zum Gehorfam brachte, die Güter ter Wireripenftigen 
einzog, Steuern und Zölle erhob, Aemter vergab und ftets mit einem Gefolge 
von 60-80 Trabanten einhergieng, die feinen Befehlen Nachdruck gaben. 

As Eduard mit dem englifhen Heere bei Antwerpen gelandet war und ſich 
mit den deutfchen Hülfsſchaaren vereinigt hatte, forderte er den König Philipp, 
ber ihm entgegen gezogen war, zum Öottesgeriht der Schlacht beramt. 
Schon fanden fi beide Heere ſchlagfertig gegenüber, ale Philipp plöpii zur 
Seite abbog und bei St. Dmer eine gebedte Stellung nahm, fo daß in dieſen 
Sahre (1339) keine Entſcheidung erfolgte. Im folgenden Jahre aber bradte 
Eduard der, ihm noch dazu an Schiffszahl überlegenen, franzöſiſchen Flotte bei 
Stuys eine ſolche Niederlage bei, daß franzönifher Seite 20,000 Dann theils 
getödtet, theils gefangen wurden. Da ihm aber tie Sinpabme von Tournag 
nicht glüdte, fo ließen fi beide Theile die Vermittlung des Papftee gefallen und 
fhlopen einen zweijährigen Waffenſtillſtand. 

Als indeß bei dem Erbfolgeftreit im Herzogtum Bretagne König 
Philipp für den Gemahl der bretaguifchen Srhtochter Johanna, den Drafen 
von Blois, — König Eduard aber für ven Vaterebruder derſelben, den 
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Grafen von Montfort, Partei nahm, entzündete ſich der franzöfifch-englifche 
Krieg von Reuem. Dazu fam, dag Eduard den ehrgelzigen Plan faßte, mit 
Hülfe des lämtfchen Demagogen Artaveldt, felnem jungen Sohne, dem Prinzen 
Eduard von Wallis, die Graffhaft Flandern zuzuwenden. Allein fo welt 
gieng die Begeifterung ber Fläminger für die Engländer nidt. Als er die am 
Bord des Admiralſchiffs verfammelten Abgeortneten der flandrifhen Stäbte mit 
jeinem Plane bekannt machte, gelang es ihm nicht, ſelbſt nicht durch Artaveldt’s 
Berebfamkeit , ihre unbebingte Zuſtimmung zu erlangen, da fie erflärten, erſt ihre 
Gemeinden tarum befragen zu müffen. Während nun Artaveldt umbherreiste, 
um die Städte einzeln zu gewinnen, aud Brügge und’ Dpern fhon gewonnen 
hatte, empfiengen ihn tie Genter mit ver Beſchuldigung der Verrätherei und 
forberten ihn zur Rechenſchaft über ben Schatz auf, von tem fie behaupteten, er 
babe ihn bereits ten Engländern ausgeliefert. Da er tie Wuth ber Notten, bie 
ih vor feinem Palafte gefammelt hatten, weber durch Vorftellungen, noch dur 
Bitten und Tränen befchwichtigen fonnte, wollte er entflichen, warb aber von 
temfelben Volke, deſſen Gunft ihn einft fo hoch gehoben hatte, auf's entfehlichfte 
ermordet. Auch alle feine Freunde und Anhänger traf das gleihe Schiefal. 
Da nun Eduard jenen Plan Müglih aufgab, fo gelang es ihm, tie Flamänder 
wieter zu beruhigen und ihren Beiftand für den Wiederbeginn tes franzöſiſchen 
Kriegs zu gewinnen. ' 

Bon feinem 15jährigen Sohne, dem Prinzen Eduard, von dem englifchen 
Adel und einem beteutenden Sölbnerheere begleitet, Iandete Eduard 1346 am 
Vorgebirg Ta Hogue in der Normandie, eroberte ohne viel Widerſtand eine Reihe 
von Stätten (tarunter Caën) und rüdte unter Sengen und Brennen längs bem 
Iinten Seineufer bis ganz in die Nahe von Paris vor, wo man feit Jahr⸗ 
hunderten keinen auswärtigen Feind gefehen Hatte. Doch jetzt rüdte Philipp, 
dem ob biefer Gefahr viele Taufende, zuftrömten, um das Vaterland zu retten, von 
St. Denys mit einem fo mächtigen Deere gegen den Feind aus, daß Eduarb 
ih vrafh zur Somme wentete und, weil er tort bereits alle Brüden abgeworfen 
fand, Mühe Hatte, durch einen Pag in die Nähe des Städtchens Crecy in der 
Grafſchaft Ponthieu zu gelangen, wo er fich lagerte. Da er nur 34,000 Mann 
ſtark, Philipp aber mit 100,000 im Anzuge war, fo madte ih Eduard für bie 
bevorfiehende Hauptſchlacht auf Steg oder Tod gefaßt. Nachdem er baber fein 
Heer erſt fi wohl hatte pflegen Taflen und auf den Knieen Gott um ben 
Sieg gebeten, tarauf die Seinen ermahnt hatle, erwartete er ruhig den Angriff. 
— Obgleich vom langen Marfh noch ermüdet und ohne auszuruhen, beftunben bie 
Sranzofen auf ungefäumten Angriff und Philipp gab ungern Ihrem Drängen nad, 
Sein Borbertreffen enthielt 15,000 Genneſer unter Grimaldi und Doria nebft 
300, vom alten blinden Köntg Johann vonBöhmen (8. 3, 4) und 
feinem Sohne Karl geführten Ruremburgern; das Mitteltreffen ftund unter bem 
Befehl des Herzogs von Alencon; das dritte, von Philipp’s jüngftem Bruber 
geführt, enthielt die Blüthe des franzöfifchen Adels. — Mit dem Rufe Philipp's: 
„Im Namen Gotted und meines Herrn, des h. Dionyſius!“ flürmte das Vorder⸗ 
treffen unter dem Angriffegefchrel aller Franzoſen und Wälfhen auf die ſtumm und 
undbeweglih Im Halbmond aufgeftellten Engländer an. Plötlich ſchoßen biefe 
einen Hagel von Pfellen und dazwifhen Kugeln aus Donnerbüdfen (8.4, 
5.) ab, alfo dag die Wälſchen fogleih in Unorbnung flohen und Philipp im 
Unwillen über ihre Beigheit felbft auf die Fliehenden einbauen lieh. In dieſem 
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Augenblid flürmte der junge Prinz Eduard (angethan mit einen fehwarzen 
Banzer, weßhalb er fortan der ſchwarze Prinz hieß,) an der Spitze der englifchen 
Ritter heran und ein langer heftiger Kampf entbrannte. Bon des Prinzen Strei: 
hen fiel auch der SOjährtge wilde Böhmenkönig, der fih von vier Rittern in 
das dichteſte Schlachtgewühl hatte führen laffen. (Der Prinz nahm nachher befien 
Helmſchmuck und Schwerttenife: „Sch dien’!“ in fein Wappen auf.) Bald aber 
gerieth ter Prinz ſelbſt in große ©efahr, fo daß ein Eilbote den König Eduard 
der auf einer Anhöhe hielt, um Hülfe rief. „IR mein Sohn tobt?” fragte der 
König, und ale es hieß, er fey in hartem Gebrange, antwortete Eduard: „So 
geh’, und laß dich nicht wieder fhiden, fo lange mein Sohn Icht! Ih will, fo es 
Gott gefallt, dag ihm heute bie Ehre des Tages bleibe!” Diefe Antwort erhöhte 
ben Muth der Engländer und ihres jungen Führers, und in kurzem war aud das 
zweite franzöfifche Treffen gefchlagen. — Eine Seit lang fuchte Philipp mit tem 
britten Treffen die Niederlage abzubalten; allein vom Prinzen Eduard be 
drängt und durch bie eigne Ucberzahl verwirrt, mußte er bald weichen, und bet 
ber Annäherung bes englifhen Königs löete fih das ganze franzöfifde 
Heer in wilde Flucht auf. Freudig umarmte König Eduard feinen fieg: 
reihen Sohn auf ter Wahlftatt mit den Worten: „Du haft mit Gottes Hülfe 
ritterlid gelämpft und die Krone verdient!” Der Sohn aber knieete nieder und 
erbat fih den Segen feines Vaters und Könige. An 1600 Ritter und 30,000 
Gemeine follen franzöfifher Seite das Schlachtfeld bebedt haben. — Während 
Philipp nah Paris zurüudfloh, belagerte König Eduard die Statt 
Calais, Fonnte fie aber erfi nad 18 Monaten, während welcher Philipp dieſelbe 
vergeblih zu entfeßen fuchte, erobern. Dafür blieb dieſer Schlüſſel von 
Srantreih über 200 Jahre in der Gewalt der Snglänber. 


Die Erfhöpfung des Staatsſchatzes, welche diefer Krieg fomwohl, 
al8 auch der ungeheure Aufwand ded Hofs verurfachte, konnte König 
Phil ipp VI weder durch eine außerordentlihe Münzverminderung, die 
mehr als dad DVierfache betrug, noch durch die allgemeine Trank- und 
Salzfteuer (Gabelle), die auch alle bisher fteuerfreien Klaffen traf, noch 
duch Aufhebung der Steuerpachtung, für welche die lombardiſchen 
Pächter nicht einmal entfhädigt wurden, gehoben werden. Die Er— 
werbung der Dauphiné oder bed Delphinats vermehrte zwar den 
äußern Umfang des Reichs im Süden, konnte aber für fett wenig zur 
Minderung der allgemeinen Noth helfen. 


Die Daupbine oder das Delphinat beftund aus der ehemahligen Straf: 

fhaft VBienne und war ein Theil des alten burgundifchen Reihe, Der legte 
Graf oder Dauphin, Humbert II, hatte das Unglüd, feinen einzigen Sohn 
aus feinen Armen aus dem Fenfter in die unten vorbeiflichende Rhone fallen zu 
laſſen. Darüber troftlos, faßte er den Entſchluß, fein Leben im Klofter zu ber 
ſchließen und fein Rand dem Papft zu ſchenken. Philipp aber bradte durch ge 
ftdte Unterhandlungen den Grafen dahin, daß er es dem koöͤniglichen Enkel 
Karl für ein Jahrgeld umd unter der Bedingung ſchenkte, daß der Prinz Tuel 
und Wappen des Dauphin führen, bie Lanbesfreiheiten aufrecht erhalten und das 
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Land nie mit ber franzöflfhen Krone vereinigt werben folte. Der Titel Daus 
phäin gieng naher auf jeden franzöſiſchen Kronpringen über. 


2. Iohann der Gute. Empörung Aarl’s des Böfen von Uavarra. Wicdrr- 

ausbrud; des englifh-franzöfifchen Ariegs. Sieg Bes ſchwarzen Prinzen bei Poi- 

tiers. Zohann gefangen. Der Dauphin. Die Demagogie Marcel’s und le Coq's. 

Die Sameraderisen. Die Iarquerie. Der Friede von Bretigny. Stiftung des 
neuburgundifchen Hauſes. 


Unter Philipp’ Sohn und Nachfolger Johann bem Guten 
(le Bon, eigentlih bem „Biderben”), einem zwar ritterlichen, aber glanz= 
liebenden, babet leidenfchaftlichen und ftaatdunflugen Regenten (1350 — 
1364), verihlimmerte eine Hungersnoth und die Befürchtung eines bal- 
digen Wiederausbruchs der Feindſeligkeiten mit England die Finanzlage 
fo fehr, daß der König einen allgemeinen Reichstag nah Paris 
berufen und einwilligen mußte, daß die Erhebung, Verwaltung und 
Beauffihtigung der befchloffenen Salz- und PVermögensfteuer einem 
Ausſchuß derdrei Stände (Etats gendraux) übergeben wurde und 
Daß die Krone über Münzbeftimmung fowohl, als auch über Krieg, 
Waffenftiliftand und Friedennur mit Betziehung ber Stände 
folle entfcheiden dürfen. 

Nur mit Widerwillen unterzog fich der Adel, befonderd ber nor- 
mannifche, auf feine Vorrechte trogend, ber Beſteurung; insbefondere 
erklärte fih Karl lIder Böfe von Navarra (Sohn jener um bie 
franzöfifhe Thronfolge gebrachten Johanna, K. 5, 1), ohnedieg mit dem 
König verfeindet, nicht nur laut gegen diefe Abgabe, fondern trat auch 
von der Normandie aus, worin er viele Lehen befaß, mit dem König von 
England in heimliche Unterhandlung. Daher gedachte König Johann 
ein Strafbeifpiel aufzuftellen; er überfiel, anftatt die Sache vor den 
Pairshof zu bringen, den ränfefüchtigen Navarra zu Rouen bei ber Tafel, 
ließ ihn einferfern und vier feiner adeligen Begleiter augenblicklich ent= 
haupten. 

Diefe Willfürhandlung erbitterte aber den normannifchen Adel fo, 
daß er die Engländer herbeirief. Dieß befchleunigte den Wie⸗ 
derausbruch des Kriegs, zu dem bie Engländer ſchon lange her 
gerüftet und der ſchwar ze Prinz bereitö mit einem Heer in Guyenne 
gelandet war. Schon machte diefer mit 12,000 M. von Bordeaur aus 
Beutezüge in Languedoc, als ihm König Johann mit 60,000 Dann 
ben Rüdzug nad) Bordeaur abjchnitt, fo daß der Prinz, um fich zu retten, 
mit fchweren Opfern einen Vergleich anbot. Da aber der König darauf 
befiund, daß er ſich ergeben folle, fo brach ber Prinz, lieber Tod als 
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Schmach vorziehend, die Verhandlungen ab und griff den vierfach uͤber⸗ 
Iegenen Feind mit der größten Tapferkeit an. So erfolgtedie Schlacht 
bei Poitiers (Maupertuis) 1356, in welcher der ſchwarze Prinz über 
die Franzofen abermals einen glänzenden Steg errang, indem er ben 
König Johann niit feinem jüngften Sohn Philipp und 700 Rittern 
gefangen befam und mit reicher Beute nach Guyenne zurüdkehrte. 

Diefes Unglüd und bie daraus folgende Verwirrung machte ben 
Zufammentritt der Generalltaaten bes Rangued’oy l's (Nordfranfreidhe) 
nöthig, welche der Daupbin, als Generalftatthalter, einberief. Dabei 
forderten dte Stände — beherrfcht von einer auffommenden Bolfs- 
partet, deren Haupt der Raufzunftmeifter Stephan Marcel unb ber 
thn unterftügende Bifchoff Le Eogq von Laon war, — vor Allem bie 
Abftelung aller Regierungsgebrechen und baher Einſetzung eines bem 
Dauphin beizugebenden, aus einem ftändifchen Ausſchuß beftchenden 
Regierungsrathes, fo wie die Freilaffung Karl’8 des Böſen. Um bem 
drohenden Ausbruch einer Ummälzung zuvorzufommen, bewilligte ber 
Dauphin diefe Forderungen. Als aber die demofratifche Partei weiter 
gieng und durch Errichtung von Sameraberieen (Brüberfchaften oder 
Clubbs) fi der Regterungsgemwalt bemächtigen unb dazu ben zum 
Reichsverwefer erhobenen Dauphin als Werkzeug benügen wollte, fo fah 
fich diefer genöthigt, Paris gu belagern und durch den Sturz jener 
Partei, die nun fogar Karl'n den Böſen zum König machen wollte, die 
Ruhe in Paris wieder hHerzuftellen, während auf bem Lande bie 
Jacquerie d. h. der Aufitand des von den Edelleuten gedrüdten und 
von zügellofen herumztehenden Söldnerbanden mißhandelten Landvolks 
bie unerhörteften Greuel verübte, bis endlich auch diefes Unweſen durch 
bie vereinte Kraft des Adels und der Städte unterdrüct wurde. 

Jener Stänbeausfhuß, beſtehend aus 12 Prälaten, 12 Rittern und 12 
Bürgern, begann feine Wirkſamkeit damit, daß er die meiſten Beamten abfepte 
oder fonft beftrafte und bie Steuern mit größter Strenge eintrieb. Als der Abel, 
tm Einverftänpnig mit dem König Johann, ber in feiner englifhen Gefangenſchaft 


gegen die ganze Anorbnung proteftirte, feinen Unwillen äußerte, ließ Marcel bie 
Stadt fperren, die ganze Bürgerfchaft unter Annahme von rothblauen Sreiheite 


müsen fih durch Schwur in Cameradſchaften zur Wahrung ihrer neuerrungenen 


Rechte gegen den Hof und Abel verbinden, ven Köntg Karl von Ravarra aus 
dem Gefaͤngniß befreien und zwei ſich dagegen erflärende Marfhälle vor ven Augen 
des Dauphin ermorden. Diefer mußte nun felbft pie rothblaue Volle 
müpe auffegen, bie Reihönerweferwürbe annehmen und ben Marcel zum 
Mitglied des Staatsraths ernennen, welder ganz von biefem Demagogen 
und Vorläufer fpäterer Revolution beherrſcht wurde. Mehrere antere Stäbte folgten 
dem Beifptel von Parts, nahmen bie Volksfarben an und erridteten demokra⸗ 
tiſche Brüberfchaften. Auch die Bauern auf dem Lande (beſonders um Laen, 
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Soiſſons ꝛc.) erhoben fih tim Aufruhr, zogen zu Taufenden bewaffnet gegen ihre 
Butsherren, zerftörten ihre Schlöffer, ermorbeten alles, was von Adel war, ohne 
Unterſchied und verübten dabei die entfeplichiten Grauſamkeiten, wie fie denn unter 
andern einen Nitter lebendig röfteten und feine verzweifelnde Gemahlin 
zwangen, von dem Fleifh ihres Gatten zu effen, worauf fie dann doch 
mit Keulen todtgefchlagen wurde. — Hatten auch die melften dieſer Landleute alle Urs 
ſache, fi über ungerechten Drud zu beklagen, fo antworteten doch (wie Froiſſart 
berichtet) Viele auf die Frage, warum fie folhe Oreuel verübten: „Wir thun eben, 
was wir aud Andere thun fehen, und denten, alle Edelleute in der Welt 
mũſſen ansgerottet werben!” 

Unterdeflen hatte der Daupbin beimlihd Paris verlajfen und von 
Meaur aus dur Aufruf feine Getreuen um fi gefammelt: auch aus Flandern 
und Brabant, ſelbſt aus Böhmen, fandte der Adel Vertbeitiger des Könige 
thums in des Dauphins Lager. Dagegen verfhanzgte Marcel die Stadt, vertheilte 
die Waffenvorräthe, ftellte die Bürger unter den Kriegsbefehl Karls des Böfen 
und unterftüßte ben bereits bis an die Ufer der Seine vorgebrungenen Bauernauf 
ftand, den man barum Jacquerie hieß, weil man mit vem Namen Jacques bon- 
homme bad nietere Volt bezeichnete. Plöplih umlagerte der Dauphin Parks, 
Bergebens fuchte nun Marcel und Karl der Böfe dur Unterhanblungen bie 
Gefahr abzuwenden; der Dauphin forderte die Auslieferung von zehn Häuptern ber 
Empörung. Da gedachte Marcel fih und feine Sade dadurch zu halten, daß er 
Karl ven Böfen zum König von Frankreich erflären laffen wollte, als ein entichloffener 
Bürger, Jean Matllard, dem Demagogen ben Kopf fpaltete und nun 
die führerlofe Bürgerfhaft dem Dauphin die Thore öffnete Diefer lieh 
ſogleich die bedeut endſten Anhänger der Empörung hinrichten und verbannte den Biſchoff 
von Laon. Darauf wurde der ſtändiſche Ausſchuß abgefhafft, die Bürger: 
ſchaft ihrer bisherigen Freiheiten beraubt und die Krongewalt in ihrem ganzen 
Umfang wieder bergeftellt. 


Bisher waren alle Bemühungen Jo hann's um feine Freiheit ver⸗ 
gebens geweien. Bereitd eröffnete Eduard II mit einem mächtigen 
Heere unter großen Verwüſtungen den Krieg wieder; da er aber weder 
Rheims, noch Paris erobern konnte , fo kam ed unter Vermittlung bes 
Bapfted 1360 zum Frieden von Bretigny, in weldem König 
Zohann der englifhen Krone die Herrichaft nicht blos über Guyenne 
und Gascogne, fondern auch über Bonthieu, Boitou, Thouars, Satntonge, 
Perigord, Limoufin und über noch zehn andere Landfchaften, außerdem 
über die Städte Calais, Boulogne, La Rochelle und Montreuil zugeftchen, 
drei Millionen Goldgulden ald LXöfegeld zahlen und feine zwei jüngern 
Söhne mit vielen Vornehmen als Geiſeln ftellen mußte; — wogegen 
König Eduard für ſich und feine Erben allen Anfprüchen auf bie fran= 
zöfffhe Krone, fo wie auf die Normandie, Touraine, Anjou, Maine, 
Bretagne und Flandern entfagte, Da aber Johann wegen der Erſchöpfung 
bes Landes ſich in der Unmöglichkeit fah, das hohe Löſegeld zu zahlen, 
fein Sohn Ludwig aber aus ber englifchen Befangenfchaft, in ber er 
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als Geifel war, entfloh und fi nicht mehr dahin zurücknöthigen ließ: fo 
entſchloß ſich König Johann, ald Mann von Wort, felber wieder nad 
London in die Gefangenfchaft zurüdzufehren. Dort farb er kurze Zeit 
barauf an einer ſchweren Krankheit (1364). 


Bald nach feiner Fretlaffung hatte Johann feinem Lieblingsfohne, Bhilipp dem 
Kühnen, der mit ihm tie Gefangenſchaft in England getheilt hatte, das Herzog: 
thum Burgund (worin die ältere, von Hugo Gapet’s Enkel abſtammende Her: 
zogslinie 1361 erlofchen war) zum Lehn gegeben. Der Umftand, daß nachher 
die Erbgröfin Margaretha von Flandern, Artois und Franchecomté 
nicht dem englifhen Prinzen Edmund, Eduard's II Sohne, der um fie warb, ſondern 
dem neuen Herzog don Burgund ihre Hand gab, legte den Grund zur Ber: 
größerung Burgunds, das In ber Folge zu einer ber mächtigſten und reichften 
Serrfhaften erwachfen follte (XVII. 6, 1—4). 


3. Karl V der Weife. Steuerdruch und Söldnerplage. Bertrand du Öurs- 
slin in der Oretagne und fein Bug mit den Zöldnern nad Caſtilien gegen Peter 
den Sraufamen. Erneuerung des franzöfifdy-englifhen Rriege. Sieg Bertranv’s 
über den ſchwarzen Prinzen. Heimkehr und Eod des Iehtern. Der größte Cheil 
der engliſchen Eroberungen wieder franzöfifh. Cod Guesclin’s und Marl's V. 


Sein in ber Schule des Ungemachs gereifter Sohn Karl V ber 
Weiſe (1364—1380) war im Anfang feiner Regierung von ben größ- 
ten Schwierigkeiten umgeben, indem das Land nicht nur durch den noth- 
wendigen Stenerbrud, fondern auch durch räuberiſche Haufen bienftlofer, 
ben verfchiedenften Nationen angehüriger Söldner furchtbar litt, während 
der Erbfolgekrieg in ber Bretagne noch müthete und auch die Engländer 
wieder mit einem Sinfall drohten. Zum Glück aber fand Karl, ber 
feit einigen Jahren auch Enrperlich Teidend war, an dem heldenmüthigen, 
dur alle Rittertugenden ausgezeichneten Feldherrn Bertrand bu 
Gueschin eine den-Gemeingeift und Ritterfinn fördernde und dadurch 
den Thron und das Reich ſichernde Stütze. 


Bertrand du Guesclin, Sohn eines bretagnifchen Ritters, war von Gefict 
fo auffallend häßlich, daß, als er, zum Jüngling herangewachſen, feinen Vater zu 
einem Turnier begleiten wollte, dieſer ihn nicht mitnehmen wollte, weil er fi fetner 
fhämte. Da rüftete ih Bertrand heimlich, ftelfte ſich mit gefchloffenem Viſier beim 
Zurnier ein und rannte einen Gegner mit einem fo gewaltigen Stoß zu Boden, daß 
befien Pferd tobt auf dem Plage blieb. Nun wollte es auch fein Vater mit ihm auf: 
nehmen, aber Bertrand jenkte ehrerbietig bie Lanze vor ihm unb nahm bie Heraus: 
forderung nicht an. Dagegen warf ex noch 15 andere Ritter in den Eand oder machte 
fie bügellos. Als ihm zulept beim Kampf ver Helm entflel und Jever glückwünſchend 
fi zu ihm drängte, ertannte Ihn auch fein Vater und ehrte ihn durch eine reicliche 
Ansftattung. Bon ber Zeit an war ihm „bie Bahn zum Ruhme geöffnet”, 
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Während Karl ſich mit Wieberherftelung der Ordnung im Innern 
befchäftigte, brachte Bertrand zunächſt den noch in Waffen ftehenten 
Karl von Ravarra dur ein fiegreiched Treffen zum Frieden und 
fämpfte in der Bretagne für ben franzöſiſchen Schüsling, den Grafen 
von Blois, wurde aber in eben ber Schlacht, worin diefer fiel, von dem 
fliegenden Gegner, dem von den Engländern unterftügten Grafen von 
Montfort, gefangen. Daher ließ König Karl, um ben verberblicden 
Streit zu beenden, den Sieger im Beſitz der Bretagne und löste den 
Bertrand wieder aus, um ihn mit einem Heere nach Saftilten zu ent⸗ 
fenden und dort einen Thronftreit zwifchen Peter IV dem Sraufamen und 
deffen Stiefbruber Heinrich auf Bitten und zu Gunſten des lehtern zu 
fhlichten. Diefer Umſtand gab dem Bertrand zugleih Gelegenheit, 
Kranfreih von jenen herumziehenden Söldnerhorden (Camerad⸗ 
fchaften) zu befreten, indem er fie beredete, mit ihm über bie Pyrenäen 
zu ziehen, wo es reichere Beute gebe. Wirklich folgten ihm 30,000 dieſer 
Söldner, doch erft nachdem fie ih von dem Papft in Avignon Geld und 
Ablaß erzwungen hatten, Der Zwed diefer caftilifhen Expedition 
wurde, jedoch nur nach manchem Glückwechſel, erreicht. 


In Caſtilien nämlich hatte Peter (Pedro IV) der Grauſame, ein hab» umb 
Blutgieriger Tyrann, feine fromme Gemahlin Blanfa von Bourbon vergiftet, feine 
Stiefbrũder, darunter den tapfern und edlen Grafen Heinrih von Traftamara, 
ihrer Güter beraubt, die Freiheiten des Landes mit Füßen getreten und die Muhams 
medaner in Granada auf Koften der Chriften begunftigt, fo daß der Papſt ihn in den 
Bann that und König Karl, auf die Bitten des geflüchteten Grafen Heinrich Traftas 
mara, den oben angebeuteten Entfchluß faßte. Bald hatte Bertrand ben graufamen 
Pedro befiegt; doc, diefer floh, während Traftamara, als Heinrid II den Thron 
beftieg, nad Borbeaur zu dem in Aquitanien (Ouyenne und Gascogne) als Statts 


Halter herrfhenden ſchwarzen Prinzen Eduard, der ihm mit Genehmigung feines 


Vaters, des englifhen Königs, feine Hülfe zufagte und an der Spike eines zahlreichen 
engliſch⸗ aqquitaniſchen Heeres gegen ben neuen Köntg Heinrich auszog, ihn befiegte, den 
Bertrand gefangen befam und ben Pedro wieder einfepte. Allen Bertrand 
löste fi bald wieder und da Pedro die alte Tyrannei begann, fo traten bie bes 
drudten Caſtilier wieder auf Heinrich's Seite. Es fam zur Bruderſchlacht 
(1368), Pedro wurde geichlagen, gefangen, getöbtet und Caſtilien erhielt an Hein» 
sth einen milden und wetfen Herrſcher. (R. 7, 1.) 


Im folgenden Jahre nad der Beilegung des caftilifchen Thronſtreits 
brach der engliſch-franzöſiſche Krieg, zu welchem fh Karl V 
— veranlaßt durch die Klagen mehrerer aquitantfcher Srafen und Städte 
über die Bebrüdungen der dortigen Engländer — unterdeſſen gerüftet 


hatte, mit erneuerter Wuth aus. Der heldenmüthige Bertrand, zum. 


Connetable ernannt, führte die Franzofen von Sieg zu Sieg unb 
verbunfelte mehr und mehr den Ruf feines einft fo gefürchteten Gegners, des 
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„Schwarzen Prinzen”, ber übrigens ſchon Tänger her den Glanz feine 
Namens durch feine herrifche Regierung Aquitantend getrübt hatte. Als 
vollends biefer Fürſt die durch Berrath genommene Stadt Limoges 
einäfchern ließ und die gefammte Bevölkerung durd ein 
Blutbadvertilgte, wich das Glück von den englifchen Waffen: ber 
ſchwarze Prinz, ſchon länger her Fränflich, mußte nah England zurück 
fehren, wo er bald darauf zum Leidwefen feined Vaters ſtarb, der ihm 
nicht lange darauf felber im Tode nachfolgte und England feinem unmär- 
digen Enkel Richard II hinterließ (X. 6, 3). 

Unter folhen Umftänden fiel eine Stadt und eine Landſchaft in 
Frankreich nach der andern in Betrand’s Hände, fo daß zulegt den Eng⸗ 
ändern in Franfreich nichts, nlE die Städte Calais, Cherbourg, 
Bordeaur und einige Theile von Langued’oc blieben. Doch au 
Bertrand erlebte das Ende ded Kampfes nicht: er erkrankte bei der 
Belagerung des Schloffes Ehateauneuf de Randon und ftarb am Tage 
ber Uebergabe: in ihm ſank die Zierde der franzöfchen Ritterſchaft babin. 
Kaum hatte den Helden fein danfbarer König in der Königsgruft bei: 
feten laſſen, als diefer felbft zwei Monate darnach den Platz neben ihm 
einnahm. Der frühe Tod biefes erft 44 Fahre alten Eugen Könige, dem 
Frankreich feine Wiederherftellung durch größere Ordnung im Staatshaus⸗ 
halt, durch allmählige Hebung des Handeld und Gewerbfleißes und burd 
möglichfte Pflege der Wiffenfhaften verdanfte, fiellte alles, was durch 
feine Sorge getvonnen worden war, wieder in Frage. 


4. Greuel der vormundfchaftlihen Regierung Ludwig’s von Anjou. Aufkänte. 
Beginn der Selbfiregierung Aarl's VI. Wahnfinn des Mönigs. Hänke der Hof 
parteien. Bodenlofe Unordnung und Unfittlidheit. 


Bum Unglüd für Frankreich machte die Minderjährigkeit feines 
Sohnes Kar's VI, der erft 12 Jahre alt war, eine vormundfchaft- 
liche Regierung nöthig, unter welcher durch fchnöde Zertretung alla 
ohnedieß nur ſchwachen Keime ftädtifcher und ftändifcher Volksrechte und 
durch rückſichtsloſes Streben nah unumfchränfter Gewaltherrſchaft ber 
Grund zu dem tiefen Elend gelegt wurde, in welches Frankreich unter 
dieſem Könige fiel, zumal als derſelbe, ohnedieß von Ratur befchränften 
Geiſtes, nach Eurzer Selbftregterung in Wahnfinn verfiel, deſſen 29jäh⸗ 
rige Dauer Frankreich vollends in einen Abgrund von Zerrüttung ſtuͤrzte. 

Mährend Karls VI Minverjährigkeit bemächtigte fi fein Oheim, ver herrſch 


und habgierige Herzog Ludwig von Anjou, der Regentfhaft und wußte fih bariz 
gegen die beiden andern Ohelme Karl's, den Herzog von Berry und ben Herzog 
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von Burgund, zu behaupten. Als ihn die ſchändliche Königin Johanna von 
Neapel (K. 7,7), um fih gegen den Papft zu halten, duch Adoption zu ihrem 
Thronfolger ernannte, verwendete er ben yon Karl V Hinterlaffenen Staatsfchap und 
das vom Volk erprefte Geld zu ben Rüftungen, welde die Unternehmung auf 
Neapel erforderte. Vergebens fuchten ihn jene feine beiden Brüder dur die Mün⸗ 
bigfeitserflärung und Krönung des jungen Königs von der Regentfchaft zu 
verdrängen. Seine fortgefegten Erpreſſungen erregten in Parts einen furcdtbaren 
Aufftand, den er jedoch mit demfelben Heere, womit er eben cinen von Salob Ar- 
taveldt dem Jüngern geleiteten Aufftand der Fläminger gegen ihren Grafen 
niebergefchlagen hatte, buch die Einnahme von Parts, Auslieferung der Waffen, 
Auferlegung einer Geldbuße und Hinrichtung von 300 Bürgern dämpfte. Endlich zog 
er mit 60,000 Mann nad Neapel, wo er jedoch nad dem gewaltfamen Tode Jo⸗ 
banna’s fein Heer durch Mangel und Seuchen einbüßte und felber einer Krankheit 
zu Bari erlag (1384), , 

Nun übernahmen die beiden andern Oheime die Negterungsgewalt, bis nad vier 
Sahren 1388 ber bereit? mit Sfabeau von Bayern vermählte Karl VI auf ven 
Rath des Sonnetable Eliffon und mit ber Unterflügung feines Bruders, bes 
Herzogs Ludwig von Orleans, in feinem 20. Jahre die Selbftregterung 
übernahm. Wirklih gelang es ihm in wenigen Jahren durch Abfepung fchlechter 
Beamten, Minderung ber Steuern und einen Waffenftillftand mit England 
(1389) einige Ordnung im Lande herzuftellen; auch gab fih Jedermann ſchon ber 
Hoffnung auf beffere Zeiten Hin, — als ein plögliches Unglüd den König regte 
rungsunfähig machte. Er war nämlich eben auf einem Strafzug gegen den 
Herzog von Bretagne begriffen, und ritt in großer Sommerhitze träumend vor fih hin: 
da fprang plöglih ein armfelig gekleiveter Menſch, baarhaupt und baarfüßig, aus 
einem Gebüſch hervor, ergriff den Zügel feines Pferdes mit den Worten: „Halt! nit 
weiter! kehr' um: bu bift verrathen!” und verfchwand ſogleich wieder. Weil nun zus 
gleih der König Hinter fih ein zufälliges Yanzengellire feines über den frechen 
Menſchen unwilligen Gefolges vernahm, fiel er in Wahnfinn und hieb mit feinem 
Schwerte fo lange vafend um fih, bis es zerbrach und er erfhöpft zu Boden ſank. 
Sprachlos und auf einen Ochſenkarren gebunden nach Mans gebracht, genad er zwar 
förperiich wieder, blieb aber geiſtes ſchwach, fo daß bie Regierung wieder feinen 
Dheimen von der Neichsverfammlung übertragen wurde. — Ein halb Jahr darauf 
verfhlimmerte ein neues Unglüd ven troſtloſen Zuftand des Könige. Sr und fünf 
feiner Jugendgenoſſen erſchienen bei einem Maskenball als Wilde verkleidet. 
Während fie, in ihrer mit Theer beftrichenen zottigen Vermummung und mit Ketten 
an einander gebunden, tolf umberfprangen, wollte der Herzog von Orleans einem 
von ihnen in's Gefiht leuchten, um ihn zu erkennen, als ihr Anzug Feuer fieng 
und alle jämmerlich verbrannten: nur ber Köntg wurbe, und zwar dadurch gerettet, 
daß die Herzogin von Orleans ihren Mantel auf ihn warf und die Flamme erflidte. 
Indeß brach dur diefen Schred fein Wahnfinn aufs neue aus und blieb fein ganzes 
langes Leben hindurch unheilbar. Um den König in Tichten Swifchenräumen zu 
zerfireuen, erfand man zu feinem Zeitvertreib die Sptelfarten, durch welche bald 
am Hofe und aud unter der Bürgerfchaft, auf welche jederzeit das Beiſpiel 
des Hofs den verderblichſten Einfluß hatte, eine fo ſtarke Spielwuth 
entzündet wurde, daß ſelbſt Verbote dagegen nichts halfen, 


Da fomit die herrfch- und ränkefüchtigen Parteien vollen Spielraum 
Dittmar, Geſchichte ver Welt. UL Bp. 2. Hälfte, 30 
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hatten, fo riß am Hofe fomohl, als in allen Schichten der bürgerlichen 
Geſellſchaft die Außerfte Unordnung und Sittenlofigfelt ein, die fo weit 
ging, daß, während der Schweiß ber Bürger in beftändigen Hoffeften 
verpraßt wurde, der arme König oft am Nothwendigſten Mangel Hitt 
und feine Kinder auf das gewiffenlofefte vernachläflige wurden. Zwar 
gab ein nach und nad) auf auf 28 Jahreverlängerter Raffen: 
ſtillſtand mit England bem Staate wentgftend von dieſer Seite 
Ruhe; dafür aber ftürzte die tödt liche Eiferfucht zwiſchen dem 
Herzog Ludwig von Orleans und dem Herzog Johann bem 
Unerſchrockenen von Burgund, des 1404 verſtorbenen Philipp’ 
des Kühnen Sohne, und der dadurch entglommene Haß ihrer Bar: 
teten das Land in zerrüttende Bürgerfriege, von deren Berlauf — 
in Verbindung mit dem kurz vor dem Ende bed Waffenftillftandes zwiſchen 
England und Franfreic, wieder ausbrechenden Kriege — im nächften 
Buche die Rede fein wird (XVII. 5, 1). 


6. Rapitel. 


England und Schottland im 14 Gahrhundert 
unter den vier legten Plantagenets, 


1. &auard 1. Unterwerfung ven Wales. Scin Schirdsridgteramt in Schettlemd. 
Chronſtreit. Cinfekung Saliol's und Sieg über Robert Bruct. Anfftend dır | 
Schotten unter Wallace, dann unter Kobert Bruce. Cduard's Tod. (Weitere | 
Ausbildung der engliſchen Berfaffung). Eduard II. Sünftllingsregierung. &m- 
pörung der Barone unter Sancafter. Die Aönigin Arabella. ‚Entfekuug und Cor 
des Rönigs. Frevelregierung Ifabella’s und Alortimer’s. 


Wie in England auf der unter den Königen Johann und Heinrich HI 
gewonnenen Grundlage ber Bau der englifchen Staatsverfaffung — ſelbſt 
unter den vielfachen Schmanfungen, die der Gegendruck königlicher Macht⸗ 
beftrebungen verurfachte, — dennoch merklich fortfchritt, zeigt befonderd 
bie Regierung der brei Eduarde, zu deren Darftellung wir 
übergehen. 

Eduard I, Heinrihs III Sohn (1272—1307), vom Volke mit 
Sehnfucht erwartet, übernahm nad) feiner Rüdkehr aus dem Morgen- 
lande (XVI. 10, 4.) fogleich bie Regierung und bewies während derſel⸗ 
ben viel Kraft und Staatöflugheit, wiewohl ihm dabei bie Wahl der 
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Mittel wenig Sorge machte, wie er denn 3. B. gegen die der Münzver— 
falfchung befchuldigten Juden mit Hinrichtungen, Gütereinziehungen und 
Landesverweiſung graufam verfuhr. Nachdem er den Uebermuth der 
Barone und den Anmaßungen mancher Seiftlichen Schranken gefett hatte, 
faßte er vorzüglich dad Ziel eines brittifhen Geſammtreichs 
in’d Auge, Zunächſt unterwarf er dad gälifche, in feiner alten Gau— 
verfaffung lebende Gebirgsvolk von Wales, deſſen letzter Fürft Le wel— 
lyn ihm huldigen mußte. Zwar machte diefer einen Verfuch, das Jod 
wieder abzufchütteln, fiel aber dabei unter Mörberhänden, fein tapferer 
Bruder David wurde gefangen und hingerichtet und nun ganz Wales in 
englifcher Weiſe eingerichtet. Wie wichtig dem König diefe Eroberung 
war, zeigt der Umstand, daß er feinem während biefed Kriegs In Wales 
gebornen Sohne Eduard ben Titel Fürft von Wales gab, den 
nachher alle englifchen Kronprinzen führten. 

Hierauf wandte er fi) gegen Schottland, das fett 1190 ſich von ber 
englifchen Oberlehnshoheit losgekauft hatte, der ed ohnedies nur kurze 
Zeit unterworfen gewelen war. Eben war der Mannsſtamm bes Hauſes 
Kenneth, dad an 450 Jahre Lang die hottiiche Krone behauptet hatte, 
mit Alexander III 1286 erlofchen, und nun traten nicht mehr als 
13 mit jenem Haufe verwandte Thronbemwerber auf, unter denen der Graf 
Balliol und Graf Robert Bruce die nähften Anſprüche hatten. 

Das Bolt der Schotten enthielt zwei Hauptbeſtandtheile. Die Schotten, 
im Flachland une an den Küften waren fähfifchnormanntiher, alfo germa⸗ 
nifher, vie Schotten im Hochgebirg gäliſcher, d. 1. keltiſcher Abkunft, 
und die Verſchiedenheit beider drückte fi in der Sprade, In den Sitten und in Ge⸗ 
feten aus. Nur der Haf,gegen die Engländer einigte fi. — Die Hoch⸗ ober 
Bergfhorten (Nachkommen der alten Galebonter) waren in Clane ober 
Stämme gethetlt, deren jeder unter einem erblichen Häuptling, Latrd genannt, fland, 
der als Führer im Krieg und Ortner im Frieden in patriarchaliſcher Welfe über 
Leben und Eigentum der Glieder feines Clans gebot, aber feine Macht felten miß⸗ 
brauchte. Raub und in der Gebirgsnatur abgehärtet, tapfer und fühn vor dem Feind, 
mäßig und ernſt war der ſonſt wilde Bergſchotte ein Freund der Dich tkun ſt 
und des Gefangs, worin ſich die Erinnerungen an die Heldenzeit feiner Vor⸗ 
fahren ımd an die Thaten ter Gegenwart fortpflanzten. — Die Schotten ber 
Ebene, gleichfalls abgehärtet und mäßig, dabei hurtig und verwegen, und ben Eng⸗ 
ländern weniger im offenen Felde, als vielmehr durch räuberiſche Einfälle gefähr- 
lich, lebten in Burgen und Heinen Städten und hatten Feudalverfaſſung und 
Barlamente, in welhen der Adel und die Geiſtlichkeit bie Gewalt bes 
Könige mäßigten. 


Bon ben Barteten als Oberlehnäherr zum Schiedsrichter in dieſem 


Kronftreite gewählt, entihieb Eduard für Johann Balliol, 
empfieng von ihm 1292 den Lehnseid und verfchaffte ihm bei Dunbar 
30 * | 
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1295 den Steg über feinen Gegner. In der Abficht jedoch, Schottland 
dem englifchen Throne vollig zu unterwerfen, reizte Eduard ben neuen 
König, als feinen Vaſallen, durch beftändige Vorladungen zum perfon- 
lichen Erfheinen vor dem englifchen Parlament fo lange, bis berfelbe, 
geftüst auf ein Bündnig mit Frankreich, fih nnabhängig erflärte. 
Gebt drang Eduard mit einem bereit gehaltenen Heere in Schottland ein, 
nabm Balliol gefangen und fehte einen englifhen Statthalter, 
Namend Warenne, über das Land. Bald jedoch der Bedrückung be- 
felben müde, erhoben fich die Schotten 1297 unter der Führung eines küh⸗ 
nen Edelmanng, des William Wallace, derden Statthalter verjagte, 
aber, vom neidifchen Adel verlaffen, in englifche Sefangenfhaft geriet 
und zu London gehängt wurde (1305). Die Schotten fehten indeß den 
Freiheitsfampf fort und wählten Robert Bruce zu ihrem König. 
Schon wollte Eduard ganz Schottland mit Feuer und Schwert ver: 
mwüften, als fein plötzlicher Tod (1307) und die Nachgiebigfeit 
feines Nachfolger Eduard's II einen Waffenftiliftand herbeiführte und, 
da Eduard ihn brach, ber Steg Robert’ bei Bannodburn 1314 den 
Schotten ihre vorige Unabhängigkeit verfchaffte. 

Auh Irland, ſeit Henrik II eine Eroberung Englands, gab ſich eine Zeit 
fang tn einem Bruder von Robert Bruce einen König, mußte fi aber, als derſelbe 
in einem Gefechte fiel, 1318 wieder unterwerfen. — Unter Sbuarb I erhielt das eng 
liſche Gerichtsweſen eine bedeutende Verbefferung und er deßhalb den Beinamen 
der englifhe JZuftintan. Um die Koften der Kriege durch Steuern aufzubringen. 
verlich er ven Abgeordneten der Städte und Grafſchaften, die bisher 
nur zu Zeiten zu den Parlamenten beigezogen worden waren, 1295 für beſtändig 
Sig und Stimme. Auch bewilligte er einen Zufag zur Magna Charta, 
nad welhen der König künftig feine Steuern obne Zufimmung tes 
Parlaments erheben dürfe, und verzichtete nachher in dieſer Beziehung and auf 
den bisherigen Vorbehalt des Rechts der Krone. 


Eduard II, ein geiftesbeichräntter, Taunifcher Fürſt, überließ bie 
Regierung feinem Günftling Gavefton, einem Gadcogner, beffen 
Willkühr und Verſchwendung die Barone fo empörte, daß fie unter ber 
Führung des Srafen Thomas von Lancafter den König nöthigten, 
feinen Sünftling zu verbannen und fi einen Barlamentsausfhuß 
von 12 Baronen und Prälaten zur Seite zu fegen, auch ohne Zuftim- 
mung bes Parlaments feine Aemter- und Gütervergabungen vorzunch⸗ 
men, noch Kriege zu führen. Nach verfchiedenen Verfuchen ſich zu Hals 
ten, ließ Lancafter den Gavefton verhaften und enthaupten. An feine 
Stelle wählte nun der König den jungen Hugh Spencer zum Günfl- 
ling, der aber fammt feinem Vater gleichfalls der Eiferfucht der Barone 
weichen und in die Verbannung gehen mußte. Auf Antrieb der Königin 
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Sfabella, bie von einem der Lords und feiner Gattin beleidigt worden 
war, ſich ermannend, z0g endlich der König mit Heeredmacht aus, be= 
fiegte den “Grafen Lancafter bei Boroughbridge 1322, ließ ihn 
mit 29 andern Vornehmen als Hochverräther binrichten und rief die 
Spencer zurüd. Da biefe ber Herrfchfucht der Königin entgegen 
traten, gieng fie an den Hof nach Frankreich, wo fie eine Zeit Tang mit 
dem englifhen Grafen Roger Mortimer bublte, und kehrte bann, 
mit Mitteln verfehen und von einem Iancaftertfchen Anhang begleitet, nach 
Epgland zurüd, wo fie die Spencer hinrichten, ihren Gatten, 
ben König, des Thrond entfegen und ihren noch unmünbigen 
Sohn Eduard auf benfelben erheben lieg, um mit Mortimer die R e= 
gentfchaft zu führen, während welcher nun beide, zumal nach dem 
Tode des gefangenen Königs, auf die ſchaͤndlichſte und übermüthtgfte 
Weiſe im Lande fhalteten. 


In Frankreich regierte nämlih damals Karl IV, Iſabella's Bruder, ver, weil 
Eduard IT wegen Guyenne die Hulbigung verweigert hatte, dieſes Lehn einziehen 
wollte. Diefen Umftand nahm Iſabel la zum Vorwand ihrer Flucht nach Frankreich. 
Sie brachte e6 dort bei ihrem Bruder dahin, dag er Guyenne als Lehn auf ihren 
12jährigen Sohn Eduard übertrug, ber fogleih die Hulbigung leiſtete. Hierauf 
fammelte fie alle aus England geflohenen Feinde ber wieber zur Macht gelangten 
Spencer und begab fi tann, von ihrem Bruder, ber fie nicht öffentlich unter: 
fügen durfte, mit Gelomitteln ausgeftattet, zu dem Grafen von Holland und 
Hennegan, verband fih denſelben durch eine Heirath feiner Tochter Philippa 
mitibrem Sohne Eduard, ließ 3000 Söldner werben und landete mit ihnen 
in England, wo thr fogleidh alle übrigen Gegner Spencer's zufielen. Nicht lange, fo 
bekam fle beide gefangen und ließ nicht nur den jungen Spencer, fondern auch feinen 
Hojährigen ehrwürbigen Vater auf's graufamfte hinrichten. Nach ter Abfegung bes 
Königs und der Erwählung ihres Sohnes, wozu das Parlament mit Hülfe tes Lon⸗ 
doner Pöbels vermocht wurde, lebte fie ohne Scheu mit ihrem Buhlen Mortimer, 
fümmerte fi nichts um ben ihr beigegebenen Regentſchaftsrath, vergab Ehren unb 
Aemter nad Laune, verpraßte bie Einkünfte des Landes und flrafte durch die will. 
kũhrlichften Hinrichtungen. Der Tod ihres gefangenen Gatten wird verſchieden anges 
geben: nach Einigen ftarb er im Schloffe Berkley vor Kummer, nad Anbern wurde 
ihm auf Anftiften Mortimer’s durch beftellte Mörder ein in einem Horn verborgener 
glühender Eifenftift von Hinten hinein in das Gebärme getrieben, in der Ab: 
ficht, feinen Tod nicht als einen gewaltfamen erfcheinen zu Iaffen ; allein das furdht- 
bare Geſchrei des Sterbenden verrteth die Frevelthat (1327). 
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2. Eduard II. Beſtraſung der Frevler. Beſiegung der Schotten. Finde 

David Bruce's; Iohann Salliol. Epuard’s Mriege mit Srankreid. Aufkexd 

der Schotten. Demüthigung David's. Epuard als Ürgent. Ausbilbung des eng- 

liſchen Nationalfinns. Seftere Geſtaltung der Parlamente. Dichtkunſt und Sau- 
kunſt in Englaud. 


Die gerechte Wergeltung blieb nicht aus: die Unzufriedenheit des 
Adels und des Volks, geſteigert durch die dem Robert Bruce zugeftandene 
Unabhängigkeit Schottlands, forderte den jungen, nunmehr 18jährigen 
Köntg auf, die Zügel der Regierung felbft in die Hand zu nehmen und 
bie Urheber aller diefer Willführlichkeiten zu beitrafen. Eduard II, 
als Züngling fchon verftändig und thatkräftig, und Tängft felbft empört, 
feinen Namen fo mißbraucht zu fehen, überfiel den Srafen Mortimer 
auf einem feiner Schlöffer, und ftellte ihn vor das Gericht des Parla-⸗ 
ments, das ihn bed Hochverraths fehuldig erklärte und zum Strang 
verurtheilte; die frevelhafte Mutter aber verbannte der Sohn auf ein 
einſames Schloß, wo fie erſt nach 26 Jahren „verachtet und vergeilen“ 
ftarb. 

Nach Abftelung vieler Mißbräuche, die ſich auch in die Nechte- 
pflege eingefchlichen hatten, nahm Eduard ſeines Vaters und Großvaters 
Plan auf Schottland wieder auf, wo eben der gefürchtete Robert 
Bruce 1328 geftorben war und den Thron feinem unmündigen Sohn 
David unter der Vormundfchaft des tapfern Arhibald Douglas 
binterlaffen hatte. Er fiel in Schottland ein, befiegte den Douglas 
bei Halidown-Hill (1833) und fekte an die Stelle David’s, ber 
nach Frankreich entfloh, den Johann Balliol zum König ein, gegen 
den ſich jedoch fortwährend die Partei David's hielt. 

Während nun Eduard jenen großen Nationallampf mit Frankreich 
begann, von dem im vorigen Abjchnitte (K. 5, 1—3) die nähern Mo: 
mente angegeben wurden, kehrte David Bruce, vom König Philipp VI 
unterftüßt, aus Franfreih nah Schottland zurüd (1342), gewana 
gegen Balliol die Oberhand und machte einen Einfall in England, wurde 
aber von Eduard's heldenmüthiger Gemahlin Philippa und dem von 
ihr begeifterten vierfach Eleinern Deere der Engländer bei Newcaſtle 
(Nevils⸗Croß) 1346 gefangen und erft nach eilf Jahren gegen ein gro: 
Bes Löſegeld wieder freigegeben. Doch erhielt er von Eduard 1357 feinen 
Thron wieder, auf welchen Balltol, der fi die Anhänglichkeit der 
Schotten nicht hatte gewinnen können und finderlos war, Verzicht leiftete. 
(Nah David’8 Tod 1371 gelangte mit feinem Schwefterfohne Robert I 
bas Haus Stuart auf ben fhottifhen Thron.) 
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"Da Eduard's und feines Sohnes, bed ſchwarzen Prinzen, 
Siege und Thaten im franzöflfchen Kriege bis zu dem Tode beider 
bereits oben K. 5, 1 berichtet worden find, möge bier nur noch das 
Weſentlichſte von den Innern Verhältniſſen ber Regierung dieſes mächti: 
gen und ruhmreichen Königs beigebracht werden. Er und fein Sohn 
hatten als die höchften Ritterzierden ihrer Zeit auf die Richtung 
und den Geift des damalien Ritterthums überhaupt, insbeſondere aber auf 
bie Zäuterung des englifhen Ehr- und Nattonalgefühle 
den tiefften Einfluß. Eduard felbft mar (menigftens in der bei weitem 
größern Hälfte feiner A6jährigen Regierung) ein wahrer Negentenfpiegel 
für fein Zeitalter. Befonnen und fcharffinnig im Rathen, fehnellfräftig 
und ausdbauernd im DBollziehen, mäßtg und großmüthig im Glüd, 
gefaßt und ruhig bei Unfällen, gerecht und mild gegen Unterdrückte und 
Bebrängte, leutſelig gegen die Niedrigften, demüthig und gottesfürchtig 
beim Wachsthum feiner Macht — achtete er auch durchweg die 
Sreiheitenund Rechte des Volks und förderte, fo weit ed irgend 
ber Begriff der Feudalmonarchie zuließ, die Ausbildung und feftere Ge— 
ftaltung der Parlamente. 


Um namentlich eine gleihmäßtgere Vertretung der Intereffen Aller und eine 
grimtlichere und befonnenere Erwägung aller, das Staatewohl betreffenden Bors 
lagen zu ermöglichen, fohled er tas Parlament in ein Oberhaus (house of 
Lords), worin die Barone und Prälaten — und in ein Unterhaus (house of 
commons, Haus ter Gemeinen), worin die Ritter und Bürger gefondert be: 
riethen. Da zur Aufftellung und Abänterung von Geſetzen die Beiftimmung bet: 
der Häufer erforderlich wurde und vorzüglih tem Unterhaufe das Recht der 
Steuerbewilligung zuftand, diefes aber bet feiner Anwendung die Uñterſuchung 
von Reglerungsmißbräuden und die Anklage öffentlicher Beamten zur Folge hatte, 
fo erhielt das Unterhaus allmählig cine chen fo wichtige Stellung, wie das Ober» 
haus, ja es befam in der Folge einen noch größern Einfluß auf den Staat. 
Welch einen Nachdruck das Parlament den Regierungshantlungen zu geben vers 
mochte, erficht man aus dem Streite Eduard's mit dem Papft über ten 
fett Johann I an den römiſchen Stuhl entrichteten Lehnstribut (XVI. 11, 4), 
der Durch einen Ausfpruh des Parlaments 1367 für Immer auf: 
hörte. Eben fo ſchaffte Eduard mit Hülfe des Parlaments den Gebrauch ber 
franzöfifhen Sprache ab, und führte (1362) die nunmehr felbftändig gewordene 
englifhe Sprade als Staats: und Gerichteſprache ein, woburd bie 
Trennung der franzöjiichen und englifhen Nationalität noch entſchiedener wurde, 
— Auch Kunft und Wiffenfhaft, Handel und Gewerbe fanden unter Eduard einen 
wehlthätigen Schub und gedichen zu einer vorher nicht gelannten Blüthe. 


Zange die Bewunderung feiner Zeit und feines Volkes, verdunkelte 
er dadurch, daß er gegen das Ende feines Lebens ſich nach dem Tode ſei⸗ 
ner Gattin den Launen ber Alice Perries überließ und darum ji 
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manche Härte und Thorheit zu Schulden kommen ließ, den Glanz feines 
Ruhmes, fo daß er zulegt, von feinen Freunden verlaffen, auf einfamem 
Kranfenlager ftarb. Nichts defto weniger verchren die Engländer in ihm 
ben glorreichen Befürberer ihrer Rationalgröße. 


Zur Belebung und Veredlung tes Rilterfinns errichtete Eduard II 1350 ten 
Drden vom blauen Hofenband für eine Auswahl von 26 der auegezeid: 
netften Ritter feiner fett 1344 aus 600 Rittern beftchenden Tafelrunde Das 
Ordenszeichen iſt ein dunkelblaues Band mit goltnem Rand und der Dentfe: 
Honny soit, qui mal y pense! das die Ordensglieder unter dem linken Knie mit 
einer golpnen Schnalle befeftigt tragen. Der Urfprung dieſes Bandes wird ver 
fhieden angegeben. Nach der gewöhnlichen Annahme verlor einft eine Gräfin auf 
dem Hofballe ihr linkes Kniebaud, das Eduard aufhob; weil er aber dabei das 
Kleid der Dame berührte, fpöttelten einige der Umſtehenden tarüber und bie Gräfin: 
fühlte ſich gekränkt. Daher habe Eduard zu ihrer Genugthuung jene Werte 
(Schmach bem, der Arges dabei benkt!”) gefagt. Zur Ausbiltung ber eng 
liſchen Sprade trug befonders ber Dichter Gottfried Cha ucer (138 — 
1800) ein Wefentlihes bei, dieſer „Morgenſtern der englifgen Poeſie“, ter in 
feinen Balladen und profaifhen Erzählungen franzöfifgen Muftern, 
in feinen fogenannten canterburtfden Erzählungen aber mehr dem Italtener 
Boccaccio folgte. — In der Bauk unſt zeugen noch bie romantifchen Ueber; 
reſte von Klöſtern und Schlöffern , insbefondere aber tie Baudenkmale von 
Windſor und tie Wefminfterabtet in Lonton von ber Größe ter unbe: 
kannten Meifter, die vorzüglich unter Eduard's Schirm mit dem Beiſtand der frũhber 
(XVI. 9, 6) erwähnten Bauhütten ihre Werke ſchufen. — Die Gewerbe 
wurden befonters durch die vielen Verbintungen mit tem Ausland, insbefondere 
durch die Einwanderung gefchldter flamländifcher Weber, Tuchmacher, Färber x. 
gehoben. 


3. Kihard II. Weppiges Hofleben. Bedrüchung des Volks, GBährung in den 
untern Ständen. Aufkeimende Ideen von Sreiheit und Gleichheit. (Die Asll- 
harden.) Der Bauernauftand Wat Eyler’s. Auftand der Irländer. Unzufrie- 
denheit der Oroßen unter Heinrich von Lancafer. Abfekung und Cod Kidyard's. 


Sein Enkel und Nachfolger Richard il (1377—1399), Sohn des 
fhwarzen Prinzen, von Natur und durch falfche Erziehung eben fo jäh- 
zornig und launenhaft, als herrfch- und rachfüchtig, rip Vieles von dem 
Guten nieder, was fein Großvater gebaut hatte und bereitete jo bem Land 
und Reich eine nothoolle Zukunft. Verdorben durch das Beifpiel feines 
ftolzen Oheims, bed Johann de Gaunt (Gent), Herzogs von Lan⸗ 
cafter, der für den jungen König, welcher bei dem Tode feines Groß⸗ 
vaters erſt 11 Fahr alt war, die Regentfchaft leitete, trieb er, volljährig 
geworden, das von jenem eingeführte üppige Hofleben fort, bedrückte deß⸗ 
bald die Bauern mit der Kopffleuer, mißachtete Recht und Gere: 
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tigkeit und hörte auf keine Klagen ber Bebrängten, während die beſtändi⸗ 
gen Sränzfehben mit den Schotten und ber unglüdliche, wieder begonnene 
Krieg mit Frankreich (8.5, 3. a. E.) die allgemeine Noth und bie 
Unzufriedenheit, befonders der untern Stände, immer höher fteigerten. 
Dazu famen die unter den Bauern und Leibeigenen in den öftlichen Graf- 
fhaften auffommenden Sdeen von Freiheit und Gleichheit, welche 
fi) aus einer faljhen Auffaffung ber Lehren des theologifchen Reforma- 
tor® Johann Wiclef durch die fogenannten Lollharden, insbeſondere 
aber durch den Franziscaner Johann Ball verbreiteten. Denn die 
dadurch ſtark aufgeregte Volksmaſſe fand bald an dem Ziegelbrenner 
Wat .(Wat-Tyler) ein leitendes Haupt; in Kurzem erhoben fich bie 
Sraffchaften Kent, Norfolt, Suffolf, Effer, Suffer u. a. In einem 
Bauernaufftande (13831), ber fich unter furchtbaren Gräueln gegen 
London mälzte, bie Thore des Zomers jprengte, vielen Großen das Leben 
foftete und felbft ben König in Lebensgefahr brachte, bis der Aufruhr 
endlich Durch bie Bereinigung des Adels mit den Städten niebergeichla- 
gen wurde (1382). 


Der Umftand, daß ein übermüthiger Steuereinnehmer fih an ber 15jährigen 
Toter Wat’s vergreifen wollte und der gefränfte Vater benfelben mit dem Ham⸗ 
mer zu Boden flug, gab bie nächſte Veranlaffung zum Ausbruch jenes Aufftandes. 
Da die Regierung anfangs die Klagen der Aufftänpner über ungemeflene Auflagen 
durch kluges Einlenken zu beſchwichtigen zauberte, und ber König fih zu feiner 
Unterhandlung herbeilaffen wollte, fo zerftörten fie die Schlöffer der Ritter und die 
Häufer der Steuereinncehmer, Atvocaten und Richter, zertrümmerten Kirchen und 
Kapellen und wer ihren Haufen nicht folgen wollte, mußte fterben. Ein Gewalt 
baufe von 60,000 Mann zog na London, bemeifterte fi unter Raub, Mord 
und Brand der Stadt, zerfiörte Paläfte und Kirchen, erbrach, als der König bie 
geforderte Unterrebung verweigerte, ven Tower (die Stadtfeſtung) und enthaup⸗ 
tete den Erzbifhoff von Santerburg nebſt antern Räthen tes Königs. Jetzt erft 
trat der König hervor und genehmigte ihre Forderungen, darunter bie Aufhebung 
der Leibeigenſchaft. Hierauf zog der größere Haufe, von dem Priefler Straw 
(Stroh) geführt, von London ab, und als Wat, der mit tem übrigen Haufen In 
der Stadt geblichen war, noch ein Gefpräch mit dem Könige hatte, wurde er von 
Walworth, dem Bürgermeifter (Mayor) von London, niedergeftoßen und der führer: 
Iofe Haufe auseinantergefprengt. Darauf nahm der König fein gegebenes Wort 
zurück und durchzog felbft mit einem Heere, dem ſich der Adel und die Bürger im 
Lande anfdhloßen, die aufrührerifhen Grafſchaften. Nicht ohne die graufamfte 
Befriedigung der Rache wurde der Aufftand gedämpft, indem nur allen 1500 
Bauern unter der Hand bes Henkers flarben, die andern alle in die alte Knedt- 
fhaft wieder zurüdgeftoßen wurden. — Auch die fhwer unterbrüdten 
Srländer wünfhten Erleichterung und ale man fie nicht hörte, griffen fle zu den 
Waffen, mußten aber bald wieder ver Uebermacht weichen. 


Da fig Richard weder an Geſetz und Vertrag band, noch an die 
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Rechte des Parlaments fich kehrte, und bei feinem Hang zum Sinnenge- 
nuß die Regierung elenden Günftlingen überließ, fo entflund unter den 
Großen eine ſolche Unzufriedenheit, daß deren Führer, fein Oheim Tb o- 
mas Herzog von Ölocefter, ihm auf ein JahreineRegierung &- 
commiffion von 12 Lords zur Seite feßte, burch welche mehrere feiner 
unnügen Räthe zum Tode verurtheilt wurden. Als einige Jahre darauf 
Richard in dem Krieg mit Frankreich (8. 5, 4. a. E.) einen 28jährigen 
Waffenftiliftand mit Aufopferung ber Seeftädte Breftund Cherbourg 
eingteng (1389) und fih mit Sfabelle von Zranfreich verlobte, 
entftund unter den Großen eine neue Unzufriedenhett, welche nun ber 
Herzog von Glocefter zum Sturze des Königs zu benützen fuchte. Daher 
ließ ihn Richard in's Gefängniß werfen, worin er nad) einiger Zeit er- 
morbet wurde. 

Bald darauf verbannte Riharb den Sohn feines ältern Oheims, 
Sohann’s von Lancafter, Namens Heinrich, ohne Urtheil und Recht auf 
zehn Jahre und zog nach Johann's Tode deſſen Güter en. Doc mun 
folgte die Vergeltung. Eben jchwelgte der König forglos in Irland, ale 
ber verbannte Heinrich von Lancafter, von ben mißvergnügten 
Großen eingeladen, in England landete und in London ald Befreier 
aufgenommen wurde. Richard, vom Bolt und vom Heere verlaffen, 
wurde gefangen, in den Tower gefeht und durch Parlamentsbeichluß der 
Krone verluftig erflärt (1399). Durch verfchtedene Drohungen ein- 
gefchüchtert, unterfchrieb er feine Abdankung, farb aber, nachdem fein 
Gegner ben Thron beftiegen hatte, im nächften Jahre eines gewaltfamen 
Todes im Gefängniß. 


1. Kapitel. 


Die übrigen Staaten des Abendlands im 14. 
Jahrhundert. Drang nach Ausbildung der 

Nationalitäten. | 

1. Die pyrendiiſche Halbinfel im 14. Iahrhundert. Caſtilien: Bon Sancho IV 
bis Iohann I. Uebermuth des Adels und Auffreben der Städte. Aampf mit 
den Mauren von Granada. Eroberung von Algefiras. Bürgerkrieg. Cinmiſchung 

Frankreichs und Englands. Axiege mit Portugal und Aragonien. 

Während fi) das mauriſche Königreih Granada in feinen be- 
ſchraäͤnkten Gränzen theild durch bie Zwietracht der chriſtlichen Reiche, 
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theils durch Unterflükungen aus ben norbafritanifchen Muſelſtaaten be⸗ 
hauptete und jogar in hohem Wohlſtand blühte, das Kleine Königreich 
Navarra aber mit Frankreich verbunden erfcheint, fchritten die Reiche 
Gaftilien, Aragonien und Portugal unter wechſelvollen Be: 
wegungen und thellweifen Hemmungen in ihrer Entwicklung weiter. 

In Gaftilien hatte der Sohn Alfon’s des Meifen, Sancho IV 
(1%84—129%), in dem blutigen Thronftreit gegen die Söhne feines ver⸗ 
ſtorbenen ältern Bruders obgeſiegt und durch Verdrängung feines Baterd den 
Thron an ſich geriffen, auf dem er fih gegen die widerftrebende Arifto- 
fratie der drei Ritterorden dadurch behauptete, daß er bad Auffire- 
ben der Städte unterſtützte und ihnen erlaubte, fi burch Vereine gegen 
den Uebermuth und die Fehdeluſt bed Adels zu fchügen. Auch gelang es 
ibm, die Macht der Meriniden (XVI. 10, 5. a. E.) zurüdzudrängen 
und ihnen Tarifa zu entreißen. 

Sein Sohn Ferdinand IV (1295 —1312) wurde während feiner 
Minderjährigkeit von feinem Oheim Johann ſchwer bebrängt, der ihm 
Leon und Galicien entreißen wollte und zu biefem Zweck fih fihon mit 
Frankreich, Aragonien, Portugal und fogar mit ben Mauren verbunden 
hatte. Doch die Klugheit feiner Mutter und VBormünderin Maria und 
die Begeifterung bes cafttlifchen Adels rettete ben bedrohten Thron. Eben 
mit den Zurüftungen zum Krieg mit Sranaba beichäftigt, ſtarb Ferdinand 
und hinterließ einen — zweijährigen Sohn, Alfons XI (1312—1350), 
während deſſen Minderjährigkeit dad Reich durch die Eronbeeinträchtigen- 
ben Anmaßungen bes Adels und durch das Vordringen der Mauren in 
ben Süden von Gaftilien in eine große Zerrüttung gerieth, bis der Küntg 
nach vollendetem 15. Lebensjahre felbft die Zügel der Regierung ergriff, 
mit Hülfe der Städte den Adel demüthigte und in Verbindung mit bem 
König Alfons IVvon Portugal die Mauren am Fluffe Salabo 
1316 befiegte. Im weitern Verlauf Diefes Krieges eroberte er Alge- 
ſiras und war eben in ber Belagerung Gibraltars begriffen, als er im 
38. Jahre feined Lebens ftarb. 

Obgleich er viele gute Verordnungen erließ, namentlich die Geſetze Alfons 
des Welfen erneuerte, die Rechte der Stände anerkannte, das Fauftreht und den 
Lurus wohlthätig befchränfte, fo brachte er tagegen turd die fogenannte Alcaval a⸗ 
Steuer, Me auf ten Kauf und Verkauf alles beweglichen und unbeweglichen 
Guté gelegt wurde, um die ſchweren Kriegskoſten zu decken, eine große Unzufrie⸗ 
denheit im Volke hervor, ta fie das Eigenthum in feinen Grundlagen angriff, die 
großen Örundbeftser auf Koften des Minderbeſitzes bereiherte 
und fo die freie Entwicklung des Bürgerthums hemmte. 


Sein Sohn war jener Pedro der Grauſame (1350—1369), 
ber durch bie Hinrichtung ber Mutter feines unechten Bruders Heinrich 
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von Traftamara fowohl, als feiner eigenen Gemahlin und durch die Härte 
feiner Willkührherrſchaft ben Haß bes Adele auf ſich Iud und durch den 
Zwiſt mit feinem Bruder Heinrich jenen Bürgerkrieg hervorrief, ber die 
Einmiſchung Frankreichs unter Karl V (durch Bertrand du Guesclin) 
und Englands unter Eduard III (durch den fchwarzen Bringen) zur Folge 
hatte und bereits oben (K. 5, 3) in feinem aan und Ausgang ange- 
geben worden ifl. 

Nach Pedro's Ermordung beftieg Heinrich oder Henriquez I 
ber Unechte (1369-1379) den Thron und behauptete ihn durch bie 
Liebe bes Volks und die Tapferkeit feined Arms fowohl gegen die Partei 
des Herzogs von Lancafter, Pedro's Schwiegerfohn, ale auch gegen 
bie Angriffe der Könige von Portugal und Aragonien. — Der Kampf 
mit Portugal ſetzte fi auch unter feinem Sohne Johann I (1379— 
1390) fort, enbete aber zuletzt damit, daß König Ferdinand ber Zierliche 
von Portugal ihm feine (unechte) Tochter vermählte. Seinen badurd 
begründeten Anfprucd auf ben portugtefiichen Thron, ben er nach feines 
Schwiegervater Tobe geltend zu machen fuchte, wiefen jedoch die Portu: 
giefen aus Haß gegen einen fremden Herrn mit ben Waffen gurüd. — 
Er ftarb 1390 mit Hinterlaffung eines Sohns, Heinrich's III, deffen 
Minderjährigkeit eine vormundfchaftliche Regierung nöthig machte, unter 
ber bie Großen das königliche Anfehen durch ihre Anmaßungen ziemlich 
ſchwaͤchten (S. XVIM. 81). 


2. Sortfehung: Aragonien: Iacob II. Abſall Siciliens an feinen Bruder 
Sriedrich. Erwerbung Sardiniens una Gorfica’s. Aragonien, Gatalonien un 
Dalencia untrennbar vereinigt. Uebermacht Der Cortes. Alfens IV. Pedre lv 
Wicderherfieller des Reichs. Iohenn I. Martin I. Kücfell Siciliens an 
Aragsnien. J 


Aragonien (XVI. 9, 5) war unter Jacob II (1291—1327), dem 
zweiten Nachfolger Peter's des Eroberers von Sicilien, wegen der Be 
hauptung ber ſiciliſchen Herrfchaft in mehrjährige Kriege verwidelt. 
Jacob ließ fich nämlich vom Papſt Bonifaz VIII beredben, Sieilien 
an Neapel abzutreten und dafür die Infeln Sarbinten und 
Corſica, um bie fich aber bie Pifaner und Genuefer ftritten, als päpft: 
liches — Geſchenk zu nehmen. Da aber bie Stetltaner die neapolitantice 
Herrſchaft verabfcheuten, wählten fle fi) ben Bruder Jacob's, ihren bid- 
herigen aragonifchen Statthalter, Friedrich I, zum Köntg und 
leifteten glüdlichen Widerftand. Wegen Sardinien und Gorfica aber hatte 
Jacob einen dreijährigen Krieg mit ben Genuefern zu führen, 
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bis er fi tin ben Beſitz diefer Inſeln ſetzen konnte. Im Innern feines 
Reichs beugte er Fünftigen Zerſtücklungen dadurch vor, daß er Durch das 
Reichögeieh von 1319 Aragonien, Batalonien, und Valencia 
auf immer ald untrennbar erklärte, 

Die alten Reichsthelle Catalonien (oder die ehemalige ſpaniſche Mark) und 
Aragonten waren von dem durch Eroberung ben Mauren abgewonnenen neuen 
Neicheihelle Balencta (und Murcia) fowohl in Betreff bes Characters ver Bes 
völferung, als auch rüdfichtlich der Rechte, die der König darin hatte, fehr von eins 
anber verfchteten. Kraft ver Eroberung hatten der König und diejenigen Barone, 
welche den Kampf mit den Mauren über fit nahmen, bei ber Verthetlung bes Landes 
größere Vortheile und Vorrechte, als in ven alten Reichötheilm. In ben eroberten 
Gebietstheilen, welche dieſe Barone zum Eigenthum (Allod) befamen, fchalteten fie 
wie Kleine Fürften; ber König aber vertheilte von ben ihm zugefallenen Domainen 
größtentheild Lehen an den niedern Adel (an bie Hidalgo's) und ſuchte 
aud tie Städte durch Ertheilung vieler Freihetten an fein Snterefle 
zu feſſeln. ben fo mußte er der Geiſtlichkeit bei dieſen Eroberungen große 
Vortheile gewähren, meil fie beſonders den Gegenfab zwiſchen chriſtlichem und ſara⸗ 
zentfhem Weſen zu vermitteln hatte. Darum hatten Adel, Kirhe und Städte 
in diefen neuen Neichstheilen eine größere Selbſtändigkeit, deren Mipbrand 
(Bei der ſũdlich Tebhaftern Natur der hriftlichen und der Abgeneigtheit der faragenifchen 
Bevölkerung) leicht zur willkührlichen Abfonderung ganzer Territorien führen Tonnte 
(wie das früherhin bet den chriftlichen Reihen im Morgenlande der Fall war): daher 
eine feftere Verbindung mit dem ganzen Reiche nothwendig war, wobei jedoch jeder 
Reihsanthetl feine eigene Berfaffung und Einrichtung behielt, 

Die ftete feindliche Oppofition der aragonifchen Stände oder Cor— 
tes gegen ein ftarfed Köntgthum mußte auch Jacob's Sohn, Alfons IV 
(1327— 1336), empfinden, ber wegen feiner Nachgiebigkeit gegen die Cor⸗ 
te6 den Beinamen ber „Sütige” erhielt. Doch gelang ed dem Sohne 
besfelben, Pebro IV (1336—1387), die Krongegner, welche ihren Wi— 
berftand bis zur Empörung trieben, mit Waffengewalt zur Unterwerfung 
und zur Verzichtleiftung auf einen Theil ihrer ausgedehnten Rechte zu 
bringen. DBefonders befchränfte er die „Juſticia“ ober das 
O bergericht, das (ähnlich dem fpartanifchen Ephorat) mit feinem 
Beto an ber Spige ber fländifchen Macht ſtandz doch ließ er ihr bie 
Entſcheidung über die zwifchen ber Krone und ben Cortes ſich erhebenden 
Streitigkeiten. Da er auch bie felt 68 Sahren beftehende getrennte 
Stellung des Königreichs Mallorca aufhob und es 1334 für immer 
mit Aragonien vereinigte, und da er endlich durch die Bermählung feiner 
Tochter mit Friedrich III von Sicilien das Band mit dieſem Reiche wieder 
fefter Tnüpfte, fo daß er nach bem Tode Friedrich's wentgftend einſtweilen 
ben Titel „König von Stetlten” annehmen konnte: fo wird er 
mit Recht der Wiederherfteller des Reichs genannt, das er 
auch — ungeachtet eines erfolglofen Kriegs gegen Gaftilien — durch bie 
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Beförderung bed Handels, ben er mit einer achtunggebietenden Flotte 
ſchirmte, zu einer hohen Blüthe erhob. 

Da fein älterer Sohn und Nachfolger Johann I (1387-139) 
ſich mehr mit der Dihtfunft, al8 mit den Sorgen der Regierung beſchäf⸗ 
tigte, und daher die „Juſticia“ ihre Gewalt wieder auszudehnen fuchte, 
fo war der Bruder und Nachfolger besfelben, Martin der Aeltere 
(1395 — 1410), genöthigt, diefelbe wieder zu beſchraͤnken. Da in Sicilien 
Friedrich's I Tochter Marta und ihr Gatte Martin ber Jüngere finder: 
lo8 ftarben, fo fiel Sicilien an die aragonifhe Hauptlimie 
zurüd und wurde nun wieder mit Aragonien vereinigt (1409). Mit 
Martin dem Aecltern erlofh ber barcelonifhe Mannsſtamm 
ber aragonifhen Könige. 


3. Portugal. Dionyfius der Gerechte. Begründung der künftigen Sergröße 
Portugals. Alfons IV. Pedro der Strenge. (Intz de Caſtro). Screinem. 
Erloͤſchung des echten burgundiſchen Mannsßammes. 


ortugal errang in dieſem Zeitraum einen bedeutenden Grad von 
nationaler Unabhängigkeit. Nachdem Alfons der Wiederheritel- 
ler die Mauren aus Algarbien vertrieben hatte (XVI. 10, 3. a. ©.), 
machte fich-jein Sohn Diniz oder Dionys der Gerechte (1279 
1325) um bie innere Ordnung und Hebung bed Stanted hochverdient, 
indem er bie Kirche durch Wiederherftellung eines beſſern Verhält niſſes 
zum päpftlichen Stuhle freilich nur gegen Sinräumung übergroßer Bor- 
theile an den Glerug, hob; die Wilfenfchaften durch Stiftung einer Uni- 
verfität (anfangs in Liffabon, dann in Coimbra) 1291 förderte; bie 
Hebergriffe des Adels in die königlichen Gerechtfame befchräntte und ben 
Geiſt desfelben durch Umwandlung ded Tempelordens in den Ehriftus- 
orden (1319) zu verbeffern ſuchte; ferner ben Dritten Stand burd 
Beförderung des Aderbaus und des Handels begünftigte, endlich durch 
Bermehrung ber Flotte ein Schreden für die Mauren und der Begründer 
ber künftigen Seegröße der Portugieſen wurde. 

Sein Sohn Alfons IV der Kühne (1325—1357), — berfelbe, 
ber dem caftilifchen Könige Alfons XI die Mauren bei Salado befiegen 
half und aus Großmuth feinen Theil von der Beute nahm, — bemühte 
ſich zwar; auf dem von feinem Vater gebahnten Wege die Wohlfahrt bes 
Landes zu fördern, wurde aber durch Zwiftigkeiten mit Gaftilien, fo wie 
durch den Einbruch zerftörender Erdbeben und bes ſchwarzen Todes 
(1348) in feinen guten Abfichten gehemmt und zog fich zuletzt durch feine 
Einwilligung in die Ermordung der heimlichen Gemahlin feines Sopus 
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Bedro, ber ſchönen Jñez be en eine fhwere Schuld und Ichlim- 
men Nachruhn zu. 


Der Infant Pedro war nämlich zuerſt an die Tochter eines caſtiliſchen Großen 
vermäßlt. In der Umgebung derſelben befand ſich die Caſtilierin Inez de Caſtro 
als Hoffräulein, deren Schönheit und Liebenswärbigkeit den Infanten fo anzog, daß 
er ſich nad dem Tode feiner Gattin Conſtanzia, vie ihm einen Sohn, Namens Ber 
dinand, hinterließ, beimlih mit Jñnez verband und jede Aufforberung feines 
Vatero, wieder eine ftandesmäßige Ehe einzugehen, beharrlich von fich wies. Da fi 
die Zahl der Caſtiller am portugtefifhen Hofe mehrte , indem viele der Wuth Pedro'es 
des Sraufamen (8. 5, 3.) durch Auswanderung zu entgehen fuchten, fo befürchteten 
die portugiefifhen Großen durch den Einfluß ber Inez und ihrer beiden Brüder auf 
Don Pedro, als den künftigen Thronfolger, um Macht und Anfehen am Hofe zu 
tommen. Sie ftellten daher dem Könige vor, daß es Inez ein Leichtes wäre, feinen 
Enkel Ferdinand um die Thronfolge zu bringen und diefelbe auf einen ihrer Söhne 
zu übertragen, und drangen in ihn, die Inez aus dem Weg räumen zu laffen, 
Die Furcht bewog den König zur Einwilligung, obgleih Inez bisher fih 
abfichtlich von aller Einmifhung in Staatsfachen zurüfgehalten Hatte und ſtill und 
geräuſchlos im St. Clarakloſter zu Sotmbra Iebte, Als einft der Jufant Pedro 
auf der Jagd entfernt war, erfchten plöglich der König mit Gefolge in Goimbra vor 
Inez, welhe, ſogleich ahnend, was ihrer warte, ihm zu Füßen fiel und um ihr und 

ihrer Kinder Leben flehte. Gerührt wollte der Köntg fle fhonen, aber ſeine Rathgeber 
beftürmten ihn fo lange, bis ex die Unglüdliche dem Blutdurſt ihrer Feinde preisgab. 


Bon Schmerz und Rache getrieben, erhob nun Don Pedro Krieg 
gegen feinen Vater, fühnte fich jedoch bald wieder mit ihm aus und hielt 
feine Rache gegen bie eigentlichen Urheber feines Schmerzes bie zum Tod 
ſeines Vaters zurüd, der zwei Jahre darnach farb. Kaum hatte Pedro 
der Strenge (1357—1367) den Thron beftiegen, ald ex feinem bisher 
verbaltenen Zorn gegen die Mörber feiner geliebten Jñez freien Lauf und 
ben beiden Huuptrathgebern feines Vaters dad Herz aus dem Leibe reißen, 
darauf ihre Zeiber verbrennen ließ. Nachdem er in feterlicher Berfammlung 
aller Sranden und Ritter durch Zeugen und Schwur dargethan hatte, 
daß er mit Jüez wirklich, obwohl heimlich, vermählt geweſen, ließ ex 
ihre Ueberreite aus der Gruft heben, jeden der Großen ben Saum ihres 
Gewandes küffen und fie darauf mit Eöniglichen Ehren beftatten. Alsdaun 
regierte er mit großer, aber gerechter Strenge, zum Verdruß zwar des 
anmaßlichen Adels und Glerus, aber zum Beften des Volks, das nach 
feinem Tode befannte, ed nie fo gut gehabt zu haben, ald während ber 
10jährigen Regierung biefes Monarchen, 

Ihm folgte fein Sohn aus erftet Ehe, Ferdinand ber gier- 
liche (1367-1383), ein ſchwacher Fürft, unter dem dad Reich durch Alte 
glüdliche und demüthigende Kriege mit Caſtilien, deſſen Krone er an fi 
bringen wollte, an Macht und Anfehen wieher abnahm. Weit ihm er⸗ 
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loſch ber (echte) burgundiſche Mannsſtamm auf dem por- 
tugtefifhen Throne. . 


4 Der fkandinavifhe Horden im 14. Jahrhundert und Wcberiegenkeit 
der deutfchen Hanſa über denſelben. — Dänemark: Bügellofigheit des Adels. 
Unterdrüchung des freien Baueruſtandes. Crich VIII. Chriſtoph II. Befdränkung 
des Adnigthums. Waldemar Ill. Interegnum. Derlupe an Schweden. Weal- 
demar IV, Wiederherfiellere der Aronmacht und Sandesgränze. Aricg mü ker 
Hanfa. Olav. Margaretha Königin von Dänemark und Morwegen. 


In den drei, durch Abkunft, Sprache und Sitte einander verwand- 
ten Reichen bes ffandinavifchen Nordens (XVI. 10, 6) ließ ed bie gegen- 
feitige Eiferfucht, welche fih zwifben den Schweden und 
Dänen bis zum Nationalhap gefteigert hatte, nicht zur vollen 
Entwidlung der Kräfte in einer Nationaleinigung fommen, vielmehr gab 
bie beftändige Uneinigkeit diefer drei Reiche dem Wachsthum der norb- 
deutfhen Hanfa jene reiche Nahrung, aus der die große Ueberlegenheit 


biefer deutfchen Städtemacht Fam, welche bereits oben (8. 4, 2) geihil: 


dert wurde. 

Als das bebeutendfte unter den drei Reichen trat Dänemark her⸗ 
vor, obgleich feine durch die Sroberungen Waldemar’d II gemonnene, 
übrigens nur fünftliche Größe bereits vorüber war, und bie unter feinen 
wilden Söhnen begonnenen Wirren durch bie Zügellofigfeit des Adels, 
durch die Herabdrüdung vieler freien Bauern in ben Stand der Hörigkeit, 
durch den Verfall des Handels und Gewerbes das Land fo fchwächten, 
daß es lange Zeit der theilweifen Gewalt ausmwärtiger Mächte, in&befen- 
bere ber in allen ffandinavifchen Reichen fo bevorrechteten beutfchen Hana 
blosgeftellt war. 

Dennnahdem Erich VIE in der erften Handvefte einem großen Theil 
ber Kronrechte hatte entfagen müflen (XVI. 10, 6), wuchs unter feinem 
anmündigen Sohne Erich VIIE (1286— 1319) die Uebermacht des Adels 
and des Glerus fo fehr, daß fein Sohn Chriſtoph II fi durch eine 
neue Verzichtleiftung auf bedeutende Kronrechte in ber von ihm ausge⸗ 
ftelten Wahlhandveſte von 1320 die Nachfolge erfaufen mußte, fo 
Daß er, zumal ihn nur noch ein Stüdchen von Raland ald Krongm ge: 
laſſen wurde, blos den Schatten königlicher Macht beſaß. Als er hierauf 
burch einen Verſuch nach Erweitetung berfelben jene Wahlcapitulation 
verlegte, wurde er abgeſetzt (1326). Unter feinem Rachfolger Walde: 
mar lIll (1326—1332) und während bes darauffolgenden Interreg- 
nums (1332—1340) gieng dem ſchwachen Reichskörper ein Glied nad 


‚XAVER 7, & Dänemark im 14. Jahrh. (Erich VIII bis Waldemar IV.) 481 


bem andern verloren, indem die Schweden 1332 die Infeln Schonen, 
Laland und Blekingen an fi riffen, bie Grafen von Holftein 
fich die Abtretung von Nordjütland und Fühnen erzwangen, und 
Kaiſer Ludwig der Bayer die Infel Rügen, welche 1325 an Pom⸗ 
mern fam, vom bänifchen Lehnsverbande ablöste, 

Bon diefem Rand bed Berberbens, an welchem Dänemark gegen 
bie Mitte des 14. Jahrhunderts ftand, rettete e8 jedoch die ausdauernde 
Thatkraft und kühne Gewandtheit des legten Eftrithiden. Denn faum 
hatte Waldemar ll Atterdag (fo benannt, weil er ben Wahlfpruch 
führte „Morgen ift auch ein Tag !”) 1340 den Thron beftiegen, als er, 
ohne fich durch Hinderniſſe beirren zu laſſen, Schritt vor Schritt den ver= 
Iornen Boden ber em! jowopl, als der Reichsgraͤnzen wieder zu 
gewinnen trachtete, 

Bor Allem löste er viele Beiräte Burgen und Städte in Fühnen, 
Jütland und Seeland wieder ein, wozu er ſich das Geld aus bem Verkauf 
des ohnedies nicht zu befiauptenden Herzogthums Eftbland an den 
deutſchen Orden verfchaffte; alsdann entriß er den Schweben nicht nur 
Schonen, Halland und Blefingen wieder, fondern nahm ihnen 
auch Deland und Wisby weg (1360). Der Ueberfall dieſer letztern 
Stadt verwidelte ihn in einen fchweren Krieg mit der Hanfa, ben 
er jedoch im nächften Jahre dadurch beendete, daß er Diefer ihm überlege- 
nen Seemacht große Handelövorrechte zugeftund (8.4, 2). Zu gleicher 
Zeit brach er im Innern ben Troß des Adels, fleuerte dem Fauſtrecht, 
ſchützte nach Möglichkeit ben Betrieb des Handels und ber Gewerbe, felbft 
der Künfte und Wiffenfchaften, und wurde fo der Wiederherfteller 
bes Reichs, 

Als Waldemar IV 1376 ohne Mannserben ftarb, wählten die Stänbe 
nicht den von ihm vorgefchlagenen Satten feiner Altern Tochter, ben Her- 
zog Albrecht II von Medlenburg, fondern Olav, benfehsjährigen Sohn 
feiner jüngern, mit Hakon VII von Norwegen vermählten, geiftoollen und 
unternehmenbden Tochter Margaretha, welche anfangs für diefen ihren 
unmündigen Sohn, ber nach Hakon's Tod 1380 auch den normwegifchen 
Thron erbte, die Regterung verwaltete, nach Dlav’s frühem Tod aber 
1387 felbftändig ale Köntgin von Dänemark und Norwegen 
mit Kraft und Umſicht Die Geſchicke dieſer beiden Reiche lenkte und fogar 
ben Gedanken einer Einigung der drei Reiche faßte. In welcher Art fie 
diefelbe zu Stande brachte, wird fidh zeigen, wenn wir erſt dien Rück⸗ 
blick auf die Geſchichte Schwedens geworfen haben. 
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5. Schweden im 14. Jahrhundert. Die Volkunger von Magnus I bis Alsg- 

sus Il. Sweden und Norwegen vereinigt. Die MWillkührregierung Albredt's 

von Alechlenburg. Berufung Alargaretha’s von Dänemark. Anweſen der Bite- 
lienbrüder. Die calmarifdhe Union. 


In Schweden endete nad) bem Tode Birger’s I (XVI. 10, 6.) der 
durch eine Reichstheilung entftandene Bruderfrieg feiner Söhne damit, 
daß Magnus J Lad ulas mit Hülfe dänifcher und deutfcher Ritter ſich 
1279 der Allein herrſchaft bemächtigte und den übermüthig gewor⸗ 
denen Adel demüthigte. Ihm folgte ſein unmündiger Sohn BirgerH 
(1290—1319) unter der vormundſchaftlichen Regierung Torkel Knut: 
fo n’8, der mit der Eroberung Karelieng die Bereinigung Finnlanbs 
mit Schmwedenvollendete. Als der König jelbft die Regierung 
übernahm, erhoben ſich feine beiden Brüder gegen ihn unb zwangen ihn 
mit Hülfe des Adels das Reich mit ihnen zu theilen. Da er ſich aber 
durch Lift ihrer bemächtigte und fie im Gefängniß verhungern ließ, and 
ein großer Theil des Volks gegen Ihn auf und bewirkte feine Abfenung 
auf dem Reich stage zu Upfala 1319, der für Schweden noch babardı 
wichtig ift, Daß auf demfelben ber Bürger- und freie Bauernfland durd 
Abgeordnete vertreten mar. Birger felbft ftarb im Auslande. | 
Der an Birger’d Stelle gewählte König war fein Neffe MaguudH 

Smek, der noch unmündige Sohn des verhungerten Erich’, des Gatten 
der Tochter Hakon's VII von Norwegen. Da biefer Haton tn dem 
gleichen Jahre 1319 farb und nun Magnus aud ron den Ror 
wegern zum Throne berufen wurde, fo war er König in beider. 
Reichen und wurde bis zu feiner Mündigfeit in Norwegen durch einen 
Reichsrath, in Schweden durch einen Reicheporfteher vertreten. In ber 
Folge befam er zwei Söhne, von denen Erich für Schweden, 
Hakon (VID für Norwegen beftimmt wurde. Als Magnus die den 
Dänen entriffenen Infeln Schonen, Halland und Blekingen nicht be 
haupten Fonnte, ſetzten ihn die Schweden ab und beriefen, ba water 
deß Erich geftorben war, feinen andern Sohn ben Hakon (VID von 
Norwegen zu ihrem König. Diefer, der dort fchon fett 13% 
die Regierung angetreten hatte, fam und hielt eine Zeit lang feinen 
Pater Magnus in Haft (1363). Weil fih aber nun Hakon wit ber 
däntjchen Prinzeſſin Margaretha vermählte, fo ſchloßen ihn 
bie Schweden aus Haß gegen bie Dänen vom Thron aus und wählten 
des Magnus Schwefterfohn Albrecht von Medlenburg zu ihren 
König (1363). Diefer, ein roher Mann, der zu Mecklenburg fein Ber: 
mögen in Turnierfeften und Trinkgelagen verfchwendete, und daher, nz 
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Ach in Schweden zu halten, ben Ständen neue Borrechte einräumen mußte, 
überließ bie Regierung feinem Günſtlinge, Sonsfo ns, beffen Willtühr 
den Unwillen der Schweden erregte. Als vollends .der König, um ben er⸗ 
ſchöpften Schaf zu füllen, ben dritten Theil der Güter bed Adels als Kron⸗ 
gut einzog und mit einem Theile defjelben deutſche Ritter ausftattete, fo 
entftund eine allgemeine Unzufriebenheit, welche, als der gefürchtete Günft- 
fing ſtarb und ber ſchwache König die gewohnte Willkühr fortfegen wollte, 
bei einem Theile der Großen in offenen Wiberftand übergieng, fo daß 
fie die Krone der Königin Margaretha von Dänemark anboten. 
Diefe Hatte ohnedieß ſchon ben Gedanken einer Kronverbindung mit 
Schweben gefaßt, und ließ baher von Halland aus 1388 ein bantfches 
Heer zur Unterftübung des aufftändifchen Adels in Gothland einrüden. 
In übermüthiger Berachtung fchiefte Albrecht ihr einen Wehftein mit 
ber Spottrede zu: „König Hofenlos möge daran feine Nähnabeln 
wegen”, mußte aber bald fühlen, mit welcher gefährlichen Feindin er es 
zu thun hatte Er wurde bei Fallköping 1389 gefchlagen, ge— 
rieth in Gefangenschaft und mußte ſich's gefallen Iaffen, auf Befehl ber 
Siegerin für feine thörichten Reden mit einer — Narrenk appe ge- 
Th müdt zu werben. 

Während feiner fiebenfährigen Haft fette feine Partet unter feinem 
Sohne Eric mit Unterftügung der Hanfa und Medienburgs den Krieg 
noch fort, obgleich fie fich zuleht nur noch in Stocdholm behauptete, bi8 
endlich das verberbliche Unmwefen der Bitaltenbrüber zu einem Ver— 
gleich führte, durch welchen Albrecht wieder die Freiheit und ben 
Beſitz von Stodholm erhielt (1396), aber ihn nach zwei Jahren wieder 
abtreten mußte, weil er bie ihm auferlegten Bedingungen nicht erfüllen 
fonnte. Ä 


VBitaltenbrüder nannte man jene Freibeuter, welche, aus den mecklenburgi⸗ 
{hen und andern hanfeatifhen Seeftäbten ausgehend, unter dem Vorwande, das von 
ver däniſchen Partei belagerte Stodholm mit Lebensmitteln (Victualien, daher 
jener Name) zu verjehen, alle nordifchen Küften plünderten und bie zu Land und Meer 
geraubten Güter in den hanfeatifchen Seeftäbten zu Markte brachten. Diefe Seeräuber 
wurden am Ende fo gefährlich, daß felbft die Hanfa zu ihrer Unterbrüdung beiwirken 
mußte. 


Noch vor jenem Vergleiche hatte Margaretha Einleitungen zur 
Ausführung ihres großen Plans einer Bereinigung ber drei nor= 
diſchen Reiche getroffen. Es gelang ihr, dem Entel ihrer Schwefter, 
dem jungen Herzog Grich von Pommern, nicht nur die Thronfolge 
in Dänemark und Rormwegen zu verfchaffen , fondern auch bie Schweden 
zu beftimmen, thn zu ihrem König zu wählen. Hierauf ließ fie am 
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17. Zuni 1397 die weltlichen und geiſtlichen Herrenſtaͤnde ber breit Reiche 
in Salmar zufammentreten unb brachte bie fogenannte calmarifche 
Union zu Stande, nach welder ganz Skandinavien fortan unter 
Ginem Haupte vereinigt feyn und bleiben follte. 

Diefer Unton zufolge behielt jenes der drei Reiche feine eigenthümliche Verfaſſung 
und belam einen geheimen Reichsrath, mit beffen Zuziehung der König regieren ſollte. 
Jever Krieg follte gemeinfchaftlich geführt und bei Thronerledigungen auf gemeinfdaft: 
liche Berathung einer aus des Könige Söhnen zum Nachfolger gewählt werben. Zu 
nähern Beftimmungen konnte man es nicht bringen und fomit lag in dieſer nur 
äußerlichen Ginigung feine Gewähr des Beſtandes. 


Nachdem der neue Unionskoönig mit großer Pracht gekrönt war, führte 
Margaretha fürihn bie Regterung fort und fuchte ihr Werl 
dadurch zu befeftigen, daß fie, um fich gegen die deutfche Seite hin zu 
fihern, Schleswig als erbliches Lehn dem Grafen Gerhard 
von Holftein gab und um Gothland von den Vitalienbrüdern zu be= 
freien, ben Kampf gegen fie ben preußifchen Ordensrittern überließ, welde 
bieje Inſel allmählig eroberten und fie jpäterhin gegen eine Kaufſumme 
an Schweden abtraten (1430). Margaretha felbft aber farb bereits im 
Sabre 1412 und Erich follte nun die Erfahrung machen, ob in ihrer 
politifhen Schöpfung bie nöthige Lebenskraft lag oder nicht. ' 


6. Preußen, Polen und Sithauen im 14. Iahrhundert. Preußen: 
Marienburg. Höchſte Blüthe des deutſchen Ordens. Machtrückgang Burd den 
Arieg mit itthauen und Polen. — Polen: Wiadislan I. Vereinigung Grof- 
und Aleinpolens. Polen ein Königreih. Caſimir der Große. Grwerbung 
Kothrußlands. Begünſtigung der Bürger und Bauern. Ausgang des Piafen- 
geſchlechts. Polen ein Wahlreih. Ludwig von Ungarn Wahsthum der 
Adelsmadht. Iagello von SKitthauen Chriſt und Mönig von Polen. 


Das Drdensland Preußen (XVI. 8, 2), das in ber letzten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts an Umfang zugenommen batte, gewann 
im Laufe des 14. Jahrhunderts eine hohe Bebeutung Während ber 
beutfche Orden im Ganzen in Deutfchland, Italien und Spanien durd 
feinen Deutfchmeifter, in Lievland durch feinen Heermelfter die Ordens: 
güter und Orbensritter in Aufficht hielt, verlegte der Orden, nach Beſei⸗ 
tigung der ihm von ben preußifchen Ordensobern entgegengeftellten 
Schwierigkeiten, durch feinen neugewählten Hochmeifter Siegfried 
von Hofwangen 1309 feinen Sis von Marburg in die prachtvolle 
Marienburg an ber Nogat. Bon biefem Zeitpunct an bob fih der 
Orden äußerlich durch Erweiterung feined Befikes, indem er 1310 
Oftpommern (Pommerellen) mit ber Hauptſtadt Danzig von dem 
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brandenburgifhen Waldemar und 1342 Eſthland mit Reval und 
Rarwa von bem bänifhen Waldemar (II) durch Kauf erwarb, — inners 
Lich burdy feine treffliche Einrichtung, burch ben guten Geiſt feiner Glie— 
der und durch eine eben fo milde als gerechte Regterung, und erreichte 
unter dem Hochmeifter Winrih von Kniprode (1351— 1382), dem 
ber Betrieb des Waffenwerts, die Sorge für Aderbau und Gewerbe, wie 
nicht minder die Pflege der Künfte und Wiffenfchaften gleihmäpig am 
Herzen lag, ben Höhepunct feiner Macht und feines Wohlftandes. 


Der Hohmeifter war zwar beutfher Reihsfürft, aber um biefe Zelt, 
wie ein Chroniſt fagt, „an Ehren, Stäbten und Landen einem großmädhtigen König 
gleichgerechnet”. Die Höchften Beamten, die feinen Rath bifveten unb von dem all 
jägrlich fi verfammelnden Generalfapitel ernannt wurden, waren der Großcomthur, 
der den Hochmeifter in deſſen Abweſenheit vertrat, der Marſchall als Heermeiſter, 
der Spittler als Auffeher über bie Kranken» und Armenpflege, der oberfte Traptrer 
oder Feldzeugmeifter, und ber oberfte Tresler order Schagmeifter. Die ſämmtlichen 
Unterbeamten wurden durch den Hochmeifter ernannt. — Jeder Bezirk, veflen 
Mittelpunck immer eine Burg war, fund unter der Verwaltung eines Comthurs 
und eined Convents von 12—24 Orbensrittern, welche das Bezirksaufgebot befch- 
listen. — Sämmtliche geiftlihe und weltliche Ordensgenoſſen flunden unter firenger 
Zudt; vie Regierung übte eine unparteiifche Rechtspflege; der Landmann war durch 
feine unbilligen Steuern gebrüdt, der Bürger bet feinen Gerechtſamen gefhüst. Die 
Städte, obwohl ohne Anthell an ſtändiſcher Berathung, waren doch vermöge ihrer 
Selbftregierung reih und mächtig; die Kirche und Geiſtlichkeit war rei 
ausgeftattet, doch ohne Ginfluß auf nie Politik des Ordens; ber Bann bes 
Papftes fand daher hier feine Schranken. Zur Pflege der Wiffenfhaft wurben 
Volksſchulen und höhere Lehranftalten (zu Memel, Königsberg und Kulm, in Mar: 
burg ein Lehrftuhl des Ordensrechts) errichtet und Künftler und Gelehrte aus Deutfch- 
Ianb und Italien berufen. (Ueber die Martenburg, ald Denkmal der Baukunft, 
f. XVII 10, 2.) 


Allein die beftändigen Kriege mit den wilden Litthauern, bie unter 
iprem Großfürften Gedimin, dem Erbauer Wilna's unb 
Sroberer Kiews, und nachher unter ihren ftreitbaren Fürften 
Olgerd und Kynftutte furdtbare Gegner ded Ordens mwurben, 
bemmte bie ruhige Fortentwicklung beöfelben, zumal er bei ber Abnahme 
ber Kreuzfahrten aus Deutichland den Kampf faft mit eigenen Kräften 
beftreiten mußte und bie Verbindung der Polen mit den Litthauern (jet 
Sagello) den Kampf erichwerte. 

Sn Holen dauerten, jelbft nach den ſchreckuͤchen Verheerungen der 
Mongolen (XV. 10, 7.), die innern Kämpfe des in ſo viele größere und 
Heinere Fürſtenthümer getheilten Landes fort, bis endlich Wlabis- 
law JlLokietek (d. i. der Ellenlange oder der Zwerg) 1305 die lang 
getrennten Theile Groß⸗ und Kleinpolens vereinigte und ſich, 
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mit Genehmigung bed Papftes Johannes AXH im 3. 1320 in Krafau 
als König krönen ließ. Don diefem Zeitpund an trat Polen im bie 
Reihe der Köntgreiche. 

Um ber Uebermacht der Großen ein Gegengewicht zu geben, verlih 
er 1331 auch dem niedern Adel Sitz und Stimme auf den 
Reichstagen, ohne zu bedenken, daß dadurch der Geſammtadel eine nur 
noch größere Macht erhielt, die berfelbe zur Herabdrudung ber 
Bauern zu völligen Leibeignen mißbrauchte und fomit dad Auffommen 
eines freien Bürgerthums verhinderte. | 

Vergebens jedoch kämpfte er um Oberpommern, dad nach dem Aus- 
fterben des herzogliden Haufe (Pommern-Danzig) an Dänemark und 
dann durd) Kauf 1310 an den beutfchen Orden gefommen war (XVI. 8, 2). 
Der Kampf dauerte noch unter feinem Sohne Caſimir IM dem 
Großen, ber 1333 zur Regterung fam, bis 1343 fort, wo bicfer m 
Frie den von Kaliſch Oberpommern nebft Kulm und Michaelow bem 
deutichen Orden, und die Oberherrlichfeit über Schlefin dem Könige 
Karl IV von Böhmen überlaffen mußte. Einen Erſatz dafür aber errang 
Gaftmir durch die Bereinigung Rothrußlands (d. i. Balliddend, 
Lodomiriens und Podoliens) mit feinem Reiche und durch ben Grwerb 
der Lehnshoheit über Maſovien. 

Ein größerer Wohlthäter für das Land wurde aber Gafimir ba 
durch, daß er 1347 durch ein Geſetz buch bie Willführ des Herfommend 
in der Rechtöpflege aufhob; daß er zu Gafimir eine Univerfität 
gründete, bie er 1364 nad) Krakau verlegte; daß er die Bauern gegen 
die Wilfführ der Gutöherren ficherte, was ihm bei biefen ben Spott-, 
bei jenen den Ehrennamen „Bauernkönig“ eintrug; daß er endlich, um 
den Adel zu befchränken, ben Bürgerftand ber Kronftäbte zu 
ben Reichstagen berief. Indeß räumte er dem Adel, ohne es zu 
wollen, auf der andern Seite wieder das volle Uebergewicht dadurh 
ein, daß er ifn um feine Zuftimmung zur Wahl feines Na- 
folgers bat, zu welchem er, als ber letzte bed Piaſtenſtamms, fih 
feinen Schwefterfohn Ludwig von Ungarn erfahb. Denn feltbem 
nahm ber Adel das Recht der Königswahl in Anſpruch, und weil cine 
Verbindung Polens mit Ungarn bedenklich erfchien, mußte der neu 
König Ludwig (1370—1382) ſich verpflichten, den polnifchen Adel nicht 
zur Heeresfolge in's Ausland zu berufen, außer gegen Erſatz aller Roften; 
ferner feinen Krieg ober Frieden ohne Beiftimmung bed Adels einzugehen, 
alle polnifchen Lehen nur an Polen zu vergeben, endlich für ben Adel nie 
eine Steuererhöhung eintreten zu laffen. Fortan fah der polnifche Abel 
und Glerus feine Nationalfreiheit nur in der farrfefge 
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haltenen Freiheit von allen Abgaben und Laften, während 
übermäßige Steuern, fehändliher Wucher und fchwere Frohnden ben 
Bauernftand fo belafteten, daß die von Caſimir faum erft gelegten Keime 
bürgerlicher Freiheit bald wieder erftickten. 


Da Ludwig fletd in Ungarn verweilte, wo er fich mit Recht ben 
Beinamen ber Große erwarb (8.7, 7), und die Berwaltung Bolens feiner 
polntfchen Mutter Eltfabeth überließ, die dort nur ihre Günftlinge 
zu Beamten fehte, fo murden bie Polen fo unzufrieden, daß Eltfa= 
beth zulegt wieder nach Ungarn zurüdkehrte, der König aber feinen 
Wunſch, die polntfche Krone auf feine ältere Tochter Marte (welche 
den Thron Ungarns mit Siegmund von Brandenburg theilen 
jollte) zu bringen, nicht erfüllt fah. Denn als er 1382 ſtarb, wählten 
die Bolen feine jüngere Tochter Hedwig, welche alddann Lager und 
Thron mit dem Großfürften Sagello (Sagiel) von Littbauen theilen 
mußte, der bie mit felner Berufung verfnüpfte Bedingung, fammt ſei— 
nenLittbauern zum Chriſtenthum überzugehen, nicht bloß 
aus Politik, fondern auch aus eigner beflern Ueberzeugung an— 
nahm. Denn da e8 an chriftlichen Geiftlichen fehlte, die der litthauiſchen 
Sprache kundig waren, zog er felbft mit den Miffionaren um- 
her und dolmetichte feinen wilden Litthanern bag Wort vom Kreuz, 
jo daß dieſe nun um fo leichter ihren Götzen entjagten, zumal er jeden 
Zäufling mit einem weißen wollenen Roc befchenten ließ. 


Litthauen folgte von nun an dem Geſchicke Polens, mit dem es indeß anfangs 
nur durch das Lehnsband verbunden war: denn Jagello überlich bie Regierung daſelbſt 
feinen Verwandten, unter welchen der Großfürſt Witow (Witold f. XVIII 10.) die 
Sränzen des Landes auf Koften Rußlands fo erweiterte, daß es einen Klächenraum 
von 12,000 O.⸗M. einnahm. 


So beftieg denn mit Jagello, welcher in der Taufe ben Namen 
Wladis law I angenommen Hatte, die litthauiſche Dynaftie 
der Jagellonen 1386 den polniſchen Thron. Welch’ eine Gefahr 
aus dieſer nähern Verbindung Polens mit Litthauen für den deutfchen 
Orden erwuchs, wird fich in der fortgeſetzten Geſchichte Preußens zeigen 
(XVIL 10, 2). 
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7. Ungarn uns KAuflana im 14. Iahrh. Ungarn: Wadhfelgen Des mengs- 

liſchen Cinbruchs. Andreas III. Erlöſchen des arpadiſchen Mannsſtammes. Karl 

Robert von Anjou. Sudwig der Große Wohlthäter und Sildner Des Volks. 

Derbindung der polnifhen Arone mit der ungarifhen. Marie; Siegmund von 

Brandenburg Aönig von Ungarn. — Kufland: nod abhängig von Ber geldnen 

Herde. Mänmpfe mit den Kitthauern. Verlun von Dolhynien und Kiew. Bimitri. 
Die Mongolen in Moskau. Rũchzug derſelben vor Cimur. 


Ungarn hatte die zweite Hälfte bes 13. Jahrhunderts hindurch 
noch an den Folgen des mongoliſchen Einbruchs zu leiden gehabt, bis 
es ſich unter Andreas III (1290—1301) einigermaßen zu erholen anfieng, 
obgleich er bid an fein Ende vollauf zu thun hatte, um ſich gegen feine 
Nebenbuhler zu behaupten. 


Da nämlich fein Throngorgänger Ladislaus IV (ein Kumane) ohne Rad: 
tommen ftarb, Andreas aber, den der Adel auf Ladislaus' Vorfhlag auf den Thren 
erhob, nur ein Nebenfproffe des arpabifhen Stammes war, fo wollte Kaiſer Ru: 
dolf I Ungarn als Lehn einziehen und feinem Sohne Albrecht von Oeſterrtich geben. 
Anderſeits ftellte auch der Bapft, der ebenfalls die Oberlehnshoheit über Ungarn in 
Anſpruch nahm, ven Köntg Karl Martel von AnjousReapel als Bewerber auf. 
König Andreas fiel daher zunächſt in Oeſterreich ein und brachte ten Herzog 
Albrecht turh die Belagerung Wiens und durd feine Vermählung mit beffen 
Tochter Agnes (verfelben, die nachher den Tod ihres Waters, des Kaiſer Albrechks, 
fo graufam rähte, K. 1, 3.), von feinen Anfprüden auf Ungarn zurüd. Darauf 
wendete er fi gegen Karl Martel, der in Dalmatien gelantet war, und flug 
ihn zurück. Indeſſen trat nachher deſſen Sohn Karl Robert von Anjou, ein 
Scäwefterfohn tes Andreas, vom Papft und einem Theile des ungarifhen Adele 
unterflüpt, wider Andreas auf, der nun auch gegen ihn auszog, aber während dieſer 
Unruhen vom Tode ereilt wurde. 


Da mit Andreas III 1301 der arpabifche area er- 
Lofch, jo drohten burch ben Streit ber Parteien über die Thronbefehung 
neue Wirren. Die Eeinere Bartei wählte thörichtermeife den ſchwachen 
Wenzel von Böhmen, dann, als diefer, vom Papfte bedroht und vom 
Kaifer Albrecht gefihredt, bald zurüdtrat, ben Herzog Otto von 
Bayern, einen Tochterenkel Bela’d. Die größere Partei berief den 
Karl Robert von Anjou-Neapel. Diefer erfchien fogleich mit 
Heeresmacht, brach den Widerftand aller feiner Gegner und wurde zuletzt 
allgemein anerkannt. Alfo wurbe die verbängnißvolle Berbin- 
bung Ungarns mit Neapel zu Stande gebradht. Seiner Klug⸗ 
heit und Feſtigkeit gelang es fogar, den Adel und Clerus zu den Steuern 
herbeizuziehen und das Reich aud) im Aeußern gegen den Andrang un= 
ruhiger Gränzvölfer (der Rumanen, Walachen, Bosnier und Kroaten) 
zu ſchützen. Nur Dalmatien mußte er vor der Hand ben Benetianern 
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überlaffen, um nicht Neapel mit ifmen in Krieg zu verwideln. Doc 
fiberlich ex fich zu viel gelftlicher Leitung , verfolgte bie bosniſchen Ketzer 
mit unerbittliher Strenge und ſchwelgte in üppigen Hoffeften. 

Sn feinem Sohne Ludwig I dem Großen (1342—1382), wel- 
her bie „Heinheit des Italieners“ mit der „Raturfraft ded Magyaren“ 
in fi) vereinigte, erhielt Ungarn feinen größten Wohlthäter und jened 
Sahrhundert überhaupt feinen größten Regenten. Wenn auch feine 
Kriegszüge nah Neapel (zwiſchen 1347 bis 1351) zum Zweck der 
Blutrache für den Mord feined Bruders Andreas an deflen lafterhafter 
Gemahlin Johanna I feinen politischen Erfolg hatten, weil Ludwig 
auf das von ihm eroberte Neapel wieder verzichtete, fo wurbe doch in ben 
Ungarn beim Anblid italtfcher Landescultur der Sinn für etwas Befferes 
geweckt, welhen fodbann Ludwig mit Weisheit benügte, um durch Be— 
förderung bed Landhaus und Handels, der Künfte und Wiffenfchaften 
fein zwar tapferes, aber noch großentheild unbandiged Volk auf eine 
höhere Stufe ber Bildung und Gefittung zu heben. 

Bon feinem Berbinft um den Anbau des Landes zeugen noch bie um 
Tokay hHerumgelegenen Rebenberge. Die Bauern und Leibeigenen fügte er vor 
dem Drud ihrer Grundherren durch Beftfegung der Abgaben, bürgerliche 
Srundbefiper erhob er zur Belohnung in den Stand des Adels. Den Wucher ber 
Juden beflrafte er fireng und weil das nicht half, vertrieb er fie aus dem Lande, 
Er ſelbſt bereiste oft das Land und forfhte, als Bauer verkleidet, nah den 
Urtheilen des Volkes, um daraus Anlaß zu Pißerbefferung fener Lage und Abflellung 
von Mißbräuchen zu nehmen. In ter Rechtspflege ſchaffte er die Ordalien ab, mit 
Ausnahme des Zweikampfs. Um überhaupt die Wiſſenſchaften in Aufnahme zu brins 
gen, ftiftete er 1367 eine Untverfität zu Fünfkirchen und verlegte fie 1382 
nah Ofen. 

Bet allen diefen Sorgen für feines Volkes Wohl hob er auch bie 
Macht Ungarnd nady Augen, indem er 1356 die Benetianer zur Ab- 
tretung Dalmatiens vermochte und die Hoheit über Ragufa erwarb, 
ferner 1369 Sallicten, Lobomirien und die Walachei unter- 
warf und 1370 die polntfche Krone mit ber feinen verband, fo 
daß fich fein Scepter von der untern Weichſel an bis zu bem ſchwarzen 
und adriatiichen Meer erftredte. (Sein Verhältniß zu Polen ift bereits 
oben (8. 7, 6) näher angegeben worden.) Er ftarb 1382, und nur mit 
Noth Eonnte feine ältere Tochter und Thronerbin Marte gegen einen 
andern Thronbewerber, den König Karl von Neapel, zu ihrem 
Rechte Tommen und 1387 die Krone Ihrem Gemahl Siegmund von 
Brandenburg zubringen, der fie unter mannichfachen Stürmen be= 
hauptete. 

Da Marte, beim Tod Ihres Vaters, obgleich ſchon mit Stegmund verlobt, 
erſt 12 Jahre alt war, fo übernabın ihre ränkrfinhtige Großmutter Eliſabeth, 
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unterſtütßzt von dem ehrgelzigen Palatin Bara, die vormundfgaftlige Be 
gierung. Unzufrieven mit berfelben, lud eine Partei den König von Reapel, Karl 
den Kleinen, zur Uebernahme der Krone ein. (Es war dieß jener ,Karl ver 
Durazzo, ben Johanna I von Neapel um fein Thronrecht zu Gunſten Ludwige 
von Anjou hatte bringen wollen, und ber fi durch ihre Ermordung tn feinem Art 
behauptet Hatte). Er kam und es gelang ihm, fi) 1385 der ungartfchen Krone zu 
bemaͤchtigen. Doch ſchon im 2. Monat darauf ließ ihn Eliſabeth bei cm 
Beſuch, zu dem fie ihn Ind, in ihrem Zimmer dur ihren Oberfchenten ermerten, 
worauf das rafende Volk über die Anhänger tes Gemorbeten mit Mord unt Plir 
derung herfiel. 

Die Strafe für dieſe Blutthat blieb nicht aus. Als fh Eliſabeth mit 
Marta und tem Palatin der Sicherheit wegen nach Nieberungam begeben wei, 
wurbe fie bei Strmium von dem Ban von Kroatien, einem Anhänger vet Gr 
morbeten, überfalen, der Palatin erfihlagen, Elifabeth tim Kerker wahrſcheinlich 
getödtet und Maria in einem Schloffe eingefperrt. Da cilte ke 
Kurfürft Stegmund herbei, befreite feine Gemahlin, erhielt von ihr tk 
Negentfhaft übertragen und wurde 1387 zum König von Ungarn gefrönt. 

Sein damals heftiges und leichtfinniges Weſen erregte ihm aber bald Gegeet, 
und als feine (übrigens herrſchſüchtige) Gemahlin 1392 farb, wurden die Ungen 
gegen ihn gleichgültig. Als er nachher von den vorbringenden Türken bei Nice 
polis 1396 befiegt wurde (f. unten 8. 8, 3.) und fi auf feiner Flucht eine Jet 
lang in Sonftantinopel aufhielt, fo boten die ungarifhen Großen die Krone gerakgze 
fell. Da aber fowohl Albreht von Defterreih, ald au Labislaus »er 
Neapel, der Sohn Karls des Kleinen, dieſelbe verfhmähten, fo erhielt ſich Sieg 
mund, der nach Ungarn wieder zurüdgelehrt war, no auf dem Thron. Doch hatır 
er mit einer gegnerifhen Partei zu kaͤnpfen, vie ihn fogar gefangen nahm. E 
wußte aber wieder loszulommen und trieb dann die Empörer mit einem Herr anf 
Böhmen zu Paaren. Durch diefe Mißgeſchicke mäßiger und beſonnener geworten, 
fuchte er fih nun gegen bie Uebermadt der Großen dadurch eine Stüpe zu ſchaffca, 
daß er den Böniglihen Freiſtädten Antheil am Neihstag gewährte, da 
fi feltvem in die Magnaten: und Deputirtentafel ſchied. — Bon ben weitrz 
GSefchiten Ungarns, das durch Stegmund’s Berufung auf den deutſchen Kaiferifem 
mehr dem deutſchen Zug zu folgen beftimmt wurde, wirb in ver felgenies 
Periode die Rede feyn. 2 


Sn Nußland hatte die Mongolennoth das Uebel, durch mel: 
ches fie den Ruffen fo verderblich geworden war (XVI. 10,7), nicht heben 
fünnen: die Zwietracht unter ben Theilfürften blieb nad me 
vor, und das Steuerpächter- Unweſen mehrte den allgemeinen Drad. 
Das auf der Oftfeite der Wolga vom Chan Batu geftiftete Neid 
Kaptſchak unterhielt die Abhängigkeit Rußlands von den Mongolen. 
Gelang es auch einmal ber Klugheit des Großfürſten Alerander 
Newoki, neuen Berheerungen durch perfünlich überbrachte Hulbigunge- 
gefchenke vorzubeugen, fo war das nur vorübergehend. Nach feinem Tot 
(1263) mehrten fich nicht nur die Einfälle der „goldnen Horde” 
wieber, ſondern es traten noch von Nordweſten her in ben wilden Lit⸗ 
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thauern neue Feinde auf, bie unter ihrem Großfürften Gedimin den 
Ruſſen 1319 Volhynien und 1320 ſogar faft das ganze Großfürſtenthum 
Kiew fammt befjen altberühmter Hauptftabt entriffen, alfo daß ihnen 
nur noch das Großfürſtenthum Wladimir blieb, deſſen Hauptftabt 
der Großfürſt Swan I Michailowitſch (1328 — 1340) zu feinem 
Herrſcherſitz machte. — 

Erſt als der ſchreckliche Chan Usbek, welcher zwei ruſſiſche Groß⸗ 
fürſten hatte hinrichten laſſen, farb (1341) und in der goldnen Horbe 
felbt innere Kämpfe über die Herrſchaft entfianden, welche Die Losreißung 
der Krimm von Kaptſchak zur Kolge hatten, wagten die ruffifchen Fürften 
Berfuche zur Abjhüttelung des ſchmählichen Jochs und endlich erfocht 
ber Gropfürft Dimitri Smanomitfc 1380 einen großen Sieg am 
Don über den Chan von Kaptſchak. Zwar machten die Mongolen unter 
dem nachfolgenden Chan einen defto verheerendern Einfall in Rußland 
und eroberten 1382 fogar Moskwa, wurden aber durd einen noch 
furchtbarern Gegner, den melteroberndben Timur, der von Oſten her 
das Neich von Kaptſchak bedrohte, zum Rückzug genöthigt und die Ruſſen 
von biefen ihren bisherigen Feinden für immer befreit. Dennoch würde 
ihnen von Timur nach der Eroberung Kaptſchaks ein noch drüdenderes 
Soc auferlegt worden feyn, wenn nicht dieſer Weltverwäfter anderwärts 
fein Ztel gefunden hätte (K. 8, 4). 


8. Kapitel. 


Der Often Europas nebft Aften im 14. Jahrhun— 
bert: das byzantinifche Reich, bie Osmanenmacht 
und Erneurung bed Mongolenfturms. 


1. Bas griechiſche Keich feit der Herſtellung Des buyyantinifhen Aaiſerthums 

durch Michael Paläslogus. Vergeblicher Derſuch der Wiedervereinigung der 

sriehifhen Kirche mit Kom. Andronikus II. Die catalanifchen Söluner unter 

Anger de Slor. BSeſfreiung Bordsrafiens von den Cürken. Andrenikus III. 
Nahende Aufläfung des Keichs durch die Türken. 


Die Herftellung bes byzantinifchen Reichs durch den Beherrfcher 
bes nicäntichen Reihe, Michael Paläologus, welcher 1261 bem 
lateiniſchen Kaiferthum (XVI. 6, 4) mit Hülfe der Genuefer ein Ende 
machte und die europätfchen Provinzen bes alten Reichs wieder zufammen- 
zubringen ſuchte, war beionders dadurch nur unvollfiommen gelungen, 
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weil die altbeftandnen Gebrechen des Hofregiments und ber Reichsver⸗ 
waltung nicht geheilt und das durch ben Religionshaß der Lateiner und 
Griechen verfhärfte Schisma durdr eine nur kurz vorübergehende 
Unton nicht ausgeglichen wurbe, vielmehr beide Uebelſtände fich durch 
häufige Thron⸗ und Kirchenftreitigkeiten nur noch vermehrten. So fam 
es, daß bie durch Ueberfeinerung und Sittenlofigkeit ge 
fhwächte Kraft des Volks bis zur fchimpflichften Feigheit entſtellt, bie 
Graͤnzwehr vernachläßigt, Wlotte und Heer kärglich unterhalten, bie 
Heerführer ſchlecht unterftüßt, der ganze Handel den Händen der Genueſer 
und Benetianer überlaflen, der Staatshaushalt nie georbnet und bie 
zuchtlofe Söldnermaffe, welche Andronikus I zur Abwehr des äußern 
Feindes heranzog, zur größten Landplage wurbe, gegen welche Uebel 
die hiſtoriſche und grammatifche Literatur, als der einzige Ruhm, ber 
ben Griechen noch geblieben war, weder Troſt, noch Abhülfe gewähren 
konnte. 


Michael Paläoblogus (1261 — 1282) fand bei feinem Einzug in das ben 
Lateinern wieder abgerungene Reich — Conftantinopel veröbet, die Kaflen Leer, tas 
Bolt von habgierigen Beamten ausgefogen und die Provinzen unter fremden Gäuptern 
aller Unterorbnung abgeneigt. Da er zugleich einen Angriff der neuen franzöfid: 
neapolitaniſchen Mat unter Karl von Anjou gewärtigte, fo fepte er zuerft mit den 
aus Afien mitgebrachten Schäpen die Hauptſtadt durch Musbefferung ber verfallenen 
Mauern und Schanzen in Bertheidigungsftand, überwies den Genueſern, Be 
nettanern und Pifanern die Vorſtadt Galata (Pera) zur Anflevlung und 
überließ ihnen den Handel, den fie zu ihrem Vortheil nach Möglichkeit ansbenteten 
Darauf ſchirmte er durch Waffen und Verträge, fo gut es gleng, die Nordgränzen 
gegen die Bulgaren und Mongolen und z0g einige Landestheile und Inſeln 
wieder in die alte Verbindung mit dem Reid; Epirus jedoch und Theffalien 
widerſtrebten beharrlich Trapezunt biieb getreunt unter der Oberhohelt der Sul⸗ 
tane von Iconium. — Well er aber, von Herrſchſucht getrieben, feinen Mündel 3: 
bann Laskaris geblendet hatte, um fih den Thron zu verfchaffen, belegte ihn ber 
Batriarh mit dem Bann und regte das Voll gegen ihn auf. Daher betrieb 
der PBaläologe die Wiedervereintgung der griechiſchen Kirche mit Rom 
und fand bei Gregor X williges Gehör, indem er den Papſt ald allgemeines Haupt 
der Kirche und ven römifhen Stuhl als höchſten geiftlihen Gerichtshof anzuerkennen 
ſich erbot. Im Jahr 1274 fhwur er durch feine Geſandten vor dem Papft umb ver 
Kirhenverfammlung zu Lyon feierlichſt das Schiema ab und lieh zu Gon- 
flantinopel die vollzogene Eintgung verfünden. Das darüber befremdete griechiſche 
Bolt aber, von Brieftern und Mönchen aufgeftachelt, erhob fih im Aufruhr, welden 
ber Kaiſer, der dadurch fein künſtliches Kirchenfriedenswerk gefährbet fah, mit Strenge, 
ja mit Oraufamfelt zu unterbeüden fuchte. Dennoch' klagte ihn ber Papſt Mar- 
tin IV der Nachläßigkeit in Vollziehung bes Unionsvertrage an, ſprach den Bann 
über den Kaiſer aus und ließ einen Kreuzzug gegen ihn prebigen, ten 
Karl von Anfon felbft zu führen vorhatte. Do entgteng ber Kaiſer und fein 

Reich dieſer Gefahr dur jenen von Johann von Broctda eingeleücten Abfal 
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Siciliens von der franzoſiſch⸗ neapolitaniſchen Herrſchaft, der oben (XVI. 7, 3.) geſchil⸗ 
dert worden iſt. 

Michael, der nach dem Mißlingen ſeiner Politik, aus Mißtrauen zu den 
haͤrteſten Mitteln griff, um ſich zu halten, hinterließ das innerlich ſchwache, an den 
afiatifchen Grenzen fhlecht verwahrte Reich feinem Sohne Andronikus II (dem 
Aeltern, 1282 — 1328), unter deffen feiger und abergläubifc »despottfcher Regierung 
das kaum wieder aufgerichtete und noch ſchlecht befeftigte Reich in bie tiefſte Zerrüttung 
gerietb. Sr hob die Einigung mit der lateinifhen Kirche durch förm⸗ 
lichen Sprud einer Synode wieder auf und firafte die Abtrünnigen an Vermögen, 
Leib und Leben. (Seitdem aber gab es in der griechiſchen Kirche eine Partei latini⸗ 
firender Chriften.) Um den Fortfhritten ver Türken in Kleinaften Einhalt zu 
thun, nahm er anfangs alantfhe, nachher catalanifhe, d. 1. aus Sataloniern, 
Italienern und felbft Arabern vermifchte Abentheurerbanden, die nad der vollendeten 
Eroberung Siciliens dur die Aragonier außer Dienft gelommen waren, in Sold 
und machte ihren durch Stärke und Schönheit, Tapferkeit und Klugheit ausgezeichneten 
Führer, Ruggteri oder Noger de Klor, zum Großherzog von Romania 
und gab ihm fogar feine Nichte zur Gattin und den Säfartitel dazu. Diefer nun 
flug die Türken in drei Hauptfchlachten und befreite Vorderaſien von ihrem 
Joche. Dadurch wuchs ter Siegesflolz der Soölbner, tie fi ohnebieß feine firenge 
Lagerzuht gefallen ließen, und erregte nicht nur die Eiferſucht, ſondern auch die Bes 
ſorgniß der Griechen, es möchten diefe keperifchen Fremdlinge fih unabhängig machen. 
Daher zwang man fie durch zurüdgebaltenen Sol zur Rückkehr nad Europa, auf 
welcher fie aus Zorn und Noth entfeplihe Gräuel verüubten. Aus Furcht beſchloß nun 
der feige Kaifer den Top Rogers de Flor. Er lud denfelben von Gallipoli, wo 
das Söldnerheer fein Lager hatte, zu fih nach Adrianopel, unter dem heuchleriſchen 
Vorwand, einen neuen Feldzug zu verabreden, und lieb den nichtsahnenden Feldherrn 
an der Mittagstafel überfallen und ihn mit 1300 feiner Gefährten niederhauen. 
Wöthend über diefen Verrath und Treubrud erhoben fih die Satalanen, bemäch—⸗ 
tigten fih Ballipoli’s, durchzogen unter Mord, Raub und Brand bie nächſten 
Provinzen, befiegten tie Heere des Kaiſers und drangen zulegt in Griechenland 
etn, wo fie den Iatelnifchen Fürften von Athen, Walther von Brienne, ſchlu⸗ 
gen, fih zu Herren von Athen madhten, das Fürſtenthum Achaja dazu eroberten 
und fo 1312 daſelbſt einen Ritterftaat gründeten, ber fi unter eignen Kriegs⸗ 
fürften und unter aragonifher Oberhoheit 150 Jahre lang hielt! Der Kaifer ſelbſt, 
der nad dem Abzug der Sölpner die Türken nur durch Gelb befriedigen fonnte, mußte 
1321, vom Bolfe gezwungen, die Herrfhaft mitt feinem Enkel Androni⸗ 
kus III thellen und ihm Thrazien und einen Theil Maceboniens mit der Refidenz 
Demotita überlaflen, von wo aus biefer fich des übrigen Diacebontens, fo wie auch 
Theſſaliens bemädhtigte, 1328 fogar Sonftantinopel einnabm und feinen Groß» 
vater entihronte, der dann in einem Kiofter fein Leben beſchloß. 


Dem alſo durch todten Glauben in unfruchtbaren Kirchenwerken und 
Kirchenſtreitigkeiten erftarrten,, in Kraft und Sittenlofigfeit hinſiechenden 
und für nationale Wiederbelebung untüchtig gewordenen Reiche ber By⸗ 
zantiner nahte demnach bie Zeit feiner Auflöfung mit Riefenfchritten, 
Immer näher rüdte die von Bott zugelaffene Macht, welche Dem unfrucht- 
baren Baume die Art an bie Wurzel legen und zugleich auch für. ben 
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übrigen Theil ber Chriſtenheit eine ſcharfe Zuchtruthe werben follte, um 
fie aus dem Schlafe zu wecken und zu innerer Kräftigung zu nöthigen. 


2. Die Osmanenmadht. Urſprung der Cürken. Osman’s Crsberungs- 

züge. Orhan in Oruſa, Micda und Nicomedia. Kaifer Iohann V verdrängt durd) 

Iohannes Rantaruzenus. Verbindung des lektern mit Orhan. Abdankung. 
Die Cũrken in Gallipoli. Osmaniſche Derfafung. Wrfprung der Ianitfdiaren. 


Die Macht, welcher das Strafgericht über die faule Chriftenheit 
bes Orients aufgetragen ward, war die osmaniſche, die aus Fleinen 
Anfängen emporgewachſen, mit dem feurigen Schwert des wieberbelebten 
ZJolams alles vor fi) niederfchlagend, unter dem ftreitbaren und Hugen 
Osman zur Zeit bed Katferd Andronikus II die Außerften Thore des 
griechiſchen Reichs in Kleinaflen fprengte und, Bithynten erobern, 
bis an den Hellespont und Bosporus vorbrang; dann unter Orhan, 
als dem erften türkiihen Sultan oder Padiſcha dem Kaiſer An- 
dronikus III mit Nicka und Nicomedien, Smyrna, Ephejus und andern 
vorderaftatifchen Städten die öftlichen Bollwerke entriß, allentbalben bie 
chriſtlichen Kirchen in Mofcheen verwandelte, die zum tobten Schmud 
gewordenen Heiligthümer zertrümmerte und den allda von felbft erlo= 
fhenen Leuchter des Chriſtenthums vollends umftürzte, 
nicht minder auch bie von ihm nicht geachteten Dentmale bes flaffi- 
fhen Alterthums mit rohem Barbarenfinn vernichtete, bis der 
kecke und Tiftige Steger, den Thronftreit zmifchen Johann VPaläo— 
logus und Johannes Kantacugenus benügend, fih zum Herm 
des byzantinifchen Aſiens machte, worauf er den Hellespont überfchritt 
und, von einem Erdbeben unterftüäßt, in Gallipoli auf euro= 
paͤiſchem Boden feiten Fuß faßte, um von da aus mit feinen wilden Raub- 
fhaaren Thrazten und Sriehenland zu überſchwemmen. 

Die Türken over Osmanen find ein den Tataren verwandter Stamm, ber 
urfprünglich als Hirten- und Jägervolf in bem Steppenland Zurleftan wohnte, das 
im Norden Sibirien, im Often Nordchina, im Wellen Chowaresmien und ben Aralſee, 
im Süben Tübet und das Drusland zur Gränze bat. Zuerſt fanben fh Turko⸗ 
manen als Söfpner tm Dienft der Ehowaresmier unter Dſchelaleddin (XVI. 
18, 8. a. A.). Als hierauf die Mongolen unter Dihingishan einbrachen und 
die Showareömter nieterwarfen, entwich aus Ghorafan eine türkiſche Horde von 
etwa 50,000 Mann unter ihrem Schab Suletman nah Syrien und trat unter 
befien Sohn Ertogrupl in bie Dienfle des Selbſchulen⸗Sultans Alaheddin 
(Alaeddin) I von Jconium (Cogni), half ihm gegen die Mongolen und Griechen 
fireiten und erhielt .bafür eine Land ſtrecke In Alt⸗Phrygien (in ver Nähe 
des alten Doryläum) mit der Verpflihtung der Gränzhut gegen die Orteder: 

daher biefe ihre neue Heimaih den Namen „Sultan» Int d. h. des Sultans Vorder⸗ 
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feite” erhielt. Diefer kleine Sau, welchen fie anfangs nur mit 400 Zelten oder Fa⸗ 
milten befepten,, wurbe „nie Wiege ihrer künftigen Herrſchaft,“ Schon Ertogruhl's 
Sohn Osman (1228—1326), von welchem das Voll den Namen Osmanen 
befam, erweiterte allmählig die Gränzen feines Beſitzthums dadurch, daß er ben Grie⸗ 
hen in Kleinafien einen Gränzplatz nad bem anbern nahm und von Alaeddin IH 
zum Lehbnsfürften erhoben wurde. 

ALS Hierauf der Mongolen⸗Than Ghajan in Perfin mit ter Hinrichtung 
Aaerdin’s III der Selpfhudenpynaftie von Jcontum, tie fon ein halb 
Jahrhundert unter mongolifcher Oberhoheit geftanden war, 1299 ein Ende madte, 
vertheilte er das Gebiet tiefes ehemaligen Sultanate unter gehn turkomaniſche 
Horbdenführer, unter welhen auch Oaman war. Einige derfelben fielen in bie 
ihnen nahgelegenen Theile des kleinafiatiſch-byzantiniſchen Gebiets ein, wurden aber 
unter dem obgenannten Roger de Flor wieder zurüdgeträngt und gerieben unter 
die Herrſchaft Osman’s, deſſen nächſten Nachkommen fih auch die übrigen zu unters 
werfen wußten. Alſo verſtärkt, rüftete Os man fi zu größern Froberungsézügen. 
Welch' ein Barbar er war, erfennt man daraus, daß er, als ihm fein Ohelm davon 
abrieth, durch den Widerſpruch gereizt, den YOjährigen Greis auf der Stelle mit fet- 
nem Bogen erſchoß, und fo die Reihe ver Blutsverwandtenmorbe eröffnete, 
mit welden in ber Kolge bei den Osmanen beſonders die Thronwechſel begleitet waren. 
— Zunächſt nun brach Osman durch bie Engpäſſe des Olympus in Bithynien 
ein und breitete fi bis an den Hellespont und Bosporus aus, worauf Dsman’s Sohn 
Orchan 1326 die bithyniſche Hauptſtadt Brufa ohne Schwertſtreich einnahm und 
fie zu feiner Pforte oder Hofitabt machte. Vergebens belämpften die Johanniter 
— von Rhodus aus — die wachſende Macht der Osmanen, und Andronikus II 
fonnte nicht verhindern, daß Orhan 1330 Nicäka und 1336 Nicomedia 
oberte und weiter vordringend die Stäbte des alten Myſiens einnahm. Auf ber andern 
Seite verlor Anpronitus HI Macedonien und Bosnten an bie Serbier, beren 
tapferer Kral oder Fürſt Stephan Duſchan fih fogar zum Kalfer (Gar) 
von Romanien, Slavonien und Albanien krönen lich, fo tab das Ser» 
ben reich fih nun von ber Donau bis zum ägeiſchen Meer erftredte und Dufchan’s 
Heldenthaten noch heute in ben Liedern des gefangreichen Serbenvolfes leben. 

Angefihts fo großer Gefahren und bes Abgrunts, an welchem das griechiſche 
Neil ſtand, lieben dennoch Ehrgeiz und Ciferſucht es nicht zur Einigung der Kräfte 
fommen, die fich vielmehr in verberblichem innern Hater verzehrten. Andronikus III 
übergab namlich bet feinem Tode 1341 für feinen exit Yjährigen Sohn Johann V 
Baläologus die vormundſchaftliche Regierung feinem Eugen Sreund und Günftling 
JIdhaunes Kantacuzeung, welher, als eine Gegenpartet unter dem raͤnkevollen 
Apokaukns ihn verbrängen wollte, zur Rettung feines Lebens ſich felbit zum Kaifer ers 
Flärte und dadurch einen fehsjährtgen Bürgerkrieg veranlaßte. Während desfelben 
tam er fo in’s Gebränge, daß er den türkifchen Zürften Umurbey ans einem Theile 
Alt⸗Joniens zu feiner Hülfe herbeirief, der 1341 über den Hellespont fegte 
und damit feinen Slaubensgenofien ven Weg nah Europa zeigte. 

Nicht genug: um ſich wider feine Gegner zu halten, verband fh Kantacuz e⸗ 
nus fogar mit dem mächtigen Orhan felbft und Iub die Schmach auf fih, ihm 
feine eigne Tochter zur Gemahlin und fomit eine hriftliche Fürſtin in ben 
Harem eines Muhammedaners hinzugeben! Als ber blutgierige Appkaukus von 
einigen Opfern feiner Grauſamkeit ermordet warbe, verglich ſich Kantacuzenus 
mit Johann V und gefland ihm bie Mitregentſchaft zu, bedingte fih aber auf 
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10 Jahre die alleinige Leitung der Regierung aus. Als Johann V ten Bertrag 
brach, vertrieb er ihn und nahm feinen eignen Sohn zum Mitlaifer an, konnte fid 
aber nicht halten, und ſah fich, obgleich er Hülfe von feinem türkifhen Schwiegerſohn 
erhielt, doch zufept genöthtgt, dem Wirerwillen des Volkes zu weichen. Er dankte 
1355 ab und z0g fih in ein Klofter zurüd, wo er feine Dentwürbigfetten 
fehrteb, die wir noch befigen. — Die Türken aber wiverftanden nun ter Lodung nidt 
länger: fie nahmen noch in dem gleichen Jahre Seftos und 1357 Gallipoli, 
den Shlüffel zum Hellespont, weg, indem fie durch bie Lüden eindbrangen, 
welde ein Erdbeben, das gerabe die thraziſchen Küften verwüftete, in die Mauern 
mander Städte geriffen hatte. 

So wie vorzüglich Orchan ben Hauptgrund zur osmaniſchen Herrſchaft Tegie, 
fo rühren von ibm auch bie Gruntzüge der odmanifhen Staatsver 
faffung ber. Seine Krieger und Hofdiener ſchieden fi vurh weiße Turbane 
von den übrigen Mufelmännern, welche rot he trugen; an ver Spike der wohlabge: 
fiuften Beamtenihaft ſtand der Vezter (Weſſir); Nichter über das Heer war ker 
Kadiasker. Die regelmäßige, aber nicht beſoldete Neit er ei befland ans Spabis 
(eig. Sipahis) oder Inhabern von größern oder Fleinern Lehen, jedoch ohne Erblich⸗ 
feit und ohne Adelsbevorrechtigung; andere Nelterfchaaren dienten nur um Beute und 
waren daher gefährliher. Das Fußvolk theilte fih in ſtehendes und nidt 
ſtehendes; letzteres beſtund theils aus Solchen, die ein Soldatenlehn hatten, theils 
aus Solchen, bie bloß um Beute dienten. Das ſtehende Heer, das den Kern bildete 
waren die Fanitfcharen (Jenitſcheri, d. h. neue Krieger). Sie waren Leine 
debornen Türken, fondern Orhan nahm dazu auf ven Rath feines Kabtaskers 
aus gefangenen Ehriftentnaben aller unterjochten Länder bie ſchönſten 
und fräftigften, und ließ fie in faft Mlöfterlicher Abgefchloffenheit bei firenger 
Zucht im Islam erziehen und zum Waffendienſt abrichten. So kam es, taf fie 
nachher, allen Banden ber Famtlie und des Baterlandes entfremket, 
überbieß reichlich beſoldet und gut Herpflegt, auch durch die Ausfiht auf hohe Aemter 
und Ehrenſtellen gelodt, fi mit der ganzen Gluth des religiöſen und krieg e 
rifhen Fanatismus auf den Feinb warfen und, von anfangs 1000 bis zulekt 
auf 40,000 anwachſend, dazu durch einen regelmäßigen, von allen unterworfenen 
Chriftenvölfern eingeforderten „KAnabenztns“ ergänzt, bie Hauptſtärke ter 
Türfenmadt und der Shreden der Shriften wurden! — Sm bicer 
„verru ten Staatsfunft” Tag lange das Geheimniß türkiſcher Uebermacht 
— Auch auf Ausbildung einer Flotte, auf Anlegung von Brücken und Straßen 
und auf Errichtung von Schulen und Armenhäuſern wendete Orchan viele. 
Sorgfalt. 


3. Fortſetzung. Muxad I in Adrianopel. Vergeblicher Areuzruf Urban's V. 

Anterwerfung Serbiens. Bojazeth I. Die Aaiſer Iohann V und Manuel I 

Zinsbar. Sieg der Türken über Siegmund von Ungarn bei Nicopolis. Bajazeth's 
weitere Groberungen. 


Auf folder Grundlage fonnte Orchan's Sohn und Rachfolger 
Murad I (1359-1389) den Bau ber osmanischen Herrichaft weiter 
führen. In ununterbrochenen Sieges= und Beutezügen erweiterte er 
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nicht nur in Borderaften feinen Beſitz, ſondern drang auch in Europa bei 
ber wachjenden Verwirrung im byzantinifchen Reich immer weiter vor, 
bielt eine Zeit lang in Demotika Hof, eroberte faft ohne Schwertftreich 
1361 Adrtanopel und zeigte dadurch, daß er feinen Hauptfig dahin 
verlegte, an, was er noch im Schilde führe, 

Auch für kraͤftigere byzantiniſche Kaiſer wäre es übrigens unter den gegebenen 
Umftänven kaum möglich gewefen, gehörig zu widerftehen, da no cin fo großer Theil 
ber europätfchen Provinzen unter fremden Dynajten, der Adel überhaupt, in einen 
lateinifhen und griehifhen gefpalten, auf feinen Herrſchaften entweder in 
feinem, oder nur einem [ofen Lehnsverbande ftand, und insbefondere bie lateiniſchen 
Epelleute und Herriher aus NReliglonshaß es lieber mit den Türken 
als mit den Griechen hielten! 


Dieſe Fortſchritte erſchreckten endlich auch die in ſich ſelbſt zertheilte 
abendländiſche Chriſtenheit und durch Papſt Urban's VKreuzruf, wie 
durch die eigene Gefahr bewogen, einigten ſich die Ungarn und Ser— 
bier gegen die Türken. Allein M urad warf fih, nad) einem Friedens⸗ 
vergleich mit Johann V, mit feiner ganzen Macht auf die Verbündeten, 
ſchlug fie bei Maritza und eroberte, durch die Hämuspäffe dringend, 
einen Theil von Serbien, den übrigen machte er zinsbar (1375). 

Nach verſchiedenen Befreiungsverfuchen erhoben ſich die Serbier noch 
einmal unter ihrem Kral König Lazarus in Verbindung mit den Bo$- 
niern und Bulgaren, wurden aber bei Kaſſova geichlagen und gefan= 
gen, wogegen Muradan einem Dolch ftich, den ihm der kühne ferbifche 
Ritter Miloſch Kobil ovitſch beibrachte, ftarb, nachdem fich der tödt- 
lich Verwundete nody zuvor an ber Hinrichtung des chriftlichen Serben 
fönigs geweidet hatte (1389). - 

Serbien wurde in ein türfifhes Sandſchal ANEEN STE In Seinem Lande 
hat die türkifhe Tyrannei fehredlicher gewüthet. Nicht nur wurden Hunderttauſende 
tn Die Sclaverei gefchleppt, fondern auch alle 5 Jahre die Blüthe feiner Ju 
gend als „Knabenzins" zum Janttfharendienft geprept, worin fie 
zur Unterdradung ber eigenen Brüder herangezogen wurde. „Die berühmteften Groß⸗ 
weffire der Osmanen ſtammen aus ferbifhen Blute.” Diejenigen Serbier, die ſich 
dem Türlenjoh nicht beugen wollten, flohen nah Ungarn, Slavonien und 
Spyrmien, und von ihnen flammen bie bortigen Serbencolonieen. 

Sogleih nad) Murad's Tode ließ von feinen beiden Söhnen der 
jüngere, Eluge, aber hart und graufam geartete Bajazetb (Bajefftd) I 
feinen ältern Bruder Jakub tödten und beftieg als „Beherrſcher ber 
Mechtgläubigen“ den mit biefer Blutthat gewonnenen Thron. Nachdem 
ex von ded Lazarus’ Sohn Etephan fi) hatte Huldigen und fidh deſſen 
ſchöne Schwefter Maria für feinen Harem hatte geben laffen, feßte er 
pen Siegeslauf ber Osmanen fort, erzwang fih von dem feigen, durch 

Dittmar, Geihichte ver Welt. UL Ur. 2. Hälfte, 32 
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Wolluſt entkräfteten Katfer Johann V und beffen Nachfolger Manuell 
Tribut, hielt ſechs Jahre lang Sonftanttnopel eingefchloffen, befiegte 
bie Ungarn unter ihrem König Siegmund bet Nicopolis und 
unterwarf einen Theil der Moldau, burchflog dann wie ber Blitz (daher 
fein Beiname Jilderim) Aften bis an den Euphrat und Griechenland 
bis in die Südfpige des Peloponnes und wollte eben wieder Sonftanti- 
nopel angreifen, alfo daß e8 wohl ſchon jetzt mit bem byzantiniſchen Reiche 
am Ende gewefen wäre, wenn ihn nicht ein noch größerer Weltftürmer 
wieder auf den aflatifchen Kampfplak gerufen hätte, wo fich fein 
erfüllen follte, 


Sn ver Schlacht bei Nicopolis focht mit dem König Stegmunt (K. 
7,7.) auch ein Theil des franzöſiſchen Adels, eine Schaar von Deutfd- 
Ordenéerittern und Johannitern, ber Herzog Karl von Burgund und 
andere Vornehme, im Ganzen ein Heer von 60,000 Mann. Das Ungeftum ber über: 
müthigen franzöfifhen Ritter, tie ſich voreilig und wider Siegmund’ Warnung auf 
bie Leichte türkifche Reiterel warfen und fie verfolgten, bradte gleih anfangs Ber« 
wirrung hervor, ehe noch ber Janitſcharen⸗ und Sipahis⸗Angriff erfolgte, dem bie 
Tapferkeit der Deutſchen und Ungarn nur fo lang das Gleichgewicht hielt, bis bie 
nadhfolgenden Serbier den Aueſchlag gaben und die Niederlage der Chriften vollen: 
beten. Stegmund entlam auf cinem Nachen die Donau binab nad Conftantinepel 
und nachher von da in fein Land; tie meiften Vornehmen aber wurben gefangen. 
Als Bajazeth über die Wahlſtait ritt und 60,000 feiner Tapfern erichlagen fab, 
weinte er vor Wuth und ließ fogleih 10,000 gemeine Gefangene hinridten, 
die übrigen als Sclaven verlaufen. Die gefangenen Fürften und vornehmften Ritter 
verbankten ihr Leben nur ben dringenden Fürbitten ber türfifchen Befehlehaber. Der 
burgundiſche Fürft mit den Seinen mußte 200,000 Dufaten Löfegeld zahlen. Piel 
verloren die Freiheit auf immer. 

Wie tief die Macht der griechtfchen Katfer ſchon Herabgefunfen war, erficht man 
barans, daß Bajazeth dem Manuel, ber fi feinen Sorberungen nicht fügen wollte, 
befien geſchmeidigern Neffen Johann als Kaiſer entgegenftellte, unb daß bieler 
Schwächling ihm dann (während der gebeugte Manuel nah dem Abenblanb cat 
fom, um dort Hülfe zu fuchen) einen jährlichen Zins von 10,000 Ducaten und ein 
Duartier in Eonftantinopel zur Errihtung einer Moſchee un 
eines mufelmännifhen Gerichtsſtuhls zugeftchen mußte. Zulept verlangte Bajazeth 
fogar die Einräumung von ganz Sonflantinopel, und als Johann viefe verweigerte, 
traf Ba jazeth Anftalten, die Stadt wieder einzufchliehen. Doch die Annäherung 
des mongslifhen Eroberers friftete dem geängfteten Rumpf des byzantinifchen Reihe: 
koͤrpers noch einige Zeit fein klägliches Dafeyn. 


\ 
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4. Ermeurung der Mongolenmadt. Cimur in Samackand. UÜnterwer- 

fung der Chowaresmier. &roberungen in Perſien und in der Eatarei , im Kap- 

tfhak und Südrußland. Timur's Dug nad Indien. Cinbruch in Rleinafen und 

Syrien. PDerkörung von Damaskus und Bagdad. Wiederlage Bajazeth’s. Eimur 
am Hellespont. Cimur's Rückkehr nad) Samarkand und Cor. 


Bajazetts welterobernder Nebenbuhler war der Mongolen-Chan 
Timur, mit dem Beinamen Kent db. i. der Rahme (daher von den Eu— 
ropäern Tamerlan genannt), welcher bie Mongolenmacht erneuernd 
als ein anderer Dſchingischan, nur mit noch größerer Barbaret und Gei- 
ftesüberlegenheit, einen ähnlichen Sturm über die morgenländiihe Melt 
herraufführte und ihr in einem 35jährigen Kriegs- und Siegeszuge von 
der chineſiſchen Mauer und dem Ganges an bis zum Mittelmeer und von 
Moskwa bis zu den Gränzen Aegyptens bie eiferne Ruthe feines Despo- 
tenwillens fühlen ließ. Geboren den 7. Mat 1336 ald Sohn eined Emirs 
im Lande Kefch, jenfeitd des Gihon im Chanat Dſchagatai, und ſchon 
als Knabe durch Berftand und Muth ausgezeichnet, befiegte er als Nevian 
oder Statthalter im Anfang feiner Laufbahn die Kalmücden, that den 
verheerenden Zügen des Gebicterd von Choraſan Einhalt und wurde, als 
er feine Barteigegner unterdrädt und feinen Schwager, den Chan, ges 
fRürzt batte, auf einem großen Ruraltai (Volkstag) 1370 zum Chan 
mit bem Titel Sahebferan (d. i. „Herr bes glüdlichen Geſtirns“) erhoben, 
worauf er feinen Herrſcherſitz von Balkh nah Samarkand verlegte, 
und ihn nachher mit den Trophäen feiner Siege ſchmückte. 

Setrieben von einer unmiderftehlichen Herrſch- und Groberungs- 
jucht, die behauptete, Daß, fo wie nur Ein Gott fey, auch nur Ein Herricher 
auf Erben ſeyn folle, und getragen vom Glaubenseifer und Gehorfam 
feines Volkes, trat er nun feine länderverheerenden, ftädtezerftörenden 
und völfervernichtenden Groberungszüge an. Nachdem er die Cho— 
waresmter (1371—1379) unterworfen und Chorafan 1382 be- 
wältigt hatte, durchzog er das mongolifche Per ſien (Fars), drang in 
Die große Tartarei ein und bis an den Irtiſch vor, eroberte nord— 
weſtwärts gewendet 1390 das Chanat von Kaptſchak und drang über 
Die Wolga, den Don und den Onjepr in Südrußland ein, mo Mos— 
kwa fchon zitterte (1395). 

Alfo im Rüden gedeckt und von allen Mongolen und Tataren ale 
Herr anerkannt, trat er, mwieberum von Samarkand aus, mit einem un= 
zähligen Heer, morunter 92,000 Reiter waren, feinen Eroberungszug 
nach Indien an. — Das nordindiſche Afghanenreich durchziehend, 
das im Anfang bes 13. Jahrhunderts von einem gazvanidiſchen Statt- 

3 . 
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“ halter gegründet worden war und nun in „vollendeter ortentalifcher Bar: 
derbtheit” feinem Gericht entgegenfab, uͤberſchritt er 1397 den Imbus, 
drang durch das Pendſchab oder Künfftromland über die Marken 
Alerander’s hinaus, befiegte den Beherrfher von Delht, Mahmudll, 
zerftörte unter Morb und Brand biefe reihe Stadt, eroberte Merut 
jenfett der JZamund, erreichte den Ganges und fehrte mit unermeplide 


Beute beladen 1399 wieder nach Samarkand zurüd, um kurz darauf ſeine 
Groberungen nach dem Weften auszubehnen, wo er 1400 die Gebirge: 


thäler Georgiens durchbrechend bald die kleinaſiatiſche Gränze des odma- 
nifchen Reichs erreichte, 


Ben dem wilden, tigerartigen Character, den biefer Eroberer gegen Sole bewies, 


die fih ihm nicht gutwillig unterwarfen ober ſich empörten, zeugen folgende Zäge. 
Als fih nach der Eroberung Perfins die Stadt Sebferan empörte, ließ er von 
deren Einwohnern 2000 'Tebendig aufeinander ſchichten, fie gleich Baufteinen mit Sch 
und Kalk verbinden und „zu Thürmen aufbauen.” — Aus bem gleihen Grunde fir 


er Ispahan plündern und fih durch feine Soldaten die Köpfe von 10,000 


Einwohnern einliefern. — Als bei Delhi feine Htndufclaven über den Anblid ve 


Elephanten in Mahmud's Heer freubige Mienen madıten, befahl er alle dieſe Sclaın 
(bet 100,009) niederzumeseln. — Und bo, fo furdtbar und morbgierigan 


dem Feinde gegenüber war, fo milbe und gütig war er gegen rubige Unterworfese. 
Dabei achtete er, wenn au nur aus Eitelkeit und Ehrgeiz, mufelmannifie Bil 
bung und Belehrfamtett und pflegte fi gerne von Gelehrten, beſonders Be 
feßfundigen, Nerzten und Afteonomen, belehren zu laffen. Aus dieſem Grunde ſcheutt 
er auch bei jener Beftrafung Ispahans dasjenige Stabtviertel, in weldem die Ge 
lehrten wohnten. Auch nahm er aus allen eroberten Ländern Gelehrte und Künſtla 
mit nad Samarkand, um dadurch den Glanz feines Hofes zu erhöhen. 


Weil Bajazeth in feinem aftatifchen Gebiete flüchtige, von Ti⸗ 
mur vertriebene Fürften aufgenommen und Timur's Forderung, fie aus- 
zuliefern, mit Befchimpfung feiner Gefandten zurückwies, brach Timur 
von Armenien aus in bas ehemalige Sultanat Jcon ium (Gognt, auch 
Rum und Anatolien genannt) ein, überfiel im Jahr 1400 die Statt 
Simwas (das alte Sebafte) und verfuhr dabei mit folder Grauſamkeit, 
baß er A000 armentjche Reiter lebendig begraben und einen Sohn Baja- 


zeth's hinrichten ließ. Hierauf fich ſüdwärts gegen Syrien wendend, 
ſchlug er den mamelukiſchen Sultan Aegyptens zuerſt bdei 


Aleppo, das er zerſtörte, dann bei Damaskus, das ſammt alles 


Prachtdenkmalen (aus der Zeit der Omaijaden) gänzlich ein Raub der 


Flammen wurde. Darauf nach Irak gewendet, erſtürmte und zerſtörte 
er 1401 Bagdad und errichtete dort eine Siegespyramide von 90,080 
Menfchenfchäbeln. Im folgenden Jahre erfchien er mit 800,000 Strei= 
tern in Galatien und ſchloß die Hauptftadt Angora (Ancyra) ein. 
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Unterdeß war Bajazeth von Conſtantinopel aufgebrochen und 
eilte mit 200,000 Mann zum Entſatz dieſer Stadt herbei. Bald ftunden 
bie beiden größten Eroberer und Wütheriche ihrer Zeit einander gegen= 
über und ber 20. Juli 1402 entſchied über Bafazeth's Geſchick. Gr 
wurbe befiegt und gefangen, farb aber fhon nach neun Monaten 
(1403) am Schmerz des gebemüthigten Stolzes, indeß ber über feinen 
Thron ſich erhebende gehnjährige Streitunter feinen Söhnen 
den byzantinifchen Kaiſern noch eine Gnadenfriſt gewährte, die fie ſchlecht 
genug benützten. 

Timur ſelbſt fand jedoch an dem wohlvertheidigten Hellespont 
feine weftliche Gränze und kehrte mit neuer Beute beladen nah Samars 
fand zurüd, wo er die Glückwünſche der Gefandtfchaften naher und 
ferner Könige (felbft des caftilifchen) empfieng und ſich zu einem neuen 
Auszug rüftete, der die Eroberung China's bezweckte. Schon dachte 
ex fih im Geiſte ald Herr des „himmliſchen Reichs”, als den 7Ojährigen 
MWelteroberer ein größerer König der Schreden — der Tod — ereilte 
(1405). Sein Reich löste fi) unter feinen 36 uneinigen Söhnen und 
Enkeln „eben fo ſchnell auf, ald e8 entitanden war.” Und fo befamen 
auch die Osmanen wieder freien Raum zur Wieberfammlung ihrer zer- 
fplitterten Kraft und Macht, welche fortan auch der abendländiichen 
Shriftenheit immer jchredlicher werden follte. 





Achtzehntes Buch. 


Sortgehender Verfall der mittelalterlichen Bu- 
ſtände und Vorbereitungen der neuern Beit im 
fünßehnten Jahrhundert. 


1. Kapitel, 


Die päpftlife Spaltung und Anregungen zu 


einer Kirdhenbefjerung. 
1. Bufand der Airche unter dem päpflihen Schisma; die gegenkirdliden As- 


cetenvereine: die fpiritualififhen Sranziscaner, die Kollharden, Die Slagrlienten. 


Die ſcholaſtiſche Theologie des 14. Iahrhunderts: der thomiſtiſche Kealin 
Durandus; der dialectifh-feotififhe Nominaliſt Occam. 


Unmöglic hätte die Türkenmacht, deren fchrediend-rafched Wachs⸗ 


thum den Ausgang bes 14. Jahrhunderts bezeichnet, das byzantiniſche 
Neth, diefe öſtliche Grenzwache Europa’d und der Chriftenheit, unge: 
achtet der Schwäche desfelben, fo leicht bewältigen und in Europa feiten 
Fuß faffen fünnen, wenn nicht zu jener Zeit die germanijch-romanijde 
Welt im Gährungszuftande ber Scheidung alter und neuer Bildungs: 
ftoffe begriffen und jede der beiden größten fittlichen Kräfte „mittelalter: 
licher Einigung”, der Lehnsſtaat und die Kirche, durch den Kampf feind: 
licher Gegenfäge im eigenen Innern abgehalten gewejen wäre, dem Nott- 
ruf der morgenländijchen EChriftenheit zu folgen und vereinte Hülfe zu 
bringen. 

Denn tote fehr einerfeitö der im innerften Weſen auf ber Gefolge- 
treue ruhende Lehensſta at im Allgemeinen aus faft allen jenen Zuger ge⸗ 
wichen war, insbefondere die Macht und Bedeutung bed romifch=deuticen 
Kaiſerthums ſich bereits verflüchtigt und im Grunde — nad Außen 
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feit dem Untergang ber Hohenftaufen ſich auf mehrere Nationen, namentz 
lich auf die franzöfifche und englifche, — nad Innen feit der goldenen 
Bulle ih auf die drei Reichsſtände vertheilt hatte, hat uns die eben 
beendete Betrachtung ber germantfch-romanifchen Zuftände im angegebes 
nen Zeitraume gezeigt. Und wie fehr anderfeits die römiſch-katholiſche 
Kirche, welche ein Jahrhundert zuvor noch alle Bewegungen der Chris 
ſtenheit nach Innen und Außen geiftig geleitet hatte, durch ihre Vermi— 
ſchung Innerer geiftlicher Herrſchaft mit äußerer welilicher und durch ben 
in fie feld eingebrungenen Geiſt der Bermweltlichung bereits in 
ihrem innerften Marke angegriffen und auch äußerlich durch das einge= 
tretene paͤpſtliche Schisma völlig gelähmt war, hat fih im Allgemei- 
nen aus ber gleihen Darftellung ergeben, wird und aber im Befondern 
noch näher vor Augen treten, wenn wir jetzt vom Often zurüd, den Blick 
wie der nad) Deutfchland wenden, wo gerade in der Zeit, ba der Osmane 
fein durch Timur eine kurze Weile zurüdgehaltenes Schwert wieder über 
Byzanz Ihwang, die ftaatliche Zerriffenheit nicht minder, tote die allgemein= 
tirchliche, fo groß war, daß nad) bem Tode bed Kaiſers Ruprecht (1410) 
die Welt jo wie drei gleichzeitige Paͤpſte, fo auch beinahe drei gleichzeitige 
Kaiſer gefehen hätte. 


Denn noch betrachtete ih Wenzel von Böhmen als Kaiſer; 
von ben Kurfürften aber wählten Trier und Pfalz den Bruder desjelben, 
den mehrgenannten Stegmund, Markgrafen von Brandenburg und 
König von Ungarn: während die Kurfürften von Mainz, Köln und 
Sachen fi für beffen Neffen den Markgrafen Jobſt (Jodocus) von 
Mähren erklärten. Da jeboch biefer Teßtere noch vor ber Krönung ſtarb 
(8. Zuli 1411) und Wenzel zu Gunften Siegmund’6 verzichtete und fich 
nur den Kaiſer-Titel vorbehtelt, fo wurde Siegmund am 21. Juli 
zum deutfhen König gekrönt. 


Siegmund (Sigisinund) verband mit einer hohen Geſtalt, ſchö— 
nem Geficht, blondgelodtem Haar und überhaupt angenehmen äußern 
Haltung einen natürlichen Berftand, viele Kenntniffe, beſonders in den 
Sprachen, eine große Redefertigfeit, geiftige Rührigkeit und dabei eine 
angeborne Freundlichkeit und heitere Gefelligkeit, die ihn bei Alten und 
Zungen, Bornehmen und Geringen, Männern und Frauen Außerft be= 
liebt machte; diefen guten Gigenfchaften that aber fein Hang zur 
Sinnlichkeit und Verſchwendung Eintrag, fo dag man an ihm jene That⸗ 
kraft und Mannesfeftigkeit vermißte, welche die Stellung des Reiche- 
oberhaupts in diefer „tiefaufgeregten” Zeit über den in ihr fich befämpfen= 
den Parteien erforderte, und es fih nur zu bald zeigte, Daß ev ungeachtet 





504 Das papſtliche Schiema. XVII. 1, 1. 


feiner Vielgeſchäftigkeit mehr „hemmend“ als „fördernd“ in bie Ent- 
wicklung feines Zeitalters eingriff. 

Seine erfte Sorge, zu ber er ſich? auch bei feiner Wahl verpflichtet 
hatte, war auf Abftellung bes großen päpſtlichen Schisma 
und Herftellung des Kirchenfriedens gerichtet, ohne den an feine Ordnung 
im Reiche zu denken war. 

Bereits ift oben (bei der Schilderung von Wenzel's Untpätigteit 
XVII. A, 2.) diefer Spaltung erwähnt worden, die ſchon fett dem Jahre 
1378 beftand und durch die Aufhebung des päpftlichen Einheitsbegriffe 
mehr alle ald andern Mißbräuche die ganze, gegen das Bapftthum beftehende 
Oppofition ftärfte und das Sinken beafelben befürderte. Da ſonach das 
Sefammtgebiet der päpftlichen Wirkſamkeit getheilt war, fo war auch biefe 
Wirkſamkeit felbft halbirt und gelähmt; da ferner beide Päpfte Die näm- 
lichen Machtanſpruͤche machten, fo konnte jeder fi) nur durch ein brüf- 
kendes Einwirken auf die Kirchenprovinzen und Xandesfirchen und ber 
Innern Verwaltung, namentlich durch Uſurpation von Patronats-, Le- 
hens- und Landesrechten und episcopalen Befugniffen und Einfünften, 
vorzüglich aber durch gefteigerte außerordentlihe Gelberpreffungen 
behaupten, — lauter Mittel, durch melche allentbalben die Unzufrieden- 
heit der Landesherrſchaft, der Randeskirchengeiftlichfeit und des Volks ge- 
mehrt wurde; und da vollends jeder Bapit den andern fammt feinem Län- 
beranhang verfluchte, fo lag im Grunde die ganze Chriftenheit unter dem 
Banne und litt fo unter den Folgen des unfeligen Kicchenverfaffungs- 
ftreitd. Wer daher an der Heilung verzweifelte, flüchtete fich um 
fo eher in den Winkel einer Secte oder lernte fich wenigſtens ohne 
Bapft behelfen. 

Die Päpſte von Rom hatten nur Einfluß auf Stalten, Deutſchland, Eng: 
land, Dänemark, Schweren, Polen und Preußen; ten aventonenfifhen Päp— 
fien hieng Spanien, Franfreih, Savoyen und Schottland an. Ihre Erpreflun: 
gen giengen oft ins Maß⸗ un? Schamlofe. So wurbe bie Feier des Subeljahre, 
— das Papft Bonifacius zum erftenmal für tas Jahr 1300 ausgefchrieben hatte 
und das um bed ausgetehntern Ablaſſes willen Hunterttaufende nah Rem zeg, 
fo daß ungemein viel Geld in die päpftlihen Kaflen flog, — bald, anftatt es nur 
alle 100 Zahre zu begehen, von Clemens VI auf tas je 50ſte, dann von Ur: 
ban Vi auf das je 33ſte Jahr gefeht; ja Bontfacius IX ließ fogar das zwis 
ſchen 1350 und 1383 für das Jahr 1383 ungefetert_ gebliebene tm Jahr 139% 
nadfeiern! 

Durch alles diefes zerſtörte das Papſtthum felber fein 
Anfehn und während früherhin die Landeskirchen in dem weltlichen 
Staat oft ihren Bebrüder gefehen und beim Papſtthum, als der über 
allen ſtehenden Geſammtkirchenregierung, Schuß gefucht und oft gefunden 











IVM. 1, 1. Zuftand der Kirche unter dem päpfiliden Schiema. 505 


yatten: fo ſahen fie jeßt in dem zum bloßen Mitverwalter der Einzelkir⸗ 
hen herabgefommenen Inhaber dee Papſtthums und feinen fimoniftifchen 
ind merfantilen Beitrebungen einen drüdenden Gegner. Da unter fol- 
hen Umftänden fogar die, ohnedieß nur meift mechaniſche Ausübung bes 
yeiftlichen Amtes mehr und mehr vernacdhläßigt wurde, fo nahm auch bie 
ittlihe Ausartung des Volkes um fo mehr überhand, ba 
yefonderd der „Franzöftirte” Avignoner Papſſhof felbf 
in Mufter fittliherPerderbtheit war, und baher für ben 
zrößten Theil des Clerus ein Deckmantel der gröbften finnlichen Aus- 
chreitungen wurbe, fo daß felbft viele Aebte und Mönche in Jagd und 
Belagen, in Zeften und Turnieren den Zeitvertreib ihres müßigen Lebens 
uchten. So war es fein Wunder, wenn in diefer Zeit fat überall Ruhe 
ind Zrieden aus Herz, Haus und Land wi und bei dem Anblid 
ed Franken Leibes Chrifti Viele fich entweder in Ascetenvereine zurück⸗ 
ogen oder fich den gegentirchlichen Vereinen anfchloßen, um von dort aus 
ie Heilung der Kirche zu verfuchen, oder neue feparatiftifche Secten ftif- 
eten und im unbeftimmten Bußtrieb und Franfhaften Genugthuungen 
ubjectiver Erregtheit ihr religiöfes Bebürfniß zu befriedigen fuchten. 


Die öffentlihe Wirkfamkelt des Mönchthumoe ſtellte fih noch Immer am 
meiften in ten zwei Prebigerorten bar, von welden bie Domintraner mehr eine 
vorherrſchend-kirchliche, die Branziscaner eine mehr bloß chriſtlich⸗ 
religiöfe Wirkſamkeit äußerten. Die andern Orden waren fhon innerlich 
sanz verfallen. Waren jene beiden Orden aud in ber theologifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft am thäatigften, fo waren doch die Streitigkeiten, die fie mit einanter führten, 
nicht fehr erbaulih. — Unter den gegenkirchlichen Ascetenvereinen, waren bies 
jenigen, welche eine fogenannte ſpirituale Kirche erfirebten, die thätigften, aber 
auch noch ber Gegenſtand ter Inauiftitionsverfolgung. Der Hauptheerd 
des Spirktualismus fand fi bei der fhon früher (XVI. 6, 3.) erwähnten Fran» 
sts canerfraction, tie fich nach tem Anfang des 14. Jahrhunterts von der Kirche 
trennte, und am heftigiten gegen tas Papſtthum auftrat. Die mit ihnen zus 
fammenhängenden Tertiarier, fo wie andere Latenvereine ſuchten, ba bie 
ſchismatiſche Papſtkirche das innere Bedürfniß des Volkes fo wenig beamtete, ihr 
religiöfes Bedürfniß chne Clerus dur felbfterfonnenen Bottesbienft zu bes 
friedigen und mehrten dadurch nur die allgemeine Kirhennoth. Die 
wichtigeren barunter waren bie fig wieter verbreitenden Begharden und Bes 
guinen, fo wiedie ihnen ähnlichen Lollharden (KR. 1,93) theils ale „freie As⸗ 
ceten” , theils als „Spiritualen”. — Brachen dann noh allgemeine Uebel 
und Landplagen herein — wie Krieg, Hunger, Peft, oder der Schreden 
vor einem Einfall der Türken oder Tamerlane — woburd bei Bielen das Buß» 
gefühl rege wurde, fo fielen die von der Kirche Berlaffenen auf eine verkehrte 
Gewiſſensſtillung und machten fi eine Art Religion der Buße, wie bie oben 
früger erwähnten Slagellanten oder Geißler (XVII. 3, 4.), welde ganz am 
Ende des 14. Jahrhunderts in Folge des Schredens vor den Fortfhritten der Türs 
fen und Mongolen wieder auffamen und theilweife als wirkliche Häretiker einen 
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eifernden Gegenſah gegen bie Kirche bildeten. Neben ihnen trafen als Seitenſtüd 
die Choriſanten auf, deren Buß-Tanzwuth zur Volkskrankheit wurde. 
Gegen alle dieſe Verirrungen wußten die Kirchenſtreiter kein beſſeres Heilmittel 
ale — brennende Scheiterhaufen, ta die anfangs angewandte Predigtweiſe 
nicht fruchten wollte. 


Auch die Theologie ober Religtonsiiffenfchaft des 14. Jahre 
hunderts konnte weder in der thomiftifchen, noch in der feotiftifchen Form 
des Realismus und Nominalismus (XVI. 9, 7) dem Kirchenfchaden Hei⸗ 
lung bringen. Ihre Dialectit war in jenem Zeitraume vollends zum 
todten Formalismus geworden und ihre Speculatton hatte ſich In bad 
Geſtrüppe unfruchtbarer Spitfindigfetten verlaufen. Dadurch, daß die 
Scholaſtik aud bie Verfehrtheiten des alten Syftems zu vertheidigen 
und auch bie edlern Berfuche freien Geiftes zu befaämpfen fuchte, brachte 
fte fih feld zum Fall. Schlugen auch Durandus und De 
cam, jener vom Boben de8 thomiftifchen Realismus aus, diefer von dem 
bes dinlectifch = feotiftifchen Nominaliemus aus, mit Abſtreifung ber ver⸗ 
ſchiedenen Feſſeln der Autorität neue Bahnen ein, fo konnten fie babel 
boch nicht über die Scholaſtik hinauskommen, und für eine Kirchenverbel- 
ferung war weder bie verneinende (nominaliftifche), noch die beja- 
hende (realifttfche) Entſcheidung der Frage über bie Möglichkeit eines 
Wiſſens außer dem Glauben — von practifcher Bebeutung. 

Wilhelm Durandus, ein Domintcaner aus St. Bourcatn in Auvergne, 
bis 1326 Lehrer zu Parts und Avignon, dann Bifhoff zu Meaur, trat der ſchola⸗ 
ſtiſchen Anfiht „von der magtfchen Wirkung der Sarramente”, fo wie insbeſondere 
der Transfubftantiation entgegen; die Theologie ift ihm übrigens „eine Wiſſenſchaft 
des Glaubens und Willens.“ 

Wilhelm Decam, ein Franziscaner aus England, anfangs Lehrer in Paris, 
dann Begleiter Kalfer Ludwigs des Bayern, ein ſcotiſtiſcher Dialectifer mit dem 
Beinamen Doctor singularis et vincibilis, brachte durch Erneuerung unt 
Ansbildung tes Nominalismus mittelft tes Strebens „nad felbfläntigem 
Wiſſen durch felbfländiges fpeculatives Denken“ eingreifende Veränderungen her 
vor, die au tem fpätern Unterfuchungsergebnig führten, daß „alles angeftrebte 
MWiffen tn göttlihen Dingen — ungewiß“ tft. Die ſteptiſch⸗kritiſche Lehre kieſes 
verneinenden Geiſtes über göttliche Dinge führte daher in ver Folge zur Tren 
nung der Philofophte von der Theologie. 


2. Airchenbeſſernde Strebungen von Seiten der dhrikliden Myfik: Scart d. &, 
Heintich Sufo, Cauler, Kuysbroch. Borbereitende Sinwirkung auf Kirder- 
befferung von Seiten der allgemeinen Weltbildung: Dante, Petrarca, Boccaccio. 

Eher enthielt die von ber bialectifchen (philofophifchen) ſowohl ald 
von ber aufder Tradition ruhenden pofitiven Kirchentheologie unabhängig 
ſich fortbildende hriftliche Myſtik (verſchieden von ber pantheiſtiſch⸗ 
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‚neuplatonifchen, Die auch wieder auftaudhte ſ. XII. 10, 7. XIII. 4, 2) mit 
“ihrer Innern Herzensreligton ein eirdjenverbefferndes Moment, Tonnte 
aber für fich allein, in ihrer, nur einzelnen Auserwählten fich darbieten= 
den , religiöfen Snofis feine Reform ber Kirche hervorbringen. Das 
Streben diefer Myſtik, durch contemplativ-ſpecnlative Verſenkung tn bie 
Tiefen der Gottheit ohne Beihülfe des Begriffsvermögens und zum Theil 
ohne Fräftige Hinwirkung auf den Willen fih in Gott zu ſchwingen und 
jo Durch Anfchauen und Nachahmen bes Göttlichen zur Gottebenbildlich« 
fett zu gelangen, konnte nur Sache weniger einzelnen, dagu geftimmten 
Gemüther werden. Dadurch aber, daß ſich diefe Myſtik einerfeitd von 
der todten, geiſt- und liebeleeren Schulgelehrfamfeit, anderjeit6 von dem 
in der Kirche herrſchenden geſetzlichen Formeldienſt abwendete (wenn auch 
nicht ihn bekämpfte) und eine Glaubens- und Lebensreinigung wenig 
ftens bet ſich ſelbſt anftrebte, Hat fie Reime tiefer, lebendiger 
Wahrheit für eine günftigere Zeit gerettet. Inter bie edlern Myftifer 
biefer Bertode gehören vorzüglich Heinrih Eckart d. &., Heinrich Suſo, 
Zohann Tauler, Johann Ruysbroek, — Tauter befchauliche Get- 
fter, bie ſich in das ftille „Heiltgthum der Kirche flüchteten, als milde Lei— 
benfchaften in die VBorhalle und in das Schiff (der Kirche) eindrangen,” 
— liebe Seelen, denen aber bie Geißel fehlte, mit welchen Chriftus denen 
entgegentrat, bie feines Vaterd Haus zur Mördergrube machten. Nur 
Tauler und ber von Gerhard Groot in Deventer geftiftete Ver- 
ein ber Brüder des gemeinfamen Lebens nahmen bei aller 
ZTiefinnerlichkeit doch zugleich eine mehrfach practifche und darum weiter- 
greifende Richtung, in welcher fih ein vorreformatoriſches Stre— 
ben Fund that, das auch in Die folgende Periode hiniiberreicht. 


Heinrih Eckart, genannt Meiiter Eckart aus Sachſen, war Dominicaner⸗ 
provinctal für biefe Provinz und Generaloicar für Böhmen, wirkte vorzüglich In den 
Rheingegenden und ftarb 1329. Seine tiefiinnige, aber dunkle Lehre fireift oft an ben 
Pantheismus (wie 3. B. in folgender Stelle: „Ehe tie Sreaturen waren, ba war 
Gott nicht Gott; — da die Sreaturen wurden —, da war Gott nicht in ihm felber 
Gott, fondern in den Sreaturen war ex Bott; Gott iſt weder Weſen noch Vernunft, 
noch bekennet er dieß ober das: daher iſt Gott ledig aller Dinge und darum iſt er 
alle Dinge, und „alles, was ba iſt, fit gut”). Unter feinen Anhängern waren baher 
Biele, die in Lehre und Leben auf gefährliche Irrwege geriethen. 

Heinrih Suſo (eigentlih Seuß, ein geborner Graf von Berg) aus Con⸗ 
ftanz , Dominicaner in Ulm, F 1365, wegen feiner Gottinnigkeit Doctor amandus 
genannt, ein tiefer, poeliſch⸗religiöſer Geiſt, den ber greife Abſtand ver Welt um ihn 
herum von ber in ihm lebenden Idee zur tiefften Sehnſucht nach dem Göttlichen trieb, 
der aber über dem Streben, zu temfelben hinaufgezogen zu werben und „in’s Voll 
licht der Oottesnahe” einzutreten, nicht zu dem Streben kommt, ihm „auf Erben eine 
beſſere Stätte zu bereiten”, Da feine kindliche Serle ben verzweifelten Schaben in 


508 Die Myſtik des 14. Jahrh. (Sufo, Raysbroek, Tanler.) XVIL 1,2 


ber Chriftenheit wohl auf's tteffte fühlte, aber Feine fcharfe Erkenntniß von der Natur 
besfelben Hatte, fo gieng ihm auch „tie rechte practifche Applicatur” ab. Er hatte ſich 
mit feinem ganzen Seyn und Wefen „in einem höhern Vaterlande angefiedelt“, in ver 
Art, daß ibm das irdiſche ganz Darüber entſchwand, obwohl er und feine Geſinnungs⸗ 
genofien auf Erden eine, wenn auch zerftreut wirkende, doch im Geiſte vereinte Ge⸗ 
meinfchaft der „Gottesfreunde“ ausmachten. (S. Sufo’s Leben und Schriften 
von Diepenbrof, mit Einl. v. Görres.) 

Johann Nuysbroek (eigentlih aus Ruysbroek), zuletzt Prior zu Gröndal 
bet Brüſſel (+ 1381), genannt Doctor divinus et exstaticus, ein glũhend begeiſterter 
contemplativ⸗ſpeculativer Geiſt mit dunkler, bilderreicher Sprache, tn deſſen Schriften 
das ethiſche Element ter Religion im Ekſtatiſchen aufgeht und vor der heiligen Phan⸗ 
taſie die heiligende Kraft zurücktritt, wiewohl er ſelbſt bis in ſein hohes Alter ein 
heiliges, heitecks Glaubensoleben führte. 

Johann Tauler, Dominicaner aus Straßburg, predigte zu Köln und Straß⸗ 
burg in ſchwäbiſch-deutſchem Dialect (— 1361). Er war einer ber gewaltigſten und 
geiftvollften Kanzelredner feiner Zeit, und babel bo ein äußerſt demüthiger Mann. 
Seine Schriften gab zuerſt Spener heraus. 

Unter ven verfihlebenen freien reltgtöfen Genoſſenſchaften, bie in 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts befonders in tem geiftig bewegten Städte 
leben der durch Handel und Schifffahrt blühenden Niederlande auflamen, war 
die Brüderfhaft vom gemeinfamen Leben diejenige, welche den Get 
des Evangeltums In der römiſchen Kirche lebendig zu machen und auf bie ſitt⸗ 
Iihe Erweckung des Volks zu wirken am erfolgreichiten erſtrebte. Der 
Stifter derfelben war Gerharb root, geboren 1340 zu Deventer und gebifbe 
zu Paris (wo damals unter den Scholaftilern and der fpipfindige Buridanns 
Ichrte) und zu Köln, wo Gerhard felbft nachher Canonicus und gepriefener 
Untverfitätslehrer wurde. Nachdem er eine Zeit lang dem Trugbild des gelchrten 
Muhms nachgegangen war, erlannte er deſſen Nichtigkeit, und — angeefelt von ber 
theils in tiefen Aberglauben, theils in zugellofen Unglauben verfallenen Welt, vie 
allenthalben in Kirche und Schule, in geiftlihen und weltlichen Körperfchaften ihre 
feelenmörbertfhen Nebe auswarf, zugleich auch von einem frommen alten Freund, 
Heinrich von Kalkar, ermahnt zur Umkehr aus dem Schein in die Wahrheit, 
- brach er mit der Welt, verbrannte feine ſcholaſtiſchen und magifchen Bücher und z09 
fig in die Stille eines Karthäuſerkloſters zurück, wo er fih firenger Beſchaulichkeit 
bingab und ungeachtet eines anfangs mehr gefeblichen Thuns doch größern Frieden 
fand, als er vorher je gefannt hatte. Da er aber nad drei Jahren erfannte, daß er 
mehr für ein thättg wirkendes Leben gefchaffen fey, ließ cr fih vom Biſchoff 
von Utrecht eine Diaconusftelle ohne Pfründe geben, mit ver Befugniß, in ber ganzen 
Provinz öffentlih prebigen au dürfen. Dieß that er in der Bollsfpracde und 
gewann dadurch, fo wie durch fein Dringen auf freie Ausübung guter Werke einen 
fo großen Einfluß auf das Volt, daß Mönche und Praͤlaten ihn zu verfolgen anftengen 
und der Biſchoff ihnen zu Gefallen ihm das Prebigen unterfagte. 

Er gehorchte tm Glauben, wentete nun aber feine Kräfte vem Jugendunter⸗ 
richt zu. Zu dieſem Ende bereiste er drei Jahre Tang alle klöſterlichen Schulanftalten, 


unter welchen ihm vorzüglich Grünthal, dem ber ehrwürdige Ruysbroet ver - 


ftand, rückfichtlich des brüberlihen Sufammenlebens feiner Glieder das Vorbild zu ter 
Stiftung gab, die er nad feiner Rückkehr zu Deventer anlegte. Es fammelte 
fich nämlich dort bald eine Kahl Hellähegieriger um ihn, anfangs zur Beſprechung 
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über göttliche Dinge, nachher — auf Anregung feines jungen Freundes und Gehülfen 
Florentius — zu einem bleibenden gemeinfhaftlihen Leben mit dem 
Zwei, fih ohne bindendes Gelübde und ohne Flöfterlihe Abſchließung 
durch gegenſeitige Ermahnungen und fleißiges Forſchen in der 6. Schrift im 
Glauben zu flärken, ven Lebensunterhalt fih turh HSändearbett zu erwerben und 
durch chriſtliche Volksbildung, durd Verbreitung nützlicher Schrif— 
ten und durch Verbeſſerung des Unterrichts und der Schule eine ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit zu ſchaffen, — dabei aber unter kirchlicher Zucht und Auf⸗ 
ſicht ohne ſeparatiſtiſche Abſonderung zu bleiben. Die oberſte und faſt einzige 
Regel ihrer Gemeinſchaft war: „vol lſtändige brüderliche Liebe im Geiſte 
Chriſt i“, welche alle Glieder des Vereins von ſelbſt im rechten Gehorſam und tm 
Geiſte der Ordnung erhlelt. Die Brüder verrichteten auch Kirchendienſte, aber ohne 
Lohn. — Neben diefem männlichen Verein, den der von Allen geltebte Klorentins 
unter Gerhard's Dberaufficht leitete, bildete ſich bald auch mit ähnlichen Zwecken ein 
Schweſterverein, den ber bereits bejahrte Gerhard in feinem eigenen Haufe übers 
wachte. Ehen im Begriff, auch einen Verein für eigentliche Cleriker zu errichten, rief 
ihn am 20. Auguft 1384 ber Herr, dem er fo getreu gebient hatte, von feiner geſeg⸗ 
neten Arbeit ab und ließ ihn mit dem Trofte fheiven, daß fein Werk durch ben wür⸗ 
digen Florentius fortgefeht wurde, Diefer errichtete noch zwei neue Stiftungen, 
zu Windesheim und auf dem Agnesberg bei Zwoll, von denen der erftere 
ber Mittelpunet ſämmtlicher Männer: und Frauenvereine diefer Richtung wurde. 
Slorentius farb 1400. Bon dem Einfluß dieſer Genoſſen ſchaften auf die fpätern 
Reformationsbeftrebungen wird noch im folgendem Zeitraum bie Rede feyn. (Vergl. 
Gerhard Groot und Florenttus v. B. Bährtng. 1849.) 


Auch von ber allgemeinen weltlihen Bildung, welche mit 
ber begonnenen Hebung ber Literatur, insbefondere mit bem im 13. Jahr⸗ 
hundert von England — im 14. Jahrhundert von Stalten ausgehenden, 
auf dem claffifchen Altertfum ruhenden wiffenfchaftlihen Studium 
zuſammenhieng, gieng bereits eine vorbereitende Einwirckung auf 
Kirchenverbefferung aus, ohne jedoch unmittelbar biefe zu bezweden. An⸗ 
regung dazu gab zunächſt die Poeſie der drei Florentiner Dante, Pe— 
trarca und Boccaccio, weldhe zugleich Italiens größte Dichter find. 


Dante (Durante) Alighiert, geb. 1265 zu Florenz und geft. 1321 zu 
Ravenna in der Verbannung, ft uns ſchon oben (XVIL 3, 1) von Seite feines bes 
wegten polittichen Lebens nahe getreten. Gr Hatte eine thomtitifchstheologifche Bildung 
erhalten, die fein großer, auch mit der klaſſiſchen Literatur vertrauter Dichtergeift in 
eigenihümlicher Art verwendete. Sein Hauptwerk, zu dem er fih die Sprade mit 
telft Auswahl des Beſſern aus den verfchiedenen ttalifchen Mundarten ſelbſt erft fchuf, 
fo dag er der Schöpfer der ebeln Volkeſprache Italiens (ver Volgare 
illustre) wurde, führt den Titel Divina Gommedia (göttliche Komödie) und tft ein 
Spiegelbild aller bedeutenden Lebensformen feiner Zeit, indem ſich darin ter Glanz 
der romantifchen Poeſie, ver kritiſche Sinn ber Scholaſtik, die Tiefe der Myſtik, eine 
lebendige Anfchauung der antiten Götter und Heroenwelt, der Geiſt der Geſchichte, 
genaue MWürbigung bes Zuſtandes der herrſchenden Kirche, ber Hierarchie unb ber 
Weltmacht vereinigt findet, wobei durch das Ganze fi der ernfle immer wiederkehrende 
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Gevanke einer individuell⸗ſittlichen Vergeltung nach dem Maß bes gött- 
lichen Geſetzes hindurchzieht. Nachdem der Dichter in feiner vita nuova (einem Gan- 
zonenkranz) feinen Uebertritt aus den Irrwegen ter Leidenſchaften in das burd Un- 
glüd und veredelnte Liebe gewonnene neue Leben dargeſtellt hatte, ſchildert er im 
Eingang der göttlichen Komöbte den innerlihen Gang feiner Liebe zu ter früh ver: 
Härten Beatrice, die ihm Veranlaffung zu dieſem neuen Leben war. Den alfo Ge⸗ 
läuterten fordert nun Beatrice, als ſymboliſirte hriftlihe Weisheit, 
auf, eine Wanderung durh Hölle, Fegfeuer und Himmel vorzunehmen, beren 
Beichreibung eben der Inhalt diefes Gerichtes ij. An der Hanb des alten Dichters 
Birgil, ale des Symbole der throloglfh noch unerleudteten Vernunft, 
durchwandert er nun zuerſt bie Hölle und das Fegfeuer (vor befien Eingang er 
ben alten Sato von Utica, als Symbol ter Freiheit, findet). Da ihn Virgil als 
Heide in ten nur Chriſten fih öffnenden Himmel nicht geleiten fann, übernimmt nun 
Beatrice felbit viefes Amt. In allen drei Raumen fintet er viele hiſtoriſche Per: 
fonen geiftlichen und weltlichen Standes als Repräfentanten ber verfhiede 
nen Seiteu ber Menſchheit und zeigt ihren jchigen Zuftand als pie nothwen⸗ 
bige Folge ber firafenden und Iohnenten Gerechtigkeit Gottes auf, die ihnen 
vergilt , je nachdem fie gehandelt hatten bei Keibes Leben. — In diefem Werke nun 
bes größten weltlichen Dichtergelites, ber je gelebt hat, werben rückſichtslos vie Ge: 
brechen des geiftlihen Standes jener Zeit gegeißelt, und er ſcheute ſich nicht, 
ſelbſt einen Papſt in die Hölle zu verfegen. So fpriht unter andern Beatrice im 
Simmel: „Dort unten (auf Erben) bebenkt Niemand, wie viel Blut es gelojiet Bat, 
die Heilige Schrift in der Welt auszubreiten, und wie nur terjenige 
Gott gefällt, ver ihr demüthig naht, Nur für den Schein firengt Jeder ſich an 
und macht eigene Erfindungen (Bünde), bie dann von ihm als Heilmittel geboten 
werden, während das Evangelium verborgen bleibt.” — Durch folde 
Schilderungen ter Entartung ber Lehre Chriftt durch menſchliche Dünkelhaftigkeit und 
Eitellet trug Dante vtel zum Bewußtfeyn über die in vie Kirche ein 
gebrogene Verweltlichung bei. — ©. die Ueberfegung dieſes Werts von 
Stredfuß und bie von Philalethes (Herzog Johann von Sachſen). 


Franz Petrarca, geb. zu Arezzo 1304, bald in Frankreich, bald in Italien 
lebend, genahrt durch das Stublum ter alten Klafjifer, warb von ber Liebe zur 
Laura, der Battin eines Ritters zu Avignon , erfaßt, kämpfte gegen tiefe Leiden 
fhaft durch weite Reifen, konnte jie aber felbit nach ihrem Tode nicht los werden und 
bauchte In feiner Einſamkeit an der Quelle Bauclufe im reigenden Thale der Soraue 
jene feine ſchwaͤrmeriſche Empfindung in Ganzonen und Sonnetten aus, die durch ihre 
Spradreinheit und Gefühlszartheit den provençaliſchen Minneſang in italiſcher unge 
zur Vollendung braten. — Auch in ber Politik ließ ex fi, und zwar für bie Be 
firebungen Gola Rienzt’s (XVII. 4, 1) Hinreißen, fam aber nachher beſchämt von 
biefer- Täuſchung zurüd. In kirchlicher Hinficht griff er mit fhonungslofem Freimuth 
und tiefjittlihen Ernſt die Lafter des papfilihen Hofes zu Avignon an mt 
weifiagte eine Zeit, da ein neuer Herr die Göpen Babels zerſchlagen, deſſen ſtolze 
himmelbedrohende Thürme brechen und die Wächter dem Feuer übergeben werke. Gr 
forberte kühn jene Papfte auf, fid den Schlingen ver falihen Geliebten (nämlich 
Avignons) zu entreißen, und an Urban V fchrieb er: „Bapft biſt du überall, aber 
Biſchoff nur in Rom; zeige, daß bu ein wahrer Hirte und fein Miethling bift!“ 
In Rom zulept mit größter Felerlihleit zum Dichter gekrönt, ſtarb Betrarca 
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ven 19. Zult 1374 ale 7Ojähriger Greis, indem man ihn eines Morgens in feiner 
Bibliothek, mit dem Geficht auf einem Buche ruhend, tobt fand. 

Giovanni Boccaccio, geb. zu Paris und gebildet in Florenz durch das 
Stublum der Alten, wie durch den Umgang mit Dante und befonders mit Petrarca, 
dem er 1375 im Tode nachfolgte, hat hauptfächlich dur feinen Decamerone (eine 
Bearbeitung von 100, meift provençaliſchen Dichtungen entfehnten Novellen) allerdings 
einen großen Einfluß auf die Vervollkommnung der italiſchen Sprade gehabt; 
auch trug er durch feine Liebe für die Literatur ber Alten viel zur Förderung des 
wiſſen ſchaftlichen Stubtums feiner Zeit bei; ja er war es, ber bie erfie Anregung 
zum Studium der griechiſchen Sprade und Literatur gab. Und in fo 
fern bat cr einige, wiewohl nur fehr mittelbare und entfernte Beziehung zur Kirche, 
In moraliſcher Hinſicht aber hatte er eine Wirkung, die der Reinheit des Chriſten⸗ 
thums nur gefährlich war, da ein Theil feiner Novellen fehlüpfriger Natur if. 


3. Anmittelbare Rirdenreformbefßrebungen: Wyclef's Angriffe auf die Airche. 
Einſluß wyeigftifcher Grundſätze auf Söhmen. Iohann Huf und feine Stellung 
zu Wyrclef’s £chre. Huß und die Prager Univerfität. Seine Schre und fein 
Dringen auf umfaffende Kirchenbefferung. 


Eine unmittelbarere und umfaffendere Anre gung für Kir— 
chenverbeſſerung gieng in der zweiten Häfte des 14. Jahrhunderts zunächſt 
von England aus. Dort trat Johann Wyclef (John Wycliffe, oder 
Wythcliffe) geb. 1324 in der Pfarrei gleiches Namens bet Richmond tn 
Yorkſhire und gebildet zu Oxford, wo er Fellow (Auficher) war, an- 
geregt durch Roger Baco's, Grosthead's u. a. Schriften (X VI. 9, 7) 1356 
mit einer Anklage gegen die Verderbtheit der Kirche — und 
dann, nach vielfach erfahrnen heftigen Gegenwirkungen, um 1374 mit 
weitergehenden Angriffen anf firhlihe Lehren und Anftal- 
ten ſel bſt hervor, und verurfachte eine Bewegung, die, obgleich fe ihm 
die Mipbilligung der Synoden und am Ende die Entfernung vom aca⸗ 
demifchen Amte zuzog, boch fich in weite Kreife verbreitete. Er war es, 
ber ſchon bie zwei evangelifhen Grundſätze — nämlich 1. daß 
man auf bie Gränge der heiligen Schrift zurückgehen müffe, und 2. daß 
bie Heiligung erft aus dem wahren Glauben hervorzugehen vermöge, aber 
auch hervorgehen müſſe, — zuerit und mit Beitimmtheit feſtſtellte und dadurch 
einen uuvergänglichen Samen ausſtreute; dennoch Eonnte fein Reforma= 
tionsbeftreben ber allgemeinen Kirche noch Fein neued Leben einflüßen, 
weil es im Mebrigen mehr auf ber Kraft des Menſchengeiſtes, 
als des Gottesgeiſtes fußte und daher Wahrheit mit Irrthum, 
weltliches Intereſſe mit geiftlichem vermifchend, in bem Lande feiner Ente 
ſtehung zwar viele, aber meift unberufene Anhänger fand, die fih noch 
größere Veberfchreitungen ber Sränzlinte zwiſchen beiden erlaubten, und 
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baher bet erfolgter Siedervereinigung des Staates mit. ber Hierarchle 
um fo leichter unterlagen. 


Wyelef ſtellte allerdings den Einmiſchungen ver Tratition und ber Schule ein 
heiltges Schriftſtudium gegenüber, das „im Heiligen Schriftglauben feinen 
Srund und fein Gefep“ hat. Daher er, um bie heilige Schrift aud den Raten 
zugänglich zu machen, 1380 eine Bibelüberfesung in englifcher Sprache beforgte, 
wobei er jedoch nicht auf die Grundſprachen, fondern nur auf die Vulgata und bie 
Sommentare der Kirchenväter, befonders eines Hieronymus, zurüdgiegg. Auch lieh er 
fromme Männer , die nachher den Kebernamen Lollharden befamen, mit der Pre: 
bigt des Evangeliums berumreifen. Dabet griff er nicht nur tie Verehrung ber Bei: 
ligen, der Bilder und ver Reliquien, die Ueberzahl ber Feſte, das Meßopfer, bie 
Brivatmefle, das Mönchthum, ten Ablaß, ftark an, fontern aud tie meiften Formen 
tes Ritus und der Disciplin, furz alle Gebräuche und Gefepe, tie in „ver heiligen 
Schrift keinen Grund, tn ter älteften Kirche feine Autorität, in der Sittenbeilerung 
feinen Zweck“ haben. Da er jedoch bei feinen Angriffen felbft oft in Lehr-Ver—⸗ 
irrungen verfiel, wie denn z. B. feine Aufftellung des Abendmahlsbegriffs die 
berengariſche, folglih rein Haretifche tft, auch feine herumrkiſenden Laien 
gebülfen viele ſubjective Meinungen preisgaben: fo fielen viele feiner wärmften Sreunte 
wieder von ihm ab. — In feinen lepten beiten Lebensjahren warb er vom Schlag 
gerührt, blieb aber doch noch am Geiſte Traftig und farb ungeftört auf feine 
Pfarre zu Luttersworth am letzten Tag des Jahres 1384. Don feinen Anhängern, 
ven Wyclefiten, welde von ben Kebergerichten ſcharf verfolgt wurden, ſtarben 
mehrere den Maͤrtyrertod. 


Der von Wyclef gegebene Anſtoß ſetzte fich nun im Ausland fort und 
brachte in Böhmen durch den Verkehr der Univerſität Prag mit 
Orford, welcher durch die Vermählung des Königs Richard's II mit einer 
Tochter Kaiſer Karl's IV entftanden war, eine geichichtlich bebeutendere 
Bewegung hervor. In biefem Lande, wo auch fchon manche von der In⸗ 
quifition geflüchtete Walbenfer eine Zufluht und empfängliche Auf- 
nahme ihrer Lehren gefunden hatten, war ber Boben für eine freiere Auf- 
faffung ſchon früher mehr dadurch vorbereitet, daß die böhmiſche 
Kirche, urfprünglid von ber griechiſchen geftiftet, und römiſcher 
Cultus von den Böhmen erft ſpäter und nur mit Widerftreben 
aufgenommen worden war. Zwar erhielt das rumifh=päpftliche Element 
durch die Stiftung der Untverfität Prag, die mit vielen Domini- 
canern und Franziscanern beiebt wurde, eine bedeutende Stär- 
tung; aber durch jenen Verkehr mit dem Ausland flärkte ſich auch die 
DOppofition, welche ohnedieß in ber zunehmenden Entartung der Kirche 
reihe Nahrung und in dem falfchen Eifer der Bettelmönche eine große 
Anreizung zu gegenwirkender, zum Theil ſchon reformirender Thaͤtigkeit 
fand. So ftanden fhon in Konrad Stidna (+ 1369), Johann 
Milicz (+ 1374) und Matthias von Janow (+ 1394) drei 
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kräftige Zeugen evangeltfcher Wahrheit auf, welche durch Prebigt und 
Schrift im Gegenſatz gegen den todten Geremontendienft auf ein leben— 
dige& innerlihes Chriſtenthum drangen und bie herrfchende 

Scheinheiligkeit der Welt» und Kloftergeiftlichfeit ftraften. 

Zu diefer einheimiſchen, im Grunde nur auf Reinigung des kirchlich 
Beftehenden gerichteten Oppofition, (welche bald darauf Johannes 
Huf vertrat) Fam nun bie ausländtfche mehr gegenfirchliche wycleſt⸗ 
tiiche, welcher Hieronymus von Prag angehörte, und dieſe beiden 
Richtungen in ihrer fih annähernden, obwohl innerlich nie ganz einge= 
tretenen Verbindung führte in Böhmen zu einer lang andauernden Bewe— 
gung, die mit einem Kirchenabfall endigte. 

Johannes Huß (eigentlih Hus), geboren 1373 zu Huffinecz, 
einem Flecken im füdlichen Böhmen, und gebildet zu Brag, wo ex feit 
1396 anfangs ald Magifter, dann als Brofeffor die realiftifche Philoſo— 
phie lehrte, war ein Mann von ernftfittlichem Wandel, umfaffenden 
Kenntniffen und großer Beredſamkeit — Gaben, die auch Aeneas Syl- 
bins anerkannte. (Selbft der Sefuit Balbinus fagt von ihm: „feine 
ftrengen Sitten, fein ernftes, von allem Genuffe entferntes Leben, fein 
gegen Jeden zuvorkommendes Wohlwollen predigten gewaltiger, als alle 
Deredfamkeit der Zunge.) Daher Ihn denn auch bie Königin, die Ge— 
mahlin Menzel’, Sophia von Bayern, zu ihrem Beichtvater wählte. 
Richt fowohl in feinem academifchen Lehramte, ald vielmehr in dem 
Predigerberuf, den ihm feine Anftellung an der, von dem frommen 
Kaufmann Kreuz und dem f. Rath Johann von Mühlheim geftifteten 
Bethlehemskirche (im Jahr 1402) auferlegte, lernte Huß bei der 
von ihm eifrig betriebenen Seelforge die Bedürfniffe des Volks 
und den [hlimmen Einfluß verweltlihter Elerifer und 
Mönche aufdasfelbe kennen, fo daß er fich gedrungen fühlte, zu— 
nächſt gegen ben grellften-Aberglauben zu kämpfen, wobei er anfangs 
ben Prager Erzbifchoff Shynko.auf feiner Seite hatte. Sp lange er 
die Geiftlichkeit felbft nicht angriff, fand er feinen Widerftand. Als er 
aber durch Hieronymus, einen talentoollen Prager Epelmann, aus 
ber Familie von Faulfiſch, der 1402 als ein feuriger Anhänger 
Wyclef's von Orford zurückkam, die Schriften und Lehren Wycle fs 
Innen lernte und in ihnen einen Theil feiner eigenen Meber- 
jeugungen wiederfand, fo trat er, ohne jedoch die grob-häre— 
tifhen Anfihtendbarunterzutbeilen, mit größerer Beſtimmt⸗ 
heit gegen bad Verderbniß in der Kirche, insbefondere aber gegen die 
Verweltlichung ber Geiſtlichkeit auf, während Hieronymus 
und der von biefem ganz gewonnene Prediger an ber Michaeliskirche Ja⸗ 
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kob von Mieß (Miſa) in ihrer Weile die wyclefitiſchen Kehren ver⸗ 
breiteten. Da bald darauf auch zwei junge engliſche Theologen Wyclef's 
Lehren öffentlich vortrugen und ſich durch die ſymboliſirende Art, mit der 


fie es thaten, Verfolgung zuzogen, indem bie deutſchen Lehrer 


durch einen Univerſitaͤtsbeſchluß die Verwerfung von 45 wycle 
fitiſchen Lehrſätzen durchſezten, fo nahm nun auch Huß mit ben 
meiſten böhmiſchen Lehrern öffentlich Partei für jene Wyelefiten und ver- 
anlaßte ein, die acabemifhen Rechte der Deutſchen be 
ſchränkendes königliches Ediet und dadurch eine Entzweiung 
der Univerſität, welche den Wegzug der deutſchen Lehrer 
und Studenten von Prag zur Folge hatte. 


Die Untverfität Prag, alſo die Geſammtheit der academiſchen Bürger, war 
nämlich, nad dem Muſter der Barifer, in vter Nationen geihellt, welche durch bie 
Böhmen, Bayern, Sachſen und Polen (wozu die Schlefter gehörten) 
dargeftellt wurden und deren jede bei Befchlüffen in Untverfitätsangrlegenbeiten Eine 
Stimme hatte. Obgleich nun die Univerfität für das ganze Reich und nicht für Böh— 
men geftiftet worben war, fo fahen doch die Böhmen in jener Stimmenvertheilung 
eine Ungerechtigkeit und waren flets auf pie Deutfhen eiferſüchtig. Zugleich 
wurbe die Spannung unter ihnen noch baburd vermehrt, daß bie böhmiſſchen 
Lehrer in der Philofophle dem Realismus, bie meilten Deutfhen dem 
Rominalismus (XVI. 1, 3 und 9, 7) Hufdigten. Als daher die aus dem Realis⸗ 
mus hervorgegangene wurlefttifhe Richtung durch jenen Univerſitätsbeſchluß 
(1408) mitteld der überwiegenden Stimmen der Deutfchen verworfen wurte, verdreß 
dieß die Böhmen, unter denen fi ein großer Theil des böhmiſchen Adels befant, 
und fie erwirkten von dem Kaiſer Wenzel, ter felt feiner Abferung ohnerieß auf 
die Dentfchen ſchlecht zu fprechen war, ein Edict, welches fortan den Böhmen 
brei, den Deutfhen zufammengenommen nur Eine Stimme ein⸗ 
räumte, wovon bie erfie Folge war, bap Huß von den Böhmen zum Rector ber 
Untverfität gewählt wurte. Grbittert darüber verließen nun fämmtlihe Deutſche 
(Lehrer und Stutenten), minteftens 5000 an ter Zahl, die Univrrfität Prag unt 
wenbeten fi) meiſt nach Sachſen, wo fie zur —— der Untverftirät Leipzig 

‚ (8. 2, 2) Beranlaffung gaben. 


Da nun Huß einen immer größern Anhang erhielt, fuchte bie 
Archlichgefinnte Geiftlichkeit, bie ihn als den Urheber der Spaltung an— 
ſah, als wyclefitiſchen Ketzer darzuftellen, fo daß ber Erzbifchoff ihn bei 
bem Papft Alerander (demfelben, den das Concilium zu Piſa gewählt 
hatte) anflagte, worauf diefer die Auslieferung der Schriften Wyclef's 
verlangte, ein Gericht über alle Anhänger desſelben nieberfehte und alles 
Prebigen außerhalb der rechtmäßigen Kirche verbot. Demgemäß lich 
der Erzbiſchoff alle wyclefitiſchen und huſſitiſchen Schriften einfordern 
und bei 200 verbrennen, wobei es bereits zu unrubtgen Bewegungen im 
Bolke fam. Zugleich wurde dem Huf das Predigen unterfagt. 
Defienungenchtet fuhr biefer, in ber Meberzeugung, das Wahre von dem 
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Falſchen in Wyelef's Schriften ſtets unterfchteden zu Baben, in feinem 
bisherigen Wirken fort. Nah Rom deßhalb citirt, entfchuldigte er fid 
mit Mangel an Sicherheit. Darauf erfolgte die EC rcommuntcation. 
Weil aber ſowohl die Univerfität auf ein von ihm abgelegted Glaubens: 
befenntniß, ald auch der König Wenzel Kürfprache für ihn einlegten, fo 
ſollte feine Sache einer neuen Unterfuchung unterworfen werben. 

Um diefe Zeit fchrieb Papſt Johann XXI. einen Kreuzzug 

gegen ben thn dur Krieg bebrängenden König Ladislaus von 
Neapel aus und verhieß allen waffenergreifenben oder geldbeitragenben 
Zheilnehmern unbefchränkten Ablaß. Die Zudringlichkeit, womit bie 
Ablafpredigerin Böhmen für Geld den Himmel verkauften, be= 
ftimmte den Huß zu einer öffentlichen Disputation gegen den 
Ablaß, indeffen Hieronymus durch eine heftige Rede das Volk zu 
Miphaudlungen gegen die Ablaßprediger reizte und in feiner Leidenſchaft⸗ 
lichEeit das päpftliche Anfehen auf eine Weife beihimpfte, bie Freilich 
aller Sittlichfeit zuwiderlief. Hierauf belegte eine päpftliche 
Bulle beide mit dem Bann, und jeden Ort, an dem fie fih aufhalten 
würden, mit dem Interbiet. Gegen dieſes Berfahren appellirte 
Hußanein Eoncrilium und endli an das unbeſtechliche Richter- 
amt Chrifti, verließ Prag (mo Wenzel ihn nicht mehr [hüten wollte 
und bie Bolköftimmung wegen des Interdicts ſich gegen ihn zu wenden 
drohte) und begab fich zuerft auf das Schloß Ko z i (am nachmals foge- 
nannten Zaborberg), dann nah Huffinee 3, wo er, geſchützt von feinem 
Butsheren Niklas von Huffinecz, theild in Predigten (oft auf 
freiem Zelde), theild in Schriften noch entfchledener auf eine um= 
faffende Kirhenverbefferung drang. 


Dieß geſchah vorzüglich in feiner wichtigften Schrift de ecclesia, worin er fol- 
gende Lehren über Kirche und Kirchenverfaffung aufitellt: Die heilige allgemeine 
(katholiſche) Kirche It ihm bie Geſammtheit aller von Bott vorauß 
be kimmten (pröbeftinieien) unter fih und mit Chriſto lebendig ver 
bundenen Glieder tm Gegenſaz der übrigen, die fi nur äußerlich in ver Kirche 
befinden, ihr aber innerlich nicht angehören, die in ecclesia, aber nicht de ecclesia 
find. (Somit ift ihm „Kirhe” nur die unſichtbare). Von biefer Kirche made 
die römijhe Kirche nur einen Theil, wenn auch einen vorzüglichen, aus, und dieß nur 
bedingt, fofern fie nämlich fammt dem Papſte auch wirklich fo heilig fen, als fte feyn 
folle und fid nenne; — außerdem gehören von ihr nur diejenigen Glieder zur Kirche, 
welche obige Merimale an fi tragen. — Untrüglihe Glaubensnorm fit 
ihm nur die heilige Schrift, die alles enthält, was zur Seligleit nöthig iſt, und 
alles, was von der Kirche ausgeht, kann nur fo weit gelten, als es in der Schrift 
gegrüntet tft. — Das „Haupt der Kirche ift Chriftus, nicht ber Papſt“; denn 
ver Sinn jener Stelle Matth. 16, 18. fey fo zu faffen: „auf biefen Wels, den bu 
befannt haft d. 5. auf mich (Chriſtus) will ih meine Gemeinde bauen.” Petrus 
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wor nicht zum Haupt der Kirche, ſondern nur wegen feines Olaubens, feiner Lich 
und feiner Demuth zur vorzüglichen Kirchenregierung unter und neben ben andern 
Apofteln beftimmt worden; einzig die Nachfolge in diefen Tugenden be 
rehtige daher zur Nachfolge in der Gewalt. Die ShIüffelgemalt, 
als eine Geiſtesgabe Chriſti, fteht allen, in rechter Weiſe verorbneten Pricfern, 
als Nachfolgern ver unter fih gleichen Apoftel zu, jedoch fiet nur befdränft 
und bedingt, nämlih unter der Vorausſezung der höhern, alleia 
wirlfamen und gültigen Bindes und Löfegewalt Chriſti, und unter 
Anerkennung der Unmöglichkeit einer volllommenen menſchlichen Stellvertretung Ghriki, 
da ja ſelbſt Petrus geirrt und gefüntigt. 


Unverfennbar lag in der Lehre Huſſens ein tiefes evangeli- 
ſches Örundelement, das einer [pätern Klärung fähig war. Allein 
ber Umftand, dag er bei der KirheWefen und Erſcheinung, Inne 
res und Aeußeres nicht blog für den Zegriff unterfchieb, ſondern beide 
zufammengehörigen Seiten für die Wirklichkeit auf 
einanderriß und durch ausfchlichliche Betonung der einen Seite bie 
Kirche verflüchtigte; fo wie daß er Be ®ültigfeit und Wirk— 
ſamkeit firdlicher Amtöhandlungen von ber fubjectiven Würbig- 
feit der Amtsinhaber abhängig machte, Eonnte die beabfichtete Kirchen 
umgeftaltung allerdings nicht bervorbringen. Ohnedieß fah man 
felbft in den mirklich enangelifchen Lehren darin durchweg ketzeriſche Be- 
ftrebungen und rechnete fie gleich dem Schisma zu den Uebeln, die einer 
möglichft fehleunigen und gründlichen Heilung bedürften. 


2. Kapitel. 
Das Sonctlium zu Sonftanz. 


1. Das Papſtthum gedrittheilt. Kuf nadı Keformatien der Rirche an Geupt ze 

Gliedern. Gerfon. Baifer Siegmund und Papſt Iohann XXIII. Erößuung des 

Consiliums. Abdankung der drei Päpfe. Entweichung und Widerruf Papp 
Iohanns. Reichsacht über Friedrich von Örferreid. 


Bur Abftellung der päpſtlichen Spaltung waren ſchon verſchiedene 
Verſuche gemacht worden, welche bald von der Pariſer Univerfität, bald 
von den Päpften, bald von den Gardinälen ausgiengen und ſtets verge- 
bens waren. Einmal wollten Benedtet XII, Papſt zu Avignon, und 
Gregor XI, Papft zu Rom, zur Abdankung ſich vereinigen und deß⸗ 
halb in Savona eine Zufammenkunft halten: jener cajlirte fchon das 
Reifegeld ein, und blieb dann doch aus, fo daß der Plan unterblieb, 
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Zur Hellung dieſes länderverderblichen Kirchenſchadens konnte es 
daher nur Ein Mittel geben, das aber ſo beſchaffen war, daß es den 
„kühnen Bau Gregor's VII” untergraben mußte. Es beſtand in einem 
Rückgriff in das frühere „freie Kirchenrecht,” indem man 
ben Streit vor eine allgemeine Kirhenverfammlung zu brin- 
gen gedachte, unter bie ſich demnach ber „Statthalter Gottes" beugen 
ſollte. Schon mehrmals Hatte man eine ſolche In Vorſchlag gebracht. 
Jetzt ba die fchismatifchen Päpfte Gregor Xll und Benedict XIII bie 
Geduld ihrer Parteien erfhöpft hatten, fo daß Ichterer, dem bie franzö— 
fifche Kirche den Gehorfam auffündigte, nach Perpignan in Spanien floh, 
der erftere aber feine &ardinäle, die ihn zur Abdanfung nöthigen wollten, 
zur Flucht zwang, — ſchrieben die römifchen und avenionenſiſchen Car⸗ 
binäle auf den Rath Gerfon’s, des Kanzlerd von Paris, ein allge= 
meinesG&oncilium aus, dad 1409 in Piſa zu Stande fam und bie 
beiben Päpfte abſetzte, aber, bie fchon beichloffene Reform der Kirche ver- 
fhiebend, erft den neuen Papſt, Alerander V, wählte, ber fogleich 
das Concilium auflöste und die Vorarbeiten zu einer Reformation einem 
in drei Jahren zu haltenden Concilium vorzulegen verſprach. Da nun 
aber die beiden andern Bäpfte nicht weichen wollten, fo erfchten der Papſt 
verdreifacht, dad Papſtthum gedrittheilt und die Kirchennoth 
größer, denn zuvor. = 


Das hohe Anfehen der Pariſer Untverfität in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft und das bereits erlangte Gewicht des franzöfifhen Königthums in 
der Politit der europätfhen Staaten und folglich aud der Kirche, gab tem auch in 
andern römtfhschriftlihen Staaten erwahenden Bewußtfeyn über die 
&Sefuntenheit des Bapfthums erit den gehörlgen Ausbrud. Gelehrte Männer, 
wie Nicolaus von Slemangis, Beter von Ailly, Johann Berfon, 
Deinrih von Langenſtein, Dietrih von Niem u. a. fehilverten bie uns 
erfättlihe Herrſch⸗ und Habfucht der Papfte und die Ueppigkeit und Verderbtheit bes 
Glerus und erwiefen die Nothwendigkeit einer Abhülfe. Unter diefen Sttmmführern 
jener Zelt ftand Gerſon oben an. Sein eigentlicher Name war Johann Char 
Liter aus Berfon (bei Rheims). Sr Iehrte mündlih und ſchriftlich, daß zwar 
ein fihhtbares Oberhaupt der Kirche zur Aufrechthaltung der Orbnung und Einheit 
nothwendig fey, daß aber über vemfelben tie Kirche ſtehe, welche durch das all» 
gemeine Goncilium dargeſtellt werde; daß demnach das allgemeine Concilium 
in dtefer Eigenfhaft über den Papft erhaben und daher berechtigt fey, über 
ihn zu richten, feine Gewalt nad Umftänden zum Beften ver Kirche zu begrängen, 
fa ihn ſelbſt zu entfepen. Gerſon's Forderung einer reformatio ecclesiae 
in capite et membris eignete fih zwar das Piſaner Concilium an, fie war aber 
bei der ungeiſtlichen Stimmung feiner meiften Glieder nicht durchzuführen. — Papft 
Benediet in Berpignan hatte nur Spanien und Schottland —, der 8Ojährige 
Gregor in Rimint Deutfhland und Neapel —, Alexander in Rom den übrls 
gen Occident zum Anhang. Nlerander ſtarb bald in Bologna und befam zum Nach⸗ 
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folger Johann XXIII. Diefer (mit dem Familiennamen Balthaſar Sofia) 
war In feiner Jugend Seeraäuber gewefen und zeigte auch nachher in ben hoben 
geiftlichen Stellen, zu benen er ſich emporzuſchwingen wußte, einen ſchlimmen Cha: 
racter, dem man fogar die Vergiftung feines Vorgängers zutraute. 


Zwar fhrieb nun Joh ann XXIII jelbft ein allgemeines Concilium 
nach Rom aus, in der Hoffnung, die damit für das Papſtthum verbun- 
benen Gefahren durch feine Künfte abwenden zu können. Allein da 
Niemand feinen Ränken traute, fo fand fein Ruf keine Folge. Dan 
forderte mit Gerfon einvom Bapftganz unabhängiges, freies 
allgemeines Con cilium, und da aud die verichiedenen auswärtigen 
Höfe darauf drangen, fo unterzog fih Kaifer Siegmund diefer Sorge 
und drang in ben Papſt Johann, dasſelbe quszuſchreiben. Da biejer 
fih ohnedieß vor dem gegen Rom vordringenden König Ladislaus von 
Neapel nach Bologna flüchten mußte, fo ließ er fih in. der Hoffnung, an 
bem Kaifer eine Stüge zu befommen, dazu bereit finden, unter der Be- 
bingung jebodh, daß es in Stalien gehalten werde. Weil aber ber 
Kaifer von feinem Vorſchlag, ed in Koſtnitz (Conftanz) am Bodenſee 
zu halten, nicht abgieng, fo fügte fih Johann darein und amd. Nov. 1414 
wurde das Koftniber oder Conſtanzer Goncilium von ihm in 
Gegenwart einer außerordentlihen Menge höchfter und hoher geiftlicher 
und weltliher Synobalen mit der größten Pracht und Pelerlichkeit 
eröffnet. 


Papſt Johann war mit einem Gefolge von 600 PBerfonen gefommen, darunter 
fih eine große Zahl italifher Bifhöffe und Pralaten befand, durch bie 
er bei der Abftimmung zu ſiegen bofite. (Als er auf feiner Hinreife zum Goncil 
beim Klofter Arlberg mit dem Wagen umgemworfen wurbe, fagte er zum großen 
Anftog der zu Hülfe herbeigeeilten Landfeute: „Hier lieg' ich in's Teufels Namen, 
wär’ ich in Stalten geblieben!” und als er vom Berg aus nah Koſtnitz hinunterfuhr, 
fagte er, auf daſſelbe deutend: „Das fieht ja aus, wie eine Grube, in der man Fühle 
fangt!”") Geiſtlicher Setts waren beim Concil ferner zugegen die Stellvertreter 
ber beiden andern Bäpfte, drei Patriarchen (von Serufalem, Sonftantinopel unt 
Aquileja), die Großmeifter aller geiſtlichen Ritterorden, 22 (fpäter 33) Garbinäle, 
20 (ſpäter 145) Biſchöffe, 83 Weihbiſchöffe, 124 Nebte, die Abgeordneten von meh⸗ 
reren (fpater 33) Hochfchulen (darunter der Kanzler Gerfon), viele Doctoren ver 
Theologie, fo wie anderer Wiffenfhaften, 1800 (ſpäter an 5000) Briefter und eine 
große Anzahl Moͤnche. Bon weltlicher Seite erfchienen bie Geſandten bes griei: 
jhen Kaijerd und ter Könige von Franfreih, England, Echottland, Spanien, Bor 
tugal, Neapel, Sicilien, Dänemark, Norwegen, Schweben, Böhmen, Polen, Ungarn, 
Cypern, ter litthauiſchen, wallachiſchen und ruffiihen Kürften, felbft ein türkifcer 
Sefandter, — alle mit zahlreihem Gefolge. Der Katfer, von feiner Gemahlin 
begleitet, traf mit feinem glänzenten Gefolge erſt fpäter ein. — Außerdem fanden 
fih während der Dauer des Concils 1700 Schauſpieler, Mufiler und Gaufler, fait 
1000 leichtfertige Dirnen, eine Unzahl von Kaufleuten, Handwerlern ıc, ein. Ge 
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wöhnikh zählte man 80,000, zuweilen über 100,000 Menſchen in und um Gonflanz, 
die fi in den verſchiedenſten Abfichten einfanden, fo daß dieſe Stadt vier Jahre 
hindurch der Schauplas der bunteften Welt aus allen Theilen Suropa’s 
war. — Für die außere Ordnung Im Allgemeinen hatte der rheiniſche Pfalz 
graf, ald Stellvertreter des Kaiſers, zu forgen. 

Gleich Anfangs wurden Beftimmungen getroffen, an welchen Bapft 
Johann, ber dad Concil nur als eine Fortſetzung bes ptiantfchen be= 
trachtet wiffen wollte, feine Hoffnungen fhon im Voraus fcheitern fah. 
Auf den Vorſchlag ded Bardinald Peter von Ailly, bem ber Katfer 
beitrat, beſchloß man vor Allem, nicht nach der Kopfzahl der Prälaten 
(Erzbifchöffe, Bifchöffe und Aebte), fondern nad den vier Hauptr 
nationen, an weldhe die andern vertheilt waren, abzuftimmen, weßhalb 
bem Papfte die Menge feiner mitgebrachten Staliener nichts half; ferner 
wurde durchgefeht, daß man fich nicht blos mit Hebung des Schisma und 
Tilgung der Ketereien, fondern auch mit einer Reformation der 
Kirche felbit zu beichäftigen habe, welchen letztern Zweck Johann als 
. eine Nebenfache zu dehandeln gedacht hatte. 


Die vier Rationen waren die deutſche, welder die Ungarn, Böhmen, 
Polen, Dalmatier, Griechen, Kroaten, Preußen und Ruffen —, die gallifche over 
franzöfifge, welder die Rormanen, Spanier und PBortugiefen —, bie englifche, 
welcher die Irländer, Schottländer, Danen, Norwegen und Schweden zugerehnet 
wurden —, die ita liſche, welche aus den Provencalen, Lombarden, Römern, Vene⸗ 
tianern, Neapolitanern, Siciliern beſtand. Die Abgeorbneten jeder ber vier Haupt⸗ 
Kationen ftimmten zuerft in befondern VBerfammlungen und was auf dieſe Weiſe 
durch drei Nationen gleihmäpig beſchloſſen wurde, galt als Conciliumsbeſchluß. In 
allen Kirchenſachen, die nicht bloß das Dogma (die Slaubensartifel) betrafen, durften 
aud bie Univeriitätsgelehrten, Könige und Bürften mitſtimmen. 


Eine wichtige Folge diefer Abftimmungsweife war, daß, als es 
an bie Abftellung dee Schisma gieng, durch die Stimmen der Deut 
fchen, Franzoſen und Engländer vor Allem die Abdankung der drei 
PB pſte beſchloſſen wurde. Papſt Johann fuchte zwar durch alle mög⸗ 
liche Künfte diefen Schlag von ſich abzuwenden; allein da befonbers bie 
Deutichen feſt blieben und zugleich eine Anklagelchrift gegen ihn ver- 
breitet wurde, worin alle Schänblichkeiten feines Lebens und feiner 
Regierung (wenn aud ein Theil mit Mebertriebenheit) aufgezählt waren: 
fo hielt er e8 für das Klügfte, in feine Abdankung zu willigen und fie 
nach noch einigen Winkelzügen zu unterfchreiben (2. März 1415). Sein 
Verſuch, durch feinen Anhang das Concil nad Nizza zu verlegen, fchei= 
terte an dem Beſchluß des Concils, daß Riemand vor Bellegung bes 
Schisma Eonftanz verlaffen dürfe. Dennoch mußte er mit Hülfe des 
Derzogs Friedrich von Defterreich (Xeopold’d Sohn) nach Schaff= 
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hanfen und von da nach Freiburg im Breisgau zu entweichen, um durch 
diefen Schritt, ſo wie durch einen fürmlichen Widerruf feiner Ab- 
dankung das Gonchlium zu fprengen. Allein feine Flucht verjchlim- 
merte nur feine Sache und zog dem Herzog Friedrich den Verluſt feiner 
Beſitzungen zu. 


Herzog Frieprih nämlih war, ale Habsburger, von Anfang an gegen ben 
luxemburgiſchen Katfer und gegen bas von ihm zu Stande gebrachte Concil geitimmt, 
und Papft Johann Hatte ihn fchon auf feiner Hinreife nad) Conſtanz für fich ges 
wonnen. Um dem Papſte bie Flucht gu erleichtern, hielt Frie drich ein gläan- 
jendes Turnier vor ber Stabt, und während Alles hinausſtrömte und tie Feſt 
lichkeit anſchaute, ritt ver Papft als ein gemelner Reiter verkleidet, mit ter 
Armbruft an der Seite und einem Knaben vor fih auf dem Sattel, zur Stadt hinaus 
und entlam über den See nah Schaffha uſen, bas zum Gebtet des Herzogs gehörte, 
der ihm fogleih auch dahin nachfolgte. — Die Entweihung des Papſtes aus Gonftanz 
brachte wirklich einen folhen Schreden unter das Voll und bie Fremden, daß ter 
Katfer ſelbſt, in einem feterlihen Zug in der Statt umberreitend, bie Fortdauer 
des Concils verbürgte, und barauf den Herzog zur Rückkehr einlud, wenn er nicht ale 
Majeftätsverbrecher behandelt fein wollte. Abgeorbnete des Concils ſuchten 
auch den Papft zur Rückkehr oder zur unbebingten Entfagung zu beftimmen. Aber 
beide tropten fort. Schann, ber nun nah Freiburg entfloh, widerrief fogar 
altentbalben feine Abdankung. Dagegen erflärte nun dad Concilium ausbrüdiic, 
dap es feine Gewalt unmittelbar von Ehrifto habe, daß alſo aud ver 
Papſt fi ihm unterwerfen müffe, und gebot ihm die Rücklehr. 

Der Kaifer feinerfelts fprach über den Herzog die Reichsacht aus und Lich fie 
ſogleich dur ein Neicheheer, das Friedrich von Hohenzollern, Burggraf ven 
Nümberg, führte, vollftreden. An 400 Nachbarn (meift füblihe) fagten dem Herzog 
Fehde an, und noch che er ſich rüften konnte, gewann ber Burggraf Shaffbaufen 
für das Reid, zertrümmerten die Berner fein Stammihloß Habsburg unt 
nahmen den Aargau weg; die Zürich er eroberten Baben, unb andere Eidgenoſſen 
antere babsburgiihe Städte und Burgen. So von allen Seiten gebrängt, ſah fich 
Friedrich gezwungen, ten Kaifer vor verfammelten Reicheſtänden fußfällig um 
Gnade zu bitten und in einer Urkunde alle feine Lehen im Breisgau, im Elſaß, 
in Tyrol, in Schwaben und im Inntbal in die königliche Macht zurüdzuftellen (daher 
er fortan den Spottnamen „Friet rich mit der leeren Taſche“ bekam). Auch follte er 
mit feiner Freiheit no fo lange haften, bis er ten Papſt zurückgebracht habe. 

Dem Bapft Johann halfen feine trogigen Antworten nichts: er 
wurde durch den Burggrafen Sriedrich gefangen nach Radolfszell gebracht 
und mußte fi) dem Gerichtsausfpruch bed Conciliums fügen, dag ihn am 
24. Mat 1415 wegen Wuchers, Verfchleuderung bed Kirchengutd und 
Entehrung der päpftlichen Würbe förmlich entfehte und ihn nad 
Heidelberg bringen ließ, um ihn noch einige Jahre in Haft zu balten. — 
Bon den beiden andern Päpſten banfte der alte Gregor XII zu Rimint 
freiwillig ab und erhielt Die Legation in der Dart Ancona; Benedict Xi 
aber in Perpignan wiberfegte fich hartnaͤckig, und felbft Siegmund, 
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der eigens deßhalb nach Spanien reiste, vermochte ihn nicht zu überreben. 
Als ihm aber auf des Katferd Betrieb die Könige von Aragonien, Caſti— 
lien, Ravarra und Schottland den Gehorfam auffündigten, ſprach das 
Concilium die Abfehung über ihn aus, und nichts Half es ihm mehr, daß 
er von feinem Familienſchloß im Valencianiſchen aus auf alle Welt ben 
Bann legte und bis an fein Ende dabei beharrte. 


Zur Reife nah Spanten und überhaupt zur Beftreitung feiner vielen Be⸗ 
türfniffe nahm Stegmund, der immer gelobebürftig war, bei dem Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg, feinem Statthalter in Brandenburg (mo berfelbe durch 
Tapferkeit und Klugheit den ſtolzen Adel gevemüthtgt und die faft aufgelöste Landes⸗ 
verwaltung wieder bergeftellt Hatte), ein Darlehn von 400,000 Ducaten auf und 
verpfändete ihm dafür, mit Wenzel’s Einwilligung, die Mark Brandenburg. 
Auch verlich ihm Stegmund glei nad der an dem Herzog von Oeſterreich voll» 
firedten Reiheaht die Kurwürde und das Erzfhenfenamt, und ließ ihn nod zu 
Koftnis:in das Kurfürftencollegtum einführen. 


2. Huß mit haiferlihem Geleit vor dem Concil. Anklage und Grefangenneh- 

mung. Der Abenpmahlsftreit in Böhmen. Hieronymus in Conſtanz. Huf im 

Derhör. Seine Desdammung. Huß auf dem Scheiterhaufen. Wahl des neuen 
Dapftes (Alartin V). Unterbleiben der Neformation. 


Hierauf erflärte das Concil, daß ohne feine Beiltimmung fein 
neuer Papſt und diefer nicht aus den drei biöherigen Päpften gewählt 
werben fönne, und nachdem man durch eine feterliche Broceifion vor den 
Augen aller Welt dargethan hatte, daß bie einft von den Biſchöffen be= 
fefjene, ihnen durch den Papft entriffene Gewalt von deren bisherigem 
Alleinbefiger an die Kirhenverfammlung, als Stellvertreterin ber Kirche, 
übergegangen fey, jchritt man zum zweiten Hauptziel, das ſich die Ver— 
fammlung geftedt Hatte, die usrottung der Kegeret, wobei ed fidh 
erproben jollte, ob mehr Weisheit und Untrüglichfeit vorhanden, wann bie 
Gewalt bei Vielen, als warn fie bei Einem ift. 

Da Johann Huf ald Hauptvertreter aller Ketzerei angefehen 
wurde, fo folte nun diefer Mann von denfelben Stimmführern der Zeit, 
bie das Verderben der Kirche in der Schändung des Papſtthums durch 
deſſen unmwürbige Vertreter erblickt und durch Selbftausübung der Papft- 
gemalt ſich über den Bapft gefeht hatten, wegen feines Widerfpruch® gegen 
das Papftthum verurtheilt werden. 

Bereits ift erwähnt worden, daß ſich Huf felbft auf ein Concilium 
berufen hatte. Als er von dem Zuftandeflommen besfelben erfuhr, fehrte 
er nach Prag zurüd und erklärte, daß er ſelbſt nach Koftnik gehen und 
feine Sache der Entſcheidung des Concils überlaffen wolle. Wenzel 


— 
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verfchaffte ihm daher von feinem Bruder Siegmund einen Geleite⸗ 
brief und gab dem Huß drei vornehme böhmifche Edelleute zur Beglel- 
tung mit, 

Dei feiner Ankunft in Koſtnitz ſchien fich die ahnende Beſorgniß, mit 
ber er in feinen Abjchiebsfchreiben an feine Glaubensgenoffen in Böhmen 
von einem möglichen Zeugentod gefprochen hatte, ungegründet zu erwei⸗ 
fen, da der Bapft Johann (der acht Tage vor ihm bort angekommen 
war) auf die Bitte der böhmiſchen Herren um Schußgewährung, nicht nur 
antwortete: „Er foll Sicherheit Haben, wenn ex auch feinen Bruber er- 
morbet hätte!” fondern auch den auf ihm liegenden Bann aufhob. Allein 
wenige Wochen darauf traten feine Gegner (an beren Spite Stephen 
Palecz aus Böhmen, der früherhin auf Huffens Sette.gegen die Ablap- 
främer gewefen war, und Mich ael de Eau fig ftunden) mit der An- 
age wyclefitifcher Kebereten gegen ihn auf, bie feine gefänglide 
Haft nah fih zog. Sogleich wandte fih der edle Johann von 
Chlum, einer jener drei böhmtfchen Begleiter, mit einer Beſchwerde 
über dad gebrochene Geleite an den damals noch nicht angelommenen 
Kaiſer. Diefer gab zwar Befehl zu feiner augenblidlihen Freilaſſung; 
indeß das Anfehen des Papſtes und der Garbinäle war größer und ber 
Fatferliche Befehl wurde nicht vollzogen. 


Die Anklage gegen Huß wurde au durch den Abenpmahlsftrett verfhärft, 
ben Jakob von Mieß in Prag, während Huß in Koſtnitz war, durch die Aus 
theilung des Abendpmahls unter beiden ©eftalten (sub ufraque forma) 
anregte, indem er nämlih auch ven Laien den Kelch reichte, ker ihnen erſt feit 
1215 durch einen von Innocenz III beftätigten Beichluß des Lateranconciliums entzogen 
worben war. Die Schofaftifer hatten nämlich gelehrt, fowohl im Brod allein, als 
auch im Wein allein fey der ganze Chriftus enthalten, weßhalb der Schluß nicht 
ferne Tag, daß eine tiefer Formen überflüffig ſey — eine Anſicht, welche die Geiſtlich⸗ 
keit um fo begteriger ergriff, als fie dadurch, daß fie ſich den Kelch (mit dem Brobe) 
vorbehlelt und den Laien nur das Brod gab, ihren Vorzug darzutfun und ihr Anfehen 
zu erhöhen gedachte: Es tauerte indeß noch bis in's 14. Jahrhundert hinein, bis 
diefe neue Sapung im Abenblante völlig durchdrang. Sn Böhmen war ber alte 
Gebrauch der Doppelform erft unter Karl IV vollends abgefhafft 
worden. Bet den in Böhmen alfo nocd vorhandenen Erinnerungen an den alten 
Gebrauch, fonnte Jakob von Mieß Leicht durchdringen, und alle Gegenkirchliche traten 
ihm fogfeich bei, weil fie fi freuten, in dieſem Puncte zwiſchen der Kirche und dem 
Evangelium einen fo grellen Wiverfprud gefunden zu haben. — Huß, ver in feinem 
Gefängniß davon erfuhr, billigte dieſes Beginnen, unb fehrieb, obwohl er 
krank war, eine eigene Schrift, worin er den Laienkelch vertheidigte. 


Allein nicht ſowohl feine abweichenden Lehren über Kirche und 
Papftgewalt, davon viele ſich felbft in den Schriften eines Gerfon, 
deAilly, Clemangis, Zabarella u. a, fanden, ald noch mehr ber Partei⸗ 
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haß feiner deutichen und franzöfifchen Untverfitätögegner war es, was 
feiner Lage eine verhängnißvolle Wendung gab. 

Gerade jene Wortführer ded Concils ſtellten dem Kaifer vor, daß er 
nach canonifchem Rechte einem Keber nur in fo weit Schuß gewähren 
bürfe, als die bemfelben verbürgte Sicherheit fih nicht auf Die Rechte 
ber Eirchlichen Gerichtsbarkeit ausbehne. War dies nun auch richtig, fo 
verfannte doch dabei Siegmund feine Stellung fo fehr, daß er, nad 
furzem Einſpruch, den Angeklagten dem Concil zu ungehindertem Vers 
fahren überließ und fi zum Vollſtrecker des Urtheils hergab. 


Der noch vorhandene offtcielle Concilbeſchluß, ber flets von Theologen 
und Juriſten angeführt wird, erfennt zwar allerdings die Verpflichtung bes Fürften 
an, alles zur Aufrehthaltung des GSicerheitsverfprechens zu thun, verwahrt fih aber 
gegen die etwaige Meinung, daß bie verbürgte Sicherheit bis zu einem Eingriff in die 
kirchliche Jurisdiction gehen dürfe. Ein anderes, von Biefeler neuerdings in Wien 
aufgefundenes Decret, welches jene Verpflichtung Täugnet und behauptet, einem 
Ketzer fey nah göttlihem und menfhlihem Recht keine Treue zu 
Balten, ti niht mit dem Placet des Conciliums verſehen und war 
wohl bloß das Soncept einer Bartet im Coneil, welche durch bie klügere Mäßigung 
der Mehrheit, von welcher der eigentlihe Canon herrührt, überfiimmt wurbe. Aber 
eben dieſe heftige Partei fcheint dem Katfer vorzugswelfe in den Ohren gelegen 
und ihn zu ter klaͤglichen Haftung, bie er in ber ganzen Sache bewies, beſtimmt zu 
haben. — Uebrigens ift das Bemühen, ven Geleitöbrief, weil er nicht ein „in ber 
firengfien Form ausgeftellter salvus conductus” gewefen wäre, als einen bloßen 
„Reiſepaß“ varzuftellen, au nicht ſtichhaltig. Ausdrücklich heißt es in demfelben, 
daß man ihn durch alfe Orte „frei und ohne Hinderniß durchziehen, fliehen, wandeln, 
fill Tlegen und frei wieder heimziehen laſſen, aud ihm und ven Seinen, wo 
es bie Roth erforbern würde, zu freiem, ſichern Belett verhelfen und fie damit 
verforgen folle: Alles zu Ehren und Achtung Unferer Majeftät“. — Allerdings 
tonnte fein Geleitsbrief gegen pie Verurtheilung des geiftlihen 
Gerichts ſchützen; das wußte au Huf (obwohl er bei feiner Berufung auf das 
Concil tie Hoffnung gehegt haben mochte, daß basfelbe gelinde urtheilen, wenigſtens 
nicht zum Aeußerſten fchreiten werde); aber ber peinliche Spruh und die 
Vollziehung desfelben gehörte nicht vor die weltliche Obrigkeit von Conſtanz, 
fendern vor feine weltliche Obrigkelt in Böhmen; und jedenfalls hätte der Geleits⸗ 
brief gegen eine Gefangennehmung vor dem Zettpunct des fürmlichen Verhörs fügen 
folen. Eine neue Befhwerbe der böhmifhen Begleiter Huſſens über 
befien Verhaftung hatte fogar die Kolge, daß Huf aus feiner anfänglich gelindern 
Haft In ein ungefundes Gemach des Dominicanerfl oſters verfept wurde, wo er bald 
in eine gefährlihe Krankheit verfiel. 

Bergebens bat er um einen Anwalt: man verweigerte ihm benfelben als einem 
Keper: „So fet denn, antwortete Huf, der Herr Jeſus Chriftus mein Ans 
watt, der auch Euch bald richten wirb!“ 


Indeſſen nahmen bie Berhandlungen mit dem Bapft Johann bie 
Aufmerkſamkeit des Concils lange in Anſpruch, und Huffens Feinde 


. 
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hatten Zeit, „ihr Opfer einſtweilen im Stillen zu ſchmücken.“ Nachdem 
ſodann der aller möglichen Laſterthaten überführte Pap ſt fein 
Urtheil empfangen und in leichter Haft der Zeit entgegenſah, in der er 
wieder ber Freiheit und einem üppigen Leben zurũckgegeben wurde, ſollte 
der fromme böhmifche Lehrer für feine Fehlgriffe überwallender ſittlicher 
Empörung über den argen Mißbrauch der Kirchengemwalt ben Kelch ber 
Leiden bis auf die Neige leeren, 


Schon am folgenden Tag nah ber Flucht des Papftes aus Koftnis wurde Huf 
vom Soncil dem Koftniper Biſchoff übergeben und durch diefen auf das feſte Schloß 
Gottlieben (Gottleben) gebracht. Einige Wochen varauf kam auh Hieronymus 
in Conſtanz an — fey es durch fein Gewiſſen oder burch Vorwürfe Anderer getrie: 
ben, — feinen Freund in dieſer Noth nicht im Stiche zu laſſen. Als er aber die 
Gefahr. erfannte, in ter Huß fhwebte, verließ er die Stadt wieder und erflärte von 
Ueberlingen aus, fh vor dem Concil verantworten zu wollen, wenn man ihn nor 
etwaiger Berurtheilung nicht verhaften würbe. Weil aber das Concil eine zwei⸗ 
beutige Antwort gab, fo machte er fih auf ben Rückweg, verrieth ſich jedoch zu 
Hirſchau durch heftige Reden gegen das Concil und wurde in Ketten nad 
Koftnip gebracht. Diefer Umftand, verbunden mit ver Nachricht von weitere, 
mit gewaltfamen Unruhen verbundenen Fortihritten der Kelch verthei⸗ 
lung in Böhmen, wirkten nachtheilig auf Huffens Lage, und faft wäre 
er ungehört verdammt worben, wenn nicht hoch ber Kaiſer auf einem offenen Ber: 
höre beftanden wäre. 


Am 5. Juni wurde H u ß vor bie (im Refectorium des Franziecaner- 
kloſters zu Koſtnitz) verfammelte Songregation geführt. Als ihm 
zuerft feine Bücher zur Anerfenntniß vorgelegt wurden, erflärte er, im 
Fall fie Irrthum enthalten follten, fi zum Widerruf bereit. Nach ge: 
ſchehener Vorlefung der 47 Klagepuncte, welche zum Theil fälſchlich ihm 
zugeichriebene, zum Theil verkehrt oder ungenau aufgefaßte Kehren des⸗ 
felben enthielten, erhob fich unter den Prälaten ein folder betäubender 
Sturm, daß Huß nicht zum Wort fommen fonnte, und ale 
man ihn endlich anfangen ließ, überfchrie man ihn gleich wieder fo fchr, 
daß er ſchwieg. Diefes Schweigen wurde für Zugeftändniß genommen, 
und faft wäre er jeht fchon verurtheilt worden, wenn nicht einige Ge- 
mäßtgte die Verſchiebung der Entfcheibung bewirkt hätten. Sn den zwei 
folgenden Berfammlungen, welche in Gegenwart bes Kaiſers mit 
etwas mehr äußerer Ordnung gehalten wurden , verthetdigte fih Huß 
mit Ruhe und Befcheidenheit. Cr machte mehrere Anklagen und Zeug— 
haften durch eben fo ſcharfſinnige, als vechtgläubige Erklärungen zu 
nichte, die andern ſchwächte er mwenigften® fo, daß man ihm von einer 
andern Seite beizulommen fuchte und ihm vorwarf, daß er .mit feinen 
Lehren auch die Mechte ber Throne gefaͤhrde. Webrigens wollte mar 
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keinen Anflagepunct zurüdnehmen unb muthete ihm eine unbedingte 
Abſchwörung aller in ber Anklage ihm zur Laft gelegten Irrthümer, 
alfo auch der ihm mit Unrecht vorgemworfenen, zu. Dazu aber, fagte er, 
könne er fich nicht verſtehen, weil er damit „das Volk Gottes" Argern 
würde, das ehemals in feinen Predigten bad Gegentheil von ihm gehört 
habe; doch bezeuge er vor Gott, daß er bereit fen, feine Meinung zu 
ändern, fobald das Koncilium ihn mit Gründen ber heiligen 
Schrift barüber würde belehrt haben. 

Darauf nun ließ fih das Concilium nicht ein. Freilich ſtanden fich 
bier zwei Brinztpe einander gegenüber, zwifchen denen es keine 
Bermittlung gab, und vom Standpuncte der bamaligen Kirche 
und ihrer Braris ließ fih, noch dazu bei der Stimmung vieler feiner 
vom Prager Untverfitätsftreit her gereizten Gegner, 
fein Gnade, geſchweige denn ein anderer Spruch erwarten. Und fo 
wurde Huß in der lebten, zu feiner Verdammung anberaumten 
Situng am 6. Juli 1415 nach nochmaliger Verlefung vieler ihm zur 
Laft gelegten Klagepuncte, benen er vergebens feinen Proteft entgegen- 
feste, der Prieſterwürde entkleidet, Darauf dem weltlichen Arm übergeben 
und zum Feuertod verurtheilt, den er auf einer Rheininſel unter brün= 
ftigem Gebet und mit dem ftandhafteften Glaubensmuth erlitt. 


Zwiſchen der vorlehten und lebten Sitzung Tagen faft vier Wochen, während 
welder man im Befühl der Gefährlichkeit eines Todesurtheils 
alles Mögliche verfuchte, ihn zum Widerruf zu bewegen. Selbſt fein Hauptanflager 
Balerz beſuchte ihn im Kerker und ftellte ihm vor, daß die Schande des Wider» 
rufe nit fo groß fei. Aber Huß entgegnete, daß die Verurtbeilung als Keber 
und der Feuertod doch wohl eine größere Schande ſei, und doch wähle er fie: 
wie er ihm denn zumuthen fönne, etwas wider fein Gewiſſen zu thun? Daß 
darauf Palecz felbft weinte, beweist, wie viel gerade diefem daran lag, durch 
Huſſens Widerruf die Schmad künftigen Borwurfs von fi und tem Concilium 
abgumwälzen. Aud ter Kalfer fandte aus dem gleichen Orunde eine förmliche 
D eputation in das Gefaͤngniß, ohne jedoch etwas auszurichten. — „Es geſchehe, 
ſchrieb Huß an feine böhmtfche Gemeinde, des Herrn Wille, der an mir erfüllt 
werde um feiner Ehre und meiner Sünden willen.” — Und fo erfolgte, was 
nidht mehr zu wenden war. Am 6 Juli (feinem Geburtstage) wurde 
Duß vor bad ganze, In der Domkirche zu feiner Verurtheilung verfammelte 
G oncil geftellt und nad gehaltener Predigt über Röm. 6, 6. die Reihe der 
Leperifchen Artikel (darunter 3. B. auch vorkam, er habe eine Viereinigkeit 
gelchrt, feine Berufung auf Chriſtus fey eine Gottesläfterung ac.) vorgelefen. Alle 
feine Erläuterungen und Berichtigungen wurden mit dem Gebot des Schweis 
gens zurüdgewiefen, ſelbſt als er fie Im Namen des allmächtigen Gottes bat, ihn 
ruhig anzuhören. Als er unter anderm fagte, daß er frei und ungezwungen zu 
dtefem Goncil gegangen fey, einzig im Vertrauen auf das ihm gegebene Wort des 
hier anweſenden Kalfers, richtete ex dabei feine Augen flarr auf denfelben, fo daß 
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Siegmund erröthete. — Na verfündigtem Urthell, daß er als unser 
befferliher Ketzer feines Prieſteramtes zu entfeben und der weltlichen Obrigs 
feit zur Beftrafung zu übergeben fey, betete Huf laut für feine Feinde, 
daß ihnen Bott vergeben möchte. Das rührete aber die Pralaten und Docteren 
fo wenig, daß mande vielmehr Taut achten. Darauf gebot man ihm, bie bereit 
Hegenden Prieftergewande anzuziehen, und als er dieß gethan und dem Gebote des 
Widerrufs unter Thränen feine Weigerung entgegengefeßt hatte, wurde ihm 
von fieben Biſchöffen jedes Stüd der Prieſterkleidung unter Spott 
und Hohn vom Leibe geriffen, wobei er fi felbft zur Stärkung feines 
Glaubens das Beiſpiel Jeſu vorbicht. Als man ihm den Kelch mit ten Worten 
aus ter Sand riß: „Berbammter Jubas, wir nehmen dieſen Kelch von dir, 
wortn das Blut ChHrifti dargebracht wird:“ fagte er: „Ich aber hoffe zu Gotied 
Barmherzigkeit, daß er den Kelch des Heils nicht von mir nehmen, fontern daß 
ich mit feiner Hülfe noch heute in feinem Reiche davon trinken werde.” Als bei 
den Worten ber Berurthellung, daß man ihn der weltlihen Macht übergebe, Einige 
hinzufügten: „und feine Seele dem Teufel!” entgegnete Huß: „Unt id 
empfchle meinen Geiſt in Deine Hänte, tu mein Hellant Jeſus Chriſtus!“ — 
Bulebt warb ihm eine fpike, mit Teufeln bemalte Bapiermüsge mit ter 
Umfärift: „Häreftarda” (Erzteger) mit den Worten aufgefeht: „Wir uber 
geben deine Seele den höllifchen Teufen!" — wobel er äußerte, daß fein Heiland 
eine Dornenkrone für ihn getragen und zu noch fhmadvollerem Tode gegangen 
fey. — Endlich nahm der Katfer das Mort und befahl dem Pfalzgrafen, „ibm 
u thun wie einem Ketzer!“ Somtt ward er dem Vogt von Koftnis 
übergeben, daß er ihn verbrennen laffe. — Bel dem Hinauszug zum Richt⸗ 
plaße betete Huf viel; ald er am Holzftoß angelommen war, fiel er auf bie 
Knie und betete fo tnbrünftig, daß das Volk fih laut wunderte, daß ein Keper 
das fo fönne Kine Rete an das Volk zu halten, warb ihm unterfagt. As 
er fhon mit ſechs feuchten Striden und einer Kette an ten Pfahl gebunden war 
und Jemand rief, es zieme fi nicht, daß ein fo arger Keber mit tem Angeficht 
gen Morgen fhaue, ward er wieder losgebunten und gen Abend gerichtet. 
Schon war er bis an den Hals mit Stroh umlegt, da bot ihm der Pfalzgraf 
ned einmal Rettung an, wenn er abfehwören wolle; allein Huf ricf laut: Ich 
rufe Bott zum Zeugen an, daß alle meine Lehren und Schriften nur die Abficht 
gehabt haben, die Menfhen aus der Gewalt der Sünte ind Reich Gottes zu 
führen: jetzt will ih die Wahrheit, die th gepredigt, mit tem 
Tobe befiegeln!” — Darauf gab ber Pfalzgraf das Zeichen zum Anzünten, 
und als bie Flammen emporloberten, hörte man ihn zweimal laut rufen: „eſu 
Ehrifte, tu Sohn des lebendigen Gottes, der du für uns gelitten haft, erbarme 
MG mein!” Ein plöplicer Wintftoß trieb ihm hierauf die Gluth fo ins Geficht. 
daß er das brittemal biefe Worte nicht vollenden konnte. Doch bemerkte man 
durch die Flamme hindurch, wie fich noch feine Lippen bewegten, bis er verſchiet.“ 
— So ftarb Johannes Huf, fihon damals von vielen Mitgliedern dee Gen: 
ciliums als ein Zeuge jenes Lichtes anerkannt, welches unter ver Aſche fortglühent, 
100 Jahre fpäter zur Flamme angewachſen, bie ganze Kirche durchglühen und 
laͤntern follte, 
Als er verbrannt war, wurbe ſeine Afche gefammelt und in den Rhein 
geworfen, damit feine Anhänger nichts von Ihm als Heiligthum verchren fünn- 
tm. — Die Erzählung, daß Huß bei feiner Hinrichtung mit Anfptelung auf 
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feinen Namen Hug, welder im Böhmitfchen „Dans“ bebeutet, gefagt: „Henke 
verbrennt ihr eine Gans, aber in hundert Jahren wird ein Schwan fommen, 
den ihr nicht werdet braten fönnen!” und damit auf Luther geweiſſagt habe, — 
iſt zwar fpätern Urfprungs, jetoch entſtanden aus der Anwentung vieler Aeuße⸗ 
tungen Huſſens über den. etnftigen Durhbrud bes evangeliſchen Lichtes. 


Das gleiche Schickſal traf faft ein Jahr fpäter ten Hieronymus. Der 
felbe halte nah einem vtermonatlihen Aufenthalt in einem ftinfenden Kerfer, durch 
Krankheit und Elend gebeugt, bei einem ohnedieß durch Leirenfchaftlichkeit getrübten 
Stauden, ſich zum Widerruf verfianden. Da er aber tod nicht frei wurbe, 
fam ihm die Reue und als er allmablig wieder im Glauben wuchs, nahm er 
feinen Widerruf in öffentlicder Berfammlung feterlih zurück und litt glei: 
falls mitt großer Faffung den Feuertob. 


Das verhängnißvolle Urtheil, welches dieſe „Verſammlung der 
Vaͤter“ über Huß unter ſtarker, laut und vielfach geäußerter Meinungs⸗ 
verſchiedenheit durchgeſetzt, ſchien fortan wie ein innerer Bann auf ihr zu 
laſten, da fie nicht im Stande war, auch nur einige der billigſten Re- 
formationdvorfchläge durchzuſetzen. "Denn ald nun das Concil an bie 
Frage kam, ob die Abftellung ber Mißbräuche bed Papſtthums ober bie 
Wahl bes neuen Papfted zuerft vorgenommen werben folle, drangen 
zwar die Deutfchen mit den Engländern vor Allem auf die Bornahme 
der Rirchenbefferung , weil zu beforgen war, ber neue Papft werbe fidy 
nicht fo leicht zur Befchränkung feiner Gewalt verſtehen; allein da es fi 
dabei auch um Einſchraͤnkung der Lebensweiſe ſowohl, als der Einkünfte 
und Vorrechte der Setitlichkeit überhaupt handelte, jo drangen die ita= 
liſchen Bifchöffe, zur Abwendung diefer Gefahr, auf vorausgehende 
Bornahme ber Papſtwahl und mußten (ohngeachtet die Deut- 
hen, insbefondere Markgraf Friedrich von Brandenburg, 
auf's Tebhaftefte widerfprachen) bald auch die Franzoſen — und weiter= 
gehend, durch die Drohung mit ihrer Abreife, auch die Engländer auf 
ihre Seite zu ziehen. Und da zulekt auch ſelbſt viele deutiche Biſchöffe, 
geſchreckt Durch die Drohung ber übrigen, daß, wer nicht mit einftimme, 
für einen Feind des Friedens gehalten werden müſſe, nicht Stand hielten, 
fo fab ih Stegmund nad langem Widerftreben genöthigt, nadızu= 
geben. Doch wurde zuvor beichlofien, der neue Papſt bürfe vor vollen= 
deter Reformation weder Koftnik verlaffen, noch die Krchenverſammlung 
aufheben; legtere müffe alle 10 Jahre (das erftemal ſchon nad 5 
Sahren) gehalten werden, um durch jorgfältige Revifionen das Reform= 
werf zu vervolllommnen. 

Und fo ward am 11. November 1417 der neue Papſt aus der 
römiſchen Adelsfamilie Colonna gewählt, ber, dem Heiligen bed Tages 
zu Ehren, ben Namen Martin V annahm und am 21. Dezember mit 
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einem außerorbentlichen Gepränge in derfelben Kirche gekrönt wurde, in 
welcher Huß war verurtheilt worden. 

Bezeichnend babet war, bag Siegmund, das Oberhaupt der „andächtigen, 
getulbigen und frommen beutfhen Nation” (mie fie fi in einer frühen Denkjchrift 
gegen die Papſtwahl ſelbſt genannt hatte) beim Krönungszuge zu Fuß das Pierre ves 
Papftes am Zügel leitete und in der andern Hand einen dicken Stod hatte, 
womit er das anbrängente Volk von Zeit zu Zeit in Refpect hielt. 

Martin, ein Dann von viel Feftigleit und Klugheit, mar gewandt 
genug, in Kleinigfeiten nachzugeben, dagegen alles, was die Rechte und 
bas Wefen ber Hierarchie hätte ſchwächen können, feſtzuhalten. Dieß 
gelang ihm befonders dadurch, daß er jeder einzelnen Nation in befon- 
bern Concordaten (Uebereinkommniſſen) gewiſſe Zugeſtändniſſe 
machte (z. B. den Deutſchen die Freiheit der Biſchoffswahlen, den Fran— 
zofen die frübern gallicanifchen Freiheiten einräumte) — Zugeftändnifle, 
bie aber nunmehr nicht als Pflichten, fondern ald Bergünftigungen 
erichienen. 

Somit war ber Reformzweck der ganzen, mit fo viel Aufwand an 
Zeit, Kraft und Geld abgehaltenen Berfammlung vereitelt, und frob, in 
einer um Koftnit herum ausbrechenden Seuche einen Vorwand zu haben, 
löste der Papft am 18. April 1418 das Concilium auf und ver— 
ließ nach reichlichen Ablapertheilungen und Segengipendungen mit großem 
Gepränge (wobei der Kaiſer wieder bes Papſtes Zelter führte, Die drei 
erfien Reichsfürften die Zipfel der Scharlachdede hielten und vier Grafen 
ben Thronhimmel trugen) die Stadt Köftnik, die, ald auch der Kaiſer 
abzog, wieder in ihre alte Stille zurückſank. Die Kirche felbft aber, 
welche daſelbſt wieder ihre außere Einheit, aber nicht ih re Rein: 
heit gefunden, follte in der Gebundenpeit, in der die Träger ihrer @e- 
walt fie hielten, noch länger verharren, damit. dad Verlangen nad; ihrer 
Reinigung und Befreiung defto allgemeiner und zugleich tiefer 
und ernfter werde. 
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8. Kapitel 
Der Huffitenfrieg und das Basler Concilium. 


1. Bier Utraquiſten in Pihmen. Die Galixtiner; die Caboriten unter Biske. 
Ausbrud der Sewaltthätigkeiten. Cod Wenzel's. Mißgriffe Siegmund’s. Nieder- 
lage der Arcuzheert. Fürſt Aoribut. Ziska Herr in Böhmen. Sanatismus ber 
Enoboriten. Biska’s Cod. Die huſſitiſchen Parteien: die beiden Prokope. 
Dergeblihe Anftrengungen des Kalſers und Papſtes. 


Unterbeffen hatte die Rohe von Huſſens Scheiterhaufen ihren blut⸗ 
rothen Wiederſchein nach Böhmen geworfen. Der Schmerz über bie Hinz 
rihtung bes geliebten Freundes und Lehrers, der Abſcheu vor feinen 
Richtern und ber alte Haß der Slaven gegen bie Ausländer, indbe- 
jondere aber gegen die Deutſchen, und ihr „wortbrüchiges” Oberhaupt 
erregte die buflitifchegefinnten Böhmen auf's höchſte. Bereitd ale die 
böhmifhen Landherren auf ihre heftige Erklärung an's Concil 
eine wegwerfende Antwort erhalten hatten, waren fie auf einem Landtag 
übereingefommen, daß fie auf ihren Gütern das Wort Gottes frei pre= 
digen lafien, feinen Bannbrief annehmen, noch das Juterdict eines ine” 
laͤndiſchen Biſchoffs zulaffen wollten. König Wenzel felbft gab diefem 
auf ſechs Jahre gefchloffenen Bündniß feine Zuftimmung. Die von Jakob 
von Mies angefangene und von Huß gebilligte Wiedereinführung bes 
Kelchs im Abendmahl hatte allgemeinen Beifall gefunden und obgleich 
Huß in feinen Briefen von allem gewaltthätigen Treiben und Drängen 
abgerathen hatte, fo erlaubte fid) doch das Velk, bad, gern am Aeußern 
hängend, in dem Kelch den Hauptausdiud feiner gegenpäpftlichen Ge⸗ 
finnung gefunden hatte, wider bie den Kelch verweigernden Prieſter 
mancherlei Gewaltfamkeiten. Die Nachricht von Huſſens Hinrichtung 
gab daher das Zeichen zu blutigen Berfolgungen wiberftrebender 
Glerifer, befonderd aber der Bettelmöndye, fo wie zur Plünderung 
von Klöftern. Zwar fuhte Siegmund dur ein königliches Aus⸗ 
Ihreiben Huſſens Tod als eine „traurige Nothwendigkeit“ barzuftellen, 
die er vergebens hätte abzuwenden gefucht, und ermahnte zur Ruhe; 
allein die Stimme beffen, der durch feinen „Wortbruch” dieſe Nothwen— 
digkeit herbeigeführt, fand fein Gehör und die Bewegung wuchs. 

Bald ſchieden fich in der allgemeinen Gährung zwei Barteien, eine 
gemäßigte und eine Heftige. in großer Theil der letztern ſammelte 
fih im füdlichen Böhmen und gründete auf einem fteilen Berge im Bechiner 
Kreife eine fefte Stadt, die fie Tabor nannten, In Prag felbft ver. 
einigte fich 1417 der huſſitiſche Theil des Adels und ber Bürgerſchaft zur 
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Durchführung ber Kelchaustheilung. Bald fanden ſich entſchiedene Führer, 
wie Nicolaus von Huffinecz, der den Tod feines Freundes Huf 
zu rächen brannte, und ber Fuge und tapfere, aber trogig wilde Johann 
vonZrocznom (Zrautenau), genannt Ziska, d. i. der Einäugige, 
weil er ein Auge verloren hatte, und gaben der burh Martin’d Kettz er⸗ 
bulle (1418) nur noch furchtbarer drohenden Bewegung Einheit und 
Nachdruck. . 

König Wenzel ſelbſt, der anfangs den Huffiten geneigt war, er⸗ 
ſchrak jest vor ben wachſenden Unruhen und Iteß, in ber Meinung, durch 
Strenge etwas auszurichten, viele Ruheftörer gefangen ſetzen. Gin 
großes religiöfes Feſt der Utraquiſten (fo hieß man die Bertheibiger 
bes Abendmahls unter beider Beftalt, sub utraque forma), welches Ri- 
eolaus von Huſſinecz den 23. Juli 1419 zu Brag in der Stephans⸗ 
kirche, bie fie ih mit Gewalt zu diefem Zwecke öffneten, veranftaltete, 
fteigerte ihren Fanatismus fo, daß fie nach geendigtem Gottesdienſte in 
feierlihem Zug, ihren Briefter mit dem Kelche voran, nad) dem Neuftädter 
Rathhaus zogen und bie Losgebung einiger Gefangenen ihrer Partei 
forderten. Da fie einen Abweis erhielten und zugleich) vom Rathhaus 
herab ein Stein geworfen wurde, der einen ihrer Priefter traf, tobte 
bie Menge, und Ziska, an ber Spige der Wüthendſten, ftürmte in’d 
Rathhaus und warf ben Bürgermetfter nebft zwölf Räthen 


aus den Fenſtern binab in die emporgehaltenen Schwerter und 


Spieße ber Untenfiehenden. Darauf wurden einige Klöfter verwüſtet 
und die Mönche mit Noth durch die Gemäßigten vom Tode gerettet. Auf 


die Kunde von dieſen Ausfchweifungen wurbe König Wenzel von ſol⸗ 
chem Zorn ergriffen, daß ihn der Schlag traf, an dem er nach einigen 


Wochen (16. Auguft) farb. 

Da Wenzel Einderlos war, fo fiel fein Erbe (Böhmen, Mähren, 
Schleſien und die Laufis) an Siegmund; allein Mißtrauen und Haß 
fanden in Böhmen feiner Anerkennung im Wege. Nichts defto weniger 
hätte er durch fchleunige und verſöhnliche Maaßregeln mit Hülfe der Ge⸗ 
mäßigten den Aufftand noch bezwingen können; allein feine Rückſicht auf 
Papft und Goncil, fo wie die in Ungarn fich erneuernde Türkenſorge 
hielten ihn ab, und fo gewannen die Huffiten Zett, ihren Aufftand aus- 
zubehnen und ſich zunächlt der Feſtung Ptlfen zu bemächtigen. Als ſo⸗ 
dann Siegmund nad feiner Rückkehr aus Ungarn die nach Brünn be= 
ſchiedenen Stände mit Vorwürfen überhäufte und die Abſetzung aller 
huſſitiſchen Beamten befahl, beſchloß Ziska's Anhang, Siegmunden 
nie anzuerkennen, ſchlug einen Angriff auf Bilfen ab, befeftigte Tabor 
noch flärker und wüthete mit Mord und Brand gegen Klöfter 
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und Klofterleute, ſo wie gegen katholiſche Gutsherren und ihre 
Untergebenen. Dieſe rächten fi nicht minder araufam und ein- 
mal ftürzten die Bergleute in Ruttenberg 1500 Huffiten in einen alten 
Schacht. 

Anſtatt nun gerade gegen Prag, das noch ruhig war, zu ziehen 
und ed durch billige Bedingungen zu gewinnen, wandte ſich Siegmund 
nach Breslau und ließ dort, auf den Rath des päapftlichen Nuntius, einen 
Prager Kaufmann, Namens Krafa, weil er Huffens Verurtheilung un« 
gerecht und das Goncil unkatholiſch genannt hatte, zur Stadt hinaus— 
fchleifen und verbrennen, während der Bapft einen Kreuzzug gegen 
die Böhmen predigen lieh. 

Als Hierauf Der Kaiſer in Böhmen einrüdte, ſetzten fich die 
Prager in Bertheidigungsitand, boten aber dem Kaiſer ihre Unterwerfung 
an, wenn man ihnen den Kelch laſſen wollte. Da er aber auf Aus= 
lieferung der Waffen beitand, riefen fie ben Ziska zu Hülfe. Diefer 
fteigerte, während der Kaiſer das übrige Reicheheer erwartete, den Muth 
ber Prager zu ſolchem Fanatismus, daß Sieg mund mit 100,000 Mann 
nicht im Stande war, Prag zu gewinnen, fondern nach vierwöchentlicher 
Belagerung fi zurüdziehen mußte. Kaum hatte er fi) entfernt, als 
ſich in Prag die Parteien über die erneuerten Unterhandlungen mit dem 
Kaifer wieder unter einander entzmweiten und Ziska mit ben Taboriten 
von Prag abzog, um feine Bernichtungsmwuth gegen Alle im Lande zu 
richten, die nicht feiner Meinung waren. 


Bei der Belagerung von Prag wandten bie Deutfchen bereits in großer 
Menge das Keuergefhoß und grobe Geſchütz an (XVII. 4, 5), womtt bie 
Huſſiten anfangs noch wenig verfehen waren. Dagegen waren biefe von ihrem raſtlos⸗ 
thatigen Führer in einer auf die Kanbesbefhaffenheit und Volksnatur berechneten 
Weiſe zum Krieg eingeubt worden. Die meiften waren mit eifenbeichlagenen Keulen, 
Dreihflegeln, Spießen und Feuerhaken bewaffnet. Beim Angriff auf die 
feindliche Retteret ri der Böhme ten Netter vom Pferb und zerfchmetterte ihn dann 
mit der Keule oder dem Dreichflegel, den er fo zu ſchwingen wußte, daß einmal einer 
binnen einer Minute 283 Menfchen erihlug. Ihre Lager waren mit ©räben unb 
künſtlich errichteten Wagenburgen umgeben; ihre felten Pläpe, vor allen Ta bor (tie 
„Hoffnung Sottes” genannt), boten den ſtärkſten Rüdhaltl. Bor Schlachten und 
Uebungen erhöhten Gebete und Lobgefänge die Begeifterung, und die Vergleichung 
ihrer Kämpfe mit ten altteftamentlihen Kriegen des Herrn, fammt ben daraus ent⸗ 
lehnten und auf ihre Zuftände angewandten Bildern und Benennungen, vermehrten ben 
Sanatismus der umwiffennen Menge, welhe die Gegner als „KRanaantter“ und 
„Böilifter”, fih aber als das „Volt Gottes” und als die „Werkzeuge des Herrn“ bes 
trachtete,, durch welche ex bei der Nähe des jüngiten Gerichts alle Fürſtenthümer bes 
Erdkreiſes gertrummern und das „neue Jeruſalem“ aufrichten werde. — Jiſka ſelbſt, 
der die ſtrengſte Mannszucht hielt und unbedingten Gehorſam forderte, war von mitt⸗ 
lerer Statur, gedrungenem Koͤrperbau mit faſt kahlem Haupt, großer — Naſe, 
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großem Mund, babe von ſcharfem Verſtand, unbeugſamem Willen, aufopfernber Hin⸗ 
gebung an die Seinen, aber unmenſchlicher Grauſamkeit gegen Feinde, insbefonbere 
gegen Briefter und Mönche, an denen Blutrade zu nehmen er fi berufen 
hielt. Wiewohl es auch die Deutfhen nicht an Grauſamkeit fehlen ließen, vergalt er 
doch doppelt und ließ z. B., als die Deutfchen während ter Belagerung einige huſſitiſche 
Prieſter verbrannten,, 16 gefangene Deutfche in ausgepfchten Fäſſern auf der Prager 
Stadtmauer vor den Augen der Belagerer verbrennen. 


Mährend diefer Belagerung ftellte fih auch ber Unterſchied 
zwifhen ben Gemäßigten (die man auch Kalirtiner oder 
Kelchner nannte) und den von Ziska geführten Taboriten befonders 
beutli heraus, Als die Prager bei der erneuerten Unterhandlung 
mit dem Kaifer zu ihrer frühern Bedingung noch verlangten, daß ihren 
Prieftern die freie Predigt im Reiche geftattet, bag biefelben wegen Tob- 
fünden vor das weltliche Gericht geftellt werden und daß fie feine Güter 
befigen follten, — begehrten die Taboriten weitergehend Vernich— 
tung aller Bücher, mit Ausnahme ber Bibel, Verbannung 
aller Rünfte und Wifjenfhaften, ald dem Heidentyum ange: 
börig, Abfchaffung aller Kirchen und Altäre, Aufhebung 
bes Königthums, allgemeine Einführung der Volksherr— 
haft und — in einer ihrer Sractionen, den fogenannten Xbamiten— 
völlige Gütergemeinfchaft (aljo Communismus). Da die Prager 
in folche Rafereien nicht eingehen wollten, zog Ziska von Prag ab und 
fuhr nicht nur fort, gegen die Katholifen zu wüthen, fondern griff aud) 
alle Mebrigen an, die es nicht mit ihm halten wollten. 
- Zwar verlor er vor der Felle Raby auch das zweite Auge, fo 
daß er ganz blind war: deßungeachtet behielt er den Oberbefchl, ordnete 
mit gleicher Sicherheit Schlachten und Belagerungen an und hatte allent- 
halben Furcht und Schreden zu feinen Borläufern. 


Dennoch trieben Angriffe von Außen die Barteien jedesmal wieder 
zur Einigung. Als daher der Kaiſer mit einem neuen Heere 1421 in 
Böhmen einbrah, wurd Ziska abermals nad) Prag gerufen, von mo 
aus er den Kaifer wieder vertrieb und ihm bald darauf (6. Januar 1422) 
bei Deutfchbrob eine ſolche Niederlage beibrachte, daß Siegmund mit 
genauer Noth entkam. Während Ziska hierauf in Mähren eindrang, 
wählten die Raltrtiner unter dem Einfluß des monarchifch = gefinnten 
Adels zu Prag den litthauifchen Fürſten Koribut zu ihrem Kö- 
nig, um dadurch der bereitd in Prag eingeriffenen Pöbelherrſchaft 
ein Ende zu machen. Darüber entrüftet, zog Ziska, um mit feinen 
fanatiſchen Bauern die Volksherrſchaft aufrecht zu erhalten, gegen bie 
Prager aus, fchlug fie 1424 in drei Treffen und wollte ſchon ihre 
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Stadt ftürmen, als fie fich, um vereint den wieder anrüdenden Kaiſer be= 
fampfen zu Eönnen, zu einem Sühnevertrag verfianden und den Zis ka 
zum drittenmale bei fih aufnahmen, 

Allein fein ihm geftedtes Ziel war gekommen; doch nicht durch 
Menfchen= fondern dur Gottes Hand follte den Mann die Strafe für 
feine Auflehnung gegen alle Bottedorbnung treffen. Als er nämlich 
wieder auszog, um mit feinen Taboriten den in Mähren eingebrungenen 
Herzog Albrecht von Defterreich, den Schwiegerfohn des Kaiſers, 
zu befämpfen, warb er unter ben Mauern von Prezibislav von ber 
Peſt dahin gerafft (12. October 1424). 


Sogleich erftürmten die Tabortten diefe Gränzſtadt und zünbeten fie fammt dem 
Schloſſe, wie fie fagten, au Zis ka's Leihenfeler an. Sein Leichnam wurde im 
Münfter zu Czaslau beigefept; fein Bildniß aber über dem Hauptthor zu Tabor 
angebracht. Die Sage, man babe feine Haut über eine Trommel ges 
fpannt, damit fie zu weitern Stegen wirble, fchreite fange die Gegner. Noch heut 
wird der Platz, wo das Zelt ftand, in welchem er ftarb, öde gelaffen und 
nicht umgeadert, gleich als „baute das ſcheue Entfepen noch fort, das er im Leben 
verbreitet hatte”. 


Nach Ziska's Tod zerfielen die Huffiten in vier Barteien: 
bie einen, welche den Namen Taboriten fortführten, ftellten ſich nad 
Ziska's letztem Willen unter den Befehl bed ehemaligen Minds Pr o= 
copius (Holly), genannt ber Größere; neben ihnen beftanden bie 
Horebiten, fo genannt von einem Berg, den fie Horeb nannten; bie 
wildeften Fanatiker blieben ohne Anführer, weil fie feinen für würdig 
hielten, Ziska?s Nachfolger zu ſeyn, daher fie ih Orphantten dt. 
Verwaiſete nannten, doch ftellten fie fich meift unter die Führung Pro= 
copiu®’ des Kleinen; endlich die Kalirtiner zu Prag fanden 
nody eine Zeit lang unter Koribut, gaben ihm aber, ald er fih zu 
Unterbandlungen mit dem Papfte geneigt zeigte, den Abichied. Obgleich 
fie nach) Außen einig waren, fo daß weder der Kater noch die Fürſten 
etwas ausrichten Eonnten, und Brocoptus 1426 ein fächfifches Heer 
bei Aufftg und ein Reichöheer 1427 bei Mies fhlug: fo fühlten fie 
doch ben Mangel innerer Einigung, welche daher Procopius durch ein 
„Religionsgeſpräch“ zu erzielen ſuchte. Da ihm jedoch der Verſuch 
mißlang, fo Eonnte er die Parteien nur dadurch Zufammenhalten , Daß er 
ben Krieg über Böhmen hinaus in die öfterreichifchen, fchlefifchen, 
ſächſiſchen und bayerifchen Länder ſpielte. Dadurch aber nahm der Krieg 
einen noch wildern und gefährlichern Character an, indem die Huffiten 
jeden ihrer Züge mit Mord und Brand, Plünderung und Schagung 
bezeichneten und 3. B. im Jahr 1430 meift in Sachen über 100 Städte 
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und 1400 Dörfer verwüfteten, fo baß bie Fürften von Brandenburg 
und Bayern ihre Länder vor ihnen nur durd Tribut zu [hügen 
wußten. Denn das beutfche Reich und insbeſondere deſſen Kriegsver⸗ 
faſſung, war in einem fo ſchlechten Zuftande, daß an ein raſches und 
eingreifendes Zuſammenwirken nicht zu denken war. 

Zwar braten Martin V dur feinen Garbinallegaten Zullan 
Gäfarino und Katfer Stegmund (nad feiner Rüdkehr aus Ungarn, 
wo er gegen bie Türken befchäftigt war) anf den Reichstagen zu Nürnberg 
und Regensburg durch das Verbot aller Privatfehden und durch bie 
Auflage der erften allgemeinen Reichsfteuer bes fogenannten „gemeinen 
Pfennigs“, zu welchem alle chriftliche Völker beigezogen wurden , noch 
einmal ein allgemeines Kreuzheer von etwa 100,000 Dann auf, 
bas unter der Führung des Kurfürften Frie drich's Ivon Branden- 
burg geftellt wurde; aber faum hatte es den Böhmerwald zurüdgelegt, 
als es in der Nähe von Riefenberg ſchon bet der bloßen Kunde von bem 
Anzug der in Bayern eingefallenen Huffiten in ein foldhe8 Entfeßen ge— 
rieth, daß es fi in unaufhaltfame Flucht auflöste (14. Auguft 1431 und 
erft bei Regensburg Halt machte. 

Sept erfi gab man ben Gedanken, die Keberei mit Maffengemwalt zu 
unterdrüden, auf und entfchloß fich zu gütlichen Unterhandlungen, 
welche das unterbeß zufammengetretene Eon ctlium in Bafel unter: 
nahm. 


2. Das Koncilium in Bafel. Verſuch zu gütlihen Unterhandlungen mit den 
Aulfiten. Die Compartaten. Die Orphaniten und Caboriten im Aampf mit den 
Kolistinern. od der beiden Prokope. Die böhmifhen Brüder. Der Iglauer 
Dertrag. Siegmund Aönig von Höhmen. Sein Cod. Beränderungen im Weid. 


Schon im Jahr 1423 hatte Martin V feinem Berfprechen gemäß, 
das er bei feiner Wahl hatte eingehen müffen, ein Concilium nach Pavia 
berufen, e8 aber bald darauf nach Siena verlegt und dort unter bem 
Borwand zu geringer Theilnahme aufgelöst. Gedrängt jedoch von den 
allgemeinen Klagen über die Gebrechen ber Geiſtlichkeit fchrieb er nad) 
fieben Sahren dag Sonctlium nad Bafel aud und ernannte den 
Legaten Gäfarino zu feinem Stellvertreter auf demfelben. Indeß ftarb 
Martin V no vor Eröffnung beöfelben und fein Nachfolger Eugen IV 
konnte ungeachtet feines Widerwillens gegen den gewählten Ort von der 
Beſtimmung feines Vorgängers nicht abtreten. Da ihm aber das Ba d= 
ler Concil gleih nad feiner Gröffnung (23. Juni 1431) eine zu 
freie Haltung nahm, fo wollte er e8auflöfen und fpäter nach Bologna 
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ausſchreiben, unter dem Vorwande, daß zu Berhandlungen mit den Grie⸗ 
chen, bie wegen ihrer Bedrängniß durch die Türken wieder eine Vereini— 
gung mit ber Eatholifchen Kirche anftrebten (f. 8. 11, 1), eine italifche 
Stadt geeigneter fey. 

Weil hierauf das Concil erklärte, daß es über bem Papſte fiche 
und nur durch fich ſelbſt aufgelöst werben könne, fo lodte der Bapft den 
Katfer durd das Verfprechen, ihm bie läängſt gemünfchte römifche Kai— 
ferwürbde zu ertheilen, nah It alien, in der That aber, um ihn dort 
leichter für feine Anfiht zu gewinnen, und zwar dadurch, baß er ihm 
nun bie Krönung nur unter diefer Bebingung zugeftehen wollte. Allein 
Siegmund, bem die Beilegung des Huſſitenkriegs am meiften am Herzen 
lag, und der die hiefür nöthigen Zugeftändniffe blos von biefem Concilium 
erwarten konnte, blieb ſtandhaft, und Eugen mußte nicht nur bie 
Krönung vollziehen (1433), fondern auch feine Auflöfungsbulle zurüde 
nehmen und dulden, daß man fi mit den huffitifchen Ketzern in kn 
handlungen einließ. 

Unterdefien waren diefe ſchon in Bang gefommenz nichts befto 
weniger hatten bie Huffiten, um ihren Forderungen beim Concil 
größern Nachdruck zu geben, ihre VBerheerungszüge nah Mähren, Ungarn, 
Schlefien, Meigen, Sachen und Brandenburg erneuert und felbft bis an 
bie Oſtſee den Schreden ihres Namens verbreitet. Auf wiederholte Ein— 
ladung erfchien endli aus der Mitte per Ralirtiner und dem gemäßigtern 
Theile der Taboriten eine Geſandtſchaft, an deren Spike Broco- 
ptus der Größere und der erfte Prager Geiftlihe Johann vor 
Rokiczana fand, und hielt im Geleite von 300 bis an Die Zähne be- 
waffneten huffitifchen Reitern unter ungeheuerm Volkszulauf ihren Ein- 
zug in Baſel. 

Sn die Berfammlung der „Väter“ geführt und von dem vorfigenden 
Legaten mit feierlicher Anrede begrüßt, legten fie durch ihren Sprecher 
Rokiczana die fhon oben berührten Prager Artikel vor, auf deren Bewil- 
ligung fie beſtunden. Obgleich nun durch ihr ganzes Verhalten in Bafel 
manches Vorurtheil gegen fie gehoben wurde, fo traten doch während ber 
HOtägigen Disputation, in die man fi mit ihnen einließ, Lie Gegen« 
füge zu ftark hervor, als daß eine Einigung hätte erzielt werden fünnen, 
alfo daß die Gefandten, des vergeblichen Disputtrend mübe, bie Ver— 
handlungen abbrachen und wieder nach Böhmen zurückehrten. 


WUebrigens waren bie Huffiten mit großer Rückſicht behandelt worden. Sie hatten 
natürlich freies Belett empfangen, durften unterwegs und in Bafel freien 
Gottesdienſt üben, deſſen Ernft großen Einbrud auf das Volt machte; Niemand 
durfte ſie auch nur mit einem Worte verliehen. Das Concil ſelbſt hörte geduldig Ihre 
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oft derben Neben an. Als ihnen 3. B. bemerkt wurbe, daß bie 5. Mutter Kirche fe 
herzlich liebe, ſchlug Procop laut lachend an fein Schwert. Als man ihm vormarf, 
er habe die Mönche eine Erfindung des Teufels genannt, entgegnete er: „Wäre dem 
nicht fo, fo hätten ja wohl ſchon Mofes und die Propheten, Chriſtus und tie Apetel 
die Bettelmönce eingefept!" Bel ter ganzen Disputatlon zeigten fie fi im Citirea 
bibliſcher Stellen äußert bewandert, und wenn auch die päpſtlichen Redner Jobenn 
von Ragufa, Wilhelm Carlier, Heinrich Kaltelfen und Johaus 
von PBolemar ihnen an bialectifher Gewandtheit überlegen waren, fo bewieſen bed 
außer Rokiczana ber Taboritenprebiger Nicolas, der Orpbanitenprekiger Ulrich 
u. a. großen Scharfjinn. 


Zur Verhütung neuer Feindfeligkeiten fandte bag Concil nunfelbk 
eine Sefandtfhaftnadh Prag. Diele brachte bafelbit den Rofi- 
ezana durch die Ausficht auf das Prager Erzbisthum und bie übrigen 
Kaltrtiner durch die Vorftellung von der Gefährlichkeit der taboritijchen 
Grundſätze zum Nachgeben in ihren firengen Forderungen, und richtete mit 
ihnen im Namen ded Concils bie fogenannten Prager ober Basler 
Gompactaten (vr. 30. Nov. 1433) auf. 

Diefen gemäß wurbe ihnen zugeflanden: 1. daß der Kelch zur Zeit an 
Laten gereicht werde, die jedoch dabei beiehrt werden müßten: daß chen im Breb 
allein der ganze Leib Chriſti enthalten fey; 2. dab Tobfünden und Berbreden az 
Clerikern beitraft werben türften, jeboh nur durch die zuſtäudige Ge 
richtsbarkeit; 3. daß das Kirhengut niht dem Clerus gehöre, daß 
{hm jedoch der Nießbrauch und die Verwaltung zuftebe, eine weltlihe Verwen⸗ 
dang des Kirchenguts aber jedenfalls als Kirhenraub zu betrachten fey; 4. daß das 
Wort Gottes zwar in der Lanbesfprade, aber nur unter Autorität 
des Bapftes und ver geiitlihen DVorgefepten gelehrt werben folle. 

Diefen Vertrag fahen die Taboriten und Orpbantten als bie 
Brücke zur Rückkehr in die Eatholifche Kirche an und zerfielen 
darüber mit den Kalixtinern fo, daß fie die Waffen gegen dieſelben ergrif⸗ 
fen und ein furdtbarer Bürgerfriegin ganz Böhmen entbrannte. 
Die von den Katholiken unterftübten Kalirtiner aber, geführt von Mair: 
hard von Neuhaus, fiegten in ber Schlacht bei Bömiſchbrod 
(zwifhen Brag und Colin), in der auch die beiden Brocope fielen 
(30. März 1434); der Reft leiftete noch Widerſtand, wurde aber 1435 
bei Lomnitz geichlagen, und mit ber Zerförung Tabors 
endlich war, was an der Sache der Zaboriten vom Argen war, vermid: 
tet. Aus den Beſſern aber, die ſich in bie Stille der Verborgenhtit 
zurüdzogen, bildete ſich 1457 die bömifh-mährifhe Brüder 
gemeinbe, melde, durch dieſe Züchtigungen gefichtet und gereift, am 
evangelifhen Wahrheitögrunde feftpielt und unter blutigen Berfolgungen 
ihren Glauben bewährte. 

seht traten die böhmiſchen Stände zufammen, gelobten auf bem 
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Grund der Compactaten Rückkehr in den Schooß ber allgemeinen 
Kirche und erhielten vom Koncil die Löfung vom Bann. "Und da ihnen 
auch Stegmundb im Iglauer Vertrag 1436 bie Beftätigung ihres 
Vorbehalte und allgemeine Amneftte gewährte, erfannten fie feine Könige 
rechte an und Huldtgten ibm nad feinem feierlichen Einzug in Prag 
(23. Aug.) mit allgemeiner Freude. mar verfuchte er es allmählig, 
einer eingegangenen Verpflichtung zuwider, durch Herftellung von Klöftern 
und Wiedereinführung abgefchaffter Kirchengebräuche, ben vollen Katho= 
licismus zurüdzuführen, ſah fih aber deßhalb mit einem Aufftand 
bedroht und lenkte fheunigft wieder ein. Indeß ftarb er bald darauf in 
einem Alter von 70 Jahren den 9. Dez. 1437. 


Unter Siegmund's Regierung hatten fih auch einige antere Veränderungen 
{m Reiche zugetragen. Aus einem ähnlihen runde, der das Haus Hohenzollern 
in den Beſitz von Brandenburg und der Kurwürde brachte, wurden Savoyen und 
Eleve von Siegmund zu Herzogthümern erhoben. — Während des Huſſiten⸗ 
triegs war der ascanifhe Mannsftamm in Sahfen-Wittenberg mit 
Albrecht Ill 1422 erlofhen, und es hätte nun, dem beftehenden Erbrecht zufolge, 
Land und Kur an die ſachſen⸗lauenburgiſche Linie fallen follen. Allein Stegmunb 
zog das Land als erledigtes Neihslchn ein und gab es fammt der Kur dem Marls 
grafen Srietrih dem Strettbaren von Meißen aus tem Haufe Vet» 
tin, weil — er demfelben verpflichtet und feiner Dienfte im Huſſitenkriege bebürftig 
war! — Noch fur; vor feinem Tode hatte er die Entdedung gemadt, daß feine 
(zweite) Gemahlin, eine geborne Gräfin von Cilly, damit umgieng, nad feinem 
Tode mit Hülfe des calirtinifhen Adels fih Ungarns und Böhmens zu bemächtigen 
und dieſes Erbe ſammt ihrer Hand dem polntihen Prinzen Caſimir zujumwenden. 
Daher ließ er fie nah Znaym in Haft bringen und erflärte den Gemahl feiner 
einzigen Tochter Eltfabeth (aus eriter Ehe), den Herzog Albreht V von 
Dertterreih, zu feinem Nadfolger in Böhmen und Ungarn. Die 
Ungarn erfannten zwar benfelben an, jedoch nur unter der Bebingung, daß er bie 
deutſche Krone nicht annehme: die böhmiſchen Kaltrtiner dagegen, welde Albrecht'e 
Ketzerhaß fürdteten, riefen den polnifhen Caſimir herbei. Allein Albrecht 
befiegte ihn und ſetzte fih in den Befip von Böhmen; doc behaupteten die Kalixtiner 
ihre Unabhängigkeit. — Somit fam die gefammte Hausmacht der Lurem- 
burger in den Beſitz ihrer ehemaligen Gegner, der von ihnen ftets 
belämpften Habsburger. 


3. Die Rirhenreformen des Basler Conciliums. Banndrahung 

@ugen’s IV. Berufung des Concils nad Italien. Aurze Regierung 

Aaiſer Albrecht's II. Wahl Friedrich's III. Der Gegenpapſt Selie V und Pape 

VNikolaus V. Die Wiener Concordate. Auflöfung des Basler Concils. Arneas 
- Syloius als Pius II. Die Bulle Execrabilis. 


Nach Befeitigung der böhmiſchen Frage gieng das Basler Con⸗ 
cettium ungefäumt an bie Kirchenreform, auf welder befonders bie 
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Deutſchen beftanden, welche burch bie Abänderung ber Gonftanzer Ab⸗ 
fimmungsweife (indem nun bie Anträge durch vier ohne Rüdficht auf 
die Nationen gewählte Ausſchüſſe berathen und dann in der allge- 
meinen Berfammlung durch Stimmenmehrheit entichteden wurden) einen 
großen Einfluß auf den Gang bed Concils befamen. Demnach beftätigte 
basfelbe zunächft die Conſtanzer Reformgrundfäge und hob in Folge ber= 
felben eine Menge Firchlicher Mißbräuche auf, verbot insbeſondere bie 
Käuflichleit dev Aemter, entzog dem römiſchen Stuhle die Annaten 
(Zahrgelder von erledigten PBrälaturen) nebft andern Steuereinfünften 
und mies ihn einzig auf das Patrimonium Petri an; fprach den Bis- 
thümern bie Freiheit ber Wahlen zu, ftellte zur beſſern Handhabung ber 
Kirchenzucht die Provincialſynoden her, befchränfte die päpftliche Gerichts— 
barkeit und gab dem Gardinalcollegtum eine firengere Einrichtung. 

Erſchreckt durch dieſe das bisherige Kirchenrecht umftürzenden For— 
derungen, bie er ald Anmaßungen bezeichnete, gebot &ug en IV die Ber- 
legung bes Concils nah Ferrara (wobei die Unterhandlungen mit den 
Griechen wegen ihrer Union mit ber Tateinifchen Kirche ben Vorwand 
lieben) und als das Basler Concil nicht gehorchte, bedrohte es der Papſt 
mit dem Bann und eröffnete 1438 feine italifche Verfammlung, bie er 
nachher na) Florenz und von ba nad Rom verlegte. 

Da fomit der Kirchenfrieden von Neuem bedroht war, glaubten bie 
beutfchen Kurfürften mit der König s wahl nicht länger zögern zu bürfen 
und erwählten am 18. März 1438 Albrecht Il, Siegmund’d Schwieger= 
fohn und Erben, Herzog von Defterreich,, der, wiewohl nicht ohne Be⸗ 
denken, die Krone annahm, nachdem das Basler Concil, welhem an dem 
Beiftand der Deutichen Alles gelegen war, die Ungarn zur Rüdnabme 
ihrer ihm desfalls kurz vorher auferlegten Bedingung bewogen hatte, 
Bon ihm an blieb die beutfhe Krone ohne Unterbredung 
bei dem habsburgiſchen Haufe Das Rurfürftencollegium 
nahm nun zwar auf bem Fürftentag zu Mainz 1439 mit Beiftimmung 
Albrechs durch die Mainzer Acceptattonsurfunde die Basler 
Beichlüffe in Betreff der Kircyenzucht und Steuerbeichräntung an, er= 
Härte fi) aber in Betreff des perfünlichen Conflict mit dem Bapfte 
neutral. 

Albrecht IT felbit, ein fehr Träftiger, firenggerechter, wohlge⸗ 
finnter, auch den Rünften und Wiſſenſchaften zugeneigter Mann, auf 
ben die Hoffnung der Deutfchen gerichtet war, wurde burch einen ausge⸗ 
brochenen Türfentrieg nad Ungarn gerufen und überließ bie deut- 
chen Angelegenheiten feinem treuen Kanzler Ronrad Schlick, dem 
fie zum großen Theil ſchon unter Siegmund waren anvertraut geweſen, 
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und der auch jest mit Klugheit und Umficht ſowohl die Kirchenfache auf 
jenem Kurfürftentage zu Mainz, ald audy den Reichstag zu Nürn- 
berg leitete, auf welchem Albrecht durch ihn ein Landfriedensgeſetz 
und andere zeitgemäße Sntwürfe vorlegen lies, die aber an der Gigen= 
fucht und Kurzfichtigkeit der Stände fcheiterten. 


Um allen willführlichen Befehbungen ein Ende zu machen und bie Kraft Deutſch⸗ 
lands für gemeinfame Zwede zuſammenzuhalten, fhlug er vor, Deutfhland mit 
Ausnahme von Defterreich und Böhmen in ſechs völker- oder landsmanns 
ſchaftliche Kreife zu theilen, und über jeden einen Kreishbauptmann gu 
fegen,, der alle zur Aufrechthaltung des Landfricdens gegebenen Geſetze handhaben 
follte. Die Für ſten und der Adel aber widerftrebten aus Neid gegen bie 
Macht der Städte, und biefe wollten von ihren bisherigen, mühfam errungenen 
Freiheiten nicht jo viel opfern, ald man ihnen zumuthete. Andere die Berbefferung 
des Münzweſens, vie Aufftellung eines eigenen Gerihts für. die Städte 
und die Ginſchränkung des römifhen Necht 6 betreffende Pläne kamen gleich» 
fans nicht zur Ausführung. . 


Sp unterblieb auf noch lange die Entfcheidung über fo toichtige 
Lebendfragen: denn Albrecht wurde auf dem Rückweg aus Ungarn 
von der Ruhr, der auch ein Theil feines Heeres unterlegen war, ergriffen 
und ftarb zu Langendorf (zwifhen Gran und Wien) ben 27. Oct. 1430 
in einem Alter von 42 Jahren, nachdem er nur anderthalb Jahre über 
Deutfchland regiert hatte, das durch feinen Tod in eine traurige Lage 
verfegt wurde. 

Die Kurfürften wählten zwar unvermweilt feinen Vetter aus ber 
jüngern babsburgifchen Linte, ben Herzog Friedrih V von Defter= 
reich, ber mit feinem Bruder Albrecht VI gemeinſchaftlich Steyermark, 
Krain und Kärnthen befaß, und da nach vier Monaten dem verftorbenen 
Könige noch ein Sohn geboren wurde, der ben Namen Ladislaus 
(Poſthumus) erhielt, fo führte Friedrich für ihn die Bormundichaft, wurde 
aber in diefer Eigenſchaft nur in demjenigen Theile Oeſterreichs anerz= 
fannt, der dem Ladislaus anheimfiel. 


Die Böhmen wollten Anfangs einen fremben König wählen, flanden aber bas 
von ab, als Friedrich ihnen eine Statthalterſchaft gewährte, welche für die Ka⸗ 
tholiten Nainhard von Neuhaus und für die Huffiten Heinrich Ptarstko, 
und nad defien Tode Georg Podiebrad führte. — Die Ungarn hatten no 
vor ber Geburt des Labislaus Poſthumus die Krone ihres Reihe dem Köntg Wla⸗ 
dislaw III von Polen angetragen, ber fie jeboch auf päpftliche Vermittlung dem 
Ladis laus überlich und bis zu feiner Mündigkeit die vormundfchaftlihe Regentfchaft 
behielt. (S. 8. 10, 2.) 


Aber Friedrich, als römifcher König ber Dritte genannt, war 
aicht der Mann, der in einer nach allen Seiten hin fo tief aufgeregten, 
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unrubtg bewegten Zeit das Reichefteuer mit Kraft und Sicherheit Hätte 
führen fünnen. Ohne bervorftechenbe Sciftesgaben, doch mit wiffenfchaft- 
lichen Liebhabereien befchäftigt, nüchternen, abgefchloffenen , nicht leicht 
zu befiimmenden Weſens, doch gutmüthig, ehrenfeft und friebliebend, 
zum eigentlichen Regierungsgefchäft aber unthatfräftig und faumfelig, 
babet aber doch auf die Vortheile feines Hanfes und feiner Gerechtfame 
wohl bedacht und in diefer Beziehung merkwürdig zäh und beharrlich, — 
hat derfelbe während feiner dret und fünfzigjährigen Regierung feine der 
großen, die Zeit bewegenden Lebensfragen zur Zöfung gebracht, vielmehr 
Deutichland theil® durch Unthätigfeit in feiner Entwidlung gehemmt, 
theils, wo er handelnd eingriff, in eine verkehrte Richtung gebracht. 

Sp unterließ er zunächft in der Kirchenſache diefenigen Schritte 
zu thun, welche für Deutichland wenigftend bie innere Reinigung 
befler hätten vorbereiten Tonnen, zu ber es doch irgend einmal kommen 
mußte. 

Das Basler Concilium, geleitet vom Garbinal d Allemand, 
war nämlich unterbeffen in feinen am alten Bau ber Hierarchie rückſichts⸗ 
108 rüttelnden Beftrebungen foweit gegangen, daß es die Banndrohung 
des Papſtes Eugen mit deſſen fürmlicher Abfegung beantwortet und durch 
einen Ausfhuß der vier Nationen den ehemaligen Herzog Amadeus 
von Savoyen gemählt hatte, ber aus ber Einſamkeit des befchau= 
lichen Lebens, in die er fich zurüdgezogen hatte, mit Wiberftreben her- 
vortrat und unter dem Namen Felir V die bedenflihe Würde annahm. 
Da fomit nieder ein päpſtliches Schisma drohte und ohnedieß ein Theil 
der Bäter fhon vorher gu Eugen übergegangen war, ein 
Theil nunmehr, dieſes fühne Berfahren mißbilligend, ih aus dem 
Concil zurũckzog: fo blieben die deutichen Kurfürften zu Mainz 1441 
zwar bei ihrer frühern „Acceptation” ber Basler Beichlüffe in Betreff der 
Abſtellung der weſentlichſten Mißbräuche, wiederholten aber auch ihre 
Neutralitätserflärung in Betreff des Papftthumftreitee. Dadurch er— 
muthigt, febte nun Eugen die Erzbifchöffe von Trier und Rölnab, 
und als die fämmtlichen Rurfürften (auf Betrieb des Nürnberger Syndicus 
Georg Heimburg) 1446 zu Frankfurt einen Verein zur Auf- 
rehthaltung ber deutſchen Kirchenfreiheit fchloßen und bem 
Bapft erklärten, ihn nur gegen Gewährung berfelben anerkennen zu 
wollen, fo wußte die feine Klugheit und große Gewandtheit des kaiſer⸗ 
Itchen Geheimfchreibere Aenen 8 Sylvius, der ſowohl den Kaiſer ale 
den Bapft in der Hand hatte, die Gefahr für das Papſtthum daburd ab⸗ 
zuwenden, daß er durch Wiedereinfepung jener geiſtlichen Kurfürften 
und burch Beſtechung des Mainzer Generalvicars Lyſura (der den obge⸗ 
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nannten Verein zu Stande gebracht hatte), forwie durch Einräumung 
einzelner Forberungen die Deutichen einftweilen beruhigte und zur Aner- 
fennung Eugen's vermochte. Nach dem Tode Eugen's aber und nad 
der Stuplbefteigung Nicolaus’ V bewog er den König Friedrich zur 
Annahme des Wiener Concordats (1448), durch welches ein großer 
Theil der Basler Beichlüffe und felbft die den Deutfchen bereits einges 
raumten Freiheiten beichränft und fomit im Grunde bieKirchenreform 
befeitigt wurde. Alsdann gewann er die deutſchen geiftlichen und 
weltlichen Fürften einzeln, durch Gewährung kleinerer Zugeftändniffe, 
für diefen Wiener Vertrag. Auch ließ fih Friedrich durch die Aus- 
ficht auf bie Kaiſerkrönung leicht bewegen, das Concil durch bie Auf: 
kündigung des freien Geleitd und durch das Verbot an die Stadt Bafel, 
e8 länger zu beherbergen, zur Auflöfung zu nüthigen. Dennoch vers 
ſuchte das Concil, ſich noch in Laufanne zu halten, und erft, ald Felix 
(auf die Vermittlung Frankreichs) feine Würde niederlegte, unterhandelte 
es mit dem Papſt Nicolaus und löste fich, auf erhaltene Amneftie 
und gegen die Verheißung einer bald neu zu berufenden allgemeinen 
Kirchenverfammlung, nach 17jähriger vergeblicher Arbeit den 19. April 
144) auf. 


Aeneas Sylvius Piccolomint, geb. 1405 aus einem vornehmen, aber 
unbegüterten Gefchlcht tm Toscaniichen, hatte bis zu feinem 22. Jahre Landbeſchäf⸗ 
tigung getrieben und fih dann mit Unterftugung feiner Verwandten zu Siena ber 
Rechtögelehrfamteit, der Dicht: und Redekunſt mit fo ausgezeichnetem Erfolg gewidmet, 
taß er, als er im Gefolge eines Sarbinals nad Bafel kam, dort als einer der eifrig⸗ 
ſten Vertheidiger der Kirchenfreiheit und Kirhenbeiferung auftraf, 
worauf er mehrere Jahre lang der Geheimichreiber und Ganzletvorficher des Concils 
und, nachdem er fi) dazwifhen auf Reiſen und Oefandtfchaften reich Menſchenkenntniß 
erworben, zuleßt fogar ver Geheimfchreiber des vom Goncil ernannten Papites 
Felir wurde. Als aber das Concil immer mehr im Anſehen fant, trat er 1442 in 
die Dienfte des Könige Friedrich über und erihten eine Zeit lang als Anhän 
ger der neutralen Partei. Bel einer Reife nah Rom aber nahm er die 
Bartei res Papftes Eugen, ber ihm eine Ausſicht auf die Cardinalswürde 
zeigte, und vertheidigte fortan bie abfolute Papſtmacht mit dem ganzen Aufs 
wand feines durch Gelehrſamkeit, Feinheit des Geiſtes und der Bildung, Klugheit und 
Thätigleit ausgezeichneten Talents. Er hatte unter Eugen, wie unter deſſen Nach⸗ 
folgern Nicolaus V und Galirt III die ganze Ktrhenleitung in Hänten, 
nicht ohne den ehrgeizigen Blick fortwährend nad ber Höhe zu richten, die er nad» 
mals wirklich erſtieg. 

Die den deutſchen Kurfürſten anfangs (1447) eingeräumten Zugeſtändniſſe be⸗ 
trafen bie Beſetzung ber Pfründen in gewiſſen näher beſtimmten Källen, die Aufhebung 
ber Annaten und anderer Geiälle und die Beſchraͤnkung ber päpftlichen Gerichtsbarkeit. 
— Im Wiener Concordat dagegen (das nad feiner einzelnen Annahme durch 
bie Fürſten ale „Alchaffenburger Concordat“ in die Reichsgeſetze kam) 


542 Aufiöfung des Basler Gonciliums. (Pius IE) XVII. 3, 3. 


wurden bem Papfte die Annaten und andere Gefälle, die Beilätigung ter geſeßlich 
vollgogenen Wahlen und die wenigſtens abwechfelnde Belebung der Eleinen Pfründen 
wieder eingeräumt und fomit die Hauptbeſchwerden der deutſchen Nation gleichſam 
zurüdgenommen, folglich die letztere in ihren Hoffnungen ſtark getäufdht. 


Diefen Sieg der römifchen Gurie vollendete Aeneas Sylvius, 
als er 1458 unter bem Namen Wins Il den Stuhl Petri beftieg, dadurch, 
baß er in der Bulle Execrabilis 1460 ben von feinen drei Vorgängern 
zugegebenen Grundſatz ber Unterordnung des Papfted unter ein allge 
meines Goncilium ald einen Irrthum verdammte und bem Bapfte 
da8 alte Recht der Berufung und Auflöfung der Con— 
eilien vindicirte, was die Folge hatte, daß ben verfchiedenen Nationen 
bie durch das Roftniger und Basler Concilium eingeräumten Kirchen- 
freiheiten allmählig wieder genommen und ben alten Gebrechen und Miß— 
brauchen im Kirchenweſen und den daraus hervorgehbenden Mirren 
im Staat und in ber Kirche wieder alle Thüren und Shore geöffnet 
wurden. 

Aber konnte es anders Eommen?-- Obgleich das ganze in Koftnig 
und Bafel herausgetretene Streben nad) einer Kirchenerneu— 
rung an Haupt und Gliedern feine volle Berechtigung batte, 
und obgleich diefelbe allerdings aus der Kirche felbft heraus 
vorgenommen werden mußte, jo giengen diefe Concilien doch bei 
biefem Verfahren nicht vom innerften Mittelpuncte aus, nicht 
vom Kern ber Lehre, dem lebendigen bußfertigen Glauben, 
aus dem allein die wahre Heiligung hervorgeht und bie 
heilige Kirche fih baut, fondern man blieb nur am Aeußern 
bangen; man wollte bloß von Außen hinein die Kirche erneuern 
und erzielte daher auch Feine Frucht. Daher zogen fich viele der beften 
babei betheiligten Beifter, welche dieſe Fruchtlofigfeit (wenn auch nicht 
dem tiefſten Grunde nach) erkannten, zuräd und fchloßen fich wieber feiter 
an das Aufere Haupt ber Kirche, den Papſt, an, in deffen un bedingter 
Selbſtherrlichkeit fie die einzige Bedingung der Erhaltung der Kirde 
fahen. Indeſſen blieb die tiefgegründete Sehnſucht nach Befreiung ber 
Kirche von ihren Mängeln in Vielen rege und während ſich die Rirchen- 
lenfer der alten Sicherheit überließen, zog fih der Kampf 
für und gegen die Freiheit der Kirche in die Hörfäle ber Schulen 
zurüd, um fpäterhin mit defto größerer Kraft und auf innerlichere Güter 
gerichtet wieder in das practifche Leben einzutreten. 

Die Zahl der deut ſchen Univerfitäten, als der geiſtigen WWaflenpläbe für 


biefen Kampf, war im Laufe des 15. Sahrhunderts bebeutenb angewacfen. Es waren 
folgende: Wien 1366, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würy 
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burg 14083, Letpzig 1409, Roftod 1419, Trier 1450, Greiféwalde 1456, 
Freiburg im Breisgau und Bafel 1460, Ingolftadt 1472, Tübingen und 
Mainz 1477. Sie waren e6, welde das bis dahin nur ver Geiſtlichkeit zugeſtandene 
Vorrecht der Wiffenfchaftlichlett zu einem „bürgerlichen Gemeingut“ machten und bie 
von den Päpften, Concilien, Königen und Fürſten unentſchieben gelaffenen Lebens⸗ 
fragen für eine fpatere Löfung vorbereiteten. 


4. Kapitel. 


Wirren im beutfhen Reich unter Friedrich's des 
Dritten ſchwacher Regierung. 


1. Friedrich's Derwürfnig mit der Schweiz. ntfremdung der Schweiz vom 

Reich. Croberungsgelüfte der Eidgenoſſen. Die toggenburger Schde. Der 

Bauphin und vie Schweizer bei St. Iacob. Erfies Bündniß der Schweiz mit 
Srankreih. Die thurgauer Schde. Beginn des Keißlauſens. 


Wie wenig Friebrich's IM Autorität vermochte und galt, zeigte ſich 
auch bei dem unter ben Schwelzern ausgebrochenen Bürgerfriege: denn 
fein Verfuch, die Sidgenoffen zu demüthigen, fchlug zu feiner eigenen 
Demüthigung aus. Eeinem babet bezeugten unklugen und ſchmach— 
oollen Benehmen tft e8 auch beizumefien, daß die Schweiz aus ge⸗ 
fteigertem Haß gegen Oefterreih anfteng, fih nun aud dem 
Deutfhen Reihe zu entfremden, moburd fie freilich in eben 
dem Maaße, als fie die im Uebermuth des feit ber toggenburger und 
thurgauer Fehde wachſenden Selbftgefühls that, fich auch mehr und mehr 
son dem natürlihen Grund ihres Volkslebens ablöste, um fi einem 
argliftigen Freund in die Arme zu werfen und fpäterhin auf den ſchlüpf— 
rigen und zweifelhaften Boden einer eigenen Nationalität zu ftellen. 


Die Eidgenoffenfhaft der Schweizer hatte ſich nad dem Frieden, ben 
fie mit Defterreih 1394 auf 20 Jahre geſchloßen Hatte (XVII, 4, 3), weiter aus: 
gedehnt und durch Kauf und Pfandeinlöfungen eine große Zahl von Heinen Herr 
ſchaften an fih gebradit. Ein Krieg der Waldftätte mit Mailand und darnach mit 
Sapvoyen (1402—1411) führte zum Gewinn der Gotthardsſtraße und bes 
Livinentbals. Ein Krieg der Appenzeller (im Bunde mit Schwyz) gegen 
ben Abt von St. Ballen, worin fie den Bundesgenofien tesfelben, ven Herzog 
Friedrich von Defterreich, unter der heldenmüthigen Anführung des Grafen 
Rudolf von Werpenberg in ver Shlaht am Stoß 1405 befiegten, war 
DVeranlaffung , daß Appenzel!l nah einem Waffenſtillſtand mit dem Oeſterreicher 
1411 förmlih in den Eidgenoffenbund trat, — Bereits iſt oben K. 2, 2, 
berichtet worden, daß Katfer Stegmund im Anfang dee Koftniger Concils, um 
Habsburg zu demüthigen, bei der Vollfiredung ber Reichsacht an dem Herzog Frie d⸗ 
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sig von Oeſterreich, die Güter, die derſelbe in der Schweiz hatte, 
den Eidgenoſſen überließ, und daß dieſe tie Städte und Burgen ihres Erb⸗ 
feindes mit Begierde an ſich riſſen. Seitdem hatte ſich der Eidgenoſſen eine Sucht 
nach Erweiterung ihres Gebiets auf Koſten Anderer bemächtigt. Dieſer 
Eroberungstrieb wurde bald die Urſache innerer Zwietracht, bie ſich im tog⸗ 
genburg er Erbſchaftsſtreite zum Bürgerkrieg (1436-1450) ſteigerte. Rad 
dem Tore des letzten Grafen Toggenburg nämlich machte einerſeiis Zürich 
unter feinem ehrgeiz'gen Bürgermeifter Rudolf Stüſſi, andererieits Schwyz 
unter feinem Mugen Landammann Itel Reding mit Glarus Aniprug an das 
Erbe, über "welches daher beide Theile mit einandır in Krieg geriethen, der mit einem 
für Zürich nachtheiligen Frieden (1440) ſchloß. Gekränkt in feinem Etolze vergaß 
fih nun Zürich fo weit, daß es gegen feine Eidgenoffen bei dem Kaijer 
Friedrich Il um Hülfe anfuchte. Diefer, begterig, die Eidgenoſſenſchaft zu de⸗ 
müthigen, ſchloß mit Zür ich 1442 cin Bündniß und erklärte, daß er die Rechte 
und Freiheiten ver Schweiz nicht eher beſtätigen werde, als bis man feinem Haufe 
den Aargau zurüdgeben würde, “Darüber entbrannte ein mit leidenſchaftlicher Er⸗ 
bitterung geführter Krieg. Die Eidgenoſſenſchaft unterilüßte die Schwyzer und 
Glarner und ſchlug, da Friedrich's Hülfe ausblieb, die Züricher bei St. Jacob 
an der Sil, wo Rudolf Stüfft bei ————— der Brücke den Helden⸗ 
tod fand. 

Unterdeſſen hatte fih Friedrich, ver bie — Reichshülfe nicht aufbringen 
konnte, in ſeiner ſchmählichen Unmacht an den König Karl VII von Frankreich 
gewendet und ihn um 5000 Söoldner gebeten. Froh, dadurch der vielen, in Frankreich 
als Landplage ſich herumtreibenden Armag nacs (K. 5, 3.) loszumerten, und zu: 
gleich eine fo gute Gelegenheit zur Cinmiſchung in die Schweizerangelegenheiten zu 
belommen, fandte ter franzöfifche König Karl ven Daupbin Ludwig anftatt mit 
5000, mit 40,000 Söldnern gegen Bafel vor, Die Schweizer konnten fi ihm dort 
mit nur 1500 Mann entgegenftellen, welche jet och ven zur Halfte über die Birs 
herübergetrungenen Feind über dieſen Fluß zurüdbrängten. Aber durch diefen Erfolg 
keck gemacht, frürmte die Meine Schaar über ven Fluß nah und wurte, ncd ehe fie 
fi orbnen konnte, von ber ſchweren feindlichen Reiterei zerfprengt und nad einem 
zehnftünbigen harten Kampfe bei St. Jacob an der Birs vernichtet. Sie batten 
jedoch mit folher Lebensaufopferung gefümpft, daß der Dayphin 8000 feiner tapfer 
ften Streiter verlor und, voll Bewunderung vor ihrer Tapferkeit und 
zuglei aus Furcht vor den von Züri her nahenden Eidgenoſſen, einen Frieden 
eingieng, auf den einige Jahre darauf ein ewiges Bündniß mit Frankreich 
folgte (1453), von dem an der ſchädliche Einfluß begann, den fortan 
Krantreihe „Thaler und Sitten” auf die Shwetz übten. (Sm biefem 
Bunbesvertrage verfpradgen tie Schweizer, Niemanden gegen Frankreich Hulfe 
leiften oder Durchzug geftatten zu wollen Darin lag im Grunde ſchon 
eine factiſche Losreißung der Schweiz vom veutichen Neth.) Unmittelbar nah jenem 
Treffen und Frieden an der Bir6 wandten fih die Franzoſen nah Elſaß, das 
fie fhon damals gerne dem beutfhen Reich entriffen hätten. Nur der entfhlofiene 
Widerſtand der Städte, befonders Straßburgs, und bie Drohung der deut⸗ 
gen Stänte mit einem Reiche krieg bewog tie Franzoſen, das Elſaß nad einer 
gräufichen VBerheerung wieder zu verlaſſen (1445). 

Der Krieg in der Schweiz aber dauerte noch Jahre lang fort umb endete damit, 
daß einerfeits der Kalfer der Eitgenoflenfhaft alle ihre Sroberungen über 
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Saffen (1449) und drei Jahre darauf noch die Herrfhaft Kyburg abtreten 
mußte, anderſeits Zürich fih 1450 mit der Eidgenoſſenſchaft auf gleiche Thei⸗ 
lung destoggenburger Erbes verglih. 

Acht Jahre tarauf regte fih In den Eidgenoffen der Eroberungstrieb auf's neue 
und richtete fih, auf den Rath Berne, zulegt auf nichts Oeringeres, ale den 
Schwarzwald zu einem eipgenöfftifhen Sau zu machen. Um nämlich 
das ihnen verhaßte habsburgiſche (öſterreichiſche) Fürftenhaus vollends über die Rhein⸗ 
gränze zu, drängen, begannen die Eidgenoſſen bie thurgauer Fehde (1460), er 
oberten den Thurgau und zwangen fo den hart bebrängten Herzog Stegmund, 
allen Anfprüden auf den legten Erbtheil feiner Bäter in Hoc 
allemannten (Oberfhwaben) zu entfagen. Einige Jahre darauf brachen fie in 
den Sundgau ein, brantichapten 32 Schlöffer des öfterreichtfchen Adels, verheerten 
viele Orte im Schwarzwald und waren eben im Begriff, den OGebirgeſchlüſſel Walde 
but zu erobern, als Pfalzbayern mit den Markgrafen von Hochberg u. a. 
ihnen dieſen dem deutfchen Reich fo gefährlichen Plan vereitelten und fie zum wald 
huter Frieden nöthigten (1468). Doch mußte ihnen Herzog Stegmund eine 
Entſchädigungsſumme zugeftehen, und weil er fie nicht in ber feftgefegten 
Friſt aufbringen fonnte, mußte er das Geld von dem reihen Herzog von 
Burgund, Karl dem Kühnen, entlehnen und ihm dafür ven Schwarzwalb, 
bie Stabte Waldshut, Laufenburg, Sädingen, Rheinfelden u. a., ferner bie öſter⸗ 
reichiſchen Herrſchaften im Elſaß, im Sund⸗ und Breisgau als Pfand, jedoch 
unter dem Borbehalt der Wiedereinlöfung, überlaffen. (8. 6, 3.) 


Da in allen diefen Kriegen bie Tapferkeit der Schweizer fich gläne 
zend bewährt und ihnen den Ruf der Unbeſiegbarkeit verfchafft hatte, fo 
firebten feitbem viele auswärtige Fürſten, felbft Städte, Schweizer in 
ihre Heere anzumwerben, von benen fie den Kern bildeten. Die Armuth 
in ihren Bergen, fo mie die Luft zu Krieg und Beute trieb Viele zu dem 
Söldnerdienft oder dem fogenannten Reißlaufen, das viel dazu bei— 
trug, der Heinen Schweiz bald eine für die europäifche Politik nicht un= 
wichtige Bedeutung zu geben, wenn auch nicht eben zum Glüd ber 
Schmeizer. 


2. Sriedric’s III Kedrängniffe in Ungarn und Böhmen. Iohannes Hunyades: 

Matthias Corvinus, KAönig in Ungarn. Georg Podicbrad in Böhmen. Sried- 

rich's Gleihgültigkeit bei der Croberung Gonftaniinopels durch die Cürken. 

Saufrechtliher Bunand in Deutſchland: der ſächſiſche Bruderkrieg; der letzte 

fränkiſch -ſchwäbiſche Städtekrieg; der Pfälzerkrieg, die Mainzer Pisthumsfehde 
und der bayerifch-brandenburgifihe Krieg. 


Um diefelbe Zeit fah der Katfer inUngarn und in Böhmen fein 
Anfehen und feine Rechte mißachtet und fich in feinem eigenen Stamm-= 
lande Defterreich mit Schaden und Berluft bedroht. Als nach dem 
Tode Wladislam’s, Königs von Polen und Regenten von Ungarn (1444), 
bie Ungarn ded Katjerd Mündel Ladislaus Poſthumus, als ihren 
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eigentlichen König nun tm Lande zu haben wünſchten, der Katfer aber 
benfelben vor Vollendung feiner Erziehung nicht hergeben wollte, über- 
trugen fie die Reichdvermeferfhaft.dem ald Feldherrn und Staatsmann 
gleich ausgezeichneten Woimwoben von Siebenbürgen Johannes Cor— 
vinus von Hunyab. Diefer fiel 1445 in Oeſterreich ein, erzwang 
fih durch die Belagerung von Wtenerifh=-Neuftadt die Anerkennung 
feiner Würde und zog mit reicher Beute ab. — Hunyad fhüste Ungarn 
auf's Fräftigfte gegen die Türken (K. 11, 1) und felbft ald der 12jährige 
Ladislaus den ungarifchen Thron beftieg, blieb er fortwährend ber 
Hort Ungarns. Ald Hunyad aber ftarb, überließ fich der junge König 
elenden Güuftlingen, die zur Befeftigung ihres Einfluſſes Hunyad's 
Altern Sohn enthaupten liegen und ben jüngern, Matthias Cor— 
vinus, gefangen hielten. Indeß ftarb Ladislaus in feinem 18. Jahre 
(1457) und da mit ihm die ältere Linie des öfterreichifchen Hauſes er- 
loſch, ließ Kaifer Friedrich, obgleich rechtmäßiger Erbe desſelben in 
Oeſterreich, fih doch von feinem eigenen Bruder Albrecht das Land ob 
ber Enns und von feinem Better Siegmund (von Tyrol) einen Theil 
von Kärnthen abzwingen und es fich gefallen, Den Befig von Wien 
mit beiden zu theilen. — Eben jener Tod des jungen Ladislaus 
hätte den Kaifer berechtigt, auch Erbanfprüce an bie ungariſche Krone 
zu erheben ; allein er Tieß es ruhig gefchehen, daß die Ungarn fich den 
15jährigen Sohn Johann Hunyad's, den Matthias Corvinus, 
bie Böhmen aber fich den ſchon oben genannten huſſitiſchen Statthalter 
Georg Podiebrad zum König gaben, und mußte fich fogar bequemen, 
beide anzuerkennen. 


Podiebrad hatte ben jungen Matthias Corvinus aus feiner Haft befreit 
und den vielverfprechenden Jüngling, der mit einer edlen Geftalt und mit einer großen 
Kraft und Gewanttheit einen außerordentlihen Muth, durchdringenden Verſtand und 
unternehmenden Geiſt verband, feine eigene Tochter verlobt, wad mit beitrug, daß 
ihn die Ungarn zur Krone beriefen, die er im Streit der Parteien männlid zu be 
haupten mußte. Der Kalfer gab feine Einwilligung zwar unter der Bebingung, 
daß, im Fall Matthias kinderlos fterben follte, die Krone an fein Haus zurüdfaller 
follte; indep wurde fpäterhin die Beringung nicht gehalten. 


Ein fo ſchwacher Vorfteher des Kriegs und Friedens in Europa, 
wozu doc einft der römifch-deutfche Kaifer berufen worden, Friedrich 
ater am menigften geeignet war, vermochte es allerdings nicht, den längſt 
drohenden Einfturz der Vormauer abzuhalten, welche die Ghriftenbeit 
an dem griechifchen Reiche hätte haben follen. War doch auch längſt 
allenthalben und in allen Ständen an bie Stelle ber Begeifterung zu ge: 
meinfamen Unternehmungen der Geiſt niedriger Selbſtſucht und 
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furzfichtiger Engherzigkeit getreten, die, weil es noch nicht im eigenen 
Haufe brennt, dem Brande des Nachbarhauſes gleichgültig zufieht. Zwar 
forderte Fried rich bei feiner Krönung in Rom 1452 den Papft 
Nicolaus V auf, einen Kreuzzug gegen bie täglich in Europa mweiternor= 
dringenden Türken predigen zu laffen; aber Niemand im ganzen Abenbd= 
lande folgte dem Ruf, ſondern fah mit Stumpfheit zu, wie Conftantt= 
nopel, auf das zulegt allein noch ber Name des byzantinifchen Reiche 
beichränft war, vom Türkenſultan Muhammed II nad) verzweifelter 
Gegenwehr erobert und fo bem griehifchen Kaiſerthum 1453 
ein Ende gemacht wurde (K. 11, 2). Selbft als die Türken weiter 
vordrangen und bereit8 Deutfchland und Stalien bedrohten, ſchrieb der 
Kaiſer zwar Reichstage auf Reichdtage aus, fam aber felbft zu feinem 
berjelben, fo daß ihn die Kurfürften fogar mit Abjekung bedrohten; — 
ja nicht einmal bei dem von Pius II in diefer ernften Angelegenheit nach 
Mantua ausgefchriebenen Congreß aller europäifchen Fürften fand er. 
fich ein, und da auch feiner der andern Fürften erfchten, fo unterblieb jede 
Vorkehr zur Abwendung einer fo großen Gefahr, was fpäterhin fchwer 
gebüßt werden mußte. Allerdings hatten felbft die Beſſern für ihre 
eigene Sicherheit genug zu forgen, da fein Schirm und Hort da war, der 
die Eigenfucht in die Schranken gewiefen und Landfriedensſtörungen ges 
ftraft hätte. Zeugniffe des fauftrehtlichen Zuftandes, der mit diefem 
Kaifer in Deutfchland wieder auffam und bie beutfhe Macht und Kraft 
nad Außen lähmte, waren indbefondere ber ſächſiſche Bruderfrieg 
zwifchen bem Kurfürften Friedrich dem Sanftmüthigen und dem Herzog 
Wilhelm, der erneuerte Städtefrieg zwifchen den Fürften und dem 
Adel Oberbeutfchlands und den fränkiſchen und ſchwäbiſchen Städten; 
ber Pfälgerfrieg, die Mainzer Bisthumsfehde und ber 
bayrifh-brandenburgtifche Krieg, — in welden drei Kriegen 
ber Rurfürf Zriedrih von ber — dem Kaiſer auf das 
keckſte trotzte. 


Der ſächſiſche Bruberkrieg, der zwiſchen dem Kurfürſten Friedrich dem 
Sanftmüthigen und Herzog Wilhelm, Söhnen Friedrich's des Streitbaren, 
ausbrach, verheerte fünf Jahre hindurch (14461451) Thüringen und Metßen, 
An diefen Krieg knüpft ſich die Geſchichte des ſächfiſchen Prinzenraubs, ber von 
dem damaligen Rechtszuſtand in Deutſchland einen Begriff giebt. In diefem ‚Kriege 
nämlich war ber Rüter Kunz von Kaufungen, ber im Sole bes Kurfürften 
von Sachſen tapfer focht, in die Gefangenſchaft des Herzogs Wilhelm gerathen und 
hatte fih mit einer fchweren Geldſumme löſen müflen. Da ihm aud feine Güter 
verwüjtet worden waren, fo überlich ihm ver Kurfürit andere Güter, um fie bis zum 
Eintritt des Friedens zu benügen. Als nad dem Frieden der Kurfürft diefe Güter - 
wieber zurüdforberte, verlangte Kunz den Erfap bes Löſegeldes. Dazu 
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aber hielt fi der Kurfürft nit verpfligtet, weil Kunz ihm nit als Lehumann, 
fondern bloß als Söldner gebient Hatte; doch wollte er fih dem Ausiprude von 
Schiedorichtern unterwerfen. Grbost darüber erfann Kunz einen Frevel, woburd er 
ihn zur Enfhadigung zu zwingen getachte. Er benüpte eine Reife des Kurfürſten 
und ritt in ber Nacht vom 7. auf den 8. Juli 1455 mit zwei andern Ritten, von 
Schönfels und von Mofen, und einer Anzahl Relfigen vor das kurfürſtliche 
Schloß zu Altenburg. Alles lag im Schlaf und ein Theil des Schloßgeſindes war 
einem Nachtgelage außer dem Schloſſe nahgegangen. Ein von ihm beftochener Schloß: 
biener hatte heimlich aus dem Fenfter des Schlafgemads der beiden Bringen Ernft 
und Albert eine Stridietter berabgelaffen, auf der nun Kunz mit feinen Ge: 
fährben hinaufftieg und tie Prinzen, die no Knaben waren, entführte. 
Durch das Getöfe gewedt, eilte die Kurfürftin an’s Fenſter, erfannte was ver 
steng und fuchte den Ritter Kunz durd die fichentlichiten Verſprechungen von feiner 
Unthat abzuhalten. Ohne fih daran zu fehren, eilte der Rauber davon, Kunz mit 
dem jüngern Prinzen Albert auf geradem Weg — , die übrigen mit bem ältern 
Bringen auf einem Ummege der böhmifchen Gränze zu. Während im ganzen Lande 
die Sturmgloden zum Aufſuchen der Rauber ertönten, war Kunz nur noch cine 
Meile von der Gränze und hatte fie wirklich erreicht, wenn nicht der Prinz, von Hitze 
und Durſt gequält, nah Erquidung verlangt hätte. Daher flieg Kunz in einem 
Walde mit ihm ab und fie ihn Beeren fuhen, während er einige Reiſige auf 
Kundſchaft vorausihidte. Da zeigte fi ein Kohler mit feinen Leuten, und ſogleich 
gab ihm ter Prinz zu verftehen, was da vorgehe. Alsbald fchlugen der Köhler und 
feine Leute mit ihren Scürftangen bie Knechte des Ritters danieder, nahmen den 
Kunz, der mit feinen Sporen an Gebüſchen und Baummwurzeln hängen blieb und 
zur Erbe fiel, gefangen und brachten ihn mit dem Prinzen nad Altenburg. Auch 
den Prinzen Ernft Iteferten die beiden andern Ritter, die ſich unterdeß mit ihm in 
einer Höhle verborgen gehalten hatten, gegen Zuficherung der Straflofigfeit aus und 
erhielten Gnade; Kunz aber wurde zu Freiberg enthbauptet. Der getreut 
Köhler (er hieß Schmidt) empfieng reihlige Belohnung. — Rad des Kurfürſten 
Tode (1464) theilten ſich Ernſt und Albert in das väterlihe Erbe un 
wurden die Stifter der beiden nod blühenden Linien bes fächfifchen Hauſes (der 
erneftinifhen und albertintfchen), indem Ernft mit der Kurwürde den Kur: 
kreis und Thüringen, Albert die meißniſchen Lande erhielt. 

Der (Iepte) fränkiſch⸗ſchwäbiſche Städtefrieg entſtund aus den Fehden, 
welde in Franken ber tur feine kühne Tapferkeit berühmte Markgraf Albrecht 
Achilles von Brandenburg: Ansbach (zweiter Sohn des Kurfürften Friedrich I 
von Brandenburg) mit der Stadt Nürnberg, — in Schwaben ber Graf Ulrich 
von Württemberg mit der Stabt Eplingen — und am Rhein ber Erzbiſchoff 
von Mainz mit ven Städten Hall und Rothenburg theils wegen Gran 
ſtreitigkeiten, theils aus Herrfc und Eroberungsfucht führten. Go. von den Fürſten 
bedroht, ſchloßen 31 fränkiſche und ſchwäbiſche Städte unter dem Bortritt 
yon Nürnberg, Ulm und Augsburg ein Schuz⸗ und Trupbündnip anf 
breit Jahre. Ihnen gegenüber verbanden fig 17 Fürſten, 15 Biihöffe und faſt der 
ganze oberbeutiche Are, ber ſich in feinen herabgelommenen Umſtänden an ben reichern 
Stäbtern erholen wollte. So kam es 1450 zum Krieg. Da aber die Stätte 
unter fid nit einig waren und vielfach über die Koſten haberten, fo zogen 
fe in den verſchiedenen Gefechten meift den Kürzern und konnten befonbers gegen tie 
Tapferkeit des Markgrafen Albrecht Achilles nicht auflommen. Erſt als derſelbe 
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von ben Nürnbergern am Billenreuthber See geſchlagen wurde, neigten 
fi beide Theile zu einem Vergleich, der 1450 im Frieden zu Bamberg 
zu Stande kam. Obgleich der Krieg nur ein Jahr lang gedauert hatte, ſo waren doch 
einige hundert Dörfer und Flecken ausgeplündert und eingeäfchert worden. 

Der Pfälzerkrieg, vie Mainzer Bisthumsfehbe und ter bayrifch: 
braudenburgifche Krieg verheerten fo ziemlich zu gleicher Zeit den Süben und 
Süpweften Deutſchlands. Bei allen breien waren ber pfälzifhe Kurfürft Friedrich 
der GStegreihe und der Herzog Friedrih von BayernsLanpshut 
betbeiligt. Dex erflere befonders war ein ſtets fchlagfertiger Streiter. Gr regierte 
mit feinem Altern Bruder Ludwig IV gemeinfhaftlih die Pfalz. Nach des Ichtern 
Tode 1440 erhielt Friedrich die Alleinregierung und 1449 die Vormundſchaft für 
feines Bruders hinterlaffenen Sohn Philipp, und 1452 übertrugen ihm die Stände 
die Kurwürde unter der Bedingung, daß er feinen Mündel an Sohnesflatt annehme 
und ihm die Nachfolge bewahre. Er hielt aud Wort, obgleich er in feiner nachherigen 
Ehe mit Clara von Tettingen felbt Söhne bekam (die nachmaligen Grafen von 
Löwenftein s Wertheim). Seine Kriegstuft verwidelte ihn mit vielen feiner Nachbarn 
in Fehden, aus denen er ſtets fiegreich bervorgieng. Um Katfer und Reich fi nicht 
fümmernd, hatte er auch wegen Uebernahme der Kurwürbe die Beftätigung des Katfers 
nicht eingeholt. Als er daher mit Ludwig von Bayernstandshut, ber 1458 
die freie Reichsſtadt Donauwoͤrth überfallen und fih dadurch die Reichsacht zuge⸗ 
zogen hatte, in Verbindung trat, fo bot-der Kalfer gegen beide das Reichsheer auf, 
das Markgraf Albreht Achilles von Brandenburg anführte, ver flets bie Nechte 
des Katfere und Reichs vertheibigte. Allein der Pfälzer Fritz fiegte 1460 bei 
Pfedders heim und Herzog Ludwig von Bayern 1462 bei Giengen. Wäh—⸗ 
rend nun ber Markgraf in Bayern einflel und burd die Verheerung ber Donaugegenb 
ren Bayernherzog zum Waffenſtillſtand brachte, hatte unterbei ter Kurfürft von der 
Pfalz in Verbindung mit dem Kurfürften Dietber von Mainz dahin gearbeitet, 
den Kaiſer abzufepen und an feiner Stelle ten König Georg Pobiebrab von 
Böhmen wählen zu laſſen. Allein der Plan zerfhlug fih, well der Kurfürft 
Srieprih I von Brandenburg dagegen war und weil Diether vom Papfte 
Pius II, dem er unter Berufung auf ein Concil die Annaten nicht entrichten wollte, 
1461 feines Erzbisthums entfept und an feine Stelle der Graf Adolf von Naffau 
ernannt wurde. Da Dieter nicht wih, fuchte Adolf von Naffau, unterftüpt 
von dem Markgrafen von Baden und tem Orafen von Württemberg, fih ber 
Stadt Mainz zu bemädtigen. Allein Diether fand Hülfe bei dem Pfälzer Fritz, 
der die Verbündeten 1462 bei Seckenheim flug und den Markgrafen von Baben 
ſammt den Grafen von Württemberg gefangen nahm. Dennoch eroberte Adolf 


durch Leberrumpelung die Stadt Mainz (14. Oct. 1462), deffen Bürgers- 


ſchaft nun ihre Widerfehlichleit mit dem Verluſt der Reichsunmittelbarkeit büßen mußte. 
Nun erft entfagte Diether der erzbifchöfflichen Würde und begnügte fi mit einer 
Abfindung; und da auch dem Pfälzer und dem Bayer einige Vortheile zugeftanten 
wurden, fo kehrte bie Ruhe zurüd. Dem Katfer aber blieb der böfe Fritz, wie ben 
Kurfürften feine Gegner nannten , fortwährend unhold, und noch 1471 baute er an 
feinem Schloffe zu Seivelberg einen Thurm, den er, um bes Kaiſers zu fpotten, 
Trutzkaiſer nannte, Gr flarb 1478, 
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3. Friedrich's Bedrängn:f in Oeſterreich. Arieg mit Öcorg Podiebrad in Höhmen. 

Podiebrad im Kampf mit Pius II (dem Ärhsurater'des Papſtrechts), mit Paul II 

und mit Alatthies Corvinus. Sein Untergang. Sriedrih im Aampf mit Ungarn. 
Cervinus in Wien und Sludt Friedrich's in’s Heid. 


Den gefährlichften Innern Feind hatte übrigens Friedrich an feinem 
eigenen Bruder, bem Herzog Albredyt von Oeſterreich, der ihn, mie 
oben bemerkt wurde, um einen Theil feines Erbes gebracht, babei ſtets 
es mit bed Kaiſers Gegnern gehalten und auch Verſuche gemacht hatte, 
in Defterreich felhft eine Auflehnung gegen feinen Bruber zu bewirken, 
gegen ben man dort wegen Erhöhung ber Zölle, Verſchlechternng der 
Münzen und ſchwacher Nachſicht gegen den Söldnerunfug ſchwere Klagen 
führte. Endlich gelang es den Anhängern Albrecht's in Wien burd 
Abſetzung bes Fatferlich gefinnten Stadtraths und Erwählung eines kecken 
und beredten Demagogen, bed Holzhändlers Ulrich Holzer, einen 
Aufftand zu bewirken. . In diefem hielt Friedrich eine fürmliche von 
feinem Bruder perlönlich unterftügte Belagerung mit großer Stand- 
haftigkeit aus, bis auf feinen Hülferuf an's Reich wenigitens ber 
Böhmenköntg Podiebrad herbeifam und feine Freiheit und einen 
Frieden vermittelte, ben Friedrich jedoch dur) Abtretung bes nie- 
beröfterreihifchen Landes erlaufen mußte, 


Albrecht erhielt in dieſem Vertrag Defterretih unter ber Enns fammt 
Wien gegen eine Abgabe von 4000 Goldgulden auf acht Jahre. Zu fpät fahen bie 
Wiener ein, wel’ einen Despoten fie fi) aufgeladen hatten. Dielen der Reichſten, 
die er im Verdacht einer Verſchwörung hatte, zog er die Güter ein und ließ jeten, ter 
fih darüber beffante, zu Tore martern. Selbft jenen Holzer empörte diefe Tyran⸗ 
net: er fuchte fih der Perfon Albrecht's zu bemädtigen und ihn dem Kailſer auszu⸗ 
liefern, wurde aber gefänglich eingezogen und unter dem Jauchzen desſelben Pöbels, 
der früher feinen Anhang gebifvet hatte, — gevtertheilt. Dreizehn andere mi; 
ihm verbuntene Bürger wurden enthauptet. Albrecht, ftets gehäflig gegen feinen 
Bruder, brach bald ten Frieden von neuem, fo daß ihn Friedrich auf tem Reichstag 
von Regensburg in die Acht erklären ließ, und ber Bruderfrieg von neuem begonnen 
hätte, wenn nit zum Glück Albrecht den 4 Dezember 1463 geflorben wäre. 


Daß Georg Podiebrad, früherin des Kaiſers Feind, demfelben 
in dem Zwiſte mit Albrecht fo bereite Hülfe brachte, hatte feinen rund 
in dem Beftreben, fid) in feinen eigenen Kämpfen gegen die Schlefier und 
gegen den Papft einen Rückhalt am Kaifer zu fchaffen. Die Schlefier 
hatten nämlich von Anfang an gegen Pobiehrad als huſſitiſchen König 
eine Abneigung, welche blich, obgleich felbft Pius 11 denfelben in feiner 
Eigenſchaft ald König anerkannt hatte, weil er fih, um feiner katholiſchen 
Unterthanen willen, dem Katholicismus zu nähern fehlen. Die Bres- 
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Lauer ließen ed ſogar zum Krieg mit den Böhmen kommen und legten 
nur ungern auf Bermittlung bed päpftlichen Legaten bie Waffen nteber. 
Weil aber Podiebrad fi ben Türkenkrieg nicht angelegen ſeyn ließ und 
auch die Hoffnungen, welche Pius von feiner völligen Rückkehr zur römi⸗ 
fchen Kirche gefaßt hatte, nicht erfüllte, [o bob Pius die Compae— 
taten fürBöhmen auf, feste ben huſſitiſchen Bifchoff Rokiczana 
ab, verbot den Gebrauch des Kelchs und unterftübte bie Bres⸗ 
Sauer in ihrem Wiberftand gegen Podiebrad. Darum fuchte ſich biefer 
burch jenen Hülfszug nach Wien den Kaiſer zum Freund zu machen und 
verband fidh zugleich mit Ungarn und Polen. Doch ſchien ihn der Tod 
des Bapftes Pius Il von feiner Sorge zu befreien. 


Papſt Pius II (Aeneas Sylvius 8.3, 3.), der Neftaurator bes Papſt⸗ 
rechts, der letzte unter den mittelalterlihen Paͤpſten, welcher mit anaeftrengter Kraft 
das „Vicariat Chrifti” als zur Erhaltung der Oefammtlirhe, wie der Provinztals 
tirchen unbebingt nothwendig tarzuftellen fuchte, — und zulegt noch in feiner Bulla 
retractationis (vom 26. April 1463 an die Univerfität Köln) alles widerrief, 
was er je „Unpäpftlihes und Unchriſtliches“ geſchrieben, — erlag 
dem Kummer über die Schmach und Gefahr, in welche bie Chriſtenheit durch die 
Gleichgültigkeit der Fürſten über bie Türken noth gebradt wurde. Denn 
da alle feine, mit der größten und aufopferndften Anftrengung gemachten Verfuche, die 
europäifhen Fürften zur Abwendung berfelben zu bringen, fehlgefchlagen waren und 
durhaus Feine Begeifterung erfolgen wollte, entfchloß ſich ber achtungswerthe Greis, 
obgleich ihn Gicht und Fieber plagte, per ſoönlich nah Griechenland zu fegeln, um 
die Fürftenz u beſchämen und zur Nadfolge zu reizen. Aber eben, als er in Ans 
eona ankam, um die venetianifhe Flotte zu beftelgen, erkrankte er 
ſchwerer; doc ließ er ſich noch an's Ufer tragen, um bie Schiffe mit eigenen Augen 
zu fehen und ftarb ben 15. Auguft 1464. 


Podiebrad gemann durch den Tod dieſes Papftes nichts: benn 
beffen Nachfolger Pa ul Il nahm den Kampf mit noch größerer Schärfe 
wider ihn auf. Er entband die Böhmen der Treupflicht 
gegen ihn, mußte Podiebrad’s eignen Schwiegerfohn, den König 
Matthias Corvinus von Ungarn, durch die Ausjicht auf die 
böhmijhe Krone gegen ihn zu flimmen, und ließ ſogar das Kreuz wider 
ihn predigen, fo daß, da fi) bephalb die Katholiten in Böhmen 
fogleich gegen Podiebrad erhoben, diefed Land auf's neue der 
Schauplag gräulicher Berwüftungen wurde. PBodiebrad vertheidigte 
ſich auf das entfchloffenfte, fchlug zwei Kreuzheere und hielt fich auch gegen 
Matthiad Corvinus, felbft noch als diefer Mähren und Schlefien eroberte 
und fit) mit Zuftimmung des Kaiſers zum König von Böhmen aus⸗ 
rufen lieh. Doch zulegt erlag Bodiebrad tem Kummer (1471), wobei 
er allerdings zurückdenken Eonnte, daß er die Krone, die ein Anderer ihm 
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zu entreißen im Begriffe war, einſt ſelbſt auf ungeſetzlichem Wege ſich 
verſchafft hatte. Aber auch Matt hias erhielt die böhmiſche Krone nicht, 
ſondern mußte fie nach einem angeſtrengten Kampfe, dem König Wladis⸗ 
law von Polen überlaſſen, den Podiebrad vor feinem Tode mit Ueber: 
gehung feiner eigenen Rinder den Böhmen vorgeichlagen hatte. 

Der Umftand, daß Frtedrih dem Polenkönige die bob: 
miſche Krone beſtätigte, brachte ifn mit dem Matthias Cor—⸗ 
sinus, bem er fie vorher verfprochen hatte, in ſchwere Verwicklungen. 
Diefer berühmte König von Ungarn — deſſen außergewöhnlicher Geiſt 
ſchon daran zu erkennen if, baß er als der erfahrenfte Keldherr feiner Zeit 
eine für feinen Stand nicht unbedeutende Haffifche Bildung hatte und 
das Lateinifche, Deutfhe und Slaviſche (lektered in den wichtigſten 
Mundarten) gleich fertig fprach, hatte nun bereits feit 20 Jahren feine 
Macht im Innern gegen alle Aufftände, bie er jedesmal mit Schnelligkeit 
und Klugheit unterdrüdte, behauptet und das Land gegen alle äußern 


Keinde geſchuͤtzt. 


Dieß war ihm befonders dadurch gelungen, daß er eine geübte und zahlreide 
Streitmacht ſchuf, die ſtets bereit war, auf feinen Wink jedem Feind zu begegnen. 
Den Kern berfelben biltete bie ſchwarze Legion, welche aus 6000 Hufaren 
(fo genannt, weil jeder Grundbeſitzer auf je ein Hus, d. i. auf je 20 Hufen Landes 
einen Reiter fielen mußte) beſtund, tie, von des Köntgs kühnem Muth erfüllt, den 
Tod verachtend weber Parbon gaben, noch Pardon nahmen, und darum allenthalben 
wo fie erſchienen, Schreden verbreiteten. Sein ftehendes Fußvolk beitund meift aus 
fremden Sölonern. — Aber neben bem Kriegshandwerk ließ er fi auch bie Förderung 
der Wiſſenſchaft angelegen feyn, indem er zu Ofen die Univerfität erneuerte 
und eine Bibliothek ftiftete, die er fortwährend dadurch vermehrte, daß er Hand⸗ 
fhriften aus den Reften der durch die Türken zerftörten griechiſchen Bibliotheken 
Taufte, theils griechtfähe und römiſche Klaſſiker abjchreiben ließ, zu welchem Ente 
ſtets 300 Abfchreiber für ihn arbeiteten. 


Allein nichts befto weniger war er ein eigenfüchtiger und übermüthi« 
ger Gewaltherrfcher, beffen Bolitit mehr auf Erwerb im Weften gerichtet 
war und der auch deswegen ſich bed Kampfes ‚gegen die Türfen nicht 
anders, al& in bloß abmehrender Weiſe annahm. Daß er feine Pietäte- 
rüdfichten kannte, wenn es feinen Vortheil galt, zeigte fein obberührtes 
Berhältniß zu feinem Schmiegerfohn Podiebrad; daß er fonft auch aus 
Eigennug feine Rechtsſchranken fheute, zeigte ſich, wie ſchon früher, fo 
beſonders jest, gegen ben Kaiſer. Denn aus Rache, daß derfelbe Böhmen 
bem PVolenfünige zufprach, fieler in Defterreich ein und zwang den 
ſchwachen Kaifer durch Eroberung von 70 feften Städten und Schlöffern, 
ihn In dem vom Papfte vermittelten Frieden dennoch mit Böhmen 
zu belehnen und überdieß noch 100,000 Gulden zu zahlen, Und als 
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Bald darauf der Kaiſer einen entflobenen Gegner bed Matthias, ben 
Erzbifchoff von Gran, bet fih aufnahm und ihn zum Erzbiſchoff von 
Salzburg machte, fill Matthias wieder in Oeſterreich ein, verheerte 
da® Land und eroberte auch Wien (1485) fo daß Friedrich „in's 
Reich” flüchten nnd bort lange, von Reicheftadt zu Reichsſtadt ziehend, 
ſich mit ben Seinen erhalten laffen mußte. 

Bevor mir zeigen, in welcher Weiſe fih auf einer andern Seite für 
ben Kaiſer eine Ausficht bot, feinen Wunſch nad Ländererwerb zu 
befriedigen und in welchen Zufammenftoß eben bei diefer Gelegenheit der 
Welten von Deutſchland mit der rafchauffteigenden und noch rafcher 
wieder verfallenden burgundifhen Macht fam, wirb es zum Teichtern 
Verſtändniß der am Ausgang bes Mittelalterd in die Leitung Marimi⸗ 
lian's, des Sohnes Kaifer Friedrich's, übergehenden Berhältniffe Deutſch⸗ 
lands dienlich jeyn, wenn wir zuror einen Blick auf die feit dem Anfang 
bes in Rede ftehenden 15. Jahrhunderts verlaufene Geſchichte Franke 
reich 8 werfen, da ſich der Eintritt der nenern Zeit ohnedieß burch eine 
pielfachere Verflechtung des Staatenverfehrd anfündigt, und Frankreich 
insbefondere von diefer Zeit an — einen immer zunehmenden Einfluß auf 
Deutichland zu gewinnen ftrebte, 


5. Kapitel. 


Frankreich in der erften Hälfte des 15. Jahr— 
hunderte: tieffte Ohnmacht der Nationalfraft 
und Wiederbelebnng berfelben, 


1. Sortwährende Berrüttung Srankreihs unter Marl VI. Parteiungen und 
Sittenlofigkeit am Hof. Ermordung £udwig’s von ÜÖrleans durch Iohann von 
Burgand. Bürgerkrieg zwifchen den Armagnac's und den Burgundifhgefinnten 
Erneurung des englifh -franzöfifchen Ariegs. Niederlage bei Azincsurt. Philipp 
der Gute. Bertrag von Erones. Hrinrich V von England im Seſitz von Mord- 
Frankreich. Heinrid’s V und Aarl’s VI Cor. j 


Am Ende des 14. Jahrhunderts fahen wir Frankreich unter ber 
unfähigen Regierung des mwahnfinnigen Karl's VI dem Ehrgeiz und ber 
Habſucht der Großen, fo mie dem Uebermuth des Adels preidgegeben. 
Wie gemiffenlos der falfche und fchmwelgerifche Herzog Ludwig von 
Drleans in Verbindung mit der nicht minder fchändlichen Königin 
Jſabeau das Land bedrückte und den unglücklichen König ſammt bem 
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Dauphin vernachläßigte, tft bereit erwähnt worden (XVII. 5, 4). Als 
biefe gegen die Letztern verübte fchmähliche Behandlung ruchbar wurde, 
trat Johann ber Unerfhrodene von Burgund (Bhilipp’s des 
Kühnen Sohn) an ber Spige ber Gegner auf und verlangte eine durch⸗ 
greifendbe Aenderung ber Reichöverwefung. Faſt wäre ſchon jetzt ber 
Bürgerkrieg ausgebrochen, doch fam ed noch zu einer Sühne unter ber 
Bebinnung einer gemeinfchaftlihden Reihsvermwefung. 

Indeß ließ Herzog So haun, felbit ein heftiger und gemaltherrifcher 
Character, ben Herzog Lud wig des Nachts auf ber Straße von Paris 
überfallen und ermorden (1807), und erfihlen, ald die orleanifttiche 
Bartei gegen ihn rüftete, plöglich vor Barts, hielt mit 1000 Geharnifch- 
‚ten einen feierlichen Einzug und flellte den verfammelten Großen die 
geſchehene Ermordung des Herzogs ald ein Werk der Pflicht vor, ja er 
hatte fogar die Frechheit, durch einen feilen Sranziscanertheologen Jean 
Petit die Rechtmäßigkeit de8 Meuchelmords predigen und fich biefe 
Unthat zum Verdienft anrechnen zu laſſen! Darauf Heß er fih durch den 
König mit der Leitung ber Reichsgeſchäfte und mit der Aufficht über ben 
14jährigen Dauphin Ludwig betrauen (1410). 

Dadurch auf's äußerſte getrieben, verbanden fich bie orleaniftifchen 
Großen (darunter ber Sohn des Semordeten, Karl von Orleans, 
und fein unternehmender Schwiegervater, der Graf von Armagnac, 
weßhalb man die Orleaniften auch Armagnacs nannte) und ſchloßen 
fogar mit England ein Bündniß. Hierüber nun entſtund ein fchredlicher, 
mit Raub, Mord und Brand bezeichneter Bürgerkrieg. Zwar erfolgte 
bald eine Sühne, die aber nicht lange dauerte. Herzog Johann mußte 
weidhen, murde vom König als Neichöfeind erflärt und gerieth 
in fo großes Bedrängniß, daß er durch feine kluge Schweſter, die Gräfin 
von Hennegau, bie Hand zum Frieden von Arra 8 bieten mußte (1414). 
Nicht genug, ihm deu Zutritt am Hof unterfagt und von den Reichs⸗ 
geichäften ausgefchloffen zu haben, fuhren die Armagnacs fort, bie 
Anhänger des Burgunders mit Feuer und Schwert zu verfolgen, bewogen 
ben leichtfinnigen, fittenlofen Dauphin, ſeine tugendhafte Gemahlin, bie 
Tochter Johann’, zu verftoffen, drüdten das Volk durch harte Steuern, 
und ließen ihre Söldnerhaufen allenthalben mit Uebermuth ſchal— 
ten. Und da nun au die burgundifche Partei Frevel mit Frevel 
vergalt, jo war das Fauſtrecht in vollem Gang und Leben und Gigen- 
thum nirgends fiher. 

Dieſe innere Zerrüttung Frankreichs benützte der geiſtig begabte, 
thatkräftige Heinrich V von England (K. 7, 1.), um nach Ablauf 
bes 28jährigen Waffenſtillſſands dem alten Erbkampfemit Frank 
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reich, wo möglich mit Einem Schlag, ein Ende zu maden. In gebie⸗ 
terifcher Haltung forderte er, daß ihm ber geiſteskranke König feine Tochter 
Katharina mit zwei Millionen Kronen Ausfteuer geben und dazu alle 
feit dem Frieden von Bretigny 1360 (1. XVI. 5, 2.) den Engländern 
bewilligten Länder abtreten folle. Durch diefe Forderung aus feiner 
bisherigen Sorglofigfeit aufgefchredt, unterhandelte der franzöfiiche Hof 
um gelindere Bedingungen. Heinrich aber beharrte feſt darauf, und 
während in Frankreich die fittliche Schlaffheit, Das gegenfeitige Miftrauen 
ber nur zum Schein fih in Eile verfühnenden Parteien und- die Hoffarth 
bes Adels, der fih Shämte mit Bürgerlihen in Waffen 
gemeinfchaft zu treten, ed überall nur zu halben Maßregeln kommen 
Tieß, Tandete König Heinrich, von bem -Gifer feines Parlaments unter- 
ftüst, auf 1500 Schiffen mit 6000 Rittern und 20,000 Bogenſchützen bei 
Harre in der Normandie (14. April 1415) und eroberte fogleich bie 
Zeftung Harfleur an ber Seinemündung. | 

Dadurch zum einigen und fchnellfräftigen Handeln gezwungen, 
fammelte fi) die franzofifche Ritterfchaft um die Oriflamme und vertrat 
dem durch jene Belagerung und durch Krankheiten gefchmäcten und 
darum nach ber Küfte zu ausmweichenden englifchen Heere den Weg nad) 
Salaid. Da das franzöfifche Heer demfelben wenigftens fünffady über— 
fegen war, fo erbot ih Heinrich zur Zurüdgabe Harfleurd, nahm 
jedoch, als die Franzoſen nicht darauf eingiengen, bie Schlacht an und 
brachte ihnen bei Azincourt eine fo vollkommne Niederlage bei, daß 
der Glanz der Tage von Crecy und von Poitiers erneuert fhien. Zus 
frieden mit dem Ruhm des Siege und dem Gewinn der Normandie 
kehrte Heinrich nach England zurüd, um feiner Zeit mit erneuerter 
Kraft wieder zu kommen. 

Die Schlacht beit Azincourt, einem Dorfe in der Grafſchaft St. Pol an 
der Somme, gieng vorzüglich durch den Hochmuth des franzöfiihen Adels verloren, 
der das Fußvolk veradhtete, worein bie Enaländer gerade ihre Hauptkraft ſetzten. 
Das englifche Vorbertrefien bildeten 10,000 Fußknechte, vom Herzog von Dort 
befehligt ; die Retterei, vom König geführt, biltete die zweite Linie. Die Sranzofen, 
metft Reiter mit geringem Fußvolk, waren in drei Reihen aufgeftellt und vom 
Connetable Albret befehlint. Nachtem Heinrich die Seinen durch eine Rebe 
befeuert hatte, rüdten die Bogenihüsen raſch mit betäubentem Schlachtruf vor und 
fhoßen mit folder Wirkſamkeit auf die Neiternorhut, daß diefe in Unorbnung wid, 
woranf fogleich tie engliſchen Bogenfchügen zu den Schwertern, Aerten und Keulen 
griffen und die Verwirrung vollenbeten, fo daß, ba zugleich die engliſche Reiterei vor: 
brach, ein entfepliches Blutbad erfolgte. Mergebens fuchte der Herzog von Alencon 
mit der zweiten Linie die drohende Nienerlane abzuwenden : er fiel mit dem Kerne ber 
Seinen, während von ten Uebrigen ein Theil die Flucht ergriff, ein Theil um ber 
Ehre wilten bis zum Tod ftritt, ober tauſendweiſe in Gefangenfchaft gerieth. — Da 
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geſchah's, daß ein zeriprengter Hahfe Franzoſen an das engliſche Lager gericlh mh 
zu plündern anfleng. In der Meinung, ber Feind habe einen Hinterhalt gelegt, Kirk 
ber König faft alle Gefangenen, darunter die Blüthe bes Adels, nieter: 
fto Ben, und befledte dadurch den Glanz diefes Tages. Unter den 8000 Gefangmes 
befanden fi der Sonnetable Albret, die Herzoge von Alencon, Bar, Brabant um 
viele andere franzöfifhe Große, während die Engländer ihre Gebliebenen nur nad Her 
derten zählten, unter denen jeboch der Herzog von York und mehrere Grafen warra, 


Nach dem Abzuge der Engländer brach in Frankreich ber 
Bürgerfrieg nur noch heftiger wieder aus. Der herrſchgierige Graf 
Armagnac, nunmehr zum Gonnetable ernannt, bemächtigte ſich der 
Regierung und fuchte fih durch Gewaltmittel in derfelben zu behaupten. 
Um ganz freie Hand zu befommen, ließ er die Schätze der Königin 
in Beſchlag nehmen und fte, angeblich wegen thres fittenlofen Lebens, 
nah Tonrsverbannen. Auch foll er bem Dauphin Ludwig, ber 
fi ihm nicht fügte, mie auch deſſen Bruber und Nachfolger Johann 
ben Tod bereitet haben, um fi an dem füngften ber vier Söhne be 
Königs, bem nunmehrigen Dauph in Karl, ein gefügigeres Werkzeug 
zu ſchaffen. Diefe Schritte, verbunden mit ber Verfolgung vieler Bur⸗ 
gundifchgefinnten durch Kerferund Hinrichtung, ftachelten den Herzog 
von Burgund zur Rache auf. Er ſchloß ein geheimes Bünbnif 
mit England, kündigte ſich dann den „guten Städten” unb gebrüdten 
Landbewohnern als Befreter an und rückte mit einem Heer auf Paris 
108. Durch einen Seitenzug überfiel er Tours und führte die befreite 
Königin nach Troyes, wo fie fih zur Regentin erflärte. Indeß 
bie Engländer bie ganze Normandie einnahmen, belagerte ber 
Herzog von Burgund Parts und bemächtigte ſich in einem naächt⸗ 
lichen, durch Verrath unterftübten Angriff der Stadt, die nun wochenlang 
ber Schauplah der biutigften Gräuel wurde, welche der rafende Pöbel an 
allen Armagnacs verübte,, ohne daß ber burgundifche Abel, ber ruhig 
zufah, den Freveln Einhalt that. 


Gleich in der Nacht der Sinnahme flürzte mit den einbringenden Soldaten ber 
Pöbel mit Tangverhaltenem Grimm in die Wohnungen ter armagnac » orleans ſhes 
Haupter und fchleppte fie aus den Betten in bie Kerker. Der Sonnetable Ar 
magnac, ber fi einige Tage verftedt hielt, wurde gleichfalls gefangen und mit ihm 
viele andere weltliche und getitlihe Große. Alle Gefängniſſe waren mit Gefangenen 
überfüllt. Mit Anftrengung rettete der Preyot Tanneguy Dugätel den Dar 
phin in die Baftille. Als er aber einen Verſuch machte, fih von der Baſtille aus 
wieder der Stabt zu bemädtigen, flürmten unter dem Getöne ber Sturmgloden as 
40,000 Menſchen die Sefängniffe, riffen die Gefangenen heraus und mordeten eisen 
nad dem andern ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, ohne das ber burger 
bifche Befehlshaber Einhalt zu thun wußte. Auh Graf Armagnac wurde auf 
biefe Weiſe nach ſchmählicher Mißhandlung ermordet. Von ben GBefüngaifen um 
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durchzogen die Mörber die ganze Stadt und morbeten in den Häufern und Straßen, 
in den Kirchen und Kapellen, wen nur irgend die Rache oder fonftige Feindſchaft als 
einen „Armagnac” bezeichnete, wenn er aud Seiner war. Selbſt die Leichname wurden 
ſcheußlich verftümmelt und befhimpft. So fielen nur in den erften drei Tagen an 
3500 unter dem Morditahl, ver in den folgenden Wochen noch Unzählige traf. 


Selbft noch nach vier Wochen, ald ber Herzog von Burgund mit der 
Königin Iſabeau feinen feterlichen Einzug hielt, hörte das Morden und 
Plündern nicht eher auf, als bie der Herzog 6000 dieſer Unmenfchen 
unter einem. Vorwande aus ber Stabt entfernte und einige der ärgften 
Rothen (die Burgunder trugen rothe Kreuze als Parteizeichen) 
fopfen und erfäufen ließ, worauf die wohlgefinnte Bürgerfchaft fich 
ermannte und zur Wiederherftellung der Ruhe die Hand bot. Doch jeßt 
ſprach auch ein höheres Tribunal fein Berbammungsurtheil: eine fchred- 
lihe Beft brach aus und raffte in Paris und der Umgegend an 50,000 
Menſchen dahin. 


Unterbefjen hatten Die Engländer biefe Zerrüttung thätig benützt 
und bie Eroberung der Normandie durch die Einnahme von Rouen (1419) 
vollendet. Da ſchienen endlich auch die beiden fich zerfleifchenden Barteten 
in Güte fi vertragen zu wollen, und eine Zufammenfunft zwi— 
fhen dem Dauppin (der mit Duchätel glücklich aus Paris fich 
gerettet hatte) und dem Herzog von Burgund follte die Sühne 
befeftigen. Als fie bei ber Brüde zu Montaureau (zwei Meilen 
von Melun), jeder von 10 Reitern begleitet, innerhalb der geftedten 
Schranken die Verſöhnung befchworen hatten und ber Herzog von Bur⸗ 
gund eben noch vor dem Dauphin Eniete, ſtießen Duchätel und noch 
Einige von bed Dauphind Begleitung ben Herzog Johann nieder, 
um ihm ben vor 12 Jahren an dem Herzog Ludwig von Orleand verübten 
Mord zu vergelten. — Daß der Dauphin um ihren finftern Blan gewußt, 
iſt unwahrſcheinlich; gewiß aber tft, daß er den Mord nicht ftrafte, in 
welchem viele Zeitgenoffen ein Strafgericht Gotte® erkannten. Darum 
follte aber auch für diefen Frevel die Strafe nicht ausbleiben und 
ganz Frankreich den Bann zu fühlen befommen, den bas Volk und feine ' 
Häupter auf ſich gelaben hatten. 5 

Bor Begierde brennend, ben Tod feines Vaters. zu rächen, ſchloß 
Sobann’d Sohn, der junge Herzog von Burgund, Bhilippber Gute, 
mit König Heinrich V von England und mit ber Königin Iſabeau (die 
. für ihren Gemahl handelte) den Bertragvon Troyes (21. Mat 
1420), welcher Frankreich feine Selbftändigkeit koſtete. Heinrich follte 
König Karls Tochter Kat har in e zur Gemahlin erhalten und bis zum 
Tode ihres Vaters die Regentſchaft von Frankreich führen, 
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nach befien Tod aber für ewige Zeiten bie Kronen Frankreichs und 
Englands auf feinem Haupte vereinigen. Hierauf hielt 
Heinrich feinen glänzenden Einzug in Paris, empfieng die Huls 
bigung der Stände, die den Vertrag von Troyes beſchwören mußten, und 
ließ durch das Barlament den Daupbin ale Mitfchuldigen am 
Morde, nad) ausgeſprochener Acht, aller feiner Erbanſprüche an Die Krone 
verluftig erklären. Alddann unterwarf er ſich im fortgeſetzten Krieg gegen 
benfelben faft ganz Nord frankreich bie an bie Loire (ausge— 
nommen Anjou und Maine) und war eben im Begriff, den Tod feines 
Brubers, der in einem unglüdlichen Treffen bei Bauge in Anjou gefallen 
war, durch neue Siege zu rächen, als ihn felbft noch in der beften Kraft 
feiner Fahre zu Vincennes ber Tod ereilte (1422). Er ftarb, erft 34 
Jahr alt, mit großer Ergebung, nachdem er die Umftehenden getröftet und 
laut verfihert hatte, Daß er den Krieg nicht aus Ehrgeiz, fondern auf 
den Rath der weiſeſten Männer unternommen babe. — Zwei Monate 
darauf ftarb endlich auch der alte geifteöfranfe Karl VI und hinterließ 
das Reich im Zuftand des-grüßten, durch Kriegszerftürung unb Sitten- 
verwilderung hervorgebrachten Elends. 


2. Aarl VII. Bedford engliſcher Regent in Srankreih. Siege der Engländer. 
Brlagerung Orleans, NAlifhelligheit zwifchen Burgund und England (Iacobäa). 
Auftritt der Icanne d'Arc für König und Vaterland. ntfak von Orleans. 
Krönung in Kheims. Orefangennehmung und Hinridtung des Mädchens 
von Orleans. 


Die freiere Hand, bie Karl VII durch den Tod feines Vaters und 
mehr noch durch den Tod feines gefürchtetften Gegners erhielt, half ihm 
bei feinem unentfchloffenen , weichlichen Wefen anfangs wenig. Denn 
hatte er auch dad Gefühl der Beffern für Nationalchre und Vaterlands⸗ 
liebe und den Haß des Volks gegen das unerträgliche Fremdjoch zu 
Bundesgenoſſen, und umgaben ihn auch noch manche ritterlihe Helden, 
iwie der Herzog von Orleans (ein natürlicher Sohn des Ermordeten, 
baher „der Baftard von Orleans”, nachher Graf Dunoid genannt), 
die Marichälle Lafayette, de la Hire u. a.: fo war doch auf Seite 
der engliſch-burgundiſchen Gegner bie auf fo viele Siege trogende Ueber⸗ 
legenheit ded Oberbefehls und der Waffentunft, worin Feldherren wie 
Warwick, Salis bury, Suffolf, Talbot hervorleuchteten, welde 
den Mangel eines felBftändig oder wenigftens fymbolifch hervortretenden 
Mittelpuncts, den allerdings das neunmonatliche Kind auf dem englifchen 
Throne nicht bilden konnte, um fo weniger vermiffen ließen, da der Here 
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zogvon Bebford, Bruder bed verftorbenen englifchen Könige, in 
Frankreich die Reichsverweſerſchaft mit feier Hand führte. 
Sieben Jahre hindurch behauptete derfelbe mit den ihm reichlich zu 
Gebot ftehenden Mitteln den Ruhm der englifchen Waffen, durch welche 
die Bertheidigung des franzöflichen Volksthums auf immer engere Gräns 
zen eingefchloffen wurde, bis König Karl zulekt nur noch die Landichaft 
DB erry mit der Stadt Bourges befaß, fo daß ihn die Engländer zum 
Spott nur den Kleinen Fürften von Bourges nannten. Noch zwar hielt 
fich die fefte Stadt Orleans am redhten Ufer ber Loire durch die tapfere 
Bertheidigung feines Herzogs, des Grafen von Dunoisz aber auch 
dieſes felte Bollwerk war bereitd dem Falle nahe, obgleich der Herzog 
Philipp von Burgund, ber bisherige Bundesgenoffe Englands, 
wegen eingetretener Mighelligkeiten feine Truppen von der Belagerung 
diefer Stadt zurüdzog und fortan ein Ealtfinniger Theilnehmer blieb. 

Der Hauptgrund biefes Kaltfinns von Seiten des burgundifhen Herzogs Tag in 
folgendem Umſtand. Sein Better, ver Herzog von Brabant, hatte bie ſchene 
und geiftvolle JZacobaa (Sacqueline, Sakobine), Erbin von Hennegau, Hol 
land, Seeland und Weſtfriesland zur Gemahlin; da fie aber wider ihren 
Willen mit ihm vermählt worden war und ihn nicht leiden konnte, fo entfloh fie heim» 
Hd nah England und vermählte fi dort mit dem englifhen Regentſchaftsverweſer, 
dem Herzog von Blocefter, Bruder des Herzogs von Bedford. Dadurch fah fich 
Philipp von Burgund in feiner Hoffnung, einft ihre Erbſchaft mit feinem Haufe 
zu vereinigen, getäufcht. Daher zog er ſich von da an mehr und mehr von 
dem Bündnig mit England zurud,, und diefe Verfiimmung Philipp’s blieb 
auch, als der Herzog von Gloceſter das launiſche Weib verſtieß und auf ihre Erbſchaft 
verzichtete. Diefes beweist fein Verhalten vor Orleans, indem er feine Truppen zurüds 
zog, weil ihm ter Herzog von Bedford diefe Stadt, deren Herr (der Graf Dunois) 
unterbeß bei cinem Ausfall in brittifche Gefangenſchaft gerathen war, nicht als einen 
neutralen Plag überlaffen wollte. (In der Folge, als ter Herzog von Brabant 
und fein Bruder farben, brachte Philipp die Jacobäa dahin, daß fie ihn zum Erben 
threr reihen Güter einfepte 1433. — Don dem Wachsthum und Glanz des burgun- 
difchen Haufes f. 8. 6, 1.) 


So gelegen diefe Spannung Englands mit Burgund dem König 
Karl kam, und fo fihtlih nun auch das franzöfiiche Volksbewußtſeyn, 
durch die höhniſch-ſtolze Behandlung der Engländerlängft 
gekränkt, allmählig erwachte und fich dem milden, leutieligen Karl 
mit den eifrigften Wuͤnſchen zumandte, während ber Anblid des allge— 
meinen Berderbens in Bielen ein Icbendiged Gefühl der Echuld erregte, 
das ron treuen Dienern der Religion lebhaft genährt wurde: fo ſah doch 
der treufte DBaterlandsfreund, dev redlichfte Königsanhänger und ber 
frömmfte Beter feinen Ausweg zur Hülfe. Auch nieng der König fon 
mit dem Gedanken um, in's Ausland zu flüchten und nur die Standhafs 
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tigkeit feiner Gemahlin Marie von Anjou war es (wie Delort bewies), 
bie ihn von biefem Entſchluſſe zurückbrachte. 

Da, in biefer verzweiflungsvollen Lage, aus ber nur ein Wunder 
retten zu können fchien, ereignete fih’8, daß am Hofe Karl's zu 
Ehtnon in Touratne ein einfaches Landmaͤdchen, mit Namen Johanna 
von Are, erfchten, welche, anf Himmlifche Berufung ſich ftügenb, 
den König um eine Schaar Kriegsleute bat, mit denen fie ihm verhieß, 
Orleans zu entfegen und ihn nach Rheims zur Krönung zu führen. 


Jeanne b’AÄrc, Tochter des Landmanns Jakob d'Arc und der Iſabella Gau—⸗ 
tier aus tem Dorfe Domremy, an der Gränze von Lothringen und Ghampagne, 
damals 27 Jahr alt und von fhönem Aeußern, hatte in ihrer Jugend auf dem Felde 
und im Haus gearbeitet, dann eine! Zeit lang auswärts in einer Wirthichaft ger 
dient und bei Verſtand und Geſchickichkeit einen frommen Sinn und fittenreinen 
Wandel bewiefen. Das Glend des Landes und Vollkes, wie es allenthalben vor 
Augen lag, nahm fie fih tief zu Herzen und verwebte die Schniudt nad Erlöſung 
von biefem Elend mit den frommen Gefühlen ihres, in den Formen und Anſchau⸗ 
ungen ber chrifttatholifchen Kirche ſich bewegenden Herzens fo lebendig, daß fie Bit: 
ftonen hatte, in denen fie Geftalten der Engel und Heiligen (namentlich tes Erz 
engels Michael und der heiligen Katharina) zu fehen und Stimmen zu boren über: 
zeugt war, die ihrer Ausfage nad, bei Tag wie bei Nacht, im Haufe wie im Felde, 
im Namen Gottes und des Heilandes fie aufforberten, das Vaterland in der ans 
gegebenen Weiſe binnen Jahresfrift zu befreien. Zuerſt entbedte fie, ba fie 
die Sinwürfe ihrer Aeltern befürchtete, ihrem Ohelm Dürand Lapart viele ihre 
Erſcheinungen fammt dem Wunſch, vor den König geführt zu werden. Jener gieng 
mit ihr nach der 4 Stunden von Domremy gelegenen Stadt Baucouleur und bort 
anfangs allein zu dem Plagcommanbanten Baubdricourt, der ihm aber rieth, das 
Mäbchen von ihrer Narrheit mit Obrfeigen zu beilen. Auch als fie felbit ihn bat, fie 
nah Bourges zum Könige zu dringen, erblelt fie Leinen beffern Beſcheid. Nun blich 
fie, dienend,, fo lange im Orte, bis Andere auf ihre Ausfagen aufmerkiam und an 
ihre Sentung gläubig wurden. Da ließ fie der franfe Herzog von Bar kommen 
und wollte von {hr geheilt werden. Statt deſſen gab fie ihm aber gute Lehren und 
bat ihn, ihr Zutritt zum König zu verfchaffen. Bon ihrer feljenfeften Ueberzeugung 
überwunden, bot num felbit Baudricourt die Hand zur Erfüllung ihres Wunſches, 

und bie Stadt rüftete fie mit einem Pferd und mit Waffen aud. So, in mann: 
licher Kleidung, die fie nicht wieder ablegte, reiste fie, von zwei Mittern 
begleitet, eilf Tage lang durch Gegenden voll feindlicher Shwärme und Stähte bin- 
buch und langte gegen Ende Februars 1429 in Chinon an. — Obgleich tie 
Umgebung des Königs ihren Ausfagen bald Glauben ſchenkte, fo wagte man 
es doch erit am britten Tage, fie dem Könige vorzuftellen, ven fie, obglei er ſich 
gefliffentlih hinter die Hofritter verbarg, um fie zu prüfen, bennod aus allen heraus: 
Sannte. Auch fol fie ihm bei einer Privatunterrebung ein nur ihm befanntes Geheim⸗ 
niß offenbart haben. Hierauf Tegte der König ihre Ausſagen einem Rathe von Rechts⸗ 
und Gottesgelehrten vor, welche viele verfängliche Fragen an fie thaten, die fie aber 
alle mit Herzenseinfalt und Werftanbesflarhelt beantwortete. Als Einer fragte, In 
welcher Sprache bean ihre himmliſchen Erſcheinungen gerebet hätten, antwortele fie: 
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„sn einer beſſern, als Ihr da ſprecht!“ Huf die Aeußerung eines Andern, Bolt ver⸗ 
biete, ſolchen Ausſagen, wie die ihren, zu glauben, wenn ſie nicht mit Zeichen und 
Wundern begleitet wären, entgegnete fie: „Ich bin nicht gekommen, bier Zeichen zu 
thun; führt mic aber nad Orleans, dort will ih Euch zeigen, warum ich gefanbt 
bin!" — Die Frage, warum fie denn Bewaffnete fordere, um ven Feind zu vertreiben, 
dazu bebürfe ja Gott Feiner Kriegsleute, — fertigte fie mit der treffenden Antwort 
ab: „Die Kriegsleute werden fämpfen und Gott wird ven Steg geben !” 

Im Vertrauen auf die von ihr abgelegten Beweiſe einer höhern 
Begetfterung rüftete man zu Blois eine Hülfsſchaar von 7000 Mann aus, 
an beren Spige fie aufbrach, um Zufuhr in die hart bedrängte Stadt 
Drleans hineinzufhaffen. Ste hatte fich eine eigene Fahne machen 
laffen, auf welcher ber Hetland,, ben Erdball haltend, mit Lilien und 
zwei Enteenden Engeln abgebildet war und worauf der Name „Jeſus, 
Maria” ſtand; auch trug fle ein, auf ihre Andeutung in der Katharinen= 
kirche zu Fier-Bois aus alten Waffenſtücken hervorgeholtes Schwert: 
denn Fahne und Schwert, behauptete fie, ſeyen ihr von ihren Erſcheinun— 
gen bezeichnet worden; das letztere aber brauchte fie mehr zur Abwehr 
feindlichen. Andrangs, ald zum Angreifen, indem e8 ihre Hauptforge war, 
die Kriegsleute in firenger Sittenzucht zu halten, fiezum Kampf 
zu befeuern und die Angriffe zu leiten. &o erreichte man 
Drleans und brachte unter Mitwirfung der Belagerten, deren Muth 
fon vorher durch die Kunde von biefer Wunbderjungfrau neu belebt 
worden war, bie Zufuhr glüdlich in die Stadt, in die fie auf ihrem 
grauen Streitroß in voller Rüftung unter dem Zujäuchzen des Volkes 
einritt. Ste konnte nur mit Mühe abgehalten werden, gleich am andern 
Morgen einen Ausfall zu machen: als jeboh Graf Dunois mit neuen 
Verſtärkungen ankam, begann am 4. Mai der Sturm auf bie englifchen 
Umfchanzungen und Belagerungsthürme, wobei fie ftetd mit ber Fahne 
vorausgieng und durch ihre Erſcheinung Muth unter ben Shrigen und 
Entmuthigung unter den Feinden hervorbradite. 


Den heftigften und biutigften Kampf koſtete die Eroberung der Brüdenfefte, 
welche den Bugang über die Loire in die Stabt verhintern follte. Am 7. Mat Mor: 
gend 308 das Mädchen von Drleans (fo nannten bie Engländer fie) mit den 
Tapferiten auf Fahrzeugen über die Koire, um ben Thurm im Rüden anzugreifen, 
während die Bürger die vom Feind abgebrochene Brüde herzuftellen fuchten, um ben 
Thurm von vorn anzugreifen. Hiebei wurde Johanna durch einen Pfell am 
Hals verwundet und mußte bei Sette gehen, um ſich verbinden zu laſſen. Eben, 
als die Franzofen vom Kampfe ermüdet, an ben Rückzug dachten, erfchten fie wieder 
und fachte den finfenten Muth an. Der Thurm (das Fort) wurde genommen unb 
flegreic, kehrte Johanna in die Stadt zurüd, 


Am andern Tag (8. Mai) hoben die Engländer, ergrimmt über 
bie Zauberfünfte des Mädchens, das fie im Bunde mit den Höllen- 
Dittmar, Geſchichte ver Welt. IL Br. 2. Hälfte, 36 
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mächten darftellten, die fiebenmonatliche, mühevolle Belagerung auf und 
zo gen nach Verbrennung ber noch übrigen Schanzwerfe ab. Der Jubel 
ber Belagerten über ihre Rettung und bie Verehrung gegen Johanna, 
als einer von Gott wunderbar begabten Jungfrau, war fo groß, daß 
Diele ihre Kleider, ja die Füße ihres Pferdes Füßten, was fie jedody ſelbſt 
als abgöttifches Treiben mit Unwillen abwies. Hierauf eilte fie nad) Burg 
Loches zum König und beftund auf einem rajchen Bordringen gegen ben 
Feind. Bald fammelte ſich ein beträchtlihes Heer unter Johanna's Fahne, 
erftürmte drei feite Pläge (wobei Graf Suffolf gefangen wurde) und 
befiegte die Engländer bei Patai fo gänzlih, daß jelbft der gefürchtete 
Talbot mit noch zwei andern Feldherren in franzöfiihe Gefangenſchaft 
gerieth, ber Herzog von Bedford aber hinter den Mauern von Baris 
Schutz fuchen mußte, j 

Unter dem Sindrud des Schreifens, ben die Jungfrau allenthalben 
unter ben Yeinden verbreitete, drang fie nun darauf, den König nad 
Rheims zur Krönung zu führen, ald dem zweiten Werk, dag fie noch in 
Erfüllung zu bringen hätte. Vergebens ftellten die $elöherren bie Gefahr 
bed Zuges durch ein ganz vom Feind bejegtes Gebiet vor; fie wies auf 
ben ihr von Gott gegebenen Auftrag hin und Niemand konnte widerftehen. 
Wirklich brachte ihre blope Erfcheinung Aurerre, Troyes, Chalons 
zur Unterwerfung und am 16. Juli 1429 öffnete die alte Krönungsftadt 
Rheims, nad) Abzug ber burgundifchen Befakung, die Thore, durch 
welche der König mit Johanna und dem Heere eingog. 

Gleich am andern Tag erfolgte die feierlihe Krönung Karte, 
wobei Johanna mit der Fahne in der Hand neben dem Könige Rund, 
Nach der Feierlichfeit Fniete fie vor dem König nieder und begehrte 
mit Thränen in den Augen wieder heimguben Ihrenkehren zu 
bürfen, da ihre Sendung vollendet ſey. Allein ber König beftund 
darauf, daß fie noch bleiben und bas Heer zu fernen Siegen begleiten 
fole. Gegen ihren Willen gehorchte fie, handelte aber von dieſem 
Augenblid an nicht mehr mit der bisherigen felbftändigen Sicherheit, fon= 
bern folgte nur den Beichlüffen ber Feldherren. Doch wirkte ihre Gegen⸗ 
wart noch befeuernd,, fittigend und trüftend auf das Heer und auf alle, 
bie in ihre Nähe famen. Bald gewann ber Köutg eine Stabt nad ber 
andern (darunter La on, So iſſons u. a.), bie er vor Par is ftund, 
wo der Herzog von Bedford feine Hauptmacht gefammelt hatte. Rad 
ber Sinnahme des Vorwerks St. Denys, leitete Johanna den Sturm 
auf die Stadt, Fam aber in ſolches Gedraͤnge, daß fie leicht verwundet 
wurde. Dennoch wäre der Sturm noch gelungen, wenn ber König 
in St. Denys nicht verfäumt hätte, Hülfe zu fenden. 
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Betrubt über das Mißlingen, bat fie noch einmal um ihre Entlaffung 
in ihre Heimath. Allein der König gab fie nicht, hob bie Belagerung 
von Paris aufund zog, anftatt ben Feind ohne Raft zu verfolgen und 
vollends aus dem Lande zu treiben, nah Chinon zurüd,um ben Winter 
in den weichlichen Genüffen des Hoflebens hinzubringen. Johanna, 
die der König durch Erhebung ihrer Familie in ben Adelſtand belohnen 
zu müfjen glaubte, begleitete noch einige Heeresabtheilungen und eroberte 
durch ihre Kühnheit die Stadt Pierre-le-Moutier. Als fie ſich aber tim 
Beginn bes Frühlings in die zu Karl übergetretene Stadt Gomptegne 
warf und biefe gegen den Herzog Philipp von Burgund vertheibigte, fiel 
fie bei einem Ausfall in bie Hände der Burgunder (1430), bie fie für 
10,000 Livres an die Sngländerauslieferten. Diefe, frob, fi 
für ihre vielen Niederlagen an dem von ihnen gefürchteten und gehaßten 
Mädchen rächen zu können, Iteßen ihr durch die ihnen unterwürfige fetle 
franzöfifhe Inqutfition fogleih den Prozeß machen, in Folge 
befien fie nach einer höchft ungerechten und unwürbigen Behandlung als 
eine „Zauberin und Kegerin” zum Tode verdammt und zu Rouen auf 
dem Scheiterhaufenverbranntmwurbe. 


Noch ehe fie der Inquifition übergeben wurbe, fprang fie in ver Vorahnung ihres 
Geſchicks aus dem Kerkerthurm in Beauvats; nad der Hellung von biefem Sturz 
wurde fie im Echloßgefängnig zu Rouen, an Händen und Füßen gefeflelt, Donate 
lang bet Waffer und Brot dem Hohn der Wächter preisgegeben. Bei den Verhören, 
wobet die Protocolle auf das emporentfte verfalfcht wurden, fuchten tie von 
dem raͤnkeſüchtigen, unvaterlandifchgefinnten franzöfifhen Btfhoff von Beauvats 
geleiteten Inqulfitiggsrichter fie durch bie verfängliciten Kragen in Widerſprüche zu 
verwideln, und als man fie durd alle mögliche Schredmittel zur Einwilligung in bie 
Abjhwörung ihrer angeblihden Schuld der Zauberei und Teufelsfimfte ges 
bracht hatte (wobel befonders betont wurde, daß fie Männerfleidung getragen), 
erhielt fie aus Gnaden bie Strafe leben slänglicher Klofterhaft bei Wafler 
und Brot. Dennoch wurde fie in den alten Kerker zurüdgeführt und ven Mißhand⸗ 
lungen und Zudringlichkeiten gemeiner Kerkerfhergen ausgefebt. Aus 
dtefem Grunde fand fie für gut, bie männliche Kleidung wieder anzus 
ziehen, die jie hatte geloben müflen, nicht mehr anzulegen. Darauf ſchien es 
abgefehen: denn nun wurde fie als rüdfallige Keperin verurtheilt und ber 
weltlichen Obrigkeit zur Vollziehung der Strafe übergeben. Als der Bifhoffvon 
Beauvats ihr einige heuchleriſche Troftworte fagte, entgegnete fie mit Würde: „Hättet 
Ihr mich der geiftltchen Haft und, wie es die Schicklichkeit erforderte, getft 
lichen Wächtern übergeben, fo wäre es nicht fo gelommen ; darum lade ih Euch 
vor den Richterſtuhl Gottes!" — Auf der Richtflätte, dem Markte zu Rouen, 
empfahl fie ſich knieend Gott und den Heiligen, betheuerte laut ihre Unfhuld und bie 
Wahrhaftigkeit der von ihr behaupteten Gejihte und Stimmen, bat Freunde und 
Feinte um Vergebung für etwalge Beleidigungen und ſprach ein fo rührendes Gebet, 
daß das ganze Volk und ſelbſt der engltihe Cardinal weinte. Dann betrat fie mit 
dem Kreuz in ver Hand feflen Tritte ben Scheiterhaufen unb gab in ben 
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Flammen mit bem oft wieberholten Ausruf: Jeſus!“ den Geiſt auf. — Die Richter 
aber, unter ihnen mehrere berühmte Rechte: und Gotteögelehrie ber Univerfität Parts 
haben ſich durch dieſes Verfahren, jo wie damals ben Abſcheu des Volks, fo auch bie 
Verachtung der Nahmelt zugezogen. Uebrigens farb ter Biſchoff von 
Beauvais nihtlange darauf am Schlag und Midy, ber Berfaffer der Klage⸗ 
artifel, am Ausſatz. (S. Kortum a. a. DO. II. S. 452.) 

Man mag fi übrigens die Art, wie fi in der Jungfrau von Orleans 
Begeifterung mit natürlicher Einfalt, kriegeriſcher Muth mit weiblicher Sittſamktit 
vereinigte, denken, wie man will, immer bleibt eine ſolche PBerjonlichkett etwas Außer⸗ 
gewöhnliches, und an Betrug zu denfen, erlauben die vorliegenden hiftorifhen Zeug: 
niffe nicht. Merkwürdig tft, daß die Franzoſen fowohl zur Zeit ihrer Gefangenſchaft, 
als auch nach ihrem Ton ſich gegen fie und ihr Andenken fo gleichgültig bewiefen und 
fie felbft weder in Poeſie, noch in Proſa felerten. Lieben fie doc felbit ihre Mutter 
tm tiefiten Elend fterben. Erſt ale 1456 der Prozeß der Jungfrau wierer unterſucht 
und das Urtheil als falſch und ungerecht niedergefhlagen wurbe, fieng 
bie Stadt Orleans an, ein jährlihes Feſt im Mat zum Andenken an 
thre Rettung zu felern. In neufter Zeit fühlte des Julius-Königs Ludwig Philipp's 
Tochter, Marte von Orleans, fih zu einem Standbild diefer nationalen Heldin 
begeiftert, tas jept im Mufeum zu Verfailles ſteht. — Die neufte beutfche hiſtoriſche 
Darfiellung des Lebens der Jungfrau von Orleans aus den Duellen tit von Guido 
Görres. 


3. Mücdgang der engliſchen Macht In Frankreich. Der Congreß von Arras. 
Vergleich Aarl's VII mit Burgund. Karl in Paris. Waffenfiilnand. Bug der 
franzöffhen Soͤldner nah der Schweiz und dem Elſaß. Erneurung des eng- 
liſchen Ariegs. Befihränkung der Engländer auf Calais. Hahwehen des Ariegs: 
Sittenverwilderung. Verbefferung des Berihts- und Ariegswefens. 
Der Dauphin. Die Praquerie * 


gleich nun bei den Engländern und Burgundern „ber lähmende 
Slaube an die übernatürlichen Kräfte des Mädchens von Orleans ver- 
ſchwand“, fo hatten fie doch fein Glück mehr. Als vollends mit dem 
Tod ber Gemahlin des Herzogs von Bebford, einer Schweiter Bhilipp’s 
von Burgund, bei Letzterm das legte Band zerriffen war, das ihn noch 
an England geknüpft hatte, fo murde fein Belftand noch lauer, und ba 
ihm Far geworden war, daß eine Vereinigung Frankreichs mit England 
feinem Streben nad Ausdehnung des burgundifchen Machtgebietd nur 
im Wege ftehen würbe, fo brachte der Herzog bei der Erſchöpfung aller 
heile mit Unterftügung des Papſtes Leicht den allgemeinen Frieden o⸗ 
eongreß von Arras (1435) zu Stande, den die Blüthe der fran- 
zöſiſch-niederländiſch-engliſchen Ritterfchaft,, insbeſondere ber Glanz bed 
burgundifchen Hofmefens verherrlichte. Weil aber bei ben Unterhand⸗ 
lungen die Engländer ihre Forderungen zu hoch fpannten und fich nicht 
mit Guyenne und ber Normandie begnügen wollten, fo ſchloßen Frank⸗ 
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eich und Burgund einen Sondervertrag, nach welchem 
B Hilipp die Sraffhaften Macon und Aurerre mit einigen andern 
Sebtetstheilen in erblichen Beſitz, die ſechs Städte ander Somme 
aber als Pfand für 40,000. Goldfronen fammt ber Zufage erhielt, daß 
die etwa noch lebenden Mörder feined Vaters beftraft werben follten. 

Während in Frankreich fih Jedermann über dieſen Austrag freute, 
war in England, wo man fi längft gewöhnt hatte, Frankreich als 
Eigenthum anzufehen, allgemeine Entrüftung über das treulofe Burz 
gund. Allein da Bedford etliche Tage vor dem Arrader Frieden 
geftorben war und bie ihm nachfolgenden Feldherren feinen Geift nicht 
befaßen, fo erlitten fie bei der Yortfegung bes Kriegs Mißgeſchick auf 
Mißgeſchick: auch Paris gieng durch einen Aufftand endlich zur 
Nationalſache über. 

Hätte König Karl, der befonders feit der Verfühnung mit Bur⸗ 
gund nur feinen weichlichen Palaftvergnügungen lebte und fich nur durch 
die patriotifche Anregung feiner geiftreichen, die Macht ihrer Reize aller- 
dings zum Wohl bed Landes benügenden Maitreffe Agnes Sorel 
vorwärts treiben ließ, mehr Thatkraft bewieſen, fo hätten die Engländer 
früher weichen müffen. Erſt ald Philipp ben Engländern fürm- 
lich den Krieg erklärte und bei den Leptern Krankheiten und Geld⸗ 
mangel ſich einftelite, fchlogen fie mit Srankreih 1444 einen Waffen 
ſtil iſtand, welchen König Karl dazu benugte, ſich feiner für Land und 
Bolt fo verderblichen Armagnacs oder Soldknechte durch jenen ſchon 
(K. 4, 1) erwähnten Zug nad) ber Schweiz zu entledigen und durch 
einen Einfall in dad Elfaß zum erftenmal Frankreichs foges 
nannte Anfprüdhe an das linfe Rheinufer zu erheben. 

Als fodann die Engländer den Waffenftillftand brachen, 
fonnte Frankreich mit beifer organifirten Streitfräften unter ber Führung 
Dünois' (den die Engländer wieder frei gegeben hatten) und anderer 
tapferer Feldherren ben Engländern Guyenne und bie Normandie 
entreifen und durd) den Sieg bei Eaftillon (1453), wobei der greife 
tapfere Talbot fiel, ihre Teste Anftrengung zu nichte machen. Nur 
Calais und die Infeln Guernfey und Jerſey blieben noch in ihrer 
Gewalt. Der Krieg ſelbſt aber hörte ohne Friedensſchluß 
anf, da England fih ſelbſt durch einen furchtbaren Bürgerkrieg alle 
Macht nach Außen benabm (8. 7, 1). 


Die Nacht heile dieſes franzäfifchrenglifchen Krieges wurden In Frankreich noch 
lange in der VBerwilderung der Sitten und in ber Zerſtörung bes 
Wohlſtandes nachempfunden. Die Sittenverwilderung war fo hoch geitiegen, daß 
Verrath und Meineid, Mord und Todtſchlag, Vertrags⸗ und Chebruch, unnatörliche 
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Wolluſt und Grauſamkeit, Bosheit und Ruchloſigkeit aller Art an der Tagesorpnung 
war. Dabei giengen bie obern Stände ben untern in Lafterbeijpielen ungefcheut 
voran, wie denn 3.8. ein Graf Armagnac es ungeftraft wagte, feine eigene 
Schweſter zu heirathen, und ein franzöfiſcher Marfhall nah und nad heimlich 
an 28 Kinder und Weiber töbtete, um mit deren Blute aberglaubtfde 
Bannfprühe und Zauberamulette zu fhreiben, bis ihn, fpät genug, 
die Strafe des Geſetzes traf. — Doch eben dieſes gränzenlofe Elend machte bie 
beſſern Gemüther aller Stände willig, zur ernfteften Abitellung besfelben vie Hand zu 
bieten , und die Krone verfäumte nicht, daraus zugleich für fi Gewinn zu zichen. 
Denn einerfeits machte die heilfame Demüthtgung bes felbftfüchtigen, landfriedene⸗ 
brecheriſchen, faft aller Treue und Gerechtigkeit entwöhnten Adels, bie er burd eine 
grimdlihe VBerbefferung des Gerichtsweſens mittels einer neuen Organtfatton 
bes Pariſer Parlaments und ber Errichtung noch zweier Gerihtshöfe (zu 
Tonloufe und zu Borbeaur) erlitt, — anderſeits die um fo freubigere Unterorbnung 
unter die neuen Geſetze von Selten des Bürgers und Landmanns, ber in der fangen, 
Leben und Eigenthum gefährbenden Anarchie die Mohlthat der Gelege hatte ſchätzen 
lemen — es dem Königthum möglih, wieder zu erftarfen und baburd 
das franzöfifhe Bolt in der Entwidlung zu einer einheitliden Großmacht zu 
fördern. 

Zu diefer Kräftigung des Königthums trug auch die neue Einrichtung bes 
Kriegswefens ein Wefentlihes bei: denn Karl VII legte ven Grund zum 
erften ſtehenden Heere. Und merfwürvig if, daß felbft die Stände, te er 1439 zu 
Orleans verfammelte, ohne die Folgen zu ahnen, zu diefer das Königthum nur noch mehr 
ſtärkenden Maaßregel freudig die Hand boten. Denn um ben fhredlichen Verheerun⸗ 
gen, welche bie unregelmäßigen Sölpnerbanden im ganzen Laube anrichteten, ein 
Ente zu machen, nahmen die Stände den koͤniglichen Borfchlag einer auf eine regel: 
mäßige Kriegsmacht zu vermenbenden Steuer fammt allen, das Heerweſen tn bie 
Hände tes Königs legenden Grundſätzen bereitwillig an. Die Ausführung folgte 
aber etwas fpäter. Während ver Beit des letzten englifhen Waffenſtillſtandes nämlich 
wurben bie fogenannten Compagnies d’ordonnance ober bie Gensd’armes errichtet 
und auf 10,000 Reiter beftimmt, welde in die bedeutendſten Stäbte ver: 
legt und ber ftrengften Disctplin unterworfen wurden, fo daß bald Ruhe und Stier: 
heit in's Land qurüdfehrten. Da die Stäbte befhalb gern den Unterbaft 
zahlten, fo war ber Adel dadurch nicht verleht, und da feine ärmern Glieder 
Offiziersſtellen befamen, fo ſchlummerte nod die Eiferſucht desſelben auf 
biefe neue Waffengattung. 

Einige Jahre darauf wurde auch die Einrichtung eines regelmäßigen ſtehenden 
Fußvolks in’s Leben gerufen, indem jede Gemeinde eine Anzahl Frei—⸗ 
ſchützen (franos-archers) zum Dienft des Krieges ausrüſtete, die gewöhnlich in ber 
Gemeinde wohnten, aber auf des Königs Befehl jeden Augenblick bereit ſeyn mußten, 
fi zur Lönigligen Sahne zu ſtellen. Dadurch wurde zugleih der kriegeriſche 
Geiſt des Volkes noch mehr belebt. Well nun aber ber Adel allmählig 
anfteng, auf biefe, feine Bedeutung fhmälernde Maaßregel mißtrautfh und eiferfüchtig 
zu werben, fo gewährte ver König auch ihm eine neue milttärtfche Organiſation, bei 
deren Einrihtung das Mufter von der flehenden Meiterei genommen wurde. 

In die Regierungszeit Karl's VIE flel auch die für die kirchlichen Verhältmiſſe 
Frankreichs wichtige Aufftelung ber zweiten pragmatifhen Sanction. Schen 

1424 hatte ber dem König treugebliebene Theil des Parlaments fi für die Aufrecht⸗ 
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Haltung der gallicanifchen Freiheiten, die man im Koftniker Concil errungen hatte 
(R. 2, 2 a. &.), erklärt. Als ſodann das Basler Concil in feiner Reaction des 
ariſtokratiſch⸗hierarchiſchen Geiſtes gegen bie monarchiſche Stellung des Papſtthums noch 
weiter gieng, fo veranlaßte Karl 1438 eine VBerfammlung ber hohen fran 
aöfifhen Geiſtlichkeit zu Bourges, auf welcher zwar nicht alle Basler Bes 
fchlüffe, aber doch ein großer Theil angenommen wurde, welche ter König in ber Form 
einer Ordonnanz beftätigte. Zwar wurbe biefe pragmatiſche Sanction nte voll 
ftändig und gleihmaßig durchgeführt, galt aber doch im Allgemeinen beim franzöfifchen 
Glerus ftets für einen „Grundpfeiler feiner Rechte”. 


Das letzte Viertheil feiner Regierung wurde dem König durch das 
Mipverhältniß zu feinem Sohne, dem Dauphin Ludwig, 
ber bei vielem Scharffinn einen falſchen, ränfevollen Character hatte, 
ſchwer getrübt. Derfelbe hatte fih fchon tn feinem 17. Fahre von den 
übrigen Brinzen königlichen Geblüts, welche fich durch die Beftimmungen 
der königlichen Ordonnanz von Orleans in ihren willführlichen 
Gelüſten befchränft fahen, durch die Ausficht, noch bei Lebzeiten feines 
Vaters deſſen Thron befteigen zu fünnen, zu einer Verſchwörung 
gegen den König gewinnen laffen, die man Braquerie nannte, 
und zu ber ſich auch ein Theil des Adels migbrauchen ließ. Sie wurde 
aber entdeckt und mit Waffengemwalt fehnell unterdrückt. Obgleich nun 
der Dauphin mit den Berfchwornen Verzeihung erhalten hatte, fo 
ftiftete er doch 1447 eine neue Verſchwörung, um feinen Vater 
vom Thron zu ftoßen. Doch auch diefe wurde entdeckt. Er entfloh in 
die Dauphine und fuchte ſich dort mit den Waffen zu halten, wurde aber 
genötbigt, nach Burgund zu entfliehen, wo er am Hofe Philipp's von 
Burgund als reich bebienter Gaft bis zum Tode feines Vaters weilte, 
— Sm Kummer über diefen treulofen Sohn und in vielfacher Beforgnig, 
von ihm vergiftet zu werben, ftarb endlich der durch Glück und Unglüd 
geprüfte, aber doch burch beides nie zum vollen Mann gereifte König 
nach 3Yjähriger Regierung im 58. Lebensjahr. 

Den großen Einfluß, den bie ihn fanft und Hug Ieltende Agnes Sorel auf 
die Sharacterfräftigung dieſes Fürften, wie auf die Wohlfahrt des Landes gehabt 
haben foll, betrachtet Arnd als eine Art Nattonal-Xegende, die nicht von Zeitgenoffen, 
fondern aus fpäterer Zett herrührt und die befonders ihren Grund hat in ber 
nicht eben fehr fittlihen Gewohnheit der Franzoſen, den unerlaubten Verbindungen 
ihrer Fürſten mit ausgezeichneten Frauen eine große öffentliche Bedeutung zu geben. 


— — —— — —— 
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6. Kapitel 


Rafches Auffteigen der burgundifhen Macht bis 

zu ibrem®Berfall und Mebergang des niederläanbi- 

[hen Burgunds an die habsburgiſche Dynaſtie. 
Granfreih unter Ludwig XL 


1. Die jüngere burgundifhe Dynafiie. Länderumfang- Glanz und Kreidikum 

des burgundifchen Hofes unter Philipp den Guten. £udwig XI mit burgundifder 

Hülfe auf dem franzöfifihen Thron. Sein Streben nah unumfdränkter &Kren- 

gewalt. Marl der Kühne von Burgund. an der Spike der Öppofition und Fig 
über Cudwig. Cod PYhilipp’s des Guten. 


Baum hatte der Dauphin am burgundiſchen Hofe die Nachricht von 
feines Vaters Tod erhalten, ald er, vom ®eleite des Herzogs Bhilipp 
gedeckt, nach Frankreich zurüdtehrte und, ohne Paris zu berühren, gleich 
nach Rheims eilte, um feinem Bruder, dem Herzog von Berrn, ben 
das Volk lieber zum König gehabt hätte, in der Krönung zuvor zu fom- 
men (1461). Darauf ſuchte er fein Ziel — bie Unbefchränftbeit ber 
Krongemalt — durch alle ihm zu Gebot ftehenden Mittel zu verfolgen; 
ſelbſt Heuchelet und Lift, Wortbruch und Verrath verfehmähte er nidt, 
um feine Gegner zum Weichen zu bringen ober fie zu verderben. Jenes 
Ziel konnte nurdburh Demüthigung nd Shwähung ber Lehns— 
großen erreicht werben, mas allerdings bei der großen Macht, melde 
vorzüglih Burgumd erreicht hatte, eine um fo fehmwierigere Aufgabe 
war, da der burgundifche Hof mit feiner die Phantafie füllenden 
Pracht als Sammelpunct der noch vorhandenen Refte ded 
mittelalterlihen Geifte 8 auf die größern Kronvafallen eine be— 
deutende Anztehungsfraft übte und ihnen für ihre dem Königthum wider⸗ 
ftrebende Sonderftellung einen ftarfen Anhalt bot. 

Burgund war nämlich während des langen englifch: franzöfiichen 
Kriegs durch Erbſchaft und Kauf, Vertrag und Waffengewalt zu einem 
ſowohl Frankreich, als Deutfchland bedrohenden mächtigen „Gränz- nnd 
Zwiſchenſtaat“ herangewachſen, der außer dem alten Herzogthum unt 
ber Sraffhaft Burgund (der Bourgogne- und Franche-Comté) 
faft ganz Belgien und die Niederlande enthielt und das Lehns— 
band mit Frankreich faft ganz gelöst hatte. 

Die alten Herzoge von Burgund hatten außer ihrem ſüdlichen Stamm- 
lande viele Nebenprovinzen in Frankreich nicht nur, fondern auch in Deutidlan 
erworben und waren in Beziehung auf die Ieptern von Frankreich unabhängig. 
Nah dem Erlöſchen der burgundiſchen Herzöge älterer Dynaftie (1361) wurde In 
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Sohn des Könige Johann von Frankreich, Philipp der Kühne (1363) mit 
Burgund belehnt und mit ihm begann die jüngere Dynaftte Burgunds 
(XV. 5, 2). Unter ibm vermehrte fi das burgundifche Gebiet außerordentlich. 
Dur Heirath erhielt er 1369 Flandern, Artois, bie Franchecomté, 
Metel, Antwerpen und Mecheln; durch Erbſchaft 1428 Luremburg, Bra⸗ 
bant und Limburg; durh Vertrag Namur; dur Jacobäa's Verzichtletftung 
Hennegau, Holland, Seeland und Weftfriesland (K. 5, 2). — Bon 
feinen Nachfolgern Johann dem Unerfhrodnen und Philipp dem Outen war im 
5. Kap. bie Rebe. 


Herzog Philipp der Gute, ausgezeichnet durch natürliche Herz 
zendgüte und bejonnene Umficht, wußte mit der feften Wahrung feiner 
fürftlichen Rechte eine große Schonung ber bürgerlichen Zrei- 
heiten und der unterfchiedlichen Leiſtungskräfte feiner Unterthanen zu 
verbinden; und fo wie befonders bie nörblich-burgundifchen Städte und 
Landſchaften feines Reiche, vorzüglih Brabant und Flandern, ge— 
ſchützt durch ftändifche Vertretung und mit Abgaben nicht überladen, durch 
Handel und Berfehr, Aderbau und Gewerbfleiß, Künfte und Wiffen- 
ſchaften zu einer hohen Blüthe des Reichthums und Wohlſtandes ſich er- 
hoben, fo behauptete auch der burgundifche Hof in jener Zeit durch 
Pflege der Kunft und Wilfenfchaft, durch glänzende Pracht und Frei— 
gebigkeit, durch gefellichaftliche Bildung und feine Courtoifie unter allen 
Höfen. diefer fpätern Pertode bed Mittelalters den erften Rang, wie er 
denn auch durch bie hohe Ausbildung feines Kriegsweſens feinem Willen 
und Worten ein bedeutenden Nahdrud zu geben vermochte. 


Die am burgundiſchen Hof berrfhenne Etikette wurte fett jenem Friedens⸗ 
congreffe zu Arras, bei welhem der Herzog und fein Gefolge den gangen Glanz 
tes burgundiſchen Ritterweiens entfaltet hatte, tonangebenpes Mufter für alle 
übrigen Höfe. Uebrigens verhielt fich dieſes fpätere Ritterthum zu dem, welches 
in den Kreuzzügen entflanten war, wie Schein zum Wefen, weil aus ihm bie 
Begeiſterung, bie bei jenem aus ber Religion gefommen war, und bie Treue, 
die früherhin dem Lehnsweſen eine höhere Bedeutung gegeben hatte, längſt gewichen, 
und feine auf fromme Einfalt und aufopfernde Treue gegründete Lebenspoefie „an 
dem, durch erweitertes kaufmänniſches an Genüſſen reiches, finnliches Leben gebildeten 
Weltverftand geſcheitert“ war. An tie Stelle jener wirklichen Tugenden waren thre 
bloß In Fictionen und Ceremonieen ſich bewegenden wefenlofen Nachbilder 
getreten und hatten fi zu einem „phantaftifchen Syſtem des Scheins“ geftaltet, das 
man eben jene Etikette nennt, die „für das Nitterifum ganz das war, was die 
opera operata (tie Werkheiligkeit) in der Kirche.“ (S. Le o’s Univ. II p. 409). — 
Allerbings ſchützte diefe Etikette einen Theil des Herrenſtandes, als feine äußerliche 
Zudt, vor dem völligen Verſinken in niedrige Sinnlichkeit, konnte aber dennoch 
Viele nicht hindern, geheimen Laftern zu fröhnen. Ein Gleiches gilt von ber durch 
Prachtturniere und Glanzfeſte geförberten ritterlihen Tapferkeit; auch fie 
war meift erfünftelt und ohne höhere Begeiſterung, wie jenes allegorifche 
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Blansfeft beweist, das Philipp der Bute auf bie Nachricht von der Eroberung 
von Sonftantinspel zu Lille veranftaltete, um feine Bitterfchaft, die noch bazu 
damals zu ber ausgezeidmeiften gehörte, zu einem Kreuzzug gegen bie Türken zu 
begeiftern: alle Säfte fchwuren, dem Banner des Kreuzes zu folgen; aber bie 
Kunftflamme war eben fo ſchnell erlofhen, als fie entflanden war! Philipp 
fuchte dann wentgftens durch reiche Geldſpenden tie Sache des Chriſtenthums gegen 
die Türken zu unterflügen. 


Der erfte Schritt, ben Ludwig XI zur Erreichung feines Zieles 
that, war, baß er von bem Herzoge von Burgund bie ihm ſeit bem 
Frieden von Arras verpfändeten (ſechs) Sommeftädte einlöste, 
durch deren Weggabe bie Nordoftgränge feines Reichs geichwächt worben 
war. Da fih gegen die Gerechtigkeit ber Forderung nichts fagen ließ, 
fo gab der durch Alter und Gutmuͤthigkeit zum Frieden geneigte Philipp 
nad. Sein Sohn aber, der Erbprinz Karl der Kühne (bamals 
noh Graf von Charolais genannt), darüber unzufrieden, verlieh 
bes Vaters Hof und ſchloß fi an den Herzog Franz Hvon Bretagne 
an, ber in noch höherm Grade gegen ben Küntg aufgebradht war, weil 
{hm diefer bie Ausübung mehrerer Hoheltörechte — namentlich bes Rechts, 
den Titel „Bon Gottes Gnaden“ zu führen, goldene Münzen zu fehlagen, 
außerordentliche Steuern zu erheben, — unterfagt hatte. Da nun an 
ben beiden lettern Korderungen, bie zu weit giengen, aud bie übrigen 
Kronvafallen erfannten, was ihnen bevorftand, fo gelang es bem Herzog 
von Bretagne und bem Herzog Karl bald, fich mit bem Herzog von 
Berry (des Königs Bruder), den Herzögen von Alengon, von Bour— 
bon, von Orleans, den Grafen von Armagnac, von Angou— 
leme und andern Herren in einen geheimen Bund zu vereinigen, 
ben fie Ligue du bien public (Bund für dad Gemeinwohl) nannten. 


Der König, von ber Gefahr genau unterrichtet, verficherte fich feiner- 
ſeits durch übergroße Freundlichkeit und hohe Verfprechungen des Bel- 
ſtands der Städte, und ald er gerüftet war, überfiel er zuerft den Her- 
zog von Bourbon und brachte ihn fehnell zur Unterwerfung. Unterbeß 
aber waren Herzog Franz im Norden und Herzog Karl im OÖften ein- 
gefallen; letterer griff bereitd die Vorftädte von Paris an, und ale 
Lud wig feiner Hauptftadt zu Hülfe fommen wollte, verlegte ihm Kart 
mit den Burgundern den Weg. Das nun erfolgte Treffen bei 
Montl'h ery blieb jebocdh unentſchieden: der König Tonnte baher Paris 
erreichen, mo er den Fall dieſer Stadt dadurch verhinderte, daß er bie 
Stadt Lüttich (die mit Utrecht und Cambray noch nicht Lange her bur⸗ 
gunbdifch geworden war) zu einem Aufftand reiste und dadurch ben 
Herzog von Burgund zur Rückehr nöthigte, worauf er mit ben Uebrigen 
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befondere Unterhandlungen eröffnete und ihnen bebeutende Zugeſtänd⸗ 
niffe machte, die er im Frieden zu St. Maur (Conflane) 1465 
beftätigte. 

Obgleich ihn diefe Zugeftändniffe wieder weit von feinem Ziele zu= 
rüdzumerfen ſchienen, fo gab er es doch nicht auf. Denn er gedachte, 
nichts von dem zu halten, was er verfprochen, dagegen alles aufzubteten, 
feine Gegner durch Trennung zu ſchwächen. Mit ben Heinften Vaſallen 
wurde er durch vafche Meberfälle und ftrenge Beftrafungen bald fertigs 
die mittlern wußte er durch falfche Verfprechungen zu gewinnen; bei ben 
großern wartete er Zeit und Umftände ab und benützte zunächſt einen zwi⸗ 
fhen dem Herzog von Bretagne und dem Herzog von Berry entflandenen 
Zwiſt, um dem Lebtern bie ihm im Frieden zugeftandene Normandie 
wieber zu entreißen. Nur bem mächtigen und ftolzen Burgunder konnte 
feine ſchlangenkluge Staatskunſt nicht beifommen , befonbers fett ber Tod 
Philipp's des Guten (1467) bdenfelben in den undefränte Beſitz der 
burgunbifchen Macht gejebt hatte, 


2. Barl der Rühne in feinem Verhältniß zu Srankreih. Aufnände der Küttider 

auf Anpiften Sudwig's. Der Vertrag von Peronne. Seſtraſung Süttihe. Lud- 

wig im Rampf mit Burgund und Bretagne. Demüthigung der ſüdlichen Aron- 
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Kart der Kühne (elf Jahre jünger, ald König Ludwig) mar 
nicht bloß durch den Umfang feines fruchtbaren und gewerbreihen Ge⸗ 
biete , durch einen reichgefüllten Schab und durch wohlgerüftete Heere 
ein gefährlicher Feind, er war es eben fo fehr durch feinen Character unb 
burch feine Perfönlichkeit. Bon Natur heftig und hochfahrend, ftolz und 
ehrgeizig, befaß er eine fo entzündliche Einbildungskraft, daß die ein— 
feitige Betrachtung der Helden des Alterthums, beren Gefchichte er ſich 
täglich vorlefen ließ und in deren Leben und Thaten ihn das Wahlvers 
wandte anzog, feinen Ruhmdurft in dem Grabe fteigerte, Daß er auf nichts 
Geringeres ausgieng, als alle Länder von ber Nordſee bis zu ben Alpen, 
ja bis zum Mittelmeer in ein großes Königreich zu vereinigen und dann 
das öftlihe Europa von den Türken zu befreien. Auf dieſes phantaftifche 
Ziel waren alle feine Unternehmungen gerichtet. Perfönlich in der Waffen⸗ 
funft Meifter und in Schlachten bis zur Verwegenheit tapfer, wendete er 
alle Sorgfalt auf das Kriegs weſen, dem er durch ein ſtehendes 
Heer von 20,000 Mann und 300 Stüd groben Geſchützes eine fefte 
Grundlage gab. Obgleich in feinen Genüflen perfönlich mäßig, liebte 
er doch, ſich mit fürftlicher Pracht zu umgeben und als ber reichſte und 
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glänzendfte Färfl feiner Zeit zu erfcheinen. Uebrigens war er gegen feine 
näcdhfte Umgebung hart und tyrannifch , im Benehmen mit andern über- 
mütbig und oft ungerecht, in feiner Politik unbefonnen und überellt, un- 
ſtaͤt und treulos. | - 

Die von Lud wig aufgewiegelten Lütticher, welche ſchon vorher 
zweimal aufftändifche Verſuche gemacht hatten, mußten Karl's ſtrafenden 
Arm ſchwer fühlen. Er flug ihr 30,000 Mann ſtarkes Hcer bei Bruf- 
hem (1467), ließ ihre Thürme und Wälle nieberreißen, legte ihnen 
eine ungeheure Brandſchatzung auf und entzog ihnen alle ſtädtiſche 
Freiheiten. 

Unterdeß gedachte der Herzog von Berry bie ihm von dem König 
entriffene Rormanbie zurüctzuerobern und fiel mit dem Herzog von Bre⸗ 
tagne in diefelbe ein. Allen Ludwig war gerüftet und zwang fie zu 
einem Waffenftillftand, wobei er bem Herzog von Berry für die Nor: 
manbie eine Entihäbigung zu geben verſprach. Er hielt aber nachher, 
auf ein Gutachten feiner Stände geftübt, nicht Wort, fondern fiel nad 
abgelaufenen Waffenſtillſtand von zwei Seiten in die Bretagne ein 
unb zwang, ehe noch Karl der Kühne zu Hülfe fommen fonnte, ben Her⸗ 
zog, feiner Verbindung mit dem Herzoge von Burgund und dem Herzoge 
von Berry zu entfagen. Bereits aber hatte Karl ber Kühne gerüftet 
und war im Begriff, in das königliche Gebiet einzufallen. Obgleich nun 
Ludwig feine Truppen fchon längs ber burgundifchen Gränze ftehen 
hatte, fo wollte er ed doch auf feinen offenen Kampf mit diefem gefürch⸗ 
teten Gegner ankommen laflen, fondern lieber wieder ben Weg der In⸗ 
trigue einfchlagen. Aber diesmal fieng er fich felbft im Nebe feiner feinen 
Staatskunſt. Er ftiftete heimlich die Lütticher durch Geldſendungen 
zu einem neuen Aufftand an, bot zugleich bem Herzog von Burgund eine 
große Abfindungsfumme, und als biefer fie ausfchlug, ließ er ihn um 
eine perfönliche Unterredbung erfuchen, in der Hoffnung, ihn durch 
feine Redegewandtheit zur Eingehung eines vortheilhaften Friedens be⸗ 
wegen zu können. 

Diefe Unterredbung fand zu Peronne Statt (1468). Kaum 
waren beide Fürften nach höflichfter Begrüßung mit einander in die Stabt 
eingezogen, wo ber Herzog feinem königlichen Bafte das Schloß ein- 
räumte, als die Nachricht vom Wiederausbruch des Lütticher Aufftandes 
einlief, fo daß nun Karl, rvafend vor Wuth, den treulofen König ge: 
fangen hielt und ihn fogar tödten oder entthronen wollte. Mt Mühe 
wurde er von feinen Räthen durch die Vorftellung, daß er durch dieſen 
Geleitsbruch feinem Haufe ewige Schande maden würbe, von dieſem 
Borhaben abgebracht. Dagegen forderte ex für bed Kömgs Freil aſſung 
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bie königliche Betätigung feiner vollflommenen Souverainität in allen 
His dahin von Frankreich abhängigen burgundiichen Lehnstheilen, ſowie 
die Abtretung der Sraffchaften Champagne und Brie an den Herzog von 
Berry als Entfehädigung für die Normandie. Der König, in feiner 
Todesangft, bewilligte Alles. Doc mußte er zu feiner weitern Demüthi⸗ 
gung zuvor noch mit Karl vor Lütt ich ziehen, um der Züchtigung biefer 
Stadt beizumohnen. Sie wurde eingenommen und bis auf die Kirchen und 
Klöfter niedergebrannt, die Sinmwohnerfchaft aber mit Ausnahme des— 
jenigen Theile, der fich in die Kirchen geflüchtet hatte, ohne Gnade nieber= 
gemacht. Jetzt erft wurde der König entlaffen und durfte in Paris 
für Spott nicht forgen. Darüber ärgerte erfich fo, daß er alle Aeuße⸗ 
rungen über Peronne und Lüttich verbot und felbit alle Elftern und 
Papageye wegnehmen ließ, denen man das Schimpfwort „PBeronne” ein⸗ 
gelernt hatte. 


Bor Allem fuchte er fih nun von den ihm aufgezwungenen Berbind- 
lichkeiten loszumachen. Den Herzog von Berry brachte er In einer per= 
fönlichen Unterredung leicht dahin, fih für Champagne und Brie, die fo 
nahe an Burgund lagen, bie meit bebeutendere Grafſchaft Guyenne 
gefallen zu laffen, und damit erreichte er wenigſtens dieß, daß der Herzog 
in dieſer Entfernung nicht fo leicht mehr gemeinfame Sache mit Burgund 
machen konnte. Alddann nahm er, dem Vertrag zu Peronne zuwider, 
einige Burgunbifche Sränzlandfchaften für angeblich verfäumte Huldigung 
in Befchlag, und als der Herzog von Burgund im Zorn darüber den 
föniglichen Staatsboten in's Gefängniß warf, ließ der König durch 
eine Notabelnverfanmlung zu Tours 1470 den Vertrag 
von Peronne für nihtig erklären und den Herzog vor das 
Barlament fordern. 


Als Karl in feiner Heftigfeit auch den Gerichtsboten auf einige 
Zage verhaften Tieß, befehten bed Königs Truppen Amiens, St. 
Quentin und einige andere Städte; ein anderes Heer vermwüftete bie 
Bourgogne Dazog Karl ber Kühne aus, bemühte fi) aber ver⸗ 
gebens, den König zu einer Schlacht zu bringen. Es fam daher bald zu 
einem Waffenftillftand, ben Karl dazu benübte, daß er den Herzog 
von Berry (in Guyenne) wieder an ſich z0g, indem er ihm feine Tochter 
M arte als Gattin zufagte. Plötzlich aber ftarb ber Herzog von 
Berry und ein bumpfed Gerücht lief um, ber König habe ihn vergiften 
laſſen, um biefe Verbindung zu hindern. Auch erließ Karl in ber 
größten Aufregung eine Proclamation, worin er den König öffentlich 
bes Brudermords anklagte. 
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Der Verdacht, daß der König ben Tod feines Bruders verſchuldet babe, Peru 
auf folgenden Thatfahen: der Benebictiner, welder ten Serzog von Ber 
mittels einer Pfirfih vergiftet hatte, wurte zwar glei gefänglich eingezogen, aber 
erft anderthalb Jahre nach jener burgundifchen Anklage ernannte der König eine 
Commiſſion zur Unterfuhung des Mords; aber ehe die Unterfuhung Beendet war, 
wurbe ber Benebictiner im Kerler plöplih todt gefunden; desgleichen verſchwand 
ein Mitſchuldiger desfelben auf eine vathielhafte Weiſe. Die Acten der Unteriucdhung 
wurben nie veröffentliht. Guyenne aber hatte der Köntg gleih nad 
dem Tode des Herzogs eingezogen. 


Ohne den Ablauf bes Waffenftiliftandes abzuwarten, drang nun 
Karlder Kühne verheerend in die Rormanbie ein, während der Her⸗ 
z0g von Bretagne gleichfalls losſchlug und Willens war, fich mit 
Karl's Heer zu vereinigen. Died gelang aber nicht, da er felbft einen 
Einfall der königlichen Truppen in der Bretagne abzuwehren hatte. Da⸗ 
ber konnte ſich auch Karl in ber verheerten Normandie nicht länger halten, 
fonbern mußte fich zur Rückkehr und zur Annahme eines Waffenftillftan- 
bes entichliegen. 


Während dieſes Kampfes im Norken, demüthigte der Köntg feine widerſtrebenden 
Bafallen im Süden. Den Herzog von Alencon ließ er überfallen und 
nad Paris bringen, wo er ihn gefangen hielt, bis er nad) zwei Jahren elenviglid 
ſtarb. Den Orafen von Armagnac, der fih tapfer in einer feſten Stadt ver 
theipigte, bewog er durch das Anerbieten ver Verzeihung und durch bie efrliche Zu: 
fiherung eines ſichern Geleits, den Töniglichen Truppen die Thore zu öffnen. Nichts 
deſto weniger wurbe ber Graf bet der Uebergabe niebergeftoßen und feine Gemahlin 
gezwungen, einen. Trank, der bloß das Kind unter ihrem Herzen töbten follte, zu 
verfhluden, der aber in feiner Wirkung nah zwei Tagen bie Gräfin ſelbſt 
tödtete. — Um fih zu verflärken, ſchloß Ludwig einen Pertrag mit ver 
Shwetz, die ihm für eine anfehnlihe Soldfumme 6000 Schweizer zum 
Beiftand gegen Karl den Kühnen verfprad. Zugleich gelang es ihm, ten 
Herzog Renatus (Rene) von Lothringen zum Bunbesgenoffen zu befommen. 
(8. 6, 3.) 


Nunmehr fhloß Karl der Kühne 1474 mit sdem König 
Eduard iIVvon England ein Bündniß, das die Entthronung Lud⸗ 
wig’8 XI und die Vertheilung Frankreichs unter beide Bundesgenoflen 
zum Zwed hatte. Auch der Herzog von Bretagne und einige andere 
frangöftfcge Große waren ſchon gewonnen. Da aber König Eduard feine 
Rüftung im gedachten Jahre nicht mehr zu Stande brachte, und daher 
Karl feine fhon gemachte Rüftung unterbeß zur Ausführung feiner 
längftgehegten Entwürfe gegen Deutichland benüten zu fünnen glaubte, 
biefe aber ihn bier in größere Verwicklungen brachten, als er ſich gebacht 
hatte: fo fcheiterte jener erftere Plan. Denn als im folgenden Jahre 
König Eduard mit einem mwohlgerüfteten Heere in Calais Ianbete und 
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von Seiten feiner Bundeögenoffen Feine Unterügung, ben König Ludwig 
Dagegen in trefflihem Bertheidigungsftande fand: fo ließ er fich durch 
Ludwig's Künfte zu einem Vergleich bewegen, worin Ludwig ihm für 
75,000 Goldthaler und für eine jährlihe Summe von 5000 Goldthalern 
den Abzug ber Engländer und das Verſprechen frieblicher Nachbarſchaft 
abfaufte. Daher ſchloß nun auch Karl, um für feine neubegonnenen 
Vergrößerungspläne freie Hand zu befommen, noch in bemjelben Jahre 
(1475) mit König Ludwig einen neunjährigen Waffenſtillſtand, 
ben diefer um fo lieber eingieng, weil er durch diefe Beruhigung felnes 
unruhigſten Bafallen Zeit befam, das Königthum auf dem unterbeß ge⸗ 
monnenen Boden zu befeftigen und biefen zugleich burch anderweitige 
Erwerbungen zu erweitern. 


3. Marl der Mühne in feinem Verhältniß zu Deutſchland. Erwerbung von 
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Unterdefien hatte RarlderKühneauhgegen bie deutſche 
Seite hin feinen Plan zu verfolgen angefangen. Einige Jahre vor 
jenem neunfährigen Waffenftiliftand mit König Ludwig von Franfs 
reich hatte er vom deutfchen Reichsgebiet das Herzogthum Geldern und 
bie Grafſchaft Zütphen an ſich geriffen und bei dem Katfer Fried⸗ 
rich I nicht nur um bie Belehnung damit, fondern auch um bie Erhe⸗ 
bung Burgunds zu einem Königreich nachgeſucht, in ber geheimen 
Abficht, alsbann auch die Rechte des ehemaligen arelatenfifchen Reiches 
hervorzuholen und fie auf Savoyen, die Schweiz, bie Dauphind und bie 
Provence geltend zu machen. Desgleichen wünſchte er vom Kaifer bas 
Reichsvicariat über das ganze am linfen Rheinufer gelegene Gebiet. Für 
ſolche Bergünftigung machte er dem Katfer für defien Sohn Martmis 
Lian Hoffnung auf die Hand feiner Tochter und einftigen Erbin Marta 
von Burgunb. 

Der Kaiſer zeigte ſich auch wirklich zu einer Zufammentunft 
mit dem Herzog bereit. Sie fand 1473 zu Trier Statt und fchien 
Letzterm einen guten Ausgang zu verfprechen, da ihm bie Belehnung mit 
Zütphen und Geldern ohne Schwierigkeit erteilt wurde. Nun glaubte 
fih Karl auch in Betreff der Königswürde am Ziel feiner Wünfche. Allein 
die ſtolze Pracht, mit dev Karl ber Kühne Eindrud auf den Katfer 
zu machen fuchte, Die Unbeſtimmtheit feiner Gegenzuſage und die durch 
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geheime Warnungen des frangöfifchen Könige genährte Beforguiß, daß 
die Vermehrung der burgundifhen Macht dem beutfhen Reiche zum 
großen Schaden gereichen fünnte, bewogen den Kaifer, fih am Abend vor 
ber von Karl erwarteten Krönung, zu welcher der Herzog ſchon Krone, 
Scepter und Thron in der Kirche bereit hielt, aus Trier zu entfernen mit 
dem Borgeben, den zwiſchen dem Erzbifchoff Ru precht von Köln und 
feinem Domkapitel ausgebrochenen Streit fchlichten zu müjfen. 

Im höchften Unmuth wandte ſich nun der Herzog nach dem Eljaß 
und ließ feinen Grimm an den ihm vom Erzherzog Siegmund von 
Defterreich verpfändeten vorberöfterreichifchen Herrichaften (K. 4, 14. 6.) 
aus, indem er den über biefelben gefeßten burgundiichen Bogt Beter 
von Hagenbad in feiner Verwaltungswillkühr beftärkte, anftatt den 
ſchweren Klagen abzuhelfen, die gegen benfelben laut geworben waren. 
Zugleich zeigte er auch den Schweizern feine veradhtende Gefinnung, 
indem er eine Berner Sefandtfchaft ohne Antwort ließ. 

Hierauf wandte er fih nad Köln, um in dem vorhin erwähnten 
Streit bed Erzbifchoffs, der von Papſt abgejegt worden war, gegen dei 
vom Domkapitel gewählten Adminiftrator, dem jener nicht weichen wollte, 
Parteigegen den Katfer zunehmen, der den Adminiftrator unter 
fügte. Während der Herzog dort mit 60,000 Dann 1474 die Statt 
Neuß belagerte, die mit Köln und Bonn dem Grabifchoff den Ge: 
horſam gekündigt hatte, bildete fi gegen ihn, auf Betrieb des Königs 
von Frankreich, eine Bereinigung zwiſchen dem Herzog Rene (Renatue) 
von Lothringen, welhen Karl's Umgriffe längft beforgt gemacht 
hatten, ben Schmweizern, welche aud der Mißhandlung ber Elſäßer auf 
baldige Angriffe Karl’8 gegen ihre Freiheit fchloßen, dem Erzherzog 
Stegmunb, ber feine Borderlande löfen wollte, und dem Kaifer, ber 
bem Uebermuth des Burgunders Schraufen zu fegen gebachte. 

As Hagenbach im Elſaß davon Runde befam, warf er fi nad 
Breifach, wurbe aber dort feiner Tyrannei wegen ‚gefangen und vom 
einem aus Defterreichern und Schweigern beftcehenden Gerichte zum Tode 
verurtheilt und enthauptet. Dieſes Gewaltverfahren fteigerte den Zorn 
ber Herzogs auf's höchſte. Schon mwaren aus mehreren Städten bie 
burgundifchen Beſatzungen vertrieben, ald Karl, der noch vor Neuß lag, 
ein Heer entfandte und den Sundgau fihredlich verheeren lich. Da 
fhloßen die Schweizer mit Frankreich einen Bund (die ewige 
Richtung) und rüdten mit den Oefterreichern über den Jura in Bar: 
gund ein, wo fie ein bedeutendes burgunbifches Heer ſchlugen. 

Sept fuchte ber Herzog ſich fo fchnell wie möglich aus der Kölner 
Derwiclung loszumachen. Ohnedieß hatte feit zehn Monaten ber Hel⸗ 
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denmuth der Neußer Buͤrgerſchaft alle feine Waffenkunft zu Schanden ge- 
macht, und da nun auch ein großes Reichsheer unter Albrecht Achilles von 
Brandenburg zum &rfak der Stadt eintraf, fo knüpfte der Herzog unter 
päpftlicher Vermittlung mit dem Kaifer in Betreff ber Vermählung Mart- 
milian’s mit Maria eine geheime Unterhandlung an, deren nächfte Folge 
die war, daß Karl in einem Bertrage den Erzbiſchoff feinem Schiefal 
überließ und in feine Staaten zurüdfehrte, wo er mit bem König Lub- 
wig den oben (8. 6, 2.) erwähnten neunfährigen Waffenftillftand ab- 
ſchloß, um gegen feine übrigen Feinde freie Hand zu befommen. 

Sp im Rüden gedeckt, wandte fih Karl der Kühne zunädft 
gegen Lothringen, beffen Herzog Rene, vom Küntg Ludwig treulos 
verlaffen, einen bedeutenden Wiperftand leiften Eonnte, jo daß nad) ber 
Eroberung von Nancy (eigentlich Nanzig) ganz Lothringen 
dem Burgunder huldigte. Der Gewinn diefes, die Niederlande und 
das füdlihe Burgund trennenben Zmwifchenlandes hatte den Herzog Karl 
dem Ziele feines Lieblingsgedantens fhon um Vieles näher gebracht, fo 
daß er Nancy zur Hauptftadt feines großen, in der Mitte zwiſchen Deutfch= 
land und Frankreich zu errichtenden Zwiſchenreiches zu erheben gebachte. 
Indeß jollte zunächſt noch Elfaß genommen und die Schmeiz gedemüthigt 
werden. 

Verſehen mit dem auserlefenften Heer und Gefhüb und umgeben 
von einem glänzenden Hofftaat, brach er von Befangon auf in ber ftolzen 
Hoffnung, mit den Schweizer-Bauern bald fertig zu werden, Die Gränz- 
pläge fielen leicht in feine Hand, weil fie ſchwach oder gar nicht befett 
waren. Auch die nur 50 Mann ftarfe Burgbefahung des Städtchens 
Sranfonam Neuenburger See hatte ſich eben auf das Wort eines bur- 
gunbifchen Befehlshabers gegen freien Abzug ergeben; deßungeachtet Tieß 
ber Herzog fie theils hängen, theil8 im See erfäufen: denn, fagte er, was 
in feinem Kamen verfprochen worden, habe ja nicht er verſprochen. Die 
Strafe für diefe Frevelthat blieb nicht aus, Das eidgenöffifche, von 
Elſaͤßern verftärkte Heer war bereitd im Anzug, obwohl um die Hälfte 
ſchwaͤcher, ald das 40,000 Mann ftarfe burgundifche, brachte es doch am 
3. März 1476 inder Shlaht bei Granſon dem Herzog die ſchmäh— 
lichfte Niederlage bet, Die ihm nicht nur feine großen Schäbe, fondern auch 
ben bisher behaupteten Ruhm der Unübermwindlichkeit koſtete. 


Das Schweigerheer mit den Zuzügen aus Straßburg, Colmar, Bafel und 
Schlettſtadt mag ohngefähr 18,000 Dann betragen haben, ALS fie aus den Bergen 
hervorrückten, fchrie der Herzog: „Wir wollen tiefe deutfchen Hunde alle ausrotten!” 
Bor der Schlacht fielen die Eidgenoſſen ihrer Gewohnheit nah auf die Kniee und 
beteten. Der Burgımber aber fpottete barüber mit den Worten: „Seht, fie 
Dittmar, Gefchichte der Welt. DIL Br. 2. Hälfte. 37 
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flehen um Gnade! aber es foll mir keiner davon kommen !“ Nachdem bie Schlacht 
fon mehrere Stunden gedauert hatte, kamen erft die letztern Abtheilungen ber Schwei⸗ 
zer auf dem Schlachtfeld an. Auf die Frage tes Herzogs an einen feiner Hauptleute: 
„ob dies wilde Bolt auch Eidgenoſſen wären?” hieß es, das ſeien erft die reiten 
Schweizer aus ben Gebirgen, vdiefelben, welche die Defterreicher vernichtet hätten, 
Und als die Schweizerhoͤrner (der „Urt»:Stier“ und die „Kuh“ von Unter 
walden) ihre graufigen Töne hören ließen, fagte ber Herzog: „Wie wirb’s und 
gehen, da uns die eriten fchon fo ermübet haben?" Da befahl ber Herzog feiner 
Reiterel ein wenig zurüdzugeben, um zu fräftigerm Anfturn Raum zu gewinnen. 
Ale das Fußvolk die Metteret fih wenden ſah, glaubte es, biefe flohen, und floh, 
Alsbald Löste ſich das ganze burgundiſche Heer durch die Schwertfireiche, Arthiebe 
und Keulenflöße der Schweizer in wilte Flucht auf. Vergebens fuchte ber Herzog, 
mit dem Schwert bie Fliehenden zurüdzutreiben: er wurbe felbit mit fortgerifien. 
„Monseigneur, nous voilä bien hannibale!‘* fagte fein Hofnarr mit ſpoͤttiſcher 
Anfpielung auf bes Herzogs frühere Gewohnheit, fi den Hannibal zum Mufter zu 
nehmen. — Unermeßliche Sch ätze wurden bie Beute der Sieger: das Gelb wurte 
in Hüten vertheilt, die koſtbaren Sammt: und Seiden⸗, Oolt- und Silberſtoffe wur: 
ten von den einfahen Schweizern wie gewöhnliches Tuch, Silberteller für Zinnteller 
gehalten und weggegeben, bie fchönften Diamanten für einen Spottpreis — der 
größte und werthuollite der damals gekannten für einen Kronenthaler — verfanft, 
Waffen aber und Kriegszeug aller Art, tarunter 420 Stüde gröbern Geſchützee, 
nächſt dem Geld am höchſten geachtet. 


Voll Scham und Wuth kehrte der Herzog an die Graͤnze zurück, 
erſchien über bald darauf wieder mit einem in Eile erpreßten Heere und 
zog über Lauſanne nach Murten, um nach der Einnahme dieſes Ortes 
Bern vom Erdboden zu vertilgen. Allein der tapfere Commandant von 
Murten, Adrian von Bubenberg, hielt ihn ſo lange auf, bis die 
Eidgenoſſen ſich zuſammengezogen hatten und unter Hans von Hall⸗ 
wiyl, einem Berner, und Hans Walbmann, einem Zürder, dem 
Herzoge die noch meit mörderifchere Niederlage bei Murten bei- 
brachten. Karl entfam mil 3000 Reitern; aber 15,000 Burgunder deckten 
die Wahlftatt, und das Beinhaus von Murten, worin man ihre 
Gebeine fammelte, zeugte lange von ber Tapferkeit der Schweizer. (Erf 
1798 vernidhtete der Neid franzöfifcher Revolutionsmänner dieſes 
Denfmal.) 

Verſtört und einem Wahnfinnigen gleich zog fih nun ber Herzog in 
bas füdlihe Burgund zuräd, um ein neues Heer aufzubringen; aber jeine 
Stände, die er vergebens an die Standhnftigfeit der Römer nach ber 
Schlacht bei Sannä erinnerte, verweigerten aus Erfchöpfung ihren weitern 
Beiftand, und felbft die Niederländer, bei denen gleichfalls die Furcht 
vor feiner Macht gewichen war, verftanden ſich zu nichte. Vergebens 
boten ihm der Bapft, der Kaiſer und der franzöfifche König ihre Ver⸗ 
mittlung an; Karl ſchlug fie aus, weil die Schweizer auf der Wiederher⸗ 
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ftellung bes Herzogs von Lothringen beftanden. Als daher Herzog 
Rene, von franzöfifhem Geld unterflügt, in aller Eile fein Land wies 
der eroberte und nur Ranch noch ſchwankte, machte fih Karl mit 
dem gefammelten Reft feines Heeres auf, die Hauptftadt feines geträum= 
ten Reiches zu entfeen, fand fie aber bei feiner Ankunft fchon in ben 
Händen feines Gegners. Halsftarrig, wie er war, begann er fogleich die 
Belagerung, ohne ſich durch den Eintritt der Falten Jahreszeit abhalten 
zu laflen. Als fodann Herzog Rene mit 20,000 Lothringern, Schwei⸗ 
zern und Elfäßern anrüdte, führte er fein von Hunger und Krankheit 
gefchmächtes Söldnerheer gegen fie und holte fih am 5. Sannar 1477 
feine (dritte) Nieberlagebei Nancy, und mitihr feinen Tod, ber 
den Zerfall der burgundlichen Macht zur Folge Hatte. 

Zwei Tage vor der Schlacht war einer feiner Anführer, auf ben er das melfle 
Bertrauen geſetzt Batte, der Graf Campobaſſo, ein Neapolitaner, mit 800 Mann 
zum König Rene übergegangen. Da aber die Schweizer erklärten, mit einem Ders 
rather an der Seite nicht fechten zu wollen, legte ſich derfelbe Im Rüden Karls an 
ber Brüde über pie Meurthe und Mofel, uber welde Karl's Heer den Rückzug nehmen 
mußte, in ben Hinterhalt. Als nun das geſchwächte Heer von den frifchen Truppen 
ber Feinde in die Klucht getrieben wurbe, und Karl, von nur Wentgen umgeben, 
fih uber einen zugefrorenn Sumpf retten wollte, brach das Eis unter ihm, und 
indem er fih wieder emporarbeiten wollte, wurde er — ob von ber Hand jenes Ver⸗ 
räthers oder vom Feinde, tft ungewig — elendiglich erfälagen Sem faft 
unkenntlicher Leichnam warb erſt nach zwei Tagen gefunden und von dem biebern 
Herzog Rene, ber bet feinem Anblid Thränen vergoß, zu Nancy ehrenvoll beigefcht. 


4. Maria von Burgend bedrängt von franzöfifcher Politik. Bermählung Maria's 

mit Alarimilian. Sieg Maximilian's über die Sranzofen bei Öuinegate. Aufkände 

in Geldern und Holland (die Hoek's und Habbeljau's). Maria's God. Ihre 

Kinder Philipp und Margaretha in den Yänden der flandrifhen Stände. Sriede 

der Slandrer zu Arras mit Srankreid. Marimilian (nun römifcher Asnig) im 

Aampf mit Den niederländischen Ständen. Seine Sefangenfhaft und Sreigebung. 
\ KReihshrieg. Alarimilion Kegent der Niederlande. 


Froh, feines läftigen Gegners auf diefe Weife entledigt zu feyn, 
feßte fih Ludwig XI in den Beſitz des eigentlichen Herzogthum 8 Bur- 
gund oder der Bourgogne, ale eines franzöfifchen Lehns, und nicht 
genug, daß er auch die Oraffhaft Burgund oder die Franche— 
Somte, wiewohl fte ein deutſches Lehn war, beanſpruchte und fie ſammt 
den Städten an der Somme fogleich beſetzte: er fuchte auch die nieder— 
ländiſchen Provinzen dadurch an ſich zu bringen, daß er für feinen fleben- 
jährigen Sohn Karl um die 20jährige burgunbifche Erbin Marta werben 
ließ. Allein Maria fehte ihre entfchiedene Abneigung entgegen, berief 
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bie Stände der fogenannten Bierlande (Flandern, Brabant, Henne⸗ 
gan und Holland) und bat fie um ihre Hülfe, die fie ihr jedoch nur gegen 
Sntäußerung ihrer wichtigften Hoheltsrechte und gegen das Verſprechen, 
nichts ohne ihren Beirath thun zu wollen, zu gemähren verfprachen. 
Dennoch gelang es ber treulofen Politik bes Königs, die Fürftin mit 
ihren Ständen zu entzmeien und in Flandern einzubringen. 


Um des Könige Vorbringen zu bintern, fantte fie ihren Kanzler Hugenet 
und noch zwei Räthe an den König mit dem fhriftlichen Erſuchen, nur durch di eſe 
Männer mit ihr zu unterbandeln. Der König, welcher gerade vor Arras lag, 
forderte vor Allem, daß man ihm, als Martens Lehnheren, auch die Vormundſchaft 
über fie übertragen folle. Die Geſandten vermweigerten dieß; zwei bavon aber, Hu 
gonet und Imbercourt, willigen in die Einräumung von Arras. 
As nun auch die nieberlänntfhen Stände Befandte an den König um Einſtellung 
der Feindſeligkeiten ſchickten, zeigte ihnen der König argliftiger Welfe das Schreiben 
Marias mit tem Bemerken, daß er mit ihnen nicht unterhandeln könne, ba ja 
Maria alle Staatsangelegenheiten nur durch jene Vertrauten betrieben wiflen wolle. 
Entrüftet kehrten die Geſandten zurück und befonders brachten die flanbrifchen Gr 
fandten bie ohnedieß vom König ſchon «ufgeftifteien Genter über Maria's Wort⸗ 
bruch tn folhe Wuth, daß fie jeme obgenannten zwei NRäthe Marta’s unter Kolten 
zum Tode verurtbeilten und — aller Bitten und Thränen Maria's ungeadhtet — 
enthaupteten. 


Daher gedachte Maria durch bie Wahl eines Gatten am beſten aus 
biefen Bedrängniffen zu kommen und ließ insgeheim die von ihrem Bater 
deßhalb früher gepflogenen Unterhandlungen mit dem Katjer wieder auf: 
nehmen, deflen Schn Erzherzog Martmilian damals noch jung und 
ſchön, und wegen feines edlen Wefens und ritterlichen anne ber Gegen⸗ 
ftand allgemeinen Lobes war. 


Marimilian, den eine Adlernafe,, lebhafte blaue Augen, hoher Körperwuht 
und Föniglicher Anſtand auszeihneten, war feinen Eharacteranlagen nad das gerade 
Gegentheil von feinem Vater: geiftig und leiblich Tetcht beweglich, bis zur Ueber: 
kühnheit muthig, abentheuerluſtig, tin allen Waffen bie zur höchſten Fertigkeit geübt, 
bis zur Verſchwendung freigebig, in faſt allen europäiſchen Sprachen bewandert und 
für Kunſt und Wiſſenſchaft begeiſtert. Seine Kühnheit gieng ſo weit, daß er zu 
Zöwen in ben Käfig gieng und ſonſt Gefahren gern aufſuchte. Einſt verſtieg er ſich 
auf ber Gebirgsjagd in Tyrol bei'm Verfolgen einer Gemſe auf der ſteilen Mar 
tinswand bei Insbruck fo hoch, daß er auf dem äußerſten Selfen wie in ven 
Lüften fohwebte und den Fuß zum Rückweg nicht mehr ſetzen konnte. In dieſer Lage 
brachte er bis zum dritten Tag zu und Jedermann hielt ihn für verloren, bie cr — 
nah einer genealogifhen Sage durch einen Leibſchützen — nad Antern durch einen 
Bergmann — in der Sage dur einen Engel — glücklich herabgebracht wurde. 


Als darauf die nieberländifhen Stände zu Löwen verfammelt 
waren, trat ein Geſandter des Katjerd mit der Brautwerbung für ben 
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ritterlichen Marimilian auf, und ba auf Maria's Erflärung, daf fie 
. nur biefem Prinzen und keinem andern ihre Hand geben wolle, die Stände 
ihre Einwilligung ertheilten, fo erfolgte bie Bermählung bes fhönen 
- jungen Fürftenpaares, die zu ®ent am 20. Auguft 1477 mit großer Pracht 
gefeiert wurde. — Ludwig, darüber erbost, ließ nun um fo weniger 
vom Krieg ab, da ihm die nunmehrige Verbindung des burgundifchen 

Erbes mit dem öfterreichifchen Haufe gefährlich fchten, wie fie denn auch 
für die Folgezeit die Urfache einer, nicht felten felbft die Ruhe Europa's 
gefährdenden Eiferſucht zwiſchen Frankreich und dem deut— 
ſchen Reiche wurde. 

Dem Könige half jedoch für die nächſte Zeit ſeine treuloſe Politik 
wenig: denn Maximilian's thätige Rüſtungen, deſſen Bündniß mit den 
Schweizern, welche ihm Hochburgund zurückgaben, und bed Kaiſers 
Drohungen mit einem Reichskrieg nöthigten den König zu einem Waffen⸗ 
Kilftand. Zwar brach er diefen bald wieder; aber der glänzende Steg 
Martmiliand bei Guinegate (1479) machte alle Künfte Ludwig's 
zu nichte und befeftigte den Erzherzog in ben Herzen der Niederländer. 
Ungeachtet öfterer Unruhen im Innern (namentlich in Holland, wo bie 
H oeks und Kabbeljaus d. i. die Adels- und die Volkspartei mit 
einander in blutigen Kämpfen lagen, in welchen Maximilian ſich des 
Volkes annahm) würde er ſich mider feinen liftigen Gegner im unges 
fh mälerten Belit feiner neuen Herrfchaft behauptet haben, wenn er nicht 
das Unglüd gehabt hätte, feine junge Gemahlin ſchon nach fünf Jahren 
durch einen Unglüdsfall zu verlieren. Denn nun nahmen die flandrifchen 
Ständen eigenfüchtiger Weife nicht nur die Bormundfchaft über Marten 
beide Kinder, den vierjährigen Philipp und die zweijährige Marg a— 
retha, fondern auch die Regentfchaft für den erftern an fih und fchloßen 
mit dem franzöfiihen Könige den Frieden zu Arras (1482), in wels 
chem deſſen Anfprüche dadurch befchwichtigt wurden, da Margaretha 
mitdem Daupbin verlobt und ihr die Freigraffhaft Burgund 
und Artois als Mitgift beftimmt wurde. 


Marta’s Tod erfolgte burd einen Unfall auf einer Falkenjagd bei Brügge: 
als fie in leidenſchaftlicher Verfolgung eines Reihers mit dem Pferde über einen 
Graben feste, ftürzte fte und erhielt am Oberfchentel eine fchwere Verletzung, 
pie, weil fie biefelbe verfchwieg, lebensgefährlih wurde. Auf dem Sterbebette er⸗ 
mahnte fie bie niederländifchen Edlen zur Treue gegen ihren Gemahl, und als biefer 
über ihren bevorſtehenden Verluſt außer fih war, bat fie ihn, ſich zu entfernen, um 
fh und ihr das Unvermeidliche zu erleichtern; er wollte ſich aber ſelbſt von ihrer 
Leiche kaum trennen. Nah ihrem Tode wurde Mar in den nördlichen Pro 
vinzen von ven KRabbeljaus ale Vormund des Prinzen Philipp und als Regent aners 
kannt; aber Flandern und darin befonders Gent, ließ fi von Ludwig's Spionen 
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zu obigen Gewaltſchritten verleiten. — Nach dem Frieden von Arras wurde die Bra 
zeffin Margaretha als Verlobte des Dauphin's fogleih nah Bari? 
gefhtdt, um dort erzogen zu werben, Ste follte gleihfam als Geiſel für bir 
Ruhe vor den Deutfhen dienen, und für den Fall, daß Philipp ſtürbe, als Erbte 
desfelben ihrem Gemahle die Anwartfchaft auf ganz Burgund zubringen. 


Allmählig jedoch erhielt Marimilian nad Bemältigung feiner 
meiften Gegner im Innern, befonderd nach Ludwig's Tode (1. K. 6, 5.) 
fo viel Anhang, baf er mit einem Heere in das von ben Franzoſen auf: 
gewiegelte Flandern einrüden konnte und durch die Verwüſtung bes 
Genter Gebiets, fo wie durch die Eroberung von Sluys bie auf- 
rührifchen Städte Brügge und Gent zwang, feine Negentſchaft anzu: 
erkennen. (1485). 

Nach glücklicher Beilegung diefer Wirren gieng Mar nach Aachen 
zu einer Zufammenfunft mit feinem Vater, dem Kaifer, der noch nicht 
lange von Matthias Corvinus aus Wien vertrieben worden war (8.4, 
3 a. €.), und im Reiche Hülfe fuchend zugleich den Wunſch hatte, feinen 
Sohn zum römifchen König wählen zu laffen. Dem thätigen und umfid- 
tigen Kanzler des Katfers, Grafen Hugo von Werbenberg, gelang 
e8, die Kurfürften zu diefer Wahl zu beftimmen, ba fie von dein Fräftige- 
ren, nun in ber ernften Schule des Lebens gereiften Sohne mehr für die 
Aufrehthaltung ded Reichs erwarteten, ald vom Bater. So kam ds, 
daß Maximilian in feinem 26. Jahre, ungeachtet der Intriguen bed 
franzöfifchen und des ungarifchen Königs, ‚1486 zu Frankfurt zum 
römiſch-deutſchen König gewählt, zu Aachen gefront nt 
nach alter Sitte auf den Königsftuhl zu Renfe gefegt wurde. Gleich darauf 
reiste er mieder nach den Niederlanden ab, wo er allenthalben mit glän- 
zenben Feſten geehrt wurde. 

Allein Frankreich batte unterdeß aus jenem Vergleich Marimi- 
Ylan’8 mit den Flandern Beranlaffung zur Wiederaufnahme be 
Kriegs genonmen und fiel unter Crevecoeur in Hennegau ein. 
Weilnun Mar zur Führung des Kriegs neue Steuern ausſchrieb und 
feine Söldner fi für Soldrückſtände durch Plünderungen entfchäbigten, 
.fo erhoben ih Gent und Brügge wieder im Aufftanb. Die 
Brügger bielten ſogar den Fürften gefangen, fo daß er viertbalt 
Monate lang in Todedgefahr ſchwebte. 

Die Bürger bewachten den Gefangenen Tag und Naht, anfangs in feinem 
Palaſt, nachher in einer Zelle des Zunftmeifters, und wollten ihn zu unwürdiges 
Entfagungen zwingen, bie er aber ſtandhaft von ſich wies. Grbittert tödteten ſie feine 
wenigen Soldaten und folterten feine Räthe und Diener; ja fie ließen beren fogar 5, 
nachher noch 10 enthaupten. Jedermann bangte für des Känige Leben. Da erjchies 

einſt fein treuer Luftiger Rath Kunz von der Roſen als Mönch verfichet in 
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felnem Gefüngniß und drang in feinen Herrn, in biefer Moͤnchskleidung zu entfliehen, 
während er an feiner Statt zurüdbleiben wollte. Allein ber edle Fürſt Tonnte fig 
nicht entichließen, fein Leben mit dem Verderben dieſes treuen Dieners zu retten. 
Dieſer entfernte fih mit Thranen in den Augen. 


Erf als Papſt Innocenz VII die aufrübreriichen Städte in den 
Bann that und die übrigen nieberländtichen Stände fi für Marimilian 
verwendeten, vollends aber als der alte Katfer felbft ſich mit etligft ent- 
botenem Reichsheere aufmachte, ließen ihn die Brügger frei, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß er feine Truppen aus den Niederlanden ziehe, 
alle nicht bewilligten Abgaben abichaffe, feiner Regentichaft in Ylandern 
entfage und einen Krieg gegen fie unternehme, Mar willigte ein, tn 
der Beforgniß, fie möchten, bei der Annäherung des Faiferlichen Heeres 
zu einem verzweifelten Schritt gegen ihn gebracht werben, wie denn ſchon 
ein venettanifcher Kaufmann auf feine Töbtung drang. Mar hielt in fo 
ferne Wort, als er fi) von der Strafereeution, die der Kaiſer über bie 
Empörer verhängte, gänzlich fern Hielt. 

Das indeſſen angerüdte Reicheheer, welches Albrecht ber 
Beherzte von Sachſen befehligte, führte nun Maximilian's Sache 
mit ſolchem Nachdruck, daß die Stadträthe von Gent, Brügge und 
Ip ern knieend Abbitte leifteten, 300,000 Goldgulden Strafe zahlten 
und bie Regentihaft Maximilian's anerkannten. Nachdem auch noch 
Holland und Friesland gedemüthigt worden waren, fah ſich Maxim i⸗ 
Itan 1489 im ruhigen Beſitz der ſäammtlichen niederlänbi« 
dbifhen Provinzen: denn bie Furcht vor einem Krieg mit Deutfch- 
land bewog auch Frankreich zum Frieden. 


5. Audwig XI am Diel unumfhränkter Gewalt, Sein Cod. Marl VIII. Sein 
Räcktritt von der Derlobung mit Margaretha von Burgund und Vermählung mit 
Maximilian's Sraut Anna von Bretagne. Bündnig Alarimilian’s mit England, 
Der Sriede zu Senlis. Die Sourgogne bei Srankreid. Philipp Herr im 
übrigen Burgund. 


Auf Frankreich zurückgehend, ift noch ein Rückblick auf die letzten 
Rebenstage Ludwig's Xl, fo wie auf den Anfang ber Regierung feines 
Nachfolgers zu werfen, mit dem es Marimilian wenige Jahre nach dem 
eben bezeichneten Frieden wieder zu thun befam. 

Ludwig hatte noch während des nieberlänbifchen Kriegs fort- 
gefahren, durch Demüthigung feiner Lehnsartftofratie die Krongewalt 
zu erweitern. Nachdem er 1477 auch den Herzog von Bretagne 
zur Lehnspflicht zurüdgeführt, ben Herzog von Nemours durch 
ausgefuchte Grauſamkeit um feine Befigungen und fein Leben gebracht 
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und durch fihlaue Künfte den Grafen von Maine (den lebten 
männlihen Sprößling der Titularfünige von Neapel aus dem Hauſe 
Anjou) bemogen hatte, ihn zum Erben ber (füdlichen) Provence ein 
zufegen, auch biefes ſchöne Land nach befien Tode mit Frankreich 
vereinigt und dazu Maine und Anjou als erledigtes Lehn eingezogen 
hatte, fah er fih am Ziel feiner Beftrebungen, — aber um welchen 
Brei? um ben Frieden feines Lebens und die Ruhe feiner Seele. Denn 
ale er an feiner ſchwindenden Lebenskraft fein Ende nahen fah, bemäch⸗ 
tigte ſich Gewiſſensangſt und Todesfurcht in dem Grade feiner, daß 
er, ber feinen Bafallen mehr zu fürchten hatte, nun in jedem feiner 
Beamten einen Widerlacher und Verräther argwöhnte, ber auf feinen 
Tod laure: daher er fie nur felten vor ſich kommen und viele derfelben 
auf das graufamfte zu Tode quälen ließ. Zuletzt zog er fih auf das 
ftarf befeftigte und bemachte Schloß Pleſſis les Tours zuräd umd 
Vebte dort unter werkheiligen Religtonsübungen, abergläubifchen Xebens- 
verlängerungsverfuchen und unter beftändigem Wechſel der Bedienung, 
bis thn ber „König der Schreden” nach Tange folternden Drohungen 
endlich im Ernft überfiel und vor jenen Richter ftellte, deß Gefek er, 
wie kaum ein anderer Despot bed Mittelalters, in gewiſſenloſeſter 
Selbſtſucht mit Füßen getreten hatte (30. Auguft 1483). 

Hat Ludwig XI allerdings in Frankreich Die Monarchie befeftigt, die 
Macht des Reichs vermehrt, bie Sränzen erweitert, das Land beruhigt, 
den Schaf gefüllt, das Heerweſen geregelt, die Rechtspflege (durch die 
Unabfegbarkeit der Richter) verbeffert, und fo das Anfehen diefes Staa- 
tes im Auslande bedeutend erhöht: fo hat er doch anderfeits die Kraft 
des Adels vernichtet, jebe Bürgerfreibelt unterdrückt und durch Befeiti- 
gung aller tändifchen Mitwirkung, fo wie durch das ausgebildetſte Spio- 
nier= und Geheimpolizei:Syftem die Grundlage zu dem abfoluten 
Königthum der fpätern Herricher gelegt, und kann fomit als der Begrün⸗ 
der der verberblichften Regierungskunſt und Keimleger der Umwälzungen 
angefehen werden, welche Frankreich nach drei Jahrhunderten erfahren 
follte. 


Allerdings war er kein Tiberius und Domitian, und mande Fürften feiner Zeit 
waren eben fo graufam und gewiflenlos, wie er, und wälzten ſich tabel in niebrigen 
Lüften, welche Ludwig's ſchneidendſcharfer Verſtand und raftlofe, Alles und IJedes ſelbſt⸗ 
leltende Thätigkeit verachtete. Aber eben tiefe feine getitige Ueberlegenheit über alle 
Menſchen, mit denen er es zu thun hatte, Tieß feine in ter Herrſchſucht wurzelnden Kafter 
des Haffes, ver Grauſamkeit und Treuloſigkeit in nur noch ſchreckbarerem Lichte er⸗ 
fheinen, weil fie niemals aus unbewachten Wallungen und Regungen des Gefükls 
bervorgiengen und fo oft und fo ploͤtzlich hervortraten. War er auch, „wie ber geiſt⸗ 
zeichfte, fo auch der beharrlichſte Fürſt feines Stammes und Landes und den Einflüſſen 
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Anderer werer im Guten noch im Böfen ansgefeht”, fo tft pas in ſofrtn nur ein 
zweiteutigee Ruhm, da feine Geiſteskraft, wie feine Beharrlichkeit und Selbſtändigkeit 
nicht die Liebe zu Land und Bolt, fondern nur bie Liebe gu ſich ſelbſt in ſchnö⸗ 
der, alles Recht und alle Moral mit Füßen tretender Verfolgung dy naſtiſcher 
Sinterefien zum Grund und Antrieb hatte. 


Ludwig Kl war ohne Teftament geftorben,, hatte aber Furz vor feis 
nem Tode den 14jährigen Dauphin Karl, den er feit feiner Geburt nicht 
gefehen hatte, weil er ihn als einen Schwächling nicht achtete, vor fich 
fommen laffen und ihn nad) einigen Ermahnungen der Leitung feiner 
altern Tochter Anna, der Gemahlin des Prinzen von Beaujeu, empfohs 
len. Bis in fein 14. Jahr, ald dem Zeitpunct feiner Mündigkeit, ohne 
Bildung aufgewachfen (meil jein Vater gemeint hatte, er brauche vom 
Latein nur die fünf Worte zu verftehen: qui nescit dissimulare, nescit 
regnare), dabei fürperlich ſchwach und gebrechlich, war Karl VIII ganz 
den Gingebungen feiner Schweiter hingegeben, welche, ohne auf den Her— 
zog von Bourbon ald Connetable und auf den Herzog von Orleans als 
Staatsrathepräfidenten Rüdficht zu nehmen, von einigen klugen Rath 
gebern und bem tapfern Zeldherın La Tremouille unterftüßt, die 
Regentfchaft führte, ohne Regentin zu heißen. 

Dennoch würden die Anfprüche, mit welchen die verwandten fönigli- 
hen Prinzen, die großen Vafallen und der aragonefilche ſowohl, als 
burgundifche Gränznachbar nad Ludwig's Tode hervortraten, ber Ree 
gentin unüberwindliche Noth bereitet Haben, wenn ihr nicht die Gunft dee 
Volks zur Seite geftanden wäre, das fie durch Abftellung vieler Regie« 
rungsmißbräuche und durch Linderung des Steuerdrudd gewann. So 
fonnte fie zunächft ber Bereinigung des Herzogs Franz II von Dres 
tagne mit dem Herzog von Orleaus bie Spike bieten und fie 
durch die Schlacht bei St. Aubin, welche Tremouille gewann, uns 
fhädlich machen: denn ber Herzog von Orleans wurde gefangen, und 
der Herzog von Bretagne mußte verfprechen,, feine beiden Töchter nicht 
ohne Sinwilligung des Königs zu vermählen. Anna's Regentſchaft 
bauerte faſt bis zu dem Zeitpunct, da Karl VII durch feine Vermählung 
mit der Erbin von Bretagne dieſes lebte große Reichslehn mit der Krone 
Frankreich vereinigte. 

Als nämlih der Herzog von Bretagne ftarb und feine fchöne 
Erbtochter Anna unter den vielen Bewerbern um ihre Hand dem deut= 
fchen Könige Martmilian den Vorzug gab und ihm durch Procuras 
ton angetraut wurde , that König Karl auf den Grund bed ob— 
erwähnten Vertrags Einfpruch, weil die Verbindung der Bretagne mit 
Burgund und Deutfchland dem franzöfifchen Reiche die größte Gefahr 
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brodte. Um leichter zum Ziel zu fommen, trug er ihr felbft feine Hand 
an, obgleich er bereits (mie oben erwähnt worden) tn feiner Kindheit mit 
Maximilian's und Maria's Tochter Margaretha verlobt war und 
biefe fihon den Titel „Königin von Frankreich“ führte. Da ber bretag- 
nifche Hof den Antrag ablehnte, ließ Karl ein franzöflfches Heer in bie 
Bretagne einrücden und Rennes belagern. 

Bon ihren Ständen fomohl, als auch von ihren durch ben König be— 
ftochenen Räthen beredet, gab nun bie kaum der Kindheit entwachfene 
Fürftin nach und mwilligte in die neue Verbindung, und damit diefe ale 
ungezwungen erfcheinen möchte, zog Karl fein Heer aus ber Bretagne 
zurüd. Bald darauf reiste Anna ab, nicht aber, wie man glaubte, zu 
ihrem Gemahl nach Deutfchland, fondern nah Lang eai in Tonraine, 
wo fle mit Karl VIII vermählt wurde (1491). Durch biefe Vermählung 
murbden bemnady zwei, allerdings nur dem Namen nach beftehenbe,, aber 
in politifcher Hinficht wichtige Bande gelöst, indem „ber deſignirte Eibam 
dem füuftigen Schwiegervater feine eigne Frau entriß.“ 

Im hoͤchſten Unwillen über biefe Doppelbeletbigung ſchloß Mar i— 
milian ein Bündniß mit Heinrich VII von Englanb, der 
auch wirklich in Calais landete; aber da die dbeutfhen Stände 
zur Beihülfe niht zu bewegen waren, und daher England 
gegen Geldentfhädigung wieder zurüdtrat, fo mußte Marimiltan 
froh feyn, im Frieden zu Senlis 1493 mit ber Zurüdfendbung 
Margarethens auch deren Mitgift (die Franche-Comité, Ar- 
tois und Charolais) für feinen Sohn Philipp zurüdzuerhalten, 
während die Bourgogne bei Frankreich blieb. 

Noch während ver Friebensunterhandlungen mit Franfreih hatte Marimillan 
wieber einen Auffland ver Brügger und Genter, eine Empörung des jungen Her⸗ 
zogs von Geldern, einen fortwährenben raͤuberiſchen Widerſtand flüchtiger Klandrer 
(unter Philipp von Cleve in Sluys), und einen Aufſtand holländiſcher um 
frieslandifher Bürger und Bauern — in dem fogenannten Brod- und Käfe- 
krieg — zu bekämpfen. Diefer letztere Krieg hatte feinen Namen von ber Abbiltung 
eines ſchwarzen Brobes und grünen Käfes, welche bie Aufftänbifchen in ihrer Fahne 
führten. Die Noth war wegen ber vorangegangenen Kriegsverheerungen, häufigen 
Brandfhagungen, Söfbnereinlagerungen ꝛc. allerbings fo groß, daß bie Armen Bich- 
futter effen mußten, Die Horben der Aufftändifchen durchzogen plündernb und wütend 
das Land und zwangen durch Ginfhüchterung Taufende zu ihren Fahnen. So wälzten 
fie fih 1492 auf Harlem, erflürmten es, ermordeten die Rathöherren, plünterten 
bie Reihen und machten dieſe Stabt zu ihrem Regterungsfig. Als aber Herzog At: 
brecht mit der Reichshülfe kam, ergaben fle fih. Die Haupträbelsführer wurben mit 
dem Tode beftraft, die ſchuldigen Städte verloren ihre Privilegien und mußten Schaken 
erſatz leiſten. Erſt fpäter befamen fie ihre Privilegien wieder. 


— — — —— 
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1. Kapitel, \ 


England im 15. Jahrhundert auf ber Höhe jeiner 
mittelalterligen Blüthe und in feinem tiefften 
politifhen und bürgerlihen Verfall, 


41. Heinrich TV. Heinrich V der Stern des englifhen Aönig- und Bitterthums. 
Seine Ziege in Srankreih. Sein Cod. Bedford in Srankreih. Glocefter in 
England KRegent für NHeinrih VI. Margaretha von Anjou. Glorefer’s Cod. 
KRichard von York Haupt der Oppofition. York Protecter und Ufurpator. Mrieg 
der rothen und weißen Hofe. York’s Eon. Sein Sohn Eruard IV. Heinrich's VI 
Flucht. Parteiwuth. Heinrich gefangen. Warwik’s Abfall und Wiederlage. 
Heinrich's Cod. 


Mit Heinrich IV (1399 — 1413) war das lancaſte r'ſche 
Haus oder die „rothe Roſe“ tn ben Beſitz des engliſchen Thrones 
gekommen, dem es drei Könige gleiches Namens gab. Die frevelhaft er⸗ 
worbene Krong (XVII. 6, 3a. ©.) wußte Heinrich IV theils durch 
Nachgiebigfeit gegen das Unterhaus, bas unter Richard IT durch öftere 
Ausübung feiner Parlamentsrechte zu Anfehen gekommen war, theils 
durch Strenge in Unterdrüdung verfchtedener Empörungen zu behaupten. 
Die gefährlichſte Empörung leitete Heinrih Percy, Graf von Nort- 
bumberland, mit dem Beinamen Hotfpur (Heißfporm), ber den Köntg 
in Erwerbung ber Krone am thätigften unterftüht hatte und fih dafür 
nicht nach Erwartung belohnt ſah. Indeß machte die blutige Schlacht 
bei Shremsbury 1403, wobet Hotfpur fiel, ber Bewegung bald ein 
Ende. — Um ſich befonders der Geiftlichfeit gefällig zu erweifen, nahm 
König Heinrich fie gegen die das ganze hierarchiſche Kirchenfyftem be- 
drohenden Wyclefiten (Lollharden XVII. 6, 3) kräftig in Schub und ließ 
diefe Leute als Keber mit Scheiterhaufen und Schwert verfolgen. 

Sein Sohn und Racfolger Heinrih V (1413—1422) Hatte 
baber gleich im Beginn feiner Regierung eine Empörung ber Wh 
elefiten zu befämpfen, bie von ihm wegen ihrer republicaniſchen 
Grundſätze feine Nachficht hoffen Fonnten. Die Empörung wurde jeboch 
fhnell unterdrückt und ihr Leiter John DLdcaftle (auch Lord Cobham 
genannt) mit dem Feuertod beftraft. — Diefer Heinrich, ein Fürft voll 
hoher Geiftesgaben und feuriger Thatkraft, tapfer und Fühn, fireng ge⸗ 
gen Große und herablaſſend gegen Niedrige, vom Volk geliebt und vom 
Heere gleihfam angebetet, hatte fich zwar in feiner Jugend großen Aus— 
gelafienheiten und Thorheiten bingegeben, aber fie von dem Augenblick 
ber Thronbeſteigung an ernfllich eingeftellt, fo daß er nachher jener 
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Stern des englifhen König- und Ritterthums murbe, 
befien glänzenden Lauf wir fon während: bes oben befchriebenen fra n- 
zöfih-englifhen Krieges von feinem Aufgang bis zu feinem Nie⸗ 
dergang beobachtet haben. (8. 5, 1.) 

Sein allaufrüher Zod fehte England dem Unglück einer langen 
vormundſchaftlichen Regterung aus, da fein Sohn erſt I Monate alt war. 
Die Regentfchaftin dem eroberten Shell von Franfreid 
fammt ber Fortſetzung bes franzöfiichen Krieges gegen Karl VII übernahm 
jein älterer Bruder, der Herzog von Bedford; die Regierung in 
Eitgland leitete fein zweiter Bruder, ber Herzog von Blocefter 
unter dem Kamen eined Protectors. Daß mit dem Webertritt des 
Herzogs Philipp von Burgund, vollends mit dem Tode des Herzogs von 
Bebford (1435) das Slüd Englands in Franfreidrüdwärts 
gieng, tft bereits erzählt worden. (8.5, 3.) 

In England fah fi der Herzog von Slocefter durch ben 
herrichfüchtigen Cardinal von Wincheſter gehemmt, der wider 
Gloceſter's Willen den gutmüthig-ſchwachen Koͤnig zu einer Heirath 
mit Margaretha, der Tochter ded Herzogs Rene (Zitularkönigs 
von Neapel), vermochte, einer zwar willendkräftigen und unternehmenden, 
‚aber allem weiblichen Gefühle entfrembeten Fürftin. Bon ihr und ihrem 
Günſtling, dem Herzog von Suffolf, geleitet, ließ ber König ben 
Herzog von Gloreſter, ber fich bis dahin noch durch bie Gunft des Volks 
gehalten hatte, wegen angeblichen Hochverraths verhaften, und nach zwei 
Tagen fand man ihn todt im Gefängniß, alfo daß nun bie Tanca= 
ſteriſche Partei ohne Führer war (1447), da auch ber Cardinal Winche⸗ 
fter, in feiner Hoffnung auf Einfluß betrogen, fih fchon früher hatte 
zurüdztehen müffen und dann an einer langen Krankheit ſtarb. 


Der übermüthige Suffolf fiel gleichfalls in feine eigene Schlinge: u 


denn als Frankreich für England verloren gegangen war (1444), Iub ber 
Haß der Großen und des Volks bie Schuld diefes Verlufted auf ihn. Er 
wurde bed Hochverraths angeflagt, aber vom Könige zu feiner Rettung 
auf fünf Jahre nach Frankreich verbannt. Schon war er auf bem Meere, 
als feine Feinde ihn einholten und auf dem Schiffe tödteten (1450). Seine 
Stelle am Hofe nahm hierauf der Herzog von Sommerfet ein. 
Des Volkes Hoffnung war nun auf den Statthalter von Irland, 
den tapfern Herzog Rihard von Dorf, als den muthmaßlichen 
Thronerben , gerichtet, wurde aber 1453 durch ben Prinzen Eduard 
von Wales vereitelt, den Margaretha im fiebenten Jahr ihrer 
She gebar. Nachdem York, der an ber Spike der Oppofitionspartet 
im Parlament ftund, den Sommerfet durch eine Anlage wegen des Ver⸗ 
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luſtes der Normandie und Guyenne geftürzt hatte, Tieß er fich wegen ein= 
getretener Gemüthskrankheit ded Königs vom Parlamente 1454 zum 
Protector bed Königreichs erklären. Indeß genas der König, über- 
nahm die Regierung wieber und rief aud) den Sommerfet zurüd. Da 
griff Dorkzu den Waffen und mit der Schladht bei St. Albans 1455, 
wortn Sommerfet fiel und der König gefangen wurde, bes 
gann der langwierige, alle fittlichen Grundlagen ded Staats zerftörende 
Kriegder rothen und ber weißen Rofe oder bed Haufes Lan 
cafter und ded Haufe York, ein Bürgerkrieg, der noch unter drei Künt- 
gen — Eduard IV, Eduard V und Richard IT — mit unerhöfter 
Wuth und Graufamkeit fortgeführt wurde und England dreißig Jahre 
hindurch einem unfäglichen Elend und Verberben preisgab, 


Bei feiner erften Gefangenſchaft hatte der König die Schritte Dork’s geneh⸗ 
migen müffen. Als hierauf ber König von neuem in Shwahfinn ver 
ftel, erhielt Dort abermals die Protertorwürbde, mußte fie aber auf Margaretbene 
Betrieb 1456 wieder niederlegen. Hierauf verhielt fih nun Dork zwar anfcheinend 
ruhig; dagegen griff fein thatigfter Anhänger, ter Graf Warwid, zu den 
Waffen und befiegte die königliche Partei bei Bloreheath; doch flärkte fie fid 
wieder und Dort mußte fogar nach Irland fliehen. Indeß trat bie yvork'ſche 
Partei bald wieder auf, befam 1460 London in ihre Gewalt, ſchlug den König 
bei Nortbampton, nahm ihn gefangen und nöthigte ihn, alle Handlungen 
der Smpörer zu genehmigen. 

Jeht trat Vork mit der Behauptung des allerdings gegründeten Naherrechts 
auf die Krone hervor und fo gewannen die Parteien einen entfchledenern Austrud, 
indem Me york'ſche jih auf das Recht der Abftammung, die lancaft er’fche 
auf die einmal dem bisherigen Königshaufe geleiftete Treue berief. Der Bors 
ſchlag des Parlaments, ben jehigen König noch zu belafien und den Dorf zu feinem 
Nachfolger zu erklären, hätte dem ganzen Streit ein verföhnliches Ende gemacht, — 
aber Margaretha wollte nicht aufpte Rechte ihres Sohnes Eduard 
verziäten. Ste fammelte, von ber Tanrafterfchen Partei unterftügt, ein Heer 
und noch im Dezember 1460 fam es zur Schlacht bei Wakefield, in welcher 
Dort einer vierfahen Uebermacht erlag, Er ſelbſt fiel und fein Haupt 
wurde auf Margaretbens Befehl mit einer papternen Krone über der Stadt 
Dort aufgeſteckt; au wurden alle Gefangenen von Betentung hingerichtet. 

Obgleich nun Pork's ſchöner und tapferer Sohn Eduard, dadurd zur 
Nache angeſtachelt, furz darauf bi Mortimerscroß fiegte, fo fehlen doch bie 
yorkifche Partei tur den Berluft der Schlaht bei St. Albans unterliegen 
zu müflen. Allein Eduard erflärte nım, tag der König feinem frühern Wort 
ſelbſt untreu geworben ſei und von Andern Feine Treue fordern könne, ließ fich als 

- Eduard IV um König ausrufen und fchlug 1461 das gegnerifche (Tancafter’fche) 
Heer bei Tomwton dermaßen, daß 38,000 Mann davon den Wahlplap dedten 
und Heinrth VInag Schottland entfloh. Die Parteiwuth war fo 
groß, dap nach diefer, wie jeder andern Schlacht jedesmal die vornehmften 
Sefangenen hHingerihtet wurden. Hierauf zog Eduard in London 
unter dem Jubel des Volles ein, empfieng bie Krönung und ließ durch das 
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ſtets gefügige Parlament die Regierungen Heinrichs IV, V und VI für 
unrechtmäßig erklären und auf dieſes Urthetl bin die bebeutendften Anhänger 
des Tancafter’fchen Haufes hinrichten, um fi auf dem Thron zu erhalten. Mars 
garetha machte zwar noch einige Verſuche, mit franzoͤſiſchen Truppen die Rechte 
ihres Sohnes zu veribeitigen, warb aber gefchlagen and floh nah Frank 
zei, nachdem fie mit genauer Moth zwei Raubanfällen und einem Schifbruch 
entgangen war. 


Indeß fiel Heinrich VI, von Schottland aus, in England ein unb vers 
einigte fih mit feiner von Sommerfet geführten Partei, wurde jedoch in ber 
Dchlacht bei Herham gefhlagen: Sommerfet warb gefangen und enthaup⸗ 
tet; der König entfloh, wurde jedoch in feinem Berftek von einem Mönd vers 
sehen und in den Tower zur engften Saft gebracht, fo dap nun Ebuard IV 
unbeftritten regierte. — Seine Leidenſchaftlichkeit und Sinnlichkeit aber brachte ibn 
noch in ſchwere Verwicklungen. Wahrend Warmwid für ihn um bie Sand ber 
Schwägerin Ludwig's XI warb, vermählte er fi heimlich (1464) mit Lady Grey 
aus ter Familie Wydeville, ließ fi dann im folgenven Jahre Erönen und fepte 
durch die Begünftigung der Wydevilles die bis dahin von ihm bevorzugte Familie 
Salisbury zurüd, und als fein. Bruder, ver Herzog von Elarence, olme 
feine Einwilligung eine Sallsbury (die Tochter Warwid’s) heirathete, entſtand 
zwiſchenden fürſtlichen Brüdern fowohl, als zwifchen jenen beiden Familien 
eine fo tödtlihe Keinpfhaft, daß es zum Krieg kam, in welchem ter König 
in feines Bruders Gewalt fiel und allgemeine Amneftte ertheilen mußte. 


Dennoch fam es zu neuen Smpörungen; Clarence und Warwid wurden 
jedoch geichlagen und mußten nad Frankreich fliehen, famen aber bald darnach mit 
neuen Verftärkungen zurüd, zwangen den König Eduard nah Burgund zu 
fliehen (1470) und führten den Köntg Heinrich Vlaus dem Tower wieder 
aufden Thron zurüd, worauf ih Warwid vom Parlamente bie Regentfchaft 
übertragen ließ. 


Ein halbes Jahr darauf kehrte Ebuard IV nah England zurüd und 
verzichtete eidlich auf alle Kronrechte. Kaum hatte er aber wieder feinen Anhang 
gefammelt, als er ſich Londons bemädhtigte und bei Barent ten Barwid 
beſiegte. Warwid („ver Königemaher”) felbit fiel im Treffen und alle Ge⸗ 
fangenen wurden ohne Ausnahme hingeſchlachtet. — An dem nämlihen Tage 
landete Margaretha mit ihrem Sohne in England. Als fie die Niederlage 
ihrer Partei erfuhr, wollte fie wieder nach Frankreich zurückkehren, wurde aber durch 
bie ſich um fie fammelnden Lancaftrier beftimmt, noch einmal das Slüd der Waffen 
zu verfuhen. Allein Eduard IV fiegte abermals und befam Margaretha 
und ihren Sohn in feine Gewalt. Als ihm der Prinz vorgeführt wurte 
und anf die Frage, warum er bewaffnet den englifchen Boden wieder betreten habe, 
antwortete: „Um meines Baters Reich wieder zu erobern”! fchlug ihn ber König 
Eduard mit dem Eiſenhandſchuh in's Geſicht, und Elarence und fein Bruder 
Gloceſter erboldten den 18jährigen Süngling vor ben Mugen bes Königs! Mar⸗ 
garetba aber wurde in den Tower gebradt, und König Heinrich VI, 
der ebenfalls in diefem Staatsgefängntffe ſaß, fiel wenige Tage darauf, wie man 
glaubt, unter dem Dold des wilden Richard von Gloceſter 1471. 
Margaretha wurde erft 1475 gegen 50,000 Kronen an Frankreich ausgeliefert, 
wo fie 1482 farb. Bon ben Lancafters retteten fich nur ber alte Kafpar von 
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Bembrofe und fein Neffe, der Graf von Richmond nad der Bretagne; die 
übrigen Glieder wurben alle von König Eduard ausgerottet. 


2. Sortfehung der Rofenkriege. Cduard's IV Cod. Cduard V. Glocefer Pro- 

tertor, dann Rönig als Kihard II. Mißglükte Empörung Sukingham’'s. Hein- 

rich von Richmond. Sal Kichard's. Heinrid VII Cudor. Derföhnung ber 
beiden Kofen. Sefefigung der Rönigsmadt. 


Die Srevel, welche dad Haus York an dem Haufe Lancaſter geübt, 
blieben nicht unvergolten : das Haus Dorf mußte an fich felbit Die gött- 
liche Beitrafung vollziehen. 


Um vie warwickſche Erbſchaft ganz an fi zu dringen, lieb Clarence 
die jüngere Schwefter feiner Gemahlin befeitigen. Nach einiger Bett entdeckte man 
fie als Küchenmagd; fogleih nahm fie der wilde Richard von Gloceſter 
zux Gattin und forderte von feinem Bruder Elarence die Hälfte der Erbſchaft. 
Da ihm aber diefer nur den Pflichttheil überließ, fo entftund zwifchen beiden 
Brüdern eine Todfeindſchaft, an ber bald auch der dritte Bruder, der 
Köntg, Theil nahm. ine Beleidigung namlich, die ſich der wenig gefüge Cla⸗ 
rence gegen die Königin erlaubte, führte zu einer Vereinigung derfelben mitt 
Gloſceſter und beide begannen ihre Rache damit, daß fie zweien Anhängern des 
Herzogs von Clarence, dem Mathematiter Stacey und dem Lord Burdet 
wegen angeblicher Zauberei ven Prozeß machen ließen. Als Clarence ſich leiden⸗ 
ſchaftlich darüber äußerte, weckten ſeine Gegner den alten Groll des Königs gegen 
ihn und brachten es dahin, daß Clarence vom Parlament zum Tode 
verurtheilt wurde. Der königliche Bruder ſoll ihm als Gnade die Wahl der 
Todesart überlaſſen und Clarence mit Trotz gewünſcht haben, in einem 
Faß mit Malvaſier, den er gerne trank, erſäuft zu werben! Jedenfalls 
ſtarb er eines gewaltſamen Todes im Tower. — Eduard VI felbft ſtarb 1483 
an einem Kranfheitsanfall, ben ihm der Zorn über Ludwig XI von Frankreich 
zuzog, der fein Wort in Betreff der Verlobung des Dauphins mit Eduard'e Toch⸗ 
ter nicht hielt. Seinen 13jährigen Sohn und Nachfolger Eduard V konnten 
die Wydevilles nicht auf dem Thron erhalten. Unterflübt von ber Eiferſucht 
anderer Großen brachte der fcheußlihe Gloceſter den jungen König durch Lift in 
feine Gewalt und ließ fih zum Protector ernennen. Auch den jüngften Sohn 
Eduard's, den die Königin gebar, als fie fich in die Weſtminſterabtey flüchtete, ließ 
er fih ausliefern, fomit war e8 Mar, daß der Thron fein Ztel war. Alle die 
{fm ten Weg dahin zu verfperren fıhienen (die Lords Hafting und Stanley) 
wurden unter irgend einem Vorwand verurtheilt und hingerichtet. Zuletzt lieh er 
durch einen feilen Geiftlichen von der Kanzel herab bie Ehe Eduard's IV für uns 
gültig und deflen Kinder für nicht fuccefjionsfähig erklären. Gloceſter hoffte auf 
diefe Rede fogleich von dem Volke in der Kirche zum König ausgerufen zu werben; 
aber Alles blieb ſtumm und war empört über dieſes Lügengewebe. Der gleiche 
Auftritt wiederholte fih auf dem Stadthaus; das Volk blieb ſtumm und erfl 
auf die dreimal wiederholte Frage, ob fie ven Herzog zum König haben wollten, 
tiefen ein paar Stimmen im Hintergrund: Gott erhalte den König! Dieß wurbe 
für eine Zuſtimmung genommen und gleich durch den Herzog von Bukingham 
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eine Adreſſe an dem Herzog mit der Bitte überbracht, daß er fich die Krone gefals 
Ien Taffen möge. Zum Schein weigerte fi der Heuchler ein wenig, dann griff er 
zu und beftteg als Richard III 1483 ten mit Blut und Lüge gewonnenen Thron. 

Diefen unangefochten zu behaupten, flunten nur noch Eduard's beide 
Söhne tm Wege: Der edle Befehlshaber des Towers, Sir Brafenbury, 
wollte ſich zu diefer Frevelthat nicht hergeben: da fehlte ver König feinen Stall⸗ 
metfter John Tyrrel an ihn mit dem Befehl, vemfelben auf 24 Stunten bie 
Schlüſſel zum Tower einzubantigen. In der Nacht lich fotann Tyrrel 
durch zwei Knechte die beiden Prinzen mit Betten erfiiden und erhielt 
dafür — tie Verwaltung des Hergogthums Cornwallis. Dagegen fah ih Buking—⸗ 
ham, des Königs bisherige Stube, mit Mißtrauen behantelt: er faßte daher ten 
Plan, den verbaßten König zu flürzen und zu dem Ende zwiſchen der Schweſtet 
CEduard's V (Tochter Eduard's IV), Eliſabeth, mit tem lepten Sprößling aus dem 
Haufe Lancafter, tem Heinrich von Richmond, Grafen von Zubor, — dem: 
felben, ter, wie oben erwähnt, vor Eduard IV nad ber Bretagne geflchen und 
durh feine Mutter ein Urenkel des Herzogs Johann von Lancafter war — eine 
Bermählung zu Stande zu bringen. Auf erhaltene Zufage begann Bukingham 
den verabreveten Aufftand; ba aber Heinrich nicht erſchien, wurde der Aufſtand 
ſchnell unterdrückt; Bukingham felbft fiel in die Sande des Königs und wurte 
hingerichtet. 

Erſt 1485 landete Heinrich von Richmond, vom Könige ven Frankreich 
unterſtützt, an der Küfte von Wales mit einer Heinen Heeresmacht und ſah ſich bald 
von feiner Partei verftärtt. König Rihard, Längft tarauf gefaßt, rüdte Ihm 
mit einem weit überlegenen Heere entgegen. Nichts deſto weniger gieng in ber 
Entfheidungsfhladht bei Bosworth ein Theil tes königlichen Heeres zu 
Heinrich über. Als Richard dieſes bemerkte, drang er mit Wuth perſönlich 
auf feinen Gegner ein, wurde aber vom Pferde geftoßen und im Getümmel 
des Kampfes zertreten, worauf ber Sieger von feinem Deere noch auf ber 
Wahlſtatt zum König ausgerufen und mit ter Krone, die Ridyarb auf 
bem Helme trug, gefhmüdt wurde. Die Anertennung des Barlaments, 
fowie die Beftätigung des Papites folgte nad. So endete bie mit Hein» 
rich II begonnene Dynaftie der Plantagenet. — Rod Ichte zwar ein Sohn 
bes Herzogs von Clarence, der Graf Eduard von Warwid: er wurde abır 
lange Zelt im Tower feftgehalten, und als cr einen Fluchtverſuch wagte, zum Tode 
verurtheilt und enthauptet (1499). 


Mit der Thronbefteigung Heinrich's VII oder der Grhebung bes 
Hauſes Tudor auf ben englifchen Thron (1485), fo wie durch feine 
Bermählung mit Elifabeth, der Tochter Eduard's IV, alfo mit der 
Berfühnung der rothen und weißen Rofe, endete der gräu— 
liche Bürgerkrieg, ber bas Volk bis zur Entfittlihung verwilderte, den 
Wohlſtand des Landes zerrüttete, bie Bildung hemmte, die Krone ent- 
würdigte und den Adel verminderte, das Haus ber Gemeinen um alles 
Anfehen, die Geiftlichkeit um ihren Einfluß brachte. Diele dieſer Nach— 
theile glichen fich freilich im Laufe der Zeit wieder aus; die Schwä- 
Hung ber Ariftofratie aber diente bazu, daß bad Königthum 
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an Macht und ber Bürgerftand eine freiere Stellung ges 
warn. So war aud in diefem Lande das Fundament bes mittelalter= 
lihen Staatenbaus gewichen und ber modernen Regierungsweife und 
Staatenbildung die Bahn gebrochen. Denn indem nun Heinrich VII 
jede Empörung (3. B. ben Aufftand Simnel's 1487 und den Aufftand 
Warbet's 1499) mit Entfchloffenheit und Strenge unterdrüdte, die Macht 
bes Adels durch die Erlaubniß der Stammgüterveräußerung wefentlich 
Ihwächte und ben Staatsſchatz nicht fowohl burh Steuererhöhungen, 
bie er allerdings nie ohne Bewilligung der Stände vornahm, als viel- 
mehr durch gehäffige Sütereinziehungen und Geldbbußen füllte, 
binterlich er nad) einer 24jährigen Regierung 1509 feinem Nachfolger 
alle Hauptbedingungen zur Ausbildung eines unbefchräntten Kö— 
nigthums. 


8. Kapitel. 


Die pyrenäiſche Halbinſel im 15. Jahrhundert, 
Zepter Kampf gegen bie Mauren in Spanien. 


1. Gapiliens Schwäche unter feimen Brei lebten Mönigen. Iſabella. — Ara- 
genien: Serdinand I der Gerechte. Alfons V der Weife, auch Rönig in Neapel, 
Iohann N. Aufftand der Gatalanen. Havarra felbhändig. Serdinand’s II 
DBermählung mit Ifabella von Caſtilien. 


Auf Spanten übergehend richten wir zunächft wieder unfer Augen- 
merk auf Gaftilien und Aragonien. 

In Caſtilien war nah Johann's I Tode die Krone an feinen 
11jährigen Sohn Heinrich oder Henriquez Ill gefommen. Sobald 
er felbft die Zügel ber Regierung ergreifen fonnte, war es feine Haupt= 
forge, bie während feiner Minderjährigfeit ſtark hervorgetretenen An= 
maßungen ber Großen zu beſchränken und dann bie hergeftellte Ruhe zu 
einer Unternehmung auf Granäda zu benützen, um der maurifchen Derr= 
ſchaft in Spanien vollends ein Ende zu machen. Mitten unter ben Zu— 
rüftungen dazu ftarb der kühne junge Fürft in einem Alter von 27 Jahren 
(1406), viel zu früh für die erft ſchwach befeftigte Kronmadt. Er 
hinterließ einen erft zweijährigen Sohn Johann II, für melden Hein- 
sich’8 edler Bruder Ferdinand (Bernando) die vormundſchaftliche Re— 
gierung bi zum Jahr 1410 führte, in welchem Johann in das regierungs⸗ 
fähtge Alter eintrat. 

Da aber Johann, der nun allein unter ber Führung feiner Mutter 
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ftand, nur Luft zu Jagd und Turnier, Muſik und Dichtkunſt, aber Feinen 
Ernft zur Srlernung der Staatskunſt zeigte, fo überließ er das Regie⸗ 
rungsgeſchäft feinem Jugendfreunde Alvaro de Kuna, ber zwar eine 
Zeit lang mit Kraft und Klugheit ben Thron gegen bie Anmaßungen der 
Großen, befonderd der drei jüngern Söhne des rerftorbenen Königs 
Johann's von Aragonien, welche Bafallen Eaftiltend waren, fchirmte, 
aber ungeachtet ber Stüge, die er in ber Gunſt des Königs, wie im Volke 
hatte, dech am Ende feinen Neidern erlag, indem ber ſchwache König ed 
zuließ, baß Alvaro verhaftet und nad Binziehung feines großen 
Vermögens zu Valladolid hingerichtet wurde (1453). Dafür war 
nun der König ein Sptelball feiner Großen, und zu fpät be= 
reute er es, fich feiner beften Stütze felbft beraubt zu haben. Er ftarb 
ein Jahr darauf mit dem Wunfche,, lieber eines Ritterd Sohn ober ein 
Moͤnch geweien zu feyn. 

Auch die Regierung feines noch Eraftlofern Sohnes Heinrich's IV 
(1454— 1465) gab ſich ganz feinem Günftling Baheco, Marquis von 
Villena, bin, der in feinem Uebermuth fo weit gieng, daß er in Verbin— 
dung mit mehreren Großen und felbft mit dem Könige Johann II von 
Aragonien ben König Heinrih ſchimpflich abſetzte und deſſen 
Bruder Alfons X zum König machte. Da aber diefer nad) drei Jahren 
ftarb, wurde Heinich wieder eingefeht, jedoch unter ber Be— 
Dingung, daß er mit Uebergehung feiner Tochter Johanna bie Thronfolge 
feiner Schwefter Iſabella gewährleiftete. Mit Heinrich’ Tod 
1474 gieng daher das caſtiliſche Reih an Iſabella über, 
bie fi 1469 mit dem Infanten Ferdinand von Aragonien ver- 
mählt hatte, 

In Aragonien nämlich mar nad) dem Ausfterben bes barcelonefi- 
(hen Mannsſtamms (XVII.7, 2) Martin's Schwefterfohn Ferdinand, 
Infant von Gaftilien, von einem Ausſchuß der Stände Aragoniene, 
Valencia's und Gataloniens zum König gewählt worden; auch Sicilien 
und Sardinien erkannten den neuen König an, ber fi mit Kraft auf 
dem Thron gegen einen Smpörungsverfuc, des Grafen von Urgel zu be- 
haupten mußte. Es ift dieß berjelbe König, ber dadurch, daß er dem 
ſchismatiſchen Papft Benedict XIH auf die Vorftellungen bed Kaiſers 
Siegmund feinen Schuß entzog und dadurch zu dem vom Koſtnitzer Con⸗ 
eilium betriebenen Kirchenfrieden beitrug (8. 2, 1). 

Sein Sohn Alfons V, der Weife (1416— 1458), machte zwar 
einen vergeblichen Berfuch, ben Gennefern Gorfica zu entreißen; dagegen 
erwarb er 1442 als Adoptivfohn der Königin Johanna II von Neapel 
bie Krone dieſes italifchen Reiches, mit bem er ſich alsdann faft mehr, als 
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mit Aragonten befhäftigte (RK. 12, 4). Auch gehört er mit unter bie 
erften Beförderer des wiedberermahenden Stubtumß ber 
Literatur ber Alten in Stalien. hm folgte in der Regierung 
Neapels fein natürlicher Sohn Ferdinand, — in der Regierung 
Aragoniens, Sardiniens und Siciliens fein ritterlicher und 
geachteter Bruder Johann II, dem feine erſte Gemahlin das Königreich 
Navarra zugebradht hatte. Diefer hatte zwei Söhne, einen aus dieſer 
erften Che, Namens Karl, und einen aus zweiter Che, Namens Fer- 
dinand. Um diefem füngern Sohne auch Navarra zuzumenden, entzog 
er dem ältern dieſes fein mütterliches Erbe. Dabei ftieß er jedoch auf 
den Widerſtand der catalonifhen Stände, die fidh des Prinzen mit ben 
Waffen annahmen, fo daß Zohann von feinem Plan abftand. Als nad) 
drei Jahren Prinz Karl ftarb, gaben die Catalonier ben Tod des— 
felben feiner Stiefmutter Schuld und erhoben von Neuem einen Auf- 
ftand, den Johann's Kraft und Ferdian d's Klugheit erft nach neun 
Fahren zu dämpfen vermocdhten (1471). Mit Johann’e Tode 1479 fiel 
Navarra, dem Priedendvertrage gemäß, an den Grafen von 
Foix, den Gemahl der Tochter des verftorbenen Prinzen Karl, und 
wurde dadurch wieder ein felbftändiges Reich. 


In Aragonien erhielt Ferdinand der Katholiſche die Nach— 
folge. Es ift diefes derſelbe, der feit 1469 mit der obermähnten Jſa— 
bella von Gaftilien vermählt war und durch diefe Bermählung den 
Grund zur Vereinigung beider Reiche legte, von welcher 
an — das fpanifche Volk den Beginn feines glänzenden Aufſchwungs 
rechnet. 


Iſabella Hatte anfangs nad dem Wunfch ihres Brubers Heinrich den König 
Alfons V von Portugal zum Oatten befommen follen; fie gab aber auf Vermittlung 
des Erzbifhoffs von Toledo dem Infanten Ferdinand von Aragonten ben 
Vorzug. Berdinand verpflichtete ſich eidlich, die Rechte der Caſtilier zu achten, in 
Gaftilien nichts ohne Iſabellens Vorwiſſen und Einwilligung vorzunehmen und nur 
Gaftilier in den caſtiliſchen Rath zu berufen. Obgleich dieſe Unterhandlung heimlich 
betrieben worden war, fo belam tod ihres Bruders Günftling Pacheco (dev nach⸗ 
herige Marquis von Villena) davon Kunde und wollte fih Sfabellens bemächtigen. 
Sie erreichte aber unter dem Schupe des Erzbiſchoffs glücklich Valladolid, wo ihre 
fetierlihe Vermählung ten 28. October 1469 vor ſich gieng. Da threr feiten 
Haltung und Ferbinand’s ftaatsmännifchen Klugheit nicht beizulommen war, fo ent 
ſchloß fih König Heinrich zu einer Ausföhnung, tie zu Segovta Statt haben 
follte. Bet diefer Gelegenheit gedachte Pache co die beiten Vermählten in feine GOe⸗ 
walt zu befommen: ber Anfchlag mißlang aber, die Ausföhnung unterblieb und der 
Bürgerkrieg begann von neuem Zwar übertrug Heinrich vor feinem 
Tode feiner Tochter Johanna die Nachfolge; allein Ferdinand und Jfabella 
wurden von tem größten Theile des Bolls zu Segovia als König und Königin 
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von Safttlten anerfannt. Hterauf verlobte ih Johanna auf Betrich Ike 
Bartet mit dem König Alfons V von Portugal unb bewog ihn zu cin 
Einfall in Saftilien; da er abır bie Schlacht bet Toro (1476) wein, 
entfagte er der Verbindung mit Johanna und damit auch tem caftilifchen Throne. 


2. Dereinigung der Reihe Caſtilien und Aragonien. Serdinand's und Ifebelle's 
Streben nach Anumſchränktheit. Die heilige Hermandad. Erridtung der Ingqti- 
ftion. roberung von Granada. Dertreibung der Juden; Dwangsbehchrung 

der Mauren. Spaniſche Bildung und Jiteratur im 14. und 15. Jahrhundert. 


Wenn auch beide Königreiche unter der gemeinfamen Regierung 
Ferdinand's und Iſabellens noch getrennt gehalten und ein jede 
nad) feinen eigenen Rechten verwaltet wurde, fo wurde doch dadurch bie 
tünftige Sinheit der fpanifhen Monarchie begründet 
Beide Herricher, obgleich im Character ziemlich, verſchieden — J ſabella 
fhon und Elug, dabei mild und edelgefinnt, Ferdinand kräftig und 
faltverftändig, ja lifttg und fchlau — verfolgten ‘dennoch das gleiche Zid, 
nänlid die Unumfchränftheit bes Königthums, und zwar mit 
ben gleichen Mitteln, durh Beihränfung bed Adels und ber 
Geiſtlichkeit, wobei ihnen bie Zeitverhältniffe zu Hülfe famen. Se 
berilligte Bapft Sirtus IV der fpanifhen Krone bad Recht, bie 
Bisthümer zu beſetzen, wodurch die ſpaniſche Geiftlichfeit in große 
Abhängigkeit von der weltlichen Regierung gerieth. Um insbeſondere 
bie Macht des Adels zu brechen, wurden mehrere Wege eingefchlagen. 
Zunähft wurde ihm bie richterliche Gewalt genommen und in 
bie Hände von Rechtögelehrten gelegt; dann wurde das alte caftilifce 
Snftitut der heiligen Hermandab (einer bürgerlihen Miliz zur 
Aufrehthaltung der öffentlichen Sicherheit in Städten und auf Land⸗ 
fragen) erneuert und auch auf Aragonien ausgedehnt, fo daß dadurch 
zugleich der raubfüchtige Theil des Burgabdeld tm Zaum gehalten wurde. 
Und da der Adel eine Hauptftüge in den drei Ritterorben hatte, 
welche durch Landbefit, Reichthum und Heeresmacht (faft wie ein Staat 
im Stante) den Königen ſtets gefährlich gewefen waren, fo ließ ſich $er: 
binand zum Ordensadminiftrator wählen und verfchaffte fich in 
der Folge vom Papſte die Bewilligung, das Großmeifterthum 
jedes Ordens mit der Krone zu verbinden, die fortan über 
bie fämmtlihen Kräfte des Orbens verfügte und nur ſolche Mitglieder 
zuließ, die ihr zu Willen waren. 

Ein Hauptmittel aber, die Allgemalt des Königthums zu fürdern, 
war die Inquifition, an beren Cinführung und langen Aufrechthal⸗ 
tung in Spanien finfterer Aberglaube, graufame Polititk und 
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ſchaͤndliche Habſucht gleichen Antheil hatten, indem ſie von ben fpant- 
fhen Königen durch eine neue Organifation nicht nur zur ge= 
waltfamen Belehrung der Juden und Muhammebaner, fondern auch 
zur Cröffnung einer neuen Finanzquelle, jo wie zu einem Schred= und 
Bernichtungsmittel politiicher Gegner benützt und dadurch Jahrhunderte 
lang bie furchtbarfte Geißel Spaniens wurde. 


Allerdings war in Spanien wegen der großen Menge Juden und 
Mauren nicht leicht zu regieren. Dazu waren namentlih tie Juden wegen 
threr großen Reichthümer ein ftarfer Gegenſtand bes Volkehaſſes, der oft in blutige 
Aufſtände gegen die Juren ausbrad. Um diefen Verfolgungen zu entgehen, traten 
otele Juden äußerlich zum Chriſtenthum über, hiengen aber meift innerlich 
noch Ihrem alten Glauben an oder fielen förmlich wieder in benfelben zurüd. Wurden 
nun folhe Judenchriſten des Rückfalls oder heimlichen Judenthums überführt, fo 
wurde ihr Bermögen vom Staat eingezogen. Dasfelbe galt von ben 
Morisco's oder den zum Chriſtenthum übergetretenen Mauren, wie aud von den 
zu einer Secte übergetretenen Chriften. Politik, ſowohl als Finanzſpeculation verfiel 
daher auf Wiederbelebung des Inquiſitions- oder Kepergerichte, 
das fchon früher in Caſtilien eingeführt worben, aber allmahlig wieder in Abgang 
gelommen war. Iſabella wollte anfangs nicht einwilligen ; da man es ihr aber 
als religtöfe Gewiſſensſache darftellte, gab fie nah. Ohne fih an die laute Mi 
billtgung des Volkes, tie fih bie und da in Aufftänden fund gab, zu fehren, 
fegte Ferdinand den Beſchluß durch und erfaufte mit bem Jammer von Taufenven, 
die als Opfer dieſes Kepergerichts fielen, den vom Papſt ihn für feinen Glaubenseifer 
perliehenen Titel „ner Katholiſche“. Die Behauptung Llorente’s, der Papſt 
Strtus IV habe die Einführung biefes Gerichts gerne bewilligt, weil er darin eine 
Stüpe der Kirchenherrſchaft in Spanten gefehen babe, wird von Papftlihgefinnten 
beftritten. Allerdings mochte fih Sirtus die furdtbare Ausdehnung nicht vorgeftellt 
haben, welche nad und nad tie ſpaniſchen Könige biefem Gericht gaben. Jede 
freie Aeußerung in Religion ober Politik, ja ſchon ber leiſeſte Verdacht oder die falfche 
Ausfage eines Feindes Fonnte in die fchredlihen Kerker ber Inquiſition bringen. Kei⸗ 
nem wurbe fiin Anfläger genannt ; wollte Einer, ſchuldig oder unſchuldig, Täugnen, fo 
wurbe er ben furchtbariten Folterqualen ausgefept. Geſtand er vor Schmerz, auch 
wenn er fi des Vergehens nicht bewußt war, fo wurbe er, je nach dem Grade des⸗ 
feiben, entweder zum Feuertode veruriheilt, oder Lebenslänglih eingeker⸗ 
tert, ober feiner Güter verluftig erflärf, ober fonft mit einer Bußftrafe belegt. — 
Die Verbrennungen, Auto's da fe (actus fidei, Olaubenshandlungen) genannt, 
wurden öffentlih mit großem Pomp, gewöhnlid bei Seftgelegenheiten in Gegenwart 
des Hofes, mit einer größern Anzahl Verurtheilten zugleich vorgenommen. Weit ent: 
fernt alfo, daß die ſpaniſche Inquiſition ein Eingriff der geiftlihen Macht in die 
Staatögewalt gewefen wäre, war fie vielmehr ein königlicher, nur mit geift- 
lichen Waffen ausgerüfteter Gerihtshof. Die Inqutftttionsrichter 
waren königliche Beamte und flunden unter der Leitung eines Großinquiſi⸗ 
tors aus tem Orden der Domintcaner. Der erfte Großinquiſitor von Spanien 
war Thomas von Torguemada, unter deſſen blutvürftiger Amtsführung in ten 
Jahren 1481-1498 allen ſchon 8800 Gefangene lebendig —, 6500 Entflogene tm 
Bilde verbrannt und 90,000 Andere mit andern Strafen belegt wurden. (Llorente 
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rechnet, daß die Geſammtzahl der bis zur Auflöfung ver Inquifition in Spanien 
lebendig Verbrannten 31,912, der im Bilde Verbrannten 17,659, der übrigen Verur⸗ 
theilten 291,450 betrug.) Da kein Spanier, felbft nicht die Granden und 
Erzbiſchöffe, fih dieſer furchtbaren Macht entziehen konnten, fo tft Leicht zu 
ermeſſen, welch’ ein wirkſames Werkzeug dieſes „aehelligte Tribunal der Ungerechtigkeit“ 
in den Händen ber Könige war, bie dadurch fich jedes Miderfachers auf bie Teichtefte 
Weiſe entiedigen konnten. Vergebens fuchten felbft mehrere Bapfte, den 
fpanifhen Inqutfitionsgraueln Einhalt zu tun: fie mußten froh 
ſeyn, wenn fie nur gettwetfe Milderung erlangten. 


Ohngefähr um biefelbe Zeit, da die königliche Macht im Innern fi 
durch die Einführung der Inquifition zu ftärken begann, befchloffen $ er- 
dinand und Iſabella, dem noch übrigen Reih ber Mauren in 
Granäda, das fih biäher nur wegen der Zerrüttung Caſtiliens durch 
Tributzahlung erhalten hatte, durch einen ernſtlichen Angriff ein Ende 
zu machen und fo mit dem daraus erwachfenden Ruhm der Rechtgläubig- 
teilt den Erwerb eines trefflich angebauten, über 13 Städte und viele 
fefte Burgen fich erſtreckenden Landgebietd zu verbinden. Der Krieg 
gegen Granada dauerte nichts defto weniger zehn Jahre lang, ob— 
gleich dazwiſchen bie Mauren felber unter einander im Hader lebten. 
Mit dem Fall ber überaus prächtigen und reichen Hauptflabt (ben 2. 
Suni 1492) endete die maurifhe Herrfhaft in Spanien, 
nachdem fie faſt 800 Jahre lang gedauert hatte. Der Iekte maurifche 
Fürft ATI Abdallah floh mit einem Theile feiner Untertanen 
nach Afrika. 


Die Hauptſtadt Granada (am Fuße der Sterra Nevada und an ben Ufern 
des Zentl und Durro) fol zur Zeit der Mauren 400,000 Einwohner gehabt 
baden. Mit Ihren fchönen Pläpen,, gewundenen Straßen, prächtigen Häufern von 
mauriſcher Bauart mit Springbrunnen in den Höfen, befonvers aber mit den Pracht⸗ 
ruinen der Alhambra, d. t. des auf dem Hügel Alhambra erbauten Palaftes 
mauriſcher Könige, gewährt fie noch jekt, ungeachtet Ihrer Herabgekommenheit, ein 
merkwürdiges Bild Hiftorifcher Erinnerungen. Der genannte Pafaft tft mit 18 Fuß 
diden Mauern und rothen vieredigen Thürmen umgeben und hat im Innern zwei mit 
weißem Marmor gepflafterte, mit Säulengängen umgebene und tn ber Mitte mit 
ſchönen Wafferbeden verfehene Höfe. Die verfihievenen Säle enthalten prächtige, 
noch wohlerhaftene Verzierungen auf buntem Grunde, und mehrere davon haben fogar 
ebenfalls Springbrunnen, tie durch ihren Anbitd, wie durch ihre Kühlung das 
Gemüth des Mauren erquidten. 


Anfangs wurde ben zurüdgebliebenen Mauren Religionsfreiheit 
augefagt; feit 1499 aber ließ man ihnen nur die Wahl zwiſchen 
Taufe oder Auswanderung, — eine Manfregel, durch melde 
Granada, die vorher blühendfte Provinz Spantens, der Verödung preid- 
gegeben wurde, Denn ein großer Theil wanderte aus, die Mebrigen 
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fügten ſich gezwungen und waren in beftändiger Furcht, Religtong halber 
eine Beute ber Ingquifition zu werden. — Diejelbe Alternative war fchon 
1492 den Juden in ganz Spanten geftellt worden, fle mußten 
fi) binnen einem Monat taufen laffen oder auswandern; im letztern 
Fall durften fie zwar ihre Güter verfaufen, aber da ihnen Gold und 
Silber und Ehelfteine mitzunehmen verboten mar , fo war jene VBergün- 
ſtigung trügerifh. Die Bleibenden nahmen ais Zwangsch riſten 
das Chriſtenthum nur zum Schein an. 

Die Anzahl der nach Portugal, Frankreich, Stalten und Afrifa ausgewanderten 
Sudenfamilien wirb auf 170,000 angegeben, was wohl zu hoch angefchlagen tft. 
Rah Portugal allein wanterten 80,000 aus. Späterhin mußten bie Juden tn 
Bortugal ihre Kinder unter 14 Jahren hergeben, damit fie im Chriftentfum erzogen 
würben. In der ——— gaben daher viele Juden lieber ſich und ihren Kindern 
den Tod. 

Unmoͤglich konnte die gZwangsbekehrung der Mauren und der Juden 
der Kirche oder dem Staate wahrhaften Nutzen bringen; wenigſtens hat 
das ſpaniſche Land nie wieder die materielle Blüthe erlangt, in der es 
unter den Arabern geſtanden war, noch hat das ſpaniſche Chriſtenthum 
ſich Dadurch geläutert: es war ſchon zu verderbt; der unlautere und tod— 
bringende Geiſt desſelben wird ſich ganz beſonders in der Geſchichte der 
Entdeckung Amerika's enthüllen, bie noch unter Ferdinand's und 
Iſabella's Regierung und mit ihrer Unterſtützung Statt fand und die 
unter ten Vorboten der Neuzeit weiter unten (XIX. 1.) zur nähern Be— 
trachtung fommen wird. Eben fo werben die übrigen Begebenheiten, 
welche fich noch unter dem Einfluß diefes füniglichen Shepaars und feines 
großen Kanzlers, des als Kirchenfürften, Staatsmanns und Feldherrn 
gleich ausgezeichneten Rimenes, ereigneten, wegen ihrer Verflechtung 
mit den Staatöverhältniffen Frankreichs, Burgunds und Staliens weiter 
unten an ihrem Ort (8. 13, 3—5.) zur Sprache kommen. — Genug, 
daß wir einftwetlen gefehen haben, wie Kerdinand II In Spanien, 
gleih Ludwig XI in Frankreich und Heinrich VII in England, 
durch Abtragung der Grundpfeiler, welche die mittelalterliche Melt getra- 
gen haben, Insbefondere durch politifche und finanzielle Trug— 
fünfte, dem Auffommen der modernen weſteuropäiſchen Des- 
po tie vorgearbeitet hat. 

Was die fpanifche Bildung und Literatur im 14. und 15. Jahrhundert 
betrifft, fo Fand dieſelbe zunächſt ihre Förderung in Iyr allmählig zur Herrſchaft gelans 
genden Anwendung der Landesſprache, in welde Geſchichtsſchreiber und Dichter 
die Erzeugniffe ihres Geiſtes einkleideten. So fchrieb König Peter IV von Ara 
gonten feine eigene Regierungsgeſchichte; der Oroßkanzler von Gaftilin Peter 
von Ayala gab eine Darfichung der caſtiliſchen Geſchichte von 1350 bis 1406 In 


600 Portugal im 15. Jahrh. (Johann I. Eroberung Geuta’s.) XVaL 83 


zwar noch unfünftliher Form, aber voll guter Beobachtungen. Mit mehr Kun ven 
fuhr Fernando Berez de Guzmann (+ um 1450), der das Leben Scheune’ I 
von Gaftilten befchrieb. ine weſentliche Foörderung erfuhren die Wiſſenſchaften verd 
die Srrihtung von Untverfitäten, unter welhen Salamanca bie berakm 
tefte war. — Sn der Dichtkunſt war Spanien tn viefer Berlode fehr tbatig. Ja 
Aragonten blübte gegen Ende des 14. Jahrhunderts tie Itmoufinifhe Voeſie 
befonders am Hofe Johannee’ I, ver, nah dem Muſter ver Academie ber Blumes⸗ 
fptele zu Toulouſe, im Jahr 1390 Fu Barcelona eine „Academie der fröblichen 
Wiſſenſchaft“ (XVI. 9, 5.) errichtete, die fih noch unter Heinrich TI erhieli 
und fpäter unter Ferdinand I wieder hergeftellt wurde. — In Gaftilien gelangk 
die romantifche Poeſie dur König Johann II und feinen gefangliebenben Hof, ehem 
falls mittel6 Errichtung einer Academie der genannten Art, zu ihrer höchſten Ausbil⸗ 
dung. Die berühmteften caftilifhen Dichter des 15. Jahrhunderts waren ver Marquis 
von Santillana und Johann von Mena. Die erften Anfänge bes fpantfden 
Drama finden fih in den geiftlihen Schaufptelen; aud zeigen ſich bereit 
ſchwache Anfänge des Ruftipiels. — Die arabiſche Literatur in Spanien (XV.7, 6) 
fam im 15. Zahrhundert in Abnahme. 


3. Portugal. Unechte burgundifche Dynaſtie. Iohann I: Eroberung Ecnte's. 
Heinrich der Seeſahrer. Eduard I. Der Aandhafte Prinz. Alfen’s V: 
&roberung Cangers. 

Moch haben wir auf ber pyrenäiſchen Halbinſel einen Blick auf 
Portugal zu werfen, deſſen Geſchichte wir in der vorigen Pertode bis 
zum Erlöfchen des echten burgundifchen Königſtamms mit dem ſchwäch⸗ 
lien Ferdinaud (XVII. 7, 3.) verfolgt Haben. Mit der Erhebung 
ſeines unechten Bruderd, Johann's I 1385—1433), auf ben portugie: 
fiichen Thron beginnt die unechte burgundifhe Königs reihe. 
Johann behauptete fich nicht nur gegen bie mit franzöfifcher und engli- 
ſcher Hülfe verftärkte Macht Gaftiltens, fondern er entriß auch den Man- 
ren in Afrika das feſte Ceuta. Die eifrige Pflege, die er ben Wiffen: 
[haften angebeihen ließ, hatte auch auf die nautifhen Kenntniſſe 
feines Volks großen Einfluß. Denn unter ihm begannen durch feinen 
dritten Sohn Heinrich den Seefahrer die portugiefifchen Länder⸗ 
Entdedungen, bie wir unter ben Borboten der neuern Welt in ben, bie 
folgende Periode einleitenden Abfchnitten befonders aufführen und in 
Verbindung mit den Unternehmungen derer, bie in feine Fußtapfen traten, 
näher betrachten werden. Bier fey nur erwähnt, daß die aus jenen Ent: 
beefungen auf das Mutterland zurüdfließenden Reichthümer eine 
mwefentlichen Einfluß auf die Hebung ber Städte und auf den Un 
ternehmungsgeift ber Bortugtefen hatten, bie fidy badurch zu 
einer nicht geahnten welthiſtoriſchen Bebeutung erhoben. 

Nahdem Johann I durch ein Geſetz buch bie Innere Orbuumg 
feines Reiches gefördert hatte, übernahm fein älterer Sohn Ghuarb I 
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bie Regierung (1433— 1438) und feste burch feine Brüder Ferbinand 
und Heinrich den Kampfgegen die Mauren in Afrtita fort. 
Indem fie ihnen aber Tanger entreißen wollten, murben fie einge- 
ſchloſſen und erhielten nur gegen das Veriprechen, Ceuta zu räumen, 
freien Abzug; doch mußte Ferdinand ald Geiſel in ihren Händen — 
und, ba die Cortes bie Herausgabe Ceuta's nicht genehmigten, Teben s⸗ 
länglih in mauriſcher Gefangenſchaft bleiben, weßhalb er 
ben Beinamen „der ftandhafte Brinz” erhielt. Eduard ſelbſt ſtarb 
an ber Peft, die feine ganze Regierung hindurch gewährt hatte. 

Erft dem Sohne Eduard’8, Alfons Vdem Afritaner (1439 
— 1481), gelang e8, Langer zuerobern und ben Waffenruhm Bors 
tugal® wieder herzuftellen (1471). Sein unglüdlicher Krieg mit Ca— 
ftilien {ft oben (8. 8, 1.) berührt worden. Sein Nachfolger Sohann I 
(1481—1495), ein einſichtsvoller und Eräftiger Fürft, hatte mit ben Em= 
pörungen feiner Großen, die unter feinen Vorgängern durch nothge= 
drungene Schonung übermüthig geworben waren, viel zu fämpfen: doch 
dämpfte er dieſe Unruhen gleich im Entftehen,indem er den Herzog 
von Braganza binrichten ließ und einen Herzog von Bifeo, ber 
ihm nach dem Leben ftellte, durch einen eigenhändigen Stoß ber Noth= 
wehr zuvorfam. Dadurch, daß er dem Adel die angemaßten Krongüter 
und die von bemfelben geübte Gerichtsbarkeit entzog, verfchaffte er, gleich 
andern Herrfchern feiner Zeit, der Krone bie Alleingewalt. Den Bürz 
ger und Landbauer aber fohühte er und übte unpartelifche Rechts— 
pflege; felbft die aus Spanten vertriebenen Juben nahm er bereitwillig 
auf. Auch er beförderte Entdeckungen neuer Länder, die unter feiner 
Regierung befonders guten Erfolg hatten, indem das Vorgebirg der 
guten Hoffnung entdet und viele portugieflfche Aieberlafungen 
in Indien gegründet wurden. (©. XIX.) 


9. Kapitel. 


Die fcandinavifhen Reihe im 15. Jahrhundert 
unter den Unionskönigen. 


1. Erih der Pommer, erfier Anionskönig. Unglühlicher Arieg mit Holfiein 

und der Hanſa. Aufftand ver Dalcharlier. Erid’s Abfekung. Chriſtoph II 

(von Bayern). Abfall der Schweden unter Anutfon. Chriſtian von Oldenburg, 

auch Herzog in Schleswig und Holfein. Auffland in Schweden. Steen Sture 
Keichsverweſer. 


Vie von der Königin Margarethe 1397 zu Stande gebrachte cal- 
mariſche Union (XVII.7, 4.) hatte zwar für die drei Reiche Die gemein- 
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fchaftliche Wahl eines Königs angeordnet und jedem Reiche feine beſon⸗ 
bere Berfaffung gemwährleiftet; aber das Vereinigungsband hielt nur fo 
lange, als die geiftfräftige Stifterin basfelbe in der Hand hielt. Dem 
einerfeits Iteß e8 bie vorangegangene lange, zum Theil durch die Ber: 
fchiedenheit der Landesnatur begründete nationale Trennung, anderſeits 
bie beftändige flörende Gegenwirkfung der Hanſa, welde fi durd 
jene Unton in ihren Hanbelsvortheilen bedroht ſah, zu 
feiner wahren Bereinigung kommen. Indeß würden ſich vielleicht im 
Laufe der Zeit jene Gegenfäte bis zu einem gewiſſen Grade ausgeglichen 
haben, wenn Margarethend Nachfolger ihren Geiſt und ihre Kraft be 
jeffen hätten. 


Allein ſchon Erih der Bommer (in Dänemark XIII, in Schwe: 
den VID, melcher 1412 die Unionsregierung überfam, war einer fo zu: 
fammengefegten Aufgabe nicht gemachfen. Sein unfluger Verſuch, dem 
Grafen von Holftein das demfelben von Margaretha, wiewehl 
ungern, zu Lehn gegebene Schleswig zu entreißen, verwidete 
ihn au in einen Krieg mit der Hanfa (1426), ber für ihn uns 
glücklich ablief, er mußte Dem Herzog Adolf Schleswig, wenn aud alt 
nicht erblich, überlaffen und den Hanfeftädten ihre Privile 
gien beftätigen. Die durch den Krieg nöthige Erhöhung ber Ab- 
gaben erregte in Schweden Klagen, und die Einſetzung däniſcher 
Beamten, bie der Unzufriebenheit feuern follten, bradte einen Auf 
ftand der Dalefarltier unter Engelbrecht Engelbredtsfon 145 
zum Ausbruch. Sein Berfprechen, die Abgaben zu mindern und einhei⸗ 
miſche Beamten anzuftellen, führte auf furze Zeit die Ruhe zurüd; du 
er aber nicht Wort hielt, erhoben fih die Schweden unter bem ehr: 
geizigen und Herrfchfüchtigen Karl Knutfon von neuem. Auch be 
Dänen erbitterte er gegen fi, da er ihnen einen pommerfchen Ber: 
wandten zum Nachfolger aufbringen wollte, und ald er ſich vollende, um 
feinen Lüften zu fröhnen, aller Regierungsgefchäfte entſchlug, fegten fe 
ihn ab, gaben dem Herzog Adolf den erblihen Befip von 
Schleswig zuräd und wählten 1439 Erich's Schwefterfohn, den Her: 
zog Chriſtoph von Bayern, zu ihrem König. Norwegen ftimmte 
bei, und felbft die Schweden, obwohl fie deßhalb nicht befragt worben wa⸗ 
ren, erfannten 1440 den neuen Unionskönig an. Eric ſank fo ti, 
daß er zulegt Seeräuberet trieb und arm und verachtet farb. 


Um diefe Zeit (1441) erhoben fih die Bürger und Bauern in Jih 
land gegen den erbli geworbenen Abel, weit berfelbe fie aller Redyte bereut 
und buch den Reichsrath alle Gewalt an fich geriffen hatte, Mehrere Jahre He 
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durch fiegten fie über bie gegen fie ausgefandten Heere; zulest aber unterlagen fie 
bem Abel, der fie nun vollents zur Leibeigenfchaft herabdrückte. 


Chriſtoph II fuchte die Union möglihft aufrecht zu erhalten, 
insbefondere bie Macht der Hanfa dadurch zu fehwächen, daß er bie 
Zölle erhöhte und den Holländern und Engländern gleiche Handel 
freipeiten einräumte. Sein Berfuch aber, in Verbindung mit einigen 
norddeutſchen Fürſten 1445 Lübeck (mährenb eines Turnier) zu über= 
rumpeln, gelang ihm fo wenig, als feine Bemühungen, die Neigung ber 
Schweden zu gewinnen, unter benen ibm Knutſon entgegenarbeitete. 

Nach feinem Tode 1448 wählten bie Dänen Ehrifttan I, Grafen 
von Oldenburg, nachdem fich derfelbe zuvor in ber Wahlcapitulation, 
bedeutende Beſchränkungen hatte gefallen laffen müflen. In Schwes 
ben dagegen ließ ih Knutſon zum König mahen. Da er ſich aber 
ben Adel durch Strenge, bie Geiftlichfeit durch Eingriffe in ihre Be— 
fißthümer zu Feinden machte, warb er in einem durch den Erzbiſchoff 
von Upfala (aus dem mächtigen Haufe der Orenftierna) begünſtigten 
Aufruhr 1457 vertrieben. Hierauf wurde Shrifttan aud In Schwe= 
den und Norwegen ald König anerfannt. 


Als In Holftein mit dem Herzog Adolf die männliche Linie ausftarb, 
bradte ed Chriftian dahin, dag die Erben ihre Anfprücde aufgaben und bie 
fhleswigsholfteinifhen Stänte ihn zu ihrem Grafen und Herzog er- 
wählten, wogegen Chriftian tu einer feierlich ausgeftellten Urkunde 1460 das koͤnig⸗ 
liche Wort gab}, dap Schleswig und Holftein für ewig ungethetlt 
betjammen bleiben, niemals Dänemark etnverletbt und zufammen von 
einem Herrn ans bem Haufe Oldenburg regiert werden follten. 


Die Schweden bei ber Unton zu erhalten, war wegen der Ueber— 
macht des Adels und der Geiftlichkeit nicht möglich: fie erhoben fich auch 
gegen Chriftian und ein Theil rief ben Knutſon wieder auf den 
Thron, ben berfelbe jeboch erft nach langen innern Wirren 1467 wieber 
gewann. Doc ftarb er fhon im folgenden Jahre, ernannte aber feinen 
Schmiegerfohn Steen Sture zum Reichsverweſer. Diefer bes 
hauptete fid) befonders nach feinem Stege am Brunfeberg (bei Stod= 
holm) [1471 durch Kraft und Klugheit wohl an 30 Jahre lang in der 
Meichsverweierfchaft, indem er fi) vorzüglid) auf den Bürger- und Bau— 
ernftand ftübte, den Adel und die Geiſtlichkeit „Durch gegenfeitige Eifer- 
ſucht“ tm Zaum hielt und in einem Bertrage mit Chriftian den Fortbeftand 
der Unton anerkannte. 
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2. Iohann in Bänemark und Morwegen. Cheilung Holſteins und Schieswigs. 
Niederlage gegen die Dithmarfchen. Heuer Auſſand der Schweden. 


Chriſtian's Sohn und Nachfolger, ber in Dänemark und Norwe⸗ 
gen anerkannte Johann (1481 — 1513), mußte ihn gleichfalld gewähren 
laffen, wiewohl er lange alles aufbot, ihn zu flürzen. Erft 1497 gelang 
es ihm, fidh die Krönung in Schweden zu erzwingen. Doch ſchon nad 
drei Jahren mußte er Schweden wieder fich felbft überlaffen, und zwar 
in Folge eines Unfalle, den er gegen ein kleines Volk in Holftein erlitt. 

Chriſtian hatte nämlich im Jahre 1490 ſich mit feinem Bruber 
Friedrich in Schleswig und Holflein getheilt (wovon bie 
Linien Gottorp und Segeberg herrühren). Da in Holftein bie 
tapfern Dithmarſchen (XVI. 9. 2.), welche das Land zwiſchen ber 
Elbe- und Eidermündung bewohnten, ſtets ihre alte Freiheit gegen bie 
Grafen von Holftein zu behaupten gewußt hatten, fo wollte es König 
Johann verfuden, dad vom Kaiſer Friedrich III ber däniſchen Krone 
in undeutſcher Weife verliehene lehnsherrliche Necht geltend zu machen, 


erlitt aber 'mit jenem aus Dänen, Holfteinern und der fogenanntn 


fhmwarzen Garde (einer Söldnerfchaar, bie ſchon in den Rieberlan- 
ben gegen Karl den Kühnen gedient hatte) von jenen Heldenbauern im 
Sabre 1500 eine fo völlige Nieberlage, daß felbft die däniſche Reiche- 
fabne (der Danebrog) verloren gieng und Johann fih nur durd 
bie ſchnellſte Flucht rettete, ohne fih weiter an ihre Freiheit magen zu 
fünnen, in der fich die Dithmarfchen noch über ein halb Jahrhundert 
behaupteten. 





Das dänifche Heer, 30,000 Mann ftark, hatte, des Sieges gewiß, fon Ne 
Wagen mit fi geführt, um tie Beute dieſer wohlhabenden Bauern darauf zu ladn. 


Die Dithmarſchen waren fo wenig eines Ueberfalls gewärtig, daß in Meldork, 
welches die Dänen zuerft überfielen, eine Hochzeit gefeiert wurde und nidyte zur Ber: 
theidigung bei der Hand war, Deßungeachtet fptesten die rohen Soldaten einige Kin 
ber und trieben alle Gräuel. Da bier Stantquartier gemacht wurde, luden bie hob 


ſteiniſchen Adeligen ihre Frauen ein, im Bub zu fommen und das Feft ver Grobe 


rung tes laͤngſterſtrebten Läändchens mitzufeiern. — In der Eile warf indeß Belf 
Sfenbrand mit 300 Ditdmarfchen eine Schanze auf, und als vie übermürkizen 
Feinde mit den Worten: „Wahr di, Buer, de Garde, de kummt!“ (Rium 
dich in Acht, Bauer, die Garde fommt!) angriff, hielt die feine Schaar nicht an 
den Anfturm tapfer aus, fonbern machte auch unter dem Vorgang eines jungen mn 
thigen Mätchens, Namens Telfe, die ein Tuch an einem Eteden ftatt der Faber 
trug, mit dem Ruf: „Wahr dt, Garde, de Buer, be fummt!” einen kubem 
Ausfall und würgte furdtbar unter den Feinden, welche auf dem moraftigen Bedes 
nicht fihern Fuß faflen konnten. Bereits war das große Heer nad) verzwetfelter Gegen: 
wehr im Weichen, als die Bauern einen Damm durch ſtachen und das Kcer ker 
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einliegen, das ihren Sieg vollendete. — Die Chroniken erzählen, mit allerhinge 
etwas vollem Munde, daß, während die Ditbmarjchen nur 60 Mann verloren, an 
20,000 Dänen theils erfchlagen wurden, theils im Waſſer ertranken, theils in ben 
Moräften und Gräben erftidten, Unter den Todten machten die Steger den Unter 
fchied, taß fie die Gemeinen begruben, die Ritter und Adeligen aber unbegraben liegen 
Iteßen, und ſich nicht dazu verftunden, fie gegen noch fo hohes Löfegelb an ihre Fa⸗ 
milten auszuliefeen. Denn tn einem ihrer frübern Kampfe mit tem Abel Hatte biefer 
aud 2000 Bauern unbegraben Itegen laflen. Die erbeutete dvanifhe Reichsfahne, 
biengen fie der Telfe zu Ehren in deren Geburtsort Oldenwörden auf. 

Diefe Niederlage eben hatte für bie Dänen zugleich jene unangenehme 
Folge, daß ſich die Schweden von neuem erhoben und Steen Sture 
abermals die Reichsverweſerſchaft erhielt, die nach feinem Tode 
(1504) Swante Sture und deſſen Sohn Steen Sture II zu behaup- 
ten mußten. 

Während alfo am Ende jenes Jahrhunderts In Dänemark bie 
Ariftofratie die Herrichaft hatte und unter ihr die Leibeigenſchaft fich aus— 
bildete, ſchritt Schweden in ändifcher Entwicklung vorwärts, und auch 
Normegen, obgleich cd däniſche Provinz geworben war, erhielt fich im 
Genuſſe feiner alten Freibeiten. Alle drei Reiche empfanben aber fort= 
während, im Handelsverkehr wie in ber Volitif, noch den vorherrfchenden 
Einfluß der beutfhen Hanfa. 


Preußen, Polen und Rußland im 15. Jahrhun- 
bert. Zurüddrängung des germanifchen Element 
durch flavifche Uebermacht. 


1. Der Ordensſtaat Preußen. Verderbniß des Ordensgeiſtes. Niederlage der 
Ordensmacht durd die Polen und SKitthauer bei Cannenberg. Glüchkliche Ver- 
theidigung Marienburgs durd Heinrich Reuß von Plauen. Streben der Ördens- 
Aände nadı Mlitregierung. Der Landesrath. Der preußifhe Bund. Einmiſchung 
Polens. Sriede von Ehorn. Berlun Weſtpreußens; das übrige Preußen 
polnifches SKchen. 


Wir haben das preußfifhe Ordensland im lehten Viertel 
bes 14 Jahrhunderts feinem Gipfel der Eultur und des Wohlftandes zu- 
eilen fehen. Diefe Blüthe währte, ungeachtet ſchwerer Kämpfe mit den 
Polen und Litthauern, welchen lehtern der Orden 1398 Samogitien 
abrang, noch bis in ben Anfang bes 15. Jahrhunderts hinein, Schien 
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doch der Orden beftimmt, bad ganze große Küſtenland von der Ober 
His zum finnifchen Meerbufen mit deutfcher Bildung zu befruchten und auf 
immer für deutfche Herrfchaft zu gewinnen. Allein Zeitenänderung unt 
eigne Schuld hinderten ihn an der völligen Xöfung diefer Aufgabe. Bit 
dem Anfang des 15. Jahrhunderts begann die Ordensmacht eben ſo raſch 
zu ſinken, als fie gewachien war. Ohnedieß batte der Orden von jeher 
nicht ganz durch feine eigne Kraft fein Ziel verfolgen können, fondern dazu 
ftetd auch äußerer Hülfe bedurft. Während nun die Keinbichaft ber 
flavifhen Nachbarn, die fihdurd dad Vordringen ded Ordens ven 
thren ſtammverwandten Siken am Meere ausgefchloffen fahen, immer 
unverföhnlicher und ihre Angriffe immer gewaltiger wurden, hörten mit 
dem fehmindenden Geifte des Ritterthums nicht nur die Kreuzfahrten 
auf, durd welche der Orden bisher feine Kräfte erganzt hatte, fondern 
ed minberte fich auch der Zudrang zur Aufnahme in den Orden bedeutend, 
und Viele, bie eintraten, thaten ed aus felbftifchen Abfichten. Dazu 
Fam, daß ohnedieß fchon länger her der fittliche Geift ded Ordens in 
Sinfen war: Stolz und Ueppigfeit, Habſucht und Ungerechtigkeit nab- 
men unter den Rittern um fo mehr überhand, je weniger die friedfertige, 
weil fhmwäcliche Regierung Konrad's von Jungingen (13A— 
1407) dem wachfenden Uebel einen Damm entgegenzufegen vermochte. 
Sn ber That fohloß mit dem Tode dieſes Hochmeifters die Periode 
des Glücks. Der Uebermuth feines ihm in der Regierung folgenden 
Bruders Ulrich brachte den Orden an den Rand des Verderbens. Er 
fündigte dem König Jagello von Bolen und dem Großfürften Bi: 
told vonLitthauen den Krieg an und zog mit 83,000 Dann gegen 
fie aus, ftieß aber auf eine ſolche Uebermacht diefer von Haß und Eifer 
ſucht erfüllten Keinde, daß er am 15. Juli 1410 die blutige Schladt 
bei Tannenberg verlor, worin mit ihm 600 Ritter und 40,000 Ge- 
meine fielen, während der Reft-gefangen und zerfprengt wurde. — Nur 
bie heldenmüthige Vertheidigung Marienburgs durh Heinrich Reuf 
von Blauen und die aus Lievland, Deutſchland und Ungarn nahende 
Hülfe retteten den Orbensftaat, der fih im Frieden von Thorn 1411 
mit Aufopferung von Samogitien und Subdauen feinen fernen 
Beitand erfaufte. Doch die Blüthe des Ordens kehrte nicht mehr zurüd. 
Nah ver Shlaht von Tannenberg, welche dur das zu weite Verfelge⸗ 
der anfangs fliehenden Litthauer verloren gieng, fdylen ter Orden vernichtet. Hite 
fih Jagello's Heer nicht zu lange mit ter Plünderung ber Gefallenen und arı de 
Ginnahme einzelner Städte und Burgen, die ſich faft ohne Wiberitand ergaben, auf 
gehalten, und wäre er gleich auf den Hauptordensſitz Tosgegangen,, fo wäre der Onca 
nie wieder aufgelommen. So aber hatte der Commenthur Heinr ich Reuß, km 
bie Hut von Pomerellen anvertraut war, zehn Tage Zeit, fih nad Marienbarg 
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zu werfen und dieſe Statt in Vertheidigungsſtand zu ſeßzen; und ale Jagello fie 
belagerte, leitete He inrich Reuß die Vertbeidigung mit folder Tapferkeit und Ein⸗ 
fiht, daß die Polen durch die häufigen Ausfälle eben fo große Verluſte erlitten, 
als durch die dazu tretenten Seuchen, bie fich burd be Sommerhige und die ſchlechte 
Beichaffenhelt der Nahrungsmittel unter denfelben erzeugten. Als daher nad zwei 
Monaten aus Lienland, Pommern und ber Neumark Entſatz beranrüdte und zugleich 
der König Stegmund die Ungarn in Polen einfallen ließ, um dem Orben Luft 
zu maden, fo gab Jagello bie Belagerung auf und zog mißmuthig in fein Land 
zurüd, und ed währte nicht lange, fo hatte der Orden alle verlornen Plätze wieder 
zurüderobert, worauf Heinrich Reuß aus Dankbarkeit zum Hochmeiſter er⸗ 
wählt wurde, 


Da ber größte Theil des vorher fo blühenden Landes durd, Brand 
und Plünderung erödet, der Landbau und das Gewerbe gehemmt, ber 
Staatshaushalt zerrüttet und noch dazu an Polen eine Vertragsfumme, 
an Ungarn eine Hülfsentfehädigung und an fo viele fremde Kriegsführer 
Sold zu zahlen war: fo war der Hochmeifter genöthigt, ben Adel und 
die Geiſtlichkeit mit Leitungen anzuftrengen und dem Lande 
eine Schagung aufzulegen. Diefe Maaßregeln riefen eine große Miß- 
flimmung gegen ihn hervor, die fich bei den Ordensrittern, unter denen 
er zugleich die tief gefunfene Zuhtdurd entichiebene Strenge 
wieder herzuftellen verſuchte, bis zum Haß gegen ihn fteigerte. 
Man beihuldigte ihn der Willführ, warf ihm Nachficht und Duldſamkeit 
gegen die Huffiten vor und nahm von dem Eindringen huffitifcher Grund⸗ 
fäte in den Orben den Grund her, ihn feiner Würde zu entfegen (1413), 
Ja man gieng zuleßt fo weit, baß man ihn wegen angeblichen Ginvers 
ftändniffes mit den Polen in Tebenslänglicher einfamer Haft hielt, im 
ber er nad) 15 Jahren ſtarb. 


Fortan herrichte Zwietraht und Bartetung im Innern bed 
Drbens, zumal religiöſe Spaltung bazu Fam, und als vollends 
bie Kämpfe mttden Polen wieder begannen und ausbrechende Seu= 
hen die Bevölferung noch mehr lichteten, war an Feine Heilung der vielen 
Wunden des Landes zu denfen. Bei ber Unfraft der Regierung gieng 
die Unzufriedenheit der Ordensftände allmählig in das Verlangen 
nach einem Antheilander Regierung über, und der Hochmeifter 
Baulvon Rußdorf fah fih genöthigt, einen Landes rath (aus 6 
Drdensgebietigern, 6 Landesrittern, 6 Geiftlichen und 6 Bürgern) fi an 
die Seite zu feken (1430). Da aber bie Glieder dieſes Landesrathe vom 
Hochmeilter gewählt wurden, fo fah das Volk darin Feine ſichere Gewähr 
gegen Druck; bie Klagen, beſonders der Städte, denen namentlich das 
mächtige Danzig vorangteng, mehrten fich und führten nad) 10 Jahren 
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bei einer Kapitelberathung zu Danzig eine fo heftige Spaltung herbei, 
daß der Hochmeifter, um fein Leben zu retten, fliehen mußte. 


Nun traten bie Landesritter und Bürgermeifter ber Stäbte eigen- 
mächtig zur Durchführung ihrer Freiheitsanſprüche zu Marienwerber in 
den fogenannten preußtfchen Bund 1440 zufammen, den der Hod= 
meifter nachher beftätigen mußte. Sein Nachfolger Konrad von Er- 
lichshauſen veritund es, durch eine Eluge Verbindung von Nachgiebige 
feit und Feltigfeit den Geift der Unruhe einigermaßen zu beſchwichtigen. 
Als aberfein Nachfolger Ludwig von Erlichshauſen, ein Verwand⸗ 
ter von ihm, mit unkluger Leidenſchaftlichkeit an ber Zerftörung jenes 
Bundes arbeitete und vom Kaifer Friedrich III ben Befehl zur Auflöfung 
besjelben erwirkte, rief der burch die Glieder der Eidehfengefellfchaft 
verftärfte Bund durch Hans von Bayſen 1454 den Schutz König 
Kaſimir's IV von Polen an und führte dadurch einen Dreizehnjäh-= 
rigen landverheerenden Krieg herbei, ber im zmeiten Srieden von 
Thorn 1466 nit nur mit dem Berlufte bed weltlichen Landes⸗ 
theil®, fondern auch mit bem Berlufte der Selbftändigfeit des übrigen 
Ordenslandes endete. Denn Bomerellen, Culm, Martenburg, 
Elbingund Ermland, aljo Meftpreußen, wurde gänzlich mit Bolen 
vereinigt und allmählig, feiner ftändifchen Freiheiten beraubt, wie= 
wohl fie ihm anfangs gemwährleiftet worden waren. Das übrige Preußen 
wurde pohniſches Lehn und erhielt Königsberg zum Ordens— 
ſitz. Die Herrlichkeit des Hochmeiſterhauſes zu Marienburg ſchwand 
dahin und das einſt durch deutſchen Fleiß und deutſche Sitte blühende 
Culturland bot Jahrhunderte lang das Bild des traurigſten Verfalles, 
aus dem es erſt wieder unter einem deutſchen Herrſchergeſchlechte zu einem 
neuen Leben auferſtehen ſollte. 


Marienburg, die feſteſte unter den hundert Landesburgen des Ordens, Hatte 
lange ein boͤhmiſcher Hauptmann inne, der fie dem König Kaſimir für 436,000 Gul: 
den abtrat, worauf fogleih 800 Polen den Pradtbau befegten, in weldem ſeit 148 
Jahren 17 Hoc: und Deutfchmeifter ihren Sitz gehabt hat:en. Nachher wurte er ter 
Sitz polnifher Woywoden und nur zuweilen bielten bie polnifhen Könige ihr Hof⸗ 
lager darin. Die Hochburg felbft, ein großes vierftödiges Gebäude, bildet 
ein offenes Pierre. An dem Weſtende vesielben ſteht bie große prachtvolle 
Hochmeiſterwohnung; die drei andern Seiten find von andern Gebäuden 
umfchloffen, welde ven Gonventfaal, die Wohnungen des Comthurs umb 
anderer Ritter, die Krankengemächer und Vorrathsgewölbe enthalten. Das Ganze 
tft im Spipbogenftyl gebaut und gewährt durch feine ſchlanken, hochſtrebenden Pfeiler 
und leichte Bögen eines der ſchönſten Muſter altdeutſcher Baukunſt. Ale dat 
Zand 1772 an tie preußtihe Krone Fam, wurden die großen Gemäkher eine Zelt lang 
als Betreivefpeicher benüpt, bis Friedrich II für tie Erhaltung bes zerfallenpen 
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Baus Sorge trug, der dann 1824 durch den Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
wieder eine feiner großen Erinnerung würbige Serftellung erfuhr. 


2. Polen im 15. Jahrhundert. Wladislaw III. Vorreqhte der Großen. Wladislaw 
auch König in Ungarn. Sein Bug gegen die Cürken und Sell bei Barna. Kafi- 
mir IV der Sefleger Preußens. Weitere Ausbildung der Berfafung Polens. 


In Polen jelbfi waren fett Jagello folgende DBeränderungen 
vor fi gegangen. Um feinem Sohne Wladislam III die Nachfolge 
zu fihern, hatte er dem Adel unter Anderm verfprechen müffen, bie geift- 
lichen und weltlichen Würden unverändert zu laffen und fie nur mit Eins 
heimifchen zu befegen. Diefe neuen Borrechte Eonnten die Großen um fo 
leichter behaupten, da die Minderjährigkeit des jungen Königs, ber bet 
feines Vaters Tode (1434) erft 10 Jahre alt war, eine ftändifche Vor— 
mundſchaft nöthig machte. — Daß Wlabislam II nad Kaifer 
Albrech“s II Tode au zum König von Ungarn erwählt wurde, iſt 
bereitd (oben K. 3, 3.) erwähnt worden und fein Antheilam Türkenkrieg, 
fo mie fein Fall in der Echlacht bei Barna 1444 wird unten (8. 11, 1.) 
näher berichtet werden. 

Als fein Bruder, der bieherige Großfürſt von Litthauen, nad 
dreijähriger Zögerung endlich die in Polen auf ihn gefallene Mahl ans 
nahm und 1477 ald Kaſimir IV gekrönt wurde, Tonnte er ſich lange 
nicht dazu verftehen, die das königliche Anfehen fo ſehr fchmächenden 
Vorrechte des Adeld zu beſchwören, mußte aber doch zulegt nachgeben. 
Die ariſtokrat iſche Berfaffung Polens vollendete fodann der Reich s⸗ 
tag zu Petrikow 1468, auf welhem die Vertretung des Adels 
Durch Landboten (nuncli), welche auf vorbereitenden Landtagen in 
ben einzelnen Balatinaten gewählt wurben, fo wie das non ben beiden 
Ständen beanfpruhte Steuerbemwilligungsredht zum Geſetz er= 
hoben wurde. Der dritte Stand fonntenihtauffommen; nur 
bisweilen wurden ftädtifche Abgeordnete bei den Reichstagen zugelaflen, 
jedoch ohne Stimmrecht. — Nad dem Tode Kafimir’s IV, bes Beſiegers 
des deutſchen Ordens und Erobererd von Weftpreußen, wurde 1492 fein 
Sohn JZohannlAlbreht gewählt und Litthauen wieder von Polen 
getrennt, bis ed nach dem Tode desfelben 1501 abermals damit vereinigt 
wurde. 
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3. Kufland im 15. Jahrhundert. Wachsſthum des Örshfürkenthums Moskau. 

Wiederherfiellung des Öefammtreihs durch Iwan III. Unterwerfung Howgorsd's. 

Bernidtung der geldnen Horde. Iwan Selbſtherrſcher aller Reußen. Gultivirung 
ves Kendes. Moskowitiſche Barbarei. Wefen der ruſſiſchen Autohretie. 


Die Gefahr, in welche Rußland durch ben Weltverwüfter Timur 
(XV. 8, 4.) verfegt wurde, war mit bem Tode besfelben (1405) glüd- 
lich vorübergegangenz ja berfelbe hatte es vielmehr durch die Zertrüm— 
merung bed Chanats von Kaptſchack von einem eben fo gefährlichen Erb- 
feinde vollende® befreit, indem der Zerfall diefed Mongolenftaats in bie 
Shanate Krimm, Kaſan und Aſtrachan jene Macht ber „golbnen 
Horde” für immer ſchwächte. Allmählig wuchs die Macht des Groß— 
fürſtenthums Mosfma (Moskau) wieder dadurch, daß viele unabhängig 
gewordene rufftfche Theilfürſtenthümer theils durch Erbſchaft, theils durch 
Gewalt wieder mit ihm vereinigt wurden, und ald Ivan II Wa ftlje- 
witfch ber Oro He 1462 den Thron beftieg, gelang es feiner Willens 
fraft und Klugheit, das fett dem 11. Jahrhundert zertrümmerte Ge— 
fammtreihnihtnurberzuftellen, fondern ed auch Durch neue 
Groberungen zu erweitern und durch verbefferte Einrichtungen zu be— 
feſtigen. 

In der erſten Zeit feiner A3fährigen Regierung machte er ſich das 
Chanat Kafan zinsbar (1469) und begann fett 1477 weitere glückliche 
Kämpfe gegen die Mongolen. — Schon längft hatte ih Now— 
gorod, jene mächtige Handelöniederlage ber Hanfa in Afien, von ber 
e8 hieß, daß fle fünfmal reicher gemefen ald Venedig und Heere von 
30,000 Reitern aufgeftellt babe, ſich zu einer Selbftändigfeit erhoben, 
gegen welche frühere Großfürſten nie etwas Hatten ausrichten fünnen, fo 
daß fi das ruffifhe Sprüchwort gebildet hatte: „Wer kann wider Gott 
und Groß-Nowgorod?!“ Ihm aber glüdte ed, bie Nowgoroder durch 
einen blutigen Eieg 1471 zur Anerkennung feiner Oberhoheit —, unb 
als fie einen Abfall verfuchten, 1478 zur völligen Unterwerfung zu 
bringen. Um ihre Macht zu brechen, nahm er ihnen nicht nur ihre faft 
bentiche freiftädtifche Verfaffung, fondern verpflanzte auch mehr ale tau⸗ 
fend der vornehmften Familien nach Moskau und in andere Städte unb 
fegte dafür Slaven in deren verlaffenes Beſitzthum. Seitdem blieb ee 
Politik der ruſſiſchen Herrfcher, allem Fremdnationalen bet fi 
wenigitens eine flavifheruffifche Faſſung zu geben. 

Im Jahr 1480 gelang es ihm endlich, die golbne Horbe von 
Kaptſchak zu vernichten und Rußland für immer don feinem verberblid- 
ften Feinde zu befreien, fo daß fih Jwan, als er 1489 auch noch dad 
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Fürſtenthum Twer an fi brachte, mit Recht „Selbſtherrſcher 
aller Reußen” nennen konnte. Mit der Eroberung eines Theiles von 
Litthauen bezeichnete er fodann feinen Nachfolgern die Bahn zur Er- 
weiterung feines Reiches nach dem Nordweſten hin. Und da er fi, als 
Gemahl der Nichte des letzten griechifchen Kaiſers, ſeit dem Untergang 
Sonftantinopels durch bie Türken zugleich als den religiüfen und politi= 
fchen Repräfentanten des byzantintfchen Kaiſerthums betrachtete, fo ſtellte 
er auch hierin feinen Nachfolgern ein Ziel auf, deffen beharrliche Ver- 
folgung von feinem aus dem Auge gelaflen wurde. 


Zur Befeftigung feines Reiche im Innern gab er vor Allem das Grundg eſetz 
der Einheit und Untheilbarfeit Ruplandes, um dadurch den unfeligen 
Theilungen, welche eine fo lange Zeit ver tiefiten Landesfhmad herbeigeführt hatten, 
für alle Zukunft vorzubeugen. Zur Verbeſſerung der Rechtspflege ließ ex 1498 aus 
ältern, zerfireut vorhandenen Verorbnungen ein Criminalgeſetzbuch zufammens 
ftellen; zur Dedung feined Herrſcherſitzes ließ er den Kreml, eine mitten in der 
Statt Moskau befindlihe Feſtung, bauen, tie ſich nah und nad felbft zu einer 
kleiren Stadt (mit Reſidenzſchloß und andern Palajten, dem Zeughaus und zwei 
Klöftern) erweiterte. — Zur Cultivirung des Bodens und Civiliſi— 
rung des Volkes ließ er beutiche und andıre ausländifche Coloniften, Hands 
werter und Künftler kommen, die wenigftens das noch auf der Stufe der Halbs 
wilpheit ftehende Volk lehrten, ſich ftatt ter fenfterlojen, aus Ballen und Moos be 
ftehenden, mit Brettern oder Stroh gedeckten und mit hölzernen Geräthen verfehenen 
Rauchhütten allmählig menfchlihere und bequemere Wohnungen einzurichten. 


Aber die Rufen ſchon aus ihrer fittlichen Barbarel zu reißen, 
bazu reichten Iwan's Bemühungen um fo weniger aus, ba die Despo⸗ 
tie, welche er begründete, felbft dad größte Hinderniß war, das einer 
fittlichen Erhebung der Herrfchenden, wie der Beherrſchten im Wege ftand. 
Denn die lange verderbliche Herrfchaft der Mongolen hatte im Character 
ber Ruffen eine Neigung zur Hinterlift und Gemaltthätigfeit und — 
was noch ſchlimmer iſt — cine Fühllofigkeit gegen Ehre und Schande 
hervorgebracht. Die Fürften hatten ihren Untergebungen in mongolt= 
fcher Weife tyrannifiren lernen; der Adel, dem das angebaute Land 
außer den Städten gehörte, drüdte die an die Scholle gebundenen Land— 
leute durch harte Frohndienfte; die Bürger in den Städten verloren 
ihre frühern Freiheiten und wurden als Eigenthum der Fürften ange— 
fehen. Rur die Geiftlich keit, die fchon von den Mongolen aus Aber= 
glauben mit Ehrfurdt behandelt worden war, ftand bei Hohen und 
Niedern im Anfehen, hatte aber durch ihren todten, in Aeußerlichkeiten 
aufgehenden Glauben und durch ihre geringe, fih über bie nationale 
Rohheit wenig erhebende Bildung auf das Volk keinen eigentlidy fittigen= 
den Einfluß. | 

- 39 * 
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Gewiß fl, daß die unumſchränkte Gewalt, weide die mostowitifdhen 
Herrſcher nicht nur über Leben, Bermögen und Freiheit, fontern aud 
durch die ihnen unterthänige Kirche über bie Gewiſſenn der Beherrſchten übten, ihren 
tiefen Grund in der von ten Mongolen angenommenen Denkweiſe bat, und daß 
nicht Nowgorod, nicht Kiew, ntht Wladimir, biefe alten, achtbaren Sitzt 
des ſlaviſch-germaniſchen Ruſſenthums, fondern Mostau, „bie nachgeborne 
Tochter mongolticher Dienfttarkeit”, die Mutter tiefer Autokratie geweſen if, 
die im Laufe der Zeit fih ganz folgerichtig bis zu dem Umfang ausgebilpet hat, in 
welchem ver unbeichränfte Wille eins Einzigen als höchſtes Geſetz die Stelle tes 
Rechts vertritt. Selbit der angefehenfte neuere ruffifhe Sefhihtfhreiber Ka 
ramſin giebt dieß zu, indem er ſagt: „Den Chanen verdankt Moskau feine Größe: 
die frühern ruſſiſchen Kürſten nahmen Lanter durch das Schwert, Moskau's Herricher 
nahmen fie durch Büdlinge vor der golpnen Horde”, um nachher ihr Haupt über bie 
andern Fürften zu erheben und ben Fuß auf ihren Naden zu fegen. Aus dem mon 
goltfhen Recht eninahmen fie die Knute, mit ber fie ihren Schatz bereicherten und 
wenn der Geknutete fi empörte, ihn vollends niederfchlugen, um durch fein Gut bat 
ihre zu vergrößern. In ber Autokratie des Moekowiters giengen nidyt nur bie frühern 
Fürftenverfammlungen , die Bojarenwürben, die Selbitwahlen ſtädtiſcher Obrigfeiten, 
tie verbrieften und beſchwornen Rechte bürgerlicher Freiheit, fondern zuletzt aud vie 
fümmerlihen Refte kirchlicher Unabhängigkeit fammt der Unantaftbarleit des Kirchen: 
guts und des Metropoliten unter. 


11. Rapitel. 


Miederhberftellung ber türfifhen Macht und legte 
Schickſale des byzantinifhen ober griechiſchen 
Reichs; Umgeftaltung besfelben rg bie 
Osmanen. 


1. Bruderkriege der Söhne Sajazeth's I. Mluhammed I Alleinherr. Aeifer Ma- 
nuel. Unterwerfung der Wallachti. Murad II. Kaiſer Johann VI zinspfchtig 
Erneuerter hirchlicher Unionsverſuch. Hunyad's Siege über die Cürken. Waffen- 
ſtillſtand und Bruch desſelben. Salat bei Darna und Fall Wladislaw's. Skan- 
derbeg der große Türkenbehämpfer. Conftantin IX Paldologus. Murad's Cod. 


So wie mit Timur's Tode das tatariſch-mongoliſche Reich durch 
ben Zwieſpalt feiner Nachkommen zerfiel, fo ſchien auch dem Os man e n⸗ 
reih nah Bajazeth's J Tode (XVII. 8, 4.) durch den zehnjährigen 
Kampf feiner vier umdie Herrſchaft ſich ſtreitenden Söhne 
ein gleicher Verfall befchieden; und wenn die Griechen in Verbindung mit 
den abendländifchen Mächten die Gunft jenes Moments benützt hätten, 
jo hätte man die Türken wenigſtens aus Europa hinaus — und nad 
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1 
lfien hinüberwerfen können. Allein weder vermochte KatferRanuelll 
er nach feiner Rückkehr von Frankreich und England, mo er vergebens 
yülfe gefucht Hatte (XVII. 8, 3.), den Thron von Gonftantinopel wieder 
innahm, der rechte Hort für das gefunfene Reich zu fein, noch fand fich das 
Ibendland bei feinen zerrüttenden Bürgerkriegen und feiner ſittlich⸗reli— 
töſen Schlaffheit im Stande, dem Kreuz im Drient zu Hülfe zu fommen. 

Mährend des Bruderkriegd der Söhne Bajazeth’8 hielt fih Ma⸗ 
ruel gegen den ihn belagernden Mufa nur dadurch, daß er mit Mu- 
yammed, dem jüngften und beften jener Brüder, ein Bündniß fchloß. 
Als Hierauf Mubammed I aus dem Bruderfampf als Alleinherr 
1413) hervorgieng, blieb er zwar mit Manuel in einem freundlichen 
Bernehmen, fette aber nichts defto weniger die türkiichen Eroberungen 
im griechiſchen Reiche fort, unterwarf fi die Wallachei und ftreifte 
ſchon bis an die Gränzen Deutichlands. 

Sein Sohn Murad (aub Amurath) II, ein übrigens in feiner 
Weiſe edelmüthiger und friedfertiger, dabei Eriegstapferer Ddmane (1421 
— 1451), machte, meil feinem Gegner Muftapha vom Kaiſer Manuel 
Begünftigung widerfuhr, einen Angriff auf Gonftantinopel, 
murbe aber zurüdgefchlagen. Indeß zwang er ben Sohn und Nachfolger 
Manuel’, Johann VI, zum Tribut underoberte Salonicht (1430). 
MWergebens ging Kaiſer Johann nad Stalien, um (wie fein gleich 
namiger Vorgänger Zohann V) einen neuen Verſuch zur Vereinigung 
der griechifchen und lateiniſchen Kirche zu machen und dadurch den Papft 
und durch biefen die abendländiichen Kürften zu gewinnen. Allein bie 
ertünftelte Vereinigung hatte wieder feinen Beftand und z0g dem 
griechifchen Hofe nur den Haß und die Verwünſchung des Volks zu. 


Es war zur Zeit des Basler Concils, als ter griechifhe Kalfer Johann VI 
dem Papſt Eugen IV feine bevorftehende Anfunft zu tem gedachten Zwed ankün⸗ 
bigte. Eben diefe Ausſicht einer Vereinigung beirer Kirchen gab tem Bapfte ten Bor: 
want, des Concil nah Ferrara zu verlegen (1438 f. K. 3, 3), von wo aus er dann 
die in Bafel zurückbleibende Verfammlung für eine fchlömatifche erflärte. Als Katfer 
Johann, von den griehlihen Patriarchen und vielen Bifhöffen begleitet, in Ker- 
rara feinen prunfhaften Einzug hielt, fahen ſich die ftolzen riechen ſchon dadurch 
in ihrer Erwartung getäufht, daß nicht das ganze Concil, fontern nur ein Meiner 
Theil desfelben um den Papſt verfammelt war. Ungeachtet bis zur letzten, 25ſten 
Sitzung über die gemeinfame Kormel, durch welche der nicht zu hebende 
Slaubensunterfhteb verhüllt werden follte, auf das ſpitzfindigſte geftri‘ten 
wurte, fo wäre doch feine Vereinigung zu Stande gelommen , wenn nicht der Kaifer 
theils durch Ueberredung, theils durch Drohung feine Biſchöffe, die ohnedieß der fargen 
Bewirthung, tie fie vom Papfte erfuhren, überbrüfiig waren, zur Untirfchrift gebracht 
hätten, worauf am 6. Juli 1439 die Vereintaung beider Kirchen verlündet 
warte. Allein faum waren die Griechen wieder nach Sonftantinopel zurüdgelehrt, ale 
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ber Fanatiemus bes griechtichen Volke die Bereinigung nicht anerfannte 
und ein Theil jener Bifhöffe ihrer Thellnahme daran reumüthig entfagten. — So 
haben benn alle Untonsvermittlungen, laut bem Zeugniß der ganzen 
Geſchichte, zu nichts geführt; vielmehr haben gerabe fie durch das Bemühen, 
die einmal innerfih vorbandeneu Unterfchtebe durch allgemeine fynfrett 
ſtiſche Phraſen zu verwiſchen, — allerdings in Verbindung mit noch andern 
Verſündigungen auf beiten Seiten, — die Spaltung zwiſchen der morgen⸗ und 
abendländiſchen Kirche nur noch mehr geftetgert und mittelbar zum all 
Gonftantinopels beigetragen. 


Indeß fand Murad beifeinem Vorbringen gegen Servien und 
Ungarn, von wo aus bie Karamanen, ein Türkenftamm in Aften, 
gegen ihn aufgeftiftet worden waren, in dem Woywoden ron Sieben⸗ 
dürgen, dem tapfern Johannes Hunyadi (8.4, 3.), einen, ihm vollig 
gewachfenen Gegner. Nachdem Murad ſchon im Jahr 1438 einmal 
durch das eiferne Thorin Siebenbürgen eingebrochen und nad 
Adtägiger Verheerung bes Landes 45,000 Einwohner ald Sclaven fort= 
gefchleppt Hatte, drang nun 1442 fein Stallmeifter Mefid-Beg über 
die Wallachei wieder in Siebenbürgen ein, murbe aber von Hunyabd 
bei Hermannftabt fo gefchlagen , daß 20,000 Türken die Wahlſtatt 
bedeckten. Ihn zu rächen, zug nun Schehaheddin-Paſcha (der fid 
rühmte, die Ungarn würden fliehen, wenn fie nur feinen Turban fähen,) 
mit 80,000 Mann gegen Hunyad aus, wurde aber ebenfall® von ihm bei 
Vaſag bis zur Vernichtung gefchlagen, worauf Hunyabd 1443 im fo= 
“ genannten langen Feldzug binnen 5 Monaten den Türken 5 Stätte 
nahm und 5 Niederlagen beibrachte. 


Es war dieß ter vom Papft Eugen IV durch den Bartinal Julian Ceſa— 
rint (Cäſarino) betriebene Kreuzzug, an welhem Ungarn, Polen, Wallachen, 
Serbter und einzelne Deuiſche Theil nahmen, und worin Johannes Hunyad all 
früheren Türkeubekrieger an Thaten überftrahltee Er trang mit feinen Reitern ver: 
beerend über Kruſſovaz bis Niſſa, wo ex den erften Steg erfoht, und von ka 
nah Erſtürmung der Trafjan’ss: Pforte (eines berühmten Engpaſſes) über ten 
Hämus in die Bulgaret ein und gewann am Berge Kunobiza vie lebte Haupt: 
ſchlacht, in welcher aud) der junge König Wladislaw III von Polen und Un: 
garn mitfoht. Die Rückkehr nah Dfen glich einem Triumphzug. 


Durch diefe Unfälle bewogen, ſchloß Murad, der unterdeß in 
Berfien die Karamanen beftraft hatte, ber beftändigen Kriege mübe, mit 
den Ungarn, welche vergebend auf. mweitern Zuzug aus bem übrigen 
Europa warteten, auf zehn Jahre ben Waffenftillitand von Sze- 
gedin 1443, in welchemer Serbienzurädgab, für die Wallachei 
bie ungariſche Oberhoheit anerkannte und 70,000 Ducaten Löſegeld für 
ſeinen gefangenen Schwager entrichtete. 
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Hierauf legte Murad, betrübt über ben Tod feines Sohnes 
Llaeddin, zu Gunſten feines 1Ajährigen Sohnes Muhammed, bie 
Regierung nieder und zog fich zu feiner Erholung nah Magnefta 
n Kleinafien zurüd. Auf die Nachricht von diefer Regierungsverändes 
ung, fo wie auf bie Berichte des päpftlichen Admirald der verbündeten 
Slotte im Helleöpont, den Rüdgang des Sultans nad) Europa verhindern 
u wollen, berebete der Kardinal Julian Gefarint den vorgenannten 
rönig Wlabislam MI, die günftine Gelegenheit zu benügen und ben 
nit den Ungläubigen eingegangenen Waffenftillftand zu brechen, da ihn 
ohnedieß der Papft nicht fiir gültig anſehen könne. Da auch Hunyad 
urch die Ausſicht auf ein bulgariſches Königthum gewonnen wurde, fo 
zielt man ſich des Sieges ſchon fo gewiß, daß man mit nur 10,000 
Mann aus Ungarn aufbrah und damit in Kurzem bie Türken aus 
Suropa zu vertreiben hoffte. Aber dem fhnöden Bruc bed faum 
LO Tage zuvor auf das Evangelium beſchwornen Friedens folgte ſchon 
nach vier Monaten bie vollfte Beftrafung. Als man, um die Hämuss 
päfle zu vermeiden, auf dem Wege am ſchwarzen Meere nad 
Varna gekommen war, erfhien Murad, dem der Verrath genuefifcher 
Kauffahrer den Mebergang nach Europa erleichtert hatte, mit einer vier— 
fahen Macht und brachte den Ehriften in der blutigen Schlacht bet 
Varna 1444 die entfchiedenfte Niederlage bei, fo daß nicht nur König 
Wladislap ſelbſt fein Leben verlor, fondern auch der Anftifter des 
Friedensbruchs, der Gardinal Julian, auf der Flucht beim Ueber⸗ 
feßen über die Donan von einem walladhifchen Fährmann aus Habfucht 
erfchlagen wurde. 


Steh beim Sinrüden in die Bulgaret hatte der Fürſt der Wallachei vor 
piefem unfinnigen Unternehmen gewarnt, da ja des Sultans Jagdgefolge oft fo 
groß fey, als dieſes ungarifhe Heer; es half aber nichts, er mußte felbit mit 5000 
Mann zu dem Heere ftopen. Unter Sengen und Brennen erreihte man Varna an 
der nördlichen Seite einer Meeresbucht, wo jich die Chriſten Iagerfen und die Schreckens⸗ 
nadriht von Murad's Anzug erhlelten. Er war gleich auf die Nachricht von dem 
Friedensbruche mit 40,000 Mann aus Afien aufgebrohen und hatte ſich — nidt 
über den Hellespont, ten die chriftliche Flotte bewachte, fondern — über den Bos⸗ 
porus von gewinnfühtigen genueſiſchen Kauffahrern, die für jeven Mann einen 
Ducaten forderten, überfegen laffen. — Im hriftliden Lager riethen Einige zum 
Rüdzug, Andere, wie ber Cardinal, zur Vertheivigung des Lagers, Hunyad aber, 
dem der König aus jugendlihen Muthe zufiel, zum Schlachtangriff. Auf Seite 
der Chriſten ſtand Wladis law, von feiner Leibgarde umgeben, im Mittelpunct: 
Hunyabd aber war die Seele des Banzen; auf Seite der Türken hielt Murad 
mit ten Janiiſcharen die Mitte und ließ, zur Aufreizung der Seinen, tie von ten 
Chriſten beſchworne und nun gebrochne Vertragsurkunde, auf eine Lanze geſteckt, durch 
die Reihen tragen. Hunyad begann den Angriff mit ſolchem Ungceſtüm, daß bie 
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Balladen fihon bis am bes Sultans Gezelt norbrangen und Murad im Begriff 
war, zu fliehen. Da fiel ihm Kar adſcha, der Beglerbeg von Aflen, in ven Bügel 
und befhwor ihn zu bleiben. Er bielt Stand, obgleich Karadſcha unmittelbar vom 
einem Ungar niebergefäbelt wurde. Unterdeß war ber König ungeaͤchtet ter Bitten 
Dunyad’s, feine Stellung nicht au verlaffen, von den Eeinen angereist, auf bie Sanit- 
ſcharen eingeſtürmt, flürzte aber mit feinem von einem Belle verwundeten Pferbe unt 
flel einem alten Jantitfharen in die Hände, ber ihm ven Kopf abhieb und 
dieſen auf einer Lanze umbertrug — als ein erfchredendes „Seitenſtück“ zu jener auf 
eine Lanze gefledten Urkunde, deren Bruch, dem vor der Schlamht gehaltenen Gebet 
Murad's gemäß, auf folhe Weiſe geraht war. Ale Hunyad des Könige Ende ge: 
wahrte, ergriff er die Flucht. Was im Lager zurüd blieb, darunter ein paar Bifchöffe, 
wurbe von ten Türken niebergemadt. Des Königs Kopf, in Honig gelegt, 
fandte Murad als Beilage feiner Siegesmeldung an ten Statthalter von Brufa. 


Hierauf überließ Murab den Felbherren feines Sohnes bie Fort- 
ſetzung des Kriegs und zog fich wieder in die „Zulpengärten” Magnefia's 
zurück, deſſen Freuden er jedoch bald wieder verlaffen mußte, um in 
Adrianopel einen JSanitfharenaufftand zu unterbrüden. Da er 
einfah, daß fein junger Sohn noch zu ſchwach war, das Reich zu be= 
herrichen, beftieg er zum drittenmal den Thron, um das Erobe- 
rungsfchwert noch bis an fein Ende zu ſchwingen. Zunächſt wenbete er 
fi) gegen die Brüder und Verwandten des Kaiſers Johann, Conſt an— 
tin, Thomasund Theodor, welche die fogenannten Despotate 
im Peloponnes und in einem Theile von Attifa und Böotien inne hatten, 
brach durch ben verſchanzten Iſthmus, eroberte Korinth und Patras und 
machte fi) ben ganzen Peloponnes zinsbar. 

Alsdann zog er nah Albanien (Epirus), um dort den gewaltigen 
Türkenbekämpfer Standerbeg, Hunyad's „großen Zeitgenoffen 
und Nebenbuhler im Schlachtenruhm“, der fchon feit 1423 den Türken 
zu Schaffen machte, in eigner Berfon anzugreifen; allein die Kunde vom 
Anzuge Hunyad’s, der an ber Spitze eines wohlgerüfteten, 24,000 
Mann ftarfen Ungarnheeres fich feinen bei Varna entfallenen Lorbeer 
wieder um bie Schläfe winden wollte, bewog ihn, den albanifhen Krieg 
au unterbrechen und den Ungarn entgegenzuziehen. Murad beſiegte 
ben Hunyad in ber dreitägigen mörberifhen Schlacht bei Kaſ— 
foma (17.—19, October 1448) und vernichtete dadurch die letzte 
Hoffnung, welche die Griechen auf die abenbländifche Hülfe geſetzt 
hatten. 

Diefer Schlag wäre vielleicht vermieden worden, wenn Hunyad bie ihm von 
Stanberbeg zugelagte Hülfe abgewartet hätte. Diefee berühmte Türkengegner bie 
eigentlih Georg Caftriota und war ver jüngfte Sohn Johann's, des Gerrn 
von Emathta. Er war, als Murad's fiegende Heere zum erfienmal in Epirus 
eindrangen, mit feinen drei Brübern als Pfand für die Treue feines Vatere in ben 
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Dienft des Serails abgegeben, dort im Jolam erzogen und zur Kriegskunft 
herangtebildet worden. Seine außerorventlichen Talente erwarben ihm tie Gunſt bes 
Sultans und feine bewundernswürbige Tapferkeit bei ben Soldaten den Beinamen 
JIskanderbeg oder Skanderbeg d. f. Fürft Alerander, weil er, glei dem 
macebonifhen Welteroberer ebenfalls fchon tn feinem 18. Jahre den größten Unter⸗ 
nehmungsaetit zeigte. Sn feinem 29. Jahre (1443) entwid er mit 300 Getrenen 
nad der für bie Türken unglücklichen Schlacht bei Niffa, verfchaffte fi durch Lift die 
Feftung Croja (bei Durazzo oder Dyrrhachium) und machte die türkifche Beſaßung 
nieder, was zugleih das Zeichen zur Nievermeplung aller Türken in ber Umgegend 
gab. Hierauf berieth er mit feinen Verwandten die Mittel der Landesbefreiung, 
gewann durch Huge Schonung einer fi ergebenden Beſatzung alle übrigen Platze des 
Landed und mar binnen 30 Tagen Herr von ganz Epirus. Hierauf ließ er 
fih von vielen Fürften und Herren der Umgegend huldigen und wiberftanb fortan 
mit feinen zum Krieg wie gebomen Albanefen den unanfhörlihen Angriffen ber 
Zürfen an 24 Jahre Ting. Er blieb bis an feinen Top 1466 unbezwungen. 
Dann aber fiel ein Theil von Epirus in Murad's Hände, ein Theil hielt fih noch 
unter eignen Fürften bis 1478. 


Noch machte ih Murad, gleich als wollte er aus Mitleid bie 
Griftenz der griehiihen Hauptftadt .noch friften, dad Vergnügen, in 
dem griechifchen Thronſtreite, der fich nad) dem Einderlofen Tode Kailer 
Johann's VII unter deſſen Brüdern erhob, für ben ältern berfelben (ob- 
gleich nicht im Purpur gebornen), gnädig zu enticheiden. Und fo beitieg 
Sonftantin IX Paläologus den Thron feiner Väter, ohne über 
etwas mehr als über die bloße Hauptftadbt — und dich nur in 
abhängiger Weife — zu gebieten zu haben. — Nachdem Murad aud noch 
die Bermählung feines Sohnes Muhammebd gefeiert hatte, ftarb er un— 
vermuthet im 49. Lebensjahr bei einem Mahle zu Abrianopel, wo er bie 
erfte Prachtmofchee feit Gründung des Reiches erbaut hatte. 


2. Mluhammed’s wilde Eroberungsſucht. Befefigung der Bardanelien. Belagerung 
und Eroberung Sonftantinopels. Widerſtand SBelgrads. Muhammed's weitere 
Eroberungen in Europa und Aſien. Weitere Ausbildung der osmaniſchen 
Derfaffung. 


Kaum hatte fein Eohn Muhammed II (1451) bie Regierung 
zum drittenmal übernommen, fo ließ er, während feine Eticfmutter ihm 
ihre Trauer über den Tod feined Vaters bezeugte, deren Sohn, feinen 
„tm Purpur gebornen” Bruder im Bade erftiden, um fih, bem 
Sohne einer Sclavin, den Thron fihern, auf bem er ald ein Ungeheuer 
von unerfättlicher Herrfchgien, unmenfchlicher Grauſamkeit und ſchänd⸗ 
licher Wolluft dreißig Jahre lang ber Schreden der Chriften 
murbe, weil fie für das ihnen dort anvertraute Erbtheil dem „Deren des 
Weinbergs“ fo lange her die Früchte vorenthalten hatten, 
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Um fi in Ruhe zur Ausführung feiner weitausſehenden Erobe- 
rungsplane vorbereiten zu können, erneuerte er zuerft mit allen größern 
und Heinern Mächten, mit denen das oemaniſche Reich in Beziehung 
ftand, die Zins- und Friedensverträge und fchloß auch mit denlingarn 
einen dreijährigen Waffenftillftand. Hierauf beftimmte ihn eine 
antinge Drohung der Griechen, feinen Siegedlauf mit der bet ihm längft 
befchloffenen Eroberung von Gonftantinopel zu beginnen, wo er feinen 
Herrſcherſitz aufzufchlagen gedachte. 

Nachdem er auf der europätfchen Küfte des dort nur 725 Schritten 
breiten Bosporus, und zwar an befien Mündung, eine ſtarke Veſte zur 
Erleichterung des Heerübergangs aus Afien hatte bauen laffen, ließ er 
tm September 1452 zu Wafler und zu Land mit 250,000 Mann bie von 
aller Hülfe verlaffene Stadt umlagern, zu beren Bertheibigung Con— 
ftantin nur 8000 Streiter aufbringen fonnte, da die Reichen unter ben 
Griechen ihre Schäße lieber vergruben, als fie zur Rettung ihred Vater: 
Iands hergaben. Bon feinen Brüdern im Beloponnes konnte er feine 
Hülfe erhalten, da Muhammed fie durch Vermüftung ihres Landes von 
jeder Verbindung mit Conftantinopel abſchnitt. Am 6. April 1453 er⸗ 
ſchien er felbft vor Diefer Stadt und nun begann die Beftürmung: 
Kugeln von 12 Centner Gewicht erfchütterten Die Mauern in ihren Grund⸗ 
veften und ungeheuerc Belagerungsthürne drohten auf ihren Fallbrüden 
jeden Augenblid den Feind in die Stadt zu fenden, obwohl das „grie= 
chiſche Feuer" den größten jener Thürme vernichtet. Zwar wurde audh 
eine 150 Segel ftarfe Abthellung der fchwerfälligen, aus 420 Schiffen 
beftehenden Flotte der Türken von nur fünf griechifchen und gennefifchen 
Schiffen in ber Bropontis ſchmählich gefchlagen; allein dafür gelang es 
ihnen, 70 Schiffe auf einer mit Bett beftrihenen Bretterbahn über 
das Feftland hinweg in Einer Nacht in den Hafen ber Stabt 
zu bringen und fo die Verbindung derfelben mit bem Meere abzufchnei- 
ben. Darauf folgte der letzte allgemeine Sturm auf die beftürzte unb 
in fich felbft entzweite Stadt und am 29. Mai 1453 flug die legte 
Stunde für dieſes allein noch übrige, einft fo glänzende Haupt des ſchon 
vorher abgeftorbenen byzantinifchen Körpers. Vergebens war aller Wi— 
berftand. Sonftantin felbit fodht mit dem Muth der Verzweiflung 
und fiel durch die Schwertitreiche zweier Türken unter bem Thor bes hei⸗ 
ligen Romanos; fein abgefchnittened Haupt wurde auf die Porpbyrfäule 
geftellt, die der erfte Eonftantin feiner Mutter Helene zu Ehren errichtet 
hatte; einige taufend Griechen wurden bei ber Ginnahme niedergehauen. 
Umfonft hatte ſich die Volksmenge zuletzt in die Sophienkirche 
geflüchtet und gen Himmel geſchrieen: alle, die ſich nicht löfen konnten, 
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wurden tn dte Sclaveret verkauft und an ihre Stelle 5000 Fa⸗ 
milten aus Aſien geſetzt; die Häufer wurden geplündert, die Kirchen ihres 
Schmuckes beraubt und In gräulicher Weife entweiht und von der Kuppel 
ber Sophienfirche wurde das Kreuz herabgeworfen, um fortan 
dem türfifchen Halbmond zu meichen. 

Alfo wurde, 1043 Jahre nad) dem Falle Roms, bie ‚‚fiebennamtige 
Stadt der fieben Hügel und fieben Thürme (dad alte Byzanz, die Antos 
nina, dad neue Ron, die Stadt Conftantin’s, die Erbtheil-fcheidende, 
bie Fülle ded JIslams, die Weltmutter), 1025 nach ihrer Erweiterung 
und Gründung unter dem erften Sonftantin, — unter dem etlften und 
legten in der 29ften, feit ihrer Gründung erlittenen Belagerung” bie 
Beute der Türken Der griechtfche Gefchichtfchreiber Ducas 
fchließt die Beſchreibung ihres von ihm erlebten und mit eigenen Augen 
gefehenen Untergangs mit den Worten: „Alfo warb das Wort des Pro= 
pheten Amos (über Serufalem au an Sonftantinopel) erfüllt: „Yon 
den Altären Bethels will ich Rache nehmen; — eure Fefte werbe ich ver- 
abſcheuen; — entferne von mir den Schall deiner Lieber und die Palmen 
deiner Orgeln will ich nicht hören; das Ende meines Volkes iſt gefom= 
men, Spricht der Herr; ich werde feine Züchtigung nicht länger verfchteben 
und an jenem Tage werben die Gewölbe des Tempels heulen!” (Nichts 
beito weniger jheint die prophetiſche Infchrift auf den Kuppelziegeln der 
Sophienfirhe: „Bott hat fie gegründet und fie wird nicht erfchüttert 
werben” wenigſtens in fo fern ebenfalld erfüllt zu werden, als berfelbe 
Bau noch fteht und die Zeit vielleicht nicht allzu fern mehr tft, ba das 
Kreuz auf die Spike der Aja Sophia wieder erhöht werden mwirb.) 


Einige nähere Züge aus der von Hammer:Purgftalt in feiner Geſchichte 
des osmantihen Reihe (B. I. S. 503—563) gegebenen Iefenswerthen Beichreibung 
der Eroberung Sonftantinopels mögen hier nod eine Stelle finden. — 
Die Griechen führten ihr Endſchickſal zunächſt dadurch herbei, daß fie aus Habſucht 
für den Unterhalt des Prinzen Urchan (des Sultans Großneffen), der in Conſtan⸗ 
tinopel fih aufhielt, das Doppelte bes vertragsmäßtigen Koſtgelds verlangten unb 
tem Sultan trohten, wenn er es nicht bezahle, würden fie ihn als Throns 
nebenbuhler Loslaffen. Bon tem Augenbitd an war bei Muhammed Eonftan» 
tinopels Untergang befchloffen. — Die Vorbereitungen zur Belagerung wurden von 
Adrianopel aus betrieben, und Muhammeed's ſtets reger Unternehmungsgeift war 
babet, fo wie auch nachher bei der Belagerung, Tag und Nacht unablaflig thatig und 
feine Willenskraft unermüblih. Alles, was zur Beftürmung nöthig ſchien, wurde tn 
coloſſalem Maaßſtabe beigefhaftt. So goß ein aus dem Dienft des Kaiſers in ven 
tes Sultans übergegangener ungartfher Stüdgteher, Namens Orban, unter 
andern pie ungeheuerfte Kanone, deren die Geſchichte gedenkt: fie konnte kaum 
von 50 Paar Ochſen und 700 Bebienungsmännern fortgefhafft werden und braudte 
darum zwei Monate lang, um bie 36 Wegſtunden nach Gonftantinopel zurüds 





6230 . Die Eroberung von Conſtantinopel. XVIII. 11, 2. 


zulegen, wo fie vor vem Thore des Heiligen Romanos aufgepflanzt wurde, 
das darum heute noch Kanonenthor heißt. Ste brauchte zwei Stunden, um ge 
laden zu werben und fhoß daher nur fiebenmal des Tags; nach einiger Zeit zerfprang 
fie und zerriß den Meifter, der fle gemacht und bebtent hatte, wurde aber wieber her⸗ 
geftellt, und ein zufällig anwefender ungarifher Geſandter lehrte Die Türken 
beſſer damit treffen. So mußten Chriften mit am Untergang von Ehriften 
helfen. Dagegen wurde das griehifhe (flüffige) Feuer von einem Deutſchen, 
Namens Grant, fo glücklich geleitet, daß tie größte Belagerungsmafdine, 
die den Thurm des heiligen Romanos umfturzte, in Einer Nacht in Flammen aufgieng. 

Die Uneinigkeit der Ortehen tn der belagerten Statt war eine 
Folge des Henottkons d. t. des erneuerten Decreis ber fogenannten Kirchen ver⸗ 
einigung, indem ber Hof und die Hofcleriſei den Gottesdienſt in der Sophlenkirche 
in Tateinifher Welfe von dem Cardinal Iſidorus halten ließ, ver Groß 
atmiral Notaras aber mit ven Arhimandriteu und Mönchen fammt dem Bolle aus 
Abfcheu dagegen ihren Gottesdienſt bei dem in's Kloſter verwiefenen Patriarchen bielten 
mit der Aeußerung, fie wollten Tteber türkiſch, als römiſch werten! Statt 
gemeinfam die Bertheitigung der Stabt zu betreiben, mieden fih Lateiner unb 
Griechen und wirften einander oft entgegen. Außerdem waren bie Senuefer, 
ale Bewohner ver Vorſtadt Galata, zweideutige Helfer, ba fie zugleich aus Ge⸗ 
winnfuht mit dem Sultan Sreundfhaft hielten. Ale 3. B. der tapfere Genueſer 
Giuſtiniani, der vorzüglih die Vertheidigung der Stabt leitete, bie 
in den Hafen eingebrungenen türflihen Schiffe in der Nacht verbrennen wollte, ver 
rieihen tie Genuefer in Balata diefen Plan den Türken, bie nun den Branber in 
den Grund fhoßen und fo die Befreiung bes Hafens verhinderten. 

Als auf der Landfelte die vier Thürme zufammengefhoflen waren und am 
Thor des heiligen Romance eine weite Breſche geöffnet war, ließs Mubammer 
nod einmal den Kaiſer zur Uebergabe der Stadt auffordern, erhielt aber zur Antwort, 
er ſei entfcloffen, in ihrer Vertheldigung zu fterben. Eine allgemeine 
Beleuchtung im ganzen türfifchen Lager, welche die Stabt mit einem feurigen 
Halbmond umgab, verfündete den Jubel über des Sultans Entfgluß zum all: 
gemeinen Sturm, während innerhalb der dunkeln Stadt ber ſchauerliche Klag⸗ 
gefang bes Kyrie eletfon dur die Nacht ertönie. — Der Hauptangriff von ber 
Landfeite war gegen das Romanosthor gerichtet: dort war ber Kalfer mit 
Otufttintant und 300 auserlefenen Genuefern; an allen andern Tboren und 
Hauptthürmen befehligten andere Tapfere, den Hafen vertheidigte Notaras. Ns 
fih mit Sonnenuntergang im türfifcgen Lager Alles zum Sturm rüftete, empfieng 
der Katfer in der Sophienkirche die heiligen Sacramente und bat 
feine Umgebung um Verzeihung, wobel Alles in Thränen [dwamm. — Mit tem 
Anbruch des Morgens gab die große Kanone das Signal und plöplic erſchlen 
bie ganze Statt von den Türken „wie mit einem Strick, ber fie zu erwürgen drohie, 
umſchlungen“; ein ungeheures Getöfe von Hörnern, Trompeten und Pauken mit 
Schlachtgeheul vermifcht, ſcholl durch die Luft, alle Batterteen bonnerten aus ihren 
Geſchühen und in einem Nu dedte fhwarzer Bulverdampf „bie Stadt und die Sonne.” 
— Als der Sturm am heißeften war, entfloh Giuſtiniani „feines bisherigen 
Ruhms und Tünftiger Schmach vergeffend,” nad Galata und brachte dadurch Muth⸗ 
lofigfett unter bie Reiben der Belagerten. Dennoch vertheidigte der Kaiſer 
bas Hauptthor mit ber größten Standhaftigkeit, indeß die Türken burg 
ein anderes Thor einbrangen, das fonft wegen einer Prophezeihung, daß 
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Durch dasfelbe der Feind einbringen werbe, ſtets verrammelt gewefen und erſt Tags 
zuvor auf Befehl tes Katfers zu einem beabfichtigten Ausfall geöfinet worden war. 
Der Ruf, die Türken fegen in der Stadt, verbreitete Schreden unter bie ohnedieß 
fhon zufammengefchmolzene Umgebung des Katfers: ter Widerſtand wurde immer 
unmöglicher, und eben ale der Katfer rief: „IR denn kein Chriſt vorhan⸗ 
den, der mir den Kopf nehme?” fiel er unter den Streichen zweier 
Tünrken, von denen ber eine ihm über das Geſicht hieb, der andere ihm das Schwert 
in den Rüden ftieß. — Mit ihm fielen der gelchrte Paläologe Theophilos und 
antere Getreue. Prinz Urchan flürzte fih von einem Thurm hinab, um feinem 
graufamen Großoheim nicht in die Hände zu fallen, und bald rollten die Köpfe 
Sonftantin’s und Urchan's, des letzten Throninhabers und des getrohten Thronnebens 
bublers, "zu Muhammed's Füßen. Nachdem des Kalfers Kopf an jener Säule 
einen Tag lang dem Hohn ausgefert geweien, ließ der Sultan ihn ausgefopft 
durch alle afiatifhe Städte zur Schau herumfenden. 

Bel dem Umftand, daß "die Volkemenge in die von ihr feit der Kirchens 
vereinigung wie eine Räuberhöhle gemiedene Sophienkirche flüchtete, bemerkt ber 
griechtihe Geſchichtſchreiber Ducas: „Wäre in diefem Augenblide wirflih ein Engel 
vom Himmel geftiegen und hätte die Worte verkündet, fie follten tie Kirchenvereints 
gung annehmen, er wolle dann den Feind aus der Stadt treiben: fo würden fie fi 
dennoch nicht dazu befannt, ſondern fih lieber den Türken, als der römiſchen Kirche 
überliefert Haben!” Go groß war die durch den Vereinigungbact geftiftete Zwietracht! 
Nachdem die Türken das verfchloffene Thor der Kirche mit Bellen aufgebrochen hatten, 
fihleppten fie das darin zufammengebrängte Volt, „wie zahme Schlachtthiere” in vie 
Sclaveret fort. Für des Sultans Harem aber wurten bie fchöniten Sungfrauen 
und Sünglinge ausgewählt. 

Die Hafenfeite wurde zulept erobert, der Admiral Notaras gefangen 
und mit feinen beiden Söhnen enthauptet: ihre Köpfe wurden von dem blutbürftigen 
Eultan zum Mahle unter die Becher geſtellt. Aehnliches Schichſal hatten 
die meiſten gefangenen Führer mit ihren Söhnen. — Das ganze Lager und alle 
Schiffe waren voll unermeßliher Beute an Gold, Sitber, Erz, Stoffen und Kleidern. 
Die zahllofen Bücher ber reichen griechiſchen Bibliotheken wurden auf Schiffen 
und Wagen nah Oſten und Welten verladen. Um Ein Stüd Münze konnte man 
10 Bände von Plate, NAriftoteles und andern alten Schrifſtellern erfaufen. 
Die Bilder, Statuen und Gemälde aber verbrannten fie alle und kochten fi beim 
Teuer derfelben Ihre Speifen. „Am dritten Tage war das Werk ber un 
Plünderung, Zerftörung und Sntvölferung vollendet.“ 


Der Eindrud, den die Nachricht vom Fall Conftantinopels im 
Abendland machte, und die Angft vor dem weitern VBordringen der Türken 
tft bereitd oben (8. 4, 2) gejchildert worden, wie denn noch heute das 
Mittagläuten in deutihen Stäbten von der bamaligen Anordnung ber 
fogenannten Türkenglocke herrührt. Es war bied auch nur der An 
fang von Muhammed's Siegeslauf. Nachdem er feine neue Refidenz 
wieder bevölfert und in türfifcher Weife eingerichtet hatte, drang er 
gleichzeitig in Europa und Aſien erobernd weiter. Im 
Jahr 1456 erſchien er vor Belgrad, um biefe ſtarke Feftung ben Ungarn 
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abzuringen. Doch der Tapferkeit Hunyad's und dem frommbegeifter- 
ten Muthe des Franziscanerd Johann von Gapiftrano (einem 
Städtchen in ben Abruzzen) — ber, einem Peter von Amiend gleik, 
auf eigne Hand ein kleines Kreuzheer zuſammengebracht und fi mit 
demfelben in die geängftete Stadt geworfen hatte, — gelang ed, durch 
einen glüdlichen Ausfall die Türken zu vertreiben und für eine Zeu 
lang von Ungarn die weitere Gefahr abzuwenden. Dagegen wurden 
Serbien, Bosnien, die Wallachei erobert und Streifzüge 
nad Krain, Kärnthen und Steiermark machten bereitd Deutſch- 
land zittern. . 

Sn Kleinafien lieferte der lebte Somnene (David) den Reſt feines 
trapezuntifchen Reiches ohne Vertheidigung in Muhammed's Hänbe, 
und die Raramanenherrfchaft, des Großtürken gefährlichfte Reben⸗ 
buhlerin, mußte fi) endlich für immer unter feine Füße legen. Auch ber 
Shan der Krim mußte fih ihm beugen und die Genuejer Kaffa 
räumen. — In Sübgriehenland wurden Conftantin’d Brüder ihrer 
Despotate beraubt und die übrigen kleinen Fürſtenthümer und Herr⸗ 
haften bis auf einige venetianifche Häfen nach graufamen Verheerungen 
unterjocht, fo dag nun ganz Griehenland fortan den barten und 
verachtenden Fußtritt ded Siegers zu fühlen hatte und darum ein von 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterbender Haß die beiden durch Abftammung 
und Religion unvereinbaren Nationalitäten ftetd getrennt hielt. Nur 
dem Umſtand, daß die Türken den Cultus der Beſiegten nicht ftorten, 
verdanften die Griechen bie Erhaltung ihrer weſentlichſten Eigenthüm⸗ 
lichfeiten in Religion, Sitte und Sprache. 

Muhammed’8 fechzehnjähriger Krieg mit den Benetianers 
(der von Seiten der Türken mit fo großer Graufamfeit geführt wurde, 
baß 3. B. bei der Eroberung von Negroponte alle dortigen Venetiautt 
geſpiest, geviertheilt oder zerfägt wurden) endete 1479 mit einem Frie— 
dens- und Freundſchaftsbündniß, das aber der venetianiicen 
Republif die größten Opfer (Negroponte, Croja, Scutari und einen 
Tribut) koſtete und Veranlaffung gab, daß die Türken bald darauf auf 
in Ital ien erfchlenen, indem fie den Venetianern in deren Krieg mit 
Reapelmit 100 Schiffen Otranto einnehmen halfen. Sa ber fieges- 
trunfene Eroberer hatte fchon befchloffen, Rom ald „den Mittelpund 
ber Chriftenheit” und damit, wie er meinte, den ihm verhaßten Chrifler- 
glauben von der Erbe zu vertilgen, als er zum Glüd für das Abendland 
an 3. Mai 1481 ftarb und fich zwar bei feinem Bolfe den höchſten Ruben 
als Begründer des osmaniſchen Staats, bei den Chriften aber 
das Andenken an ihren furchtbarften Bebränger hinterließ. 
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Als er das Reich feinen Sohne Bajazeth TE übergab, ſtellte er durch ein 
förmliches Geſetz den von ihm und frühern morgenländiſchen Despoten geübten 
Regierungesgrundſatz auf, daß jeder künftige Thronfolger zur Sicherung ver 
Herrſchaft („zur Stherheit der Ruhe der Welt”) feinen Brüdern das Leben 
nehmen Laffen folle! — So wie tiefer Muhammed II feinem Bolt als 
ter tapferfle Krieger und größte Sroberer noch heute erfcheint, fo verehrt es Mm ihm 
auch den großen Geſetzgeber, Staatseinrichter und Bildungeförderer. Das von tkm 
beforgte Geſetz buch (Kanunname) regelt die Reichsämter, beflimmt deren Einkünfte 
und enthalt eine Etrafordnung. Die Berfaffung des oemaniſchen Staats iſt ein 
auf militärtfcher Gruntlage ruhender Mechanismus ber Verwaltung nad ten Rang 
flufen der Aemter und Würden, die fammtlich in dem unbetingten und unbeſchraͤnkten 
(nur durch ven Islam hie und ba gemäßigten) Willen bes Oberhaupts ihren Beſtand 
haben. 


Dem Sultan zunadfit flebt als teilen Stellvertreter dr Großvezier 
(swehfir), der zugleih im Divan oter Staatsrat den Vorfig führt. — Der 
Staat felbit wird in morgenländifcher Weife als ein Wanderhaus oder Zelt ges 
dacht und dieſem Bilte gemäß werben bie verſchiedenen Zweige ter Verwaltung benannt. 
Wie das Zelt auf vier Pieilern ruht, fo ruht der oomaniſche Staat auf vier Aem- 
terordnungen, Indem bie Beztere (Meffire) als Stüben bes Divans, die beiden 
Kadias kere oder Heeresrichter (ter eine für Europa , ber antere für Afien), tie 
beiden Deftertare orer Finanzrehnungsverwalter, und die Nifhandfchis ober 
Staatsfecretäre (für die auswärtigen Angelegenheiten) die vier Säulen des 
Reichs tarftellten. Die Vorfieher tes Hofftaats waren bie Innern Agas, tie 
Generale der regelmünigen Kriegemacht tie ußern Aga's. — Die verfchiebenen 
europätfhen und aflatifchen Provinzen wurden von Paſchas oder Statthaltern vers 
waltet, weichen die beiden Beglerbegs (ver eine in Europa, der andere in Aſien) 
vorgefekt waren. Unter ven Paſchas und Agas ſtunden die Sandpfhadbegs. 
(Späterhin, zur Seit feiner höchſten Ausdehnung, war das Mei in 21 Statthalter: 
ſchaften, und dieſe zufammen in 250 Sanpfhaden eingeteilt), — Unter ven beiden 
Kadiasferen oder oberftien Richtern flunden die Mollahs in den größern, bie Kadis 
in ten Heinern Städten. Bon hohem politiſch⸗religiöſem Einfluß auf die Verwaltung 
und Regierung des Reichs war das Collegium ver Ulema’s ober theologiſch⸗-juriſtiſchen 
Geſetzlehrer, die in allen wichtigen Angelegenheiten um ihr Fetwa ober Gutachten 
gefragt wurden. Ste waren in Rangpftufen abgetheilt, in tenen fie vorrüdten, und 
Hatten ven Muftt zum Oberhaupt. Aus den Wlema’s wurben die höhern Richter» 
fielen beſetzt. Zur Bildung von Nerhtögelehrten errichtete Muhammed Il mehrere 
hohe Schulen, wie er fih denn aud Gelehrten und Dichtern ald Gönner erwies, 
— Der Kern der Kriegsmacht waren die Janitſcharen, deren Entſtehung ſchon 
oben angegeben wurte (XVil. 8, 2. a. &.), und von deren Ausartung in Prätorianer 
in der Folge die Rede feyn wird. Außer den ftehenden Truppen konnte ein Befehl an 
die Beglerbege von Rum und Anatolt in jedem Augenblic eine beträchtliche Lehnss 
macht aufbieten : tenn in den meiſten Brovinzen war Grund und Boden in größer 
oder Heinern Theilen an Osmanen verliehen worben, die ale Lehnträger, jedoch 
nicht erbliche, je nah ihrem Einkommen eine Anzahl Reiter in's Feld ftellen 
mußten. — Die Einkünfte des Staats floßen aus dem Zehnten, ben bie 
Mufelmänner zu entrichten hatten, aus dem Kopfgeld, der Grunditeuer und ber 
Vermoͤgensſtener ber Nichtmuſelmaͤnner, bie noch auperbem von ben Paſcha's und deren 
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Unserbeamten duch Frohnden und Srpreffungen auf das willkührlichſte gebradi 
wurben, enbli aus den Tributen ber Binspflichtigen. 

Unter Bajazeth IE (1481— 1511), ber fi einem beſchaulichen 
Leben hingab und darum die Ruhe liebte, genoß die Chriftenheit einige 
Erholung : denn während die Unternehmungen ber Türken anf 
Aegypten begannen, hatte ber erneuerte Krieg mit Venedig nur geringen 
Erfolg; dennoch unterließ er ed nicht, von Zeit zu Zeit wenigſtens durch 
Streifzüge nach Ungarn und Defterreich (felbft bis Bicenza) bin die Furt 
vor ben Türken rege zu erhalten. - 


12. Kapitel, 


Die italieniſchen Staaten im 14. und 15. Jahr— 
hundert unfreiim Innern bei aller Regſamkeit 
in Bolitif und Cultur. 


1. Benedig feit der Mitte des 14. Iahrhunderts., Sroberndes Auftretre. 
Andrea Dandslo. Krirge mit Genua. Die Signsrie. Oligarchiſche Berfefung. 
Denedig's Orfahr und Kettung; Genua gebroden. Denedig Herr der abrıatifärn 
Aüfenlande. Arieg mit Mlailand. Die Stonisinguiftion. MArıeg mit den Gurken. 
Erwerbung Eyperns. Benedig auf dem Gipfel feiner Macht. Genua's Berfell 


Indem wir die Türken bereit ihre Etreifzüge felbft nad Stalien 
bin (nad) Dtranto und Vicenza) machen fahen, wenden wir unfern Blid 
auf die italiichen Staaten, um durch fie wieder nach Deutſchland zu= 
rüdzufehren, mit deſſen Geſchicken fie bi8 zum Ende des 14. Jahrhunderts 
verflochten waren. Nachdem bereits oben bie‘ Beziehungen Deutichlands 
zu Ober- und Mittelitalien unter den Kaiſern Heinrich VII, Ludwig dem 
Bayern, Karl IV und Wenzel —, bie Verhältniſſe Unteritaliend aber 
beſonders bei der Berzweigung ber aragonijch-catalonifchen Herrichaft 
über Sicilien, Sardinien nad) Reapel — dargeftellt worden find, faffen 
wir jegt bei der Betrachtung der ttalifchen Staaten nur die Haupt⸗ 
mafjen in's Auge, die von der Mitte bis zum Ende bee 15. Jahrhunderts 
eine ziemlich fefte politifche Stellung einnahmen. Im Norden hielten ſich 
an Macht Mailand und Venedig das Gleichgewicht, im Süben ber 
Bapft und Neapel, zu welchem lestern Staat auf eine Zeit lang 
wieder Sicilien (unter Alfons) gehörte. Eben fo hielt von Zeit zu Zeit 
ber Norden dem Süben und eben fo bie Republifen den Monarchieen die 
Mage, Unter den erflern nehmen Benedig, Blorenz, Genur, 


- 
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unter den letern Mailand, der Kirchen ſtaat und Neapel die 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

In Bildung durch Wiſſenſchaft und Aunſt, in Wohlſtand 
durch Handel und Gewerbe war Italien allen andern europäiſchen 
Rändern noch immer voraus, ja erreichte gerade im 15. Jahrhundert 
feine höchfte Blüthe. Aber die beftändigen Kämpfe zwiſchen den Regie— 
renden und Regierten, die Grauſamkeit und Luſtgier der vielen größern 
und kleinern Gewaltherren, der Neid und die Eiferfucht der Staaten 
unter einander, die trügerifchen Künfte durch welche jeder feine Macht 
zu vergrößern und die bed Andern zu unterbrüden trachtete, und die daraus 
entftandenen Iandverberblichen Kriege zerrütteten die beften Kräfte, lockten 
Fremde herbei und führten zum theilweifen Verluft ber Unabhängigkeit, 
fo wie zur Zerftörung der Blüthe des Wohlſtandes und des Reihthums. 


Venedigs Geſchichte hatten wir (XVII. 3, 1) bis dahin geführt, wo ber Zeh 
nerrath, der alle andern Staatögewalten In fih aufnahm, 1335 zu einer bleibenven 
Staatsbehörbe erflärt wurde. Es geſchah dieß unter dem Dogen Francesco 
Dandolo, der — gleihwie fein Großvater Enrico Dandolo die Venetianer 
zuerfi zu den überfeeifhen Eroberungen geführt hat, — im Jahr 1339 mit 
dem Ruhme ftarb, zuerft Venedige Gebiet auf dem italifhen Feſtlande ver 
größert zu haben, Indem er den Veroneſern Treviſo und Baffano abnahm. 

Bon da an tritt die Republil Venedig auch in Stalten erobernd auf, um, gleich 
fo vielen Regierungen ihrer Zeit, ih auf Koften ihrer Nachbarn zu vergrößern. Unter 
dem Dogen Andrea Dandolo, einem ver ausgezeichnetften und gebilvetften 
Staatsmänner feiner Zeit (der felbft eine treffliche Geſchichte Venedigs gefchrieben hat), 
erwarb die Republik — bei Gelegenheit ihrer Theilnahme an dem von SIemens VII 
aufgebotenen, übrigens unglüdlich abgelaufenen Kreuzzug gegen bie Türken — 
das Recht, in allen Häfen Kleinafiens, Syriens und Aegyptens Handelenieder⸗ 
Laffungen anzulegen. Dagegen erfchöpfte fih Venedig im wieder aufgenommenen 
Kriege mit Oenua, der zwiſchen biefen Beinen Freiſtaaten mit der g:eößten Erbit⸗ 
terung in allen Theilen des Mittelmeeres geführt wurde. 

Als bei Dandolo's Tode 1354 der Staat eine kurze Zeit ohne Haupt ‘ar, fügte 
man zur beftändigen Ueberwahung dee Dogen raths zu beflen ſechs Mi.glichern 
die drei Vorfiger der peinlihen Ouarantanta binzu und gab der dadurch ents 
ftehenden eigentlihen Regierung ben Namen ber burdhlautigfien Signoria, 
Der neue Doge Marco Faliero, unter weldem ber Krieg mit Genua 1355 drurch 
einen Waffenftiliftand beendet wurbe, ftiftete wegen einer von der Stgnorta ihm vers 
fagten Genugthuung eine Verfhwörung , foheiterte aber damit und wurde auf ber 
Galerie des Palafthofs enthanptet; daher unter den Bildniffen ver Dogen bas 
feine fehlt und die Stelle desfelben mit einem ſchwarzen Flor verhangen tft. 

Um dem erfhöpften Staatsihap aufzubelfen, wurde pen Patriziern das 
Recht entzogen, Handel zu treiben; allein viefes Gefeh concentrirte bie Ges 
walt vollends in den Händen “einiger wenigen ariſtokratiſchen Familien und begrüns 
dete Venedige Oligarchie. Die Dogenmacht wurde ein folder Schatten, daß, 
als Andrea Contarini diefe Würde deßhalb ausfchlug, der Staat ihn unter Bes 
prohung ber Gütereinziehung zur Annahme derfelben zwang. 

Dittmar, Geſchichte ner Welt. IL Br. 2, Hälfte. 40 
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Sin Rangftreit des venetianiſchen und des genuefifhen Geſandten am Hefe in 
Cypern führte 1378 zum Wiederausbrud des Kriegs mit Ocnua. Anfangs 
hatte Benedig durd den Atmiral Victor Pifant tie Obmacht; dann, als tiefer 
tapfere und auch durch feinen edlen Character achtungswerthe Mann nad bem Verlaß 
einer Seeſchlacht in's Gefaängniß geworfen wurde, fepten ſich Genueſer, bir bes 
Herzog Franz Carrara von Padua und den König Ludwig von Um 
garn zu Verbündeten hatten, in fo großen Vortheil, taß fie fogar (dem im bie 
Lagune von Chioggia eindrangen und mit ihrer Landung den Benetianern ber 
Untergang ihres Staates nahe fehlen. Schen mußte ſich Venedig zur Bitte um Frieden 
berablaffen und von dem genuefiihen Admiral Peter Doria bie ſtolze Autwert 
hören, er werde nicht eher Frieden machen, als bis er den vier (metalinea) PBierben 
auf dem Marcusplap ten Zaum angelegt habe. Da zwang das Volt die Zehner⸗ 
herren, feinen Liebling, den tapfern Pi ſani, Ioszugeben, und biefer von der anferiire 
Anftrengung des Volkes unterftüpt, rettete dur den Sieg bet Chieggia 
1379 Venedig aus feiner fchredlichen Bebrängnis. 

Der Krieg währte zwar noch eine Zeit lang fort, beſchränkte fi aber zuleßt auf 
Seenedereien und endete 1360 mit dem Frieden zu Turin, in weldem Bencbig 
feine Trevifaner Mark an Carrara abgeben folltE, fie aber licher an Deier 
reich, fo wie Dalmatien an Ungarn abtrat. Go gieng es zwar gefdwädkt 
aus dem Kampf hervor, hatte aber fortan Genua niht mehr zu fürchten, mt 
In Kurzem gelang es ihm durd tie Kraft feiner Inſtitutionen feine Verlufte wieder 
gut zu mahen, Gorfu zu erwerben, Du ra zzo den Reapolitanern abzunehmen, vardı 
‚feine Berbintung mit Matland gegen Sarrara nicht nur fein ehemaliges Ge 
biet auf dem Feſtland zu erhalten, fontern es auh mit Padua, Verona, Bicenza, 
Rovigo zu vermehren (1405). 

Demnad übertraf die Republit Venedig im Anfang des 15. Jahrhundern au 
Macht die größten Etaaten Italiens, fah fih aber von nun an aud in alle Kriege 
und Ummaälzungen der Lombardei verwidelt und mußte den größten Theil ihrer Kraik, 
bie fie vorher auf Seeunternebmungen verwendet hatte, auf die Vertheidigung ihre 
Feſilant sbejigungen wenden. Nichts deſto weniger war ihre Bluthe im Yortichrriien ; 
denn im Kampf mit Ungarn und deſſen lombardiſchen Verbündeten eroberte me 
Seltre, Belluno, Utine und das ganze Friaul, fo daß der tortige Patrik 
nur feine Hauptftadt Nquileja behielt (1421); und nachdem fie fo alle ihre Feine 
auf dem Feſtlande befiegt hatte, gewann fie Dalmatien wieber und fierte ſich bard 
aufeinander folgende Siege ven Beſitz vom ganzen Küſtenlande des arria 
tiſchen Meeres von der Po-Mündung an, Friaul, Iſtrien und Dalmatien veruke, 
bis nad, Albanien, wo fih ihr Scutart ergab. "Zugleich vermehrte fie ihren Beh | 
im Often durd) die Eroberung von Gephalonia, Zante, Leyanto und Gandia 
und erwarb ji, glei den Phöntziern tes Alterthums, durch ihre hohe Betrichiemkeit 
(vorzüglih in Seide, Olas und Sdhiffsbauten), fo wie durch ben auge 
breitetften Handel nad allen Theilen des Morgenlandes, große Reichthümer. 

Diefer Hanrel wurde jebod dur die Fortfhritte der Türken mehr at 
mehr bedroht. Während die DVenetianer unaufhörlihe Kriege mit denſelben beftanker 
und ihre Sceepläpe in Griechenland von den Türken eingeſchloſſen wurden, führten je 
einen Krieg mit dem Herzog Philipp Visconti von Matland, m 
hatten das Süd, durd Ihren tapfern Condottiere Francesco Garmagnela im 
Frieden von Ferrara 1428 Brescia und Bergamo zu gewinnen, fo daß die Made 
bie Gränze gegen Mailand bildete, 
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Doc nicht ange dauerte der Frieden, und unter dem nichtigften Vorwand begannen 
fie den Krieg wieder; allein die venetianifche Flotte erlitt eine fchwere Nieterlage, und 
da fih auch Carmagnola einer Nachlaͤſſigkeit ſchuldig machte, warb er vom Zehner⸗ 
rath auf eine hinterliſtige Weiſe gefangen, gefoltert und enthauptet. Der bald 
daranf erfolgte Friede fihmälerte zwar das Gebiet der Republik niht, aber Hans 
delsſtockung und Minderung des öffentlihen Credits war die Strafe, 
Ein vierter Krieg mit Mailand, wobel ſich Venetig des tapfern Condottiere Franz 
Sforza bediente, Tief glethfalls ohne bepeutenden Gewinn ab. 

Als nach dem Tode Philipp Visconti's Franz Sforza fih 1450 des Throne 
von Matland bemädytigte, begann tie Republik, die ſich felbft gerne zur Herrin ber 
Lombardei gemacht hätte, den Krieg gegen ihn, mußte ihn aber doch im Frieden 
1454 als Herrn von Mailand anerkennen. 

In diefen Settpunct fällt dte Einführung der venetianifhen Staateins 
auifition, durch welche die Furchtbarkeit des Zehnerrathe (XVII. 3, 1), aus dem fie 
hervorgieng, noch weit überboten wurte. Der mit dem Datum 16. Junt 1454 ver 
fehene und in neuerer Zeit durch den Grafen Daru unter der venettanifchen Staates 
urkunde aufgefundene Beichluß lautet: „In Betracht der Nüt lichkeit der permanenten 
Inſtitution des Zehnerraths, und in Betracht der Schwierigkeit, dieſen unter allen 

-Umitänden, welde feine Dazwiſchenkunft erfortern möchten, zu verfammeln, ermächtigt 
ihn der große Rath, drei feiner Mitglieder, von teren einer aus ben Näthen tes 
Dogen genommen werben fann, zu wählen, um unter dem Titel von Staatsin 
quifitoren diejenige Oberaufjiht und repreffive Jufttz auszuüben, bie ihm 
felbft übertragen find“. — Drei nicht verantwortliche Perſonen alfo, bekleidet 
mit der ganzen Macht der Behner, konnten genen jeden beliebigen, vornehmen oder 
geringen Bürser, fonar gegen ein Mit.lieb des Behnerraths, ja gegen den Dogen 
ſelbſt, peinlich verfahren! Und ein folhes Opfer wurde im Gcheimen entweder 
glei durch Ertränken (der Doge nur durch Gift) aus dem Wege geihafit, oter 
es wurde in die Brunnen, d. t. in verpeftete, unter den Kanälen angebrachte Löcher, 
tm denen das Meerwafler zwei Fuß body fund, geworfen, fo daß ber Gefangene in 
kurzer Bett in Krankheit verfiel, oder auch in die Bletfammern unter dem mit 
Blei gebedien Dache des Marcuspalaſtes gefperrt, wo der Gefangene durch die, von 
ben auf das Blei fallenden Eonnenftrahlen vermehrte Hige zur Verzweiflung gebracht 
wurde. — Wen die Wahl zu Inquiſitoren getroffen, blieb Jedem ein Gereimniß, 
und wie unter einer grauenhaften, unfichtbaren Macht flehend, waren alle Staatsans 
gehörigen im Inland wie im Ausland feinen Ausenblick ſicher, von ihr, ob ſchuldig 
ober unfdhuldig, erfaßt zu werden und plöglich aus der menfchlichen Geſellſchaft ober 
aus dem Leben zu verfhwinden. — Die Inquijitoren waren bei ihrem geheimen Ber: 
fahren an gar keine Regel gebunden; fie richteten ſich nad den Umfländen, nur mußten 
fe alle drei in dem Urthetl übereinfiimmen. — Diefe Staatsingutjition 
war weniger gegen das Volk, wenn es ſich nicht In Staatsfachen milchte, ald gegen 

die Adeligen geriet, um ſtaatsumſtürzende Pläne im erften Keim zu erit den. 
Sie hatte eine Unzahl von geheimen Beobadtern und Spionen im Dienſt, 
die an allen Orten und in allen geſellſchaftlichen Kreifen unerlannt fpähten; felbft 
jeder Geſandte im Auslande war von vier Spähern umgeben. Ja, bie mit biefer 
furchtbaren Gewalt belleiveten Männer waren „felbft nicht fiher vor dem Schreden, 
den fie einflößten”: denn ließ ſich einer von ihnen etwas zu Schulden fommen, ſo 
wählten bie beiden andern Sinen aus dem Zehnerrath als feinen Stellvertreter und 
verurtheilten ihn. — So waren Alle, von dem geringften Gondelier bis zum Staats“ 
40 * 
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oberhaupt hinauf, der ununterbrodhenen geheimen Aufficht und den furchtbaren Rich 
nungen der Inquiſition untergeorbnet, und der Standesgeiſt ließ ch diejen 
Terrorismus gefallen, bloß weil er auf Teine andere Weife den Beſtand ber Ariſe 
fratte für gefichert hielt. Selbſt Papſt und Kirche konnte in biefem venetiartjher 
Regierungsſyſtem keine Milderung bervorbringen, da Venedig überhaupt wigt den 
letfeften Eingriff der Hierarchie duldete und ber Papſt ih mi tem 
bloßen Schein der Anerkennung begnügen mußte. Auch bie eigene Geiſtlichkeit 
Venedigs durfte fi nicht die entferntefte Anfpielung auf Politik und Staatten 
richtungen erlauben, mußte fi vielmehr nicht felten zu Denunclationen und Spies 
rieen hergeben. Nur die allmählig eintretenve politifhe Ruhe (Kirchhofstuhe), kei 
ber feine Berihwörung mehr gewagt wurbe, und bie vorfchreitende Aufklärung bruder 
in der Folge viele Milderungen in das Verfahren biefes übrigens bis an das Gate 
ber Republit dauernden Tribunals. — (Treffend vergleicht Daher Galibert bie were 
ttanifhe Regierung wegen ihrer ſteten Heimlichkeit mit einer taufca" 
jährigen ununterbrodenen VBerfhwörung, und bezeldnet die Maske, wei 
dem DBenerianer allmählig unentbehrlich wurde und zu feinen Kleidungsftüden geheztt, 
zugleich ale das Sinnbild dieſer Republif.) 

Die Vergünftigung, welche Muhammed II den Venetianern einräumte, tu feinen 
Staaten Handel zu treiben, vereitelte die Unehrlicgleit des venetiantihen Gemmar: 
danten zu Goron, der mit einem Sclaven, welcher eine türkiſche Caſſe beitoblen hat, 
den Raub theilte. Der daraus entfichente Krieg mit den Türken verlief zu 
Schmach der Tenetianer: fie verloren 1464 zuerft alle ihre Befigungen anf Reue 
bis auf die feften Plage, die fie vor dem Bruch hatten; fie wetteiferten im fortgeiegten 


Krieg mit den Türken an Oraufamleit, erlitten 1470 den Verluft von Negroponte 


(Euböa), und während fie in Verbindung mit andern hriftlichen Mächten, anitett bi 
Türken ernftlich anzugreifen, in ihrer Ohnmacht die Küften Kleinafiens verbeerten, zegen 
bie Türken zweimal durch Kärnthen in's Friaul, verwüfteten alles und kehrten mis 


Beute beladen zurüd. Erſchöpft ſchloß endlich Venedig 1479 den faft ſechezehn jährigen 
gefahrvollen Krieg und mußte froh feyn, gegen Nufopferung von Scutari, fm 


übrigen verlornen Befigungen und gegen einen jährlichen Tribut die Sanbeisfreikeit 
in ben türkifhen Häfen wieder zu befommen. 

Indeſſen erfolgte die im Frieden durch Lift erfhlihene Erwerbung bei 
Ksnigreichs Cypern, das unter ber Oberherrlilelt Aegyptens fand, Jakob, 
ein natürliher Sohn des letzten cyprifchen Könige aus dem Haufe Lu ſignan, ve 


Aegypten als Thronfolger anerkannt und von dem Venetianr Marco Gornart 
unterftügt, heirathete deſſen Nichte Katharina Gornaro, bie von ver Reubläl 


zu ihrer Adoptivtoch ter erflärt wurbe, um einft Anfprühe auf Cypern machen ze 
können. Als nach zwei Jahren der König Jakob farb, war Venedig glei bei ter 
Hand, um fi das Erbe der Tochter der Republik zu fihern. Sin zwiſchen ver Zürkt 
und Aegypten ausbrechenber Kricg diente fobann zum Vorwand, tie Injel zur Siderung 
gegen unvermutheten Anfall mit Truppen zu befeßen und hierauf an die Königin dei 
Anfinnen der Abbankung zu ftellen. Katharina Cornaro, wohl wien, dej 
man fi dem Willen der Zehner nicht ungeftraft wiverfepte, dankte ab und die Reyabil 
ſchaͤmte fi nicht, Gy pern 1489 gegen Tributzahlung als ein Lehn von Aegyp 
ten, alfo aus mufelmännifhen Händen, zu empfangen. 

So war bie Republik Venedig, afer Glücksſchwankungen ungeachtet, anf ben 
Höhepunct ihrer Macht angelangt, um von da aus allmählig wieder Kerake 
felgen. Außer dem Dogat, das aus ber Stadt Benebig mit den Laguneujläbks 
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beftand, und außer ben fehon bezeichneten Beflgungen auf dem Feſtland, umfaßten 
ihre Seeländer das ganze abriatifche Küftenland mit den albaneflfhen Inſeln, einen 
Thetl von Livadien mit Lepanto, einen Theil von Morea mit Patras, Argos, Napolt, 
einen Theil von Macebonien mit Theffalonich, die Infeln Zante, Corfu, Negroponte, 
Cypern und Candia — zufammen 25,400 Q.⸗M. Landes mit 3,800,000 Seelen —, 
fo daß fie, ungeachtet ter Zerftüdelung ihres Gebiets und ver geringen Anzahl ihrer 
Untertanen, doch die erfte See» und Handeleé macht jmer Zeit war und an 
Reichthum die größten Monarchieen Europa’s übertraf, daher denn Katfer und Könige 
fi ftets um ihren Beiſtand bewarben. 

Genua's Macht (XVII. 3, 1) war durch den 123jährigen Kampf mit feiner 
Nebenbuhlerin Venedig, von welchem foeben in der Geſchichte Venedigs bie weſent⸗ 
Häfen Züge angegeben worben find, gebroden. Nachdem es fih wegen Venedigs 
Uebermadt von 1353—1363 dem matländifchen Einfluffe hatte hingeben müffen, von 
dem e8 im Frieden zu Turin fi wieder losmachte, konnte ed nur zeitwetfe eine 
felbftändige Stellung behaupten. Einerſeits die wachſende Macht Mailands und 
Venedigs, anberfeits innere Zwietracht brachte die Genuefer von 1369—1409 unter 
Frankreichs Herrſchaft. Von 1431—1436 gehorchten fie wieder den Visconti's tn 
Matland; dann 1458—1461 abermals ter franzöfifhen Herrſchaft, bis fie fih 1464 
ber Gewalt des neuen Heren von Mailand, Franz Sforza, unterwarfen. Im 
Morgenland hatten fie in Oalata ihre Hauptnieberlaffung und Kaffa im Beflk, 
das fie aber an Muhammed II. verloren. 


2. Siorenz im 14. und 15. Iahrhundert. Weitere Ausbildung der demokra- 

tifchen Verfaſſung. Oſtracismus. Gewaltfames Auffreben der niedern Dünfte- 

Steigende Macht der Signorie. Aufgang der Medicter. Gofimo’s alleinherlides 

Walten. Lorenzo des Prädtige. Pflege der Aunſte und Wifenfihaften. Ber- 

(hwörung der Pazzi. Arieg mit Sirtus IV und Neapel, Zinken und Wicder- 
Reigen der Medicrer. 


Storenz, als. demokratiiche Republit der Gegenfat von Venedig, 
war felt dem Anfang bed 14, Jahrhunderts, ungeachtet innerer Partei= 
kämpfe durch ben Handel und Gewerbfleiß feiner Bürger an Bedeutung 
gefttegen. Der dabei hervortretende Gegenfat zmifchen den Reichen und 
Armen führte durch Die Unterdrüdung der legtern zu dem Emporfommen 
ber Mediceer, melde, der Gedrüdten fih annehmend, durch Reichthum 
Bildung und Staatsklugheit zu einer faft fürftlichen Stellung gelangten 
nnd in derfelben auf die Leitung diefer Republik, wie auch auf die geiftige 
Entwicklung Staliend den größten Einfluß gewannen. 

Nachdem die fiegende Bartet ver Schwarzen (XVII. 3, 1) den Angriff Katfer 
Heinrich's VII. glüdlih abgewehrt und einen Verſuch, die Rückkehr der verbannten 
Welßen zu erzwingen, zurüdgewiefen hatte, befeftigte fih vie Herrfhaft des 
böhern Bürgerftandes (des populo grasso) d. i. der reihen Mitglieder 
der 7 obern Zünfte durch neue Einrichtungen. Um Revolutionen vorzubeugen, 
wurde die Wahl der Sigorie geändert, indem man die Prioren, welde den 
oberften Stadtrath ausmachten und durch Selbfiergänzgung ihre Familien in dem 
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ansfihlieplihen Beiip der Regierung erhalten hatten, von nun an durch das Loos 
wählte. Auch führte man den Oſtraciemus ein, kurch welchen man einflußreiche 
Bürger, von denen man Gefahr für die beftehende Ordnung beforgte, auf eine Zeit 
lang verbannte (1323). 

Um ten innern Partelungen vorzubeugen, wurbe fpater ein Volkérath von 
300 Mitglietern und ein Gemeinderath aus 250 abeligen und 250 bürgerlichen 
Belfipern gewählt, und beftimmt, daß jeber biefer Beamten nur 4 Monate, bie Prioren 
nur 2 Monate, im Amt bleiben follten, damit möglichſt Viele Antbeil am 
Regteren befämen und Keiner feine Amteftellung zu eigner Erhöhung benüden 
Tonnte. 

Neue Verſuche tes Adels, fih mit Hülfe fremder Herren, die fi tie Stabt 
einigemal in ihrer Bedrängniß gab, wieder die Herrſchaft zu verſchaffen, gaben Ber: 
anlaffung zu innerer weiterer Ausbilbung der Demokratie. Mehr und mehr firebten 
auch die 14 niedern Zünfte nad Betheiligung am Regiment, bis fie 1343 nicht 
nur den gleihen Anthetl mit den höhern Zünften errangen, fontem 
auch tie Arelegefchlechter nöthigten, fi in die Zünfte einfhreiben zu Taffen 
und fo gleihfam In den Bürgerſtand überzutreten. 

Mod beftand aus alten Zeiten eine fogenannte Quelfenverbindpung, mi 
Hauptleuten an der Spike, in welche dem Adel der Eintritt nicht verjchloffen war. 
In diefer Verbindung ſchloß er ſich befto enger tem populo grasso an, um bie 
untern Zünfte durd PBartelumtriebe vom Eintritt in die Aemter abıuw 
kalten. Darüber entſtanden Gahrungen. Um daher der Berfolgungsjudht der 
Guelfenpartei entgegenzuwirfen, verbanden fich felbit mehrere bebeutente Männer aus 
den höhern Zünften (darunter ein Mepdict) 1378 mit den niedern Zünften zur 
Abſtellung jenes Mipbrauhe. Allein die ntedern Zünfte giengen in ihren Be 
gehrungen welter, verbanten fih mit tem gemeinen, nicht zünftigen Bolt 

_ und forderten nlänzlihe Aenderung ber Verfaffung. Bald erzwangen fie in einem 
Aufruhr die Aufhebung der bisherigen Verfaffung, fhafften pie Sig⸗ 
norie ab, ernannten den Wollkräner Lando zum Gonfalonidre, der mit neun 
Räthen (drei aus den höhern ünften, trei aus den nietern, und drei aus dem ge 
meinen Bolt) vie neue Regierung bitten follte. Lando, ein wohlgefinnter, ener- 
gifher Mann , brachte den wüthenden Pöbel zur Ordnung, ftellte die alte Verfafſung 
wieter her und legte nach zwei Monaten feine Würde niever, worauf 1382 ter 
böhere Bürgeritand wieder die Obmacht erlangte. 

Obgleich nun die Quelfenberrfhaft vie Beſetzung der Memter wieder In ihre 
Oewalt brachte, fo war doch die Florentinifhe Artftofratie, bei welder ter 
©eburtsabel vom Geldadel getrennt war, Feine fo drückende wie die venetianifce. 
Ihre Macht fiteg bald fo hoch, daß halb Toscana und ſelbſt Bifa, dem Gebet 
ber Signorie von Florenz gehorchte. Bald aber befam die mächtige Familie Albizzi 
vorherrſchenden Einfluß, der das Volk um feine Freiheit beforgt machte; daher es 

feine Hoffnung auf tie Familie Medici fehte, die wegen ihres ungeheuern, in 
MWechfelgefhäften gewonnenen Reichthums In aropem Anfehen fand und deren Saupt 
Johann (Giovanni) durch Freigebigkeit und ſtaatskluge Mäßigung felbft der herr 
fhenden Partei Achtung einflößte. Cr farb 1428 mit dem Ruhm, ein Hort und 
Schild der Aermern gewefen zu fen, und hinterließ feinem Sohne Coſimo (Coe⸗ 
mus) bie Orundlage zu einer faft fürſtlichen Macht, bie berfelbe, an der Spipe 
ber Volkspartei, durch Freigebigkett und Großmuth zu erweitern firebte. Weil er aber 
dabei nicht bie Milde und Mäpigung feines Vaters befaß, z0g er fi den Haß ker 
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Albizzi zu und wurbe auf deren Betrieb auf zehn Jahre aus ber Republik ver⸗ 
bannt (1433). 

Allein das Volk fepte ſchon im folgenden Jahre feine Zurüdbernfung durch 
und fein Oegner Albizzi mußte in die Verbannung. Bon ta an war Gosmus 30 
Sabre lang die Scele der Republil, und ob er gleih kein Staatsamt annahm 
und feine Baffengewalt anwendete, leitete er doch in der That ten Staat 
durch feine Klugheit und Umficht mit ſolchem Erfolg, daß Florenz unter ihm den 
Gipfel feines Glückes und Olanzes erreichte. Um feinen Einfluß auf die Staats 
regterung zu fihern, bewirkte er eine Abänderung der Beramtenwahlart, 
indem fortan ein Ausfhuß, genannt Balta, mit dictatoriſcher Gewalt bekleidet, bie 
Wahl in die Hand nahm, fo daß die Aemter flets im Sinne feines Syſtems befeßt, 
aber freilih dadurch auch vie demokratiſchen Grundlagen bed Staats dem 
Weſen nah aufgehoben wurden. 

(ben fo bekundete er feine Hinneigung zu alleinherrlihem Walten warurh, baß 
er den Franz Sforza von Matland in der Befeftigung feiner Kürftengewalt 
unterftüugte. Nichts deſto weniger ließen fi tie Klorentiner dieſe Eingriffe in ihre 
Rechte gefallen, weit fie fih bei der größern Stetigkeit der neuern 
Negterungsart beffer befanten und feine Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit 
gegen alle Hulfsberürftigen ihn gegen die Biſſe bes Neides fhüsten. Die Freis 
gebigkeit, womit er feinen Reichthum zum Bellen des Gemeinwefens, insbefondere 
zur Förderung der Kunft und Wiffenfhaft (3. B. durch Stiftung einer plas 
tontifhen Alademte) anwenbete, fo wie dic hohe Geltung, die er dem florentints 
fen Staat auch im Auslande verſchaffte, erwarb ihm bie Bewunderung Italiens 
fowohl, als bes übrigen gebildeten Europa, und ale er 1464 flarb, chrte ihn das 
dankbate Florenz mit dvem Namen „Bater des Baterlandes.“ 

Sein Sohn Pietro, dem des Vaters großartiges, achtunggebietendes Weſen 
abgieng, erhielt fein Haus nur mit Mübe und durch rechtzeitige Vereitlung einer 
Verfhwörung ; doch behauptete er fi nachher Burh ein Bündntp mit Matland 
und Neapel negen tie von feinen Gegnern auswärts verfuchten Anzettlungen in 
feiner mächtigen Stellung. Bet feinem Tove 1469 hinterließ er feinen beiden, noch 

‚ jungen, von ben größten Gelchrten damaliger Zeit gebilveten Söhnen Lorenzo 
und Giuliani (Julian) die Regierung. 

Unter diefen gewann Lorenzo der Prächtige (Magnifico) durch den Abel 
feiner Gefinnung, die Vielſeitigkeit feines Gelites, die Felnheit feiner Bilduna und 
durd die großartige, ja verſchwenderiſche Sreigebigkeit, mit der er bie Kunſt und 
Wiſſenſchaft pflegte, die Liebe des Volls und die Bewunderung feiner Zelt in nod 
höherm Grade ale Coſimo. Schon in den eriten Jahren feines öffentlichen Auftretens 
aber bekam er an den Gliedern der Familie Pazzi, die nad der mediceiſchen kie 
vornehmite in Florenz war, fo heftige Feinde, daß diefe ten Plan zum Sturz ber - 
Merict fapten. In diefem Plan mwurten fie vom Bapft Strtus IV unterflügt, " 
weil Lorenzo ben hierarchiſchen Beftrebungen desſelben nicht günflig war. Zu 
gleihem Zwei ſchloß der Papſt ein Bündniß mit Neapel und einigen kleinern 
italiſchen Höfen, wogegen fih bie Medici mit Matland und Venedig 
verbanten. " 

Die Verſchwörung ber Pazzi kam am 26 April 1478 zum Ausbruch. 
Lorenzo und Julian follten in ver Kathedrale, jeter von zwei Verſchwornen, in ı 
dem Augenblick ermorbet werden, wenn ver Prieſter bie Hoite emporhob. Wis beim | 
Beginn des Gotteodienſtes nur Lorenzo erſchien, eilten Franzesco Pazzi und , 
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Baroneelli, vie ben Mord Zuliau's übernommen hatten, tn veffen Wohnung und 
„ berebeten Ihn unter verſtellten Freundſchaftsbezeigungen zum Gang in die Kirche. Als 
* bezeichnete Moment eintrat, el Julian ſogleich unter ven Dolchſtichen ſeiner 
Mörder; Lorenzo aber hielt den Stoß derer, bie ihn zu erdolchen übernommen hatten, 
— es waren zwei Priefter! — mit feinem Mantel auf und trieb fie in bie Flucht. 

$ — Unterbeb hatte der Erzbiſchoff Salviati von Piſa, einer der Verſchwornen, 

‚ Me lieder der Signoria in ihrem Verſammlungsſaal gefangen nehmen wollen: 

biefe vertheidigten fi aber und überwältigten mit Hülfe des meblceifhen Anhangs 

ihre Angreifer, worauf ſogleich ver Erzbiſchoff mit noch zwei Häuptern ber Ber 
fhwörung vor das Fenſter hinaus gehentt und die andern auf bie Strafe 
binabgeflürzt wurden. Das erbitterte Volk wüthete mehrere Tage lang gegen alle 

Feinde der Medici; nur Baroncelli entlam nad Gonftantinopel, wurbe aber von 

Mubammen II ausgeliefert und zu Florenz hingerichtet. 

Sterauf fehleuderte Sirtus IV ven Bann gegen bie Florentiner unb begann 
mit Reapel den Krieg gegen die Republik. Als der Krieg für Florenz 
eine unglüdliche Wendung nahın und die Bürgerfhaft in ihrer Stimmung für bie 
Mebict zu erfalten fchien, eilte Lorenzo heimlich nad Neapel und wußte ben König 
durch feinen Geiſt und feine beredten nicht ungegründeten Warnungen vor ben ihm von 
Benedig und Frankreich Her drohenden Gefahren fo für fih einzunehmen, taß 
biefer ih zum Frieden mit Florenz entfhloß. Der Pap ſt fehte zwar ben Krieg 
fort; als aber tie Türken in Berbinbung mit Beneig Dtranto einnahmen (K 
41, 2) und durch dieſe Gefahr die italiſchen Staaten zur Einheit gemahnt wurben, 
fühnte er fi mit Florenz wieder aus (1480). 

Diefe Wendung ver Dinge befeftigte die Macht der Mebict nur um fo mehr, mb 
Lorenzo trat von nun an, beſonders da nad Sirtus Tob ber neue Papſt Inmo⸗ 
cenz VIEL ein Freund feines Haufes war, mit ver Macht und Pracht eines 
Fürſten auf, weßhalb er aud feine SHandelögefchäfte ganz aufgab. Sein Hof war 
fortwährend der Sammelplag der größten Gelehrten und Rünftler, tie 
an ihm, der ſelbſt Dichter und Kunftfeuner war, den freigebigften Foͤrderer ihrer Be 
firebungen hatten, wie denn namentlich viele der griech iſch en Gelehrten, vie nad 
dem Kalle Gonftantinopels aus ihrem Vaterlande flohen, bei ihm ein ehrenvolles Aſol 
fanben. Unter den Drännern ber Wiſſenſchaft begünfttgte er befondere ven Philologen 
Ficinus, ber Plato überfepte, und Poliziano, um befientwillen aus ganz Eu⸗ 
ropa lernbegierige Schüler nach Florenz ftrömten; unter ben Künitlern vor allen ben 
großen Baumelfter Michel Angelo, der fein täglicher Tiihgenofie war. (Gin 
Naheres von tem Einfluß der Mediceer auf den Auffhwung ver Wiſſenſchaf—⸗ 
ten in Italien wird weiter unten am geeigneten Ort beigebradt werben.) Seine 
ungemefjene Freigebigkeit brachte zwar fein Haus dem Bankbruch nahe: allein fo groß 
war bie Liebe bes Volke zu ihm, daß die Republik feine Schulden über 
nahm und ibm nad wie vor mit Freuden gehordhte. 

£orenzo ſtarb in feinen beiten Jahren an der Gicht (1492). Sein Sohn umt 
Nachfolger Pietro II konnte das Anfchen feines Hauſes nicht aufrecht erhalten: er 
verbarb es mit tem Herzog von Mailand, geriet dadurch mit Karl VIII von 
Sranfreic in Krieg (Ray. 13, 1) und ſchloß einen nachtheiligen Frieden, ver bie 
Slorentiner fo empörte, bag fie ihn vertrieben und alle feine gewaltfanen Verſuche, 
fi wieder in tie Herrſchaft zu feßen, vereitelten. Er ertrank 1498. 

In vemfelben Jahre flarb auch der merkwürbige Dann, der als Führer der demo⸗ 
kratiſchen Partei zu Florenz der Haupturheber ber Vertreibung bex Meticeer geweſen 
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wer. Es iſt dieß der Dominicaner Hieronymus (Oirolamo) Savonarola, 
einer der bedeutendſten Geiſter jener Zeit. Geboren zu Ferrara 1452 und ausgeftattet 
mit vorzüglichen Geiſtesgaben, widmete er fih dem Klofterlebeu. Seine außerorbents 
che Vorliebe für die Wiſſenſchaften und fein ſtrengreligiöſer Wandel erwarben ihm 
die allgemeine Aufmerkſamkeit und insbefondere die Achtung Lorenzo’, der ihm 
1490 die Stelle als Prior des Dominicanerkloſters S. Marco in Florenz erwirkte. 
Dort feffelte er durch feine gewaltigen Predigten alle Zuhörer, indem er die her» 
ſchende Ueppigkeit und Eittenlofigleit, Insbefondere aber die Berweltlihnng der 
Kirche und das Tafterhafte Leben der Geiſtlichkett mit dem ganzen euer feiner ein» 
dringenden Beredſamkeit angriff und zulept mit leidenſchaftlicher Begeiſterung auf eine 
gänzliche Umwandlung bes kirchlichen und politifhen Lebens brang. 
Vergebens furhte Lorenzo, dem die rüdfichtslofe Schärfe des Redners mißflel, ihn 
zur Milderung feiner Lehren zu bewegen. Sein Wäcterruf wurbe immer lauter und 
tühner. Erfüllt von ter Uebergeugung, daß bie Welt im Aergſten liege, prophezeihte 
er ein großes Etrafgericht, dad Florenz und ganz Hallen treffen und das Gott durch 
tas Schwert Frankreichs ſchicken werbe. Als nun einige Jahre darauf Karl VII 
wirklich einen Eroberungszug nach Italien unternahm (8. 12, 1. 3.), flieg Savonas 
rola’s prophetifhes Anſehen im Volle, aber au der Haß felner Gegner, 
inebeſondere ber jungen Miftofraten, bie fih in ihrem genußſüchtigen Leben geſtoͤrt, 
umb ber Geiſtlichen, bie fi durch feine Strafreben getroffen fühlten. 

Rah dem Ginrüden der Franzoſen und nad) der Vertreibung der Mebict, welche 
vorzüglich durch feinen Einfluß bewirkt wurbe, war er die Seele ber politiſchen Ums 
wälzung, durch welche Florenz nun wider eine demokratiſche Verfaffung 
bekam, indem zwar nicht alle Bürger, aber doch alle diejenigen Antheil an ber Res 
gterung befamen, deren Voreltern fon diefes Recht geübt hatten. Auf feinen Vetrieb 
wurben nun Gefebe gegeben, welche bie DVertilgung ber Lafter und die Einführung 
eines fittenfitengen Lebens unter allen Stänben bezwedten. Bald fah 
man feine Karten und Würfelſpiele mehr, die Wirtbehäufer waren gnefchloflen, bie 
Theater flanden leer: der Sitteneifer war fo aroß, daß in den kirchlich geſchloſſenen 
Selten eine Anzahl abeliger Sünglinge von Haus zu Haus gieng und fi Spielkarten, 
Würfel, anftößige Gemälte und Bücher (3. B. den Boccaccio) geben ließ, bie fie am 
Garnevalstag auf Einem Haufen verbrannten. Die Faften mwurten fo fireng ges 
halten, daß das Fleifh wegen geringen Verbrauchs tief im Preife fiel. Bon allen 
Weltgegenden kamen vornehme Fremden herbei, um ben berühmten Gittenprebiger zu 
hören ; ſelbſt der Sultan ließ fi feine Prebiaten fommen und in's Türkiſche überfepen. 

Dagegen vermehrte ber übertriebene Eifer feiner Anhänger die Zahl feiner Feinde, 
fo dag man fhon von Anfhlägen gegen fein Leben ſprach. Da er auch gegen das 
Verderbniß des Papſtthums die nanze Schärfe feines kühnen YBortes richtete 
und ein Papft wie Alerander VI alle Urfache Hatte, dieſen Dann zu fürdten, zus 
mal Savonarola in feinen Briefen an viele chriſtliche Fürſten fih geradezu über 
veffen Entwürbigung des päpftlichen Stuhls ausließ, fo drohte Ihm von Rom her bie 
meiſte Gefahr. Alerander ließ ihm zuerft den Garbinalshut bieten, wenn er ſchwiege. 
Savonarola antwortete, „er begehre feinen andern rothen Hut, als ben 
des Märtyrerthums“, und gab keiner päpfilihen Welfung Gehör. Nun fuchte 
Alexander tie Signor ie von Florenz zur Auslieferung bes ihm fo gefährlichen 
Mebners zu bewegen. So lange dieſe Signorte am Ruder war, wurbe febes ſolche 
Anfinnen abgefhlagen. Aber das eingeführte demokratiſche Syftem war feinem Urheber 
ſelbſt verderblich. Der jaͤhrliche Aemterwechſel führte im tarauffolgenden Jahr eine 
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auberögefinute Signorie herbei, unter der man einen Verſuch wagen Tonnte, den Redner 
fogar auf der Kanzel zu überfallen : mit Noth wurde er von feinen Anhängern gereitet. 
Hierauf wurde ihm das Predigen verboten und vom Bapfte ver Bann über ihn aus⸗ 
geſprochen. Als aber nach abgelaufenem Jahr wieder eine ihn günftige Signorie an 
das Ruder kam, betrat er tie Kanzel wieder, ftellte den Bann als ungerecht bar und 
griff ſchonungsloſer ale fe die Verderbtheit ver Kirche an. 

e Nicht lange darauf trat abermals ein ihm ungünftiger Aemterwechſel ein. Die 
Spaltungen der Parteien und tie Leidenſchaft der Gemüther erreichte ben höchſten 
Gray. Gin Franziscaner (ein Minorit) gerieth mit einem Schüler Savonarola’e, dem 
Dominteaner Domenico da Bescta, In Streit und erbot fi, die Falſchheit ver 
Lehren Savonarola's dur tie Keuerkrobe darzutbun. Das Anerbieten wurbe 
von dem Dominicaner angenommen und der Tag beftimmt, ba beide durch's Feuer 
gehen wollten. Die beiden Scheiterhaufen, durch welche fie hindurchgehen follten, waren s 
errichtet, das ganze Voll verfammelt und voll Erwarten über den Ausgang bes Got⸗ 
teegerihte. Aber die beiden Kämpfer biteben aus; die Moͤnche der beiden Orden 
zankten fi auf’s heftigfte, und als die Nacht unter vergeblidem Warten berbeitam, 
trieb die Signorie beite Barteten auseinander. 

Der Unwille der Getäufchten richtete fih nun gegen Savonarola: ber Pöbel, 
der ihn noch vor Kurzem ale Propheten verehrt hatte, Rürmte fein Kloſter, legte fogar 
Feuer ein, und führte ihn gebunden und unter Befhimpfungen und Mißhandlungen 
vor die Signorte. Ein ans feinen Gegnern zuſammengeſetztes Bericht fuchte ihn durch 
ble Qualen ter Tortur zum Widerruf zu bewegen. Deßungeachtet Eonnte 
man, da er jedesmal feine durch ben Schmerz ihm ausgepreßten Ausfagen wieter zu: 
rücknahm, keinen Grund der Verurtbeilung finden. Daher verfälfägte man die Proto⸗ 
Tolle, und auf dieſe hin erfolgte bie päpſtliche Verdammung. 

Savonarola wurte nun von der Signorie nochmals gefoltert und bann 
verurtheilt, als Kezer und Schiomatiker, mit noch zwei Dominicanern (darunter jener 
ba Pescia) verbrannt zu werben. Mit Ruhe hörte er das Urtbell, gab fih ſelbſt 
das Abendmahl und gieng ſtandhaft in den Tor. Noch in den Flammen bob er bie 
halbverfengte Sand wie fennend empor (ten 23. Mat 1498). 

Da fein Reformationswerk, obwohl aus Hefiittligem Grunde entfprungen, dennoch 
großentheild auf die eigne Kraft gebaut war unb darum nicht völlig auf ſelbſtver⸗ 
läugnender Demuth und ungetheiltem Glauben ruhte, fondern in einer unglücklichen 
Bermifhung von Religion und Politik beftund, fo gieng es unter, 
ohne eine Spur zu binterlaffen. 

Bierzehn Jahre darnach gelangte das mediceiſche Haus wieder zur 
Regterung, um fortan diefelbe zu behaupten, und fogar der Kirche zwei Päpfte 
und dem franzöfifhen Throne zwei Königinnen zu geben, — ob mehr zum Wohl ster 
zum Web der Menſchheit, wirb zum Theil ſchon die folgende Periode zeigen. 


3. Mailand» im 15. Iahrhundert. Die Gewaltherrſchaft der Visconti. Ychenn 

Galeazzo Aleinherr. Creuloſe Stastehunt der Bisconti. Arieg mit den Deuc- 

tianern und deren Verbündeten. Die Gondsttieri. Sturz der Bisconti. Die 
Herrfigaft Der Sforze. 

In Mailand hatte fih dur Matteo Biscontt, der fi 

durch Schlauheit vom Kaifer Heinrich VII (f. oben XVIL. 3, 1) das 

Reichsverweſeramt und von feinen Mitbürgern das Signorat 
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zu verfchaffen wußte, eine Gewaltherrſchaft gegründet, die feine 
Nachfolger durdy Eroberungen und bespotifche Künfte weiter ausdehnten, 
bis nach dem Ausfterben ber Visconti eine kurze Freiheitszeit eintrat, 
nach welcher Mailand unter bie Herrfhaft Kranz Sforza’s, 
eines jener vielen Sölbnerführer gerteth, bie damals in ben Kriegen der 
Staltener zu einer wichtigen Bedeutung kamen. 


Die Visconti ftunten ale Ghibellinen im Anfang bes 14. Jahrhunderts noch 
im Bann fammt ihrem ganzen Gebiet, bis Azzo Bisconti 1330 durd feinen 
Webertritt auf die welfifche Seite die Aufhebung tes Bannes bewirkte. — Unter 
feinen Nachfolgern begünftigte Gale azz0 II, ein prachtliebender Fürft, zwar tie 
Wiſſenſchaften und die Literatur, fo daß Petrarca ihn fehr rühmt; 
aber feine harten Strafediete und Steuerbebrüdungen machten Ihn beim Volle 
verhaßt. Er fiarb, vom Geiz verzehrt, 1378. Sein Neffe Bernabo war ein 
fo unmenfhlicher und graufamer Despot, daß der Bapft die Ungarn und Deuts 
fhen zu einem Kreuzzug gegen ihn aufrief: aber dennoch vermochten alle 
feine Feinde wenig gegen ihn auszurichten. Seine Tyrannei gieng fo weit, daß 
er jete Beleidigung, die einem feiner 5000 Jagdhunde witerfuhr, mit dem Tode 
beftrafte. Als er auch feinen Neffen Johaun Galeazzo feiner Befipungen bes 
tauben wollte, wurde er von tiefem überliftet, gefangen und vergiftet. 
Johann Galeazzo, dadurch im Alleinbefig des ganzen mailändiſchen Ges 
biets, war ein perfönlich feiger, tagegen in allen Künften des Trugs gewanbter 
Mann. Ohne felbit Kriegsmann zu feyn, bebnte er bloß turd feine ſchlaue 
Politik, insbefondere durch ſtets wehfelnde Bünpdniffe, vorzüglih mit 
Benetig, feine Macht fo weit aus, daß zwifhen ben Alpen und den Apenninen 
nur Sapoyen fih frei von feiner Herrſchaft Hielt, Montferrat, Gonzaga 
und Efte wentgftens feinem politifhen Einfluß folgen mußten. Seiner Madt 
fehlte nur noch der Herzogstitel und diefen für Geld zu ertheilen, lieh ſich 
1395 Kaifer Wenzel herbei (XVII. 4, 4). Sein Verſuch, fi des Herzogthums 
Mantua zu bemädtigen, ſcheiterte an der Feſtigkeit der Republik Florenz. Doc 
mußte fih ibm Piſa ergeben. Auch flug er ven Angriff Katfer Ruprecht's glück⸗ 
ih ab. Obgleich herrſchſüchtig, ſtelz und graufam, war er tod nicht ausfchweifenb 
und begünftigte die Wiffenfchaften. Er ftarb 1402 an der Belt. 
Unter feinem unmüntigen Sohne Johann Maria und defien DRutter, als 
VBormünterin, brad der Kampf der Ghibellinen und MWelfen mit der größten Er» 
bitterung aus, und als der ſchwache und elende Fürft zur Regierung kam, fah er 
fi mit feiner Herrfhaft faft nur auf die Start Mailand befhräntt, übte aber 
eine fo graufame Despotie, daß er die Verbrecher vor feinen Augen mit Hunden 
zerreißen, und diefe, um fie zu folchem Henkerdienſt gefhtdt zu machen, mit Mens 
fhenfleifch füttern ließ. Gr fiel daher unter den Dolchen von Verſchwornen. 
Sein Bruder und Nachfolger Herzog Philipp Maria wußte durch ireus 
fofe Staatstunft, mit der er „Freunde und Feinde” beirog, bie verlorne 
Macht feines Haufes wieder zu gewinnen, beugte durch feinen Feldherrn Frans 
cesco Sarmagnola vie Republit Genua unter fih und war fon im Begriff, 
auch gegen Florenz fiegreich vorzufchreiten, ale er fi durd feinen Argwohn jenes 
gewandten Feldherrn beraubte, der nun (wie oben K. 12, 1 In der Geſchichte Bes 
nedig6 erwähnt wurde) zu ben Benetianern floh, ein Bündeniß zwifgen Venedig 
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und Florenz gegen Matland zu Stande bradie, dem ih au Savoyen aus 
ſchloß, und an ber Spike der verbünbeten Heeresmacht den Mailändern in meh 
ern Kriegen die empfindlichften Berlufte beibrachte. Nah tem Sturze Garmags 
nola’s (f. K. 12, 1) übernahm der eben fo berühmte als gefürdtete Sölpnerführer 
Franz Sforza im Diönfte Venedigs die Führung des Krieges gegen Mailant, 
und lange ſchwankte das Kriegsglüd, ta aud der Herzog an dem Söldnerführer 
Piccinino einen tüchtigen Feldherrn hatte. Als aber diefer mit andern Generalen 
von dem kinderloſen Herzog verlangte, daß er feine Länder unter ihnen vertheilen 
follte, bot der Herzog feine einzige unehelihe Tochter Blanca feinem bisherigen 
Gegner Franz Sforza mit der Ausfiht auf das malländifhe Erbe an und 
verfchaffte fih dadurd einen annehmbaren Frieden (1441). 

Der Kampf, der fih nah dem Tote tiefes unruhigen Fürften uber tas 
malländifhe Erbe erhob, endete nad einem vergeblichen Verſuche ter Mailänter, 
thre ehemalige Republik wieder herzuftellen, dam it, daß ter glüdliche Gontottiere 
Franz Sforza, bereits Herr von Garrara, fih 1450 auch zum Herrn vor 
Mailand machte und bald aucd mehrere ter abgefallenen Städte unter feine 
Herrſchaft brachte. — Sein Sohn und Nachfolger Galeazzo Sforza (1466 
— 1476) machte fih durd feine Grauſamkeit fo verhaßt, daß er in der Klrche er⸗ 
mordet wurde. Dennod wurde fein erft ahtjähriger Sohn Johann Galeazzo 
Sforza (1476 — 1494) als Herzog anerkannt, aber In ber Folge von feinem 
tüdifhen Ohelm Ludwig Moro verbrängt. (Bon diefem wird weiter unten näher 
die Rede fein. ©. Kay. 1% 3). 

= 
4 Der Airchenſtaat feit Martin V. Sefehigung der mweltlihen Gerridef 
Roms unter Eugen IV und Nicolaus V. Der Nepotismus unter Calirt III we» 
Sirtus IV. Kömiſches Sittenverderbniß unter Alerander VI. — Heapel in Br 
zweiten Hälfte des 15. Iahrhunderts wieder aragoniſch. 


Im Kirchenſtaat erſcheint nach der Aufhebung des Schisſsma bie 
lang geftörte Ordnung durch Martin V wieder hergeftellt, obwohl ſelbſt 
unter ihm noch ein Berfuh zur Einführung einer Republit gemacht 
wurde. Seine nächften Nachfolger befeftigten bie weltliche Herrſchaft 
ber Päpfte im Kirchenftante mehr und mehr, bis diefelbe fich gegen bad 
Ende des 15. Jahrhunderts durch Alerander VI vollendete, ber mit 
Lift und Gewalt bie noch übrigen Parteihäupter in den verfchiedenen 
Städten feines Gebiets unterbrüdte. Dagegen zeigte fih das vorzuglid 
von feinem Vorgänger Innocenz VIII veranlaßte und durch ihn im’s 
Sränzenlofe vermehrte Sittenverderbniß Roms in feiner 
grauenhafteften Tiefe, alfo, daß bie abſcheulichen Lafter, momit 
ber eben fo herrichfüchtige, ald wollüftige und radhfüchtige Alerander, tn 
Verbindung mit feinem an Frevelmuth und Verruchtheit alle Vorftellung 
überbietenden Sohne Cäſar Borgta, feine Tiare befledte, dem Papf- 
thum felbft die tiefften Wunden geichlagen haben. 


Shen dem oben mehrfah erwähnten Papſt Eugen IV (1431 — 147) 
gelang es — ungeachtet der vielen Stürme, die feine Regierung (durd die I 








XVHL 12, 4. Der Kirchenſtaat im 15. Jahrh. (Gugen IV bis Alexander VI.) 687 


griffe Franz Sforza's auf Rom, durch den von Mailand angeftifteten Aufruhr, durch 
die vom Basler Concil ausgegangene Aufftellung eines Begenpapftes) betraf, — 
bie weltliche Herrſchaft Roms bedeutend zu befeftigen, und zwar vorzüglich 
buch die von den Garbinälen errungene Capitulation, daß Fein Papft 
Leben und Gebietetheile ohne Beiffimmung der Cardinäle folle 
vergeben burfen. Daher konnte Nicolaus V (1447 — 1455) den Kirchen» 
ſtaat als ſolchen vollig beruhigt und geordnet übernehmen. Das von ihm 1450 
ausgefchriebene Jubeljahr füllte den päpſtlichen Schab fo, daß es ihm möglich 
wurde, dur die Berfhönerung der Kirchen und bie Pracht der Kirchen⸗ 
feſte den Glanz Roms zu erhöhen, und biefe „Stadt der Chriſtenheit“ durch 
Stiftung der vaticaniſchen Bibliothek, dur Unterftübung von Künftlern 
und Gelehrten, befonders durch Aufnahme vieler, nah dem Fall Conſtanti⸗ 
nopels dahin flüchtender Griechen, zum Sammelpunct der Wiſſenſchaft 
und Kunft zu maden, wozu der gelehrte Cardinal Beffarton das Meifte beitrug. 
Unter diefem Papfte ſah Rom zum leptenmal das Schaufptel einer 
Kaiſerkrönung (sriedrich's II) 1452. 


Sein Nachfolger Calirt Ul aus der fpanifhen Familie Borgta gab durch 
feinen Nepotismus (db. 1. durch die partellfche Vergabung widtiger Aemter, 
Würden und Staatsbefipungen an Glieder feiner Familie) zu heftigen Unruhen 
und Partellämpfen Anlaß, fo daß Wins Il, jener geiftvolle und vielfeitig gebildete 
Aeneas Sylvius, von befien Kirchenregierung oben (8. 3, 3) die Rede war 
‚(1458—1464), nur durch große Strenge gegen den empörerifhen Adel die Ruhe 
zurädführen konnte. Eben diefe Strenge bewog die Gardinäle, der Iandesherrlihen 
Gewalt feines Nachfolgers Paul's HI eine flarfe Befchräntung aufzulegen, welche 
diefer aber nicht achtete. — 


Sirtus IV (1471—1484) ‚"eines Fiſchers Sohn, nichts weniger als ein 
apoftolifcher Mann, übte den ärgften Nepotismus, wodurd bie blutigften Fehden 
entftanden, nahm (wie oben K. 12, 2 erzählt wurde) Thell an der Verſchwörung 
der Pazzi gegen die. Mediceer in Slorenz, ſuchte eben nicht auf die ehrbarfte 
Weiſe dem erfhöpften Staatsfhap aufzuhelfen und beftätigte die Sinführung der 
fpanifhen Inqutjtion (8. 8, 2). Seinem Nachfolger Innocenz VII, (1484— 
1492) glüdte es, mit feinem Freunde Lorenzo Medict, die Ruhe in Italien 
. wieder berzuftellen. -Während er einen Kreuzzug gegen die Türken — wiewohl 
vergebens — betrieb, hielt er den vom Großmeiſter von Rhodus überfandten 
Bruder Bajazeth’s gefangen, aber zum Vortheil diefes Sultans, der ihm dafür 
eine große Geldſumme zahlte, damit nicht durch feine Loslaffung Bajazeth’s Herr⸗ 
[haft gefährdet würde. Der frühere Privatwandel diefes Papftes, der feine 16 
Kinder möglihft zu bereichern fuchte, trug viel zur Sittenloſigkeit in Rom bei, bie 
unter feinem Nachfolger den hödften Grad erreichte, 


Alexauder VI (1492—1505), ein Bapft, der durch Habſucht und Ehrgeiz, 
Wolluſt und Graufamtett, wie keiner vor und nad Ihm, den römifchen Stuhl auf 
das ſchmaͤhlichſte entwürbigt Kat, hieß als Cardinal Rodrigo Borgta und hatte 
als folder vier natürlige Söhne und eine Tochter. Gr wußte durch 
Beftechungen bie Stimmen zur Papſtwahl zu erkaufen, obgleich er ſchon fo vers 
rufen war, daß König Ferdinand von Neapel bei der Nachricht von feiner Stuhl 
befteigung mit Thränen fagte, „Italien, ja die ganze Chriftenheit würde die vers 
derblichen Folgen dieſer Wahl empfinden.” Bald bereuten auch die meiften 
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Garpindle diefe Wahl bitter, und vergebens tradgteten fie nach einem Concil, um 
dieſes Auhwürbigen Hauptes los zu werben. 

Bor allem gieng er tarauf aus, feine Stellung zur Erhebung feiner Baftarve 
zn benühen und ihnen durh alle Mittel der Gewalt und Smtrigue auf Koſten 
Anderer Fürſtenthümer zuguwenden. Unter feinen Söhnen war ter zweite, Cä⸗ 
far (Gefare) Borgia, fein Liebling, weil er in Ihm fein Ebenbild fah, das ihn 
an wilder Feuerkraft und ungezähmter Luft noch zu übertreffen fhien. Er gab 
ihm das Erzbiethum Balencia und tas Bischum Pampeluna als Pfrünten, ja 
erhob Ihn fogar zum Cardinal, nachdem er ihn durch falfıhe Zeugen als ches 
lichen Sohn eines andern Vaters hatte darftellen laſſen. Um nun zunächſt feinem 
ältern Sohne Johann Borgia, tem er tur den König von Spanien [don 
den Titel Herzog von Gandia harte geben laſſen, ein erbliches Herzogthum zuzu⸗ 
wenden, ſuchte er.die römifhe Adelsfamilie Orfint mit Waffengewalt ibrer 
Güter zu berauben, und ale dieß nicht gelang, trennte er Benevent vom Kirchen⸗ 
Raat und gab e6 als ein Herzogtbum feinem Sohne Johann. Darüber wurde 
Gäfar His zur Wuth neidiſch. Kurz darauf, al6 Johann und Cäſar in 
einer Naht von einem Beſuche im Haufe ihrer Mutter zurüdfchrien und beide 
Brüder fih auf der Straße getrennt hatten, ein jeder um in feine Wohnung zu 
gehen, ward Johann am andern Morgen nidt mehr gefunten. Sin Arbeiter 
fagte aus, daß er tn diefer Nacht einen Leichnam In die Ziber habe werfen fehen. 
Der allgemeine Verdacht bezeichnete ven Safar ale Brubermörder, und andere 
Beugen belärkten den Verdacht. Es beftand ohnedieß das Gerücht, beide Brüder 
hätten in verbotenem Umgang mit ihrer Schweſter, der berüchtigten Lucretia 
Borgia, gelebt, und nun nannte man Giferfucht die eigentliche Triebfeder zum 
Morte. — Cäſar konnte nun wentgftens nicht mehr Kardinal bleiben; er legte 
ſelbſt die Würde nieder, und ber franzöiifhe König Lutwig XI wurte vermodt, 
ihn zum Herzog von Balentinois zu ernennen. Um für ihn ein weltlides 
Fürftenthum in Stalien zu gründen, wurde nun die Atelspartei der Golonna 
verfolgt. An der Spipe frangöfifher Truppen fiel Safar in die Romagna 
ein, worin die Colonna's und Ihre Anhänger ale fat unabhängige Dynaften 
berrfchten, und eroberte thells durch Waffengewalt , theils durch Li und Verrath 
eine Reihe von Stätten. Dabet verubte er die ärgfien Erpreffungen und zum 
Zwed der Gütereinziehungen die abſcheulichſten Mordthaten. Die alfo erwerbenen 
Neichthümer vergeudete er mit feinem Vater in den üppigften Backhanalien, deren 
fhamlofer Lärm aud ta nicht verftummte, als das Ablaßjubiläum des Jahres 1500 
große Schaaren Antächtiger nah Rom zog. — Im Mortfrevel war Cäſar Borgia 
ein wahres Ungeheuer: fo ließ er auch einen ihm verwantten Cardinal Borgia 
vergiften und den dritten Gemahl feiner Schweiter Lucretia erdroffeln. Bier feiner 
mädhtigften Gegner (darunter einen Orfint), vie fi gegen ihn verbündet, aber fid 
wieder mit ihm verföhnt hatten, lich er, als er fie durch erheuchelte Freundſchaft 
in feine Gewalt befam, im Kerfer umbringen. 

Sein Bater ließ alle diefe Frevel ungeftraft , ja Hatte ſelbſt an vielen Theil. 
Doch die Vergeltung blieb niht aus. Alerander VI hatte zu einem Gaſtmahl 
mehrere Sardinäle geladen, denen er (nad Buicclardini) im Einverſtändniſſe mit 
feinem Sohne Gift reichen laffen wollte, um ihr Vermögen an fi zu nehmen; 
allein Die Becher wurden durch ein Verſehen des Dieners verwechſelt, fo daß 
Alerauder und Cäſar das Gift befamen. Der Erftere ſtarb, aller ärzt⸗ 
lien Bemühungen ungeachtet, kurz darnach (den 18. Auguft 1503); des Ichtern 
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Kraftnatur überwand bie Wirkung des Giftes. Dod lag er eine Beit ang Irant 
darnieder: mittlerweile aber zerfiel feine Madt in ter Romanna ; der neue Papſt 
Julius II nahm ihn gefangen und ließ {ihn nur gegen Auslieferung aller feften 
Pläpe los; als er fih forann nad Frankreich wenden wollte, gerieth er In Neapel 
tn tie Sefangenfhaft der Spanier (Bonfalvo’s f. 8. 13,3), entlam aber zwei 
Jahre darauf aus Spanien zu feinem Schwager, dem König von Ravarra, focht 
von ta aus gegen die Gaftilier und wurde zuleht in einem Gefechte vor bem 
Schloſſe Biana durd einen Schuß getödtet, 1507. (Ueber den Tod Alerander’s 
f. Ranke „Zur Kritit neuerer Geſchichtſchreiber“.) — Aleranter’s Nachfolger war 
Bat IN, ein wohlgefinnter Mann, der aber noch In demfelben Jahre ſtarb. Ihm 


folgte der kriegeriſche Papſt Sulius IL, von welchem im K. 13, 5 näher vie Rebe 
. feyg wird — 


Von — deſſen frühere Geſchichte ſchon mit der des uͤbrigen 
Italiens verflochten betrachtet wurde, ſey hier nur noch erwähnt, daß 
ber don der, Königin Johanna I adoptirte Alfons V von Aragonien 
— nachdem er dieſes fein Recht gegen Ludwig II von Anjou und 
befien Bruber Renatus (Rene) durchgefeht und 1442 Neapel einge= 
nommen hatte, — diefed Königreich bis an feinen Tod 1458 behauptete 
und es feinem legitimirten Sohne Ferdinand I hinterließ, während er 
feinem Bruder Johann IE die Regierung von Aragonten und Gicilien 
übertrug (8.8. 1), fo daß alfo von da an Steilien wieder von 
Neapel getrennterſcheint. 


Bon dem Verſuche Karl's VIII von Frautkreich, die Anſprüche des Haufes Anjon 
auf Neapel geltend zu maden |. 8. 13, 1. u. 3, 


13. Kapitel. 
Deutfhland und Italien zur Zeit Maximilians I. 


1. Sefreiung Oeſterrtich's vom Joche der Ungarn. Cod des Matthias Corvinus. 
Chronſtreit in Ungarn. Aampf Marimilian's mit Wladislaw. Vergleich. Sried- 
rich's Il Cod und Marimilian’s Kegierungsantritt. Derworrene Lage Deutſch- 
land's. Marimilian’s Bermählung mit Blanca von Mailand. Audwig Moro 
Anpifter des franzöfifhen Cinfalls in Meapel; Croberungszug Karl’s VIII. 
Stanzöfifche Herrſchaft in Neapel 

Indem wir wieder nah Deutſchland zurückkehren, mo ſich 
das Unglückswetter über dem grauen Haupte Friedrich's III nicht ver⸗ 
ziehen wollte, verſetzen wir un in die Zeit zurück, da Marimiltan 
1489 ben erften Frieden mit Frankreich gefchloffen und ſich dadurch ben 
Beſitz der Niederlande gefichert hatte ( K. 6,4. a. E). Noch war O eſter⸗ 
reich in den Händen ber Ungarn und ber alte Friedrich fern von 
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feinen Erblanden, ein Katfer ohne Land! Zwar war es ihm gelungen, 
Ben kranken Matthias Corvinus zum Frieden zu bewegen; allein 
bie Ungarn burchftreiften befungeacdhtet Steiermark, Kärnthen und 
Krain, und Corvinus wollte Defterreih nur gegen eine Kriegsent⸗ 
ſchaͤdigungsſumme heransgeben, die aber dem Katfer zu hoch war. Ned 
fchwebten die Unterhandlungen, al8 1490 ber Tod ben König E@orpi- 
nus von feinen förperlichen Keiden und dadurch den Katfer von feinem 
fhlimmften Yetnde befreite. Die Wiener Bürger verjagten nun mit 
Maximilian's Hülfe die ungarifche Befagung von Wien und legten 
Defterreih wieder in die Hände feiner Erbherzöge. 
Die Erledigung des ungarifchen Thrond aber führte zu neuen Ver⸗ 
wiclungen. Denn Marimtlian, dem frühere Verträge ein Anrecht 
auf den Thron Ungarns gaben, hatte drei gefährliche Thronbewerber: 
ben Johann Eorvinus (Sohn des Matthias), den König Albert 
von Bolen und deffen Bruder ben König Wladis law von Bi 
men. Unter biefen gaben die Ungarn dem legtern den Vorzug und 
machten ihn zu ihrem König. Diefer bot nun dem König Marimilian 
einen Bergleih an. Maximili an aber, von einer ungarifchen Partei 
unterftügt, ließ fich nicht darauf ein, fondern machte einen Einfall iz 
Ungarn, eroberte die Krönungsftadt Stuhlweißenburg unb legte 
fi den Titel „König von Ungarn“ bei. Schon wollte ih Ofen er 
geben, als ein Theil von Marimilian’d Truppen wegen rückſtändigen 
Soldes ihn verließ, und Mar, dem es ftetd an Geld mangelte, deßhalb 
genötbigt war, Ungarn feinem Gegner zu überlafien. Vergebens forberte 
Mar bie Reichshülfe auf: er mußte froh feyn, daß Wladis law fich zu 
einem gütlichen Mebereinfommen erbot, das ihm den Beſitz von Oeſter⸗ 
reich mit einer Kriegsentfchädigung, den ungarifchen Köntgstitel und 
für den Fall, daß Wladislam ohne männliche Erben fterben würde, bie 
Anwartfchaft auf die Krone Ungarns fiherte (1491). 
Nachdem hierauf Mar in dem erneuerten Kriege mit Karl VUII 
von Frankreich (deſſen fhon oben 8. 6, 5. näher gedacht wurbe) durch 
ben Frieden zu Senlis 1493 wieder theilwetfe zu feinem von Karl fo 
fhimpflich verlegten Rechte gefommen war, trat in Deutfhland eine 
Zeit deräußern Ruhe ein, die bem alten Kaiſer Friedrich ned 
einen friedlichen Lebensabend gab, befien Genuß ih ihm durch die Aus: 
fiht auf Vergrößerung der habsburgifchen Hausmacht erhöhte, bie ihn 
feine Unterhandlungen über eine Bermählung feiner beiden Ente mt 
Sprofien des fpanifchen Regentenhaufes gewährten. Doch hatte er neh 
den Schmerz, die Türken in Krain einfallen und unter entſetzlichen Gras: 
ſamkeiten bis Laibach vordringen zu ſehen, wo ihnen aber ein Aufgehet 
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Martmiltan’s eine große Niederlage beibrachte. Unter Beichäftigungen 
mit Aftronomie und Alchymie nahte dem Kaiſer die lehte Stunde Gr 
ftarb im 73. Jahre feines Alters und im 53. Jahre feiner Regierung. 
Sechs Jahre zuvor hatte er fi durch tie üble Gewohnheit, pie Thüren mit dem 
rechten Fuß aufzuftoßen, einen Schaben zugezogen, ter zuleht in Brand übergieng. 
Zweimal mußte ihm ein Theil des Fußes abgenommen werben. Während ber Heilung 
308 ex fih duch das Eſſen vieler Melonen, in die er Waller trank, bie Ruhr zu, bie 
feinen Tod herbeiführte. 

Müde des ſchwachen Regiments fchöpfte ganz Deutfchland bei Marie 
miltan’d Regierungsantritt die froheften Hoffnungen, da feine (oben K. 6, 4. 
ſchon bezeichnete) reichbegabte Natur und feine herzgewinnende Perſön⸗ 
lichkeit eine befjere Zeit zu verbürgen ſchien. E8 bedurfte aber auch einer 
bedeutenden Kraft, um das in ſich ſchwer zerriſſene und vielfach zerflüfe 
tete Reich, das kaum dem Namen nad) mehr eine Einheit bildete, aus 
dem Chaos der mannigfaltigen Gegenſaͤtze herauszureißen: das Reich s⸗ 
oberhaupt mit nur ſchwacher Autorität und ohne alle Mittel, da bie 
meiften Regalien verloren gegangen und deren Erträgnifie in die Kaffen 
ber Landesfürften übergeleitet waren; ber Reichskörper, zum Theil 
ſchon mit abgeriffenen Sliedern, im Innern in unzählige, in ihren Intereſ⸗ 
fen einander entgegengefeßte Theile gefpalten, ohne organifch lebendige 
GSinigung, in fletigem Widerſtand gegen einen orbnenden Willen von 
Oben, theilweife in Anarchie begriffen, alle nur auf Mehrung ihres Vor⸗ 
theils und nicht auf Erhaltung des Ganzen bebacht, ohne Selbftverläng- 
nung und Aufopferung für dad Ganze, voll Selbftfuht und particu⸗ 
lariftifcher Strebungen: — die Fürften nur nad Bollendung ihrer 
Zandeshoheit begierigz der A bel ungeachtet feines Befißverfalld auſpruchs⸗ 
voll und übermüthigz die Städte, durch Handel und Gewerbfleiß zwar 
meiſt blühend, aber meift voll Trotz, mit vorherrichendem Geläfte nad 
Selbfiherrlichkeit und ohne Sinn für das gemeinfame Ganze. Bon ben 
340 Herrichaften, in welche Deuiſchland Damals getheilt war, hatte jebe 
das Waffenrecht, ja jeder freie Reichsritter machte Anſpruch auf das 
Fehderecht; felbft Stände und Zünfte erließen noch Yehbebriefe: die 
auf Fehden gefettte Acht half nichts, da dem Gehege „Hüter und Volle 
ſtrecker“ fehlten; nirgends war ein vollig geficherter Rechtszuſtand, außer 
einigermaßen ba, wo der (jhon oben AV. 4, 3. erwähnte) unterbeß er⸗ 
ſtarkte ſchwäbiſche Städtebund mit feinem fehügenden Schwert 
hinreichte. — Dazu kam, daß Deutfchland nach Außen von Mächten um= 
geben war, bie größtentheild den entgegengefegten Entwidlungsgang 
genommen hatten und unter denen namentlich die vomanifchen Völker, 
vor allen Frankreich, bie Macht bed Königthums zur abfolnten ſteiger⸗ 

Dittmar, Geſchichte ver Welt. IL Br. 2. Hälfte, 41 
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ten und barum durch einheitlichen Willen gewaltige Stöße auf ihre Gez⸗ 
ner zu führen im Stande waren. 

Es war alfo hohe Zeit, daß bei folden Schwächen im Innern und 
folchen Feinden von Außen bas deutfche Reich wieder zu einem Haupt 
kam, das ſich's zur Aufgabe machte, Ordnung und Gefeklichfeit zurad- 
zuführen und ber Kaiſerwürde wieder Kraft und Bedeutung zu geben. 
Allen Martmilian hatte zwar reiche geiftige Gaben, hohen ritterlichen 
Sinn, feurigen Muth, begeifterten Eifer für das, was er ald gut und 
recht erfannte, und einen zum Entwerfen und Schaffen ſtets regen Thätig⸗ 
feitötrieb ; aber e8 fehlte ihm bei feinem fanguinifchen Temperament an 
kluger Befonnenheitund fefter Ausdauer, — Eigenichaften, 
bie gerabe bei der obgefchilderten vermwidelten Lage bes Reiche, den 
vielfachen Hinderniffen und Schwierigkeiten gegenüber, in hohem Grabe 
nöthig geweſen wären. Seine Unbeftänbigfeit, Vielgefhäftigkeit und 
leihtfinnige Verſchwendung waren nicht geeignet, ihm bei Dem Eingreifen 
in die allgemeinen Weltverhältniffe die beabfichteten Erfolge zu fihern, 
und mit-Bebauern erkennt man, daß Mar bei feinen vielen trefflicken 
Regenteneigenfchaften weder ein etgentliher Staatemanı, 
noch bei allem perfönlichen Krtegstalent ein eigentlicher Feldherr 
war: baher er auch in feinen meiften Unternehmungen, befonder® aber in 
feinen oft unflugen Verbindungen mit andern Mächten meift den Kim 

zern 309. 

j Schon gleich bei feiner zweiten Bermählung mit der allerbing® 
durch Geift und Bildung ausgezeichneten Blanca Maria Sforza, 
ber Nichte des herrichfüchtigen Herzogs Lud wig Moro von Mailand 
— Tochter des ermordeten Herzogs Baleazzo Marta (8. 12, 3), Enkelin 
einer unehelihen Tochter aus dem Haufe Visconti, Nrenfelin des vom 
Bauernſtand zum Condottiere emporgeftiegenen Vaters des Kranz Sforza, 
Ufurpator von Matland — war ein Mißgriff, zu dem er fich vor 
züglich durch ihre reihe Mitgift,, die feinen Geldbedrängniffen abhelfen 
follte, und durch die Vorfpiegelungen bes fchlauen Mailänders, bad 
kaiſerliche Anſehen in Italien wieder herftellen zu können, verloden lich, 
dadurch aber fortan in die Händel Staliend gezogen wurde, wo fd 
Frankreich unter Karl VII durch einen ungemein rafchen und glückliches 
Zug Reapels bemächtigt Hatte und dadurch bewies, daß es in 
Stalien feiten Fuß faffen wollte, 


Unter ben italiſchen Fürften jener Zeit war näͤmlich Ludwig Sfor 
genannt Moro (ber Maulbeerbaum), damals noch Vormund feines Neffen, rt 
jungen Galeazzo Sforza (Sohnes des ermordeten Galeazzo Marla, f. X. 12, 3), te 
räntevslifte Er gab biefen feinen Neffen für blödfinnig aus und berrige er 
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feiner Statt. Dadurch gefräuft und für die Mechte Ihres Haufes fürchtend, forberte 
Galeazzo's Mutter Ifabella ihren Bater, den Herzog Alfons von Calabrien, 
Sohn König Ferdinand's von Neapel, zur Einfchreitung auf. Aus Furcht vor Neapel 
verband ſich daher Moro mit dem Papſt Alerander VI und ver Republit Vene 
big. Da er aber tiefen feinen Verbündeten nicht recht traute, fuchte er auch an 
Sranfreih einen Bundesgenofien und ftiftete den König Karl VII an, wit feinen 
von dem (mit Rene ausgeftorbenen) Haufe Arjou geerbim Anſprüchen auf 
Neapel bervorzutreten. Karl, jung, eitel und ruhmgierig, gieng um fo mehr auf 
Moro’s Lodungen ein, ba bie Eroberung Neapels und bie Vertreibung ber Türken 
aus Europa unter feine Lieblingswünfhe gehörte. Kür bie Unterflüfung Moro’s 
verfprad Karl demfelben Frankreichs Schu in Betreff der Herrihaft Mailands. 

König Ferdinand von Neapel, von jenem Bünbniffe unterrichtet, wußte ben 
Papſt badurd auf feine Seite zu ziehen, daß er in die Heirath feiner Enkelin mit 
einem Sohne des Papſtes (8. 12, 4) willigte und ihr ein Fürftenthum zur Mitgift 
gab. Zwar ftarb nun Fertinand; aber fein Sohn Alfons IT erhielt ven 
Bapft dadurch auf der Seite Neapels, daß er ihm noch für einen andern Sohn eine 
feiner Töchter fammt einem Fürſtenthum bewilligte. 

Ptöplih landete König Kar! 1494 mit 12,000 Mann zu Fuß (barunter 8000 
Schweizer), 6000 Reiten und vielem Feldgeſchũtz. Eben als er In Bavta ankam, 

. farb der blöpfinnige Galeaz zo (wie man allgemein glaubte, von Ludwig Moro 
vergiftet) mit Hinterlaffung eines Sjährigen Sohnes, den Moro bei Eeite ſchob, um 
ſelbſt die Herrfchaft anzutreten. Hierauf durchzog Karl ohne Widerſtand das florens 
tiniſche Gebiet, wo ihm ber ſchwache Bietro Medici ſeche wichtige Plaͤtze nebſt 
120,000 Ducaten übergab, ſich aber dadurch einen Aufſtand in Florenz zuzog, der die 
Vertreibung der Mediceer zur Folge hatte. (K. 12, 2 a. E.) 

Bon Florenz 309 Karl durch das römiſche Gebiet und in der Neujahrsnacht des 
Jahres 1495 bei Fadelfchein in Rom ein. Dort hatte fih Bapft Alerander In 
die Engelsburg eingefchloffen, verglich fih aber bald mit König Kart, überließ ihm 
die drei wichtigften Feſtungen und ftellte feinen Sohn Cäſar Borgta ale Geiſel, 
der ihm aber bald zu entwifchen wußte. 

Hierauf fegte Karl feinen Zug nah Neapel fort, wo Alfons aus Angfl, 
das Volt möchte ihn feine an bemfelben verübten Grauſamkeiten entgelten laſſen, eilig 
die Regierung feinen Sohne Ferdinand II abtrat, um fih nah Sicilien 
zurüdzuziehen, wo er noch im gleihen Jahre ftarb. Aber ber Schreden, ver den 
Stanzofen, welche die Befapungen zweier erftürmten Seftungen niedergemadt hatten, 
vorausgieng , erfüllte das neapolitantfche Heer mit folder Furcht, daß fie ſchon beim 
bloßen Anblick der Franzoſen die Flucht ergriffen. Ferdin and felbit floh nad der 
Inſel 3shta, worauf Karl ohne Schwertitreih feinen Einzug in Neapel hielt. 
In kurzer Zeit hatte er das ganze Land (bis auf wenige Städte) in feiner Gewalt 
und während er die Neapolitaner mit Seften und Turnieren zu gewinnen fuchte, erlaubte 
er fih und feinen übermüthigen Sranzofen die größten Ausſchweifungen, fo daß man 
fi bald fogar nad) der Rückkehr der aragontichen Herrſchaft fehnte, 

Zu fpät bereute Ludwig Moro, die Frangofen nad Italien berufen zu baben, 
weil der Herzog Ludwig von Orleans, dem Lubwig Moro beim Einzug ber 
Franzoſen in Stalien das feſte Novara hatte einräumen müflen, als Nachkomme 
einer Biscontt bereits von Anfprüchen auf Mailand redete und die Beforgniß erregte, 
Frankreich werde fi zum Deren von ganz Italten maden wollen. Das war ber 
Grund, warum Ludwig Moro dem römlihen König Marimilian bie Hand 
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feiner Nichte Blanca anbot; denn nicht nur empfleng er dafür bie Belchnung 
mit dem Herzogthum Matland, wobei fein Großneffe ausgeſchloſſen wuzte, 
fondern er gewann auch ten König Mar dur die Hoffnung, das kaiferliche Aricher 
in Stalten wieder herftellen zu können, für ven Beltritt zu einem nenen Bundaif 
zwiſchen Mailand, Venedig, dem Bapft und Spanten, weldes Im 
auch für Sicilien fürdtete. 


2. Marimilian in den Niederlanden. Verwirklichung der habsburgiſch- ſpariſchen 
Samilienverbindung. Reichstag zu Worms. Stiftung ders ewigen Landfrir- 
dens. Das Neihshammergeriht. Kintheilung Deutſchlands iu anfangs (cds, 
denn in zehn Areiſt. BSeginnende Löfung der Schweiz vom deutſchen Kride. 
Ber Schwabenkrieg. Wachſende Bedeutung der Cidgenoſſenſchet 

Um fi ungehinderter mit Stalien befchäftigen zu können, begab fd 
Marimilian gleich nach feiner Vermählung mit feiner Gemahlin nad 
ben Niederlanden und übergab dort feinem eben mündig gewordenen 
Sohne Philipp die Regierung über die Niederlande als deſſen mütter⸗ 
Ktches Erbtheil. Der Erzherzog Philipp, von hoher fchlanfer Gekalt, 
mit hellblonden Locken, blauen Augen, blühendem Geficht, war einer dat 
ſchönſten und einnehmenbften Männer feiner Zeit, daher er auch den Be: 
namen ber Schöne bekam. Darum und weil dad Land eines Farfıra 
bedurfte, der ganz demſelben lebte, ließen es ſich die ftolzen Niederländer 
gefallen, daßer die unmäßigen, feiner Butter abgezwungenen Privilegien, 
bie fo vieles Unheil verurfacht hatten, aufhob und feinen Regenteneid mu 
auf bie bie zu Karl’ des Kühnen Tod beftandenen Rechte der Stänk 
ablegte. Auch kehrte wirklich von da an Ginigfeit und Friede in's Land 
zurüd und Handel und Gewerbe blühten neu auf, zumal der Handelt 
tractat, ben er mit England 1496 fchloß, den Holländern und Seelaͤn⸗ 
bern freien Handel und freie Schifffahrt nach den engliichen Häfen und 
Küften verfchaffte. Seitdem zog fih der Hauptfiß des Handels von 
Brügge weg nad) Antwerpen, wohin auch bie beutiche Hanſa, von 
Brügge’d Stolz beleidigt, ihre Niederlage verlegte. Auch mit Spain 
wurden die bereits früher angelnüpften Verbindungen burch ein verwandt: 
ſchaftliches Doppelbündnig befeftigt, indem fih Philipp 1496 wit 
Johanna von Gaftilien (der Tochter Ferdinand's und Siabella’ 
von Spanien) vermäßlte, während feine Schweiter Margaretha 
ben Bruber derfelben, den fpanifchen Thronerben Johann von Gafi- 
Tien vermählt wurbe, fo daß durch biefe Verbindungen Frankreich fir 
bie Zukunft von zwei Seiten bedroht wurde. Bon welchen weitgreifenden 
Bolgen diefe Bermählungen feyn würden, ahnete man indeß damals nd 
nicht, ba König Ferdinand außer ben beiden genannten Kindern, noch drei 
Töchter hatte. 
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Während Marimilian die nieberländifhen Angelegenheiten ordnete 
und fich mit ber von feinem Vater ſchon eingeleiteten und nun von ihm 
fräftig betriebenen Begründung ber Tünftigen Grüße des habsburgifchen 
Haufes befchäftigte, fohrieb er feinen erften Reichstag aus, den er 
(nicht wie e8 Herkommens war, in Nürnberg), ſondern in dem ihm näher 
gelegenen Worms hielt. Auf biefem verlangte er bie Reichshülfe an 
Geld und Leuten auf 12 Fahre ſowohl zu einem Römerzug, der Mat- 
land als Reichölehen gegen bie Franzoſen zu ſchützen bezweckte, ald auch 
zu einem Krieggegen bie Türken, von denen ein neuer Einfall in 
bie deutſchen Oftlande zu befahren war. 

Die Fürſten zeigten fich zwar geneigt; allein die Städte wollten 
nicht eher in eine Befchlußnahme willigen, als bis zuvor in Deutfchland 
Friede und Einigkeit, Recht und Ordnung hergeftellt wäre, ohne weldhe 
Handel und Gewerbe nicht auffommen könnten. Da aber bie erfte Be— 
dingung zur Herftellung eines geordneten Rechtszuftandes die Aufftel- 
lung eines vom Reihsoberhauptunabhängigen Gerichte 
war, Marimiltan aber darin eine Schwächung ber Kaiſergewalt erblickte, 
fo zogen fich die Unterhandlungen in die Länge. Erft als auch die Für— 
ften den Städten in diefer Forderung beitraten, anderfelts fein neuer Oheim 
Ludwig Moro und der Papſt auf bie Beſchleunigung feines ttalifchen 
Zugs drangen, fah ih Maximilian genüthigt, in die Errichtung eines 
Reichſskammergerichts und in die darauf fi gründende Stiftung 
eined allgemeinenund ewigen Landfriedens (7. Auguft 1495) 
zu willigen, ja felbft mit an dem Entwurfe diefed neuen, von den Ständen 
begründeten jegensreichen ReichBgrundgefetes zu arbeiten, deffen Aus— 
führung man übrigens hauptfächlich dem vaterländifch gefinnten Kurfür— 
ftien Barthold von Mainz zu banken hatte. 

Diefe neue, alles Fauftrecht aufhebende Kandfriedensorhnungenthielt folgende 
Beſtimmungen: Niemand, wer ed aud ſei, Geiftlicher ober Weltlicher, follte einen 
Andern befehben, bekriegen, belagern, berauben , durch Brand oder auf fonft eine ge 
waltfame Weiſe beſchädigen ober ihm bie Freiheit nehmen dürfen weber in eignem 
Namen, noch durch Beihulfe oder Vorſchub; auch follte man keinen Friedensbrecher 
beherbergen, fpeifen, ſchirmen, geleiten dürfen. Jeder Webertreter biefed Verbots follte 
in die Strafe der Reichsacht verfallen und mit Leib und Gut haften. Serrenlofe Rels 
fige und Fußlunechte oder fonft Herumftreifende follten im Reiche nicht gebulbet wer: 
den, anfer gegen Bürgichaft und Eid. Alle biefem Frieden Zumwiderhanbelnden ober 
gegen biefelben mit Einichreitung Säumenden follten des Reichsſchußzes verluftig feyn: 
denn zur Vollſtreckung ver Reichsacht mitzuwirken, war auf Forderung bes Gerichts 
Jeder verpflichtet. — Alle diefem Landfrieden widerſprechenden Freiheiten follten aufs 
gehoben fein, derſelbe jeboch dem gemeinen Recht und dem des Reiches feinen Abbrud 
thun, ſondern dasfelbe vielmehr ſtaͤrken. Die Gelpbupe für Verlegung des Lands 
frievens follte auf 2000 Mark reinen Goldes fleigen, 
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Jeder Beeinträchtigie ober Befchäbigte follte daher fetne Klagen zunächſt vor bie 
gewöhnlichen Berichte, — gegen Reihsunmittelbare aber vor das neuerrichtete 
Kammergericht bringen. — Diefes Reichskammergericht, als hoͤchſter Gerichtshof 
für die Reichsſtände und als Apellationsgeriht für die mittelbaren Stande, war ans 
fange aus 17 Richtern zufammengefebt, davon jeder der 6 Kurfürften und jebe 
der 8 Neichsprovinzen einen, Me Städte zufammen zwei und ber Kalfer einem 
ernannte; diefer kaiſerliche Richter hatte zugleih den Borfig. Acht von jenen Beiſitzern 
ſollten aus ber Ritterſchaft gewählt, acht aus Rechtsgelehrten befichen. Ihre Beſol⸗ 
dungen für die erften 4 Jahre follten aus dem „gemeinen Pfennig“ '!r. i. aus einer 
deßhalb auszuſchreibenden allgemeinen Reichsſteuer verabreicht werten (von 500 fl. 
einen halben Gulden, von weniger als 500 fl. %,, von 1 Gulden). In gewidtigen 
Fällen folte das Gericht auch des Kalſers, der Fürften und ber Stänte Rath ein: 
holen, jedenfalls aber follte es in des Kaiſers Namen bie Acht aueſprechen bürfen. 
Die bisherigen fogenannten Fürſtengerichte (Austrags⸗ ober Aufträgalgeridte), 
welche zuweilen Furften zur Schlihtung ihrer Etreitiglelten unter einander gebildet 
hatten, follten dabei beftehen bürfen. — Zum fländigen Siß bes Berichtes wurte 
Frankfurt gewählt und vasfelbe dort von Mar felbft feierlich eingeſetzt. Der erfle 
Kammerrihter war Graf Eytel Friedrich von Zollern (Im Jahr 1530 
wurbe das Bericht nach Speyer, 1693 nad WBehlar verlegt.) — Zur beffern Hand⸗ 
babung des Friedens und Rechte trugen die Stande auch auf Errichtung eines Neid 
tregiments an, das aber zugleich auch über alle Reichsſachen follte Beſchlüſſe faſſen 
türfen; allein Dar widerſetzte ſich dieſer Maaßregel, weil dadurch ber ohnetieß fo ge 
tinge Neft Latferlicher Krongewalt vernichtet und das Neih auch der Form nad eine 
Staatenrepubftl geworden wäre. Dagegen erbot er fi zur Errichtung eines Reichs⸗ 
hofraths, deſſen Mitglieder aus redlichen und verfländigen, von ihm gewählten, 
Männern beftehen follten, die mit ihm über Orbnung und Recht beratben und in 
feiner Abweſenhdit über die Angelegenheiten des Reichs verhandeln follten. Indeß 
wurde im Jahre 1500, auf Anbringen des Kurfürften Barthold von Mainz 
dennoch das Reiheregiment als oberfig Behörde in Staatsfadhen ein 
geführt; allein die Schwerfälligkeit felner Verhandlungen und tes Kaiſers Abneigung 
bagegen war feinem Gedeihen hinverlih. Der Entwurf des Retihshofrathe kam 
erſt 1512 zur Berwirflihung und bildete fi nachher welter ans. 


‚Wie ſchwer das eingeriffene Uebel ber Sleihgültigfeitgegen 
Unordnung und Rechtsunſicherheit dem neuen Schugmittel 
wich, zeigt der Umftanb, daß die Steuer für das den Landfrieden fchüßente 
Gericht nicht eingieng, und beſonders der Adel ſich nicht dazu verftand. 
So kam ed, daß der erfte Kammerrichter ſchon im erfien Jahre abdantte 
und daß ber alte Fehdeunfug und fauftrechtliche Zuftand, noch geraume 
Zeit fortdauerte. Erſt 1545 wurde das Rammergericht wieber hergeſtellt 
und zur leihtern Handhabung ber Ruhe und Ordnung, ſowie zur rafıben 
und dirchgreifenden Vollziehung ber KReichdfammergerichtöbefchlüfle 
Deutſchland anfangs in fech 8, fpäterhinin zehn Kandfriedbend 
treife eingetheilt, deren jedem ein Kreisoberfter mit einigen Räthen | 
vorgejegt wurde, Obgleich dieſe Eintheilung unvolllommen war, jo legte 
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fie doch ben Grund zu einer feitern Geftaltung bes Reichs und erleiähterte 
deſſen Berwaltung bedeutend. 


Die anfängliche Eintheilung Deutſchlands in ſechs Landfriedenskreiſe umfaßte 
Franken, Bayern, Schwaben, das Rheinland, Weltfalen udn Sachſen. 
— Erft im Jahr 1512 fam die Eintheilung in zehn Reichskreiſe zu Stande. Diefe 
zehn Kreife waren: 1. ver Öfterreichifche Kreis, 2025 DO. M. beftehenb aus 
Defterreich, Kaͤrnthen, Krain, Steyermart und ben übrigen haboburgiſchen Erwerbungen 
vom adriatiſchen Deere bie zum Oberrhein, alfo bie ganze Sübgränze Deutichlands 
umfaffen? ; — 2. der bayerifhe Kreis, 1020 DO. M., beftchenb aus dem da⸗ 
maligen Reſt ber altbayrifchen Herzogthümer, dem Erzbisthum Salzburg, den Biss 
thümern Freyſingen, Regensburg, Paffau und mehreren Abtelen ; — 3. ver 
ſchwäbiſche Kreis, 729 DO. M., beftehend aus 90 gefftlichen und meltlichen 
Ständen, darunter die Fürſtenthümer Württemberg (dad 1495 zum Herzogthum 
erhoben wurde) und Baden, bie Bisthümer Augsburg und Conſtanz, 20 
Sraffhaften, 32 Reichsſtädte 20.5 — 4) der fränkiſche Kreis, an 500 D. M., 
mit den Bisthümern Bamberg, Würzburg, Eichſtädt, dem Deutfchorbensge: 
biet Mergentheim, den brandendurgifhen Fürſtenthümern Ansbah und Bay 
reuth und fünf Reichsſtädten, darunter das wichtige Nürnberg; — 5. der ober 
rheiniſche Krets, enthaltend die Bistümer Straßburg, Bafel, Worms, 
Speyer, Fulda, drei Propfieien, tie rhein⸗pfälziſchen, heſſiſchen und 
naffautfhen Lande, mehrere andere kleine Fürſtenthümer und Grafſchaften mit 5 
Neihöftäpten, barunter Speyer, Worms, Frankfurt a M.; — 6. ber kur⸗ 
rheiniſche Kreis mit ven drei geiſtlichen Kurfürftenthümern Mainz, Trier, 
Köln, der Kurpfalz, dem Fürftentfum Amberg; — 7. der buurgumbifche 
Kreis (erſt fpaterhin enger mit dem Reiche verbunden) mit feinen 4 Herzogthümern, 
8 Graffchaften und 9 andern Herrfchaften; — 8. ver weftfälifche Kreis, 1250. 
O. M. mit 3 Stiftern, 7 Bistyumern, darunter Kammerih (Bambray), Münfter, 
Daderborn, Denabrud, nebit 8 Abteien; fpaterhin fam noch Jülich, Berg 
und Cleve hinzu. Friesland, pas feine alte freie Verfaſſung verlor, wurde theils 
dem weftfälifihen, theils dem burgunbifchen Kreiſe zugetheilt; — 9. ver niederſäch⸗ 
fifche Kreis, 1420 DO. M. mit ven Erzbisthümern Magdeburg und Lübed, 
den Herzogthümern Braunfhweig und Lüneburg, Sadfen-Lauenburg, 
Holftein und Medlenburg, einigen Herrſchaften und 6 Reihsftäbten, barunter 
Lübed, Samburg und Bremen; — 10. der oberfähftfche Kreis, 1450 
O. M. enthielt tie Kurfürftenthümer Sach ſen und Brandenburg nebft Zube⸗ 
hör, das Herzogthum Pommern, die Fürſtenthümer Anhalt nd Schwarz: 
burg, das Bistbum Kamin, einige Abdtelen und fünf Graffcaften, darunter 
Mannsfeld, Reuß ꝛc. 


Eine Rangorbnung unter diefen Kreifen fand nicht Statt. Die darin enthaltenen 
drittbalb Hundert Stände hatten beim Neichstag zufammen 500 Stimmen, da 
die kleinern nur curienweiſe ſtimmen durften. Einige NReichaftände hatten gar feine 
Stimme; auch gab es Reichsſtände ohne Reichslande. — Böhmen, Mähren, 
Sälefien, die Lauſitz, die preußiſchen und lievländiſchen Stände, 
die GSraffhaft Mömpelgard, die fhwetzerifhe Eidgenoffenfhaft und 
die überalpiſchen Länder wurden nicht zu biefer Kreiseinthetlung 
gezogen. 
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Bergebend wurde auch bie S ch weiz eingeladen, bie nun zu Worms 
getroffene Reichseinrichtung anzuertennen, fih ben Gnticheidungen bes 
Rammergerichts zu fügen, vom Bunde mit Frankreich abzulaffen und ich 
durch Anſchließung an ben ſchwäbiſchen Bund die Natur der deutſchen 
Reichsgliedfchaft zu bewahren. Die Eidgenoffen, durch Frankreichs 
glänzende Verſprechungen gewonnen, weigerten fih beharrlich, und bie 
darum auf beiden Seiten gefteigerte Leidenſchaft führte zu Dem fogenaun- 
ten Schwabenkrieg, in welchem Mar, aller Anftrengung ungeachtet, 
nichts gegen bie Schweizer ausrichtete und ſich unter Vermittlung Mai- 
lands zu dem Frieden von Bafel (1499) berbeilafien mußte, der 
bie Löfung ber Schweiz von Deutfchland eigentlich ſchon zu 
einer vollendeten Thatſache machte. 


In den Berkältniffen der Schweiz war überhaupt im letzten Biertel des 15. 
Jahrhunderts manche Veränderung eingetreten. Seit der burgundiſchen Kriegeberte 
(8. 6, 3) Hatten fih Neid und Haß zwifchen verihiedenen Orten ber Gidgeneſen⸗ 
haft, insbeſondere Zwiefpalt zwiſchen Stäbtern mb Landleuten feige 
feßt. Die Frage über die Aufnahme Solothurns und Fretburgs in ben Amt 
hatte fobann bie darüber uneintgen Parteien fo erhitzt, daß es zum Bürgerkrieg ge 
fommen wäre, wenn nicht ber edle Nicolaus von ber Flüe, ein wegen feines 
firengen Lebenswanbels wie ein Heiliger verehrter Einfiebler, durch feine chrmarkise 
Erſcheinung und feine eindringliche Srievensermahnung die Streitenden zur Nuke um 
zur Schließung des Stanzer Verkommniſſes 1481 bewogen hätte, durch wel⸗ 
des Solothurn und Freiburg in die Eidgenoſſenſchaft aufgenommen 
wurden. Dennoch kehrte die alte Sitteneinfalt nicht zurüd, und Sigennup um 
Händelſucht, erhöht dur das zunehmende Reißlaufen (8.4 1a), — i 
Folge deſſen die zurückkehrenden Söldner frembe Lafter und frembe Kraulheiten in's 
Land zurückbrachten, — verwidelte die Schweizer mehr und mehr in auswärtige 
Kriege (mit Venedig, Mailand, Neapel), welde ihrer kräftigen Jungmanufheit 
zum großen Theil das Leben koflete, wie benn 3. B. von ben 12,000 Scyweizere, die 
König Karl VIII gegen Neapel führte (8. 13. 1 a. E.), nur wenige zurüdichten. — 
Auch in ihrem Innern waren fie häufig In blutigem Zwiſt, wiewohl eine allgemeine 
Landesgefahr fie doch ftets wieder zur Einigkeit trieb. 

Als der obenerwähnte Shwabentrieg ausbrah — der feinen Ramen take 
hat, weil König Mar die Schweizer vorzüglih dur den ſchwäbiſchen Bun 
befrtegte, — traten der graue Bund (Graubünbten) und ver Betteshbausburt 
mit ſieben von ben alten eidgenöffifgen Orten in ein Bündnißß. Rachen 
die Verbündeten die Verbindung mit Frankreich erneuert hatten, brachten fie an wer 
fgiedenen Orten (4. B. bei Dornyl, beim Shanderlod, bei Fraftanz x.) 
den Schwaben und Defterreihern fo [were Niederlagen bei, daß ker 
Kaifer und der ſchwäbiſche Bund an jedem Erfolg verzweifelten und fih zum Basler 
Frieden entihlogen. Im biefem Kriege wurben an 2000 Flecken, Dörfer zu 
Schlöſſer verbrannt und 20,000 Menfchen verloren das Leben. 

Seitdem unterblieb jeder Angriff ber Fremden auf bie Schweizer, term Ba 
1501 dur den Zutritt von Schaffhaufen und Bafel und 1513 durch A pper 
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sell, als den 13ten und letzten Ganton, verftärkt wurde. Bon nun an bewarben 
fig Deflerrei und Frankreich in die Wette um die Freundſchaft her 
Schweizer, bie aber nur bem zu Theil wurde, ber fie am beften bezahlte. 


3. Bertreibung der Sranzofen aus Neapel. Rückkehr Unteritaliens unter die 

aragsnifche Herrſchaft. Gonſalvo de Cordova, ſudwig XII Entwürfe auf Italien 

Seine Herre in Mailand; Ludwig Moro's Sturz. Der Friede von Crient. Mrieg 

zwiſchen Srankreich und Spanien wegen Ueapel. Siege Gonſalvo's. Spaniens 
Serdinand Herr von Neapel, 


Unterdeſſen war die frangöftfche Groberung in Stalien (8. 13, 1.) 
wieder zu nichte geworden. Denn ald König Karl VII von dem Bünd- 
niffe zwiſchen Mailand, Venedig, Spanien, bem Papſt und dem römifch- 
deutſchen Koönige hörte, faßte er nach vollzogener Krönung in Neapel den 
Entihlup, mit der Hälfte feines Heeres nach Frankreich zurüdzufehren, 
zumal der bei ihm befindliche Adel ohnedieß nach der Heimath zurüdvers 
langte, um fich dafelbft am Lobe feiner Siegesthaten zu laben. Schon 
ftanden bie Mailänder und Benetianer gerüftet da, um dem Könige ben 
Rückweg zu verfperren; allein Karl fchlug fih bet Fuornuovo nicht 
nur durch, fondern befiegte feine Gegner fo, daß Ludwig Moro fid 
gegen Herausgabe Novara's zu einem Vergleiche verftund und Karl 
ſonach Frankreich glüdlich erreichte. — Allein der in Neapel unter 
bem Befehl des Vicekönigs von Montpenfier zurüdgebliebene 
Theil des frangöfiichen Heeres wurde von bem and Sicilien zurüdfehren- 
ben Ferdinand U mit ſpaniſcher Hülfe gezwungen, einen Pla 
nach dem andern zu räumen, und mußte zulett, weil von Frankreich Feine 
Unterftügung kam, den glüdlichen Waffen des berühmten fpantfchen Feld⸗ 
berrn Gonſalvode Cordova gänzlich weichen. Dazu fam, daß der 
größte Theil des franzöftfchen Ueberreſtes noch vor feiner Einſchiffung nach 
Frankreich von einer Seuche hinmweggerafft wurde, — alſo daß von dieſer 
ganzen abentheuerlichen Unternehmung ber Franzofen auf Stalien Feine 
Spur zurüdblieb, außer daß dieſes Land durch folhe Störung des 
ttalifhen Gleichgewichts noch größern Wirrniffen anheimfiel. 
— No vor vollendeter Räumung Unteritaltens war Ferdinand I 
geftorben und hatte den Thron von Neapel feinem Oheim Friedrich 
binterlaffen. 

Zwar ſchien nun bie franzöfifche Gefahr für Italien befeitigtz da 
fih aber Karl VII aufs neue rüftete, fo fuchte Herzog Ludwig 
Moro den König Mar (der gerade in Innsbruck war, um bie feit 134 
Jahren durch Erbtheilung getrennt geweſenen üftlichen Lande nad) dem 
Tode bes edlen Erzherzogs Sigmund von Tirol wieber für immer zu 


60 Hallen zur Zeit Mar. I, (Mar, in Hallen. Lubwig XIL) XVII. 13, 3. 


vereinigen) zu einem neuen Bündniß mit Matland und Benedig 
und zugleich zu einem perfönlichen Zug nach Stalten zu bereden. Ob⸗ 
glei nun die Reichsſtände fich zu Feiner Hülfe verftunden, fo zog doch 
Mar mit einem Eleinen, von malländifchen und venetianifchen Hülfsgel⸗ 
bern geworbenen Heere über bie Alpen. Weil er aber in Stalten Alles 
rubig und für feinen Thätigfeitötrieb Feine Unterftügung fand, fo kehrte 
er mißmuthig mieder nach Deutfchland zuräd (1498). 
Herzog Ludwig Moro hatte ihn nämlich dazu benüben wollen, um mit feiner 
Hülfe Bifa, das fi während der franzöfifhen Invafion von Florenz Iosgeriffen 
hatte und von Menetig bedroht war, wieder für die mailaͤndiſche Herrſchaft zu ge 
winnen. Mar, froh, nicht unthätig zu liegen, gebot ten Klorentinern, bie Feind⸗ 
feligteiten gegen Piſa einzuftellen, und ſchritt, ba dieſe, duch Savonarola (K. 
12, 2) bewogen, feft wiberftunden, zur Belagerung Livorno's. Allein tie ſpäte 
Jahreszeit und die laue Unterflügung ber Venetianer, die felber Abfihten auf Piſa 
hatten, bewogen ten König nit nur zur Aufhebung ber Belagerung, ſondern aud 
zur Rücklehr nah Deutichland. 
Indeſſen fand fih wenige Jahre darauf ernfte Gelegenheit, wieder 
an Stalten zu denken. In Frankreich ſtarb 1498 Karl Vill, er 28 
Sahre alt, an den Folgen feiner Ausfchweifungen, und fein Better Zu d- 
wig XII (von Orleans), ber ihm in der Regierung folgte, nahm gleich 
bei feiner Krönung nicht nur den Titel eines Königs beider Sicilien, fon- 
bern auch den eines Königs von Serufalem und Herzogs von Mailand 
an, und bezeichnete damit deutlich, welche weitgreifenden Abfihten auf 
Italien er hege. Selbft ohne Einfluß und Rechtsſinn, und geleitet von 
feinem ſchlauen Günftling, dem Gardinal D’Amboife, ſchloß König 
Ludwig ein Shupbündnif mit Ferdinand von Spanien, 
gewann den Bapft Alerander VI und die Benetianer buch Ber- 
fprechungen, fowie den Herzog von Savoyen für Geltattung ungehin= 
berten Durchzuge, und rüdte mit einem Heere von 28,000 Dann (wo— 
runter 5000 Schweizer) über bie Alpen. Vergebens wendete ih Ludwig 
Moro um Hülfe an Friedrich von Neapel, ber felbft von feinen wider 
fpenftigen Großen gedrängt wurde, — vergebens an Venedig, das ohne= 
dieß gerade Durch die Türken befchäftigt war: baher fiel eine mailänbifche 
Feftung nach der andern theis durch Ungeſchick, theils Durch Berrath 
feiner Feldherren in franzoͤſiſche Hände, bis Mailand felbft ſich im 
Aufruhr erhob und Moro fi) genöthigt fah zu fliehen. Gr menbete 
ſich nad Innsbrud, um Martmiltan zur Hülfe zu bewegen; allein dieſer 
war wegen ber Saumfeligfeit ber deutſchen Reichsftände außer Stande, 
das malländifche Neichslehn zu jchügen. Zwar gelang es bem Herzog 
fid mit Hülfe einer mailändiſchen Partei, die der Drud der Franzoſen 
empörte, wieder bed größten Theils feiner Beſitzungen zu bemächtigen; 
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Nein fein Glück war von kurzer Dauer: er wurde bei Novara von den 
jranzofen gefangen und verlor Matland und feine eigene 
freiheit für immer. 

Als er namlih in Novara, wo er von den Feinden eingefihloffen wurde, 
ſich vertheibigen wollte, weigerten ſich die Schweizer in feinem Heere, gegen ihre 
Brüder im franzöfifhen Hrere zu ſtreiten. Da fie keinem Verſprechen Gehör gaben, 
bat er fie wenigftens um ficheres Geleit bis an einen fihern Ort. Sie geftatteten 
ihm aber nur, in der Kleidung eines gemeinen Schweizers mit ihnen durd das 
feindliche Lager zu ziehen. Allein bei diefem Durchmarſch wurde er von einem 
Schweizer, den der auf feine Auslieferung gefehte Preis reizte, verrathen uud von 
den Franzofen ergriffen und nad Frankreich in die Gefangenfchaft abgeführt, in 
der er erit nad zehn Jahren (1510) ftarb. So fiel der Mann, deſſen Ränkeſucht 
die Franzofen zuerft in das Land gezogen hatte, In fein eigenes Ne. 


Der Berluft Mailand an die Franzofen, ber auch Neapel wieder 
edrohte, bewog ben Kaiſer zu abermaligen Berfuchen, die deutfchen 
Stände zu einer Reichshülfe zu vermögen. Sie wurde ihm aber wieder 
erweigert, doch bewirkte eine ernfte Vorftellung an den franzofifchen 
tönig Ludwig, daß derfelbe mit dem bdeutfchen Reid einen Waffen- 
ilftand auf ein halbes Jahr fchloß, der fobann von dem jchlauen Könige 
ur Aufrichtung des für Frankreich höchſt vortheilhaften Friedens von 
‚rtent (1501) benüßt wurbe, in welchem Ludwig XI die Bes 
ebnung mit Mailand für fih und feine männlichen Erben erhielt. 
Site wurbe 1505 vom Reichstage beitätigt.) Insgeheim aber fchloß er 
nit dem fpanifhen Ferdinand ein Bündnig, in welchem es auf 
deapel abgefehen war, das unter Frankreich und Spanien getheilt 
verden follte. Der betrogene, von aller Hülfe verlaffene König Frie d— 
ih von Neapel fah fih genöthigt, fein Reich abzutreten und ſich 
git dem Herzogthum Anfjou zu begnügen. Allein bei der Theilung 
er Beute Fam es zwiſchen den beiden hinterliftigen Mächten zu einem 
zwieſpalt, weil ein geheimer Vertrag Ludwig's mit bem Erzherzog Phi- 
ipp von Burgund, dem Fleinen Sohne des letztern, dem Erzherzog Karl, 
18 fünftigen Gatten der Tochter Ludwig's, den Beſitz Neapels zuſprach. 
Darüber entftund Krieg. Der von dem fpanifchen König Ferdinand 
iberliftete König Lud wig fah fein Heer von dem nicht minder unred= 
ichen ſpaniſchen Feldheren Gonſalvo in drei Schlachten gefchlagen 
ind mußte im Frieden 1505 Neapel ganz an Spanien überlaflen. 
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4 SMarimilian’s vergeblihe Semühung um einen Cürkenkrieg. Der beayripke 
Erbfolgehrieg. Das Haus Habsburg in Philipp von Burgund auf cafilifäre 
Ehron. Philipp’'s Cod. ſudwig's XII Eiferfudht auf das habsburgiſche Maus m 
erneuerte Abfichten auf Italim. Alarimilian’s Römerſahrt. Erwerbung des 
Kaifertitels. Marxrimilian's Arieg mit Venedig. Waffenkillktand. 


Even fo, wie in Bezug auf Mailand, fcheiterten Marimilians 
Berfuche, bie Reihshülfe zu einem Türfenfriege — dieſen 
feinem Lieblingswunfche, den er feit feiner Jugend mit ſtets wieberfeh- 
render Begeifterung begte, — zu gewinnen, an ber nüchternen Berech— 
nung der Rurfürften, melde, übrigend mit Recht, von einem Krieg 
gegen dieſen übermächtigen Feind nur bann einen Erfolg hofften, wenn 
thn die Sefammtheit aller, oder doch der bedeutendften 
chriſtlichen Mächte unternehmen und der Papſt, anftatt (mie es 
damals gerabe der Fall war) in einem Bunde mit den Türken zu fichen, 
an bie Spite diefer chriftlichen Unternehmung treten würde. — Run 
machte Marimiltan Anfchläge und Anftalten, den Zürfenfrieg auf 
eigene Fauft zu beginnen, wurde jedoch durch den Ausbruch bes bay: 
rifhen Erbfolgefriegs genöthigt, vor der Hand foldye weitaus⸗ 
febende Plane zurückzuſtellen. 


Es hatte namlih Herzog Georg ber Reihe von Niederbayern 
(Landshut), weil er Feine männlihen Erben hatte, feinen Eidam, ten Pfalzgrafen 
Ruprecht, zum Erben feiner Yante eingefeht, während ven Hausverträgen gemäß, 
das Erbe an den Herzog Albrecht den Weifen von Oberbayern (Münden) 
hätte fallen follen. Obgleih nun der Kalfer ven Herzog Albrecht damit ber 
Ichnte, fo fehte ſich oh Nupreht mit Gewalt in ben Beſiz von Nieten 
bayern und trogte mit dem größten Ucbermutb dem Kaiſer und Neid, 
fo tap er fammt feinem Vater, dem Kurfürften Philipp von ter Bfalz, 
der ihm beiftund, in die Reichsacht erfärt wurde. Da nun Ruprecht zu der 
Maffen griff, und auch der Katfer mit Anſprüchen auf mehrere bayrifhe Beſitzungen. 
die ehemals öfterreihifch waren, gegen ihn auftrat, fo fam es zu einem verbeerensen 
Krieg, ter 9 Monate hindurch von Seiten ber fireitenten Parteien in ganz Bayern 
und in ber Pfalz mit einer an Barbarel gränzenden Raubs und Zeritirungsfugt 
geführt wurte. Zwar farb während beffelben Pfalzggraf Ruprecht an ter Ruhr; 
allein fein Vater, der Kurfürft, führte für deſſen zwei binterlaffene Schu 
den Krieg fort. In der Schlacht bet Menzesbach Fam der Kaiſer foger in 
Lebensgefahr; ale er aber bie Feſtung Kufftein (durch feine größten GSeſchütze 
„Wed’ auf!” und „Purlepaus“) eroberte und alles Land fi nad Frieden fehnte, 
bequemte fich der alte Kurfürft zu Unterbandlungen. Die fireitenden Parteica 
unterwarfen fi) dem Schiedsrichterſpruch des Kaifers, und auf dem Reichstag 
zu Köln 1505 wurte zu Qunften der Söhne Ruprecht's bie fogenannte 
junge Pfalz oder Pfalz: Neuburg (tie nahmalige Oberpfalz) errichtet, welche 
die nördlich von der Donau gelegenen Länder Georg's (mit Ausnahme von Jngol⸗ 
ſtadt) umfaßte; der übrige Theil fiel an den Herzog Albrecht, der dann 1506 
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in feinem Land und Haus bie Alleinherrfhaft, und zwar nah dem 
Rechte der Erfigeburt einführte. Eben der in diefem Kriege fo grell her⸗ 
gorgetretene Land⸗Friedens bruch veranlaßte die oberwähnte DEN DANS bes 
RNeichskammergerichts. 


Hatte Max allerdings aus ſeiner Verbindung mit der Familie 
Sforza und aus feiner darausfolgenden Verwicklung in die italiſchen 
Händel weder für fein Haus, noch für fen Anfehen den gehofften Ges 
winn, fo empfieng dagegen der Stern des habsburgifchen Haufes aus 
der fon (8. 13, 2) erwähnten Verbinduug feines Sohnes Philipps 
mit dem ſpaniſchen Haufe plöglich einen ungeahnten Zuwachs an Glanz 
und Größe. Es war nämlich am 26. November 1504 Königin Iſa— 
bellavon Kaftilien, Gemahlin Ferdinand’8 des Katholiſchen, geftor- 
ben und Hatte in ihrem Teſtament ihre einzige Toter Johanna und 
deren Gemahl Philipp zum Erben ihres aus neun fpantfchen König 
reichen beftebenden caftilifhen Reiches eingefebt. Denn nicht 
nur war der ſpaniſche Infant Sohann, fünf Monate nach feiner Ber: 
mählung mit Philipps Schweiter Margaretha, geftorben, jondern es 
war auch die nach ihm zum Thron berufene ältefte Schwefter Johanna's, 
bie Königin Zfabella von Portugal, fammt ihrem Sohne mit Tode ab= 
gegangen, fo daß alfo nun die Kronen von Spanten, Sicilien und Bur⸗ 
gund miteinander auf Philipp's Haupt Famen und darum Alles in Spa⸗ 
nten fih von Ferdinand ab⸗ — der neuaufgehenden Sonne zumenbete. 

Von diefem Augenblid an trat nicht nur zwifhen Ferdinand 
und Philipp eine tiefe Uneinigkeit hervor, fondern es zeigte 
nun aud) Ludwig XI, dem bie wachſende Macht der Habsburger bange 
machte, gegen Philipp und ben Katfer bie Kehrfeite feiner Pos 
litik, die nun vorherrfchend eine feindliche blieb, Indeß genoß Phi— 
lipp fein Slüd nicht lange; er ftarb fchon 1506 in der Blüthe feiner 
Sahre, und mit ihm gieng au) für Maximilian ein treuer Bundes⸗ 
genofje und, da er ihn zugleich als feinen Nachfolger im Reiche zu denken 
gewohnt war, eine große Hoffnung zu Grabe. 


Sfabella’s Teſtament war ihrem Gemahle Ferdinand ein arger Dorn 
{m Auge: er wollte weder bie Regentſchaft Caſtiliens aufgeben, noch aud auf das 
mit feinem Erbreiche Aragonien früher verbunden gewefene Neapel verzichten. Das 
ber fhloß-Ferbinand mit dem ihm hierin entgegenlommenden Ludwig XII einen 
Vertrag, nach welchem er einer Verwandtin Lubwig’s, Öermaine be Foir, 
feine Hand gab und Ludwig ihr zu Bunften auf feinen Anthell an Neapel unter 
der Bedingung verzichtete, daß, wenn dieſe Ehe kinderlos wäre, ganz Neapel an 
Ludwig und feine Erben fallen fole. Beide gaben fih nun alle Mühe, den 
Erzherzog Philipp an dem Antritt feiner caftilifchen Erbſchaft au Hintern. Allein 
Phil ipp trieb nit nur einen Einfall der Franzoſen in Geldern zw 
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rüd, fondern ſchlug au die Ihm von Ferbinand gebotene Räditrittefumme ans 
und fegelte nach Spanien. Unterwegs wurde er von einem Sturm nad Erg 
Ian db verfihlagen, wo er von dem fchlauen König Heinrich VII (K. 7, 2a. €.) 
glänzend empfangen und zu einem nachtheiligen Handelsvert rag beredet wurde. Bei 
diefer Gelegenheit wurde aud eine Verlobung zwifchen Phillpp’s Sohn, tem 
jungen Erzherzog Karl (von Gent) mit Margaretbavon Englant, ta 
Heinen Tochter Heinrich's VII, verabreber, weil die frühere Verlobung deſſelben 
mit Ludwig’s XI Tochter Claudia von dieſem rudgängig gemacht worten war. 
— Sn Spanien angelommen, beftund Philipp, welden Ferdinand und fein 
Muger Kanzler Zimenes in aller Weife zur Nachgiebigkeit zu bringen ſuchten, 
feft auf feinem Rechte, tod kamen beite entlih überein, daß Ca ftilien zwar 
ganz an Philipp fallen, Neapel aber bet Ferdinand bleiben und bie Ein- 
künfte Amerika's nad Verhältniß getbeilt werden follten. Hierauf wurte Philirp 
zum Königvon Gaftilien gekrönt. Allein die Begeifterung ber Caſtilier 
für ihn nahm bald ab, weil Philipp in feiner noch jugendlichen Unbeſonnenheü 
fhwere Fehler. begieng, indem er namentlih ven mitgebradhten niederländiſcher 
Adel vor dem caftilifchen begünftigte, über den Stolz der Caſtilier ſich mißbilligen 
äußerte und Einleitung traf, feine geiftestranfe Gemahlin Johannmna u 
der Regierung auszufchließen. Der Widerftand, ten er deßhalb von Ten Gafiliem 
erfuhr und bie fortwährente Spannung mit feinem Schwiegervater 
Ferdinand verleideten ihm daher den fpanifhen Aufenthalt. Da machte plöplid 
ein Trunk in die Hitze (nad einem Ballſpiel) durch ein Fieber feinem 
Leben ein Ende. Sein Tod verfepte feine Wittwe in völligen Wahnfinz, 
denn fie hatte ihn wegen feiner Schönheit wie einen Abgott geliebt. 
Sie ließ den Leihnam wieder ausder Oruft nehmen und ihn, prächtig 
gefleivet,, in ihr Zimmer feben, um ihn unverwandt anzufehen, in der Hoffnunz, 
er werbe wieder aufleben. Dabei wurke fie ohne alle Hülfe (denn fie wollte aus 
Eiferfuht, womit fie au im Leben ihren @atten ſtets geplagt hatte, Feine weib- 
liche Perfon im Zimmer bulden) von einer Tochter (Johanna) entbunten. Eben 
fo nahm fie nachher ven Leichnam auf Reifen mit, bis fie entlih ſich be 
wegen ließ, den Halbverwesten in der Karthäuferliche zu Burgos beifehen zu 
laſſen. In biefem Zuftand des Wahnſinns Iebte fie nod 50 Jahre lang! — 


Nach Philipps Tod nahmen bie caftilifhen Stände, auf Kimene? 
Betrieb, den König Ferdinand zu ihrem Regenten an, und 
Maximilian willigte ein, jedoch mit Vorbehalt der Rechte feines En- 
feld Karl. Die Statthalterfchaft der Niederlande aber legte er in 
bie Hände feiner vermittweten Tochter Margaretha. 

Ludwig XI, ftetö über die wachjende Größe der Habsburger be: 
unruhbigt, bot nun alles auf, ber Römerfahrt Martmiltan’e, die derſelbe 
nach mehrjähriger Zurückſtellung endlich auszuführen vorhatte, Binder: 
niffe in den Weg zu legen, indem er nicht nur die Benetianer aufforberte, 
ihm den Durchzug zu verweigern, fondern auch den Papft zu bemegen 
juchte, ihm die Kaiſerwürde nicht zu ertheilen. 

Da aber Ludwig burch die Sroberung Genua's Miene machte, 
in Stalten Buß zu faffen, erfuchte dev neue Bapft Julius N, ein Mam 





‚VII. 13, 5. Station zur Belt Mar. I. (Die Ligue von Gambray.) 655 
! 


on ſcharfem Verftande und feftem, entfchloffenen Willen, ber alle Fremd⸗ 
errfchaft in Italien, am meiften aber die frangöfifche haßte, den König 
Rar um Hülfe gegen Frankreich und bot ihm dafür Die Kaiferkrone an. 
Rahdem Mar endlich einmal mit ftändifcher Bewilligung ein Heer 
mfgebracht hatte, trat er feine Römerfahrt an (1509). Als er aber 
on Trient aus in Stalien einrüden wollte, verfperrten ihm die Ve— 
retianer die Zugänge und bie Franzofen dad Veronefifche. Auch) 
er Papſt wünſchte ihn nicht gerade mit einem Heere in Rom zu fehen 
ınd ließ ihm daher durch einen Legaten in Trient erklären, daß er ihn 
ed Zuges überheben und den Titel „Erwählter römiſcher Kal 
er” bewilligen wolle. Mar war ed zufrieden, behielt fi) aber doch 
te Krönung noch vor, wenn er Venedig gedbemüthigt haben würde, 
jegen das er nun die Waffen fehrte, die er gegen Frankreich ergriffen 
yatte. 

Der Krieg nahm aber für ben Kaiſer einen ungünftigen Verlauf und 
r mußte froh feyn, daß ſich Die Venetianer, wiewohl gegen Frankreichs 
Billen, zu einem dreijährigen Waffenftiliftand verftunden. 


. Die Sigue von Gambray zwifhen Srankreid, dem Aaifer, Spanien und 
sem Papſt gegen Venedig. Demüthigung Venedig's. Iulius II. Die heilige 
Figue zwiſchen dem Papf, Spanien, Denedig und den Schweigern gegen Srank- 
sich. Marimilian anfangs nod auf Srite Srankreids. Gaſton de Seir. Das 
bateransonci. Marimilian’s und Englands Butritt Zur Ligue und Ventdigs 
Austritt. Der Aampf um den Sefit von Mailand. Demüthigung Srankreid)s. 
Friedensunterhandlungen. Eod ſudwig's XII. MWicderbeginn des Ariegs. Crobe- 
ung Alnilands durd die Sranzofen. Der Sriede von Noyon. — Marimilian 
md Die Ungarn. Wachsthum der habsburgifchen Hausmadıt durch Verſtärkung 
des Anrchts auf Ungarn und Köhmen mittels MWedfelheirath. 


Erbittert über den Uebermuth ber ſtolzen Republik, die fogar einen 
Triumphzug nach altromifcher Art über ihn hielt, lieg fich nun ber Kai— 
[er zu einem verderblichen Schritte hinreißen und ſchloß, um Frankreich 
son der Verbindung mit Venedig zu trennen, mit bemfelben Feind, der 
ihn Schon fo oft betrogen hatte, am 10. Dezember 1503 die Liguevon 
Sambray, worin Franfreih um den Preis der Belehnung 
mit Mailand feinen Beiltand zur Beftrafung Venedigs verſprach. 
Diefem Bunde trat fodann nicht nur Ferdinand von Spanien in 
ber Abficht, Die Venetianer aus ihren neapolitanifchen Befigungen zu ver= 
treiben, fondern zulegt auch der Papſt bei, weil ihm die Benetianer 
ihre Groberungen im Kirchenftaate nicht herausgeben wollten. Dem 
Bunde fehlte fonach die fittliche Grundlage, da er nicht nur aus Rach⸗ 
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fucht und Habfucht, fondern au von Mächten geichlofien war, welde 
unter fich felbft in innerlich feindfeligem Gegenfag und nur fo lange einig 
waren, als ihre auf Lüge und Selbftfucht gebaute Staatskunſt es zuliek. 

Da die Republit Benedtig, auf ihre Stärke bauend und auf ihrem 
Srundfage, einmal Gewonnenes nie wieder herauszugeben, eigenfiunig 
beharrend, nichts Wefentliches that, um die Gefahr von ſich abzumenben, 
jo begann ein Krieg, der acht Jahre lang Italien tief zerrüttete. Be 
nedig wurde gleich anfangs fchwer gedemüthigt, bewirkte aber bald burd 
Befriedigung einzelner Gegner eine Trennung unter denjelben, worauf 
fi) in der fogenannten heiligen Ligue, an welder Benedig, ber 
Bapft, Spanien, fpäter auch England und der Kaifer Theil 
nahmen, der Kampf gegen Frankreich wandte, dad anfangs ſieg⸗ 
reich war, dann aber, bebrängt, gleichfalld durch einzelne Verzichtlei⸗ 
ftungen feine Gegner trennte und zulegt mit dem Gewinn von Mai 
land aus biefem unheiligen Kampfe bervorgieng, — während Benxes 
big, in den Grundfeften feines Wohlftandes erfchüttert, nie wieder m 
feiner vorigen Größe gelangte, der Kaiſer aber für fein längeres 
Halten an Franfreih nur Schaden und Nachtheil aus diefen von ihm 
eingegangenen unnatürlichen Verbindungen davon trug. 

Als die Ligue zu Cambray gefhloffen war, eröffnete der Verabredung gemif 
Ludwig XU. (damals noch vom Cardinal Amboife beratben) ten Krieg 
gegen Venedig. Die Franzoſen befiegten gleich anfangs bie Venetianer bei 
Agnadello (1509) und entriffen ihnen Bergamo, Brescia, Gremeos«, 
Crema und felbft tas fefte Peschiera. Hierauf fehleuderte der Bapft ten Bas 
gegen die Republik und bemächtigte fi der ganzen Romagna. Der Kaiſer, 
der ſich das Geld zu dieſem Krieg von feinen drei Bundesgenofien erft hatte bergen 
müflen, traf am fpäteften ein, nahm aber mit feinen tapferen Landsknechten Beroma, 
Padua, Vicenza in der Lombarbei, alddann Görz, Trieft und andere Stak 


Friauls und Iſtriens ein, während fich die venetianifhen Seehäfen im Neapolitani⸗ 


[hen ohne viel Widerfland den Spantern öffneten. 

Nun verfuchte Venedig einzelne feiner Gegner auf feine Seite zu zichen. Zum 
erboten fie fich gegen den Kaiſer, alle frühern Eroberumgen an Deſterreich zuräd: 
geben und künftig Tatferlichen Geboten zu geboren. Allen Marimillan giem 
aus treuer Rückſicht gegen feine der Ligue gegebenen Verſprechungen in fein 
Separatfrieden ein. Da indeß Papua wieder von Venedig abfiel und ka 
König Ludwig, zufrieden mit feinen Sroberungen, perfönli wieder nad Frankırih 
zurüdgelehrt war, auch die Spanter, mit ihren Eroberungen zufrieden, fich grefer 
theils vom Kriegsſchauplatze zurüdgezogen hatten: fo Eonnten die Benetianer kriſ 
tiger gegen den Kaifer auftreten. Diefer war eben aufs thatigite beſchäftigt, det 
aufftändifhe Padua wieder zu gewinnen, als mitten in der Beitürmung die Ni 
feinem Here befindlichen franzöfifhen Ritter fi weigerten, neben feinen dentſcher 
Landsknechten zu reiten. Aus Verdruß darüber hob der Kalfer ſogleich tie Ale 
gerung auf, entließ (freilich auch aus Gelbmangel) einen Theil feines Heeres un — 
tehrte nach Deutſchland zurück. 
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* Ben diefem Augenbiide au ſtieg Venedigs Gluͤck wieder und veranlaßte den 
Papſt Julius — In ber unterdeh gewonnenen Weberzeugung, daß nah Ventdigs 
Sturz Italien ganz eine Beute ter Fremden werben würde, — auf bie Friedensaner- 
bietungen Venedigs einzugeben und unter ten für ihn günftigiten Bebingungen nicht 
nur den Kirchenbann aufzuheben, fonden auch auf Lie Seite Venedigs gegen 
Frankreich zu treten, gegen das er im runde den tiefiten Haß hegte. Diefer 
MWortbru gegen bie Ligue beftimmie ihn darauf weiter vorzufchreiten und einen neuen 
gegen Frankreich gerichteten Bund zu Stande zu bringen. 

Zuerſt zog Papft Julius die Schweizer von Frankreich ab, indem er fie, da gerate 
ihre Sapitulation mit Frankreich abgelaufen war, durch den beredten Biſchoff Schin⸗ 
nervon Sitten (in Wallis) für ein Bündniß auf 5 Jahre zum Schuß der 
Kirche” bewog. Darauf fuchte er vor Allen den Kaiſer zu gewinnen; biefer aber 
glaubte noch treu mit Frankreich fichen zu müflen, und ale Frankreich, um den 
Papſt zu fchreden, ein allgemeines Concilium zur Abfepung desfelben und 
zur Verbefierung der Kirche an Haupt und Gliedern in Vorſchlag brachte, gieng 
Marimtiltan nicht nur gleih darauf ein, fondern faßte und verfolgte auch eine 
Seit lang den abentheuerlihen Gedanken, die päpftligde Krone mit ber kai⸗ 
ferlihden auf feinem eignen Haupte au vereintgen, — ein Gedanke, ber, 
fo grundverkehrt er war, doch darum leicht in ihm entfiehen konnte, weil fi in der 
Dand des Papfies Julius das geiftlihe Schwert völlig in das weltliche verwandelt 
hatte. Doch Papft Ju lius, ein willenskräftiger und furchtloſer, übrigens ganz weltlic, 
ja ſelbſt kriegeriſch geſinnter Mann, ließ ſich nicht fchreden, rüdte felber, obgleich faft 
ſchon ein Siebziger , geharnifht an der Spige feiner Truppen aus, um 
zunächſt den mit Frankreich verbündeten Herzog von Ferrara zu zühtigen. Zwar 
wurde Julius von den Krangofen in Bologna cingefchloffen, behielt aber, 
obgleich fieberkrant, ven Muth, und ſah fih bald durch venetianifhe und fpantiche 
Hülfe aus der Gefahr befreit, worauf er fogleih mitten im Winter zur Belag er 
rung von Mirandola fhritt und diefe Stabt eroberte, intem er felbft eine 
Sturmleiter erftieg und mit dem Degen in der Sand durch eine Breſche einbrang. 

Kurz darauf aber braten die Sranzofen unter einem beſſern Führer, dem Marſchall 
Trivulzi, tn Verbindung mit den Deutfchen unter dem tapfern Landsknechtführer 
Georg von Freundsberg, den Papſt durch die Croberung Bologna’s in ein 
großes Gedraͤnge, unb da derſelbe von einer Verfühnung nichıs wiffen wollte, ließen 
der Kater und der König das angelündigte Concil, und zwar zu Piſa eröffnen, 
obgleich kaum 9, meiſt franzöfiihe Cardinaͤle fi dazu eingefunven hatten, bie, weil fie 
vom Volke beſchimpft wurden, ſchon nach wenigen Tagen das Concil nah Mailand 
und fpäter nad Lyon verlegten. Sogleich berief Bapit Jultus ein Concil tim 
Lateran (1511) und belegte jenes, als ein ſchismatiſches, mit dem Bann. 
Darauf, kaum von einer ſchweren Krankheit, ja vom Scheintob aufgeftanden, entband 
er den König Ferdinand von Spanien feines Eides gegen bie frühere Ligne 
und gewann ihn buch bie Belchnung mit Neapel zu einem Bündniß gegen 
Frankreich. Diefem trat auh Benebig und bie Schweiz bei, und fo entſtund 
die fogenannte heilige Ligue mit dem Zweck, die Einheit der Kirche gegen bie 
Schismatiker zu fügen und dem Kirchenflaate wieder zu feinen, ihm entfrembeten 
„unmtttelbaren und mittelbaren Lehen“ zu verhelfen, jeden dieſem Zweck Widerſtrebenden 
aber aus Italien zu vertreiben. 

Da fandte Ludwig ein neues Heer unter dem Befehl feines jungen thatenburftigen 
Neften Gafton de Foig, Herzogs von Nemours und Gouverneurs von Mailand, 
Dietmar, Geſchichte ver Melt. IIL Br. 2. Hälfte, 42 
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der ſogleich das belagerte Bologna entfente und das reiche, von ben Benetkanern 
befepte Brescia erftürmte umnd gänzlich ausplünderte. Zwar hatte unterdeß ber 
Papſt den Katfer zum Abſchluß eines Warfenftilltandes mit Venedig 
(den 11. April 1512) bewogen; aber noch befanten fich die deutfhen Landéknechte 
beim franzöfifchen Heere und vorzuglih mit ihrer Hülfe gewann Gaſton vie 
enticheidende Schlacht bei Ravenna über das päpſtlich⸗ſpaniſche Heer 
(11. April), bezahlte aber den blutig errungenen Sieg mit feinem Leben. Gin fran- 
zöflfeher Ritter hatte den aflzufeurigen Bafton vor biefem Treffen gewarnt; nadı dem 
Sieg äußerte Gaſton gegen den Ritter lächelnd, daß feine Prophezeihung nicht einge 
troffen fg: — „Es iſt noch nicht Alles zu Ende!“ antwortete dieſer umd zeigte auf 
ein noch anrüdendes Corps von 2000 Spaniern. Sogleich ftürzte ſich der ehrgeizige 
Süngling mit nur Wenigen feiner Getreuen mitten in den Feind, fiel verwuntet 
vom Pferd und farb in einem Graben. Dies war das frühe Ende des jungen 
Helden, den man nur ven „Donner Italiens“ namnte. 

Stel au gleich in Folge dieſes Eteges tie ganze Romagna in bie Hände ter 
Franzoſen, fo gieng doch von da an das Glück derſelben rücwätts. Obgleich ver 
Papſt bei folder Nähe des Feindes in feinem Gebiete in ber augenfchrinlichiten 
Gefahr war, wich er dennoch nicht von Rem, fonvern eröffnete das Lateranconcii 
mit 83 Prälaten und hatte bie Genugtbuung, dab nun ſelbſt Heinrih VII von 
England förmlich zur Ligue trat, und daß, auf die Nachricht Hievon, die 
Franzoſen fogleih die Romagna und, ale ber Katfer alle Deutfchen aus 
den franzöflfhen Heeren abrief, and Matland räumten, wo ſogleich Martimi: 
lian Sforza, Ludwig Moro's altefler Sohn, auf Betrieb der ihn unterflühenten 
Schweizer zum Herzog ausgerufen wurde. Hierauf wurde Klorenz, das bisher zu 
ben Franzoſen gehalten hatte, gezwungen, die vertriebenen Mediceer (8.12, 2) 
wieder aufzunehmen und fih eine oligarchiſche Verfaſſung gefallen zu laſſen. 
Der Katfer erfannte nun auch das Fateranconcilium an und trat ber heiligen 
Ligue bet, aus der übrigens nun die Republik Venedig fihted, weil fie ſich 
nicht dazu verfichen wollte, dem Kalfer die früher von ihm beanfpruchten Gebiete 
abzutreten. 

Nun Rund Ludwig XII allein dem mächtigen Bund gegenüber: feine Stüße, 
der Cardinal Amboife, war geſtor ben, feine Heere aus Stallen vertrieben, 
fein eignes Land fogar mit dem päpfilihen Interdicte belegt. Da ſtarb pletzlich 
Papſt Julius, die Seele der Ligue, und obgleih ohne Säumen ein neuer 
Bapft tn der Perſon eines Mediceers unter dem Ramen Leo X gewählt wurde 
(den wir fpäter noch in kirchlicher Beziehung näher werben tennen lernen), fo wans 
delte ſich doch dadurch ver Zwed und Bang bes Kriegs. Denn es bankelte 
ſich jezt um Die Herrfhaft in Oberitalien und fonach vorzüglich um ben 
Beſitz von Matland. Alsbald erfolgte von Seiten des Kaifere, des Königs 
Fertinand von Spanien und des Königs Heinrich VII von England eine Kriege 
erflärung gegen Frankreich. Die Engländer fielen zuerft in Frankreich 
ein; der Kaiſer umterftügte fie und ſchlug die Franzoſen 1513 bei Quine 
gate in fo eilige Flucht, daß biefes Treffen Davon ben Namen pie Sporenfhladt 
erhielt (nicht zu verwechjeln mit jener Sporenfchlacht, in welcher tie Släminger bei 
Kortryk 1302 ten vornehmften Adel befiegten, fo daß fle 5000 goldene Sporen in 
der Kortryfer- Kirche aufhängen konnten). Mit der Beſetzung Tourna y's durch bie 
Engländer ruhte dann ber Krieg von dieſer Seite. Zu gleicher Seit hatte ſich 
König Ferdinand des fühllden (ipanifhen) Navarra's bemächtigt und es im 
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Namen feiner Gemahlin Germaine, weiche darauf Anſprüche vorgab, mit Caſtilien 
vereinigt. 

In Italien, wo e8 die Venetlaner nun mit Frankreich hielten, eröffneten bie 
Franzoſen unter Tremouil le den Krieg, beſetzten Matland, aus welhem Sforza 
mit den Schweizern, die fi dort durch Uebermuth verhaßt gemacht hatten, nad N os 
vara entwid. Vergebens belagerten die Sranzofen fie daſelbſt: denn bie Schweizer 
machten den Berrath, ben fie einft in biefer Stadt an Sforza’8 Pater begangen hatten 
(8.13, 3), nicht nur durch die tapferfte Vertheidigung gut, fondern erfochten auch in 
ber darauffolgenden Schlacht bet Novara einen glänzenden Steg über bie 
Franzoſen, welde Hierauf Italien ten entjeplihen Plünderungen und Expreffungen 
der Ligutften preisgaben, bis der Papft einen Waffenftillftand vermittelte. 

Jetzt näherte fih König Ludwig dem Papſte, Indem er gegen Zurücknahme 
des Interdicts das Lateranconcil anerkannte. Darauf zog er die Schweizer durch 
große Gelbverfprehungen (bie er aber nachher nicht hielt) auf feine Seite; gewann 
den Katfer durch das Verſprechen, feine Tochter Renata dem Enkel desfelben, 
dem Erzherzog Karl von Burgund, zu verloben und ihr Mailand zur Mitgift zu 
geben ; fihloß dann mit England, wo nun Heinrich VIII herrſchte, einen Frie⸗ 
ben, in Folge deſſen ber 5jährige Ludwig die A6jährige Schweiter desſelben 
Maria (die frühere Verlobte des Erzherzogs Karl) zur Gattin nahm; und gli 
fi endlich auch mit dem König Ferdinand aus, indem er auf bas fpantfche 
Navarra verzichtete und allen Anfprühen auf Neapel entfagte. 

So ſchien ver allgemeine Friede hergeſtellt, — als plöglih Rupwig XII (vier - 
Monate nad feiner Helrath) zur Betrübniß feines Volkes, das ihn trog feiner 
Schwäche als einen „Bater” Lichte, am 1. Januar 1515 ſtarb, und fein rafıher, 
Ariegeluftiger Nachfolger und Cibam Franz I (von Valoie), auf den wir fpäter 
nod näher znrüdtommen werben, wieder Alles in Frage ſtellte. Theils aus ritterlicher 
Abenteuerluft und Ruhmſucht, theild aber auch in der Abfiht, für die Gefahr ber 
vorausſichtlichen baldigen Vereinigung der fpanifhen und deutſchen Krone auf Einem 
Haupte wenigftend einen Stübpunct in Italien zu haben, brach Franz ſogleich die 
eingegangenen Verbindungen und Verbindlichkeiten feines Vorgängers, verband fi 
mit Venedig, täufchte bie Schweizer, welche ihm die nadı Italien führenden Eng, 
päfle verlegten, durch Schelnangrifie, und brach plöplich auf andern Wegen mit einem 
Heere von 58,000 Mann, worunter 22,000 de utſche Landsknechte den Kern 
bifbeten, unverfehens über die Alpen in’s Mailändiſche ein. Nicht Tange, fo 
kam es mit den dort befindlichen Schweizern zu der zweitägigen biutigen Schlacht 
bei Martgnano (13. und 14. September 1515), in der er ihnen, ungeachtet ihrer 
Iöwenmüthigen Tapferfeit, eine fo große Niederlage beibrachte (es blieben 12,000 
Schweizer auf der Wahlftatt), daß von da an der Olanz ſchweizeriſcher Un 
bezwinglichkeit erblaßte und dagegen ber Eriegerifhe Geiſt des frau 
zöſiſchen Volles einen mähtigen Auffhwung nahm. 

Nun gaben die Mailän der allen Widerſtand auf; und {hr träger, in Gemein» 
heit fih wälzender Herzog Sforza trat in dem Unterwerfungsvertrag gegen ein 
Jahrgeld alle feine Anfprühe auf Mailand an Franz I ab, der ſogleich 
Beſitz davon nahm und von dem Papſte Leo, befien Benehmen tin diefem Kriege flets 
zweibeutig war, um fo leichter die Anerkennung erhielt, da der gealterte Kaiſer — 
theils aus Beſorgniß eines Verraths von Seite feiner ſchweizeriſchen Söldner, womit 
ihn die Franzoſen zu täuſchen wußten, theils aus gewohntem Mangel an Geld, 
— fein Heer entließ und ſich nach Tirol zurüczog. Der Friede zu Noyon 
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(13. Auguſt 1516), zu welchem fi$ am Ende alle fireitenden Parteien, ſelbſt der 
Kaiſer, verftunden, betätigte zulept den Franzoſen ven erſtrittenen Beſitz 
von Mailand und Genna. — Zwiſchen Venedig und dem Katfer fam 
wenigſtens ein anverthalbjähriger, nachher verlängerter Waffenftillftand zu 
Stande, wobei der Katjer, genen bie Herausgabe Verona's, Roveredo und einige 
antere Pläpe nebſt 200,000 Ducaten erhielt. 

Kurz vor ber Beendigung der Riguenfriege, in benen fidh ber vollen: 
dete Berfall des mittelalterlichen Etaate8 und ber mittelalterlichen Kirche 
auf's deutlichfte darlegte, richtete fih Martmiltan’s immer noch thäti- 
ger Geiſt nach einer andern Eeite bin, wo fidh für bie Ehre des Reiche 
und bie Größe feines Haufes ein befferer Erfolg erwarten ließ. Schon 
vor feinerRömerfahrt hatte er die Ungarn wegen ihres eigenmächtigen 
Verſuchs, den Vertrag von 1491 zu brechen, ber ihm die Erbfolge zuge- 
ficdert hatte, fall Wladis law, König von Ungarn und Böhmen, ohne 
männliche Erben ftürbe (ſ. K. 13, 1), burch einen Kriegszug zu züchtigen 
begonnen, — als die unerwartete Geburteines Kronprinzen ber 
Sache eine andere Wendung gab, indem nun ber Kaifer in einem neuen 
Dertrag den ungarifchen Thronerben anerkannte, bie Ungarn dagegen 
bas Fünftige Erbrecht des öfterreihifhen Haufes aufs 
neue beſchworen. 

Um dieſe Ausfiht auf den ungarifchen (und zugleich böhmiſchen) 
Thron feinem Haufe gewiffermapen noch näher zu rüden, unterhanbelte 
Marimiltan ſchon mehrere Jahre her durch feinen gewandten Rath und 
Hiſtoriographen Sohann Cuspinianus wegen einer Wechſel hei⸗ 
rath zwiſchen feinen beiden Enkeln Ferdinand und Marie 
(Philipp's Kindern) und den beiden Kindern bed Könige Wladislaw 
Anna und Ludwig, bis enblidh der folgenreiche Vertrag bei einem 
Beſuche, den die Könige von Ungarn und Polen 1515 dem Kaifer in 
Wien machten, zu Stande kam, und bie Hoffnung Marimilian’s in ber 
Art in Erfüllung gieng, daß naher Ludwig und Maria, deögleichen 
Ferdinand und Anna fi heiratheten und letztere die Stammutter 
Der beutichen Linie des habsburgiſchen Hauſes wurbe. 

Da uns nun die mehr und mehr zum Niedergang ſich neigende 
Lebensſonne Maximilian's an den Gränzpunct des Mittelalters 
geführt Hat, und in dem Hervorbrechen einer lang verhaltenen mächtigen 
Geifterbewegung der Anfang ber, durch beftimmte Vorboten angefündig- 
ten Neuzeit eintritt: fo wird ed, vor ber nähern Kennzeichnung biefer 
Borboten, hier am Orte feyn, erft noch einen Rückblick auf das Leben und 
Weſen deutfcher Art und Kunft zumwerfen, wie es fih im 15. Jahrhundert 
bargeftellt hat. 
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14. Kapitel, 


Deutihed Wefen im 15. Jahrhundert in Bezug 
auf fortialed und fittlihes Leben, fo wie auf 
Handel, Gewerbe und Kunft. 


1. Hühriges Sehen im Handels- und Gewerbsweſen Deutschlands im 15. Iahr- 
hundert. Sortblühen der Hanfa nad) Außen. Schwähung derfelben durch innere 
Dwifte. SZüpddeutscher Handel. Steigender Surus. Dunchmender Sittenverfall. 
Geiſt des Bürgerthums. Unterſchied unter den ariftokratifch und demokratifd) 
regierten Städten. Cinreißende Sittenlofigkeit im Herrenſtand. 


In dem bisher geſchilderten Gang ber Dinge in Deutfchland 
merben jedem aufmerkfamen Mitbeobachter Die großen Gebrechen in bie 
Augen gefprungen feyn, an denen das öffentliche Leben bei dem Zerfall 
der mittelalterlichen Zuftände litt. Kamen auch viele dieſer Gebrechen 
bei den Reichötagen zur Sprache, fo blieben doch die meiften bei dem 
fchleppenben Gange ber Verhandlungen, bei den fi miberftrebenden 
Intereſſen der Stände und bei ber zunehmenden Ohnmacht Fatferlicher 
Gewalt, unerledigt und ein Feder fuchte fich eben In feinem engen Kreife 
zu helfen fo gut er konnte. Das große Ganze war in den ſich entgegen=- 
geſetzten Strebungen des Particularismus untergegangen. 

Während fich fo die mittelalterlihen Inftitutionen bes Staats und 
ber Kirche im Allgemeinen ohne belebenden Geift und fittigende Kraft 
Bahinfchleppten, zeigte ih nur im dbeutfhen Bürgerthum und in 
dem damit zufammenhängenden Hanbeld- und Gewerbsweſen ein 
reges, Träftig bemwegted Leben: denn bie gewerbliche Blüthe deuticher 
Stäbte fällt gerade in diefe Periode. Bon threr politifchen Bedeutung 
und Macht im 14. Jahrhundert wurde oben (XVII. 4,5) gehandelt, und 
welchen eingreifenden Einfluß die Städtebündniffe auf den Gang 
ber Reichöbegebenheiten und auf bie allgemeine Ruhe und Sicherheit auch 
noch im 15. Jahrhundert hatten, ift ung in dem eben beendigten Geſchichts— 
abſchnitt oft entgegengetreten. Noch blühte bie nordbdbeutfhe Hanfa, 
und wenn auch Lübeck, das Haupt ded Bundes, aus Mangel an einer 
kräftigen Vollziehungsgewalt, vielfältig in berfelben befchränften Lage 
war, wie ber Kaiſer im Reich, fo war doch dieſe Städteconfüderation im 
Norden noch fo mächtig, daß fie zu Feiner ihrer Anordnungen, jelbft nicht 
zu ihren Kriegserflärungen und Friedensfchlüffen, die kaiſerliche Geneh— 
migung nachſuchte, wenn gleich die Bundesglieder in ihrer Eigenfchaft 
als Reichsglieder fich ihrer Reichspflichten nicht entſchlugen, Die fie frei= 
lich oft aus Gigennutz ziemlich farg und ungenügend erfüllten. Nach 
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Außen fortwährend und mit Glück auf die Erhaltung und Erweiterung 
ihrer Hanbelsherrfhaft bedacht, behauptete die Hana im Kampf 
mit den ſcandinaviſchen Unionskönigen ihre alten Vorrechte und mußte 
nicht minder die Handeldbeftrebungen ber Engländer niebezzuhalten. 
Dagegen ſchadete ihr innere Zwietracht, in Folge deren z. B. die 
wenbifche Adtheilung ber Hanfa aus Neib die Holländer, Seelän- 
ber, FZlamänder und Brabanter wegen ihrer errungenen Theil 
nahme an dem Oftfeehanbel aus ihrer Gemeinfchaft ftieß. Diefe Tren⸗ 
nung, beögleichen der Berluft von Nowgorod (KR. 10, 3), ferner bie 
Unterwerfung der preußiichen Oftfeeitädte unter bie polniſche Hoheit 
(K. 10, 1), endlich ein Krieg mit England — wirkten bereits ſchwächend 
auf bie Hanfa ein, wenn aud ber Friedensvertrag mit England 1474 
wieder eine Zeit lang das frühere VBerhältniß der Hanfa zu biefem Staate 
berftellte. 


Welche Despotie übrigens die Hanfa bei Behauptung Ihres Alleinhandels 
in fremden Landen übte, zeigt unter Anderm ber vergebliche Verjuch bes norwegiſchen 
Statthalter Nie lſon, ten Mebermuth ber deutſchen Handwerker und Kaufleute tn 
der Stadt Bergen zu zügeln. Dort befanden fi in einer eigenen Straße 3000 
deutfche, an vie dortigen deutfchen Kaufleute fi anſchließende und ihnen dienende 
Handwerker, Metjter und Gefellen, welche fih auf dem Markte ven Borfauf vor 
den einheimiſchen Bürgern erzwangen. Als Nielfon 1455 tiefem ihrem Uebermuthe 
entgegentreten wollte, verfolgten fie ihn in ein Klofter, das ſie fammt ber Kirche nie 
derbrannten, fo tap dabei der Statthalter, der Bifchoff, mehrere Domberren und 60 
andere Berfonen umlamen. „Die deutfhen Factoreien mußten zwar für dieſen Frevel 
das Klofter und bie Kirche wieder aufbauen und der erfchlagenen Geiſtlichen wegen 
einen theuern Ablaß kaufen: das war aber bie ganze Genugthuung, die man ven 
ihnen erlangen konnte. — Alle biefe im Dienft ter Factoreien ftchenden Perſonen, 
Handwerker, Somptoriften, Meifter und Gefellen lebten in eigenen Gebäuden unter 
Möfterlicher Zucht und ftrengen zünftigen Formen, und durften während ber 10 Jahre, 
die fie dort dienen mußten, che fie wieber in die deutfhe Heimath entlaffen wurden, 
beit Todesftrafe nicht heirathen, weil die Hanfa den Zufammenbang 
ihrer Diener mit der Außenwelt als nahthetlig für den Geſammt— 
zwed betrachtete. Bine ähnliche Einrichtung fand fih In London (In ver dortigen 
beutfhen Gilthalfe), auch in Brügge, obgleich die Hanſa in diefen Ländern Feine 
fo großen Alleinberechtigungen hatte, wie in ven an Bildung und Hanbelsfenntniffen 
zurüditchenden nordiſchen Reihen. — Da die Hanfenten im Ausland wegen ihrer 
Vorrechte von den Einheimiſchen gehaßt und nicht felten mit Gewalt angegriffen 
wurden, fo waren mande diefer Factoreien wie Feſtungen mit hoben Mauern 
und Thürmen verfehen. 


Die Handelsbündniffe ber ſüddeutſchen Städte fanden 
allerdings der Hanfa weit nad, ja waren längft in bloße Vertheidigungs⸗ 
bündniffe gegen die Angriffe bes Adels übergegangen. Aber auch ohne 
förmlihen Handelsbund blühte bort der deutſche Handel, ber feine Wege 
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nach Ungarn und Italien nahm und Frankfurt, Augsburg und 
Nürnberg zu Hauptſtätten hatte. Die wichtigſten Erzeugniſfe des 
beutfchen Bodens und Fleißes fanden durch die Vermittlung ber nord⸗ 
und füddeutfchen Handelsplätze ihren ſichern Abfak nach ber Fremde, aus 
welcher auf bemfelben Wege der Ueberfluß bed Auslandes ungehindert 
einftrömte; daher nicht nur die großen Städte, fondern auch die Mittel- 
und Heinen Städte eine weit größere Bedeutung und regere Lebensfüͤlle 
hatten, als 28 heut zu Tage der Fall iſt. Noch zeugen die foliden 
Thürme, Kirchen, Rathhäufer und andere öffentliche Bauten, fo wie bie 
Ueberrefte großartiger Stiftungen und Anftalten für das Gemeinwohl in 
vielen längft heruntergefommenen und verarmten Städten von ber dama— 
ligen Kraft und Gefinnung ftädtifcher Gorporationen. 

„Unter den deutſchen Stäbten — fchrieb damals Aeneas Sylvius — „ragt 
Augsburg im Wohlftend über alle Städte ber Welt empor; Brügge iſt ber 
Sammelplatz und das Lager für alle Kaufleute und IBaaren in Europa; Straßs 
burg gleiht, ja übertrifft Venedig; Danzig beherrſcht die Oftiee, Lübeck bie 
norbifhen Reihe; Frankfurt am Main tit der Vermittlungspunct des obers und 
uiederbeutfchen Handel und Köln"vurh unübertrefflihe Meifterwerke der Baukunſt 
die praͤchtigſte Stadt Europa's“. — Zwiſchen Oberdeutſchland und Stalten beftunb ein 
ausgebehnter Handel. Der Irvanttiche Waarenzug gieng von Benebtg aus mit Maul: 
tbieren über die Alpenpäffe auf der Handelsftraße über Füſſen und Kempten 
nach Augsburg, das den Handel der ſchwäbiſchen Stäbte durch feinen Verkehr mit 
den niederbentfchen und den Oſtſeeſtädten auch an den nörblichen Handel anſchloß. — 
Auch der Bergbau vermehrte den Neichthum mancher deutſchen Länder, und nament⸗ 
lich gaben die meißniſchen und fachlifhen Bergwerke, vorzüglich die 1471 eröffnete 
Silbergrube in Schneeberg, reiche Ausbeute. Der Landban Kob fih in 
gleihem Maaße und ber Weinbau und die Obſtbaum zucht In den Rheinlanden, 
in Sranfen und Schwaben, fo wie der Getreidebau in Schwaben und Sadfen . 
erfüllte den Fremden mit Bewunderung. 


Bet allem dem aber, daß wenigſtens in dieſen mercautilen und 
induſtriöſen Beziehungen ſich die deutſche Nationalkraft noch als eine 
vorwiegend bedeutende erwies, war Doch unter diefer äußern friſch aus- 
fehenden Lebensfülle bereitd der Wurm längſt gefchäfttg, der überhaupt 
. an bem Innern Mark des deutſchen Volkslebens zchrte. Mit dem einge= 
riffenen Kirchenverfall waren auch die Sitten mehr und mehr verfallen, 
und gerabe in denreichiten, hanbelsgefchäftigiten Städten in zunehmender 
GSntartung begriffen, fo baß deren vorgehendes Veifpiel im Kleiderprunf, 
im Tiſchaufwand, in ber Spielfudht und andern Zuchtlofigfeiten höchſt 
werberbitch auf das Bürgerwefen anderer Städte einwirkte. Doch ließ 
ſich hiebei ein Unterſchied zwifchen denjenigen Städten, in melchen 
nach den oben (XVII. 4, 5) angegebenen zünftigen Umwälzungen das 
ariſokratiſche Element noch einigermaßen bie Oberhand erhalten 
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hatte, und denjenigen wahrnehmen, in melden ber demokratiſche 
Geiſt der Zänfte der herrfchende geworden war. Gieng auch bie ernftere 
Strenge bed Regiments ber „Geſchlechter“ (Batrizier) oft zu weit und 
faßte e8 bie Heilung fittlicdher Mebel meift nur Außerlih, fo hat es doch 
bem gänzlichen Sittenverfall in folhen Städten noch eine wohlthätige 
Schranke gelebt und erfüllte den fremden Beobachter noch mit Achtung 
vor bem beutfchen Weſen, während bei rein demokratiſchem Regiment 
unter ber Führung fogenannter Volksmänner nicht bloß eine größere 
Zyrannei ben Bürger drückte, fondern aud ber allgemeine 
Hang zu Ausfhweifungen, folglich bie Sittenlofigfeit einen weit 
größern Spielraum fand. 


Die Schilderung, welche Konrad Geltes, der in der zweiten Hälfte bes 
15. Jahrhunderts zu Bien ale Bibliothekar lebte, In einer eigenen Schrift „über ben 
Urfprung, die Lage, die Sitten und Einrichtungen Nürnbergs” gab, läßt au in bas 
Leben der übrigen Städte jener Zeit einen beichtennen Bild tun. NRäruberg, 
damals die gewerb« und zugleih erfinbungsreihfte Stadt, fo daß das 
Sprũchwort fagte: „Nürnberger Hand geht durch alle Land !”, übertraf an Zah! der 
Künftler und Kunftarbeiter, fo wie an ſoliden, flattligen Bauten 
(Kitchen, Thürmen, Brüden, Springbrunnen, Rathhaus, Burg, ſchönen Privathäufern) 
faft ale andern deutſchen Städte, wie denn auh Aeneas Sylvins in feiner 
Schilderung Deutfchlande von Nürnberg fagte: „tie Könige von Schottland würken 
ſich glüdlih ſchäzen, wenn fie wie bie Bürger von Nürnberg wohnen Eönnten”. 
Künfe und Wiffenfhaften wurben daſelbſt, wie in keiner andern Stadt fo 
emflg gepflegt, fo daß dort felbft viele Kranen und Jungfrauen nit nur bie sum 
Waarenhandel nöthige Rechenkunſt, fondern auch Mufit und Latein verflunten — 
Da fig unter ben deutſchen Bürgern, fo fchr wie bei den Fürften, Prunkliebe 
und Rangſucht allenthalben geltenb zu machen ſuchte, und viele Familien ſich na⸗ 
mentlih durch ungemeſſenen Kleideraufwand zu Grunde richteten, fo ſuchte ber 
Magiftrat denfelben durch eine Kleiderorpnung zu befhränten, welche den Frauen 
Gold und Edelgeſteine nur an den Fingern, und Perlen, Seide, Purpur, Pelz nur 
ale Verbrämung zu tragen geftattete. Eben fo wurbe ber Aufwand bet Gan⸗ 
mählern und Hochzeiten beſchränkt und fogar tie Zahl der Gäſte und bie Art ber 
Speifen dabei beftimmt; weber In öffentligen, noch in Privathäufern wurbe bas 
Würfele und Brettfptel oder ein Zehgelage gebulbet. Gine fogenannte 
Trinkſtube für die höhern Stände war erlaubt. Nah Celt es' Bemerkung wurben 
Beiftlige niemals in Trinkſtuben gefehen, wie das in vielen andern Städten 
der Sall war, wo fie, mit dem Pöbel vermifcht, bei Wein und Spiel fluchten und 
tobten. — Dagegen übten fi) die Nürnberger In ihren Feierſtunden gern im Büſch⸗ 
fen» und Armbruſtſchießen, in der Fechtſchule, in fonftigen kriegeriſchen 
Mebungen , woburd fie fi bet einer gewiſſen Friſche und Kraft erhielten und zur 
rüftigen Vertheidigung ihrer Vaterflabt geſchickt machten. — Die JZuftz wurde fireng 
gehandhabt: Gottesläfterer, Meineidige, Kupplerinnen, feile Dirnen, Fälſcher und 
andere Verbrecher wurden ſtreng geſtraft, zum Theil freilich im Geiſte jener Zeit auf 
unmenſchliche Weiſe. — Die ſtrenge Polizei, welche ber Rümberger Ma: 
giſtrat übte (indem er weder oͤffentliche Volleverſammlungen, noch geheime Haudwerker⸗ 
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zufammenkünfte erlaubte, imd entflandene Streitigkeiten tells dur obrigkeitlich⸗ 
Ermahnungen, theils durch Gelb⸗ und Leibesſtrafen dämpfte), fand Ihre Rechtfertigung 
in der fittlichen Zügelloſigkeit und in dem rohen Empsörungsgeiſt anderer Städte, in 
denen ein lareres Regiment herrſchte. So erzählt Aeneas Syl vius von Wien, 
wo weder der Fürſt, noch der Magiſtrat die Ordnung gehörig aufrecht zu halten ver⸗ 
ſtund, daß es dort Tag und Nacht zwiſchen Handwerkern und Studenten Zaͤnkereien 
gab, die in wahre Schlachten ausarteten; daß dort ſelten ein Zuſammenfluß 
von Menden gewefen, ohne baß ein Mord dabei vorflel; daß dort faft jeber Bürger 
eine Zechſtube gehalten, das weibliche Geſchlecht ſich der zuchtlofeften Aufführung hin» 
gegeben, das ganze Volt dem Bauche gebient habe; daß die Gerechtigkeit käuflich war 
und die Sonn: und Feſttage durch Werktagsleben entheiligt wurden. — Uebrigens 
gab es auch Städte, In welden die Beſchränkungen des bürgerlichen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens nit fo ftart waren, wie in Nürnberg, und wo dennoch im Allgemeinen ein 
mehr ehrbarer Geiſt herrſchte: das war z. B. in dem gleichfalls ariſtokratiſch vegierten 
Baſel der Fall, wo (nad Aeneas Sylvius), ungeachtet ter firengen Scheidung des 
vornehmen Stantes von dem gemeinen, bas gefellige Leben freier und doc babei im 
Oanzen wohlgeorbnet war. — Welch' ein wilder Geiſt des Aufruhrs und bes 
ſtändiger Agttationin den demokratiſch regierten, meift ehrgelzigen Demagogen 
bingegebenen Städten (wie Gent, Lüttih, Brügge u. a.) oft herrſchte — ein 
Geiſt, der die reihen Früchte eines höchſt thätigen Gewerbs⸗ und Handelslebens felten 
in jener wohlthätigen Ruhe genichen ließ, bei welcher allein bie Segnungen 
ſtiller Häuslichkeit und firenger Züchtigkeit gebeihen, — das erſieht 
man am beften aus der genauen Betrachtung ber oben (K. 6, 4) berührten Kämpfe 
Martmillan’s mit jenen mächtigen niederlaͤndiſchen Städten. 


Zeigte fih demnach in dem Leben bes reichern deutſchen Bürgers 
biefer Periode ein zunehmender Hang zur fittliden Ungebundenheit, fo 
war das Lebenanben Höfen der Fürſten und in den Sch lüf- 
fern des Adels dem größern Theile nach fittlih weit anbrüdhiger. 
Denn feit weder Kreuzzüge, noch Römerfahrten mehr dem Thätigkeitstriebe 
bes Adels Nahrung boten, gab er fich daheim unritterlichen Beftrebungen 
und müßiggängerifchen Befchäftigungen in häufigerer Weiſe hin. Die 
fittenverwildernde Feh deſucht, von der faft alle ergriffen waren, 
die ſchäͤndliche Ra ubſucht, durch die ein nicht Heiner Theil ded im Ver⸗ 
mögen herabgefommenen Abels ſich entehrte; bie unmäßige Trinkſucht, 
die felbft in den höchften Ständen überhand nahm; die Prunkſucht und 
Aufwandliebe, die bei fürftlichen Zufammenfünften und Vermäh— 
Iungsfeterlichkeiten, bei Turnieren und fonftigen zahllofen öffentlichen 
Luſtbarkeiten und Volksfeſten, felbft bei den Berfanmlungen der Reichs⸗ 
fände überhand nahm ; die leibenſchaftliche Spielmuth, von ber Vor⸗ 
nehme und Geringe, ®etftliche und Weltliche ergriffen waren, fo mie bie 
abfcheulihften Ausfhmwetfungen der Sinnlichkeit undlleppig- 
keit, welchen ſich viele, felbft manche der höchſten geiftlichen und weltlichen 
MWürdenträger, ungefcheut hingaben, — alle biefe fittlichen Nebel bewieſen, 
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baß dns Leben der Nation von keiner höhern, verebelnben Idee mehr ge- 
tragen war, in&befondere daß mit ber Bergrabung bes Evangeliums unter 
bie erdruͤckende Laft der Menſchenſatzungen auch bie guten Geifter ber 
heiligen Zucht und Sitte mehr und mehr wichen und den unbeiligen Gei⸗ 
ftern ber Ziefe bas Feld überlichen. 


Des Deutfchen Trint: und Trunkliebe war zwar ein alter Nattonalfchler, 
kam aber vom 15. Jahrhundert an zur vollſten Ausbildung. Man trank fi nad 
gewiſſen Gefepen und Oebräuchen aus großen Bechern oder Humpen zu unb rühmte 
fih (nah Celtes) „wie über einen großen Steg,“ wenn man einen durch Zutrin- 
ten finnlos und gleihfam tobt zu Boden getrunfen hatte. In biefer Mbficht brachten 
Fürften ynd Herren fogar ein noch größeres Gefolge mit, als es früherhin Sitte gewefen. 
So waren bei ter Hochzeit des Grafen Eherharb II von Württemberg 14000 
Perfonen zufammengefommen und man trank dabei Wein „wie Waller.” — Bon ber 
guten alten vaterländifhen Tracht waren bie Vornehmen faft ganz abgefommen. 
Sarmatiſches Pelzwerk, ungariſche Jaden, italiſche Mäntel, franzöftfhe Nöde und 
Manſchetten wurten in wechfelnder Mode getragen. Mancher kleidete ſich dreimal des 
Tages um, und erfhten jebesmatl In einer andern Fremdtracht. — Die Turniere, 
bie noch immer In Uebung waren, wurden mit großen Prunk gehalten. Tänze 
waren mit allen vergleichen Beftlichkeiten verbunden: Friedrich III Hielt einmal (auf 
tem Reichstag zu Regensburg) ein Tanzfeft auf offnem Marl. — Zur Kurzweil 
hielten fih die Fürften und großen Herren Hofnarren db. t. Luſtigmacher, wie man 
fie denn au „Iuftige Räthe“ hieß, bie übrigens nicht felten ihren Herren mit ber 
Miene des Scherzes die flärfften Wahrheiten fagten und guten Rath eribeilten. Man⸗ 
her war durch feine Klugheit und durch fein treues Verhaͤltniß zu feinem Herrn 
berühmt geworben, wie jener Kunz von der Rofen, ter feinem Herrn Marimis 
Itan mit elgner Gefahr das Leben zu reiten fi erbet (8. 6, 4). Bon biefem 
Furgweiligen Rath hat Klögel (in feiner Geſchichte der Hofnarren) folgende Anecs 
bote mitgeteilt: Als Kunz mit einigen Fürſten in Max'ens Gegenwart Karten 
fpielte und zwei Kartenkönige bekam, fragte er, ob derjenige bas Gelb gewönne, wels 
her drei Könige hätte? und als fie dieſes bejahten, zeigte ex ihnen feine zwei Könige 
In ter Karte, ergriff ven Kaffer beim Arm und fagte: Hier iſt der dritte König, 
wobel er fein Geld einſtrich. Zugleich fagte er zum Kalfer: „Sieh' Mar, für ſolch 
einen Kartentönig halten Did deine Fürſten!“ — Eben fo berühmt war 
Klaus Narr im fahlihen Kurhaufe Als Kurfürft Friedrich von einem andern 
Fürften um einen hell feines Landes mit der Behauptung, es fey ihm „angeftorben,” 
ſtark angegangen wurde und ben Klaus fragte, was er thun folle? fagte dieſer: „Trip! 
gieb mir Deinen beften Kammerrod, fo will ich Dir's fagen!” Als Klaus den Rod 
hatte, zerſchnitt er Ihn mit der Scheere in zwei Stüde, 308 die eine Hälfte an und 
ſtellte fih dem Kurfürften mit den Worten var: „Wie mir der Mod flieht, fo wirb 
Dir tein halbes Land ficken!” — Unter ben öffentlichen Volksfeſtlichkeiten (als 
Pferderennen, Thierhetzen, Faſtnachtsaufzügen x.) findet fih in Nürnberg das for 
genannte Shönbartlaufen, ein öffentlicher Aufzug in Masten und mit Bers 
fleibungen, der anfangs ein Vorreht der Fleiſcherzunft war zum Lohn für 
ihren im Jahr 1349 tem Magiftrat gegen einen Aufruhr geleifteten Belſtand. Melt 
aber in ber Folge ber Aufwand dazu den Fleiſchern zu koſtſpielig wurbe, Iteßen fie ſich 
von ben höhern Ständen (meift jungen Patriziern) Has Recht des Schönbartlau⸗ 

x 
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fens ablaufen, die dann dergleichen Aufzüge mit ausſchweifender Pracht und mi 
ſatiriſchen Beziehungen auf die Zeitumſtände alljährlih veranftalteten. — Die 
Reivenfchaft des Spiels gieng in's Unglaubliche. Das Würfel-, Brett- und 
Kartenſpiel war bei Bornehmen und Geringen, Weltlichen und Geiſtlichen, an 
der Tagesordnung. — Die Ehen wurden felten heilig gehalten und ber Rath von 
Bafel mußte 1498 laut darüber Hagen, Manche Fürſten hatten Kebsweiber; fogar 
{m Bürgerftand kam die Haltung eines „Zuweibes“ häufig vor. Die privilegirten 
Srauenhäufer, felbft vom Uebel, halfen dem Uebel durchaus nicht ab, 


2. Die deutſche Aunf im 14. und 15. Jahrhundert. Verfall der Aungpacſie. 
Amdichtungen und Mmarbeitungen. Geſchmachsverirrungen. Der Cheuerdauk. 
Die Keimhunn der Mleiferfänger. Das Bolkslicd. Hebung der deutſchen Proſa 
durd die Chroniken und ascetifhen Schriften. — Die deutſche Alalerkunf, ins- 
befondere die niederländiche und oberdeutſche Alalerei im 15. Iahrhundert. 


Wie konnte in einer Zeit, in der alles Dichten und Trachten der 
Herrſchenden und Beherrfchten nur auf das Erwerben, Mehren und Ge- 
nießen irdiſcher Güter ausgieng und bie Gefchäfte und Sorgen eines klein— 
lichen Lebens faft den ganzen Menfchen einnahmen, der ideale Beift ber 
Kunft, Insbejondere der Dichtkunft, feine früher fo freudig und hoch ge= 
fehwungenen Ylügel regen und das Volk noch für die Weihe höherer 
Eingebungen empfänglih feyn? Giengen doch ſchon von Rubolf von 
Habsburg's Hofe Die Sänger „ungeehrt und unbegabt” hinweg und bald 
hörten auch bie übrigen Fürften nur mit halbem Ohr deren Lieder, bis 
diefe allmählig vor bem Getümmel wilder Fehden, vor dem rohen Lärm 
der Trinkftube und vor der vegfamen, aber Falt berechnenden Gefchäftig- 
keit des Hanbeld und Gewerbs verftummten. Mehr und mehr trat in 
der Poeſie Formloſigkeit, Sefhmadlofigfeit und Geiſtes— 
leerheit in ben Erzengniffen der Dichter des 14. und 15. Jahrhunderts 
hervor, Insbeſondere wurde die Kunftpoefte nicht mehr vorherrfchend 
von Berufenen geübt, fondern entweber von Gelehrten, die ihr aufblähen= 
bes Miffen in fpigfindiggefünftelten Berfen vortrugen — vder von Un= 
wiſſenden, die ihre poetifchen Regungen meift nur in rober, ungefchlachter 
Form aus fi herausftellen konnten. Die gelchrte Poefie wurde 
vollends aberwibig, als man bei der erneuerten Bekanntſchaft mit ber 
griehifchen und römifchen Literatur anfieng, über den Betrieb ber Iateini- 
fhen Sprache bie dbeutfche fo zu vernachläſſigen, daß nachher 
eine Zeit kommen fonnte, in der man ber frühern „Herrlichkeit ber 
beutfchen Poeſie“ anfangs mit Verachtung gedachte, dann fie vergaß, „als 
wäre fie niemals vorhanden geweſen.“ 

Kein Wunder, wenn auch auf diefem Wege das Nationalgefühl und 
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Nationalbewußtſeyn mehr und mehr erlofh. Nur bie Volkspoeſie 
verfuchte noch eine Zeit lang den alten Heldengefang mit feinen vater: 
ländifhen Stoffen zu pflegen; ja fie fuchte im Gegenfab gegen bie 
gelehrte Poeſie, „zu größerer Volksmaͤßigkeit zurückzukehren,“ wenn ihr ed 
auch in Feiner Welfe gelang, der Kraft und Zier der Altern befiern Zeit 
nahe, geſchweige gleich zu kommen. 


Der Verfall der Kunftpoefie im Allgemeinen, der ſchon in ber zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in dem Uebergewicdht der Form über den Steffi, der 
Phrafe über ven Sinn und die Bedeutung, der bunten Schilderei über bie naturlide 
Färbung fi zeigte, nahm von dem 14. Jahrhundert an zu, bis im 15. Jahrhundert 
viefe ganze Dichtkunſt in tobter Aeußerlichkeit erflarrte und nad Geiſt und Form, 
Sprache und Maaß in Plattheit und Leerheit, ja in Rohheit und Gemeinheit aus 
artete und zu ungeſchickter Reimkunſt herabſank. 


Das Volksepos, das fih am Tängften erhielt, erfuhr neue Bearbeitungen, in 
denen aber die Darfieflung breiter und geiſtloſer wurde. Rur In ber Bersform ti 
ein Fortfchritt zu bemerken, indem fi aus der urfprüunglichen Langzeile des Nibelungen 
lieds die gereimte, aus acht Kurzzeilen befichende Strophe (ber fogenenzk 
Hildebrandston) entwidelte, mit deren Hülfe viele Gedichte tes zweiten und tritten 
Ranges umgefihmolzen, dabei aber auch viele Schönhelten tes Orginals dem Reim 
geopfert wurden. — Dergleichen Umdichtungen find in dem früher (XVI. 8, 4) 
erwähnten, ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts angehörigen Held en buch enthal⸗ 
ten, das wenigftens eine Zeit Lang noch eine beffere Erinnerung an bie alten Helden⸗ 
fagen wach hielt, bis es ebenfalls In Vergeſſenheit gerieth. Das ſpätere fogenannte 
Heldenbuch hat alles Schöne und Echte an den alten Heldenliebern verwifcht unb 
fen Urheber Kaspar von der Roen wird an Geſchmadlofigkeit nur von bem 
Reimſchmied Ulrich Füter er (ürterer) übertroffen, der 1478 die Artusfagenlicer 
arg verhunzt hat. 


Unter ven geſchichtlichen Reinwerken iſt die oſterreichiſche Reimchronik 
des Ottokar von Hornech, als bie älteſte, aus dem Anfang bes 14. Jahrkunberis 
bie beachtenswertheſte. (S. Schacht über Ottokar von Horneck.) 


Die Legendenpoeſie hat nur in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts noch 
zwei nennenswerthe Dichtungen aufzuweiſen: das große Bafflonale und den Lit 
towerd. i. die anmuthige Bekehrungsgeſchichte eines heitnifhen Könige von Lit: 
thauen; im übrigen verirrt fie fi, befonvers in den niederdeutſchen Legenden tet 
15. Jahrhunderts in oft finnlofe, nur ben Aberglauben fördernde Abgeſchmadtheiten. 


Die Thierfage (XVI. 8, 5.) trat zum zweltenmal im Reinele Bos 
(Reinele dem Fuchs) hervor, indem zu Ende tes 15. Jahrhunderts das holländiſche 
Gedicht Reinaert bes Willem de Matoc von Nicolaus Baumann, einm 
in Lübeck lebenden Weſtfalen, in's Plattdentſche überfept und ihm eine ftärkere fad- 
riſche Beigabe zugemifht wurte. (Späterhin im 16. Jahrhundert bildete fih bie 
bis auf unfere Zeit fortgehenbe, aber unbegründete Anfiht, daß dieſes Gedicht eine 
gegen den jülichiſchen Hof gerichtete Satire fey, durch welche fih Baumann, oder nie 
andere annehmen, Heinrich von Alcmar, für erlittenes Unrecht Babe räden 
wollen. Diefer Anſicht (als fey es rin Spiegel des Hoflebens) hatte es dann foger 
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feine Ueberſetzung in’s Lateiniſche zu danken. Es erfuhr dann im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert nod mehr Umarbeitungen, fogar eine von Göthe, ber aber Grimm alle 
„Vertrautheit“ mit der einfachen Natur dieſer Sage abiprict. 


Die erzählende Poefte diefer Periode gab gleihfalls nur Altes möglichft 
verabentheuerlicht und verungeheuerlicht wieder, wie 3. B. die aus dem Morgenland 
herrührende Sage vom Apollontus von Tyrus, die nun Heinrich von ber 
Neuenſtadt in Reime brachte; die Geſchichten von Wilhelm von Oeſterreich, 
Friedrich von Schwaben, Peter von Staufenberg und die Meerfet, 
Die ans dem Indiſchen durch das Arabiſche, Griechiſche, Lateiniſche und Sranzöfifche 
hind urchgegangene Sage von den ſieben weiſen Meiftern wurde von Hans 
von Bühel in einer gereimten Erzählung in's Deutfche verfept. — Vorzüglich hat 
es diefe Perlode mit der etfrigen Betreibung der Allegorie zu thun, bie jeberzeit 
ein Anzeichen abfterbender Dichtkunſt iſt. Hierher gehört die damals allgemein be> 
fannte Moͤrin, worin „pie Reife in den Venusberg, ter chriftliche Widerſtand eines 
dahin entrüdten Nitterd und der treue Ecart“ geſchildert iſt. Die Spipe biefer 
Sattung Poefle bildete aber ter Theuerdank, eine über alle Begriffe trodene, uns 
beholfene und abgefhmadte Allegorle, in welcher Katfer Marimilian feine Jugend» 
fehtefale unter dem Bilde einer Brautfahrt des Theuerdanfs (Martmilian’e) 
nah der ſchönen Ehrenreih (Maria von Burgund), der Tochter des Königs 
Nomreich (Karl's des Kühnen) erzählt. Die drei Feinde, die ver Held'auf diefer 
Fahrt zu bekaͤmpfen hat, find Fürwittig (vie jugendliche Unbefonnenheit), Unfallo 
(Unglüdsfälle) und Netdelhart (den franzöfifhen König). Zulett werben biefe 
Feinde überwunden und ber erite geföpft, ber zweite gehängt, der dritte zu Tod ges 
ſtürzt! Stoff und wohl auch ein Theil der Form rührt von Marimiltan felbft, vie 
übrige Ausführung und die Rebaction von feinem Kaplan Melhtor Pfinzing 
ber. Hauptfächlich die prachtvolle Ausftattung des anfangs nur in 40 Exemplaren 
auf Pergament gebrudten, mit meifterhaften Holzſchnitten gefhmüdten Buchs und ver 
Ruhm feines Urhebers begründeten die Berühmtheit biefer Gurtofität. (Bon temfel 
ben Katfer rührt auch der von ſeinem Geheimfihreiber Treipfauerwein rebigirte, 
in Brofa geihriebene Weißkunig her, der die in wunderliche Allegorie gekleidete 
Regierungsgeſchichte Friedrich's III und Mar’ens I enthält, und an denen gleichfalls die 
Holzſchnitte das Beſte find. 


Der Minnefang hatte zwar im 14. Jahrhundert noch hie und 
ba einzelne ritterliche Vertreter, erlofch aber mit dem Verfall des Ritter⸗ 
thums im 15. Sahrhunbert gänzlich und die „Kunftiyrif gerieth aus ben 
Händen ber Herren in die Hände berBürger”, Insbefondere der zünftigen 
Männer des ehrjamen Handwerks, von denen fie nach feftgeftellten Regeln 
ſchulmäßig betrieben wurde, So gieng derMinnefang in ben M eifter- 
fang über, und Mainz, Augsburg, Nürnberg, Memmingen, Ulm, Col⸗ 
mar, Straßburg, Frankfurt a. M. ꝛc., alſo meift Reichsftäbte, finden ſich 
zum Theil ſchon In ber Mitte des 15. Jahrhunderts ald Hauptitätten 
ber Meifterfchulen, deren eigentliche Stiftung dem früher genannten 
Srauenlob von Mainz (XVL 8, 5), jedoch ohne nachweislichen 
Grund, zugefchrieben wird. Obgleich dieſe zünftige Dichtkunſt nur ben 
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Namen Reimkunſt verdient und wenig höhern poetifchen Werth hatte, fo 
giebt fie doch, dem in ihr vorwaltenden fittlichen Geifte nach, Zeugniß von 
ber chrbaren, ernften und frommen Haltung bes ſchlichtern Theils der deut: 
fchen Bürgerfchaft in einer Zeit, da bie vorncehme Welt im Herren = und 
höhern Bürgerftande ihre Kraft in wilden Händeln und eitler Genufgier 
verzehrte und die Maſſen müßiggängeriſcher und fahrender Leute in dem 
Schlamm roher Sittenlofigkeit verfanfen. 


Mas der finnige Handwerksmeifter nach fleipigem Tagewerk in ver Stille bes 
Feierabends nahbildend oder erfindend In Reime gebracht, das trug er na 
dem fonntäglichen Nachmittagsgottespienft in der Sängerſchule, bie anfangs auf 
dem Rathhaufe, nachher (als ver Meiftergefang nur bibliſche Stoffe nahm) in ter 
Kirche gehalten wurde, ver verfammelten Sängerzunft und ihrer Jüngerſchaft, fo 
wie vielen andern dabei anweſenden hörbegterigen Bürgern und Bürgersfrauen vor, denen 
alle die an tiefem Tage aushängende fhöngemalte Schultafel das zur Berfammlung 
einladende Zeichen gegeben hatte. Der Vorſtand der Gefellihaft oder das jogenannte 
Gemerk beftund aus dem Bühfenmeifter (Caſſier), dem Schlüuffelmeiker, 
dem Merkmeiſter und dem Kronmeiſter. Der Merkmetiter batte neben ſich 
eine Anzahl Merker d. i. Richter oter Kritiker, die forgfältig auf die Fehler 
merkten und am Schluß das Urtheil fprachen. Der befte unter ten aufgetrrtenen’ 
Sängern wurde tann von dem Kronmetjter mit einem Kranze gekrönt und and 
wohl mit einem Kleinod aneiner Kettegeztert, wasihm und feiner Familie große Ch 
eintrug. — Die vorzuglichiten Gedichte wurden Inein Bud zufammengefhrichen 
und vom Schlüffelmetfter aufbewahrt. — „Falſche Meinungen“ d. I. anflößige eter 
undriftliche (in ber folgenden Periode auh unevangeltfche) Gedanken ever £eh> 
ren; besgleihen „blinde Meinungen“ d. i. Unbeutlichfeiten im Austrud, wurden 
nicht geduldet. Im Uebrigen kam es dabei nicht auf Get ft, deito mehr aber auf Worte 
und Silbenan, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit nach 32 Strafregeln beurtheilt wurke. 
— Der Bau der Strophen war ein Hauptgegenftand der Erfindungégabe; 
es gab Strophen , deren Reime auf 100 fliegen. Dergleihen Töne oder Topmweihen 
hatten verfchiedene, oft fonterbare Namen z.B. tie Gelbveijeleinweiſ', bie 
warme Winterwetf’, die geftreifte Safranblümleinweif, vie gefchlofiene 
Helmweif’ u, f. w. und am Ende bes 17. Jahrhunderts waren 222 folder Weiſca 
in Uebung. Der Inbegriff aller diefer Gejege und Regeln hieß vie Tabulatur.— 
Zwölf ter alten Meiſter aus der Minnefängerzeit (darunter Wolfram von Eſchenbach, 
Walther von der Nogelwelde, Frauenlob ꝛc.) waren gleihfam ihre Kunftpatrone. Die 
berühmten Meifter biefer Kunft wird uns bie folgende Periode nennen. 


Dem regelfteifen Meifterfange gegenüber entwickelte fih als ein Ab⸗ 
leger der alten Volkspoeſie das — ungefünftelt und lebendig aus ber 
Bruft hervorquellende , wenn auch oft derbe und leidenſchaftliche, nicht 
felten tiefpoetifche weltliche Volfslted, deffen Wurzeln übrigend 
Höchft wahrſcheinlich in's 12, Jahrhundert zurüdgehen, wo dieſes Lied 
neben dem Fünftlichen Dlinnefang und zum Theil innerlich mit ihm ver⸗ 
wandt, feine einfachen Töne anfchlug, aber unbekannt und unaufge 
zeichnet verhallte. ALS fodann im 14. Jahrhundert das Minnelied ver- 
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ſtummte, brachen bie Naturlaute des Volkslieds ungehindert hervor und 
ließen fih im 15. und 16. Jahrhundert oft -al8 unmittelbarer Ausdrud 
innerer oder äußerer wirklich erlebter Erfahrungen kräftig und friſch auf 
Straßen und in Herbergen aus dem Munde mandernder Zunftgenoffen, 
in's Feld ziehender Reifigen und Landsknechte, durch Stadt und Land 
fahrender Leute in mannichfaltiger Weife vernehmen. Das echte Volks— 
lied mit feiner vollen und ftarfen Naturwahrbeit kennt fein Bemühen um 
lüfenlofe Gedankenfolge, kein abfichtliches Streben nah Ausſchmückung, 
überhaupt Feine fünftlichen Mittel, fich geltend zu machen, fondern von 
der augenblidlihen Empfindung fprung= und floßmweife eingegeben, reißt 
ed burch die, mit feinem Inhalt zu gleicher Zeit und auf demfelben Weg 
entftandene, einfache und oft ergreifende Melodie bie gleichgeftimmten 
Herzen ber Hörer bin, fo daß felbft die größten Kunftdichter „mit bewuß⸗ 
tem Streben nur Außerft felten eine dem Volkslied nahe kommende Ueber⸗ 
einftimmung der Muflt mit bem Terte erreicht Haben!" Doch Hat das 
Volkslied (mie überhaupt die Bolfsdichtung) auch ftarfe Auswüchſe, 
welche fpäterhin felbft die Satire gegen fie herausforberten, — miewohl 
die gelehrte Bedanterte und aufflärerifche Kritik der fpätern Zeit auch das 
echte Volkslied in Vergeffenhett und eine geraume Zeit lang auch in Ver- 
acht ung brachten. 


So wenig wie man die Verfaſſer der alten volksmäßigen Heldengedichte kennt, ſo 
wenig kennt man bie Verfaſſer der Volkslieder. Der Dichter ſprach nur aus, was 
von Allen in gleicher Lage empfunten wurde; Andere fangen es nad und fehten zus 
weilen Neues aus ihrer Erfahrungs» und Smpfindungswelt hinzu, bis das Lieb fich 
abſchloß. — Der Stoff zu dieſen Liedern war, befonbers in ber ältern Beit, oft auch 
hiſtoriſch, wie das Led vom Heinrich dem Löwen, vom Möringer, vom Linden⸗ 
ſchmidt, von der Soefter Fehde, von der Sempader Schlacht, Veit Webers Schlachten 
der Schweizer gegen Burgund, Hans Roſenblüt's Nürnberger Krieg, bie Eroberung 
Kuffteins durch Marimilian u. f.w. Die meiſten jeboch brüdten theils freud volle 
ober wehmüthige Stimmungen aus, wie die Naturliever, Wanberkteber, 
Geſellſchaftslieder, Liebeslieder, Scheidelieder, Grußlleder; theils befingen fie die Freuden 
und Ehren der verſchiedenen Stände, wie die Jägerlieder, Soldatenlieder, Hirten⸗ 
lieder ꝛc. Auch die Kinderwelt iſt von ber Volksdichtung In Liedern und Sprüchen 
oft ſinnig bedacht. — Während das Minnelied, als vorzugswelfe dem Frauendienſt 
gewidmet, etwas Gintöniges und Wetbliches hatte, find diefe Volkslieder mannichfal⸗ 
tiger, vielfeltiger und zugleich kernhafter und männlicher, wenn auch mitunter 
keck ımb derb. 


Die gelehrte Reimerei des 17. Jahrhunderts brachte das Vollslied In Vergeſſenheit, 
die aberwitzige Kritik des 18. Jahrhunderts brachte es in Verachtung, bis Herder 
fi des Volkslieds annahm und In feinen „Stimmen der Völker“ eine Sammlung 
veranftaltete, aber damit nicht durchdrang. Erft 30 Jahre fpäter fand das Volkslied 
feine fefte Steffe im Gebiete der veutichen Dictlunft, wozu die von Clemens 
Brentano und Achim von Arnim veranftaltete Sammlung „ded Knaben Wun⸗ 
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derhorn“ weſentlich beitrug. Späterhin gab 2. Uhland eine Auswahl alter Volltlicher 
mit dem echten Terte; bie neufte, befte gab Stmrod. 


Auch das Lehrgedicht verläßt in diefer Periode feinen kunſtmäßigen Schrit 
und gebt in die Tebhafte, Fräftige, wiewohl die Form vernadläßigende Weiſe volle 
mäßiger Spruchdichtung über, worin fi befonders bie öſterreichiſchen Spruqh⸗ 
dichter Heinrich der Teihner und Peter Suchen wirt bervorthaten. 


Don der Satire, fo wie von ver fomifhen und bramatifhen Dichtung, 
davon In diefer Periode die Anfänge fich zeigten, wird am zweckmaͤßigſten bei der fol⸗ 
genden Periode im Zufammenbang gehandelt. (Näheres über die vorliegende Ent⸗ 
widlungsftufe der deutichen Poeſie ſ. bei Vil mar a. a. DO.) 


Die deutſche Proſa begann in einigen Werken dieſer Zeit ſich zu 
heben und nahm, ſowohl der Sprache, als dem Geiſte nach, etwas Ge⸗ 
meinſam⸗Anſprechendes an. Sie bildete ſich zunächſt als eine hiſtoriſche, 
wie fie in zahlreichen Chroniken vorliegt, von denen viele, insbeſondere 
aus dem 14. Jahrhundert, in ihrem fchlichten, faft epifchen, ben 
Thatfachen ſich genan anſchließenden Styl ein nicht geringes Verdienſ 
haben. Zu einer veifern Ausbildung gelangte die Proſa in der adce 
tiſchen Literatur jenes Zeitaltere, welche natürlich nicht von ber je: 
laftifchen Theologie, die nur Inteinifch redete und ſchrieb, fondern ron 
ber myftiichen ausgieng, welche ihren Zwed, den Innern Menfchen zu cr= 
faffen und zu Chriftus zu führen, nur durch Anwendung der Mutter⸗ 
ſprache erreichen Eonnte, die daher durch fie an Schmiegfamfeit, Zart- 
heit und Gewandtheit merklich gewann. 


Unter den guten Chroniken find erwähnenswerth bie berühmte Straßburger 
vom Dompriefter Friedrich Cloſener, der fie 1362 als die erfte Chronik in 
dbeutfher Profa vollendete und dabei auch die allgemeine Geſchichte berudfichtigte ; 
ferner die Chronik des Jakob Zwinger von Königshofen aus em Eude 
des 14. Jahrhunderte; die Limburger Ghronik, tie urfprünglih bie 1398 geht; 
die heſſiſche Chronik des Johann Riedefel u. a. Die dem 15. Jahrhundert ange 
hörigen Schweizerchroniken haben in ber Sprade viele Härten. — Unter tes 
as cetiſchen Profatiten des 14. Jahrhunderts find Hein rich Sufo und Johanı 
Tauler, deren ſchon an einer andern Stelle (8.1, 2) gedacht wurde, die bebeuteub- 
fin. Die Graͤnze die ſes Literaturgebietes bilveten die geiftlihen Reben des Straf 
burger Predigers Johann Geiler, genannt von Kaiſers berg (geb. 1445, geil. 
1510), welche durch ihre fcharfe Richtung gegen die obbezeichneten Zeitfünden, gegen 
Zurus und Genußſucht im Allgemeinen, fo wie insbefondere gegen die Verweltlichnng 
bes geiſtlichen Standes, um fo mehr Aufiehen erregten, als ihr treuer, chriftliher Eifer 
„Teltfame und barocke“ Vergleichungen lebte, wie er denn fogar das „Rarrenigiin 
des Satirilers Sebaſtian Brandt, feines Seltgenofien und Landsmanns (der iz 
biefem feinem merfwürbigen Buche, teffen in der folgenden Periode näher gedacht wer 
den wird, mit ſtrengem Ernſt die Lafer und Gebrechen aller Stände geißelt), eigens 
zu feinen Prebigten benüge. 
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